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Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Geschichtliche  Untersuchung 
in  fünf  Büchern  von  Christian  Carl  Josias  Bunsen,  der 

m 

Philosophie  und  der  Rechte  Doctor,  der  königlichen  Akademie  • 
der  Wissenschaften  in  Berlin  und  der  königlichen  Gesellschaft  • 
der  Literatur  in  London  Ehrenmitglied,  des  archäologischen  In- 
stituts zu  Rom  GeneraJsecretär.  Hamburg,  Friedrich  Perthes  1845. 
i.  Tlieil.  Ö94  S.  und  10  Zinktufeln.  2.  Theil.  074  S.  und  28 
Zinktafeln.  3.  Theil.  122  S.  Urkundenbuch  129  S.  und  9 Ta- 
feln. 8. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  ist  durch  Dankbarfceit  _ für  die  gütige 
Zusendung  dieses  wichtigen  Werks  verpflichtet,  das  Seinige  heizutragen, 
nm  das  Pulilikuni  auf  dasselbe  aufmerksam  zn  machen;  es  zu  beurtheiien, 
ist  er  nicht  im  Stande.  Auf  dem  Felde,  welchem  das  Werk  uiigehürt, 
war  er  nie  recht  bewandert,  und  ist  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  durch 
andere  Arbeiten  ganz  davon  entfernt  worden;  er  will  daher  auch  seine 
Anzeige  so  fassen,  dass  der  Herr  Geheime  Ilofratii  ßühr,  als  der  eigent> 
liehe  Redactor  der  Heidelberger  Jahrbücher,  dessen  Studien  das  Werk 
naher  liegt,  als  denen  des  Ref.,  durch  einen  Mann  von  Fach  eine  mehr 
ins  Specielle  eingehende  zweite  Anzeige  schreiben  lassen  kann. 

Was  Ref.  angeht,  so  freut  er  sich,  dass  jetzt  endlich  das  Studium 
der  ägyptischen  Hieroglyphen  und  der  Mythologie  vom  Rathen  und 
Schwärmen,  vom  blossen  Dechilfriren  und  .Meinen  auf  einen  acht  wissen- 
schaftliclien  Weg  gebracht  ist.  Wir  sind  durch  dieses  Buch  aus  dem 
Morast  auf  trockues  Land  gebracht,  wo  wir  festslehen  und  Zusehen  können. 
Das  ist  ein  gross  es  Verdienst;  dass  es  das  ist,  muss  Ref.  gleich  aus- 
sprechen, weil  er  olTen  gesteht,  dass  er  nicht  Herrn  Bunsen’s  Meinung 
Iheilen  kann,  dass  es  jetzt  gerade  an  der  Zeit  sey,  Uber  Urgeschichte  und 
Über  Aegypten  und  Indien  zu  grübeln.  Wir  haben  jetzt  etwas  ganz 
Anderes  in  Deutschland  zu  thun,  dergleichen  mag  man  in  Rom,  Turin, 
Oxford  und  Cambridge  treiben.  Die  Jesuiten ' aller  Art,  die  Beamten  und 
XXXIX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  1 
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Diploraaten  sähen  freilich  gar  gern,  dass  der  grübelnde  Deutsche  wieder 
wie  Yor  Alters  besser  mit  der  Zeit  vor  der  Sündfluth  als  mit  der  Ge> 
genwart  bekannt  wäre! 

Um  gerecht  zu  seyn,  will  indessen  Ref.  aiiführen,  dass  Herr  Bun- 
sen, der  mit  unserm  deutschen  Misere  in  seiner  Sphäre  nichts  zu  thun 
hat,  wohl  thut,  wenn  er  sich,  wie  weiland  Wilhelm  v.  Humboldt, 
mit  lauter  Dingen  beschäftigt,  die  einen  vornehmen  Mann  berühmt  machen, 
ohne  ihn  jemals  zu  compromittiren.  Er  verdient  in  der  That,  wie  wei-' 
i .J  Herr  von  Humboldt,  wegen  der  Virtuosität  in  dem  gewählten 
Fach,  grosses  und  lautes  Lob.  Schon  das  ist  eine  Ehre  für  Deutschland, 
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dass  wir  jetzt  Jemand  haben,  den  wir  neben  Champollion,  Le- 
tronne  und  Birch  nennen  dürfen.  Wenn  man  ausserdem  dieses  W^erk 
des  Herrn  Bunsen  und  die  Bücher  seines  quasi  Gegners  Letronne 
verbindet,  so  hat  man  jetzt  Alles  bei  einander,  was  seit  1800  für  Ge- 
schiclite  und  Beschreibung  Aegyptens  von  den  Zeiten  gleich  nach  der 
Sündfluth  bis  auf  Muhammed  mit  einiger  Sicherheit  gesagt  werden  kann. 
Für  Deutschland,  wo  jede  neue  Entdeckung  im  Alter  thum  gleich  den  armen 
Gymnasiasten  aufgehalset  und  in  hundert  Büchern  verbreitet  wird,  hat  diess 
Buch  und  die  darin  neu  aufgeschlossene  Well  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung. Dieses  Buch  kann  den  BUcherfabrikanten  neuen  und  reichen  Stoff 
geben,  nur  weiss  Ref.  nicht,  warum  Herr  Bunsen  in  der  Vorrede  in 
Bezug  auf  diese  Art  Geschichte  Winkel  mann,  Herder,  Kant  citirt; 
denn  dass  er  Niebiihr's  Büste  daneben  stellt  (^in  Kupfer  oder  Zink}, 
is|  ganz  in  der  Ordnung.  Herr  B u n s'c  n ist  fest  überzeugt , das  Buch 
werde  eine  neue  Welt  der  Geschichte  aufschliessen.  Darüber  weiss  Ref. 
nichts  zu  sagen,  denn  er  ist  kein  Oedipus,  und  der  Dichter  sagt:  „Pru- 
dens  futuri  temporis  exitum  caliginosa  premit  nocte  deus^;  soviel  kann 
er  mit  Gewissheit  behaupten,  ohne  AItägy*ptisch  oder  auch  nur  Koptisch 
zu  verstehen  und  Hieroglyphen  lesen  zu  können,  dass  gelehrten  Forschern 
durch  das  Buch  ein  weites,  neues  Feld  eröffnet  Ist.  Die  Zahl  der  über 
Manetho,  Georgius  Syncellus,  Eratosthenes,  Eusebius 
geschriebenen  Folianten  Und  Quartanten  kann  jetzt  bedeutend»  anwachsen. 
Diese  Bemerkung  fügt  Ref.,  der  im  Folgenden  das  grosse  Verdienst  des 
Herrn  Bunsen  dankbar  anerkennen  wird,  hier  bei,  weil  er  glaubt,  dass 
Herr  Bunsen  selbst  genihlt  zu  haben  scheint,  dass  er  mit  etwas  zuviel 
Anmassung  von  sich  rede. 
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Er  sagt  S.  XVIII.  der  Vorrede: 

Ich  arbeitete  in  den  Jahren  1836  and  1837  Mehreres  über  die 
geschichtlichen  Gleichzeitigkeiten  aus  und  bereitete  die  Untersuchungen 
im  sprachlichen  und  mythologischen  Gebiete  vor.  Als  nun  mit  dem  Ja- 
nuar 1838  eine  Stockung  meiner  amtlichen  Thätigkeit  in  Rom  eintral, 
nntemabm  ich,  im  Bedürfnisse  einer  grossen  Anstrengung,  mit  dem  An- 
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fange  des  Jahrs  Hand  an  die  vollständige  Ausarbeitung  des  Werks  zu 
legen.  Die  Arbeit  schritt  so  rasch  vorwärts,  dass  die  chronologische 
Untersuchungen  des  jetzigen  zweiten,  dritten  und  vierten  Bandes  dem 
grössten  Theile  nach  während  der  ersten  drei  Monate  jenes  Jahrs  im 
Wesentlichen  so  dargestellt  und  den  Freunden  mitgetheilt  wurden,  wie 
sie  jetzt  nach  sieben  Jahren  erscheinen;  auch  die  mythologische  Arbeit, 
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welche  jetzt  den  sechsten  Abschnitt  des  ersten  Buchs  bildet,  w^urde  da- 
mak  grösstentheils  verfasst,  in  München  aber  vollendet. 

Die  Anschauung  der  Schätze  des  brittischen  Museums  und  beson- 
ders der  in  und  bei  der  grossen  Pyramide  gefundenen  Inschriften  und 
Kunstwerke  gab  in  diesem  und  im  nächsten  Jahre  Veranlassung  und  Lust 
zu  manchen  Ergänzungen  und  theilw'eise  zur  Umarbeitung.  Die  Darstel- 
lung trug  in  manchen  Theilen  noch  zü  sehr  die  Spuren  der  Untersuchun- 
gen und  Vorarbeiten,  aus  denen  sie  hervorgegangen  war.  Eine  voll- 
ständige neue  Ausarbeitung  begann  im  Januar  1841  in  Bern  in  Folge 
der  von  Lepsius  im  Turiner  Königspapyrns  gemachten  Entdeckungen 
und  andern  neuen  Denkinalforschnngcn  jenes  Gelehrten.  Damals  wurde 
der  dritte  Band  des  gegenw’ärtigen  Werkes  bis  auf  kleine  Veränderun- 
gen so  verfasst,  >vie  er  jetzt  gedruckt  worden.  Auch  w'urden  die  Zeit- 
tafeln der  ägyptischen  Geschichte,  mit  ihren  jüdischen,  babylonischen, 
assyrischen  und  persischen  Gleichzeitigkeiten,  die  ich  für  meinen  Gebrauch 
angelegt,  in  diesem  Zeiträume  vollendet  und  für  den  vierten  Band  dieses 
Werkes  ausgearbeitet. 

An  dem  zw’eiten  Band  ward  die  letzte  Hand  im  December  1842 

gelegt,  als  das  wichtige  Werk  von  Perring,  die  Fortsetzung  desVy- 

8 e' sehen  Berichts  über  die  Pyramiden  von  Giseh,  mit  den  Ergebnissen 
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der  Oeffnung  und  Durchsuchung  der  übrigen  Pyraniidengruppen , ganz 
unverhoffter  Weise  mir  neuen  und  reichen  Stoff  lieferte  für  die  Behaup- 
tung, dass  wir  in  den  Pyramiden  die  Gräber  der  Könige  des  alten  Reichs 
und  die  wichtigsten  Denkmäler  seiner  Grösse  finden.  Mit  dem  Anfänge 
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des  Jahres  1843  begann  der  Druck  des  zweiten  Bandes  und  wuVde 
gegen  Ende  desselben  beschlossen. 

Die  im  September  1842  erfolgte  Sendung  von  Lepsins  nach 
Aegypten  warnte  einerseits  vor  Uebereilung  hinsichtlich  der  aus  Mangel 
au  Denkmälern  ungewissen  Punkte  der  Forschung  und  mahnte  anderer- 
f seits  an  Bekanntmachung  des  sicher  Gefundenen  und  durch  die  Denkmä- 
ler hinreichend  Bestätigten.  Bedeutende  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
des  aufgestelHen  chronologischen  Systems  durch  neu  zu  entdeckende 
Denkmäler  konnten  nur  für  das  alle  Keich  erwartet  werden,  und  zwar 
nur  durch  die  Untersuchungen  auf  den  Pyramidenfeldern  von  Giseh  und 
Sakkorah  und  im  Fajum,  mit  welchen  jene  Untersuchung  zu  beginnen  hatte. 
Auch  hierfür  schien  es  jedoch  wünschenswerlh,  die  Forschung  so  zu  ge- 
ben, wie  sie  bis  zur  Zeit  jener  Unternehmung  stand,  und  das,  was  sie 
während  des  Druckes  liefern  würde,  seines  Orts  zu  erwähnen,  so  weit 
es  der  chronologisch -geschichtliche  Charakter  dieses  Werks  erfordert, 
alles  Uchrige  L e p s i u s ’ s w eiteren  Untersuchungen  und  eigener  Darstel- 
lung überlassend.  Dagegen  schien  es  entschieden  nicht  uinvichtig,  das 
seit  1833  ausgebildete  allgemeine  Gebäude  der  ägyptischen  Chronologie, 
wie  cs  im  Grossen  und  Ganzeto  auch  von  Lepsins  bei  seinen  Forschun- 
gen zum  Grunde  gelegt  worden,  jetzt  ans  Licht  treten  zu  lassen. 

Ehe  Ref.  zu  dem  folgenden  Satze  übergeht,  muss  er  gleich  dage- 
gen protestiren,  dass  Herr  Bunsen,  wie  alle  vornehm  thuenden  Ge- 
lehrten, so  sehr  oft  die  Miene  annimint,  als  wenn  vom  Scharfsinn,  von 
der  Gelehrsamkeit  und  von  den  akademischen  Entdeckungen  der  Prahlen- 
den das  Heil  der  Welt  ahhinge.  Das  können  sie  den  Fürsten  und  Ari- 
stokraten der  Welt  aufschwatzen,  uns  Plebejern  nie.  Ref.  hofft  keines- 
wegs mit  Herrn  Bunsen,  dass  die  ganze  geschichtliche  Wis- 
senschaft wieder  in  die  ägyptischen  Gräber  kriechen  oder  sich  mit 
Klöstern,  Domen,  Urkunden  und  Burgen  beschäftigen  werde,  wo  sie  lange 
genug  bei  Hatten,  Rittern  und  Mönchen  gesteckt  hat.  Das  ist  recht  gut 
für  Ritter  und  Pfründner  der  sogenannten  Akademien ; es  passt  für  St. 
Petersburg,  Rom,  Berlin,  Turin,  Florenz,  nicht  einmal  ganz  für  Paris  und 
Copenhagen,  aber  vorlrefflich  für  das  römische  München,  für  das  hoch- 
kirchliche  Cambridge  und  Oxford  und  für  oller  Curiosorum  elegante 
Schaaren.  Fistula  diilce  canit,  volucrem  dum  decipit  anceps.  Wir  lassen 
jetzt  die  Stelle  folgen.  Herr  Bunsen  sagt: 
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Auch  die  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  ägyp- 
tischen Bestrebungen  schien  diess  wünschenswerth  zu  machen.  Es  ist 
?iichls  für  diesen  Theil  der  Philologie  zu  hoffen,  solange  nicht  die  Theil- 
nahme  der  gesamniten  geschichtlichen  Wissenschaft  dafür 
gewonnen  wird.  Diess  aber  setzt  zweierlei  vorau.s:  einmal  die  Zusam- 
menstellung und  Darlegung  alles  Dessen,  was  durch  die  Hieroglyphik 
bisher  gewonnen  ist  oder  gewonnen  werden  kann;  andererseits  eine  vom 
geschichtlichen  Standpunkt  aus  unternommene  Darstellung  der  Sprache 
und  Schriit  sowohl  als  des  Göltersystems  der  Aegypter.  An  beiden  fehlt 
es  nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  überhaupt.  Nach  unserer  Ansicht 
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und  nach  dem  Plane  dieses  Werks  musste  eine  Darstellung,  wie  die  zu- 
letzt angedeutete,  als  die  Thatsachen  der  vorchronologischen  Zeit  und 
der  Urzeit  enthaltend,  im  ersten  Bande,  neben  der  allgemeinen  kritischen 
Untersuchung  über  die  Quellen , ihren  Platz  finden. ' 

Die  Ausarbeitung  dieses  ersten  Bandes  erforderte  meinerseits  nicht 
allem  ein  tieferes  Eingehen  in  alle  Einzelheiten  der  hieroglyphischen 
Sprach-  und  Schrifllehre , als  es  bis  dahin  mir  möglich  und  während 
L e p s i u s '*  s Anwesenheit  nöthig  gewesen  war , sondern  auch  gewisser- 
massen  einen  Abschluss  über  die  Hauptpunkte  der  den  beiden  letzten 
Bänden  vorbehaltenen  Untersuchungen.  So  ist  es  geschehen,  dass  dieses 
erste  Buch  später  als  das  zweite  gedruckt  worden  und  nach  manchen 
Unterbrechungen  erst  jetzt  vollendet  ist.  Ich  hoffe,  dass  die  chronolo- 
gische Fortsetzung  des  dritten  Buches  mit  dem  Urkundenbuche  als  dritter 
Band  gleichzeitig  wird  erscheinen  können.  Damit  ist  die  rein  ägyptische 
Forschung  abgeschlossen. 

Die  Uebcrsicht  drs  Ganges  der  in  dem  ersten  Theile  enthaltenen 
Forschungen  hat  der  Verf.  durch  die  Ahlheilung  seihst  und  durch  Ue- 
berschriften  der  Abschnitte  und  der  Capitel  und  Paragraphen  sehr  er- 
leichtert; wir  sind  daher  im  Stande,  auch  ohne  in  die  Itaterie  selbst  ein- 
zugehen, die  Leser  der  Jahrbücher  auf  die  Hauptsache  der  in  diesem 
Theile  enthaltenen  gelehrten  Untersuchungen  aufmerksam  machen  zu  kön- 
nen. Die  erste  Abtheilung  des  ersten  Buchs  enthält  nämlich  zuerst  in 
drei  Abschnitten  eine  kritische  Untersuchung  über  die  Quellen  und  Hülfs- 
mittel  der  ägyptischen  Geschichte,  welche  in  älteni  und  neuern  Büchern 
enthalten  sind.  Um  zu  zeigen,  auf  welche  Punkte  der  Verf.  hier  seine 
Anfmerksamkeit  gerichtet  hat,  wollen  wir  den  ganzen  Inhalt  des  ersten 
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Abschnitts  und  den  Schluss  des  dritten  ausruhrlich  mittheilen,  weil  das 
Uebrige  aus  der  allgemeinen  Uebersebrift  von  selbst  bervorgeht  Der 
erste  Abschnitt  enthält  nämlich  zuerst  die  Untersuchungen  Uber  das  Alter 
und  den  geschichtlichen  Gebalt  der  heiligen  Bücher  der  Aegypter,  denen 
vorausgeschickt  sind  I3  Bemerkungen  über  beide  Quellen  der  ältesten 
Geschichte,  Jahrbücher  und  Lieder  nach  den  Griechen;  2^  Uber  das 
Alter  der  Schrift  bei  den  Aegyptern.  Als  heilige  Bücher  werden  (dann 
aufgeführt:  1}  Die  zwei  Bücher  des  Sängers;  2^  Die  vier  astronomi- 
schen Bücher  der  Horoskopen,  SJ  Die  zehn  Bücher  der  Hierogrammen ; 
43  Die  zehn  gottesdienstlichen  Bücher  des  Stolisten;  53  Die  zehn  Bücher 
des  Propheten;  63  Weltgeschichtliche  Stellung  der  heiligen  Bücher.  Da- 
rauf folgt  eine  Abhandlung  vom  Todtenbuche , als  einem  Stück  der  hei- 
ligen Bücher,  und  einige  Bemerkungen  über  das  Alter  der  erhaltenen 
gleichzeitigen  Denkmäler  und  geschichtlichen  Urkunden.  Das  Folgende 
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in  diesem  Abschnitt  geht  die  Zeit  an,  welche  der  Yerf.  die  Zeit  des 
neuen  Pharaonenreiebs  nennt.  Da  wird  denn  gehandelt  von  der  Tulh- 
mosistafel  oder  der  Königsreilie  von  Karnak,  von  der  Bamessestafel  oder 
der  Königsreihe  von  Abydos,  und  zuletzt  von  dem  Königspapyrus.  Ein 
eigener  Paragraph  ist  zuletzt  Manetho  dem  Sebenyten  und  seinen  Nach- 
folgern gewidmet.  Es  wird  nämlich  in  sieben  besondern  Stücken  ge- 
handelt 13  von  Manetho's  Persönlichkeit,  23  von  Manetho  dem  Theolo- 
gen, 33  von  Manetho  dem  Geschichtschreiber  und  seinem  Werke,  43 
von  der  Manethoiiischen  Chronologie  der  Urzeit,  53  von  Manetho's  Dy- 
nastien, 63  von  der  Zeitdauer  ven  Menes  bis  Alexander,  nach  Manetho, 
73  von  Munetho's  Nachfolgern  Ptolemäus,  Apion,  Chäremon,  Heroiskus. 

Der  folgende  zweite  geht  die  Forschung  der  Griechen  über  die 
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ägyptische  Zeitrechnung  an.  Hier  ist  es  nicht  nöthig,  das  Einzelne  an- 
zufUliren,  da  allgemein  bekannt  ist,  welche  Griechen  von  Herodot  bis  auf 
Diodor  von  Sicitten  von  ägyptischen  Dingen  gehandelt  haben.  Alle  diese 
Schriftsteller  werden  hier  aufgeführt  und  der  Kritik  des  Verf.  unterwor- 
fen. Der  dritte  Abschnitt  handelt  auf  eben  die  Weise  von  der  Ueber- 

* 

lieferuiig  und  Forschung  der  Juden  und  der  Christen  in  Beziehung  auf 
die  Zeiten  der  Aegypter.  Wir  wollen  davon  nur  den  Inhalt  des  zwei- 
ten uud  dritten  llauptstücks  näher  bezeichnen.  Das  zweite  Uauptstück 
ist  nämlich  Uberschrieben;  „Die  F'orschung  des  Morgenlandes  über  die 
ägyptischen  Zeilen^,  wo  dann  zunächst  von  den  Juden,  nämlich  von  den 
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Siebenug  und  von  Josephus  gebandelt  wird.  Dann,  was  uns  einiger- 
massen  befremdet,  erscheint  auch  der  Apostel  Paulus.  Dass  Tatianus  und 
Clemens  von  Alexandrien  aufgefilhrt  werden,  wird  Jedermann  erwarten 
und  natürlich  finden.  Unter  der  Aufschrift  „Herausgeber  der  manetho- 
nischen  Tafeln  unter  den  Vätern“  wird  von  Julius  Africanus  und  seinem 
chronologischen  System  und  von  Eusebius  gebandelt.  Dann  folgen  die 
Männer,  welche  Herr  Bunsen  byzantinische  Forscher  nennt.  Theophi- 
lus, Panodorns  und  Anianus,  Georgins  der  Syncellus.  Hernach  folgen 
Bemerkungen  Uber  das  Werk  des  falschen  Manetho  von  Hundsstern,  Uber 
die  sogenannte  alte  ägyptische  Chronik,  Uber  die  Königslisten  des  Unge- 
nannten, endlich  folgt  ein  Paragraph,  Uberschrieben  „Der  Syncellus  in 
Vergleich  mit  Eusebius  und  den  spätem  Byzantinern.  Malalas,  Cedrenus, 
die  Osterchronik.“ 

Das  dritte  - HauptstUck  behandelt  die  Forschung  des  Abendlandes 
über  die  Zeiten  der  Aegypter.  In  diesem  Hauptslücke  w^erden  nach  ein- 
ander aufgefUhrt:  Joseph  Scaliger,  Mascham,  Perizonius,  Heyne  und  seine 
Schule,  Heeren,  Zoege,  die  Sinologen  und  Indologen,  Prichard  und  Rask. 
Darauf  folgen  die  Aegyptologen  unserer  Zeit,  wie  sie  der  Verf.  nennt. 
Diese  sind:  Champollion,  Lord  Prudhon,  Felix,  Wilkinson,  Rosellini.  Der 
vierte  Abschnitt,  Uber  die  Sprachbildung  der  Aegypter  und  über  ihre 

Schriflzeichen,  enthält  Alles,  was  durch  die  neuesten  Forschungen  gelei- 

• 

stet  ist,  und  acht  der  angehängten  Kupfertafeln  erläutern  und  erleichtern 
das  Verständniss.  Die  sechs  andern  Tafeln  geben  die  Abbildungen  ägyp- 
tischer Gottheiten.  Erleichtert  hat  ferner  der  Verf.  das  Studium  der  alt- 
ägyptischen Sprache  durch  den  Anhang  des  Buchs.  Dieser  enthält  näm- 
lich zuerst  „Nachträgliche  Bemerkungen  Uber  das  Koptische  und  dessen 
Verbältniss  zum  Allägy plischeu“ , und  zwar  A^.  von  S.  520—550.  eine 
vergleichende  Uebersicht  des  koptischen  Alphabets  von  Schwartze, 
B}  S.  351 — 356.  Betrachtung  des  koptischen  Alphabets  in  seiner  Ent- 
wickelung und  in  seinem  Verhältnisse  zum  Altägyplischen.  C)  S.  557 
bis  608.  Zurückfühning  der  altägyplischen  Wörter  auf  die  entsprechen- 
den koplischeu.  Von  S.  608 — G41.  folgen  Zusätze  zu  der  vorher  be- 
handelten ägyptischen  Laut-  und  Wortlehre.  Besonders  wichtig  war  dem 
Ref.  der  zweite  Anhang,  worin  durch  Erklärung  der  acht  beigefUglen 
Platten  die  Lehre  von  der  ägyptischen  Schrift  anschaulich  und  alles  Dunklo 
begreiflich  gemacht  >vird.  Ref.  glaubt  seine  Pflicht  gegen  Herrn  Bun- 
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seil  und  gegen  das  Publikum  am  besten  zu  erfüllen,  wenn  er  die  weni- 
gen Worte,  welche  der  Verf.  den  erläuternden  Tafeln  vorangeschickt' 
hat,  hier  wörtlich  einrückt. 

„Die  Grundsätze“,  heisst  es  S.  646,  „noch  welchen  wir  die  Hie- 
roglyphen im  Allgemeinen  haben  ordnen  müssen,  sind  im  Texte  ent- 
wickelt worden.  Wir  wünschen  durch  unsere  Anordnung  vorzüglich  die 
grosse  urgeschichtliche  Thatswche  der  ägyptischen  Schrift  zur  Anschauung 
zu  bringen,  und  zwar  so,  dass  sie  inüglichst  in  ihrer  Entstehung  und 
Entwickelung  verstanden  werde.  Necli  diesem  Grundsätze  der  geschicht- 
lichen Darstellung  haben  wir  sämmtliche  bisher  gesammelte  und  erklärt« 
hieroglyphische  Zeichen  mit  Herrn  Birch  kritisch  durchgegangen  und 
jedes  alsdann  in  die  Klasse  gestellt,  welche  nach  jener  Anordnung  ihm 
zukomint.  Zugleich  haben  wir  denselben  ersucht,  seine  eignen  Schätze 
diesen  Ziisanimenstellungön  berichtigend  und  ergänzend  hinzuzufUgen.  Die- 
ser ausgezeichnete  Sprachfürscher  und  Archäolog  ist  unsern  Wünschen 
mit  so  freundlicher  Bereitwilligkeit  und  so  Wissenschaft  liebem  Eifer  ent- 
gegengekommen, dass  wir  uns  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  sehen, 
nicht  allein  eine  kritisciiere , sondern  auch  eine  vollständigere  (^ein  so 
gelehrter  Sprachforscher  als  Herr  B u n s e ii  sollte  billig  wissen , dass 
kritisch  keinen  Comparutiv  zulässQ  Darstellung  aller  Hieroglyphen  zu 
getieu , als  bisher  in  den  verschiedenen , zum  Theil  kostbaren  und  zum 
Theil  sehr  seltenen  Sammlungen  enthalten  sind.  Ein  vollständiges  Wör- 
terbuch des  Hieroglyplienschulzes , mit  allen  Mannigfaltigkeiten  der  Dar 
Stellung  und  mit  Anführung  des  Textes  der  entscheidenden  Stellen  darf 
die  gelehrte  Welt  von  Herrn  Birch  erwarten.  Wir  geben  hier,  so 
weit  es  der  Stand  der  Hieroglyphik  erlaubt,  die  Erklärung  der  Hiero- 
glyphentafel dergestalt,  dass  wir  zuerst  das  Bild  nach  seiner  Nummer 
einfach  erklären,  dann  seine  Bedeutung  und,  >vo  sie  bekannt  ist,  Aus- 
sprache geben  und  zuletzt  die  Gcw'ähr  für  unsere  Erklärung  anführen. 
Die  aus  den  Papyrnsrollen  und  den  Denkmälern  angeführten  Gewähr  sind 
solche,  w elche  Herr  B i r c h selbst  zuerst  gefunden  hat.  Die  angeführten 
Gew^ähren  sind  die  Tafel  von  Abydos,  Birch,  Burton  Excerpta  hierogly- 
phica , Belmore  Collection  im  brillischen  Museum , das  britische  und  das 
Berliner  Museum,  Diclionnaire  Egyplien  von  Champollion,  Grammaire  Egyp- 
tienne  von  demselben,  Monumens'  du  musee  de  Leyden  de  L^maiis,  Lep- 
sius  Denkmäler,  Lepsius  Todtenbuch , Monumens  de  TEgypte  et  de  la 
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Nhbie,  Rosellini  Monumenti  civili,  Rosellini  Monumenti  dcl  culto,  Rosellini 
Monamenti  reali,  Papyrus  Anaslasi,  Papyrus  Burton,  Papyrus  Cadel,  Pa- 
pyrus Sams.  Der  Stein  von  Rosette,  die  Sarkophage,  Sharpe  Egyptien 
Inscriptions,  endlich  Wilkinson's  bekanntes  Buch. 

Die  ersten  vier  Tafeln  enthalten  460  Dingbilder.  • lieber  diese 

Tafeln  sagt  der  Verf.Jm  Allgemeinen:  Die  Dingbilder  begreifen  nach  uns 
✓ 

alle  nicht  phonetischen  Zeichen  der  Aegypter,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  entweder  als  Gattungsbezeichnung  eines  vorhergehenden  Worts 
eine  eigene  Klasse  bilden,  die  wir  Deutbilder  genannt,  oder  welche 
die  Eigenthilmlichkeit  besitzen,  dass  sie  gewöhnlich  mit  phonetischen  Er- 
gänzungen gebraucht  werden,  und  also,  nach  unserer  Anordnung,  als 
Mischbilder  die  letzte  Klasse  der  hieroglyphischen  Zeichen  ausmachen. 

Unsere  Tafeln  geben  460  Nummern.  Unter  diesen  sind  höchstens 
zehn,  welche  nur"  durch  Ziiralligkeiten  der  Ausführung  sich  von  andern 
Darstellungen  desselben  Gegenstandes  unterscheiden.  Solche  reine  Form- 
wiederholungen haben  wir  nur  ausnahmsweise  aufgenommen,  in  Füllen, 
wo  ein  Missvefständniss  leicht  war,  z.  B.  in  den  verschiedenen  Darstel- 
lungen der  Gottheiten  oder  der  Papyrus-  und  Lotuspflanze.  Trotz  aller 
Sorgfalt  haben  sich  übrigens  zuletzt  doch  noch  einige  Nachträge  ge- 
funden. Diese  sind  zum  Schlüsse  mit  forllaufenden  Nummern  431 — 461 
aufgefUhrt.  In  der  Erklärung  haben  wir  jedes  Mal  bei  den  entsprechen- 
den Gegenständen  in  der  früheren  Reihe  1 — 430  auf  sie  verwiesen,  da 
nämlich,  wo  sie  eigentlich  eingeschaltet  werden  sollten,  und  ebenso  ha- 
ben wir  bei  ihrer  Erklärung  auf  jene  Nummern  zurückgewiesen.  Die 
Anordnung  ist,  wde  im  Text  bereits  angedeutet  W'orden,  die  natürliche, 
von  Champollion  schon  früh  vorgeschlagene  und  angewandte:  allgemeine 
kosmische  Bilder,  — menschliche  Gestalten,  erst  stehende,  dann  liegende 
oder  sitzende  — Thiero  nach  ihren  Gattungen,  von  den  vierfüssigen  an 
bis  zu  dem  Gewürm  — Pflanzen  — Steine  — künstliche  und  unbe- 
kannte Gegenstände. 

Die  fünfte  Tafel  enthält  das,  was  der  Verf.  Deutbilder  nennt. 
Er  erklärt  sich  über  den  Grundsatz  der  Ausscheidung  dieser  Gattung 
Hieroglyphen  auf  folgende  Weise:  Jedes  Dinghild  geht  in  die  Klasse 

der  Dcntbilder  über,  sobald  es  mehrere  Wörter  bezeichnet,  mögen  diese 
nun  auch  gleich  ganz  gleichbedeutend  seyn  oder  verschieden  in  ihrer 
Bedeutung  und  nur  durch  einen  sehr  allgemeinen  Gattungsbegriff  unter 
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einander  verbunden.  Sie  hören  aber  darum  nicht  auf,  Dkig^bilder  su 
seyn  und  als  solche  dasjenige  Wort  zu  bezeichnen,  als  dessen  Bild  sie 
zuerst  gebraucht  wurden.  Die  ägyptische  Schrift  zeigt  hier  dasselbe 
Gesetz  der  Entwickelung,  welches  wir  in  jeder  Sprache  und  in  jedem 
Sprachstamme  beobachten.  So  ist  Thier  ursprünglich  Hirsch,  Reh  (^deer), 
dann  vierfUssiges  Thier,  dann  Thier  im  Allgemeinen;  so  whelp,  junger 
Hund  (Wolf),  dann  Junges  eines  Thiers,  Cock,  erst  Hahn,  dann  das 
Männchen  bei  manchen  Vögelarten,  und  so  in  unzähligen  Beispielen. 

C.  Auf  Tafel  VI.  und  VII.  folgen  die  Lautbilder  oder  Sylbenzei- 
chen.  Auf  der  2.  Abtheilung  der  VI.  Tafel  hat  daher  der  Verf.  72 
Sylbenbilder  nach  dem  Buchstaben,  mit  dem  sie  anfangen,  zusammenge- 
stellt. Um  die  Fortschritte  der  Buchstabenschrift  unter  der  zwanzigsten 
Dynastie  recht  einleuchtend  zu  machen,  sind  auf  der  VH.  Tafel  als  dritte 
und  letzte  Abtheilung  92  neue  Zeichen  für  13  der  15  Buchstaben  zu- 
sammengestellt. Von  diesen  92  Zeichen  führt  der  Verf.  ausserdem  an, 
dass  einige  schon  von  der  20.  bis  26.  Dynastie  als  Bezeichnung  von 
Sylben  gebraucht,  andere  erst  in  der  römische^  zu  Buchstaben  gestem- 
pelt worden.  Das  römisch  - ägyptische  Alphabet,  fügt  der  Verf.  hinzu, 
worauf  man  verschiedentlich  gesucht  hat,  Hieroglyphik  zu  gründen,  be- 
zeichnet umgekehrt  den  niedrigsten  Stand  derselben,  eine  Verderbung 
und  Verwirrung  des  alten,  einfadien  und  Übersichtlichen  Systems.  Ja, 
es  ist  dieser  Theil  der  unsicherste  der  ganzen  Hieroglyphik. 

D.  Die  VIII.  Tafel  enthält  die  Mischbilder.  Der  Verf.  sagt:  Die 

Mischbilder  sind,  nach  unserer  Darstellung,  solche  Hieroglyphengruppen, 
deren  Hauptbestandtheil  ein  Ding-  oder  Deutbild  ist,  welches  aber  ge- 
wöhnlich mit  einer  vollständigen  oder  unvollständigen  Lautergänzung  vor- 
kommt, durch  welche  ein  Theil  der  Laute  des  Worts,  gewöhniieh  der 
letzte  Theil  desselben,  phonetisch  ausgedrückt  W'ird.  So  bezeichnet  das 
sogenannte  gehenkelte  Kreuz  den  Begriff  Leben,  und  ist  als  solches  ein 
Dingbild.  Sehr  oft  wird  ilini,  >veil  anx  Leben  heisst,  ein  a oder  n oder 
X nachgesetzt ; offenbar  zur  Sicherung  der  Aussprache.  So  erscheint  also 
das  eigentliche  Dingbild  als  erster  Buchstabe  des  Worts,  welches 
durch  die  gesammte  Gruppe  dargestcllt  wird.  Lepsius  hat  zuerst  gel- 
tend gemacht,  dass  dieser  Schein  nicht  der  geschichtlichen  Wahrheit 
entspricht,  nach  welcher  jenes  Bild  immer  ein  Ding-  oder  Deutbild  ist. 

Der  zweite  Theil  enthält  das  Labyrinth  der  ältesten  Geschichte 
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Aegyptens , der  eahlreichen  Dynastien  und  stahllosen  unaussprechbaren 
Königsnamen,  deren  Folgereihe  von  Manetho  so,  von  Eartosthenes 
anders,  von  Eusebius  anders  und  von  Syncellus  noch  einmal  an- 
ders angegeben  wird.  Das  Publikum  wd  es  dem  Herrn  Bansen  ge- 
wiss Dank  wissen,  dass  er  sich  in  die  verworrenen  Gänge  gewagt  hat, 
wohin  ihm  Ref.  unmöglich  folgen  kann.  Herr  Bunsen  hat  indessen 
dabei  doch  auch  ganz  andere  Dinge  als  bloss  Namen  und  Zahlen  ans 
Licht  gebracht.  Schon  die  Untersuchung  Über  die  ersten  eilf  Dynastien 
Aegyptens  seit  Menes  führt  zu  sehr  interessanten  Resultaten  für  die  in- 
nere Geschichte  und  für  die  unter  diesen  Dynastien  unternommenen  Rie- 
senwerke.  Am  anziehendsten  ist  das,  was  von  der  12.  und  13.  Dyna- 
stie gesagt  ist.  Zuerst  gründet  nämlich  Herr  Bunsen  die  ganze  von 
ihm  befolgte  Chronologie  auf  die  chronologische  Prüfung  der  Angaben 
und  verschiedenen  Berechnungen  der  12.  Dynastie , hernach  schöpft  er 
aus  dem,  was  in  den  letzten  fünfzig  Jahren^  und  zum  Theil  erst  ganz 
neubch,  von  den  Monumenten  dieser  Zeiten  ans  Licht  gebracht  ist.  Hier 
wird  erst  von  der  Sesostrissage  gehandelt,  dann  S.  324 — 240,  vom, 
Labyrinth,  und  hernach  von  340 — 362  von  den  Pyramidengruppen,  der 
grossen  Sphinx  u.  s.  w.  Zu  diesem  Abschnitt  gehört  der  grösste  Theil 
der  Platten.  Vermöge  der  gegebenen  Zeichnungen  kann  man  sich  über 
die  Lage  und  die  Gegend  orientiren;  ans  Durchschnitts-  und  An^chts- 
zeichnungen  und  aus  dem'  Grundrisse  über  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen  vollständig  belehren. 

Der  dritte  Theil,  wie  es  der  Verf.  auch  nennt,  des  dritten  Buchs 
erster  und  zweiter  Abschnitt,  behandelt  die  Geschichte  der  19.  bis '*26. 
Dynastie.  Das  Durchblättern  dieses  Buchs  wird  dem  Leser  einen  Begriff 
geben,  welche  neue  Welt  hier  den  .Gelehrten  aufgethan  wird,  und  er 
wird  ahnden,  wie  viel  dicker  unsere  Bücher  über  alte  Geschichte  werden 

^ t 

geschrieben  werden,  wenn  erst  Bunsen's  und  Champollion'*s  For- 
schungen in  die  deutschen  Schulbücher  übergegangen  sind!!  Diese  hier 
erwähnten  Dynastien  allein  reichen,  wenn  wir  nicht  irren,  bis  acbtehalb 
hundert  Jahr  vor  Salomo  und  gehen  nur  bis  Cambyses  herunter.  Daraus 
kann  man  schliessen,  wie  hoch  die  achtzehn  andern  hinauf  gehen.  Uns 
schwindelt;  wir  führen  daher,  um  ja  unser  Urtheil  auf  keine  Weise  in 
UDsem  kurzen,  ganz  nackten  Bericht  über  das,  was  wir  im  Buche  ge- 
funden haben,  einzumischen,  wieder  die  eigenen  Worte  des  Verfassers 
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an.  Er  sagt : Das  dritte  Buch  behandelt  das  mittlere  und  das  neue 
Reich,  wie  das  zweite  das  alte.  Hiusichllich  des  miltlern  Reichs,  oder 
der  Hyksoszeit,  ist  unsere  Untersuchung,  vom  Standpunkte  der  rein  ägyp- 
tischen Forschung,  welcher  die  drei  ersten  Bücher  gewidmet  sind,  fast 
eine  nur  chronologische.  Es  lässt  sich  von  jenem  Punkte,  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  ägyptischen  Geschichlskunde , nicht  mehr  errei- 
chen, als  die  Wirklichkeit  jener  neun  Jahrhunderte  des  Manetho  durch 
Urkunden  des  vierzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts,  ja  selbst  durch 
gleichzeitige  Denkmäler  nachzuw’eisen.  Wir  haben  ausserdem,  obwohl 
nur  vorläufig,  in  das  geschichtliche  und  weltgeschichtliche  Verständniss 
jener  dunkeln  Zeit  einzuleiten  versucht,  durch  Wegräuuiung  der  selbst- 
geschaffenen  Schwierigkeiten  der  bisherigen  Forschung,  nämlich  gänzlich 
unbegründete  Voraussetzungen. 

Die  Untersuchung  über  das  neue  Reich  aber  erfordert  zwei  Ab- 
schnitte. Von  diesen  ist  der  erste  rein  chronologisch,  dicss  ist  der  zweite 
des  Buchs.  Erst  nach  Feststellung  der  Kunigsfolge,  der  Namen  und  der 
Zahlen  lässt  sich  eine  fruchtbare  geschichtliche  Untersuchung  und  Her« 
Stellung  versuchen.  Dies  habe  ich  im  dritten  Abschnitte  gethan.  Ich 
habe  denselben  aber  vom  gegenwärtigen  Baude  getrennt,  damit  derselbe 
nicht  zu  sehr  anschwellen  möge.  Dieser  dritte  Abschnitt  sollte  mit  dem 
vierten  Buche,  welches  eine  synchronistische  Darstellung  enthalten  wird, 
als  vierter  Band  am  Ende  des  Jahrs  1845  erscheinen,  ist  aber  noch 
nicht  in  unsern  Händen. 

Hinter  diesem  Bande  findet  man  auf  120  Seiten  ein  Urkundenbuch, 
welchem  der  Verfasser  auch  den  lateinischen  Titel  gegeben  hat:  Vete- 

rum  scriptorum  de  rebus  Aegypliacis  et  de  Babyloniorum,  Tyriorumque 
temporibus  fragmenta.  Diese  sind:  1)  Manelhonis,  aliorumque  Aegyp- 

tioruin  fragmenta.  2}  Eratosthenis  aliorumque  Graecorura  de  temporibus 
Aegyptiorum  fragmenta.  3)  Aegypliaca  varia.  4)  Babylonica  et  Tyria 
quaedam. 

Bef.  glaubt ' jetzt,  sein  Versprechen  einer  vorläufigen  Notiz  von 
einem  sehr  gelehrten  und  sehr  gründlichen  Werk  über  die  Urgeschichte 
Aegyptens  zu  geben,  so  gut  erfüllt  zu  haben,  als  cs  ihm  möglich  ist; 
er  muss  es  aber  einem  Andern  überla.ssen,  das  Werk  zu  prüfen  und  die 
Verdienste  des  Verfassers  durch  Eingehen  in  die  Sache  und  in  das  Be- 
sondere der  Forschung  nach  Verdienst  zu  preisen;  er  selbst  hat  den 
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Werth  desselben  gleich  vorn  io  dieser  Anzeige  im  Allgemeinen  aner- 

I 

kannl.  — 


La  Russie  et  les  Jesmtes  de  1772 — 1820.  D"apres  des  documetUs  la 

* 

p/uspart  inedils  par  Henri  Lutteroth.  Paris.  Librairie  de 

L.  R.  Delay.  Rue  Trouchet  2.  B.  1845.  112  S.  8. 

• * 

Der  Verf.  dieser  Schrift  gehört  weder  zu  Denen;  die  das  Schim- 

1 

pfen  und  Schreien  der  Jesuiten  mit  Schimpfen  und  Schreien  erwiedern, 
noch  zu  den  Leuten,  welche  alles  Das  wiederholen,  was  im  vorigen 
Jahrhundert  gegen  einen  Orden  gesagt  ist,  der  aus  der  Politik  des  Obs- 
curantismus  eine  Religion  macht  und  als  geheimer  Bund,  nicht  als  geist> 
lieber  Orden  furchtbar  ist;  er  hat  vielmehr  eine  neue  Seite  jesuitischer 
Umtriebe  ruhig  enthüllt.  Der  Verf.  beginnt  seinen  diplomatisch  - histo- 
rischen Bericht  mit  dem  Augenblick,  als  gerade  ein  Jahr  vor  der  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens,  eine  Anzahl  Jesuiten  russische  Unterthanen 
wurden.  In  Weissrussland , besonders  in  Mohilew,  fand  die  Kaiserin 
K a t h a r i n a II. , ats  sie  diesen  Theil  von  Polen  abfiss , Jesuiten , und 
diese  hatten,  wie  sie  pflegen,  in  Weissrussland  einen  Gönner  gefunden, 
der  sic  auch  sogar  gegen  den  Pabst  in  Schutz  nahm,  als  dieser  den 
ganzen  Orden  aufgehoben  halte.  Der  Bischof  Stanislaus  Sestrenowitsch 
von  Mohilew,  berichtet  der  Verf.,  in  dessen  Sprengel  die  Jesuiten  einen 
Hauptsitz  hatten,  habe  es  auf  sich  genommen,  zu  bewirken,  dass  der 
Orden  trotz  des  päbstlichen  Ausspruchs,  in  Russland  erhalten  werde. 
Diess  geschah;  der  Verf.  fügt  hinzu,  dass  um  1786  177  Jesuiten  in 
Russland  gewesen  seyen,  nämlich  98  Priester,  38  Studenten  und  48 
Laienbrüder.  Die  Kaiserin  Hess  wirklich  auf  Betreiben  des  Bischofs,  der 
einen  sehr  guten  Kanal  muss  gehabt  haben,  den  Jesuiten  (^d.  b.  als  Or- 
den) alle  Güter,  die  sie  in  der  Provinz  besessen,  befreite  sie  sogar  von 
aller  Grundsteuer  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  ausschliessend  der 
Erziehung  der  römbch- katholischen  Jugend  widmen  sollten.  Die  Kaise- 
rin Hess  ihnen  aber  zugleich  um  1774  andeuten,  dass  ihnen  der  zuge- 
sicherte Schutz  sogleich  werde  entzogen  werden,  wenn  sie  die  Bedin- 
gung, woran  er  geknüpft  sey,  im  Geringsten  verletzten.  Der  Verf.  ver- 
sichert, dass  die  Jesuiten  in  allen  den  Actenstücken , die  er  in  Händen 
gehabt  iiat,  sich  mit  Katharina  und  mit  Kaiser  Paul  sehr  zufrieden 
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bezeugt  haben,  nichts  destoweniger  wurden  ihre  Anmassongen  aufs  streng- 
ste zur Uckge wiesen.  Sie  wollten  sich  der  Jurisdiction  der  Bischöfe  ent- 

ziehen, der  sie  nach  ihrer  Aufliebuiig  unterworfen  waren;  sie  wurden 
aber  durch  Decrete  und  Ukasen  zum  Gehorsam  angewiesen.  Schon  um 
1782  erklärte  ihnen  der  Senat  zu  Petersburg,  dass  sie  dem  Erzbischof 
von  Moliilew  als  ihrem  rechtmässigen  Obern  Gehorsam  schuldig  wären. 
Daran  kehrten  sich  aber  weder  die  Jesuiten  noch  ihr  General;  der  letz- 
tere schreibt  vielmehr  hier  p.  10  ganz  unverschämt  an  den  Cultminister : 
Ew.  Excellenz  wird  aus  der  oben  gegebenen  kurzen  Darstellung  der  ' 
Lage  der  Sachen  sehen,  dass  sie  wenig  mit  den  Gliedern  des  Or- 
dens zu  schafifcn  haben  und  dass  ihr  Geschäft  in  Beziehung  auf  den 
Orden  sich  fast  allein  darauf  beschränkt,  die  Bitten  anzuhören,  die 
er  etwa  in  Beziehung  auf  solche  Dinge  vorzutragen  hätte,  welche 
ohne  erhaltene  Erlaubniss  der  Regierung  nicht  eingefUhrt  oder  doch 
nicht  zur  Ausführung  gebracht  werden  könnten , oder  ihren  Be- 
schwerden Gehör  zu  geben,  wenn  sie  sich  über  Beeinträchtigungen 
von  Seiten  der  Weltlichen  zu  beschweren  hätten. 

Der  Verf.  des  Buchs  bemerkt  mit  Recht,  das  heisse  mit  anderen 
Worten; 

„Sichert  uns  eure  Unterstützung  und  die  Gunst  der  Regierung, 
schützt  unsern  Orden  bei  und  gegen  Jedermann;  im  Uebrigen  lasst  uns 
in  Ruhe.^ 

Im  Jahre  1800  hatten  sie  kaum,  unter  dem  Vorw'and,  dem  Got- 
tesdienst der  katholischen  Kirche  vorzustehen,  die  Erlaubniss  erlangt,  sich 
in  Petersburg  aufzuhalten,  als  sie  auch  eine  Schule,  hernach  auch  eine 
Pflanzschule  von  Jesuiten  anlegten.  Bald  machten  sie  auch  Proselyten, 
was  ihnen  harte  Vorwürfe  vom  Kaiser  zuzog.  Sie  mussten  sich  freilich 
fügen,  hatten  es  im  Jahr  1801  aber  doch  schon  soweit  gebracht,  dass 
sie  in  diesem  Jahre  ein  und  zwanzig  Collegiengebäude  hatten,  in  denen 
sich  im  Anfänge  des  Jahrs  247,  und  am  Ende  desselben  264  Individuen 
befanden.  Schon  um  1801  batten  sie  den  Pabst  Pius  VII.  dahin  ge- 
bracht, dass  er  den  Orden,  freilich  vorerst  nur  für  Russland,  wiederher- 
steUte.  Diess  geschah  durch  ein  Breve  vom  7.  Mai  1801.  Zum  Gene- 
ral des  Ordens  ward  Franz  Karen  ernannt  und  ihm  „Gewalt  und  hin- 
reichende Vollmacht* gegeben,  um  die  Regel  des  heil.  Ignaz  v.  Loyola 
aufrecht  zu  halten  und  zu  befolgen.^  Auf  diesem  Grunde  baute  hernach 
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Thaddäus  Brz^ozowsko  einen  sehr  schlanen  Plan,  der  Uoiversiläl 
Wilna,  welche  damals  einen  neuen  Unterrichtsplan  ein^efUhrt  haben  wollte, 
allen  Einfluss  dadurch  zu  entziehen,  dass  er  sein  Jesuiten-Seminarium  zu 
Polotzk  von  der  Universität  Wilna  ganz  unabhängig  machte.  Die  Jesui- 
ten weigerten  sich,  von  ihrer  alten  Methode  abzugehen  und  beriefen  siciS 
auf  den  Satz,  den  Genz  und  andere  Sophisten  fUr  sie  angeführt  haben, 
und  der  immer  wiederholt  wird,  so  lächerlich  er  auch  ist,  da  theils  die 
Falschheit  offenbar  einleuchtet,  theils  sich  auf  diese  Weise  die  Unver- 
besserlichkeit. aller  Anstalten  beweisen  Hesse,  die  ihre  Zeit  überlebt  ha- 
ben. „Nach  der  alten  jesuitischen  Methode^,  heisst  es  nämlich,  „sind 
die  grossen  Männer  der  letzten  Jahrhunderte  gebildet  und  die  Wissen- 
schaften auf  den  Punkt  gebracht  worden,  wo  sie  jetzt  sind.^  Der  Verf. 
sagt  in  dieser  Beziehung  p.  15  mit  vollem  Rechte:  „Ce  n"est  la  qn'un 

tres  faible  echantiUon  des  dloges,  que  les  Jesuites  prodignaient  ä leur 
roethode  et  a eux  m^mes.  PeutStre  Passurance  avec  la  quelle  ils  out 
vante  leur  nidrite  partout  et  en  tout  tems  n'a-t-elle  pas  un  de  leurs 
moindres  ressources  pour  en  persuader  les  autres.^^  Die  Jesuiten  brach- 
ten es  in  der  That  dahin,  dass  sie  es  endlich  wagen  durften,  sich  and 
ihr  Seminarium  der  Universität  und  ihren  Lehrern  feindlich  entgegenzu- 
stellen, und  der  russischen  Regierung  auf  ähnliche  Weise  zu  reden,  wie 
sie  (^denn  die  Bischöfe  sind  die  Jesuiten^  den  französischen  Ministern  un- 
serer Zeit  reden.  Diese  müssen  ihnen  Gehör  geben,  denn  ihr  System 
beruht  ganz  allein  auf  Jesuiten  und  auf  Jesuitenmoral  (^Doctrin  genannt3,  • 
auf  Agiotage,  Verführung  der  Volksvertreter  und  ihrer  Wähler  durch 
Geld  und  Gunst,  und  auf  einem  unmenschlichen  mörderischen  Krieg  in 
Afrika ; die  Russen  konnten  doch  wenigstens  offen  Gewalt  anwenden. 
Das  geschah  denn  freilich  auch  später.  Um  1810  und  1811  war  Russ- 
land von  Napoleon  bedroht  und  durfte  einen  so  mächtigen  Verbündeten, 
als  der  Pater  General  der  Jesuiten  war,  nicht  verschmähen.  Das  merkt 
man  auch  deutlich  den  von  ihm  eingereichten  Vorstellungen  aus  den  bei- 
den Jahren  an , aus  welchen  in  dieser  Schrift  die  schlagenden  Stellen 
mitgetbeilt  sind.  Wir  wollen  eine  der  Stellen,  die  für  den  Jesuitismos 

der  eigentlichen  Jesuiten  und  ihrer  Schüler,  der  protestantischen  Doctri- 
oärs  und  gedungenen  Schriftsteller,  charakteristisch  ist,  hier  mittheilen. 
Es  ist  eine  Stelle  aus  einer  Vorstellung  des  Generals  der  russischen  Je- 
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eiiiten  ^denn  andere  gab  es  damals  öffentlich  noch  nichtj  vom  16.  Sep- 
tember 1811: 

Ganz  verschiedene  Anstalten  (^des  institntions  necessairement  dispa- 
rates^,  wie  die  der  Universität  und  unserer  Seminarien,  lassen  sich  nicht 
'denselben  Vorscliriflen  (reglements)  untenverfen,  diese  Wahrheit  ist  von 
jeher  anerkannt  worden  und  in  allen  Ländern,  wo  unser  Orden  Anstalten 
gegründet  hat.  Es  ist  ohne  Beispiel,  dass  man  versucht  habe,  uns  den 
Gesetzen  der  Universitäten  zu  unterwerfen,  dass  man  das  Geringste  habe 
ändern  wollen  an  dem  Gange,  den  wir  bei  unsern  Studien  befolgen, 
oder  dass  man  die  Obern  in  der  Wahl  der  Professoren  beschränkt  habe. 
Unser  Orden  hat  die  ’ Leitung  einer  grossen  Zahl  von  Universitäten  ge- 
habt, auf  vielen  andern  hatte  er  Collegien,  und  es  verdient  hervorge- 
faoben  zu  werden,  dass  selbst  auf  den  Universitäten,  denen  unsere  Schu- 
len augebörten,  diese  doch  nie  den  Universitäten  untergeordnet  waren, 
wie  man  sie  ihnen  jetzt  unterwerfen  will  Wir  fordern  durchaus  keine 
neue  Gunst,  wenn  wir  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Universität  befreit  za 
werden  wünschen,  wir  verlangen  nur  das  Fortbestehen  eines  Rechts, 
welches  eben  so  alt  ist,  als  unser  Orden  selbst.  Wir  verlangen  ein 
Recht,  dessen  wir  stets  genossen  haben,  ohne  dass  man  es  je  streitig 
gemacht  hätte,  und  von  dem  gar  nicht  zu  fürchten  ist,  dass  es  von  uns 
Übel  gebraucht  werde,  weil  es  ja  stets  unser  eigener  Vortheil  seyu  wird, 
dem  Zutrauen  der  Regierung  zu  entsprechen  und  ihren  Schutz  dadurch 
zu  verdienen;  dass  wir  uns  ganz  ohne  Vorbehalt  dem  Nutzen  des  Kai- 

r 

serreichs  widmen. 

% 

Kaum  war  das  Seminar  von  der  Universität  gelöst,  so  wird  wie- 
derholt angeklopft,  dass  man  doch  dies  Seminar  zu  einer  Universität  er- 
heben möge,  es  werde  ja  dort  schon  Alles  gelehrt,  was  auf  Universitä- 
ten gelehrt  zn  werden  pflege,  die  Universität  Wilna  selbst  habe  ja  so 
lange  unter  den  Jesuiten  gestanden  und  sich  wohl  dabei  befunden,  und 
ganz  zuletzt  wird  gezeigt,  wie  wohlfeil  man  den  Unterricht  der  Jesuiten 
habe,  in  Vergleich  mit  Universitäten.  Die  Stelle  ist  für  die  Schlauheit, 
mit  welcher  die  Jesuiten  die  schlechtesten  Motive  in  gloriam  dei  zu  be- 
nutzen verstehen,  bemerkenswerth. 

(SefUuss  foUfi*) 
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(Schluss.) 

* • 
^Wir  verlangen  nichts^,  schreibt  der  General,  „als  dass  man  uns 

im  Besitze  der  Güter  lasse,  die  wir  schon  haben.-  Nichts  macht  die  Uni- ' 
versitäten  lästiger  und  kostspieliger  für  den  Staat,  als  die  Besoldungen 
der  Professoren,  die  man  oft  mit  grossen  Kosten  aus  fremden  Ländern 
kommen  lassen  muss.  Das  ist  ganz  anders  bei  uns;  unser  Orden  liefert 
uns  alle  Professoren,  deren  wir  bedürfen,  und  jeder  dieser  Professoren 
widmet  alle  seine  Sorge  und  alle  seine  Arbeit  ohne  Bezahlung  dem  Un- 
terricht, ohne  Aussicht  auf  zeitliche  Belohnung,  blos  um  die  Pflicht  seines 
Berufs  zu  erfüllen.“ 

Eine  andere  Stelle  eines  andern  Briefs  des  in  Schafskleidern  den 
Wolf  versteckenden  Generals  der  Jesuiten  hat  Herr  Lutter oth  selbst 
S.  23  sehr  gut  charakterisirt,  wenn  er  sagt:  Peut  Stre  n'a-t-on  jainais 

ecrit  contre  la  Compagnie  de  Jäsus  des  paroles.  aussi  accusatrices  que 
celles  que  nous  venons  de  trauscrire  et  qui  dans  rintdrieur  du  Phre 
General  etaient  destinees  k la  justifier.  Quoi!  dhs  qu'on  entre  dans  cet 

ordre  on  en  adopte  tellement  Täsprit , les  inter^ts,  les  maximes, 
qu'on  oe  s'appartient  plus  niais  qu"  on  appartient  au  corps,  au  quel  on 
est  liä  irrdvocablement  et  ä qui  se  corps  appartient ! ! Die  Stelle  des  Briefs 
ist  folgende:  , 

„Was  die  Jesuiten  angeht“,  sagt  der  Pater  General,  „so  glaube 
ich,  dass  man  nicht  den  geringsten'  Zweifel  Uber  ihre  Grundsätze  haben 
kann.  Ich  will  hier  nicht  den  Apologeten  meines  Ordens  machen;  auch 
licht  Lobreden  auf  ihn  halten,  die  aus  meinem  Munde  schlecht  lauten 
würden;  ich  will  nur  sagen,  dass  man  für  ausgemacht  annahm,  dass  die 
von  den  Jesuiten  ihren  Zöglingen  eingeprägten  Grundsätze,  den  Ideen 
von  Verbesserung  und  Umwälzung,  mit  denen  man  sich  trug,  ganz  ent- 
gegengesetzt  wären,  und  dass  man,  um  den  Umsturz  der  Dinge  in  Eu- 
ropa, dessen  Zeugen  wir  gewesen  sind,  zu  hewirken,  damit  anfangen 
XXXIX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  2 
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müsse , dass  man  diese  treuen  Wächter  von  der  Jugend  entferne.  Aber 
hat  nicht  Kussland  uodi  einöii  andern  ßürgeii  der  gänzlichen  Ergebenheit 
der  Jesuiten  für  dieses  Kaiserreich?  Verdanken  wir  nicht  dieser  liegie- 
rung  allein  die  Erhaltung  unserer  Existenz?  Wir  können  daher  durchaus 
nur  ein  und  dasselbe  Interesse  mit  diesem  Staat  haben.  Wären  wir  auch 
nicht  aus  Schuldigkeit  und  Pflicht  .der  Religion  getreue  Unlerlhanen , so 
würden  wir  es  aus  Dankbarkeit  seyn,  um  unseres  eigenen  Nutzens  willen, 
und  würden  durch  un.ser  eigenes  ßedürfniss  gedrängt  seyn  einer  Regie- 
rung anzuhäiigcn , der  wir  Alles  verdanken,  uml  welche  sich  das  unbe- 
streitbarste Hecht  auf  eine  unbeschränkte  Ergebenheit  erworben  bat.  Es 
ist  freilich  wahr,  dass  wir  auch  in  unserm  Orden  einige  Fremde  haben; 
aber  diese  Fremden  nehmen,  sobald  sie  in  den  Orden  treten,  den  Geist 
desselben  an,  sie  kennen  nur  des  Ordens  Interesse  und  Maximen.  Da 
sie  unwiderruflich  au  eine  Körperschaß  gebunden  sind,  die  dem  russi- 
schen Reiche  ganz  nngehört,  so  w'erden  sie  nolhwendiger  Weise  fUnter- 
thanen  dieses  Reichs,  und  können  durchaus  kein  Interesse  mehr  haben, 
welches  mit  dem  dieses  Reichs  in  Wider^spruch  ist.^^ 

Der-  König  von  Sardinien  halte  in  dieser  Zeit,  als  der  Pabst  die 
griechische  Kirche  an  sich  zu  ziehen  holTte,  den  Grafen  Le  Maistre 
nach  Petersburg  geschickt.  Dieser  machte  dort  bekanntlich  aus  dem  Je- 
suitisnius  und  Papismus  eine  Art  Philosophie,  die  man  aus  seinen  berüch- 
tigten Büchern  kennt,  ans  dem  Essai  sur  le  principe  gönerateur  des  con- 
stitutious  politiques*,  ans  dem  Buch  vom  Pabst  und  aus  seinen  Soirees  de 
St.  Pclersbüurg,.  welche  hernach  unter  Ludwig  XVIII.  so  grosses  Auf- 
sehen machten.  Diesem  Grafen,  der  ausdrücklich  beaußragt  w'ar,  des 
Pahsts  Gescliäße  mit  dem  Kaiser,  also,  was  einerlei  ist,  die  Geschäfte 
der  Jesuiten  zu  besorgen,  übertrug  der  Jesuitengeneral  die  ünterhaiid- 

9 

luiig  w'cgeii  Erhebung  des  Seminars  zu  Polotzk  zu  einer  UniversiUit,  wo- 
mit für  die  .lesuilen  ein  Vortheil  verbunden  war,  von  dem  sie  freilich 
Nichts  sagten.  Sie  entgingen  dann  nämlich  denp  Cultmiuistcrium,  dem, 
dem  Scheine  nach,  Fürst  Galitzin  als  Minister,  in  Wahrheit  äber  der 
wackere,  gelehrte  Graf  Tu  r ge  ne  ff,  der  unter  SchlÖzer  in  Göttingen 
gebildet  war,  als  Dircctor  Vorstand,  und  kamen  unter  das  Ministerium 
des  ölfentlichen  Unterrichts,  welches  Graf  Rasumowski  leitete.  Mil 
diesem  führte  Le  Maistre  eine  für  das  Wesen  des  Papismus  und  Je- 
snitismns  höchst  merkwürdige  Uorrespondenz , anf  deren  Drnck  Herr 
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LaUeroth  ’ Hofiimng  macht,  einahveilen  aber  höchbl  merkwürdige  Stel- 
len daraus  mitl heilt. 

Der  Verf,  sagt,  die  fünf  Briefe,  die  Le  Mnistre  in  dieser  . Ange- 
legenheit, aa  Rasuraowski  gericiilet  habe, 'bildeteu  nach  seiner  Ansicht 
ein  förmliches  Buch,  welches  alle  Vorzüge  und.  Fehler  habe,  die  dem 
Verfasser  eigen  waren.  Seine  Vorliebe  für  Paradoxien,  . seine  heissende 
Ironie,  seine  leidenschaftliche  Polemik,  der  schneidende  Tun  seiner  Be- 
hauptungen, seine  unrichtigen  und  bösgemeinteu  Cilate  linde  man  dort 
wieder,  aber  auch  seine  Liebe  zum  Guten,  Wahren,  Gerechten,  welche 
Achtung  verdient,  obgleich  er  sich  fast  iinuier  über  den  Gegenstand  irrt, 
worin  er  sie  sucht.  Er  beweist  zuerst,  dass  Wisseosciiaft  nur  allein  durch 
Hülfe  der  Jesuiten  unschädlich  gemacht  werden  könne,  daraus  folgt,  dass 
die  Vernichtung  der  Jesuiten  Ursache  geworden  ist,  dass  in- 
nerhalb dreissig  Jahren  eine  grüsslroJie  Generation  herr 
aofgekommen,  welche  die  Altäre  um  ge  stürzt  und  den 
König  von  Frankreich  ermordet  hat;  also  (^versteht  sick^  auch 
den  russischen  Kaiser  ermorden  kauu.  Sollte  man  es  glauben,  dass 
man  mit  dergleichen  ArgumentaUun  auch  jetzt  wieder  Fürsten  und  Grosse 
betrügt?  Die  Wissenschaft  ist  nacli  Le  Muistre  ein  gar  grässlich  Ding. 
„Sie  macht  den  Henschen  taub,  der  Geschäfte  und  grossen  Uuterneh- 
oinngen  unfähig,  di8pulirsüchti£r , eigensinnig,  auf  seine  eigueii  Meinungen 
bestehend  und  die  anderer  Leute  verachtend,  sie  schalTl  kritisire^de  Be- 
obachter der 'Regierung,  Neuerer  dem  Wesen  nach  fpar  .esseuce),  Ver- 
ächter der  nationalen  Obrigkeit  und  der  nationalen  Glauheuslchrcn,^  Der 
Diplomat  des  Pabsts  und  der  Jesuiten  macht  daher  aucli  dem  russischen 
minister  starke  Vorwürfe  darüber,  dass  er  sich  eiiihilde,  er  sey  dadurch 
dteoi  Lande  nützlich,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  Uuterrichtsanstalten 
gründe. 

„Nehmen  Sie  einmal  an schreibt  Le  jM o i s l r e an  R a s u m o w s k i, 
„dass  eine  Regienmg  ihre  Kassen  erschöpfte,  um  in  einem  Lande,  w'o 
Nieniaml  rejst , prächtige  Wirthsliäuscr  zu  hauen , so  wäre  das  gerade 
dasselbe,  was  eine  Hegieruug  Ihul , die  viel  auf  wissenschaftliche  Anstal- 
ten verwendet,  ehe  der  Nationalgeist  noch  auf  Wissenschaft  gerichtet  ist. 
Man  lässt  sich  gewaltig  täuschen,  wenn  man  sich  bewegen  lässt,  mit  sehr 
grossen  Unkosten  einen  Käfig  für  den  Phönix  zu  bauen,  ehe  man  noch 

webs,  ob  er  auch  kommen  wird.  Sie,  meiu  Herr  Graf,  würden  ihrem 
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Vaterlande  den  ^^rössten  Dienst  thun,  wenn  sie  den  Beherrscher  desselben 
von  der  grossen  Wahrheit  überzeugten,  dass  S.  M.  eigentlich  nar 
zwei  Arten  Menschen  nöthig  hat,  tapfere  Leute  und  zu- 
verlössige  Leute  (^de  gens  braves  et  de  braves  gens);  alle  an- 
dere braucht  er  gar  nichts  oder  sie  kommen  von  selbst." 
Er  beweist  hernach  ferner,  dass  alle  Leute,  die  man  aus  der  Fremde 
hat  kommen  lassen , schlecht  und  nichtswürdig  seyen , dass  auch  die, 
'welche  das  nicht  seyen,  unbrauchbar  und  sogar  schädlich  seyen,  weil 
Unterricht  den  Soldaten  und  Offizier'  verderbe  und  von  acht  Zehntheildn 
der  Bevölkerung  gar  nicht  verlangt  werde.  Wenn  man  die  in  diesem 
ersten  Briefe  vorgetragene  vorbereitende  Doctrin  des  papistischen  Diplo- 
maten kennt,  wird  man  sich  nicht  wundem,  dass  er  im  zweiten  deo 
allerdings  etwas  zu  umfassenden  Unterrichtsplan,  der  damals  in  Russland 
vorgeschlagen  war,  sehr  arg  mitnimmt.  Er  schneidet  sogar  die  Natur- 
geschichte weg,  geschweige  denn  dje  politische  Geschichte!  «Nie“, 
sagt  er,  „ist  sie  als  Unterrichtsgegenstand , der  einen  eigenen  Professor 
erfordert,  in  irgend  einem  Systeme  des  öffentlichen  Unterrichts  begriffen 
worden."  Das  Griechische  scheint  dem  Diplomaten  des  Generals  der 
Jesuiten  eben  so  furchtbar,  als  es  gar  Vielen  unserer  Juristen  vorkommt. 

„Glauben  Sie",  schreibt  er,  „Herr  Graf,  den  fleissigen  Leuten,  die  sich 
* 

mit  dieser  so  schönen  und  so  schweren  Sprache  abgegeben  haben,  es 
gibt  keinen  jungen  Mann  in  Russland,  oder  überhaupt  unter  den 
vornehmen  Ständen,  der  nicht  lieber  drei  Feldzüge  machte  oder 
sechs  Schlachten  beiwohnte,  als  dass  er  auch  nur  die  griechischen  Con- 
jugationen  auswendig  lernte.“ 

* 

„Erst  in  den  beiden  letzten  Briefen,"  berichtet  Herr  Lutteroth, 
„hat  es  endlich  der  Doctrinär  des  Jesuitismus  und  Papismus  ausschliessend 
mit  den  Jesuiten  zu  Ihun.  Die  Jesuiten  haben  sich  mit  Politik  abgege- 
ben, ihr  Anbeter  und  Diplomat  kann  es  nicht  leugnen;  aber  die  Regen- 
ten haben  das  gewollt,  folglich  war  es  ganz  recht.“ 

„Wenn  ein  Fürst  den  Einfall  hätte",  sagt  der  geistreiche  Mann, 
„sein  Land  durch  Gardeoffiziere  regieren  zu  lassen,  so  stände  das 
unstreitig  ganz  in  seinem  Belieben,  und  die  Offiziere  wären  ver- 
bunden, ihm  zu  gehorchen.  Dürfte  man  wohl  hernach  sagen,  die 
Gardeoffiziere  haben  cabalirt;  sie  haben  sich  mit  Staatssachen  abge- 
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geben,  man  muss  die  Garde  auflüsen?  Nichts  wäre  toller,  als  eine 
solche  Behauptung.^ 

Die  Jesuiten  waren  es  aber  vorzüglich,  die  den  Secten  der  Pror 
testanten  und  Jansenisten  entgegen  standen,  d.  h.  nach  dem  Zeugniss 
des  Pater  P e t a v i u s , den  der  gelehrte  Diplomat  als  Gewährsmann  an- 
führt,  so  viel  als  sie  waren,  als  Streiter  gegen  die  beiden  Seelen,*  auch 
Yertheidiger  der  Monarchie,  weil  der  Charakter  jeder  Secte  mit  sich 
bringt,  dass  sie  die  monarchische  Gewalt  hasst;  von  solchen  Secten  von' 
Fürstenhassern  ist  aber  Russland  umgeben  und  bedroht: 

„Bei  einer  so  dringenden  Gefahr“,  schreibt  er,  „ist  Nichts  vortheil- 
hafler  für  das  Heil  Seiner  kaiserlichen  Majestät,  als  eine  Gesellschaft,  ge- 
bildet aus  Männern,  die  den  Leuten  (^allcn  Sectirern},  von  denen 
Russland  Alles  zu  fürchten  hat,  ihrem  Wesen  nach  (^essentiellemenQ 
feindlich  ist,  besonders  wenn  man  diese  Gesellschaft  zum  Unterricht  der 
Jugend  gebraucht.  Ich  glaube  sogar,  dass  es  gegen  die  dro- 
hende Gefahr  gar  kein  anderes  Vorbeugungsmittei  gibt, 
das  mit  Yortheil  gebraucht  werden  könnte.  Die  Gesellschaft 
Jesu  ist  der  bewachende  Hund  der  Heerde,  den  man  sich  W'ohl  hüten 
muss,  zu  verabschieden.  Wenn  ihr  ihm  auch' nicht  erlauben  wollt  (^wie 

I 

in  Wallis  und  Luzern  gcschieht3,  die  Diebe  zu  beissen,  so  mag  das  h'in- 
gelien,  es  ist  das  eure  iSache;  aber  erlaubt  ihm  wenigstens,  um  das  Haus 
herum  zu  laufen  ([wie  man  in  München,  W'ürzbiirg,  AschafTenburg  thut3 
und  euch  herauszubellen,  wenn  es  Zeit  ist,  ehe  man  noch  eure  Thüren 
mit  Nachschlüsseln  geöffnet  hat,  oder  ehe  man  zu  euren  Fenstern  her> 
einsleigt.“ 

Eine  andere  Stelle  beweist  deutlicher  als  irgend  etwas  Anderes, 
dass  die  Jesuiten  die  ganze  Kunst,  die  Pascal  so  vortrefRich  in  ihrer 
Blosse  dargeslellt  hat,  noch  immer  treiben,  und  ihr  Diplomat  citirt  in  der 
Thal  einen  der  Heroen  der  letlres  provinciales , den  Spanier  Suarez, 
ab  Gewährsmann.  Herr  Lutteroth  macht  mit  Recht  auf  das  mcisler- 
hafte  Taschenspielerkunststückchen  des  Grafen  Le  Maistre  in  der  gleich 
unten  anzuführenden  Stelle  aufmerksam.  Herr  Lutteroth  fordert  uns 
mit  Recht  auf,  die  jesuitische  Gewandtheit  der  folgenden  Stelle  zu  be- 
wnudern , wo  per  hocus  pocus  aus  einem  zugegebenen  Fehler  eine  Tu- 
gend wird:  „Ihr  beschuldigt  uns,  dass  wir  uns  mit  Politik- abgeben“, 

iagen  die  Jesuiten.  „Nun  ja,  um  euch  zu  beweisen,  dass  wir  mit  Poli- 
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lik  nichts  zu  schafFen  haben,  wollen  wir  auch  sagen,  welche  A^t  Politik 
wir  treiben,  und  ihr  werdet  gewiss  diese  so  sehr  nach  eurem  G^chmack 
finden,  dass  ihr  die  Auffcn  gern  schliessen  und  mit  uns  sagen  werdet, 
wir  sind  ganz  eurer  Meinung,  dass  ihr  keine  Politik  treibt.“  Die  Stelle 

lautet: 

• 

„Seit  drei  Jalirhunderten  gibt  es  einen  Orden,  der  sich  besonders 
dem  Unterrichte  der  Jugend  widmet,  und  dabei  stets  den  Völkern  und 
der  dem  Staate  so  Iheuern  Jugend  zurufl:  Die  Herrsch ergewalt  Qa  sou^ 
verainete^  stammt' nicht  vom  Volke,  oder  wenn  sie  auch  ursprünglich 
von  diesem  stammt,  so  darf  doch  dieses,  die  einmal  einem  Einzelnen 
überlassene  Souverainitöt  nicht  wieder  an  sich  nehmen.  Gott  selbst  ist 
einzige  Herrschermacht,  und  wenn  man  der  Person  eines  Mo- 

narchen gehorcht,  sd  gehorcht  man  ihm.  Aus  tausend  Gründen  darf  man 
den  Fürsten  nicht  kritisiren,  aus  tausend  Gründen  muss  man  ihm  gehor- 
chen, nur  dann  nicht!,  wenn  er  ein  Verbrechen  befiehlt,  selbst  aber,  wenn 
er  ein  Verbrechen  befiehlt,  muss  man  sich  tödlen  lassen;  stets  bleibt  die 
Person  des  Herrschers  heilig  und  Nichts  kann  eine  Empörung  rechtferti- 
gen, so  lehrt  S»uarez.  Von  Religion  brauche  ich  gar  nicht  zu  reden, 
der  Jesuitenorden  hSIll,  unstreitig  sehr  eifrig  an  der  Semigen,  die,  >vas 
das  Dogma  a n g e h l , f a s I die  E u r i g e ist;  aber  niemals  hat'  man 
' die  Jesuiten  nur  der  geringsten  Uiihesonnenhe.l  gegen  die  (ieselzc  des 
Landes  angoklagl,  oder  sie  auch  mir  in  Verdacht  gehabt,“ 

Dann  bleihl  noch  der  Vorwürf,  dass  sie  einen  Staat  im  Staate 
bilden  wollen.  -Die  Jesuiten“,  heisst  es,  „wollen  einen  Staat  im  Staate 

' • I . 

bilden ; welche  Abgescbmackllieil ! — Eben  so  gut  könnte  man  auch 
sagen ein  Regiment  wolle  einen  Staat  im  Staate  bilden,  weil  es  nur 
seinem  Oliersten  gcbow  lit  und  weil  es  sich  für  beschimpft  hallen  würde, 
wenn  man  es  der  Zucht  oder  auch  nur  der  Prüfung  eines  fremden  Ober- 
sten unterwerfen  wollte.  (^Man  sieht,  das  Beispiel  vom  Militär  ist  eine 
ganz  russische  demonstralio  ad  homiiieni^.  Es  bleiht  nicht  in  seiner 
Caserue  zum  Ivxercireii , es  stellt  sich  auf  dem  örfenllichen  Platze  auf. 
Wenn  es  schleclil  manövrirt , so  werden  die  Gencralinspcctoren  und  der 
Kaiser  seihst  cs  sehen  und  rier  Suche  allhelfen;  aber  einem  Regiment 
(und  zwar  einem  solchen,  von  dum  ich  voraussetze,  dass  cs  seit  drei 
hundert  Jahren  hcrüiimt  und  unladelich  war^,  unter  dem  Vorwand,  Ein- 
heit 7,11  bewahren,  die  Freiheit  zu  nehmen , sich  seihst  zn  verwalten,  das 
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Regiment  mit  alten  seinen  OberofTizieren  unter  einen  llauptmann  der  BUr- 
germiliz  zu  stellen.,  der  nie  den  De^en  gezogen  hat,  das  wäre  eine  sehr 
lächerliche  Idee,  wenn  die  Folgen  nicht  so  ganz  auMjehnjend  verderblich 
'a’ären.  Und  doch,  mein  Herr  (iraf,  ist  es  das,  worauf  das  wunderliche 
Schreckbild  eines  Staats  im  Staate  am  Ende  binauskommt.  Ein  Staat  im 
Staate  ist  ein  im  Staate  versteckter  und  unabhängiger  Staat*,  die  Jesui- 
ten, wie  alle  andern  gesetzlich  anerkannten  Ge.<?cllschaflen,  sind  unter  der 
Hand  des  Fürsten,  und  die  Jesuiten  in  Kiissland  sogar  mehr  als  die  andern 
Gesellschaften , denn  Russland  darf  sie  nur  fallen  lassen , um  sie  zu  ver- 
nichten. 

Die  Jesuiten  erreichten  ihr  Ziel,  sie  wurden  gelöst  vom  Ministerium 
des  Cultus,  wo  ein  Galitzin  und  besonders  Turgeneff  sie  über- 
wacht^ helle,  ihr  Seminar  ward  eine  Akademie  und  von  der  Oberaufsicht 
der  Universität  Wilna  entbunden.  Pater  Hrzozowski  machte  hernach 
dem  Minister  Galitzin  und  dem  Director  des  Ministeriums  Turgeneff 
die  Aufwartnng,  und  soweit  Ref.  den  alten,  gelehrten  und  trotz  seiner 
Verehrung  für  St.  Marlin,  dessen  Tadel  in  der  Gesehiclilo  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  er  dem  Ref.  bitter  vorwarf,  sehr  verständigen  und 
milden  Turgeneff  kennt,  glaubt  er  gern,  was  Herr  Lutterotb  sagt, 
dass  er  dem  Jesuiten  gerade  heraus  sagte:  Ihr  rennt  in  euer- Verderben, 
ihr  werdet  so  lange  machen,  bis  man  euch  forljagl. 

Auch  in  Neapel  waren  die  Jesuiten  1801  durch  pähsiliches  Breve 
wieder  als  Orden  erkannt  worden,  um  1812  arbeiteten  ‘ sie  daran,  auch 
itn  damals  revolutionären  Spanien  wieder  als  Orden  erscheinen  zu  dürfen. 
Dazu  sollte  ihnen  der  russische  Kaiser  helfen.  Dass  Kaiser  Alexander 
diess  nicht  ganz  abichnte,  geht  aus  einem  wichtigen,  hier  mitgetlieilten 
Aktenstück  hervor.  Der  russische  Cullministcr  schreibt  nämlich  am  11. 
November  1812  an  den  Jesuilengeneral  Brzozowski: 

HochwürdigerPaler!  ‘ 

• ^ 

Ich  habe  den  Brief,  den  Sic  am  30.  Oktober  an  mich  geschrieben 
hatten,  Sr.  M.  dem  Kaiser  vörgetegt,  zugleich  auch  die  Note,  die  Sie 
der  Regierung.sjnnta  in  Beziehung  auf  Wiederherstellung  ihres  Ordens  in  . 
Spanien  überreichen  lassen  wollen.  Sr,  M.  haben  mir  befohlen,  Ihnen 
zu  erkennen  zu  geben,  dass  Sie  der  Ausführung  Ihres  Plans  nicht  hin- 

i 

derlich  seyn  wollen,  obgleich  Sic  keinen  Anlhcil  daran  nehmen  können 
da . der  Gegfenstand  seiner  Natur  nach  Ihnen  durchaus  fremd  seyn  muss, 

I 
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weil  ja  diese  Herstellung  des  Ordens  ganz  ausserhalb  Ihres  Reichs  ge> 
schehen  soll. 

\ 

In  diese  Zeit  ßel,  nach  dem  Berichte  des  gut  unterrichteten  Verf., 

i - « 

die  Bekehrung  des  russischen  Kaisers  zur  schwärmen(|en  Frömmigkeit, 
welche  mit  Lesen  der  Bibel  und  mit  Beförderung  des  Treibens  der  eng* 
lischen  Bibelgesellschaften  begann.  Des  Kaisers  Eifer  für  die  Verbreitung 
der  Bibel  ward  zuerst  von  griechischen,  katholischen  und  armenischen 
Bischöfen  eifrig  gefördert,  und  zwei  katholische  Bischöfe  erliessen  in 
Beziehung  darauf  ermunternde  Hirtenbriefe,  nur  allein  ,die  Jesuiten  theilten 
des  Pabsts  Feindschaft  gegen  die  Bibel,  und  dieser  belohnte  ihren  ge* 
gen  die  Bibel  bewiesenen  Eifer  durch  völlige  Wiederherstellung  ihres 
Ordens.  Der  Jesuitengeneral  Brzozowski  nämlich  hatte  sich,  als  von 
allen  Seiten  Zustimmungen  zur  Verbreitung  der  Bibel  beim  Cultministe* 
rium  einliefen , zum  Minister  G a I i t z i n verfügt  und  ihm  erklärt : Die 
römische  Kirche  verböte  dem  Volke  das  Lesen  der  Bibel,  er  könnte  also 
durchaus  sich  nicht  dazu  verstehen,  gleich  den  andern  Geistlichen  Mit* 
glied  einer  Gesellschaft  zu  werden,  die  darauf  ansginge,  die  heiligen 
Schriften  zu  verbreiten. 

Der  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  meint,  dass  dieser  jesuitische  Eifer, 
zu  dem  übrigens  gar  keine  Veranlassung  war,  weil  Niemand  den  Pater  Ge- 
neral zwingen  wollte,  Mitglied  einer  Bibelgesellschaft  zu  werden,  auf  die 
Wiederherstellung  des  Ordens  für  die  ganze  Welt  einen  Einfluss  hatte. 
Diese  geschah  durch  die  päbsUichc  Bulle  vom  August  1814,  und  zwar, 
wie  der  Pabst  ausdrücklich  in  seiner  Bulle  sagt,,  auf  einstimmiges  Ver- 
langen von  beinahe  der  ganzen  Christenheit.  würden  uns^,  sagt 

der  Pabst  in  der  Bulle,  „einer  schweren  Sünde  vor  Gott  schuldig  glau- 
ben, wenn  wir,  denen  das  Schitflein  Petri  vertraut  ist,  welches  stets  von 
heftigen  Wogen  hin  und  her  geworfen  wird,  starke  und  erfahrene  Ru- 
derer verschmähten,  die  sich  uns  anbieten,  um  die  Gewalt  der  W'ellen 

I 

zu  brechen,  die  uns  jeden  Augenblick  in  unvermeidbarem  Schilf})ruch  zu 
verschlingen  drohen.“  Das.  Haupt  dieser  erfahrnen  und  starken  Ruderer, 
Thaddäus  ßrzozowski,  ward  in  der  Constitution  des  Pabsts  zum 
General  des  Ordens  ernannt  und  ihm  die  Regierung  desselben  übertragen, 
wo  dieser  auch  immer'  sich  finden  möge.  Von  jetzt  an  w'ar  das  Ver- 
haltniss  des  Ordens  zur  russischen  Regierung  verändert,  er  war  nicht 
mehr  wie  vorher,  als  sie  ihn  gegen  den  Pabst  in  Schutz  nahm^  mit  ihr 


Digitized  by  Google 


\ 


LuUeroth:  La  Russie  et  les  Jesoites.  25 

innig  verbanden,  sondern  er  gehörte  jetzt  ganz  allein  dem  Pabste.,  Die- 
ser beschloss  daher,  da  die  Erziehung  in  Russland  den  Jesuiten  vielfach 
rertraut  wurde , und  Erziehung  ‘und  Unterricht  ihnen  von  der  Regierung 
tnr  einzigen  Pflicht  gemacht  waren,  den  Orden  in  grösserem  • Maassstabe 
als  bisher  für  Proselytenmacherei  zu  benutzen.  Auf  welche  Weise  die 
Jesuiten  es  dann  anfingen,  die  Glieder  der  angesehensten  Familien  Russ- 
lands zu  kirren  und  zur  Apostasie  zu  bewegen,  das  mögen  die  Leser  in 
dem  Büchlein  selbst  aufsuchen.  Es  ist  das  sehr  interessant,  uns  wUrde 
es  aber  zu  weit  fuhren.  Endlich  ging  die  Sache  so  weit,  dass  in  einem 
Berichte  an  den  Kaiser  gesagt  wird:  „Nach  und  nach  trieben  sie  ihre 

Kühnheit  aufs  Aeusserste,  ihre  Undankbarkeit  ward  zum  völligen  Unge- 
horsam gegen  die  Grundgesetze  des  Reichs.^  Die  Jesuiten  wendeten 

nämlich  jede  Art  von  Yerführnng  gegen  die  ihnen  anvertrauten  Zöglinge 
und  gegen  andere  Personen  an,'  um  sie  dem  Schoos  der  griechischen 
Kirche  zu  entziehen  und  sie  ihrem  eigenen  Glauben  zuzuführen.  „Allein^, 
setzt  Herr  Lutteroth  hinzu,  „der  Bericht  sagt  nicht,  dass  sich  in  dem 

I 

Je^aitencollegium  die  Söhne  von  Männern  befanden,  welche  grossen  Ein- 
fluss hatten,  und  dass  ihr  Proselytismus  sich  sogar  an  einen  jungen  Prin- 
zen Galitzin  wagte,  an  den  eigenen  Neffen  des  Ministers  des  Cultus 
und  des  Öffentlichen  Unterrichts,  welche* Ministerien  der  Kaiser  seit  Kur- 
zem vereinigt  hatte.“  Der  Minister  ward  unmittelbar  hernach  mit  dem 
Kaiser  über  eine  freilich  sehr  russische  Maassregel  einig.  Der  katholische 
Bischof  musste  innerhalb  weniger  Stunden  andere  Geistliche  für  die  Pe- 
tersburger Kirchen  schaffen,  den  Jesuiten  wurde  der  Aufenthalt  in  Peters- 
burg und  Moskau  verboten,  sie  mussten  die  Zöglinge  fortschicken,  ihr 
General  und  alle  seine  Jesuiten  wurden  mit  Polizei  aiifs.  eiligste  nach 
Witepsk  und  Polotzk  gebracht  Qnnuar  1816).  Dem  Pabst  ward  jetzt 
doppelt  Angst  für  seinen  lieben  Jesuitengeneral,  weil  in  dem  Vertrei- 
bungs^ekret  zugleich  gesagt  war,  die  katholische  Kirche  in  Russland  solle 
wieder  in  die  Schranken  gebracht  werden,  worin  sie  zu  Catharina’s 
Zeiten  gewesen  sey.  Der  Pabst  wollte  also  nicht,  dass  der  General  der 
wederbelebten  Jesuiten,  die  Quelle  der  Weisheit  aller  blindgläubigen 
Earopäer,  unter,  russischem  Befehl  sey;  dagegen  wollte  Kaiser  Alexan- 
der nicht,  dass  der  General  seiner  Jesuiten  in  Rom  wohne.  Der 
Pabst  rief  daher  den  General  nach  Rom,  der  Kaiser  verbot  ihm  aber, 
dabin  zu  gehen. 
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Die  Jesuiten  setzten  indessen  in  Russland  ihren  Widerstand  gegen 
die  Bibelgesellschaften,  die  der  Kaiser  beschützte,  und  machten,  weil 

I 

sie  in  Petersburg  und  Moskau  nicht  mehr  yerweilen  durften,  in  andern 
Theilen  des  Reichs  Proselyten ; darüber  findet  man  hier  p.  89  ganz  be- 
. stimmte  Angaben.  „Man  hat  gesehen“,  sagt  Herr  Lutteroth,  „dass 
um  1786  die  Jesuiten  in  Russland  nur  178  Personen  ausmachten,  und 
dass  ihre  Zahl  um  1804  auf  264  angewachsen  war.  Zu  der  Zeit,  von 
welcher  wir  reden  (1816)  waren  ihrer  nach  einem  von  ihnen  selbst 
herausgegebenen  Verzeichnisse  (Catalogus  sociorum  et  officioruin  socie- 
tatis  Jesu  in  imperio  Rossiaco,  in  annum  1816)  674.“  Ein  Theil  dieses 
Jesuitenbataiyons  war  in  Corporalschaflen  und  Wachlposlen  durchs  ganze 
Reich  vertheilt,  von  Polotzk  bis  nach  Astraklian  und  Odessa,  von  Witepsk 
nach  Irkutsk  und  nach  Omsk,  und  unterrichtete  dort  die  Jugend  in  ge- 
lehrten Schulen  oder  die  Alten  in  den  Missionen  des  Ordeqs.  Andere, 
die  einzeln  im  Lande  zerstreut  waren,  machten  sich  dem  Orden  nicht 

I 

weniger  nützlich  dadurch,  dass  sie  den  Jesuitengeist  im  Innern  der  Fa- 
milien der  Grossen  verbreiteten.  Sie  hatten,  als  ihre  Collegien  in  Pe- 
tersburg und  Moskau  geschlossen  waren,  eins  in  Mohilew  eröffnet,  wo 
sie  ihre  Proselytenmacherei  an  den  ihnen  vertrauten  Kindern  alsbald  wie- 
der übten,  so  dass  man  ihnen  verbieten  musste,  andere  als  katholische 
Kinder  aufzunchmen.  Sie  richteten  ferner,' als  ihnen- die  Kinder  des  Adels 
entzogen  wurden,  ihre  ßekehrungswuth  gegen  das  Volk.  Endlich  wag- 
ten  sie  sich  sogar,  und  das  erbitterte  den  Kaiser  vorzüglich,  an  das  Mi- 
litär zu  Witepsk,  w^elche  Stadt  dem  Centralhauplquartier  der  russischen 
Armee,  W’e|che  Armee  des  Westens  genannt  wdrd , sehr  nahe  liegt. 

, Auch  die  Soldaten  suchten  sie  zu  bereden , dass  sie  nicht  selig  werden 
könnten,  wenn  ßie  sich  nicht  dem  heiligen  Stuhl  unterwerfen  würden; 
diess  ging  offenbar  die  ganze  russische  Kirche  um  so  mehr  an,  als  dabei 
vom  Dogma  keine  Rede  war,  weil  ja  der  Graf  Le  Mais t re  dem  Gra- 
fen Rasumowski'  sagt:  im  Dogma  sey  die  Religion  der  Je- 
suiten beinahe  die  der  Russen.  Herr  Lntteroth  fügt  hinzu: 
Der  Kampf  war  also  begonnen,  und  zwar  um  desto  heftiger,  als 
die  Jesuiten  bei  dem  Angeführten  nicht  einmal  sieben  blieben.  Die  Re- 
gierung_  entdeckte  nämlich,  dass  sich  die  jesiiiti.sche  Cal)alc  bis  nach  China 
hinein  erstreckte,  und  dass  der  Briefwechsel  der  Jesuiten  dahin  ging,  die 
nissischo  Mission,  die  in  wi.ssenschafilicher  Absicht  eingerichtet  war,  aus 
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Peking  xu  entfernen.  Jetzt  machte  der  cabalireude  Ordett'  nicht  mehr  die 
Seelen  allein  der  griechischen  Religion  streitig,  sondern  er  griff  den  Kai- 
ser selbst  an  und  wogte  dessen  besten  Absichten  entgegen  zu  arbeiten. 
Nach  allem  Diesem  war  leicht  voraiiszusehen , dass  unfeldbar  bald  ein 
neuer  Sturm  Uber  die  Gesellschaft  Jesu  ausbrechen  müsste.  Man  üng 

damit  an,  dass  man  den  Grafen  Le  Maistre,  der  bis  dahin  stets  mehr 

\ 

der  Diplomat  des  Ultrainontanismus  und  der  Jesuiten,  als  der  Gesandte 
des  Königs  von  Sardinien  gewesen  war,  entfernte.  Der  Kaiser  gab  dem 
Könige  von  Sardinien  zu  verstehen,  dass  Le  Maislre's  Anwesenheit 
zu  St.  Petersburg  ihm  nicht  mehr  angenehm  sey,  und  er  ward  im  Jahre 
1817  abgerufen.  Endlich  am  13.  Möi  1820  erschien  dann  ein  Dekret 
des  Kaisers,  vermöge  dessen  die  Jesuiten  aus  Russland  verbannt  wurden. 
Dieses  Dekret  beruhte  auf  einem  vom  Slaalsrath  Turgdneff  aufge- 
setzten, vom"  Minister  Galitzin  dem  Kaiser  übergebenen  Bericht,  den 
Herr  Lutleroth  dem  Wesentlichen  Inhalte  nach  mittheill,  wesshalb  wir 
uns  für  verpflichtet  halten,  die  Leser  der  Jahrbücher  mit  dem  Inhalte 
bekannt  zu  machen. 

Es  wdrd  in  diesem  Berichte  (der  von  ganz  andern  Grundsätzen 
ausgebl,  als  die  sind,  welche  jetzt  in  Russland  befolgt  werden,  wie  Jeder 
sich  leicht  vorstelleii  wird,  der  den  würdigen  und  achtbaren  Grafen 
Turgeneff  so  gut  kennt,  wie  ihn  Ref.  zu  kennen  glaubQ  zuerst 
aufmerksam  darauf  gemacht,  unter  welchen  Bedingungen  der  Orden  in 

I 

RusslaiKl  zugelassen  und  auch  nach  seiner  Aufhebung  durch  den  Pabst 
geduldet  worden.  Diese  Bedingungen  habe  jetzt  der  Orden  verletzt. 
Nach  diesem  wird  alles  Vorherangeführte  erwähnt  und  noch  Anderes 

t 

hinzugefügt.  Unter  das  Letztere  gehört,  dass  die  Jesuiten  die  Juden 

hätten  mit  Gewalt  bekehren  wollen.  „Man  ist  genöthigl  gewesen“, 
heisst  es,  „den  Beistand  der  Ortsobrigkeiten  in  Anspruch  zu  nehmen, 
um  die  Judenkinder  aus  den  Erziehungshäusern  der  Jesuiten  herauszuho-* 
len.  Aber  wenn  man  damals  auch  einigen  thätlichen  GewalUhäligkeiten 
gesteuert  hat,  so  sind  doch  die  Grundsätze  noch  immer  dieselben,  und 
die  Jesuiten  fali.**en  fort  darnach  zu  handeln,  so  oft  auch  die  Begierung 
das  Gegentheil  befehlen  mag.“  Eine  ßej>ch>verde  anderer  Art  wird  dann 
über  die  Jesuiten  erhoben,  welche  alle  ihre  Bescliützer  in  den  Gegenden 
trifft,  wo  der  Ullramonlanismus  herrsclit,  wde  jeder  weiss,  der  in  der 
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katholischen  Schweiz,  in  gtinz  Italien,  in  Irland,  in  Belgien  und  andern 
papistischen  Staaten  gereist  ist. 

„Diesen  Eiferern  für  Ceremoniendienst  und  Pabstthum^,  heisst  es 
im  Bericht,  „welche  sich  ab  Lehrer  und  Erzieher  dem  ganzen  Men- 
schengeschlechte  aufdringen  wollten,  gebürten  Uber  22000  polnbche 
Bauern  ab  Leibeigne;  diese  alle  Hessen  sie  in  einer  ganz  jämmerlichen 
Unwissenheit  und  in  einem  ganz  scheusslichen  Elend.  Davon  hatte  der 
Kaber  selbst  Gelegenheit,  sich  auf  seinen  Reisen  zu  überzeugen.  Er  traf 
auf, einige  dieser  Unglückseligen,  welche  dürch  Krankheit  aller  Existenz- 
mittel beraubt  waren  und  denen  man  Pässe  gegeben  hatte,  um  ihr  Brod 
zu  betteln.  Der  Kaiser  musste  dem  Pater  General  schreiben  lassen,  dass 
es  den  Grundsätzen  des  Christenthums  geradezu  entgegen  sey,  diese  Leute 
der  öffentlichen  Barmherzigkeit  anheim  zu  geben,  und  dass  vor  Allem 
für  die  Jesuiten,  welche  Vermögen  genug  hätten,  um  ihnen  beizusteheo, 
gar  kein  Entschuldigungsgrund  vorhanden  sey,  wenn  sie  die  Armen  ganz 
versliessen.“ 

Endlich  wird  in  dem  Bericht  die  ganze  Erfahrung,  die  man  in 

« 

Russland  Uber  die  Jesuiten  gemacht  habe,  kurz  zusammengedrängt.  „Allen 
Handlungen  der  Jesuiten^,  heisst  es,  „liegt  Eigennutz  und  Egoismus  als 
einzige  Triebfeder  zum  Grunde,  denn  ihr  einziges  Absehen  ist  auf  eine 
nnbegränzte  Ausdehnung  ihrer  Macht  gerichtet  und  sie  sind  sehr  ge- 
schickt, jedes  ungerechte  Verfahren  durch  irgend  eine  Ordensregel  zu 
entschuldigen,  ihr  Gewissen  ist  eben  so  w'eit  als  lenksam.^ 

Das. Dekret  der  Vertreibung  w^ard  vom  Kaiser  in  der  Form  ange- 
nommen, wie  lurg^nieff  vorgeschlagen  hatte,  nud  seine  Redaktion 
desselben  einem  andern  Entwürfe  vorgezogen , den  der  Graf  C a p o 
dMstria  gemacht  hatte.  Der  erste  Artikel  des  Dekrets  lautet:  „Da 

sich  die  Jesuiten  durch  ihr  Betragen  des  Schutzes  des  Reichs  unwürdig 
gemacht  haben,  w^eil  sie  nicht  blos  die  Pflichten  der  Dankbarkeit  ver- 
gessen haben,  sondern  auch  die  Schuldigkeit  vernachlässigt,  die  ihnen  ihr 
Unterthaneneid  auferlegte,  so  sollen  sie  unter  Aufsicht  der  Polizei  über 
die  Grenze  des  Reichs  gebracht  werden  und  sollen  künftig  unter  keinerlei 
• Form  und  unter  keinerlei  Benennung  wieder  dahin  zurückkehren  dürfen.“ 

I 

Die  zehn  andern  Artikel  betreffen  die  Art  der  Ausführung  des  Dekrets. 
Die  Akademie  der  Jesuiten  zu  Polotzk  und  alle  zu  denselben  gehörenden 
Schulen  Werden  aufgehoben;  die  Universität  Wilna  wird  in  ihre  vorigen 
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Bechte  wieder  emgesetzt;  die  Jesuiten  werden  in  allen  Pfarrbezirken 
durch  WeltgeisUiche  oder  durch  Ordensgeistliche  ersetzt,  welche  durch 
die  geislUche  Behörde  zu  bestellen  sind.  Es  wird  daher  den  Jesuiten 
erlaubt,  so  lange  zu  bleiben,  bis  ihre  Stellvertreter  eintrelTen.  Ferner 
findet  man  in  diesem  Dekret  die  Bestimmungen  über  die  Guter  des  Or- 
dens und  die  Vorschrift,  dass  sie  nie  den  Domänen  des  Staats  einver- 
leibt, sondern  immer  zu  frommen  Zwecken  und  zum  Nutzen  der  römisch  > 
katholischen  Kirche  verwendet  werden  sollen.  Es  wird  jedoch  allen  den 
Jesuiten,  welche  das  Gelübde  noch  nicht  abgelegt  haben,  erlaubt,  in  ihre 
Familien  zurückzukehren , und  denen , die  vom  Pabst  die  Erlanbniss  er- 
halten, WeltgeisUiche  zu  werden  oder  in  einen  andern  Orden  zu  treten, 
vergönnt,  in  Russland  zu  bleiben. 

Das  Dekret  ward  sogleich  ausgefübrt;  die  Jesuiten  wurden  an  die 
Grenze  gebracht,  wo  man  jedem  30 — 50  russische  Platina  - Dukaten  als 
Reisegeld  bis  an  ihren  künftigen  Aufenthaltsort  einhändigte.  Jetzt  ging 
freilich  der  Pater  General  nach  Rom,  W'ohin  ihn  der  Pabst  schon  seit 
langer  Zeit  gerufen  hatte.  ' Was  die  Güter  der  Jesuiten  angeht,  so  sagt 
der  Verf. , dass  sie  erst  redlich  unter  andere  Orden  vertheilt  worden, 
aber:  Ce  principe  a ete  modifie,  plus  tard  par  d^autres  qui  malgrä  les 
termes  positifs  du  decret  de  renvoi  ont  r^uni  les  biens  des  Jesuites  ä la 
couronne,  et  se  sont  content^s  d"en  faire  servir  les  revenus  a rentretien 
des  etablissements  du  catholicisme  en  Russie.  Und  wann,  wie  und  wo 
legt  man  Rechnung  darüber  ab?  fragen  wir  unsem  Turg^neff,  der, 
wie  es  scheint,  dem  Herrn  Lutteroth  die  Materialien  geliefert  hat. 

Ref.  hat  sich  in  dieser  Anzeige  blos  auf  das  beschränkt,  was  sich 
anf  die  Jesuiten  bezieht,  Herr  'Lutteroth  hat  aber  auch  angedeutet, 
auf  welche  Weise  das  Verfahren  des  Kaisers  Alexander  mit  dem 
Fortschreiten  desselben  vom  todten  russischen  Kirchenglanben  zum  bibli- 
schen Glauben,  zur  Theilnahme  an  den  Bibelgesellschaften,  zur  Errichtung 
der  heiligen  Allianz  und  zum  Glauben  an  die -«Frau  von  Krüdener 
Zusammenhänge.  Diess  würde  Ref.  zu  weit  geführt  haben,  er  will  nur 
zum  Schlosse  noch  aufmerksam  machen,  wie  die  auffallende  Begünstigung 
der  Jesuiten  leicht  einmal  dazu  dienen  könnte,  um  Gcwaltthaten  der  Un- 
gläubigen gegen  alle  Gläubigen  auf  ähnliche  Weise  zii  entschuldigen,  wie 
hier  die  Misshandlung  der  Katholiken  auf  die  Sünden  der  Jesuiten  zu- 
rückgefiihrt  wird. 
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Die  Geschichte  der  Gesellschaft  Jesu  in  Russland  rechtfertigt  frei- 
lich das  Benehmen  der  russisclien  Regierung . in  ihren  Streitigkeiten  mit 
dem  heiligen  Stuhle  nicht,  wenn  diess  Benehmen,  wie  die  katholischen 
SchriRsteller  (^oein,  auch  Augenzeugen  und  russische  Unterthanen,  die 
Ref.  gesprochen  hat)  sagen,  grausam  und  willkürlich  ist.  Vielleicht  ober 
kann*  doch  diese  Geschichte  dadurch,  dass  sie  zeigt,  >vie  der  heil.  Stuhl 
sich  lange  Zeit  hindurch  und  noch  ganz  neulich  bemüht  hat,  das  Reich 

I 

der  Czars  der  Oberhoheit  der  Kirchit  zu  unterwerfen,  einigermassen  er- 
klären,  woher  die  GeAvalUhätigkeiten  einer  Politik  rühren,  der  man  fort- 
dauernd so  viel  Ursache  zum  Misstrauen  gegeben  hatte,  dass  sie  endlich,  dos 
Widerstandes  müde,  auch  ihrer  Seits  angreifend  ward. 

* 

Les  saints  inconnus,  lettres  d'un  Parisien  ß un  sien  ami  de  Prorins, 
Paris,  librairie  de  Delay.  1845.  34  S.  in  gr.  12. 

Diess  Schriftchen  scheint  uns  von  demselben  Verf.  zu  seyn,  wie 
das  vorher  angezeigte,  denn  es  ist  gegen  römisch -jesuitischen  Trug  ge- 
richtet lind  am  Ende  mit  der  Cliilfre  H.  L.  unterzeichnet.  Es'  hat  des 
nützlichen  Zweck,  zn  zeigen,  dass  man  in  Rom  wie  in  Trier  und  überall 
einen  lächerlichen  Aberglauben  erneuern  will,  gegen  den  der  wackere 
und  gelehrte  Benedictiner  M n b i 1 1 o n schon  am  Ende  des  siehenzehntes 
Jahrhunderts  geeifert  hat.  Der  Verf.  des  Briefs  stützt  sich  dalier  aaf 
Ma bi  11  Oll,  wenn  er  gegen  den  erneuerten  Reliquienhandel  protcstirl. 
Dieser  Handel  mit  Knochen  und  mit  Zeugnissen,  dass  sie  von  diesem  oder 
jenem  Heiligen  seyeii,  wird  von  Rom,  wo,  wie  Dante  sagte,  ogni  di 
. Christo  si  merca , jetzt  besonders  nach  dem  südlichen  Frankreich  getrie- 
ben, und  die  Polizei  hat  sich  schon  mehrere  Male  einmiscben  mUsse«. 
Im  Ganzen  werden  bekanntlich  alle  diese  Misshräuche  von  einer  doctrinäreii 
Regierung,  wo  neben  Andern  der  Jurist  K o s s i eine  Rolle  spielt,  in  Schiitr 

genommen.  Diese  Regierung  will  bekanntlich  auch  Volksunterrichl  und  Kran- 

✓ 

kenpflege  gar  gerne  Mönchen  und  Nonnen  anhein. geben.  Da  eine  Regierimgr, 
der  jedes  Mittel  Recht  ist,  auch  hei  den  Reliquien,  deren  Uebersendung  dem 
Verf.  Anlass  zu  seiner  FlugschriR  gibt,  ruhig  zusah,  so  nimmt  er  in  diesem 
Briefe  Gelegenheit,  mit  den  Worten  ^eines  katholischen  Abts  gegen  alle  dieje- 
nigen zu  protestiren,  die  den  heiligen  Tempel  in  die  schändlichste  Trödelbade 
verwandeln.  Die  Veranlassung  w'ird  folgenderma.ssen  angegeben : 
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I Der  heilig-e  Vater  überscliickte , nm  dem  ganz  nenlich  in  Provins 

errichlelen  Kloster  der  Cölestineriniien  sein  Wohlwollen  zu  bezeugen,  ftir 
j dessen  Kapelle  Alles,  was  mau  von  einer  Heiligen,  deren  Grab  neulich 
\ in  den  Katakomben  von  Rom  aufgefunden  sey,  beisammen  habe,  d.  h.  ein 
Stück  des  Schädels  und  einige  andere  Gebeine.  Diess  Geschenk  entzückt 
die  Nonnen  und  die  ganze  Gegend,  und  sie  beweisen  nach  den  jesuiti- 
schen Zeitungen  bei  der  Gelegenheit  den  erfreulichsten  Beligionseifer. 
Statt  sich  damit  zu  begnügen,  die  Knochen,  wie  man  ehemals  tbat,  unter 
dem  Altar  der  Kapelle  so  niederzulegen,  wie  men  sie  empfangen  hatte, 
befolgten  die  frommen  Damen  die  neue  Sitte,  d.  h.  sie  Hessen  eine  schöne 
Abbildung  der  Heiligen  in  Wachs  zu  Paris  verfertigen,  und  zwar  in  na- 
türlicher Grösse.  Im  Kopfe  wird  das  Stück  Schädel,  welches  der  Pabst 
geschickt  hat,  in  das  Wachs  eingepasst,  das  Gesicht  ist  gar  schön,  nur 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  man,  wenn  man  das  schöne  Antlitz  sieht,  nicht 
w eiss,  ob  es  ähnlich  ist.  Alle  andern  übersendeten  heiligen  Knochen  sind 
in  der  VVacbsßgur  an  den  Stellen  des  Leibes  angebracht,  wo  sie  während 
des  Lehens  gesessen  haben.  Das  macht  dann  freilich,  dass  sie  den  An- 
gen verborgen  sind.  Aber  das  schadet  nichts;  mau  hat  nichts  destowe- 
niger  das  Wachsbild  der  Verehrung  der  Gläubigen  öfifentlich  ausgesetzt. 
Die  ganze  Clerisei,  an  ihrer  Spitze  die  Bischöfe  von  Meanx  und  von 
JSevers,  zog  in  feierlicher  Processiou  mit  dem  Bilde,  welches  auf  einem 
reich  geschmücklen  Paradebelte  lag,  durch  die  Stadt.  Jedermann  drängte 
sich  heran,  um  im  Busen  der  Heiligen  die  blutige  Spur  des  Dolchs  za 
sehen,  mit  dem  sie,  wie  es  heisst,  durchbohrt  ward. 

Der  Verf.  fügt  diesem  Berichte  die  einzige  Bemerkung  bei,  dass 
er  aus  Mahilloirs  Schrift  über  die  Verehrung  unbekannter  Heiligen 
nachweisen  könne,  wie  leiclitsinnig  mau  in  Rom  in  Rücksicht  der  Heiligen 
verfahre.  Diess  hier  auszuführen,  ist  ganz  unnöthig,  Ref.  hat  mir  auf- 
merksam machen  \Vollen,  wie  weit  es  gekommen  ist,  dass  man  sogar  den 
Bio  raphen  unzähliger  Heiligen  zu  Hülfe  rufen  muss,  um  sich,  Gott  weiss 
welche  Knochen  und  die  Pfaffen,  die  damit  handeln,  vom  Halse  zu  halten. 
I Es  heisst  hier  S.  7 : 

! Der  Pater  Mabillon  erklärt  sich  in  seiner  Schrift  über  Vereh- 

rung unbekannter  Heiligen,  über  die  Regeln,  welche  man  befolgen  muss, 
tun  den  Werth  der*  Reliquien  zu  beurtheilen,  die  man  aus  den  alten  Be- 
enligufigsplälzen , besonders  aus  den  Katukomheii  < zu  Rom,  hervorholl. 
Wer  diese  Regeln  kennt,  der  wird  sie  gar  leicht  auf  die  Heilige  aiiwen- 
den,  deren  Gebeine,  oder  vielmehr  ein  Theil  von  deren  Gebeinen,  neulich 
von  Rom  »ach  Provins  geschickt  ist. 
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Diese  wenigen  Worte  werden  als  Notiz  für  verständige  Leser  hin- 
reichend seyn,  die  Andern  sind  ganz  unverbesserlich. 

Wir  fügen  dieser  Anzeige  noch  die  eines  kleinen  Büchleins  bei, 
welches  an  sich  ganz  unbedeutend  ist  und  auch  nicht  in  unser  Fach  ge- 
hört, als  Reliquie  des  unglücklichen  Lenz  aber  gleichwohl  anziehend  ist, 
da  er  einer  Periode  angehört,  in  welcher  er  mit  Göthe  noch  io  keiner 
Berührung  gewesen  war. 

Der  verwundete  Bräutigam.  Von  Jacob  Michael  Reinhold  Lern. 

Im  Manuscripte  auf  gefunden  und  herausgegeben  von  Kr.  L. 

Blum,  Dr.  Berlin,  Verlag,  von  Duncker  und  Humblot.  iS45. 

XXIV.  und  72  S.  kl.  8. 

Da  hier  weder  von  einer  ausführlichen  Anzeige  eine.«  Schauspiels, 
noch  von  einer  ästhetischen  Prüfung  der  Arbeiten  des  unglücklichen  Lenz 
überhaupt  dio  Rede  seyn  kann,  so  hebt  Ref.  nur  ein  paar  Worte  des 
Herausgebers  aus  der  Vorrede  aus,  um  zu  zeigen,  wie  es  sich  mit  die- 
ser Reliquie  verhalte,  und  zu  beweisen,  dass  sie  mit  mehr  Recht  auf  dem 
Paradebett  vors  deutsche  Publikum  getragen  werden  darf,  als  die  Kno- 
chen der  unbekannten  Heiligen  vor  dem  Publikum  von  Provins.  Herr 
Dr.  Blum  schreibt: 

Ein  Mann  von  83  Jahren  schenkte  mir  ein  Manuscript,  welches  60 
Jahre  in  seinem  Pulte  geruht.  Dasselbe  enthält  auf  54  enggescbriebenen 
Oklavseilen  das  Drama,  dessen  Titel  diess  Büchlein  führt.  Dieses  Manu- 
script ist  von  des  Dichters  eigner  Hand  geschrieben  und  trägt  seinen 
Namen  an  der  Stirn.  Es  war  dem  letzten  Besitzer  aus  den  Händen  na- 
her Verwandten  des  Verf.  zugekommen,  der  wahrscheinlich  selbst  nur  die 
einzige  Reinschrift  gemacht  hatte.  Wenigstens  findet  sich  keine  Spur, 
als  wäre  irgendwo  sonst  eine  gedruckte  Notiz  über  das  Drama  oder  seine 
Veranlassung  'geblieben.  Die  Handschrift  ist  fliessend  und  bequem,  das 
Ganze  auf  geringes  Conceptpapier  geschrieben,  dessen  sich  Lenz,  wie 
Göthe  in  Dichtung  und  Wahrheit  erzählt,  gewöhnlich  bediente,  ohne  den 
mindesten  Rand  weder  unten  noch  oben,  noch  an  den  beiden  Seiten  zu  lassen. 

Der  Herausgeber  fügt  im  Folgenden  Bemerkungen  über  Lenz  und 
über  seine  Beurtheiler  bei,  und  sucht  ihn  in  Schutz  zu  nehmen,  hernach 
gibt  er  die  Veranlassung  an,  welche  Lenz  den  Stoff,  oder  vielleicht 
mehr  den  Anstoss  zur  Verfertigung  des  Stücks  gegeben  habe,  und  diese 
Angabe  schliesst  er  S.  XX.  mit  den  Worten: 

Diess  die  Anekdote,  die  dem  sechzehnjährigen  Dichter  Ver- 
anlassung und  Stoff  zu  seinem  Festspiele  gab.  Ich  denke  sie  ist  einfach 
genug  und  ebenso  einfach  auch  die  Ansrührung.  Aber  wie  keck  ist  das 
Ganze  entworfen  und  wie  frisch  durchgeführt ! Man  Tühlt , es  war  ihm 
wenige  Zeit  zur  Ausarbeitung  gestattet.  Herrscht  bisweilen  das  Weiche 
und  Schmelzende  vor,  so  erinnert  diess  an  jene  Zeit  der  überströmenden 
Geruhle,  die  freilich  ihren  schönsten  Ausdruck  in  noch  heutzutage  be- 
wunderten Tonslücken  finden  u.  s.  w. 

9rhlontiier. 
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nber  den  Sturz  der  Hohenstaufen.  Mit  Benützung  handschriftli- 
eher  Quellen  der  Bibliotheken  zu  Born.,  Wien  und  München.,  ter- 
fasst  ton  Dr.  Constantia  Höfler^  ordenlticlsein  üffentiiehem 
Professor  an  der  Ludwig  - Maximilians  - Vnitersität , ordentlichem 
Mitglied  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  v.  s.  ic.  Mün- 
chen. Verlag  der  literarisch  - artistischen  Anstalt.  7844.  Vor- 
rede S.  .V.  32 ‘i  S.  Text.  327 — i3l  Anhang  (Documente).  gr.  8. 

In  den  trüben  To^en  scbtnähliclier  Ff  e nid  Herrschaft,  den  hei- 
fern  ehrenhafter  Befreiung^  und  ihrer  nächsten  Folgen  hat  oft  das  fern 
geleg-ene  Bild  des  Teulscheii  Mittelalters  getröstet,  ennutiiigt,  zu 
edlem  Wetteifer  mit  den  bessern  Bestrebungen  jener  gewaltigen  Zeit  an- 
gespoml,  wider  die  Blendwerke  de.s  Uii-  und  Aberglaubens,  der 
Zuchtlosigkeit,  des  kirchlich- weltlichen  K n e c h t s s i n n e s,  der  selbst- 
iQchtigen  Zersplitterung  ii.  s.  w.  warnende  Thatsachen  in  bunten, 
dennoch  einkeitsvollen  Reihen  aiifgeslellt.  Die  alten  Kaiser  stiegen  aus 
ihres  Gräbern  empor  und  mischten  sich  unter  die  Lebendigen,  schlagfer- 
tige^ Rilter  und  Bürger  verliessen  die  Zinnen  ihrer  5Iauern,  Päpste 
und  Mönche  die  Einsamkeit  ihrer  Paläste  und  Zellen,  wandernde  Sän- 
ger trafen  noch  einmal  mit  dem  Liebreiz  der  vielgestaltigen  Abentheuer 
das  Ohr  lauschender  Zuhörer,  lind  bei  dem  Allen  verzichtete  man  kei- 
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neswegs  auf  den  Aushau  dÄr  Gegenwart,  welche  als  eine  weitere', 
oft  eigenthUmliche,  durch  und  aii.s  .sich  bc.stimmte  Fortsetzung  der  valer- 
liodischen  Vergangenheit  betrachtet  wurde.  •Auch  das  eiserne  Gesetz  des 
Krieges,  die  häufigen  Wechsel  der  häuslichen  und  ölfentlichen  Ver- 
hältnisse drängten  den  hetrachtenden  Geist  de.s  Schriflslellers , Lehrers, 
nach  dem  darin  gleichartigen  Zeitalter  hin.  Nun  kam  der  dreissigjährige 
Friede  mit  seinen  Fortschritten  in  der  Wissenschaft,  Kunst,  Ge- 
w erblichkeit,  technisch  - rhetorischen  Thatkraff,  deren 

Kritik  den  unruhigen,  fehdelüsternen  Gegensatz  aufsucht,  die  Blüsseu  und 

/ 

Gebrechen  erspähet,  die  Tugenden  und  LirhtseUen  verdeckt.  Modernes 
XXXiX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  3 
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Selbsjbft.wusslseya,  moderne  Selbsl vcr^öUerun^i^*  niodente 
S c h Tu  t » imd . F r i e <1  e h s s ii  c li  t , welche  durch  eine  Million  aiehender 
Soldaten  deui  Volk  das  Alark  aussaugt  und*  den  ßegebeiiheiten  ihren  Lauf 
lässt,  selber  luUssig  über  militärische  ünternelioiungcii  der  Engländer. 
Franzosen,  Russen,  Spanier  den  Stab  bricht,  ja,  die  Hcldcnthat^n  der  ei- 
genen Nation  in  den  Staub  trill,  wachsende  Verweichlichung,  Ueppigkeit 
und  Arouitli,  da.s  sind  etliche  Zoiclien  der  bebaglicheii , selbstzufriedeiieu, 
vielfach  uusläteii  und  reizbaren  Gegenwart.  Fnd  dennoch  schläft  sie 
am  bliimenbeslrenlen  Rand  eines  Abgrundes,  welchen  das  leibliche  Elend 
der  Massen  und  die  geistige  S e I b s t s u c h f der  Minderheit  in  dunkle 
Aussicht  stellt.  Diesem  öden  Anstaunen  laufender  Kleinigkeiteu  trill 
mit  imponirender  Stärke  die  Riesengestalt  des  freilich  oft  bösen,  dämo- 
nischen M it  t c 1 a 1 1 e r s entgegen.  F.s  eoipliehll  iiichl  .*<owohl  einseitige 
Restauration  der  Klöster  und  S t a in  in  h ä u in  e als  Rückkehr  wider 
soldatische  Bleikugeln  und  liberales  Adrcsspllaster  geharnischter  B Urg er- 
sehn ft  cn,  öilentliclier , vor  dem  Bing  gehegter,  heimischer  Reclil.s- 
pflege  lind  gemeiner,  den  Grossen  und  Kleinen  ergreifender  Reichs- 
e h p e und  R e i c h s e i ii  h c i t . Endiicii  liegt'  noch  eine  hcsoiidcre  Anzie- 
bungskrufl  in  - dem  gemessenen,  rück-  mul  vorwärts  schauenden  Gang  der 
C I e r i c a 1 m u c h I . Sie  oder  die  Hierarchie  gewinnt  . seil  Jaiiren 
immer  neuen  und  iiäulig  festen  Boden,  verwirrt  die  Gedanken  des  oR 
uoberathenen  weltlichen  Regiments,  schiebt  ein  wesenlliche.*«  l'Uhliiorii,  den 
.1  esu  i len  Orden,  die  ItiicIiI  des  modern- mittelalterlich  cu 
Geistes,  stets  weiter  vor,  überfällt,  zerstreut  die  .schlummernden  Feldpo- 
sten lind  iiäherl  sich  leisen  Schritte.^,  zur  oiVeiieu  Feldschlacht  gertislet. 
dem  Mittelpunkt  des  reiiidlichcri  ßollwerkes.  --  Das  Mittelalter  bietet 
also  der  geinissgierigen , selhslgefälligeii  Gegen  wart  für  wahrhalle  Le- 
be iis  fragen  praclisdie  Seiten  dar«  Sdiöpfuiigeii  und  Kämpfe,  deren 
treibende  Kräfle  niid  Beweggründe  aus  rh'iti  eigenen  Boden,  ohne 
Tr  ein  de  /uthut.  Iiervorgingen , in  Liebe  und  Hass  ziisammenschlageud. 
Fm  so  mehr  ist  es  zu  bcdaiierii,  dass  etwa  seil,  einem  Jaiirzelient  die 
literarischen  l.cistimgeii  in  keinem  riditigeii  Verhültniss  zu  den  Aii- 
sprilchen  jener  wichtigen  /eileii>veiule  stehen.  Während  die  F ra ii z o s c ii. 
sicherlich  ein  practisches  und  seiner  Kraft  bewusst  gewordenes  Volk, 
neben  dein  iiiiverwaudteii  Blick  auf  ihre  jüngsie,  militä risch- poli- 
tische Eulwicklung,  mit  rühmlichem  Fleüss  und  Aufwand  die  Quellen 
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ilires  Mittelalters  eröffnen  und  benut|sen,  ist  der  gleichartige  Kreis 

titr  Forscher  untl  hiebhaher  in  Teulscliiand  bei  weitem  kleiner  denn 
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frlker  geworden,  lleim  die  herkömmliche  Ansicht,  dass  mir  Herren 
«nd  Knechte,  Pfaffen  und  aUfÜlIig  Poeten  den  (inmdstoff  jener 
Uusendjlihrigen  Vonveit  bildeten;  durchziehet  einen  grossen  Theil  der 
hentigcn  Zeitgenossen;  sie  >\'ollen  nnr  leben  und  zehren  von  den  neue- 
slen,  ja  alle rne lies ten  Gesehiehten  nud  scheuen  den  AufenthaU  in 
den  ernsten,  verwickelten  Gängen  früheren  Daseyns.  Jedoch  ist  diese 
reizbare  Richtung  sicherlich  nur  provisorisch;  man  wird , vielfach 
enttäuscht^  das  GIcichmass  zwischen  der  heimischen  Ve^gangen- 
h e il  • und  Gegenwart  wiederum  aiifsnchen , die  Spreu  vom  Waizen 
sondern  nnd  den  wahrhatt  volksthUnilichen  Kern  früherer  Jahrliuii* 
derte  den  Fortschritten  und  Bedürfnissen  der  neuem  Zeiten  anziischliessen 
trachten.  Ja,  es  dürfte  eine  Entwicklung  kommen,  in  welcher  auf  den 
hohen  Schulen  nicht  nur  die  classischen  ,*  unvergänglichen  Schriftsteller 
Roms  und  Griechenlands,  sondern  aucli  einzelne  beredte  und  lief 
eindringende  Zeugen  des  verschrieenen  Mittelalters  ihre  Ausleger  ge- 
wiiraen,  und  die  dermalen  nur  Hem  kleinen  Kreise  eigentlicher  Forscher 
geöflheten  Hauptquellen  selbst  in  das  grössere,  gebildete  Publikum 
eindringen.  Was  Perz  in  den  Denkmalen  der  Tentseben  Ge- 
schichte (Monunienta  Germaniae  Historica) , B 0 h in  Q r in  den  T e n t - 
sehen  Geschichtschreibern  (scriptores  rerum  Gennanicoruni)  und 
die  Herausgeber  der  PrkundenbUclier  Frankfurt ’s,  Lübeck’s,  Ham- 
burg’s  boten  und  bieten,  wird  einst  tiefer  in  den  Saft  der  Teutschen 
Nationalerkenntniss  eindringen  und  ä c Ii  I e Forderungen  der  Zeit  melir 
unterstützen  denn  schwächen  oder  gar  bekämpfen.  Denn  abgesehen  vom 
rein  wissenschaftlicb-liistorischen  Standpunkte  haben  manche 
ßvoliUionen  des  Mittelalters  die  engste  Beziehung  zur  Gegenwart,  mag 
sie  auch  häufig  aus  kleinlicher  Eitelkeit  und  kindlichem  Selbstbelia- 
g e n den  unheimlichen  D o p p e I g ä n g e r ^ übersehen  oder  zurückschieben. 
So  warf  z.  B.  im  fiiiirzehnlen  und  sechszehnteii  Jahrhundert  ein  fremdes, 
adoptirles  Kind  den  ächten  Haussohn  aus  dem  väterlichen  Erbe  und  liess 
ihn  verkümmern.  Ziemlich  allgemein  erwacht  dagegen  heut  zu  Tage 
Tbeilnalime  an  dem  undankbar  behandelten  Eigijnth Urner;  man  bemüht 
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sich  um  Oeffentlichkeit,  Geschworne,  heimische,  von  vielfachem  Firniss 
der  Fremde  gereinigte  Rechte  und  bemitleidet  diejeuigen,  welche^ solche 
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und  iilinlithe  Bedürfnisse  durch  aiigehlicli  Französisch- re voluliohären  Ur- 
spriuig  abzuweisen  trachten.  Denn  das  Alles  ist  ächUeutsch  und 
legitim , der  B ü m i s c h c Eindringling  aber  unleutsch  und  aufgedrungen. 
ohschon  die  stellciiweisen  Verdienste  desselben  auch  nicht  von  ferne- 
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her  sollen  gelüiignet  oder  herabgesetzt  werden.  Für  die  juridische, 
politisch - kirchliche  und  r u 1 1 ii  r g e s c h i c h tl  i c h e Seile  aber  ist 
kein  Abschnitt  des  Mittelalters,  namentlich  für  Teut.Hchland,  bedeut- 
.sanier  als  das  Zeitalter  der  Hohenstaufen.,  Welche  Fülle  von  Irei- 
benden  Krüflen  und  Erscheinungen  iin  religiösen  und  s ta all i che ii, 
im  w i .s s c n s c li a f 1 1 i c h e n und  künstlerischen  Kreise,  welche  Reihe 
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yon  Gegensätzen,  Ausgleichungsversiicheu  und  schneidenden  Catastroplien ! 
Hier  ringen  Kaiscrtlium  und  rationelle  Brüderschaften  (^ketze- 
rische Lichtfreunde)  mit  der  Hierarchie  und  dem  strengen,  abge- 
schlossenen Dogma,  dort  kämpfen  L e )i  e n in  o n a r c li  i e und  Lehen- 
(Fendaljrcpublik,  Adel  und  BUrgerthum  um  die  slaatsrechtlicbeii 
Griiiizlinien  der  Lebensbefugnissc , erstreben  weltliche  VVissenscliaR 
und  Kunst  Einancipation  von  dem  bisherigen,  einzigen  Oberherrn,  dem 
C 1 c r u s , treten  C h r i s t e n t h u m und  Islam,  Occideiit  und  Orient 
in  die  engste,  mannigfaltigste  Verflechtung  ein,  andere,  bekannte  Conflicle 
nicht  zu  er»  ähneii.  Diese  wahrhaft  grosse , für  die  Gegenwart  be- 
sonders  wichtige  Zeit  hat  vor  mehreren  Decennien , namentlich  durch 
Friedrich  von  Raumer  in  seiner  noch  nicht  übertroffenen  Geschichte 
der  Hohenstaufen  und  F.  C.  Schlosser  in  dem  vierten  Bande  der 
Weltgeschichte  vielseitige  Aiiriielhing  gewonnen.  Darnach  wurde  es 
stiller:  die  Forschung  der  Gelehrten  und  die  Lust  des  Piihlicuins  wandten 

t 

sich  andern  historischen  Gebieten  zu.  Da  erhält  nuii'  nach  langer  Unter- 
brechung das  gewaltige  tragische  Drama  des  zwölften  und  dreizeliiiteii 
.lahrhuiiderts  von  München  her  einen  neuen  wichtigen  Beitrag,  den 
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Kaiser  Friedrich  H.  von  Dr.  Constantia  Höfler.  Laut  der  Vor- 
rede (S.  VI.')  \volIte  der  Verf.  keine  voi Ist  ii  ii  d ige  Biographie 
liel'erii.,  sondern  nur  die  Lösung  gewisser  Probleme  iiii  LcLien  seines  Hel- 
«leii  versuchen,  in  der  also  entstandeneii  Skizze  mit  besonderer  Vorliebe 
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das  behandeln,  wa.s  andern  Beurheiterit  tlieils  ans  Mange!  der  Hülfsmittel 
entging  tlieils  in  F'olge  iinlialtbarcr  Slaiidpuiikte  misslang,  wie  denn  auf 
diese  W'eise  eine  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  überhaupt  iin ent- 
behrliche und  dauerhafte  Leist img  erstrebt  wurde.  Dieses  edle 
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Sflbsl5cfühl  einer  unverweslichen  Errungenschaff,  eines' s»; 
Oi{,  — trill  häufig  in  dem  Buche  selber  hervor,  indem  ' bald  die  Aus- 
hlUung  einzelner  Lücken,  z.  ß.  fUr  die  letzten  dritthaib  Jahre  fS.  250), 
*In  nunmehr  vollbrachf  aiigekändigt,  bald  der  eine  oder  andere  Vorgän- 
jfer  gerügt  oder,  wie  der  General  von  Funk  (Leben  Frie(frich*s  II. 
Zällichaii,  1792),  gänzh'ch  Übergängen  (igiiorirl),  hi.sweilen  auch  mit 
Bitterkeit  getadelt  wird,*  ein  Uriheil,  welches  einen  Fes  sm  ei  er. 
Zschokke  frivol- moderne  Geschichtschreiber  betitelt  und  den  ehr- 
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lieben,'  gelehrten  Baierischeii  Landsmann  Aventin  besehnidigl  (S.  121), 
Actenstücke  eines  päbstlicheii  Agiietcn,  Albert  von  Bcham,  Willkür- 
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lieh  excerpirt  und  selbst  i n t e r p o I i r t zu  haben.  So  anliketn  Selbst- 
bewnsstseyn  des  eigenen  Werlhes  fehlen  übrigens,  abgesehen  von 
der  heutigen  beliebten  Art  dc.s  Intpouirens  und  Vurnehtuthnn.s 
beginnender  Literatiirwirksamkeil,  keineswegs  einzelne  reale  Gründe  und 
Hebel.  IleiT  Hofier  nämlich  hat  theils  wirklich  einzelne  Punkte  heller 
beleuchtet  und  iin  Sannneln'  wie  Anordnen  des  Stoffes  keine  Mühe  und 
Kunstfertigk^t  gescheut , theils  mehrere  h a n d s c h r i f 1 1 i c li  e Oncllen 
nnd  Hfllfs mittel  benutzt  iiml  durch  den  Abdruck  im  Anhänge  der 
Forschung  verdaiikeiisw erlhe  Dienste  zu  lei.steii  gelrachtef.  Den  neuen, 
hier  gebrauchten  it  e 1 1 e ii  gehören  namentlich  an  S a 1 i m b e n e ‘ s Chro- 
nik aus  der  valicMiiachen  Bibliothek . die  K e g e s l e n a ii  s z ü g e Papst 
Gregor ’s  IX.  nnd  Iiinocenz’s  IV.  ans  der  Vallicelliana,  der  Hege- 
stenband Innocenz’s  IV.,  welchen  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris 
anfbewahrl,  das  Conceptbiicli  .Alberl’s  von  B e h a ni  ans  der  M ü ncli c- 
n e r , ungedrnckle  Briefe  aus  der  W i e ii  e r s c h e n Hofbibliothek.  Dieser 
frische  Stoff  bettlhigle  den  Verfasser,  wie  er  in  der  Vorrede  (Seile 'VII.) 
meldet,  meistens . nur  Men  es  niitznlheilen,  über  das  schon  Bekannte  mög- 
lirhst  schuell  hiiiwegzugeheit  und  überhaupt  eine  so  feste . in  der  That 
seltene  SteUiiiig  zu  gewinnen,  dass  später  etwa  uideriiomiiieiie  neue  For- 
schungen sich  zu  den  •seinigeii  verhallen  würden  als  wie  zum  Vorder- 
satz die  cüiiclusiu,  wie  zur  Basis  die  Sä  nie  (S,  VII.).  Da  nun  über- 
‘licss  die  strengste  W a li  r li  e i I s 1 i e h e nnd  Unparteilichkeit  zuge- 
sichert werden , so  dürfte  der  Leser  mit  Recht  den  Abschluss  histo- 
rischer Kenntnisse  gegenüber  dem  Gegenstände  erwarten.  Demnach 
entsteht  für  den  Bericlilerslatter  die  Pflicht,  sich  um  die  Verlässlich- 
keit und  Treue  der  ’ angezogenen ' neuen  Siibsidien  in  der  Art  zu 
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bemühen , dass  vor  Allein  aus  die  d i p 1 o m a t i s c h - p h i l o 1 i s c h e 
MiUhcilnng^  jener  Urkunden  in  Fragte  komme  und  darnacli  der  histo- 
rische Gehalt  nebst  der  Weise  des  Gebrauchs  untersucht  werde, 
— Für  den  ersten  Punkt,  die  sprachliche  Gestalt  des  Textes  der 
ungcdrucklcn  Docuinciite,  können  die  der  Wiener  Bibliothek  entuomrac- 
nen  Handschriften,  Briefe  der  Päpste  und  des, Kaisers,  eine  Probe  ge- 
währen, deren  Endergebnisse  sodann  für  die  Behaiidluiigswcise  anderer 
Doeumciite  ein  entweder  günstiges  oder  ungünstiges  Präjudiz  bilden  müs- 

I 

sei).  .Es  begegnet  nun  dein  aufmerksamen  Leser  die  seltsame  und  in 
der  philologischen  Kritik  sicherlich  befremdende  Erscheinung,  dass  in  den 
Erlassen-  (Publicationcn^  des  allerdings  ketzerischen,  aber  doch  wis- 
seuscbafllick  gebildeten  Kaisers  eine  Ueibe  von  unlogisch  gegliederten, 
eben  dcsshalb  unverständlichen  Sätzen,  nachlässigen,  ja  barbarischen 
Ausdrücken  und  wirklichen . rngeremiiheiten  hervortritl  und  den  Gedanken 
erweckt,  der  kirchliche  Bannstrahi  habe  in  der  Thal  auch  die  Kanzlei 
Petor\s  von  Vinea  in  Verwirrung  gebracht  und  gleich  dem  Gesaug 
der  iVeschyioischen  Eumenideii,  der  ^achUöehter , s in  ne  nhe  thorend, 
sinnenverrückend,  eine  dürre  Seuche  in^s  Menschenlicrz 
gebracht.  Selbst  dem  Herausgeber  wird  es  bisweilen  bei  der  Sprach- 
imd  Geistesconfusion  des  Ho  he  ns  taufen  miheimlich  zu  Muthe; 
er  schlägt  demnach  uA  ein  frommes  kreuz  oder  schreibt  ein  spöllisches 
Sichel  (^Sic}  dazwischen.  N'orlicbe  und  Widerwillen. sollten  doch  iiiehl 
auf  Urkunden  zurückw irkeii.  Wie  wunderlich  z.  B.  wäre  es,  wenn 
ein  gelehrter  Kritiker  des  Aeschylos  dem  gefesselten  Prometheus 
hin  und  wieder  Unsinn,  dem  sieghaften  Vater  Zeus  überall  leuchtende 
Vornunfl  unterschieben  und  solche  Grillen,  sey  es  durch  Nachlässigkeit 
der  Abschreiber  oder  schleclileii  Stand  der  Codices,  beschönigen,  wo  nicht 
gar  rechtfertigen  wollte ! Diese  Beti‘achtung  drängt  sich  demjenigen  auf, 
welcher  den  Brief  Friedricirs  an  seinen  Iheuren  Sohn  Koiirad  mid 
die  Räthe  desselben,  besonders  im  Anfänge,  vergleicht  und  dann  den  un- 
geheuren Unterschied  zwischen  ' der  Ih*  - und  Abschrift  erwägt. 
Nr.  56.  4!^0.  ini  Anhänge  beginnt  das  fragliche  Schreiben,  w'elches 

- w'ahrscheiulich  dem  Jahre  1247  angehört,  also:  ,,Fridericus  etc.  Di- 

* 

iecto  fllio  suo  C.  etc.  suisque  Consiliariis  etc.  Et  si  Pontifices  et  pliari- 
sei  nequaquam  adversus  dominum  christiim  consilium  collegissent.  Licet 

contra  priocipes  sedicioiits  contra  ftomanum  priocipen  ore  et  opere 

/ 
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insttTrexerit  et , bUspliemus  faeiente  tuiiieii  ‘domiiio  exercicium 
(Sic)  qui  stiperbis  resisUt  Dt  de  saucluario  sno  prudeuntem  nequiciam 
corrigeado  coaipescit.  huiniliatus  est  fastus  principis  saccr- 
liotam  ei  iaiii  posilu  sup  ereil  io  ad  licUa  se  inflectit.^* 

•f 

Der  Vordersatz  dieses  BriaikU'  welchen  dem  InhaUe  nach  der  Text 

e; 

(S.  19D)  benatzt^  Ul^ofTeabar 'rein  unverständlich.  Dennoch  bietet 
die  Wienerisch e,  von  dem  Vert.  ungezogene  und  gebrauchte  Ur- 
schrift (^Cod.  nis.  590.  üliin  philol.  505.)  t'oigendc.  durch  die  unter- 
strichenen Worte  deutlich  hezeiohnete  Berichtigung.  ^Kridericits  etc.  Etsi 
pootÜiccs  et  pburisei  iiequaqu^i  adversiis  doininuiu  Cliristnni  consUiom 
coliegtssent , licet  contra  priiicipes  seditiouis  cuput  Koma  uns  ponti- 
fex  ore  et  opere  rasliiosns  insurrexeril  et  hlasphemaverit,  faciente 
iameu  doinino  e e r c i t ii  n ui  qui  >iiperbis  resistit  et  de  sanctuario  suo 
prodeunlcm  iiequitiam  corrigeiido  compcscit.  humiliatus  est  taslus  principis 
sacerdotuin  et  iuni  pusito  siipercilio  ad . licila  sc  infiecUt.^^  Entweder 
konnte  nun  Herr  11  öfter  nicht  richtig  die  Handschrift,  lesen  oder  er 
sciieuele  sich  aus  Ehrfurcht  vor  dem  heiligen  Vater  liuiocenz  IV.  die 
von  dem  Kaiser  ausgegangene  Betitelung  diies  u f r ii  h r s t i f t e r s wider 
die  Fttrsten  hervorzulieben.  B^ide  Fälle  würden  aber  gleich  bedauerlich  ' 

N 

seyn.  Derselbe  Brief  zeigt  übrigen;»  noch  andere,  jedoch  weniger  präg- 
nante Unrichtigkeiten.  So  mms  es  z.  ß.  statt  preteritornm  revo- 
c a I i o (^bei  H ö fl  c r ü.  14  von  oben ) Jieisscn : p e t i t o r ii  in  r e n o v a- 
tio;  statt:  ..in  .«lacrinu  Imperium  ct  persoiiuni  iiostt'äm  os  a modo 

pooere  noii  presumat.~  ([bei  Hofier  Z.  20  von  oben)  hat  die  Hand- 
schrift .«OS  a II  i ina  m q 11  e.~  — Das  kaiserliche  Schreiben  Nr.  57., 
entaoiiuneu  dem  Cud.  ms.  Nr.  590.  (^oliiii  phüol.  Nr.  305.)  zeigt  eine 
Reibe  falscher,  ilen  Sinn  eiitslellender  Ueseorten.  ..taeuissemus'*^,  lautet 
z.  B.  der  Hofier 'sehe  Text  (S.  422.  Z.  b.  von  oben),  ,.iiisi  quod  tarn 
atrox  huius  semioni.s  niateria  qtie  iiequivil  non  esse  notoria  si  profundo 
nostro  inspectore.  (^V)  meditainur  sah  sigillo  silenlii  non  debuit-con- 
lineri.^  Wer  begreift  diesen  Unsinn?  Wer  verstehet  diesen  iinsern 
tiefen  In.spector?  Und  dennocli  hat  der  Herausgeber  es  vergessen, 
hier  sein  beliebtes  Kreuz,  sein  Sic,  welches  da  nützlich  gewesen  wäre,  zu 
schiagen.  Die  Handschrift  bat  das  Räthsel  gelöst ; sie  zeigt  das  ein- 
ficbc  Wörtchen  in  pectore**  (si  profundo  nostro  in  pectore  medita- 
■ mur),  und  der^  Kaiser  redet  plötzlich  verständig.  > Der  Höfler'sclie 
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Friedrichsbrief  fthrl  weiter  fori:  ^Nuper  enim  quod  in  tnrbatione  »ase- 
rimiis  et  in  assertione  turbamur  istc  sacerd^os  magnus  presul  pa- 

fr 

cificiis  fidei  nostre  rector  non  contentis  (sk^  molimentis  ia> 
numeris  et  seditionibus  inhoiieslis”  etc.  Allerdings  iaf  der  Wirrwarr  ar^g 

und  der,  welcher  ihn  dem  gelehrten  Puidüiiitn  vorruhrt,  fertigt  von  iieoein 

\ * , 

sein  spöttisches  kreii7. , das  mehrfncii'iersvahnte  „sic.“  Der  Wien  er- 
sehe Codex  macht  es  aber  imnöthig;  er  liest  oder  zeigt  dem,  der  lesen 
kann  und  will,  deutlich  das  Wort:  „non  coiitcntus“,  und  Alles  wird 
klar.  Zeile  \2  von  unten  hat  unser 'Verf.:  ,,qui  ad  tractalum  huius- 
modi  mediiis  interveiiit.“  Es  handelt  s||ti  hier  um  die  bekannte,  vom 
Papst  angcsliflete,  durch  einen  Arzt  eingeleitete  >'ergiftungsgeschich(e. 
Der  Codex  Ijest:  „qiii  ad  Iractatum  huius  iiiedici  medius  intervenit. ~ 
— Selbst  gegen  die  einfachen  Coiijugatioiisregelii  muss  der  arme 
ketzerische  Kaiser  sUndigeii,  und  sogleich  schlägt  Herr  Hofier  sein 
Kreuz  des  Abscheues.  Denn  Z.  2 von  nuten  heisst  es:  „et  fiere*“ 
fsic),  während  die  Handschrift  ein  deutliches  „et  fieri“  zeigt. 
Wenn  man 'auch  das  barbarische  .^abiecti  rcligionis  pudore“  (^Höfler, 
S.  423^  statt  a h i e c Uo  der  Handschrift  für  einen  Druckfehler  erklären 
wollte,  so  begegnen  (S.  424J  \\iederidn  mehrere  ärgere '.Verstösse  in 
einem  und  demselben  Satze.,  „Omissis“,  lautet  er,  „de  quibiis  ad  pre- 
sens  non  agi  (sk.  HöflerJ  qnod  dispensat.“  Hier  verliert  das  diabo- 
lische Vcrw'iiiideruiigszeichen  nlle  Bedeutung  diirdli  einen  Blick  in  . den 
Codex;  er  hot:  „non  agi  polest“  — und  der  Zauber  ist  zerronnen. 
-Etliche  Zeilen  darauf  heisst  es:  „depopulatiir  ecclesjas  et  populum  cliri- 
stianum  distrait.“  Die  kritische  Büge  ist  wiederum  uiinöthig: 

. denn  die  Handschrift  hat  deiillicii;  „et  teniptuni  clirislianuin  dis- 

I 

trahit.“' — Man  würde  jedoch  den  Leser  erniUden,  wenn  noch  weitere 

« ^ 

Lücken,  Y ers t a n d es  w i d r i gk ci  I e n und  ßarbarisraeii  in  den 
Höflerschen  Briefen  des  Kaisers  ihre  urkundliche  Documentiriing  em- 
plingcn ; cs  möge  daher  genügen,  schliesslich  ein  päpstliches,  gleichfalls 
un g c d r u c k t e s Schreiben  der  kaiserlichen  Hoflubliothek  diplomatisch 
zu  beleucliten  und  zu  beweisen,  dass  Herr  Höfler  auch  hier  vor  über- 
triebener Frömmigkeit  entweder  nicht  sehen  wollte  oder  konnte.  Nr.  54 
(S.  413)  wird  ans  dem  Cod.  membr.  (philol.)  Nr.  305  ein  allerdings 
werthvolles  Breve  des  vierten  innocenz  mitgelheilt.  Der  Anfang  lau- 
tet: „Agni  sponsa  nobilis“  etc.  S.  415  Z.  11  vou  oben  höisst  es: 
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^duin  malernis  monitis  non  aümissis  incorrigibilis  prorsus  existerct  (^scil. 
Fridericus^  pUaraonis  duriciam  imitatus  qiialibus  potesl  sane  meis 
(sic)  adverlere.“  Die  untcrslrichenen  Worte  mit  der  bekannten  Bann- 
formcl  s i c enthalten  wirklichen  Ü n s i nii , welchen  man  doch  der  päpst- 
lichen Kanzlei  nicht  ohne  Weiteres  aufbUrden  darf.  Dagegen  hat  die 
Wienersclie  Handschriil : ..qiiilihet  polest  sane  (sanae)  mentis  adver— 
lcre‘*‘ , W'orte,  welche,  dem  frühem  Salze  verbunden,  den  geregelten 
Ansdrick  wiederherstellcn.  Der  Höflersche  Papst  führt  fort:  „per 
ipsas  siquidem  suam  exponendo  iustitiam  viribus  racionibnsque  fisscari.^ 
W'^elchc  entsetzliche  Verwirrung,  wobei  selbst  das  beliebte  Sic  fehlt!  — 
Wir  müssen  hier  gegen  Herrn  Höfler  den  Anwalt  des  heiligen  Vaters 
pflichtmässig  darstelleii  und  den  wirklichen  Bestand  der  Worte  anfsiichcn. 
Sie  lauten  in  der  Handschrift:  „per  ipsas  (seil,  lileras  Imperatoris) 
>i  quidein  suam  exponendo  iiisliliam  virihiis  racioiiibiisqne'  firmari^, 
d.  h.  der  Kaiser  will  durch  die  Briefe  an  .«^iimmtliciie  Fürsten  mit  allen 
Kräften  und  Gründen  seine  Sache  als  gerecht  iiachweiseti.  Weiter 
schreibt  der  Hofler-sche  Palist : .,vos  coniru  iiiatrem  ecclesiam  provo- 
cavit.  nos  satugens  in  castrare'  (?)  sincenini  et  studiose  nHciis  astruerc 
V o b i s t i ni  eil  d u ni  f a c e r e ^ (?).  Dem  Leser , welcher  diesen  vom 
Castrireii  und  von  andern  Tollheiten  handelnden  Satz  überblickt, 

t 

schwindeln  die  Augen.  Die  Wiener  llaudschrift  gibt  aber  das  Heilmittel; 
es  lautet:  \,vos  contra  matrem  ecciesium  provocavil,  studiose  luiciis  astruere 
nobis  i n V i d i a m . ^ W’-olier  der  M ü n c li  e n e r Gelehrte  den  Übrigen 

/Ansatz  bezogen  habe,  ist  inibekannt.  Sollte  er  vielleicht  glauben,  die 

✓ . • 

Kirche  müsse  dunkel,  ja  iihlogisdi  und  verworren  sprechen?  Das  wäre 
aber  wider  die  historische  Wahrheit.  ' — Die.se  Proben,  welche  man  leicht 
vermehren  könnte,  werden  den  Beweis  liefern,  dass  der  Herausgeber  die 
sonst  wcrthvolleii  kaiserlichen  und  päpstlich  e.ii  Schreiben  der 
Hofbibliolliek  in  Wien  mit  leichtfertiger  Nachlässigkeit  bebamlelL  und  in 

N 

den  seftsanisten  Verstüminlimgen  dem  Drnfk  überliefeii  bat.  Dass  man 
daher  jjegenüber  den  von  K o m , M ü'n  eben  und  Pari  s gewonnenen 
D 0 c u in  e II  t e II , welche  die  grössere  Hälfte  bilden,  auf  einiger  Hut  scyn 
müsse , liegt  nahe.  Jedoch  übernimmt  Kef.  die ' d i p 1 o m a t i s c h e Prü- 
fung schon  desshalb  nicht,  weil  ihm  Air  die  meisten  Urkunden  dieser 
Gattung  die  t’ontrolirungsbefngniss  fehlt,  und  kleinere  Versehen  .schon 
wegen  des  Vebergewichtes  der  lehrreichen  Seiten  keine  rügende  Bespre- 
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cbiing  forderu.  Audi  über  den  Iiislo  rischen  Werth -des  von  Herrn 
Höfler  oft  gebrauchten  und  liodi  angeschlagenen  Albert  von  Be- 

r t 

h a Dl  ist  im  Einzelnen  ein  bestimmtes  Urtlicil  nicht  eher  möglich , bis  die 
verheissene  Herausgabe  des  fraglichen  ('unceplbuchcs  wirklich  Stall 
gefunden  hat.  Aber  ini  Allgemeinen  darf  man  versichern , dass  der  ge- 
priesene Albert  nach  den  von  A v e u l i n bet  0 e f e I e (.Scriplorcs  re- 

rum  Boicarnm  t.  1.  p.  800  sqq.}  gegebenen  Auszügen  und  anderweiiigmi 

\ 

Berichten  in  dem  trüben  hiciite  eines  cniscliiedeuen  i’arteimannes 

1 

erscheint  und  keinen  Sinn  für  die  von  so  viden  rriiluteii  vertlieidigte 
Ehre,^wie  Unabiiängigkeit  .seines  Teu Ischen  Valcriandes»  offenbart,  eben 
dessiitilb  einseitig  und  für  die  gesdiidiiliche  Beuntzii ug  au  Vorsicht  mah- 
nend. Diesem  gewandten,  unverdrossenen,  dem  Pujist  so  unbedingt  er- 
gebenen Agenten,  dass  er  selbst  daran  dciikeii  Konnte,  die  Teutschc 
Krone  an  Diiueiiiark  zu  hi'iogen,  wird  von  dein  Verl,  in  mehreren 
laugen  Absclinilteii  blind  gelinldigt  und  v'ertraut.  Anders  luid  wohl  rich- 
tiger urtheille  über  den  funalischen , itnheimlicheii  Decan  von  Hassan 

der  (lescliiclilsciireiber  Aventin,  ^^*clclle^  eben  so.  sehr  die  Kciuilnisse 

/ 

Hnd  Geistesrüliigkeiten  des  Mannes  anerkennt,  als  die  (lesiiinnng  und  Ten- 
denz desselben  iierahselzt.  „Albert  von  Beliain^*,  heisst  es  (lib.  VII. 
p.  1 1 B.  ed.  Fruiicof.) , ,,  war  adelig,  r ü n K e v o H ' ( facliosusj , ein- 
n u s s r e i c li  (^poleiisj , gelehrt"  (^crudiliis ).  Es  w'äre  dalier  misslich, 
den  Zeugnissen  und  Beridileu  eines  so  bcrangoneii , parleiisclieii  Zeitge- 
nossen ohne  Weiteres  zu  vertrauen:  die  historische  K r i t i k fordert 
vielmelir  Prüfung  einseitiger  Angaben  und  iiülcl  sich  vor  rücksichtsloser 
Gläubigkeit.  Diesem  Gesetze  folgt  aber  der  Biograph  F ri^e  r i c li ’s  II. 
keineswegs;  ihm  ist  Albert  von  Beiiam  eine  fast  it 'dt<lii  latur 
ohne  Schwäche  und  Makel;  sie  Konnte  und  wollte  iiiclil  iiieu.  — Die 
Art  und  Wei.se  des  Quellcngebraiichs  hcslehcl  für  den  VeiT.  mei- 
stens darin,  da.ss  er  ohne  Benutzung  anderer,  Iiekaiiiiler  Hüirsinitlel  sein« 
» * 

einseitigen  Bcriclite  Iiervorholt , den  Anklagen  und  Beschwerden  der 

Kirche  die  reclitferligeude  Gegenseite  üu.s.ser8l  selten  oder  niemals  vor- 

fübrl , den  Tagesprocess  nicht  aus  der  hiHunigfuitigen  C o 1 1 i s i o n 

• 

feindseligen  Stoffes  werden  und  .sich  entwickeln  lässt,  sondern  ihn  als 

t * 

fertig  und  von  vorne  herein  gegen  den  weltlichen  Lelieustaat  ent- 
schieden behandelt , also  mehr  die  Rolle  eines  für  die  Hierarchie 
gleichsam  gebornen  und  bestellten  Anwalt.«  spielt,  denn  die  abwä- 
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gende,'  gleichfloitösige  und  besonnene  Wirksamkeit  des  Historikers  en(> 
>vickelt.  Dieser  soll  zwar  auch  sein  festes,  durch,  Forschung  and  Naeh« 

denhen  begründetes  Urtheil  Uber  den  treibenden  Kern  einer  • Erschein 

/ 

nung  und  Pei'söolichkeit  haben,  aber  nicht  auf  Kosten  des  Th  albe-» 
Standes  und  der  (iegenseiie..  Anders  handelt  Herr  Hüfler;  er 
siebet  und  Itöret  nichts,  als  päpstlich-kirchliche  Dinge  und  Stiiii- 
ineu^  die,  Rechtsmittel,  Bestrebungen  und  Ansprüche  der 
durch  den  Kaiser  vielfach  vertretenen  L a i e ii  s c h a f t sind  für  den  Bio- 
graphen gleiclisam  nicht  vorhanden.  Zwar  betheuert  er  (\orrcd9  Vll.^s 
nur  die  Wnhrheit  gesucht  und  jedes  tadelnde  oder; lobende  VrtheU 
id^r  die  Befugnisse  und  Redde  der  Päpste  wie  Küiiige  sorgfitUig  ver- 
mieden zu  haben,  aber  fast  jede  Seile  des  Buchs  zeugt  für  das  Gegen- 

tbeil  und  Ire  weist  eine  rücksichtslose  Hingebung  an  die  Forderungen 

« 

des  hieru reit is eben  Priiicips.  Dieser  beinahe  krampfhafte  Eifer  ge- 
bet so  weit,  dass-  ihm  die  Ho iieiis  taufen  von  vorne  herein  als  Usiir- 
patoren  uird  Inhaber  einei*  durch  Hiulerlist'iind  Eigennutz  er- 
ningenen' Parteilierrschaft  1^  erscheinen,  welclieinireliglös- 
staatliclieii  Kreise  »despotisch , nach  Krafleu  WtUkUr,  Kneehtssiau 
gefördert  uud,  um  mit  Innocein!.  tV.  zu  reden,  eine  w^ahrliaftc  Mat- 
ter nbr  ul  (^viperea  propago.  Anhang  dü*.  3 t.  S.  3b3},  (jiebin't  der 
ßosheil,  den  endlichen  Fall  uud  Tod  verdient  haben.  — fticlits  L4h- 
lieh  es  und  Ehren  hartes  gehet  dtdier  >uii  den  Unglückseligen  aus. 
Verfolgt  z.  B.  Friedrich  11.  die  Ketzer  nicht,  so  erhebt  sich  wider 

j 

ihn  die  R e c h t g 1 ä u b i g k e i t , tliut  er  es  und  verölTentlicht^seiiie,  S t r a f - 
cdicte,  .so  ist  Herr  Hüll  er  auch  da  nicht  znfriedeu  (^S.  56  u.  BB?}. 
' tiedenkl  der  Kaiser  des  Krciizzugsgelübdes  nicht,  so  triHt  ihn  der 

t 

verdiente  Kirchen  fluch,  ziehet  er  hin  in  das  gelobte  Land  und- befreit 

V 

nielir  durch  kluge  Diplomatik  denn  Waffengewalt  Jerusalem 
und  die  Ciiristeji,  unser  Biograph  grollt  fort  mit  dein  liciligeii  Vater 
und  niR  für  die  Beküinplüiig  des  armen  H oh eiis laufen  seinen  Freund, 
den  OrienlalisteD  Meumaiiji,  herbei  (S.  168}.  Dieser  habe,  - sagt  mam 
nacbgewieseii  in  den  ]t!Unchncr  Gelehrten  Anzeigen,  Von  welch 
schimpnicher  Art  die  von  Friedrich  dem  Sultan  ul  Malek  al  Kamel 
geschwornen  Eide  (1229}  gewesen  seyen.  Sieht  man  nun  nach,  so 
lautet  die  aus  einer  morgenlundischen  Quelle  gezogene  Eidesformel 
durchaus  unschuldig.  „Der  Kaiser^  schreibt  der  Etaatsmann  SaUeddrn, 
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^hat  es  versprochen  und  hat  sein  Wort  gegeben^  dass  wir  einen  danem> 
de»  Frieden  haben  sollen.  Er  musste  ihn  durch  eiuen  Eid  bestäligen; 
wenn  er  ihn  bricht,  so  soll  er  das  Fleisch  seiner  linken  Hand 
essen  müssen/*  — ,,Wolil  bekomnrs  ihm!“  möchte  man  rufen,  aber 
in  Schmach  des  christlichen  Namens  weiter  nicht  denken.  Denn  derglei- 
chen Formeln  sind  eben  d r i e n t a 1 i s c )i  - b i Id  1 i c h und  werfen  anf 

§ 

denjenigen,  welcher  sie  gebraucht,  keine  weitere  Schunde.  „Werde  ich 
meineidig“,  schwor  z.  B.  am  November  1619  der  TürkLsche  Sultan 
A chm  et  dem  Fürsten  Retlilem  Gabor,  „so  solL  der  höchste  Gott 
meinen  Leib  in  einen  Sleinfelseii  verwandeln,  und  die  Krall  der  Erde 
.mich  nicht  leiden,  sondern  sie  .soll  sich  aullhmi,  mich  verschlingen  mit 
Leib  und  Seel!“  (S.  khevenhiller,  Annaies  Ferd.  IX.,  <i89.).  Wie 
kann  daher  ein  Historiker  .solchen  Kleinigkeiten  der  Anklage  nach- 
gehen  und  die  Hauptsache,  Beschirmung  der  m o r g e n I ü n d i s c h e n 
Christen,  vergessen!  — Dass  ein  so  tnmkener  Hass  gegen  Teiitscli- 
lands  Kaiser  und  Weltlichkeit  xu  vielen  und  bedeutenden  Irrthti- 
niern  und  Verrenkungen  des  Th  ut  besten  des,  auch  bei  Fleiss  uud 
Kenntnisseu,  führen  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Etliche  schlagende  Fülle 
werden  den  Beweis  liefern.  Der  Verf.  beklagt  wie  anderswo,  so  bei 
dem  Benehmen  gegen  die  Ketzer m ei sterscliaft  Cunrad'’s  von 
Marburg  den  u ii  k i r c h I i c li c ii , gcwalUliütigen  Sinn  de.s  Teutschen 
Volks  und  deutet  an,  dass  ohne  die  geregelten  Inquisitionen  der 
übrigens  weit  zu  hoch  gestellten  Dominikaner  der  t'iitergang  des 
religiösen'  Lebens  durch  den  wütliemlen  * L a i e n li a s s gegen  ' den 
CI  er  US  unvermeidlich . geworden  wäre(^S.  t»7).  Dabei  wird  der  Mar- 
burg er  Conrad  als  iiiiscliuldig  gefallenes  Opfer  bedauert  und  das 
Zeiigniss  der,  wie  es  scheint,  von  dem  Herrn  H öfter  damals  hand- 
scbriflUch  benutzten  Wormser  Annalen  angezogeu.  Diese,  mittlerweile 
durch  Böhmer  (^Scriptores  reriim  German,  t.  Ii.}  veröH'entlicht , lehren 
aber  fast  überall  das  Gegeiitlieil  der  von  dem  ßiographeti  Fried- 
rich's  gelieferten  Darstellung  und  bringen  ein  vollständiges  Gemälde 
pfäf  fisch-social  er  Verruchtheit  auf  der  einen,  edlen  Widerstan- 
des auf  der  andern  Seite.  Beinahe  kein  Zug  des  von  Höfler  angeh- 

» 

lieh  nach  den  Annalen  gezeichneten  Bildes  bleibt  wahr , und  eine  in 
mancher  Rücksicht  wirklich  neue  Ansicht  der  Verhältnisse  geht  aus  der 
treuen,,  genauen  Schilderung  jenes  zeitgenössischen  Berichterstatters  nu.*: 
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Wormü  hervor.  Unser  Yerf.  nennt  z.  B.  den  Grafen*  Heinrich  von 
S a y einen  wilden  und  grausamen  Blenschen  {ß,  65} , der  Worin* 
ser,  von  dem  Münchner  Historiker  benutzte'  Annalist  dagegen  einen 
mächtigen,  reichen,  christlich  und  redlich  gesinnten 

* \ I 

Herrn  (^„vir  christianus  prepotens  et  dives  et  honestissime  vivens*'" 
Bütimer  II.,  ,pv  176.}.  Herr  Höfler,  welchem  hier  wie  so  oft  die 
unbedingte  Frömmigkeit,  einen  schlimmen  Streich  gespielt  hat,  lässt  den 
Ketzermeister,  Propheten  und  Beichtvater  der  heiligen  Eli* 
sabeth  von  Papst  Gregor  IX.  ausserordentliche  Vollmachten  ge- 
winnen (^S.  65),.der  Quellenschriftstelle  r aber  auf  eigene  Bech* 
nung  hin  handeln,  ohne  alle  InstYiictio'n  (S.  176.  „nullum  mundatum 
a sede  apostolica  habebant.^}:  nach  Höfler  schickt  der  junge  König 
Heinrich  eine  Klagehotschaft  gen  Rom,  nach  dem  Wormser  Anna* 
listen  der  ächtchristliche  (vir  christianissiiiius},  in  einen  gefährlichen^ 
Leben,  Ehre  und  Gut  bedrohenden  Ketzerprozess  verwickelte  Graf 
Heinrich  von  Sayn  (S.  176.};  nach  dem  Münchener  ermordet 
dieser  (der  Graf}  den  fanatischen  Priester , nach  dem  Wormser  Be* 
richterstatter  vollziehen,  ohne  dass  der  Graf  Heinrich  erwähnt  wird,' 
etliche  Ritter  und  andere  an  Leben  und  Gut  bedrobete  Leute  (quidani 
milites  [nach  der  Chronik’ Hi  rs  äuge  ns  1.,  55B;  die  Herren  von  Dom* 
bach]  et  alii  quos  ipsi  tarn  in  parentibus  eornm  quam  in  propriis  per* 
sonis  infamaverant  ct  dampniQcaverant.  p.  177.}  das  durch  Nothwehr 
gebotene  Strafurtheil.  Unser  Münchener  bejammert  den  elenden  Tod 
des  frommen  und  eifrigen  Mannes  wie  seiner  Spiessgeselleii, 
der  Annalist  dagegen  vcrgicsst  keine  Thrätie,  und  selbst  der  heilige 
Vater  bleibt  gleichgültig.  „Wir  wundern  uns“,  spricht  er,  ;,dass  ihr 
in  T e u t s c h 1 a n d dergleichen  iiiierhörle  Urtheilsprüche  (talia  in* 
audita  iudicia}  so  lange  schweigend  geduldet  habt.^  — Und  ein  an* 
dermal  sagte  Gregor  auf  die  Todcshotscliaft  der  Kelzermeister : „Seht! 
die  Teutschen  waren  im  in  er  toll  (furiosi},  und.desshalb  hatten 
sie  jetzt  auch  so  tolle  Richter. (Annales  Wormat.  p.  177.} 
— Ein  T e u t s c h e r Gescliichtselircibcr  hat  also  im  > 1 9.  Jahrhundert 
in  starkem  Eifer  fUr  Ketzergerichte  als  ein  Römischer  Papst  im  13.; 
der  That  ist  der  Fortsciiritt  seltsam  und  zeugt,  von  dem  an, schwärmerischen 
tebergrilTen  fruchtbaren  Boden  der  wegen  ihres  nüchternen,’  refiectirendeii 
Wesens  gepriesenen  G e g e li  w a r l . Dergleichen  zelotisches  Unkraut  sollte' 
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man  doch  nichi  pflegfen,  sondern  in  gfiins%er  Stunde  ausjSton  durch  Re- 
dnction  auf  Recht  und  Vernunft.  — Conrad  und  Genossen  begramieQ 
ttbrig’ens,  >YH8  Herr  Höfler  rerschweigrt , ihre  Inquisition' ziemlich 
pnifi^.  Zuerst  nämlich  wählten  sie  als  Werkzetifr  und  Gi^Ulfen  das  arme, 
ung^ebildete  Volk  und  fanatisirten  dasselbe  g^gen  die  nach  kurzer  Pro-  i 
cedui^  dem  Scheiterhanfhn  bestimmten  Trrg^lüiibijfrcn;  darauf  traten  sie 
vor  den  jtiin^en,  leichtsinnigen  König  Heinrich  und  die  Herrschaf- 
ten (^domini)  und  sprachen : ^ S i c h e ? w i r w o 1 1 e n viele  Reiche  : 

verbrennen  und  • ihr  sollt  das  Gut  derselben  haben!  Und  in  den  bischöf- 
lichen Städten  bekomnd  der  Bischof  die  eine,  der  König  oder  ein  ande-  ; 
rer  Richter  die  andere  Hälfte.^*  — .letzt  war  das  revolutionäre 
Glaubenstribunal  fertig ; Schwärmerei  und  Habgier  wirkten : viele 
wohlhabende  Unschuldige  wurden  verurtheilt , ihre  Güter  nach  der 

•k 

obigen  Norm  eingezogen.  Den  Schrei  des  Entsetzens  beruhigten  die 
Ketzermeister  dadurch.,  dass  sie  sprachen:  ..Hundert  Unschuldige 
müssen  im  Feuer  sterben^  wenn  auch  nur  ein  Schuldiger 
unter  ihnen  ist.'**  (Aiinales  p.  I76,")*  — Nunmehr  schonungsloses  i 
Verfahren.  Wer  die  ketzerische  Anklage  cingestand,  wurde  oberhalb  der 
Ohren  geschoren  (,,in  capiIHs  rnseruiit^*)  und  natürlich  um  Geld  gehasst, 
der  Halsstarrige  ohne  Gnade  verbrannt.  Dabei  crscliolleit  oft  die 
lächerlichsten  Beschuldigungen ; der.  oben  genäiinlc  Graf  von  Sayn  z.  ß.. 
hiess  es,  habe  nach  Aussagen  der  Augenzeugen  auf  einem  leuIHscheo 
Krebs  (snper  cancro)  geritten  und  halte  in  seinen  Schlössern,,  welche 
man  eben  dessiialb  zerstören  müsse , alte  Z a n b e r wc i b e r (Hexen J. 

' . . . I 

Bei  solcher  Veriassenlieit , bei  wachsendem  r e v o I n t i o n ä r - z e l o t i - 
Sehern  Eifer  blich  den  Redroheten  zuletzt  kein  anderes  Schirmmittel  als 
die  Nothwehr.  Sie  besannen  sich  kurz,  erschlugen  den  unbegtaubig- 
ten  Ketzeriueis f er  wie  die  Gehülfen  desselben  (30.  Juli  1233)  und 
retteten  einstweilen  T e ii  I s c Ii  I a n d aus  den  Krallen  der  brutalsten,  regel- 
losesten Glaubensinqiiisitioii.  Das  Alles  übergehet  Herr  Höfler,  bricht 
dagegen  in  bittere  Klagen  aus  über  den  Tod  des  grossen,  frommen 
Conrad'  und  die  Straflosigkeit  der  Möiiler  (S.  66).  Ueberhaupt  ein 
Liebhaber  des  so  oft  und  selbst  durch  I n n o c e n z IH.  gemissbrauchten 
Ketzert  ribuiials  (S.  68  Note:  „mit  sanften  Mitteln  war  wenig  aus- 
ziirichlen“)  slösst  unser  Verf.  (S.  67)  schonungslos  die  >vackere,  Frei- 
heit liebende  Völkerschaft  der  Friesischen  Stedinger  in  den  Abgnind 


DIgltized  by  Google 


Höfler:  Kniscr  Friedrich  II. 


VJ 

des  Verderbens  und  traut  blindliii^  den  tollen,  in  der  päpstKclien  Bann- 
bulle erhobenen  Anklagen.  E.s  j^ehört  aber  wahrhaftiii^  ein  wirkliciier 

Kühlerg-Iaube  dazu,  wenn  man  mit  unsertn  Verf.  die  iinumstössliche  Wahr- 
heit jener  albernen  Vom'tirfe  behaupten  (S.  67)  und  also  aiuiehmen 
will,  die  S t e d i n ^ e r , ein  versläiidij^es,  arbeitsames  und  frisches  Bauern- 
geschlechi  voll  8aft  und  Mark,  liHtf en  wirklich  den  (iiötzeh  A s m o d i 
angebetet  und  eine  Kröte  .geküsst,  den  leibhafieii  Satan,  weicher  bald  als 
Gans  und  Ente  erscheine,  bald  zuni  Ofen  nnschwelle  oder  die  Gestalt 
eines  blassen,  abgeliagertcii  schwarzäugigen  Jünglings  darbicte,  bisweilen 

auch  als  s c h w a r z e r Kater  mit  eingelegtem  Schweif  hinter  einer  Bild- 

/ 

Säule  emporsteige  u.  s.  w.  (^S.  meine  Entstehungsgeschichte  der  frei- 

stndtbclieH  Blinde  I.,  67.).  Nein,  Priester fanatismiis,  Adels« 
hass,  durch  spatere  Nemesis  gerächte  Gleichgültigkeit  und  Ver- 
blendung des  Kaisers  Friedrich  brachten  jene  heldeiinitHhige  Völ- 
kerschaft in  übrigens  riilimvoilen  Gntergaug.  Historiker  aber  sollten  so 
ernste  Ersdieinungei\  iiichl  oherflKclilich  und  mit  dem  schwärmerischen 

V 

Auge  des  Jahrhunderts  helrnchten,  sondern  gründlich  und  vorur-' 

(lieilsfrei  erwögen.  Einen  «Irilleii  Fall  leichlferliger  mid  liebloser,  Kritik, 
welchen  wir  aus  <ier  Masse  ülinlicli  behandelter  Gegenstände  heruuswälilcn, 
liefert  der  Tod  des  Biuerisclien  Herzogs  und  Pfalzgrafen  Ludwig.  Ohne 
Weiteres  näiiilicli  wird  der  Kaiser  Friedrich  als  AnstiBer  und  ein 
iiiorgenländisciier  Ass  assine,  welchen  natürlich  der  Alte  vom  Berge 
bestellt  hat , als  Mörder  bezeichnel.  — (S.  77  ii.  die  Nole).  Welche 
Gründe  besitzt  nun . Herr  H ü f 1 e r zu  dieser  schweren  Anschuldi- 
gung? Iniiocenz  IV.  bat  es  in  der  Anklage  acte  zu  Lyon  be- 
hauptet, und  was  ein  Papst  spricht . ist  auch  Ii  i s l o r i .*‘,c  h stets  unzwei- 
i'elliafl.  — ' Kann  m.*ui  aber  einem  .so  hartnäckigen , leidenschaftlichen 
Widersacher  unbedingt  vertrauen,  wenn  tlie  Beweise  fehlen?  Gii- 
möglich.  — Aber  Albert  von  Be  harn  hnfs  gesagt  Freilich  wohl: 
aber  was  entscheidet  ilicser  rünkevolle  Todfeind  des  Kaisers?  Nichts. 
Kein  Fürst  jener  Zeit  koiinle  gewnitliiälig  slcrhcii  piiiic  dcu  Alten  vom 
Berge.  Tolle  Gerüchte  der  Art  taiicblea  schon  auf,  als  Friedrich 
der  Piothbart  Mailand  belagerte  und  nieiircrc  von  seiiieu  Feinden  aiis- 
gegangeue  Altenlale  bestand.  Noch  ärger  wurde  es  im  13.  Jalirhnudert; 
da  trat  der  .Alte  vom  Berge  nach  den  von  der  Kirche  begümtigieu 
Gerüchten  förmlich  in  den  Dienst  des  fcetzerisciieo  Kaisers.  Allein  die 
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^anze  Mordgeschichte  ist  erdichtet,  und  da,  wo  Privat  rache  eines 
Lnbekannten  wirkte,  der  Hoheiistaufe  vorgeschoben.  Denn  Q er> 
wähnt  zwar  der  gleichzeitige  Schriftsteller,  der  anonymus  Saxo  (^l>ei 
Menken,  Scriptt.  Hl.,  135.}  den  Mord,  sagt  jedoch  kein  Wort  von 

einem  Verdacht  oder  einem  andern  Indiz  gegen  den  Kaiser.  2}  zeugt  die 

/ 

Mannichfaltigkeit  der  spätem  Berichte  Tür  P r i v a t r a c h e irgend  eines 
Unbekannten.  Denn  nach  Etlichen  wurde  der  Herzog  zu  Kelheim  io 
Gegenwart  des  Gesindes  von  seinem  Sprecher  (morio,  Hofnarren]),  wel- 
chen er  neckte  (]Aventin  VH.,  409.),  erstochen  (Chronicon  anonym, 
bei  Freiberg'^s  historischen  Schriften  I.,  54.),  nach  Andern  hatte 
es  der  König  Heinrich  zugerichtel,  (^Ebendaselbst),  nach  den  dritten 
ein  eifersüchtiger  E h e h e r r , welcher  zwei  wilde  Gesellen  sandte  (Aven- 
fin  I.,  1.),  endlich  musste  auf  Betrieb  des  Papstes  und  der  PiafTeii  der 
gebannte,  gottlose  Kaiser  Friedrich  an  die  Reihe  kommen.  Und  die- 
.sen  letzten  Irrweg  betritt  nun  ohne  weiteres  Bedenken  Herr  Höfler. 
Während  er  hier  seinen  verhassten  Helden  auf  leeren  Verdacht  hin  zum 
Mörder  macht  und  .später  diese  Anklage  gegenüber  dem  Papst  als  Ziel 
ähnlicher  Attentate  ohne  Zaudern  wiederholt  (S.  229.),  ist  ihm  der  von 

dem  heiligen  Vater  wider  den  Kaiser'  ausgegangene  Plan  eine  reine, 
boshafte  Fabel.  Der  Englische,  dafür  zeugende  Geschichtschreiber 
Matthaeiis  Pa risi,e ns is  muss  daher  plötzlich  mehr  als  billig  Par- 
tei nehmen  und  keinen  Glauben  verdienen  (^8.  229).  Dasselbe  Urtheil 
ergeht  über  den  weitläungeii  Brief  Fridricli's,  welcher  die  arglistige, 
fruchtlose  Vergiflungsgeschirhle  genau  einbcrjchtct  und  mit  einer  erbau- 
lichen Nutzanwendung  srhliesst.  „Schet^,  hcis.st  es  da  neben  Anderm. 
yjSO  liebte  uns  der  heilige  Vater,  so  enlwickellc  er  den  löblichen  Eifer 
eines  Seelcnhirteii.  Sehet  da  die  chrcnwcrUicn  Werke  des  Priesterfür- 
slent  Gifttiiat  (vcncficiiim)  wird  uns  von  dem  bereitet,  von  welchem 
Wohllhat  (^i)cneliciiiin)  erwartet  wurde. ^ (Cod.  Viiidoh.  philol.  T87. 

f.  74.).  Dieses  merkwürdige  Schreiben  theilt  der  Biograph  zwar  stel-  , 
leuweise  im  Texte  mit  fS.  2,‘M),  zweifelt  jedoch,  an  der  Aechtheit 
und  entzieht  ihm  auch  im  Full  dcrseibeii  alle  Glaubwürdigkeit,  in- 
dess  die  von  der  andern  Seite  gegen  das  Kirchenohcriinupt  gerichteten 
Gewaltthäligkeileii  aliiiliclier  Art  nicht  die  mindeste  Bedenklichkeit  linden. 
Der  leidenschaflliche,  befangene  und  iinkritisehe  Sinn  des  Verf.,  stösst  Tür 
die  Erzählung  sogar  scliälzcnswcrtlie  Documente  zurück,  welche  er  im 
Anhänge  abdriicken  lässt.  Dicss  begegnet  z.  B.  der  Rechtfertigung  Fried- 
rich’s  auf  die  Vorwürfe  Gregorys  IX.  im  Jahr  1236.  • Letztere  wer- 
den breit  genüg  bcrau.sgelioben , die  rechtfertigenden  Gegengründe  (An- 
hang Nr.  26.)  so  gut  als  übergangen. 

(Schlusb  folgt.) 
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( Schlus.s.) 

Die  All  Ordnung  des  Buchs  entbehrt  aller  leitenden  Grundsätze 

und  jedweder  Organisation.  Abgerissen  von  verknüpfender  Einheit 

« 

werden  die  einzelnen  Stücke  zusanunengenüht  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Stoss  und  Gegenstoss  der  treibenden  Kräfte,  ohne  Kenntniss  und 
Beachtung  der  einander  bekämpfenden  Principien  abgewickclt,  dabei 
reichlich  mit  Ausrällcu  gegen  die  wcitlicbe  Macht  und  Belobungen 
der  priesterlichen  ausgcstattet.  Dasselbe  Gesetz  gilt  natürlich  ge- 
genüber den  Persönlichkeiten,  Bundesgenossen  und*  H Ulfs- 
mittel n hier  des  Kaiscrlhums,  dort  der  Theocralie  oder  des 
Papstthums;  jenes  wandelt  stets  in  der  Nacht,  .dieses  im  Licht;  au 
ein  besonnenes  Abwägen  beider  Potenzen,  an  eiu  auch  nur  massiges  Ein- 
vernehmen der  Parteien,  kurz,  an  ein  historisches  Urtheil  wird  nicht 
gedacht.  Dieses  aber  verträgt  sich  recht  gut  mit  der  einen  oder  andern 
Seite;  denn  die  weltgeschichlliclien  Bewegungen  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts  waren  der  Art,  dass  es  keinem  der  streitenden 
Hauptquartiere  an  Achtung  gebietcmier  Intelligenz  und  Energie 
relilte.  Man  kann  desshalh  immerhin  ein  Gib  eil  ine,  oder  Welfe, 
auch  nach  so  langem  Zwischenraum  scyn,  jedoch  mit  der  unabweisbaren 
Bedingung,  dass  midi  die  entgegengesetzte  Fahne  anerkäniU  und  nicht 
mit  KoUi  beworfen  w erde.  Denn  blind  müsste  derjenige  heissen,  welcher 
die  grossen  Verdienste  der  Kirche  und  ihrer  Vorsteher  um  Einheit  und 
Herrschaft  des  christlichen  Princips,  um  Gesittung  und  stellenweise  Frei- 
heit der  Völker  gegenüber  dem  i'c iidalarislokrati sehen  Eifer  läug- 
nen  oder  verkleinern  wollte;  allein  andererseits  könnte  man  dei^'enigen 
slarräugig  nennen,  welcher  die  Legitimität  und  Noth Wendigkeit 
eines  weltlich - imperatorischeü  Gegengewichts  bezweifeln,  Vaterland, 
Ehre,  Mäiinerwürde  ohne  Weiteres  den  modernen  Incas,  den  Römischen 
Priesterkönigen,  preisgeben  .wollte.  Wie  oft,  so  ist  auch  hier  aus 
XXXIX.  Jahrg.  1.  Doppelhcfl.  4 
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dem  Kampfe  widerstrebender  Grundkräfte  die  bewegende,  lebendige 
Stärke  des  Zeitalters  hervorgegangcit.  Und  wenn  in  dem  heidnisciren 
Ront  die  gegenarbeitenden  Mühlsteine  der  Plebs  imd  des  Patriciats 
nach  dem  glücklichen  Ausdruck  Göllling''s  (^Staats verfessnng  der  Rö- 
mer S.  8.  der  Vorrede)  das  rechte  Homerische  „Werk  der  Männer“ 
zu  Tage  förderten,  so  sind  in  der  kolossalen,  christlich-mittelal- 
terlichen Welt  vielfach  die  Conllictc  der  beiden  Schwerter,  des 

, r 

kaiserlichen  und  päpstticheu  Princips,  die  Lebcnsqucllen  rascher  und  dau- 
ernder Bewegungen  geworden.  Denn  was  wollte  der  geistlich- 
kirchlichc  Staat,  welcher  nur  im  Himmelseinen  Oberlebenlierrn  suchte, 
in  den  Tagen  des  drillen  Innocenz  und  der  nächsten  Nachfolger? 
Nicht  wie  unter  dem  siebenten  GregorUnabhängigkeit  vom  welt- 
lichen Lehenslaal  und  Concurrenz  mit  demselben,  sondern  die  ta- 
to rähnliche  Ücberwachimg  der  Laien  Verhältnisse  und  Herr- 
schaft, ein  christliches  Chalifat.  „Der  heilige  Stuhl,  lautete  die 
staatsrechtliche  Lehre,  trage,  von  Christus  gegründet,  den  Characler  nicht 
nur  einer  pri es ter liehen,  sohdeni  auch  königlichen  Monarchie. 
Ihr  sey  die  himmlische  und  irdische  Machtfüllc  übertragen,  ihr  schwöre 
der  Römische  Kaiser  Treue  und  Unterwürfigkeit.“  (So  Iiino- 
cenz  IV. ’ih  einetn  ungedrueklen  Manifest  hei  H Öfter  S.  22^3.):  Eine 

ändere  Gt^undlehre  des  neuen  kirchlichen  Staats  rechts  fbrdcrtc,  das.<^ 
der  geistliche  Bann  auch  den  Gehorsam  des  Unterthanen  ge- 
gen seinen  weltHchcn  Oberherrn  auflösen  sollte.  (^Ei,  qui  Deo  et 
ficclesiae  fidem  non  servaf,  fides  servanda  non  cst,  a communione  bomi- 
num  separato.“  Brief  innocenz''  UI.  vom  .lahr  1211  an  König  Phi- 
lipp August  von  Frankreich  in  den  nolices  ct  exlrails  des  inanuscrits 
t.  II.  p.  279.).  Indem  diese  ollbn  vcrlUindelcn  Principien  der  Theo- 
cratie,  wenn  sie  prnc tischen  Vollzug  erhielten,  geraden  Weges  zur 
Weltherrschaft  fUlirten,  kam  für  die  Laien  fürsten,  namentlich 
den  Tentschen  Kaiser,  die  Pflicht  der  Nolhwehr.  Wie  nun  diese 
. Conflicte  nnd  Kämpfe  entstanden,  foiisrhritten  und' in  Folge  beidersei- 
tiger Extreme  zum  Untergang  des  einen  Theils  führten?  diese  Frage 

♦ 

soll  der  Geschichtschreiber  durch  möglichst  sorgfältige,  unparteiische  Glie- 
derung der  Thatsachen  beantworten.  Solchem  Gesetz  entspricht  unser 
Biograph  durchaus  nicht;  er  ist  in  allen  aneinander  gereiheten  Abschnit- 
ten der  stete  Ankläger  des  weltlichen  Staats  und  Lobredner  des 
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geistlichen.  Hat  Dante  (Hölle,  X.,  120.^  den  Kaiser  als  Ketzer 
iii  einen  glühenden  Sarg  versetzt,  so  fehlt  auch  der  Cardinal  0 1 1 a v i a n o 
U b a l d i n i in  diesem  Glühofen  nicht,  imd  Papst  B o n i f a z VIIL  bekommt 
gleichfalls  den  gebührenden  Lohn.  Eine  Unparteilichkeit  der  Art  fällt 
unserm  Hisloriker  nicht  ein;  es  ist  seine  beständige  Lust,  den  Hohen- 
staufen durch  das  Fegefeuer  der  Ketzerei  zu  läutern  und  dabei,  wie 
wir  es  bereits  an  einzelnen  Beispielen  zeigten,  nach  Belieben  bald  den 
Stoff  auf  die  Seite  zu  schieben,  bald  zu  verdrehen.*  So  wird  denn  ohne 
Bedenken  dem  Kaiser  der  phantastische,  d.  h.  von  dem  Biogra- 
phen gefundene  Plan,  ein  heidnisches  Kaiserreich  wieder  auf- 

X 

zurichteii,  untergeschoben  (S.  200.3,  und  der  Papst  als  Retter  aus  die- 
sem BUckfall  gepriesen  (S.  210.  1^22.3,  so'  jedem  Artikel  der  zweiten, 
von  Gregor  IX.  erlassenen  Baun  bulle  (12393  der  unbedingteste 
Credit  geschenkt  (S.  IIO.3  und  die  Apologie  des  Gegners  durch  Bei- 
bringung des  von  ihm  misgegangenen  GcgouinanJ festes  nicht  ein- 
mal angedeutet,  viel  weniger  versucht.  Es  ist  der  Mühe  wertli, 
des  Beispiels  wegen  diesem  wichtigen  Wendepunkte  prüfend  etwas  näher 

1 

zu  treten.  Der  Papst  wirft  dem  Kaiser  hauptsächlich  vor,  er  habe  für 
die  Vertreibung  des  kirchlichen  Oberhauptes  und  der  Cardinäle  in  Born 
Unruhen  angestiftet,  dem  für  die  Bekämpfung  der  Albigensisdien  Ketzer 
bestimmten  Bischof  von  Praeneste  die  Reisepässe  verweigert, 
mehre  erledigte  Pfründen  nicht  besetzt,  Kirchen  Siciliens  in  Festen 
nmgewandelt,  andere  zerstört , den  .1 0 h n n n i l e r n und  Tempelherrn 
ihre  Güter  voreHthalten , Mönche  und  Weltgeistliehe  beschatzt, 
Sardinien  zum  Reich  gezogen,  den  NelTcii  des  Königs ' von  Tunis  au 
der  Taufe  gehindert,  Sicilien,  ein  Leben  des  heiligen  Stuhls,  in  Staub 
und  Asche  aufgelöst,  die  Unlerstütziing  dos  gelobten  Landes  gehin- 
dert,  den  Namen  Christi  nach  Kräflcti  gelödtel  und  noch  andere  Misse- 
thaten  (excessiiB3  begangen,  über  welche  man  seiner  Zeit  aburtlieln 
werde.  (S.  die  Banqbullc  bei  M n 1 1 Ii  a e 11  s Paris,  p.  487.  und  im  Cod. 
Vindob:  phil.  305.  f.  93.3.  Diese  letzten  gelteimnissvolien  Worte  bezo- 
gen sich  offenbar  auf  die  von  Dominikanern  und  Pranciseanerti 
bereits  umhergebotenen  dogmatischen  Anschwärzungen.  Der  Kaiser^ 
hiess  es,  sey  ein  Atlieist  und  Heide;  er  habe  in  Moses,  Christas 
und  Mohammed  die  drei  ärgsten  Betrüger  erblickt,  das  heilige  Abend- 
mahl eine  Posse  (truffä^  gescholten,  die  Göttlichkeit  Christi  folgerichtig, 
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weil  Schöpfer  uod  Geschöpf  nicht  demselben  Wesen  angehören  könnten.  | 

geläugnet  n.  s.  w.  (S.  Vita  Gregorii  IX.  [bei  Muratori,  Script.  III.,  j 
586.],  w’O  die  genannten  Punkte,  obschon  unrichtig,  bereits  in  die  Bann- 
bulle  aufgenommen  werden}.  Wie  beantwortet  nun  Friedrich  diesen 
plötzlich  erhobenen  Anklageacl?  In  gemessener,  versöhnlicher  Sprache, 
welcher  fruchtlose  Friedensverträge  vorangegaugen  sind.  — „Er  habe“,  i 
antwortet  der  Kaiser,  „nicht  Meutereien  in  Rom  angestiflet,  sondern  nur 
als  Oberlehenherr  seinen  Vasallen  wider  die  Eingriire  des  Sena* 
tors  Hülfe  geleistet;  dem  Bischof  von  Präneste  sey  der  Reisepass 
oder  Geleilbrief  (^literae  securilalis)  verweigert  worden,  weil  jener 
Prälat  unter  dem  Vorwand  geistlicher  Functionen  nur  an  meuterischen 
Umtrieben  gearbeitet  habe  (^„venit  non  evangelizare  pacem  sed  gladinm 
lurbationis  acnere.^  S.  den  von  Höflcr  nicht  benutzten  Cod.  philol. 
Vindob.  f.  126.};  die  beklagte  Nichtbesetzung  mebrer  Pfründen 
werde . aufliören , sobald  man  dem  weltlichen  OI)erlierm  die  Rechte  der 
Vorfahren  zugestände ; etliche  Sicilianische  Kirchen  seyen  allerdings 
zerstört  worden,  aber  unter  der  Minderjährigkeit  des  Königs  und 
von  den  dafür  bestraften  Saracenen,  andere  Gotteshäuser  habe  man 
in  derselben  Zeit  in  Festen  wider  die  Saracenen  umgewandelt,  aber 
auf  Befehl  der  damaligen  Regenten,  der  von  Innocenz  gesandten 
Legaten;  den  Ritterorden  habe  man  niu*  widerrechtlich  während 
der  Minderjährigkeit  besetzte  Kronländereicn  wieder  abgcnomineu,  Geist- 
liche lediglich  in  Bezug  auf  ihre  weltliclien  Güter  besteuert,  Sardi- 
nie-n  als  ein  altes  Reichslehen  pflichtmässig  eingezogen,  den  Neffen  des 
Königs  von  Tunis  nicht  an  der  Taufe  gehindert,  sondern  lediglich  wider 
die  Verfolgungen  seines  Oheims  geschirmt;  Sicilicii,  das  Erbe  der 

Väter,  sey  nach  Kräften  gehoben  und  die  Sache  des  heiligen  Lan- 
* 

des  nicht  gehemmt,  wohl  aber  gefördert  worden.  Grösseres  werde  ge- 
schehen , wenn  der  Papst  L o in  b a r d i e n beruhigen  wolle.  Schliesslich 
sey  mau  bereitwillig,  eingeschlichene  iMissbräiiche  in  sämmtlichen  König-  ■ 
reichen  hinwegzuräumen  und  der  Kirche  für,  gerechte  Klagen  Genug-  ^ 
thuung  zu  geben.“  (S.  Matthäus  Paris,  p.  496.}.  Wenn  der  K ais er,  I 
ohne  die  ausgestreutc  Anklage  auf  Ketzerei  und  atheistische  Ruch-  ! 
losigkeit  zu  beachten’^},  dergestalt  alle  Hauptpunkte  der  Bannbulle 

*)  Im  Augenblicke  so  schwerer  Bedrängnisse  und  oft  auch  schmählicher  j 
Verkennung  moebtu  der  Kaiier  an  Yattlzcs  (Battarius)  die  folgenden 
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einer  prüfenden  Widerlegung^  imterwirfl,  so  verdient  dieses  offene  Beneh- 
men sicherlich  beachtet  und  gewürdigt  zu  werden.  Dennoch  schreitet 

unser  Historiker  behend  darüber  hinweg  und  tröstet  sich  mit  dem  Ge- 

• 

danken,  dass  jetzt  erst  die  Welt  alle  Hebel  der  Hohenstaußschen  Ge- 
waltherrschaft über  Kuropa's  schönste  Länder  entdeckt  habe  ' 
(^S.  110.3.  befangener,  lückenhafler  und  leidenschaftlich-parteiischer 

Weise  gesiuUeu  sich  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buchs  nicht  zu  einem 

♦g 

historischen  Bilde  des  Kaisers  Friedrich  und  seiner  Zeit , sondern 
zu  einer  förmlichen,  vielfach,  wie*  wir  zeigten,  unbegründeten  und  lücken- 
haften Anklageacte  des  grossen,  unglücklichen  Hohenstaufen, 
w'elcher,  nach  seiner  Licht-  und  Schattenseite  aufgefasst,  allerdings 
den  Mittelpunkt  eines  reichen,  bewegten  Lebern»  darstellt.  Für  die  Wür- 
digung desselben  hat  aber  unser  Biograpli  so  geringe  Empfänglichkeit 
und  Gabe  entwickelt,  dass  er  die  Tragödie  oft  in  ein  Lustspiel  umschaßt, 
lieben  den  Päpsten  Franciskaner  und  Dominikaner  als  die  ächten, 
allein  wohlthätigeii  Träger  ihres  Jahrhunderts  mit  innerem  Wohlbehagen 
hervorhebt,  selbst  allerlei  Schwänke  und  Schnurren,  Wunder  und  Ammen- 
mährcheii  weitläußg,  fast  gläubig,  einberichtet.  >,So^%  heisst  es  z.  B. 
S.  312,  „machte  sich  gegenüber  der  orientalischen  Pracht  des  kaiser- 
lichen Hofes  und  der  Verweltlichung  des  Christlichen  in  jener  Zeit  ein 
heilsamer  Gegensatz  geltend,  der  längst  verschollene  Tugenden,  aposto- 
lische Einfachheit,  Lauterkeit  und  Armuth,  die  Gabe  der  Sprachen  und 
der  Wunder  (f)  wiederkehren  machte  und  die  tiefsten  GemUther  am 
dauerndsten  erfasste.^  — Möge  diese,  auch  für  das  dreizehnte  Jahrhundert 
sehr  zu  beschränkende  Wundergläubigkeit  nimmer  wiederkehren ! 


merkwürdigen  Worte  richten:  „0  glückliches  Asien,  glückliche 
Fürsten  des  Mftrgcnlandcs,  welchen  die  Waffen  der  Un- 
terthanen  nicht  Furcht  erwecken  und  die  Neuerungen 
der  PriesHcr  nicht  Unruhe  ciuflösscn!“  (Fridericus  Battario, 
ein  migedruckfer  Brief  im  Cod.  philol.  Vindoh.  IVr.  305  f.  129.). 

im  November  1845. 
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Ostenrop a nach  Herodol  mit  Ergänzungen  aus  Hippokrates.  Von 
Dr.  A»  Hansen.  Dorpat,  bei  Otto  Model  (Fr.  Severins  Buch-- 
handlang).  iS-i4.  179  S.  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Beiträge  zur  (Jeschichte  der  VöWenranderung.  Erste  Ablkeilung.  Ost- 
enropa  nach  Herodol  v.  s.  fr. 

Was  vor  mehreren  Julireii  Lindner  in  tler  auch  iti  diesen  Jabr- 
httcheru  Qahri^.  1841.  p.  1^28 ff.}  näher  besprochenen  Schrift:  „Sky* 
(hielt  und  die  Skythen  des  Hcrodot^  Sluttgfart  1841.  versoclit 
hat,  das  ist  im  üanztMii  uudi  die  Aufgabe  dieser  Schrift,  deren  etwas 
allgemeiner  Titel  Osteuropa  eben  nur  auf  diejenigen  Länder  und  Ge- 
genden  sich  bezieht,  in  welche  llerodotiis  die  verschiedenen,  von  ihm  mit 
dem  allgemeinen  Namen  der  Skythen  bezeiciinelen  Stämme  verlegt,  und 
welche  er  aus  Veranlassung  des  daliin  vom  Ferserkönig  Darius  unter- 
nommenen j^uges  in  seinem  vierten  ünche  näher  besclirieben  hat.  Aber 
^>en  *diese  Beschreibung  bietet,  wenn  man  .sie  richtig  verstehen  und  er- 
klären,  insbesondere  die  tokaieii  Nuciirichlen  mit  den  entsprechenden 
Orten  der  Gegeinvart  in  Verbindung  bringen  will,  unendliche  Scliwic- 
rigkeiteii,  die  Jeder  bald  fühlt,  <ier  sich  mi  diese  Völkertafel  des  südli- 
chen Russlands  wagt.,  wie  sic  der  Allvater,  der  Geschichte  uns  mittheilt, 
um  diese  älteste  und  wichtige  Urkunde  — <ienn  von  da  an  bis  zu  den 
Zeiten  der  Vöikei*wnnderiing  sind  fast  alle  Naidirichten  über  diese  Länder 
dem  Horodotus  entnommen  — richtig  zu  versieben  iiikI  auf  die  Gegen- 
wart zu  deuten.  Bei  dem  in  dem  erwähnten  Versuche  Lindner 's  nur 
allzurühlbaren  Maiigel  einer  tüchtigen  Spraclikenntniss,  welchen  eine  sonst 
gute  Kunde  der  neuern  (h'ogruphie  keineswegs  zu  ersetzen  vermochte, 
mussten  manche  der  dort  gewagten  Deiitimgs-  und  selbst  Verliesserungs- 
versuche  höchst  problematisch  au^fallen,  wie  wir  diess  auch  in  jener  An- 
zeige nacligewicseii  haben,  die  mit  dem  freilich  wenig  tröstlichen  Ergeb- 
niss  schloss,  dass  in  derartigen  Fragen  man  am  Ende  jet;i:l  so  wxnig  wie 
vor  zweitausend  Jahren  völlig  aufs  Reine  zu  kommen  und  eine  genaue. 
Über  die  Haupt-  wie  die  Ncbcnpunklc  glcichmiissig  sich  erstreckende 
Uebereinstimmung  zu  erzielen  vermöge.  Damit  sollte  jedoch  am  wenig- 
sten jeder  weitere  Versuch  zur  Aufklärung  und  Verständigung  des  schwie- 
rigen Gegenstandes  abgewlesen  oder  gar  im  Voraus  über  alle  solche 


DIgitized  by  Google 


, Hansen:  Osteuropa  uaoh  Uerodot.  55' 

VersncUe  der  8lal)  gebrochen  werden,  die,  wenn  sie  auch  nicht  das  be* 
merkte  Ziel  voUkammeu  erreichen  (^was  wohl  uninuglicli  ist),  doch  Ein- 
^ seines  durch  genauere  Auffassung  und  Erürlerung  auCklären , Anderes 
bericlitigen  köimeii,  und  so  in  jedem  Eull  dasu  heilragen,  die  Grunze  des 
mit  i»icherheit  zu  ErmiUeliiden  und  Dessen,  was  nun  einmal  sich  nicht  heraus- 
briiigeu  lässt  und  demnach  ungewiss  gelassen  werden  muss,  genau  zu  he- 
stimmen  und  uns  dadurch  der  Wahrlieit  um  Vieles  gewiss  näher  rücken. 
Diess  ist  aber  nur  auf  dem  Wege  einer  sirengen  Kritik  und  einer  streng 
piiiiologisclien  Porscliiiiig  iiiöglicli;  Beides  wird  iiiaii  in  dem  neuen  Ver- 
suche, den  wir  hier  anzuzeigeii  haben,  keineswegs  vermissen,  ja  vielmehr  . 
darin  den  AHsgaiigspimkl  und  die  solide  Basis  der  ganzen  Untersuchung 
bald  erbückeu,  die  auf  diese  Weise  einen  gewiss  recht  dankensw'erthen 
Beitrag  zum  Besseren  Verstäiidniss  eines  Abschnittes  dut'  lierodoteischen 
Husen  bildet,  welcher,  von  dieser  Seile  uns  het rächtet , zu  den  schwie- 
rigsten des  ganzen  Werkes  unstreitig  gehört.  Was  der  Yerf.  hier  ge- 
leistet, mag  am  besten  ersiclitlich  werden,  weiui  wir  dem  Gange  seiner 
Schrift  näher  im  Ginzehieii  folgen  und  damit  auch  zugleich  das  ^Verfahren 
desselben  näher  cliarakterisireii. 

Der  erste,  gewisserniasscn  einleitende  Absclmitt  soll  die  als  Aof- 
schrifl  gesetzte  Frage  heanlw'orteii : „Wie  erlangte  flerodot  seine  Kennt- 
nis von  SkyliiiciiV**  Was  Bef.  als  das  Ergebniss  seiner  Forschungen 
T.  IV.  p.  395.  seiner  Ansgai)e  auss^rach:  „mdii  vix  mnituiu  introrsns 
„ad  loca  mediterranea  progressus  esse  videliir  flerodolus,  quem  magis 
„credani  in  Graecis  colonüs  ad  seplentrionaleiii  Ponti  oram  conditis  ver-  . 
„santera  a Scythis  ex  inleriorihus  regionihus  luic  commercii  causa  pro- 
„fectis  accepisse,  quaeciiniiiic  de  his  ipsis  regioiiibiis  carninque  incolis 
„meiiioriae  prodidit“;  darauf  länll  auch  im  Ganzen  das  Resultat  da*  ge- 
nauen, alle  die  hier  in  Belraclit  kommenden  Stellen  berücksichtigenden 
Uetersuchung  ans,  die  das  Gebiet  der  Autopsie  des  llerodotus  in  Scythien 
als  sehr  enge  betrachtet,  und  mündlichen,  dort  eingezogenen  Nachrichten, 
der  ebeOTj  das  Meiste,  die  lluufilsache  zuweist  (S.  6.  §.  12 IF.).  Darauf 
folgt  zuerst  eine  „allgemeine  Ansicht  des  Skythenlandes ^ (§.  17  ff.)  imd 
dann  die  „genauere  Beschreibung^  (§  80  ff.).  Die  Einrichtung  ist  da- 
bei 80  genommen,  dass  die  einzelnen  Angaben  des  Herodolus  in  eiuzei- 
Den  kleinen  Abschnitten^  die  mit  fortlaufenden  Nummern  oder  $§  verse- 
hen sind,  der  BeiUe  nach  vorgelegC  und  kritisch  geprüft  werden,  um  so 
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auf  diesem  Wege  gleichsam  stufenweis  vorwärlt^  schreitend,  ein  möglichst 
gesichtetes  und  ziisammenhiingendcs  Oesnmmtbild  herodoteischer  Kunde 
des  Östlichen  Europa's  — des  Skylheniaiides  — zu  gewinnen."  Zuerst 
ist  daher  auch  in  der  allgemeinen  Ansicht  von  dem  Namen  des  Landes 
und  Volkes  die  Rede,  wobei  erinnert  wird,  dass  dieser  Name  eine  poli- 
tische Bedeutung  habe  und  das  Land  umfasse,  welches  die  von  den  kö- 
niglichen Skythen  l>eherrschten  Völker  bcwohiien  (?),  so  dass  also  SxuBat 
in  einer  nationalen  Bedeutung  zu  nehmen  sey,  wornach  erstens  uucli  aus- 
ser Skythieii  wohnende  Völker  (%.  B.  IV.,  22.  VII.,  64.)  hinzugerechnet 
werden  mUssloii,  dann  zweitcii.s  sämmlliclic  Völker  im  skythischen  Reiche, 
ohne  Rücksicht  auf  llerkunfl  und  Lebensweise;  im  engem  Sinn  dagegen 
bezeichne  das  Wort  den  herrschenden  Stamm  im  Skythenreiche,  und  diess 
sey  bei  Herodot  um  häidigsleii  der  Fall.  Allerdings  mag  die  Bezeich- 
nung eines  den  griechischen  Coloiiieii  zuniiehst  wohnenden  und  mit  ihnen 
in  näherem  Verkehr  stehenden  Stummes,  dann  von  Herodot  für  alle  die 
übrigen  ver>vandtcn  oder  nicht  verwandten  Sliimme  und  Völkerschaften, 
von  denen  er  hei  dieser  Gelegenheit  Etwas  hörte,  gebraucht  worden  seyn : 
und  wenn  diess  die  Ansicht  des  Verl*,  ist,  .so  .stimmen  wir  ihm  durchaus 
hei.  Darauf  sucht  der  Verl",  den  Umfang  und  die  Gestaltung  dieses  he- 
ro'doleischen  Skyt|iiens  zu  bestimmen,  und  damit  demselben  die  folgenden 
Theile  des  heutigen  südlichen  Knsslands  znznweiscn : die  heutige  Provinz 
Bessärabien,  die  Gouvernements  C'herson,  Tuurien,  Jekaterinoslaw,  Char- 
kow,  Poltawa,  Kiew  fast  ganz,  nebst  Tbeilen  von  Woronesh,  Kursk, 
Tschernigow,  wozu,  da  im  Osten  erst  der  Tanais  die  Grunze  mache,  das 
Land  der  donschen  Kasaken  un<l  ini  Westen  wenigstens  theilweise  Podo- 
lien  komme  (^§.  23.).  Die  übrigen  Angaben  • über  die  Figur  des  Sky- 
thenlandes übergehen  wir:  ohne  eine  beigefügle  Karle  würde  die.ss  nicht 
wohl  deutlich  werden  können. 

ln  der  genaueren  Besclireibnng  bildet  die  Orograpiiie  die  erste 
Abtheiluiig;  dann  folgt  die  Hydrographie,  Meere,  Seen  und  Flüsse  um- 
fassend; an  dritter  Stelle  kommen  dann  die  Sitze  der  einzelnen  Völker 
zur  Sprache,  und  zwar:  A.  Völker  und  Lokalitäten  am  Hypanis,  B.  längst 
des  Borysthenes , C.  östlich  vom  Pantikapes.  Zuerst  wird  die  Lage  be 

stimmt;  dann  werden  die  übrigen,  auf  die  Mehr-  oder  Gesammtzahl  die- 

0 

ser  Völker  und  des  von  ihnen  bewolinten  Landes  bezüglichen  Gegen- 
stände besprochen:  die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Vegetation,  die 
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Thiere,  die  Mineralien,  die  Menschen  selbst  und  ihre  Lebensweise,  darauf 
die  politischen  Verliältnisse,  der  Gütterg^lauben  und  Cultus  sammt  der 
RechlspHege  und  Leiehenbestattu]!^ , endlich  die  Sprache ; ein  besonderer 
Abschnitt  ist  den  Sillen  der  Nndibnrn  gewidmet;  an  ihn  schliesst  sich 
die  Geschichte  der  Skythen  an,  intd  zwar : I.  Abstammung,  nach  der  hci> 
mbchen  .und  Iiellenisclien  Sage;  (ein  II.  haben  wir  vermisst);  daran 
knüpft  sich  der  Zug  des  Dariiis.  Ein  Anhang  Uber  die  Nationalität  der 
Skythen  und  ihrer  Nachbani  maclit  den  Schluss. 

Wir  haben  absichtlich  dieses  Schema  vorausgescliickt,  ifm  von  dem 
Gang  des  Ganzen  einen  BegrilT  zu  geben,  und  wollen  nun  unsere  Be- 
merkungen über  den  Inhalt  einzelner  dieser  Absclinilte  folgen  lassen.  Die 
Abschnitte  über  Berge,  Meere  und  Seen  übergeben  wir;*  warum  der  Verf. 
die  Form  die  nur  eiuninl ' bei  Herodot  vorkommt,  in  die  bei 

diesem  Autor  in  den  übrigen  Stellen  vorkoiumeiide-  verwandelt 

wissen  w iU,  ist  nicht  näher  angegeben,  wohl  aber,  dass  schon  Hippokra- 
tes  (und  setzen  wir  hinzu  auch  Aescbylus)  diese  FOrm  hat,  und  diess 
muss  Ulis  etwas  bedenklich  machen.  Was  die  Flüsse  belriftt,  welche* 
genau  und  sicher  naciiziiweisen  eine  in  Maiiehcni  so  schwierige  Aufgabe 
ist,  so  beginnt  der  Yerf.  mit  dem  Ister,  dessen  Lauf  von  Norden  nach 
Süden,  wie  Niebulij*  aimimmt,  er  mit  Herodors  eigener  Aeusserung, 
welche  diesen  Fluss  von  >N'esteii  her  kommen  lässt,  im  Widerspruch  fin- 
det ; dann  folgen  dessen  Znllüsse , von  welchen  der  skytliisclie  Ilopora 
(griechisch  nopSTO^)  ini  Frnl,  und  der  T'.Ctpor/TO^  im  walluchischcn 
Flüsschen  Tsclierna  erkannt  wird,  die  übrigen  drei,  *l\papo^,  Nairapi^ 
und  ^Op<$Tjaadc  über  nur  imitlimasslicii  mit  dem  Sert,  .lulomiza  und  Ardisch 
in  Verbindung  gebracht  werden;  dann  kommt  der  Topvjs  (Dnjepr  S.  19. 
Soll  wohl  heissen  DiiieslrV),  "Yr.(xvi^  (Bug),  in  dessen  Beschreibung 
die  Worte  Herodol's  (IV.,  52.)  psst  — 'on  dem  Verf. , wir 

glanben  mit  Recht,  auf  die  Sefcliligkeit  des  Flusses  gedeutet  W'erden,  der 
BopuoOsvYj^  (Dnjepr),  der  llavTixctTT/;;  (mnlbmasslich  die  jetzige  Kons- 
kaja  oder  Konko),  der  'lfTiGfy.upi^  und  Teppo;:  beide  schwer  zu  bestim- 
men, hier  auf  den  obern  Doiietz  uml  den  ofiern  Don  gedeutet;  der 
TavaVe,  in  welchem  der  Verf.  den  obern  Lauf  der  (bei  Herodot  gänz- 
lich fehlenden)  Wolga  mit  dem  untern  des  Don  zu  einem  Fluss  verbun- 
den glaubt;  dann  wird  allerdings  der  ihm  znfiiessende  ^pyi;  auch  eher, 
wie  schon  Reichard  wollte,  und  der  Verf,  jetzt  gleichfalls  annimmt, 
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fUr  den  li'gis  geUen  künneu,  der  etwas  oberhalb  Saratow  ostwärts  her 
in  die  Wolga  einmiUidet.  Diesen  Strom,  dessen  Mchlerwälumng  so  grosse 
Schwierigkeiten  in  die  richtige  Auffassung  der  herodotcisclicn  Besclurci- 
bung  dieser  Gegenden  des  östlichen  Curopn's  wie  des  ludien  Asiens  ge^ 
bracht  iiat,  glaul>l  der  VeiT.  2uiu  Thcil  wenigstens  mich  in  .dein  Araxes 
^I,  201 ) wieder  zu  erkeiiuen,  insoferu  auf  die  Wolga  allein  Einiges  von  dem 
pas.sen  köune,  >vus  Uerudol  diesem  Flusse  beilegt,  der  freilich  in  Andern), 
was  Herodot  von  ihm  uussugt,  uns  wieder  auf  den  Jaxarles  himveist,  so 
dass  hier  \’erschiedenartige , dem  Herodot  zugekommene  Nachrichten  zu 

4 

Einem  Ganzen  verbnuden  oder  vielmehr  zusamiuongcworfeii  erscheinen, 
das  bei  der  genaueren  Kunde,  die  wir  jetzt  besitzen,  die  aber  dem  AU 
terthum  ubging,  nun  in  seine  Theile  zu  trenueii  seyn  wird.  Debrigeos 
mag  der  vmn  Verf.  gewäiUte  Ausweg  als  ein  in  solclicu  Verhältnissen 
wohl  zulässiger  und  auch  weniger  aulTidleuder  crsclicineii , dem  wii*  so 
lange  gern  folgen,  bis  ein  Anderer  (^^was  wir  freilich  bez>veifcln])  den 
'Verwickelten  Gegenstand  hcssei*  entwirrt  haben  wird,  ln  einem  andeni 
ähnlichen  FaU  snclit  der  Verf.  durch  blosse  Umsletlung  der  Worte  (^S.  34^ 
den  Herodot  IV.,  49.  von  einem  Irrlimm  zu  befreien,  Wenn  anders  hier 
nicht  der  IrrUiuin  in  einer  falschen,  dem  Vater  der  Geschichte  mitgetlieiU 
l^n  und  von  ihm  auch  so  hcricliteleii  Angabe  zu  suclieii  ist;  es  werden 
iiemlicb  die  drei  grossen  Flüsse,  wclclic,  von  dem  Iläinus  koiuinend,  nord- 
wärts der  Donau  zutUesseii  sollen:  Tibisis,  AUüls,  Auras  nun  als  von  Nor- 
den her  in  diesen  Fluss  cinmUudende  Elröinc  gefasst,  wo  sie  dann  auch 
mit  mehr  Reciil  auf  die  Theiss,  tuid  etwa  auch  auf  die  Flüsse  Samos 
nud  Körös  (^wie  der  Verf.  aimimmt;  Döiiuigcs  dachte  mi  die  Dristra 
und  TurtukaQ  bezogen  werdeii  können,  während  die 'Worte:  von  den 
Gipfeln  des  Hönuis  kommend  und  nacii  Norden  iliessend,  auf  die  folgen- 
den Flüsse  bezügeu  werden,  die  durcli  das  Land  der  Tliracier,  und  zwar 
<lcr  Krobyzen  (^die  allerdings  in  der  Gegend  vou  Tomi,  also  au  den  un- 
Icrii  Donaulanf  verlegt  werden}  der  Donau  zueileii:  Alhrys,  Noes,  Arla- 
nes. So  ist  allerdings  in  die  Stelle  ein  Sinn  und  ein  Versiändniss  ge- 
bracht, w'cnn  mal)  anders  dem  Herodot  selbst  odei*  seinen  Gewährsmän- 
nern hier  keinen  liTthum  beilegen  will.  Noch  bemerken  wir,  dass  die 
bei  Herodot  öfters  vorkommenden  Angaben  von  Seen,  aus  welchen  die 
Flüsse  hervorgolieii,  vom  Verf.  auf  die  ausgedehnte  Sumpfregion  bezogen 
w'erden,  die  sich  noch  jetzt  in  vereinzelten  Spnren  zwischen  der  sUdli- 
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cbeü  uud  uördüelten  Laudeseriiülitiii|^  Busaiands  bb  nach  Polen  und  Deutsch- 
land  hinelii  wahrnehmeu  lasse  (S.  16}. 

lu  die  folgende  Fiilersudiuiig' ^ Welilie  nad.  den  verschiedenen 
FlossgebieleB  die  eiiaelneB  von  Herudol  trwaiinteu  Volker  and  dereu 
WokdBsitze  xu  erniillelu  strebt,  können  wir  in  der  Thal  kaum  cin|r<dieiL, 
ohne  die  bet  reifenden  Slellea  des  Herudot  selbst  hier  beixusclzen  und  an 
diesen  Text  die  Ergebnisse  anxiiknüpfeu,  xa  wehiien  der  Yerf.  gelangt 
ist,  Ei^ebfibse,  die  sich  hier  stets  gewisserniassea  als  eine  Folge  des 
V'oraosgegangeuen  in  dieser  ZusamnitHistdlung  heruusslelieu  and  insofern 
nllerdings  gegrUndeleti  Ausprudi  auf  eine  Bcriieksicbtiguiig  madtea  kön- 
nen. Man  würde  übrigens  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  hier  die  grosse 
Auxaht  der  Yenuuthuugeii  über  die  Wohnsitze  der  von  llerodot  erwähn- 
ten skythischen  Völkerschafleu , unter  der  sdiuii  Bef.  seidxte,  als  er  die 
betreffenden  Stellen  in  seiner  Aiisgidie  xii  erklären  versuchte,  mit  neuen 
Hypothesen  vermehrt  zu  selten,  au  denen  es  der  PlianUtsie  unserer  Ge- 
lehrten seHen  oder  uio  xu  felilen  pflegt.  Von  derartigen  w i 11  kühr li- 
eben VeitmilhuDgcn  ist  hier  nirgends  die  Bede,  wir  haben  es  hier  nur 
jnit  Ergebnissen  zu  tliiiii,  welche  auf  dem  oben  bemerkten  Wege  gewonnen 
sind,  und  darum  oft  lucht  so  befriedigend  aiisgerallen  sind,  als  man  cs 
wohl  wi'mscbeu  möchte,  eben  weil  die  sichere  Uiilerktgc  fehlt,  die  nicht 
durch  irgend  eine  .sinweiclie  Cuinhiiiutiou  ersetzt  werden  soll,  ^as  hat 
man  x.  B.  nur  über  die  M e I u ii  cii  1 ä n c ii  (IV.,  20.}  niciil  Alles  vorge- 
bracht, die  als  „Scbwarzröi  ke^  sogar  zu  HsÜicii  oder  Finnen  ([weil  diese 
sich  schwarz,  kleiden}  werden  sollten,  während  unser  Yerf.  (p.  50)  ans 
der  Art,  wie  Herodot  sie  nennt,  unter  Beachtung  der  von  Diesem  angc- 
gebeuen  Distanzen  zeigt,  dass  sie  kaum  anders  als  im  Rjüsanschen  und' 
Wladimirschen  Gouvernement  iiiitergehraclit  werden  können,  indem  nord- 
wärts von  iluicn  uiclit  das  äleer  ist,  sondern  eine  ineBsclienleere  Steppe. 
Was  hat  nmn.  um  ein  anderes  Beispiel  aiizuruhreii,  ilher  die  bei  Herodot 
alsbald  ([IV.,  21}  erwüliuten  Saiirouintcii  nicht  Alles  behauptet?  Hen* 
Flanseii  sucht  sie  zwischen  Don  und  Wolga,  aofw'ärts  bis  Znrizin  (^p.  11}; 
gewiss  mit  Recht,  wenn  luuii  die  Stellung  nml  Fassung  lierodotcischer 
Worte  erwägt,  die  auch  iindner  veranlasst  hatte,  die  Sauromaten  in 
das  Land  der  donscbeii  Kasaken  zu  setzen.  Als  eiu  drhlea  Beispiel  nen- 
nen wir  die  in  der  neuesten  Zeit  so  viel  besprochenen  Biidincn,  die 
sich  bereits  zu  allem  Möglichen  haben  machen  lassen  mttssen,  bald  zu  den 
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Urvätern  der  Slaven,  bald  zu  den  Ahnen  der  Gothen  und  Germanen,  bald 
auch  zu  den  Nachkommen  indischer  Buddhadiener,  während  sie  am  Ende 
Nichts  von  allen  Dem  sind,  sondern,  wie  hier  ^ezeig“t  wird,  als.  die  no- 
madischen Bewohner  eines  Landes  erscheinen , das  unmittelbar  an  die 
Sarmatenstcppe  sich  anschliesst,  vom  Saralow^scheu  Gouvernement  aus  bis 
in  dsis  fruchtbare  Goiivernemeut  Simhirsk  (^S.  52}:  eine  Ansicht,  die 
auch  mit  der  schon  von  * H e ere n ' in  seinen  jetzt  nicht  mehr  so  W'ie 
sonst  beachteten  Ideen  gegfebenen  Bestimmung  so  ziemlich  zusammentrilTt ; 
was  der  Verf.  weiter  unten  §.  455  über  ßndinen  und  Gelonen,  und  über 
slavische  Elemente  in  denselben  bemerkt,  gibt  er  selbst  nur  als  eine 
Vermuthung  aus,  auf  die  w'ir  jedoch  aufinerksom  machen  w'ollen.  Mit 
grosser  Vorsicht  wird  man  iiberliaiipt  alles  Das  behandelt  finden,  was  in 
den  auf  uns  gekommenen  Mittheilungen  an  das  Gebiet  der  Sage  hinstreifl  ^ 
selbst  die  Nachricht  von  dem  Graben,  welcher  von  den  taurisclien  Gebir- 
gen nach  der  Müotis  gezogen  ist  und  die  Ostgrünze  der  königlichen 
Skythen  in  der  Krimm  bildet  QV.,  3.  vergl.  20},  — eine  allerdings 
jetzt  schwer  nachzuweisende  Angabe  — möchte  der  Verf.  (^p.  48}  auf 
eine  Mythe  zurückföhren , mittelst  welcher  etwas  Auffallendes  auf  einen 
bestimmten  Ursprung  znrtickgefülirt  werden  sollte,  was  uns  jedoch  nicht 
recht  einleuchten  will.  Den  eben  so  sehr  wie  die  Budinen  in  neuester 
Zeit  besprochenen  Hyperboreern  wdll  der  Verfasser  — und  wer 
wird  ihq  dessbalb  tadeln  wollen?  — keine  wirklichen  Wohnsitze  zuwei- 
sen; er  lindet  in  der  ganzen  Sage  „eine  idyllische  oder,  wenn  man  will, 
philosophische  Fussniig  des  armen  Lebens  dieser  und  anderer  nordischen 
Völker,  deren  foeda  panperlas  schon  bei  den  Agrippäern  zum  Vorschein 
kömmt  H.  s.  w.^  So  wenig  auch  Bef.  je  daran  gedacht  hat,  in  den 
Hyperboreern  ein  wirkliches  Volk  zu  linden  und  dessen  w irkliche  Wohn- 
sitze aufzusuchen,  vielmehr  alle  darüber  vorkominenden  Traditionen  lieber 
in  das  Gebiet  einer  rabelhaflen  Geographie  und  einer  religiösen  Mylhik 
verweist,  so  kann  ihn  doch  die  Deutung  des  Verf.  nicht  befriedigen,  da 
auf  diese  so  manche  Züge  nicht  passen,  welche  als  charakteristische  Mo- 
mente dieses  Mythus  erscheinen,  den  wir  übrigens  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen können.  Wollte  man  die  Uebertragung  dieses  mythischen  Volks- 
namens auf  einen  bestimmten  einzelnen  Stamm  in  einzelnen  Fällen  auneh- 
men  (vergl.  die  Bemerkung  in  ^em  Excurs  zu  Herodot  T.  IV.  p.  665}; 
so  wird  selbst  diess  manchen  Bedenklichkeiten  unterliegen. 
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ln  den  auf  die  envöhnte  Volkerschiidening’,  die  auch  durch  eine 
Uebersichlstafcl  S.  35  anschaulich  gemacht  wird,  folgenden  AbschuiUen 
über  klimatische  und  andere  Verhältnisse,  Uber  die  Stein-  und  Pflan- 
zen- wie  über  die  Thierwelt,  so  wie  über  die  Menschen  und  deren  Le- 
bensweise, Anden  wir  die'  Angaben  des  Herodotus  vielfach  mit  den  Be- 
richten des  Ibppokrales  zusainmengestellt  und  aus  dem  jetzigen  Erfuud  ‘ 
bewahrheitet,  erklärt  und  ergänzt ; und  diess  in  derselben  bündigen  Weise 
der  Darstellung,  die  durch  das  ganze  Werk  sich  liindurchzieht.  Es  ist 
uns  auch  hier  nicht  möglich  in  das  ganze  Detail  dieser  Angaben  einzu- 

I 

gehen,  die  allerdings  Air  das  hesserf  Verständniss  und  die  Einsicht  der 
herodoteischen*  Nachrichten  viel  Dankenswerthes  bringen;  nur  an  Einem 
Orte  .stiess  Referent  auf  eine  etwas  kühne  Vermiithung  im  Gebiete  der 
Etymologie  Seite  64,  wo  wir  in  • der  Anmerkung  lesen:  „Es  wäre 

nicht  unmöglich,  die  Formen  Xxuflat  und  IxoXoxoi  aus  einer  gemein- 
schaftlichen abzuleiteo,  ja  IxoXoxot  scheint  seihst  von  FoXaiai  nicht  fern 
zn  seyn.  Aber  wie  mir  wahrscheinlicher  ist,  steckt  der  alte  Name  in 
den  Golthes  des  Jornandes  (Get.  23.},  aus  welchen  die  Ausgaben 
ganz  willkUhrlich  Gothos  gemacht  haben. ^ Wir  sollten  denken,  der  Verf. 

hätte  darnach  keinen  Gründe  Uber  einen  etymologischen  Versuch  des 
Herodotus  sich  zu  äussem,  >vie  er  $.  317.  S.  109.  thuL  Auch  die 
allerdings  merkwürdige  Erzählung  Hcrodöt's  von  der  Behandlung  der 
Stutenmilch  IV.,  2.  wird  einer  Prüfung  unterstellt,  die  in  diesem  Bericht 
„ganz  offenbar  Verwirrung^  Andet,  und  unter  Zuzug  einer  andern  Steile 
(IV.,  64.}  liier  lieber  an  die  Bereitung  eines  ^ns  Stutenmilch  bereiteten 
geistigen  Getränkes,  an  den  Nilchbranntwein  denken  will.  Auch  hier 
wagt  Ref.,  so  wenig  er  das  Schwierige  der  Deutung  in  einzelnen  Punk- 
ten der  erwähnten  Steile  verkennen  will,  nicht  so  weit  zu  gehen,  w'eil 
ihm  Herodors  Worte,  wie  wir  sie  jetzt  lesen,  so  etwas  nicht  zu  ver- 
stauen scheinen,  und  zugleich  manche  einzelne  Züge,  wie  z.  B.  das  dem 
Vater  der  Geschichte  wohl  auffallende  Eintreiben  der  Röhren,  auch  durch 
die  Analogie  neuerer  Zeit  bestätigt  wird,  wie  der  Verf.  aus  Pallas  nach- 
weist, und  auch  Ref.  durch  eine  ähnliche  Darstellung  aus  einem  1662  zn 
Dresden  erschienenen  Buche  (^Der  Orientalisch  - Indian.  Kunst-  und  Lust- 
gürtner}  p.  252,  wo  eine  Kuh,  welche  ^auf  diese  Weise  gemolken  wird, 
abgebildet  ist,  in, den  Nachträgen  (zum  Index  T.  IV.  p.  561}  nachge- 
wiesen hatte.  Weit  schwieriger  scheint  uns  die  Angabe  der  geblendeten 


62  ^ Hansen:  Osteuropa  naeb  Herodot. 

Knechte,  welche  Herodot  hiermit  in  Verbindnng  bringt,  der  die  Sclaven 
geradezu  ol  xutpXot  nennt  20.J.  Gab  öftere  Erblindung  unter  den 

Knechten  oder  Sclaven  der  Skythen  dazu  die  Veranlassung?  und  wurden 
dann  die  durch  Kranklieit  oder  aucii  durch  Gewalt  Erblindeten  vorzogs- 
weise  zu  diesem  Dienste  bei  der  Pflege  der  Heerden  gebraucht?  oder 
" ist  an  einen  Doimctscherirrlhuin  zu  denken , da  im  Osmanischen  K i o I e 
ein  Sclavc  und  Kior  ein  Blinder  licisst,  wie  wir  Seile  77  lesen? 
Bef.  wagt  in  der  Thal  nicht  zu  entscheiden.  Manches  Gute  hat  der  Yerf. 
in  diesen  Abschnitten  zur  richtigen  Anpassung  einzelner  Züge  ans  Pallas 
lind  Andern,  ja  selbst  ans  Kohl  beigebraclit , was  nur  dazu  dienen  kann, 
die  Irene  und  Verlässigkeit  hcrodoleischer  Schilderung , sblbst  ans  dem, 
was,  weil  cs  an  klimatische  und  lokale  VcrhüUuissc  geknüpft  ist,  liente 
noch  so  ist,  wie  es  vor  dahrlausciideii  war,  zu  erweisen,  uns  aber  darum 
um  so  vorsichtiger  machen  muss,  wenn  wir  allerdings  hier  oder  dort  auf 
Etwas  siossen,  was  nicht  so  gennz  der  Wirklichkeit,  wie  sic  jetzt  be- 
steht oder  von  uns  aufgefasst  wird,  entsprechen  sollte.  Wenn  z.  B. 
Herodot  in  der  eben  erwähnten  Steile  IV.,  64.  von  den  kricgerLscheB 
Sitten  der  Skythen  erzühlt,  welche  das  Blut  des  ersten  von  ihnen  erleg- 
ten Feindes  trinken,  welche  den  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die 
Köpfe  abschneiden,  am  sie  dem  Könige  zir  überhringen  und  dadurch  sich 
das  Recht  eines  Ahtheils  au  der  Beule  zu  erringen,  dann  al^r  das  Fell 
des  Kopfes  abziehcii,  an  die  Zügel  ihres  Bosses  binden  und  stolz  umher 
reiten,  zmnal  wenn  sie,  als  Zeichen  ihrer  Tapferkeit,  mehrere  solcher 
Felle’  angchängt  haben;  so  werden  wir  in  diesen,  aus  dem  Leben  eines 
wilden  Nomadonvolkes  enlnommcnen  und  durch  ülinliche  Erscheinungen 
selbst  neuerer-  Zeit  bestätigten  Zügen  nichts  so  Befremdliches  erblicken, 
und  seihst  das,  was  Herodot  noch  am  Schlüsse  seiner  Erzählung  hinzn- 
setzt-,  wie  Manche  sogar  ganze  Mcnschcnrollc  abziehen,  das  Fell  dann  auf 
Holz  spannen  und  zu  Pferde  mit  sich  hermnfUhren,  wird  uns  nur  als  eine 
Steigernng  der  grausamen  und  w'ilden  Sitte  erscheinen,  Über  die  Herodot 
bei  seiner  genauen  Beschreibung  wohl  näher  nnlerrichlel  worden  war, 
W'ährend  der  Verf.  hier  mit  Beziehung  auf  eine  von  Pallas  berichtete 
Sitte  der  jetzt  dort  lebenden  und  heriimzieheudeii  Bevölkerung,  m diesem 
auf  Holz  ausgespannten  Menschenfelle , nur  ein  Stück  des  Hausrathes, 
iiemlich  den  Branntwein  schlauch  erkennen  will,  der  mit  einem 
llulirstock  versehen,  unten  breit  und  bauchig,  oben  mit  engem  Halse  ganz 
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das  BiM  gewähre,  das  Herodot  oder  seine  Bericliterstatier  vor  Aogeii 
hatten.  Schon  der  ganuc  Zusammenhang,  in  welchen  Herodot  diesen 
Zug  bringt,  scheint  einer  solchen  Annaiime  zu  widersprechen,  in  der  hier 
rielleichl  der  Verf.  zu  weit  gegangen  ist,  dessen  Streben-,  aus  der  Ge- 
genwart die  Wachrichlen  des  Allvaters  zu  erklären,  wir  gewiss  achten 
und  dankbar  anerkeinien.  Mit  ilnn  aber  beklagen  wir  cs,  dass  über  die 
politischen  Verliölfnisse  dieser  skythischen  Völkerschaften,  über  ihre  Re- 
gierungsform und  dergleichen,  ebenso  wie  Uber  die  Verhältnisse  der  an 
der  Küste  angesiedelten  griechischen  Kolonien  741  den  Skythen  und  Ober 
diese  Kolonien  selbst  so  wenig  in  den  Berichten  des  Herodotus  ange- 
troffen wird,  der  kanm  Olbia  nennt,  das  er  doch- gewiss  näher  kannte, 
da  er  jedenfalls  diese  KUstenst recken  besucht  hat.  Sollte  sein  Vorgän- 
ger  Hekataiis  von  Milet  darüber  in  einer  Weise  bericlilet  haben,  welche 
den  Herodotus  auch  in  andern  Theilen  seines  Werkes  (man  denke  z.  B, 
an  Aegypten,  an  Theben  und  Anderes)  zu  einer  Rücksicht  bewog,  das 
von  seinem  Vorgänger  schon  umständlich  Berichtete  nicht  noch  einmal  zu 
erzählen,  da  er  es  der  Wahrheit  entsprechend  fand?  Oder  blieb  des 
Gescbichtschreibcrs  Absicht,  uns  auch  darüber  seine  Wahrnehmungen  mit-' 
zutheilen,  unausgeführt,  wie  manches  .Vebtiliche , was  er  uns  in  seinen 
Büchern  verspricht,  auch  woW  mit  der  Zeit  noch  in  sein  Werk  einge- 
fügl  hätte,  wenn  ihti  der  Tod  nicht  übereilt  und  sein  Werk,  von  dieser 
Seite  aus  nicht  ganz  vollendet,  auf  die  Nachwelt  gebracht  hätte?  Für 
Beides  werden  sich  Gründe  auffinden  lassen,  um  so  weniger  möchte  Ref. 
eine  feste  Entsclieidiing  wagen.  Bei  dem,  was  über  den  Cultns  der 
Skythen  zusammengcstelit  wird,  möchten  wir  nur  die  eine  Bemerkung 
über  die  nach  Herodot  FV.,  6.  7.  vom  Himmel ' herahgcfallencn’  goldenen* 
Geräthschaften)  dem  , was  der  Verf.  S.  85  darüber  zu  ermitteln  bemüht 
ist,  beirügen,  indem  es  uns  doch  am  nächsten  zu  liegen  scheint,  hier  an 
Aerolithe  und  deren  im  Alterthum  mehrfach  vorkoinmenden  Cnltiis  zu 
denken,  mag  auoli  im  Einzelnen  die  Sage  dicss  noch  mit  weiteren  Zu- 
Sätzen  ausgeschmückt  haheu.  (Jeher  die  Schwierige  Frage,  für  was  denn 
eigentlich  die  wahrsagenden,  androgynischen  Enarees  bei  Hero'dot  IV.,  67. 
za  hallen  seyeii,  wagt  der  Verf.  keine  Entscheidung  ahzugeben;  als  Ver- 
mulhung  spricht  er  aus,  dass  dieselben  eine  Art  mönchischer  Asceten  ge- 
wesen, die  in  weiblicher  Kleidung  ihre  Funktionen  verrichtet,  vielleicht 
gar  Verbreiter  eines  neuen  Cultus  (woher  das  Letztere?  werden  wir 
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wohl  hier  fragen  dürfen^.  Dass  in  dem  Abschnitt  über  die  Sprache  der 
Skythen  mehr  eine  Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Aeusserungeii 
Herodofs  und  der  überhaupt  bei  ihm  vorkommenden , hierher  einschlägi- 
gen Namen,  zunächst  Eigennamen,  als  eine  Erklärung  oder  Deotiiug  der- 
selben zu  suchen  ist,  werden  wir  kaum  noch  ausdrücklich  zu  bemerkeu 
(labeu;  auf  welcher  Grundlage  hin  sollen  überhaupt  Dcutungsversuche  an- 
gestellt werden?  auf  >velche  Sprache  sollen  die  einzelnen  Ausdrücke  zu- 
rUckgefUbrt  werden?.  Etymologische  Spielerei  ist  am  wenigsten  die  Sache 
unseres  Yerf.,  so  wenig  hier,  wo  die  nächsle  Gelegenheit  dazu  sich  bot, 
wie  in  andern  Thcilen  seiner  Schrin.  Nachdem  er  noch  dasjenige,  was 

von  den  Sillen  der  Nachbarvölker  der  Skyliien  vorkonimt,  zosammeiige- 
* • 

stellt  und  hier  mit  manchen  Bemerkungen  begleitet  hat,  wendet  er  sich 
zur  Geschichle  der  Skythen  (§.  311.  p.  107.),  indem  er  zuerst  'die 
einheimische,  dann  die  hellenische  Sage  berichtet  und  daran  dasjenige 
anknüpft,  was  wir  über  die  weitere  Geschichte  dieses  Volks  aus  HcrodoC 
noch  wissen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  vielbesprochenen  Züge 

. der  Kimmerier,  ln  der  einheimischen  Sage  über  den  Ursprung  der  Sky- 
then (IV.,  5 IT.)  glaubt  der -Verf. , der  ihr  den  Vorzug  vor  der  griecbi> 
sehen  gibt,  eine  Hinweisung  auf  ein  Goldland  zu  erkennen,  welches  ihm 
der  Altai  ist;  dorthin  setzt  er  demnach  die  Entstehung  wie  die  Ausbrei- 
tung des  Volks;  von  dort  aus.  begannen  die  Züge  des  Volks  und  die 
Wanderungen,  welche  über  Vorderasion  bis  an  die  Gränzen  Aegyptens, 
und  nach  Europa  hinein  bis  au  den  Istcr  (nach  der  Sage  IV.,  Ulf. 
L,  73  ff.)  sich  ausdehnten.  An  der  Möglichkeit  dieser  Züge  zweifelt  der 
Verf.  keineswegs;  die  ähnlichen  Züge  dm*  Mongolen  im  Mittelalter  bilden 
nur  eine  Wiederiioliing  dessen,  was  schon  sechzehn  Jaiurhundertc  vorher 
geschehen  war  (S.  113);  aber  im  Einzelnen  verhehlt  er  sich  nicht  die 
mancherlei  Schwierigkeiten,  die  hier  tlieils  bei  den  einzelnen  Lokalitäten, 
llieils  und  besonders  bei  den  chronologischen  Bestimmungen  hervortreteu, 
wenn  anders  in  das  Ganze  summt  seinen  Einzelheiten  Ordmmg  und  Zu- 
sammenhang gebracht  w’erden  soll. 

* 

9 • 

, (Schluis  folgt,) 
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(Schluss.) 

' Ob  ts  dem  Verf.  gelungen  ist,  diesen  za  ermitteln,  mögen  urtheüs- 
fbbige  Leser  lieber  bei  ihm  selbst  nachlesen,  da  uns  hier  dazu  der  Raum 
gebricht;  verschweigen  aber  können  wir  nicht,  dass  uns  des  Verf.  Urtheil 
über  Herodotus  hier  doch  zu  hart  imd  darum  ungerecht  vorkommt.  Den, 
wie  aus  hundert  Stellen  bervorgeht,  so  (reuen  und  gewissenhaften  For*- 
scher  beschuldigt  der  Verf.  einer  VerknUpfungssucht , welche  das  Ganze 
verwirre;  „nicht  Leichtgläubigkeit  ist  llerodot's  Schwäche,  sondern  diese 
Sucht,  anznbinden,  abzuleiten,  Nothbrücken  zu  baiien.^  Gerade  dieser 
hier  und  auch  an  andern  Stellen  (S.  75.  135.}  getadelten  Sucht,  die 
für  Alles  festen  Grund  imd  Boden  in  der  Geschichte  sucht  und  darin 
nicht  aufs  Geradehin  jede  Angabe,  jede  Nachricht  aufnimmt,  verdanken 
wir  so  viele  der  schätzbarsten  Notizen,  die  oft  allein  ein  Dunkel  erhel> 
len,  das  für  uns  sonst  auf  immer  verschlossen  wäre.  Und  liefert  nicht 
gewissennassen  die  ganze  Schrift  des  Verf.  den  besten  Beweis  für  die 
Verlässigkeit  und  den  Werth  eines  Geschichtschreibers , dem  an  treuer 
Beobachtungsgabe  und  gewissenhafter  Berichterstattung  doch  wahrhaftig 
kaum  ein 'anderer  Reisender  der  alten  und  neuen  Welt,  selbst  einen 

Marco  Paolo  nicht  abgerechnet,  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  der 

/ 

so  sorgfältig  stets  zw  ischen  dem  ^unterscheidet , was  er  selbst  gesehen 
und  beobachtet,  und  was  er  von  Andern  gehört,  dieses  Letztere,  wenn 
es  Bedenken  erregen  kann,  oft  näher  prüft  und  mit  kritischem  Auge  be- 
leuchtet,  dem  wir  .daher  weder  oberflächliche  Kunde  noch  Forschung 
(wo  diese  vorkonunt,  w ird  sie  denjenigen,  von  denen  er  seine  Nachrich- 
ten einzog,  zur  Last  faUen,  so  z.  B.  pag.  87.  §.  259.),  noch  leicht- 
gläubige Hinnahme  jedweder  Erzählung  und  Aufnahme  derselben  in  sein 
Werk  vorwerfen  können.  Die  Untersuckung,  welche  §.  353fT.  p.  125  ff. 
dem  Zuge  des  Darius  gewidmet  ist,  sucht  die  einzelnen  Angaben  darüber 
bei  Herodotus  zusammenzostelleii  und  in  ^in  auch  chronologisch  geordne- 
XXXDL  Jahrg.  1.  Doppelheft;  ^ 
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tes  Ganse  zu  vereinigen.  Die  Veranlassung  znm  Zuge,  wie  sie  Herodot 
am  Anfang  des  vierten  Buches  angibt,  als  habe  Darins  die  Skythen  fhr 
< frühere  Einfälle  und  längere  Occnpation  einzelner  nun  seiner  Herrschaft 
unterworfenen  Länder  Asiens  strafen  wollen,  scheint  dem  Verf.  eine  Fic- 
tion des  llerodolus , in  Folge  der  eben  erwähnten  Verknüpfungssucht. 
Wir  zweifeln  jedoch  nicht,  dass  Herodot,  der  selbst  ganz  Persien  durch- 
reist hatte,  so  Etwas  als  Veranlassung  des  Zugs  gehört  haben  mochte, 
da  derartige  Erdichtungen  ihm  durchaus  fern  liegen ; wohl  mag  er  den 
von  den  Persern  ihm  angegebenen  oder  doch  in  Persien  gehörten  Gmnd 
damit  uns  berichten ; und  liegt  nicht  in  den  steten  Kämpfen  der  im  Nor- 
den und  Westen  des  persischen  Reichs  lebenden  Nomaden  mit  Persien 
schon  seit  Cyrus  des  Aeltern  Zeit,  der  auf  einem  solchen  Kriegszag  den 
Tod  fand,  genug  Grund  und  Veranlassung  zu  einem  solchen  Unternehmen, 
das  durch  fortgesetzte  theilweiso  Einfälle  und  Streifzüge  solcher  Horden 
. in  das  Gebiet  der  persischen  Monarchie  noch  besonders  hervorgerufen 
scheint,  so  dass  es  des  sonst  friedliebenden  Königs  Absicht  allerdings 
gewesen,  ein  ftir  allemal  durch  die  UntorwerfiHig  dieser  Nomaden  die 
Gränzen  seines  Reiches  nach  Norden  und  Westen  sicher  zu  steUen? 
Vielleicht  bringt  uns  auch  darüber  die  Inschrift  zu  Bisotiio,  wenn  sie 
ihrem  ganzen  Bestände  nach  gehörig  entzifiert  ist,  einige  Anfhchlttsse,  dä 
sie  ja  von  Darius  unmittelbar  vor  dem  Zug  wider  die  Skythen  einge  ^ 
zeichnet  worden,  seyn  soll?  Was  bisher  aus  persepolitanischen  KeSschrtf- 
ten  eBtziffert  worden,  hat  keineswegs  die  Angaben,  des  Herodotns  wider- 
legt, sondern  eher  sie  bestätigt;  Aehnliches  werden  wir  wohl  von  die- 
ser ungleich  grösscru  Inschrift  — sih  soll  vicrliuadert  fünfzig  Linien 
enthalten,  zu  erwarten  haben,  und  sehen  darum  ihrer  Bekanntmachung 
und  Entzifferung,  aiicli  um  des  Herodotns  willen,  mit  Verlangen  entge- 
gen. Auch  die  Angaben  dieses  Schriftstellers  Uber  den  so  weit  aoage- 
dehnten  Zug  des  Darius,  die  weiten  Märsche,  das  angebliche  Vordringen 
bis  tief  in  das  Innere  Skythiens,  das  sich  unmöglich  mit  der  geringen 
Zeit  von  sechzig  Tagen  vereinigen  lässt  (s.  p.  130  ff.,  wo  wir  dem  Verf* 
durchaus  recht  geben  müssen^,  mögen  aus  persischen  Berichteo  geflossen 
seyn,  in  deren  Interesse  es  allerdings  gelegen,  den  missglttckten  Zog  anf 
diese  Weise  darzustellen  und  damit  gewissennasseii  seinen  unglücklichen 
Ausgang  zu  entschuldigen.  Und  . griechische  Berichterstatter  mochten  ih- 
rerseits es  auch  nicht  an  einzelnen  Uebertreibimgeii  nnd  doigleickei  hiben 
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fehlen  lassen,  um  das  Ausserordentliche  dieser  Vntemelimnng  noch  mehr 
henrortreten  zn  lassen,  die,  wie  wir  glauben,  immerhin  etwas  zu  he*> 
schrSnken  seyn  wird,  zumal  wenn  wir  an  den  sechzig  Tagen  festhalten, 
selbst  angenommen,  dass  das  Vonücken  des  Darins  in  aller  möglichen 
Schnelligkeit,  in  lauter  Eilmärschen  geschehen  sey.  Auch  der  Verfasser 
(S.  1313  findet  die  Hauptschwierigkeit  in  der  übermässigen  Ausdehnung 

1 

des  Znges  über  oder  vielmehr  iim  und  durch  wenig  bekannte  Länder; 
wir  empfehlen  seine  Behandlung  der  ganzen  Frage  um  so  mehr,  als  der- 
selbe hier  stets  sorgräUig  das  auszuscheiden  gesucht  hat,  was  als  Wahr- 
heit  aus  inneren  Gründen  sich  darstcllt,  und  was  als  blosse  Zuthat  und 
üebertreibung  erscheint.  Rcf.  rechnet  dahin  auch  die  von  Herodot  ver-  • 
schiedentlich  einzelnen  Personen  in  den.  Mund  gelegten  Stücke,  welche 
auf  einer  factischen  Basis  ruhen  mögen;  in  der  AusRihrung,  in  der  wir 
sie  jetzt  lesen,  werden  aber  sophistische  Einflüsse,  wie  sie  auch  in  an- 
dern ähnlichen  Beden  des  Gesell iclitschreibei*s  sich  finden  (vergl.  meine 
Ausgabe  T.  IV.  p.  401),  schauerlich  zu  verkennen  scyn.  Weiler  in  das 
Einzelne  den  Verf.  zu  verfolgen,  erlauben  uns  die  Gränzen  dieser  schon 
so  weit  ansgedehnfen  Anzeige  nicht;  wir  bemerken  nur  noch,  dass  der 
Yerf.  in  ein^m  eigenen  Anhang : „Ueher  die  Nationalität  der 
Skythen  nnd  ihrer  Nachbarn“  (^S.  142 — 179)  seine  Ansicht  von 
der  mongolischen  Abkunft  der  Skythen  (§.  400)  ausführlich  zn  begrün- 
den gesttcht  hat,  gegenüber  der  von  ihm  hier  bestrittenen  Ansicht  von 
Zenss,  der  die  Skythen  dein  mediscli  - persischen  Stamm  zuzählen  will. 
Es  hat  der  Verf.  zu  diesem  Zweck  alle  die  einzelnen  Züge,  welche  in 
dem  Leben  and  in  den  Sitten  der  von  Herodot  geschilderten  skythischen 
Völkerschaften  Vorkommen  mid  an  mongolische  Sitte,  mongolisches  Leben 
erinnerD,  zusammengcstellt , um  auch  von  dieser  Seite  seine  Ansicht,  die 

• I 

gewiss  Vieles  für  sich  hat,  fester  zu  begründen.  Sollte  in  dieser  Zu- 
saaunenstellung  und  Vergleichung  des  Alten  mit  Neuem  auch  Einzelnes 
noch  Zweifel  oder  Bedenken  erregen,  im  Allgemeinen  wird  man  schwer- 
lich das  Gesammtergebniss  bestreiten  können;  Bef.  muss  vielmehr  dem, 
was  S.  157.  §.  425.  in  den  folgenden  Worten  ausgesprochen  ist,  durch- 
aus beistimmen;  »Wer  in  diesen  Zusammenstcllnngen  nicht  findet,  was 
mir  daraus  klar  hervorzugehen  scheint,  Verwandtschaft  der  skythischen 
Nationalität  mit  der  mongolischen,  wird  doch  aus  ihr  einmal  manche  Er- 
llutennig  zn  Hetvdot's  Mitthcilangen  schöpfen  nnd  zweitens  wenigstens 

5 ^ 
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zu  der  Anerkennung  genöthigt  seyii,  dass  noch  bei  keiner  andern  Katioa 
so  viele,  mit  skythischen  übereinstimmende  Züge  der  Sitten  nachgewieseu 
worden  sind.  Auf  eine  systematische  Zusammenstellung  des  Cullns  kön- 
nen wir  uns  aber  nicht  einlassen,  weil  einmal  der  Götterglaube  der  alten 
Mongolen  nicht  liinreichend  bekannt  ist,  weil  zweitens  die  neuen  Mon- 
golen den  alten  Glauben  nicht  mehr  haben  und  bei  der  Accomodatioas- 
fhbigkeit  des  Lamaismus  das  Alte  vom  Neuen  kaum  zu  scheiden  seyo 
möchte.^  Und,  setzen  wir  hinzu,  auch  die  Angaben  Herodot's  sind  über 
diesen  Punkt  im  Ganzen  zu  dürftig;  dabei  sind  wir,  nach  der  Bemerkung 
des  Verf.,  selbst  nicht  einmal  sicher  über  das,  was  eigentlich  skyUiiscb 
ist  und  was  den  nicht  skylhischen  Unterthanen  der  Skythen  angehört 
Auf  die  weiteren  Versuche  des  Yerf.,  das,  was  ihm  über  die  tariarische 
Sprache  bekannt  geworden,*  auf  Herodofs  Nachrichten  über  die  Skylhen- 
' spräche  anzuwenden,  kann  Bef.  sich  nicht  einlassen,  da  ihm  diese  Spra- 
chen gänzlich  fremd  sind ; ähnliche  Bücksiebten  halten  ihn  auch  ab , die  | 
Vcrmiithungen  weiter  zu  verfolgen,  welche  §.  450  ff.  der  Verf.  Uber  die  I 

I 

der  sky thisch-nomadischen , also  mongolischen  Bevölkerung  beigemischtea 
— slavischen  — Stämme  niedergelegt  hat,  woran  sich  noch  einige  wei- 
tere Vermuthungen  über  einige  der  von  Herodot  genannten  Völkerschaf- 
ten, knüpfen;  Bef.  kann  nur  wünschen,  dass  der  Verf.  seine  gründliche  i 
Forschung  fortsetzen  und  in  einem  zweiten  Band,  wie  er  beabsichtigt, 
die  Zeit  nach  Herodot  etwa  bis  auf  Constantin  Porphyrogennetus  in  giei- 

I 

eher  Weise  behandeln  möge:  „ein  dritter  Theil  soll  aus  dieseu  Materia- 

m 

lieu  eine  übersichtliche  Darstellung  dar  Völkerwanderungen  bis  auf  die 
Mongolenzeit  liefern,  soweit  sie  Osteuropa  nicht  überschreiten.^ 

/ 

• *■ 

Meg  asihenis  Indica.  Fragmenta  collegily  commentationem  et  in^ 

dices  adjecit  Eugenius  Alexis  Schwanbeck y ph.  Dr.  Bon- 
sumptibus  Pleimesii  bibliopolae.  MDCCCXLVI.  IX.  und 
194  S.  in  gr.  8. 

Die  verschiedenen  Geschichtschreiber  der  mit  Alexander  dem  Grossen 
beginnenden  macedonisch • alexandriuischen  Periode  haben,  nachdem  sie 
liingere  Zeit  mehr  oder  minder  vernachlässigt  waren,  in  der  neuesten 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  wieder  mehr  auf  sich  gezogen- 
und  uns  von  einer  Beihe  derselben  eigene  Bearbeitungen  und  Fragmen- 
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(ensammluug'en  verscliulTt,  welche  diesen  bisher  so  lückenhaften  Theil  der 

j^iechischen  Historiographie  eine  in  Manchem  sehr  veränderte  Gestalt 

verheben  haben.  Diesen  schützbaren  Versuchen,  die  wir  hier  nicht  alle 

anfUhren  wollen,  reiht'  sich  die  vorliegende  Sehrift  an,  welche  einen  zum 

Tlieil  im  Altcrthnm  schon  verrufenen  Schriftsteller  gewissennassen  wieder 

ZQ  Ehren  bringen,  jedenfalls  durch  die  sorgrültigste  Behandlung  der  aus 

0 

seinen  Schriften  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  eine  gerechte  und 
billige  Würdigung  desselben  bei  der  Nacliwelt  hervorrufeii  soll. 

Die  grossen  Forschungen  und  Entdeckungen  der  neueren  Zeit  über 
ein  Land,  dessen  Alterlhiim,  dessen  Sprache  n.  s.  w.  noch  vor  wenig 
Decennien  unserer  Gelehrtenwelt  fast  ebenso  fremd  war  wie  dem  Alterthum, 
haben  die  auffallenden,  iinwahrsclieinlichen  Nachrichten  der  Alten  Uber 
dieses  Wunderland , die  man  bisher  als  Erdichtungen , bald  absichtslose, 
bald  auch  geflissentlich  veranstaltete,  zu  betrachten  gewohnt  war,  jetzt 
in  ganz  anderm  Lichte  uns  betrachten  gelehrt*,  darum  wird  man  es  ge- 
wiss nnr  billigen  können,  da.ss  der  Verf.  dieser  Untersuchung  über  einen 
allerdings  in  diese  Reihe  fallenden  Schriftsteller,  neben  den  sorgfältig 
benutzten  griechischen  0»ellen,  insbesondere  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Forschung  über  Indien  und  die  alle  Sprache  und  Literatur  dieses  Landes 
lierzugezogen  hat,  um  aus  diesen  Quellen  die  oft  getadelten  und  miss- 
verstandenen Angaben  des  Megasthenes  zu  erklären  und  die  Ueberein- 
stimmung  derselben  mit  jenen  ältesten  Quellen  indischen  Alterlhums  zu 
erweisen.  Eben  desslialb  beginnt  er  nicht  seine  Darstellung  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise,  dur^Ii  Zusammenstellung  der  uns  zugekommenen  Nach- 
richten über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Megasthenes  und  deren 
Verknüpfung  zu  einem  möglichst  umfassenden  Gesammtbild  — bei  der 
Dörftigkeit  der  Nachrichten  über  diese  Funkte  würde  diess  ohnehin  sehr 
mangelhaft  niisgefalleii  seyn,  obwohl,  wie  wir  ausdrücklich  bemerken, 
der  Verf,  diesen  Punkt  nicht  übergangen  bat  fvergl.  S.  19),  sondern 
er  geht  weiter  zurück  und  führt  in  einem  ersten  Abschnitt:  „De  cog- 
cognitione  Indiäc  qualis  ante  Mcgustlienem  apud  Graecos  fuerit^  die 
Schriftsteller  vor,  durch  w'elcUe  vor  Alexomler's  des  Grossen  Zug  eine, 
wenn  gleich  höchst  dürftige  Kenntiiiss  des  alten  Indiens,  ^oder  richtig 
der  nordwestlichen,  an  das  persische  Reich  anstossenden  Theile  den  Grie- 
chen zugekommen  war.  Er  beginnt  mit  Homer,  in  dessen  Versen  Od.  I., 
33.  24.  eine  dunkle  Anspielung  auf  Indien  erkannt  wird,  das  auch  spä- 
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ter  noch  bei  Uerodotos  (^vergl.  VII.,  70.  III.,  101.}  and  Cteaias  unter 
dem  Namen  der  Aethiopen  mit  einbegriffen  erscheine.  Was  der  Verf.  in 
dieser  Beziehung  Über  Ctesias  bemerkt,  scheint  uns  dorchaus  begründet; 
denn  daraus  allein  ergibt  sich  das  Yerständniss  einer  Reihe  von  Stellen, 
die  vielleicht  noch  grdsser  wäre,  wenn  nicht  Photius  den  von  Ctesias 
öfters  von  den  Indern  gebrauchten  Ansdruck  der  Aethiopen  vertilgt  und 
durch  den  seiner  Zeit  und  ihm  selbst  bekannteren  und  geläufigeren  der 
Indier  ersetzt  hätte.  Hier  erscheint  Aethiopisch  und  Indisch  in  ziemlich 
gleichem  Sinn  gebraucht,  ln  so  weit  stimmen  wir  gern  dem  Verf.  bei 
nnd  nehmen  daher  auch  unsere  früher  geäusserte  Vermutbung,  als  ob 
Ctesias  in  den  ersten  Büchern  seiner  Geschichte,  wo  er  von  der  assyri- 
schen Weltmonarchie  gehandelt,  auch  der  Aethiopen  (^in  Africa}  habe 
gedenken  können,  um  so  eher  zurück,  als  wir  überzeugt  sind,  dass  Cte- 
sias, wo  in  seinen  Bruchstücken  der  Ausdruck  Aethioper  und  Aethiopiach 
Yorkommt,  nur  Indien  im  Auge  hat.  Wenn  aber  dann  der  Verf.  eine 
weitere  Verwechslung  zwischen  Indien  und  Libyen  aunimmt.  In  so  fern 
dieses  ja  eben  die  wahre  Hciiiiath  der  Aethiopicr  gewesen,  namentlich 
anch  bei  Herodotus  in  dessen  Bcsciireibung  von  Libyen  (^d.  b.  von  der 
NordkUste}:  „miro  modo  res  Africae  et  Indicao  permisceotur,  ut  interdum 
,,altera  pars  ab  altera  non  sine  magna  düTicultate  internoscatur^  (^p.  3. 
uot.},  so  können  wir  ihm  hier  nicht  folgen,  zumal  da  die  vorgebraobten 
Beweise  keineswegs  eine  solche  Behanptiiug  zu  rechtfertigen  oder  zu 
begründen  vermögen.  Der  eine  Beweis  ist  aus  llerodot  lY.,  192.  ent- 
uommeii,  dessen  Worte : IXacpoc  dh  y.al  üypto;  iv  Atß6^  icapxov  oux 
eoTt , wohl  von  Indien , aber  nicht  von  Libyen , das  hier  also  'der  Ge- 
schichtsclu'eiber  mit  Indien  verwechsle,  gellen  sollen,  wol)ei  anck  noch 
auf  Ctesias  verwiesen  wird,  in  den  indischen  Kxcerpten  capi.  13.  Dort 
nerolicli  heisst  es:  u;  oüxs  rjpspoc  ouxe  aypto^  loxlv  iv  x:jj  * 
eine  Aeusserung,  die,  wie  wir  iu  den  Anmerkimgen  zu  dieser  Stelle 
S.  304.  nuchgewiescMi  habeu,  uucli  bei  andern  alten  Schriftstellern  imter 
ausdrücklicher  Berufung  auf  Ctesias  wiederkehrt,  aber,  wie  uns  bedttnkt, 
mit  jener  lierodoteischen  Aeusserung  in  keiner  Berührung  steht,  die  tkber- 
dem  auch  von  dem  Hirsch,  nicht  blos  von  dem  Schwein  spricht,  und 
gleichfalls  durch  andere  Zeugnisse  des  Altertbiuns,  die  wir  in  der  Note 
p.  624  angeführt,  bestätigt  wird.  Ob  sie  freilich  wahr  sey  oder  nicht, 
das  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  die  Naturkunde  naserer 
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Zeit,  welche  jet«(  diese  Thiere  in  diesen  Gegenden  finden  will,  dagegen 
spricht.  Aber  wird  daraus  gefolgert  werden  können,  dass  sie.  auch  schon 
üu  Alterthom,  zu  Herodofa  Zeiten,  dort  sich  fanden,  und  dieser  Schrift- 
steiler,  der  so  wenig  in  der  Tliat  von  Indien  w'eiss,  ja,  wenn  der  Yerf. 
liecht  hat,  seine  wenigen  Nolizeu  darüber  sogar  einem  andern  Schrift- 
steller abgeborgt  bat,  einem  Irrthnm  hier  unterlegen,  der  ihn  eine  in- 
dische ?iaturbeobachtung  blindlings  auf  Libyen  übertragen  liess  ? Hat  sich 
ilberhaopt  der  so  behutsame  und  sorgföltige  Forscher  solche  Yerwochs- 
loagen  und  Irrtiiümer  in  seinem  Werke  zu  Schulden  kommen  lassen,  bat 
er  nicht  vielmehr  überall  das  Gegeutbeil  bewiesen  ? . Und  was  die  Quelle 
betrifft,  aus  der  Herodot  die  in  jener  Beschreibung  enthaltenen  Nachrieb* 
ten  schöpfle,  sa  sbid  wir  noch  immer  der  Ansicht,  die  wir  schon  vor 
sehn  »Jahren,  io  unserer  Ausgabe  des  Herodptus  T.  lY.  p.  393  nieder- 
gelegt haben ; dass  iienlich  Herodotus  zur  See  bis  Cyrene  gekommen,  und 
in  dieser  bedeutenden  und  reichen  Handelsstadt,  die  eben  so  mit  dem 
Binnenlaiide  und  den  es  bewoliticitdeu  StiUiimen  durch  einen  Caravanen- 
haQdel,  wie  mit  dem  africaiiisclieu  Küstenland,  insbesondere  dem  car- 
tbagischctt  in  einem  Ultniichen  Handelsverkehr  zur  See  gestanden , die 
Nachriebtett  eingeziigoii , weklie  er  uns  über  Lund  und  Yolk  am  un- 
geführleu  Orte  milgetlieilt  hat,  w'obei  er  gewiss  mit  derselben  umsich- 
tigen Kritik  verfuhr,  die  ihn  auch  an  undorn  Orten  unter  ähnlichen  Yer- 
hältnissen  stets  geleitet  hat.  Einen  weiteren  Beweis  für  seine  Annahme 
eioer  Yerwechslnng  des  Indischen  mit  Libyschem  oder  Africanischem 
findet  der  VerL  auch  in  der  von  Herodot  au  derselben  Stelle  erwähnten 
Benennung  einer  Gattung  von  Idäuseii,  einem  libyschen  Worte, 

wie  Herodot  aoadrücklicli  hinzuseUl,  was  auf  Griechisch  ßouvoi,  d.  i. 
Hügel  bedeute..  Nun  bedeutet  aber  iui  Sanskrit  giri  als  Masculinum 
so  viel  wie  opo;,  ßoovo;,  als  Femininum  hingegen  pi>s!  No  der  Yerf., 
der  in  den  mithin  ein  Wort  der  Sauskrilsprache , also  des  allen 

Indiens,  erkennt.  Hier  kann  Kef. , der  des  Sanskrit  unkundig  i$(,  nicht 
folgen,  es  schwindelt  ihm  aber  bei  derartigen  Etymologien  oder  Laut- 
abnlichkeiten  zn  sehr,  als  dass  er  darauf  weitere  Sätze  zu  bauen  ver- 
möchte. Auch  sieht  der  Yerf,  wohl  zu  .Yiel. , wenn  er  in  den  Angaben 
des  Herodotus  über  d|e  africanische  Tbierwelt  lY. , 191.  eine  Beschrei- 
bung Indiens,  nnd  der  Wunder  und  Ungeheuer  seüier  Tbierwelt  zu  lesen 
glaiibt.  Es  .bieteni  sich  hier  allerdiiags  der  Natnrforschoog  einige  Schwie- 
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rigkeiten  dar,  die  aber  nicht  von  dem  Belang  sind,  um  die  ganze  Nach- 
richt zu  verw'erfen  und  statt  auf  Africa's  Norden  auf  Indien  zu  beziehen; 
wir  verweisen  auf  unsere  Noten  zu  dieser  Stelle;  wir  könnten,  wenn 
anders  hier  der  Ort  dazu  würe,  jetzt  manchen  Nachtrag  zu  unser»  Noten 
zur  Bestätigung  der  Nacliricliteii  des  Herodotus  geben,  und  liallen  eben 
desshalb  die  Annahme  einer  Verwechslung  mit  Indien  hier  durchaus  fern. 
Eine  weitere  Vermuthung  des  Verf.,  welche  die  Nachrichten  des  Hero- 
dotys,  wie  die  damit  zusammentrelfenden  des  liecatäus  über  Indien  ans 
einer  und  derselben  Quelle  ableitet,  und  diese  in  dem  von  Scyiax  aas  ' 
Caryauda,  den  Darius  zur  Erforschung  des  ludusstromes  abgeseiidet  hatte.  | 

hiuterlassenen  Reisebericht  findet,  können  wir  auch  nicht  so  W'ahrschein- 

; 

lieh  finden;  llerodofs  eigenes  Zeugniss  (vergl.  III.,  102.  105.)  wider-  ^ 
spricht  und  lässt  in  der  Berufung  auf  Angaben  der  Perser,  wohl  auf  Er-  ' 

I 

kiindigungen  scliliesscii,  die  Iferodot  bei  seiner  Reise  durch  die  innero  i 
Länder  der  persischen  Monarchie  selbst  eiiigezogen  und  hiernach  seinem 
Werke  einverleibt  hat;  vergl.  in  meiner  Ausgabe  den  Excurs  zu  III.,  98.  ! 
T.  II.  p.  647.  (i’egen  eine  . Benutzung  der  Sclirifteu  des  liecatäus  voa  ' 
Milet,  Seitens  des  Herodotus,  wie  sic  der  Verf.  S.*  7 anzunehmen  scheint, 
hat  sich  Bef.  aus  guten  Gründen  schon  früher  (T.  IV.  p.  400  seiner 
Ausgabe}  ganz  entschieden  ausgesprochen,  und  er  vermag  auch  jetzt 
noch  nicht  davon  abzugelien. 

Wenn  wir  in  diesen  Punkten  anderer  Ansicht  sind,  so  freut  es 
uns  um  so  mehr,  mit  dem  Verf.  durchaus  übereiustimmen  zu  müssen  in  ' 
dem,  was  er  über  Ctesias  und  dessen  indische  Nachhditeu  urüieilk 
S.  8 ff.  Bei  der  Uehereinstimmung  des  Ctesias  in  mehreren  Punkten  mit  ' 
Angaben,  die  unter  des  Scyiax  Namen  auf  uns  gekommen  sind,  vermu- 
thet  der  Verf. , Ctesias  möchte  Einzelnes  aus  Scyiax  entnommen  haben, 
wie  vor  ilim  Herodotus.  Diess  bezweifeln  wir  jedoch,  schon  um  des 
Standpunktes  willen,  den  Ctesias  iin  Gegensatz  zu  den  Griechen,  zu  Ile- 
rodotus  wie  zu  Andern,  deren  Nachrichten  er  vielmehr  die  seinigen,  als 
die  ächten  und  wahren,  aus  der  ächten  (persischen)  Quelle  geschöpften, 
cntgcgenstellen  wollte,  eingenommen  hatte,  unterschreiben  aber  in  vollem 
Herzen  die  Worte  des  einsichtsvollen,  im  indischen  Alterthum  so  wohl 
bewanderten  Verfassers:  „Hodie  constat  inter  omnes,  quos  iiterae  Indi- 

cac  non  latent,  plurimam  partem  narrationum  Ctesiae  cum  Indicis  opinio- 
nibus  congruere  et  propter  hoc  solnm  vituperandns  videlur,  quod  qoiii 
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verae  siot  illae  fabulae,  nullo  modo  dubitans,  sese  ipsum  res  incrediblles 
vidüse  ioterdum  affirmavit/^  Und  wenn  dann  weiter  hinzugeselzt  wird; 
„iXeve  omittamns,  libruin  Ctesiae  ipsuni  non  snperesse  praeter  eam  par- 
(em,  qoae  fabrJis  maxime  abundat,  et  mire  malam  esse  epitomen  Photii, 
qni  Indica,  meiiore  parte  praeteriiiissa , in  similitudinem  libri  fabularum 
fbraiaverit^  so  halten  wir  diese  Yermuthuiig  für  diirchaos  wahr,  da  Jeder, 
der  den  von  Pliotius  uns  überlieferten  Auszug  der  indischen  Geschichten 
des  Ctesias  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchgeht,  bald  sich  davon 
äberaeogen  wird,  wie  der  Patriarch  fast  nur  auf  unglaobliche,  möhrchen- 
hafte,  wnnderhaAe  JVngaben  bei  seinem  Auszug  Rücksicht  genommen,  und 
in  Folge  dieses  Strehens  Manciies , was  ■ in  historischer  oder  geographi« 
scher  Hinsicht  für  uns  von* grossem  Interesse  wiire,  übergangen  und  uns 
dadurch  vorenthalten  hat.  Ctesias  selbst  hat  Indien,  aller  .Wahrscheio- 
licbkeit  nach,  nicht  gesehen;  was  er  berichtet,  beruht  auf  den  Nachrich- 
teo  und  Erkundigungen , die  er , während  seines  vieljährigen*  Aufenthalts 
am  persischen  Hofe,  dort  über  die  dem  persischen  Reiche  unterworfenen 
oder  doch  tributpflichtigen  Länderscliaften  des  nordwestlidicu  Indiens 
(Fanjab}  einzog;  dass  diese  Nachrichtcti  nicht  immer  die  lautere  und 
QQgemisclite  Wahrheit  enthielten,  kann  bei  dem  schwachen  Band,  das 
diese  Provinzen  an  Persien  knUpRe,  und  dem  geringen  Verkehr  dieser 
Länder,  und  ihrer  losen  Verbindung  mit  den  übrigen  Theilen  Persiens,  in 
der  That  kaum  befremden ; dass  die  oft  so  wunderhaft  klingenden  Nach- 
richten von  dem  griecbischeii  Arzt  mit  einer  gewissen  Begierde  ergriffen 
oad  seinen  wunderglä obigen  Lapdsleuten  mitgetheilt  wurden,  wird  eben 

so  wenig  befremden,  zumal  wenn  wir  erw'ägen,  wie  selbst  noch  später, 

/ 

als  dtvch  die  Züge  der  Maceflonier  das  Wunderland  Indien  dem  Abend- 
lande  näher  gerückt  war,  doch  noch  fort  und  fort  solche  wrunderhafte 
Erzählungen  Über  dieses  Land  und  seine  Eigenthümliclikeiten  in  der  Men- 
schen- und  Thierwelt  wie  in  der  gesammten  Natur  auftaiichten , von  den 
^echisclien  Schriftstellerii  verbreitet  wurden  und,  als  Gegenstand  ange- 
nehm unterhaltender  Lectüre,  einen  Eingang  fanden,  der  sich  bis  in  die 
spater  veranstalteten  Sammlungen  • der  icapado$OYpof90(  verliert.  Ohnehin 
dürfen  wir  unsere  Forderungen  an  die  Schriftsteller,  welche  die  Heerzüge 
der  Macedonier  begleiteten  und  dann  da.s  hier  Bemerkte  und  Erlebte  auf- 
zeichneten, nicht  zu  hoch  stellen ; öfters  selbst  einer  tieferen  Bildung  er- 
nangelnd,  griffeu  sie  vorzüglich  nach  dem,  was  von  griechischer  Sitte 
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nnd  Weise  insbesondere  abwich  und  dadurch  Gegenstand  der  Aufmerk« 
samkeit  für  sie  geworden  war,  oder  was  den  Charakter  des  Wtmder-> 
vollen,  Staunenden  an  sich  trug  und  dadurch  einen  Eindruck  hervonief, 
der  sie  Uber  vieles  Andere,  ungleieb  Wichtigere,  in  den  politischen  und 
staatlichen  Verhältnissen,  im  Cultns,  im  Gebiete  der  Kunst  tnid  WisseiH 
schall,  Weggehen  oder  dasselbe  auch  ganz  Ubersehen  liess.  Diese  Yer« 
hältnissc,  von  dem  Verf.  S.  lOf.  nach  Gebühr  hervorgehobcii , sind  bis« 
her,  wenn  es  sich  um  die  Würdigung  der  Nachrichten  dieser  Schrlflstei« 
ler  und  den  Grad  von  Glaubwürdigkeit,  den  wir -diesen  Überhaupt  zu 
sollen  haben,  handelt,  viel  zu  wenig  berücksichtigt  worden,  während  sie 
doch  imserem  Urtbeil  erst  den  rechten  Standpnnkt  anweisen  müssen. 

Bevor  sich  der  Yerf.  in  M egaatheiies  selbst  and  der  Bespre« 
ehüng  dessen  wendet,  was  wir  über  sein  Leben  zu  ermitteln  hu  Stande 
sind^  unterzieht  er  die  gewöhnliche  Annahme  von  einem  Kriegsznge  des 
Seleuens  bis-  in  die  innersten  Theile  Indiens,  wohin  Alexander  keines« 
Wegs  gedrungen,  zu  den  Gangesländerii , einer  Prüfung,  welche  diese 
Annahme  auf  das  einfache  Factum  eines  Kriegszngs  rcducirl,  Uber  dessen 
Umfang  und  Bedeutung  wie  Ausgang  sich  jedoch  durchaus  nichts  Nähe- 
res ermitteln  lässt  fp.  18}.  Dass  Megasthenes  unter  dem  Gefolge  Alexan« 
der^'s  des  Grosse»  bei  dem  indisclien  Zuge  gewesen,  ist  auch  dem  Yerf. 
höchst  zweifelhaft;  um  295  a.  Clir.  oder  Olymp.  121,  2.  glaubt  er  die 
Reise  des  Megasthenes  nach  Indien  und  den  Besuch  dieses  Landes,  wel- 
cher die  Abfassung  eines  Wefkes,  das  unter  dem  Namen  ’Ivdtxd  von 
den  Alten  mehrfach  cHirt  wird,  veranlasste,  setzen  zu  können  (S.  203* 
Kabul  und  das  Land  der  FUnfflUsse  muss  er  jedenfalls  besucht  haben  nnd 
selbst  bis  zur  Stadt  Pateliputra  gekommen  seyii;  die  andern  Theile  In- 
diens, namentlich  die  unteren  Gaugesländer  scheinen  ihm  fremd  geblieben 
zu  seyn.  Eine  ausführliche  Untersuchung  hat  der  Verf.  dem  Werke  des 
Megasthenes  gewidmet:  „De  Indicis  Megasihenis  eonimqiie  argumento^ 
p.  23 — 58;  in  enger  Yerbinduug  damit  steht  der  folgende  AbschnitI: 
„De  ftde  Megasihenis.  aucloritate  et  pretio“  p.  59 — 77.  Gang  und  In- 
halt des , so  weit  wie  wir  wissen , in  vier  Bücher  abgetbeiiten  • Werkes 
näher  zu  bestimmeu,  unterliegt  bei  der  Zahl  und  Beschatfenheit  der  auf 
uns  gekommenen  Fragmente  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  die  der  Verf. 
durch  eine  genaue  Prüfung  aller  einzelnen  Angaben  und  ihrer  Verglet- 
chuBg.mit  andern,  namenUich . auch  iiidischeB  Quellen  zu  Uberwindeu  ge- 
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sttckt  hat,  um  so  weuigsiens  au  einer  richtigen  Erkenntoi^s  deaaen,  waa 
den  Hauptcharakter  yne  den  ilauplinholt  der  Schrift  ausraachte,  zu  ge- 
langen.  Neben  dem  Geographischen,  aus  dem  Alles,  was  noch  jetzt  da* 
voo  bekannt  ist,  angeführt  wird,  war  es  insbesondere  die  Schilderung 
des  indischen  Volkslebens,  der  Sitten,  namentlich  auch  des.  Kastenwesens, 
des  Cultus  und  dergleichen,  .welche  einen  Hauptinhalt  des  Werkes  bildete, 
das  zuerst  die  . Kenntniss  dieser  Gegenstdnde  den  Griechen  zugefUhrt  zu 
haben  scheint  fvergl.  p.  41  ff.).  Der  Verf.  zeigt,  wie  deutlich  Megas- 
Uienes  in  seinem  indischen  Herkules  den  Crischna,  im  Dionysos  den 
Siwa  besckrieben,  und  wie  er  selbst  mit  brahmanischer  Lehre  sich  bcH 
kannt  zu  machen  gesucht;  auch  Manches  davon  mitgetheilt.  Bei  dem 
Gebraoch,  den  mm  spätere  SctiriflsleBer,  ein  Diodor,  ein  Sirabo,  ein  Ar-* 
rianos  und  Andere  von  diesem  Werke  geniackt,  bei.dem  .Ikrlkeil,  das 
sie  zun  Theii  Uber  dasselbe  ausgesprochen , entsteht  nun  für  ■ uns  die 
schwierige  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  dieses  Autors,  die  schon  an 
Eratosthenes , dem  Strabo  und  Pliniiis  hierin  heistimmen,  einen  heftigen  . 
Gegner  und  Tadler  gefunden  Imlte.  ihrer  LOsuiig  ist  ein  eigener  Ab- 
schnitt gewidmet,  dessen  Ergebiiiss  wir  heizutreteu  keinen  Anstand  n^- 
meu.  liegusüienes  bat  das  Sclikksal  seines  Vorgängers,  des  Ctesias, 
gelbeilt;  auch  er  ist  als  ein  falielhafler  Schriftsteller  aus  denselben  GrUnr^ 

den  schon  im  Alterthum  bezeidmet  worden,  wo  man  freilich  diejenigen 

• / 

Verhältnisse,  Vorstellungen , Ideen  u.  s.  w.  iiidit  kannte,  die  jetzt,  uns 
ans  den  altindischen  Quellen  bekannt  geworden,  so  viel,  wie  die  Schrift 
des  Verf.  zeigt,  zur  Aufklärung  der  auf  den  ersten  Schein  befremdlichen 

Angaben  der  griechischen  Schriftsteller  beitragen,  bei  welchen  man  Man- 

• 

dies  für  Erdichtnng  hielt,  was  uns  jetzt,  näher  bei  Licht  besehen,  als 
altindiscli  in  der  Tliat  ersclieiueii  muss.  Von  dieser  Seite  aus  lässt  sich 
Megasthenes  so  gut  rechtfertigen,  wie  Ctesias,  weil  wir  jetzt  wissen,  wie 
wir  manche  der  vermeintlichen  llylheii  und  Fabeln  und  Wunder  zu  ver- 
stehen haben,  um  in  ihnen  keine  blosse  Fiction  der  Griechen  zu  erken- 
aen.  Den  Ctesias  scheint  Megasthenes  nicht  benutzt  zu  haben;  beide 
zekbneten  unabhängig  von  einander  das  auf,  was  sie  gesehen,  erlebt  und 
gehört  hatten;  dass  aber  das  .Werk  des  Megasthenes  die  Hauptquelle  der 
Kenntniss  der  späteren  griechischen  und  römischen  Welt  geworden,  und 
dass  es  dieses  Ansehen  und  diese  Bedeutung  nur  seinem  gewichtigen 
Inhalt  zunächst  zu  verdanken  hat,  während  es  von  Beiten  der  Form  und 
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der  Darstellung  • keine  hesonderu  Ansprüche  befriedigt  zu  haben  scheint 

— der  Verf.  mdclile  in  dieser  YernachUissigung  der  Form  sogar  eine 

Hauptorsache  des  Untergangs  fliiden;  s.  S,  26.  . — das  wird  man  dem 

Verf.  zugeben  müssen der  seine  gelialtvolte  und  gründliche  Schrift,  die 

überall  eine  nähere  Bekaniitsciiafl  auch  mit  der  altindischeii  Lilcratiir  zeigt, 

mit  einem  Ueberblick  derjenigen  Schriftsteller  bescliiiesst,  die  nach  Me> 

% 

gasthenes  über  Indien  geschrieben,  ohne  jedoch  zu  einem  besonderii  An« 
sehen  bei  der  Nachwelt  zu  gelangen,  die  e.s,  wie  hier  nadigewiesen  wird, 
’ vorzog,  einem  Megasthenes  zu  folgen  und  aus  ihm  die- Nachrichten  über 
Indien  zu  ziehen.  Hat  doch  selbst  Pliniu.s,  um  von  dem  gelehrten  Era- 
tosthenes  und  Andern  nicht  zu  reden,  aus  Megasthenes  hauptsächlich  das 
entnommen , was  wir  in  seiner  Naturgeschichte  Uber  Indien  jetzt  lesen; 
Eine  Sammlung  der  aus  dem  Werke  des  Megasthenes  noch  vorhandenen 
Bruchstücke  und  eine  wohlgeordnete  Zusanimeiislelliiiig  derselben  in  einem 
. kritisch  berichtigten  Abdruck  lag  anfangs  ausser  dem  Plan  des  Verfassers, 
der  den-  bisher  von  uns  besprochenen  Theil  seiner  Arbeit  zuerst  unter 
einem  besondern  Titel  als  Inauguralscbrift  beraiisgegcben  und  hier  am 
Schluss  bios  einen  Index  locomm,  qui  ex  Indicis  Me'gasthenis  supersint 
|sunt]  beigefügt  hatte.  Jetzt  erscheinen  diese  Fragmente  (S.  85 — 178) 
in  einem  vollständigen  Abdruck  als  Pars  altera  des  Ganzen , und  bilden 
so  eine  allerdings  erwünschte  Vervollständigung  der  ganzen  Arbeit,  zu 
welcher  auch  die  nöthigen  Register,  und  zwar  sehr  genaue,  nicht  fehlen. 

Clir»  BAbr« 


Geognostische  Karte  ron  Thüringen  bearbeitet  rnn  B.  Colt a.  Sectiou  /., 
Rudolstadt.  Arnoldische  Buchhandlung  in  Dresden  und  Leipzig. 
1844.  — 

Der , wie  bekannt  von  Werner  ausgehende , Entwurf  einer  geo~ 
gnostischen  Karte  von  Sachsen  umfasste  in  weit  grösserm  Rahmen  das 
ganze  vormalige  Königreich;  die  vollständige  Bearbeitung  und  Veröffent- 
lichung wurde  jedoch,  der  bedeutenden  Vorarbeiten  ungeachtet,  von  der 

Regierung  aufgegebeii  und  auf  das  gegenwärtige  Königreich  beschränkt. 

% 

•)  De  Megasthenc  rerum  liKitcaniin  scriplorc.  Scripsit  Eilten ius  Alexis 
Sehxvanbcck.  Boniiae  1845.  8.  — Eine  Aeusscrung  des  Verfassers 

S.  26  wäre  hiernach  wohl  etwas  anders  jetzt  zu  Hassen. 
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Indessen  gelang  cs  ß.  Cotta  noch  die  vier  Sectionen  za  vollenden, 
welche  den  Thüringer  Wald  enthalten,  nümlicli  Rudolstadt,  Er- 
fart,  Eisenach  and  Meiningen.  Im  Interesse  der  Wissenschaft 
entschlossen  sich  die  betheiligten  Regierungen  — so  weit  wir  nnterrichtet 

t 

>lod,  mit  Ausnahme  von  Preussen  — das  Unternehmen  zu  unterstützen. 
Im  Frühling  1843  begann  Cotta  — dem  die  Königlich  Sächsische  Re* 
giening,  auf  Verwendung  des  Freiberger  Ober  - Bergamtes , sümmtliche 
Vorarbeiten  zur  Benutzung  überlassen  batte  — die  Untersuchung  und 
kartographische  Bearbeitung  des  Thüringer  Waldes  an  seinem  südöstlichen 
Ende  und  bereits  1844  war  das  vorliegende  Blatt  vollendet,  die  Colo- 
rinmg  kostete  jedoch  so  vielen  Zeit- Aufwand , dass  dasselbe  erst  gegen 
Ende  von  1845  in  die  Hände  des  Publikums  gelangen  konnte. 

Professor  Cotta  hat  allen  Erwartungen  entsprochen,  welche  man 
von  ihm  nur  immer  zu  hegen  berechtigt  war.  Wer  den  scharfen,  glück- 
lichen Blick,  die  grosse  Sorgfalt , ' die  wissenschaftliche  Pflichttreue  kennt, 
womit  dieser,  in  jeder  Hinsicht  so  durchaus  tüchtige,  Gcbirgsforscher  bei 
seinen  Untersuchungen  und  Aufnahmen  zu  verfahren  gewohnt  ist,  wird 
weit  entfernt  seyn,  irgend  einen  Z^^^l  gegen  die  Genauigkeit  der  An- 
gaben aufkommen  zu  lassen.  G^graplüsch  bearbeitet  und  lithographirt 
wurde  das  Blatt  in  der  K.  Kameral- Vermessungs  - und  Gravier -Anstalt 
zu  Dresden;  die  Ausführung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wir  sehen 

I 

dem  Erscheinen  der  drei  andern  Sectionen  mit  besonderem  Vergnügen 
entgegen  uud  bemerken,  dass  ausserdem  in  demselben  Formate,  ein  Ue- 
bersichtsblatt  und  eine  Tafel  Profile,  so  wie  als  Text  eine  geognostische 
Beschreibung  Thüringens  zu  erwarten  sind. 

Es  bildet  diese  „Karte  von  Thüringen^  eine  Fortsetzung  der 
ngeognost ischen  Karte  von  Sachsen.“  Für  jenes,  in  geologi- 
scher Beziehung  so  interessante  und  wichtige  Gebirgsland  war,  von  Heim 
bis  auf  Credner,  nicht  wenig  geschehen;  die  Leistungen  von  Voigt, 
Sartorius,  v.  Buch,  ^v.  Hoff,  Fr.  Hoffmann,  Keferstein  u.  A. 
verdienen  Anerkennung.  ' Aber  eine,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft Genüge  leistende  allgemeine  Darstellung  fehlte.  Werfen  wir  — 
am  von  der  grossen  Gesteinmannigfaltigkeit,  welche  schon  die  erste  Sec- 
tion  von  Cotta *s  Karte  darbietet,  einen  Begriff  zu  erhalten  — einen 
Blick  auf  < die  Farben  - und  Zeichen-Tafel.  Die  vorhandenen  normalen 
Gebilde  sind: 
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AlluViitm  — KalktnfT  iiud  Toff. 

Diluvinm  — Lehm,  Sand,  Kies,  Gerötle,  fremde  and  beiailsche 
Geschiebe.  (Braunkohlen  - Formation.} 

* Lins  dntikter  Kalkstein;  gether  Sandstein  mü  Kohle.  ' 

Trias-Gebilde  — *»  Kenper  (bnnter  Mergel,  Oyps,  graner 
Sandatein,  Dolomit,  Sandstein,  Schieferthon  und  Lettenkohle} ; Mosch  ei- 
Kalk  (graner  Kalkstein  und  Dolomit > Gyps  und  Wefleokaik};  bunter 
Sandstein  (bunter  Schieferthon  und  Mergel,  Gyps;  gelber,  rotiier  und 
weisser  Sandstein}.* 

Kupferschiefer  - Formation  — Stinkstein,  Dolomit  und 
Braun -Eisenstein ; Qyps;  Zechstein;  Stinkstein;  Kupfer-Schiefer;  Todt- 
Liegendes  (rolhes  Conglomerat,  rother  Sandstein'  und  Schieferthon ; Thon- 
stein und  Breccie;  graues  Conglomerat,  grauer  Sandstein;  Schieferthon 
und  Steinkohle}. 

Grauwacke-  und  Thonschiefer-Gebilde  — (Grauwacke- 
schiefer  und  Sandstein;  Tafel-  und  Dachschiefer;  Griffel-  und  .Welzscbie- 
fer;  Grauwacke}. 

Als  abnorme  Massen  stellen  sich  dar': 

GrUnstein;  er  blieb  — wie  diess  in  sehr  zweckmSssiger  Art  aut 
der  Farben -Scala  angegeben  — auf  das  Grauwacke  - Gebiet  beschränkt, 
indem  derselbe  nur  bis  zur  untern  Grenze  des  rothen  Todt- Liegenden 
reicht; 

* Granit  (eigentlicher  Granit,  Granit  mH  Hornblende  nnd  Grannlit}, 
sein  Empordringen  blieb  ebenfalls  auf  das  Grauwacke  - Gebiet  beschränkt, 
und  er  erreichte,  wie  es  das  Ansehen  hat,  nictit  das  Nireau  des  DiorHs. 

Porphyr  — unser  Verf.  unterscheidet:  Glimmer -Porphyr  und 
Mandelstein,  welche  sich  nicht  höher  erheben,  als  Diorite  und  GranHc, 
und  Quarz-Porphyr,  der  bis  in  das  rothe  ’Todl-Liegende  eindrang; 

' Erzgänge  (Manganerze,  Eisenstein,  Kupfer-  und  Koballerze  füh- 
rend, von  Baryispatli,  Kalkspath  und  Quarz  begleitet},  sie  reichen  auf- 
wärts bis  in  das  Gebiet  des  bunten  Sandsteins;  endlich 

Basalt,  von  ihm  wurde  das  Mnschelkalk-Gubilde  durchbrochen. 

Besondere  Zeichen  geben  die  Fall  - Bichiung  der  Schichten  an,  nnd 
Zahlen  die  Meereshöhe  in  Pariser  Fussen. 

•Zuf  Verständigung  der  Ausdrücke  „ Qnarz-fUhrender“  nnd 
„Glimmer-führender^  (Quarz-leerer}  Pprphyr  fügen  wir, 
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ins  anderweiten  MlUheilungen  des  Veif, die  Bemerkung  bei  ^ dass  beide 
erwähnte  Gfesteine  iin  Thüringer  Walde  scharf  zu  trennen  sind,  sowohl 
Bach  ihrem  petrographischen  Charekter,  als  nach  den  Alters  - Verhültiiis« 
sea.  Ein  dritter,  noch  neuerer  Porphyr  (vieUeicht  Meiapkyr,  eis  solchen 
sieht  übrigens  Credner  den  braunen  Glimmer  - Porphyr  Cotta 's  an} 
hat  Grämt  nnd  Glimniersehiefer  durchbrochen. 


Le^ons  de  Geologie  yralique,  professees  au  College  de  Francty  pendant 
Cannee  scolaire  1843 — 1844,  par  L,  6lie  de  Beaumont ^ 
Membre  de  VAcademie  royale  des  sctences  de  r/nslibU  de  France> 
Ingenieur  en  chef  des  mines,  Professeur  au  College  royal  de 
France  cet.  Tome  I,  Avec  sepi  planches,  XL  et  555  pag. 

in  8.  Paris,  chez  P.  Bertrand.  1845. 

Es  gibt  Sohriflsteller  im  Bereiche  unserer  Wissenschaft,  deren  Na* 

t 

mon,  und  mit  vollgültigem  Rechte,  einen  so  guten  Klang 'hat,  dass  wir 
luki  im  voraus  überzeugt  achten  dürfen,  eine  jede  ihrer. l^eistungen  werde 
licht  nur  BelehruBg  und  anziehende  Unterhaltiing  gewähren,  sondern  als 
Gewinn  für  die  Wissenschaft  zu  betrachten  seyu.  Indem  unser  YeH» 
seine,  im  College  de  France  gehaltenen,  Vorträge  YerbCPeDtlioiite,  crwarfe 
er  sieh  von  nenem  den  wärmsten  Dank  des,  ihm  ohnediess  schon  In  viel* 
ftcher  Hinsicht  verpflichteten,  gesammten  Publikums,  welches  an  der  Geo^ 
legte  Thed  nimmt.  Hören  wir  zunächst  Herrn  von  Beanmont  selbst, 
wie  sich  derselbe  im  Vorworte  ansspricht.  Seine  freien  Vorträge 
wiirdea,  von  einem  der  IttclitigsteU  Arbeiter  in  diesem  Fache,  stenogra- 
phirt.  Er  sah  sich  geniHhigt,  wie  diess  Jedem  begegnet  seyn  muss,  der 
ia  ähnlichen  Fölleo  war,  das  aof  solche  Weise  entstaidene  Manuscript 
theiU  abzttkürzea,  theils  weiter  auszudehnen , ja  selbst  Thatsachen  einzu* 
schalten,  deren  Keanluiss  ihm  spätere  Forschnngen  gewährten,  ebenso 
worden  neuere  Werke  und  Abhandlungen  nacliträglich  aogeführt.  Ein 
anderer,  bei  freien  Vorträgen  kaum  zu  vermeidender,  «XaehtheU  ist  der 
Mangel  an  Verhältoiss  in  den  verschiedenen  Abschnitten.  , Bemerkungen, 
welche  dem  Verf.  gemacht,  Fragen,  die  an  ihn  gestellt  wurden,  Betrach* 
tongen,  die  sich  ihm  selbst  darboten,  hatten  nicht  selten  zur  Folge,  dass 
er  diese  und  jene  Theile  weit  ausführlicher  behandelte,  als  solches  ur* 
sprüflgUche  Absicht  gewesen.  „Vielleicht^,  sagt  der  Verf.,  „dürfte. der 
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Titel,  welchen  dieser  erste  Bänd  trägt,  seinem  Inhalte  keineswegs  su  ent- 
sprechen scheinen^  nach  demselben  wäre  man  wohl  berechtigt  gewesen, 
ein  geologbches  „Vademeciim'’^  zu  erwarten.  Darauf  könnte  ich  eiwie- 
dem,  dass,  nach  meiner  Uebereeugung , auch  nicht  eine  Thatsache  er- 
wälint  worden,  deren  Kenntniss  für  reisende  Geologen  als  ttberflttssig  in 
erachten.  Indem  ich  meinem  Bache  die  Ueberschrift  praktische  Geo- 
logie gab,  hatte  ich  zum  Theil  mehr  die  Absicht,  anzndeuten,  dass  in 
demselben  von  Theorie  wenig  die  Rede  seyn  werde.  Auch  wird,  man 

finden,  dass  wenn  ich  auf  theoretbcbe  Fragen  einging,  diess  mehr  in  der 

1 < 

Absicht  geschah,  um  Thatsacheii  in  solcher  Webe  zu  verbinden,  dass  sie 
zur  Schutzwehr  dienten  gegen  irrige  Systeme,  als  um  irgend  einer  be- 
sondern  Theorie  das  Wort  zu  reden.  Thatsachen,  in  ihren  naUirlichen 
Beziehungen  zusamroengestclit , sind  der  verlässigste  Führer  für  den  Be- 
obachter. So  findet  die  Praktik  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  den  sicher- 
sten Conipass,  um  sie  zu  leiten.  Der  Beobachter  vervollkommnet  sich, 
indem  er  durch  Erfahrung  Thatsachen  gruppiren  lernt  und  sich  so  einen 
Weg  bahnt,  um  seine  Bhcke  immer  weiter  zn  richten;,  und  wenn  er 
hofien  darf,  die  Laufbahn  weniger  lang  zu  machen,  für  jene,  die  solche 
zu  betreten  wünschen,  so  geschieht  diess  ganz  vorzüglich  durch  sorgsame 
Zergliederung  bereits  gesammelter  Wahrnehmungen  und  indem  man  in 
ihrer  Uebereinstimmuiig  das  Augenfällige  ihrer  Sicherheit  zeigt  und  das 
Fruchtbringende  dieser  Erkenntniss-Quelle.  Werden  Thatsachen  in  solcher 
Webe  verarbeitet,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bald  eine  Theorie  dar<« 
' aus  hervorgeht.“ 

So  weit  unser  Verf.  — Als  wir,  es  sind  sechzehn  Jahre  abgetau- 
fen,  eine  „Agenda  geognoslica^  ausarbeiteten,  von  welchem  „Hulfsbuche 
fUr  rebende  Gebirgsforscher“  bereits  183B  eine  zweite  Auflage  nothwen- 
dig  wurde,  legten  wir  die  „Agenda“,  welche  die  Wissenschaft  aus 
Saussure's  Hand  empfing,  zum  Grunde.  Es  musste  desshalb  erfreulich 
für  uns  seyn , dass  Herr  von  Beaumont  bei  seinen  „Lepona  de  Geo- 
logie praiigue^  ebenfalls  von  des  erfahrenen  Alpen- Wanderers  „A^enda^ 

ausging.  > t ' 

• • 

(Schluss  folgij 
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(Schluss.) 

Niemand,  wie  Saassure  — desseu  hell  sehendes  Auge,  dessen 
streng  prüfender  Siun  auf  Bergeshöhen  Thalsachen  ohne  Zahl  aufzufinden 
* wusste,  welche  seinen  Vorgängern  in  den  beengten  Räumen  der  BUcher- 
säle  unbemerkt  geblieben,  der,  unermUdet  im  Forschen,  unablässig  in  sei- 
nen Anstrengungen , gewolmt,  nicht  vorgefassten  Begriffen,  sondern  der 
Betrachtung  der  Natur  sich  binzugeben,  in  seinen  Wahrnehmungen,  die 
auch  fUr  spätere  Zeiten  hohen  Werth  behalten,  das  Vorbild  geUefert, 
wie  beobaclitet  werden  muss  — Niemand,  wie  Saussure,  hatte  ein 
besser  begründetes  Recht,  als  Rathgeber  aufzutreten.  Allerdings  hatte 
Saassure,  seit  dessen  Wirken  manclies  Jahrzehend  ablief,  bei  weitem 
weniger  Beobachtungen  zu . analysireii,  als  deren  sich  heutiges  Tages  dar- 
bieten, und  so  sah  sich  unser  Verf.  oft  zu . Ergänzungen  genöthigt,  in- 
dem theoretische  Betrachtungen  von  ihm  eingeschaltet  wurden.  Veran- 
lasste  dieser  Umstand  Herrn  von  Beaumont,  nicht  selten  von  seinem 
Führer  abzuweichen,  so  fand  sich  dennoch,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt, 
beinahe  nie  Crelegenheit , den  von  Sanssiire  bekundeten  Thatsachen  zu 
widersprechen. 

biess  vorausgesetzt,  wollen  wir  nicht  unterlassen,  vom  Inhalte  vor- 
liegenden  Bandes  — dem  noch  ein  Zureiter  und  dritter  sich  anschliesseii 
sollen,  deren  Erscheinen  fm  Laufe  dieses  Jahres  versprochen  wird  — 
Rechenschaft  zn  geben. 

Erste  Vorlesung.  Richtung,  der  die  Geologie  in 
ihrer  fortschreitenden  Entwickelung  folgt.  Naturgeschichte 
im  Allgemeinen.  Organisirte  und  unorganisirte  Körper  u.  s.  w.  Berüh- 
nmgspunkte  der  Geologie  mit  andern  Wissenschaften,  wie  Astronomie, 
Geographie,  Meteorologie  u.  s.  w.  Bestimmter  Charakter  der  Geologie. 
Nie  war  die  Zahl  d^r  Forscher  beträchtlicher,  als  in  unsern  Tagen.  Ver- 
XXXfX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  6 
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mehrnng  der  Reisenden.  Grosse  Expeditionen  zur  See  n.  s.  vr.  Die 
Geologie,  deren  Urspmng  in  sehr  frülic  Zeiten  zurilckrcicht , wurde  erst 
ganz  neuerdings  mehr  zu  emero  Gemeingute  aller  Gebildeten.  Das  Vor- 
schreiten  der  Wissenschaft  steht  in  Beziehung  mit  jenem  der  Reisen 
Buffo n;  Linne;  Saussure;  Pallas;  Haiiy;  Werner.  Die  neuere 
Geologie  gewinnt  an  Umsicht.  Freiberger  Schule.  Cuvier;  A.  von 
Humboldt;  L.  von  Bach.  Der  Charakter  der  Geologie  ist  £rgeb>  • 
niss  der  Art  und  Weise,  wie  man  sie  erlernt.  Vorkenntnisse , welche  ■ 
dem  geologischen  i Beobachter  unentbehrlich  sind  u.  s.  w.  Agenda  von 
Saussure. 

,*  Zweite  Vorlesung.  Gegenstand  und  Plan  der  zu  | 
haltenden  Vorträge.  Näheres  Uber  Saussnre'*s  Agenda  und  ' 
namentlich  über  deren  Lücken.  Was  hat  der  Geolog  in  einem  noch  I 
gänzheh  nnbekannten  Laude  zu  Ihun?  Gesteine;  ihre  Zusammcnselzuog  ^ 
und  Classification;  Lagerungs- Verhältnisse,  Schichtung  u.  s.  w.  Minera- 
logische und  paläontologische  Merkmale. 

Dritte  und  vierte  Vorlesung.  Gcräthschaften,  de- 
ren reisende  Geologen  nicht  entbehren  können.  Nach 
manchen  einleitenden  Bemerkungen,  die  sämmtlich  von  Interesse  sind,  ' 
schildert  unser  Verf.  die  Gerüthschaften,  welche  er  ablheilt  in  litho lo- 
gische (^Hämmer,  Meissel,  Stahl,  Lupen  u.  s.  w.),  stratigraphische 
fCompass  — bei  welcher  Gelegenheit  der  Gebrauch  dieses  Instrumentes  . 
besonders  genau  und  fasslich  erklärt  wird  — Gradbogen  u.  s.  w.)  und 
in  topographische  (Barometer,  Gradbogen,  Sextant  — das  kleine 
Instrument  unter  dem  Namen  snuffhox  sextant  wird  vorzugsweise  ge- 
rühmt und  dessen  Anwendung  entwickelt — Camera  lucida  nachWol- 
laston  und  Ainici,  Dagaerreotyp).  — Nun  folgen  Betrachtungen  über 
die  Art  ztt  reisen  und  zu  beobachten. 

Fünfte  bis  eilfte  Vorlesung.  Vergebens  würden  wir  ver- 
suchen, bei  dem  beschränkten  Raume,  der  ans  vergönnt,  auch  nur  An- 
deutungen zu  geben  von  der  unendlichen  Menge  wichtiger  und  interes- 
santer, und  zu  nicht  geringem  Theile  noch  wenig  besprochener,  Thalsa- 
eben  und  Beispiele,  die  in  den  sieben  letzten  Vorlesungen  des  vorliegen- 
den Bandes  enthalten  sind.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  Leser 
dieser  Blätter  mit  dem  Allgemeinen  des  Inhalts  bekannt  zu  machen.  Au 
die  Wahrnehmungen,  weiche  auf  die  Boden-Oberfläche 
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Bezug  haben,  reihen  sich  die  Phänomene  des  lockern  Bodens, 
Sand,  Dünen,  Rollsteine  ii.  s.  w.,  sodann  folgen  Betrachtungen 
über  die  niedern  Gegenden  von  Holland  und  über  jene 
derNord-Wesl-Küstedes  Adriatischen  Meeres,  ferner  über 
die  mittelländischen  niedern  Gegenden,  Pontinische  Sümpfe, 
Rhone  - Mündungen , Mündungen  der  Donau  und  des  Nils,  des  Ganges, 
Missisippi  u.  s.  w. 

Die,  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeftthrlen,  Tafeln  stellen  meist  Ge<* 
genstande  dar,  welche  auf  die  letzten  Vorlesungen  sich  beziehen. 


SimpUfication  de  Cetude  ifvne  certaine  classe  de  filons,  par  M.  J. 
fournety  Professetir  a la  faculte  des  Sciences  de  Lyon.  107  p, 
in  8.  Lyon^  1845.  (Besonderer  Abdruck  aus  den  Annales  de 
la  Societe  royale  ' d'ayricuUure  y kistoire  naturelle  et  arts  utiles 
de  Lyon.) 

Eia  höchst  schätzbarer  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  einer  Glasse 
von  Mioeralien-Lagerslätten,  über  die  man,  die  Theorieen  und  Hypothesen 
oad  deren  Entstehen  botrelfend,  noch  keineswegs  als  abgeschlossen  gelten 
können,  nicht  Aufklimng  genug  zu  erhalten  vermag.  Es  verdient  dieser 
Beitrag  um  so  mehr  beachtet  zn  werden,  da  wir  ihn  einem  ebenso  aus- 
gezeichneten Geologen  als  Bergmann  verdanken,  der  zugleich  im  Bereiche 
der  Physik  und  Chemie  wohl  erfahren  ist.  Wir  begnügen  uns,  zu  be- 
merken, dass  die  kleine  Schrift,  welcher  fünf  überaus  zierliche  Tafeln 
beigegeben  sind,  in  drei  Abschnitte  zcrrällt,  wovon  der  erste  allgemeine 
Entwickelungen  enthält,  ein  zweiter  die  Vergleicbcuig  zwischen  grossen 
ond  kleinen  Gängen,  und  der  dritte  die,  aus  einer  sehr  bedeutenden  Zahl 
ialeressanter  Beobachtungen  des  Verf.  sich  ergebenden  Schlussfolgen. 
Unser  Wunsch,  Fournet's  Abhaudliing  auf  deutschen  Boden  verpflanzt 
Ul  sehen,  wird  ganz  in  der  Kürze  in  Erfüllung  gehen;  es  ist  eine  mit 
Umsicht  und  Sorgfalt  verfasste  Uebersetzung  unter  der  Presse,  auf  die 
wir  das  geologische  und  bergmännische  Publikum  aufmerksam  zu  machen 
uns  erlauben. 


S4  Leonhard:  Taachenbach  für  Fretmde  der  Geoiofie. 

Taschenbuch  für  Freunde  der  Geologie  in  allgemein  fasslicher  Weise 
bearbeitet  ton  h.  C.  ton  Leonhard.  Erster  Jahrgang.  Mit 
einem  Stahlstiche,  einer  Lithographie  und  mehreren  Zwischen’- 
drücken.  XU.  und  293  S.  in  8.  Stuttgart.  E.  SchweiierbarC sehe 

t 

Verlagshandhmg.  i845. 

if 

Dieses  Taschenbuch  ist  jenen  zahlreichen  Freunden  der  Gebirgskunde 
bestimmt,  welchen  Zeit  und  Verhältnisse  nicht  gestatten,  dem  Studium, 
aus  Queilen  schöpfend,  in  alle  seine  Tiefen  zu  folgen.  Diesen  soll  es 
eine,  ihrem  Zwecke  entsprechende,  Uebersiebt  der  fortschreitenden  Wis- 
senschaft gewähren.  Der  erste  Jahrgang  enthält  mannigfaltige  Mitthei- 
lungen  über  die  durch  den  Bergbau  gewährten  Aufschlüsse,  über  aufge- 
fundene Ecz-Lagerstätteii  u.  s.  w.,  ferner  über  Metalle,  Luft,  Verbindun- 

« * * 

gen  von  Gasen  unter  sich  und  mit  andern  Elementen  u.  s.  w.  Die  That- 
sache,  dass  heutiges  Tages  noch  Steine  „wachsen^,  wird  .durch  eine 
Reihe  neuer  Beispiele  belegt.  Ferner  folgen  Bemerkungen  über  Thier- 
Fährten,  Versteinerungen,  Reibnngsflächen , über  die  Bildung  von  Minera- 
lien durch  Kunst  u.  s.  w.  Es  ist  die  Rede  von  der  Zunahme  der  Erd- 
Wärme  gegen  das  Planeten^Innere,  von  Hebungen  und  Senkungen  festen 
Felsbodens.  Zur  Charakteristik  dieser  und  jener  Gesteine  findet  man  Bei- 
träge,  desgleichen  zur  Lehre  von  den  Grotten,  vom  Stein-  und  Braunkohlen- 
Gebilde  u.  s.  w.  lieber  Gebirge,  die  Atmosphäre  und  deren  Phänomene, 
so  M ie  über  Flüsse  , See'n , Meer , Gletscher  u.  s,  w.  werden  die  Erfah- 
rungen aus  jü;igster  Zeit  beigebracht.  Den  Schluss  machen  Mitthoilongen 
über  Erdbeben  und  Ausbrüche  von  P'enerbergcn. 

La  geologie , dont  V origine  est  trks  ancienne , nVaf  detenue  popu^ 
laire  que  tont  recemment  — sogt  einer  der  Koryphäen  unter  den  Ge^ 
birgsforschem  unserer  Zeit  (Elie  de  ßeaiimont  in  seinen , so  eben 
erschienenen,  mit  Meisterhand  verfassten  Legons  de  giologie  praHque). 
Wir  glauben  uns  schmeicheln  zu  dürfen,  durch  die: 

t 

Populären  Vorlesungen  über  Geologie,  oder  Naturgeschichte  der  Erde 
auf  allgemein  fassliche  Weise  abgehandelt.  5 Bände  mit  97 
Stahlstichen,  Lithographieen  und  einer  Menge  Vignetten,  nebst 
einem  geologischen  und  einem  Vulkanen  • Atlas.  Stuttgart,  E. 
SchweiierbarCsche  Verlagshandlung,  1836 — 1844, 
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eioen  kleinen  Beitragr  daza  gelieferl  zu  haben,,  dass  das  geologische  Wis-> 
sea  Gemeingut  aller  Gebildeten  werden  kann.  Das  vaterländische  Pobli- 
kum  erwies  sich,  und  fortwährend,  sehr  iheilnehmend  fUr  die  „Populäre 
Geologie. Aach  im  Auslande  fand  unser  Streben  Anerkennung,  wie 
solches  die  verschiedenen  Uebertragongen : 

Populär  lechtres  on  geology  cet.  Ivanslated  bg  J.  G,  Morris  and  F, 
Hall.  Baltimore. 

Geologie  des  gens  du  monde  cet»  traduite  de  tallemand  par  Grim^ 
blot  et  Toulouzan.  Paris, 

Geologie  y of  naluurlijke  geschiedenis  uit~en  inwendige  der  aarde  cet, 
uil  het  hoogduitsch,  Amsterdam.  . 

darthun.  Mit  der  „Populären  Geologie*^  steht  das  „Taschen- 

/ 

buch“  in  unmittelbarster  Beziehung;  den  Besitzern  jenes  Werkes  wer- 
den durch  letzteres  die  neuesten  Entdeckungen,  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen nicht  fremd  bleiben.  Jedes  Jahr  soll  ein  Bändchen  von  etwa 
fdofzehn  Bogen  erscheinen,  genau  im  Formate  der  populären  Geologie. 
Zu  drei  Jahrgängen,  welche  einen  Band  bilden,  tvird  ein  Register  kommen. 

Möge  das  Taschenbuch  sich  einer  wohlwollenden,  nachsichtsvollen 
Aufnahme  erfreuen. 

JLeonliard« 


G.  C.  Berendt:  Die  im  Bernstein  befindlichen  organischen  Beste 

• % 
der  Vorwelt^  gesammelt  in  Verbindung  mit  Mehren  bearbeitet  und 

herausgegeben.  — /.  Band.  i.  Abtheilung.  Der  Bernstein  mul 

die  in  ihm  befindlichen  Pflanzen  ^ Reste  der  Vorwelt,  bearbeitet 

ton  H.  R.  Göppert  und  G.  C.  Berendt.  IV  und  125  S. 

7 lithogr.  Tafeln  in  Folio.  Berlin,  in  Commission  der  McolaC^ 

sehen  Buchhandlung.  1945. 

P.  B.  Br 0 die:  A History  of  the  Fossil  Insects  in  the  Secondary 

Rocks  of  England,  accompanied  by  a particular  accouni  of  the 
strata  in  wkich  they  occur  and  of  the  circumstances  connected 
füith  iheir  preservation.  ioO  pp.  8.  11  lithogr.  plat.  London, 

J.  ran  Voorst.  1845. 

Nachdem  man  die . untergegangenen  Schöpfungen  von  Pflanzen  und 
von  Thieren  mit  derberen  äusseren  oder  inneren  Körper-Theilen,  wie  die 
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MoUaskeo,  Korallen,  Strahlen-Thiere,  Knochen-Thiere,  der  Reihe  nach  zam 
Gegenstände  eben  so  vielfültiger  als  gründlicher  Untersnehungen  gemaebt 
hat,  gewann  unser  Natur-System  eine  Bereicherung  von  vielleicht  30,000 
Arten,  die  wohl  schon  dem  fünften  Theile  aller  lebend  bekannten  Spe- 
zies gleichkommen  dürften  und  welche,  in  ziemlich  ungleichem  Yerhiit- 
nisse  in  unsere  systematischen  Fgchwerke  eiugetheill , sich  theüs  eng  an 
die  noch  bestehenden  Formen  anschliessen,  Iheils  er^linschte  Bindeglieder 
Tür  weit  geschiedene  Organisationen  andeuten,  tlieils  endlich  eigenthüra- 
liehe  Erweiterungen  des  Systeroes  zu  ihrer  Aufnahme  nöthig  machen. 
Bedenkt  mau,  dass  sie  eine  länge  Reihe  von  uaclieinander  bestandenen 
Bevölkerungen  der  Erdoberfläche  repräsentiren , und  dass,  ausser  einem  ■ 
grossem  Tbeile  von  Europa,  nur  wenige  vergleicliungsweise  kleine  Puuokte 
mit  einiger  Vollständigkeit  in  Absicht  auf  die  fossilen  Reste  untersucht  , 
worden  sind,  wie  denn  überhaupt  diese  Art  vmi  Untersuchungen , wenn  | 
wir  etwa  von  den  älteren  Leistungen  Blumenhacirs,  Lamarck's,  , 

Brocchi's  und  Cu  vier 's,  welche  für  die  wissenschaftliche  Behänd-  ^ 

1 

, lung  derselben  die  erste  «Bahn  gebrochen  haben , absehea  wollen , kaum 
20  Jahre  alt  ist,  — so  dürfen  wir  schliesseii,  dass  wir  erst  nur  einen 
sehr  geringen  Theil  der  fossilen  Wesen  kennen  und  nach  einer  kurzen 
Reihe  von  Jahren  die  Anzahl  der  fossil  bekannten  Arten  der  der  lebend 
bekannten  — trotz  der  gleichzeitigen  Zunahme  dieser  letzten  — schon 
gleich  kommen  wird.  Denn  die  numerische  Keimtniss  der  fossilen  Arten 
ist  in  dem  genannten  Zeiträume  in  einem  geometrischen  Verhältnisse  ge- 
stiegen. Aber  diese  Uiilcrsuchuiigeii  hüben  noch  einen  andern,  weit  W'e- 
scntlichereii  Werth:  sie  enträthseln  uns  die  Gescliichte  der  Erd -Ober- 
fläche seit  ihrer  Erstarrung*,  was  his  jetzt  als  ein  verhältnissmässig  kurzer 
Zeitraum  erschieueii  seyn  mogle,  das  dehnt  sich  hiedurch  zu  einer  langen 
Reihe  von  Zeitabschnitten  aus,  deren  jeder  reich  ist  an  Ereignissen,  die 
uns  durch  das  vergleichende  Studium  der  lebenden  Naturkörper  immer 
klarer,  wenn  auch  zusammengesetzter,  vor  Augen  treten.  Wo  diese 
Thiere,  wo  jene  Pflanzen  gelebt,  da  müssen  Verhältnisse  des  Bodens,  der 
Luft,  des  Klimas,  da  müssen  gesellige  Wechselbeziehungen  zwischen  ver- 
schiedenen Erdbewohuern  bestanden  haben,  die  uns  nun  mit  einem  Male 
wie  etwas  Erlebtes  und  Gesehenes  lebhaft  und  sprechend  vor  die 
Augen  treten.  Manchfaltige  Pflanzeii-Fermeii,  fast  alle  Thier-Klassen  hat- 
ten bereits  schon  zur  glänzenden  Ausstattung  dieser  Bilder  der  Natur  das 
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liirige  beigetragen,  als  ihnen  kürzlich  Agassiz  die  Fische,  Ehren- 
berg  die  polytbalamiscben  Korallen  und  die  kiesel^haaligen  Infusorien, 
und  zwar  in  einem  bis  dahin  auch  nicht  von  ferne  geabneten  Reichthume 
beigesellten.  Wie  »ehr  sich  indessen  die  letzten  auch  durch  ihre  mikro- 
skopische Kleinlieit  anfangs  als  unbedeutend  darznstellen  scheinen,  die 
endlose  Masse  von  Arten  und  ludividueo,  ihre  fast  allgemeine  Verbrei- 
tung, ihre  unvergängliche  Dauerhaftigkeit  haben  ihnen  eine  geologische 
Bedeutung  angewiesen,  welche  von  keiner  anderen  uebengeordneten  Ab- 
theiluog  des  Thier-Reiches  überboten  wird.  Aber  noch  w^aren  die  frü- 
hem Eingeweidewürmer  gänzlich  unbekannt,  die  es  wohl  auch  bei  ihrer 
VüUigeo  Weichheit , Vergänglichkeit  und  Kleinheit  gleich  den  meisten 
(nicht  kieseligeiQ  Infusorien  immer  bleiben  werden ; während  von  Insek- 
ten (die  Krustazecu  ausgenommen}  überall  nur  einzelne  Repräsentanten 
in  der  Steinkohlen-Formatioo,  io  den  Lias-Schichten , io  den  lit|iographi- 
sehen  Schiefern,  in  einigen  tertiären  Gesteinen  vorgekomnieu  und  von 
Germar,  Serres,  Curiis  beschrieben  waren,  und  nur  der  an  Aller 
der  tertiären  Braunkohle  gleichkomroende  Bernstein  bereits  einen  grösse- 
ren Formen-Reichthum  daran  gezeigt,  den  aber  noch  kein  kundiges  Auge 
bis  jetzt  zu  entziflern  unternommen  hatte.  Denn  die  Abbildungen,  Be- 
schreibungen und  Bestimmungen , welche  uns  Sende  lins  in  einem  be- 
soadera  Werke  schon  vor  langer  Zeit  geliefert  hatte,  können  heutiges 
Tages  die  Wissenschaft  ih  keiner  Weise  mehr  befriedigen;  die  wenigen 
Untersuchungen  Schweigger^'s,  welche  bis  jetzt  als  die  gründlichsten 
gegolten,  waren,  wie  wir  zum  ersten  Male  jetzt  erfahren,  von  dem  Ge- 
täuschten an  Kopal-Iosekleu  miteroommeu  worden,  welche  bis  zu  dieser 
Stunde  io  dem  Berliner  Naturalien  - Kabinete  als  Bernstein  - Stücke  aufbe- 

wahrt  worden  siiul;  und  endlich  sind  die  Untersuchungen  der  Breslauer 

« 

Entomologen  zwar  über  eine  ansehnliche  Sammlung  erstreckt,  aber  nur 
summarisch  gepflogen  oder  wenigstens  nur  so'  bekannt  gemacht  w'orden. 

In  unserer  jetzigen  Schöpfung  sind  die  Insekten  w'eitaus  die  zahl- 
reichste Klasse  und  mögen  jedenfalls  über  zwei  Drittheile  aller  Arten  be- 
tragen; sie  sind  daher,  wenn  auch  individuell  klein,  doch  ein  sehr  we- 
sentlicher Tbeil  der  gegenwärtigen  Bevölkerung,  bedingend  das  Leben 
von  zahllosen  andern  Thieren,  und  alle  selber  bedingt  tbeiis  wieder  durch 

höhere  Thier -Formen  and  theils  durch  Pflanzen  mancbfaltiger  Art.  So 

* 

lafige  wir  daher  von  der  Beschaffenheit  der  einstigen  Insekten-Welt  keine 
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genügende  Vorstellung  hatten,  so  mussten  die  Gemälde  der  früheren  Na- 
' (ur  sehr  mangelhaft  bleiben.  Diesem  Mangel  wird  nun  durch  die  xwei 
im  Eingänge  genannten  Schriften  in  einer  freilich  sehr  ungleichen  Weise 
abgeholfen.  Die  erste  von  ihnen  ist  dadurch  wichtig,  dass  sie  es  mit 
einer  Insekten- Welt  zu  thun  hat,  die  sich  durch  ihren  grossen  Reich- 
(hum  an  Arten  sowohl,  als  durch  das  vorzügliche ' Erhaltenseyn  ihrer 

> j 

Individuen  auszeiclmet.  Denn  es  sind  800  Arten  aus  allen  Ordnungen, 
die  der  Verfasser  nach  Ausscheidung  alles  Unsichern  und  Zweifelhaf-  i 
ten  in  seiner  2000  aiisgewählte  Exemplare  zählenden  Sammlung,  sowie 
in  andern  Sammlungen  zu  Königsberg,  Berlin,  Petersburg  u.  s.  w.  zu 
unterscheiden  im  Stande  ist;  und  die  Individuen,  wie  vollständig  haben 
sie  grossentheils  iiire  Flügel,  iiire  FUsse,  ihre  Fühler  sogar  bewahrt  and  , 
»bieten  dieselben  ausgeslreckt  in  Natur  oder  in  einem 'damit  fast  gleich-  ' 
bedeutenden  Abdrucke  dem  Beobachter  dar,  wenn  dieser  das  sie  um- 
scbliessende  Bernstein  - Stück  passend  znzubereiten , zuzuschleifen  und  zu 
poliren  gewusst  und  sich  auch  in  der  Beobachtungs- Weise  die  nöthige 
Uebuug  verschallt  hat,  welche  der  täuschenden  Lichtbrechung  wiegen 
allerdings  nöthig  ist.  Weit  minder  wohl  erhalten  ist  der  Zustand  and 
weit -bescheidener  ist  die  Zahl  der  Insekten,  über  welche  Br  o die  ver- 
fügen konnte.  Er  hat  kaum  90  Arten  aus  etwa  600  einzelnen  Resten 
ermittelt  Diese  Reste  beschränken  sich  grossentheils  .nur  auf  einzelne 

I 

Flügel  und  FUsse  oder  Flügel  - Paare , selten  mit^  dazwischen  liegendem 
Leibe,  oder  auf  einen  Leib  mit  huliegenden  Flügeldecken  un^  allenfalls  das 
Bruststück,  seltener  mit  1 — 2 Beinen;  aber  Köpfe  und  Fühler  sind  fast 
niemals  beobachtet  worden,  und  auch  die  erhaltenen  Theile  sind  gänzlich 
zusammengedruckt  und  verkohlt  oder  auch  nur  als  Abdrücke  vorhanden. 
Aber  diese  Reste,  wenn  bestimmbar,  sind  darum  von  köstlichem  Werthe, 
weil  sie  aus  einer  uns  weit  ferner  liegenden  Zeit  herstamiuen,  als  die 
anderen,  wo  wir  mithin  erwarten  dürfen,  abweichendere  Gestalten  als  im 
Bernstein  zu  finden,  und  ihre  Anzahl  kann  wohl  ergänzt  werden  durch 
Dasjenige,  was  im  lithographischen  Kalke  Deutschlands  durch  Germar 
beschrieben  und  bestimmt  worden  ist. 

Die  Autoren  beider  Werke  kommen  darin  überein,  dass  sie  die 
geologischen  Verhältnisse  vollständig  zu  erörtern  sich  bemühen.  Ja,  die 
Br  0 die 'sehe  Schrift  ist  eii)e  fortdauernde  Darlegung  der  geologischen 
Verhältnisse,  in  welcher  der  Verf.  selbst  bei  Weitem  den  grössten  Tfaeil 
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der  erörterten  Beste  mittelst  kleinlicher  und  mühsamer  Nachforschung 
^fanden  und  in  ihrer  Verbreitung  verfolgt  hat.  Sie  fanden  sich  gröss- 
teatbeils  in  Gesellschaft  von  Famen  und  Najaden-Resten,  kleinen  Krastera, 
Xascbeln  und  Fisch-Schuppen,  sowie  auch  seltenen  Knochen  von  Ichthyo- 
saorus  und  Plesiosaurus,  in  kalkigen  Lagen  des  untern  und  obern  Lias  in 
Gloacestershire,  — weniger  in  den  Mittel-Oolilhen , oiid  zwar  den  Stö- 
nesfielder  Schiefern,  Forest  - marbl©  und  Oxford  - Thon ; — eine  wieder 
grössere  und  besser  als  die  übrigen  erhaltene  Anzahl  in  der  Wealden- 
Formation  des  Wardour-  und  Aylesbnry-Thales,  wo  abermals  Nadelholz- 
Blitter,  Farnen  und  andere  Kryptogamen -Reste,  Kruster,  kleine  Fische 
uod  die  ersten  Süsswasser  - Muscheln  (^Cyclas}  mit  einigen  Reptilien- 
Resten  ihre  Begleiter  sind.  Nur  ein  lüngerer  Aufenthalt  an  diesen 
OerUichkeiten  hat  es  dem  Verfasser  möglich  werden  lassen,  eine  ver- 
gldchangsweise  so  reiche  Aerndle  zmiammenzuhringcu.  — Auch  De- 
ren dt  bemüht  sich,  im  Eingänge  seines  Werkes  (S.  1 — 26),  der  vom 
.Bernstein-Lande“  handelt,  das  Alter  des  Bernsteins  und  seiner . Insekten 
genauer  zu  bestimmen,  ündet  aber  dabei  eine  weit  scliw'ierigere  Aufgabe, 
da  Bernstein  bekanntlich  auch  schon  in  alten  Formationen,  so  wie  in  allen 
tertiären  Abtheilungen  angegeben  wird,  welche  der  Verf.  jedoch  zum 
Theile  auf  unrichtige  Weise  neben  oder  nach  einander  ordnet.  Unzwei- 
felhaR  nemlich  steht  die  grosse  Masse  des  Preussischcii  Bernsteines  mit 
einer  oft  von  plastischem  Tbone  begleiteten  Braunkohlen  - Formation,  un- 
gefähr aus  der  Zeit  der  Molasse,  in  Verbindung,  welche  unmittelbar  unter 
den  ober-tertiären  (^pliocenen)  Schichten  ■<  des  Norddeutschen  Muschelsan- 
des ihre  Stelle  einnimmt,  welche  aber  vom  Verfasser  in  einer  tabel- 
larischen Zusammenstellung  der  Bernstein  - führenden  Bildungen  ^S.  10) 
mit  dem  weit  filteren  (^eoceuen)  plastischen  Thon  und  Grobkalke  des 
Pariser  Beckens  verwechselt  oder  sogar  noch  unter  diese  verlegt  wor- 
den, während  er  die  Galizische  Salz  - Formation , welche  ebenfalls  ober- 
tertiäre  Konchylien  - Reste  einschliesst,  sich  noch  tiefer  gelagert  denkt 

Die  Schwierigkeit  aber  das  Aller  selbst  des  Preussischen  Bernsteins  zu 

1 

fiesthnmen,  wird  dadurch  vermehrt,  dass  aller  an  der  Meeresküste  aus- 
geworfene Bernstein  vou  einem  unlermeerischen  Lager  herrührt,  welches 
mitten  in  der  heutigen  Ostsee  und  zwar,  wie  die  verschiedenen  ihn 
ansehwemmenden  Windes  - Richtungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  andeirten, 
ib  55®  0.  L.  und  37® — 38®  Br.  liegen  muss.  Aller  an  zahllosen  Stellen 
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landeinwärts  von  der'  Küste  gegrabene-  Bernstein  liegt  auf  sekundärer 
Lagerstätte  und  ist  seiner  Zeit  ebenfalls  an  der  SeekUste  — die  sieb 
successiv  an  allen  diesen  Fundorten  desselben  befunden  bat  und  dordi 
fortgesetzte  Anscliwetumungeii  von  Sund  und  Tbon,  wie  durch  Hebung 
des  Bodens  melu*  und  mehr  vorgerückt  ist  ausgeworfen  worden,  dib, 
selten  in  GeselJscliaft  von  Kunst-Produkteu,  durch  mitausgeworfeneo  Sand, 
Schlamm  und  Sprockbolz  bald  wieder  verdeckt  zu  werden.  Dieses  so- 
genannte SprockJiolz,  welches  den  Bernstein  auch  auf  seinen  sekundären 

t 

Lagerstätten  überall  begleitet,  bildet  dann  selbst  wieder  dUnno  Lagen  von 
Braunkohle,  wühreod  an  manclien  Orten  sich  sogar  stehende  Stumpfe  und 
ganze  Stämme  von  NadeUiülzern  biuzugcselleii.  Dass  aber  der  Bernstein 
hier  überall  uicht  auf  primitiver  Lagerstätte  ruhe,  gebt  daraus  hervor, 
dass  diese  Stumpfe  und  Stämme  durchaus  nie  und  das  Sprockholz  aur 
zuweilen  in  eiuzcliien  kleinen  abgerundeten  Stücken  selbst  Bernstein-hallig 
oder  mit  Bernstein  zu^ammeiihängeud  befunden  werden,  obschon  er  olfenbar 
ein  wenig  verändertes  Baumharz  ist,  welches  sich,  wenn  es  dem  blossen 
Auge  auch  nicht  siclitbar  seyii  sollte,,  beim  Verbrennen  solcher  Holzstücke 
durch  seinen  charakteristisclieii  Geruch  alsbald  sicher  verrätli.  Der  Yerf, 
stellt  sich  vor,  dass  der  einstige  Wald  von  Bernstein-Bäumen  — welche 

I 

jedenfalls  den  Nadelhölzern  aogehörten  — an  der  erwähnten  Stelle  der 
Ostsee  eine  niedrige  Insel  bedeckt  habe,  die  von  aus  Norden  gekomme- 
nen Flutheii  leicht  überschwemmt  werden  konnte,  durch  welQbe  der  Wald 
zusammengebrochen  und  mit  einem  Thcil  seines  Bernsteins  begraben  wurde, 
während  ein  anderer  Tlieil  desselben  oberflächlich  abgehoben  vielleicht 
sogleich  südwärts  geführt  w’orden,  wie  es  bei  jeder  Aufw'Uhlung  des  dor- 
tigen Beegnmdes  bei  Stürmen  noch  jetzt  geschieht.  Obgleich  sich  der 
Yerf.  die  Möglichkeit  vorstellt,  dass  auch  in  andeni  Gegenden  Europa'^s 
Bernstein-Bäume  noch  zerstreut  vorgekommen  seyen,  so  scheint  er  doch 
eher  geneigt,  allen  über  Europa  verbreiteten  Bernstein  von  jener  einen 
Quelle  abzuleiten,  von  wo  aus  die  Stürme  des  Meeres  ihn  allmählicb  in 
immer  kleiner  und  seltener  werdenden  Stücken  bis  zur  Britischen  Küste 
und  selbst  — mittelst  einer  Ost-Europa  einst  bedeckenden  Meeres-Yer- 
bindnug  — ' nach  dem  Mittelmeere  und  bis  Sizilien  geführt  hätten.  Und 
was  den  ausserhalb  Europa  vorkommenden  Bernstein  betrifll,  so  vermu- 
thet  er,  diese  Angaben  köuuten  ^etwa  die  des  Sibirischen  ausganommen} 
Ibeils  auf  Yerwechslung  mit  Kopal,  theils  auf  absichtlicher  Täuschung 


Digitized  by  Google 


Brodie:  Hiatory  of  tbe  fossil  insocts. 


91 


der  Bebenden  beruhen.  Wir  sind  indessen  der  Meinung,  dass  jene  An- 
gaben des  auswärtigen  Vorkommens,  auch  aus  Nordamerika  stammend, 
za  vielfältig  konstatirt  seyen  und  der  ,^Bernstein^,  wenn  aucli  in  geringer 
Menge,  doch  in  sehr  vielen  und  zum  Theil  weit  ültereu  als  bloss  tertiären 
FormationeB  gefunden  worden  sey , so  dass  die  Abstammung  des  „Bern- 
steins“ aus  verschiedenen  Zeiten,  von  versoiüedeuen  Bäumen  und  aus  ver- 
scluedeneo  Gegenden  keinen  Zweifel  leide;  dass  dagegen  eine  genaue 
chemische  Untersuchung  des  Bernsteins  aus  verschiedenen  Gegenden  und 
Formationen  um  so  wüschenswerthcr  sey,  als  der  ächte  Bernstein  schon 
von  dem  — aus  einer  ganz  andern  Familie,  den  Leguminosen,  ab^tam- 
niendeo  — Kopale  so  schwer  zu  unterscheiden  bt  und  der  Verf.  selbst 
mehrmab  auch  Kopal  unter  dem  in  Preussen  gegrabenen  Bernsteine  erkannt 
za  haben  versicheii.  — Da  der  Bernstein  (^S.  27 — 40)  dem  jetzigen 
Kopale  so  ähnlich  siebt,  welcher  wie  er  Insekten  ciuschliesst , so  sucht 
der  Yerf.  auch  hauptsächlich  durch  Vergleichung  mit  diesem  die  ver- 
schiedenen Formen  zu  erklären,  in  w'eldieu  der  Benistein  vorkoinmL  Er 
scheint  ihm  zähflüssig  an  den  Bäumen  herabgeflosseu  und  bald  erstarrt 
zu  seyn.  Insekten,  welche  in  der  Luft  oder  im  Boden  mit  ihm  in  Be- 
rührung kamen,  w'urden,  so  lange  er  noch  klebrig  und  noch  in  Bewe- 
gnag  war,  daran  festgebalteu  und  davon  eingeschlossen.  Die  grossen 
oaregebnässigen  uud  wie  aus  einem  Gusse  gebildeten  Massen  mögen 
sich,  wie  die  grossen  Kopal-Massen , unter  dem  Stamme  im  Boden  ge- 
samneit  haben ; die  Bernstein-Tropfen  sind  in  dieser  Gestalt  an  den  Zwei- 
gen erstarrt;  Stangen  und  Zylinder  bildeten  sich  durch  Verlängerung  der 
Tropfen  vor  ihrer  Erstarrung  uud  durch  allmähliche  Ueberziehung  durch 
andere;  platte  und  flach-gewölbte  Stücke  waren  zeitweise  UeberzUge  der 
Biade;  schieferige  entstanden  durch  wiederholte  Bildung  von  neuen 
Schichten  auf  den  vorbaudeiieu  alten,  und  mancherlei  Gestalten  konnten 
sich  allmählich  in  zufälligen  Räumen  und  Klüften  im  Inneren  der  Stämme 
aassebeiden.  Manche  Bernsteine  eulhaiteu  noch  Wasser  eingeschlossen, 
welches  indessen  bei  trockener  Aufbew'ahrung  verdunstet. 

Unsere  beiden  Autoren  haben  sich  gleichmässig  beschieden , bei 
einer  so  schwierigen  Aufgabe,  als  die  Bestimmung  ungenügend  erhaltener 
losekten-Reste  ist,  nicht  ihren  eigenen  Kräften  allein  zu  vertrauen,  son- 
dern den  Rath  und  die  Hülfe  der  bewährtesten  Entomologen  ihres  Lan- 
des zo  benützen.  So  hat  sich  Brodie  mit  Westwood  zu  diesem 
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Ende  verbunden,  obschon  fast  alle  neu  - aufg^estellten  Art -Namen  als  von 
ihm  allein  gegeben  in  den  Verzeichnissen  aufgefUhrt  sind,  und  hinsicht- 
lich der  Krusler  hat  er  sich  sogar  an  Milne-Edwards  in  Paris  ge- 
wendet, welcher  denn  auch  eine  in  den  Wcalden  eben  nicht  selten  vor- 
komraende  Art  als  ein  eigenes  zwischen  Serolis  und  den  erratischen  €y- 
mothoiden  (^welche  trockenes  Land  und  Büsswasser  bewohnen}  stehendes 
Genus  Archneonisciis  erkannt  und  in  seiner  Zeitschrift  beschrieben  hat; 
das  Resultat,  die  Beschreibung,  (iuden  wir  auf  S.  12 — 15  aufgenoromeiL 
Die  eben  damit  Vorgefundenen  und  meist  kleinen  Fische  endlich,  welche 
Agassiz  und  Egerton  zu  bestimmen  übernommen,  gehören  theil« 
schon  bekannten  Geschlechlcrn  an  (^Pholidopltorus , Lepidotus,  Leptolepis, 
eine  Verbindung  der  Wealden  mehr  mit  dem  Jura  als  der  Kreide  an- 
dentend};  bald  bilden  sie  ueue  Genera,  wie  Oxygonius  Ag.  und  Ccra- 
murus  Eg.  (die  mau  also  vielleicht  als  die  ältesten  ausschliesslicher 
Sflsswasser-Gcschlechler  betrachten  darf?}.  Ueber  ihre  Charaktere  finden 
wir  auf  S.  15 — 17  einige  Bemerkungen  der  genannten  Autoren.  Von  den 
eigeutlichen  Insekten  aber,  worunter  sich  18  Käfer,  3 Orthopteren,  12 
Hemipteren,  7 Neuropteren  und  14  Dipteren  befinden,  sehen  wir,  einige 
kurze  Andeutungen  bei  der  Inhalts- Angabe  der  Tafeln  durch  Westwood 
ausgenommen,  leider  überall  nur  die  Namen  angegeben,  selbst  wo  die  Reste 
neuen  Arten  oder  neuen  Geschlechtern  zugeschrieben  werden.  Dieser  letzten 
sind  allerdings  wenige;  sie  beschränken  sich,  ausser  Archaeonisens , auf 
das  ausgestorbene,  doch  mit  anderen  Arten  schon  aus  der  Lias-Formatio- 
nen bekannte  Kriistcr- Genus  Coleia  und  auf  den  Netzflügeler  Ortho- 
phlcbia,  dessen  FlUgel  jenen  von  Bittacus  und  Panorpa  ähneln,  aber 
gegen  das  Ende  bin  nur  lauter  gerade  Adern  besitzen.  Diese  beideo 
Formen  sind  aus  dem  Lias.  Wenn  nun  unsere  etwaige  Erwartung  in 
Bezug  auf  neue  Gestalten  hier  getäuscht  seyii  sollte,  so  müssen  wir  uns 
erinnern,  dass  in  festem  Gesteine  Oberhaupt  die  oben  angedeulete  Erhal- 
tung der  Fossil -Reste  in  der  Regel  nicht  viel  mehr  als  eben  nur  diip 
Familie,  etwa  das  Linneisebe  Genus  zu  erkennen  erlaubt,  daher  auch 
Curtis  und  Marcel  de  Serres  mit  den  zahlreichen  Insekten  im 
Gypse  von  Aix  nicht  weiter  gelangt  sind.  Denken  wir  uns  ein  ganz 
frisches  Insekt  mit  seinem  eignen  Körjier  erhalten,  ober  der  Fühler,  des 
Kopfes,  gewöhnlich  der  Füsse  und  endlich  meistens  auch  noch  des  Rum- 
pfes beraubt,  oder  dieser  gänzlich  zusammeogedrückt,  wie  wenig  würden 
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wir  mit  uoseren  Versuchen,  es  zu  bestimmen,  aiimchten?  Doch  auch 
schon  die  nähere  Keiintniss  der  Genera  oder  Familien  muss  belehrend  für 
uns  seyn.  . Die  im  Lias  gefundenen  Reste  gehören  im  Ganzen  ([einige 
Libelluliden  ausgenoimneii^  keinesweges  Wasser  - Bewohnern , sondern 

I 

vielmehr  Holz-  und  Kräuler-Fresse^u ; sie  sind  aus  allen  Ordnungen,  mei- 
stens klein,  entsprechen  den  jetzigen  Bewohnern  nicht  sowohl  des  heissen 
als  des  gemässigten  Klima's,  aber  mehr  Nordamerika's  als  .Europa‘’s,  ein 
Resultat,  zu  welchem  auch  Germar  bei  den  Insekten  der  Braunkohle 
gelangt  war  und  das  sich  an  den  Pflanzen  dieser  Periode  zuweilen  zeigt. 
Die  mittein  Oolithe  haben  zu  wenige  Reste  geliefert,  um  ein  allgemeines 
Resultat  daraus  ziehen  zu  können;  es  sind  fast  nur  Käfer  und  einige 
Neuropteren  - Flügel.  Von  den  VV^ealden-Insekten  liat  'der  Verf.  70  For- 
men aus  allen  Ordnungen  einer  näheren  Darstellung  werth  geachtet ; auch 
hier  ist  ilire  Kleinheit,  besonders  unl^r  Käfern  und  ZweiflUgeleru,  bemer- 
kenswerth,  da  jetzt  bekanntlich  beide  an  Grösse  abziinehnicn  pflegen  in 
dem  Maasse,  als  das‘*Klima  kälter  wird;  und  wenn  auch  aus  diesem  Um- 
stande allein , da  er  zufällig  seyn'  kann,  noch  kein  sicherer  Schluss  auf 
das  einstige  Klima  gezogen  werden  kann,,  ja  wenn  man  unter  diesen 
Resten  sogar  Blattläuse  bemerkt,  die  jetzt  in  den  Tropen  durch  andere 
grössere  Formen  ersetzt  werden,  so  kommen  doch  auch  Ricania-  und 

4 

sonstige  Flügel  vor,  die  eher  auf  ein  warmes , wenn  auch  nicht  tropische^ 
Klima  hinweisen. 

Bei  Berendt  finden  w'ir  zwar  noch  keine  Beschreibung  einzelner 
Insekten,  aber  wohl  die  der  sie  begleitenden  Pflanzen  von  Göppert, 
die  allgemeinen  geologischen  Beziehungen , die  numerische  Uebersicht 
und  ein,  wenigstens  unserm  Exemplare  beiliegendes,  Namens- Verzeichniss 
der  im  nächsten  Hefte  erscheinenden  flügellosen  Kerbthiere.  Wie  Göp- 
pert  die  Pflanzen,  so  haben  Koch  in  Regensburg  die  ungeflügelten  Insek- 
ten, Germar  die  Hemipteren  und  Orthopteren,  P i c t e t die  Neuropteren, 
Loew  die  Dipteren  übernommen,  und  so  werden,  bis  diese  Ordnungen 
alle  von  je  einem  der  ausgezeichnetesten  Kenner  derselben  bearbeitet 
seyn  w'erden,  wohl  auch  die  Käfer  und  Schmetterlinge  noch  ihre  Freunde 
floden,  nachdem  bereits  ein  oder  der  andere  Versuch  des  Verf.'s  in  dieser 
Absicht  wegen  zu  gross  befundener  Schwierigkeit'  der  Untersuchung  fehl 
geschlagen  ist.  Bedenkt  man  nun,  aus  wie  vielen  verschiedeuen  Quellen 
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Verfasser  einen  Tbeil  seines  Xfateriaies  beziehen  muss,  dass  seine  Mtar« 
beiter  durch  gonx  Dentschland,  Polen  nnd  bis  in  die  Schweiz  zerstreut 
wohnen,  dass  es  ihm  in  seinem  Wohnorte  an  Künstlern  gefehlt  hat 
daher  manche  Zeichnungen  wieder  kassirt  um!  die  Lithographien  thdb 
in  Bonn  und  Breslau  gefertigt  werden  mussten,  so  wird  man  sich  ge- 
stehen, dass  sich  der  Yerf.  dieses  Werk  in  jeder  Hinsicht  zur  €rewis- 
sensache  und  zur  Lebens* Aufgabe  gemacht  zu  haben  scheine,  da  er 
weder  Zeit,  noch  Mühe,  noch  Kosten  dafür  spart  und  er  iinpartheiisth 
und  anerkennend  die  EJire  der  Benennung  der  neuen  Arten  lieber  regel- 
mSssig  mit  seinen  Mitarbeitern  theilt,  als  seinen  alleinigen  Namen  des- 
selben anf  die  Gefahr  hin  nnhängl,  wegen  ungenügender  Kenntnisse 
in  dem  weilen  Umfange  der  Iiisckteri- Well  ungenügende  und  falsche 
Bestimmungen  zu  geben.  Werfen  \>  ir  nun  zuerst  einen  Blick  nuf  die 
die  Insekten  begleitende  Flora , so  finden  wir  25 , und  darunter  7 aus- 
g^slorbcne,  Pflanzen  - Geschlechter  mit  53  Arten,  welche  Göppert  in 
diesem  ersten  Hefte  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  musterhaftem  Fleisse 
tiusscrlich  und  unter  Zuhülfenahine  des  Mikroskops  beschrieben,  abgebil- 
del,  überall  mit  denen  der  lebenden  Well  yerghehen  und  auf  diese 
Weise  bestimmt  hat.  Seine  Forschungen  bei  dieser  Veranlassung  ver- 
breiten eben  so  vieles  Licht  über  den  Rau  der  nächst  verwandten  Leben- 
den , . wie  über  den  der  fossilen  Arten  selbst.  Diese  sind  Farnen, 
einige  kleine  Kryptogamen,  verschiedene  Laubholz-Artcn  ans  den  Jugtan- 
de^-,  Loranlheen-  und  Legiiminosen-Familien,  vorzugsweise  aber  slraii- 
chige  Erieaceen,  banmartige  Amcutaceen  und  zumeist  Coniferen,  ohne 
Wassergewächse.  Da  nun  der  Bernstein  nach  Berendt  nur  auf  sekun- 
därer Lagerstätte  vorznkommen  scheint,  so  sind  wir  nicht  sicher,  ob  alle 
hier  bezeiclineten  Pflanzen  auch  einstens  in  dem  Bernstein  - Walde  ge- 
wachsen und  mit  ihm  an  gleicher  Stelle  auch  zum  zw^citen  Male  abge- 
lagert w'orden  sind;  einige  Arten,  wie  die  gewöhnliche  Haselnuss,  Tanne, 
Fichte  u.  s.  w.  könnten  wohl  jedenfalls  zufällig  erst  auf  der  zweiten 
oder  drillen  Lagerstätte  mit  ihm  zusammen  gcrnlhcn  seyn?  Bei  andern 
ist  noch  kaum  eine  Vermuthiing  zu  W'agen.  Darf  man  aber  auch  nur 
die  Mehrzahl  der  gefundenen  Pflanzen  - Arten  dem  Bernstein- Walde  zu- 
schreiben, so  würde  sein  Bild  sich  dem  der  Wälder  in  unserem  Europa 
oder  Nordamerika  am  meisten  nähern.  Der  Bernstein - Baum  selbst  w'ar 
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eine  Nadelhols-Art,  deren  mikroskopische  Textur  der  unserer  Tanne  und 
Fiehle  am  ähnlichsten  gewesen,  deren  Harx-Absondening  aber  so  reich- 
lich war,  wie  sie  an  lebenden  Koniferen  nnr  etwa  noch  bei  der  Neu- 
helländischen  Dammara  australis  bekannt  ist,  unter  deren  Wurzel  Baron 
Hfl^el  bei  20 — 30  Pfund  schwere  Harz -Massen  gefonden  hat.  Der 
Verf.  nannte  diese  Art  schon  frlther  Pinites  snecinifer,  ab  er  zu- 
erst den  Bernstein  im  Zellg-ewebe  des  zu  BraimkoKle  verwandelten  Holzes 

V 

erkannte.  Diess  ist  aher  auch  später  nur  in  wenigen  Stücken  und  immer 
nur  in  Form  kleiner,  vom  Wasser  abgenmdeter  Brocken  gefunden  wor- 
den; alle  Bemühimgen,  cs  in  grösseren  äfassen  oder  in  den  dieselben 
begleitenden  gonzeii  Stämmen  zu  erkennen,  welche  immer  auch  in  der 
mikroskopischen  Textur  abweiclnm,  sind  vergeblich  gewesen. 

Was  endlich  die  im  ßcrn.stein  geOiiidencn  Insekten  betrilTt,  so  er- 
geben slbh  folgende  Resultate.  Man  kennt  2 Geschlccliter  um!  3 Arten 
Krester,  5'G.  nnd  10  A.  Tausendftlsse,  51:124  Arachniden,  8:21  an- 
dere Flttgeflose,  140:280  Käfer,  90  Arten  Harrt flägcler,  25:51  Halb- 

flngeler,  Geradflügeler , 26:48  Netzllügeler  und  68:308  Zwei- 

iliigeler.  Doch  ist  ihre  Manchfaitigkeit  so  gross,  dass  iiuter  20  Stttcken 
Insekten  - Bernstein  immer 'noch  eines  ist,  das  dem  Verf.  eine  neue  Art 
bietet.  Auch  er  macht  die  Bemerkung,  dass  so  viele  klmne  Arten  da- 
nnlef  seyen  im  Vergleiche  mit  den  Arten  derselben  Geschlechter  oder 
Familien  in  der  jetzigen  Schöpfung,  was  nicht  zufälUg  seyn  kann,  da 
die  fossilen  Arien  znm  Theile  absolut  kleiner  als  alle,  lebenden , oder 
doch  ihre  Meinen  Alien  zahlreicher  als  diese  sind.  Nur  eine  Blatta  and 
eia  Ptatycems  sind  grösser  als  ihre  lebenden  Venvandlen.  Unter  den 
2000  Indivklnen  sind  nur  etwa  30,  deren  Körper-Länge  noch  S*** — 10''^ 
betrögt,  und  nor  1 (Agrion),  der  noch  grösser  ist.  Auch  die  frttheren 
Stände  kommen  vor.  Eine  bestimmte  Jahreszeit  ist  weder  in  diesen 
aorh  in  den  Pflanzen  misgedrückt.  Von  Säiigcthieren  ist  ein  Büschel 
Haare  gefunden  worden,  die  unter  dem  Mikroskop  gesehen  schuppig 
wie  an  den  Fledermäusen  sind;  von  Vögeln  eine  Feder;  von  Reptilien 
iiad  Fischen  nichts;  denn  was  man  dafür  ansgegeben,  sind  künstlich  ge- 
fertigte EinscMüsse.  Von  Würmern  vielleicht  ein  Regenw'urm.  Die  For- 
men der  Insekten  weichen  w'enig  von  den  jetzigen  ab;  doch  scheinen 
ihre  Arten  alle,  ihre  Genera  nur  geringen  Theils  und  ihre  Familien  sei- 
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ten  erloschen  ilu  seyn.  Von  den  Neuropteren  hat  man  so  viele  Fami- 
lien aufgefuudcn,  als  man  lebende  iin  Ganzen  kennt.  Die  ausgestorbenen 

I 

Genera  betragen  bei  den  Krustern  und  Tausendlbssen  0 , bei  den  «Arach- 
niden  bei  den  Apteren  bei  den  Käfern  bei  den  HalbfiUge- 

lern  0,  bei  den  NetzflUgelem  und  bei  den  Zweiflügeiern  |§.  Diese 
Formen  non  zerfallen  ihrem  Habitus  nach  in  solche  mit  ganz  einhei- 
mischem Geschlechts-Typus,  welche  } von  allen  ausmachou;  2^  in  solche 
mit  fremdem,  doch  noch  der  nördlich  gemässigten  Zone  entsprecheadem 
Habitus,  welche  theils  ans  nördliche  (Mochlonyx,  Gloma^  oder  sttdbcbe 
Europa,  theils  aber  auch  an  Nordamerika  erinnern^  3)  in  solche  mit 
tropischem  Charakter ; 4}  in ' ganz  fremde  Formen.  Bei  den  letzteii 
sind  am  benierkenswerthesten : unter,  den  Spinnen  die  A r c h ä i d e n , eine 
neue  Familie  mit  kugelförmigem  und  dem  Thorax  aufgesetztem  Kopfe, 

4 zu  jeder  Seite  stehenden  rautenförmigen  Augen,  den  Kopf  überragen- 
den Fresszangeii  mit  langen  Fangkrallen  u.  s.  w.;  dann  die  Familie  der 
G 1 e s s a r i a unter  den  I/epismatidcn : das  ungcflUgelte  und  Larven-ähnlicbe 
und  desshalb  noch  etwas  zweifelhafte  Geschlecht  Pseudoperla,  das  ' 
Fielet  von  den  Nemouren  in  die  Nähe  der  Phasmiden  versetzt  hat  und  ' 
welches  die  Orthopteren  mit  den  Neuropteren  verbindet.  Man  sieht,  ein 
bestimmtes  klimatisches  Bild  gestaltet  sich  auch  hier  nicht,  aber  die  Klar- 
heit der  Formen  und  die  Hindeutung  auf  Nordamerika  wiederholt  sich 
auch  hier  und  gestaltet  sich  noch  bestimmter  als  vorher. 

Wir  haben  gerne  diese  wissenschaflliohen  Resultate  etwas  ausführ- 
licher erörtert,  weil  wir  os  fiir  unsere  Pflicht  gehalten,  ernstlich  auf  die 
Gediegenheit  und  Wichtigkeit  eiues  Werkes  hinzuweisen,  welches  als  ein  ' 
nationales  betrachtet  werden  darf  durch  den  schon  angedeuteten  Fleiss 

I 

sowohl,  welcher  seine  Ausarbeitung  charakterisirt , als  durch  den  Um- 
stand, dass  .der  Insekten-haltige  Bernstein  fast  ohne  Ausnahme  ein  Deot- 
sches  Eigenthum  ist  und  ausserhalb  der  Grenzen  Deutschlands  nur  nacli 
dem  um  den  Preiss  des  Geldes  von  hier  geholten  Materiale  bearbeitet 
werden  könnte. 

(Schluss  folgt,) 
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Wünschen  und  verschaffen  wir  daher  diesem  Werke  jede  Unter 
stätZDDg,  die  es  schon  um  seiner  selbst  willen  verdient,  auch  aus  Rück- 
sicht  anf  unsere  nationale  Ehre;  möge  ihm  eine  so  freudige  Aufnahme 
werden , dass  es  von  dem  Verf.  rasch  seiner  Vollendung  zugeführt  wer- 
den kann:  auch  der  sorgföltigst  aufbewahrte  Bernstein  dunkelt /mit  der 
Zeit  and  die  in  ihm  enthaltenen  Einschlüsse  werden  hiedurch  undeutlich. 
Sollte  aber  d^r  Verf.  das  Werk  unvollendet  lassen  müssen,  wie  bald 
kann  uns  seine  Sammlung  entführt  seyn  nach  Ländern,  die  mit  ihrem 
(ielde  den  Deutschen  Fleiss  aufzuwiegen  im  Stande  sind.  ’ Diese  Schätze 
werden  dann  ungekannt  bleiben  oder  in  einer  fremden  Zunge  mit  wahr- 
scbeinhch  weit  geringerer  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  beschrieben 
werden.:  i- 

Doch  müssen  wir  uns  auch  eine  kritische  Bemerkung  noch  zu 
machen  erlauben.  Sie  betrifft  den<  Einfluss  vorgefasster  Ansichten  auf 
die  Bestimmungen  und  auf  die  Terminologie.  Es  ist  schon  an  anderen 
Orlen  so  vieUÜUig  darum  gestritten  ‘worden , wie  der  Umfang  des  Be- 
griffes einer  Spezies  zu  bestimmen  sey,  dass  wir  uns  hier  nicht  von 
Neuem  darauf  einlassen  wollen.  Die  Einend  sind  aus  diesem  Streite  mit 
der  Ueberzeugung  gegangen,  dass  einzelne  Oigauismen-Spezies  nicht  nur 
innerhalb  derselben  Formation  aus  einer  Schicht  in  die  andere,  sondern 
dass  sie  selbst  in  eine  benachbarte  Formation  übergehen  können ; Andere 
haben  geglaubt,  in  jeder  Form  einer  .andern  Schicht  auch  eine  neue 
Spezies  zu  gew’ahren,  wie  gross  auch  ihre  Aehnlichkeit  mit  dieser  oder 
jener  Form  der  vorhergehenden  Schicht  seyn  möge.  So  erkennt  Phi- 
lippi  nach  der  sorgrältigsten  vieljährigen  Prüfung  gegen  600  oder  700 
Konchylien-Arten  der  Subapenninen-Fonnation  auch'  unter  den  im  Miltel- 
XXXIX«  Jahrg.  1.  Doppelheft.  ' ^ ^ 
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meere  lebenden  wieder,  während  'A  g a s s i z und  seine  Schule  nach  den  hei 
anderweitigen  Untersuchungen  gezogenen  Resultaten  und  der  Vergleichuag 
■einiger  subapenninischen  Konchylieu-Spezies,  jedenfalls  aber  ohne  jene  600 
Arten  einzeln  mit  ihren  lebenden  Repräsentanten  verglichen  zu  haben,  bei  jeder 

« n 

Gelegenheit  erklären,  dass  gar  keine  fossile  Art  auch  noch  lebend  vorkoimne. 
Wie  Agassiz  nun,'  was  er  dort  gefunden  zu  haben  glaubt',- sogleich 
generalisirt  und  als  allgemeines  Gesetz  auTstellt,  so  wird  dieses  Gesetz  von 
Berendt  gleich  von  vomeherein  als  ein  erfabrungsmässiges  für  sich 
und  — wie  es  scheint  — seine  Mitarbeiter  adoptirt;  indem  er  bemerkt, 
dass  keine'  Insekten-Art  des  Bernsteines . mit  einer  noch  jetzt  lebenden 
identisch  scheine,  fügt  er*  bei,  „dass  sich  Diess  im  weiten  Gebiete  der 
'fossilen  ^'aturgescltichte  bewälirt  iiabe^ , einige  Infusorien  bei  Ehren- 
berg ausgenommen.  Aber  wie  gerälrrlich  ist  es,  ein  solches  Resultat 
'sogleich!  an  die  Spitze  zu  stellen!  wie'  vielem  Einfluss  muss  eine  solche 
Voraussetzung  aof  alle  nachfolgenden  Bestimmungen  haben!* Denn  nach  der 
der  Braunkohle  angewiesenen  geologischen  Stelle  Uber  den  mittel -tertiä- 
ren Schichten  und  als  Basis  der  subapenninischen  oder  obertertiären  liegt 
' sie  zwischen  zwei  Gebilden,  wovon  das  eine  nach  Deshayes  0, 18  — 
0,20  (in  Deutschland  wahrscheinlich  mehr)  noch  jetzt  lebende  Arteo, 
das  andere  nach  Philipp!  0, 60  — 0, 80  0, 95  (nach  Agassiz  keine  I) 

dergleichen  enthalten  soll.  Wir  bitten  den  Herrn  Herausgeber  und  seine 
Freunde  dringend,  uns  das  unbefangene  Resultat  ihrer  Untersuchung  zq 
gewähren,  unbekümmert  um  die  Voraussetzungen  der  einen  oder  der 
andern  Seite.  Auch  Göppert  tbeilt  jene.  Ansicht  und  spricht  sie  aus; 
nnd  doch  finden  wir  schon  sogleich  hier  in  seiner  Arbeit  Müsse  als  Be- 
gleiter des  Bernsteins  aufgezählt,  welche  von  denen  der  Corylus  avellana 
durchans  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  Baumstämme  im  Samlande, 
bei  Danzig  und  bei  Ostrolenka,'  deren  Holz  sich  von  dem  unserer 
gewöhnlichen  Fichte  und  Tanne  bei  der  mUcroskopischen  Untersuchong 
nicht  verschieden  zeigt.  Ja  er  hat  Koniferen-Zapfen  gefunden,  welche 
von  denen  unserer  Pinus  sylvestris  und  P.  pumilio  in  nichts  abweioheii,  was 
•insofernc  allerdings  auf  die  oben  mitgetheüten  Resultate  immer  ohne  Ein- 
fluss bleiben  könnte , als  sie  mit  dem  Bernsteine  auf  sekundärer  Lagerstätte 
smgenommen  wurden  und  diese  Hölzer  und  Zapfen  selbst  keinen  Bernstein 
enthalten.  Auch  bei  eim'gen  andern  Arten  hat  er -keine  nennenswerthen 
Unterschiede  von  dem  Holze  der  Lärche  und  des  Taxus  aufflnden  könoen.  Der 
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Verf.  aber,  voo  der  Grundaosicht  aasgefaend,  dass  Holz  oder  Zapfen  nicht 
die  ganze  Pflanze  seyen,  und  dass,  wenn  man  alle  andern  Theile  der  Pflanze 
kennte,  sich  doch  möglicher  Weise  Unterschiede  ergeben  wurden,  ge- 
steht ihnen  die  Namen  dieser  lebenden  Arten  nicht  zo.  Jene  Zapfen  werden 
statt  Pinus,  Pinites  sylvestris  und  Pinites  pomilio  getauft,  mithin  der  Art- 
Charakter  zugestanden,  der  Genus  - Charakter  aber  durch  die  Endigung 
ites  in  Zweifel  gelassen.  Und  wurde  denn  nicht  der  Verf.,  wenn  mau 

ihm  dieselben  Zapfen  in  einem  frischen  Zustande  zeigte,  sie  unbedenklich 

\ 

ab  Pinus.  sylvestrb  u.  s.  w.  ansprechen,  auch  wenn  er  BlUthe,  Blätter 
und  Holz  nicht  Alles  daneben  hätte? 

1 

Folgt  nicht  aus. seinem  Grundsätze,  dass  man  jedem  andern  Stück- 
chen frischen  oder  fossilen  Holzes,  wenn  es  aus  einer  anderen  Schicht, 
ja  sogar,  wenn'  es  aus  derselben  Schicht  stammt,  auch  einen  anderen 
Art-Namen  geben  mUsse  wegen  der  Unterschiede,  die  sich  finden  könn- 
ten, wenn  man  die  ganze  Pflanze  hätte?  Der  Yerf,  begnügt  sich  aber, 
neue  Namen  nur  bei  neu  scheinenden  Schichten  oder  Formationen  auzu- 
wenden;  er  sanktionirt  mithin  von  vorne  herein  den  Grundsatz:  „Neue 
Schichten,  neue  Organismen -Arten^,  vor  dessen  unbedingter  Annahme 
wir  gewarnt  habend  aber  er  thut  es  sogar  in  einem  Falle,  wo  die  Ab- 
lagerungen wenigstens  theilweise  in  geschichtlicher  Zeit  erfolgt  sind,  indem 
man  den  Preussischea  Bernstein  zwar  mit  diesen  Pflanzen  - Resten , aber 
.öfters  auch  mit  und  Uber  Kunst- Produkten  gegraben  hat. 

U*  CH.  Broim« 


Report  on  the  Geology  of  the  county  of  Londonderry  and  of  parts  of 
Tyrone  and  Fermanagh,  Examined  and  desertbed  ander  the 
aulhority  of  the  Master  general  and  board  of  ordonance.  By  J, 
E.  Portlock.  Dublin^  published  by  Andrew  MiUiken y \ Hodges 
and  l^ith  and  Longman,  Brown,  Green  and  Longmans.  Lon~ 
don.  1843:  XXXII.  vnd  784  S.  8. 

Eine  geognostische  Untersuchung  * der  einzelnen  Grafschaften  Irlands, 
welche  wenigen  Jahren  begonnen,  hat  Veranlassung  zu  diesem  pracht- 
voll ansgestatleten  und  an  wichtigen  Tbatsachen  lehrreichen  Buche  gege- 
ben; dasselbe  ist  in  einzelne  Capital  eingetheilt,  aus  welchen  wir  das 
Bedeutendste  mitzotbeilea  versucheii  wollen. 
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Chap.  ].’  ^Introductory  remarks.^  In  der  Einleitong  spricht 
sich  der ' Verf.  darüber  aus , welche  Schwierigkeiten  er  bei  seinem  Un- 
ternehmen gefunden,  und  wie  namentlich  die  Ausführung  der  grosses, 
das  Werk  begleitenden  geologischen  Karte  ihm  mannigfache  Hindernisse 
in  den  Weg  gelegt  habe. 

Chap.  U.  „Review  of  the  works  of  tlie' preceding  wri- 
ters.^  Herr  Portlock  hat  die  Pflicht  eines  jeden  Schriftstellers,  sich 
von  den  Werken  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  zu  unterrichten, 
aufs  Gewissenhafteste  erfüllt.  Es  geht  aus  dieser  Uebersicht  der  Literatur 
hervor,  dass  schon  in  früheren  Zeiten  die  geognostischen  Verhältnisse  Irlands 
die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  fesselte;  mit  dem  Jahre  1829  be- 
ginnen die  Arbeiten  Griffith's,  des  bedeutendsten  unter  den  Geologen 
Irlands.  . — Uebrigens  zeigt  der  Verf.  in  seinem  Werke  oftmals,  dass  ihm 
• die  ausländische,  namentlich  deutsche  Literatur  keineswegs  * fremd ' blieb. 

' Chap. .111.  „Pbysical  featurcs.^  Auf  wenigen  Seiten  werden 
die  Oberflächen- Verhältnisse  des  Landes  geschildert. 

Chap.  IV.  „Strata  underlying  the  basalt  from  the 
ciialk  to  the  new  red  sandstone  inclusive.^  . — Mit  diesem 
Capitel  beginnt  die  eigentliche  geologische  Darstellung.  — Wenn  auch 
die  so  mächtig  entwickelten  Trapp-Gesteine  keine  ausserordentliche  Stö- 
rungen veranlassten , so  sind . doch  mannigfache  Aenderungen  und  Um- 
waudelungen,  welche  die  secundären  Gebilde  in*  der  mittelbaren  oder 
unmittelbaren  Nähe  basaltischer  Felsarteu  erlitten  haben,  nicht  zu  verken- 
nen, wie  zahlreiche  Beispiele  beweisen.  Bei  B a 1 1 y c a s 1 1 c , in  der  Nähe 
des  Meere.s,  treten  Kreide  und  Basalt  in  Berührung;  letzterer  ist  in  ge- 
gen drei  bis  sechs  Fuss  mächtige  Säulen  abgesondert;  zugleich  erscheint 
ein  eigentliUmliches  Conglomerat;  in  einem  Kreide -Teig  liegen  Bruch- 
stücke von  Quarz  und  von  Trapp.  — Bei  Portrush  dringt  Basalt  in 
die  Kreide  ein  und  bildet  ein  Conglomerat  mit  den  Kreide-  und  Feuer- 
stein-Brocken, die  er  auf  seinem  Wege  aus  der  Tiefe  umschlossen,  und 
welche  sich  meist  sehr  geändert  zeigen.  Höchst  merkwürdig  sind  die 
Basalt-Massen,  mitunter  von  drei  Fuss  Müchtigl^eit,  die'  in  der  Kreide  lie- 

I 

gen.  „Auf  welchem  Wege  sind  sie  hineingelangt?“  bemerkt  mit  Recht 
der  Verf.  . Kein  Basalt -Gang,  keine  Ader  ist  vorhanden,  mit  welchem 
sie  in  einem  ursprünglichen  Zusammenhang  hätten  sein  können;  sie  müs- 
sen als  völlig  losgerissene  Theiie  in  die  Kreide  gelangt  sein;  entweder 
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rollten  sie  von  älteren  Trapp  - Gesteinen  hinab,  oder  — und  für  diese 
Annahme  «sprechen  mehr  Tbatsachen  — sie  wurden  durch  irgend  eine 
Eniptionskraft  hombenartig  in  die  noch  nicht  völlig  erhärtete  Kreide  ge- 
schleudert. Auf  S.  96  flndet  sich  eine  wohlgelungene  Abbildung  der 
„White  Rocks^  bei  Dunluce,  die  von  den  Wellen  des  Meeres  be- 
spott werden.  Diese  glänzendweissen  Kreide-Massen  gleichen  sehr  jenen 

herrlichen  Fels  - Parthieen , welche  sich  bei  Stubbenkammer  auf  der 

% 

Insel  Rügen  an  der  Ostsee  erheben.  Wer  je  das  Glück  batte,  diese 
malerischen  Felsen  — besonders  vom  Meere  aus  — zu  sehen,  wird  ge- 
wiss die  Begeisterung’,  mit  der  unser  Verf.  von  den  „weissen  Felsen  von 

4 

Dnnluce^  spricht,  begreifen  können.  Solche  erhabene  Denkmale  der 
Natur  lassen  sich  indess  eher  fühlen  als  beschreiben.  . — Bei  C a r n o w r y 
kommen  Basalt  und  Conglomerat  in  Berührung;  ersterer  dringt  gangför- 
mig in  letzteres  ein.  Dort  tritt  auch  ein  Mandelstein  auf,  welcher  kleine 
Brocken  von  Feuerstein  umschliesst  und  allmählig  in  ein  Conglomerat 
übergeht.  Die  Feuersteine  :>  sind  theils  geröthet,  theils  weiss.  Besonders 
denkwürdige  Verhältnisse  hat  man  Gelegenheit  zwischen  Keady  und 
Donalds  Hill  zu  beobachten.  Die  gerötheten  Feuersteine  bilden  eine 
Art  von  Conglomerat,  und  wo  eine  unmittelbare  Berührung  von  Basalt 
und  Kreide  zu  sehen  ist,  findet  man  letztere  bis  zu  einer  Tiefe  von  mehr 
denn  zwei  Fuss  zertrümmert,  und  von  tiefrother  Farbe.  Zugleich  erscheint 
der  Basalt  in  der  Nähe  der  Kreide  schieferig  abgesondert;  an  der  ei- 
gentlichen BerUhrungs  - Stelle  ist  ein  thoniges  Band.  — Als  das  Merk- 
würdigste erNvähnt  aber  Port  lock  das  Auftreten  poröser  Schichten  in- 
mitten der  Kreide,  in  deren  Höhlungen  man  Quarz-  und  Kalkspath- Kry- 
stalle  trifft.  Diese  „dolomitischen  Lagen^,  drei  an  der  Zahl,  haben  im 
Darcbsidinitt  eine  Mächtigkeit  von  zwei  Fuss  sechs  Zoll,  und  enthalten 
in  ihrer  oberen  Hälfte  Chalcedon  - Drusen.  Der  Verf.  sieht  sie  als  das 
Ergebniss  einer  durch  den  Basalt  an  der  Kreide  bewirkten  Umwandelung 
an.  Noch  an  einem  ‘ anderen  Orte  liegt  zwischen  dem  „Trappt  und 
Feuerstein  - Conglomerat  eine  Thonschicht,  welche  Fragmente  zersetzten 
Basaltes  umschliesst..  Die  Kreide-Lagen  haben  hier  eine  Mächtigkeit  von 
zwölf  bis  zwanzig  Fuss  und  der  „mulatto-stone^  oder  erhärtete 
GrOnsand  ist  nicht  sichtbar.  Die  Kreide  - Schichten  mögen  daher  wohl 
eben  doppelten  Charakter  besitzen;  sie  sind  metamorphisch , bilden  aber 
auch  zngleich  den  Uebergang  in  den  darunter  befindlichen  Grttnsand.  ln 


102 


Portlock : Gcology  of  Ldndoiideity. 


diesem  wie  in  ühnlichen  Fällen  zeigt  sich  die  Kreide  überreich  an  Kie* 
selerde,  nnd  kann  daher  keine  Anwendung  dcKelben « slattfinden.  Be- 
sonders interessante  Verhältnisse  sind  bei  dem  Steinbmch  von  T a m 1 a g h t 
bei  Coagh.  Ein  mächtiger  Trapp-Gang  von  fünf  und  dreissig  F«ss 
Breite  setzt  durch  die  Kreide,  deren  Schichten  unter  bePrächtlichem  Win- 
kel eiufallen.  Der  Gang  selbst  besteht  aus»  unförmlichen,  geneigten  Säu- 
len; die  Phänomene  der  Umwandelung  sind  gegenseitig.  Während  die 
Kreide  in  hohem  Grade  süiflcirt  ist,  finden'  sich  auf  der  Aussenfläche  und 
in  den  Höhlungen  des  Trapps  Kalkspath-Krystalle.  In  der  Mitte  zeigt 
sich  der  Gang  frisch  und  kristallinisch,  an  den  Seiten  weich  und  zer- 
setzt. Ein  eigenthömliches  Mineral  bildet  gleichsam  das  Sahlband  des 
Ganges  zwischen  Trapp  und  der  erhärteten  Kreide;  dasselbe  lässt  hin- 
sichtlich seiner  Zusammensetzung  Analogieen  mit  Magnesit  oder  Meer- 
schaum wahmehmen. 

An  die  SchUderung  der  Verhältnisse  • zwischen  Trapp  und  Kreide 
reiht  sich  eine  Aufzählung  der  Petrefacten  ^des  Lias.  Im  Allgemeinen 
sind  es  die  Versteinerungen,  welche  dem  Lias  oder  dem  unteren  Theil 

I 

des  Oolith-Systemes  angehören , während  noch  andere  • für  eine  höhere 
Schichten  - Abtheilung  sprechen;  denn  Pecten  quinquecostatus  und  aequi- 
costatos,  Inoceramus  Hamiltonii,  Gervlllia  sind  Petrefacten.,  W'elcbe  den 

Grünsand  bezeichnen. 

^ . 

Chap.  V.  Basalt.  — Wie  bereits  aus  den  Andeutungen  ira 
vorigen  Capitel  hervorgeht,  ist  die  Verbreitung  basaltischer  Gesteine  keine 
unbedeutende.  MerkM'firdig  ist  die  Höhe,  zu  welcher  Basalt,  namentlich 
östlich,  gegen  die  Grafschäft  Antrim , emporsteigt ; so  bei  K n o c k 1 a y d 
1685  Fuss,  bei  Trostan  1810,  White  Mountain  1773  und  bei 
Craignashoke  1996  Fass  über  die  Meeresfiftche.  Auf  den  verschie- 
densten Gesteinen  nimmt  Basalt  seine  Stelle  ein,  besonders  auf  Kreide, 
dann  auf  buntem  Sandstein,  auf  dem  Steinkohlen-Gebirge  und  auf  Glim- 
merschiefer; der  eigentliche  prismatische  Basalt,  wie  ihn  der  Verf.  nennt, 
kommt  nur  in  den  Kirchspielen  von  B a 1 1 y w i 1 1 i n und  Craigahulliar 
vor.  Aus  der  ganzen  Art  und  Weise  des  Auftretens  der  basaltischen 
Gesteine  geht  hervor,-  dass  dieselben  nach  Ablagerung  der  Kreide  em- 
porgedrungen sind.  Die  augitischen  Gesteine  von  PÖrlrush  (wohl 
Melaphyr-artige  Gebilde)  dürften  aber  bereits  in  einer  früheren  Periode 
an  die  Erdoberfiäche  gelangt  sein. 


Digitized  by  Google 


Portlock:  Geology  of  LondoBdeiry. . 


103 


Cbap.  VI.  ^ Tertiary-calcareas  clays.*^  — Auf  wenigen 
Seiten  schildert  ans  das  sechste  Capitel  das  Auftreten  tertiärer,  kalkiger) 

m 

Thone.  Bei  Laugh  Neagh  finden  sich  Thon,  Sand>  und  Braunkohlen*. 
Bildungen,  die  aus  süssem  Wasser  abgesetEt  wurden.  Ausserdem  erschei*' 
Deo  ganz  jugendliche  Muschelbänke,  wie  bei  Myroe. 

Cbap.  Vn.  „Crystalline  schists,  Gneiss.  Mica  schist. 
Hornblendic  schist.^  Die  Grundlage  neptnnischer  Felsarten  bilden 

t 

die  im  Norden  von  Irland  und'  Schottland  so  verbreiteten  Schiefer -Ge* 
steine,  die,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  von  hohem  Alter  sind.  Schon 

• • f 

ehe  die  neptunischeii  Massen  sich  auf  ihnen  ablagerten,  scheinen  sie  wohl 
mannigfachen  Störungen  unterworfen  worden  zu  sein,  wie  diess  im  Nor- 
den der  Grafschaft  Derry  an  mehreren  Stellen  zu  sehen  ist,  namentlich’ 
in  den  Kirchspielen  von  Paughanvale,  Dungiven,  Tamlaght- 
Pinlagan,  «m  Coolagh-FJuss  und  im  Moy ola-Thale.  In  den  Kirch- 
spielen von  Templemore,  Paughanvale,  Clouderraot  herrscht 
Tbonschiefer  vor;  in  seiner  Haupt -Streichungslinie  entspricht  er  im  All- 
gemeinen den  Schiefem  von  Letterkenny  in  Donegal.  Die  Quarz- 
schiefer  verbreiten  sich  über  einen  beträchtlichen  Theil  der  Kirchspiele 
von  Paughanvale,  Ober-  und  Unter-Cumber,'  Legavennon,’ 
Slieve-Buck  u.  s.  w.  Gegen  Süden  nehmen  diese  Gesteine  einen 
mehr  granitischen  Character  an.  Der  Glimmerschiefer  geht  oft  in  Gneiss. 
Uber  und  kann  bisweilen  kaum  von  einem  feinkörnigen  Granit  nnterscbie« 
den  werden.  Die’  beiden  erstgenannten  Gesteine  erscheinen  im  Wechsel 
mit  andern;  dies  ist  namentlich  der  Fall  im  Kirchspiele  Banagher, 
Dungiven  und  in  dem  isolirten  Zuge  von  Coo luasillagh,  der  den 
Gebirgs - District  von  -Daon,  Mninard  und  Sawei  umfasst.  Mit  die- 
sen Schiefer- Gebilden  treten  zugleich  Hornblende-Gesteine  auf^  und  von 
verschiedener  Beschaffenheit;  einige  zeigen  sich  schieferig,  andere  nähern 
sich  mehr- den  Grttnsteinen.  Im 'Allgememen  kommen  sie  häufiger  in  der 
Region  des  Gneisses  ' vor.» ‘‘als  in  jener  des  Schiefers,  und  treten  oft  in 
Berührung  mit  Ralkgeateinen.  »’Bin  soldies  Beispiel  bietet  der  Steinbroch 
von  Drnmahoe  bei  Ashbroek  am  Fanghan-Flnss. -<«•  Am  Glenp-' 
raadal- Fluss  in  Ober  ^'Ga  mb  er;  finden  sidi  GrUnsteine,  die  ungemein 
veich  an  Eisenorydbydrat  und  an  Eisenoxyd  sind,  ja  an  manchen  Stellen 

f 

gleichsam  m Eisenocker  ikherzugehen  Schemen.  Die  Art  und  Weise,  wie 

Kalk^ein  in  eine  Yerbiadoiig  mit  den  Schiefer-Gebilden  eingeht,  ist 
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nicht  ohne  Interesse.  In  den  mehr  ausgesprochenen  Schiefer -Gesteinen 
erscheint  solcher  bald  in  dünnen  Lagen,  bald  in  mächtigen  Schichten, 
und  derselbe  dürfte,  abwechselnd  mit  Thon-  und  anderen  Lagen,  abge- 
setzt worden  sein,  gleich  den  Schiefem  und  Kalken  der  Kohlea-Periode. 
Tn  der  Gneiss-Region  erreicht  der  Kalkstein  einen  mehr  krystallinischen 
Zustand. 

Chap.  Vin.  „Simple  Minerals.^  Höchst  wichtige  und  scfaä- 
tzenswerthe  Beiträge  liefert  dieses  Capitel  für  die,  bisher  wenig  gepflegte 
topographische  Mineralogie  Irlands.  Der  Verf;  zählt  uns  nicht  allein  eine 
bedeutende  Menge  von  Mineralien  auf,  sondern  deutet  auch  auf  die  merk- 
würdigen Verhältnisse  hin,  unter  welchen  viele  erscheinen.  Wir  erlauben 
uns,  einige  der  bedeutenderen  und  ungewöhnlichen  Vorkommnisse  anzu- 
fUhren.  Bergkrystall  von  seltener  Schönheit,  theils  grau,  theils  gelb  ge- 
färbt, findet  sich  in  den  Kirchspielen  von  Dungiven,  Banagher  und 
Cumber  lose  im  Boden  umherliegend;  dieselben  sind  unter  dem  Namen 
„Dungiven  crystalls^  bekannt,  man  weiss  aber  nicht,  aus  welchem 
Gestein  sie  ursprünglich  stammen.  — Hyalith  kommt  ausgezeichnet  bei 
Donalds  Hill  vor,  in  den  Höhlungen  eines  Mandelsteines,  aber  nicht 
unmittelbar  auf  der  Felsart,  sondern  auf  einem  erdigen,  dem  Eisenocker 
ähnlichen  Mineral.  (^Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  das  Kaiserstuhl- 
Gebirge  im  Breisgau,  wo  Hyalith  nie  unmittelbar  auf  Dolerit  er- 
scheint, sondern  stets  durch  eine  Bitterspath-Lage  von  demselben  getrennt 
ist;  überhaupt  pflegt  Hyalith,  in  den  meisten  Fällen,  entweder  anf  zer- 
setzten Gebirgsgesteinen , wie  in  der  Auvergne,  in  Schlesien  auf- 
zutreten, .oder  als  Ueberzug  auf  einem  anderen  Mineral,  das  dann  die 
Felsart  bedeckt,  wie  in  Böhmen  auf  zeolitischen  Substanzen,  auf  Halb- 
opal, Quarz}.  — Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  dass  es  auffallend,  wie 
bei  der  grossen  Verbreitung  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  Granat  so 
äusserst  selten  sei,  da  nur  wenige  Fundorte  kleiner  Krystalle  des  Mine- 
rals bekannt  seien.  (^Hier  bietet  uns  der  S c h w a r z w a 1 d ein  treffendes 
Seitenstuck;  im  ganzen'  Gebirge,  das  voriierrschend  aus. Granit  und  Gneiss 
besteht , . kommt . Granat  > nur  an ' einigen  Punkten  und  keineswegs  ausge- 
zeichnet vor}.  Dagegen  ist  Turmalin  in  dem  Glimmerschiefer -Districte 
von  Derry  ein  häufiges  Mineral;  besondere  Beachtung  verdienen  die 
gekrümmten,  gebogenen  Turmalin  - Krystalle.  ln  grösser  Menge  , und  nn- 
gemeiner  Mannigfaltigkeit  der  Formen  findet  man  den  Kalkspath  fast  io 
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sämmUichen  Felsarten,  namentlich  in  Kohleukalkatein  und' im  „Trapp -Ge« 
birge.^  In- letzterem  zeigt  sich  Kalkspath  hauptsächlich  bei  Ballintoy 
in  oraogegelb  gefärbten  Krystallen  von  ausnehmender  Schönheit,  den  Füh- 
rern jener  Gegend  unter  dem  Namen  „sugur  candy  stone^  bekannt. 
EigentbUmlich  bt  das  Auftreten  von  Kalkspath  in  krystallinischen  Massen 
in  der  Kreide,  bei  Tickmacrevan,  wo  derselbe  gleichsam  den  Feuer- 
stein ersetzt  und  bisweilen  kleine  Belemniten  einschliesst.  Besonders  aus- 
gezeichnet ßnden  sich  aber  die  zeolitischen  Substanzen,  wie  Thomsonit, 
Natrolith,  Scolezit, ' Antrimolith,  Harringtonit,  Laumontit,  Chabasie,  Levyne, 
Analcim,  Lehuntit,  Hydrolit,  Erinit,  Stilbit,  Heulandit,  Brewsterit,  Phillip-, 
sit,  Bhodalit  und  ApophylUt.  — Metalle  sind  im  Allgemeinen  nicht  sehr 
häufig;  Eisenkies  konuni  an  mehreren  Orten  vor,  so  bei  Prehen  und 
am  Hollywell  Hill  in  sehr  grossen  Würfeln  io  Hornblendeschiefer; 
höchst  merkwürdig  ist  aber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Magnet- 
eisen ßndet,  nämlich  auf  der' Insel  Muck  (^Grafschaft  Antrim}  in  Rau- 
teh-Dodekaedern , auf  Klüften  von  Mandelstein,  häufig  mit  kleinen  Anal- 
cim-Krystallen.  bedeckt.  Eiseuglimmer  kommt  in  sechsseitigen  Tafeln  mit 
Stilbit  in  Höhlungen  von  GrUnstein  vor;  ferner  werden  noch  angeführt: 
Magnetkies,  Roth-  nnd  Braun-Eisenstein,  Eisenspath,  Bleiglanz  und  Kup- 
ferkies. Bei  der  grossen  Verbreitung  der.  Trapp-  und  krystallinischen 
Gesteine  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  der  gänzliche  Mangel. von 
Prehnit  und  Flussspath  auffallend,  in  dem  alle  bis  jetzt  genannten  Fund- 
orte dieser  beiden  Mineralien  auf'  Irrthttmern  beruhen. 

Chap.  IX.  „Silurian  strata.  Descriptive  list  of  fos- 
sil s.^  — Die  scharfsinnigen  und  ausgedehnten  Untersuchungen  Mur- 
chison's,  welche  sein  allbekanntes,  wahrhaft  classisches  Werk  „The 
Silurian  System^  heranreifeii  Hessen,  haben  die  Aufmerksamkeit  der 
Geologen  in  den ' letzten  Jühren  mehr  auf  die  ältesten  Glieder  in  der 
Reihe ' neptonischer  Formationen  geleitet.  Mit  all  der  Frische  neu  ge- 
schaffener Dinge  gingen  diese  Gebilde  — • wie  sich  der  Verf.  ausdrUckt 
— ^ ans  dem  früheren  Dunkel,  das  sie  deckte,  hervor.  — Der  beschrie- 
bene District,  welchen  die  silurische  Gruppe  einnimmt,  ist  nur  ein  sehr 
kleiner,  aber  er  bietet  wegen  des  wahrhaft  grossartigen  Reicbthums  sei- 
ner .fossilen  Fauna  eine  Fülle  interessanter  Daten.  Die  Schiefer,  welche 
den  geringen  Raum  in  den  Kirchspielen  von  Pomeroy  und  Desert- 
creat  , bedecken,  werden  ausschliesslich  zu  Platten  benutzt.  Früher  rech-» 
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nefe  man  sie  noch  zn  dem  alten -rothen  Sandstein,  aber  einige  Petrefae- 
len,  die  man  nach  und  nach  in  ihnen  fand,  gaben  Veranlassung,  diesen 
Gebilden  eine  andere  Stelle  im  Siluriscben  Systeme  za  geben,  und  ob- 
schon noch  andere  identisebe * Ablagerungen  nachgewiesen  wurden,  neh- 
men jene  von  Pomer'oy  und  Desertcreat  dennoch  den  ersten  Rang 
ein.  Diese  Schiefer  liegen  tlieils  auf  granitischen , theils  auf  Hornblende-  | 
Gesteinen,  und  der.  ganze  Raum,  w'eichen  sie  bedecken,  durfte  sich  kaum  , 

' ' I 

auf  eine  deutsche  Meile  belaufen.  Das  isoUrte  4 abgeschlossene  Auftreten 
der  silurischen  Schiefer , der  hohe  Winkel , unter  welchem  die  Schichten  > 
derselben  einfallen*,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Lage, 
welche  sie  behaupten,  niehl  ihre  nrsprtIngUche  ist,  sondern  dass  sie  hef-  1 
tigen  Hebungen  und  Störungen  unterworfen  waren.  Einige  Kalk<-Schidi- 
ten  von  geringer,  nur  vier  bis  fünf  Zoll,  Mächtigkeit  ausgenommen,  die  1 

I 

mit  - Bändern  wechseln  und  keine  Versteinerungen  enthalten,  woM 
aber  Eisenkies  in  Menge,  kommen  nie  Kalk-Lagen  in  der  silnrischen  Fof' 
mation  vor.  (^Bekanntlich  • ßndet  bei  den  Silurischen  Gebilden  Englands 
das  Gegentheil  statt}.  Ein  Veränch,  Unter-Abtheihingen  aufzastellen,  wird 
daher  sehr  erschwert. 

Fast  den  grössten  Raum  des  ‘ ganzen  Boches  nimmt  die  nun  fol- 
gende Aufzählung  der  organischen  Reste  der  Silur-Formation  ein,  .durch 
zahlreiche,  treffliche  Abbildungen  erläutert.  Nicht  weniger  als  hundert 
acht  und  achtzig  Silurische  Species  sind  genannt,  von  welchen  hun- 
dert und  fünf  ein  Allein  - Eigenthum  Irlands  sind.  Unter  diesen  ver- 

dienen die  Trilobiten  besondere  Aufmerksamkeit,  da  sie  in  grosser  Zahl 

zwei  und  fünfzig  Species erscheinen.  An  die  Uebersicht  der 

Silurischen  Petrefacten  reiht  sich  gleich  eine  der  dem  Kohlen-  und  Kreide- 
Gebirge  angehörigeii  Verstehieruogeti. 

Als  Hauptfolgernng  .hinsichtlich  der  Silnrischen  Gebilde  geht  unge- 
fähr hervor:  1}  eine  grosse  zoologische  Abmarkungs-Linie  zwischen  den* 
selben  und-  den  sie  bedeckenden  Gesteinen  ; 2}  die  grössere  Anzahl  von 
Petrefacten,  die  Irland  und  fremdländischen  Gegenden  gemein  sind,  in) 
Gegensatz  za  irländischen  und  englischen;  3}  das  Vorherrschen  von  bis 
jetzt  nur  in  Irland  bekannten  Species.  , 

Cbap.  X.  „Old  red  sandstone  and  new  red  sandatone.^^ 

— Hs  ist  immer  misslich,  bemerkt  Portlock,  eine  Abmarkongs -Linie 
zlfisoben  puccessiven  neptunisohen  Formationeti  zn  ziehen,*  wenn  aieb 
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Glieder  anfeinander  folgen,  die,  wie  z.  B.  Sandsteine,  Schiefer,  Kalke,  in* 
mineralogischer  Hinsicht  anffallende  Contraste  bieten;  aber  eine  grosse' 
Schwierigkeit  ist  es , bei  weit  erstreckten  Sandstein  > Massen  eine  Grenze 
aufznfinden,  mit  welchen  nur  Mergel,  Schiefer  und  unreine  Kalke  auftre- 
ten,  und  zwar  nnr  im  Gemenge  mit  den  Sandsteinen  oder  diesen  unter- 
geordnet. Auf  solche  Hindernisse  stiessen' Murchison  und  S e d g w i c k 
in  Deyonshire.  Eine  Scheidungs-Linie  zwischen  älterem  und  neuerem 
rolheni  ^d.  h.  buntem}  Sandstein  zu  ziehen^  erforderte  beharrliche  Un- 
tersuchungen, an  denen • es  indess  Portlock  nicht  fehlen  Hess.  Früher 
fand  man  in  den  Sandstein  - Schichten  der  Grafschaft  Perry  nichts  von' 
Petrefacten;  alle  Scheidungs  - Versuche  konnten  daher  nur  auf  mineralo- 
gische Principien  gegründet  werden  und  mussten  demnach  stets  schwan- 
kend bleiben,  ln  den  Kirdispielen  von  Maghera,  Kilcronaghan, 
Ballynascreen  und* Desertmarti n,  wie  in  der  Grafschaft  Tyrone. 
war  das  Anftreten  des  Bergkalkes  ^in  sprechender  Beweis,  dass  sämmt- 
liche  Sandstein  - Schichten  nicht  zum  bunten  Sandstein  gerechnet  Werden 
diirften ; aber  der  gänzliche  Mangel  *ah  Bergkalk  im  nördlichen  Derry  * 
hüllte  die  Sündstein  - Gebilde  jener  Gegend  in  das  Dunkel , welches  erst  - 
Portlock's  Forschungen  einigermassen  zu  erhellen  vermochten.  In' 
der  Grafschaft  Derry  und  einem  Theü  von  Ferroanagh  — dem 
Schauplätze  von  Portlock’s  Untersuchungen  — fand  derselbe  in  iso- 
lirten  Schiefer- Ablagerungen  Fisch-Reste,  welche  man  in  Deutschland  als 
bezeichnende  Versteinerungen  für  das  Muschelkalk-Gebilde  keunt,  nämUch ' 
Gyrolepis  Alberti,  Acrodus  minimus  und  Saurychthys  opicalis ; über  diesen 
Schiefer-Schichten  lagen  andere  Schiefer^  mit  zahlreichen  Eindrücken  von 
Cardinm  striatulum,  ein  für  die  Oolith-Gruppe  characteristisches  Pelrefact. 
Unter  den  znerst  genannten  Schiefern  findet  sich  kalkiger,  und  mit  zu- 
nehmender Tiefe  krystallinischer  Sandstein , der  manchen  Abönderungen 
des  neuen*  rothen  Sandsteines  gleichkommt.  ' Im  Allgemeinen  geht  her- 
vor, dass  die  Schichten  des  „old  red  sandslone“  in  Derry  mehr  der 
oberen  Gruppe  dieses  Systemes  angehören  und  allmühlig  in  die  Kohlen - 
Gruppe  übergehen,  hingegen  dürften  die  Sandstein- Ablagerungen  in  Ty- 
rone und  Fermanagh  mehr  zu  der  untern  Abtheiinng  des  (^devoni- 
schen} Systemes  zu  rechnen  sein  und  ein  allmäbliger  Uebergang  in  die " 
Silorisehe  - Formation  stattfioden.  In  Derry  besteht  der  bunte  Sandstein 
ans  grobkömigeD  CooglömerateD , mit  welchen  biaweilen  Lagen  unreinen 
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Kalkes  auflreten;  diese  gehen  in  die  Kohlen-Schichten  über,  und  wenn 
di[e  versteineniogsfUbrenden  Schiefer  fehlen,  ist  es  schwer,  eine  Grenze 
zu  ziehen.  Der  Sandstein  wird  häufig  von  Barytspath  •>  Adern  dnrchsetzt 

Sehr  deutlich  ist  der  bunte  Sandstein  in  dem  Kirchspiele  von  De- 
sertcreat  ausgesprochen  und  dabei  unterscheidet  sich  eine  Parihie  des- 
selben so  wesentlich  von  der  andern,  dass  der  Versuch  einer  Unter- Ab- 
theilung  nicht  so  gewagt  erscheint.  Der  Sandstein  verliert  nämlich  seine 
rothe  Farbe  und  nimmt  statt  dessen  eine  graue  an  und  zugleich  Glimmer 
in  seine  Masse  auf,  die  bedeutend  härter  wird.  Solche  Charactere  wei- 
ten Uber  einen  grossen  Raum  hin  vor,  und  zeigen  sich  namentlich  längs 
der  Haupt-Erhebungs-Punkte.  Diese  Schichten  durften  wohl  als  Reprä- 
sentanten der  Silurischen  Formation  anzusehen  sein;  da  aber  weder  an- 
dere mineralogische  Merkmale,  noch  Petrefacten  einen  sicheren  Anhalte- 
punkt geben,  bleibt  die  Behauptung  immer  ungewiss. 

Besonderes  Interesse  verdienen  die  Gegenden  von  Pomeroy  und 
Killeeshil  w'egen  der  im  Gebiete  des  bunten  Sandsteines  auflretenden 
Feldspath  - Gesteine ; sie  setzen  die  Bergmassen  von  Cappagh,  Bar- 
rack und  Sentry-Box  zusammen  und  finden  sich  noch  in  der  Nähe 
von  Ballygawley.  Das  Vorkommen  von  Porphyren  im  Sandstein - 
Districte  ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Nicht  unwichtig  ist  das 
Verhältniss  der  Feldspath-Porpbyre  zu  den  Congloineraten,  wie  z.  B.  am 
Cappagh -Berge.  In  der  Tiefe  liegt  bunter  Sandstein;  Uber  diesem 
Conglomerat,  das  Porpl\yr-Brocken  umscbliesst,  dann  folgt  Porphyr,  der 
bis  zum  Gipfel  des  Cappagh  hinansteigt.  An  einem  Punkte  scheint 
der  Porphyr  in  das  Conglomerat  hinabzureicben  und  einen  dasselbe  durch- 
setzenden Gang  zu  bilden.  — ln  den  Umgebungen  von  Killeeshil 
und  Desertcreat,  wo  Porphyre  innerhalb  des  Sandstein-Gebietes  sich 
zeigen,  lassen  die  Schichten  in  letzterem  durchaus  keine  Störung  wahr- 
nehmen; anders  verhält  es  sich  in  der  Nähe  der  Feldspath  - Gesteine  von 
Ballygawley,  wo  Porphyr-Conglomerate  auflreten  und  die  Schichten 
des  Sandsteines  unter  hohem  Winkel  einfallen.  Barytspath-Adern  setzen 
darin  auf,  so  wie  in  den  Feldspalh-Porphyren  von  Pomeroy  und  Er- 
rigal  Keerogue.  In  der  letzten  Gegend  ist  die  Anordnung  der 
• Sandstein  - Schichten  seltsam.  Während  die  Östlich  vom  Porphyr  befind- 
lichen Sandstein  - Lagen  das  südliche  Einfallen  der  ganzen  nördlichen 
Sandstein-Partbie  zeigen,  nimmt  dasselbe  in  der  Nähe  des  Porphyrs  be- 
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deutend  zu  (^zwischen  24  und  40  und  ist''  auf  der  westlichen  Seite 
westlich,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Masse. '-Die  im  Westen  vorkom- 
menden  Sandsteine  tragen  den  Character  > d^  unteren  oder  silurischen 
Abtheilung  des  old  red  sandstone,  die  im  Osten  jenen  des  Kohlengebir* 
ges.  — Der  Verf.,  welcher  der  neuen  Lehre  des  Metamorphismns  hul- 
digt, glaubt  einen  >Theil  der  Feldspath  - Gesteine  den  „metamorphischeo^ 
Gebilden  zuzählen  zu  müssen. 

Chap.  XI.  „Igneus  and  metamorphic  rocks.^  In  diesem 
Capitel  schildert  Portlock  hauptsächlich  die  Veränderungen,  welche 
dnrch  basaltische  und  dioritische  Gesteine  in  den  neptunischen  Gebilden 
bervorgerufen  wurden,  und  fuhrt  mehrere  interessante  Beispiele  an.  Bei 
Reubens  Gien,  im  Kirchspiele  von  Desertmartin,  setzt  ein  schma- 
ler Grünstein-Gang  durch  den  Sandstein,  welcher  in  der  Nähe  desselben 
seine  Farbe  geändert  hat,  und  hart,  feldspathig  geworden  ist.  An  fie- 
len Stellen,  wie  besonders  bei  Tremogue,  treten  syenitische ■ und  gra- 
nitische  Gesteine  miteinander  in  Berührung.  In  den  Kirchspielen  von 
Pomeroy  und  Donaghmore  erscheinen  Porphyr  und  Trapp-Gesteine. 
Bei  der  Gortavoy- Brücke  dringt  ein  Trapp -Gang  durch  Conglomerat 
und  Sandstein,  welche  unmittelbar  über  versteiiieningsführenden  Schichten 
der  Silurischen-Formation  ihre  Stelle  einnehmen.  Auch  Pechstein  - artige 
Gebilde  kommen  vor.  Von  den  Porphyren  von  Sentry-Box,  Bar- 
rack  umjt  Cappagh  war  bereits  die 'Rede.  ‘ So  wie  aus  des  Verf.'s 
mineralogischer  Beschreibung  hervorgeht,  scheinen  diese  Porphyre  nicht 
zu  dem  quarzführenden  Porphyr  gerechnet  werden  zu  dürfen. 

Chap.  XII.  „Carbo niferous  strata.^  Im  Allgemeinen  walten 

in  dem  nördlichen  Theile  von  Derry,  besonders  im  Kirchspiele  Dun- 

given,  die  Kohlensandsteine  vor,  ohne  dass  sich  Lagen  von  Bergkalk 

Tanden,  wodurch  nian  die*  unteren  Sandsteine  und  Schiefer  von  jenen, 

die  io  einen  höheren ' Theil . des  Systemes  gehören , scheiden  könnte.  In 

den  Kirchspielen  von  Ballynascreen,  Maghera,  Kilcronaghan 

und  Desertmartin  herrschen  immer  noch  die  Kohlensandsteine,  aber 

% 

sie  erscheinen  nun  im  Weclisel  mit  Schiefer  und  unreinem  Kalkstein;  in 
Desertmartin  kommt  ein  wohl  ausgesprochenes  und  verbreitetes  Glied 
des  Kohlenkalksteines  vor.  Der  Kalk  von  C u 1 1 i o n , in  demselben  Kirch- 
spiel, obschon  an  seiner  Basis  Conglomerat  - artig  und  dem  „old  red^ 
sich  nähernd,  gehört  doch  zum  Theil  in  ein  höheres  System;  nach  ihm 
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folgen  Schiefer  und  Sandsteine;  die  ersteren^  enthalten  Versteinenmgeii 
wie  Nucula  tumida,  OiÜiis  .filiaria,  Bellerophon  Urii  u.  a.‘,  die  sehr  jenen 
aus  den  Schichten  von  -Paisely  gleichen;  die  Sandsteine  werden  in 
. T y r 0 n e mehr  entwickelt.  Der  dem  von  Desertmartin  entsprechende 
Kalkstein  wird  vorherrschend  io  den  Kirchspielen  von  Derryloraa, 
P 0 n a g h c 11  r y und  Armagh;  die  wahren  Kohlenkalksteine  zeigen  sich 
in  den  Kirchspielen  von  Aghaloo  und  Ciogher,  zugleich  mit  Kob- 
Icnscfaiefern , welche,  obgleich  nur  von  geringer  Mächtigkeit , doch  be- 
.zeichoende  Pctrefaclen  der  Kohlen-Formation  führen.  Im  östlichen  Theüe 
^YOti  Fermanagh  walten  Schiefer  an  der  Basis  des  Systemes  vor,  wäh- 
rend im  westlichen  Fermanagh,  in  Leitriro  und  Sligo,  Schiefer 
.und  Kalkstein  ili|:e  bedeutendste  Verbreitung  erreichen  und  sich  in  den, 
für. jene  Gegenden  so  cbaracteristischen,  mauerartigen  AbstUrtzen  erheben. 
. — Der  Verf.  deutet  darauf  hin,  wie  schwierig  eine  allgemeine  Vcrbin- 
. düng  der  einzelnen  Glieder  der  Kohlen  • Gruppe ' ist.  Am  Schlüsse  des 
Capitels  fuiden  sich  noch  Mittheilungen  über  die  Kohlengruben  in  Tyrone. 

Chap.  ^111.  „Detritus.^  Mit  einigen  Bemerkungen  Uber  das 
. aufgeschwommte  Land  schliesst  die  geognostische  Abtheilung.  An  diese 
reihen  sich  noch,  unter  der  Ueberschrift  „Economical  Geology^,  ver- 
schiedene Berichte  über  Mineralquellen,  Uber  das  Klima,  Uber  die  Regeo- 
menge,  die  Ergebnisse  des  Bergbaues,  Uber  die  Boden*Beschaffenheit  u.  s.  w., 
vWas  sich  im  Auszuge  nicht  gut  mittheilen  lässt  Dann  folgen^ioch  Nach- 
träge za  den  einzelnen  Capiteln  und  ein  sorgfältig  aasgearbeitetes  Regi- 
ster — was  in  derartigen  Werken  nie  fehlen  sollte — erhöht  die  Brauch- 
.barkeit  des  Buches  sehr.  . ' 

Die  Ausstattung  von  Portlock’’s  Schrift  ist,  wie  bereits  bemerkt 
^wurde,  eine  ungemein  reiche.  Ausser  der  schon  .erwähnten  grossen  geo- 
,gnostischen  Karle  sind  nocli  beigegeben:  neun  Tafeln  mit  colorirten  Pro- 
.ßlen  und  Ansichten;  acht  und  dreissig  lithographirte  Tafeln,  Abbildungen 
.von  Petrefacten  enthaltend , } und  sechs  und  zwanzig  in  den  Text  einge- 
druckte Holzschnitte.  — Möge  uns  die  Zukunft  recht  bald  eine  ähnliche 
geognostische  Schilderung  einer  anderen  Grafschaft  des  an  Natur -Merk- 
( Würdigkeiten  so  reichen  Irlands  bringen! 
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Geoffnostische  Skiue  des  Grosshenogikams  Baden.  Ein  Leitfaden  für 
Vorträge  in  höheren  and  Mittelschulen  jeder  Art,  ton  Gustav 
Leonhard,  Br.  phü.,  Brivaldocent  an  der  Universität  $u  Hei- 
delberg.  — Mit  einer  geognosHschen  lieber  sichtskarte.  — Statt-- 
gart.  E,  SchceiierharC sehe  Verlagshandlung.  1846.  VIII.  und 
112  S.  in  8. 

So  viele  gelehrte  und  umfassende  Monographieen  wir  Uber  die 
• ^ • . 
verschiedensten  Theile  des  Landes  besitzen,  fehlte  es  dennoch  bis  jetzt 

an  einer  anschaulichen  Zusammenstellung  der  geognostischen  Verhältnisse 
des  Grossherzogthums , wie  sie  der  Verf.  nun  versucht  hat.  Bekanntlich 
ist  Baden  sehr  reich  an  interessanten  und  wichtigen  geologischen  Phä- 
Domenenj  schon  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  von  Felsarten  verdient 
Beachtung,  ln  der  gedrängten  Inhalts-Uebersicht  finden  wir:  plutonische 
Dod  vulkanische  Gesteine;  zu  jenen  rechnet  man  Gneiss,  Syenit,  Granit, 
Porphyr,  Serpentin,  Diorit  und  ^ körniger  Kalk;  zu  diesen  gehören  Ne- 
phelinfels, Dolerit,  Phonolith' und  Basalt.  Unter' den  neptunischen  Gebil- 
den werden  aufgezählt:  Torf  und  jüngster  Süsswasserkalk,  GerÖlle, 
Schnttland,  Löss,  Eisenerze,  SUsswasserkalk , Muschelsandstein,  Molasse, 
SOsswasser-Gyps ; ferner  Jura-  und  Lias -Formation;  Keuper,  Muschel- 
kalk und  bunter  Sandstein;  To'dt-Liegendes , Steinkohlen -Gruppe',  Grau- 
wacke und  Tiionschiefer.  — Gneiss  und  Granit  spielen  von  den  pluioni- 
schen  Felsarlen,  w'as  die  Verbreitung  betrifft,  die  bedeutendste  Rolle; 
fast  der  ganze  Schwarzwald  ist  aus  denselben  zusammengesetzt.  Die 
. valkanischen  Gesteine  sind  besonders  merkwürdig  wegen  der  späten 
Periode,  in  w'elcber  sie  dem  Schosse  der  Erde  entstiegen;  denn  alle 
Verhältnisse  sprechen  dafür,  dass  diess  erst  nach  der  Molassc  - Bildung, 
wahrscheinlich  in^der  Diluvial  - Epoche  der  Fall  war.  Unter  den  nepta- 
nischen  Felsarten  haben,  hinsichtlich  der  Verbreitung,  Muscbelkalk  und 
booter  Sandstein  die  Oberhand.  Letzterer  zeigt  sich  in  ausserordentlich 
verschiedenem  Niveau,  und  gelangt  zu  Höhen,  wie  sonst  nirgends  in 
Deutschland;  der  Muschelkalk  gewinnt  besonderes  Interesse  wegen  seiner 
reichen  Steinsalz  - Ablagerungen.  Die  geognostisebe  Uebefsiciitskarte, 
welche  die  vorliegende  kleine  Schrift  begleitet,  sucht  das  Auftreten  sämmt- 
licher  Felsgebilde  zu  versinnlichen. 

Nicht  minder  bedeutend,  als  die  Zahl  der  Gesteine,  ist  jene  der 
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einfachen  Mineralien,  welche  in  systematischer  Ordnung  aufgeftthrt  sind. 
— Von  den  vierhundert  und  elf  in  den  neuesten . Lehrbüchern  der 
‘Mineralogie  genannten  Mineralien  kommen  hundert  und  zwei  in  Baden 
'vor.  Von  diesen  findet  sich  der  grössere  Theil  auf  den  Erzgängeii  im 
Gneiss  oder*  Granit,  oder  im  Kaiserstuhl- Gebirge.  An  die  Aufzählung  der 
Mineralien  reiht  sich  noch  eine  kurze  Geschichte  des  Bergbaues  in  Baden. 
Im  Anhänge  ist  die  ziemlich  reichhaltige  mineralogische,  geognostische 
und  bergmännische  Literatur  chronolögisch  geordnet  Mannigfache  Wan- 

* ’ J i • I 

derungen  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Landes  gaben  dem  Yerf. 
Gelegenheit,  in  die  Untersuchungen  Anderer  auch  eigene  Forschungen  zu 
verflechten.  — Die  Ausstattung  der  kleinen  Schrift  entspricht  allen  bfl- 
ligen  Anforderungen. 

G.  lieoiUanrd. 


( 

Physiologie. 


Neue  physiologische  Abhandlungen  auf  selbständige  Beobachtungen  ge- 
gründet, für  Aerzte  und  Naturforscher  von  P.  F,  U,  Klencke, 
Dr,  der  Med.,  Chir.  und  Geburtskunde  etc.  Mit  26  mikroskopi- 
schen Figuren.  Leipzig,  bei  Bösenberg.  1843.  Gr.  8.  VI.  und 
318  Seilen. 

f 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  eigentlich  nur  Fortsetzungen 
früherer  Arbeiten,  welche  der  Verf.  entweder  selbständig  (z.  B.  Physio- 
logie der  Entzündung;  Untersuchungen  Uber  die  Nervenfaser  und  Inner- 
vation etc.}  publizirt  oder  in  Journalen  und  Societätsschriflen  ^z.  B.  den  ^ 
Abhandlungen  der  k.  Leopoldinischen  Akademie  u.  s.  w.}  bereits  mitge-  ' 
theilt  hat  Daher  sind  auch  die  einzelnen,  hier  aneinander  gereihten 
Aufsätze  nicht  unter . sich  zusammenhängend,  sondern  finden  bloss  in  dem 
Streben  des  Verf.'s,  in  den  Tagesfragen  der  Wissenschaft  ein  Wort  mit- 
zusprecben,  ihren  Vereinigungspunkt 

(Schluss  folgt.)  I 
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Kleneli.e  i Pliyi^iolo^teclie  Abliantlliuiscii. 

(Schluss.) 

Die  erste  Abhandlung  ist  Uber  das  Vorkommen  und  die 
Natnr  der  Entophyten  und  Epipbyteu  des  lebenden  Or- 
ganismus geschrieben.  Verf.  schliesst  sich  hier  an  die  Beohachtungen 

<• 

eines  Schweigger,  Corda,  Nyster,  Kicord,  Mürklin,  Heu- 
singer, Jäger,  Schönlein,  Vuieiitin,  HenJe  u.  A.,  welche 
theils  auf  der  üussern  oder  innern  Oberfläche,  theils  in  den  Absonde- 
nmgs-  und  AussonderungsstoiTeu  tiiierischer  Organismen  pilzartige  Wuche- 
rongen  bemerkt  haben.  In  Folge  seiner  mit  diesen  Vorgängern  überein- 
stimmenden Beobachtungen  glaubt  der  Verf.  behaupten  zu  müssen,  dass 
„es  als  krankhafte  Erscheinung  zwischen  den  sogenannten  subordinirten 
Zeilen  eines  Organismus  noch  eigeniebliche  (^eigenlebige}  besondere 
Zellen  gibt,  welche  ein  selbständiges,  parasitisches  Leben  repräseiitircn 
und  als  unterste  Orgauismen  vegetabilischer'  (^vegetabile r^  Natur  an- 
zusehen sind.  Die  zweite  Stufe  dieser  eigeuleblichen  Entophyten  zeigt 
sich  darin,  dass  die  einfache  Zelle  sich , entweder  verlängert,  sich,  abwei- 
chend gestaltet,  scheibenförmig  wird,  Härchen  und  Zasern  erhält,  und 
endlich  die  dritte  Stufe  ist  die  gewöhnlich  bekannte,  schlechtweg  als 
Pilze  bezeichnete  Bildung,  wo  sich  meistens  ganz  einfache  Zellen  zu  ei- 
nem Zellensysteme  gruppiren,  zu  ästigen,  vegetabilischen  Figuren  entwe- 
der mit  Sporidienzellen  oder  mit  andern  Fortpflanzungsgebilden.  ^Die 
erste  und  zweite  Art  findet  sich  gewöhnlich  nur  innerhalb  des  Organis- 
mus und  ich  bezeichne  sie  als  Entophyten,  während  die  di’itle  pilz- 
artige Form  meist  nur  am  äussern  Organismus  vorkoinmt  und  desshalb 
auch  den  Namen  Epiphyten  verdient  und  auch  bereits  erhalten  hal.'^ 

Die  Beobachtungen  zu  diesen  Schlusssätzen  machte  er  an  Cana- 
rienvögeln,  Hänflingen,  Zeisigen,  Buchfinken,  Wiedehopfen,  Staaren,  Pa- 
pageien, Fasanen,  Enten  und  anderm  Hausgeflügel , bei  denen  er,  wenn 
8»e  längere  Zeit  im  Käfig,  besonders  im  Dunklen,  gesessen  hatten,  im 
XXXIX:  Jahrg.  1.  Doppelheft.  , 8 
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Gewebe  der  Muskeln,  Nerven  und  Eing^eweide  einzeln  oder  in  Groppen 
parasitische  Zellen  fand,  welche  tbeils  auf  der  Stufe  der  Primitivzelleii 
Stauden,  tiieils  zm  Kysteu  in  Bläschen  entwickelt  waren.  Um  diese  Er- 
scheinung zu  erklären,  nimmt  der  Verf.  zur  Generatio  aequivoca  seine 
Zuflucht,  wonach  aus  zerfallenden,  dem  subordinirten  Zustande  eines  Or- 
ganismus entzogenen  Zellen  sich  ein  neues  Wesen  krystallisiri  „Dem- 
gemäss wird  es  geschehen  müssen,  dass  innerhalb  eines  lebenden  Orga- 
nismus, sobald  derselbe  auf  irgend  eine  Art  abnorm  umgestimmt  und 
krankhaft  wird,  einzelne  Zellchen  oder  Tröpfchen  .Bildungssaftes  in  eine 

abnorme  IndiiTerenz  zerfallen,  indem  die  Lebensidee  und  Energie  des  oir- 

\ 

ganischen  Principes  Jn  ihnen  geschwächt,  beschränkt  und  erloschen  ist, 
und  dass  nun  in  dieser  Materie  ein  neues,  selbständiges,  aber  der  Krank- 
heitsidee subordinirtes  Wesen  hervorgeht,  welches  denn  eben  nichts  An- 
deres als  der  Parasit  ist,  welchen  ich  .z.  B.  hier  beschrieben  habe.“  — 
Diesen  materiellen  oder  Zellen  - Parasitismus  — im  Gegensätze  zu  dem 
mehr  dynamischen  der  eigentlichen  Parasitentheorie  — hat  im  Grunde 
schone  Müller  in.  seinem  Aufsatze  über  die  Psorospermien  (Archiv  V. 
1841.]))  die  mit  denen  des  Werf.'s  erstaunliche  Aehnlichkeit  haben,  an- 
geregt, indem  er  die  Frage:  wie  weit  ist  man  berechtigt,  sehr  kleine, 
im  Inneren  anderer  Wesen  sich  vorfindende  und  ihres  Gleichen  bildende 
Körper  für  Theilclien  des  Stammorganismus  zu  halten,  und  wann  können 
dieselben  als  selbständige,  vom  Inhaber  und  seiner  Natur  verschiedene 
Fremdorganismen  angesehen  werden?  dahin  beantwortet:  „So  lange  die 
pathologischen  Körper  nicht  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  sub- 
ordinirten Zellen  abweichen,  und  so  lange  sie  nicht  Struktur  und  Eigen- 

* 

schäften  annehinen,  welche  den,  einem  Ganzen  subordinirten  Zellen  fremd 
sind,  so  lange  sind  die  pathologischen  Produkte  als  Tbeilchen  des  Inha- 
bers zu  betrachten.“  — Dass  sich  unsere  in  jüngster  Zeit  sehr  in  die 
Enge  getriebenen  Parasitiker  mit  Eifer  auf  diese  Behauptung  werfen , da  sie 
in  ihr  den  letzten  Anker  in  der  Noth  erkannten,  ist  begreiflich,  sowie 
auch,  dass  sie  nur  geringen  Nutzen  daraus  ziehen  konnten;  denn  welch 
ein  himmelweiter  Unterschied  ist  zwischen  dem  ideellen  Parasitism  eines 
Paracelsus  und  van  Helmont  und  zwischen  der  atomistischen  Pa- 
rasitentbeorie,  welche  die  neueste  Mikroskopie  vorbereitet  hat. 

Der  Verf.  bekennt  sich  nun  zu  letzterer  und  hat  seither  eine  Phy- 
siologie und  Pathologie  der  Zelle  geschrieben,  wo  die  daher  bezüglichen 


% 


Digitized  by  Google 


• I 

lÜendi«:  Fhystoiofi'ische  Ahhandluu|(en.  115 

oder  tach  scheinbar  passenden  Thatsachen  breit  genug  abgehandett  sind. 
In  Betreff  seiner  £nto-  und  Epiphyten  tbeilt  er  noch'  Confervenbildung 
im  Nasenschleim  eines  Rotz  kranken  Pferdes  mit,  welche  sich  durch  Im- 
pfung and  li\jektion  auf  andere  Thiere  Übertragen  liess,  sowie  Schleini*« 
hantpilze,  welche  er  bei  chronischen  Bronchitis  fand.  Ausserdem  beob- 
achtete er  Pilzbildung  bei  KrebsgeschwUren , Aphthen  und  Akne.  ' Verf. 
kommt  hiebei  auf  den  Streit  zwischen  S tili  in  g und  Hannover  über 
die  pflanzliche  oder  thierische  Natur  der  sogenannten  contagiösen  Con- 
fervenbildung  und  schliesst  sich  hier  gänzlich  dem  Aussprache  des,  letz- 
tem Forschers  an , wonach  an  eine  thierische  Natur  der  ElTlorescetiz  gar 
nicht  gedacht  werden  könne.  Er  sucht  aber  Stilliog's  Deutung  und 
Hannover's  Widerlegung  dadurch  zu  vereinen,  dass  er  behauptet, 
beobachtet  zu  haben,  dass  in  einzelnen  schlauchförmigen  Aussackungen 
einiger  Confervenfäden  kleine  Körnchen,  die  sich  vergrösserten  und  Thier- 
chen  aosschlUpfeo  liessen,  enthalten  seien,  so  dass  also  die  Conferve  als  " 
Fruchtlager  jener  Thierchen,  welche  häufig  im  Wasser  Vorkommen  und 
von  Conferven  und  Infusorien  leben,  diente.  — 

Die  zweite  Abhandlung  bringt  Experimente  und  Beobach- 
tungen am  Rückenmarke  und  an  den  Nerven.  Hier  sehen 
wir  so  recht  die  Art  und  Weise  des  Vcrf.'s.  Nachdem*  er  den  bekann- 
ten, über'  die  Funktion  des  Rückenmarks  aufgestellten  Grundsatz,  „dass 
die  vordem  Stränge  einzig  und  allein  zentrifugal  leitende  oder  moto- 
rische Nerven,  die  hintern  Stränge  aber  einzig  und  allein  zentripetal  lei- 
tende oder  sensible  Nerven  einschliessen^ , wiederholt  und  als  Resüme 
9ciner ' Beobachtungen  ausgesprochen,  kommt  er  auf  ein  Experiment,  wel- 
ches ihm  noch  Niemand  nachgemacht  hat,  ja  welches  ihm  selbst  nur  ein 
einziges  Mal  gelungen  ist.  ^Zufällig  elektrisirt  er  einen  Frosch,*  um  die 
Slirke  einer  Elektrisirmaschine  zu  erproben  und  zutüllig  (denn  in  20 
folgenden  Fällen  zeigte  sich  diese  Erscheinung  nicht  wieder)  wird  der- 
selbe durch  die  elektrischen  Schläge  aller  Empfindung  beraubt,  während 
ihm  die  Bewegungsfähigkeit  blieb.  Dieses  Exemplar  war  * nun  ganz  ge- 
weht (?  1) , um  auf  \das  Brillanteste  die  Funktion  der  verschiedenen 
Rttckenmarksstränge  zu  prüfen,  und  es  ergab  sich  denn  auch  ganz  natür- 
üok  bei  Reizung  der  hintern  nicht  die  mindeste  Bewegung , w'ährend 
diise  sich  sehr  lebhaft  bei  nur  leiser  Reizung  der  vordem  Stränge 

Äusstrtc.  2ki  bedanern  ist,  dass  dem  Verf.  nicht  auch  bei  irgend  einem 

8 ♦ 


Digitized  by  Google 


116  Kienck«*;  Hhyäiologischc  Abhandlungen. 

f 

Frosehiiidividaum  die  Lülimung  der  vordern  RttckenmarkstraDge  zufällig 
gelang',  um  auch  den  gegentheiligen  Beweis  liefern  zu  können.  — Bei 
dieser  Gelegenheit  fand  der  Verf.  auch,  dass  eine  Reizung  der  vorder» 
Rückenmarkslränge  über  den  vierten  Wirbel  fast  nur  oder  doch  vor»Val- 
tend  flektorische  Bewegungen,  dagegen  wenn  sie  unterhalb  des  vierten 
Wirbels  angebracht  wird,  constante  Streckbewegungen  zur  Folge  hat  — 
Ferner  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  Arnold,  Romberg  etc.  in  Be- 
treff der  Abhängigkeit  der  Athembewegungen  vom  Nervus  vagus,  und 
schliesst  sich  hier  an  Volkmann's  Ansicht  an  und  sucht  sich  das  Re- 
spirationsbcditiTniss  durch  einen  Athemhunger  zu  erklären.  „Ebenso, 
wie  der  Hunger  vöm  Zustande  des  Organismus  in  Bezug  auf  seine  pa- 
renchymatöse BildungsflUssigkeit  abbängt  und  darin  begründet  ist,  da^ 
alle  Parenchyme  des  Organismus  sich  nach  Zufuhr  von  neuem  BUdungs-  j 
saft  sehnen  (sonderbarer  Teleologismns  ‘ bei  einem  enragirten  Experimen- 
tator^  so  sehnt  sich  auch  der  Organismus-  nach  Säuerung  seines  Blutes 
und  seines  Bildungssaftes,  und  indem  die  im  ganzen  Körper  verbreiteten 
sensibel!!  Nervenfasern  dieses  Sehnen,  welches  aus  organischem  Mangel 
hervorgehl,  erfühlen,  und  indem  diese  Nerven  auf  ihrem  Wege  durch 
das  Gehirn  durch  die  medulla  oblongata  laufen  und  hier,  ihre  spe- 
zifisch motivirte  InncrvaÜonsspannung  und  Strömung  in  die  Blüschenmasse 
abgeben  und  nun  die  entsprechenden  motorischen  Fasern  in  Aktion  kom- 
men, um  die  Athemmiiskeln  zu  bethüligeu  — entsteht  die  Befriedigung 
des  Alhembedürfnisses.^^  Gewiss  ein  sehr  lichtvoller  Begriff,v  diese  „spe- 
’ zlflsch  mötivirte  fiinervutionsspannung^ , und  sehr ' passend , um  die  ln 
sufTizienz  unserer  Einsicht  zu  bemänteln!  — Was  der  Verf.  von  der 
Nervenregeneralion  sagt,  ist  bloss  eine  Wiederholung  und  Fortsetzuug 
früherer  eigner  und  fremder  Experimente.  Das  Resüme  besteht  darin: 

13  Vereinigung  verschieden  funktionirter  Cylinder  findet  nicht  Statt;  wäh- 
rend normal  zu  einander  gehörende  Cylinder  vollkommen  anatomisch  re- 
generiren  — • freilich  nicht  immer  mit  Restitution  der  Empfindung  und 
willkürlichen  Bewegung.  2)  Die  allen  Cylinder-  des  Stumpfes  verküm- 
mern anfangs  etwas  und  werden  so  schmal , wie  die  neu  .eutstehenden 
Cylinder  des  neuen  Zwischepstücks.  Nach  18  bis  20  Wochen  findet 
man  aber  wieder  die  EicmentaiTorm.  3)  Die  Narbcnanschweiluog  besteht 
aus  grauer,  körniger  Masse,  die  anfangs  hart  ist,  allmählig  sich  verliert, 
und  der  Regenerulioii  die  natürliche  Weichheit  und  Farbe  zurücklässt.  — 
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Zaletzt  folgt  noch  eine  Exkursion  über  Natur  und  .Funktion  des  sympa« 
thischen  Nerven,  welche  aber  nichts  Anderes  bringt,  als  was  Schwann, 
Remak  n.  A.  vor  ihm  sagten.  < 

Die  dritte  Abhandlung  weist  einen  merkwürdigen  Puralle- 
iismus zwischen  den  Erscheinungen  des  Schwindels  und 

der  Gegenwart  infusorieller  Thierebeu  im  lebenden  Blute 

* 

nach,  welchen  der  Verf.  mehrmals  au  sich  und  iu  fünf  audern  Fällen 
beobachtet  haben  will.  Die  kleinern  von  diesen  Entozoen  glänzten  wie 
Silber  auf  dem  trüben  Blutscheibchen  und  umschlängelten  es  in  rascher 
Bewegung,  indem  sie  sich  periodisch  demselben  näherten  oder  von  ihm 
znrUckzogen ; die  grossem ' dagegen  bewegten  sich  raupeuartig  und  lang- 
sam zwischen  den  Blutscheibcben , ohne  sich  anzuheften.  Sie  verrietben 
keine  Stri|ktur  und  waren  bloss  transparent.  — Die  vierte  Abhandlung 
bildet  einen  Anhang  zu  der  ersten,  indem  sie  eine  confervenariige  Pilan- 
zenentwicklung  in  der  hintern  Aiigenkammer  schildert,  wel- 
che durch  Paracentese  der  Letztem  und  Ausfluss  des  liumor  aqueus  her- 
.ausbefordert  wurde.  — . Die  TUnfle  Abhandlung  .bringt  fortgesetzte 
Untersuchungen  über  die  Struktur  der  Retina,  worin  der 
Yerf.  Valentin,  Hannover  u.  A.  folgend,  die  Aufeinanderfolge  .der 
Retinaschichten  vom  Glaskörper  aus  so  entwickelt:  Die . eistofflge, 

sphärische  Elementarformen  in  sich  führende  Schicht.  2}  Die  wahrhafte 
Retinaschicht,  aus  Primitivfasern  und  deren  peripherischen  Umbiegungen 
bestehend.  Sie  reicht  über  die  ZÖnula.  3)  Die  graue  Nervenkläschen- 
schiebt  ’,  reicht  ebenfalls  Uber  die  Zonula.  4}  Die  Stabzcllenschicht , mit 
Pigmentscheiden;  reicht  < nicht  über  die.  Zonula.  Hierauf  folgt  die  Cho- 
roidea  u.  s.  w.  , ' ‘ ^ 

In  der  sechsten  Abhandlung  erklärt  sich  der  Verf;  gegen  die  meT- 
chanische  Ansicht  über  den  Luftdruck,  indem  der  menschliche  Körper 
nicht  als  absolutes  Vaeuum  aufgefasst  werden  dürfe,  sondern  in  all ‘sei- 
nen Theilen,  in  seinen  feinsten  Elementen  von  Luft  durchdrungen,  auf 
der  Erdoberfläche  keinen  andern  Druck  zu  erleiden  habe,  als  der  meh- 
rere tausend  Fuss  hoch  fliegende  Vogel , indem  Beide  sich  in  ihrem  In- 
nern mit  der  Atmosphäre  im  ‘Gleichgewicht  befinden.  — Die  siebente 
Abhandlung  betrachtet  *die  Wasserrespiration  und  deren  Ihe- 
fapeulische  Wirkung.  Verf.  zeigt, /dass  die  bei  den  höhern  Thier- 
klassen,.  namentlich  bei  dem  Menschen  - unbeachtete  Respiraiionstendeiu  dea 
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Darmes  bei  Riedern  Thierformen  eine  normale  Funktion  sei,  ghAbt  aber, 
dass  die  Darmrespiration  fUr  die  Pfortadercirculation  von  derselben  Be- 
deutung sei,  wie  die  Lungen  fUr  den  allgemeinen  Kreislauf,  nämlich  Ans- 
Scheidung  der  Kohlensäure  bezweckend,  was  er  durch  ein  Paar  Experi-  | 
mente  zu  beweisen  sucht.  — Die  achte  Abhandlung  enthält  eine  Be-  ' 
obachtung  ttber  die  aktive  Bewegung  der  Eier,  weldie  der 
Verf.  aus  der  Entfernung  der  Eierstöcke  von  dem  Fnichthälter  sehlietsea 
und  dadurch  beweisen  zu  können  glaubt,  dass  er  an  Froscheiem  Wim- 
perhaare  entdeckt  zu  haben  behauptet,  welche  sieh  an  dom  in  dem  Ei- 
leiter angekommenen  Eie  nicht  mehr  vorfanden.  Auch  bei  den  Säoge- 
thieren  hält  der  Verf.  diese  Erscheinung  fttr  möglich,  da  er  bet  Kanin- 
chen in  den  Muttertrompeten  Eier  mit  äusserst  zarten  Zäsercheo  fand, 
welche  er  für  ausser  Funktion  gesetzte  Cilien  ansieht  — Die  nennte 
Abhandlung  ist  über  Hartig'^s  Beobachtungen,  die  Pflanaen- 
befruchtung  betreffend.  „Ich  glaube^  sagt  der  Verf.,  „ein  ge- 
wisses Recht  erlangt  zu  haben,  gerade  Uber  diese  eben  genannten  Ent- 
deckungen öffentlich  zu  reden,  da  mich  meine  i^olirten,  zufälUg  gemach- 
ten Beobachtungen,  gleichzeitig  mit  Hartig's  Entdeckungen  und  ohne 
von  denselben  gewusst  zu  haben,  auf  einen  Process  bin  wiesen,  den  noo- 
mehr  H artig 's  Bemühungen  vollständig  aufgeklärt  haben.^  Wer  kam 
nun  da  den  Beweis  dafUr  oder  dagegen  liefern?  Aber  sehr  aofEalleod  ' 

I 

ist  es  jedenfalls,  dass  es  dem  Verf.  beständig  so  ergeht  und  dass  gerade 
ia  dem  Augenblick,  wo  er  eine  neue  Entdeckung  macht,  diese  bereits 
von  einem  Andern  publizirt  wird  11  — Die  zehnte  Abhandlung  betrifit 
merkwürdige  Veränderungen  der  Spermatozoen  und  ei- 
genthUmliche  Körperchen  im  menschlichen  Samen,  welche 
der  Verf.  als  Beiträge  zur  Genesis  und  Morphologie  der  Samenthierchen 
nach  R.  Wagner's,  Siebold's,  Henle's  n.  A.  Vorgänge  mit- 
theilt. — Die  elfte  Abhandlung  enthält  neue  Beobuehtungen  Ober 
den  Einfluss  der  Nerven  auf  Entzündung  als  Nachtrag  cu  des 
Verf.'s  früherer  Schrift  über  diesen  Gegenstand.  Die  Abhandlung  ist  ge- 
gen Hausmann's  Ansicht  von  der  Pathogenie  der  Entzündung  gerich- 
tet, indem  dieser  die  Entzündung  durch  einen  Anziehungsakt  der  Nerven 
auf  das  Blut,  und  zwar  an  der  venösen 'Seite  der  Capillaritüt  und  in  den 
Uebergangsgerässen  erklärt,  wodurch  die  Cirknlation  gestauet  und  erst 
snkuiidär  die  arterielle  Seite  inflammatonachar  Gefilsqiartiiieo  in  HitleideB- 
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sefaaft  gezogen  werde.  Hansmann  folgerte  hieraus , dass  eine  Durch- 
schneidaog  der*  zn  den  entzündeten  Theilen  laufenden  Nerven  die  Anzie> 
himg  der  Innervation  nnd  Blutmasse  auflieben  müsse,  wodurch  die  Stau- 
ung auf  der  venösen  Seite  entfernt  nnd  die  mechanische  arterielle  Ue- 
berfüllung  nnd  Erweiterung  beendet  würde.  Hausmann  stützt  sich  zum 
Beweise  auf  eine  Reihe  von  Experimenten,  ans  denen  hervorgeht,  dass 
die  Entzündung  durch  Unterbindung  der  betreffenden  Arterie  heftiger 
werde,  sich  jedoch  durch  Durchschneidung  der  Nervenpai^thien  des  ent- 
zflodeten  Theiles  hebe.  Gleich  macht  nun  Verf.  dieselben  Experimente  < 
mit  demselben  Erfolge,  glaubt  aber  Hausmann's  dunkle  Erklärung 
dadurch  wesentlich  zu  verbessern,  dass  er  die  Entzündung  für  eine  auf 
Qoalilätsveränderung  basirte  Verstimmung  des  Blutes  und  des  Parenchyms  • 
m den  gesammten  Haargefässnetzen  einer  Gegend  ansieht,  welche  durch 
die  peripherischen  Nerven  hervorgerufen  und  vermittelt  werde.  — Die 
zwölfte  Abhandlung,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  derKrise  in  Krank- 
heiten, ist  ein  sonderbares  Ueberbleibsel  von  des  Verf.’s  früherer  „zu 
abstrakter  Deduktion^  in  seinem  System  der  Heilkunde.  Verf.  ergeht 
sieh  zuerst  über  den  ideellen  Organismus  der  Krankheit,  wodurch  er  den 
Parasitismus  retten  zu  können  hofft.  Gegen  diesen  ideellen  Organismns 
ist  der  Heilsinn  des  (^Mutter-^  Organismus  gerichtet,  der  durch  seine 
Heübestrebungen  nach  bestimmten , durch  die  Physiologie  erkennbaren 
Gesetze  die  Krankheit  tödten  muss.  (^Verf.  hat  durch  diese  neue  Benen-  , 
nuog  einer  alten  Sache  den  Phrenologen  einen  Fingerzeig  zu  wesentli- 
cher Bereicherung  gegeben.}  Die  indess  von  Schultz  aufgebrachte 
Theorie  der  Krankheitsmauser  kommt  dem  Verf.  äusserst  erwünscht,  um 
sie  in  seinem  Sinn  auszubenten.  Die  Krben  stellen  sich  hiernach  als 
wahre  Veijüngungsakte  des  Organism  durch  Ausscheidung  der  Krank- 
heitsschlacke dar.  Da  nun  die  wahrhaft  wissenschaftliche  Eintheilung  der 
Krankheiten  Q.')  nur  die  von  Carus  angegebene  tric h o tomische^® 
nach  drei  Urkrankheiten  — Fieber,  Entzündung  und  Verbildung  — ist, 

*0  gibt  es  aneh  dreierlei  Krisen:  Krisen  der  PrimärkrankheJt,  des  ^ 

Fiebers  (der  reinen,  ideellen  Krankheilsform}.  2}  Krisen  der  Sekundör- 
hrankheit,  der  Entzündung  (der  mehr  örtlich  sich  abspiegelnden  Form}. 

K)  Krisen  der  TertiSrfcrankheit  (der  ganz  substantiellen,  nicht  typischen 
Form}.  Wer  nach  näherer  Auseinandersetzung  lüstern  bt,  beliebe  sich 
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im  Buche  selbst  Raths  zu  erholen , weil  wir  hier  die  Gediild  des  Lesen 

t 

auf  keine  gprössere  Probe  stellen  dürfen. 

Summa  summarum:  Yerf.  sucht  sich  durch  krankhafte  Schreibselig- 
keit bemerkbar  zu  machen,  ist  aber  nicht  verlässig  genug;  denn  Alles, 
was  Andere  vor  ihm  sehen,  will  er  auch  gesehn  haben;  das  aber,  was 
er  sieht,  ßndet  selten  Jemand  nach  ihm. 

4 

Das  Lymphsystem  und  seine  Verrichhmg,  Nach  eignen  Unlersuchwigen 
dargestellt  f>on  Dr.  Gustav  Herbst,  Prof,  der  Medizin,  Unter- 
bibliothekar  etc,  zu  GöUingen.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ru- 
precht. i8U.  XVI.  und  363  S.  gr.  8. 

„Das  Saugadersystem^,  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  den  Zweck 
seiner  Untersuchungen  betreffend,  „ist  in  Vergleichung  zu  den  zahlreiches 
Beobachtungen  Uber  andre  Theile  des  meschlichen  Körpers  nicht  häufig 

S 

im  Zusammenhänge  untersucht  worden.  Zwar  besitzen  wir  vortreffliche, 
mehr  oder  weniger  vollständige  anatomische  Abbildungen,  und  Beschrei- 
bungen der  Zahl  und  der  Verbreitung  der  Sangadern , allein  diese  Ge- 
Tässe.  liegen  so  verborgen  und  ziehen  sich  nach  dem  Tode  so  sehr  zu- 
sammen, dass  sie  bei  den  gewöhnlichen  Leichenöffnungen  nicht  berück- 
sichtigt zu  werden  pflegen.  Ans  diesem  Grunde  ist  die  Kenntniss  dieses 

» \ 

Gefässsystems,  der  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeiten,  der  ihm  beiznlegen- 
den  Zwecke  und  ihm  zustehenden  Verrichtungen  bisher  eine  beschränkte 

geblieben,  und  von  einer  zur  andern  Zeit  wiederholte  irrthümliche  Aus- 

« 

spräche  haben  sich  allmählig  das  Ansehen  erwiesener  Thalsachen  angc- 
masst.  Als  solche  erwähne  ich  nur  die  Behauptungen , dass  der  Cbylu.s 
ausserhalb  der  Gefdsse  durch  die  Wirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoßs 
sich  röthe,  dass  die  Lymphe  keine  BlutkUgelchen  enthalte  und  dass  die 
’röthlicbe  Farbe  der  Lymphe  und  des  Cbylus  nicht  von  wirklichen  Blut- 
'^kügelchen  abhänge.^ 

. Um  nun  diese  nnd  andere  frrthümer  zu  berichtigen  und  das  dunkle 
0 Gebiet  des  Lymphsystems  möglichst  aufznhellen,  hat  der, Verf.  nicht  nur 
alle  vor  ihm  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigten  Forscher  geprüft, 
sondern  selbst  mannigfache  Experimentalnntersuchungen  vorgenommen  und 
•gibt  in  dem  vorstehenden  Werke  die  Ausbeute  seiner  Studien  und  For- 
schungen systematisch  geordnet.  Das  Wefrk  zerfallt  hiernach  in  vier 
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Tbeile,  wovon  der  erste  die  Beschreibung  ^des  einsaogenden  Gefässsystems 
enthält,  der  zweite  von  dem  Chylus  und  der  Lymphe  handelt,  der  dritte 
die  Aufsaugung  der  Saugadern  und  der  vierte  die  Sekretion  der- 

I 

selben  bespricht.  Verfolgen  wir  nun  die  Ansichten  des  Verf.  etwas 

näher,  von  denen  im  Allgemeinen  gesagt  werden  muss,  dass  sie  von 
dem  regsten  Forschnn^eifer  und  vertrauenerweckender  Sorgfalt  und  Um- 
sicht zeugen' 

% 

Nachdem  dÄr  Verf.  allgemeine  Bemerkungen  von  den  bis- 
herigen Ansichten  über  das  Saugadersystem,  von  seinen  eigenen  Bemü- 
hungeti,  von  den  Entdeckungen  der  Saugadergefasse  und  ihren  verschie- 
denen Untersuchungsmethoden  vorausgeschickt  hatte,  beginnt  er  im  ersten 
Theile  mit  der  Beschreibung  des  einsaugenden  Gefässsy- 
stems  und  handelt  im  ersten  Abschnitte  von  dem  Ursprünge  und 
den  Anfangswurzeln  der  Saugadern , und  zwar  im  1 . Capitel  der 
ChylusgefÜsse,  im  2.  Capitel  vom  Ursprung  der  Lymphgefässe.  Wir  über- 
gehen hier  das,  was  der  Verf.  über  die  Leistungen  anderer  Anatomen 
sagt,  und  halten  uns  bloss  an  die  Resultate  seiner -Forschungen.  Der 
Verf.  untersuchte  zunächst  die  Anfangswurzeln  der  Milchgefüsse  in  den 
Darmzotteii , da  die  äusserst  feinen  Anfänge  der  Saugadern  sich  nur 
sehr  schwer  isolirt  darstellen  lassen,  und  glaubte  mit  Recht  nach  erwie- 

V 

sener  gleicher  physiologischer  Bedeutung  beider  Theile  des  Saugadersy- 
stems auch  auf  gleiche  anatomische  Struktur  sehliessen  zu  dürfen.  Durch 
diese  Beobachtungen  und  Schlüsse  gelangte  der  Verf.  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  Chylus-  und  Lymphgefösse  in  Beziehung  auf  ihre  Anfänge 
übereinstimmen,  indem  sie  beide  als  einzeln  stehende  Hervorragungen  mit 
blinden  sackförmigen  Ausstülpungen  beginnen,  und  nicht,  wie  man  bisher 
immer  behaupten  hörte,  aus  Netzen*  ihren  Ursprung  nehmen.  Den  Beweis 
hiefür  findet  der  Verf.  darin,  dass  die  Milchgefässe  bei  leerem  Zustande 
des  Dannkanals  eine  der  Lymphe  vollkommen  ähnliche  Flüssigkeit  führen; 
dass  ferner  die  Saugadern  des  Dickdarms  eine  durchsichtige  Flüssigkeit 
enthalten,  d.  h.  Lymphe,  während  sich  in  den  Zotten  des  Zwölffinger- 
darms Milchsaft’ findet;  dass  endlich  nach  Fohmann's  Untersuchungen^ 
der  Saugadern  im  zottenlosen  Darmkanal  der  Fische  mit  einzelnen  sack- 
förmigen Wurzeln  entspringen,  was  auch  im  Darmkanal  jener  warmblüti- 
gen Thiere  der  Fall  sein  muss,  bei  denen  die  Zotten  fehlen.  Der  Un- 
terschied des  abwpichendeo  Auftretens  der  Saugadern  liegt  also  nur  darin, 
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dftss  die  Anfan^waneln  derselben  bei  * manchen  Thiereo  an  der  ioDerea 
Flöche’der  Gedärme  als  Zotten  hervorragen,  bei  andern  von  der  Dani- 
Ichleimhant  bedeckt,  in  liegender  Richtung  flxirt  sind,  wie  diess  auch  bei 
dem’  Dickdatm  des  Menschen  der  Fall  ist  Wenn  somit  die  Milchgetässe, 
da  sie ' auch  Lymphe  fuhren , als  Lympbgefässe  sich  darstellen  and  ihre 
Absorption  eine  fortwährende  ist,  so  kann  man. wohl  mit  grosser  Sicher* 
heit  auf  die  gleiche  Einrichtung  aller  Lympbgefässe  schliessen,  nämlich 
auf  die  sackförmigen  Anfangswurzeln,  da  ja  Uberdiess  alle  Sekretionsge* 

' fässe  nicht  netzförmig,  sondern  mit  geschlossenen  blinden  Enden  entste* 
hen.'  Endlich  hat  auch  Fohmann  die  Lympbgefässe  an  den  Bauch- 
decken der  Aalranpe.oad  auf  den  Eileitern  der  Rochen  wirklich  als  ge- 
schlossene sackförmige  Kanäle  beginnen  gesehen.  — Auch  in  Betreff 
einer  andern  wesentlichen  Einrichtung  findet  zwischen  den  Chylus-  und 
'Lymphgefässen  Uebereinstimmung  Statt.  Die  Darmzotten  sind  nämlich 
bekanntlich  von  einem  äusserst  zarten  Gefassnetze  umgeben,  welches  ein 
wahres  Gespinnst  um  die  einzelne  Zotte  darstellt.  Dasselbe  Verhältoiss 
der  Blutgefässe  hat  nun  der  Verf.  an  den . Lymphgefässen  des  grossen 
Netzes  entdeckt,  indem  er  lebenden  Tbieren  eine  Leimlösung  in  die  Blut- 

I 

gefUsse  injicirte,  wodurch  sich  die  Lympbgefässe  des  grossen  Netzes  an- 
fUllten  und  zahlreich  sichtbar  worden.  Die  Blutkapillargefässe  sind  dunk- 
ler und  röthlich  gefärbt,  auch  viel  feiner  als  die  Lymphgefässverzweigun^ 
gen,  auf  welche  sie  durch  vielfältige  Anastomosen  ein  wirkliches  Netz 
bilden,  das  mit  den  Häuten  der  Lympbgefässe  zusammenhängt. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Baue  der  Saugader o, 
und  zwar  im  ersten  Kapitel  von  den  Häuten,  im  zweiten  von  dea 
Klappen  derselben.  Verf.  steht  nicht  an,  die  Fasern  der  äussern  Haut 
des  Hilchbrustgangs  und  der  übrigen  absorbirenden  GefÜsse  für  Muskel- 
fasern zu  erklären  und  ihnen  eine  der  Irritabilität  sehr  nahe  verwandte 
Lebenskraft  zuzuscbreiben.  Verf.  stutzt  sich  zum  Beweise  aaf  dio 
durch  mikroskopische  Untersuchung  nachweisbare  Aehnlichheit  der  Län- 
gen- und  Querfasern  des  Milcbbrustganges  mit  den  Fasern  gewöhnlicher 
Muskeln;  2}  auf  die  Beobachtung,  dass  doppelte  und  entgegengesetzte 
Muskellagen  nur  mit  lebendigem  Zusammenziehungsvermögen  verbunden 
(z.  B.  im  Darmkanal}  sich  finden ; 3}  auf  den  Umstand,  dass  die  Lymph- 
gefösserweitemngen  bei  Amphibien  rhytbuiisch  pulsirende  Bewegungen  i 
leigen;  4)  auf  die  Bemerkung,  dass  kurz  nach  dem  Tode  eiaiehit 

I 
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Strecken  des  Ifilchbnistgtiog?  nicht  selten  'eni^er  zusanmiengeiogeft  )db  der 
fibrige  Canal  gefunden  werden.  Der  dritte  Absebnitt  handelt  tob  der 
Verbreitang  und  der  Vertbeilnng  der  aufsaugenden  Ge<* 
fisse.  Verf.  fand  die  Capacität  der  Lympbger^sse  im  AligemeineD  sehr 
bedentend.  Die  nächst  der  Drosselschlagader  befindfichen  Saugadem  zeig» 
ten  nach  den  gewöhnlichen  Injektionen  den  Umfang  der*  inneren  Drot-  ' 
selrene;  der  Milch bmstgang  im  angefullten  Zustande  den  der  Vena  azy- 
gos.  Ja  bei  Hunden  uud  Katzen  fand  er  ans  den  mesaraischen  Drüsen 
Cbylnsgefhsse  von  der  Dicke  der  Aorta  aufsteigen.  Eine  direkte  Ver* 
bindung  der  Sangadern  mit  den  grössem  Venen  oder  andern  Blutgefässen, 
die  bekannte  Einmündung  in  die  SchlUsselbeinTenen  aosgenomroen,  bat 
Verf.  nicht  auffinden  können.  — Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den 
Drusen  des  aufsaugenden  Gefässsystems.  Verf.  erklärt  sieb 
hier  gegen  die  Ansicht,  dass  der  Zweck  der  Drüsen  sei,  die  assimilirba- 
ren  Partikeln  der  Lymphe  eher  in  die  Cirkulation  zu  bringen,  als  sie  den 
ganzen  Bmstgang  durchlanfen  haben:  weil  dieser  Zweck  durch  jeden 

Widerstand  der  Lymphe  auf  ihrem  Wege  gestört  werden  würde;  2^  weil 
die  progressive  Erweiterung  der  Lymphgerässslämme  eine  geringe  Bedeu- 
tung hätte,  wenn  der  Lymphe  Nebenwege  offen  stünden;  3)  weil  die  ^ 
unterbundenen  Saugadem  platzen,  was  bei  offenen  Nebenwegen  nicht  der 
Fall  sein  könne;  4}  weil  durch  solche  Communikation  die  sorgfältige 
Verarbeitung  des  Stoffes  gestört  würde.  Diese  letztere  ist  aber  der  ei- 
gentliche Zweck  der  Saugaderdrüsen ; denn  ihre  Verrichtung  besteht  in 
einer  innigen  Vermengung  der  aufgenommenen  Stoffe,  in  einer  Verändo- 
nmg  derselben  und  in  einem  der  Sekretion  verwandten  Processe,  wobei 
einzelne  Theile  der  Blutflüssigkeit  aus  den  Haargefässen  abgeschieden  in 
die  Lymphgefässe  übergehen  — ein  Vorgang,  welchen  auch  andere 
neuere  Forscher,  namentlich  Bouisson  (^Gaz.  mdd.  de  Paris  1844)  zur 
Erzeugung  des  Chylos  für  nöthig  erachten. 

Der  zweite  Theil  handelt  von  dem  Chylus  und  der  Lymphe, 
und  zwar  im  ersten  Abschnitt  vom  Speisesafl,  im  zweiten  von  der  Lym- 
phe, hn  dritten  von  der  Fortbewegung  derselben.  Der  Vert  spricht  hier 
MBächst  die  Ansicht  aus,  welche  sich  durch  das  ganze  Buch  hmdurch- 
sieht,  dass  nicht  bloss  flüssige  Bestandtheile , sondern  auch  kleine,  feste 
Ktlgelchen  aus  dem  Blute  in  Lymph-  und  Chylusgefässe  übergehen,  weil 
wb  diese  sowohl  im  Speisebref  der  Dünndärme,  als  m den  MikhgeDisseB 
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YOrfindeD.  Von  dieser  Möglichkeit  eines  Ueberganges  fester  Theilchea 
rühre  auch  die  grosse  Abwechselung  her,  welche  der  Chylus  nach  der 
BeschafTenheit  der  Nahrungsmittel  hinsichtlich  seiner  Farbe,  seiner  Coa- 
gulabihtät,  Flüssigkeit  u.  s.  w.  darbiete.  Die  im  .Brustgange  enthaltene 
Flüssigkeit  habe  mit  Unrecht  den  Namen  Chylus,  da  der  Milchbrustgang 
der  gemeinschaftliche  Hauptstamm  fast  aller  Saugadem  des  Körpers  ist 
und  desshalb  ein  Gemisch  von  Chylus  und  Lymphe  enthalte.  Die  Röthung, 
welche  diese  Flüssigkeit  oft  schon  von  Anfang,  oder  nach  dem  Stehen 
an  der  Luft  darbietet,  leitet  der  Verf.  einzig  und  allein  von  den  durch 
die  beigemischte  Lymphe  zugefUhrten  Blutkörperchen  her , indem  der 
Chylus  eine  solche  Erscheinung  durchaus  nicht  darbiete.  Ausserdem  ent- 
halte der  Chylus  neben  Blut-  und  Lymphkügelchen  sehr  kleine  Moleküle, 
welche  von  den  Fettkügelchen  nicht  verschieden  zu  sein  scheinen  und 

sich  bewegende  Moleküle,  von  runder  Form  und  w'echselnder  Anzahl, 

» 

welche  der  Verf.x  für  Infusorien  hält.  Als  Hauptmomente  für  die  Fort- 
bewegung der  Sangaderflüssigkeit  Tührt  der  Verf.  an:  \)  die  grosse 
Elasticität  der  Saugadem,  deren  Sitz  hauptsächlich  die  Fasern  der  inner- 
sten Haut  sind.  2}  Die  der  äussern,  aus  Längen-  und  Querfasern  be- 
stehenden Gefdsshaut  inwohnende  lebendige  Contraktilität.  3}  Die  Klappen 
der  Saugadern.  4}  Der  Mechanismus  der  Respiration,  der  seinen  Ein- 
fluss auf  Blut-  und  Saftbewegung  ausübt.  5^'  Die  Muskelbewegung. 

Der  dritte  Theil  handelt  von  der  Aufsaugung,  und  zwar  im 
ersten  Abschnitt  von  derselben  im  Allgemeinen,  im  zweiten  von  der  Auf- 

I 

saugung  der  Chylusgefässe,  im  dritten  von  derselben  in  den  Lymphge- 
Tassen,  und  im  vierten  Abschnitte  von  der  Aufsaugung  nach  dem  Tode. 

^ Verf.  hat  hier  eine  reichliche  Menge  von  Experimenten  angestellt,  aus 
denen  er  den  Schluss  zieht,  dass  der  üebergang  feiner,  von  Wasser 
durchdrungener  Stärkemehlpartikeln  ans  der  Darmhöhle  in  die  Milchge- 
fässe  nicht  zu  bezweifeln  sei  Hieraus  'folgt  als  unbestreitbar  erwiesene 
Tbatsache  das  wichtige  Resultat,  dass  die  Saugadern  des  Magens  und  der 
Gedärme' das  Aufsaugungsvermögen  im  weitesten' Sinne  besitzen,  indem 
sie  sich  nicht  auf  die  Absorption  für  die  Unterhaltung  der  normalen  Vor- 
gänge im  Organismus  zweckdienlicher  ErnährungsstolTc  beschränken,  son- 
dern auch  an  der  Absorption  rein  wässeriger  Materien,  oder  der  eigent- 
lichen Getränke  Theil  nehmen  und  nicht  minder  die  Aufnahme  ansehnli- 
cher Mengen  aller  dem  Darmkanal  übergebenen,  aufgelösten,  der  Erhal- 
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tun^  des  Org-anismus  selbst  nicht  entsprechenden,  fremdartigen  Substanzen 
io  die  Säftemasse  des  lebenden  Körpers  vermitteln.  Ja  diese  Thätigkeit 

V 

dauert  sogar  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  fort,  was  der  Verf.  für. 
die  Cbylusgerasse  durch  direkte  Versuche  ermittelt  und  daraus  seine 
Schlüsse  für  die  Lyinphgerässe  im  Allgemeinen  zieht. 

Der  vierte  Theil  handelt,  von  der  Sekretion  der  Saug- 
adern. Wie  schon  oben  erwähnt,  versteht  der  Verf.  darunter,  die 
Abscheidung  gewisser  Theile  aus  den  die  LymphgefÜsse  umspinnenden 
Kapilbrkanälen , wodurch  sie  in  die  Höhle  der  Saugadern  gelangen  lud 
mit  dem  in  diesen  enthaltenen  Fluidum  gemischt  werden.  Zum  Beweise 
Tür  das  Statthaben  eines  solchen  Processes  beruft  sich  der  Verf.  auf  nach 
folgende  Momente:  I3  Hie  durch  mikroskopische  Untersuchung  nach- 

weisbare netzartige  Umgebung  der  Darmzotten  und  Saugaderkanäle,  eine 
Gebildung,  welche  die  erste  Bedingung  der  Sekretionsthätigkeit  enthält; 

2)  das  Vorkommen  einer  ansehnlichen  Menge  von  BlutkUgelchen  in  der 
Lymphe  bei  normalem  Zustande  und  die  Vermehrung  derselben  bei  Be- 
schleunigung der  Cirkulation;  3J  der  rasche  Übertritt  von  Stoffen  aus 
dem  Blute  in  die  Saugadern,  welcher  durch  Transfusion  und  Infusion  be- 
wirkt werden  kann;  die  AnfUllung  sämmtlicher  Saugaderu  zur  Zeit  der 
Chylifikation , welche,  nur  in  einer  Anziehung  und  Sekretion  der  dem 
Blute  zugeführten  Chylustheile  durch  die  Anfangswurzeln  der  Lymphge- 
fässe  ihren  Grund  haben  kann;  4}  der  Umstand,  dass  zur  Zeit  der'Chy- 

lifikation  die  ausftlhreuden  Lymphgefässe  mancher  Drüsen  ein  weissliches, 
$ 

den  Jlilchgefassen  sich  näherndes  Ansehen  darbieten,  während  die  zu- 
führenden  GefÜsse  von  blasser,  durchsichtiger  Farbe  sind.  Der  Zweck 
dieser  Sekretion-  aber  ist:  1)  Die  Gelegenheit  zu  einem  ruhigen  Zu- 

sammensein, zu  einer  gegenseitigen , vollständigen  Einwirkung  und  soviel 
als  möglich  homogenen  Verbindung  gewisser,  ausgewählter,  assimilirbarer 
Theile  des  Chylus  mit  entsprechenden  Blutstoffen  zu  vermitteln;  2)  Vor- 
bereitung der  durch  den  Stoffwechsel  verbrauchten  Materie  zu  ihrem  Ein- 
tritt in  den  Blutkreislauf  und  zur  spätem  Erreichung  anderer  Zwecke; 

3)  fortwährende  Erneuerung  des  Blutes,  deren  Mangel  es  zugesebrieben 

werden  muss,  dass  Thiere,  denen  der  Milcfabrustgang  unterbunden  oder 
durchschnitten  ist^  ungleich  früher,  als  nach  der  gänzlichen  Entziehung 
aller  Nahrungsmittel,  sterben:  — » 

Dieses  sind  die  Kesultate  des  vorliegenden  Werkes  in  ihren  Hauptr 
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Umrissen.  Wenn  auch  unverkennbar  nicht  alle  abgezogenen  Schlossfol« 
gerungeu  über  jedem  Zweifel  erhaben  erscheinen  und  noch  manches  Hy* 
poUietische  hervortritt,  wie  z.  B.  die  Annahme  eines  Ueberganges  von 
festen  Theilchen,  so  muss  man  die  Sorgfalt  und  Umsicht  des  Verfassers 
nichtsdestoweniger  in.  gebührender  Weise  anerkennen  und  seinem  Fleisse, 
seiner  Ausdauer  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen.  Druck  und  Aus- 
slaltung  gehören  zu  den  vorzüglichen. 

Qultzmaim. 


Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache,  nach  historisch^gene- 
tischen  Principien,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Grammatik, 
Synonymik  und  Altert humskunde,  bearbeitet 'von  Dr.  Wilhelm 
Freund,  Dritten  Bandes  erste  Abtheilung.  Leipzig , in  der 
' Höhnischen  Verlagshandlung.  iS45.  C — Patricia  Colonia. 

607  S.  mit  gespaltenen  Columnen.  Lex.  8. 
Gesammlwörterbuch  der  lateinischen  Sprache,  zum  Schul- 
V und  Privatgebrauch  herausgegeben ^ enthaltend:  sowohl  sämmtliche 
Wörter  der  alt  ~ lateinischen  Sprache  bis  zum  Untergänge  des 
weströmischen  Reiches,  mit  Einschluss  der  Eigennamen,  als  auch 
die  wichtigsten  mittel-  und  neu -lateinischen  Wörter,  namentlich 
dis  in  die  neueren  europäischen  Sprachen  übergegangenen,  so 
wie  die  lateinischen  und  latinisirten  Kunstausdräcke  der  Medidn, 
Chirurgie,  Anatomie,  Chemie,  Zoologie,  Botanik  u.  s.  w.,  mit 
durchgängiger  Unterscheidung  der  klassischen  f>on  der  unklassi- 
schen Ausdrucksweise,  und  mit  torzüglicher  Berücksichtigung  der 
ciceronianischen  Phraseologie.  Von  Dr.  Wilhelm  Freund. 
Hebst  einem  spr  achter  gleichenden  Anhänge.  Erste  Abtheilung. 

— K.  Breslau,  bei  G.  Ph.  Aderholz.  i844.  XII.  S.  und  i862 
Columnen,  deren  zwei  eine  Seite  bilden.  Zweite  Abtheilung.  L — Z. 
1845.  1730  Col.,  deren  2,  und  40  Col,  deren  3 eine  Seite 

ausmachen.  Lex.  8.  , ' 

Ref.  hat  seit  10  Jahren  die  verschiedenen  Theile  und  Theilstheile 
des  grösseren  Werkes  in  (besen  Jahrbüchern  angezeigt  (^1835.  Junins 
S.  581  — 600;  1837,  7.  S.  639  — 658;  1841,  6.  S.  894  — 907; 
1844,  6.  S.  827—888  ),  und  seine  allgemeine  Ansicht  über  die'  Lei« 
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shuf  des  Herrn  Dr.  Freund,  so  wie  sein  motivirtes  Urtheil  ttber  Ein- 
leloes  ausgesprochen.  Es  haben  auch  andere  kritische  Zeitschriften  mehr 
oder  minder  zustimmehd  sich  vernehmen  lassen,  und  im  Ganzen  wurde 
erkannt,  dass  in  dem  Werke  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Lexikogra- 
phie nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  lateinischen  Sprachwissen- 
schaft zu  erkennen  sey,  und  dass  es,  als  Leistung  Eines  Mannes,  wenn 
es  auch  nicht  alle  (^ohnehin  zum  Theil  sehr  abweichende,  ja  sich  wider- 
sprechende und  einander  aufhebende^  Anforderungen  befriedige,  die  ihm 
viebeitig  gewordene  Anerkennung  verdiene.  ’ 

Haben  wir  nun  gleichwohl,  neben  der  verdienten  Anerkennung, 

4 

verschiedentlich  in  unsern  Anzeigen  Zweifel,  Desiderien  und  Wünsche, 
auch  Zusätze  und  Berichtigungen  verschiedener  Art  niedergelegt,  sq'  sind 
dieselben  dem  Verf.  so  wenig  als  unsern  Lesern,  das  wissen  wir,  ab 
Herabsetzung  des  Werthes  dieses  Werkes  erschienen.  Hat  sich  nun' aber 
berausgestellt , dass  hier  und  da  ein  nur  in  Glossarien  vorkommendes 
Wort  aufgenommen  bt,  während  ein  anderes,  gleichberechtigtes , fehlt, 
dass  einzelne  Bedeutungen  fehlen,  einzelne  Stellen  nicht  das  beweben, 
was  sie  beweisen  sollen,  einige  nicht  richtig  citbt  sind  und  dergleichen, 
80  zeigt  sich  diess  auch  in  der  vorliegenden  • grösseren  Hälfte  des  dritten 
Bandes,  welchem  der  Rest  (das  P von  patricida  an,  und  der  Buchtabe 
b wenigen  Wochen  nachfolgen  sollte.  War  nun  auch  das  letztere  Ver- 
sprechen, vom  Mai  d.  J.  auf  der  Rückseite  des  Interinastiteb  datirt,  nicht 
gerade  buchstäblich  zu  nehmen , da  verschiedene . Ursachen  leicht  eine 
Verzögerung  verursachen  konnten,  so  bt  doch  die  sicherste  Aussicht  auf 
baldige  Vollendung  des  Werkes  gegeben 

Im  Ganzen  bt  der  Flebs  des  Verf.  sich  gleich  gahtieben.  Eigene 
Forschung  bt  überall  * sichtbar , doch  wird  darnnter  Niemand  verstehen, 
dass  sich  der  Verf.  nicht  auch*  der  Forschungen  und  mancher  Citate  An- 
derer hätte  bedienen  sollen  \ dass . er  Tausende  von  Stellen,  und  besonders 
grösstentheils  da,  wo  es  von  Wichtigkeit  war,  nachschliig,  sieht  man 

I 

deutlich,  ob  ihm  gleich  dennoch  . Manches  entgangen 'bL:  < 

Da  wir  oben  von  Wörtern  sprachen,  die'  eben  so  gnt  aus  Glossa- 
rien aufgenommen  werden  konnten,  ab  manche  andere,  die  wir  fanden,' 
so  wollen  wir  abermab  hier  eine  kleine  Nachlese  niederlegen. 

*)  Es  bt  inzwischen  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1845  der  fehlende  Rest 
erschienen.  Die  Redaction  dieser  Jahrb. 
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Ausser  Lemuria  g«b  es  auch  eine  Fonn  Lemuriiia  ftir  dasselbe 
Lemiirenfest,  nach  dem  von  Henr.Steph.  Iierausgeg ebenen  Glossariom, 
wn  freilich  falsch  Lamurilia  steht.  — Bei  Lapidicina,  aus  Festus,  sollte 
bemerkt  seyn,  dass  es  eine  falsche  Form  für  Lapicidina  (aus  Lapidici- 
' dina)  sey,  wie  sich  wirklich  für  Lapicida  eine  Form  Lapidicida  findet.  — 
Neben  Lepista  war  aus  demselben  Glossar  Lepistra,  ak  andere  Schrei- 
art anzufUhreii;  Librius,  erklärt  durch  Tt>waxoüC,  fehlt;  ebenso  Limare  Tür 
rimare  (wo  der  Wechsel  von.  r und  1 stattfindet,  ako  nicht  an  lima  za 
denken  ist}.  Die  Vertauscbuhg  des  r mit  1 haben  die  Sprachorgane  her- 
beigeftlhrt. ' Vergl.  J.  G.  Vossius,  de  Litterarum  Permutatione , vor 
seinem  Etymologicum  Ling.  Lat  So  ging  iXjitvc  in  vermis  über,  dagc-  j 
gen  Xetptov  in  lilium,  dann,  waupoc  in  paulus.  — Ferner  fehlt,  ans  der-  I 
selben  Quelle,  Longanimus  und  Longaiiimis,  jiaxpoBüfioc ; Marrugina,  | 
'^bcöv&ibdec  ösvdpov ; • Modulanter,  eopofifie)^;  Nixae,  oj5lve<;  unter  Nocti- 
luca  fehlt  die*  Bemerkung,  dass  es  auch  ak  nomen  proprium  für  "^Exott] 
vüxtocpatvoüoa  vorkomme.  Unter  Novacula  die  Nebenform  Novaculom;  i 
auch  Noxatio,  £uB6va  findet  sich  nicht  aufgenommen,  so  wie  Occupati- 
vus,.  xxTaX>}7mx6c,  Offimentum,  TDfjXo^;  Orceolus,  wahrscheinlich  Dialekk- 
verschiedenheit  oder  verschiedene  Aussprache,  für  Urceolus,  wie  Opopa 
für  üpupa;  Paleta,  o^evÖovt]  ^oxTUAtou;  Pariolus,  andere  Aussprache  fUr  , 
fariolus,  gewöhnlich  hariolus.  — 

Um  noch  über  einige  andere  Gegenstände  zu  sprechen,  hetrachteu 
wir  die  Artikel  aus  dem  Buchstaben  L.  ^ , 

<•  Sehr  undeutlich  gesagt  kt  es,  w'enn  es  heisst:  L ak  50  sey  der 
Form  nach  analog  dem  V für  5.  — Unter  Labare  steht^  die’  Stelle  ans 
Cekus' [IIL,  ido]  mit  einem  Druckfehler,  cordiacus  für  cardiacus.  kt 
es  aber  kein  Druckfehler  (wie  es  denn  wirklich  im  Schot  antiq.  Juvenai. 
Y.,v32.  p.  593.  Gramer,  sleiit},  so  musste  auch  im  ersteu  Bande  des 
Werkes  cordiacus  in  der  Keihe  stehen,  W'enigstens  , bei  cardiacus  ange- 
führt seyn,  dass  es  sich  auch  cordiacus  geschrieben  finde.  — Unter  der 
* % 

Bedeutung  dahingleiten  sollte  bei  labor  auch  ein  Bekpiel  von  dem 
Hinfliessen  eines  Flusses  stehen,  wovon  bei  Horatius  die  zwei  passenden 
Beispiele  sind;  Od.  L,  2.,  18 — 20:  vagus  — labitur  — amnis,  EpisL  L, 
2.,  43:  [amnis]  labitur  et  labetur,  in  omne  volubilis  aevum.  — 

(Schlms  folgt,) 
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(Schluss.)  • 

Unter  laboratus  ist  falsch  citirt  Val.  Flacc.  Arjfon.  V.,  255.  fär  226.  (nicht 
225,  wie  Forcellini  hat);  auch  in  der  Stel}e  falsch  geschrieben  (wie  auch  For- 
cellini  hat)  Phryxi  statt  Phrixi  (vergl.  Heyne  ad  Apollodor.  I.,  9,  1.  p.  62.). 
Doch  bedarf  es  keiner  Nachweisung,  da  Herr  Dr.  Fr.  im  „Gesammtwörter- 
buche“  selbst  vor  der  Schreibung  Phryxus  warnt.  Unter  lacus  und  lacuna  sollte 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Lache,  ja  die  Stammverwandtschaft  an- 
^deutet  seyn,  wie  diess  in  dem  „ Gesammtwörterbuchc  “ geschehen  ist.  — 
Eben  so  liess  sich  nnter  laedo  auf  das  verwandle  deutsche  (ver-)letzen  hin- 
deuten,  wovon  noch  in  der  schwäbischen  Mundart  die  Letze,  d.  i.  Verletzung, 
sich  findet.  Merkwürdig  ist,  dass  die  ältere  deutsche  Sprache  auch  von  laetor 
eine  Form  sich  letzen  hat.  Man  bildete  nemlich  von  laetitia  die  Lätitz, 
davon  sich  lätitzen,  und,  synkopirt,  sich  letzen,  wie  es  in  einem  alten 
Communionliede  (Wohl  mir,  Jesus,  meine  Freude  u.  s.  w.)  heisst : „wie  er  sich 
mit  dir  m6g*  le  tzen,  dich  zu  seinem  Erben  setzen*.  Unter, laetor  haben  wir 
übrigens  noch  eine  grammatische  Bemerkung  zu  machen.  Richtig  ist,  dass  man 
sagt:  laetari  aliqua  re  und  laetari  in  aliqua  re;  aber  laetari  aliorum  dolore  ist 
etwas  Anderes,  als  laetari  in  aliorum  dolore,  und  das  sollte  angedeutet  seyn. 
Das  Erstere  ist  sich  darüber  freuen,  dass  Andern  wehe  geschieht.  Das  Zweite: 
sieb  freuen,  während  oder  ungeachtet  Andere  Schmerz  empfinden  oder  trauern. 
Herr  Dr.  Fr.  macht  auf  diesen  Unterschied  im  Gesammtwörtcrbuche  aufmerk- 
sam. Wenn  aber  unter  laetor  in  den  M'örterbüchem  und  auch  hier  die  Stelle 
Yirg.  Aen.  XL,  280.  zum  Beweise  angeführt  wird,  dass  laetor  auch  mit  dem 
Genitiv  construirt  werde  [ncc  veterum  memini  laetorvc  malorumj,  so  ist 

t 

diess  doch  eigentlich  nicht  ein  von  laetor  regierter  Genitiv,  sondern  von  me- 
mini, nach  welchem  sich  die  Construction  des  Satzes,  vermöge  der  grammati- 
schen Figur  Zeugma,  richtet;  es  ist  s.  v.  a.  laetiis  memini.  Wenn  aber  Aen. 
XI.,  73.  steht  laetus  laborum,  Aen.  I.,  441.  laetissimus  umbrae  und  Vellej.  II., 
93.  laetus  animi,  so  ist  diess  weder  mit  dem  obigen  memini  laetorve  malorum 
gleich,  noch  sind  die  letztem  drei  Verbindungen  einerlei,  es  sind  vielmehr  drei- 
erlei  Constructionen , w'as  wir  nicht  auseinander  zu  setzen  brauchen;  nur  zu* 
laet'issimus  umbrae  bemerken  wir,,  dass  es  bedeutet:  einen  reichen,  starken, 
kräftigen  Schatten  gewährend.  Bunt  unter  einander  gemischt  hat  solche  mit 
Adjectiven  verbundene  Genitive  auch  Ruddimann  Inst.  Gramm.  II.  p.  73—78. 
zusammen  gestellt.  — Unter  Lapis  steht  unrichtig  aus  Plin.  36,  46:  Cappadocia 
lapis  repertus  est  statt  in  Cappadocia  lapis  repertus  esL  — Seltsam  ist  unter 
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lego  in  der  Stelle  Ovid.  Fast.  II.,  254.  geschrieben:  Fiscus  non  erat  aptalegi.  • 
für  Ficus.  — Unter  letuni  hatte  in  der  Stelle  aus  dem  Crespbootes  des  Eoniui 
bei  Gell.  VI.,  1€,  10.  der  letram.  (octonarius  oder,  wie  Cicero  in  den  Tuscula- 
nea  43.  sagt,  septeaarstis)  troch.  gesehrieben  werden  sollen:  Ego  roeae 
q u u m vitae  parcaro,  letum  iniiiiico  deprecor,  nicht  Ego  q u u m ni  e a e v.  p.  - 
Bei  levis  steht  durch  einen  wunderlichen  Schreibfehler  in  der  Stelle  de  Fino. 
I.,  12:  dolor  in  longinquitate  brevis  solet  esse,  da  es  doch  heisst:  in  longin- 
quitate  levis,  in^g^avitate  brevis  s.  e.  Unter  demselben  Worte,  unter  B.  2. 
steht  die  Bedeutung  gelind,  mild,  aus  Liv.  V.,  23:  tandem  eo,  quod  levis- 
8 i m u m videbatur,  decursum  est.  Dabei  wird  gesagt,  diese  Bedeutung  sey  sehr 
selten  *).  Es  mag  seyn.  Aber  dann  gehörte  wohl  auch  hierher  die  unter  II.  A 
gesetzte  Stelle  aus  €ic.  Tuscc.  I.,  40.  prc.  quod  enim  levius  [schonender] 
hnic  Icvilati  nomen  tmponam?  — Unter  Über  bemerken  wir,  dass  (S.  77,  b.) 
au  der  Stelle  de  N.  D.  I.,  44:  Ludimur  ab  hoinine  — ad  scribendi  licenüam 
libero,  keine  der  angegebenen  Bedeutungen  ganz  passt,  sondern  keck, 
dreist,  welches  der  Verf.  ohne  Zweifel  unter  seinem  „u.  dergl.“  mitbegrilTeD 
haben  will.  — Unter  le\o  (S.  74.  a.)  steht  die  Stelle  aus  Plaut.  Mi . Glor.  L, 
6,  57 : Levan  d o morbum  mulieri  Video.  Das  muss  doch  levan  dum  heissea, 
wie  in  den  Ausgaben  steht.  — Unter  liberalis  (S.  81.  a.)  ist  die  Stelle  aus  Cic 
de  Rep.  I.,  5:  Quam  ob  rem  neque  sapientis  accipere  habenas,  quum  — co* 
hibere  non  possint  — nicht  verständlich,  wenn  man  nicht,  nach  sapienth, 
das  im  Text  stehende  esse  (oder  est)  einrückt,  und  possit,  wie  es  heisst,' statt 
posaint  schreibt.  — Unter  libero  (S.  82.  b.)  wäre  bei  der  Coostruction  mit  den 
Oenitrv'  doch  woM  so  viel  Raum  gestattet  gewesen,  zu  sagen,  dass  diess  eia 
Gricismns  sey.  Und  wenn  es  unter  e heisst,  liberare  werde  auch  mit  blossen 
Acousativ  construirt  (also  o/hne  Angabe  wovon) , so  durfte  w'ohl  beigefugt  seyn, 
der  Gegenstand,  wovon  der  Mensch  als  befreit  angegeben  werde,  erkläre  sieb 
aus  dem  Satze  selbst.  Heisst  es  z.  B.  vectigales  niultos  liberavit,  so  versteht 
es  sich,  dass  nicht  von  etwas  Anderin,  als  a vectigali  solveiido,  die  Rede  ist; 
und  wo  es  nicht  so  nahe  liegt,  z.  B.  in  den  angeführten  Stellen  aus  ciceroui- 
sehen  Briefen,  so  steht  es  wenigstens  in  der  nächsten  Umgebung,  oder  der  Cor*- 
respondent  wetss  schon,  von  was,  und  kann  gar  nichts  Anderes  denken.  Ge- 
rade so  unter  Libet,  wenn  es  heisst,  es  komme  auch  ohne  Dativ  vor,  so 
musste  entweder  diese  Bemerkung  gar  nicht  gemacht  oder  beigefügt  werden, 
es  geschehe  nur,  wenn  sich  der,  dem  es  beliebe,  von  selbst  verstehe,  z.  B.  Fa- 
ciat,  quod  lubet.  Was  aber  von  libet  (ohne  Dativ)  gilt,  gilt  auch  für  licet; 
und  wenn  es  hier  heisst,  das  Nomen  des  Subjectsatzes  stehe  in  der  Regel  im 
Accttsativ,  80  wäre  besser  gesagt,  licet  werde  gew'öhnlich  mit  dem  Accus,  cum 
Inf.  constniirt,  und  dieser  Accus,  cum  Inf,  sey  das  Subject.  Ueber  die  Con- 

struction  von  licet  mit  dein  Dativ  und  Infinitiv  konnte  jetzt  auch  Krüger’s 

•)  Diess  ist  sehr  natürlich.  Denn  kommt  die  Bedeutung  mild,  gelind 
wirklich  dem  Worte  levis  zu,  was  wohl  nicht  goläugnet  werden  dürfte, 
so  hat  dasselbe,  bei  seiner  gossen  Aehnlicbkeit  mit  lents,  ge>viss  au 

manchen  Stellen  diesem  den  Platz  räumen  müssen.  S.  des  Ref.  grössere 

Ausg.  von  Cic.  de  N.  D*  II.,  57.  p.  451  sq.;  de  Div.  I.,  17.  p.  84.;  de 
Bep.  II.,  48.  p,  326.;  Tuscc.  I.,  38.  p.  313.;  I.,  40.  p.  327.;  II.,  21. 
p.  566.;  IV.,  22.  p.  380.;  V.,  26.  p.  158. 
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Gnminatik  §.  482.  aogcfuhrt  werden.  Sagt  der  Verf.  S.  93.  b.  unter  e:  licet 

werde  auch  „mit  ut,  und  häufiger  mit  blossem  Conjuncliv“  construjrt;  so  ist 

diess  wahr;  aber,  ohne  darum  iirammatik  und  Syntax  in  das  Wörterbuch  ein- 

« 

schwärzen  zu  ^vollen,  würden  wir  wenigstens  angedeutet  haben,  dass  diess 
zwei  sehr  verschiedene  Constructionen  sind.  Mit  blossem  Coi\)unctiv  ist  ja  schon 
der  Satz  ein  reiner  Concessivsatz , der  nur  durch  licet  als  solcher  gleichsam 
angekundigt  wird,  der  aber  den  Coi^unctiv  haben  müsste,'  möchte  licet  darin 
stehen  oder  nicht.  Es  steht  nemlich  licet  in  einem  solchen  Satze  parenthetisch, 
mit  der  Bedeutung  eines  Zwischensatzes  ausserhalb  <^er  Coustruction,  wie  wenn 
amn  im  Deutschen  spräche:  Er  mag  (ich  wende  Nichts  ein)  davon  gehen; 
abeat,  licet,  wie  abeat,  nihil  impedio.  Folgt  aber  ut  auf  licet,  wie  pro  31ur. 
4,8:  neque  iam . mihi  licet,  neque  est  integrum,  ut  meuni  laborem  — iiiipertiam; 
dann  steht  der  Satz  so,  als  hiesse.es:  neque  iam  mihi  licet,  neque  per  temf^is 
rationem  fieri  potest,  ut  — impertiam.  Aus  dem  Grunde  aber,  weil  licet  .mit 
dem  blossen  Conjunctiv  im  Conjunctivsatze  gleichsam  parenthetisch  steht,  kann 
auch  quamvis  licet  im  Concessivsatze  stehen,  ohne  dass  der  Ausdruck  tautolu- 
gisch  und  zu  tadeln  wäre;  deun  auch  quamvis  (quantum  vis^  ist  ein  eigener 
Satz  für  sieb,  und  steht  gleichfalls  ausserhalb  der  Construction^l  Denn  sagt  man 
quamvis  licet  insecteris  istos,  non  tarnen  adducar , ut  — so  ist  das  s.  v.  a. 
insecteris  istos,  per  me  licet,  quantum  vis:  nou  taineo  etc.  Wir  machen 
diese,  für  den  Verf.  durchaus  überflüssige,  Bemerkung  nur  darum,  um  imzudeu- 
tea,  dass  diessfallsige  Winke,  a)  (;r  in  einem  kurzen,  gedrängten  Ausdruck,  nicht 
überflüssig  gewesen  seyn  düiilcn,' .dei^leichen  er  übrigens  an  manchen  Stellen 
gegeben  hat.  — Unter  demselben  Artikel  (licetj  findet  sich  noch  ein  Fehler  in 
einer  Stelle  aus  Quinctilian  X.,  1,  99:  in  corooedia  maxime  claudamus  für 
ciaadicamus.  — Unter  Uneo  steht  dip  Stelle  aus  Cato  de  R.  R.  14,  3:  Succi- 
det,  dolabit  seenbitque  materiani  dumtaxat  coiiductor.  Hier  steht  gar  das  Ver- 
bum nicht,  für  dessen  Gebrauch  die  Stelle  als  Beweis  angefülirt  wird.  Auch 
findet  es  sich  nicht  in  der  Ausgabe  von  Ausonius  Popma^j,  noch  in  der 
Zweibr.  Ausg.  der  Serr.' Rei  Rust,  ln  beiden  steht:  „dolabit,  serram  1.  lineani  1. 
materiam  dumt.  secabit  facietque.“  Aber  in  fünf  Wörterbüchern,  dem  Thesaur. 
L L.  von  Lucius,  Thes.  Erud.  Schob  von  Faber  fed.  Gesn.),  dem  Thes 
L.  L.  von  Rob.  Stephanus  (ed.  Birr.)  und  dem  Thes.  L.  L.  von  Gesn  er, 
nebst  dem  Forcellinus,  findet  sich  wirklich  dolabit,  lineabit,' secabitque. 
Diess  ist  also  geradezu  bei  unserm  Verf.  durch  Versehen  w'eggeblieben.  Wie 
sich  nun  aber  die  Sache  mit  dem  W'ort  lineabit  verhält,  und  ob  nicht  dieses 
Verbum  bloss  den  Lexlcographen  gehört  (wie, nach  einer  Bemerkung  von 
Ruhnken,  in  seiner  Vorrede  zu  dem  ins  Holländische  übertragenen  Scheller, 
»ich  gar  manche  Wörter  finden),  wüsste  Ref.  nicht  zu  erklären  hätte  er  nicht 
im  grossen  Scheller’schen  Lexicon  (3.  Aufl.  von  1804.)  die  Bemerkung  gefun- 
den: dieses  lineabit  sey  in  allen  Edd.  vor  dem  Victorius  wirklich  gestanden; 
die  Neuern , z.  B.  G e s n e r , haben , wie  wir  oben  geschrieben ; Schneider 
aber  (den  Ref.  nicht  nachsehen  kann)  habe  die  Lesart  dolabit,  lineabit  seca- 
bilque  etc.  wieder  aufgenommen.  So  steht  sie  denn  auch  in  Herrn  Dr.  Fr. 's 
Gesammtwörterbuche.  — Unter  lucidus  gehört  wohl  auch,  dass  es  bei  Horat. 


^)  Franekerae,  1820.  8.< 


9* 


132  Freund:  Gesammtwörterbuch  der  lateinischen  Sprache. 

Carm.  Sec.  2.  (lucidum  coeli  decus)  vom  Phöbus  gesagt  werde.  — Bei  ludi- 
brium  (S.  139.  a.)  steht  unter  c.:  principes  feminariim  — in  corporum  ludibiia 
deflebant;  aus  Curt.  10.,  1,  3.  Dort  steht  aber  das  ganz  überflüssige  in  nicht. 
— Unter  Ludicer  muss  es  in  der  Stelle  aus  Cic.  N.  D.  I.,  37:  pueri  — delec- 
tantur  heissen,  nicht  delectatur.  — Unter  Lupus  (nom.  propr.)  ist  der  Druck- 
fehler Lutilius  Lupus  für  Rutilius.  — Unter  Lux  fehlt  die  Bedeutung  als  Lieb- 
kosungswort, z.  B.  Cic.  Famm.  14,  21:  mea  lux,  memu  desiderium.  Im  Ge- 
sammtwörterbuch steht  sie,  doch  ohne  Citat.  — Unter  luxus,  verrenkt,  möchten 
wir  doch  nicht  behaupten,  dass  in  der  Stelle  bei  Marc.  Empir.  36:  Emplastrum 
utile  ad  luxa  vel  hracta,  das  Wort  luxa  substantivisch  stehe;  unter  fractus  Oel 
dem  Verf.  nicht  ein,  auch  dieses  als  substantivisch  gebraucht  anzuftihren.  Lieber 
würden  wir  sagen,  luxa  stehe  neben  fracta  participialisch,  wo  dann  membra  za 
d^ken,  nicht  aber  gerade  „Verrenkungen*^  zu  übersetzen  ist  Endlich  unter 
luxus  (Ausschweifung)  sollte  es  aus  Sali.  Cat.  13.  non  famem  aut  sitim  statt 
situm  heissen. 

Es  ist  aber  Zeit,  abzubrechen,  und,  ungeachtet  obiger  Ausstellungen,  die 
sich  bei  einem  Werke  von  solchem  Umfang  noch  leicht  vermehren  Hessen,  dem- 
selben wiederholt  die  verdiente  Anerkennung  auszusprechen  wegen  der  Eigen- 
schaften, die  sich,  wie  im  Anfang,  so  auch  in  der  Fortsetzung  im  Ganzen  gleich 
gebliehen  sind.’  Hat  auch  dieses  Werk  das  Ideal  eines  Lexikons,  wie  wir  es 
uns  denken,  und  wie.  schon  Verschiedene  theoretisirend  und  mit  Proben  ihre 
Ideale  dem  Publikum  vorgeiegt  haben,  nicht  erreicht,  so  ist  in  dessen  Leistung 
doch  ein  bedeutender  Fortschritt  sichtbar;  und  wer  auch  künftig,  auf  des  Verf. 
Schultern  stehend,  und 'ihn  eben  darum  übersehend,  sich  recht  gross  dünken 
mag,  der  mag  sich  nur  zum  Voraus  bescheiden,  dass  auch  er  eben  ein  mensch- 
liches Werk  liefern  und  der  Kritik  Blössen  darbieten  werde. 


Wir  gehen  zu  des  Verf.  zweitem  Werke,  dem  „Gesammtwörter- 
buch e**  über,  das  vollendet  vor  uns  liegt. 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  dieses  Werk  als  einen  blossen  Auszug 
aus  dem  grossem  betrachtete.  Wenn  sich  irgendwo  die  Wahrheit  des  Satzes: 
dies  diem  docct  bewährt,  so  ist  es  bei  Werken,  die  aus  einer  grossen  Menge 
von  Einzelnheiten  entstehen  und  zusammengesetzt  werden  müssen,  zumal  bei 
lexikographischen  Arbeiten.  Der  Verf.  des  grossen  Werkes  hat  diesen  Elinfluss 
der  Zeit  und  der  Uebung  und  der  fortwährenden  Erweiterung  und  Berichtigung 
durch  Forschung  in  die  Breite  und  in  die  Tiefe  bei  diesem  kleinem  Werke 
nicht  unbenützt  gelassen.  Schon  in  der  Anzeige  des  grössern  Werkes,  von  dem 
wir  so  eben  den  grössern  Theil  des  dritten  Bandes  besprochen  haben,  haben 
wir  Einiges  angeführt,  * das  sich  besser  oder  verbessert  in  dem  Gesainmlwörter- 
buche  findet,  welches  wir  jetzt  noch  kürzlich  besprechen  wollen. 

Der  ausführliche  Titel  sagt  hinlänglich,  was  der  Verf.  geben  und  leisten 
wollte.  Schon  aus  dem  Titel  erhellt,  dass  das  Gesammtwörterbuch  Manches,  ja 
Vieles  enthalten  muss,  was  im  Grossen  nicht  gesucht  werden  darf,  nemlich  die 
wichtigsten  mittel-  und  neulateinischen  Wörter,  namentlich  die  in  die  neuem 
europäischen  Sprachen  übergegangenen,  die  lateinischen  und  latinisirteu  Kunst- 
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aasdrücke  der  Medizin,  Chirurgie,  Anatomie,  Chemie,  Zoologie , Botanik  u.  s.  w. 
Darüber  wird  nun  Mancher  bedenklich  fragen,  ob  sich  wohl  diese  Zwecke  mit 
einem  Scfauiwörterbuche  vereinigen  lassen,  ohne  die  Jugend  zu  verwirren  und 
ihr  gar  zu  viel  Entbehrliches , ja  Ueberflüssiges  zu  bieten  ? Die  Antwort  wird 
sich  vielleicht  aus  folgenden,  der  Vorrede  entnommenen  Bemerkungen  ergeben. 
Der  Verf.  hegt  die  Ueberzeugung,  dass  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Wör-’ 
ter  der  Untergang  des  abendländischen  Keiches  keinen  völligen  Abschluss, 
sondern  nur  einen  Abschnitt  bilde.  Der  Abschluss  sey  zwar  dort  filr  die 
Grammatik,  aber  für  die  Wörter  und  ihre  Geschichte  nicht.  „Sie  accommodir* 
teu  sich  den  ZeitbegriflTen  und  Zettbildungen,  setzten  nene  Bedeutungen  an, 
nach  in  der  Vernunft  begründeten  Analogieen,  wodurch  sich  auch  eine  natur- 
gemässe  Erweiterung  und  Fortbildung  des  Wortvorraths  gestaltete,  den  die 
Wörteigeschichte , d.  h.  die  Lexikographie,  in  den  Bereich  ihrer  Darstellung  zu 
liehen  hat.**  Es  wird  dicss  an  dem  Worte  ingenium  nachgewiesen,  und  die 
Entwicklung,  bis  auf  die  französischen  Wörter  gönie,  engin  und  ingönieur  ge- 
xeigt  Eine  ähnliche  Ausdehnung  gab  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
(1739)  seiaem,  auch  für  Schulen  berechneten  Uandwörterbuche  in  drei  starken 
Oktavbänden  den*  alte  Benjamin  Hederich,  Rector  in  Grosshayna,  wovon 
der  dritte  Band  deutschlateinisch  ist*).  Das  Buch  ist  umfangreicher  als  das 
vorliegende  Gesammtwörterbuch ,•  da  auch  Dufresne  darin  excerpirt  ist.  Die 
Autoritäten  sind  überall  angeführt,  aber  nur  die  Namen,  nicht  die  Stellen  ange- 
geben. Der  Buchstabe  K , der  im  * Gesammtwörterbuche  fünf  Artikel  auf  zehn 
Zeilen  hat,  hat  bei  Hederich  drei  volle  Columnen  mit  45  Artikeln.  Ein  we- 
sentlicher Vorzug  des  Freund 'sehen  Werkes  aber  ist,  ausser  der  sebärfem 
Kritik  und  Auswahl , der  bessern  Anordnung  der  Bedeulung  und  der  genauem 
AnTübrung  vieler  wichtigen  Stellen,  zuerst  die  Sorgfalt  des  Herrn  Dr.  Fr., 
dasi  das  Material  in  diesem,  auch  für  die  Schulen  bestimmten  Wörterbuche  nicht* 
hont  durch  einander  läuft,  wie  bei  H.,  bei  dem  man  erst  bei  dem,  übrigens 
sehr  genauen,  Register,  der  Autoritäten  das  Zeitalter  findet,  welchem  die  Wör- 
ter angehören;  denn  dass  zuvörderst  die  gutklassische  Prosa,  von  Cicero  bis 
zum  Jüngern  Plinhis , von  der  übrigen  vor-  und  nachklassischen , und  von  der 
poetischen  Latinität,  nicht  bloss  durch  Beifügung  der  Antoren-Namen,  sondern 
auch  darrh  Druck  und  Zeichen  auf  den  ersten  Blick  kenntlich  gesondert  wer- 
den; dass  ferner,  vorzüglich  im  Interesse  der  Lateinisch-Lemenden  und  Schrei- 
benden, innerhalb  der  klassischen  Prosa  selbst  zwischen  ciceronischer  und  nicht- 
ctceronisrher  Latinität  unterschiedon  worden  ist,  eben  so  alle  nur  einmal  oder 
selten  vorkommenden  Wörter,  Wortformen  ^und  Wortbedeutungen  auch  schon 
äusserlich  durch  ein  vorgesetztes  Zeichen  bezeichnet  sind,' und  so  der  Schüler, 


•)  Der  Titel  dieses  mit  Unrecht  vergessenen  Buches  zeigt  deutlich  den 

Zweck  des  Verfassers:  „Benjam.  * Hederici  Lexicon  Manuale  Latino- 
„Germanicum,  omnium  sui  gencris  Lcxicomm  longe  locupletissimum,  adeo- 
„que  ad  inteliigendos  cum  vetercs , tum  medii  atque  recenlioris  aevi 
„scriptores  qtiarumcunquc  nrtinm  ac  scienliarum  apprime  commodum, 
„notisqnc  et  observationibus  orthograpbicis , etymologicis,  criticis,  anti- 
„quariis  passim  distinctum.  Accedit  compendionim  ^cripturae  signonim- 
nqoe  in  scriptoribus  veteribusque  monumentis  interpretatfo.  Lips.  J.  F. 
„Gleditscb.**  Die  lateinisch deutschen  Theile  2970  und  2960  Columnen 
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wein>  und  schlaflrnnkeii  äberseUt  sejn,  sondern:  die  mit  Wein  und 
Schlaf  gütlich  thuend.  — Im  grossem  nnd  kleinem  Werke  findet  sich  nicht  das 
Wort  ßisultor,  welches  lei  Forcellini  und  Scheller  fim  grössere  Werke) 
noch  aus  Ovid.  Fast.  V.,  590.  angeführt  ist.  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass 
dort  wohl  besser  bis  ulto  gelesen  werde,  da  man  sonst  in  Bisultor  einen  Bei- 
namen des  Mars  gefunden  habe,  was  auch  wirklich  noch  Bur  mann  verthei- 
digt.  Die  Weglassung  geschah  ohne  Zweifel  absichtlich,  wie  diess  auch  schon 
Scheller  im  flandleiikou  gethan  hat.  Ref.  hätte  es  mit  der  Bemerkung,  dass 
es  verdächtig  sey,  dennoch  aufgenommen,  da  es  dem  Lesenden  in  ältere  Aus- 
gaben und  niytbologiscben  Werken  Vorkommen  kann  und  er  sich  dann  doch 
muss  Raths  erholen  können.  — Unter  bonus  würden  wir  „wohl“,  als  Bedeu- 
tung dieses  Adjectivs,  wegstreichen.  — Unter  braclcatus  vermissen  wir  die 
mittelalterliche  Bedeutung  Blechmünze  (auch  ohne  nuinus). 

Wir  brechen  hier  ab,  um  noch  ein  paar  ändere  Gegenstände  zur  Sprache 
zu  bringen.  So  dankenswertb  wir  die  Zugabe  der  vielen  Ausdrücke  aus  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  finden,  welche  in  BetreflT  der  nenlateinischen 
Artikel  der  Ycrf.  einem  klassisch  gebildeten  Arzte,  dem  Herrn  Dr.  Gunsburg 
in  Breslau,  verdankt,  so  wird  doch,  eben  weil  man  das  Bedörfiiiss  in  dieser 
Hinsicht  befriedigt  sicht,  Mancher  ähnliche  Wünsche  in  Hinsicht  lateinischer 
Kunstausdrücke  aus  andern  Wissenschaften  hegen,  z.  B.  der  Philosophie,  der 
Theologie,  der  Jurisprudenz;  Andere  werden  fragen,  warum,  da  so  viele  Vers- 
füsse  fampbimacnis,  creticus,  procelensmaticus , epitritus,  dochmius  und  dergl.) 
aufgeführt  sind,  andere  (freilich  seltenere)  fehlen,  z.  B.  der  orthius,  dasius,  Do- 
risens und  ähnliche;  warum  die  .kusdrücke  terminus  major,  t.  minor,  t.  techni- 
cus  nicht  aufgenommen  sind,  die  in  der  neuern  Latinität  so  häufig  Vorkommen, 
warum  Feudum  fehlt  und  die  davon  abgeleiteten  Wörter,  eben  so  viele  mathe- 
matische .Ausdrücke,  ellipsis,  parabole,  hyperbole  (als  Kegelschnitte);  und  so 
kö  nte  auch  nach  andern  Dingen  gefragt  werden,  die  man  nur  darum  vermis- 
sen dürfte,  weil  auf  einem  artdern  Gebiete  ähnlicher  Art  viel  gegeben  ist  End- 
lich, um  mit  den  drei  sprachvergleichenden  Wörtcrv’erzeichnissen  zu  schliessen, 
könnte,  so  dankenswertb  sie  sind,  hier  abermals  nach  dem  Princip  gefragt  wer- 
den, nach  welchem  das  eine  Wort  aufgenommen,  das  andere,  dem  Anschein 
nach  gleichberechtigte,  weggelassen  worden  ist  Vielleicht  wird  der  Yerf. 
antworten,  er  habe  nur  Beispiele,  nnd  zwar  recht  schlagende,  ohne  besondere 
Auswahl  geben  wollen.  Eine  Vollständigkeit  habe  er  weder  beabsichtigt  noch 
erzielen  können,  ohne,  das  Buch  übermässig  zu  vergrössern,  und  so  habe  er 
denn  aufgenommen,  was  sich  ihm  ungesucht  dargeboten  habe,  und  Schülern 
oder  Erwachsenen  die  Freude,  noch  mehr  dergleichen  zu  finden,  nicht  verder- 
ben wollen.  Ohne  übrigens  das  Buch  zu  vergrössern  (denn  die  letzte  Seite  bot 
noch  Raum  für  fast  hundert  Wörter  dar),  konnte  immerhin  noch  eine  Anzahl 
recht  treCTender  und  passender  Beispiele  gegeben  werden,  deren  wir  hier  ei- 
nige, ohne  das  Deutsche  beiznsetzen,  anfuhren:  avena,  apiuni,  aseilus,  blaterare, 
bncca,  calz,  ealix,  census,  carcer,  cascus,  catena,  circulus,  coqiius,  corbis,  cu- 
auner,  [curtiis,  darare,  facula,  falsus,  febris,  feriae,  flamma,  floccus,  fluctus,  frnc- 
tus,  gilvus,  gusto,  habere,  herus,  incendo,  inter,  labium,  lacus,  lens,  lingo,  lu- 
rieos,  martea,  mercatus,  mulus,  nicto,  non,  nurus,  occare,  obferrc,  palus  (udis) 
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Pfuhl,  palus  (i)  Pfahl,  par,  pellis,  penidlius,  pluma,  rectua,  rosa,  scribo,  secu- 
rus,  solea,  strata  (via),  strigUis,  sugere,  tegula,  vacillo,  vallum,  vannua,  vellus, 
venoia,  vidiia,  volgua. 

Wir  denktn,  dieses  Buch  werde  ipehrere  Auflagen  erleben,  da  es  wohl 
manchem  Studirenden  ein  Begleiter  auf  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Lauf- 
bahn  werden  dürfte.  Zn  diesem  Zwecke  haben  Wir  einige  BedenkeVi,  Zweifel 
und  Fragen  geaussert,  und  einige  wenige  Berichtigungen  beigebracht,  einige 
Wünsche  und  Vorschläge  beigefUgt,  und  scheiden  von  dem  Verf.  mit  der  V.r- 
sicherung,  dass  uns  dessen  ungeachtet  sein  Buch  geeignet  scheint,  Bedürfnisse 
zu  befriedigen  und  Ansprüchen  zu  genügen,  die  sonst  schwerer  und  auf  einem 
kostspieligeren  Wege  mit  Mühe  befriedigt  werden  konnten. 

Q.  H*  nioiier* 
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Grösstenlheils  neue  Aufgaben  aus  dem  Gebieie  der  Geometrie  descripthe  nebst  deren 
Amcendwtg  auf  die  construefive  Auflösung  von  Aufgaben  über  rättmiiehe 
Ventandtschaften  der  Affintläly  Collineation  etc.  Systematisch  geoi'dnet  und 
gelöst  von  Leopold  Mossbrugger,  Professor  an  der  Kantonsschule  tn 
Aarctu.  Zürich,  Verlag  von  Meier  und  Zeller,  1845.  Gross  Quart,  Ein 
Band  Text  mit  VI.  und  1^5  S.  und  ein  Band  mit  58  Figurentafeln, 

Das  Feld  der  Geometrie  descriptive  ist  seit  ihrem  Begründer  Monge 
sehr  häufig  bearbeitet  worden;  und  namentlich  in  der  neuesten  Zeit  sind  viele 
derartige  Schriften  sowohl  in  französischer  als  in  deutscher  Sprache  erschienen. 
.Allein  die  neu  hinzugekommenen  Untersuchungen  und  die  neu  gewonnenen 
Resultate  stehen  durchaus  nicht  im  Verhältnisse  mit  der  Unmasse  dieser  sich 
immer  fort  und  fort  vermehrenden  Schriften. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  vorliegender  Schrift.  Der  Herr  Verfas- 
ser sucht 

1)  den  in  der  That  noch  immer  sehr  geringen  Vorrath  von  Aufgaben  im 

Gebiete  der  Gdom^trie  descriptive  durch  neue,  bisher  noch  iingedruckte  Aufga- 
ben lu  vergrössem,  bei  deren  Auflösung  die  rein  geometrische  Construktion 
vorherrschend  ist.  Sodann  sucht  der  Herr  Verfasser  " 

2)  die  in  der  neueren  Geometrie , besonders  über  die  Verwandtschaften 
der  Affinität,  Collineation,  Reciprocität  auf  rein  analytischem  Wege  angestellten 
Untersuchungen  und  gewonnenen  Resultate  unter  konstruktive  Anschauungsfor- 
men  zu  bringen.  Damit  in  Verbindung  steht, 

3)  dass  der  Herr  Verf.  bei  seinen  Aufgaben  und  deren  Lösung  vorzüg- 
lich auf  Allgemeinheit  gesehen,  und  niemals  durch  bequeme  Annahmen,  welche 
doch  nicht  immer  stattfinden  können , eine  an  sich  schwierige  Aufgabe  in  eine 
leichte  oder  gar  unbedeutende  verwandelt  hat.. 

Der  Inhalt  des  in  zwei  Abtheilungen  gebrachten  Buches  ist  folgender: 
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Erste  Abtheilung.  Erstes  Kapite I.  Aufgaben  über  Liaien  im 
Raume,  über  Ebenes  iimi  über  die  Verbindtnig  beider.  Zweites  Kapitel. 
Aufgaben  über  von  Ebenen  begränzte  Körper  und  deren  Projektionen.  Drit- 
tes Kapitel.  Darstellung  rämnliche|^  Systeme,  welche  zu  einander  m Ver- 
wandtschaft der  Affinität,  Collineation  und  Reciprocität  stehen,  mittelst  der  or- 
thographischen Projektion.  < 

Zweite  Abtheilung.  Körper  von  krummen  Flächen  begräazt. 
Viertes  Kapitel.  Aufgaben  über  schneidende  und  berührende  Ebenen  mit 
krummen  Flächen  und  über  Construktion  von  Flächen  aus  gegebenen  Stöcken. 
Fünftes  Kapitel.  Aufgaben  über  Durchschnitte  von  Flächen  mit  Flächen, 
und  geometrische  Oerler. 

Die  öfters  sehr ' verAvickelten  und  schwierigen  Zeichnungen  sind  von 
Künstlers  Hand  sehr  genau  und  vollständig  ausgeftibrl;  ein  Vorzug,  welcher 
manchem  Werke  dieser  Art  abgehen  dürfte. 

Der  Herr  Verleger  hat  für  die  äusserliche  .\usstattung  so  sehr  gesorgt, 
dass  das  Werk  jedem  andern  dieser  Art,  welches  zu  den  schönsten  gehört, 
wenigstens  an  die  Seite  gestellt  wcnlen  darf. 

Ref.  hat  dieses  Werk  mit  .\ufmerksamkeit  durchgangen,  und  spricht  die 
Ueberzeugung  aus,  dass  es  jeder  Freund  dieses  Zweiges  der  Mathematik  mit 
Freuden  begrüssen,  und  sowohl  dem  Herrn  Verfasser  als  dem  Herrn  Verleger 
dafür  Dank  wissen  wird. 

- IHr. 


DetUsche  Mystiker  des  vienehnten  Jahrhunderts  herausgegeben  von  Francs  Pfeif- 
fer. .Erster  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

HermaHn  von  Friislar,  Nicoktus  von  Strasd/urg,  David  von  Augdmrgy  zum  ersten 
Male  tierausgegeben.  Leipzig,  1845.  XLIV.  und  €12  S. 

0 

Bei  weitem  der  grösste  Thcil  unserer  Literatur  tm  Mittelalter  gehört  dem 
Gebiete  der  Poesie  an^  die  poetische  Darstellung  ist  damals  so  überwiegend 
gewesen,  dass  sic  selbst  b'ci  Gegenständen  angewandt  worden  ist,  für  welche 
sich  weit  mehr  die  prosaisclte  Form  eignet.  Trotz  dieser  Zurücksetzung  und 
Beschränkung  ist  die  Prosa  jener  Zeit  unter  der  Pflege  gewandter  Meister  zu 
einer  Bedeutsamkeit  herangercift,  dass  ihr  natürliches  und  acht  dentsches  Ge* 
präge  später  selten  erreicht  und  wohl  kaum  übertroffen  wurde.  Bekannt  sind 
bereits  die  Predigten  des  Franziscaners  Bertold,  wiewohl  sie  noch  nicht  voll- 
ständig und  auf  die  Uim  gebührende  Weise  veröffentlicht  worden  sind;  bekannt 
sind  auch>  noch  andere  Predigten,  unter  denen  die  von  Grieshaber  mitge- 
theilten  den  Bertoldischcn  am  nächsten  stehn,  aber  die  grössere  Zahl  der 
^ uns  überkommenen  prosaischen  Schriften  liegt  noch  da  und  dort  in  Handschrif- 
ten verborgen,  da  die  Gelehrten  ihr  Augenmerk  bisher  fast  nur  auf  die  Dich- 
tungen gerichtet  haben.  Mit  Recht  glaubt  darum  Herr  Pfeiffer,  dass  eine 
Sammlung  deutscher  geistlicher  Redner  und  Philosophen,  die  er  herauszugeben 
beabsichtigt  und  deren  ersten  Band  wir  hier  schon  als  erschienen  ankündigeo, 
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auf  eine  beifällige  Aufnahme  Anspruch  machen  dürfe.  Hie  Scbriften  der  soge- 
nannten deutschen  Mystiker  tragen  so  viel  dazu  bei^  uns  eine  genaue  Einsicht 
in  die  damaligen  geistigen  und  religiösen  Bewegungen  zu  verschaffen,  die  mit 
den  jetzigen  Verhältnissen  so  viel  Aehnlichkeit  haben ; sie  sind  namentlich  als 
erste  Versuch«  einer  selbständigen  deutschei^  Philosophie  von  solcher  Wichtig- 
keit, dass  sie  vor  vielen  andern  • Denkmalen  in  Prosa  den  Drnck  verdienen. 

Der  erste  Band  enthält  die  Legendensammlung  des  Herman<ii  von 
Fritzlar  aus  dem  XIV.  Jahrhundert;  der  Verfasser,  der  dem  Herausgeber  ein 
begüterter  Laie  gewesen  zu  sein  scheint,  behandelt  ausser  dem  Leben  der 
Heiligen  auch  spekulative  und  metaphysische  Fragen  der  damaligen  Zeit  Sei- 
ner Legendensammlung  reihen  sich  dann  die  Predigten  des  Dominicaners  N i- 
colnus  von  Strassburg  an,  ebenfalls  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  der  in 
dem  Bestreben,  zu  allcgorisiren , zwar  nicht  so  kühn,  aber  darum  auch  viel 
fasslicher  als  sein  Zeitgenosse  Eck  hart  ist.  Don  Schluss  bilden  die  Schriften 
des  Franziscaners  David  aus  der  Mitte  des  XlII^ Jahrhunderts,  die  der  Herr 
Herausgeber  als  Anhang  und  zuletzt  angeführt  hat,  weil  sie  nicht  eigentlich 
mystisch  sind.  So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  ihrem  Werthe  nach  weit  über  den 
beiden  erstem  stehen.  Auch  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  hätten  sie 
die  Sammlung  eröffnen  sollen. 

Herr  Pfeiffer  hat  die  Texte  der  drei  genannten  Scliriftsteller,  deren 
Werke  mit  geringer  Ausnahme  hier  zum  ersten  Mal  im  Drnck  erschienen,  mit 
grosser  Sorgfalt  und  Kenntniss  behandelt.  Ueberdiess  sind  die  volbtändigen 
Lesarten  beigefügt,  sowie  Anmerkungen  grammatischer,  lexicographiseber  und 
sachlicher  Art,  wobei  er  besonders  die  Laien  im  Auge  gehabt  hat.  Dem  Gan- 
zen geht  eine  Einleitung  voran,  die  den  wissbegierigen  Leser  vielfach  belehrt 
und  zu  der  Leetüro  der  nutgetheillcn  Denkmale  anregt.  .Allen  denen,  die  sich 
für  Cultur-  und  Literargeschichle  deutscher  Vorzeit  intcressiren,  ist  diess  Buch 
als  eio  sehr  schätzens^verther  Beitrag  zur  genauem  Kenntniss  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  zu  empfehlen. 

Heidelberg,  am  28.  December  1845. 

ü.  A.  ntfaan. 


% 

t Die  religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien.  Von  Di\  Michael  Sachs. 

Betlm.  Veit  und  Comp.  1845, 

Auch  das  Judenthum  hat  seine  historisch -romantische  Schule.  Der  all- 
gemeine Zwiespalt  zwischen  dem  religiösen  Positivisnnis  und  der  philosophischen 
Kritik  hat  auch  das  jüdische  Bewusstsein  nicht  verschont;  und  der  Bruch  zwi- 
schen der  lebendigen  tJeberzeugung  und  der  veralteten  Lehre,  zwischen  den 
universellen  sittlichen  Tendenzen  der  Gegenwart  und  der  particularistischen 
nuttelalterlichen  Anschauung  ist  so  offenbar,  dass  sich  keine  Partei  mehr  dar- 
über täuscht.  .\bcr  die  Lösung  dieses  Zwiespalts  wird  auf  verschiedenen  We- 
gen gesucht.  Die  vorherrschende  kritisch  - reformatorischc  Partei  will  das  mo- 
derne jüdische  Bewusstsein  von  der  Quelle  aller  jener  zeilwidrigeu  Elemente 
absclineiden;  sie  will  dem  gedanken-  und  inhaltslos  gewordenen  Ceremonial- 
geseiz  seine  Autorität  absagen,  und  den  Bruch,  den  die  Praxis  längst  erzeugt 
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hat,  auch  theoretiach  proclamiren.  Dagegen  glaubt  eine  andere,  dieser  ^diame- 
tral entgegenstehende  Partei,  welche  man  eben  als  die  historisch -romantische 
bezeichnen  kann,  die  Lösung  des  Zwiespalts  dadurch  zu  finden,  dass  sie  das 
jüdisch -religiöse  Be^vusstsein  wieder  auf  das  Stadium  der  Naivität  und  der 
61aubenscinfalt  zurückführen  möchte,  wo  das  Gcmüth  in  der  reinen  Hingebung 
an  das  Religiöse,  und  trete  dieses  auch  in  noch  so  bizarren  Formen  auf,  seine 
volle  Befriedigung  findet.  Jene  Richtung  will  eine  Reform , diese  eine  Restau- 
ration; jene  will,  da  wo  der  Geist  verschtvunden,  auch  den  morschen  Behälter 
zerschlagen;  diese  will  das  antike  Gefäss  anfputzen  und  mit  einer  künstlichen 
Glaubcnsessenz  füllen,  deren  süsslicher  Duft  den  morschen  Modergeruch  ver- 
treiben soll.  — Mit  diesen  Strebungen  der  romantischen  Partei  im  Zusammen- 
hänge steht  auch  die  Vertiefung  in  das  poetisch-religiöse  Leben  des  Mittelalters; 
das  Zurückgreifen  in  Zustände,  für  deren  zauberhaftes,  magisches  Halbdunkel 
unser  lichtgewöhntes  Auge  die  Sehkraft  verloren  hat,  und  in  denen  man  sich 
mehr  mit  dem  somnambüiert ‘ Instinkt  eines  Nachtwandlers,  als  mit  dem  Leit- 
stern eines  vernünftigen  Bewusstseins  zurechtfinden  kann. 

Innerhalb  dieser  Tendenzen  fiillt  auch  das  gegenwärtige  Buch,  dessen 
nähere  Besprechiing  uns  obliegt.  Der  Verf.  will  uns  eine  der  interessantesten 
und  reichsten  Epochen  des  jüdisch- literarischen  Lebens  auf  dein  Gebiete  der 
neuhebräischen  Poesie  vorfÖhren;  jene  Zeit,  wo  der  Mittel^ninkt  des  jüdischen 
Geisteslebens  von  dein  asiatischen  Boden,  auf  w'elchem  eine  abenteuerliche  und 
mährchenhafte  Phantasie  alle  seine  Produktionen  umrankte,  zuerst  unter  dem 
südeuropäischen  Himmel  von  Spanien,  Italien  und  der  Provence  versetzt  wurde, 
wo  die  schöpferische  Regsamkeit  arabischer  Wissenschaft  und  die  lebensfreudige 
Poesie,  von  der  die  Welt  des  Mittelalters  wiederklang,  mit  ihrem  Schwung  und 
mit  ihrer  Begeisterung  auch  das  empfängliche  Gemüth  jüdischer  Poeten  mit  sich 
fortriss.  Aber  der  Verf.  stört  einigermassen  die  Unbefangenheit , die  der  Leser 
behalten  muss,  um  diese  mittelalterliche  Poesie  zu  genicssen.  Er  kann  es  nicht 
verbergen,  dass  er  eine  Tendenz  verfolgt,  und  dass  er  den  poetischen  Blumen- 
strauss  auch  als  eine  Geisscl  gebrauchen  will,  um  die  gegenwärtige  Zeit  wegen 
ihres  Mangels  an  Glauben  zu  züchtigen.  „Seht“,  ruft  er  seinen  reforraatorisch - 
kritischen  Glaubensgenossen  zu,  „auch  jene  Männer  standen  auf  der  Höhe  des 
wissenschaftlichen  Bewusstseins  ihrer  Zeit,  sie  haben  ihre  Denkkrnfl  an  den 
dialektischen  Problemen  des  Aristoteles  geübt  und  mit  Lnsl  und  Freudigkeit 
über  das  dogmatische  Material  ihrer  Religion  phiiosophirt;  und  doch  haben  sie 
Nichts  von  ihrer  Glnubensinnigkcit  eiiigcbüsst,  und  doch  seht,'  mit  welcher  glü- 
henden Umgehung  sie  sich  in  den  religiösen  Gedanken  vertiefen,  "welche  Fülle 
' geistigen  Gehaltes  sie  in  den  üherkoininenen,  heilighcwahrtcn  Formen  zu  finden 
wussten!“  — Wenn  uns  diese  Benutzung  einer  glnuhensvollen  Poesie  als  Waffe 
in  der  theologischen  Polemik  des  Tages  einerseits  den  schönsten  Genuss  ein 
wenig  trübt,  so  ist  anderseits  doch  gewiss  der  religiös-philosophische  Dualismus 
des  Mittelalters  kein  stichhaltiges,  Argument,  das  man  gegen  die  neue  Zeit  Vor- 
bringen kann.  Wer  weiss  nicht,  dass  unter  der  Herrschaft  des  missverstande- 
nen Aristoteles  alle  Philosophie  wenig  mehr  als  ein  dialektischer  Formalismus 
war,  dem  jeder  Inhalt  angepnsst  wurde,  und  dass  es  nur  jener,  in  ihrem  Denk- 
slofite  so  ganz  und  gar  vertieften  Zeit  möglich  war,  in  der  Scholastik  eine 
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scheinbare  Vermählung  zwischen  dem  Dogma  und  der  Speculation  zu  feiern^ 
die  sich  nun  schon  Innge  in  einen  blutigen  Unfrieden  aufgelöst  hat*  Dieser 
messianische  Zustand,  wo  der  träumeriscbe^  unschuldige  Glaube,  wie  ein  Kind 
mit  den  giftigen  Nattern  der  Dialektik  friedlich  spielte,  kehrt  nun  und  nimmer 
wieder;  der  Geist  muss  aus  der  ungewissen  Schwebe  heraus  und  sich  rechts 
oder  links  entscheiden.  — Uebprdiess  widerlegt  sich  der  Yerf.  selbst  dadurch, 
dass  er  eipgesteht,  wie  unbehaglich  und  fremd  sich  Jene  jüdischen  MetaphysiT* 
her  auf  die  Lange  in  dem  öden  Dunstkreis  der  damaligen  Spekulation  fühlten, 
und  dass  diese  religiöse  Poesie  eigentlich  nur  eine  Flucht  sei  aus  jenem  Gebiet 
auf  den  verlassenen  heimischen  Boden  des  positiven  Glaubens.  Es  ist  also  nur 
eine  süsse  Selbsttäuschung , wie  sie  die  Romantik  zu  ihrer  Existenz  immer  be- 
darf, wenn  der  Verf.  in  dem  mittelalterlichen  Geistesleben  eine  Harmonie  findet, 
die  der  Mitwelt  als  Beispiel  vorgebalten  werden  könnte,  eine  Selbsttäuschung, 
die  gefährlich  wird,  wenn  sie  zur  Grundlage  praktischer  Bestrebungen  verwen- 
det wird.  Der  Verf.  spannt  überdiess  seine  apologetischen  Tendenzen  zum 
Behufe  theologischer  Polemik  noch  weiter  aus,  als  es  der  Kreis  seiner  literar- 
historischen Darstellung  erfordert.  In  dem  ersten  Abschnitte  seiner  geschichtli- 
chen Entwicklung  der  jüdisch  - religiösen  Poesie  gibt  er  nämbch  Andeutungen 
&ber  den  Bildungsgang  der  jüdischen  Literatur  nach  der  Zerstreuting  über  die 
Entstehung  der  Thalmude  und  der  Midraschim.  Nun  hat  sich  bekanntlich  diese 
Literatur  eine  fast  canonische  Autorität  im  Judenthum  erobert  und  mehr  als 
xwölf  Jahrhunderte  das  ganze  jüdische  Leben  in  seiner  wissenschaftlichen  und 
religiösen  Thätigkeit  so  sehr  beherrscht,  dass  es  der  gegenwärtigen  jüdisch-  ' 
theologischen  Kritik  nicht  leicht  wird,  den  ungeheuren  EinOüssen  eines,  wenn 
auch  aus  ganz  fremden  politischen  und  sittlichen  Elementen  hervorgegangenen 
Geistes  ein  Ende  zu  machen.  Unser  Yerf.  aber,  der,  wie  es  scheint,  den  Thal- 
mud noch  immer  für  das  Haupt-  und  Grundbuch  des  Judenthums  hält,  sucht 
deoselben  als  eine  organische  Entwickelung  des  jüdischen  Bewusstseins  aus  dem 
Kem  und  Mittelpunkt  der  Bibel  heraus  darzustellen,  und  so  demjenigen,  was 
eine  nüchterne  Kritik  nur  für  ein  Prodükt  momentaner  Anschauungen  erkennt, 
eine  grössere  Geltung  zu  vindiciren , als  stände  es  im  innigsten  Zusammenhänge 
mit  den  unerschütterten  Fundamenten  des  Glaubens.  Aber  auch  hiebei  ist  der' 
Verf.  durch  seine  romantische  Betrachtungsweise  getäuscht.  Er  zeigt  uns  nur 
die  eine,  ihm  verständliche  volksthümliche  poetische  Seite  des  Geisteslebens 
jener  Zeit,  die  sich  in  den  s.  g.  hagadischen  (mythischen)  Elementen  des 
Thalmuds  ausspriebt,  in  welchen  allerdings  der  Zusammenhang  mit  den  ge- 
schichtlichen Voraussetzungen  sichtbar  und  die  Produktion  sich  noch  organisch 
erweist.  Dagegen  übersieht  der  Verf.  das  ungeheure  .Gebiet  des  Doctrincllen 
and  Praktischen , die  halachische  Seite  des  Thalmuds , die  sein  eigentliches 
Wesen  ist,  und  die  im  Grunde  allein  und  ausschliesslich  die  Herrschaft  geübt 
hat.  In  diesen  praktisch  - doctrinellen  Elementen  den  organischen  Zusammen- 
hang mit  den  geschichtlichen  Voraussetzungen,  ja  nur  mit  der  heiligen  Schrift 
tu  entdecken,  in  ihnen  eine  wahrhafte  Fortbildung  des  Volksbewusstseins  und 
nicht  vielmehr  grossentheils  eine  labyrinthischc  Verirrung  und  Verwirrung  ein- 
facher, überkommener  Normen  zu  finden,  dürfte  dem  Unbefangenen  und  Yorur- 
theilsfreien  sehr  schwer  werden. 
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Darum  kann  dasjenige,  was  der  Verf.  über  den  organischen  Zosammeo* 
hang  jener  Literatur  mit  dem  Volksleben  sagt,  nur  als  eine  halbe  AufTassong 
einer  nicht  zn  trennenden  Doppelthäligkeit  des  Geistes,  für  den  Werth  und  die 
Bedeutung  des  Thalmtids  nicht  genug  beweisen ; und  wir  müssen  alle  ]>olemiseb> 
apologetischen  Versuche  in  diesem  Zusammenhänge  als  einseitig  und  beinahe 
stürend  betrachten,  wie  wir  denn  selbst  über  diese  Abwehr  beinahe  den  ei- 
gentlicheii  Inhalt  des  Buchs  zu  besprechen  vergessen. 

Die  mitgetheiltcn  Proben  aus  den  vorzüglichsten  religiösen  Dichtem  der 
spanischen  Schule  werden  mit  aller  Treue-  und  Kunstfertigkeit  der  Ueberselzmig 
V0.1  dem  der  poetischen  Handhabung  der  Sprache  sehr  gewandten  Verf.  wic- 
dergegeben,  doch  können  sie  den  künstlerischen  Eindruck  der  gleichfalls  ab- 
gedruckten Originale  nicht  völlig  erreichen.  Den  Hauptreiz  der  neuhebräbcheo 
Poesie  jener  Epoche  bildet  neben  ihrem  wehmüthigen,  erhabenen  Inhalt  doch 
auch  die  wundervolle  Behandlung  der  Sprache,  die  im  Grunde  nur  ein  armes 
Material,  und  auch  das  nur  für  die  eine  religiöse  Seite  der  poetischen  Anschau- 
ung darbot.  Und  doch  wussten  jene  Poeten  nicht  nur  die  künstliche  Metrik 
der  arabischen  Dichtungen,  den  Reim  und  das  Akrostichon  durcligehends  ze 
verbinden,  sondern  bis  auf  wenige  einzelne  Verirrungen  des  Geschmacks,  die 
klassische  Reinheit  der  biblischen  Poesie  zu  bewahren  und  Reminiscenzen  ans 
dieser  Poesie  mit  den  eigenen  Schöpfungen  zu  einem  reizvollen  Mosaike  zu 
verschlingen.  Viele  der  mitgetheillen  Stücke  werden  jedoch  — auch  ihres  ei- 
genthümlichen  Inhalts  wegen  — das  Interesse  des  Lesers  ansprechen,  besonders 
da  der  Verf.  den  schwierigen  Stücken  Erläuterungen  beigab,  die  namentlich  die 
philosophischen  Einflüsse  der  Zeit  auf  die  Poesie  geschickt  nachweisen. 

Die  eigentliche  literarhistorische  Darstellung,  die  den  Hauptinhalt  des 
Huches  ausmacht,  umfasst  die  Anlange  der  nachbiblischen  Literatur,  die 
schichte  der  jüdischen  Liturgie,  die  Verpflanzung  der  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  des  Judenthums  aus  Asien  nach  Südeuropa,  den  Einfluss  des  .\ristotele< 
auf  die  jüdische  Bildung  und  eine  Charakteristik  der  spanischen  Dichterepoebe 
in  einzelnen  Biographien.  Dem  Verf.  gebührt  die  Anerkennnng  einer  klaren, 
lebendigen  Darstellung  dieser  Literaturepoche,  in  ihrem  Zusammenhänge,  eine  um 
so  schwierigere  .Aufgabe,  als  die  geistige  Thätigkeit  dieser  Zeit  erst  durch  die 
literarhistorische  Forschung  der  letzten  Jahre  mehr  ans  Licht  gebracht  worden 
ist,  und  trotz  der  verdienstvollen  Bemühungen  von  Männern,  wie  Zunz,  Gei- 
ger, Rapaport,  Dukes  u.  A.‘  doch  noch  viele  Lücken  auszufuilen  bleiben. 
Vorliegende  Arbeit  ist  also  von  doppeltem  Interesse  für  die  Freunde  mittelal- 
terlicher Literatur,  denn  sie  bietet  eben  so  viel  Belehrung  als  poetischen  Ge- 
nuss, sobald  man  gegen  die  polemischen  Nebenabsichten  des  Verf.  mit  einer 
eignen  freien  Anschauung  bcwafiViet  ist. 


2.  Lehr-  ftnd  Lesehuck  zur  Sprache  der  Mischnah  ton  Dr,  Ahr  ah  am  Gei- 
ger, Rabbiner  zu  Breslau.  Ahtheilung  11. : Lesduch  zur  Sprache  der 
, Mischnah.  Breslau,  Leuckerl  18^5. 

X Das  grosse,  weilschichtige  Gebiet  der  Uudmudisohen  Quellen  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  selbst  für  die  Kenner  der  nachbiblischen  Literatur  der  Juden 
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ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben..  Ein  eigentlich  wissenschnftliches  In- 
tere&se  für  üie  Produktionen  des  jüdischen  OeisteS)  die  in  so  wunderbarer  la- 
byrinthischer  Architektonik  in'  dem  Coinpicz  der  rabbinisehen  Aufzeichnungen 
aus  den  Anfängen  des  Mittelalters  vor  uns  liegen  ^ ein  Interesse  für  das  Object 
um  seiner  selbst  willen,  hat  dem  Studium  dieser  Literatur  von  Seiten  christli- 
cher Gelehrten  nie  zu  Grande  gelegen;  und  selbst  die  protestantische  Theolo- 
gie aus  dem  16.  and  17.  Jahrhundert,  die  verhältnUsmiissig  am  tiefsten  in  jene 
Quellen  cingedrungen  ist,  verfolgte  doch  auch  mehr  confessionelle,  theologische, 
als  eigentlich  wissenschaftliche  Zwecke.  Seit  Buxtorf  aber  ist  die  Hingebung 
in  diese  Literatur  eine  Seltenheit  geworden;  und  Ausnahmen,  wie  Eisen- 
menger und  Hart  mann,  die  ihre  grössere  oder  geringere  Kenntniss  im  In- 
teresse einer  inhumanen  Polemik  missbrauchten,  gereichen  der  wissenschaftlichen 
Unparteilichkeit  ihrer  Zeit  eben  so  w'enig  zur  Elire,  als  die  Leistungen  von 
Furenhus  und  Ra be- geeignet  sind,  das  Bedürftiiss  auf  diesem  Gebiet  zu  be- 
friedigen. — Es  ist  daher  als  ein  verdienstliches  Werk  eines  der  hervorragend- 
sten Talente  auf  dem  Gebiet  der  neuern  jüdischen  Theologie  anzuschen,  den 
Versuch  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  thalmudischen  Quellen  ge- 
BKicbt  zu  haben,  ute  auch  für  die  nich^dischen  Freunde  dieser  Literatur  ihre 
guten  Früchte  tragen  wird.  Die  vorUegende  Schrift  von  Geiger  enthält  eine 
Chrestomathie  der  Miseknah,  die  zwar  an  sich  nicht  umfangreich,  aber  durch 
die  MannvgfttHigheit  in  der  Auswahl  und  die  Geschicklichkeit  in  der  Anordnung 
der  Stuoke  ganz  geeignet  ist,  von  Sprache,  Geist  und  Charakter  jener  Haupt- 
quelle der  rabbinisehen  Literatur  ein  vollständiges  Bild  zu  geben  und  in  das 
Studium  derselben  einzuweihea.  ln  einem  frühem  Hefte  hat  der  Verf.  bereits 
eine  Grammatik  der  Mischnahsprache  gegeben,  worin  die  Principien,  nach  denen 
diese  Fortbildung  des  biblischen  Hebraismns  vor  sich  gegangen,  so  wie  Mje 
Art,  wie  die  Mischnahspnrehe  verwandte  und  fremdartige  Elemente  in  sich  auf- 
nahm  und  verarbeitete,  dargestellt  sind.*  Als  eine  Fortsetzung  dieser  iiitercs- 
saaten,  von  keiner  Vorarbeit  unterstützten  linguistischen  Forschung,  erscheint  in 
dem  uns  vorliegenden  * Hefte  , das  den  Sprachproben  beigegebene  Glossar^  ' 
welches  für  den  wcHcra  Ausbau  der  hebräischen  Lexicograpliie  eine  treffliche 
Propädeutik  ist.  — Ist  auf  diese  Weise  für  die  Ueberwindung  der  grossen  for- 
mellen Schwierigkeiten  beim  Yerständniss  jener  Quellen  gesorgt,  so  gebührt  die 
cigenRiümliche  Behandlung  des  materiellen  Inhalts  der  mitgcthcilten  Stellen  eine 
nicht  geringere  Anerkennung.  Bei  den  in  der  jüdischen  Theologie  noch  immer 
geführten  Streitigkeiten  über  die  Autorität  der  thalmudischen  Quellen  ist  es  ge- 
wiss wichtig,  das  w'ahre  und  ursprüngliche  Verhäitniss  der  Mischnnh  zur  heili- 
gen Schrift,  so  wie  zu  ihren  weilschlchtigen  Commentaren  vorzüglich  zu  dem 
babydoBischen  Tbelmud  zu  erkennen.  Der  Verf  hat  schon  anderweitig  nach- 
zuweisen  versucht,  dass  die  Mischnah  sich  nicht  mehr  in  einem  klaren,  leben- 
digen Zusammenhang  mit  dem  biblischen  Geiste  wusste,  sondern  dass  ihre  Exe- 
gese eine  ebenso  gesuchte  als  getrübte  w'ar;  und  die  Beiträge  zu  dieser  eigen- 
thümlichen  Verwendung  und  Behandlung  des  biblischen  Wortes  für  die  misch- 
naitisebe  Doctrin  finden  sich  in  diesen  Proben,  namentlich  im  zweiten  h a 1 a c h i- 
schen  Theile  reichlich.  — Anderseits  hat  der  Verf.,  um  dem  Leser  die  Misebnah 
m ihrer  wirklichen,  unveränderten  Anschauungsweise  vorzuführen,  nicht  die 
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oft  willkülirlicheD  Erläutemiigen  der  GefMia  adopiirt,  soodem  in  seinen  in- 
bnltreicben,  für  die  naclibiblischen  InstiUitionen  und  Aiterthämer  höchst  be- 
lehrenden Anmerkungen  einen  eigenen  Weg  der  Interpretation  eingeschlagen, 
ohne  jedoch  die  herrschende  Erklärung  ru  übergehen.  Diese  Arbeit  ist  durch- 
aas geeignet,  ein  neues  Interesse  an  dem  Studium  der  nachbiblischen  religiösen 
und  wissenscfaaftlicheu  Quelleo.  des  Judenthanu  so  erwecken,  and  wir  wün- 
schen ihr  überall  eine  Aufnahme,  die  den  gelehrten  Ymi.  so  der  verfaeissenai 
Fortset«uig  bestimmen  möchte. 


Beiträge  mr  GadtickU  der  ältesten  Audegung  und  Sprackerklärung  des  eitern  Te- 
staments von  Heinrich  Ewald  und  Leopold  Dukes.  Band  /.  Üe- 
her  die  arabisch  geschriebenen  Werke  jüdischer  Sprachgelehrien.  Mit  einer 
AbhastdUtng  über  den  g^enwärfigen  Zetstand  der  alttestamentlichen  Wissen- 
schaft u>n  H.  Ewald.  XXIV.  und  ißO  S.  8.  — Band  II.  Literaktr- 
historische  MUtheibmgen  über  die  ältesten  hebräischen  Exegeten,  Grasnmor- 
üker  und  Lexicographen,  neint  hebräischen  Beilagen  von  Leopold  Dukes. 
VIII.  und  198  S.  8.  — Band  III.  Chrcmmaiische  Werke  des  R.  Jehuda 
Chajjug  aus  Fets,  enthaltend:  1)  Von  den  ruhenden  Buchstaben 
nWn)*  Zeitwörtern  mit  doppdten  Buchstaben 

3)  Von  der  Punktation  (*np3n)*  der  Münchner  Handschrift  wn 

• erstenmale  herausgegeben  und  mit  Roten  versehen  von  Leopold  Dukes. 
20i  S.  8.  StuttgarL  Ad.  Krabbe»  1844. 

Was  Herr  Gfrörer  in  seiner  Kirchengeschichte  von  dem  wohlthätigcn 
Einflüsse  des  Islams  auf  das  Christenthum  in  dogmatischer  Beziehung  sagt, 
kann  gewissennassen  auch  .vom  Jadenthume  gelten,  in  so  fern  es  durch  den 
Koran  und  die  aus  demselben  hervorgegangene  Sprachwissenschaft  wieder  zur 
Quelle  der  jüdischen  Religion,  zur  Kenntniss  des  alten  Testaments  zurückge- 
fuhrt  ward.  Durch  die  Mischna  und  mehr  noch  durch  den  Talmud  ist  die  hei- 
lige Schrift:  die  Quelle  des  Lichts  und  der  Wahrheit,  zu  einem  reinen  Behälter 
berabgesunken.  Sie  war  nur  noch  der  Rahmen,  welcher  einen  Wust  von  Tra- 
ditionen, die  ihrem  Geiste  wie  ihrem  Worte  ganz  zuwider  waren,  Zusammen- 
halten sollte.  Jedem  Satze,  jedem  W'orte,  ja  fast  jedem  Buchstaben  der  Bücher 
Moses  wurden  Dogmen,  Gesetze  und  Ceremonien  aufgepfropft,  die  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  ganz  entstellten.  Wie  das  spätere  Papstthnm,  betrachtete  auch 
das  talmudische  Judenthum  aus  denselben  Ursachen  die  gründliche  Bibelforschnng 
als  eine  Ketzerei,  und  noch  zn  unserer  Zeit  dürfte  bei  manchem  allen  polni- 
schen Rabbiner  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  ab  eine  den  Glauben  ge- 
fährdende Kenntniss  verpönt  sein. 


(Schluss  folgt.) 


Nr.  10.  HEIDELBERGER  1846. 

JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 
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. (Schluss.) 

Im  Osten,  und  mehr  noch  in  Spanien,  vo  so  manche  Blüllie  der  modernen 
earopäischeu  Wissenschaft  unter  mohaminediinis<‘her  rdege  sich  neu  erschloss, 
ward  auch  ruerst  durch  die  zahlreichen  .VrlxMfen  über  arabische  Grammatik 
und  fixegese  des  Korans  der  Weg  zur  hebräischen  Sprarhkunde  und  zu  einer 
natürlichen  Auslegung  des  alten  Testaments  gebahnt,  auf  welchem  einzelne  ge- 
lehrte Juden  fortwandelten,  bis  ihn  endlich  im  16.  Jahrhundert  auch  das  zur 
lebendigen  Urquelle  des  Glaubens  zurückkehreiide  Cliristenthum  betrat,  das  in 
seinem  freiem  Aufschwünge  bald  auch  hierin  seine  Wegweiser  weit  hinter  sich 
zorückliess.  Ein  Werk,  in  welchem  theils  biographische  Nachrichten  üb^r  die 
bedeutendsten  Männer,  welche  den  Grund  zu  dieser  neuen  Wissenschaft  gelegt, 
die  auf  die  ganze  Gestaltung  der  Religion  den  grössten  Einfluss  übte,  enthalten' 
sind,  theils  ihre  grammatikalischen,  lexikalischen  und  exegetischen  Werke  selbst 
mitgetheilt  werden,  muss  daher  bei  dem  Bibelforscher  wie  bei  dem  orienta- 
lischen Philologen  und  Literaturhistoriker  die  freundlichste  Aufnahme  finden, 
besonders  wenn  dessen  Verfasser.,  w'ie  in  gegenwärtigem  Falle,  ihrer  Aufgabe 
in  jeder  Beziehung  vollkommen  gewachsen  sind.  Herr  Dukes  hat  sich  schon 
längst  durch  manche  grössere  Arbeit  und  zahlreiche  kleinere  Aufsätze  als  ein 
Kenner  der  miltelalterlichen  jüdischen  Literatur  bewährt  und  von  den'  Verdien- 
sten des  Herrn  Ewald  um  die  orientalische  Philologie  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  zu  reden,  wäre  eben  so  überflüssig  und  ungeeignet,  als  wollte  man  bei 
Besprechung  eines  neuen  Werks  [von  Boeckh  oder  Jakobs  dem  Leser  ihre 
frübern  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  hcllenisciien  Sprachwissenschaft  und 
'Alterthumskunde  ins  Gedächtniss  zurückrufen.  W'ir  beginnen  daher  auch  so- 
gleich mit  der  nähern  Inhaltsanzeigc  des  reichen  Materials,  das  in  diesen  drei 
Bändchen  enthaiten  ist,  und  übergehen  die  von  Henn  Ewald  dem  ersten 
Bändchen  vorausgeschickte  Abhandlung,  in  welcher  er  durch  eine  kurz  vorher 
gegen  ihn  erschienene  Schrift  genöthigt  war,  von  sich  selbst  und  seinem  Ver- 
hältnisse zu  andern  Gelehrten  zu  reden. 

' Das  erste  Bändchen  enthält:  1)  Die  Psalmen  nach  Saadia,  dem  als  IJe- 

bersetzer  des  Pentateuchs  längst  berühmten  Gelehrten  aus  Fajjuni.  Hiezu  be- 
nutzte der  Herausgeber  den  Cod.  .Poe.  Nr.  281.,  Cod.  Huntingt.  Nr.  416.  und 
später  auch  eine  Handschrift  der  königlichen  Bibliothek  zu  München.  Die  er- 
sten fünf  Psalmen  werden  vollständig,  von  den  folgenden  aber,  um  überflüssige 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  die  Uebersetzung  derjenigen  Verso  oder 
Sätze  mitgetheilt,  deren  Bedeutung  den  Exegeten  irgend  eine  Schwierigkeit 
darbielet.  2)  Das  Buch  Jjob  nach  Saadia,  Ben-Gekatilia>  und  einem  itngeuann- 

XXXIX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  * 
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ten  ÜebcrsctztT.  Ebenfalls  nach  einer  Oxfordcr  Ilanl^chrilt,  welche  man  bisher  , 
blos  für  eine  Uebersetzimg  Snadia’s  hielt,  während  sich  bei  näherer  Unterso- 
chiing  hernusstcllte,  dass  sie  einem  späteren  Bearbeiter  angehört,  der  häufig 
neben  Saadia  noch  Ben  - Gekatilia  und  einen  dritten  ungenannten  Ucbersctzer 
anführt.  3)  lieber  die  ältesten  hebräischen  Sprachforscher  Juda  bcn  Garisch. 
Chajjug  und  K.  Jona.  Erstercr  gehörte,  nach  der  Meinung  des  Herrn  Ewald, 
in  dos  zehnte  chrjstlhrhe  Jahrhundert.  Er  lebte  in  “Tez  und  hinterliess  ein 
sprachverglcichcndes  Werkchen  unter  dem  Titel  Risalah  (Sendschreiben).  .Abu 
Zakaria  Chajjug  oder  Chiug  war  ebenfalls  aus  Fez  und  lebte  ira  clBen  Jahr- 
hundert, und  seine  auf  der  bodlejanischen  Bibliothek  erhaltenen  arabischen  Ab- 
handlungen sind  die  ältesten  bekannten  Versuche  zur  Gründung  einer  bestimm- 
ten hebräischen  Sprachwissenschaft.  Eine  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung 
erhält  (die  hebräische  Grammatik  ira  zwölften  Jahrhundert  'durch  R.  Jona  oder 
Abu-l-Walid  McrwanJbn  Ganach  aus  Cordova.  Er  schrieb  zuerst  Ergänzungen 
zu  Chajjug,  dann  ein  Sendschreiben  gegen  gewisse  Marktschreier,  welche 
diese  Ergänzungen  angefochten,  und  vermischte  grammatikalische  Bemerkungeo. 
Sein  Hauptwerk  ist  „das  Buch  der  Untersuchung“  (Kitab  Attankih),  w'clches  in 
zwei  Theile  zerfällt,  in  einen  lexicalischen,  aus  dem  schon  Gesenius  Treben 
mitgctheilt,  und  in  einen  grammatikalischen,  der  hier  zuerst  näher  erörtert  wrd. 
Den  Schluss  dieses  Bandes  bilden  einige  Bemerkungen  über  den  Ausleger  R. 
Tanchum  von  Jerusalem. 

Das  zweite  Bändchen  enthält:  1)  Eine  Darstellung  der  literarischen 

Thätigkcit  Saadia’s,  in  welcher  sich  w'erthvolle  Ergänzungen  zu  den  schon  vor- 
handenen schätzbaren  Arbeiten  Bapaport’s  und  Munk’s  finden,  und  in  der  be- 
sonders Saadia  s Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Exegese  näher 
beleuchtet  werden.  2j  Kürzere  biographische  und  literarhistorische  Notizen  über 
folgende  jüdische  Gelehrten  Adonim  ben  Tamim,  Jehuda  ben  Karisch,  Menachcni  | 
ben  Seruck,  Donasch  ben  Librat,  Jehuda  Chajjug,  Hai  Gaon,  Isaak  Gekatilia, 
Isaak  l>en  Saul,  Jona  bcn  Ganah,  Salomo  ben  Gabirol,  Samuel  Hanagid,  Moses 
Hakohen  ben  Gekatilia  umk  Jehuda  ben  Balam.  3)  Hebräische  Beilagen: 

a)  Saadia’s  Buch  von  den  90  Wörtern,  die  nur  ein  Mal  in  der  Bibel  vprkoni- 
men,  der  älteste  bekannte  lexicographische  Versuch  eines  jüdischen  Gelehrten. 

b)  Das. Vorwort  und  einige  andere  Artikel  aus  dem  hebräischen  Wörterbuebe 
des  Mcnachcm  ben  Seruck  aus  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts. 

Der  Inhalt  des  dritten  Bändchens  Ist  schon  auf  dem  Titel  angegeben  und 
bedarf  keiner  Bevorwortung,  da  bekanntlich  die  hier  edirten  Werke  Clisjugs, 
des  Grossmeisters  der  hebräischen  Grammatiker,  die  Grundlage  aller  späteren  \ 
linguistischen  Arbeiten  der  spanischen  Juden  bildete.  Das  arabische  Original 
befindet  Sich  in  Oxford,  hebräische  Ueber.-^etzungen  von  *Jbn  Esra  und  Moses 
ben  Gekatilia  sind  auch  in  Deutschland  mehrmals  vo%handen.  Die  hier  zum 
ersten  Mal  gedruckte  ist  von  Erslerem. 
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Die  fremdsprachlichen  Elemente  im  Keukehr ätschen  tmd  ihre  ‘BenniMtng  für  die 
Linguistik.  Vortrag,  gehalten  in  der  ersten  Versammlung  deutscher  tmd 
audändischer  Orientalisten  aw  Dresden  4.  Oktober  1844.  von  M.  Stein- 
schneider. Prag,  1845.  Verlag  voti  Wolf  Pascheies.  VI.  tmd  32  Sei- 
ten in  8. 

Diese  Yorlesaqg,  welche,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  auch  nel)en  den  andern 
zo  Dresden  gehaltenen  Vorträgen  ün  Protokolle  der  ersten  Versaniiulung  der 
deutsch -niorgenländischen  Gesellschaft  abgednickt  ist,  hätte  wohl  in  diesem 
besondem  Abdrucke  weiter  ausgefülirt  zu  werden  verdient,  denn  man  findet 
hier,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  mehr  Andeutungen  und  Anweisungeu,  als 
eigentliche  Behandlung  des  Stoffes;  dazu  wird  der  Leser  noch  meistens  auf 
Werke  verwiesen,  welche  selbst  auf  öfleutlichcu  Bibliotheken  selten  zu  finden 
sind.  Mebreremale  muthet  der  YerL  dem  gelehrten  Publikum  sogar  zu,  sich 
nähere  Belehrung  aus  der  Allg.  Zeit,  des  Judenthums  zu  holen,  ein  Blatt,  das 
wegen  seiner  ewigen  Klatschereien  kaum  in  den  Leseziiumern  jüdischer  Com> 
mis  und  Schöngeister  von  altem  Sclilage  einen  Platz  ansprechen  kann.  Aus 
diesem  Tadet  selbst  geht  indessen  schon  hervor,  dass  wir  auch  aus  dieser  kur- 
zen .\bhandlung  die  Gewissheit  ges4'hö|)fl  haben,  dass  Herr  Steinschneider, 
ein  Schüler  ^unz's  und  Fleischer’s,  denen  auch  dieses  Schriftchen  gewid- 
met ist,  uns  mehr  hätte  bieten  können  als  hier  geschehen.  Folgende  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  wird  Jeden  überzeugen,  dass  die  darin  genannten  Gegenstände 
in  32  Seiten  kaum  berührt  w'erden  konnten.  I.  Die  bisherige  Behandlung  des 
rfeuhebraismus,  insbesondere  der  fremdsprachlichen*  Elemente.  II.  Die  Sprache 
der  Juden  im  Vcrhaltniss  zu  ihrer  Geschichte.  HT.  Die  neuhebräische  Sprache 
im  Verhältnise  zum  Organismus  der  Literatur.  IV.  Die  Ilaiiptquellen  für  Frciml- 
wörter.  1)  Kommentare  und  Lexicographie.  2}  Uebersetzungen.  3)  Reisebe- 
schreibungen. 4)  Naturhistorische  Werke.  5)  W'erth  und  Kritik  der  Quellen. 
Y.  Die  vorzüglichsten  influirenden  Sprachen  im  Einzelnen.  1)  Aramäisch.  2) 
Persisch.  3)  Die  klassischen  Sprachen.  4)  Arabisch.^  5)  Romanische  S])ra- 
chen.  6)  Dcii^h.  7)  Sprachen  von  geringerer  Bedeutung  (SlaviScb,  Türkisch, 
Tartarisch,  Berbcrisch). 

Möge  der  Herr  Verf.  das  Thema,  über  das  er  nur  seinen  Vortrag  mit- 

getheflt,  ansffihrlich  behandeln;  seine  Arbeit  wird  gewiss  den  Freunden  der  mit- 
* » 

telnltcrlichen  hebräischen  Literatur  willkommen  sein. 


Geschichte  .der  Reformation  zu  Heidelberg  von  ihren  ersten  Anfängen 
bis  zur  Abfassung  des  Heidelberger  Catcchismus.  Eine  Denkschrift  zur 
dreihundert  jährigen  Jubelfeier  daselbst  am  3.  Januar  1846.  Von  D.  ScL- 
sen,  Licent.  i'heolog.,  Etangclischem  Pfarrer.  Heidelberg,  akadem.  Ver- 
lagsJmndlutig  von  J.  C.  B.  Mohr.  1846.  X.  und  206  S.  8. 

\ 

Zu  den  interessantesten  literarischen  Erscheinungen , welche  durch  das 
am  4.  Januar  d.  J.  in  wiirrdigcr  und  wahrhaft  erhebender  Welse  hier  gefeierte 
Rcformationsfcsl  veranlasst  wurden,  gehört  die  oben  angegebene  Schrift  des 

10« 
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Herrn  Pfarrers  Lic.  S eisen  in  Schopfheim.  Da  er  seit  längerer  Zeit  mit  der 
pfälzischen  Geschichte  sich  beschäftigt,  so  liihlte  er  sich  als  geborncr  Heidel'  | 
berger,  welcher  auf  liiesigen  Schulen  und  hiesiger  Universität  gebildet  und  län>  i 
gere  Zeit  als  Privatdocent  an  der  Universität  und  als  Geistlicher  bei  der  evaog. 
Protest.  Gemeinde  zum  heil.  Geist  hier  gewirkt,  um  so  mehr  gedrungen,  auch 
seinen  Beitrag  zur  Feier  dieses  Tages  darzubringen,  und  mit  Vergnügen  erfüllt 
Unterzeichneter  den  Wunsch  der  verelirlichen  Redaction,  diese  Schrift,  welche 
der  hiesigen  theologischen  Facultät  und  dem  hiesigen  Evangelischen  Kirchenge- 
meinderathe  gewidmet  ist,  in  diesen  Blättern  anzuzeigei). 

Es  ist  dieselbe  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  kirchlichen  und  profanen 
Localgeschichte  der  Pfalz  im  Zeitalter  der  Reformation,  und  da  der  Herr  Verf. 
ebensowohl  die  allgemeinen  Bewegungen  und  Fragen  der  Reformation,  als  die 
religiösen  Bewegungen  der  Gegenwart  in  der  protestantischen  und  katholischen 
Kirche  mit  wissenschaftlichem  Freimuthe  beachtet,  so  wird  dadurch  das  Interesse 
an  der  Schrift  gerade  für  unsere  Zeit  noch  erhöht. 

Mit  gewissenhafter  Treue  und  dem  grössten  Fleisse  hat  Herr  S eisen 
alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  besonders  ungedruckte  Actenstückc,  welche 
sich  ihm  hier  darboten,  benutzt  und  die  wichtigsten  Urkunden  wörtlich  raitge- 
theilt;  weil  ihm  jedoch  ein  weiterer  Leserkreis  als  die  Gelehrte  Welt  vor- 
schwebte, so  hat  er  die  sprachlichen  ujaverständlichen  zugänglich  gemacht. 

' I 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  in  folgende  Abschnitte  eingetheilt:  1)  Einlei- 

tung. 2}  Vorbereitungen  zur  Reformation.  3)  Erster  Ausbruch  der  Reformation 
in  Heidelberg.  4)  Reformation  der  Lehranstalten.  5)  Die  Einfühlung  des  In- 
terims. 6)  Erneuerung  der  Reformation  durch  Otto  Heinrich.  ’^)  Die  letz- 
ten kirchlichen  Veränderungen  zur  Einführung  des  Calvinismus  in  Heidelberg. 

8)  Gleichmässige  Veränderungen  der  Lehranstalten.  9)  Johann  von  Laski. 

10)  Caspar  Olevian.  11)  Zacharias  Ursinus.  12)  Der  Heidelberger 
Catechismus. 

' Sollen  wir  Einzelnes,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  gestattet,  an- 
fnhrep,  'so  erwähnen  wir  zuerst  das  herrliche  Lied  des  frooiinen  Bischofes 
Paul  Sp.  erat  US  von  Pomesanien  (im  Königreiche  Preussen):  „Es  ist  das 
Heyl  uns  kommen  her“,  welches  uns  Herr  Seisen  hier  in  seiner  ur- 
sprünglichen Redaction  mittheilt  (S.  27.  28.).  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  hei- 
ligen Geistkirche,  als  Messe  gelesen  werden  sollte,  die  Gemeinde  (im  J.  1545.) 
in  heiliger  Begeisterung  mit  gewaltigen,  bedeutungsvollen  Klangen  dieses  ächt 
evangelische  Lied  anstimnite.  und  die. weiten  Räume  der  Kirche  von  demselben 
wiederhallten.  Ferner  ist  beachtenswerth  (S.  96)  ein  früher  nicht  gednickler, 
aus  den  hiesigen  Universitäts-Acten  entnommener  Brief  Melaiichthon's,  „des 
Reformators  der  Pfalz“,  an  die  hiesige  Universität,  d.  d.  1.  Jan.  1560,  welchen 
der  zur  Professur  der  Physik  berufene  IVeffe  Melanchthon’s,  Sigmund  Me- 
lanchthon,  mitbrachte.  Weiter  glauben  wir  ayf  die  nach  Form  und  Inhalt 
besonders  gelungenen,  aus  den  Quellen  geschöpften  Lebensbeschreibungen  Job. 

V.  Laski’s,  Olevian’s  und  Ursinus  (S.  126 — 168)  aufmerksam  machen  zn 
müssen.  Einer  eignen  Bearbeitung  von  Joh.  v.  Laski’s  Biographie,  zu  wel- 
cher Herr  Seisen  uns  Hoffnung  macht,  sehen  wir  mit  Vergnügen  entgegen. 
Besonders  aber  verdient  der  letzte  Abschnitt  der  Schrift  (S.  168—206),  welcher 
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über  die‘  Entstehung  und  äusserlichc  Beschaffenheit,  so  wie  über  den  eigen- 
thümlichcn  Charakter  des  Heidelberger  Calechismus,  der  hauptsächlichsten  Frucht 
der  Heidelberger  Reformation,  handelt,  hervorgehoben  zu  werden.  Zugleich 
verweisen  wir  hier  auf  eine  vortreffliche  Abhandlung  über  diesen  Catechismus 
von  dem  um  Schule  und  Kirche  so  hochverdienten  Kirchenrathe  Dr.  Ab  egg, 
welche  derselbe  in  den  Studien  von  Daub  und  Cr e u zer  Bd.’II.  S.  112 — 140. 
niedergelegt  hat,  und  woselbst  er  S.  130.  aus  der  Kirchenrathsordnung  vom  Kur-' 
fürsten  Friedrich  HI.  v.  Jahre  1565.  Cap.  VIII.  §.  4.  anführt i „Es  wird  den 
„beiden  kirchciiräthlichen  Comniissariis,  welche  die  in  jeder  Classe  jährlich 
„im  Monat  Mai  zu  hallende  Synode  zu  dirigiren  haben,  zur  Pflicht  gemacht, 
„ipso  facto  zu  declariren,  dass  weder  dieser  Katechismus,  noch  diese  Kirchen- 
„ordnung  für  unverbesserliche,  ewige  Norm  gelten  solle.“  Und  Herr  S eisen 
spricht  sich  über  die  symbolischen  Bücher  (S.  61)  also  ^us:  „Und  jetzt,  nach 

„einer  Entwickelung  von  dreihundert  Jahren  soll  dieser  Buchstabe  der  symbo- 
„lischen  Bücher  noch  unangefochten  neben  der  heil.  Schrift  in  beinahe  gleicher 
„Geltung  bestehen?  Wäre  das  nicht  der  engherzigste,  traurigste  Rigorismus, 
„eine  Rückkehr  nicht  auf  den  Boden  der  Reformatoren,  sondern  noch  unter  den- 
„selben  hinab?  eine  Verläugnung  aller  geistigen,  successiven  und  darum  nie  in 
„sich  fertigen  Entwickelung,  eine  Vergöttlichung  des  Menschenworts , womit 
„das,  was  ungeheure  Kräfte  aus  der  Kirche  Christi  hinausgeschafft,  auf  der 
„andern  Seite  wieder  hcreingezogen  würde?  Wir  sind  schon  einmal  glücklich 
„an  dieser  Klippe  vorübergekommen;  aber  die  Stelle  wird  durch  immer  neue 
„Vertiefung  stets  gefährlicher.  Es  ist  an  der  Zeit,  den  Kampf  des  Buchstabens 
„mit  dem  Geiste  muthig  auszukämpfen , mit  der  Zuversicht,  dass,  wo  der  Geist 
„des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit!“ 

Nach  dieser  Darlegung  des  Inhalts  ^es  Buches,  so  wie  iih  Allgemeinen 
der  kit  und  Weise,  wie  der  Herr  Verf.  seinen  Stoff  behandelt  hat,  sei  es  uns 
gestattet  einige  Bemerkungen  beizufügen,  vorzüglich  um  zu  beweisen,  mit  wel- 
chem Interesse  wir  die  Schrift  selbst  gelesen  haben. 

S.  17.  heisst  es:  „der  .Augustinermönch  Martin  Luther  reiste  1518.  in 
Geschäften  seines  Ordens  nach  Rom.“  Dicss  ist  ein  Versehen  von  Seiten  des 
Herrn  Verfassers.  Die  Reise  nach  Rom  machte  Luther  i.  J.  1510.  Struve 
erzählt  In  seiner  pfälzischen  Kirchenhistorie  S.  9.  hierüber  folgendes:  „Luthe- 
rus  verfügte  sich  im  Monath  Aprili.s  1518  nacher  Heydelberg.  Denn,  als  da- 
selbst in  einer  gewissen  Ordens-Angelegenheit  ein  Convent  der  Augustiner  an- 
gestcllt  worden , wolle  Lutherus,  um  seinen  Gehorsam  zu  bezeugen , nicht 
der  Letzte  seyn,  sondern  kam  zu  Fusse  dahin,  mit  Churfürst  Fried,richs  von 
Sachsen  Recommendation  versehen.“  Ueber  Luthcr’s  mehrmalige  Anwesen- 
heit in  Heidelberg  verweisen  wir  auf:  „Die  Heidelberger  Säeularfeier  der  Re- 
formation: Auch  zu  Heidelberg  war  Doctor  Martin  Luther.  Eine  akade- 
mische GcdäclUnissredc  von  Dr.  Paulus.  Heidelberg.  1817.  4.“,  in  welcher 
ausgezeichneten  Schrift  auch  alle  auf  Luthcr’s  Anwesenheit  zu  Heidelberg 
sich  beziehenden  alle  Urkunden  und  Nachrichten , mit  historischer  Beleuchtung, 
abgedruckt  sind. 

S.  25.  sagt  der  Herr  Verf.:  „wir  waren  nicht  so  glücklich,  die  wichtige 
Urkoode  (das  Gutachten  Melanchthon’s  vom  Jahre  1545  über  die  Kirchen- 
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Heformation)  zu  Tinden.“  Wir  küniien  iliiii  cia^^elbe  naebweisen.  Es  ist  in  deut> 
scher 'ujul  lateinischer  Sprache  abgedruckt  in  Brctschneidcr’s:  „Corpus 
Kcformaloruiu“  Vol.  V.  p,  578—643,  und  ist  nichts  Anderes  als  die:  „Refor- 
matio Wittebergensis.‘*  Die  Veranlassung  zur  Abfassung  derselben  wird  Ton 
n retschnoi  der  1.  !♦  p,  579.  in  fülgendeu  Worten  angegeben*):  „Occasionem 
scribendi  dederat  mnndatum  Caesaris  in  Comitiis  Spirensibus  (1544),  ut  quUibet 
ex  ))roceribus  forinnm  et  niodum  eniendaiidorum  sacrorum  conscribi  curaret, 
eanic|iie  in  pu>ximis  Comitiis  Wormntiae  (1545)  habendis  exhiberet.*^  Der  Kur- 
fürst von  Sachsen  gab  nun  seinen  Theologen  in  einem  ebenfalls  von  Brel- 
schneider  1.  1.  p.  533.  mitgetheilten  Schreiben  den  Auftrag,  eine  solche 
Schrift  ahzufassen.  Diess  geschah,  und  sie  ist  das  erwähnte  Gutachten.  Zuerst 
.wurde  es  von  Melanchthon  in  deutscher  Sprache  abgefasst  und  hndet  sich 
in  Luther’s  Werken  von  Walch  Th.  XVII.  S.  1422.  Dann  aber  auch  von 
demselben  übersetzt.«  Die  IJeberschrift  ist:  „Anno  1545. -Wittenbergische  Re- 
formatio, durch  Ph.  .Mel.  ins  Lafein,  darbei  die  lateinische  Schrift,  wie  die 
h.  .31.  der  wegen  zu  Worms  anzulangen  seyn  sollt.“  Die  lateinische  Uebcrsetziing, 
oder  vielmehr  Ceberarbeitung,  denn  das  lateinische  Gutachten  ist  aiisführlicher 
als  das  deutsche gab  Pezelins  zuerst  heraus  in  seinen  C/onsiliis  Melanch- 
t h 0 n i s (Xcustadt  16(X)j  Toni.  1.  p,  .586—627.  Dass  dieses  Gutachten  auch  an 
jlen  jKurfürsten  Friedrich  II.  von  der -Pfalz  geschickt,  oder  „pro  inforinatione 
Friderici  II.“  aiifgpetzt  wollen,  ist  sehr  wahrscheinlich,  be-sonders  da  Büt- 
tinghausen (Beiträge  zur  pfälz.  Geschichte.  iMannhciin  1776.  8.  Bd.  I.  S.  130.) 
.Vgt,  dass  damals  Friedrich  II.  „nicht  nur  die  Religions-Sachen  zwischen 
deni  Kayser  und  den  Protestanten  zu  yermilleln  auf  sich  genommen  hatte,  son- 
dern auch  die  Reformation  in  der  Pfalz  nicht  hinderte.“  Dass  es  aber  (wenig- 
stens zunächst)  nicht  für  den  Ivurfürslcil  Friedrjich  abgefasst  worden,  sagt 
schon  Seckendorf  in  hislor.  Luther.  Prneloq.  Cap.  3.  und  lib.III.  p.  522— 536. 

Die  ziemlich  allgemein  Verbreitete  Ansicht,  dass  das  dem  Kurfürsten 
Friedrich  II.  von  31  e 1 a n c h t li  o ii  gegebene  Gutachten  ein  von  der  „Refor- 
matio Witlebergensis“  verschiedenes  sei,  ist  ohne  Zweifel  dadurrli  entstanden, 
dass  Pezelius  in  dem  Register  zu  seinem  Buche  (P.  II.  p.  407.).  bei  dem 
.lalire  .1545  schreibt:  „Consilium  relorniandae  ccclesiae  Papisticac  conscriptuin  a 
Ph.  3Iel.  pro  informa  tione  ad  Palatinum  Electorem  Fridericuin 
I.udovici  fratrem..“  Und  wenn  Slruve  in  seiner  pfälz.  Kirchenhislorie 
S.  _33.  sagt;  „Es  befindet  sich  dasselbe  in  parle  scennda  CoiKsilioruiii  3Ie- 
lanchthonis  ad  a.  1550.“,  so  ist  er  im  Irrthipn;  denn  dort  fimlet  sich  das 
Consilium  ad  Fridericuni  III.  Vcrgl.  Aniial.  Ihiiv.  Ileidelh.  T.  YHI.  fol.  3.  a. 
Gedruckt  wurde  dasselbe  zu  Heidelberg  von  dem  akademischen  Buchdrucker 
I.iidovicus  Lucius  im  Monat  .September  1500.  4.  Die  erste  Uebersetzuug 

^)  Dass  Kurfürst  Friedrich  TT.  den  3Ielanchthon  um  ein  Gutachten 
angesprochen,  sagt  weder  Sleidan  in  seinem  Werke:  „De  sl.ilu  rcli- 
gionis  et  reipiiblicae“  11558),  noch  Hubertus  Thomas  Leo d ins  in 
seiner  Biographie  Friedrich’s  (1565),  sondern  nur  Alling  (Histor, 
Eecles.  Palat.  1701.  p>  157.)  führt  es  an,-  und  Slruve  (Pfälz.  Kirchen- 
hislor.  1721.  p.  32.)  erzählt  es  .Vlting  nach,  welcher  in  den  älteren 
Zeiten  Slruve ’s  Führer  ist.  Vergl.  auch  Wuiidt,  Magazin  für  die 
Kirchen-  und  Gelehrten '-Geschichte  der  Pfalz.  Bd.  I.  S.  155. 
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dieses  Gntachtens  \Mirde  in  demselben  Jahre  hier  gedruckt^  und  zwar  in  Quart 
unter  dem  Titel:  „Bericht  und  Rathschlag  des  Herrn  l’hilippi  Melanch- 
thonis.,  vom  Streit  des  Heiligen  Nachtinals,  und  zänkischen  Kirchendienern, 
au  den  Durchlauchtigsten  Hochgel)ornen  Fürsten  und  Herren,  Herren  Friedri- 
chen etc.  etc.“ 

Doch  wir  schliessen,  um  nicht  zu  weilläung  zu  werden,  *unsejrc  Anzeige, 
und  sprechen  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dass  die  Schrift  des  Herrn  Pfarrers 
Seisen  seihst,  deren  Druck  und  Ausstattung  eben  so  schön  als  gefällig  ist, 
recht  viele  Leser  finden  möge.  * flailtz* 


Äriitopkanis  Ranae.  Emendunit  et  inlcrpreUUus  est  Franc.  Volcm. 
Fritic  hin $f  in  academia  Roslochiensi  eloquetUiae  el  poesis  professor.' 
Turici.  StwUu  üfeyeii  cl  Zelleri.  MDCCCXLV.  VIII.  6*2  und  458  Sei- 
fen. in  gr.  8. 

Schon  der  Name  des  gelehrten  Herausgebers,  wie  der  Umfang  der  von 
ihm  -hier  gelieferten  Bearbeitung  eines  der  gelesenstim , aber  auch  in  mancher 
Hinsicht  schwierigsten  Dramen  des  Aristophnncs  lässt  erkennen,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  Ausgabe  gewöhnlicher  Art  handelt,  -veranstaltet  zu  dem 
Zwecke  akademischer  Vorlesungen  *)  oder  auch  zum  Schulgebrauch,  und  dess-  ‘ 
halb  mit  einigen,  überall  her  zusammengelesenen  Noten  versehen;  cs  handelt 
sich  hier  vielmehr  um  eine  Ausgabe,  dip  den  strengen  Anfordenmgen  der  Wis- 
senschait  sowohl  in  kritischer  als  exegetischer  Hinsicht  Genüge  leisten  und  Bei- 
des, Kritik  wie  Exegese , zu  dem  Abschluss  bringen  soll , welchen  der  jetzige 
Standpunkt  der  philologischen  Forschung,  zumal  in  Behandlung  der  griechischen 
Dramatiker,  möglich  machen  kann.  So  trägt  freilich  das  Ganze  das  Gepräge 
einer  eben  so  enisten  und  gründlichen,  als  besonnenen  und  wohlüberlegten 
Arbeit;  die  Resultate  vieljähriger  Studien  und  vertrauter  Bekanntschaft  mit  dem 
Dichte?  selbst , wie  mit  den  übrigen , ihm  nahe  liegenden  Schriftstellern  Grie- 
chenlands, so  wie  der  auf  ihn  bezüglichen  Untersuchungen  und  Forschungen 
der  neueren  Zeit  sind  hier  niedergeiegt:  „qiium  subita  editio  neqiie  mihi  satis- 
facere  neque  aliis  probari  posset,  festinavi  lente  et  quantum  certi  editores  uni- 
verso  Aristophani  non  tribuunt,  tantum  ego  operac  studiique  in  hac  una  fabula 
collocavi.“  So  spricht  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  aus;  die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  wird  Jeder  bald  gewahr  W'erden,  der  auch  nur  einen  Blick 
in  diese  Aufgabe  werfen  will,  bei  welcher  der  Commentar  an  fünftciialb- 
hunderl  Seiten  in  gross  Octavformat  bei  dem  im  Ganzen  {kleinen,  obwohl  sehr 
deutlichen,  selbst  zierlichen  Druck  cinnimmt,  indem  die  kritischen  und  metri- 
schen Anmerkungen,  welche  auf  die  Gestaltung  des  Textes  und  <lesscn  Abthoi- 
long,  von  den  erklärenden,  welche  auf  das  Vcrstäiidniss  des  Textes  in  sprach- 

*)  Um  auch  diesem  Zw’cck  zu  genügen , ist  in  kleinerem  Format , demsel- 
ben, in  welchem  früher  die  einzelnen  platonischen  Dialoge  erschienen 
sind,  ein  besonderer  Abdruck  des  Textes  erschienen,  WJis  man,  bei  der 
grossen  Corrcetheit  des  hier  gegebenen  Textes,  gewiss  nur  billigen  kann. 
Er  wird  be.sonders  ausgegebeii  unter  dem  Titel:  Arislophanis  Ra- 

nae. £x  rccensione  F.  V.  Fritz  sc  hü.  In  usuiii  scholarum.  Turici. 
prostat  in  libraria  31oyeri  ct  Zelleri.  MDCCCXLV.  75  S.  in  kl.  B. 
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lieh -grammatischer  wie  sachlicher  Weise  sich  beziehen,  nicht  getrennt  sind; 
wie  denn  nach  unserem  Ermessen  jede  derartige  Trennung,  insbesondere  de.« 
kritischen  und  des  exegetischen  Theils,  nur  die  bequemere  Auffassung  erschwert, 
oft  selbst  Wiederholungen  herbeiführt,  welche  hier  streng  vermieden  sind.  Nene 
Ilülfsmitlcl  zur  Gestaltung  des  Textes  standen  dem  Herausgeber  zwar  nicht  zu 
.(icbot  (und  sind  wohl  bedeutende  überhaupt  noch  für  uns  zu  erwarten  ?) ; aber 
dagegen  ist  von  den  vorhandenen  ein  Gebrauch  gemacht  worden,  wie  ihn  wohl 
keiner  der  bisherigen  Herausgeber  gemacht  hat,  und  dadurch  eben  ist  der  Text 
wie  die  Versabtheilung  an  sehr  vielen  Stellen  verbessert  oder  vielmehr  wieder 
Iiergcstclll  worden;  einige  von  G.  Herniaun  mitgetheille  kritische  Bemerkun- 
gen sind,  wie  billig,  in  den  Comnicnlar  aulgcnoininen,  xvelcher  die  Nachwei- 
sung der  abweichenden  Lesearlen  und  die  Rechtfertigung  dessen,  was  in  den 
Text  aufgenommen  oder  auch  bcibehalten  worden,  enthält,  auch  gelegentlich 
hier  und  dort'  manchen  andern  Verbe.sserungsvorschlag  aus  anderen  Autoren 
bringt,  den  wir  dankbar  aus  der  Hand  eines  so  umsichtigen  und  erfahrenen 
Kritikers  annchmen.  in  Verbindung  mit  der  kritischen  Erörterung  steht,  wie 
i»enierkl,  ungetrennt  die  Erklärung,  die,  was  Jeder  weiss,  bei  diesem  Stück  auf 
grosse  Schwierigkeiten  stössl,  auf  deren  L<).sung  vor  Allem  das  Streben  des 
Herausgebers  gerichtet  war.  Dadurch  wird  der  bedeutende  Umfang  des  Com- 
mentars  gerechtfertigt,  der  in  bündiger  Kürze  überall  jeden  Gegenstand  verhan- 
delt , aber  auch  kein  zur  Lösung  schw  ieriger  Fragen , oder  zum  Verstandniss 
dunkler  Stellen  mitwirkendes  .Moment  unbeachtet  gelassen  hat,  der  nicht  in 
Citaten,  gehäuft  auf  Citate,  die  Schätze  gelehrten  Wissens  auskraint,  aber  doch 
überall  da,  wo  Belege  und  Nachweisungen  zu  geben  :jind,  sie  mit  weiser  Spar- 
samkeit ohne  übcrströniendo  Fülle,  beifügt;  der  darum  auch  au.sführlichere,  dem 
nächsten  Gegenstand  schon  ferner  liegende  Digressionen  vermieden  und  auf  das 
sich  beschränkt  hat,  was  mehr  oder  minder  zur  gründlichen  Erfassung  nnd  zum 
richtigen  Verständniss  noth wendig  erscheint,  in  dieser  Hinsicht  auch  von  den 
bisherigen  Erkläningen  dieses  Drama  den  Gebrauch  gemacht  hat,  der  in  der 
zweckmässigen,  auch  offen  anerkannten  Demilzung  fremder  Leistungen  crlauln 
seyn  wird.  Dass  die  alten  Scholien  überall  zu  Rathe  gezogen  worden  sind, 
bedarf  wohl  keiner  besondern  Erwähnung,  wenn  es  nicht  wäre,  um  auf  die 
zahlreichen  Vcrbe.sserungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  bei  dieser  Gelegen- 
heit dem  oft  so . cnlstdlten  Texte  derselben  zu  Tbeil  gew  orden  .sind.  So  ist 
nach  einem  Guss  die  Erklärung  dieses  Stücks  nach  allen  Seiten  hin  durchge- 
fülirt;  wir  haben  nun  zu  den  F*rö.scben  einem  kriliscli-cxegelischen  Commentar, 
wie  wir  ihn  auch  für  die  übrigen  Stücke  des  Arislophanes , demnäch.st  die  Nu- 
bcs  und  den  Plutus,  nach  der  Andeutung  der  Vorrede'  von  dem  Herausgeber  zu 
erhallen  holfen.  Im  Einzelnen  die  Belege  unseres  Urtheils  anzuführen  und  zu 
diesem  Zweck  einen  Thcil  des  Commentars  prüfend  zu  durchgehen.  Einzelnes 
etwa  auch  zu  bestreiten,  wo  wir  anderer  Ansicht  sind  oder  etwas  Besseres  au 
die  Stelle  des  vom  Herausgeber  Gegebenen  setzen  zu  können  glauben unter- 
lassen wir  hier  um  so  mehr,  als  schon  der  beschränkte  Raum  dieser  Anzeige 
die.ss  nicht  erlauben  würde,  auch  andern  Blättern,  zunächst  den  spcciell  der 

IMiilologic  gewidmeten  Zeitschriften,  diess  füglich  überlassen  werden  kann,  zu- 

* 

mal  da  von  J«Mlem,  der  mit  Arislophanes  miiier  sich  beschäftigt,  ein  näheres 
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Eingehen  in' diesen  Cominrntnr  zu  envarten  ist,  dessen  allgemeinen  Charakter 
rirhlig  bezeichnet  zu  haben,  wir  auch  ohne  Vorlage  weiterer  Belege  wohl  be- 
haupten können.  Aufnierksnin  zu  machen  auf  eine  solche  Erscheinung  in  einer 
Zeit,  in  welcher  Aristpphanes,  wie  selbst  die  mehrfach  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Uebersetzungen  beweisen  mögen,  keinesAvegs  vergessen, ‘ja  Ge- 
genstand erneuerter  Aufmerksamkeit  und  Pflege  geworden  zu  seyn  scheint, 
hinziiweisen  auf  das  durch  diese  Leistung  gewonnene  bessere  Verständniss  eines 
der  naniliaftestcn  Stücke,  das  allein  kann  der  Zweck  dieser  Anzeige  seyn,  die 
nur  noch  am  Schlüsse  der  Correetheit  des  Drucks  vnd  der  typographischen 
Aibstattung  zu  gedenken  hat,  welche  auch  dieses  Product  der  Züricher  Presse 
auszcichnet.  Wenn  der  fern  von  dem  Orte  des  Drucks  lebende  Herausgeber  in 
dieser  Hinsicht  der  Mitwirkung  seines  in  Zürich  lebenden  Bruders,  des  gelehr- 
ten, durch  classischc  Bildung  ausgezeichneten  Theologen  dankbar  gedenkt,  so 
mögen  wohl  die  schönen  Worte,  welche  daran  sich  knüpfen  und  den  Schluss 
der  Vorrede  bilden,  hier  noch  eine  Stelle  finden:  „Hic  (frater)  tarn  singulärem 

fidem  pracstitit,  ut  in  tantis  loeonim  inter\'allis  quid^  meo  libro  Turici  futurum 
wiet,  haud  magnopere  laborarein.  Quem  ego  non  tarn  quia  meus  frater  est, 
dearao,  quam  quod  a parento,  Vencrabili  Sene  atque  a fratre  nostro  natu  ma- 
joro  nihil  degeneravit.  IVamquc  his  triiimviris  idem  propositum  est,  quod  optimo 
niique  thcologo,  non  ul  suo  coinmodo  prospiciant,  infatuent  alios,  sed  ut  chri- 
stianae  religionis  et  sanctitatem  tueantur  et  lucem  longc  latecpie  diffundant.  IVe- 
que  vero  assimilatae  superstitioni  aut  inodus  ullus  aut  finis  statuetur,  nisi  verae^ 
religionis  libertas  data  fiicrit,  cujus  salutc  apparet  Germaniac  ipsius  salutem 
lontincri.“  Worte,  mit  welchen  wir  wohl  die  verwandte  Erscheinungen  un- 
serer Zeit  berührenden , Aeiisscrungen  des  Altmeisters  classischer  Philologie, 
(iottfried  llerinann’s,  am  Eingang  seines  letzten  Programms  (De  Pro- 
metheo  Aeschyleo.  Lipsiae  1845.  4.)  zusnmmenstellen  und  zur  Beherzigung  em- 
pfclilen  möchten ! 


I 

1*1  olegomena  in  Plafonis  R emjruUicam  scripsit  Georg.  Ferd.  Rettig.  Beimae. 

SnmpHhus  Httberi  et  socionm  (Körber).  MDCCCXLV.  VI.  u.  327  S.  gr.  8. 
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Mas  Tiedcmann  und  nach  ihm  auch  Andere  in  einzelnen  Umrissen 

* 

oder  in  den  sogenannten  Argumenten  versucht  hatten,  welche  Inhalt  und  Gang 
des  platonischen  Werkes  nach  seinen  Hauptmomenten  darlegcn  und  damit  eine 
ridilige  Norstellung  von  dein  Werke  selbst  geben  sollten,  das  hat  der  Verfasser 
di«*scä  ßuehs  in  einer  freilich  weit  umfassenderen  und  gründlicheren , durchaus 
trsrhöpfcmlen  Weise  zu  leisten  unternommen:  „operis  Platonici  de  Republica 
arguincntuni,  fmeni,  constriictionem,  artcni  his  prolegomenis  illnstrare  propositum 
nohls  fuil“,  so  lauten  die  Worte,  mit  denen  er  sein  Vorwort  beginnt.  Und 
dass  eine  solche  Untersuchung,  durch  welche  ein  richtiges  und  allseitigos  Ver- 
flindnlss  dieses  W erkes  allein  möglich  Averden  kann , nicht  blos  wiinschens- 
"crth,  dass  sic  vielmehr  nothwendig  war,  wird  Jeder  gern  zugeben,,  der  die 
Irühem  N ersuche  so  wie  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  kennt,  die  über  , 
Anlage  und  Ausführung,  Tendenz  und  Bestimmung  des  platonischen  W'erkes 
■^Ibst  und  dergleichen  mehr  bis  in  die  neueste  Zeit  laut  geworden  sind.  Vor 
Allem  aber  wird  man  zuerst  den  Inhalt  des  Werks  und  den  succcssiveiu  Gang 
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der  Entwickelung  genau  kennen  müssen,  ehe  man  zu  einem  richtigen  Urtheil 
über  Bestimmung  und  Tendenz  des  Ganzen  gelängen  kann;  Ersteres  zu  bewir- 
ken, ist  die  Absicht  des  Verf. , dessen  gründliche  Studien  der  Schriften  Plato’s 
schon  aus  mehreren  früher^  erschienenen  Programmen  bekannt  sind.  „Quod  vii 
aliter  hcri  poterat“ , sagt  er  desshalb  weiter  in<  dem  Vorwort,  „quam  ut  totum 
Opus  ab  initio  usquo  ad  fkiein,  strenue  sequentes  ipsius  auctoris  vestigia  per- 
lüstrareinus,  singularnm  partium  argumentum  et  nexiiin  expenderemus,  viroruia 
doctorum  de  iis  rebus  sententias  examinaremus,  falsa  refellereinus,  vera  defen- 
deremus,  quorsum  spectarent  et  pertinerent  omnia  oslcnderemus.“  Mit  diesen 
Worten  hat  er  allerdings  vollkommen  das  bezeichnet,  was  den  eigentlichen  In- 
halt seiner  I^isUing > ausmacht,  welche  von  der  Stelle  im  Eingang  des  Timäus, 
wo  mit  der  Beziehung  auf  die  Politeia  auch  eine  Andeutung  ihrer  Tendenz  in 
den  Worten  ausgesprochen  ist:  X&s?  tiüv  ini  eaoO  X6yu)v  rcepl  zo- 

XtTsiac  T^v  TO  xe«pd).aiov , oia  xz  xai  oi(yv  ävJpcTjv  äptTry]  xaretpaivit  av  poi  yc- 
vco&ai  ihren  Ausgangspunkt  nimmt,  und  die  aus  dieser  Acusserung,  in  Verbin- 
dung mit  einigen  andern  desselben  Dialogs,  sich  ergebenden  Sätze  in  einem 
Vorabschnitt  zusainmenstellt , um  dann  unmittelbar  zu  der  näheren  Darlegung 
V des  Inhalts  der  einzelnen  zehn  Bücher  zu  schreiten , und  hier  ganz  besonders 
den  inneren  Zusammenhang  des  Ganzen,  und  damit  auch  seinen  harmonischen, 
nach  allen  Thcilen  wohl  gegliederten  Bau  darzustollen.  Denn  dass  bei  einem 
Werke,  welchem  Plato  bis  zu  seinem  Tode  die  iingethciltcste  Sorgfalt  zu  wen- 
dete, an  ein  planloses  Verfaiiren  nicht  zu  denken,  dass  vielmehr  Alles  in  eine 
innige  Verbindung  mit  einander  und  in  einen  Zusammenhang  gebracht  ist,  in 
welchem  ^"ichts  hinzugesetzt,  aber  auch  Nichts  hinweggenommen  werden  kann, 
würde  man  dem  Bef.  gerne  auch  dann  zugeben,  wenn  er  nicht  selbst  mit  so 
grosser  Genauigkeit  eben  diesen  Zusammenhang  und  diese  innige  Verbindung 
aller  einzelnen  Theile  ^es  Werkes  zu  Einem  in  siöh  in  der  That  abgeschlosse- 
nen Ganzen  nachgewiesen  hätte.  Was  Plato  von  Andern  verlangt,  was  er  als 
allgemeine  l(egel  in  der  schönen  Stelle  im  Phadrus  aufslelll:  8sTv  itavta  Xöyov 
ü>OTtep  Cü>ov  ouveoTcivat  OiLpd  ts  e/ovra  aütov  auTOu,  otste  \L-qxz  dx£C3a>,ov  eivai 
di:ouv,  d/vXi  pioa  xt  e/eiv  xal  dxpa,  T:pi7:ovT  d),Xf^Xoi;  xal  to>  oXuj  ysYpoujjiva 
(p.  264.  C.),  das  glaubt  unser  Verf.  mit  allem  Recht  auch  auf  diese  grossarligc 
Schöpfung  Plalo’s.  an  wenden  zu  können,  und  sein  ganzes  Buch  ist  eigentlich 
der  Nachweis“ dieses  Satzes  oder  die  Anwendung  dieser  V'orschrift  auf  die  Po- 
liteia, in  welcher  nun  tius  der  genaueren  Eröiierung  des  Inhalts  und  des 
Gangs  der  Darstellung,  auch  der  von  Manchen  bezweifelte  oder  bestrittene  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Bücher  und  deren  innige  V'erhindung  unter  einander 
erkannt  wird.  In  dieser  Beziehung  nemlieh  halte  früher  Schleie rmacher 
manche  Behauplimgen  aufgeslellt,  deren  Unhaltbarkeit  der  Verf.  jedoch  auf 
eine  schlagende  und,  wie  wir 'hoffen,  allgemein  üherzengende  Weise  dargclegt 
hat.  Denn  nicht  durch  Zufall  entstanden  ist  die  gegenwärtige  Abtheilung  des 
Ganzen  in  zehn  Bücher;  sie  ist  keineswegs  das  Werk  späterer  Grnmmntiker, 
etwa  der  Alexandriner,  somlern  sie  ist,  wie  der  V\;rf.  iiachweist,  eine  ur- 
sprüngliche, d.  h.  eine  von  Plato  selber  ansgegangene , mit  dem  Inhalt  und  der 
Tendenz  des  Werkes,  mit  Anlage  und  Ausführung  desselben  innig  zusammen- 
hängende. Um  diese  in  einer  befriedigenden  Weise  zu  zeigen,  musste  aber  der 
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luhnit  eines  jeden  einzelnen  Buches  genau  nach  seinen  einzelnen  Theiien  durch** 
rangen.,  deren  Zusammenhang  unter  einander,  wie  mit  dem  Ganzen  des  Wer** 
kes  dargelegt  und  so  der  innig  in  allen  seinen  Theiien  und  Gliedern  zusammen- 
bangende,  künstlerisch  so  schön  gelugte  Bau  des  Ganzen  nachgewiesen  werden. 
Damm  ^\ird  von  dem  Verf.  eine  genaue  und  ausführliche  Erörterung  des  In- 
halts (uid  des  Gedankengaiiges  eines  jeden  einzelnen  Buckes  gegeben,  hier  aber 
am  Schlüsse  eines  jeden  Buchs  nochmals  auf  den  innem  Zusammenhang  eines 
jeden  dieser  Bücher  im  Inlialt  mit  dem  vorausgehenden  wie  mit  dem  nuchfol- 
gcFjden  hingewiesen  und  somit  seine  Stellung  als  eine  gewissermassen  noth- 
wemllgc  gerechtfertigt  In  Folge  dessen  wird  auch  die  in  neuester  Zeit  auf- 
gestolltc  Behauptung,  wornach  das  erste  Buch  erst  nach  Vollendung  der  übri- 
gen Theile  hinzugckominen,  und  demnach  von  dem  übrigen  Ganzen  zu  trennen 
sey,  verworfen;  *es  wird  vielmehr  der  innere  und  nothwendige  Zusammenhang 
dio<<es  Buchs  mit  den  folgenden  Büclicrn  gezeigt  und  eben  so  dasselbe  auch  bei 
einem  jeden  der  folgenden  Bücher  versucht,  ja  sogar  der  Gnind  der  Ahthei- 
lung  aus  dem  Inhalt  und  dem  Gauge  der  Entwicklung,  wie  selbst  aus  künstle** 
rUelieu  Rüclcsichten  erwiesen,  so  sehr  auch  Plato  cs  vermieden,  einer  streng 
systematischen  Form  des  Vortrags  zu  folgen,  da  er  eine  freiere',  dadurch  auch 
ansprechendere  Weise  des  Vortrags  vorzog.  Nun  wird  cs  freilich  bald  klar, 
\\ie  wenig  Schleier macher  (dessen  Verdienste  um  Plato,  früher  mehrfach 
überschätzt,  jetzt  immer  mehr  auf  ihr  \vahres  Maass  zurückgeführt  werden)  in 
den  inneren  Ideenkreis  der  Poiiteia  cinzudringen , ui)d  den  Kern  des  Ganzen 
wie  den  Ztisamnioiihaiig  der  einzelnen  Theile  zu  erfassen  vermochte,  W'ir  l>c- 
greifen  nun  das  Verhällniss,  in  dem  insliesoiidcre  das  erwähnte  erste  Buch,  wie 
eine  .Art  von  Einleitung,  zu  den  drei  nächsten  Büchern  steht,  mit  welchen  es 
gewissermassen  eine  erste  Abtheilung  de.<«  Ganzen  bildet,  dessen  zweite  in 
den  drei  folgenden  Büchern  m erkennen  ist;  daran  knüpfen  sich  passend  das 
ariiic  und  nennte  Buch  im  Inlialt  an,  während  das  zehnte,  auch  wenn  man  es, 
dem  ganzen  Gang  der  Erörterung  zufolge,  welche  im  vorhergehenden  geschlos- 
sen ist,  nicht  fi'ir  absolut  nothwendig  halten  sollte,  doch  als  ein  dem  kunstvollen 
Ban  des  Ganzen  sich  passend  anfügender  S<*liluss  erscheint,  den  mau  eben  dess- 
halb  nicht  wohl  vermissen  könnte.  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  des  Verf. 
Worte  seihst  beifügen;  sic  mögen  zugleich  als  eine  Widerlegung  der  (wie  mich 
wir  überzeugt  sind,  irrigen)  Ansicht  S chic  ienna  eher ’s  gelten,  welche  den 
Schluss  des  neimlen  Buchs  als  das 'eigentliche  Ende  der  Poiiteia  anschen  w'ill, 
wo  der  Leser  befriedigt  scheiden  werde,  ohne  etwas  zur  Sache  Gehöriges  zu 
vermissen:  ' „Non  poterant  tarnen  lantis  de  reluis  habiti  scmiones  tarn  cxiliter 
decurrerc  qnasi  flumen  paulatim  exarcscens,  sed  impouenda  iis  erant,  quasi  ae- 
dificio  summa  arte  pcrfeclo  aut  deörum  aedi,  coronidis  instar*,  ornaincnta  quae- 
dam  illuslria,  adiniranda,  quod  deciino  libro  vere  factum  vidernus.  Agnosces 
igitur  in  his  quoqne  pocticam  operis  indolcm  et  auctoris  arlein.“  Ueberliaujit, 
und  diess  ist  gewiss  eines  der  schönsten  Ergebnisse  dieser  ganzen  Untersueliung, 
erkennen  wir  nun  den  inneren  Bau  des  ganzen  W’erkcs,  das  nicht  aus 
mehreren  einzelnen , abgesomlerlcn , stufenweise  gefertigten  Massen  besteht, 
sondeni  ein  schönes , in  allen  Theiien  wohl  angelegtes  und  mit  gleicher  Kunst 
zusammengefugtes  Werk  bildet.  Aii  dieses,  durch  eine  uinrasscnde  Untersu- 


156 


Kurze  Anzeigen. 


chiing  S.  1 — 281  gewonnene  Kesultat  schliessen  sich  noch  einige  Excurse,  \0a 
welchen  der  erste  wie  der  dritte  Schleier  in  acher’s  Ansichten  über  Zweck 
und  Bestimmung  des  Werkes  noch  besonders  W'idcriegen,  'der  zweite  aber  einen 
Abdruck  der  Stelle  bes  Proclus  bringt,  in  welcher  die  Ansichten  der  allen  For- 
scher über  Plato’s  W^erk  besprochen  sind;  der  vierte  bringt  über  die  Zahlen 
im  achten  Buche  — ein  vom  Verf.  schon  früher  behandelter  Gegenstand , eine 
neue  Untersuchung,  in  welcher  die  darüber  ausgesprochenen  Ansichten  anderer 
Gelehrten  gleichfalls  berücksichtigt  werden. 

Aus  dieser  kurzen  Anzeige  ist  zur  Genüge  ersichtlich,  dass  der  Verf. 
einen  sehr  dankenswerlhcn,  zum  Verständniss  der  platonischen  Schrift  sellrst 
nolhwTndigen  Beitrag  gegeben  hat,  der  die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde 
Plato’s  wohl  verdienen  dürfte,  zumal  da  auch  im  Einzelnen  viele  Stellen  nun 
besser  verstanden  und  richtiger  als  bisher  aufgefassl  werden  können.  >Vün- 
schenswerlh  dürfte  es  aber  w'ohl  erscheinen , in  einer  weiteren  Fortsetzuns 
dieser  Studien  die  von  Plato  in  diesem  Werk  niedergelcgten  Sätze  selbst  einer 
näheren  Prüfung  unterworfen  zu  sehen,  eben  sowohl  im  Verhältniss  zu  Aristo- 
teles und  dessen  Lehre,  w'ie  zu  den  Lehren  anderer  Forscher  der  alten  wie 
auch  der  neuen  Zeit.  Durch  das  vorliegende  Werk  ist  eine  solche  Untersu- 
chung in^  der  That  sehr  erleichtert , in  sofern  Plato’s  Ansichten  selbst  — diejs 
war  ja  vor  Allem  nothwendig  — nun  nach  ihrem  wahren  Inhalt  und  Zusam- 
menhang ermittelt  und  dargelegt  sind. 


Commenfationum  Phularicarum  Particula  Prima.  Scripsif  Rudolphus  R au- 
ch en  stein , ^h.  Dr.  Gymrws.  Argor.  Prof,  et  h.  t.  Rector.  Aroviae.  Apui 
H.  R.  Sauerlaender.  MDCCCXLIV.  32  S.  in  gr.  4.  Particula  aHtera 
Ihid.  MDCCCXLV.  (Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Annotaliones  in  Pin- 
dari  Olympia).  35  S.  in  gr.  4. 

Wir  haben  in  diesen  Jalirbb.  1843.  p.  774  ff.  der  Einleitung  der  Pinda- 
rischen  Lieder  gedacht,  in  w'clcher  der  Verf.  eine  zweckmässige  Anleitung  lui 
Leetüre  derselben  jüngeren  Lesern  ’ gegeben  hat;  wir  haben  damit  eine  Art 
von  Verpflichtung  übernommen,  auch  von  den  weiteren  Bemühungen  des  Ver- 
fassers zum  besseren  Verständnis^  des , allen  Commenlaren ' zum  Trotz 
in  Vielem  noch  so  w'enig  verstandenen  Dichters  Nachricht  zu  geben.  Jetzt 
liegen  zwei  Programme  vor  uns,  w'elche  mit  der  Kritik  und  Erkläning  Pindar’s 
sich  beschäftigen,  und  als  dankenswerthe  Beiträge  den  bisherigen  Commenlaren, 
auf  welche  sie  vielfach  Rücksicht  nehmen,  sich  anreihen.  Particula  L,  dessen 
Eingang  mit  der  schönen  Schilderung  eines  schweizerischen  Scheibenscliiessens 
man  mit  besonderem  Vergnügen  lesen  wird,  hat  es  mehr  mit  der  Kritik,  Par- 
ticula II.  dagegen  mehr  mit  der  Erklärung  zu  thun,  obw'ohl  auch  diese  mit  der 
Kritik  nicht  selten  verbunden  ist , und  neben  der  zunächst  behandelten  Stelle 
gelegentlich  auch  gar  manche  andere  behandelt-  wird.  Es  kann  nicht  unsere 
Absicht  seyii,  alle  die  einzelnen  Stellen  aus  den  verschiedenen  Siegeshymnen 
Pindar’s,  w^eh'he  im  ersten  Programm  besprochen  werden,  unter  manchen  Ab- 
weichungen von  den  bishengen  Herausgebern  und  Auslegern,  nahmhaft  zu  ma- 
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rhen  und  die  Ansichten  und  Yerbcssernngsvorschläge  des  mit  seinem  Schrift- 
Steller  so  wohl  vertrauten  Verf.  mit  eiheni  Urthcil  zu  begleiten,  das  der  Verf. 
selbst  über  seine  Leistungen  in  den  Worten  S.  5.  ausgesprochen  hat:  „De 

meis  autein  quac  nunc  proferain,  ipsc  sentio,  nonnulla  esse  certa,  alia  probabi- 
lia.  nonnulla  dubia,  alia  feliciorem  post  me  .ronjectorein  inventurum.“  Gerechte 
und  billige  Anerkennung  wird  von  dem  Verf.  allem  Dem  gezollt,  was  vor  ihm 
andere  Erklärer  des  Pindar  geleistet,  ohne  dass  'jedoch  der  Wahrheit  dabei 
Etwas  vergeben  wird.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  wird  Jeder,  der  mit 
Pindar  sich  beschäftigt  hat,  das  Urtheil,  das  I.  p.  27.  über  Dissen  und  seine 
Leistungen  gelallt  wird,  euen  so  wahr  als  gerecht  und  billig  finden.  Es  lautet 
nemlich  folgendermasscn : „Et  ab  aliis  et  a me  observatum  est,  Dissenium, 

ceteroquin  in  primis  de  Pindari  interpretalione  merituin,  verum  et  simplex  et 
quod  poesis  postularet,  nonnunqiiam  propterea  non  vidisse,  quod  poetae  verba 
nimis  anxie  premeret,  quod  figurate  dicta  proprie  acciperet,  quod  nonnulla  vel 
invita  ad  res  praesentes  referret,  poeticac  dictionis  et  liberioris  ünaginandi  ra- 
tionis  non  semper  memor.  Sed  ille  tarnen  viam  niunivit  et  oxupu>Tav  626v  effe- 
cit;  posterioruni  erit,  si  quid  poterunt,  singula  itineris  impedimenta,  quac  relicta 
sunt,  removerc.“  Und  allerdings  sind  in  der  Erklärung  Pindar  s noch  gar  man- 
che Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  wesshalb  auch  jeder  Beitrag  zu  deren  Lö- 
sung erwünscht  seyn  muss,  zumal  wenn  er  von  gründlichen  Studien  dieses 
Dichters , wie  sie  hier . überall  her\'ortreten , ausgegangen  ist.  Particula  IT. 
bringt  uns  solche  Beiträge  zur  Erklärung  der  olympischen  Siegshymnen,  und 
zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  yielgclesenen  ersten  Siegeshymne; 
nicht  blos  der  Sinn  einzelner  Verse  und  die  richtige  Auffassung  einzelner  Worte 
wird  besprochen,  sondern  auch  der  innere  Zusammenhang  des  Ganzen,  der 
durch  alle  Theile  bindurchziehende  Faden,  kurz  die  Grundidee  eines  Hymnus 
und  die  Art  und  W'eise  der  Ausführung,  wird  zum  Gegenstand  besonderer  Er- 
örterung erhoben.  In  dieser  Beziehung  fehlt  es  aber  bekanntlich  bei  Pindar 
noch  sehr;  die  bishcrig^en  Herausgeber  haben  darauf  noch  nicht  alle  wün- 
schenswerthe  Rücksicht  genommen;  und  doch  bedingt  die  richtige  Auffassung 
der  Grundidee  und  die  Erkenntniss  des  üineren  Zusammenhangs  eines  Liedes 
eben  so  sehr  das  Yerstandniss  des  Einzelnen,  das  so  leicht  sonst  einer  Miss- 
deutung unterliegt.  Es  lag  nun  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.,  zu  'allen  olym- 
pischen Hymnen  derartige  Erörterungen  zu  geben,  wie  er  sie  z.  B.  zur  zweiten 
Hymne  S.  17  IT.  verlegt;  er  wollte  ja  nur  einzelne  Beiträge  zur  Erklärung  ein- 
zelner Stellen  liefern,  und  wir  hoffen,  er  setzt  dieselbe  fort  und  füllt  auf  diese 
Weise  manche  Lücken  aus,  die  bei  der  Erklärung  des  Pindar  und  noch  entge- 
gentreten. Wir  greifen,  um  von  diesem  seinem  exegetischen  Verfahren  eine 
Probe  zu  geben,  gleich  zu  der  vielbesprochenen  und  vielgedeuteten  Stelle  der 
ersten  Hymne  Vers  8fF. : oöev  6 -noXu^paTO?  upvoc  dti.<pißaXXrcoi  ffO<pöiv  pTjTveaoi, 
«XaSeiv  Kpdvou  ec  äcpveav  ixopivouc  |xdxaipav  'leowvoc  iatiav:  denn  hier 

scheint  der  Verf.  die  schwierigen  Worte  o&ev  — pqTkadt  eben  sowohl  der 
grammatischen  Construction  als  dem  Sinne  nach  richtig  aufgefasst  zu  haben, 
wenn  er  darin  den  Gedanken  ausgedrückt  findet:  „unde  'poetae  concitantur  ad 
laudes  Jovi  canendas“,  oder  wörtlicher  genommen:  „Olympia,  unde  poetis  causa 
et  materia  canendi  venit,  unde  poetarum  aniinis  spiritus  divinus  afilatur  ct  offun- 
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ditnr,  qiit  cos  incitet  ad  cancndum  Jovis  filinni:  von  wo  das  vielgepriesene 
Lied  der  Dichter  Geist  umwallt,  zu  singen  etc.“  Auch  die  Lesart  ixoaivou?  (statt 
woarvoi  oder  iro|xivoi;)  wird  gerechtfertigt  und  die  Beziehung  des  Accusativs  zn 
dem  Genitiv  xe/.a?stv  nachgewiesen.  Schwerer  wird  es  uns,  dem  Verf.  in  der 
Deutung  der  Worte  Vers  2^.  zu  folgen:  roO  ( FleXo-iroc) ' epd^aaro 
yaidoXoc  lloaeiSdlv,  a-net  viv  xaöapoO  Xe^tjto;  Htlt  KXoj&w  aXe^avn  <pa»?t}j.ov  «Lueiv 
«xaSuivov.  Hier  soll,  wenn  wir  den  Verf,  richtig  verstanden  haben,  keine  Be- 
ziehung auf  den  Vulgarmythus  enthalten  seyn,  welcher  die  beisshungrige -Ceres 
ein  Stuck  von  der  Schulter  des  Pelops  verschlucken  lässt,  welches  die  Göttin 
dann  durch  eine  elfenbcineme  Schulter  ersetzt;  es  soll  nur  der  Gedanke  in 
diesen  Worten  ausgesprochen  seyn:  „Neptunus  puerum  amavit  propter  pulcri- 

tudinem,  qnnm  indc  a natalibus  hiimero  eburneo  insignis  esset.“  Die  Parze,  ' 
die  den  Knaben  aus  dem  reinen  Kessel  herausninimt,  soll  nichts  Anderes  bedeu-  i 
ten,  als  das  erste  Bad,  aus  dem  der  eben  geboVne  Knabe  herausgenommen 
ward,  wobei  der  Verf.  an  die  Parzen,  die  als  Xo'/tat  ^eat  der  Gebart  beistebeu, 
denken  will.  Mit  dieser  Deutung  scheint  ims  aber  das  Charakteristische  der 
ganzen  Ausdrucksweise  wegzufallen,  durch  welche  Pindar  dem  in  der  Vulgär- 
fELssung  allerdings  anstössigen  Mythus  ein  höheres  Gepräge  zu  verleihen  sucht,  . 
das  den  tiefen,  der  ganzen  Mythe  zu  Grunde  liegenden  Sinn  den  Geweihelcn, 
den  Gebildeten  nicht  verkennen  liess.  Schon  die  Verbindung  des  Pelops  mit 
Poseidon,  dem  mächtigen  Erdersciuitterer,  kann  uns  auf  die  physikalische  Be- 
deutung dieser  Mythe  hinleiten,  auf  gewaltsamen  Untergang  und  Zcmichtung, 
aus  der  ein  neues  Leben,  ein  neuer  Naturleib  verjüngt  und  schöner  als  der 
verschlungene  und  in  den  Abgrund  der  .Mutter  Erde  (Demeter)  aufgenommenc, 
empoi^teigt,  an  das  Tageslicht  geführt  aus  dem  dunkeln  Schoosse  (Kessel)  des 
Schicksals  durch  die  Göttin,  die  Alles  was  da*ist,  ans  Licht,  ans  Leben  ge- 
bracht  hat,  die  den  Lebensfaden  spinnende  Parze.  Doch  cs  ist  hier  nicht  der 
Ort,  in  eine  nähere  Betrachtung  solcher  Mythen  einzugehen,  deren  tieferen 
Sinn  ein  Pindar  so  gut  wie  andere  Gebildete  seiner  Zeit  fühlte,  deren  äussere  I 
/ abstossendc  und  abschreckende  Fassung  er  aber  in  seinem  Liede  abzustreifen,  | 
ZQ  veredeln  und  zu  verklären  verstand.  Der  Verf.  scheint  auch  so  etwas  ge- 
fühlt  zu  habciT,  da  er  die  Worte  folgen  lässt : „Jam  non  negamus  qiiidem,  vul* 
gatam  de  humoro  comeso  et  a Cerere  restitulo  fubulam/Pindaro  fuisse  cogni- 
tam;  immo  vero  Pindarus  cognitam  habuit  et  verbis  fortasse  iXepavri  i 

äpov  xexaSpi^v  leviter  ad  cam  respexit,  sic  nutem  fabulam  narrare  inslitnit,  ot 
statim  ab  initio  eppareret,  deseri  ab  eo  vulgarem  atque  impiam  iiarrationcm  no-  i 
vamque  mm  iniri.“  So  weit  gehen  auch  wir  bereitwillig  mit;  nicht  so,  wenn 
mm  fortgefahren  wird:  „Unum  vero  iHud  negamus,  Pindarum  fabulam  notam  et 
tralaticiam  hic  narrare.  Qnod  quum  jure  negemns,  dimittendum  etiam  ilhid, 
quod  turbas  et  laborcs  ingentes  interpretibus  attulit,  quod  putaverunt  Pindarum 
narrare  fabulam,  quam  non  crederet,  tanqiiam  crcdcrct,  postmodo  eandem  i 
magna  cum  indignationc  ab  eo  rejici.  lllud  igitur  qyod  Ceres  dicilur  humenim  | 
giistasse,  quod  Pelops  maetntus  et  artibus  qiiibusdam,  quas  Medca  mentiebatur,  | 
in  lebele  recoclus  revixisse  fertur,  quod  hiimero  eburneo  donatus  pro  comeso 
traditur,  liaec  inquani  oinnia  mittantur  et  planissima  eniiit  Pindari  verba.“  Wir  ^ 
glauben  vielmehr  das  Gegentheil;  wir  glauben  die  Beziehung  oder  Anspiehiag  ^ 
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aaf  jene  Pfaturmythe  festhallcn  zu  müssen.  — Auch  in  den  Worten  Vers  28  ff. 
i]  ‘ttoa),«  xai  tzo'j  u ßporuiv  ^ori?  uicep  xöv  aXa&^  Xoyov  8e8ai8aXp^e 

H'’sio£3i  'KoixO.oi;  e^a-aTÄvxi  p.0&ot  \vird  es  uns  schwer,  die  Lesart  der  besseren 
Codd.,  die  auch  der  Verf.  vertheidigt,  beizubehallen  und  dafür  nicht  (paTiv  als 
den  zu  ^aTcaTmvrt  (was  der  Verf.  absolut  niiiimt)  gehörigen  Accusativ  aufzu- 
nehmen. Halten  wir  an  eätte  als  Pionu'nativ  fest,  mit, welchem  unser  Verf.  ab 
Nebenbest inimuug  die  Worte  urep  tov  otXabfj  a6‘(o\  verbindet  (ist  diess  ohne  allen 
Zusatz- eines  Artiliels  oder  eines  Participiums  zulässig?),  so  muss  dann  das 
folgeude : 2e5ai8aXpLsvot  — p.y^oi  als  eine  Art  von  Apposition  oder  Wieder- 
holung des  schon  in^  <partc  gegebenen  Subjects  betrachtet  werden,  was,  zumal 

ohne  allen  weiteren  Zusatz,  doclr*  etwas  auffallend  und  hart  erscheint.  Wir 

* 

theilen  darum  unser  Bedenken  dem  Verf.  mit,  dessen  Ansicht:  „rccepto  <pdxic 
seulenlia  fit  optima“  uns  nicht  recht  Zusagen  will;  seine  Erklärung  der  Stelle 
selbst  wollen  wir  hierher  setzen:  „Profecto  mirabilia  sunt  multa  ac  fere  etiam 

hominuni  scmio,  dum  verum  cxcedit,  exomatae  inquam  vcrsicoloribus  mendacib 
fabiilae  fallunl.“  — In  der  schwierigen  Stelle  Vers  50:  (on)  tpaueCatat  t dp^t 
xpewv  ce^ev  8ieJdaa'/ro  xai  «pdyov  vertheidigt  der  Verf.  die  Lesart  Szd- 
T3T31  (für  5rjpjara),  welche  allerdings  als  die  Lesart  der  altem  Codd.,  und  so- 
mit als  diplomatisch  beglaubigt  erscheint.  Aber  er  nimmt  diesen  Ausdruck  nicht 
in  dem  Sinn,  in  welchem  G.  Hermann  ihn  nimmt,  als  extremitates  cor- 
poris,  sondern  er  nimmt  ihn  in  dem  natürlichen  Sinn  von  SoXora^  als  de*n 
letzten  Theile  oder  Stück  Fleisch,  insofern  bei  dem  Heisshunger  der  Gäste  auch 
dieses  Stück  .verschluckt  worden,  mithin  Alles  aufgezehrt.  Nichts  übrig  geblie- 
ben sey,  so  dass  in  diesem  besoi^ern  Zuge  die  Gefrässigkeit  aufs  stärkste  be- 
zeichnet und  dargestellt  werde.  Jedenfalls  möchte  diese  Erklärung,,  mehr  be- 
friedigen, als  das  so  zweifelhafte  und  in  seiner  Bedeutung  so  wenig  sichere 
Jmarz!  So  könnten  wir  fortfahren  und  noch  an  einer  Reihe  von  Stellen,  na- 
mentlich auch  aus  der  zweiten  olympischen  Hymne  nachweben,  was  der  Verf. 
fiur  Pindar  im  Einzelnen  hier  gclebtet  hat,  wenn  es  anders  nöthig  wäre,  durch 
solche  Vorlagen  die  Freunde  pindohscher  Muse  noch  besonders  auf  einen  dieser 
werthvollen  Beitrage  aufmerksam  zu  machen,  deren  Fortsetzung  wir  dringend 
wünschen. 


Ist  rien  und  Dalmatien.  Briefe  und  Erinnerungen  von  Heinich  Stieg-^ 
litt.  Stuttgart  und  Tübingen.  Verlag  der  'J.  G.  H.  ColkC sehen  Buchhandn 
Umg.  1845.  VIII.  und  284  S.  in  gr.  8.  . • . 

Es  würde  ein  in  der  That  vergebliches  Bemühen  scyn,  wenn  wir  es 
versuchen  wollten,  hier  eben  so  w'ic  bei  andern  Werken,  eine  Art  von  Auszug 
ujiscrn  Lesern  vorzulcgen,  um  sie  durch  Andeutung  der  Gegenstände,  welche 
der  Reihe  nach  behandelt  werden,  mit  dem  Buch  seihst  und  seinem  Inhalt  be- 
kannt und  ihnen  damit  auch  ein  begründetes  Urthcil  darüber  möglich  zu  ma- 
chen. Denn  das  Ganze  bt  ein  leben-  und  scclcnvolles  Gemälde,  von  einer 
wahren  Künstlerhand  und  doch  frei  und  ungezwungen  ausgefuhrt.  Bald,  wer- 
den uns  herrlicbo  Naturschilderungen  vorgeführt,  bald  treten  wir  in  die  ge- 
^hichtliche  Vergangenheit  zurück,  an  welche  die  gegenwärtigen  Zustände  sich 
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ungezwungen  nnKnüpfen;  bald  führt  uns  der  Verl*,  in  das  (iebiet  der  \Vi^«on- 
schaFtlichkeit  und  der  kritiscli-äsllielisclien  Bestrebungen  unserer  Zeit,  während 
poetisebe  Belrncldungen,  welche  die  (jefühle  und  Einpiindungcn  des  Verf.  aus- 
sprechen, inehrfacli  in  diess  ansprediende  Bunte  einer  Beiseschilderung  eintje- 
woben  sind.  Diese  Mannigfaltigkeit  Mes  Inhalts,  wodurch  jede  Uniformität  eines 
trocknen  Keiseberichtes  vermieden  bleibt,  ist  es,  Avas  das  Ganze  so  anziehend 
macht;  nicht  ein  statistisch -ethnographisches  Tableau  mit  allen  möglichen  und 
genauesten  Angaben  über  Ein-  und  Ausfuhr,  Zollerträgiiisse,  Fabriken,  Han<iel, 
Bevölkerung,  Beamtenstand,  geistlichen  und  weltlichen,  und  Avas  dergleichen 
Dinge  mehr  sind,  darf  hier  erAvartet  werden;  wohl  aber  eine  getreue,  mit  A'ie- 
len  andern  Bemerkungen  geistreich  durchwebte  Schilderung  eines  Landes,  das 
bisher  ausser  dem  Bereich  der  Touristen  so  ziemlich  lag,  das  wenig  gekannt 
und  besucht,  doch  der  Naturschünheiten  so  viele  besitzt,  und  an  Denkmalen 
alter  Kunst  nichts  Avoniger  als  arm  ist,  dnt>  dabei  von  einem  Menschenschlag 
bcAVohnt  ist,  der  kräftig  und  stark,  von  der  Verweichlichung  europäischen  Le- 
bens noch  weniger  berührt,  auch  von  der  kosmopolitischen,  Alles  niveliirenden 
Civilisation  unserer  Zeit  noch  nicht  bewältigt  worden  ist,  dadurch  aber  an  In- 
teresse so  sehr  gewüint. 

Triest  bildet  den  Ausgangspunkt,  der  durch  die  Bequemlichkeit  einer 
wohlgeordneten  Dampfschiffahrt  nicht  Avenig  erleichterten  und  geförderten  Reise; 
dem  edlen  Zajotti  vergisst  der  Verf.  nicht,  bei  dieser  (Gelegenheit  einige 
Worte  des  Andenkens  nachzurufen,  die  auch  diesseits  der  Alpen  Anklang  finden 
werden.  Isola  und  Kapodistria,  dann  Pirano,  Pisino,  Pola  mit  sei- 
nem' römischem  Amphitheater,  Lussin,  Oscro,  Cherso,  Veglia  werden  nach 
einander  besucht  und  in  der  freien  und  ungezwungenen  W'eise,  die  w'ir  eben 
liervorgchobcn  haben,  geschildert;  Fiume,  die  neu  aufblühende,  ungarische 
Handelsstadt,  bildet  den  Schluss  der  istrischeii  Reiae^  auf  welche  dann  die  Fahrt 
nach  Dalmatien  folgt.  Die  Hauptpunkte,  welche  hier  geschildert  werden,  sind 
Zara  mit  seinen  nächsten  Umgebungen,  dari«  Sebcnico,  Spalato  mit  dem 
gewaltigen  Pallaste  lies  Diocletian,  der  bei  aller  der  Zerstörung  und  Entstellung, 
die  ihn  Ini  Laufe  der  Zeiten  getroil'en,  doch  noch  immer  so  majestätisch  erscheint, 
„dass  wir  gedrungen  sind , dem  byzantinischen  gekrönten  Schriftsteller  licizu- 
stimnien  in  seiner  Behauptung,  kein  Plan  und  keine  Beschreibung  könbe  ihn 
erreichen“  (S.  172j.  Aber  über  diesen  und  andern  grossartigen  Resten  römi- 
scher Herrschaft  werden  auch  die  Denkmale  des  Mittelalters  nicht  übersehen ; 
jene  herrlichen  Dome,  in  der  Zeit  venetianiseber  HerrschaR,  an  die  so  Vieles 
hier  erinnert,  erbaut;  jene  Festen,  durch  welche,  die  kluge  Politik  dieses  gros- 
sen Seestaates  sich  den  Besitz  dieser  ihm  so  wichtigen  Buchten,  Hafen  und 
Küstenstrecken  zu  sichern  und  zu  erhalten  wähnte;  jene  Reste  einer  im  Dienste 
der  Religion  und  der  Kirche  stehenden  Malerei,  von  der  auch  Dalmatiens  Kir- 
chen Zeugniss  geben  können;  das  und  so  manclies  Andere  wird  eben  so  sehr 
beachtet,  als  das  Volk,  das  keine  Ursache  mehr  hat,  die  Zeiten  der  Venetianer- 
hcrrschafl,  aber  auch  nicht  die,  Avenn  auch  nur  kurze  Periode  fränkischer  Occu- 
pation  zurückzuverlangen;  gern  verAvcilch  wir  bei  der  Schilderung  seiner  Sil- 
len, seiner  Eigeiithümlichkeiten  und  dergleichen , die  für  uns  so  viel  Anziehen- 
des hat.  Ausser  den  genannten  Punkten  gehen  Lcssina,  Lissa,  Cattaro 
und  die  Bocchc  di  Cattaro  Veranlassung  zu  den  anziehendsten  Schildenin- 
, gen;  Ragusa  bildet  den  Schluss.  Wir  unterlassen  es,  Auszüge  aus  diesen  in 
frischer  Erinnerung  aufgezeichneten  Skizzen  zu  gehen  , oder  Einzelnes  weiter 
hervorzuhehen ; avo  sollten  Avir  mifangeii,  wo  enden?  .Möge  Jeder  lieber  selbst 
zu  diesen  Briefen  und  Erinnerungen  greifen,  er  Avird  sic  nicht  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen,  der  Verf.  selbst  aber  möge  noch  öfters  uns  mit  solchen  Ga- 
ben erfreuen ! 
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Sr.  i.  Zur  Kennlniss  der  Gesellschaft  Jesu,  ton  einem  Katholiken, 
Zürich  und  Winterthur,  im  Verlage  des  literarischen  Comptoirs. 
iS43.  78  S.  gr.  8, 

Sr.  2.  Der  Jacobiner  in  Wien.  Oesterreichiscke  Memoiren  aus  dem 
letzten  Decennium  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  1843.  Zweite 
Ausgabe.  322  S.  in  12. 

Sr.  3.  Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  des  XVIII.  und  XIX.  Jahr-' 
hunderts , herausgegeben  ton  F.  E.  Pipitz  und  G.  Fink. 
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Dritter  Band.  Michael  OginskCs  Denkwürdigkeiten  über  ^ Polen, 
das  Land  und  seine  Bewohner.  1.  Theil  395  S.  2.  Theil  313  S. 
3.  Theil  428  S.  und  eine  Einleitung  von  CXX,  S.  als  Beifuge, 
enthaltend  polnisch  - russische  Wahlverwandtschaften  vom  Einzuge 
der  Polen  in  Moskau  (1605)  bis  zum  Einzug  der  Russen  in 

Warschau  (1831).  Herausgegeben  ton  F.  E.  Pipitz  und  G. 
Fink.  Belle  Vue  bei  Constanz,  Verlags^  und  Sortimentshand- 
lung zu  Belle  Vue.  1845. 

Der  Yerf.  dieser  Anzeige  glaubte  längst  im  Stande  zu  seyn,  die 
BeuiOhnngen  des  Herrn  Pipitz  um  die  Verbreitung  einer  freien  Ansicht 
yob  Kirche  und  Staat  ,zur  Kennlniss  des  Publicums  der  Jahrbücher  zu 

bringen:  er  kann  aber  nur  selten  einmal  einen  Artikel  für  dieses  Journal 

arbeiten,  und  hat  es  daher  bis  jetzt  aufschieben  müssen.  Er  muss  sich 
freilich  auch  .jetzt  sehr  kurz  fassen,  weil  er  glaubt,  dass  man  weder 
eine  Recension , noch  eine  ausführliche  Anzeige  von  Büchern  errvarten 
wird,  welche  ganz  eigentlich  für  das  grössere  Publicum  geschrieben  und 
zur  allgemeinen  Leetür^  geeignet  sind,  die  also  in  viele  Hände  kommen 
and  keines  Referenten  bedürfen,  um  zugänglicher  zu  werden. 

Der  Verfasser  der  anzuzeigenden  Bücher  ist  ein  Kärnthner  und  hat 
geistliche  Studien  gemacht,  auch  die  Weihen, erhalten,  deren  er  jetzt  gern 
entledigt  wäre,  ohne  sich  desshalb  vom  Schoosse  der  katholischen  Kirche 
ausschliessen  zu  wollen.  Ueber  seine  persönlichen  Verhältnisse  hat  er  in 
den  „Fragmenten  aus  Oesterreich.  Mannheim  1839.^  und  in 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  * 11 
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den  ^Memoiren  eines  Apostaten.  Stuttgart  1842.^  Winke  gege- 
ben;  Uber  seine  Richtung  als  Eiferer  gegen  Obscnrantismus  woUen  wir 
hier  eiu  paar  Worte  vora'usschicken.  Wir  glauben  nicht  besser  dartbiH 
7.U  können,  dass  Herr.Pipitz  vom  Schimpfen  und  Schmähen  weit  eot* 
fernt  ist,  und  sich  nicht  einmal  als  einen  erbitterten  Feind  der  Jesuiten 
beweist,  als  wenn  wir  einige  Stellen  aus  Au'jälzen  einrücken,  >velche  ct 
später,  als  er  Nr.  1.  herausgegeben  hatte,  in  periodische  Blätter  hat  ein- 
rücken  lassen.  Man  wird  seine  Mässigung  daraus  um  so  viel  leichter 
erkennen,  als  die  Anonymität  ihn  würde  geschützt  haben,  wenn  er  sonst 
an  Ausfällen  Vergnügen  fände. 

Der  erste  dieser  Aufsätze  steht  in  den  Blättern  für  literarische  ün- 
lerhaltung  Vom  Juli  1844.  Nr.  202  — 204-  Es  sind  Bücheranzeigen; 
der  Aufsatz  ist  aber  dabei  eigenthUmlich.  Die  Ueberschrifl  ist:  Die 

streitende  Kirche  in  der  katholischen  Schweiz.  Der  Inhalt 
betrüTt,  wie  schon  d|e  Ueberschrifl  • zeigt,  das  Treiben  der  Jesuiten  in  der 
Schweiz.  Mit.  diesem  Inhalte  hat  Ref.  nichts  zu  Ibun,  w'eil  er  an  eine 
Anzeige  von  vier  dort  angeführten  Büchern  geknüpft  ist  und  eine  An> 
zeige  von  Anzeigen  lächerlich  wäre.  ' Ref.  will  nur  eine  einzige  SteUe 
ausheben,  um  in  Beziehung  auf  die  ganze  literarische  Thätigkeit  des  Herrn 
Pipitz  zu  beweisen,  dass  er,  obgleich  er  seiner  Weihen  ledig  zu  wer- 
den  wünscht,  doch  kein  Feind  des  Katholicismus  oder  auch  nur  der  Geist- 
lichkeit  ist.  Er  sagt  nämlich  dort  bei  Gelegenheit  von  Edgar  (}ui- 
net's  Buch  über  die  Jesuiten  dasselbe,  was  ^ef.  anch  sagen  würde. 

Die  Vorlesungen  Mich  eiet 's  and  Quinet's  tragen  den  Stempel 
des  Augenblicks,  der  sie  hervorrief,  des  Auditoriums,  für  welche  sie  be- 
stimmt waren,  und  den  des  verschiedenen  Berufs  der  Verfasser.  Sie  sind 
nicht  frei  von  Spuren  eigener  Entrüstung,  die  durch  persönliche  AngrilTe 
erzeugt  wurde,  sie  sind  im  Hinblick  auf  eine  lebhafte,  der  Aufregung 
gewohnte  und  bedürftige  Jugend  geschrieben,  und  wären  dem  Geschmack 
deutscher  Leser  zusagender,  wenn  sie  weniger  rednerischen  Schmuck  zur 
Schau  trügen;  endlich  scheint  es,  als  ob  der  Dichter  hie  und  da  der 
uachhelfenden  Hand  des  Geschichtschreibers,  dieser  der  ergänzenden  Pban- 

I 

tasie  des  Dichters  benötbigt  wäre. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  .in  denselben  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung. vom  Mai  184^«,  .124.  enthalten.  Er  ist  überschrieben:  Die 

alten  und  die  neuen  Jesuiten,  von  einem  Katholiken.' Die* 


DIgitized  by  Google 


Zur  Kenntnis  der  Gesellschaft  Jesu.. 


163 


ser  Aufsatz  enthält  weder  Aosrälle  noch  Schmähung,  noch  irgend  eine 

% 

Declamation,  sondern  ganz  nackte  Angaben  Uber  das,  was  die  Jesuiten 
waren  und  was  sie  jetzt  wieder  in  allen  Ländern  Europa's  geworden 
sind.  Am  Schlüsse  wird  angegeben,  wie  furchtbar  nach  einem  1841 
io  Rom  bekannt  gemachten  Verzeichnisse  das  gesammte  Heer  der  Jesui- 
ten ist  Der  den  Jesuiten  aOllürte  Orden  der  Ligorianer  oder  Redemp- 
toristen ist  nämlich  fast  eben  so  zahlreich,  als  der  eigentlich  sogenannte 

% 

Jesuitenorden,  und  dieser  hat  jetzt  16  Provinzen,  211  Häuser,  3565 
Mitglieder.  Wir  führen  auch  diesen  Aufsatz  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass 
man  in  dem  Schrifteben,  dessen  Titel  oben  angegeben  ist,  nur  Thatsachen 
und  keine  Schimpf worte  oder  Declamationen  findet  Weil  in  dem  Schrift- 
chen  Nr.  1.  von  Oesterreich  besonders  gehandelt  wird,  so  wählen  wir 
aus  dem  Aufsatz  in  den  Blättern  fUr  literarische  Unterhaltung  ein  Beispiel 
von  dem,  was  der  Verf.  nach  unserm  Urtheil  durchaus  richtig  von  Frank- 
reich sagt : 

„Nach  dem  Geständnisse  eines  Ministers^,  heisst  es  Nr.  124,  „gab 
es  in  Frankreich  1843  etwa  256  Jesuiten,  die  sich  mit  Seelsorge  be- 
sebäftigen  oder  auf  Lehrstellen  vorbereiten.  Man  darf  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  ihr  Daseyii  in  Frankreich,  welches  ausdrücklichen  gesetzlichen 
Bestimmungen  entgegen  ist,  jetzt  mit  der  nämlichen  Frechheit  verkündigt 

I 

wird,  wie  es  ehemals  geleugnet  wurde. , Nach  einer  Angabe  in  P . R a - ^ 
vignan'’s  Schrift  „-Von  dem  Bestände  und  der  Verfassung 
der  Jesuiten^  beläuft  sich  die  Anzahl  derselben  auf  206  Priester,!  die 
in  20  Biöcesen  vertheilt  sind;  doch  sind  die  Novizen  und  Laienbrüder  in 
dieser  Zahl  nicht  begriffen.  Ausserdem  werden  315  französische  Jesuiten 

auswärts  für  den  Unterricht ' und  die  Missionen  verwendet.  — Die  Ge- 

\ 

Seilschaft  besitzt  Grundeigenthum  im  Werth  von  zwei  Millionen.  Dazu 
kommen  200000  Franken  Zins  von  Capitalien  (^die  aber  grösstentheils 
der  Lyoner  Provinz  gehören),  300000  Frauken  Ertrag  von  Predigten 
öod  Almosen  für  gute  Werke,  die  den  ehrwürdigen  Vätern  anvertraut 
werden,  40 — 50000  Franken  Zuschuss  von  der  Lyoner  Gesellschaft  für 
Verbreitung  des  Glaubens,  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gewinn,  den  sie 
flo  dem  Verschleiss  von  Büchern  und  ans  ihren  Lehranstalten  ziehen. 
Lyon  bt  bekanntlich  der  Hauptsitz  des  Vereins  zur  Verbreitung  des  Glau-  ’ 
bens,  der  nach  einem  Rechnungsabschluss  vom  Monat  März  1842  2752215 
Francs  eingenommen  hat.  Auf  die  Verwendung  dieser  Fonds  üben  die 
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Jesuiten  den  grössten  Einfluss. — Ref.  glaubt  durch  die  angeführten 
Stellen  der  Blätter  für  iiterar.  Unterhaltung  Zweck  und  ruhiges,  praktisches 
Verfahren  des  Verf.  hinreichend  bezeichnet  zu  haben,  und  geht  jetzt  zu 

Nr.  1 . ‘ über.  Der  Verf.  spricht  sich  über  den  Zweck  des  Buchs 
im  Vorworte  so  bestimmt  aus,  dass  Ref.  für  rathsam  hält,  bei  der  An- 
zeige desselben  des  Verf.  eigene  Worte  zu  gebrauchen.  Bei  Veröffent- 
lichung dieser  Beiträge,  sagt  er,  beabsichtigt  der  Verf.  zunächst  denje- 
nigen, welche  vermöge  Beruf  und  Stellung  auf  die  Entscheidung  der  in 
einigen  katholischen  Ländern  schw'ebenden  Frage,  ob  die  Erziehung  der 
Jugend  wieder  ganz  oder  doch  thcilweise  deu  Jesuiten  anvertraut  >ver- 
den  solle,  einzuwirken  haben,  solche  Materialien  an  die  Hand  zu  geben, 
die,  weil  sie  meistens  in  verschollenen  oder  schw'er  zugänglichen  Schriften 

t 

zerstreut  sind,  ihrer  Aufmerksamkeit  sonst  leicht  entgehen  könnten.  Er  hatte 
dabei  besonders  Oesterreich  und  die  Schweiz  im  Auge,  ln  Oesterreich 
hat  die  Gesellschaft  Jesu  von  Gallizien  aus,  auf  welche  Provinz  sie  lange 
beschränkt  war,  in  der  neuesten  Zeit  ihren  Weg  nach  dem  Erzher- 
zogthum Oesterreich,  nach  Steiennark,  dem  lombardisch  - venetianiseben 
Königreich  und  nach  Tyrol  gefunden,  wo  (^in  Insbruck}  man  jetzt  damit 
umgeht,  ein  grosses  Pensionat  nach  dem  Muster  des  in  Freiburg  io  der 
Schweiz  bestehenden  zu  errichten,  und  zu  diesem  Zweck  nach  allen  Sei- 
ten hin  Aufforderungen  zu  Beitrügen  ergehen  lässt.  Die  Regierung  hat 
indessen  erklärt,  dass  öffentliche.  Fonds  nicht  dazu  in  Anspruch  genommen 
werden  dürfen,  w'ofür  sie  den  Dank  aller  Wohlgesinnten  verdient,  ln 
der  Schweiz  bemüht  sich  eine  Partei,  die  ihre  Macht  nur  auf  den 
„Druck  von  Aussen^  einen,  missleiteten  Volksmenge  stützt,  und  keinen 
der  in  der  Eidgenossenschaft  geachteten  Männer  geistlichen  oder  weltli- 
chen Standes  unter  die  Ihrigen  zählt,  das  heranwachsende  Gescldecht  des 
wichtigsten  katholischen  Cantons,  Luzerns,  unter  die  Leitung  des  Ordens 

I 

zu  bringen,  und  macht  kein  Geheimniss  daraus,  dass  sie  mit  dem  Gelin- 
gen ihres  Plans  die  .Bahn  zu  weiteren  Erfolgen,  vor  Allem  zur  Ueber- 
lieferung  des  gesammten  Unterrichtswesens  der  katholischen  Schw^eiz  an 
die  Jesuiten  geöffnet  sieht. 

Aus  der  Schrift  selbst  vrollen  wir  einige  historische  Notizen  aus- 
heben, die  uns  besonders  anziehend  gewesen  sind.  S.  9 sagt  der  Verf.: 
„In  Oesterreich  hatten  sich  die  Jesuiten  so  brauchbar  gezeigt,  dass  Fer- 
dinand II.  sie  in  seinem  Testamente  mit  ausdrücklichen  Worten  seinen 
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Nachfolgern  empfahl,  und  diese  verfehlten  auch  niclit,  die  Empfehlung  zu 
beherzigen.  Zur  Zeit  der  Aufhebnng  besass  der  Orden  in  der  österrei- 
chischen Provinz  ein  Professhaus  (^das  grossarlige  Gebäude  umfasst  jetzt 
die  Bureaus  des  Hofkriegsraths),  31  Collegien,  3 Probehäuser,  33  Se- 
minarien,  22  Residenzen,  11  Missionshäuser  und  zählte  1772  ,Gesellschuf- 
(ea.  ln  der  böhmischen  Provinz  waren  ein  Professhaus,  26  Collegien, 
3 Probehäuser,  25  Seminarieu,  13  Residenzen,  12  Missionshäuser,  1239 
Gesellschaften.  Bei  allem  Guten,  mit  dem  iiiner»  der  fromme  Franz, 
unter  dessen  Erziehern  sich  auch  ein  Exjesuit  Namens  D i e s b a c h be- 
fanden hatte,  zugethan  war,  lag  es  doch  nicht  in  seiner  Macht,  ihnen 
za  der  vorigen  Blüthe  zu  verhelfen. 

Bis  1827  blieben  sie  auf  Gallizien  beschränkt,  seither  sind  ihnen 
in  den  italienischen  Provinzen,  in  Oberöslerreich , Steiermark  und  Tyrol 
Collegien  eingeräumt  worden,  so  dass  sie  jetzt,  269  an  der  Zahl,  sieben 
Klöster  bewohnen.  Vier  und  dreissig  Ordensglieder  sind  auf  Pfarreien 
vertheilt  (^s.  Becher’ s Uebersicht  der  Bevölkerung  der  österreichischen 
Monarchie  nach  den  Ergebnissen  der  Jahre  1839 — 1840.),  die  Übrigen 

V 

widmen  sich  theils  der  Jugenderziehung,  theils  vorderhand  dem  beschau- 
lichen Leben.  In  Gallizien  werden  eine  philosophische  Kanzel  (in  Tar- 
nopol  mit  fünf  Professoren,  ihr  Director  ist  der  Provinzial  des  Ordens  in 
Gallizien)  und  zwei  Gymnasien  ([zu  Tarnopol  und  Sandec)  von  den  Je- 
suiten versehen;  in  Tyrol  gehören  die  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Ins- 
bruck,  der  Rector,  die  Präfectenr  und  Iheihveise  auch  die  Lehrer  der 
dortigen  Theresianischen  Ritteracademie  dem  Orden  an.  Bei  dem  Üeber- 
flasse  von  Well-  und  Ordensgeistlichen,  mit  dem  Tyrol  gesegnet  ist  (auf 
329  Einwohner  kommt  ein  Weltgeistllcher , auf  eine  Bevölkerung  von 
812000  Seelen  in  runder  Zahl  828  männliche  Ordenspersonen,  dazu 
noch  432  Nonnen,  also  auf  ungefähr  210  Einwohner  ein  geistliches  In- 
dividuum), erscheint  es  einigermassen  auffallend;  dass  men  gerade  diese 
Pro>inz  auswählte,  um  dort  mit  der  Jesuitenpädagogik  einen  Versuch 
anzustellen.  Da  der  Zweck  ihrer  Berufung  nach  Oesterreich  überhaupt 
und  nach  Tyrol  insbesondere  gewiss  nicht  darin  bestand,  dass  sie  sich 
die  Pflege  der  Wissenschaften  und  eine  Förderung  derselben  angelegen 
seyn  lassen  sollten , so  ist  wohl  überflüssig , zu  untersuchen,  was  sie  auf 
diesem  Gebiete  eigentlich  geleistet  haben.' 
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j Näher  erklärt  sich  der  Verf.,  wenn  er  das,  was  er  hier  sa^, 

S.  11  fol^endemiassen  fortsetzt: 

„Kaiser  Franz  wenigstens , der  in  seinem  Testamente  ein  bedeQ> 
„tendes  Legat  den  Jesuiten  ausgesetzt  haben  soll,  Hess  es  ihnen 
„sicher  nicht  auf  den  Grund  hin  zukommen,  dass  sie  gründUchere  ' 
. „Philologen  oder  scharfsinnigere  Philosophen  seyen,  als  die  (ihrigen  \ 

\ I 

„Ordensgeistlichen  seiner  Staaten.  Noch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
„den,  dass  die  Verfügung  Kaiser  Joseph "s  II.,  durch  welche  dem 
„Begularklerus  untersagt  wurde,  mit  auswärtigen  Obern  in  Verbin-  i 
„düng  zu  stehen,  auf  die  Jesuiten  keine  Anwendung  findet;  unterm  ^ 
„18.  November  18$ 8 gestattete  ihnen  Franz  II.  den  ungehindert  \ 
„ten  Nexus  mit  ihrem  General.“  ' 

I 

Ebenso  wurden  sie  laut  jenes  Kofkanzleidecrets  vom  8.  April  1828 
von  den  Bestimmungen  des  allgemeinen  Amortisationsgesetzes  dispensirt 
und  haben,  wenn  sie  unbewegliche  Güter  erwerben,  davon  blos  Anzeige 
an  die  Behörde  zu  machen. 

Eine  andere  Steile  ruft  uns  ins  Gedächtniss  zurück,  dass  es  doch 
unter  Ferdinand  I.,  Kaiser  von  Oesterreich,  noch  nicht  ganz  so  arg 
ist,  als  es  unter  dem  deutschen  Kaiser  Ferdinand  II.  und  unter  Leo- 

I 

pold  I.  war.  Der  Verf.  sagt  in  dieser  Beziehung  Seile  12:  „Kaiser 

Ferdinand  II.  hatte  dem  Orden  36  Collegien  erbaut ; L e o p o 1 d er- 
• • 

theilte  dem  Wiener  Jesuitencollegium  ständische  Rechte  und  hatte  bereits 
die  Urkunde  der  Schenkung  der  Grafschaft  Glatz  für  sie  ansfertigen  ias> 
sen,  als  glücklicherweise  Lohkowitz  es" noch  zur  rechten  Zeit  verhin- 
derte.“ Dann  gehl  der  Verf.  zur  Schweiz  über,  und  widerlegt  den  In- 
halt der  Schrift,  die  ein  als  Protestant  verkappter  Jesuit  herausgegebeii 
hat  unter  dem  Titel:  „Der  Jesuitismus,  treu  geschildert  von  einem  Pro- 

t 

testanten.  Gegenstück  zu  der  Schrift:  Das  Verhältniss  der  Jesuiten  zum 
Leben  u.  s.  >v.  Zürich  1841.“  Was  der  Verf.  bei  der  Gelegenheit  sagt, 
wird  urkundlich  durch  Stellen  aus  den  zu  Luzern  bei  Petermauii  1842 
herausgegehenen  Missionspredigten  eines  Damberger  und  Gonsorten 
ergänzt.  — 

Die  zweite  Abtheilung  des  Büchleins  enthält  in  ihrem  ersten  Capi- 
lel  die  genaue  und  umfassende  Schildening  des  Ordens,  welche  einer  der 
^gelehrtesten  und  geachlesten  Jesuiten,  der  Im  deutschen  Collegium  lehrte, 
wichtige  Ordensämter  bekleidet  hatte,  und  bei  Pabst  Innocenz  X.  und 


DIgitized  by  Google 


Der  Jacobiner  in  Wien. 


167 


vielen  Cardinälen  in  grossem  Ansehen  stand,  entworfen  bat.  . Dieser  Je- 
suit war  Melchior  locbhofer,  der,  nachdem  er  fast  40  Jahre  im  Or- 
den  zugebracht,  unter  dem  Namen  Lucius  Cornelius  Europäus 
das  Buch  „De  Monarchia  Solipsorum^^  schrieb.  Seite  30 — 31  wird  be- 
richtet, was  der  Orden  ihm  dafür  zugedaulit  hatte;  der  Streich  gelang 
aber  nicht,  so  fein  er  auch  angelegt  war;  denn  die  Sache  endigte  nicht, 
wie  sie  nach  der  Absicht  der  Jesuiten  endigen  sollte.  Sie  entführten  ihn 
aus  dem  deutschen  Collegium  zu  Rom,  um  ihn  unschädlich  zu  machen; 
diess  machte  aber  so  viel  Aufsehen,  dass  sie  ihn  sogleich  w'ieder  frei- 
lassen  mussten.  Sie  lüugiieten  daher  hernach,  dass  der  gelehrte  und  all- 
gemein geachtete  Pater  Inchhofer  Verfasser  der  „Monarchia  Solipso- 
rom“  sey,  aus  welchem  Buche  der  Verf.  im  Folgenden  einen  genauen^ 

t 

Auszug  gibt. 

Auf  dieses  erste  Capitel  des  zweiten  Abschnitts  folgt  von  S.  40 
eia  zweites,  welches  der  Verfasser  folgendermassen  bejrinnt:  ,^achdem 

wir  das  Urtheil  angehürt  haben,  welches  von  einem  der  ausgezeichnete- 
sten Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  selbst  über  diesen  Orden  gehllt 
worden  ist,  — ein  Urtheil,  w^elches  durch  die  Berufung  auf  die  Schrif- 
ten von  Jarrige,  Scoti,  Mariana  u.  A.  m.  zu  verschärfen,  wir  uns 
vor  der  Hand  absichtlich  enthalten  haben,  — ist  cs  unsere  Absicht,  vom 
Allgemeinen  auf  das  Besondere  übergehend,  die  vorzüglichsten  der  vielen 

Klagepnnkte  zu  berühren,  die  gegen  den  Orden  fast  von  seiner  Stiftung 

/ 

BO  bis  auf  unsere  Zeit  geltend  gemacht  wurden.^  Was  hernach  in>  die- 
sem und  dem  folgenden  Copitel  angeführt  und  urkundlich  belegt  wird, 
müssen  die  Leser  im  Buche  selbst  nachlcseii,  da^es  keinen  Auszug  ver- 
trägt. Bef.  gesteht,  dass  er  über  das  Verhältuiss  des  Ordens  zu  unserer 
Zeit  nichts  Besseres  kennt,  als  diese  Schrift.  Auf  diesen  7S  Seiten  ist 
mehr  ächte,  historische  Belehrung  gegeben,  als  in  vielen  dicken  Büchern, 
oder  gar  in  französischen  und  deutschen  Schmähschriften  gegen  den  Or- 
den und  gegen  den  Papismus  überhaupt,  wo  nur  gar  zu  oft  Ilesiod's 
w Ti/iov  Twevto^  nicht  beachtet  wird.  . 

Nr.  „Der  Jacobiner  in  Wien“,  gehört  nicht  in  des  Ref.  Fach, 
nur  soviel  kann  er  versichern,  dass  die  zu  Grunde  liegenden  Denkwür- 
digkeiten authentisch  sind.  Er  seiner  Seits  hätte  lieber  gesehen,  wenn 
biog  die  gemeine  Sprache  des  auch  vom  Ref.  hie  uod  da  benutzten  Buchs 
geändert  imd  eine  bessere  an  ihrer  Stelle  gebraucht  wäre;  dass  Brdkh- 
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tefes  eingeschoben  ist,  gefällt  ihm  nicht.  Es  wird  dadurch  die  Wirkung 
geschw’ücht,  nicht  erhöht,  w'eil  die  Wahrheit  der  Fiction,  und  umgekehrt 
nieder  die  Fiction  der  Wahrheit  schadet;  überhaupt  pflegt  jede  Halbheit 
dem,  der  das  Wesen  der  Erscheinungen  zu  erforschen  strebt,  verhasster 
zu  seyn,  als  oiTenbare  Lüge.  Diess  gilt  indessen  nicht  von  der  Hasse 
der  gewöhnlichen  Leser,  deüen  daher  auch  das  Buch  so  wie  es  ist,  sehr 
willkommen  gewesen  seyn  mag,  weil  .es  schon  die  zweite  Auflage  er- 
lebt hat.* 

Nr.  3.  ist  unstreitig  ein  nützliches  und  zu  empfehlendes  Unterneh- 
men, weil  man  auf  diese  Weise  die.  Geschichte  am  besten  popularisiren 

und  dem  Volke  statt  der  entnervenden  und  der  Sittlichkeit  höchst  ver- 
derblichen Romane  Bücher  in  die  Hand  geben  kann,  welche  eben  so  un- 

terhaltend als  unterrichtend  sind.  Die  in  den  beiden  ersten  Bänden  eni- 
halteneh  Denkwürdigkeiten  sind  zu  bekannt , als  dass  hier-  der  Ort  seyn 
könnte,  davon  zu  reden;  Ref.  will  also  nur  einige  Worte  Über  die  drei 
Theile  des  dritten  Bandes  sagen,  welche  Oginski's  Denkwürdigkeiteg 
enthalten.  ' 

Die  drei  Bände,  welche  die  Denkwürdigkeiten  selbst  enthalten,  muss 
Ref.  aus  vieleu  Ursachen  übergehen,  besonders  aber,  weil  ihm  die  Ueber- 
setzung  derselben,  die  in  die.ser  Bibliothek  gegeben  wird,  hinter  der  von 
Friedrich  Gleich,  welche  1827  in  2 Bänden,  Leipzig  bei  C.  H.  F. 
Hartmann,  erschienen  ist,  zurückzustehen  scheint.  Er  wird  sich  daher 
begnügen,  nur  wenige  Worte  über  die  Einleitung  beizufUgen,  weiche  ein 
besonderes  Heft  ausmacht.  Damit  die  Leser  der  Jahrbücher  selbst  über 
das  Verhältniss  der  Uebersetzungen  urtheilen  können,  will  Ref.  den  An- 
fang von  beiden  hier  abschreiben.  Dieser  lautet  in  Nr.  3.  wie  folgt: 

Wenn  man  die  dreissig  letzten  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
vorüberzieheri  gesehen  hat  uud  an  dem  dermaligen  Zeitpunkt  angelangt 
ist,  wenn  man  Zeuge  der  ausserordentlichsten  und  unerwartesten  Ereig- 
nisse, welche  dieser  Rahmen  in  .^ich  schliesst,  gewesen  ist,  und  bei  den 
abwechselnden  Auftritten, . die  ihn  ausgefüllt  haben,  nicht  blos  den  luüssi- 
gen  Zuschauer  gemacht,  sondern  zuweilen  auch  handelnd  mitgewirkt  hat, 
so  kann  man  unmöglich  dem  Drange  widerstehen,  die  hauptsächlichsten 
Ereignisse  aufzuzeichnen  und  seine  Ansichten  darüber,  seine  Erinnerungen 
und  seine  Betrachtungen  aufs  Papier  zu  werfen.  Dieselbe  Stelle  über- 
setzt Herr  Gleich  auf  folgende"  Weise; 
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Wenn  man  die  letzten  dreissig  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
80  sich  vorUbergehen  sah  und  bis  zur  heutigen  Periode  gelangte,  wenn 
man  Zeuge  der  ausserordentlichsten  und  unerwartesten  Ereignisse  war, 
die  diese  Aera  umfasst,  und  nicht  allein  stets  blos  Zuschauer  war,  son- 
dern zum  Theil  auch  als  handelnde  Person,  in  diesen  mannichfaltigen  See- 
nen  auftrat,  dann  ist  es  fast  unmöglich  dem  Drange  zu  widerstehen,  sich 
die  Hauptbegebenheiten  anzumerken  und  seine  Ansichten,  Erinnerungen 
und  Bemerkungen  zu  Papier  zu  bringen. 

' V 

ln  der  Einleitung  wird  auf  den  ersten  56  Seiten  ein  sehr  kurzer 
Bericht  von  den  Berührungen  gegeben,  worin  die  Polen  mit  den  Russen 
gekommen  waren,  bis  auf  das  Jahr  1763.  Dort  folgt  ein  Abschnitt, 
überschrieben:  „Stanislaus  August  und  Katharina  II.  Untergang  des  alten 
Polens.“  In  der  Note  wird  das  Verzeichniss  der  Schriften  über  die  letz- 
ten Zeiten  Polens  gegeben,  welches  wohl  hätte  vollständiger  seyn  müssen, 
wenn  alle  Schriften  angegeben  werden  sollten,  und  sehr  viel  kürzer 
hätte  seyn  müssen,  wenn  nur  die  wichtigsten  Schriften  sollten  ange- 
führt werden.  Das  Folgende  ist  als  kurze  Uebersicht  der  Geschichte 
Poleus  von  der  Wehl  des  Stanislaus  Poniatowsky  bis  auf  die  Thei- 
lung,  und  von  da  bis  auf  den  Untergang  des  Reichs,  in  Beziehung  auf 
Oginski's  Denkwürdigkeiten  sehr  gut  und  passend;  an  sich  würde  es 
einseitig  seyn  und  verräth  zu  sehr  einen  sichtbaren  Einfluss  polnischer 
und  einseitig  französisch-polnischer  Schriftsteller. 
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Reaktion  der  Continentalpolitik  gegen  die  Julirerolitüon.  IS^eue 
Organisation,  der  demokratischen  Parthei.  Kampf  der  parlamen- 
tarischen und  der  königlichen  Prärogative.  Die  orieMaUseke 
Frage.  Politische  Schlussbetrachtungen.  340  S.  1843 — i&45. 

• 

Eine  Anzeige  des  Originals  dieser  Uebersetzung  würde  viel  zu 
spät  kommen,  da  das  Buch  in  Aller  Händen  ist  und  allgemeinen  Beifall 
gefunden  hat;  Uebersetzungen  zu  kritisiren  ist  aber  des  Ref.  Sache  nicht; 
er  glaubt  daher  seiner  Pflicht  zu  genügen,  wenn  er  blos  ihres  Daseyns 
gedenkt.  Von  dem  Vorworte,  welches  Deutschland'  angehört  und  angeht, 
will  er  jedoch  etwas  genauere  Notiz  nehmen. 

Was  das  Buch  seihst  angeht,  so  begreift  Ref.  sehr  gut,  warum 
es  auch  unter  denen,  die  das  Princip  des  Verfassers  und  seine  Ansicht 
des  wirklichen  Lebens,  wie  es  ist,  und  in  einer  Zeit  wie  die  unserige 
seyn  muss  und  seyn  kann,  nicht  billigen,  zu  denen  er  auch  selbst  gehört, 
so  vielen  Beifall  gefunden  hat.  Man  freut  sich  des  Buchs  nicht  dämm, 
weil  es  schön  geschrieben  ist,  wie  die  Leute  das  nennen,  sondern  weil 
der  Verf.  seine  eignen  Ueberzeugungen , wahr  oder  falsch,  ausspricht, 
weil  er  auch  gegen  die,  w'elche  er  bestreitet,  gerecht  ist,  und  im  Gan- 
zen von  Sophistik,  wenn  auch  nicht  von  System  und  Doctrin  frei  isL 
Diess  ist  in  unserer  Zeit  hei  Büchern  Uber  Politik,  Religion,  Geschichte 
so  selten,  dass  diess  Buch  in  Frankreich  und  für  Frankreich  eine  Ausnahme 
von  der  allgemeinen  Regel  ist,  weil  dort  Alles  Parthei,  Alles  Erwerb  ist; 
denn  selbst  die  Gegner  gewisser  herrschenden  Vorstellungen  sind  diess 
gewöhnlich  nur  so  lange,  bis  sie  gekauft  werden,  ln  Deutschland  ist  es 
wenig  besser  seit  einigen  Jahren.  Bei  uns  hat  jede  kleine  Regierung 
ihre  oft  sehr  unwissenden  Sophisten  und  Doctrinürs,  und  Keiner  kann 
Versorgung  linden,  dessen  Ansicht  der  des  leitenden  juristischen  Beamten 
eines  kleinen  oder  grossen  Landes  nicht  entspricht.  Das  ist  aber  nicht 
genug,  von  allen'  Kathedern  gehen  theologische,  politische,  historische 

Systeme  unduldsamer  Katheder-Matadoren  aus,  die  in  hochtrabenden  Phra- 

/ 

sen  oder  gar  in  Kunstausdrücken  und  philosophischem  Kauderwelsch  aus- 
gesprochen werden.  Unsere  Theologen,  Staatsweisen,  Kathederhelden 
können  ganz  einfache  Wahrheit  des  Lehens  und  des  Evangeliums  nicht 
neben  ihrem  pomphaften  Nimbus  dulden,  der  aus  Berlin  kommt. 

Da  Ref.  einmal  des  Originals  erwähnt  bat,  so  will  er  noch  hinzu- 
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setzen,  dass  er  durch  zweimaligen  Anfenthalt  in  Paris  in  den  Stand  ge- 
setzt ward,  über  die  Wahrheit  der  Schilderungen  des  Verf.  zu  urtheilen; 
m diesem  Buche  leuchtete  ihm  diess  besonders  aus  dem  ein,  w^as  von  den 
Abentheuern  und  vom  Charakter  des  unglücklichen  Sohns  des  in  Florenz 
lebenden  ehemaligen  Königs  von  Holland  berichtet  wird.  Ref.  kennt  ihn 
ganz  speziell  und  findet,  dass  Charakter  und  Zusammenhang  der  Thatsa- 
eben  hier  ganz  vortrefliieb  entwickelt  sind.  Das  gestehen  auch  sogar 
die  nächsten  Anverwandten  des  unglücklichen  Prinzen. 

Von  Systemsucht  ist  rreilich  weder  Louis  Blanc  noch  irgend 
Jemand  sonst  frei,  da  wir  in  einer  Zeit  leben,  wo  Jeder  laut  und  schreiend 
durch  Theorie  und  prahlendes  Lärmen,  Niemand  still  und  ohne  alle  Eitel- 
keit praktisch  dem  Staate  und  der  Kirche  helfen  will.  Wollen  doch 
selbst  die  Theologen  und  die  Regierungen  durch  mit  Ruhm  und  Orden 
zu  belohnende  byzantinische  Concilien,  die  Ersten  essend  und  trinkend 
und  sich  brüstend,  die  Andern  gebietend  und  schreibend  von  oben  her, 
durch  Phrasen,  nicht  aber,  wie  unsere  Väter  sagten,  durch  ein  Leben 
voll  Gottseligkeit  und  Ehrbarkeit,  wie  es  Christen  gebühre,  als  Tlieologen 
in  Demuth  und  Stille  wirkend,  von  unten  Religion  wieder  begründen I 
Wie  thöricht!  Es  ist  daher  freilich  auch  Herr  Louis  Blanc  bei  aller 
Treue,  Wahrhaftigkeit,  Freimuth,  wie  es  uns  scheint,  mit  einem  System,' 
oder,  w'enn  man  will,  mit  einer -Grille  behaftet,  welche  ihn  zu  Redens- 
arten und  Träumen  JUhrt,  von  denen  er,  wie  unsere  Theologen  von 
Scbelling^  oder  Hegel  und  Schleiermacher  in  den  Sumpf  ge« 
lockt  wird.  Doch  ist  er  nicht  so  hochmüthig,  wie'  unsere  Theologen,  er 
hilt  nicht,  wie  diese,  das  Irrlicht,  das  ihn  in  den  Sumpf  lockt,  für  den 
Slern  der  Weisen  des  Morgenlandes.  Nach  diesen  Bemerkungen,  welche 
der  Ref.  Tür  nichts  Anderes  angesehen  wissen  will,  als  für  das,  was  sie 
sind,  für  augenblickliche  Einfälle,  wendet  er  sich  zu  dem  der  Ueber- 
setzung  Vorgesetzten  Vorworte. 

Ref.,  der  weder  einer  der  Teutonen  des  Jahres  1813,  noch  ein 
Franzosenhasser  ist,  sieht  aus  dem  Vorworte  mit  tiefem  Schmerz,  wohin 
das  lächerliche  Gerede  von  Conserviren,  welches  von  unseren  Beamten, 
von  bezahlten  Sophisten  ansgebt,  in  einem  Lande  führen  wird,  wo  ja 
Alles  immer  von  selbst  beim  Alten  bleibt,  man  mag  im  Bierhaus  sagen 
was  man  will.  Der  Vorredner  nämlich  will  uns  mit  den  Franzosen  ver- 
einigen. Sieht  er  denn  nicht,  dass  bei  uns  die  Freiheit  nach  und  nach) 
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bedächtig  und -ruhig,  wie  wir  sind,  Eroberungen  macht,  dass  aber  das 
französische  dreiste  Reden  und  Schreiben , * welches  er  rühmt , am  Ende 
zu  Nichts,  als  unter  Napoleon  zum  Alilitärdespotismus , unter  Ludwig 
.Philipp  zum  Corruptioiisdespotismus  geführt  hat?  Dass  das  heftige 
Schelten  io  der  Schweiz  einen.  Zustand  herbeigerubrt , der  die  Freiheit 
auch  sogar  den  ruhigsten  uud  edelsten  GemUthern  verhasst  macht?  'Wir 
wollen,  um  uns  näher  erklären  zu  können,  gleich  den  Anfang  hier  eio' 
rücken  und  mit  kurzen  Bemerkungen  begleiten : 

Die  Gescliicbtc  der  französischen  Revolution  in  den  Jahren  von 
1830  bis  1840,  heisst  es,  wird  hier  wiedergegeben , wie  der  Franzose 
sie  verfasst.,  frei  und  ohne  Umschweif,  im  Sinne  der  Partei  einer  neuen 
Demokratie  und  völlig  unverstümmelt , wie  die  Presse  der  Schweiz  er- 
laubt. So  bleibt  das  Buch  französisch  auch  im  Deutschen.  Kein  Deut- 
scher wagt  über  sein  Vaterland  so  zu  schreiben. 

Dieses  Werk  des  freien  Mannes,  das  Erzeugniss  einer  Welt,  die 
uns  weit  vorangeeilt  (wir  lassen  ihr  gern  den  Vorsprung,  der  der  Sill- 
Uchkeit  eben  so  verderblich  ist,  als  der  Religion,  weil  auf  der  Ersten 
nur  Mönchsmoral  und  Grundsatzlosigkeit,  von  der  Andern  nur  Jesiiitismus 
und  blinder  Aberglauben,  oder  gänzlicher  Mangel  an  wahrer,  praktischer 
Religiosität  übrig  bleiben  kann},  wird  die  Deutschen  gewaltig  anziehen; 
aber  es  wird  sie  an  vielen  Stellen  eben  so  gewaltig  abstossen,  eben  so 

tiel  verletzen.  Es  ist  dem  Hochmuth  und  dem  Taumel  unserer  Romantik 

» 

(diesen  und  die  folgenden  Sätze  billigt  Ref.  durchaus,  denn  der  Verf. 
hat  den  wunden  Fleck  unseres  Gelehrtenw'esens  und  unserer  dienstbaren 
Literatur  sehr  gut  gelroffen,  die  Ritter  und  beredeten  Akademiker  und 
Schönschreiber  gut  bezeichnet},  der  Aberweisheit  unserer  aihtlich  Beru- 
fenen, ja  sogar  dem  nüchternen  Bewnsstseyn  über  unsere,  nicht  eben 
glänzende  Vergangenheit  und  Gegenwart  allzu  schroiT  entgegengesetzt. 

Diese  Sätze  würde  Ref.,  wie  er  oben  angedeiitet  hat,  nur  Iheil- 
weise  missbilligen,  theilwcise  aber  als  durchaus  IrelTeiid  in  sofern  aner- 
kennen, als  vom  deutschen  literarischen  Hochmuth  in  lilerarischen  Dingen 
die  Rede  ist.  Spricht  nicht  selbst  in  Sachen  blosser  Erfahrung  oft  der 
erste  beste  Gelbschnabel  ohne  alle  Scham  über  Resultate  der  Lebenser- 
fahrung eines  halben  Jahrhunderts,  die  Jemand  ausspricht  nach  dem  Sy- 
stem seiner  Katheder-  oder  Buchweisheit?  Wir  bedürfen  ober,  um  zu 
genesen,  der  Franzosen  .nicht,  auf  die  uns  der  Verf.  verweist;  denn  es 
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ist  schon  so  weit  gekommen,  dass  das  Schreien  und  Schimpfen  Niemand 
mehr  rührt  oder  bewegt.  Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  jetzt  acht  und 
fünfzig  JahVe  lang  (^denn  er  war  früh  reif}  das  deutsche  Leben  und  die 
deutsche  Literatur  mit  angestrengter  Aufmerksamkeit,  und  zwar  über  fünf 
und  zwanzig  Jahre  lang,  ohne  an  Buchmachen  zu  denken,  also  ohne 
eigenes  Interesse,  beobachtet;  er  kann  den  Vorredner  versichern,  dass 
das  Publikum  nach  und  nach  mündig  geworden  ist.  Wir  bedürfen  der 
Franzosen  durchaus  nicht'  Wie  sonderbar,  dass  uns  der  Yerf.  zum  Kos-* 
mopolilismus  rufen  will,  und  uns  mit  der  Franzosenliebe  und  dem  Schim- 
pfen auf  Deutschland  anfangen  heisst,  da  wir  doch  nur,  weil  wir  Kos- 
mopoliten waren,  noch  jetzt  keine  Deutsche  geworden  sind!!  Was  die 
Literatur  angeht,  so  galt,  wie  der  Vorredner  aus  Sch.ütz"s  Correspon- 
denz,  aus  Böttiger's  und  der  Schlegel  Treiben,  aus  der  Geschichte 
der  Göttinger  Anzeigen,  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  und  des 
Athenäums  lernen  kann,  noch  um  1786,  der  elendeste  Wisch,  der  von 
einem  partheiischen  oder  am  Ende  gar  erkauften  Recensenten  in  einer 
gedruckten  ßecension  gelobt  wurde,  für  ein  Meisterwerk;  welches  Jour- 
nal oder  welche  Zeitung  könnte  jetzt  einen  Schriftsteller  machen  oder, 
niedermachen  ? W'as  FreimUthigkeit  augeht,  so  glaubt  ReL,  der  sic  sehr 
liebt,  selbst  erfahren  zu  haben,  d^ss  dem  Einzelnen  sehr  oft  nur  die  Un- 
abhängigkeit der  Seele  • und  Entsagung  auf  gewisse  äussere  Vortheile, 
auf  Toaste  und  Gastmahle  mangelt,  um  zu  reden,  wie  es  ihm  ums  Herz 
ist,  wenn  er  in  den  Schranken  des  Gesetzes  bleibt.  Kann  uns  etwa  das> 
Beispiel  der  Literatur  von  Paris  zur  Unabhängigkeit  führen?  Sind  es  die 
Regierungen,  welche  die  Hoftheologen,  die  servilen  Redner  unserer  Kam-, 
mem,  die  gedungenen  Journalisten  und  Sophisten  hervorrufen,  oder  drän-« 
gen  sich  diese  nicht  vielmehr  den  Fürsten  auf?  Sind  es  nicht  viel  mehr, 
die  Däc|i  Besoldung,  Amt,  Orden  schnappenden  Individuen  des  ßürgerstandes, 
alsdie  Fürsten^  die  auf  uns  lasten?  Sollen  w'ir  darum  uns  und  unsem 
Fürsten  die  Franzosen  auf  den  Hals  holen?  Auch  diese  werden,  wenn, 
wir  aufliüren,  die  Lohndiener  zu  ehren,  am  Ende  der  Zeit  folgen;  wir 
bedürfen  ihrer;  sie  werden  endlich  in  allem  Billigen  nachgeben,  weil 
es  ihr  eigener  Vortlieil  ist,  wenigstens  die,  welche  keine  Jesuiten  oder 
Pietblen  hegen.  Uns  drücken  nicht  die  Fürsten,  sondern  die  Servilität 
der  rohen  Lohndiener;  wird  sich  diese  verlieren,  wenn  wir,  wie  der 
Vorredner  will,  den  französischen  Liberalen  das  Ohr  leihen?  Wer-, 
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den  etwa  diese  sklavischen  Seelen  dann  nicht,  wie  alle  Jacobioer  za 
Napoleon's  Zeit  bewiesen  haben,  den  Fremden  huldigen?  Oder 
haben  etwa  die  Franzosen,  seitdem  Ref.  sie  zur  Zeit  der  Republik  und 
unter  Napoleon  die  Deutschen  überall  misshandeln  sah,  nicht  bloss 
hörte  oder  las,  ihre  Natur  geändert?  Das  meint  freilich. der  Vorredner 
darthun  • zu  können ; er  schliesst  aber  aus  dem , was  hie  und  dk  Einer 
unter  Tansenden  sagen ' oder  denken  mag,  viel  zu  schnell  aufs  Allg'emeine. 
Ref.  meint,  wir  müssen  auch  auf  die  Gefahr  hin,  von  unsern  Landsleuten 
ein  wenig  gehudelt  zu  werden,  w'ieder  ganz  und  durchaus  Deutsche  W'erden 
und  uns  lieber  heftig  und  zankend  und  polternd  gegen  diejenigen  unserer 
Landsleute  richten,  die  uns  verrathen  und  verkaufen,  um  zu  glänzen  und 
zu  prahlen,  als  auf  französische  Weise  politisiren,  oder  auf  Fürsten  und 

Minister  schimpfen,  um  uns  ihnen  hernach  theuerer  verkaufen  zu  können. 

\ 

Die,  welclie  eine  Demokratie  predigen,  bedenken  nicht,  dass  diese  beim 
gegenwärtigen  Zustande  der  Sitten  und  der  Civilisation  unfehlbar  zu 
schauderhafter  Despotie  führen  würde. 

Der  Vorredner  kommt  S.  V.  auf  den  Cojnniunismus « der  lieiren 
Louis  Blanc  und  Proudhon,  woruuf  sich  Ref.  nicht  einlassen  will, 
weil  mau  in  dergleichen  Dingen  die  Zeit  walten  lassen  muss:  Diese  wird 

schon  ans  Licht  bringen,  dass  die  preußische  SynodalreUgion  bei  gegen- 
wärtigem Stande  der  Dinge  so ' wenig  dauerhaft  Wurzel  fassen  kann,  ab 
der  deutsche  Katholicisrous , so  aufrichtig  und  herzlich  Ref.  dem  letztem 
das  beste  Gedeihen  w'Unscht.  Der  Vorredner  schreibt  sehr  gut  und  sehr 
verständig;  er  nimmt  weder  Louis  Blanc  noch  den  Communismus  ge> 
radezu  in  Schutz,  sondern  er  deutet  an,  wo  es  beiden  fehlt;  aber  er  ist 
immer  mehr  auf  Seiten  der  Franzosen;  er  w'eiset  uns  an  die  Danaos  dona 
ferentes , da  wir  doch  die  Danaos  und  ihre  dona  aus  'Erfahrung  kennen. 
Er  redet  oft  wie  ein  Pariser  oder  der  National. 

Er  sagt  in  dieser  Beziehung  S.  VII. : Sind  die  Irrthümer  und  Ein- 
seitigkeiten  der  Franzosen  gefährlich,  weil  sie  praktische  Missgriffe  er- 
zeugen,  so  sind  die  unpraktischen  Gedanken  des  befangenen  Teutonismos 
darum  nicht  weniger  schädlich.  Eine  dreissigjährige  Fortsetzung  jener 
somnambulen  Deutschheit,  deren  Herrlichkeiten  sämmtlich  in  den  Brunnen 

gefallen  sind,  wäre  schon  ab  alter  Schaden  eine  bedenkliche  Sache ; aber 

$ 

wenn  auch  die  Form  eine  andere  gew^orden  bt,  die  Täuschungen  über 
unsere  eigene  Herrlichkeit  und  über  das  Unglück  der  Franzosen,  über 
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unsere  Sittlichkeit  und  ihre  Unsittlichkeit,  über  unsere  Sicherheit  und  ihre 
Gefahr  beherrschen  noch  so  viele  Köpfe  in  Deutschland,  dass  es  fast  den 
Anschein  hat,  als  könnten  nur  grosse  politische  Krisen  sie  aufheben. 
(Wir  begreifen  nicht,  wie  man  den  Deutschen  Ungerechtigkeit  Schuld 
geben  kann,  wenn  täglich  in  den  französischen  Gerichten,  in  den  Jour- 
nalen aller  Farben,  in  den  französischen  Kammern  Uber  Nepotismus  der 
Minister  und  Deputirten,  über  Kauf  und  Verkauf  der  Stiinmen,  Uber  Agio- 
tage, Wucher  und  über  schamlose  Vergeudung  geklagt  wird  — selbst 
von  den  Deputirten,  die  sich  verkaufen.  Es  sind  ja  jetzt  auch  die  Ge- 
richte nicht  melu*  nnpartheiisch ! !} 

Um  zu  beweisen , ■ dass  er  Recht  hat,  führt  der  Vorredner  eine 
deutsche  Schrift  an,  die  dem  Ref.  unbekannt  ist,  deren  Verfasser  er  daher 
nicht  vertheidigen  will.  Ref.  führt  aber  die  Stelle  nur  an,  um  zu  zeigen, 
wie  er  es  versteht,  wenn  er  sagt,  der  Vorredner  greife  die  Dentschen 
bloss  darum  an,  um  ihnen  die  Franzosen  vorzuziehen.  Er.  kann  sich 
irren;  allein  Veranlassung  zu  seinem  Irrthum  hat  doch  unstreitig  die  Stelle 
des  Verf.  gegeben,  die  hier  folgt.  Die  Stelle  leitet: 

Herr  L.  Stein  beschenkt  uns  mit  einem  aysführlichen  Buche  Uber 
Kommunismus  und  Socialismus,  Probleme  der  Humanität,  welche  die  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts  nicht  eher  aufgeben  wird,  als  his  sie 
gelöset  sind.  Der  Verf.  ist  noch  jung,  schwerlich  wird  er  sein  dreissig- 
stes  Jahr  schon  überschritten  haben,  aber  er  spricht  in  seinem  Buche  wie 
der  älteste  Altdeutsche,  der  eben  darum,  weil  er  ein  Deutscher  ist,  Alles 
besser  weiss  als  die  Frauzo.seo.  Er  erkennt  das  Problem,  auch  die  un- 
tern Classen  zu  freien  Menschen  zu  machen  (^Also  auch  die  Demo- 
kraten wollen,  wie  die  Bureaukraten  und  Berliner,  Alles  machen, 
nicht  aber  nur,  wie  die  Natur  thut,  die  Hindernisse  des  Werdens 
und  Seyns  wegschaffeii ?} , gar  nicht  an;:  auf  keiner  Seite  seines  Buchs 
stellt  er  die  Aufgabe,  aber  er  löst  alle  Schwierigkeiten  des  Kommunis- 
mus und  Socialismus  durch  die  Rückkehr  zur  deutschen  Ruhe  und  zur 
detttsebeu  Weisheit.  Kann  es  fUr  einen  deutschen  und  für  einen  Heger- 
seben Christen  noch  Probleme  geben?  Nein.  Der  Vorredner  thut  auch 
Hegel,  von  dessen  Manier,  seine  Weisheit  vorzubringen , Ref.  gar  kein 
Freund  war  und  ist,  im  Folgenden  bitter  Unrecht.  Man  begreift  daher 
auch  leicht,  wie  er  hernach  ausdrücklich  sagen  mag,  es  sey  den  Deut- 
schen nur  dadurch  zu  helfen,  dass  man  sie  französire  und  revolutionire ; 
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obgleich  wir  nicht  einsehen,  wie  das  die  Deutschen,  die  vorher  dumm 
und  belteistolz  waren,  auf  einmal  klug  und  demütliig  machen  solle.  Blei- 
ben aber  die  Menschen  wie  sie  sind,  was  hilft  es,  die  Form  der  geselli- 
gen Verhältnisse  ändern,  wenn  die  Gesellschaft  dieselbe  bleibt?  Die 
deutsche  Verändening  im  Staat,  der  Literatur  und  der  Kirche,  oder  die 
stille  Revolution  hat  sich,  wie  das  Gesetz  der  Natur  gebietet,  von  Ionen 
nach  Aussen  entwickelt,  sie  bedroht  in  unsern  Tagen,  wie  Jeder,  der 
nicht  ganz  blind  ist,  sehen  kann,  überall  von  Innen  das  eiserne  Band, 
das  uns  äusserlich  noch  immer  fesselt,  zu  zersprengen;  ist  das  nicht  bes- 
ser, als  wenn  die  Bewegung  von  Aussen  begonnen  hätte,  wie  in  Frank- 
reich, wo  man  jetzt  müde  ist,  während  es  in  Deutschland  kräftig  vor- 
wärts geht?  Der  dauernde  Kampf  wird  die  Gemüther  stählen  und  den 
Servilismus  lühmen,  ohne  das  gesellige  Band  und  die  natürliche  Ordnung 
' der  Classen  und  Stände  gew  altsam  zu  zerstören.  Ref.  will  und  kann  den 
Verf.  hier  nicht  widerlegen  oder  mit  ihm  disputiren,  sein  Zweck  ist  nur, 
der  bestimmt  ausgesprochenen  Meinung  eine  andere  ebenso  bestimmt  ent- 
gegen zu  setzen.  Diess  gilt  nur  dem  Resultat.  Was  den  Inhalt  der 
Vorrede  angcht,  so  wird  der  Deutsche  wohlthun,  ihn  zu  beherzigen,  uro 
nicht  verstockt  zu  scheinen.  Ref.  kann  dem  Verf.  nicht  folgen,  er  bt 
durchaus  anderer  Meinung,  aber  er  hat  aus  dem  Vorworte  viele  Beleb- 
rung  gezogen.  Er  hat  sich  auch  des  kräftigen  und  gediegenen  Vortrags 
gefreut,  nur  bedauert  er,  dass  der  Verf.  zuweilen  ganz  in  Hei  ne 's  und 
anderer  Halbfranzoseh  Ton  fällt.  Wer  kann  cs  ertragen,  wenn  er  z.  B. 

S.  XI.  ausruft: 

Nichts  schärfer,  treuer  und  gründlicher  als  die  jungen  fran- 
zösischen Schriftsteller,  ja  man  w'ürde  nicht  zuviel  sagen,  wenn  man  be- 
hauptete, ein  französisches  Weib,  die  Sand,  hätte  mehr  Gedanken  zur 
Welt  gebracht,  als  alle  die  Perrückenstöcke  der  hocbw^ohlw'eisen  Univer- 
sitätspbilosophie,  seit  Hegel  todt  ist,  zusammengenommen.  W'eiter  unten 
sagt  er  ausdrücklich,  dass  er  alle  Religion  auf  den  dürren  Verstand  zu- 
rückfübren  und  alle  Fantasie  und  Begeisterung  von  der  Religion  ansschlies- 
sen  wolle;  ist  denn  die  Fantasie  nicht  ebensogut  ein  ursprüngliches  Ver- 
mögen der  Seele,  als  der  Verstand?  Wäre  es  nicht  grausam,  uns,  die 
wdr  durch  Alter  dem  Lehen  und  seinen  Genüssen  abgestorben  sind , die  | 
Flügel  der  Fantasie  abzuschneiden,  die  uns  träumend  in  elysische  Gefilde 
tragen?  Anders  ist,  wenn  davon  geredet  wird.  Jemand  mit  Gewalt  gläu- 
big oder  selig  zu  machen. 

Ref.  bricht  hier  ab;  denn  mit  dem,  was  von  S.  Xlll.  an  bis  zu  Ende 
folgt,  ist  er  durchaus  uuzufrieden.  Er  sieht  daraus  nur  soviel,  dass  das  Wort 
„Freih^it^  jetzt  oft  auf  dieselbe  Weise  missverstanden  und  missbraucht  wird, 
wie  Ref.  zu  der  Zeit,  als  er  sich  noch  mitunter  um  Universitätsangelegen- 
heiten und  Studenten  bekümmerte,  das  Wort  „akademische  Freiheit*^ 
täglich  missbrauchen  hörte. 


DIgitized  by  Google 


Hr.  12.  HEIDELBERGER  . 1846. 

JAHRBÜCHER  OER  LITERATUR 


lieber  das  Princip  der  Rechtgläubigkeit  und  seiner  Consequenzen.  Von 
einem  Weltbürger,  Breslau,  1845.  Bei  G.  P.  Aderhoh.  46  S, 
in  kl.  8. 

Der  Verf.  ist  ein  berühmter  Lehrer  der  deutschen  Rechtsgeschichte 
(ako  nicht,  wie  man  nach  Druckbrt  und  Inhalt  vermutben  könnte,  der  Prof. 
Regenbrech t^.  Ref.  wollte  eben  ein  trefTliches  Buch  desselben,  das 
seinem  (^dea  ReQ  Fach  angehört,  ausführlich  anzeigen,  als  er  inne  ward, 
dass,  um  diess  so  gründlich  zu  thun,  als  das  Buch  es  verdient,  seine 
Zeit  nicht  binreiche ; . er  war  daher  froh , als  ihm  das  kleine  Schriftchea 
zur  Hand  kam.  Er  holR  auf  diese  Weise  dem  Verf.  seine  Hochachtung 
zu  beweisen  und  Verzeihung  zu  erhalten,  wenn  er  die  Anzeige  des  rechts- 
historischen  Werks,  das  ihm  sehr  bedeutend  scheint,  verschiebt,  bis  er  dringende 
Arbeiten  beendigt  hat  und  ein  gründliches  Werk  gründlich  prüfen  kann. 

Der  Verf.  gebt  in  dem  Scbriftchen  vom  Begriff  der  Kirche  aus 
und  zeigt,  warum  in  Staaten  des  Alterthums  mit  ihren  Staats-  und  Na- 
torreligionen  die  Vorstellung  eines  Staats  neben  der  Kirche,  oder  um- 
gekehrt, was  einerlei  ist,  durchaus  fremd  bleiben  musste.  Mit  der  Ent- 
stehung einer  Kirche  hing  zusammen,  dass  der  grosse  Unterschied,  der 
im  Christeuthum  zwischen  Lehre  und  Cultus  besteht  und  im  Alter- 
thum  nicht  stattfand,  ins  Licht  trat.  .Der  Verf.  will  übrigens  nicht  mit 
Zumpt  behaupten,  dass  Griechen  und  Römer  mir  einen  Cultus,  aber  ' 
durchaus  gar  keine  Lehre  gehabt  hätten.  Diess  führt  zu  dem  Satz,  dass 

bei  Nationalreligionen  die  Ceremonien,  der  Cultus,  bei  der  christlichen 
die  Lehre  Hauptsache  sey.  Er  zeigt  ferner,  dass  eine  Religionslehre, 
wenn  sie  auf  dem  reinsten,  sittlichen  Grunde  ruhe,  das  beste  Band  ver- 
schiedener Völker  für  den  Zweck  der  Menschheit  sey.  Aus  dieser  ür- 
• 

Sache,  fährt  er  fort,  ist  das  Christenthum  die  beste  Weltreligibn,  da 
hingegen  alle  andere  Religionen  nur  Nationalreligionen  waren. 
Die  reine  Lehre  verbindet  die  Völker,  der  blosse  Cultus  trennt  sie. 

Von  S.  8 an  zeigt  der  Verf.,  dass  zugleich  grosse  Gefahr  dabei  sey, 
dass  eine  Religion,  welche  zur  Staatsreligion  geworden  ist,  auf  einer  Lehre 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  12 
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beruhe,  da  man  diese  nur  aus  Urkunden  und  BUchem  einer  vergangenen  Zeit 
schöpfen  könne.  Es  heisst  hier  in  Beziehung  auf  das  Treiben  der  neuen 
Berliner  Hesshuse  und  0 s i a n d e r,  die  neue  Concordienformeln  und  neue 
Symbole,  also  eine  neue  Consistorialreligion  schaffen  wollen,  und^wie  das 
L e s s i n g dem  weiland  Pastor  G ö z e umgekehrt  in  den  Mund  legt,  weil 
der  wünscht,  dass  der  Geistliche  erst  für  die  Laien  denke,  dann  Tür  sie 
esse,  einstweilen  für  uns  essen  wollen,  bis  sie  auch  für  uns  denken  dOr- 
fern  Seite  8 und  9: 

Mag  ein  gottgeweihter  Priester,  vermöge  der  Würde,  die  er  be- 
kleidet, mag  ein  in  bestimmten  Formen  versammelta«  Concil,  oder  w'er  | 
irgend  sonst  berufen  seyn,  etwaige  Zweifel  zu  lösen,  welche  in  Betreff  I 
des  Inhalts  jeder  objectiven  Regel  der  Deutung  entstanden  sind,  um  somit 
den  Begriff  der  wahren  Rechtgläubigkeit  festzusteilen ; es  sind  zuletzt  doch 
immer  nur  Menschen,  welche  sich  eben  so  gut  irren  können,  wie  jeder 
Einzelne,  der  , in  den  Kern  jener  Quellen  zu  dringen  sucht.  Der  in  sei- 
ner, Gott  sey  Dank,  unveräusserlichen  Freiheit  sinnende  und  denkende 
Geist  wird  alle  ihm  gesetzte  Schranken  durchbrechen. 

Im  Folgenden  beweist  der  Verf.,  dass  es  allerdings  ein  BedUrfniss 
des  Menschen  und  eine  weise  Einrichtung  der  Gottheit  sey,  dass  Dinge,  die 
der  Verstand  nicht  begreift  und. welche  die  .Geschichte  nicht  erreicht,  uns 
als  Mysterien  vorschweben;  aber,  setzt  er  S.  10  hinzu,  ein  Anderes  ist 
es,  wenn  aus  jenen  Mysterien  ein  Gewebe  von  Dogmen  entstanden  ist, 
welche  nun  schlechterdin^  in  dieser  einen  concrclen  Form  geglaubt 
werden  sollen;  wenn  sich  dieses  System  von  Dogmen  immer  mehr  mit 
solchen  Sätzen  bereichert,  in  denen  ein  Ueber-  und  Aussernatürliches 
. ausgesprochen  wird,  und  wenn  die  unbedingte  Annahme  eines  solchen 
Systems  in  einer  völlig  krystallisirten  Gestalt  zur  Bedingung  der  ewigen 
Seligkeit  gestempelt  werden  soll.  Es  kann  gar  nicht  fehlen,  dass  nicht 
durch  alles  Diess  sogenannte  KeUerei  gerade  in  den  trefflichen  Geistern 
inuner  häufiger  und  umfangreicher  hervorgerufen  werden  sollte.  Will 
man  also  Einheit  erhalten,  so  muss  man  zu  allen  den  grässlichen  Mitteln, 

,die  er  S.  11  anfuhrt,  seine  Zuflucht  nehmen.  Leider,  fügt  er  hinzo, 
findet  das  Gesagte  die  vollkommenste  Anwendung  auf  die  Geschichte  des 
Chrislenthuins  in  den  vergangenen  Jahrhunderten.  Es  hat  sich  in  seiDem 
Schoosse  ein  solches  System  von  positiven  Dogmen,  wie  es  oben  geschil- 
dert worden,  ausgebildet,  und  die  zur  Hierarchie  gewordene,  den  Staat 
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beherrschende  Kirche  hat  dasselbe  durch  die  grausenerregendsten  Mittel 
aufrecht  m halten  gesucht. 

Diess  tührt  den  Verf.  auf  den  Titel  der  geistlichen  Gesetze  Gre- 
gor's  CL,  wo  von  den  Ketzern  die  Rede 'ist ^ auf  die  Bulle  in  coena 
domini,  auf  das  Vergebliche  aller  Greuel  der  Verfolgung,  auf  die  vielen 
Ketzer  im  Mittelalter  und  auf  die  Reformation.  Er  Rigt  aber  S.  13  hinzu: 

Der  Protestantismus  wurde  eben  gleich  wieder  nnprotestantisch,  und 
statt  das  Wesen  desselbeu  in  einem  bestimmten  Geiste  und  Gegensätze 
zu  suchen,  ging  mau  auch  hier  wieder  sehr  bald ^ zu  der  Ansicht  Uber, 
dass  es  vor  allen  Dingen  auf  ein  abgeschlossenes  dogmatisches  System 
ankomme,  welchem  denn  in  der  neuen  Kirche,  wie  in  der  alten,  die 
christliche  Moral  gleichfalls  nur  nachhinkte.  Die  Bibel  war  abo  nicht 
mehr  genug,  wie  Luther  und  Calvin  gesagt  hatten;  die  Theologen 
Terfertigten  also,  sie  wussten  am  besten  warum,  die  Concordienformeln, 
welche  jetzt  neu  fabricirt  werden  sollen  (^NB.  wenn  es  geht,  woran  wir 
zweifeln^.  Wenn  es  ginge,  wurde  es  an  Jammer,  wie  der,  dessen  der 
Verf.  S.  14  und  15  kurz  erwähnt,  und  den  Plank  in  seiner  Geschichte 
des  kirchlich -protestantischen  LehrbegrifTs  so  vortrefTlich  ausführlich  dar- 
gestellt  hat,  nicht  fehlen.  'Mit  diesen  Bemerkungen  verbindet  der  Verf» 
hernach  einen  Blick  auf  den  Zustand,  den  der  dreissigjährige  Krieg  in 
Deutschland  herbeifUhrte.  Er  zeigt  bei  der  Gelegenheit  sehr  gut,  dass 
aus  dem  westphälischen  Frieden , der  unter  fremder  Bürgschaft  geschlos- 
sen, nicht  Religionsfreiheit,  sondern  Verfolgung  erzeugte,  für  die  beiden 
allein  geduldeten  Parteien  der  Protestanten  die  Nothwendigkeit  hervor- 
ging, Formeln  zu  erfinden,  worauf  sie  die  Ihrigen^  wie  auf  ein  Polizei- 
gesetz, verpflichten  könnten. 

Diese,  sagt  er  dann  S.  16,  fanden  die  Lutheraner  znsammenge- 
tragen  in  dem  Concordienbuche , welches  mit  Vorrede  und  Unterschrift 
der  Reichsstände,  so  viel  ihrer  Uber  die  Concordienformel  einverstanden 
waren,  zu  Dresden  schon  1580  unter,  öffentlicher  Autorität  deutsch  her- 
ausgegeben worden  war.  Der  Verf.  beweist  alsdann,  und  diess  zeigt 
uns  die  geistlichen  Herren  und  gelehrten  Theologen  von  der  Seite,  von 
der  sie  jeder  von  uns  aus  der  Geschichte  und  aus  dem  Leben  kennt, 
dass  es  immer  noch  ein  grosses  Glück  war,  dass  die  Bewachung  der 
Rechtgläubigkeit  von  den  Theologen  an  den  Staat  kam.  Es  heisst:  „Wer 

flSich  etwas  gründlicher  in  den  Geist  der  Geschichte  vertieft  hat,  wird 
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„schwerlich  auf  die  Klagen  der  Theologen,  dass  der  Staat  ihnen  nicht  ^ 

„erlaubt,  ilie  Kirche  zu  regieren,  ein  grosses  Gewicht  legen  und  dem  so  ^ 

„oft  wiederholten  Verlangen  nach  einer  allgemeinen  Kirchenverfassung, 
„welches  sich  auf  theologischem  Gebiet  vernehmen  lässt,  sicherlich  kein 
„besonders  geneigtes  Gehör  schenken.“  Es  wird  vortrefflich  angegeben, 
was  jene  Geistlichen  unserer  Tage,  die  wir  überall  finden,  wo  sie  nicht 
hingehören,  die  auf  Reisen,  bei  Ehrenessen,  bei  Zusammenkünften,  bei 
Berathschtagungen  über  den  Glauben,  kurz  überall,  wo  Etwas  zu  glänzen, 
zu  repräsentiren,  zu  prahlen,  zu  kriechen,  zu  schleichen  und  kabaliren  ist, 
die  Ersten  sind,  eigentlich  wollen. 

Wir  zweifeln  sehr , sagt  er  S.  17,  ob  die’  Theologen , welche  als 
die  eifrigsten  Wortführer  einer  neu  zu  begründenden  protestantischen  * 
Kirchenverfassung  auftreten,  mit  den  neuen  Einrichtungen,  die  der  Staat 
machen  würde,  ihre  Wünsche  erfüllt  finden  würden.  Nicht  eine  Ver- 
einigung von  Monarchie  und  freier  Gemeindeverfassung, 
nicht  eine  Aufnahme  der  Kirchensachen  in  den  Kreis  der 
allgemeinen  Landes  und  Volksangelegenheiten,  mit  de- 
nen sich  dann  auch  der  volksvertretende  Körper  zu  be- 
schäftigen haben  würde,  sondern  eine'  kirchliche  Ari- 
stokratie, erhöhte  Rechte  der  Geistlichkeit,  .mehr  oder 
weniger  die  Einführung  des  Unterschiedsteiner  herr- 
schenden und  einer  dienenden  Kirche;  das  ist  es,  was 
wenigstens  Vielen  jener  geistlichen  Herren  als  der  Po- 
larstern ihrer  Sehnsucht  in  der'Phantasie  e utgegenleuch- 

tet.  Der  Verf.  geht  noch  weiter  als  Ref.,  der  ihm  sonst  in  Allem  uo- 

. 

bedingt  beistimmt,  gehen  würde.  Er  sagt  nämlich: 

„Wir  können  aus  den  obigen  Gründen  auch  unser  Bedenken  gegen 

i 

jede  Synodalverfassung  in  der  protestantischen  Kirche  nicht  unterdrücken.“ 
Diesen  Satz  führt  er  hernach  gründlich,  gelehrt  und  ruhig  durch.  „Die 
Laien,  sagt  er  unter  andern,  die  sich  verleiten  lassen,  in  jenen  Ruf  so 
vieler  Theologen  nach  einer  allgemeinen  protestantischen  Kirchenverfas- 
sung mit  einzustimmen,  scheinen  di^  Gefahren,  - welche  mit  einer  Ver- 
wirklichung ihrer,  Wünsche  oder  Vorschläge  sehr,  leicht  verknüpft  sejTi 
dürften,  nicht  zu  sehen,  und  namentlich  nicht  zu  bemerken,  wie  sie  da- 
mit der  Hierarchie  in  die  Hand  arbeiten  und  den  Götzen  der  Glaubens- 
despotie heraufbeschwören,  gegen  den  sie  sich  gerade  wappnen  zu  müssen 
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glauben.  Ein  Glück  ist,  dass  in  den  menschlichen  Dingen  eine  gewisse 
Trägheit  des  Widerstandes  liegt,  und  dass  sie  sich  im  Wesentlichen 
doch  ihren  Gnindprincipien  gemäss  zn  entwickeln  pflegen.  Missbräuche  sind 
überall  möglich.  Es  kann  sich  hier  immer  nur  um  ein  Mehr  oder  We- 
niger handeln;  die  Hauptsache  aber  ist,  dass  denselben  nicht' durch  ge- 
wisse sanctionirte  Lebensformen  geradezu  eine  Begünstigung  zu  Theil 
werde.“  Seite  20fif.  zeigt  der  Verfasser,  dass,  obgleich  die  Katholiken 
den  ganzen  Vortheil  der  Leitung  des  Kircbenwesens  durch  den  Staat 
nicht  erlangten , doch  auch  bei  ihnen  seit  dem  westphäliscben'  Frieden 
die  Hierarchie  einen  kräftigen  Stoss  erlitt,  kommt  aber  sogleich  wieder 
auf  den  Protestantismus  zurück. 

Es  wird  hier  nachgewiesen,  wie  im  1 8.  Jahrhundert  die  Kirche  von 
Symbolzwang,  den  man  ihr  jetzt  so  gerne  wieder  aufdrängen  will,  damit 
unser  hochwürdiger  Götze,  Heshusius  und  Consorten  wieder  Dir  uns 
denken  können,  nach  und  nach  frei  geworden  sey,  und  dass  durch  das 
berühmte  quatenus  bei  der  Unterschrift  der  dem  Herrn  R i p s t e i n 
und  Shnetlage  so  theneren  symbolischen  Bücher  der  erste  Schritt 
geschehen  sey,  um  jedem  Lehrer  und  jeder  Gemeinde  das  Rechte,  die 
Bibel  nach  ihren  Fähigkeiten  und  nach  den  Bedürfnissen  ihres  religiösen 
Lebens  zn  . deuten  und  zu  verstehen,  zu  sichern.  Die  Ungeheuern 
Stürme,  sagt  hernach  der  Verfasser,  welche  die  Revolution  herbeiführte, 
rissen  aber  Alles  in  Deutschland  aus  den  Fugen  und  fast  wurde  dem 
lebenden  Geschleckte  das  eigne  gewohnte  Haus  entfremdet. 

Dies  Führte  natürlich  und  nothwendig  zu  den  Anordnungen  im 
Religionswesen,  welche  dadurch  herbeigefUhrt  wurden,  dass  die  drei 
Religionen  aufhörten,  in  bestimmten  Staaten  im  engeren  Sinne  herrschende 
Religionen  zu  seyn,  oder  dass  unter  katholischen  Regierungen  die  Pro- 
testanten, unter  protestantischen  die  Katholiken  auf  gewisse  Rechte  keinen 
Anspruch  machen  durften.  Der  Verfasser  als  Rechtslehrer  hat  sehr  klar, 
bündig  und  kurz  gezeigt,  wie  schwierig  dadurch  besonders  die  Stellung 
der  protestantischen  Regenten  ward,  die  oft  ebensoviel  oder  noch  mehr 
katholische  als  protestantische  Unterthanen  erhielten  und  zwar  mehren-' 
theils  solche,  die  vorher  mit  dem  Krummstabe  regiert,  also  ein  Jahr- 
hnndert  zurückgeblieben  w’aren,  und  von  unzufriedenen  Pfaflen  unabläss- 
lich  aufgerüttelt  wurden.  Dies  führt  ihn  Seite  28  'auf  Preussen, 

Referent' muss  hier  abbrechen,  er  empflehlt  aber  den  Lesern  dieser 
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Juhrbttcher  sehr  dringend,  die  kleine  Schrift  gan*  zu  lesen,  er  hat  noch 
keine  gründlichere,  ruhigere,  gemässigtere , rechtlichere  Deduction  der 
Berechtigung  des  Deutschen  zum  freien  Urtheil  in  Religionssachen , keine  i 
dringendere  Beweisführung  ohne  alle  AfTectation  von  Liberalismus) 
gegen  alle  Versuchung,  4en  Glauben  durch  Gesetze  reguliren  zu  wollen, 
irgendwo  gelesen.  Was  der  Verfasser  am  Ende  will  und  meint,'  mögen 

I ■' 

dem  Leser  die  Schlussworte  Seite  46  zeigen: 

„Aus  allen  diesen  Gründen  begrUssen  wir  die  neuen  Erscheinujigen 
„in  der  katholischen,  wie  in  der  protestantischen  Kirche  mit  Freude  und 
„Hoffnung.  Denn  es  leuchtet  durch  sie  das  Morgenröth  herüber.^ 

. I 

ln  diesem  Augenblicke  erhält  Referent  alle  offizielle  ActenstUcke,  ’ 
welche  der  Staatsrath  von  Lausanne  in  seinem  Kampfe  mit  den  pietisti- 
ichen  Geistlichen  des  Waadtlands  bekannt  gemacht  hat,  and  die  interessante 

I 

Schrift  des  Baron  v.  Reiffenberg,  von  dem  er  noch  einige  andere 
anzuzeigen  hat.  Er  will  im  dritten  Heft  der  Jahrbücher  beider  ge- 
denken. Die  offiziellen  des  Waadtlandes  will  er  bloss  alle  kurz  auf- 
zühlen,  weil  vielleicht  vielen  seiner  Landsleute  damit  gedient  seyn  kann,  ' 
das,  was  die  Regierung  gethan  hat,  vollständig  zu  kennen.  Er  wird  ab 
oVo  anfangen,  da  der  Sendung,  wofür  er  verbindlich  dankt,  auch  die 
Loi  Ecclösiastique  du  14.  Decembre.  Lausanne  1840.,  und  das  Döcret 
snr  la  Circonscription  des  Paroisses,  95.  Pages  kl.  6.  beigefUgt  war. 

Sehlonser. 


. Joh,  Sam.  Trangolt  Gehler's  physikalisches  Wörterbfich  neu  be- 
^ ' arbeitet  von  BrandeSyGmeliny  Horner^Littrofc,  Iffuncke, 

‘ Pf  aff . Eilfter  Band.  Sach-  und  Namenregister  mit  ergänzen^ 
den  Zusätzen  ton  G.  W.  Muncke.  Nebst  Nachträgen  zum  Ver- 
zeichniss geographischer  Ortsbestimmungen  von  C.  L.  v.  Lit- 
trow.  Mit  5 Kupfertafeln.  Leipzig y iS45.  XII.  und  U44  S.  S. 

/ 

Dieser  Registerhand  macht  den  Schluss  des  grossen  physikalischen 
Wörterbuches,  welches  schon  im  Jahre  1825  begonnen,  seitdem  ohne 
eigentliche  Unterbrechung  fortgesetzt,  im  Jahre  1844  beendigt  und  jetzt 
mit  diesem  Regislerbande  geschlossen  wurde.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
der  verewigte  Gebier,  seinen  Studien  nach  Jurist,  im  Jahre  1797  sein 
kierbei  zum  Grunde  liegendes,  für  die  damalige  Zeit  hinlänglich  vollstän- 
diges, Werk  allein  zu  vollenden  vermogte,  so  wdrd  sehr  bald  die  unglaub- 
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liehe  Erbreiterung  klar,  welche  der  Physik  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
zu  Theil  geworden  ist.  Inzwischen  enthält  jenes  ältere  Werk  in  5 Bän- 
den nur  4728  Seiten,  das  neue  dagegen'  in  der  doppelten  Anzahl  Bände 
16171  Seiten  bei  grossem  Format  und  lexikographischen  Druck,  und 
ubertrifft  somit  an  Umfang  alle  dieser  Wissenschaft  angehörigo  Werke 
nicht  bloss  des  Inlandes,  sondern  anch  des  Auslandes. 

% 

Wenn  es  für  das  patriotisch  gesinnte  teutsche  Publicum  erfreuUeh 
seyo  muss , zu  sehen , dass  ein  so  grosses  und  äusserlith  sehr  anständig 
aasgestattetes  vaterländisches,  rein  wissenschaftliches  Werk  wirklich  zu 
Stande  kommen  konnte,  so  werden  auch  einige,  in  der  Vorrede  zu  die- 
sem Registerbande  enthaltene,  auf  die  Ausarbeitung  des  Ganzen  bezügliche 

Angaben  nicht  ohne  Interesse  seyn.  Von  den  fünf  Gelehrten,  die  sich 

« 

anfangs  zur  gemeinschaftlichen  Herausgabe  vereinigten,  Wurden  zwei, 
Brandes  in  Leipzig  und  Horner  in  Zürich,  im  Jahre  1834  durch 
frühzeitigen  Tod  ihren  Familien,  zahlreichen  Freunden  und  der  gelehrten 
Well  entrissen.  Wer  zu  würdigen  weiss,.wie  schwer  es  ist,  in  den 
Kreis  einer  fremden,  bereits  weit  vorgerückten,  literärischen  Arbeit  ein- 
zutreten,  w’ird  es  ein  Glück  nennen,  dass  der  berühmte  Wiener  Astronom 
V.  Littrow  sich  bereit  fand,  die  entstandene  Lücke  auszufüllen.  Aber 

I 

auch  dieser  erlebte  die  Beendigung  nicht,  hinterliess  jedoch  alle  seine  Bei- 
träge vollendet  in  Manuscript,  unter  andern  namentlich  die  trefflichen  Ar- 
tikel; Weltall  und  Weltsystem.  Der  älteste  unter  den  Mitarbeitern,  der 
Veteran  der  teutschen  Physiker,  Pf  aff  in  Kiel,  hat  allerdings  die  Been- 
digung erlebt,  aber  leider  gestattet  ihm  sein  fortdauerndes  Augenübel 

t 

nicht,  mit  ungetrübter  Freude  ein  literärisches  Erzeugniss  zu  betrachten, 
r\ir  welches  er  stets  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  errullt  war. 

Ref.  ist  weit  entfernt,  über  den  wissenschaftlichen  Werth  und  den 
praktischen  Nutzen  des  ganzen  Werkes  ein  Urtheil  auszusprechen,  auch 
steht  ihm  dieses  bei  seinem  Verhältniss  zu  demselben  überall  nicht  zu; 
es  darf  daher  hier  nur  von  dem  letzten,  dem  so  eben  erschienenen,  Re- 
gisterbande die  Rede  seyn^  Ein  Wörterbuch  scheint  eigentlich  mit  dem 
Erforderniss  eines  Registers  unverträglich  zu  seyn;  allein  jener  Titel  ist 
schon  bei  der  älteren  Ausgabe,  noch  mehr  aber  bei  dieser  neuen,  zu- 
nächst nur  deswegen  gewählt,  weil  die  mitunter  sehr  umfangreichen  ein- 
zelnen  Abhandlungen  in  alphabetischer  Reihe  auf  einander  folgen,  wio 
nnter  andern  daraus  sofort  deutlich  hervorgeht/  dass  der  ausführlichsto 
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unter  allen  Artikeln,  der  Uber  Wärme,  einen  ganzen  Band  von  mehr  als  I 
1100  Seiten  füllt.  Schon  hierdurch  ist  sicher  die  Zugabe  eines  Registers  \ 
gerechtfertigt *,  sie  stellt  sich  aber  ausserdem  durch  eine  andere  Betrach- 
tung als  nothwendig  heraus.  Bei  den  bekannten  raschen  'Fortschritten 
der  Naturwissenschallen  musste  nothwendig  während  eines  Zeilraumes  von  | 
zwanzig  Jahren  zu  dem  früher  Bekannten  eine  Menge  Erweiterungen» 
Veränderungen  und  Berichtigungen  hinzukommen,'  die  sogar  manche  der 

» 

älteren  Lehren  wesentlich  anders  zu  gestalten  wermogten.  Die  säuimtll- 

I 

eben  Mitarbeiter  hatten  es  sich  daher  von  Anfang  an  zur  Pflicht  gemacht, 
jede  in  die  von  ihnen  übernommenen  Zwxige  einschlagende  neue  Ent- 
deckung odOr  Berichtigung  sorgfliUig  zu  beachten,  und  an  geeigneten 
Stellen  nachzulragen ; denn  nur  auf  diese  Weise  liess  sich  bis  zu  einem  ; 

gewissen  Zeitabschnitte  für  alle  einzelne  Theilc  eine  mindestens  annähernde  , 
Vollständigkeit  erreichen.  Inzwischen  war  dieses  Mittel  nicht  völlig  ge- 
nügend, sofern  manche  früher  abgchandelte  Lehren  in  den  späteren  Ar- 
tikeln nicht  wieder  erwähnt  wurden,  und  der  eigentliche  Zweck  konnte 
daher  vollständig  nur  durch  Supplemente  erreicht  werden,  wie  solche 
auch  im  fünften  Bande  der  älteren  Auflage  enthalten  sind.  Wie  leicht 
indess  diese  Supplemente  damals  dem  einzelnen  Herausgeber  w erden  mog- 
ten,  so  W'ar  es  doch  ganz  unmöglich,  sie  bei  der  neuen,  ungemein  er- 
weiterten Auflage,  und  obendrein  nach  dem  Tode  von  drei  Mitarbeitern 
anzuscbalTen.  Um  daher  die  unvermeidlich  vorhandenen  w'esentlichsten 
Lücken  mindestens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszufüllen,  entschloss 
sich  Bef.,  im  Sachregister  die  wichtigsten  übersehenen  oder  neu  binzu- 
gekommenen  Erweiterungen  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1844  als  Zusätze 
aufzunehmen.  Für  die  von  ihm  selbst  ausgearheiteten  Artikel  w’ar  diese 
Aufgabe  nicht  sehr  schwierig,  desto  mehr  dagegen  für  die  übrigen,  deren 
Inhalt  ihm  unmöglich  auf  gleiche  Weise  gegenwärtig  seyn  konnte,  und 
er  muss  daher  in  dieser  Beziehung  die  gütige  Nachsicht  des  Publicums 
sehr  in  Anspruch  nehmen.  Zugleich  mussten  diese  Zusätze  kurz  zusam- 
mengefasst werden,  w eil  sonst  ihre  Ausurbeilung  zu  viele  Zeit  erfordert,  und 
den  Umfang  des  ohnehin  grossen  Werkes  zu  sehr  erweitert  haben  würde, 
Bef.  >var  eifrigst  bemüht,  diesen  verschiedenen  Forderungen  so  weit  als 
tbunlicb  zu  genügen,  und  die  Zusammenstellung  der  gesummten  physika- 
lischen Disciplinen  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1844  zn  vervollständigen. 
Hieraus  wird  zugleich  von  .selbst  klar,  wie  für  den  Begisterband  noch 


Digitized  by  Google 


Gehler’s  Wörterbuch. 


185 


fünf  KupFertafelD  nöthig  werden  konnten,  die  nicht  zu  dem  Attas  des 
Hauptwerkes,  sondern  zu  den  späteren  Zusätzen  gehören.  Uebrigens  zeigt 
ein  auch  nur  oberflächlicher  Blick  in  das  vorliegende  Sachregister  sehr 
bald  die  Unentbehrlichkeit  desselben,  sofeni  es  nicht  bloss  der  Mühe  ttber^ 
bebt^  die  weitläufigen  Artikel  zu  durcbblättern , um  das  Gesuchte  aufzu- 
finden, sondern  auch  die  verschiedenen  Orte  zusammengestellt , an  denen 
von  den  nämlichen  Problemen,  mitunter  von  verschiedenen  Mitarbeitern, 
gebandelt  ist.  Endlich  ist  das  Register  auch  ftir  diejenigen  nützlich,  die 
das  grosse,  und  daher  nothwendig  kostbare,  Werk  nicht  selbst  besitzen, 
die  einzelnen  Theile  aber  aus  öffentlichen  Bibliotheken  entlehnen  können, 
in  deren  keiner  von  einiger  Bedeutung  man  dasselbe  vermissen  dürfte; 
Ans  allen  diesen  Gründen  ist  zu  erwarten,  dass  die  Ausführlichkeit  des 
Registers  sich  keinen  Tadel  «zuzichen  wird. 

Dem  Namenregister  ist  eine  ganz  andere  Einrichtung  zu  Theil  ge- 

♦ 

worden,  als  bei  der  älteren  Bearbeitung;  denn  statt  dass^ort  bloss  die 
Stellen  angegeben  sind,,  wo  die  Autoren  Vorkommen,  sind  luer  zugleich 
ihre  Leistungen  kurz  angedeutet  ,*  was  übrigens  bei  der  häufigen  Erwäh- 
nung der  nämlichen  Gelehrten  wohl  unumgönglich  nöthig  war,*  um  des 
höchst  langweiligen  und  zeitraubenden  Aufsuchens  der  vielen  einzelnen 
Stellen  überhoben  zu  seyn.  Der  Zweck  dieses  Registers  ist  zunächst  die 
Nachweisnng  der  Quellen,  aus  denen  geschöpft  wurde,  thöils  zur  Prüfung 
des  aus  ihnen*  entnommenen,  theils  um  in  manche  spezielle  Untersuchun- 
gen tiefer  einzugehen,  als  der  Umfang  der  gewählten  Darstellung  im 
Wörterbuche  gestattete;  von  der  anderen  Seite  ist  dasselbe  aber  auch 
in  literärgeschichtlicher  Beziehung  nützlich,  sofern  es  einen  schnellen  Ue- 
berblick  der  Leistungen  der  einzelnen  Gelehrten  gewährt.  Hierbei  war 
eine  genaue  Sonderung  der  verschiedenen  Gelehrten  von  gleichem  Namen 
sehr  'wünschenawerth ; allein  einer  solchen  genauen  Sonderung  standen 
bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen,  sofern  hauptsächlich  Engländer  und 
Franzosen  bloss  die  Namen  ohne  sonstige  nähere  Bezeichnung  zu  nennen 
pflegen,  so  dass  man  oft  selbst  in  den  Fällen,  wo  man  die  Abhandlungen 
vor  Augen  bat,  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  welchem  der  gleichnami- 
gen Autoren  sic  zugehören.  Ref.  hat  sich,  ohne  dass  es  ihm  gestattet 
^ar,  in  eigentlich  tiefere  literärhistorische  Forschungen  einzugehen,  alle 
Rühe  gegeben,  in  dieser  Beziehung  gehörig  zu  sondern  und  möglichst 
genaue  Angaben  aufzunehmen,  ist  aber  dennoch  nicht  ohne  Sorge,  dass 
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sich  mitunter  Versehen  eingeschlichen  haben,  lieber  den  grossen  Fieks 
nnd  den  regen  Eifer,  der  sämmtlichen  Bearbeiter  des  ausftihrlichen  Wer- 
kes, dem  sie  eine  wünschenswerthe  Vollendung  zu  geben  stets  eifrig-  be- 
müht waren,  herrscht'  im  Publicum  eine  allgemeine  beifällige  Stimme,  und 
so  hoflfl  dann  Ref. , in  dem  Registerbande  dem  Ganzen  einen  angemesse- 
nen Schluss  gegeben  zu  haben, 

IVfimrke* 


Pk,  Matheron:  Catalogue  methodique  et  descriptif  des  corps  orga- 

nises  fossiles  du  departement  des  bouches-du- Rhone  et  Ueux  cir~ 
conroisitis,  precide  (Tun  memoire  sur  les  terrains  supäriefirs  au 
grhs  bigarri  du  Sud-^Est  de  la  France,  269  pp.,  41  plL  Marseille^ 
1842  [et  1843,  en  2 Urraisons],  Chez  rauteur. 

Ale,  d^ Orbigny:  Paleontologie  Frangaise;  descriptioii  zoologique  ei 

giologique  de  tous  les  animaux  mollusques  et  rayonnes  fossiles 
de  France,  avec  les  ßgures  de  toules  les  especes,  Uthographiees 
Sapr^s  nature  par  M,  J.  Delarue.  Paris.  8.  — Terrains 
cretaces.  Vol.  /.  Cephalopodes,  662  pp.,  148  pll.  1840.  Vol.  II. 
(Pteropodes  et)  Gasteropodes,  456  pp.,  pH.  149 — 236.  1842.  VoL 

III.  Lameüibranches,  p.  1 — 448.  ...,  pl.  237 — 385 z=  102 

fxais, Terrains  jurassiques.  Vol.  /.  Cephalopodes,  p.  1 — 3ßS, 

pl.  1 — 132  ~ 33  litrais.  — Chez  Vattleur  et  chez  Arthus  Ber- 
, trand. 

H ardouin  Michelin:  Iconographie  zoophylologique ; description  par 
localitis  et  terrains  des  Polypiers  fossiles  de  France  et  Pays  en- 
^virondants , accompagnee  de  ßgures  Uthographiees  par  Lud  orte 
Michelin:  Lirrais.  / — XIX.,  p.  1 — 224.,  pll.  1 — 55,  in  4.  Paris, 
chez  P.  Ber trand,  depuis  1843. 

Die  paläontologiscben  Studien  hatten  sich  lange  Zeit  nur  auf  ein 
blosses  Sammeln  und  ein  oberflächliches  Vergleichen  der  fossilen  Körper 
und  auf  ein  Zusammenstellen  ihrer  Abbildungen  io  Kupfer- Werken  be- 
schränkt,  deren  einige  noch  jetzt  durch  die  Treue  ihrer  Darstelluog- 
schätzenswerthe  HUlfsmittel  der  Verständigung  darbieten,  obschon  eine 
.genaue  Bestimmung  der  Xrten  unter  sich  und  oft  auch  nur  dem  Genus 
nach  noch  überall  vermisst  wurde,  als  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhun- 
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derts  Eaerst  der  Verfasser  der  Histoire  naturelle  des  Animaux  saus  rer- 
t^bres,  dessen  konchyliologiscber  Theü  noeh  jetzt  a4s  Grundlage  der  Be- 
stimmungen aller  lebenden  Arten  dient,  durch  die  Zierlichkeit  und  voll 
ständige  Brhaltungsweise  der  unter  - tertiären  Konchylien  in  der  Nähe  der 
Französischen  Hauptstadt,  seines  Wohnortes,  veranlasst  wurde,  solche  zu 
sammeln,  zu  bestimmen,  zu  beschreiben  und  abzubilden.  Was  er  damals 
in  Frankreich  für  die  Konchylien,  das  begann  10  Jahre  später  in  Eng- 
land Sowerby,  in  Italien  Brocchi  für  eben  dieselben,  und  in  Frank- 
reich selbst  der  unsterbliche  Cuvier  für  die  Wirbelthiere , eine  Arbeit, 
zu  welcher  auch  ihm  die  an  den  Mauern  der  Hauptstadt  gelegenen  Gyps 
Brüche  mit  ihren  mehr  und  weniger  vollständigen  Säugethier  - Skeletten 
das  erste  anziehende  Material  boten,  obschon  er  später  seinen  Forschungen, 
wie  sie  in  den  „Ossemens  fossiles^  erschienen  sind,  eine  allgemeine  Aus- 
dehnung gab.  Nach  so  gediegenen  Vorgängern  hätte  man  erwarten  dür- 
fen, das  Studium  der  fossilen  Körper  in  Frankreich  einen  ununterbroche- 
nen Aufschwrung  nehmen  zu  sehen.  Diess  geschah  aber  merkwürdiger 
Weise  gerade  für  die  Konchylien,  welche  am  wenigsten  Schwierigkeiten 
darzubieten  schienen,  nicht,  wöhrend  die  fossilen  Knochen  zu  untersuchen 
auch  nach  Cuvier's  Tode  überall  zu  einer  Art  Liebhaberei  wurde  und, 
wie  in  Deutschland  Kaspar  von  Sternberg,  so  in  Frankreich  Adolph 
Brongniart  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  von  der  Natur 
angelegten  Herbarien  die  Bahn  brach,  Alexander  Brongniart  und 
Desmarest  aber  durch  ihr  Werk  Uber  die  Kfuster  auch  hier  den  er- 
sten wissenschaftlichen  Schritt  thaten.  Vom  Jahre  1824  an  sehen  wir 
zwar  Deshayes  die  Lamarck'sche  Untersuchung  der  Pariser  Tertiör- 
Konchylien  in  einem  jetzt  längst  vollendeten  Werke  neu  aufnehmen;  wie  seit 
1826  A lei  de  d'Orbigny  die  bis  dahin  und  noch  von  ihm  selbst  zu 
den  Cephalopoden  gerechneten,  lebenden  wie  fossilen,  mikroskopischen 
Polytbalsmien  einer  allgemeinen  Bearbeitung  unterwarf.  Aber  erst  von  dieser 
Zeit  an  sieht  man  da  und  dort  kleinere  Bücher  und  einzelne  Abhandlun- 
gen, diese  hauptsächlich  iii  den  mit  1834  begonnenen  werth vollen  Me- 
moires  de  la  societö  geologique  de  France,  immer  noch  hauptsächlich  Uber 
die  fossilen  Konchylien  bloss  einer  Familie  oder  einer  Gegend  erscheinen, 
znr  nemlichen  Zeit,  wo  ungefähr  in  England  Miller  die  Krinoiden  ber 
arbeitete  und  in  Deutschland  Goldfuss  sein  nunmehr  einem  allzufrUhen 
Bude  zugeführtes  Werk  Uber  Deutsche  Korallen,  Stralenthiere  und  Kon- 
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chylien  unternahm.  Im  Ganzen  aber  blieben  in  Frankreich  die  fossilen 
Konchylien  anderer  Formationen,  die  Stralenthiere *^3 ? Korallen  noch 
unbearbeitet ' bis  zum  Beginn  des  vierten  Decenniums,  obschon  Lamarck 
auch  darüber  schon  manches  Werth  volle  in  seiner  Naturgeschichte  der  | 
wirbellosen  Thiere  niedergclegt  hatte,  das  mehr  in  Deutschland  als  in 
Frankreich  hervorgesucht  wurde. 

So  stunden  die  Verhältnisse,  als  der  inzwischen  von  einer  lang- 
jährigen naturwissenschaftlichen  Reise  nach  Süd-Amerika  zurückgekehrte  | 
Alcide  d’Orbigny,  der  Sohn  eines  schon  um  dieselbe  Wissenschaft  j 
bemUheten  Vaters  und  in  jeder  Weise  tüchtig  vorbereitet  zu  einem  sol-  j 
eben  Unternehmen,  zwei  paläontologische  Werke  zugleich  herauszugeben  . 
begann,  die  „Histoire  naturelle  des  Crinoides  vivans  et  fossiles,  1840,  4/ 
und  das  oben  genannte  über  die  Konchylien.  Die  erste  dieser  Schriften 

1 

durfte  mit  um  so  mehr  Freude  begrüsst  werden,  als  es  dem  Verf.  ver-  i 
gönnt  gewesen,  die  Französischen  Krinoiden  nicht  nur  in  ausserordentlicher 
Anzahl,  sondern  auch  grossentheils  in  einer  ausserdem  nur  selten  vorge-  i 
kommenen  Vollkommenheit  der  Erhaltung  kennen  zu  lernen.  Indessen 
sind  in  dem  genannten  Jahre  nur  drei  reichhaltige  Lieferungen  und  spä- 
ter keine  mehr  erschienen,  sey  es  nun,  dass  der  Verf.  die  Fortsetzung 
auf  unbestimmte  Zeit  vertagt,  oder  dass  er  sie  ganz  aufgegeben  habe, 
um  den  ihr  zugedacht  gewesenen  Inhalt  mit  in  seine  Paläontologie  auf- 
zunehmen,  wie  die  weitere  Ausführung  des  Titels  zu  vermuthen  gestattete, 
obschon  man  auf  den  Umschlägen  der  neuesten^  paläontologischen  Liefe- 
ningen  noch  bis  zur  Stunde  die  Ankündigung  findet,  dass  die  „Crinoi- 
des^  in  8 Lieferungen  und  jede  derselben  3 Monate  nach  der  vorher- 
gegangenen erscheinen : eine  unbekümmerte  Verfahrensweise,  welche  ernste 
Missbilligung  verdient.  Da  wir  über  das  künftige  Schicksal  dieses  Wer- 
kes nichts  w issen , so  sehen  wir  uns  auf  ^diese  gelegentliche  Erwähnung 
desselben  beschränkt. 

Das  Buch  von  Matheron,  keines w'eges  ein  blosser  Namen-Kata- 
log, ist  zwar  später  als  das  d'’Orbigny'‘sche  begonnen  worden  und 

*)  Wir  übersehen  nicht  Desmoulins'  Buch  über  die  fossilen  Echiniden, 
was  indessen  mehr  eine  Zusammenstellung  und  Sichtung  alles  bis  dahin 
in  der  Literatur  Zer^reuten  nach  einem  Systeme  dieser  Körper  bezweckt, 
als  eine  Beschreibung  neu  entdeckter  Arten  aus  Frankreich.  Einen  klei- 
nen Tbeil  dieser  letzten  Aufgabe  löste  Gratcloup. 
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rällt  gänilicfr^nerhalb  den  dem  letzteo  gesteckten  Bereich;  da  es  in- 
dessen seinen  Plan  nicht  weit  Uber  die  Grenzen  eines  Departements  ans- 
dehnt,  so  ist  ihm  fn  Jahresfrist  möglich  gewesen  wenigstens  seinen  vor- 
läufig beabsichtigten  Zweck  zu  umfassen  und  uns  dabei  mit  fossilen  We- 
sen  bekannt  zu  machen,  die  wir  bei  d'^Orbigny  zum  Theile  erst  sehr 
spät  erwarten  dürfen.  Wir  glauben  aber  um  so  mehr  auf  diese  Schrift 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  als  es,  wie  bei  allen  in  der  Provinz  er- 
schienenen und  gar,  wie  hier,  nun  vom  Verfasser  zu  beziehenden  Wer- 
ken in  Frankreich  sehr  schwer  hält,  sich  solche  zu  verschaffen;  unsere 
Bemühungen,  Diess  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  zu  erlangen,  sind 
Yergeblich  gewesen,  und  wir  konnten  nur  durch  freundliche  Vermittlung 
eines  Strassb arger  Spediteurs  dazu  gelangen,  wo  die  Kosten  bei  dem  an 
sich  massigen  Preisse  7 Gulden  nicht  weit  überstiegen.  Das  Buch  beginnt 
mit  einer  geognostischen  Uebersicht  der  Formationen  des  Departements 
der  Rhone-Mündungen,  welche  vom  Bunten  Sandsteine  an  aufwärts  in  aller 
Vollständigkeit  erscheinen,  und,  indem  es  diese  mit  fortlaufenden  Nummern 
versieht,  wird  es  ihm  im  Verfolge  leicht,  die  Formationen  des  Vorkom- 
mens^ mit  Bestimmtheit  und*  Kürze  aaszudrücken.  Ein  kleiner  Theil  der 
in  diesem  Werke  beschriebenen  Körper  gehört  tieferen  Schichten  als  dem 
Portlandslone , ein  anderer  nach  des  Verf.'s  Ansicht  diesem  selbst,  die 
grösste  Anzahl  den  Kreide  - Gebilden , dem  Neocomien,  dem  Gault,  der 
chlorilischen  und  der  oberen  Kreide  an;  — wir  lernen  ferner  hier  zu- 
erst diejenigen  interessanten  Konchylien*  näher  kennen,  welche  zu  Fuve au 
u.  s.'w.  in  den  mittel-tertiären  SUsswasser-Schichten  mit  den  Gyps-Bil- 
dungeu  von  Aix  unter  dem  Calcaire  moöllon  und  der  Molasse  Vorkom- 
men, so  wie  andere  grossentheils  meerische , die  den  mittel  - und  ober  - 
tertiären  Schichten  angehören,  aus  welchen  Mafcel  de  Serres  bereits 
Manches  bekannt  gemacht  hat.  Der  Verf.  hat  hier  offenbar  mit  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet,  wenn  es  auch  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  die  über  600"*  Mächtigkeit  erreichenden  Schich- 
ten, weichendem  Verf.  ihrer  f.agerungs-Weise  nach  als  — problemati- 
tisches  — Portland  - Gebilde  erscheinen,  der  Kreide  anheimfallen  müssen, 
da  sie  keine  anderen  als  schon  bekannte  und  zum  Theile  charakteristische 
Kreide-  oder  ganz  neue,  aber  durchaus  kejne  Portland-  oder  noch  ältere  Ver- 
stememngen  enthalten.  Zu  jenen  gehören' viele  Rifdisten,  wobei  die  Chama. 
ammonia,  der  Spatangas  retusus,  der  Pecten  quinquecostatus  u.  s.  w\  Der 
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Verf.  bemerkt  selbst,  dass  die  aus  dem  jioteni  Theile  dieser  Ablagenuf 
entnommenen  Versteinerungen  d'Orbigny's  mittler  Abtheilung  des  Neo> 
comien  entsprechen,  zuweilen  aber  auch  von  ihm  zu  deren  oberer  Ab- 
theilung  bezogen  werden;  er  selbst  fuhrt  auch  manche  derselben  als  zu 
gleich  im  Neocomien  anderer  Gegenden  des  Departements  vorkommeod 
auf,  vermag  aber  demungeachtet  die  Schwierigkeit  in  Bestimmung  des 
Alters  dieser  Schichten  nicht  zu  beseitigen,  welche v ihm  die  Lagerungs- 
Folge  darzubieten  scheint  und  welche  zu  lösen  wir  natürlich  den  an  Ort  und 
Stelle  Verweilenden  überlassen  müssen.  — — Es  sind  nun  vorzugsweise 
zwei  Gruppen  von  fossilen  Konchylien  in  diesem  Werke,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  wesentlich  in  Anspruch  nehmen,  die  Rudisten  der  Kreide» 
Gebilde  und  die  miltel»tertiären  Süsswasser-Bewobner , welche  die  Gyps» 
Fische  begleiten.  Die  ersten  erscheinen  hier,  in  fast  eben  so  beträchtli» 
eher  Anzahl  (^29  Arten}  als  die  zweiten , die  uns  bekanntere  Formen  sind. 
Uippuriten  und  Radioliten,  so  wie  Caprinen,  zwischen  und  hinter  w'elcbei 
sich  andere  Gestalten  anreiben , Diceras  - und  Cbama-  artige , welche  der 
Verf.  zu  einer  Reihe  von  eigenen  Geschlechtern  erhebt,  die  er  1S43 
Requienia  (^Requienites  Mathn^  1839  = Caprotina  d'Orb.  1842  mit 
dem  Typus  Chama  ammonia  Goldfuss},  Monopleura  (^?  Chama  Münsteri 
Goldf.},  Dipilidia  und  Plagioptychus  nennt.  Diese  Körper  stamraei 
meistens  von  dem,  durch  seinen  Rudisten » Reichthum  längst  bekanntea 
Etang  de  Berre  und  P 1 a n d ' A u p s , >vo  sie  sich  eben  auch  durch 
vortrefllicbes  Erhaltenseyn  auszeichnen.  Bei  d'Orbigoy  würden  sie 
wohl  anf  eine  etwas  geringere  Anzahl  von  Geschlechtern  beschränkt  wer» 
den;  bis  dahin  aber  bleibt  diese  Schrift  zum  Studium  der  Rudisten-Por» 
men  ein  unentbehrliches,  ja  vielleicht  das  nolhwendigste  HUlfsmittel.  — 
Die  mittel-tertiären  Binnen-Konchylien  bieten  Arten  aus  den  Geschlechtern 
Cyclas  und  Cyrena,  Helix,  Lychnus  nov.  gen.,  Pupa,  Bulimus,  Auriciila, 
Cyclostoma,  Planorbis,  Limnaea,  Physa,  Melanin,  Melanopsis,  Paludina,  Ne- 

N 

ritina  und  Ampullaria  dar.  Neben  Formen,  welche  den  noch  einheimi- 
schen ähnlich  sind,  erscheinen  manche  ausländische  Genera  (^Cyrena,  Ille- 

I 

lania,  eine  linksgew  undene  Ampullaria}  und  solche  Arten  von  inländischeiL 
die  sich  durch  Grösse  und  Skulptur  auszeichnen,  riesenmässige  Physen, 
Limnäen  und  Bulimen  mit  fremdgestaltigen  Melanien  und  Melanopsen,  wie 
wir  sie  in  älteren  tertiären  Formationen  schon  gew'öhnt  sind,  und  aus 
welchen  man  wohl  eher  auf  ein  eocenes  als  mit  Elie  de  Beaumont 
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auf  ein  miocenes  Alter  der  Schichten  schliessen  möchte.  Am  bemerkens- 
Weltbesten  indessen  ist  das  Genus  Lychnas  mit  seinen  3 Arten,  das 
sich  durch  seine  umgekrümmte  Achse  oder  Spindel  auszeichnet  und  ent- 
weder zu  Streptaxis  gehören  oder  seine  Stelle  zwischen  diesem  und  Ano-  ' 
Stoma  uelimen  wird,  jedenfalls  daher  von  ganz  fremdländischem  Typus  ist 
Im  Uebrigen  möchten  wir  aber  des  Verf/s  Cyclostoma  Aquönsc , nach  der 
Abbildung,  lieber  für  einen  Buliinus  mit  SUdamerikanischer  Verwandtschaft, 
als  für  ein  wirkliches  Cyclostoma  halten,  wie  uns  auch  seine  Ampullaria 
Galioprovincialis  von  einem  diesem  Genus  allzufremden  Habitus  zu  seyn 

I 

scheint.  — — Der  Katalog  zählt  im  Ganzen  382  Arten  aus  den  ver- 
schiedenen Formationen  auf,  von  welchen  gegen  230  als  neu  beschrie- 
ben und ' abgebildet  werden.  Da  die  an  Kreide  - Versteinerungen  reiche 
Schrift  gleichzeitig  mit  einem  Theile  von  d'Orbigny's  Paleontologie 

der  Kreide  erschienen  ist,  so  ist  es  nicht  zu  wundern,  wenn  einige  Ar- 

% 

len  unter  doppelten  Benennungen  hier  und  dort  Vorkommen.  Im  Uebri- 
gen hat  Matheron  von  anderen  literärischen  Hulfsquellen  zu  Bestim- 
mung der*  Fossil-Reste  einen  nur  so  mässigen  Gebrauch  gemacht,  dass 
r.  B.  sogar  Villeneuve’s  statistisches  Werk  über  die  Rhone-MUndun-  * 
gen,  das  vor  20  Jahren  erschienen  ist  und  Abbildungen  einiger  Rudisten 
aus  denselben ' Lagerstätten  nebst  vielen  systematischen  Namen  Anderer 
enthält,  welche  wenigstens  in  die  öffentliche  und  mehre  Privat-Sammlungen 
Narseiile^s  Ubergegangen  sind,  gänzlich  ignorirt  wird,  obschon  sich  der  Verf« 

I 

auf  dem  Titelhlatte  „Membre  de  TAcadeinie  et  de  la  Societö  de  statisti- 
qiie  de  Marseille^  nennt,  so  dass  man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  mehr 
zu  seinen  Gunsten  handeln  würde  durch  die  Annahme,  er  habe  dieses 

I 

grosse,  in  Marseille  erschienene  Werk  nicht  gekannt,  oder  durch  die  an- 
dere, er  habe  es  nicht  kennen  wollen.  Wir  neigen  uns  zur  ersten,  da 
er  auch  von  den  vorausgegangenen  Arbeiten  Marcel  de  Serres'  und 
iosbesondere  Mnrchison  und  LyelTs,  welche  freilich  nur  in  einem 
Englischen  Journale  erschienen  sind,  aber  gerade  auch  von  Cyclas- 
nnd  Mel ania -Arten  aus  dem  Gypse  von  Aix  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen ^nach  denen  wir  keine  Art  wieder  zu  erkennen  vermogten^  liefern, 
keine  Notiz  nimmt,  und  weil  es  uns  auch  vorkommt,  als  seyen  manche 
andere  Zitate  nur  aus  sekundärer  Quelle  aufgenommen.  Und  so  fürchten 
^'’ir,  dürften  einer  ^späteren  Prüfung  der  Synonyme  in  diesem  Werke  über- 
haupt und  bei  den  Rudisten  insbesondere  gar  manche  ZurUckführungen 


/ 


DIgitized  by  Google 


192 


D*Orbigny:  Paläontologie. 


auf  schon  bestehende  Benennungen  Vorbehalten  bleiben,  dergleichen  wir 
denn  auch  schon  mehre  bei  d'Orbigny  finden.  Immerhin  bleibt  eine 
grosse  Anzahl  wirklich  neuer  Arten  ttf^rig,  und  schon  (he  vortrefilich 
lithographirten  Figuren  der  fossilen  Reste  geben  übrigens  dem  Buche  je- 
denfalls auch  als  Verstlindigungsmittel  einen  andauernden  Werth. 

Wie  man  sagt,  sollen  die  Rückkehr  von  Ewald  und  Be y rieh 
aus  dem  südlichen  Frankreich  über  Paris  und  ihre  Aeosserungen  über  die 
Menge  neuer  Petrefakten» Arten,  die  sie  dort  zusammengebracht,  die  Ver- 
anlassung zu  dem  oben  bezeichneten  Unternehmen  d'Orbigny's  ge- 
worden zu  seyn,  wenn  es  auch  schon  vorher  bekannt  war,  dass  die 
Französischen  Alpen  reiche  Fundstätten  enthalten.  D'Orbiguy  unter- 
nahm seine  Paleontologie,  anfangs  auf  die  Kreide  beschränkt,  auf  eigene 
Rechnung  in  Lieferungen  zu  4 Oktav-Tafeln  mit  zugehörigem  Text,  wo- 
von jede  Tafel  übrigens  möglichst  viele  Arten  in  der  Regel  aus  einerlei, 
oder  doch  jedenfalls  aus  nächst  - verwandten  Geschlechtern  in  mehrfachea 
Ansichten  enthält.  Ein  Aufruf  an  seine  Landsleute  um  Beiträge  hatte  den 
glänzendsten  Erfolg;  seine  Wohnung  ist  dadurch  eine  überfüllte  Petre- 
fakten  - Niederlage  geworden;  eine  jährliche  Reise  nach  den  Fundorten 
selbst  bereichert  ihn  noch  mehr  und  setzt  ihn  in  den  Stand,  sich  über 
die  Bildung  und  Folge  der  die  verschiedenen  Arten  enthaltenden  Schich- 
ten und  Uber  das  Zusammenvorkommen  der  ersten  genauer  zu  unterrich- 
ten. Er  hat  sich  zu  dem  Ende  ein  eigenes  geologisches  System  für  die 
Kreide-Periode  gebildet,  dessen  Haupt-Glieder  folgende  sind: 


Terrain  Senonien  jWeisse  Kreide;  Upper  Chalk. 

ICraie  chloritäe,  Glauconie  crayeuse; 
Craye  tufau ; Grfes  vert  sup^rieur ; Up- 
per Greensand;  Chalk -marl;  Chlori- 
tische  Kreide;  Bakuliten  Kreide. 


III.  Neocomien 


U.  Gault 


Terrain  Albien 


Terrain  Aptien 


Blue  marl;  Speeton  clay* 

Plicatula-  u.  Austem-Thone  C o r n u e L 


Argile  teguline  Leymerie. 

Thone  mit  Spalängus  retusus. 
Lower  Greensand  Fitton's. 


Glauconie  sableuse  Brongn. 


Terrain  Neocomien 


(Schluss  folgt,) 
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(Schluss.) 

Eine  vergleichende  Tabelle,  dein  zweiten  Bande  angehängt,  gibt* 
uns  Kunde,  auf  welche  Weise  die  einzelnen  Glieder  dieser  Formation  in 
dem  Pariser-,  dem  Pyrenäen-,  dem  Loire-  und  dem  inittelmeerischeu 
Becken  vertreten  und  entwickelt  sind,  und  welche  Petrefakten  - Arten  sie 
in  jedem  derselben  vorzugsweise  bezeichnen.  Das  ist  eine  instruktive 
Zusammenstellung,  dergleichen  wir  in  Deutschland  noch  nicht  besitzen, 
uod  welche  darum  auch  fUr  uns  eine  leitende  Bedeutung  gewinnt.  Roe- 
mer  hat  zwar  fUr  das  nördliche  Deutschland  etwas  Aehnlichcs  versucht;' 
aber  wie  nichts  alle  in  seine  Tabelle  aufgenommeueii  Arten  durch  seine 
Hände  und  Augen  gegangen,  so  ist  es  ihm  auch  nicht  gelungen,  die 
einzelnen  Ablagerungen  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von  Haupt-Gliedern 
zurückzufUhren.  Vielleicht  indessen  ist  Diess  d ' 0 r b i g n y auch  etwas  zu 
sehr  gelungen,  worauf  wir  am  Ende  zurUckkommen  wollen.  Die  Abthei- 
lung des  Buches  nach  den  geologischen  Haupt- Perioden  bietet  manche 

» * 

Bequemlichkeit  dar.  Welche  grosse  Bedeutung  aber  ferner  dasselbe  durch 

seinen  Reichthum  an  Beschreibungen  und  Abbildungen  habe,  mag  sich  aus ' 

der  Angabe  entnehmen  lassen,  dass  die  Kreide  - Gebilde  allein,  ohne  der 
* 

schon  zahlreich  bereit  gelegten  Nachträge  zu  gedenken,  bis  jetzt 

im  I.  Bande  250  Arten  Cephalopoden, 
im  II.  Bande  300  Arten  Gasteropoden 
geliefert  haben,  während  aus  der  Jura-  und  Lias-Formation  ebenfalls  schon 
gegen  150  Cephalopoden  - Arten  vorliegen,  aber  noch  lange  nicht  er- 
schöpft sind.  Die  Abbildungen  sind  durch  Schönheit  und  Genauigkeit 
ausgezeichnet,  und  Delarue  verdient  es  wohl,  auf  dem  Titel  mitgenanut 
zu  seyn.  Vielleicht  dürfte  mun  ihnen  vorwerfeii,  dass  sie  allzu  vollstän- 
dig seyen,  d^  offenbar  die.  meisten  unter  ihnen  nach  mehren  Individuen 
oder  auch  nach  den  erhaltenen  Theilen  eines  einzelneu  Individuums  er- 
gänzt sind;  und  man  würde  sehr  Irren,  wollte  man  an  den  zitirten  Fund- 
XXXIX.  Jabrg.  2.  Doppelheft.  13  • 


194 


D’Orbigny:  Pal^ntologie. 


stellen  so  schöne  Exemplare  aufsuchen.  Die  Diagnosen  und  Beschreibun- 
gen der  Arten  sind  im  Allgemeinen  vorlrefTlich , die  Benutzung  der  vor- 
her erschienenen  Französischen  wie  Englischen,  Deutschen,  Schwedischen 
w'ie  sonstigen  fremden  Literatur  sehr  reichlich,  daher  die  aufgenommeoeu 
Synonyme  zahlreich  und  nur  ohne  Noth  zu  weillUaftig  zilirt,  da  man  hun- 
dertföltig  dasselbe  Werk  immer  wieder  fast  seinem  vollständigen  Titel 
nach  hinter  dem  Synonyme  genannt  und  denselben  Namen,  wenn  er  gleich- 
lautend in  zehn  Werken  wiederkebrt,  auch  lOmal  eine  neue  Zeile  be- 
ginnend findet.  An  neuen  Genera  der  Kreide  findet  man  bei  den  Ce- 
phalopoden:  Ancyloceras,  Helicoceras,  Ptychoceras,  Toxoceras,  ~ Cono- 
teuthis  ^ — und  Belemnitella ; unter  den  Gasleropoden : Bellerophina , — 
Actaeonella , Aveliana , Globiconcha , Kinginclla , (^diese  4 mit  Tomatella 
oder  Actaeon  verwandt)  — Pterodonta  und  Coluinbellina  (^von  den  Slrom- 
biden  ausgeschieden),  — Rissoina  ^deren  Yerw'andtschaft  aus  dem  Na- 
men erhellt)  , Dilremaria  (^bei  Pleurotomaria)  Chemnitzia  und  andere 
mehr.  Bei  jedem  Genus  findet  mau  zuerst  seinen  Charakter  und  seia 
äusseres  Verhalten  vollständig  und  gedrungen  angegeben,  dann  die  Be- 
schreibung und  das  Vorkommen  der  einzelnen  Spezies  und  am  Ende 
wieder  eine  Zusammenstellung^  des  geologischen  Verhaltens  aller  beschrie- 
benen Arten,  was  sogleich  eine  klare  Uebersicht  und  bei  Arten-reiche- 

« 

ren  Geschlechtern  schon  erhebliche  Resultate  gewährt.  Am  Ende  jedes 
Bandes  sind  dann  alle  Resultate  zu  einem  ansprechenden  Bilde  zusammen- 
getragen; man  erfährt,  wie  viele  und  welche  Arten  aus  den  in  demsel- 
ben Bande  abgehaudelten  Geschlechtern  und  Arten  in  jeder  der  eben 
durch  ihre  Verbreitung  begründeten  suecessiven  Gebirgs- Abtheilungen  ver- 
kommen, wie  sic  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  die  übrigen  Ordnungen, 
nnd  wie  geographisch  in  den  gleichzeitigen  Formations-Abtheilungen  der 
neben  einander  gelegenen  Becken  des  Lahdes  verhalten;  auch  wird  auf 
die  jetzigen  Verhältnisse  der  lebenden  Schöpfung  vergleichende  Rücksicht 
genommen.  Es  würde  uns  weit  über  die  uns  gesetzten  Grenzen  hinaus- 
führen,  wollten  W'ir  diese  Resultate  hier  erschöpfend  mittheilen.  Jedoch 
Einiges  kritisch  zu  beleuchten,  liegt  im  näheren  Zw'ecke  dieser  Anzeige. 
Das  nene  Genus  Helicoceras  d'Orb.  begreift  solche  (^in  der  Kreide 
erscheinende)  Anmioneen  - Formen^  mit  thurmförniig  w ie  bei  Turrilitbes. 
gewundenen,  aber  getrennten  Umgängen.  Es  ist  bereits  von  anderer 
Seite  her  dagegen  eingewendet  worden,  dass  es  in  der  Sächsischen  Kreide 
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Turrüithen  - Arten  gibt  • (^und  wir  haben  selbst  solche^  ^ deren  Win- 
dungen bei  manchen  Individuen  getrennt  erscheinen , ' und  Hamites  - 
Arten,  deren  ohnehin  getrennte  Windungen,  statt  in  einer  Ebene,  Thurm- 
fürniig  aufgerollt  sind,  so  dass  dieselbe  Turrilithes-  oder  Hamites-Art  zu- 
weilen auch  als  Helicoceras  erscheine,  mithin  auch  solche  Arten,  die  viel- 
leicht regelmässig  mit  jeuem  'Charakter  Vorkommen  könnten , wenigstens 
nicht  verdienten  ein  eigenes  Genus  zu  bilden.  Von  einer  anderen  Seite 
ist  bereits  nachgewiesen  W'orden,  dass  die  drei  im  Lias  angegebenen  Tur- 
rilitfaen  (^ein  Genus,  das  sich  ausserdem  ganz  auf  die  Kreide  beschrankt}  nur 
auf  nnsymmetrisch  entwickelten  Individuen  von  Ammoniten  beruhen,  weiche 
Erscheinnng  aber  im  Lias  nicht  ganz  selten  und  am  Ammonites  Amaltheos 
als  A.  paradoxus  längst  bekannt  ist,  so  dass  auch  T.  Boblayei,  U.  Coynarti 
und  T.  Valdani  nachweislich  dem  Ammonites  raricostatus , A.  capricomus  und 
A.  bifer  Q u eii  s t.  entsprechen.  Das  Genus  Chemnitzia  d"Orb.  begreift  die 
meerischen  Formen  des  bisherigen  vagen  Geschlechtes  Blelania,  deren  Gehäuse 
thurmrörmig,  aussen  gewöhnlich  mit  schiefen  Falten  bedeckt,  dessen  Spindel 
gerade  und  dessen  Spitze  (^vom  Embryo-Zustande  herrUhrend}  rechtwinkelig 
gegen  die  übrige  Achse  eingebogen  ist.  Dieser  Charakter  von  noch  sehr  ' 
problematischem  Gewichte  ist  indessen  in  späteren  ausgebildeteii  Stadien  oder 
bei  nicht  ganz  vollkommen  erhaltenen  Individuen  nichts  mehr  zu  erken- 

t 

neu,  und  es  bleiben  hauptsächlich  nur  die  schiefen  foppen  oder  Falten 

als  massgebendes  Kennzeichen  zurück.  Es  ist  zwar  schon  einige  Zeit 

% 

her,  dass  der  Verf.  dieses  auch  an  lebenden  Arten  reiche  Genus  in 
seinen  „Mollusques  des  Canaries^  aufgestelit  hat;  es  scheint  uns  aber  von 
dem  schon  weit  länger  bestehenden  Genus  Turbonilla  Leach  und  Risso 
nicht  verschieden  zu  seyn,  wie  es  schwer  seyn  wird,  es  von  den  neuerlich 
aufge^elUen  Genera  Loxonema. Phillips  1841  Qür  alle  fossilen  Arten), 
Parthenia  Lowe  1841,  Pyrgiscus  Philipp!  1841  und  Orthostelis  A r a - 
das  1842  (^alle  für  meist  lebende  Arten)  zu  ^lutersclieiden , wenn  nicht 
das  lebende  Thier  gewichtige  Unterschiede  darbietet,  w^elches  bei  Chem- 
nilzia  noch  unbekannt,  bei  den  nachher  angegebenen  Generibus  aber  als 
mit  einem  Rüssel  versehen  bezeichnet  wird,  einem  Charakter,  der  den 
r.it  einem  Gehäuse  ohne  Mündungs  - Ausschnitt  oder  Kanal  versehenen 
Weiebthieren  ganz  fremd  und  in  einer  etwas  anderen  Weise  nur  bei  Am- 
pullaria  bekannt  ist.  — Unter  Solarium  vereinigt  der  Verf.  mit  dem  durch 

seinen  Habitus  wohl  abge^enzten  Lamarck’schen  Geschleckte  dieses 

13  ♦ 
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Namens  noch  Euomphalus  S o w . und  Bifrontia  D e s h a y . , indem  die 
Euomphuleii  nur  die  älteren  Formen  seyen.  Diese  letzte  Annahme  mag  gene- 
tisch ganz  zulässig  erscheinen;  streng  systematisch  genommen  liegt  aber 
in  der  gekerbten  oder  ungekerblen,  rinnenförraigen  oder  einfachen  Be- 
schaifeuheit  des  Nabels  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtern,  den 
der  Verf.  erst  aus  der  Diagnose  enlfnrnen  musste,  daher  wir  denn  auch 
hinsichtlich  der  grossen  Menge  von  Arten  in  dieser  Vereinigung  keinen 
wissensehafllichen  Vortheil  erblicken,  während  dagegen  Bifrontia  die 
jüngeren  Arten  unseres  Genus  Schizostoma  enthält.  Diesen  Zusaminen- 
ziehungen  gegenüber  scheinen  uns  die  mit  A c t a e o u verwandten  Genera 
viel  zu  sehr  Yervielfältigt  worden  zu  seyn,  du  sie  zum  Theil  kaum  auf 
spezifischen  Verschiedenheiten  beruhen  und  weder  in  einer  Verschieden- 
heit des  Habitus  noch  des  Vorkommens  eine  Stütze  finden.  Unter  den 
Bivalven  erblicken  wir  eine  Reihe  von  Formen,  welche  in  weiterem  Um- 
fange fast  gleichzeitig  auch  Agassiz  in  seinen  „Myaceen^  bearbeitet 
und  zur  Gründung  einer  ansehnlichen  Anzahl  neuer  Genera  benützt  hat. 
Offenbar  hat  er  dabei  die  noch  lebenden  Muschel  - Genera  zu  ivenig  be- 
rücksichtigt,  indem  er  seinen  allgemeinen  Ansichten  zufolge  geneigt  seyo 
musste,  in  den  den  älteren  Formationen  angehörigen  Muschel-Donnen  eigeue 
Genera  zu  erblicken.  D ' 0 r b i g n y aber  ist  wiederholt  in  der  günstigen 
Lage  gewesen , an  den  Steinkernen  der  Myacepn  Eindrücke  von  Zähnen 
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und  Leisteil  zu  gewahren,  welche  der  erste  nicht  zu  beobachten  Gele- 
genheit  hatte,  und  verniogte  so  auch  durch  positive  Merkmale  einen  Theil 
der  fossilen  Formen  auf  die  lebend  erkannten  Geschlechter  zurUckzufüh- 
ren;  einige  Homomyen  werden  zu  Panopäen,  einige  andere,  so  wie  Ar- 
comya  und  Goniomya  werden  mit  Pholadomya  vereinigt,  was  wir  jedoch 
wenigstens  hinsichtlich  des  im  Habitus  so  ausgezeichneten  Genus  Goniomya 
nicht  billigen  können,  zumal  man  auch  di»  eigentlichen  Pholadomyen  im  ’ 
fossilen  Zustande  nach  keinem  anderen  als  dem  aus  dem  Habitus  entnommenen 
Charakter  ansprechen  kann;  einige  Platymyen  und  die  Cercomyen  werden 
Anatinen;  einige  Ceromyen  und  die  meisten  Gresslyen  zu  Lyonsien  (Os- 
teodesma  D e s h .}.  Agassiz  hat  zw’ar  bereits  seine  Genera  verlhei- 

digl,  jedoch  in  vielen  Fällen  eine  nähere  Verwandtschaft  eingestanden. 

\ 

als  ihm  selbst  anränglich  klar  gewiesen  schien,  und  eines  oder  das  an- 
dere nur  noch  auf  sekundäre  und  ganz  Jiabituelle  Merkmale  (^Grösse  und 
dergleichen^  zu  stutzen  vermögt.  Die  d'Orbigny 'scheu  Uulersuchun- 


DIgltized  by  Google 


D’Orbigny:  Pal^ontolo^'e. 


' 197 


gen  haben  uns  mithin  hierüber  sehr  wesentliche  Aufschlüsse  g^ewährt; 
obschon  auch  hier,  in  Ermangelung  der  Kenntniss  des  Muschel-Schlosses, 
ein  guter  Theil  der  Bestimmungen  noch  hypothetisch  ist.*  — Unter  den 
allgemeinen,  von  d'Orbigny  erlangten  Resultaten  ist  eines,  das  er  in 
dem  vorliegenden  Werke,  wie  bei  andern  Gelegenheiten  vieirällig  ausge- 
sprochen, dass  nemlich  keine  Pelrefaklen-Arl  aus  einer  Formation  in  die 
andere  hinüber  reiche.  Er  stellt  hiebei  unter  dem  Namen  von  Formatio- 
nen nicht  etwa  bloss  die  Jura  - den  Kreide-Gebilden  gegenüber,  sondern 
versteht  unter  dem  Ausdrucke  selbst  die  Glieder,  die  er  nach  obiger  Einlhei- 
lung  der  Kreide-Bildungen  (^S.  192)  als  Terrains  bezeichnet.  So  kategorisch 
er  sich  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  auszudrücken  pflegt,  so  findet  man 
doch,  wenn  man  seinen  Text  durchgeht,  dass  er  aufrichtig  genug  ist, 
eine  Ausnahme  von  Zeit  zu  Zeit  zuzugestehen.  Fünf  Cephalopoden-Arten 
geben  nach  ihm  aus  dem  Gault  in  das  Terrain  touronien  und  eine  aus 
diesem  ins  Senonien  über  Q,  S.  624^  627.).  Bei  den  Polythalamieu  mit 

m 

von  einander  abgeschlassenen  Kammern,  welche,  so  lange  sie  nicht  zer- 
brochen sind,  mit  Luft  gefüllt  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen  fähig 
bleiben,  hat  er  denn  auch  für  diese  Ausnahme  eine  besondere  Erklärung 
erdacht:  das  Wasser  hat  sie  bei  Wiederaufwühlung  älterer  Sand- Abla- 
gerungen, in  denen  sie  eingeschlossen  gewesen,  emporgehoben  und  in 
eben  neu  entstehenden  Niederschlägen  weder  abgesetzt.  Unglücklicher 
Weise  aber  kommen  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  ähnliche  Beispiele 
auch  bei  andern  als  solchen  geschlossenen  Schaalen  vor  *).  Ja  d ’ 0 r b i g n y 
ist  trotz  seiner  Vorliebe  für  jenen  Satz  an  einem  andern  Orte,  in  seiner 
Abhandlhng  über  die  mikroskopischen  Polythalamieu  der  Pariser  Kreide, 
wi  erklären  genöthigt,  dass  unter  40  oder  50  Arten  2 — 3 namentlich 
angegebene  Vorkommen,  die  er  selbst  nach  der  gewissenhaftesten  Unter- 
snehung  von  solchen , die  noch  lebend  im  Mittelmcere  Vorkommen , nicht 
zu  unterscheiden  im  Stande  ist,  und  so  die  von  Ehrenberg  erlangten 
Resultate  zu  bestätigen.  Hier  kommen  also  identische  Arten  in  zwei  nicht 
successiven,  sondern  durch  die  ganze  Tertiär-Zeit  von  einander  getrenn- 

*)  D’Orbigny  halte  selbst  zwei  Gastropoden  angegeben,  welche  aus  dem 
Albien  ins  Touronien  übergingen,  nimmt  sie  aber  später  (II,  411.)  mit 
. einem  der  obigen  Cephalopoden  wieder  zurück,  da*  sie  alle  drei  i i einer 
Schicht  Vorkommen,  die  er  bis  dahin  als  ein  Uebergangs-Glied  zwischen 
Albien  Und  Touronien  angesehen.  Wo;*auf  war  denn  aber  bis  dahin  diese 
dem  Verf.  sonst  fremde  Ansicht  von  einem  Uebergangs-Glied  begründet, 
wenn  es  nur  Isault-Petrefakten  enthält? 
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len  Haupt-Perioden  der  Erd-Bildung  vor!  Mil  welchem  Rechte  will  man 
nun  lüugnen,  dass  identische  Arten  nicht  noch  viel  eher  in  zwei  unmit- 
telbar aufeinander  folgenden  Zeit-Abschnitten,  wie  in  der  Kreide-  nod 
Tertiär- Periode,  oder  in  dem  Terrain  albien  und  aptien  u.  s.  w.  haben 
bestehen  können?  D'Orbigny  hat  zwar  auch  hierüber  eine  auswei- 
chende hypothetische  Erklärung,  wie  er  uns  selbst  mittheilte : es  seye  die- 
selbe Art-Form  in  der  späteren  Periode  neu  geschaffen  und  daher  eigentlich 
auch  als  eine  neue  Art  zu  betrachten.  Doch  ändert  diese  Hypothese  an 
der  Thatsoche  des  späteren  lebendigen  Wiedererscheinens  derselben  Art- 
Form  Nichts,  und  er  ist  aufrichtig  genug,  dieser  neuen  Art  in  solchem 
Falle  den  alten  Namen  zu  geben  und  Jedem  zu  überlassen,  ob  er  seine 
Hypothese  sich  dabei  ins  Gedüebtniss  rufen  wolle.  Noch  eine  andere 
Befürchtung  können  wir  ebenfalls  nicht  verschweigen:  dass  es  nämlich 

keinesw'egs  in  allen  Füllen  erwiesen  seyn  dürfte,  dass  gerade  an  allen 

% 

Lokalitäten,  wo  d’Orhigny  eine  Art  zitirt,  die  sie  liefernde  Schicht 
dem  von  ihm  im  Allgemeinen  bezeichneten  Terrain  auch  wirklich  ange- 
höre; indem  es  nicht  überall  so  leicht  ist,  eine  jede  Grenz  - Schicht 
genau  einem  von  beiden  Terrains  zuzuweisen,  oder  anzugeben,  aus  w’el- 
cher  dieser  Schichten  jedes  einzelne  au  ihn  eingesendete  Exemplar  ab- 
stainme.  Wenn  Diess  aber  auch  für  Frankreich  bis  jetzt  der  Fall  W’ärc, 
so  haben  wir  an  einem  andern  Orte  gezeigt,  dass  es  unmöglich  sey  an- 
zunehmen,  dass  überall  in  Europa  oder  41  der  alten  Welt  oder  auf  der 
ganzen  Erd  - Oberfläche  alle  vorhandenen  Schichten  einem  Französischen 
Schichten  - Typus  entsprechen,  dass  nicht  überall  dieselben  Scbichkings- 
Abschnitte  bestehen  können  und  nicht  überall  dieselben  Thier-Arten  ganz 
gleichzeitig  entstanden  und  vergangen  seyn  können;  dass  mithin  um  so 
mehr  Ausnahmen  von  der  anrunglichen  Regel  sich  ßnden  müssen,  je  weiter 
man  die  Forschungen  über  die  Erdscholle  hinaus  erstreckt,  die  man  sich 
zufällig  zum  Typus  gewühltjiatte.  Diese  schon  lange  von  uns  vorgelra- 
gene  Ucberzeugiing  hat  sich  mit  grösster  Bestimmtheit  für  die  sämmtli- 
chen  früher  sogenannten  Uebergangs-Formationen  durch  die  unabhängigen 
rntersuchungen  de  Verneuirs  und  d’Archiae's,  des  Verf.'s  Lands- 
leute, als  richtig  herausgestellt,  und  wird  es  auch  für  die  Kreide  thun. 
Ja  d’Archiac  selbst  hat  ein  ähnliches  Verhältniss  bereits  auch  bei  der 
Kreide  nachgewiesen,  wie  es  insbesondere  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
u.  A.  der  so  ausgezeichnete  Pecten  quinquecostatus  durch  die  ganze  Kreide- 
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Periode  hindurch  geht.  Matheron  allein  fuhrt  ihn  aus  eigener  An> 
schauung  auf  in  seinem  Portland,  in  seinem  Neocomien,  in  seiner  Craie 
iigDO>niametise  zunächst  über  dem  Gault,  in  der  Craie  cbloritee  und  in 
der  weissen  Kreide.  Ja,  wollte  man  allen  vorhandenen  Angaben  vertrauen, 
so  wäre  schon  jetzt  der  Gegenbeweis  sehr  reichlich  geliefert;  doch  wol- 
len wir  mit  dem  Yerf.  eingeslohen,  dass  viele  derselben  tbeils  auf  un- 
richtiger Bestimmung'  der  Arten  und  theils  auf  ungenauer  Angabe  der 
Formationen  beruhen  mögen  und  die  einzelnen  Fälle  daher  ohne  neue 
Prüfung  kaum  als  Detail-Beweise  gebraucht  werden  dürften.  Eine  andere 
hierher  noch  gehörige  Betrachtung  aber  ist  die  folgende:  auch  d'Ar- 
chiac,  Leymerie,  Agassiz,  Roemer  haben  nach  den  Resultaten 

ihrer  .paläontologiscben  Untersuchungen  die  Kreide  in  mehre,  je  3 — 4 

* ♦ 

Abtbeilungen  getrennt,  deren  Grenz-Linien  aber  bald  etwas  höher  und  bald 
etwas  tiefer  als  die  des  Yerf. 's  liegen;  und  Jeder  behauptet,  dass  nach 
seiner  Eintheilungsweise  keine  oder  doch  die  geringst  mögliche  Anzahl 
von  Arten  aus  einem  Formations  - Abschnitt  in  den  anderen  übergehen. 
Uns  scheint  aber  eben  in  dieser  anfangs  bestätigend  erscheinenden  Ueber- 
ciostiroinung  der  Resultate  ein  grosser  Widerspruch  zu  liegen.  Wenn 
indessen  der  lebende  Uebergang  auch  nur  einer  einzigen  Art  aus  einer  For- 
mation in  die  andere  feststeht,  so  kann  die  Wiederholung  der  Erschei- 
nung bei  anderen  weniger  befremden,  als 'es  die  Nicbtwiederholung  thun 
würde.  — 

Wir  w’euden  uns  zum  dritten  der  Eingangs  genannten  Werke, 
welches  den  ersten  und  einzigen  Yersuch  enthält,  uns  mit  den  Französi- 
schen Korallen  bekannt  zu  machen,  und  ebenfalls  noch  nicht  vollendet  ist, 
auch  wahrscheinlich  die  anfangs  beabsichtigte  Zahl  von  24  Lieferungen 
mit  je  3 Tafeln  überschreiten  wird , und  w'elches  offenbar  in  Folge  eines 
dringend  gefühlten  Bedürfnisses^  entstanden  ist.  Leider  hat  dasselbe  keine 
besondere  geologische  Grundlage,  sondern  der  Yerf.  gibt  uns  diese  Fos- 
sil-Reste Parlhie’n-w'eise , so  dass  jede'  Parthie  zwar  aus  einerlei  Gegend 
und  einerlei  Formation  bald  in  einem  engem  und  bald  in  einem  weitern 
Sinne  entnommen  erscheint,  aber  die  verschiedenen  Parthie'n  selbst  ohne 
Ordnung  so  auf  einanderfotgen,  wie  der  Yerf.  zufällig  zu  deren  Bearbei- 
tung  gelangt  ist.  Ihm  ist  Diess  bequem,  nicht  aber  dem  Publikum,  das  nun 
weder  das  geographisch  oder  geognostisch , noch  das  systematisch  Zu- 
sunmeagehörige  beisammen  sieht.  Wir  treffen  zuerst  eine  Abtheilung  aus 
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den ' Ardennen,  „grösstentheils“  aus  dem  ^nteren  Grünsand,  dann  eine  aus 
dem  unteren  Oolithe  im  Calvados,  cinig^e  Arten  aus  dem  Muschelkalk, 
andere  aus  dem  „untern  Grünsand ^ von  Vaucluse  (von  ockrigem  Anse- 
hen und  in  vielen  Sammlungen  als  von  Saint-Paul-Trois-Cbäleaux  stam- 
mend angegeben),  eine  grosse  Menge  aus  der  „mitllen  und  oberu  Ab- 
theilung“ des  terrain  supracretace  von  Turin,  Asti,  Nizza,  Siena,  Pia- 
cenza  u.  s.  w. , womit  denn  freilich  die  Grenzen  Frankreichs  auch  nach 
Süden  hin  weit  vorgeschoben  werden;  daruuter  sind  die  meisten  in  Mi- 
chel otti 's  Zoophytologia  aufgerührten  Arten  enträthselt;  daran  reihet 
sich  eine  Parthie  aus  der  Uebergangs-Gruppe  (Kohlen-Kalk)  von  Sohle 
im  Sarthe-Dept. ; eine  grössere  aus  dem  Korallen-Kalk  von  Saint>Mihiel. 
Meuse,  viele  Arten  aus  der  chloritischen  Kreide  im  Calvados  und  den 
Nachbar-Gegenden,  welche  indessen  oft  ausgew'aschen  nur. im  Diluviale 
liegen  [daher  ihr  Ursprung  nicht  immer  genau  verbürgt  werden  kann], 
*^ann  noch  eine  Anzahl  aus  dem  Groupe  supracr^täcö  des  Pariser  Beckens: 
zahlreiche  aber  meistens  kleine  und  sehr  zierliche  Arten  des  Pariser 
Grobkalkes,  über  welche  nur  Weniges  durch  Lamarck  etw'a  und  Gold- 
, fuss  (Defrance  gab  fast  nur  Namen)  benannt  geworden  war,  und 
. welche  geologisch  genommen  eine  Korallen-Schöpfung  reprösentireu , wie 
sie  uns  keine  andere  Oertlichkeit  wieder  bietet;  viele  Arten  aus  der 
devonischen  Gruppe  von  Bdulogne^  andere  aus  dem  Grünsand  [scheint 
uns  wenigstens  zum  Theile  Glauconie  oder  Kreide]  von  Mans ; die  inte- 
ressanten , meistens  schon  von  Lamouroux  beschriebenen  Arten  ans 
dem,  dem  Forestmarble  entsprechenden  Korallen-Oolith  von  Banville 

im  Calvados,  Mao  sieht,  des  Interessanten  ist  Vieles  und  Manch- 

faltiges  vorhanden.  Der  Verf.  bringt  uns  insbesondere  eine  Menge  von 
Lamarck 'sehen  und  D e fr  aiice' sehen  Arten  (er  konnte  die  Sammlung 
des  letzten  selbst'  benützen)  zur  deutlichen  Anschauung,  von  w'elchen  man 
bis  jetzt  nur  Namen  oder  allenfalls  Diagnosen  besass  und  oft  ganz  ohne 

Auskunft  Uber  Fundort  oder  Formation  gewesen  ist.  Zwar  ist  der  Teit 

« 

im  Anfänge  des  Werks  etwas  spärfich  und  scheint  mit  dem  Fortschreiten 
desselben  im  Ganzen  zu  gew'innen.  Diess  gilt  insbesondere  in  Bezug  auf 
die  Cyathophoreen,  eine'  kleine  den  Cyathophyllen  verwandle  Gruppe, 
mit  der  sich  der  Verf.  viel  beschäftigt  hat.  Jene  letzte  Bemerkung  können 

m 

wir  auch  auf  die  im  Ganzen  wohlgelungenen  Abbildungen  übertragen.  Sie 
sind  zwar  nicht  w'ie  die  d'Orbigny' sehen  ergänzt  und  verschönert, 
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sondern  lieben  öfter  nur  den  Total-Eindruck  des  ganzen  Polypen-Stockes 
mit  denllicberer  oder  vergrösserter  Ausführung  einer  einzelnen  Stelle,  wel- 
ches Verfahren  wir  an  sich  nicht  missbilligen  können,  ja  jene  ersten  Bil- 
der in  der  That  oft  so  zierlich  sind,  dass  man  nicht  an  sie  erinnert  wird, 
wenn  man  Zufällig  die  Originalien  zu  Gesicht  bekömmt.  Die  vorliegen- 
den 55  Tafeln  liefern  die  Abbildungen  von  beiläufig  400  Arten,  welche 
in  dem  zugehörigen  Texte  beschrieben  werden.  Dieser  gibt  eine  latei- 
nische Diagnose  von  jeder  Art  und  ausserdem  gewöhnlich  noch  weitere 
Bemerkungen  in  Französischer  Sprache.  Der  Fundort  wird  zwar  jedes- 
mal noch  genauer  bezeichnet,  nicht  aber  die  Formation.  Man  sieht  aus 
dem  Obigen,  dass  die  Nachweisungen  Über  diese  dürftig  sind  *,  bald  weiss  man 
nicht  genau,  was  man  unter  z.  B.  „unterem  GrUnsand^  zu  verstehen  habe, 
nud  bald  sind  unter  die  Angehörigen  mner  Formation  auch  einzelne  Fremd- 
linge gemischt.  Die  Angaben  darüber,  was  von  den  Italienischen  Arten 
mittel-  oder  ober-tertiär  sey , sind  nicht  überall  genügend  oder  richtig, ' 
nnd  so  i.st  es  uns  keineswegs  überall  möglich  geworden,  die'  Formation 
genau  und  sicher  anzusprechen.  Systematische  Grundlage  des  ganzen 
Werkes  scheint  De  Blainville's  Manuel  d'Actinozoologie  zu  seyn; 
gleichwohl  bleibt  man  über  den  Umfang , worin  manche  Genera  genom- 
men werden  sollen,  oft  im  Unklaren,  indem  darüber  nirgends  Etwas  an- 
gegeben und  selbst  mehre  neu  *aufgestellte  Genera  nicht  näher  deßnirt 
werden.  Obschon  der  Yerf.  auch  sonst  die  eben  nicht  reichliche  hieher 
gehörige  Literatur  ziemlich  vollständig  benützt  zu  haben  scheint,  so  muss 
es  doch  vorzugsweise  auffallen,  dass  ihm  die  Arbeiten  Schweig- 
ger's  und  insbesondere  Ehrenberg's,  in  welchen  unter  Allen  am 
meisten  mit  ZuhUlfenahme  von  zahlreichen  Beobachtungen  an  lebenden 
Thiereu  eine  ZurUckfUhrung  def  Korallenstöcke  auf  solche  Genera  erstrebt 
wird,  die  der  Organisation  des  Thieres  entsprechen,  gänzlich  unbekannt 
oder  wenigstens  unberührt  geblieben  sind.  Auch  unsere  eigene  mit 
Diagnosen  der  neuen  Arten  versehene  Uebersicht  der  Italienischen  Ter- 
tiär-Reste hätte  bei  der,  von'  diesen  handelnden  Abtheilung  wohl  eine 
Berücksichtigung  verdient  und  würde  einige  neue  Namen  erspart  haben. 
Neu  anfgestellt  finden  wir  folgende  Genera:  Stephanophyllia,  deren 
Typus  unsere  Fungia'  elegans  ist,  mit  weiter  entferntstehenden  und  mehr 
ästigen  Lamellen  als  bei  anderen  Fungien;  Caninia  ans  Calanioporen 
gebildet,  deren  ^inneren  Querwände  an  einer  Seite  einen  trichterförmigen 
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Sack  bilden  und  damit  in  einander  stecken;  Cyathophora,  Cyatho- 
phyllum-artig , aber  die  Lameilen  erscheinen  nur  streifenartig  innen  ao  i 
den  Seitenwiinden  und  auf  dem  Rande  der  Querwände;  Guettardii, 
ein  Bryozoe,  welchen  Guettard  schon  abgebildet  und  Mantel  1 als 
Ventriculites  quadrangularis  aufgestelit  hat;  Turo^iiia,  Schwämme  nit 
Röhren  durchzogen,  von  Tours,- Turbinia;  Uteria  und  Clypeiaa, 
drei  mikroskopische  und  zweifelhafte  Körper  aus  dem  Pariser  Grobkalke; 
Dendropora  zu  den  Tiibuiarieen  gehörig  etc.  Das  Lesson'sche  Ge- 
nus F 1 a b 6 1 1 u m wird  auf  einige  fossile  Arten  ausgedehnt,  und  einige  an* 
dere  Genera  werden  bestimmter  charakterisirt  (^Astraea,  Acervula- 
ria  etc.}.  Jedenfalls  ist  dieses  Werk  für  das  künftige  Studium  der  Ar- 
ten fossiler  Polyparien  ganz  unentbehrlich. 

\ 

Ehe  wir  diese  Arbeiten  verlassen,  bleibt  uns  noch  übrig  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  das  Formelle  darin,  besonders  die  Namen-  , 
gebuug  beizufügen.  Die  Regel-  und  Grammatik-widrige  Bildung  neuer 
Genus-Namen  ist  in  Frankreich  so  allgemein , dass  man  sich  nicht  wun- 
dem darf,  sie  auch  in  diesen  Schriften  anzutreffen ; doch  machen  d'Or- 
b i g D y ' n gegenül^er  M a t h e r o li  und  M i c h e I i n löbliche  Ausnahmen. 
Wenn  wir  uns  auch  zur  Regel  bekennen,  lieber  einen  schlechten  Namen 
zu  behalten  als  noch  einen,  wenn  auch  guten,  zu  machen,  so  können 
wir  den  Missbrauch  doch  nicht  iingerügt  übersehen.  Dahin  gehören  vor 
allen  Dingen  die  Menge  der  voces  hybridae.  Griechische  Wörter  mit  La- 
teinischer und  oft  adjektiver  Endigung  (^Ditroinaria  d " 0 r b.}  oder  Zusam- 
mensetzung (^Globiconcha  d"0rb.,  Posterobranchus  d'Orb.;  wogegen  noch 
mehr  zu  bemerken  wäre} ; — daher , in  Folge  der  Neigung  alle  Namen  der 
Mollusken-Genera  weiblichen  Geschlechts  zu  machen,  die  männlichen  Na- 
men mit  weiblicher  Diminutiv-Endigung,  oft  selbst  wieder  als  voces  hybridae 
(^Acteonclla  von  Actaeon,  Bellerophina  von  Bellerophon} ; dazu  die  ganz 
ungrammatischen  W Örter  (^Ringinella  d ' 0 r b . , Trochatella  L e s s . , Do- 
riprismatica  d'Orb.,  Doridigitata  d'Orb.,  Cardiapus  d'Orb.,  Palude- 
strina  d'Orb.,  Buccinanops  d'Orb.,  welche  übrigens  meist  nicht  fossi- 
len Genera  angehören}  u.  s.  w.  Alle  drei  Autoren,  insbesondere  aber 
d ' 0 r b i g n y , haben  ferner  die  Gewohnheit  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Arten  theils  nach  den  Orten  und  vorzüglich  nach  den  Personen  zu  be- 
nennen, von  welchen  sie  dieselben  erhalten  haben.  Es  wäre  an  sich 
dagegen  nichts  einzuwenden,  wenn  es  nicht  bis  zum  Missbrauch  über- 
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trieben  wird.  Diess  geschieht  aber  offenbar  insoferne  jene  Personen  theils 
blosse  Sammler,  welche  mit  der  'Wissenschaft  sonst  keine  Beziehung  ha- 
ben, theils  aber  und  hauptsttchlich  insorerne  dieselben  Namen  in  allen 
etwas  Arten-reichen  Geschlechtern  mehr  oder  minder  vollständig  wieder- 
kehren; und  da  Matheron  seine  Materialien  zum  Theil  von  denselben 

I 

Personen  und  Orten  erhalten  hat,  so  steigt  demnach  der  Missbrauch  noch 
bedeutender.  Dem  Leser  sind  wenigstens  die  meisten  dieser  Personen 
anbekannt,  ihre  Namen  neu,  jedenfalls  aber  alle  Beziehungen  derselben  zur 
Siche  fremd;  er  ist  somit  ohne  Hülfsmittel  diese  Namen  in  seinem  Ge- 
dächtnisse festzuhalten,  indem  er  sich  gar  nichts  dabei  denken  kann.  Sieht 
man  den  Index  der  einzelnen  Bünde  an,  so  muss  man  mehr  an  die  Absicht 
des  Verf.'s  glauben,  seine  versteinerte  Gevatterschaft  durch  Verbindung 
ihrer  Namen  mit  den  ältesten  Denksteinen  der  Erde  zu  verewigen,  als 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  zu  lösen.  Ferner  ist  die  adjektive  Form, 
in  welcher  er  diese  Namen  den  Petrefakten  verbindet,  eben  sow'ohl  ge- 
gen die  bisherige  Uebung  als  gegen  Wohllaut  und  Kürze.  Es  war  bis 
jetzt  gewöhnlich,  die  Personeu-Namen  im  Genitiv  beizusetzen  und  die 

adjektive  Form  dann  anzuwenden,  wenn  man  ausdrücken  wollte,  dass  sich 

• 

die  Person  um  die  wisseuscbafllichc  Kenntuiss  gerade  dieser  Art  beson- 
ders verdient  gemacht  habe,  w'as  doch  von  blossen  Sammlern  und  Lieb> 
habern  nickt  hauptsächlich  gesagt  werden  kann.  Dieses  ewige  an  ns 
und  ianus  immer  an  denselben  Personen-Namen , um  Art-Namen  zu 
bilden,  ist  daher  in  aller  Weise  eine  höchst  unerquickliche  Erscheinung. 
Der  die,  Gasteropoden  enthaltende  zweite  Band  der  Kreide- Versteinerun- 
gen allein  enthält  Astierianus  5 , Aunisianus  1 , Cassisianus  3 , Chas- 
s>anus  1,  Cornuelianus  2,  Coquandianus  3,  Dupinianus  14,  Espaillacia- 
nus  2,  Goupilianus  2,  Hugardianus  3,  Itierianus  4,  Moreausianns  2, 
Nartiniabus  2 , Marottianus  5 , Hailleanus  3 , Matheronianus  2 , Paillettea- 
oos  3,  Benauxianus.  8,  Requieiiianus  11,  Royanus  1,  Royerianus  1 , 
ßonyanus  2 , Robineausianus  1 Raulinianus  4 , Uchauxianus  3 , Vibrayea- 

r 

nus  5 Male  u.  v.  a..  Alles  Benennungen  theils  nach  bekannten  und  unbe- 
kannten Personen  und  theils  nach  ebenfalls  oft  unbekannten  Orten.  Wel- 
che Menge  von  an us, allein  in  einem  Buche!  und  hinter  jedem  anus 
der  Name  „d'Orbigny'’s^  als  PathenI  Dazu  nun  noch  alle  die 
sns,  aciis,  inus  und  ensis  und  die  Genitiv-Formen,  so  wde  die  eben  so 
zahlreichen  Wiederholungen  in  jedem  der  andern  Bände.  Als  weitere 
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Bemerkung  muss  sich  hiebe  bald  aufdrängen,  wie  nothweudig  es  bei 
solcher  Menge  fremder  Namen  werde,  diese  Adjektive  und  Genitive  nicht 
auf  willkürliche  Weise  oder  gar  mit  Entstellung  des  Stommwortes  zu  bilden, 
sondern  sie  nach  festen  Regeln  zu  behandeln,  welche  freilich  bis  jetzt  noch 
überall  nicht  darüber  eingeführt  gewesen  sind.  Ob  die  z.u  verewigende 
Person  Paul  oder  Pauli  oder  Paulo  oder  Paulus  heisse,  kann  der  Leser 
nur  erfahren , wenn  im  Genitiv  unabänderlich  ein  einfaches  i , im  Adjek- 
tiv unabänderlich  ein  „anus^  (^nichl  ianus^  augebängt,  die  Adjektive  nach 
Orts-Namcn  aber  so  viel  möglich  durch  Anhängung  eines  einfachen  ensis 
^nicht  iensis}  gebildet  werden,  es  sey  denn,  dass  dafür  schon  andere 
feste  und  bekannte  Endigungen  klassischer  Namen  aus  alter  Zeit  bestehen. 
Brongttiart  heisst  ein  Botaniker,  Brongniartia  ganz  zweckmässig  ein  nach 
ihm  benanntes  Pflanzen-Genus ; Brongniartanus  könnte  man  also  die  Art 
eines  anderen  Genus  nennen.,  mit  welcher  er  sich  vorzugsweise  be.schäf- 
tigt  hat,  Brongniartianus  aber  wäre  eine  fremde  Art,  welche  mit  dem 
Genus  Brongniartia  irgend  eine  Beziehung  hätte.  Oben  müsste  daher 
Überall  wenigstens  auus  statt  ianus  stehen.  Daraus  geht  weiter  hervor, 
dass  man  auch  Otlo-i  f nicht  Otto-ni  oder  Otto-nis)  und  Goldfuss-i 
(^und  nicht  sogar  mit  Michelotti  „GoldA''^^,  aber  bei  Geschlecht- 
Namen  Defranceia,  nicht  Defrancia  schreiben  müsse,  was  denn  ange- 
messen auszuspreeben  wäre.  Unsere  Verfasser  indessen  nehmen,  — wie 
freilich  der  bisherige  Brauch  gestattet,  — kein  Bedenken  nach  dem  Orte 
Royan  eine  Art  Royaiia  zu  nennen,  nach  dem  Naturforscher  Fleurian  eine 
zweite  Fleuriausus,  nach  Moreau  cine'andere  Moreausianus,  nach  Robiiiean- 
Desvoidy  eine  vierte  Robineausianus  und  eine  riinfle  Robiiialdi,  nach  dem 
Orte  Ervy  eine  andere  Ervyna,  und  eine  schlechthin  „ßauga^^  nach  einem 
Sammler  dieses  Namens.  Von  anderen  Benennungen  der  Art  kann  man 
den  Ursprung  weder  erfahren  noch  errathen.  Diese  Beispiele  indessen 
werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  eine  Regel  Hnerlüsslich' sey,  and 
wenn  auch  das  Yorgeschlagene  nicht  in  allen  Fällen  den  Beifall  der  Phi- 
lologen haben  sollte,  wenn  auch  die  Römer  selbst  einst  freier  insbeson- 
dere mit  solchen  Namen  schalteten,  die  sie  nur  durch  das  Gehör  in  Er- 
fahrung brachten,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Fortschritte  der 
Zeit  andere  Bedürfnisse  für  die  Sprache  geschaffen  haben  und  dass  es 
seitdem  in  allen  lebenden,  den  Wissenschaften  dienenden  Sprachen  Regel 
geworden  ist,  Eigennamen  unangetastet  zu  lassen.  — Eine  letzte  Aus- 
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stellaog,  welche  freilich  heutzutage  wohl  keinem  Bildner  neuer  Namen 
ganz  zu  vermeiden  möglich  ist,  betrifft  die  wiederholte  Anwendung  schon 
ein-  oder  mehr-inals  vergebener  Namen.  D'Orbigny  verfbilt  in  dieseu 
Fehler  am  wenigsten,  obschoii.  er  die  meisten  Namen  zu  vergeben  hat, 
woran  freilich  zum  Theile  die  vorher  gerügte  Art  der  Namengebung  Ur- 
sache ist.  Michelin  belegt  sogar  selbst  zwei  neue  Astraea- Arten  mit 
dem  Namen  A.  polygonalis.  Von  dieser  Unachtsamkeit  abgesehen,  sind 
indessen  solche  Missgriffe  nicht  zu  veimeiden,  bis  nicht  ein  allgemeiner 
paläonlologischer  und  zoologischer  Nomenklator  vorhanden  ist,  wie  wir 
durch  S t e u d e 1 einen  für  die  Botanik  haben. 

H.  €■•  Bronn« 


Voyage  dans  VÄmerique  m^idionale  (le  Brisü,  la  Republique.  orientale 
de  riJruguayy  la  Republique  Argentine,  la  Patagonie,  la  R^ubli- 
que  du  Chili,  la  Republique  de  Bolieia,  la  Republique  du  Perou)^ 
execute  pendanl  les  annees  1826 — 1833.  Par  Al  cid  e d''0r~> 

bigny.  Geologie  (maclU  die  dritte  Abtheilung  des  UL  Bandes 
aus).  Avec  un  Atlas.  289  pag,  in  4.  Paris,  chez  P,  Bertrand 
et  Strasbourg  chei  F®  Levrault.  1843. 

Den  ebenso  muthvollen  als  ausdauernden  Forschungen  des  Verf. 
verdankt  die  Wissenschaft  ein  Werk,  das  zur  fortschreitenden  Entwiche- 
lung  unserer  geologischen  Kenntnisse  von  Süd-Amerika  sehr  wesentliche 
Beiträge  liefert. 

Zur  Zeit,  als  Herr  d'Or bigny  mit  den,  Vorbereitungen  für  die 
Heise  beschäftigt  war^  über  die  er  nun  seinen  Bericht  mittheilt,  — das 
heisst  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  — befand  sich  die  Geologie  noch 
weit  entfernt  von  der  ehrenwerthen  Stufe,  welche  sie  heutiges  Tages  in 
der  Reihe  der  Wissenschaften  einnimmt.  Indessen  war  jener  Zweig  der 
Naturkunde  unserm  Verf.  keineswegs  fremd  geblieben;  von  seinem  Vater 
und  von  Fleuriau  de  Bellevue  wurde,  in  frühen  Jahren  schon,  des- 
sen Aufmerksamkeit  den  Sedimentär  - Ablagerungen  zugewendet,  und  den 
zahlreichen  von  ihnen  umschlossenen  fossilen  Resten , auch  hatte  er  sich 
bereits  mit  Untersuchungen  eines  Theiles  der  Kreide-Gebilde  vom  Eilande 
Aix,  so  wie  der  Jura-Formation  bei  La  Rochelle  beschäftigt,  and  nament-' 
b^h  in  beiden  Gegenden  die  Petrefacten  mit  Erfolg  studirt  (Ann.  des 
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scietices  nat.  1825.%  UoterbtUtzt  durch  A.  v.  Humboldt  uod^doreb 
AI.  Brongniart  mit  Rath  und  That,  war  d’Orbigny  im  Anfänge 
des  Jahrs  1826  so  weil,  dass  er  Süd-Amerika  nicht  ohne  Nutzen  za 
, durchwandern  hoffen  konnte;  auch  hatte  die  fernländische  Pilgrimschafl, 
zu  welcher  er  sich  anschickte,  in  ihm  den  Entschluss  zur  Reife  gebracht : 
sich  ganz  "der  Geologie  und  den  übrigen,  Zweigen  des  naturgeschichtlicben 

Wissens  zu  widmen.  Im  Juli-Monat  1 826  verliess  unser  Reisender  Frank- 

* 

reich.  Rio  de  Janeiro. war  der  erste  Ort,  wo  der  Boden  Amerika’'s  ron 
ihm  betreten  wurde.  Nach  achtjähriger  Abwesenheit,  im  Februar  1834, 
befand  er  sich  wieder  ihm  Heiinathlande.  D ' 0 r b i g n y zögerte  mit  Her- 
ausgabe seiner  Beobachtungen,  weil  es  ihm  noch  an  vergleichendeo  An- 
halte - Pnncten  fehlte,  weil  er  sich  nicht  auf  diese  und  jene,  mit  aller 
Sorgfalt  erforschten,  Stellen  aus  Selbst  - Erfahrung  zu  beziehen  wHisste. 
Dem  eignen  Geständnisse  zu  Folge,  halte  er  Frankreich  zu  jung  verlassen, 
um  mit  allen,  für  Geologie  wichtigeren  Gegenden  vertrant  zu  seyn;  nor 
einige  Thcilc  des  Reiches  waren  ihm  bekannt  geworden.  Der  Verfasser 
durchwanderte  nun  die  Französischen  Bergketten,  um,  nach  erlangter 
' Kenntniss  des  Inlandes,  Vergleichungen  mit  dem  ansicllen  zu  können,  w'as 
er  unter  fernen  Himmelsstrichen  gesehen  hatte. 

Diess  vorausgesetzt,  wollen  wir  versuchen,  den  Lesern  der  Jahr- 
bücher die  allgemeinen  Betrachtungen  d'Orbigny's  über  die  Geologie 
von  Südamerika  mitzutheilen.  Es  ist  uns  hier  nicht  vergönnt,  bei  Ein- 
zelheiten zu  venveilen;  wir  vermögen  dem  Verf.  bei  seinen  umfassenden 
Schilderungen  der  Oertlichkeiten , der  verschiedenen  Fels -Lagen  und  der 
in  ihnen  enlhallenen  organischen  Ueberbleibsel  nicht  zu  folgen;  nur  eine 
gedrängte  Zusammenfassung  der  Hauptpiincte  ist  es,  dje  wir  im  Auge  haben. 

Es  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  Haupt-Abtheilungen.  Die  erste  um- 
fasst Alles,  was  das  grosse  Tertiär-Becken  der  Pampas  betrifft,' von  der 
Grenze  Paraguay's  bis  Patagonien.  Die  zweite  liefert  eine  Beschreibung 
des  Freistaates  von  Bolivia,  oder  der  Geologie  der  Ci>rdilleren-Kette  und 
der  Ebene  des  miltlern  Aincrika's,  im  Osten  jenes  Gebirgszuges  gelegen. 
Die  gesaromle  erforschte  Landstrecke  würde,  vereinigt  gedacht,  einen 
Flächenraum  einnebmen,  dreimal  grösser,  als  das  Französische  Reich.  Denn 
die  Beobachtungen  des  Verf.  erstrecken  sich  aus  N.  nach  S.  vom  12.  bis 
zum  42.  Grade  südlicher  Breite,  oder  auf  eine  Länge  von  775  geogra- 
phiseben  Meilen;  und  aus  0.  nach  W.  vom  45.  bis  zum  80.  Grade  west- 
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lieber  Lbiige  von  Paris,  oder  auf  eine  Breite  von  900  geographischen 
Meilen:  eine  Oberfläche  begriffen  zwischen  dem  Küstenlande  des  grossen 
Weltmeeres  und  jenem  des  Atlantischen  Oceans,  vom  nördlichen  Patago- 
nien bis  Lima,  oder  bis  zum  Zusammenfluss  des  Mamore  und  Itenes. 

In  ihrer  orograpliisclien  GesammUieif  betrachtet,  zeigt  die  Ober- 
fläche, w'ovon  die  Rede,  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung.  Im  Osten 
uueriuessliche  Groppen  niederer  Berge,  eine  Masse  bildend,  deren  Ver- 
zweigungen sich  mehrere  Grade  südwärts  von  einer  bis  la  Plata  gezo- 
genen Linie  erstrecken ; im  Westen  die  Cordilleren,  deren  erhabene  Gipfel 
auf  der  andern  Seite  des  Magelhaens-Strasse  beginnen  und  mit  Columbien 
endigen.  Zwischen  beiden  grossen  Systemen  nimmt,  von  Patagonien  aus, 
eine  beinahe  ebene  Fläche  den  Raum  ein,  zwischen  der  mächtigen  Cor- 
dilleren<<-Ketle  und  der  Gehirgsmassc  von  Brasilien,  bis  zum  la  Plata-  und 
Amazonen  - Becken  reichend ; hier  erweitert  sich  dieselbe  plötzlich  nach 
0.  und  reicht  fernhin  auf  beiden  Ufern  des  Riesen  amerikanischer  Ströme. 
Diese  unermesslichen  Reliefs,  diese  ausgedehnten  Senkungen,  W'elche,  von. 
einer  Seite  zur  andern,  das  südliche  Festland  diirchfui'chen , dürfen  nicht 
für  Werke  des  Ungefährs  gelten;  begnügte  sich  die  alte  Geographie  da- 
mit, solche  als  „zufällige^  zu  bezeichnen,  so  liegt  es  der  Geologie  un- 
serer Tage  ob,  die  Erscheinungen  zu  erklären.  Erforscht  man  die  Zu- 
sammensetzung der  Berge  und  der  Ebenen,  betrachtet  man  sie  zugleich 

als  Gegenstände  und  als  Zeugen  der  Katastrophen  der  Weltfeste,  so  wxr- 

% 

(len  wir  uns  ohne  allen  Zw'eifel  der  Kenntniss  zugefUhrt  sehen,  nicht  nur 
wesshalb  Gebirgsketten  dieser  oder  jener  Richtung  folgen,  warum  Berge 
mehr  oder  weniger  über  die  grosse  Wasserfläche  emporsteigen,  sondern 
wir  werden  auch  Aufschluss  erlangen  über  die  wechselseitigen  Zeitschei- 

ß • 

(len  der  zahlreichen  Umwälzungen,  w elche  einander  folgten,  und  wodurch 
die  Ausseufläclie  des  Planeten  mannigfaltige  Aenderungen  erlitt.  — Der 

I 

Boden  Amerika's  bietet  die  einleuchtendsten  Bew  eise.  Ein  Blick  auf  Kar- 
ten zeigt  uns  die  mächtige  Cordilleren  - Kette , welche  gew'issermassen 
die  Westseite  des  südlichen  Continentes  begrenzt.  ’ Leicht  i.st  es  wahr- 
zunehmen,  dass  jene  Gebirgsreiben , W'eit  entfernt,  einer  gleicbmässigeu 
, Richtung  zu  folgen,  zuerst,  im  Süden,  einige  Grade  aus  SO.  nach  NW. 
streicht;  mit  dem  20.  Grade  biegt  sich  dieselbe  plötzlich  gegen  W.  und 
zieht  sodann  auf  ungefähr  fünf  Länge-Grade  aus  NW.  nach  SO.  Im 
Süden  dieser  Linie  ändert  sich  die  Richtung  der  Kette  von  nenem;  sie 
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biegt  N.  40  ^ 0.  oder  S.  40  ^ W.  Diese  deutlich  verscbiedeaeu  Rich- 
tungen der  Cordilleren,  in  geographischer  Hinsicht  allerdings  ohne  Be- 
deutung, erlangen  in  geologischer  unbegrenzte  Wichtigkeit.  Es  können 
dieselben  keineswegs  einer  Epoche  angehören,  und  desshalb  muss  man 
zu  erforschen  streben:  ob  sie  von  mehreren  geschiedenen  Systemen  ab- 
hängen,  oder  ob  sie  durch  drei,  in  ihren  Alters-Beziehungen  angleichea, 
Emporhebungen  erzeugt  worden , die  einander  kreuzen.  Ein  solches 
Voraussehen  wird  hier  durch  Beobachtungen  vollkommen  bestätigt;  deiui 
es  thut  die  Geologie  dar:  dass  die  Cordilleren-Kette  nicht  einer  einxigea 
Erhebung  angehört,  sondern  vielmehr  das  Ergebniss  verschiedener  Dislo- 
cationen  ist,  welche  einander  folgten. 

Wir  haben  nun,  mit  uiiserm  Verf.,  die  mannigfaltigen  Formationen 
in  chronologischer  Folge  zu  betrachten  und  die  Störungen  kennen  za 
lernen,  die  sie  erlitten  haben;  es  möge  Nachstehendes  als  gedrängte^ 
Gemälde  der  gesammten  geologischen  Phänomene  gelten,  welche  d'Or- 
bigny  in  SUd-Amcrika  auffand. 

1.  Gesteine  feuerigen  Ursprungs. 

Granitische  Gebilde.  Sic  erscheinen  sehr  verbreitet  und 

überdecken  weit  ausgedehnte  Gegenden  im  Osten  von  Süd*  Brasilien  oihl 

vom  Freistaate  Uruguay.  Im  Westen  treten  dieselben  um  Valparaiso  auf. 

um  Coquimbo  (^Küste  von  Chile},  um  Cobija  (^Küstenland  von  Bolim}, 
% 

bei  Palca'  und  Pachia  (auf  dem  westlichen  Gehänge  der  Peruanischea 

Cordilleren} ; endlich  trifft  man  jene  Felsarten  — denen  unser  Verf. 

Syenite,  Dioritc  u.  v.  a.  beigezählt,  was  allerdings  manchen  Tadel  finde» 

dürfte  — bin  und  wieder  in  sämmtlichen  Theilen  zwischen  den  Cordille> 
\ 

ren  und  den  Bergen  Brasiliens.  Im  zuletzt  genannten  Lande  traten  die 
„Diorite^  nach  Pisis,  durch  Zerreissungs-Spalten'  im  Silurischen  Gebiete 
hervor  und  setzen  in  Ö.  und  W.  streichende  Gebirgs-Ketten  zusammen, 
deren  Höhen  das  Meeres-Niveau  um  ungefähr  1100  Meter  überragen: 
dahin  die  Kette  des  Itaculumi  [Itacoluini  ?].  Um  Valparaiso,  Coquimbo. 
Cobija  und  Palca  bilden  „Diorite“,  „Schrift-Granite“  und  „Syenite“  am 
KUstenlande  des  grossen  Oceaiis  wenig  bedeutende  Bergketten  aus  N. 
nach  S.  ziehend,  und  einzelne  rundliche  Höhen,  stets  gegen  Westen  bin 
und  am  Fusse  der  grossen  Linien  von  Porphyr-Gebilden. 

. > . (Schluss  folgt,) 
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(Schluss.) 

So  haben,  vom  17.  bis  zum  34.  Breitegrade,  die  „granitischen^ 
Felsarten  dieselbe  relative  Stellung,  in  Beziehung  zu  den  „Porphyren^, 
and  die  einzige  Ausnahme,  welche  der  Yerf.  wahmahm  auf  dem  w'estli- 
eben  Gehänge  der  Cordilleren,  ist  eine  „Syenit^ > Höhe,  die  bei  Pachia 
(Peru)  inmitten  von  „Porphyren“  hervorragt.  — Das  Alter  der  „Ergüsse“ 
gramtischer  Gesteine  betreffend,  so  ist  d**Orbigny  der  Meinung dass 
jene  im  Osten  der  Gneiss-Periode  angehören,  oder,  dem  Silurischen  Ge- 
biete, und  dass  die  von  Santa>Xucia  der  Trias -Formation  vorangingen, 
indem  ihre  Schichten  wagereebt  darauf  gelagert  erscheinen,  während  jene 
vom  Illimani  neuem  Ursprungs  sind,  als  letztere  Gebilde.  Was  die  mit 
„Porphyren“  in  Berührung  stehenden  „Granite“  betrifll',  so  wird  über 
deren  relatives  Alter  kein  entscheidendes  Urtheil  ausgesprochen;  sie  dürf- 
ten neuer  seyn,  als  die  Störungen  im  Trias-Gebiete  nnd  vielleicht  selbst 
als  die  Kreide  - Ablagerungen.  [Wir  erinnern  an  die  bekannten  Phäno- 
mene unfern  Meissen  in  Sachsen,  deren  wahre  Verhältnisse  heutiges  Ta- 
ges wohl  nur  von  äusserst  wenigen  Geologen  noch  v e r kannt  werden.] 

Porphyr-Gebilde.  Unser  Yerf.  zählt  denselben  bei:  „Syenit- 
Porph^Te“,  Melaphyre,  gewisse  Mandelsteins  und  „Wacken.“  Sie  schei- 
nen auf  dem  ganzen  beträchtlichen  Raume  zwischen  Patagonien  und  dem 
Orinoco  zu  fehlen.  Ebenso  sieht  man  keine  Spur  derselben  auf  dem 
grossen  Bolivianischen  Plateau  und  auf  der  westlichen  Hochebene  dieser 
Gegend;  allein  so  wie  diese  Plateaus  überschritten  worden,  zeigt  sich 
das  gesammte  westliche  Gehänge  der  Cordilleren  aus  jenen  Felsarten  zu- 
sammengesetzt, die  einen  breiten  Streifen  zu  bilden  scheinen  aus  der  Nähe 
des  Chimborazo  bis  zur  Magelbaens-Strasse.  Die  „Syenit“ -Porphyre  dürf- 
ten zu  den  ältesten  gehören.  Beachtet  man  nur  die  grossen  Massen,  so 
scheint  es,  dass  der  „Porphyr“-Slreifeu  im  0.  der  Cordilleren,  zwischen 
dem  Ende  der  Kreide-Periode  und  den  ältesten  meerisohen  Tertiär- Abla- 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  14 
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gerungeo,  eines  der  ersten  Reliefs  des  Chilenischen  Syslemes  gebildet 
haben. 

Trachylische  Gesteine.  Sie  haben  ihren  Sitz  auf  der  Cor- 
dilleren-Kette  und  pflegen  die  ^Porphyre^  zu  begleiten.  In  Bolivia  zei-  ^ 
gen  sich'  dieselben  nur  auf  dem  grossen  Plateau,  auf  dem  wesUicheB 
Plateau  und  am  West-Gehänge  der  Cordilleren.  Der  Verf.  unterscheidet 
drei  Arten  solcher  Gebilde,  welchen  zugleich  eben  so  viele  verschiedene 
Regionen  angehören.  Eine  Art,  sehr  reich  an  Glimmer,  mehr  oder  we- 
niger dicht,  enthält  keine  Augite.  Dahin  sind  säinmtliche  Tracbyte  im  0. 
des  grossen  Boliviauischen  Plateaus  zu  zählen,  so  namentlich  jene  zwi- 
schen las  Penas  und  der  Gogend  um  Potosi.  Man  findet  sie  nie  von 
Bimsstein-Conglomeraten  begleitet,  wie  solches  bei  den  Übrigen  „Tracby- 
len“  der  Fall.  Eine  zweite  „Trachyt“  Art,  ganz  erfüllt  von  Augil-Kry- 
stallen  upd  reich  an  Mesotyp,  bildet,  vom  15.  bis  zum  20.  Grade  süd- 
licher Breite,  einen  Ungeheuern  Dom,  welcher  das  westliche  Plateau  ganz 
zosammensetzt.  Die  dritte  Art  endlich  besteht  aus  weisslichen  trachyti- 
schen  Conglomeraten , gebildet  aus  Quarz  - Krystallen  [eine  bei  Verhält- 
nissen wie  die,  wovon  die  Rede,  sehr  ungewöhnliche  Erscheinung]  und 
häufig  auch  aus  grossen  Bimsstein-Stücken.  Das  Chilenische  System  mag 
sein  Haupt -Relief  der  Eruption  trachytischer  Gebilde  verdanken;  den 
Conglomeraten  stehen  in  den  Cordilleren  nirgends  emporhebende  Wir- 
kungen zu.  Die  Trachyte  folgen,-  was  ihr  Alter  betrifft,  der  Tertiär - 
Formation. 

m 

2.  Sedimentär-Gebilde. 

Gneiss.  Das  Gestein  zeigt  sich  an  zahllosen  Stellen  in  Brasiliea 
und  ist  ferner  weiter  gegen  N.  in  Pernambuco  und  Cayenne  verbreitet 
durch  A.  v.  Humboldt  w'urde  es  zu  Caracas  nachgewiesen  u.  s.  w. 
liwitten  des  Continentes  fand  der  Verf.  einen  unermesslichen  Streifen, 
welcher  die  ganze  Provinz  Chiquitos  vom  60.  Ws  65.  Grade  wesllicher 
Länge  von  Paris,  und  vom  16.  bis  zum  18.  Grade  südlicher,  Breite  durch- 
zieht. Ueberall  ruhen  die  Silurischen  Formationen  auf  Gneiss,  in  Brasi- 
lien, wie  im  0.  der  Provinz  von  Chiquitos,  und  wo  jene  Ablagerungen 
fehlen,  erscheint  der  Gneiss  oft  bedeckt  durch  weit  jüngere  Gebilde,  so 
namentlich  durch  Streifen  der  Tertiär-Formationen,  welche  der  VerL.  als 
„Patagonische“  bezeichnet.  ' 
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Silurtsches  Gebiet.  Die  dahin  gehörenden  — dnreh  Mur* 
chison  in  andern  Erd-Gegenden  so«  meisterhaft  geschilderten  Gebilde 

t 

sind  voraogs weise  schön  entwickelt  in  der  neneii  Welt.  Es  finden  sich 
dieselben  auf  sehr  bedeutenden  Räumen  und  auf  weit  von  einander  ent- 
legenen Puncten.  Man  vermisst  sie  gänzlich  im  Westen  der  eigentlichen 
Cordilleren,  auf  dem  westlichen  Plateau  und  in  den,  westwärts  vom  gros- 
sen Bolivianischen  Plateau  gelegenen,  Gegenden.  Die  ersten  Streifen  zei- 
gen sich  nach  0.  hin  zwischen  dem  Sorata  nnd  dem  Illimaui  u.  s.  w. 

* 

Weit  grössere  Entwickelung  erlangt  das  Silurische  Gebiet  im  0.  der  öst- 
. liehen  Cordilleren : es  erscheint  hier  auf  einem  Raum  von  einem  halben 

' f 

Breite-Grade.  Sodaiui  trifft  man  es  wieder  in  der  Provinz  Chiquitos  u.  s.  wj 
Die  Znsammensetznng  des  Gebietes  fand  der  Verf.  überall  sehr  einfach. 
Auf  beiden  Gehängen  der  östlichen  Cordillere  zeigen  sich,  aus  der  Tiefe 
nach  dem  Tage  hin:  Thonschiefer,  häufig  Cbiastolithe  führend,  stellen- 
weise mehrere  hundert  Meter  mächtig;  sodann  sehr  Glimmer-reiche  Sand- 
stein-artige Gebilde,  höchstens  fünfzig  Meter  mächtig.  Die  gewöhnlich 
vorkommenden  fossilen  Reste  — Crmiana  rugosa  und  fur$ifer,  Lingula 
margituUa^  Münsterii  nnd  dubia,  Orthis  Humboldlii,  Calgmene  VemeuilU 
and  macrophtalma  u.  s.  w.  — zeigen,  in  ihrer  Gesammtheit,  eine  Über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  den  in  Europa  in  demselben  Gebiete  enthal- 
tenen. Die  Silurischen  Ablagerungen  ruhen  in  der  Provinz  Chiquitos  auf 
Goeiss.  Auf  der  Östlichen  Cordillere  erlitten  sie  Störungen  durch  grani- 
tische  Gesteine,  und  auf  dem  südöstlichen  Theüe  des  Plateaus  von  Kotivia 
durch  Trachyte.  An  sämmUichen  Orten,  wo  d'Orbigny  beobachtete, 
erschien  das  Silurische  Gebiet  durch  eine  ungeheure  Nasse  festen  Sand- 
steines bedeckt,  welche,  nach  Lagernngs  - Verhältnissen  und  nach  Petre- 
facten,  das  Devonische  Gebiet  vertreten  m'uss.  Ein  eigenthUmlicbes  und 
höchst  wichtiges  Interesse  erlangen  die  Silurischen  Formationen  noch  da- 
dorch,  dass  in  ihnen  die  reichsten  Gold-Gruben  des  Freistaates  BoUvin 
umgehen,  so  wie  einige  Silber-Gruben.  Ueberall,  wo  man  Gold  anste- 
hend gefunden,  erschien  "es  inmitten  des  Thonscliiefers  auf  Quarz-Gängen. 

Devonisches  Gebiet.  Als  solches  betrachtet  der  Verf.  eine 
ungeheuere,  über  weite  Strecken  verbreitete,  Masse  von  lichte  gefärbtem 
Sandstein,  welche,  meist  in  gleichförmiger  Lagerung,  fast  Überall  das 
Silurische  Gebiet  bedeckt.  Man  kann  zwei  Systeme  der  Devonischeil 
Gebilde  unterscheiden,  das  von  Bolivia  und  jenes  von  Chiquitos,  im  er« 
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sien  erreichen  die  Schichten  beinahe  das  Niveau  ewigen  Schnees  (^1700 
Meter},  ini  letzten  dürften  sie,  wenigstens  nach  den  Vegetations - Yer>' 
hältuissen  zu  urtheilen,  nicht  über  1500  Meter  absoluter  Höhe  empor- 
steigen.  Die  vorkommenden  organischen  Ueberbleibsel  sind;  Spirifer  ho- 

I 

Uviefisis  und  quichua,  d'Orb,,  Orthis  inca,  pectinatus  und  latecosUsia^ 
d'Orb.,  Terebratnla  perumana  und  antisiensis,  d''Orb.  Seine  eigenen 
Wahrnehmungen  abgerechnet,  hat  unser  Verf.  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
die  nämlichen  quarzigen  Gesteine  in  Brasilien  sehr  häufig  sind,  auf  des 
Ketten  von  Parecys,  Diamantino,  im  Westen  von  Motogrosso  [Maltogros- 
so  ?]  u.  8.  w. ; ja  er  äussert , man  dürfte  solche  auch  weiter'  ostwärts 
finden,  in  der  Provinz  Minas-Geraes,  und  diese  Vermuihung  scheint  durch 
die  Gehalt  - reichen ' Arbeiten  von  P i s s i s bestätigt  worden  zu  seya.  — 
Auf  eine  Thatsache  von  nicht  gewöhnlicher  Wichtigkeit  macht  d'Or- 
bigny  aufmerksam.  Die,  über  Gneiss  gelagerten,  Silurischen  Gebilde 
bestehen  aus  Thonscbiefer ; nun  treten  plötzlich  die  Devonischen,  quarzi- 
gen Sandsteine,  auf.  Man  kann  annehmen:  der  Thonschiefer  sey,  zur 
Zeit  seiner  Ablagerung,  in  Schlamm-artigem  Zustande  gewesen,  während 
der  Sandstein  feiner  Sand  war.  Es  drängen  sieb  hier  zwei  Fragen  auf  über 
den  beziehungsweisen  Ursprung  jener  Felsarten.  Rührt  der  Schlamm  der 
Schiefer,'  welche  nach  einer  mittlem  Mächtigkeit  einiger  hundert  Meter, 
Tausende  von  Quadrat-Meilen  bedeckte,  vom  Detritus  der  Giieiss-Gesteine 
her?  Auf  welche  Art  lagerte  sich,  nach  der  Silurischen  Periode,  die 
ungeheuere  Sandstein-Masse  ab?  Augenfällig  ist,  dass  letztere  nicht  durch 
Zersetzungen  oder  durch  Umwandelungen  der  Schiefer  entstehen  konnte; 
dafür  ist  die  Bescbafienheit  beider  Gebilde  zu  verschieden.  Um  über  das 
Phänomen  Aufklärung  zu  erlangen  — das  nicht  als  Ausnahme  von  der 
Regel  gelten  kann,  da  es  sich*  um,  Gebilde  handelt,  die  über  Räume  von 
so  gewaltiger  Erstreckung  verbreitet  sind  ^ müsste  man,  so  ist  d'Or- 
bigny's  Ansicht,  dem  scharfsinnigen  Gedanken  von  d'*Omalius  d" Hal- 
loy sich  zuwenden:  er  würde  die  Schiefer  - Bildung  durch  Auswürfe, 
„Ausspritzungen“  (ejaculations)  von  Schlamm  erklären  und  jene  des 
Sandes  oder  Sandsteines  durch  y^^jaculations^  von  Quarz. 

S l e i n k 0 li  1 e n - F 0 r m a l i 0 n . Sie  ist  in  Süd-Amerika  auf  das 
« 

deullichste  durch  darin  enthaltene  fossile  Reste  charakterisirt.  Wir  über- 
lassen unsern  Lesern  die  Listen  der  vom  Yerf.  im  Kalke  und  im  Kalk- 
haltigen Sandsteine,  welche  das  Kohlen-Gebilde  nnterteufen,  aufgefuodenen 


DIgitized  by  Google 


D*Oii»i<fny . Voyage. 


213 


Petrtifact«n  in  den  Reise-Bericht,  der  von  uns  besprochen  wird,  eu  ver- 
gleichen, und  fügen  nor  bei,  dass  die  Formation  — überall  wo  d'Or- 

/ 

bigny  solche  beobachtete,  auf  dem  Devonischen  Gebiete  ruhend  — cu- 

mal  im  0.  und  W.  des  grossen  Systemes  von  Bolivia  vertheilt  erscheint 

und  hier  Höhen  von  mehr  als  4000  Meter  erreicht.  [Die  gesammtc, 

von  d’Orbigny  unter  dem  Ansdrucke  „Kohlen-fÜhrendes  System“  zu- 

« 

sammengefasste,  Lage  erschien  in  zwei  Abtheilungen,  in  kalkige  und  san- 
dige geschieden.  Sollte  letztere  nicht  vielleicht  einer  der  Gruppen 
angchören,  welche  in  Europa  über  der  eigentlichen  Steinkohlen - 
Gruppe  ihren  Sitz  haben,  und  etwa  dem  bunten  Sandsteine  beizuzählen 
seyn  ?] 

Trias-  oder  Salz-führende  Gebilde.  Ohne  grosse  Räume 
einzunehmen,  zeigen  dieselben  in  Bolivia  keine  unbedeutende  Verbreitung. 
Auf  dem  westlichen  Ck>rdilleren-Gehänge  und  auf  dem  westlichen  Plateau 
dieses  Gebirges  vermisst  man  sie  u.  s.  w.  Es  besteht  die  Formation  aus 
einem  Wechsel  Bittererde-haltiger  Kalksteine , bunter  Thone  und  zerreib- 
iicher  thoniger  Sandsteine. 

Jura-Gebilde..  Vor  nicht  langer  Zeit  stellte  unser  Verf.  deren 
Gegenwart  in  Amerika  gänzlich  in  Abrede  und  nun  scheint  ihm  die  Sache 
zweifelhaft.  Aus  Coquimbo  (^Chile^  kam  ein  Block  dichten  gelblichen  Kalk- 
steins, viele  Terebrateln  enthaltend,  nach  Paris.  Unter  diesen  befand  sich 
eine,  der  Terehratula  concinna  so  nahe  stehend,  dass  man  solche  wohl 
für  eine  Abänderung  ansprechen  dürfte.  Jene  Form  ist  in  Europa  aus- 
schliesslich ini  Forest-marble  bekannt.  Wäre  demnach  anzunehmen,  dass 
in  Amerika  ein  einziger  Streifen  der  Jura-Gebilde  jener  Epoche  vorhan- 
den sey?  (^Neuerdings  wurden  vom  Amerikanischen  Geologen  Lea  ge- 
wisse Ablagerungen'  in  Columbia,  nach  der  Gegenwart  von  Ammoniten 
in  denselben,  als  der  Jura-Formation  zugehörend  erklärt.  — Wir  können 
nicht  unterlassen,  daran  zu  erinnern,  dass  der  „Mangel  der  Jura-For- 
tnation“  von  Leopold  von  Buch  als  einer  der  bemerkenswerthes^n 
Umstände  in  der  Amerikanischen  Geologie  schon  seit  langer  Zeit  bezeich- 
net wurde.} 

Kreide-Gebilde.  Sie  zeigen  in  der  neuen  Welt  eine  Ent- 
wickelung in  sehr  grossartigem  Massstabe ; so  hat  man  dieselben  nament- 
lich längs  der  ganzen  Cordillere  nachgewiesen , von  Columbia  bis 
zur  Magelhaens  - Strasse  und  so  weiter.  In  Columbiai  treten  schwärz- 
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liehe,  sehr  dichte,'  bituminöse  Mergel,  so  wie  bräunlich» gelbe  Kalke  auf, 
die 'in  Sandsteine  übergehen,  alle  ganz  erfüllt  sind  von  Petrefacten;  an  der 
Mageihaens  - Strasse  finden  sich  gleichfalls  thonige,  schwärzliche,  diebte 
Felsarlen,  welche,  „in  Folge  metamorphischer  Einwirkungen^,  täoschesd 
das  Anselm  gewisser  alter  „üebergangs- Gesteine“  erlangt  haben;  dem- 
ungeachtet  enthalten  sie  unläugbar  Kreide-Fossilien.  Oie,  nach  dem  mii* 
getheilten  Verzeichnisse  sehr  reichhaltige  und  vielartige,  Fauna  jener  For- 
mationen gehört  in  Columbia,  wie  solches  vom  Verf.  an  einem  andern 
Orte  ausführlicher  dargethan  worden,  zum  etage  neocomieni  das  Nämliche 
scheint  an  der  Magelhaens-Strasse  der  Fall  zu  seyn.  — Eine  beaebtongs- 
werlhe  Thatsache  ist  folgende.  Nach  den  Beobachtungen  von  d’Or- 
b i g n y zeigen  die  fossilen  Reste  Colnmbiens  fünf  mit  denen  des  Pariser 
Beckens  identischen  Gattungen,  so  dass  man  zu  glauben  geneigt  seyn 
könnte,  es  habe,  seit  jener  Epoche,  eine  Verbiudung  statt  gefunden  zwi- 
schen den  Europäischen  und  amerikanischen  Meeren,  und  der  Atlantische 
Ocean  bereits  ein  einziges  Becken  von  Europa  bis  Amerika  gebildet 
Auf  der  andern  Seite  steht  den  Petrefacten  des  Chilenischen  SystemesL 
<80  wie  denen  der  Magelhaens-Strasse,  Analogie  mit  dem  mittelländiscfaee 
‘Oder  Pyrenäen^eckeii  zn.  Wäre  daraus  der  Schluss  abznleiten,  dass,  zu 
jener  Zeit,  die  »beiden  besagten  Meere  dnreh  ein  Continent  geschieden 
^wesen,  welches  sich  von  Europa,  in  der  Richtung  der  Azoren,  bb 
Amerika  erstreckte  ? 

i 

0 

~ ' Tertiär-Gebiete.  Der  Verf.  theilt,  aus  Gründen,  die  er  sehr 

i 

umfassend  darlegt,  für  deren  Entwickelung  uns  jedoch  hier  kein  Raom 
vergönnt  ist,  die  y^terrains  tertiaires^  in  y^gnaraniens^  — gewöhnlich 
aus  drei,  in  gleichförmiger  Lagerung  über  einander  ihre  Stelle  einneh- 
mende Schichten  - Reihen  bestehend : eisenschüssige  Sandsteine , thonige 
Kalke  und  graue,  gypsige  Thone;  von  Petrefacten  keine  Spur  — „po- 
tagortiens^  — unbezweifelte  Meeres  - Gebilde , mit  Muscheln  erloschenen 
'Gattungen  zugehörend  — und  y^pampeens.^  Letztere  nehmen  den  gan- 
zen Grund  des  Beckens  der  Pampas  ein,  bedecken  einen  Flächenraum 
von  wenigstens  23,750  Ouadrat-Stunden,  und  erheben  sich,  nach  N.  und 
•W. , vom  Meeresspiegel  bis  zu  hundert  Meter  über  denselben.  Man  hat 
dann  bis  jetzt  nur  Gebeine  von  Säugethieren  gefunden,  Reste  von  Fleiscb- 
tressern  und  von  Nagern  (^diese  besonders  häufig},  ferner  von  Zahnlosen. 
’Paohydermen,  Wiederkäuern  und  Vierhändern.  Es  ist  diess  die  letzte 
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Ablagerung  von  hoher  Wichtigkeit,  welche  der  gegenwärtigen  Ordnnng 
der  Dinge  vorherging. 

Diluvial-Gebilde.  Der  Verf.  rechnet  dazu  auf  dem  Boden 
Amerika'*s  Alles,  was  der  Epoche  heutiger  Zeit  angehört,  und  unterschei- 
det Land-  und  marinische  (oder  quaternäre}  Diluvial-Formationen.  Jene 
sind  im  Allgemeinen  sandig  und  scheinen  von  den  verschiedenen  andern, 
den  Boden  überdeckenden,  Gebilden  abzustammen.  Sie  nehmen  beson- 
ders über  dem  „terram  painpeen^  ihre  Stelle  ein  und  mengen  sich,  in 
ihren  obem  Theilen,  mit  Dammerde.  Der  Verf.  fand  am  Rio  Securi  in 
denselben  Bruchstücke  von  Töpfergeschirr . in  Menge.  [Es  würden  sonach, 
dem  allgemein  üblichen  Brauche  zu  Folge , die  fraglichen  Ablagerungen 
der  post-diUivianischen  Zeit  beizuzählen  seyii.]  Die  als  y,marinische^ 
bezeichneten  Diluvial  - Gebilde , weit  Uber  dem  gegenwärtigen  Niveau  des 
Meeres  ihre  Stelle  einnehmend,  umschliessen  nur  Reste  organischer  Wesen, 
deren  ähnliche  noch  zu  heutiger  Zeit  an  derselben  Küste  vorhanden  sind. 

Dieser  Uebersicht  der  verschiedenen  Formationen  reihen  sich  Be- 
trachtungen an  Uber,  Erdbeben  und  Thermen.  — Das  letzte  oder  Xlll. 

Capitel  enthält  eine  Gesammt-Uebersicht  der  grossen  geologischen  Ereig- 

* 

oisse,  wovon  das  südliche  Amerika  der  Schauplatz  gewesen.  Sieben  ver- 
schiedene Zeiträume  kommen  zur  Sprache.  Im  ersten  derselben  wird 
jener  Welttheil  — zu-  Folge  geologischer  Untersuchungen  einer  der  älte- 
sten unserer  Erde  — betrachtet,  wie  er  nach  der  Bildung  des  Gneiss- 
oder  Primordial  - Gebietes  beschaffen  gewesen,  im  letzten  Zeitraum  findet 
man  die  Schilderung  nach  dem  Entstehen  der  Diluvial-Ablagerung.  Süd- 
Amerika  scheint  seinen  ersten  Relief  in  den  östlichen  Gegenden  des  heu- 
tigen Brasiliens  erhalten  zu  haben.  Durch  die  Silurischen  Ablagerungen 
wurde  dieses  früheste  Festland  gegen  W.  hin  vergrössert.  Non  folgten 
die  Kohlen-  und  Trias-Gebilde.  Bis  dahin  war  Amerika  sehr  erstreckt 
io  der  Richtung  aus  0.  nach  W.  Entstehung  der  Kreide-Gebilde 

vorüber  war,  erlangten  die  Cordilleren,  stets  im  Westen  der  bereits  erhöh- 
ten Erdstriche,  ein  neues  Relief  aus  N.  nach  S. ; die  Gestalt  des  Conti- 
nentes  erlitt  gänzliche  Aenderung.  Diese  Form  vervollkommnete  sich 
mehr  und  mehr;  es  stieg  die  Gesammt-Kette  nach  Ablagerung  der  Ter- 
tier-Formation  hervor;  als  die  Trachyt  - Massen  am  Tage  erschienen,  trat 
das  grosse  Becken  der  Pampas  aus  dem  Wasser;  und  Amerika- ward  so, 
wie  wir  es  heutiges  Tages  sehen.  — Das  Erscheinen  der  Trachyt-Gebilde, 
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denen  die  erhabensten  Gipfel  der  Cordilleren  von  Chile  und  Peru  ange* 
hören,  durfte  nicht  die  letzte  der  grossen  geologischen  Bewegungen  ge^ 
wesen  seyri,  wovon  Süd>Auierika  der  Schauplatz  war.  Man  muss  glao- 
ben,  dass  das  Eniportreten  jener  gewaltigen  Massen  dem  Entsehen  des 
y^lerrain  pampeeti^  verbunden  war,  und  dieses  Gebilde  findet  sich  über- 
deckt mit  Ablagerungen , welche  auf  ein  noch  neueres  grossartiges  Er- 
eigniss hinweisen.  Letzteres  möchte  im  ersten  Aufleben  der,  heutiges  Ta- 
ges noch  thätigen  Amerikanischen  Feuerberge  zu  suchen  seyn,  die,  bis 
zur  Zeit,  wovon  die  Rede,  ihr/  Wirken  nicht  begonnen  hatten.  Die  weit- 
hin* ausgedehnte  Reihe  der  Vulkane  Chile‘'s,  gleichsam  geordnet  nach  der 
Axe  des  Trachyt- Streichens  ist  der  letzte,  der  Musserste  Zweig  jener 
grossen  vulkanischen  Kette,  die,  auf  einen  w'eiten  Halbkreis  der  Erde 
sich  stützend  4 gezogen  vom  Bolivianischen  Freistaate  bis  zum  Birmanen - 
Reiche,  die  Grenzen  der  grossen  Masse  Amerikanischer  und  Asiatischer 
Länder  bezeichnet  und  die  w'eite  Ausdehnung  des  stillön  Oceans.  Cime 
Zweifel  war  es  ein  fürchterlicher  Tag ' in  der  Geschichte  der  Bewohner 
unserer  Weltfeste,  vielleicht  selbst  in  der  Geschichte  des  Menschen -Ge- 
schlechtes, jener  Tag,  wo  eine  unermessliche  vulkanische  „Batterie*^,  die 
nicht  w'eniger  als  zweihundert  und  siebenzig  HauptschlUnde  zählte,  lam 
ersten  Male  ihren  gew'altigen  Donner  ertönen  liess.  Vielleicht  beziehen 

sich  die  Sagen  von  einer  allgemeinen  Fluth  auf  das  grossariige  Ereigniss. 
# 

Der  Verf.  ist  dieser  Ansicht  sehr  zugethan,  welche  vor  ihm,  jedoch  nur 
als  Hypothese,  ausgesprochen  worden.  Er  beruft  sich,  zur  Begrttndoog 
seiner  Meinung,  auf  mehrere  Xhatsachen,  die,  sollten  sie  auch  isolirt  blei- 
ben, von  Geologen  beachtet  werden  mUssen. 

Von  den  zehn  Tafeln  des  Atlasses  enthalten  drei  geologische  Kar- 
ten die  Freistaaten  Argentina  (^La  Plata}  und  Bolivia,  so  w'ie  der  Prorinx 
Corrientes;  eine  Tafel,  die  letzte,  stellt  Süd- .Amerika  mit  seinen  verschie- 
denen geologischen  Zeiträumen  dar,  auf  den  übrigen  ludet  man  vielartige 
lehrreiche  Durchschnitte,  Ansichten  u.  s.  w. 

Ein  mit  Sorgfalt  bearbeitetes  Register  — Zugaben  der  Art  ver- 
misst man  leider  bei  den  meisten  ,Reise>verken  und  das  Studium  dersel- 
ben-' wird  dadurch  nicht  wenig  erschwert  — beschliesst  das  wichtig« 
Buch,  welches  wir  der  Beachtung  des  geologischen  Publikums  nicht  g«* 
iiug  einpfelilen  können. 
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Der  Bergwerksfreund,  ein  ZeilblaU  für  Berg^  und  Hüttenleute,  für  Ge- 
werke, 80  wie  für  alle  Freunde  und  Beförderer  des  Bergbaues 

und  der  demselben  verwandte  Gewerbe.  Neunter  Band.  Mit  51 

* « 

in  den  Text  gedruckten  Figuren.  574  S.  8.  Berlin,  1845.  Ver- 
lag von  W.  Hermes. 

Mit  wahrem  Vergnügten  beeilen  wir  uns,  den  Lesern  der  Jahrbü- 
cher Ton  der  Fortsetzung  eines  Unternehmens  Kenntniss  zu  geben,  auf 
das,  ^ie  die  Anzeigen  der  früheren  Bünde  darthun,  besonderer  Werth 
ZQ  legen  ist. 

Der  IX.  Band  umfasst  folgende  Origtinal-Aufsätze  und  üebertragun- 
gen  aus  fremdländischen  Zeitschriften  u.  s.  w.  ^Wesshalb  wir  auch  der 
letztem  mitunter  zu  gedenken  uns  gestatten,  darüber  haben  wir  früher 
das  Nöthige  bemerkt.} 

Ueber  die  Anwendung  von  Gussstahl  zu  Bergbohrern, 
Bergeisen  und  Keilhauen,  Die  Versuche  wurden,  was  die  Guss- 
stahl^Bobrer  betriflt,  von  Herrn  Gruben-Director  Hülsa  mann  auf  der 
' Centrum' Grube  be'i  Eschweiler  angestellt  und  ergaben,  dass  jenes  Gezähe 
besonders  vortheilhafl  ist  bei  tiefen  - Bohr-Arbeiten  vermittelst  Gestänge 
im  festen  Gestein.  Ob , wie  ’ behauptet  wird , das  Abbrechen  eines  sol- 
eben  Bohrers  im  Bohrloche  nie  zu  befürchten  sey,  wollen  wir  dahin 
gestellt  lassen.  Zu  Keilhauen  lässt  sich  Gussstahl  mit  Eisen  zusammen- 
schweissen,  ohne,  dass  er  an  Güte  verliert.  — Erfahrungen  und 
daran  sich  knüpfende  Betrachtungen  über  den  Einfluss 
eiserner  Bohrstangen  und  eiserner  Wagen-Laufschienen 
anf  die  Compass-Nadel  von  den  Herren  Augustin  und  Brat- 
huhn. Resultat  für  den  Markscheider  ist,  dass  das  Eisen  der  Schienen- 
Wege,  der  Bohr- Gestänge  u.  s.  w.‘  nicht  nur  retractorisch , oder  von 
gleichsam  passivem  Einfluss  auf  die  Magnetnadel  sey,  sondern  in  der  Re- 
gel von  activem  Einflüsse,  entweder  attractiv  oder  repulsiv;  mit  andern 
Worten:  dass  jedes  Eisenstück  selbst  ein  Magnet  sey,  dessen  Polarität 
wahrscheinlich  um  desto  mehr  hervortritt,  je  näher  die  Form  der  eines 
Stabes,  je  näher  die  wagerechte  Lage  dem  magnetischen  Meridian,  -und 
je  länger  es  in  dieser  Lage  beharrt  hat.  — Ueber  das  sächsische 
Gesetz  von  1822,  die  Gewinnung  der  Stein-,  Braun-  und 
Erdkohlen,  so  wie  des  Torfes  betreffend.  Von  Dr.  ,J. 
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Weiske.  — Lechatelier  und  Pournet  über  das  Sprengen 
mit  Anwendung  Bickford'scher  PatentzUnder.  Es  war  um 
so  mehr  an  der  Zeit,  auf  diese  Methode  zurückzukommen,  da  sie,  nach 
übereinstimmenden  Urtheilen,  grössere  Sicherheit  der  Arbeiter,  Yermin> 
derung  der  versagenden  Schüsse  und  Ersparung  an  Material  bedingt. 
(^Der  Original ~ Aufsatz  steht  in  Ännales  des  Mines.)  — Schittko's 
Separations-Grundsätze  und  ihre  Anwendung  beim  Berg- 
bau. — Betrachtungen  Uber  die  Erscheinungen  bei  der 
Erzeugung  des  Roheisens  im  Hochofen.  Von  C.  Mayer- 
hofer. — Ansichten  über  einige  national-öconomische 
Einrichtungen  des  Staates  für  den  Bergbau,  mit  näch- 
ster Rücksicht  auf  die  im  Königreiche  Sachsen  beste- 
henden Verhältnisse.  Von  Hoffmann.  — Das  Zubracbe- 
gehen  einer  Abraums-Braunkohlen-Grobe  in  der  Nähe 

i 

von  Eisleben.  Von  Ziervogel.  — lieber  das  Ausgiesseo 

I 

des  Roheisens  zu  Gänzen  in  eiserne  Formen,  weiche  mit 
einem  Kalk-Ueberzuge*  versehen  sind:  Die  Vortheiie  dieser 

Methode  verdienen,  was  auch  maucbe  Hütten-Besitzer  dagegen  einwen- 
deu  dürften,  ernste  Beobachtung;  denn:  die  Kalklage,  welche  mit  dem 
flüssigen  Roheisen  in  Berührung  ist,  nimmt  einen  Theil  des  in  diesem 
enthaltenen  Schwefels  hinweg  nnd  Jeder  kennt  den  nacbtheiligen  Ein- 
fluss, welchen  Schwefel  auf  das  Eisen  ausUbt.  Ferner  vermindert  jene  ' 
Methode  den  Abgang,  welchen  Roheisen  bei  seiner  weitern  Bearbeitung  i 
erleidet,  und  endlich  wirkt  diese  Art  des  Abgiessens  vortheilhafl  auf  Be-; 
schaffenbeit  des  Roheisens.  (^Aus  dem  Bulletin  du  Musie  de  rindustrie 
vom  Jahre  1 844  entnommen.^  — Die  Anwendung  der  Draht- 
seile  bei  Wältigung  der  Grundwasser.  Von  Pernollet. 
^Aus  den  Annales  des  Mines.)  Die  Leichtigkeit  des  Apparates,  seine 
grosse  Stärke  im  Vergleiche  zu  dem  kleinen  Raum,  welchen  er  eionimmt, 
die  wenigen  Verbindungs-Stellen  und  die  leichte  Erkennbarkeit  der  schad- 
haften Puncte  geben  ihm  entschiedene  Vorzüge  vor  dem  bisher  ange- 
wendeten hölzernen  und  eisernen  Gestänge.  — lieber  die  vom  Ober- 
steiger Kind  zu  Luxemburg  im  Bohrwesen  eingefuhrten 
Verbesserungen.*  Es  kann  nur  sehr  erfreulich  seyn,  dass  diesen* wich- 
tigen Erfindungen  nach  und  nach  immer  mehr  die  wohlverdiente  Aner- 
kennung zu  Theil  wird.  Die  Braunschweigische  Regierung  hat  Herrn  R. 
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seine  neoesteii  Verbesserungen  sie  beueben  sich:  1^  &uf  einen  Apparat,  ' 

iniUelst  dessen  der  Bohrer  mit  der  Bohrstange  oder  Bohrspindel,  frei  vom 

Gestänge  abfallend,  auf  den  Bobrort  wirkt;  2}  auf  einen  Bohrer,  mittelst 

dessen  unterhalb  einer  eingelassenen  Röbrentour  die  für  deren  Nachrttcken 

Dötbige  Weite  sogleich  mit  erzielt  wird,  und  3}  auf  eine  Versicherung, 

welche  bei  vorkommenden  Bohrer  > Brüchen  sehr  zweckdienlich  den  er- 

* 

folgten  Bruch  andeutet  und  den  abgebrochenen  Bohrer  zugleich  mit  zu 
Tage  führt  — um  eine  Summe  abgekauft,  welche  dem  Interesse  ent- 
spricht, das  ein  solches  Bohr- Verfahren  für  ein  Land  von  so  beschrfink- 
tem  Plächenraum  haben  kann;  die  französische  Regierung  verlieh  dem 
Erfinder  nicht  nur  das  nacbgesuchte  Brevet  für  Frankreich,  sondehi  man 
steüte  ihm  auch  die  Zutheilung  der  goldenen  Preis-Medaille  in  Aussicht; 
in  Preussen  wurde  dem  Herrn  K.  ein  Patent  auf  acht  Jahre  erthbilt.  Wir 
können  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  die  Erftndung  möglichst  bald 
veröffentlicht  zu  sehen,  weil  damit  ohne  Zweifel  ein  grosses  Feld  für 

r 

weitere  Entdeckungen  eröffnet  werden  dürfte.  — Beschreibung  ei- 
ner eigenthümlichen  Methode,  den  Torf  und  ähnliche 
Brenn- Materialien  zu  verdichten.  Diese  Methode,  worauf  der 
Professor  Schafhäutl  in  München  am  5.  August  1841  ein  Privilegium 
auf  drei  Jahre  erhalten  hatte,  besteht  in  Anwendung  einer  von  demselben 
erfnndenen  Walzen-Presse,  w'elche  ihre  verdichtende  Kraft  in  einem  Mo- 
mente nur  auf  einen  einzelnen  Breite-  oder  Längetheil  des  .zu  verdich- 
tenden Torf-Prisma‘*s  oder  Brenn-Materials  ausUbt,  und  diese  verdichtende 
Wirkung  auf  alle  andern  parallelen  Theile  der  zu  presseuden  Substanz 
überträgt,  wobei  zugleich  die  Seiten-Ausdehnung  der  letzten  so  viel  als 
möglich  verhindert  wird.  (^Beigegebene  Zeichnungen  erläutern  das  Wei- 
tere.) — (Jeher  Fabrikation  des  Guss-  und  Dampf-Stahles. 
Von  K.  von  Luynes.  (Aus  dem  Bullet,  du  Musie  V Industrie  1644.) 
““  Ericson‘’s  Heisse-Luft-Maschine,  und  die  Wieder-Er- 
sengong  der  bewegenden  Kräfte  in  der  Natur.  (Aus  dem 
Englischen  des  Sargent.)  — Darstellung  des  Klaviersaiten-. 
Drahtes  aus  Eisen  und  Stahl  auf  der  Königshütte  im  Ha n- 
növerischen.  — Ueber  Ventilation  in  Koh len  - Gruben. 
(Abs  Var a da y ’s  Vortrag,  Report,  of  Pal.  fmenl.  1845.)  Die  Veran- 
lassung war  die  Explosion  in  der  Grube  zu  Haswell,  bei  welcher  fünf- 
Dudaeunzig  Menschen  das  Leben  einbüssten , ohne  dass  man  begreifen 
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konnte,  wie  die  gewaltige  Gasmenge  sich  so  rasch  tu  entwickeln  vermögt«, 
da  kaum  eine  Stunde  vor  dem  Unfall  kein  Gas  vorhanden  war.  — Ue- 
her  die  Förderung  in  Gruben.  Von  M.  J.  Gallon.  (Das 
Original  steht  in  Ann.  des  Min.  i844.)  — Ueber  den  Abbau  der 
mächtigen  Kohlenflötze  von  Blanzy  im  Saone*-  undLoire- 
Departement.  Von  M.  Härmet.  (Dieselbe  Quelle.)  — Neues 
System  der  Wasser-Gewältigung,  bei  welchen  die  böU 
zernen  und  eisernen-  Schacht-Gestänge  durch  Scheiben, 
englische  Ketten  und  Drahtseile  ersetzt  werden.  Von 
Henevaux  de  Gougnies.  (Aus  dem  Bullet,  du  Mus.  de  t Indust.  i844.) 
— Die  Aufbereitung  des  Bleiglanzes  in  Oberschlesien. 
Von  D eiesse.  (Ann.  des  Min.  1844.)  — Ueber  Erzeu gung  und 
Anwendung  brennbarer  Gase  in  der  Technik.  Bei  einer 
Versammlung  von  Berg-  und  Httttenmännern  aus  dem  Mansfeld'schen  und 
AnhalGscheu  im  Jahre  1845  wurde  die  Frage  verhandelt:  wie  es  komme, 
dass  man  so  wenig  über  Darstellung  und  Verwendung  von  Gasen  ans 
rohen  Brenn-Materiali6n  höre,  da  diese  Art  von  Wärme-Erzeugung,  theo- 
retisch betrachtet,  so  viele  Vortheile  in  Aussicht  stelle?  Es  wurde  Ge- 
legenheit gegeben , nicht  nur  zu  weitern  Besprechungen  Uber ' den  so 
wichtigen  Gegenstand , sondern  auch  zur  Besichtigung  der , in  gleichem 
Grade  einfachen  und  wirksamen  Anlage  auf  den  Frisch-Hütten  des  Eisen- 
hütten-Werkes  Mägdesprung.  Gleichzeitig  vereinigte  man  sich  zu  einer 
Besprechung  Uber  Gas  - Angelegenheiten.  Das  erfreuliche  Resultat  war: 
durch  Abwägung  der  Vortheile  und  Nachtheile  unserer  bisherigen  Feue- 
rungen,' namentlich  des  Schacht-  und  Flammenofen-Betriebes  im  Gegen- 
sätze zur  Gas  - Anwendung  und  durch  Darlegung  der  Gründe  für  das  bis 
jetzt  noch  zaghafte  Vorschreiten  dieser  Art  der  Hitze-Erzeugung , eine 
Meinung  auszusprechen  und  daran  diejenigen  Thatsachen  zu  knüpfen,  wel- 
che durch  Erfahrung  sich  bewährt  haben.  Indem  die  achtbaren  Fach- 
männer durch  obige  Mittheilungen  ihren  Vorsatz  zur  Ausführung  bringen, 
rechnen  sie  nicht  nur  auf  Unterstützung  , wo  man  die  von  ihnen  ent- 
wickelten Ansichten  theilt,  sondern  auch  auf  Angriff,  in  sofern  sie  sich 
irrige  Behauptungen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Feuer,  das  belebende 
Princip  der  technischen  Gewerbe,  wurde  bisher  in  Schachtöfen  mit, oder 
ohne  Gebläse,  oder  auf  Rosten  erzeugt.  Diese  Art  der  Hitze-Entwickelnn^ 
wird  angegriffen,  da  in  derselben  mancherlei  Uebelstäude-  entgegentreten* 
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Dahin  vor  Allem  die  Uebebtäode  beim  Schachtofen  - Betrieb,  wie;  Yer-  . 
Wendung  meist  verkohlter  Brenn  - Materialien ; Verluste,  besonders  durch 
Gas-Bildung  bei  der  Verbrennung  (^B  u n s e n wies  nach,  dass  von  der  im 
Eisenbohofen  entwickelten  Wärme  49,55  Procent,  nngefähr  die  Hälfte 
des  ßrenu-Materials,  bei  dem  bisherigen  Verfahren  durch  Kohlenoxyd-Bil- 
dung gänzlich  verloren  wUrde,  dass  jedoch  der  Wärme- Verlust,  nament- 
lich das  zur  Erhitzung  der  Gase  nöthige  Brenn-Material,  noch  25,4  Proc., 
mithin  die  gesammte  Einbusse  beim  bisherigen  Eisen  - Hohofen  - Processe 
nicht  weniger  als  75  Proc. , drei  Vieriheile  des  angewendeten  Brenn- 
materials, beträgt^ ; eine  mitunter  schädliche  Einw'irkung  beim  Mengen  des 
Brenn-Matcrials  mit  dem  Erze  auf  das  Product ; Wirkung«  der  zum  Schmel- 
zen nöthigen  Hitze  auf  einen  verhältnissmässig  zu  kleinen  Raum  n.  s.  w^ 
Sodann  kamen  die  Uebelstände  beim  Betriebe  gew'öhnlicher  Flammen- 
öfen zor  Sprache ; kostspielige  Schornsteine ; Störungen  im  Processe  wäh- 
rend des  Feuerns;  unvollkommene  Verbrennung  (die  bei  Oefen  für  hohe 
Temperaturen  auf  dem  Heerde  benutzte  Wärme  ist  nicht  Uber  ein  Achtel 
bis  ein  Zehntel  deijenigen  anzuschlagen,  welche  das  Brenn-Material  ent- 
wickeln kann3  u.  s.  w.  Diesen  Uebelständen  stehen  nun,  als  Vortheile, 
welche  bei  der  Erzeugung  und  Verwendung  von  Gasen  zu  erwarten  sind, 

entgegen:  Benutzung  roher,  unverkohlter  Brennstoffe’,  Möglichkeit  voll- 
« 

ständiger  Verbrennung;  Erzeugung  sehr  hoher  Temperatur  in  ziemlich 
grossen  Räumen,  mithin  gleichzeitiges  heftiges  Einwirken  auf  beträchtliche 
Massen  ausgebreiteten  Schmelzgutes ; Leichtigkeit,  die  Hitze  zu  verstärken 
und  zu  schwächen  u.  s.  w.  Die  Nachtheile,  welche  bei  Gasen  nicht  aus- 
bleiben  dürften,  sind,  so  weit  man  solche  bis  jetzt  zu  benrtheilen  ver- 
mag: Gefahren  mit  Explosionen  verbunden;  Möglichkeit  grösserer  Unter- 
haltongs-Koslen  im  Vergleich  zu  andern  Oefen  und  sorgfältiges  Trocknen 
der  Brenn  - Materialien  (denn  die  kräftigsten  Kohlenwasserstoff- Gase  ent- 
wickeln keine  kräftige  Hitze,  sobald  sie  mit  namhaften  Quantitäten  von 
Wasserdampf  gemengt  sind}.  Unter  Hinweisung  auf  das,  was  von  Lei- 
the, Bandelot,  d^’Andelarre,  Faber  de  Faux,  Heine,  Ebel- 
raen,  Delesse,  Scheerer  und  Langberg  über  Zusammensetzung  und 
Benutzung  der  Hohofen-Gase  gesagt  worden,  so  wie  auf  die  Mittheilun- 
gen  von  Heine,  Ebelmen,  von  Schenchenstuel,  Miller  o.  A. 
über  Darstellung  von  Gasen  * aus  rohem  Brennmaterial  und  deren  Verwen- 
dung, erfolgt  der  Uebergang  zur  Entwickelung  der  Art  and  Weise,  wie 
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man  am  einfachsten  und  rationell  das  Gas  als  Gas  entwickeln,  nalurge- 

recht  verbrennenr,  oder  im  Allgemeinen  eine  dem  verschiedenen  Bedarf 

* 

entsprechende  Flamme  am  wohlfeilsten  erzeugen  kann;  es  werden  da$ 
Trocknen  und  Darren  der  Brennmaterialien  beschrieben,  der  Gas-Eotwick- 
lungs-Ofen,  die  Verbrennung  des  Gases  vermittelst  natürlichen  Luft -'Zu- 
trittes sow'obl,  als  vermittelst  Gebläse-Luft.  Wir  wünschen  im  lebbaAeo 
Interesse  der  guten  Sache,  dass  diese  sehr  lobenswerthen  Bestrebangen 
von'  bestem  Erfolg  seyn  und  der  Redaction  ^ des  Bergwerksfreundes  recht 
viele  Mittheilungen  zukommen  mögen  darüber:  ob,  wo  und  mit  welchen 

Erfolgen,  unter  welc|ien  Umständen  und  bei  welchen  Uebelständen  mit 
0 

Gas  gearbeitet  wurde  oder  noch  wird.  — Elsner's  Beiträge  zur 
Theorie  des  Blansfelder  Röst-Processes  silberhaltiger 
Kupfersteine.  — Detmold,  Verbesserung  in  der  Construc- 
tion  und  Einrichtung  der  Oefen.  (Entnommen  aus  dem  London 
Journal  of  arts.)  — Ueber  das  Verpuddeln  von  Roheisen, 
welches  zu  Montblain ville  im  Depart.  d.  Maas  vermittelst 
der  brennbaren  Gase  eines  Frischfeüers  betrieben  wird. 
Von  Sauvage.  (Aus  den  Ann,  des  Mines.)  — Ebelmen,  über 
die  Gas-Erzeugungs-Oefeii  'auf  den  Hütten  wer  ke  n zu  Au- 
dincourt.  (Nämliche  Quelle.} — Goldenberg,  die  Verhältnisse 
des  Eisenhütten- Wesens  in  Deutschland  zu  England  und 
Belgien.  Ungeachtet  seines  Reichthumes  an  Eisenerzen  nimmt  Deutsch- 
land  nur  den  vierten  Rang  ein;  die  jährliche  Production  io  den  Zollver- 
ein-Staaten und  in  Hannover  beträgt  150,000  Tonnen,  jene  in  EngUod 
1,500,000  Tonnen  u.  s.  w. 

Es  werden  diese  Andeutungen  genügen  als  Beweise  vom  reicheu' 
und  mannigfaltigen  Gehalte  des  neuesten  Bandes  der  so  sehr  nützlicheB 
Zeitschrift. 

%'•  E«eonhard« 


• Ausgewählte  Bibliothek  der  Klassiker  des  Auslandes.  Vierzigster  Band: 
Dante  AUghierts  prosaische  Schrißen^  übersetzt  von  Karl  Lud- 
wig Kaunegiesser.  ^ Zweiter  Theil.  Leipzig , bei  Brock  haus  iS45. 

Dieser  zweite  Theil  enthält  die  Werke  über  die  Monarchie  uod 
über  die  Volkssprache  und  vierzehn  theils  ganz  bestimmte,  theils  noch 
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verdächtige.  Briefe  von  Dante.  Was  von  der  Uebersetzung  des  ersten 
Tbeils,  der  das  Convito  enthält,  gesagt  ist,  das  gilt  auch  von  diesem 
tweiten.  Besonders  ist  die  Uebersetzung  des  Buchs  De  Monarchia 
äusserst  wichtig,  indem  dadurch  ein  Haupttheil  der  praktischen  Philosophie 
Dante's  und  damit  eine  der  Grundideen  der  Divina  Commedia  ihre  Ver^ 
breitung  finden,  so  dass,  so  hoffe  ich  wenigstens,  nun  Mancher,  der  sich 
bisher  durch  die  erbaulichen  aber  falschen  Erklärungen  der  Mystiker  hat 
führen  lassen,  sich  selbst  die  ganz  klaren  Ideen  Dante's  über  die  Ver- 
hältnisse des  Zeitlichen  und  Ewigen  bekannt  machen,  und  so  das  grosse 
Gedicht,  das  die  Zeitlichkeit  und  Ewigkeit  umfasst,  mit  eigner  Kraft  and 
eignem  Lieht  prüfen  und  erkennen  kann.  Ein  solcher  wird  denn  inne 
werden,  dass  Witte,  der  sich  durch  seine  Forschungen  in  Italien  und 
seine  Textberichtigungen  um  Dante  sehr  verdient  gemacht  und  besonders 
in  seinem  Commentar  zu  dessen  lyrischen  Gedichten  grossen  Scharfsinn 
und  tiefes  Studium  gezeigt  hat,  doch  die  eigentlichen,  der  ganzen  Di- 
vina Commedia  zu  Grund  liegenden  philosophischen  Principien  Dante's 
nicht  klar  hervorgehoben  hat,  weil  er  unbegreiflicher  Weise  das  hierzu 
höchst  wiehtige  Buch  De  Monarchia'  ganz  ignorirt.  Ein  solcher  wird 
ferner  inne  werden,  dass  Blanc  in  seiner  Erklärung  der  beiden  ersten 
Gesinge  der  göttlichen  Komödie  ebenfalls  die  Grundprincipien  Dante's 
nicht  erkannt' hat,  und  dadurch  in  eine  Menge  IrrthUmer  und  Yerlegen- 
beiten. gerathen  ist;  dass  zum  Beispiel  die  Deutung,  welche  Blanc  dem 
Virgil  gibt  als  Symbol  der  vom  Himmel  erleuchteten  Vernunft  nur  so 
lange  passt,  bis  man  den  ersten  Gesang  des  Inferno  und  darin  die  Rede 
Virgils  selbst  liest;  dass  ihm  die  ethisch-religiöse  Bedeutung  des  Ge- 
dichts mit  der  politischen  in  Widersprach  zu  seyn  scheint;  dass  er  da- 
her  seine  erste  Deutung  der  drei  bekannten  Thiere  im  Inferno  I.,  die 
im  Allgemeinen  noch  die  alte  ist,  durch  seine  letzte,  die  er  doch  nach- 

s 

her  auch  ungenügend  findet,  ^verwirft,  und  auf  diese  Art  also  nichts  er- 
klärt, sondern  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  für  das  ganze  Gedicht  wich- 
Uge  Zusammenhang  Dante'scher  Ideen  über  das  Zeitliche  und  das  Ewige 
und  das  Verhältniss  beider  zu  einander  recht  klar  hervorgehoben  werden 
sollte  und  bei  einer  gehörigen  Benutzung  der  prosaischen  Schriften  des 
Dichters  auch  könnte,  uns  völlig^  im  Stich  lässt.  Ein  solcher  wird  end-  ' 
lieh  inne  werden,  dass  die  Mystiker  gar  nichts  erklären,  was  freilich  auch 
nicht  ihr  Amt  ist. 
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Um  aber  die  prosaischen  Schriften  Dante‘*s  auf  diese  Art ' nützlieb 
XU  machen,  hätten  sie,  wie  ich  schon  bei  der  Anzeige  des  Convito  be- 
merkte, mit  reichlichen  Anmerkungen  versehen  seyn  dürfen,  worin  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Stellen  in  den  verschiedenen  Bttchem  und 
den  Gedichten  Dante's  nachgewiesen  oder  noch  besser  dessen  philoso- 
phische Ansichten  zum  Behuf  des  Verständnisses  der  Div.  Commedia  io 
ein  gewisses  System  gebracht  worden  wären.  Doch  ich  begrUsse  aoch 
die  blosse  Uebersetzirag  als  einen  Anfang  zu  einem  so  schwierigen  Un- 
ternehmen mit  Vergnügen.  Die  beiden  philosophischen  Werke  De  Mo- 
narchia  und  De  vulgari  Eloquio  sind  in  lateinischer  Sprache,  und  zwar 
in  sehr  schlechtem  Lateinisch  abgefasst.  Der  früher  sehr  verdorbene  Text 
iät  zwar  in  neuerer  Zeit  vielfach  berichtigt  worden,  wobei  auch  wieder 
Witte  das  Meiste  und  Vorzüglichste  geleistet  hat,  leidet  aber  doch  noch 
an  manchen  Entstellungen  und  Undeutlichkeiten.  Die  Hauptansichten  Dan- 
te's  treten  wohl  am  Ende  ziemlich  klar  hervor,  das  scholastische  Ge- 
wand, worein  sie  gehüllt  sind,  macht  aber- doch  das  Studium  derselbeo 
äusserst  schwierig  und  langweilig.  Daher  mag  wohl  ein  jeder  Beitrag 
zu  einem  künftigen  Verstandniss  dieser  mittelalterlichen  Werke  nQtzbch 
seyn,'  und  so  erlaube  ich  mir  hier,  diejenigen  Stellen  aus  dem  ersteo 
Büch  des  Werks  De  Monarchie  (^Uebersetzung  S.  3 — 13)  hervorzuheben, 
worin  ich  mit  dem  Herrn  Uebersetzer  nicht  ttbereinstimme. 

Seite  3 Zeile  16  würde  ich  statt  dass  setzen;  „damit  man  mich 
nicht  zeihe^,  weil  sonst  der  Sinn  unverständlich  wird,  indem  man  glau- 
ben kann,  dass  der  Satz  mit  der  Conjunction  dass  das  Objekt  zu  dem 
Verbum:  es  verlangt  mich,  sey. 

S.  5 Z.  1 — 15.  Die  Gegensätze  speculari  und  operari  scheineo 
sich  mir  auf  Dante's  fast  überall  hervortretende  Annahme  eines  zwie- 
fachen Lebens  zu  beziehen,  nämlich  eines  contemplativen  und  eines  akti- 
ven. Ich  glaube  daher,  dass  die  Uebersetzung  von^  speculatio  und  ope- 
ratio  durch  Forschung  und  Hervorbringung  diesen  Gegensatz 
nicht  genug  hervorhebt,  der  grade  zum  Verständniss  der  göttlichen  Ko- 
mödie, der  darin  geschilderten  zwei  Reiche,  der  zweifachen  Unordnung 
in  der  Welt  und  der  zw’ei  Führer  Dante's  höchst  wichtig  ist 

(Schluss  folgt.) 
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. (Schluss.) 

* ♦ * T . ' 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  diese  Idee  weiter  auszufilhren , was ' ich 
mir  für  eine  besondere  Abhandlung  -Vorbehalte.  Aber  ich  verweise  unter, 
vielen  andern  Stellen  auf  den  4.  Traktat  des  Convito,  Cap*  17,  'wo 
Dante  ein  doppeltes  Wohlergehen  der  Menschen  nach  dem ,< zwiefachen 
Leben,  dem  aktiven  und  dem  cootemplativen , annimmt,  wovon  das  letz- 
tere vorzüglicher  als  das  andere  bt  und  zur  höchsten  Glückseligkeit  führt; 
und  auf  Cap.  22.  desselben  Traktats,  w'O  noch  einmal  ausführlich  erkläii 
vsird,  dass  das  Leben  der  Seele  ein  doppeltes  ist,  nämlich  ein.  thätige? 
(praticoj  und  ein  beschauliches  (^speculativo^ ; hierbei  wird.,  denn  von 
Dante  besonders  in  einer  Parenthese  bemerkt,  dass  pratico  ^/tauto 
quanto  operativo,  welcher  letztere  Ausdruck  in  dem  hier  beleuchteten 
Salz  mit  operatio  und  operari  einigemal  gebraucht  wird.  Beide  Wörter, 
haben  abo  denselben  Sinn , und  Herr  Kannegiesser  hätte  sie  lieber 
nicht  verschieden  übersetzen  sollen.  (Im  Convito  durch  Wirkung,  hier 
durch  Hervorbringung^.  — Dann  möchte  ich  in  dem  lateinischen 

Text  in  dem  Sätz,  der  hier  in  der  9.  Zeile  übersetzt  ist,  den  Ablativ 

$ 

operatione  in  den  Nominativ  operatio  umwandeln,  weil  der  Satz,  so  wie 
er  jetzt  steht  und  übersetzt  ist,  einen  haaren  Unsinn  enthält.  Es  ist  za 
verwundern,  dass  der  Herr  Uebersetzer  bei  dieser  Stelle  nicht  gestutzt 
und,  da  er  ja  die  Florentiner  Ausgabe  von  Allegrini  zu  Grund  legte., 
nicht  einmal  einen  Blick  auf  die  gegenUberstchende  italienische  Ueber- 
setzung  des  Fi  ein  o geworfen  hat.  Die  Uebersetziing  heisst:  „Einiges 
gibt  es,  was,  unserer  Macht  unterworfen,  wir  nicht  allein  durchforschen, 
sondern  auch  hervorbringen  können,  und  hierbei  wird  die  Hervorbringung 
nicht  wegen  der  Forschung,  sondern  diese  (die  Forschung)  wegen  jener 
vorgenommen,  insofern  sie  (also  die  Forschung)  bei  einer  sol.- 
chen  Hervorbringung  der  Zweck  ist“,  während  es  offenbar 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  ..  * 
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heissen  muss : ,»weil  (^quoniam)  hier  die  Hervorbrmgung  Zweck  ist^ 
' Ficino  hat:  ^mperocchh  in  essa  il  dne  h operare. 

t 

Auf  derselben  Seite,  Z.  17,  scheint  mir  der  Satz,  wenn  auch  nicht 
unrichtig,  doch  ziemlich  undeutlich  zu  seyn:  „Wenn  in  dem  Hervorbring- 
lichen  (in  den  Handlungen}  der  Urgrund  und  die  Ursache  von  Allem  der 
letzte  Zweck  ist,  denn  von  ihnen  geht  die  erste  Wirkung  aus, 
so  folgt^  etc.  Eine  wörtliche  Uebersetzung  des  letzten  Satztheiles  wäre 
wohl  jedenfalls  deutlicher  gewesen:  „Wenn  in  den  Handlungen  das  be> 
wegeude  Princip  und  die  Ursache  aller  ihr  letzter  Zweck  ist,  denn  er 
bewegt  Qeitet,  bestimmt,  movet}  zuerst  den  Handelnden,  so  folgt,  das$ 
das  Verhalten  ^die  Beschaffenheit,  ratio}  aller  Dinge,  die  auf  einen  Zweck 
hinzielen,  von  diesem  Zweck  bestimmt  wird.^  Herr  Kannegiesser 
hat  ratio  durch  Grund  übersetzt,  und  bei  ihm  lautet  der  letzte  Satz: 
„so  folgt,  dass  jeder  Grund  derjenigen  Dinge,  welche  einen  Zw’eck  haben 
(quae  sunt  ad  flnem},  von  dem  Zwecke  selbst  hergenommen  wird.*^  Das 
Wort  Grund  macht  zum  wenigsten  einige  Verwimiog,  da  es  in  dem- 
selben ^ Satz  auch  für  principium  gebraucht  ist,  und  drückt  wohl  gar  nicht 
den  Begriff  ratio  in  dem  nächsten  Satz  aus:  nam  alia  erit  ratio  incidendi 
lignnm  propter  domum  constrnendam,  et  alia  propter  navim,  denn  anden 
jst  das  Verhalten  beim  Holzschneiden  ’ (^die  Art  des  Holzscbneidens} , am 
ein  Haus,  und  anders,  um  ein  Schiff  zu  bauen.  Herr  Kannegiesser; 
„denn  anders  ist  der  Grund  beim  Holzfällen,  wenn  man  ein  Haus,  als 
wenn  man  ein  Schiff  zu  bauen  hat.^  — Endlich  hätte  ich  in  dem  fol- 
genden Satz  auf  derselben  Seite  mit  F i c i n o das  finis  utilis  in  finis  ol- 
timus  verwandelt,  von  welchem  in  allen  vorhergehenden  Sätzen  die  Rede 
war,  und  also  den  Satz  der  Uebersetzung:  „wenn  es  also  Etwas  gibt, 
das  als  Zweck  des  Bürgerthuins  des  menschlichen  Geschlechts  nützt** 
so  ausgedrückt:  „wenn  es  also  einen  letzten  Zweck  des  Bürgerthums  des 
menschlichen  Geschlechts  gibt.** 

S.  6 Z.  3 — 9 zeigt  sich  einige  Flüchtigkeit  in  der  Uebersetzung, 
^ndem  der  Herr  Verfasser  in  der  6.  Zeile  vergessen  hat,  dass  er  vorher 
einige  Satzglieder  des  Textes  zusammengezogen  hat,  wodurch  nun  der 
Accusativ:  „und  endlich  einen  edelsten  Zweck**,  nirgends  passt.  Auch 
glaube  ich  nicht,  dass  es  Dante 's  Meinung  ist,  als  wenn  die  Natur, 
worauf  das  Pronomen' sie  in  der  Uebersetzung , offenbar  hindeutet,  ein 
Hauswesen,  eine  Gemeine,  ein  BUrgerthum,  ein  Reich  anordne,  sondern 
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dass  in  dem  Text  das  Subjekt  für  alle  diese  Sätze  das  ia  dcun  leUtea 
befindliche,  Deus  aeternus,  ist,  besonders  da  es  in  diesem  ausdrUekbck 
hebst,  dass  Gott  alle  jene  Dinge  arte  sua,  quae  natura  est,  zum  Daseyn 
roll.  Die  Natur  ist  das  Werkzeug  des  Schaffens,  aber  Gott  bat  und  denkt 
dabei  den  Zweck.  — Nachdem  ferner  im  Text  die  verschiedenen  Zweck« 
bergezählt  sind,  wozu  ein  Hauswesen,  eine  Gemeine,  ein  Btirgerthum,  ein 
Reich  angeordnet  wurde,  und  dann  gesagt  ist,  dass  es  auch  einen  letzten 
Zweck  gebe,  wozu  das  ganze  Menschengeschlecht  geschaffen  sey,  heifsk 
es  weiter:  „Et  hic  (^Ultimos  finis}  quaeritur,  tanquam  principium  hiquisi^, 
tionis  directivum,  und  dieser  letzte  Zweck  ist  nun  zu  erforschen  als  daz. 
leitende  Princip  der  ganzen  Untersuchung^,  was  Herr  Kannegiofser 
Dubegreiflicher  Weise  übersetzt:  „Und  hier  kommt  es  auf  einen  leitenden 

I 

Urgrund  der  Untersuchung  an.^ 

$.  6 Z.  19«  Es  ist  vorher  angeführt,  dass  jedes  erschaffene  We  • 
seo  nicht  an  sich  Zweck  des  Sohöpfers  ist,  sondern  eine  besondere  Wirk-», 
saakeit  zum  Zweck  hat;  ferner  dass  jedes  einzelne  Wesen,  jede  Ge* 
meine,  jede  Bürgerschaft,  jedes  Reich  ihre  besondere  Wirksamkeit  zum 
Zweck  ihres  Daseyns  haben.  Dann  wird  in  dem  bezeichneten  Satz  von 
diesen  Einzelnen  aufs  Allgemeine  geschlossen : Gst  ergo  aliqua  propria  ope*. 
ratiö  humanae  universitatis,  ad  quam  ipsa  nniversitatis  hominum  in  tanta 
moltitudioe  ordinatur,  folglich  gibt  es  auch  eine  besondere  Wirksamkeit  der 
menschlichen  Gesammtheit,  zu  weicher  nur  die  Gesammthejk 
aller  Menschen  in  iher  ganze n>  Menge  (^als  Gesammtheit}  be* 
stimmt  ist;  d.  h.  welche  Wirksamkeit  nicht  der  Zweck  vieler  Einzel* 
aen,  sondern  Aller  zusammen  ist  Dieser  Sinn  der  Worte  wird  aus  dem 
Folgenden  klar;  ich  weiss  aber  nicht,  was  man  sich  bei  dem  Satz  der 
Uebersetzung  denken  soll:  „wonach  die  Gesammtheit  der  Menschen  selbst 
bei  einer  so  grossen  Menge  geordnet  wird.^ 

Dante  kommt  hierauf  zur  Untersuchung,  von  welcher  Art  dies« 
Wirksamkeit  der  menschlichen  Gesammtheit  sey,  und  sagt,  diess  wUrd« 
klar  werden,  wenn  erst  das  höchste  Vermögen  der  gesammten  Mensch* 
heit  erforscht  wäre  (^Herr  Kannegiesser:  „wenn  das  Ziel  der' Macht 
der  ganzen  Menschheit  sichtbar  wird“}.  Nachdem  nun  noch  aasgeführb 
ist,  dass  keine  Kraft,  die  mehreren  der  Art  nach  ganz  Verschiedenen 
kommt,  das  höchste  Vermögen  für  irgend  Einen  von  diesen  seyn  kamt, 
sondern  dass  das  höchste  Vermögen  einer  jeden  Art  nur  dieser  aus* 
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schliesslich  zokommen  mass,  so  ist  nun  der  Schluss  auf  das  Menschenge- 

* V 

schlecht  so:  „die  höchste  Kraft  im  Menschen  ist  also  nicht  das  Seyn  an 
sich,  einfach  genommen,  weil  dieses  auch  den  Elementen  zukommt,  noch 
ein  zusammengesetztes  Seyn,  weil  dieses  auch  in  den  Mineralien  gefunden 
wird  Qlerr  Kannegiesser  hat  ,in  naturalibus  durch  in  den  Thie- 
ren  übersetzt!),  noch  ein  belebtes  Seyn,  weil  diess  auch  den  Pflanzen, 
itoch' ein  empfindendes  Seyn,  weil  diess  auch  den  Thieren  zukommt  (in 
der  ' Uebersetzung  ist  bruta  durch  das  Leblose  gegeben ! \) , sondern 
' eiti  durch  die  geistige  Kraft  (die  Intelligenz  als  Vermögen)  empfindendes 
Seyn,  denn  dieses  - kommt  keihem  Wesen  weder  ober-  noch  unterhalb 
des  Menschen  zu.^  Herr  Kannegiesser  scheint  sich  aber  um  den* 
Zusammenhang  dieses  Satzes  mit  der  ganzen  vorhergehenden  Untersuchung, 
die  darauf  führt,  gar  nicht  bekümmert  zu  haben,  und  Hingt  ihn  so  an: 

„Es  ist  also  nicht  eine  des  Ziel  betrelTende  Kraft  im  IMcnschen,  das  Sein 

. • 
selbst  einfach  genommen,  weil  auch  so  genommen  die  Grundstoffe  daran 

theilnehmen , ' noch  auch  das  Seyn  als  zusammengesetzt  genommen*^  etc. 
Esse  apprehensivüm  ist  hier  durch:  das  wahrnehmbare  Seyn  ge- 
geben; hätte  aber  der  Herr  Uebersetzer  noch  einmal  das  2.  Kapitel  im 
3.  Traktat  des  Convito  durchgesehen,  w'O  von  dem  Vermögen  des  Men- 
schen die  Rede  ist  und  gesagt  wird,  dass  der  Mensch  das  Empfindungs- 
vermögen mit  den  Thieren  gemein  hat,  so  hätte  er  hier  wohl  auch 
ein  empfindendes  Seyn  angenommen,  besonders  da  nach  jenem  Kapitel 
das  Empfinden  hier  nothwendig  die  Mitte  zwischen  dem  Leben  und  dem 

Denken  einnehmen  musste. 

• / 

S..  7 Z.  10.  Dante  hat  also  gesagt,  das  Empfinden  und  das 
Denken  vereinigt  sey  das  dem  Menschengeschlecht  zukommende  Vermö- 
gen. Es  gebe  zwar,  fährt  er  nun  fort,  noch  andere.  Wesen,  denen  aoeh 
das' Denken  zukomme,  aber  ihr  .Verstand  „sey  nicht  ein  Vermögen  wie 
bei  dem  Menschen“ , non  tarnen  inlellectus  earum  est  possibilis  ut  homi- 
nis. Dante  meint  hier  offenbar  die  Engel,,  über  deren  Natur  er  im 
Convito  TracL  II.  Cap.  5.  und  Tracl.  III.  Cap.  13.  Einiges  sagt,  beson- 
ders, was  hierher  gehört,  dass  diese  Engel  nicht  das  doppelte  Leben, 
des  aktive  ond  das  contemplative , wde  die  Menschen,  sondern  nur  das 
höchste  'Und  vollkommenste,  nämlich  das  contemplative  oder  beschauliche  * 
Leben  haben.  Da  nun  hier  später  behauptet  wird,  dass  der  'contempla- 
tive: Verstand  im  Menschen  durch  Erweiterung  aktiv  (^handelnd  und  bil- 
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deod}  wird,  intellectus  speculativus  extensione  fit  practicus , was  boi  den 
Engeln  nicht  der  Fall  ist;  so  scheint  mir  der  Ausdruck  in  der  Ueber- 
selzung:  „der  Verstand  der  Engel  ist  nicht  ein  Vermögen  wie  bei  dem 
Menschen^  undeutlich,  da  dejr  Sinn  ist:  der  Verstund  der  Engel  bleibt 
immer  conlemplativ,  und  wird  nie  zugleich  auch  aktiv  wie  bei  dem  Men- 
schen. „Denn  diese  Engel^,  heisst  es  weiter,  „sind  bloss  allgemeine 
contemplaüve  Wesen  (^species  qnaedain  intellectuales;  später  ist  species 
mit  universalis  als  gleichbedeutend  hingcstellt} , und  ihr  Seyn  besteht  in 
nichts  Anderm,  als  in  dem  Beschauen  dessen,  was  sie  sind  (^im  Convito 
1I„  5.  heisst  es:  Der  Beschauung  gewisser  Engel  folgt  der  Kreislauf  des 
Himmels,  der  der  Regierer  der  Welt  ist,  die  gleichsam  ein  geordneter 
Staatsverein  ist , gedacht  in  der  Beschauung  der  Beweger^ , und  d i e s s 
thnn  sie  ohne  Unterbrechung,  denn  sonst  wären  sie  nicht 
ewig.^^  In  der  Uebersetzung  heisst  der  Satz  so:  „denn  dergleichen 
sind  gewisse  Verstandeswesen  und  nichts  Anderes,  und  ihr  Wesen  ist 
nichts  Anderes  als  die  Verstandeseinsicht,  was  es  heisst,  dass  sie  sind, 
weil  sie  ohne  Einschub  auf  andere  Weise  nicht  ewig 
wären.“  01) 

S.  7 Z.  19.  Sicut  necesse  est  multiludinem  .(]esse)  rerum  genera- 
bilium,  ut  potentia  tota  materiae  primae  semper  sub  actu  sit  0o>vie  auch 
eine  Vielheit  der  erschalTbaren  Dinge  nothwendig  ist,  damit  das  ganze 
Vermögen  der  ersten  Materie  immer  in  ThiUigkeit  sey)  hat  Herr  Kanne- 
giesser übersetzt:  wie  denn  auch  die  Vielheit  der  erschalTbaren  Dinge 
als  ganzes  Vermögen  des  ersten  Stoffes  immer  Ihätig  seyn  muss.  * 0) 

Im  folgenden  Satz  begreife  ich  nicht,  warum  der  Herr  Uebersetz?r 
ans  dem  Commenlar  des  Averrocs  zu  den  Schriften  des  Aristote- 
les, wie  er  im  lateinischen  Text  angegeben  ist,  eine  Abhandlung  des 
Arabers  über  die  Seele  gemacht  hat.  ' 

S.  7 Z.  29  hätte  ich  agere  iund  facere  statt  durch  Thun  und 
Machen  lieber  durch  Handeln  und  Bilden  übersetzt,  weil  diess  wohl 
deutlicher  und  dem  ganzen  Sinne  angemessener  ist.  Hiernach  bedeutet 
der  Salz:  der  Zweck  des  praktischen  Verstandes  ist  das  Handeln  und 
das  Bilden;  das  zu  Handelnde  wird  durch  die  politische  Weisheit,  das  za 
Bildende  durch’  die  Kunst  geordnet;  Beides  aber  dient  der  Spekulation 
als  dem  Höchsten.  , 

• S.  8' Z.  7,  , D a nie  wiederholt  noch  einmal,  dass  das  Geschäft  des 


0 
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Menschengeschlechts  als  Ganzen  darin  besteht,  das  gesammte  Vermögeu 
des  Geistes  in  Bewegung  zu  setzefn,  theils  zum  Forschen  fWeisheit), 
theils  zum  Handeln  (^Klugheit}.  Um  nun  zu  beweisen,  dass  zu  der  rech- 
ten Bewegung  dieses  höchsten  Vermögens  ’ ein  allgemeiner  äusserer  Friede 
nothwendig  sey,  macht  er  einen  Schluss  vom  Besondern  auf  das  Allge- 
meine: „da  nun  das  Ganze  sich  wie  der  Theil  verhält,  und  es  bei  dem 
einzelnen  Menschen  (^also  dem  Theil}  der  FaH  ist  fet  in  homiiie  parti- 
culari  contingit},  dass  er  bei  äusserer  Ruhe  (^eigentlich:  sitzend  und  ru- 
hend, sedendo  et  quiescendo}  in  Klugheit  und  Weisheit  vollkommener 
wird  (^pmdentia  et  sapientia  perflcitur},  so  erhelH,  dass  auch  das  ganze 
'Menschengeschlecht  in  der  Ruhe  des  Friedens  Rlr  sein  eigenthümliches^ 
fast  göttliches'  Werk  die  meiste  Freiheit  und  Leichtigkeit  hat“  Es  ist 
nnbegreiflich,  wie  Herr  Kannegiesser  in  diesem  Satz  geradem  baaren 
Unsinn  hat  übersetzen  können.  Sein  Satz  heisst:  Und  ^eil  sich  das  Game 
wie  das  Einzelne  verhält  und  den  besondern  Menschen  angeht, 
was  sitzend  und  ruhend  durch  Klugheit  und  Weisheit 
vollbracht  wird,  so  erhellt  etc.  Q} 

S.  10.  Z.  18.  heisst  es  im  Text:  Constat  quod  totum  humaauia 
geniis  ordinatur  ad  uniim.  Ergo  unum  opportet  esse  regnlaiis  ^ive  re- 
gens.  Das  erste  ad  unum  muss  wohl  nach  der  ganzen  vorhergehenden 
Atisfühntng  den  Zweck  bedeuten,  wozu  das  Menschengeschlecht  bestimmt 
ist,  und  das  zweite  unum  das  Mittel,  wodurch  dieser  Zweck  erreicht 
'werden  soll.  In  den  vorhergehenden  Sätzen  ist  dasselbe  an  den  einzel> 
neu  Familien,  Gemeinen,  Bürgerschaften  und  Reichen  nachge^iesen , dass. 

weil  sie  zu  Einem  Zweck  angeordnet  sind,  auch  nur  Ein  Leiter  und  Re- 

! 

^erer  seyn  müsse.  Diese  Verschiedenheit  des  Mittels  und  des  Zwecks, 
und  die  Bestimmung  des  erstem  durch  den  letztem  scheint  mir  io  der 
' Uebersetzung  nicht  klar  genug  hervorgehoben.  Wenigstens  könnte  durch 
den  Satz:  „Da  die  ganze  Menschheit  sich  nach  Einem  ordnet,  so  muss 
Eines  das  Regierende  und  Leitende  seyn,  und  diess  ist  der  Kaiser“  — 
leicht  die  Vorstellung  erweckt  werden,  Dante  sey  der  Meinung,  dass 
da§  ganze  Menschengeschlecht  des  Kaisers  wegen  da  sey,  was  in  direk- 
tem Widerspruch  mit  seinen  später  ausgeführt^  Ansichten  steht. 

S.  11.  Z.  11.  „Und  so  müssen  sich  alle  unterhalb  der  Rci-, 
ehe  zu  Yorbem  erkten  Theile  und  die  Reiche  selbst  hach  einem 
'Oberregierer  ordnen“  (omnes  partes  praenotatae  infira  regna}  — sclieint 
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mir  undeuUich.  Die  partes  infra  regna  sind  offenbar  die  einselnen  Theile, 
welche  dem  Begriff  der  Reiche  nntergeordnet  sind,  nämlich  die  Familie, 
BOrgerscbafl  and  Gemeine. 

Dann  sagt  Dante,  dass  die  menschliche  Gesammtbeit  in  Hinsicht 

auf  ihre  Theile  (^Familie,  Bürgerschaft,  Reiche  und  Völker)  ein  Ganzes 

ausmacht,  aber  in  Hinsicht  anf  das  ganze  Weltall  nnr  ein  Tbeil  ist.  Dann 

fährt  er  fort:  Sotvie  nun  jene  untergeordneten  Theile  der  menschlichen 

Gesammtheit  ihr  selbst  als  Ganzem  entsprechen,  so  entspricht  sie  selbst 

als  Tbeil  wieder  ihrem  Ganzen.  Dass  Herr  Kannegiesscr  hier  in- 

feriora  humanae  universitatis  durch : das  Niedere  der  menschlichen 

Allgemeinheit  Übersetzen  konnte , sollte  fast  darthun , dass  er  beim 

Niederschreiben  eines  Satzes  den  vorhergehenden  schon  nicht  mehr  wusste, 

und  sich  also  um  den  Zusammenhang  der  Ideen  nicht  kümmern  konnte. 

So  i$t  der  darauf  folgende  Satz ; „Ihre  Theile  entsprechen  ihr  wohl 

und  gut  nach  Einem  Urgrund  nur"  — durch  die  vier  letzten  Worte  und 

besonders  den  fremdartigen  Urgrund  wieder  ganz  aus  allem  Zusammen- 

« 

hang  gerissen,  nnd  man  kann  sich  dadurch  in  Dante^’s  Ideengang  gar 

nicht  zurechtflnden.  Der  Sinn  des  Satzes  ist : die  Theile  der  menschlichen 

% 

Allgemeinheit  ([d.  h.  die  Reiche,  Völker,  Bürgerschaften  etc.)  entsprechen 
ihrem  Ganzen  (^der  gesammten  Menschheit)  nur  dadurch,  dass  sie  jede 
Einen  Führer  (^Leiter,  Regierer)  haben  (^per  uuum  principium  tantum)  — 
denn  diess  allein  kann  aus  dem  Vorhergehenden  entnommen  werden,  nt 
ex  superioribus  colligi  potest  de  facile;  — ebenso  entspricht  auch  die  . 
menschliche  Gesammtheit  (b\s  Theil  des  ganzen  Weltalls)  diesem  ihrem 
Ganzen  nur  dadurch,  dass  sie  l&nen  Führer  und  Leiter  oder  Einen  Herr- 
scher hat  (jjer  unum  principium  tantum,  scilicet  unicum  principem),  denn 
das  Weltall  als  Gf^nzes  der  menschlichen  Gesammtheit  hat  ebenfalls  nur 
Eioen  Regierer,  diess  ist  Gott  oder  der  Allherrscher  fDens  et  Monarcha). 

S.  12  Z.  13.  Dante  sagt:  „das  Menschengeschlecht  ist  am  mei- 
sten Gott  ähnlich,  wenn  es  am  meisten  Eines  ist..  Denn  die  wahre  Natur 
^ % 

der  Einheit  ist  in  ihm  (^in  Gott)  allein,  vera  enim  ratio  unius  in  solo  ‘ 
illo  esl.^^  Was  soll  man  sagen,  wenn  Herr  Kannegiesser  den  letz- 
ten Satz  so  übersetzt:  denn  wahr  ist  das  Verhöltniss  des  Einen  im  Gan- 
zen.  (!) 

S.  13  oben  ist  der  Satz:  „so  befindet  sich  die  Menschheit  dann 
^ besten,  wann  sie  von  einem  einzigen  Fürsten  gleichwie  von  einem 
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eineigen' Beweger  und  Gesetze,  gleichwie  von  einer  einzigen  Bewegung 
in'  seinen  Bewegern  und  Bewegungen  geleitet  wird'*  — im  höchsten  Grade 
unverstöndlich , und  hätte  durch  ein  paar  eingeschaltete  Worte  ganz  klar 
herausgeslellt  werden  können.  Der  Sinn  desselben  ist:  Sowie  der  Himmel 
(^der  im  vorhergehenden  Salz  mit  seiner  Einrichtung  dem  Menschenge- 
schlecht zum  Vorbild  gesetzt  ist)  durch  einen  einzigen  Beweger  ([Gott) 
und  nach  einem  einzigen  Gesetz  (dem  der  obersten  Bewegkrafl)  geord- 
net ist,  so  soll  auch  das  Menschengeschlecht,  damit  es  zum  Glück  und 
zu  seinem  Ziel  geführt  werde,  von  einem  einzigen  Beweger,  dem  Kaiser, 
und  noch  einem  einzigen  obersten  Gesetz  durch  alle  untergeordneten  Be- 
weger und  Leiter  (die  einzelnen  Fürsten  und  Obrigkeiten)  geordnet 
•werden.  , 

• Mehr  Proben  der  Uebersetzung  mitzutheilen,  würde,  glaube  ich,  die 
Grenzen  der  Anzeigen  in  • diesen  Jahrbüchern  ungebührlich  überschreiten, 
da  ich  hier  erst  bis  zur  18.  Seite  gekommen  bin;  Allein  auch  die  we- 
nigen Ausstellungen  werden  meinen  Wunsch  rechtfertigen,  dass  Herr 
Kannegiesser  die  philosophischen  Schriften  Daniels  noch  einmal 
zum  Gegenstand  genauer  Forschungen  machen  und  uns  dünn  eine  neue 
Uebersetzung  mit  vielen  Anmerkungen  liefern  möchte,  die.  bei  seiner  Be- 
kanntschaft mit  der  Div.  Commedia  gewiss  zum  Verständiiiss  derselben 
sehr  fruchtbringend  wären,  und  wobei  er  nicht  gerade  Rücksicht  auf  die 
Unterhaltung  der  Leser,'  wie  bei  gegenwärtiger  Sammlung,  zu  nehmen 
hätte.  Unter  den  Briefen,  in  deren  Mehrzahl  die  auch  der  Div.  Comm. 
zu  Grund  liegende  Idee  eines  zwiefachen  Lebens,  einer  doppelten  Füh- 
rung und  Regierung  der  Menschheit  sehr  deutlich  hervortritt,  ist  der  wich- 
tigste der  an  Can  Grande  Scaliger  (in  dieser  Sammlung  der  14.), 
■ wo  der  Gegenstand  und  Zweck  des  Gedichtes  ausführlich  dargelegt  w^ird. 
•Hier  heisst  es  besonders,  der  Zweck  der  Div.  Comm.  sey,  die  Lebendi- 
gen in  diesem  Leben  (viventes  in  hac  vita)  aus  dem  Zustand  des 
Elends  heraiiszufUbren  und  zu  dem  des  Glücks  zu  geleiten.  Die  Art  der 
'Philosophie  aber  (nach  dem  16.  §.  des  Briefes),  welche  angewandt 
wird,  um  die  Menschen  zu  belehren,  zu  bessern  und  zum  Glück  als  zu 
'ihrdnt*  Ziel  zu  führen,  welche  also  als  Mittel  zu  dem  Zweck  des  Gedich- 
tes dient,  ist  ausschliesslich  die  moralische  oder  ethische  Philo- 
to'phie,  und  Dante  , ergeht  sich  in  metaphysische  und  theologische 
/Foi^cbüngeii  nur;  um  seine  moralischen  Lehren  zu  begründen.  Auf  dea 
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besondem  Ausdrock  viventes  in  hac  vita  and  auf  die  Art  der  Philoso- 
Sophie,  die  dem  Zweck  des  Gedichts  dienen  soll,  haben  die  meisten  Com- 
meDtatoren  bis  jetzt  zu  wenige  Rücksicht  genommen. 

E«  Rutil* 


Quellens  ammlung  der  badischen  Landes g eschichte.  Im 
Aufträge  der  Regierung  herausgegeben  von  F,  J,  Mone,  Er^ 
Ster  Band.  Erste  Lieferung.  Text  Bogen  i bis  30  einschliess-- 
Hck.  ' Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  von  C,  Macklot.  iS45, 
240  S.  in  gr.  4.  . 

Mit  dem  Erscheinen  dieses  ersten  Bandes  ist  ein  Unternehmen  ins 

\ 

Leben  gerufen,  dem  alle  Freunde  einer  ernsten,  quelienmüssigen  Erfor- 
schuog  vaterländischer  Zustände  schon  längst  verlangend  entgegengesehen, 
und  es  ist  ausgefUhrt  ahf  eine  Weise,  die  es  würdig  allen  den  ähnlichen 
UDtemehmungen  an  die  Seite  stellen  lässt,  die  innerhalb  wie  ausserhalb 
Deutschland,  durch  Fürsten  und  Regierungen,  wie  durch  gelehrte  Vereine 
unternommen,  ein  gleiches  Ziel,  oft  mit  weit  ausgedehnteren  Mitteln  aus- 
gerästet,  verfolgt  haben.  Ausgegangen  von  einem  Fürsten,  der  mit  war- 
mer Liebe  jeder  Richtung  auf  dem  Gebiete  vaterländischer  Forschung 
zugethan  ist,  gefördert  durch  die  Sorge  der  Regierung  und  der  Stände, 
welche  die  zur  Ausführung  nöthigen  Mittel  nicht  abgelehnt  haben,  ist  es 
unter  die  Leitung  eines  Mannes  gestellt  worden',  der  vor  Andern  dazu 
berufen,  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen  in  jeder  Hinsicht  gerechtfer- 
tigt und  dem  Ganzen  den . Charakter  der  Gediegenheit,  der  urkundlichen 
Treue,  der  gewissenhaftesten  kritischen • Sorgfalt  verliehen  hat,  wie  diess 
bei  einem  solchen  Werke  nur  immer  verlangt  werden  kann.  Für  die 
vaterländische  Geschichtsforschung  ist  in  den  neuesten  Zeiten  manch  ein- 
zelner schöner  Beitrag  ans  Licht  getreten;  die  Forschungen  des  Heraus- 
gebers selbst,  vom  denen  wir  in  diesen  Blättern  früher  (^s.  Jahrgg.  1845. 
p.  197  ff.  über  „Mo  ne ’s  Urgeschichte  von  Baden“}  berichtet  haben, 
gehören  hierher,  und  verbinden  sich  mit  andern  Delailforschungen , von 
welchen  wir,  so  weit  es  möglich  w'ar,  hier  stets  Nachricht  zu  geben 
gesucht  haben.  Soll  nun  aber,  neben  so  manchen  schätzenswerlhen  Ein- 
zelbeiträgen, wie  wir  sie  in  der  That  in  den  letzten  Jahren  gewonnen 
haben,  für  das  Ganze  unserer  Vorzeit,  besonders  in  den  früheren  Perio- 
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den  des  Mittelalters,  etwas  Gründliches  geschehen,  sö  ist  dazu  vor  Allen 
nöthig  die  Bekanntmachung  der  ältesten  Quellen,  und  zwar  in  Texten, 
die  durch  ihre  diplomatische  Treue  einen  Grad  von  Verlässigkeit  bieten, 
wie  ihn  der  historische  Gebrauch  verlangt.  Dem  fühlbaren  Mangel  sol> 
eher  Texte  solL  durch  diese  Publica tion  abgeholfen  und  damit  der  ge- 
schichtlichen Forschung  selbst  eine  breitere  und  sichere  Unterlage  verlie- 
ben werden,  auf  welcher  allein  sie  dann  weiter  fortgefUhrt  und  gründ- 
lich gefördert  werden  kann.  Das  ist  der  nächste  Zweck  des  Unterneh- 
mens, von  dem  uns  hier  ein  erster  Theil  vorliegt,  dem  holfentlich  recht 
bald  eine  weitere  Fortsetzung  folgt,'  die  auch  die  allgemeine  Vorrede, 
welche  Uber  Plan  und  Anlage,  wie  Zweck  und  Bestimmung  des  Ganzen 

sich  näher  aaszusprechen  hat,  bringen . dürfte.  Denn  eine  solche  yermis- 
* 

sen  wir  noch  bei  diesem  ersten,  uns  vorliegenden  Theile,  von  dessen 
Inhalt,  wie  von  der  Anordnung  und  Einrichtnng  der  einzelnen  Theile 
wir  diier  einen , einfachen  Bericht  vorlegen  wollen , der  keinen  andern 
Zweck  hat,  als ’ aufmerksam  zu  machen  auf  ein  Unternehmen,  das  in  den 
Bemühungen  unserer  Zeit,  die  Quellenschriflsteller  unserer  Geschichte  m 
gereinigten  Texten  möglichst  vollständig  und  getreu  ans  Tageslicht  zu 
fördern,  gewiss  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt  und  darum  auch  ausser- 
halb seines  nächsten  Kreises  in  Baden  selbst,  alle  und  jede  Beachtung 

% 

anzusprechen  hat.  Mehr  als  einen  solchen  Bericht  wird  man  von  den 
Referenten,  der  Natur  der  Sache  nach,  in  diesen  Blättern  nicht  verlangen 
wollen. 

* 

Was  zuvörderst  die  äussere  Einrichtung  und  Ausstattung  betrifft, 
so  lässt  diese  wohl  kaum  noch  Etwas  zu  wünschen  übrig;  das  eigens 
gewählte  Quartformat  mit  doppelten  Columnen  anf  jeder  Seite  wird  schon 
um  der  Bequemlichkeit  des  Gebrauches'  willen  den  Vorzug  verdienen  vor 
dem  Folioformat,  das  bei  unserer  jetzigen  Art  und  Weise  zu  studiren, 
immer  mehr  den  kleineren  Formaten  hat  Platz  machen  müssen,  und  in 
einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den  „Monumenta  Germaniae^ , schon  be- 
sondere Abdrücke  in  Octav  nöthig  gemacht  hat;  Lettern,  Druck  und  Pa- 
pier können  Jeden  überzeugen,  dass  die  Presse  in  Baden  es  mH  jeder 
andern  in  derartigen  Leistungen  aufzunehmen  vermag;  das  Ganze  zeigt 
in  der  typographischen  Ausführung  eine  Präcision,  der  auch  die  — hier 
vor  Allem  nothwendige  — Correetheit  des  so  schwierigen  Drucks  durch- 
aus entspricht.  Wir  haben  sinnstörende  Druckfehler  nicht  entdeckt 
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Denn  den  unbedeutenden  Fehler  Seite  113  in  der  Note  {^Gregor  und 
Toors^  statt  „Gregor  von  Tours ^3  wird ‘man  doch  wahrhaftig  nicht  an- 
rechnet»  wollen.  Von  der  besondern  Einrichtung  im  Druck  des  Textes 
and  der  Noten  wird  (noch  besonders  die  Rede  seyn* 

' Wenden  wir  uns  nun  su  dem  Inhalt,  so  besteht  derselbe  aus  drei 

f 

Ablheilongen : Leben  der  Heiligen,  Chroniken  und  Annalen.  . Was  in 
diesen  drei  Ablheilungen  gegeben  wird,  sind  zunächst  Inedita  oder 
solche  Edita,  welche  in  einer  mangelhaften,  unzuverlässigen  Fassung 
bisher  bekannt,  nnn  darcli  neue,  vom  Herausgeber  anfgefundene  HUlfs- 
miUel  ihre  wahre,  urkundliche  Gestalt  erhalten  haben,  und.  darum  einen 
emeoerieo  Abdruck  rechtfertigten.  Wo  diess  nicht  der  Fall  war,  unter- 
blieb der  Wiederabdruck;  der  Verf.  begntigt  sich  in  solchen  Fällen,  die 
wir  unten  noch  nahmhafli machen  werden,  blos  die  wichtigen  Varianten 
mitzutheilen , die  er  zu  solchen,  schon  gedruckten  Texten  in  Handschrif- 
ten, die  bisher  unbenutzt  und  unbekannt  waren,  aber  doch  werthvoll 
sind,  enfgefunden  hat.  ln  Bezug  auf  die  lateinischen  Texte  ist  in  Allem 
mit  der  Genauigkeit  und  Sorgfalt  verfahren  worden,  an  die  wir  durdi 
Pertz  and  seine  Mitarbeiter  in  den  „Monumenta  Germaniae^  allerdings 
gewöhnt  worden  sind;  die  Abweichungen  der  Handschrift,  sey  es  einer 

I 

oder  mehrerer,  sind  aufs  Genaueste  unter  dem  Texte  mitgetheilt,  dessen 
Abdruck  ein  möglichst  getreues  Bild  der  ältesten  noch  vorhandenen  Ab- 
schrift oder  auch  Urschrift  darstellen  soll ; man  wird  bei  der  musterhaften 
Genauigkeit,  mit  der  hier  verfahren  ward,  der  unermttdeten  Ausdauer 
nicht  vergessen  dürfen,  welche  einem  so  wenig  lohnenden,  aber  noth- 
wendigen  Geschäfte  sich  rücksichtslos  unterzog.  Kurz,  was  die  kritische 
Behandlung  der  Texte  betrifft,  so  ist  geschehen,  was  nur  immer  gesche- 
hen konnte  und  was  nur  immer  verlangt  werden  kann ; wir  werden  noch 
specielle  Belege  davon  anfUhren.  Und  diess  gilt  nicht  blos  von  den  la- 
teinischen Texten,  das  gleiche  kritische  Verfahren  ist  auch  bei  den  alt-, 
deutschen  Texten,  welche  mitgetheilt  weiden,  beobachtet  worden,  wobei 
jedoch  natürlich  noch  besondere  Verhältnisse  berücksichtigt  werden  muss- 
ten, ober  welche  wir  S.  83  eine  Andeutung  des  Herausgebers  lesen, 
die  allerdings-  als  eine  Norm  gelten  nftiss,  nach  der  er  überhaupt  in  der 
Publikation  derartiger  Texte  zu  verfahren  gedenkt.  Wir  theilen  sie  dess- 
balb  ab  beachtenswerth  hier  vollständig  mit: 

„Die  Behandlung  teulscher  Texte  beruht  auf  besondem  Regeln« 
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'Schriften  wie  die  folgende  [^Das  Leben  des  Grafen  Eberhard  m.  von 
Nellenburg^]  hatten  zunächst  einen  , heiinatlilichen  Charakter  und  einen 
landschaftlichen  Zweck,  und  diesem  gemäss  auch  eine  mundartliche  Ab'- 
fassung.  Diese  muss  im  Abdruck  bewahrt  werden.  Ist  keine  Urschrilt 
vorhanden,  so  muss  man  die  Eigentliiimliciikeit  jeder  alten  Abschrift  bei- 

• t 

behalten.  Die  Sprache  und  Manier  der  liöhern  Stände  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  darf  also  für  solche  Schriften  kein  Massstab  seyn  und  der 
Text  nicht  durch  eine  Ausw'ahl  von  Lesarten  gebildet  werden  in  der 
Absicht,  ihn  der  Umgangssprache  der  höheren  Stände  zu  nähern,  sonst 
verfälscht  man  seinen  Ursprung  und  liefert  einen  Text,  wie  er  nie  be- 
standen hat.  Die  Regeln  für  den  Heraus^ber  sind*  vialinehr  diese:  es 
wird  eine  sorgfältige  und  w^o  möglich  die  älteste  Handschrift  abgedruckt 
and  nur  da  geändert,  wo  sie  offenbare  Fehler  hat;  die  Abw'eichungeo 

t 

der  andern  Handschriften,  wenn  sie  zahlreich  sind,  w'erden  für  jede  Hand- 
schrift unter  einer  eigenen  Rubrik  mitgetheill , * damit  man  den  Charakter 
• jeder  Abschrift  leichter  überschauen  .und  benrtheilen  kann,  als  wenn  die 
Lesarten  aller  Handschriften  unter  einander  stehen. ' Dadurch  wird  die 
Eigenthümlichkeit  jeder  Quelle  gewahrt  und  anschaulich  gemacht.  Denn 
solche  Schriften  haben,  wie  gesagt,  eine  landschaftliche  Färbung  und  diese 

muss  ihnen 'bleiben.  Auf  die  Zierlichkeit  ihrer  Sprache  kommt  es  nicht 
/ 

an‘,  sondern  auf  ihre  Zuverlässigkeit,  und  dazu  gehört  auch  ihre  mund- 
artliche Eigenheit,  die  allein  schon  jede  vorschnelle  Aenderung  ver- 
bietet. 

' Der  Herausgeber,  der  jedem  der  von  ihm  mitgetheilten  Stücke  die 
nöthigeii' einleitenden  Bemerkungen,  insbesondere  auch  Uber  die  neu  be- 
nützten kritischen  HUlfsmittel  vorangehen  lässt,  beginnt,  W’ie  billig,  mit 
den  Vitis  Sanctorum  — bekanntlich,  neben  den  so  dürftigen  anna- 
listischen  Aufzeichnungen,  den  ältesten  und  «wichtigsten,  oft  einzigen 
Quellen  einer  Zeit,  in  welcher  von  Stiftern  und  Klöstern  die  Cultur  un- 
seres Landes,  die  physische  wio  die  geistige,  ausging,  an  diese  sich  an- 
lehnte,  w^esshalb  wir  die  Gründer  dieser  Anstalten  in  dem  ehrenden  Ge- 
däclitniss  der  Nachwelt  so  hoch  gestellt  und  durch  Aufzeichnungen  ihres 
Lebens  und  Wirkens  verherrlicht  sehen.  Die  vorliegende  erste  Ab- 
theilung  enthält  eilf  solcher  biographischen- Aufzeichnungen : zuerst  das 
Leben  des  heiligen  Fridolin,  jenes  Iren , der  in  dem  Rheinthal  und 
•dessen  Umgebungen  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  als 
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Gliobensbote  erschien  and  durch  die  Sliftang  von  Seckingen  sich  ver-, 
ewigl  hat.'  Zwar  ist  die  ölteste  Aufzeichnung  der  Art,  welche,  der.  Pe- 
riode der  Wirksamkeit  dieses  Iren  in  unsern  Gegenden  ziemlich  nahe 
kommen  mochte,  untergegangen , wenn  sie  anders  nicht  noch  irgendwo 
in  Frankreich  aufgefunden  wird,  was  jedoch  zu  bezweifeln  steht,«  zumal 
da  spätere  Ueberarbeitungen  solcher  Aufzeichnungen  eben  die  Veranlas- 
sung gaben,  die  frühere  zu  vernichten  und  selbst  das  .Material,  auf  das 
sie  geschrieben  war^  zu  andern  Zwecken  zu  benutzen,  oder  auch  oft  nur 
gemacht  wurden,  um  eine  ältere,  verloren  gegangene  zu  ersetzen.  Wir 
besitzen  über  das  Leben  des  heiligen  Fridolin  blos  noch  eine  jüngere 
Aufzeichnung  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  durch  einen  Hörigen  des  von 
Fridolin  gestifteten  Klosters  Seckingen,  mit  Namen  Balther,  abge- 
fasst, und  von  ihm  seinem . Lehrer  Notker  zu  St.  Gallen  dedicirt,  unter 
welchem  Notker  jedoch,  W'ie  der  Herausgeber  nachweist,  weder  der* 
Stammler,  uoch  der  Arzt  dieses  Namens,  sondern  Notker  Labeo  (^mit' 
den  grossen  Lippen^,  f 1G22,  gemeint  ist.  Und  damit  ist  auch  ein 
sicherer  Anlialtpunkt  für , die  nähere  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ge-, 
woanen.  Aus  einer  jetzt  verlorenen  SL  Gallen'schan  Handschrift  erschien 
diese- Vita  zuerst  in  Colgan’s  Actt.  Sanett.  Hiberm.  p.  491fr.  und 
darans  in  den  Acll.  Sanett.  Mart.  T.  L p.  430 ff.;  da  jedoch  dieser  zwie- 
fache Abdruck  auf  urkundliclse  Treue  in  keiner  Weise. Anspruch  machen 
kann,  so  w'ar  ein  neuer,  auf  alte  Urkunden  gestutzter  und  dadurch  ver- 
lässiger Text  allerdings  nolhwendig.  - Und  einen  solchen  zu  geben^  ward* 
möglich  durch  eine  aus  Säckingen  stammende,  jetzt  zu  Carlsruhe  befind-^ 
liehe  Pergamenthandschrift  des  zw'ölflen  und  eine.  Basler  Papierhandschrift, 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts^  wozu  noch  für  Cap.  40,  das  sich  jetzt  als; 
eine  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gemachte,  daher 
auch  in  der  Carlsruher  Handschrift  fehlende  Einschaltung  darstellt,  hin- 
zu kommen  vier  andere  Handschriften  des  XIII.  und  XIV..  Jahrhunderts. 
Dazu  kommt  noch  weiter  eine  merkwürdige  Uebersetzung  dieser  Vita 
ins  Deutsche,  w'elcbe  schon  im  XIII.  Jahrhundert  gemacht,  in^einem  alten, 

höchst  seltenen,  mit  Holzschnitten  ausgesta fielen  Druck  — zwischen  1.480 

■ 

und  1500  — so  wie  in  einer  zu  St.  Gallen  befindlichen,  1432  zu  Seckin- 
gen geschriebenen  Handschrift  vorlag.  Von  diesem,  auch  sprachlich  merk-^ 
würdigen  Document  * ward  bei  der  Bildung  des  Textes  ebenfalls  ein  kri-: 
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tischer  Gebrauch  gemacht,  und  finden  sich  die  bemerkenswerthesten  Ab<* 
welchungen  unter  den  Übrigen,  dem  lateinischen  Texte  unterstellten  Noten 
sorgfältig  aufgefllhrt;  der  vollständige  deutsche  Text  wird  erst  später, 
am  Schluss  der  ersten  AbUieilung  S.’  99  IT.,  in  einem  durchaus  getreuen 
Abdruck  mitgetheilt,  was  bei  der  Seltenheit  jenes  Druckes,  auch  abge- 
sehen von  andern  fUtcksichten,  schon  um  der  Vollständigkeit  willen  ge- 
wiss Wünschenswerth  war.  Die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Uebersetzung 
wird  aus  sprachlichen  Rücksichten,  so  wie  mit  Bezug  auf  eine  in  der 

Vorrede  vorkommende  Stelle,  in  weicher  Notker  von  St.  Gallen  selig 
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genannt  wird,  in  die  oben  bemerkte  Periode  verlegt,  da  eine  Abfassung, 
welche  über  das  XUL  Jahrhundert  hinausgeht,  hiernach  nicht  wohl  mög- 
lich ist.  Auffallend  war  uns  io  dieser  Beziehung  eine  Stelle  in  dem 
lateinischen  Text  Cap»  6.,  wo  von  den  philosophischen  Studien  Fr i do- 
li n's  in  seiner  Jugend  die  Rede  ist,  wie  er  verschmäht  die  Kunst  trüg- 
llcher  Sopbislik  und  Syllogistik,  „ne  dum  in  aliquo  Pythagoricae  Ptatoni- 
oaeque  sapientiae  posthumus  ' heres  inconvenienter  videretur  summae  sa- 
pientiae  sibi  contubemaiem  amicitiam  ofitendisse  probaretur,  sicnt  scriptum 
est:  omnis  sapientia  a domino  deo  esL*^  Hier,  in  dem  ursprünglichen 
Text,  ist  also  von  pythagoreischer  und  platonischer  Weisheit 
die  Rede^  die  deutsche  Uebersetzung  setzt  den  Aristoteles  hinzu  und 
weist  damit  auf  eine  schon ' spätere  Periode  hin,  in  welcher  die  mit  den 
Namen  dieses  Philosophen  bezeichnete  dialektische  Weisheit  in  den  Schu- 
len des'  Mittelalters  Eingang  und  eine  Verbreitung  gefunden  hatte,  wie 
wir  beides  im  X.  Jahrhundert  am  Ende  der  karolingischen  Herrschaft 
noch  nicht  finden.  Eine  ähnliche  merkwürdige  Variante  ist  Cap.  43. 
(n,  10.),  WO- an  die  Stelle  der  Worte:  a supervenientibus  Ungarin 
^man  denke  an  das  zehnte  Jahrhundert  und  die  um  diese  Zeit  vor- 
kommenden verheerenden  Züge  dieses  Volks  bis  tief  nach  Süddeutschland 
herein}  in  der  Uebersetzung  die  Worte  treten,  die  allerdings  dem  XHL 
Jahrhundert  besser  entsprechen:  „von  disen  heydeo  und  unge- 

lo obigen  Luten. ^ — Um  auf  den  lateinischen  Text , als  die  älteste 

« 

Quelle,  zurück  zu  kommen,  so  sind  unter  demselben,  wie  ihn  der  Her- 

t 

ausgeher,  insbesondere  nach  der  ältesten,  jetzt  Karlsruher  Handschrift  ge- 
staltet hat,  genau  die  Ahweichuogen  der  andern  vorhandenen  Texte,  der 
handschriftlichen  wie  der  gedruckten,  aufgeführt;  auch  einzelne  erklärende 


% 


DIgitized  by  Google 


Moue:  Qaellensannnlung  der  badischen  Landesgeschichte.  239 

'Bemerkimgen  sind  theils  aus  Colgan,  theils  und  insbesondere  vom  Her- 
aosgeber  beigefttgt,  dem  wir  auch  namentlich  dafür  sehr  su  Dank  ver- 
pflichtet sind,  dass  er  hier  wie  bei  den  folgenden  Texten  die  lateinisirten 
Ortsnamen  in  den  ihnen  heut  zu  Tage  entsprechenden  nachzuweisen  ge- 
sucht hat;  ein  Verdienst,  des  Jeder,  der  den  Stand  unserer  mittelaiter- 
üchen  Geographie,  zumal  für  die  frühere ^ hier  in  Betracht  kommende 
Periode  kennt,  doppelt  anerkennen  muss;  dem  Herausgeber  stand  hier 
die  sprachliche  Forschung  zu  Gebote,  die  ihn  z.  B.  bald  die  richtige 
Herleitung  des  Ortsnamens  Seckingen  aus  dem  Irischen,  der  Mutter- 
sprache Fridolin' s (^s.  die  Note  zu  U.,  4.  oder  Cap.  37.  p.  14^  Bo- 
den Hess,  insofern  dort  seacadh  (^trocknen},  seachanadh  ([theilen^t 
seachad  (^bei  seit,  neben}  und  an  ^Wasser}  verkommt,  lauter  Aus- 
drücke, die  in  der  lateinischen  ursprünglichen  Bezeichnung  der  von  Fri- 
dolin gestifteten  Anlage  Secani,  minderrichtig  Seconi  (^irrthUmlich 
dnreh  Neugarl  von  secare,  a sectione  Rheni  abgeleitet}  wiederkeh- 
ren; denn  Fridolin  machte,  wie  der  Herausgeber  ganz  richtig  bemerkt, 
keinen  Rheindurchschnitt , sondern  er  legte  nur  den  nördlichen  Arm  des 
Rheins  trocken  und  leitete*  dessen  Wasser  in  den  andern,  südwärts  in 
einem  Bogen  fliessenden  Arm,  in  dem  er  noch  heut  zu  Tage  fliesst,  wie 
diess  Jeder  leicht  bemerken  kann,  der  auf  der  andern  (Schweizer}  Rhein- 
seite den  Weg  aufwärts  von  Rheinfelden  über  Stein  nach  Seckingen 
einschlägt. 

An  zweiter  Stelle  folgt  das  Leben  des  in  der  Geschichte  des  VU. 
Jahrhunderts  nicht  minder  bedeutenden  Trudpert,  den  die  Tradition 
ebenfalls  als  einen  der  irischen  Sendlinge  bezeichnet,  die  in  den  obem 
Rheingegenden  das  Evangelium  verbreitet,  obwohl  der  Name  dieses  Mis- 
sionärs eher  auf  deutsche  Abstammung  schliessen  lässt,  wenn  derselbe 
anders  nicht  eine  Uebersetzung  eines  fremden,  deutscher  und  lateinischer 
Zunge  nicht  geläufigen  Namens  ist.  Diese  Vita  ist  io  einer  dreifachen 
Fassung  vorhanden,  einer  altern,  kürzern  aus  dem  Anfang  des  neunten, 
dann  in  einer  zweiten  und  in  einer  dritten  Ueberarbeitung  aus  dem  An- 
fang des  zehnten  (oder  vielmehr  aus  dem  Ende  des  neunten}  und  dem 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (1279—1280}.  Die  erste  und  älteste 
Fassung,  von  F.  M.  Lorenz  (Acta  Trudperli  Marlyris.  Argentor.  1777. 
io  4}  herausgegeben,  erscheint  hier  in  einem  Wiederabdruck,  bei  dem 
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dasselbe  ’ kritische  Verfahren  eingehalten  ward,  dessen  wir  schon  rühmend 
gedacht  haben;  auch  sind  die  als  Einschiebsel  verdächtigen  Stellen  durch 
Klammem  kenntlich  gemacht;  die  beiden  andern  Fassungen  sind  oiTenbar 
Ueberarbeitungen , bei  .welchen  man  den  ältern  Stoff  io  eine  zierlichere 
Fassung  xu  bringen  versuchte  und  hier  zugleich  die  gebotene  Gelegen- 
heit benutzte,  Einzelnes  oft  weiter  auszufUhren,  Anderes,  was  man  aas- 
gelassen  glaubte,  an  passender  Steile  eiozufUgen  u.  s«  w. , um  auch  aof 
diese  Weise  den  Werth  der  neuen  Arbeit  zu  erhöhen.  Insofern  hat  der 
Herausgeber  nicht  Unrecht,  wenn  er  eine  solche  Ueberarbeitung  eine 
Stylübung ..  nennt,  durch  welche  der  Verfasser  seine  Kenntniss  zeigen 
wollte,  wesshalb  er  den  ausgewählten  Redensarten  seiner  Zeit  gern  folgt 
und'  diese  überall  anzubringen  suchte  So  vermögen  uns  diese  Uebenr- 
beituogen  allerdings  auch  von  formeller  Seite,  abgesehen  von  ihrem  ma- 
teriellen, historischen  Werthe,  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Schulbil- 
dung jener  Zeit,  gerade  wie  in  der  römischen  Kaiserzeit  ähnliche  Pro- 
dukte .eines:  Scbulfleisses,  die  zugleich  als  Musterndes  Styls  und  der  Be- 
handlung eines.  Gegenstandes  für  jüngere  Leser  gelten  sollten,  aus  den 

/ 

Schulen 'der  Rhetoren  hervorgegangen  sin^  Dieses  Streben  der  Schule 
und  einer,  gelehrten  Schulbildung , die  uns  an  die  in  der  Karolinger  Zeit 
wted^  liervorgerufenen  Studien  der  altclassischen  ^römischen^  Literator 
erinnert,»  blickt  oft  < noch  ■ durch  io  eiozelneu  Redensarten,  Umschreibungea 
und  dergleichen , welche  eine  ganz  heidnische , *unchristliche  Färbung  an 
sich  tragen;  was  .derartiges  aus  'dieser  Umarbeitung,  vom  Herausgeber 
angeführt  ist,  lässt  sich  durch  ähnliche  Belege  aus  ähnlichen  Umarbeitun- 
gen früherer  Aufzeichnungen  wohl  bestätigen.  Die  erste,  ältere,  dieser 
beiden  Umarbeitungen  der  .Vita  Trudperti  w;ar  schon  von  Hergott 
(^Genealog..  Habsburg.  1.  p.  289.3  herausgegeben  worden  nach  einer 
SU : Gallen'’$chen  Handschrift  aus  dem  Ende  des  IX.  oder  dem  Anfang  des 
Xi  Jahrhunderts.  > 

t . * * / * 

I ^ • 

(Schluss  folgt.) 
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Unser  Herausgeber  erhielt  eine  genaue  Abschrift  dieses  Codex,  und 


damit  die  Möglichkeit,  manche  Fehler  in  dem  von  Hergott  gelieferten 
Texte  zu  berichtigen;  neben  einer  Basier  und  Stuttgarter  [ehedem  Zwie- 
falter*)]  Handschrift,  die  schon  von  dem  genannnten  Gelehrten  zu  Tage 
gefördert  waren,  kam  noch  die  Abschrift  einer  Handschrift  zu  Einsiedlen 
aas  dem  zwölften  Jahrhundert  hinzu,  welche  mit  der  Basler  einen  von 
den  beiden  andern  Codd.  mehrfach  abweichenden  Text  liefert;  der  Her- 
ausgeber hat  diese  Abweichungen  genau  unter  dem  von  ihm  gelieferten 
Abdruck  aufgefUhrt,  und  in  demselben  zugleich  alle  diejenigen  Worte, 
vrelche  in  der  älteren  Vita  sich  nicht  finden,  demnach  der  späteren  Ueber- 
arbeitung  angehüren,  durch  Cursiv  - Lettern  kenntlich  gemacht,  was  die 
Vergleichung  und  die  Uebersicht  ungemein'  erleichtert.  Wir  bedauern 
hier,  dass  der  Herausgeber  nicht  Gebrauch  machen  konnte  von  einer 
füuften  Handschrift  dieser  Vita,  welche  sich  in  einem  Pergamentcodex 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  findet,  der  aus  der  Abtei  Salem  oder  Sal- 
ttiansweiler  am  Bodensee  in  die  hiesige  Universitätsbibliothek  im  Jahr  1827 


*)  Ks  ist  dies«  wohl  dieselbe,  nach  welcher  Pez,  der  sie  als  eine  500 
Jahre  alle  Handschrift  bezeichnet,  diese  Vita  herausgegeben  hatte  in  ei- 
ner Schrift,  die  uns  freilich  nur  aus  den  Aclt.  Eruditt.  ann.  1731.  p.  242ff. 
bekannt  ist,  die  auch  unser  Herausgeber  nicht  gekannt  zu  haken  scheint: 
Bemh.  Pezii,  Bened.  et  bibliothcc.  Mell,  ad  vinini  cl.  Marcum  Hanzizium 
Soc.  Jes.  nliosque  in  Germania,  Gallia  et  Germania  viros  Epistola,  in  qua 
vetustissima  acta  S.  Trutperti  Mart»  in  Brisgovia,  auctorc  Erganbaldo  nunc 
primum  puhlici  Juris  facit  et  illorum  super  eorundem  sinceritate  et  ai- 
devria  sententiam  rogat,  simulqiie  diluit,  quae  eruditissimi  homines  contra 
reeeptam  apud  Salzburgenses  de  S.  Ruperti  aetate  traditionem  scripserunt. 
Viennae  Austr.  typis  Jo.  Petr,  van  Ghelen.  Prostat  apud  Petr.  Conr, 


•9 


(Schluss.) 


Monath.  1731.  4. 

XXJHX.  Jahrg.  2.  Doppelheft. 
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gekommen  ist.  Diese  sehr  schön  geschriebene  Handschrift,  welche  noch 
mehrere  andere  Vitae  Sanctorom  enthiilt  , bringt  nach  dem  Leben  des 
h.  Alexius  auch  diese  Vita,  mit  der  einfachen  Aufschrift,  die  mit  rotfaer 
Dinte  und  mit  grösseren  Buchstaben  am  . Rande  steht : Incepit  vita 
sancti  thrutberli.  Wir  haben  diese  Handschrift  mit  dem  vom  Her- 
ausgeber gelieferten  Text  verglichen  und  gefunden,  dass  sie  der  von  ihm 
mit  A bezeichneten  und  seinem  Text  zu  Grund  gelegten  St  Gallen''scheo 
Handschrift  am  nächsten  steht,  daher  auch  die  Einschaltungen,  welche  die 
Zwiefalter  Handschrift  an  mehrern  Orten  (s.  p.  2.  10.,  insbesondere  auch 
am  Schluss  den  Zusatz^  .enthält,  hier  ganz  fehlen.  In  sofern  kann  auch 
diese  Handschrift  nur  zu  Bestätigung  des  vom  Herausgeber  gelieferten 
Textes  selbst  in  der  Schreibung  der  einzelnen  Worte  dienen  und  sein 
Verfahren  rechtfertigen.  Weitere  Aufschriften  fehlen;  über  den  Namen 
Oibertus  hat  eine  neuere  Hand  einigemal  miles  geschrieben,  eben  so 
Uber  das  Cap.  4 erwähnte  Bächlein  Niu  maga,  die  Worte  vel  Acha, 
Uber  episcopo  Cap.  10  steht  confessus.  Am  Schlüsse  des  Textes 
stehen  in  rother  Dinte  die  Worte  Explicit  vita  sancti  thrutb  erti; 
dann  kommeu,  mit  einem  rothen  Streifen  eingefasst,  die  nachfolgenden 

*)  Sie  enthält  nach  dem  Prologus  in  historiam  peregrinomm  eine  Reihe  vmi 
solchen  Heiligengeschichten,  gedruckten  wie  iingcdrnckten , zuerst  die 
Vita  Ruomaldi  (von  Petrus  Damianus;  gedruckt.  Vergl.  auch  Monuro. 
German.  VI.  p.  846  (T.),  dann  Vita  S.  Eufrasiae  (bei  Surius  13.  März), 
S.  Maglorii  Confessoris  (verschieden  von  der  bei  Surius  24.  Octo- 
ber),  Passio  S.  Matthaei  Aposloli  (übereinstiinineiid  mit  Actt  Sanett. 
24.  Februar  T.  HI.  p.  441  ff.)  Liber  S.  Leontii  de  vita  et  actionibus 
S.  Johannis  patriarchae  Alexandriae  (übereinstimmend  mit  Actt.  Sanett.  23. 
Januar.  T.  II.  p.  498 ff.),  Vita  S.  Nichasii  et  sociorum  ejus;  Quoniodo 
Wistanus  beatus  injuste  depositus  per  virtutem  S.  Edwardi  fuerit  restitu- 
tus;  De  Ecclesia  Westmonasterii  quam  beatus  Petrus  dedicavit;  Vita  S. 
Godrici;  Excerptum  de  vita  S.  Dunstani  Archiepiscopi ; De  vita  et  mira- 
culis  beali  Petri  etc.  (in  den  Actt.  Sanett.  8.  May  T.  II.  p.  322  sq.); 
Vita  S.  Petri  Tarenthasiensis  Archiepiscopi  etc.  (ibid.  p.  323 ff.);  Vita 
Eadmundi  regis  et  martyris  (von  Abbo;  bei  Surius  20.  November  T.  VI. 
p.  506 ff.  etwas  verschieden);  Vita  S.  Mauri  Abbalis  (aus  dem  bei  Surius 
15.  Januar.  T.  I.  p.  336 ff.  Gedruckten.);  Vita  S.  Alexii  Confessoris  (ge- 
druckt in  den  Actt.  Sanett.  17.  Juli  T.  IV.  p.  251  ff.).  Nun  folgt  die 
Vita  Thrutberti,  dann  Liber  de  descriptione  terrae  Agarenorum,  darauf 
Liber  belli  Christiani  in  obsidione  Damiatae  exacti  (bei  Muratori  Scriptt. 
Rerr.  Ilal.  \I1I.  p.  1085  ff.  aber  etwas  ausführlicher).  Nun  folgen  auf 
den  noch  beiden  freien  Blättern  von  etwas  jüngerer  Schrift : Statuta  im- 
peratoris  Friderici  iunioris  anno  verbi  incarnati  MCCXX. 
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Verse,  die  wir  als  eine  VervoilsUindigung  des  Textes  hier  wenigsteM 
mittheilen  wollen  : 

Has  erchanbaldus  thnitberti  martyris  almi 
Presul  per  cineres  renovando  struxerat  edes 
Tactus  amore  deL  vcnerandos  scribere  sancii 
Actos  noD  piguit.  sed  et  id  pro  posse  peregit. 

Exaltare  patrem  consolarique  colentes 

Hone  praeferre  loco  per  quem  locus  iste  sacratur. 

Invitans  populos  monachorum  caltos  aniator 
Quos  zeio  vi  virtnti  simul  arte  «peregit 
Sub  pede  thrutberti.  ya  [eia]  memento  mei 
Spemere  mi  monachi  talem  nolite  patronnm. 

0 quicunqae  legis,  über  est  c<wrectior  iste 
Idem  correxit  carmina  qui.posuit. 

I 

Dieselbe  neuere , Hand,  deren  wir  eben  gedachten , hat  in  fast  un- 
leserlichen Zügen  darunter  gesetzt:  epitaphium  sive  sepulcrum. 
Diese  Verse  sind  ganz  verschieden  von  denen,  welche  am  Schloss  der 
Vita  in  der  Basler  und  Zwiefälter  Handschrift  folgen  und  vom  Heraus- 
geber Seite  26  mitgetheilt  werden;  sie  sind  auch  verschieden  von  den 
Schlnssversen,  die  in  der  Handschrift  sich  finden,  aus  welcher  die  BoHan- 
disten  ^Actt  Sanett.  April.  T.  UI.  p.  415.}  die  dritte,  noch  spätere  Um- 
arbeitung dieser  Vita  mitgetheilt  haben;  nur  die  vier  ersten  Verse  mit 
einem  etc.  werden  dort  mitgetheilt,  als  „initium  epitaphii  vel  encomii, 
recentissima  quidem  manu  sed  antiquissitnorum  versuum  relatrice,  scriptum, 
extremo  in  margine  libri.“,  und  hier  stossen  wir  im  zweiten  Verse  auf 
restrnxerat  statt  struxerat,  vor  dem  übrigens  auch  in  der  Heidel- 
berger Handschrift  ein  re  gestanden,  welches  ausradirt  worden  ist.  So 
^ird  die  .Vermulhung  Mone’s,  restruxerat  möge  wohl  ein  Schreib- 


*)  Auch  Mabillon,  der  auf  seiner  Reise  durch  Deutschland  Salem  be- 
suchte, sah  dort  dieselbe  Handschrift,  von  der  er  eine  kurze  Notix  gibt 
und  dann  die  hier  abgedruckten  Verse  gleichfalls  luittheilt;  s.  die  Variae 
Observatt.  (hinter  dem  iter  Germanicum)  unter  Nr.  XIII.  p.  20  der  Veit 
Analectt.  in  der  Folioausgabe.  Wenn  er  aber  dann  weiter  hinzusetzt: 
„Exstat  vero  (haec  vita)  non  solum  in  Salmensi  monasterio,  ged  in  alHa 
„quoqne  Sueviae  bibiiotbecis , at  sine  nomine  auctoris*^,  so  ist  unset» 
Wissens  ausser  der  bemerkten  Zwiefälter  Handschrift  jetzt  noch  keine 
andere  zu  Tage  gekommen.  Sind  diese  Handschriften  später  verloren 
gegangen  oder  verschleudert  worden?  oder  sollte  Mabillo^n  (was  wir 
iedoch  kanm  glauben  können)  sich  geirrt  haben? 
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(das  vielbesprochene  M e 1 1 i s , wie  der  Verf.  ganz  richtig  deutet ; Vergl. 
meine  Gesch.  d.  Karoling.  Lil.  §.  114.3  Pirminius  Chorepiscopus 
war,  bis  er  ms  Kloster  Hornbach  sich  zurückzog,  vro  er  758  starb. 
Statt  dieser  hier  nicht  wieder  abgedruckten  Vita  erhalten  wir  dagegen 

I ' 

eine  ältere,  deren  Abfassung  nicht  ohne  Grund  gegen  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  (jedenfalls  wohl  vor  8883  gesetzt  und  nach  der  Reichenau 
selbst  verlegt  wird.  Aus  demselben  neunten  Jahrhundert  lag  eine  Hand- 
schrift dieser  Vita,  jetzt  zu  Einsiedlen  befindlich,  vor;  sie  bildet  die 

Grundlage  des  hier  gegebenen  Textes,  zu  welchem  ausserdem  noch  eine 

/ 

Engelberger  Handschrift  des  XII.,  eine  Windberger  aus  dem  Ende  des- 
selben Jahrhunderts,  und  ein  zu  Reichenau  durch  den  Prior  Johann 
Egon  im  siebenzehnten  Jahrhundert  von  einer  älteren,  jetzt  verschwun- 
denen Handschrift  genommenes  Apographum,  benutzt  ward;  von  mehreren 
andern,  jetzt  gleichfalls  verschwundenen  Handschriften  wird  ebenfalls  Nach- 
richt gegeben  ; wir  wünschen , dass  es  dazu  diene , an  den  betreffenden 
Orlen  genauere  und  wiederholte  Nachforschungen  zu  veranlassen,  die  am 

I 

Ende  doch  vielleicht  nicht  ganz  unbclohnt  bleiben.  Ausser  dieser  älteren, 

mit  gleicher  Genauigkeit  wieder  abgedruckten  Vita  wird  noch  weiter  aus 

dem  erwähnten  Apographum  eine  Vita  metrica  milgelheilt,  welche  die 

jüngere  Fassung  in  einer  metrischen  Form  wiedergibt,  wie  denn  Ueber- 

tragungen  der  Art,  ebenfalls  als  Versuche  gelehrter  Schulbildung,' in  jenen 

« 

Zeilen  überhaupt  nicht  minder  Vorkommen,  wie  die  vorher  erwähnten 
prosaischen  Ueberarbeitungen  älterer  Aufzeichnungen.  Es  ist  nicht  un- 
glaublich, dass  der  Verfasser  dieser  Vita  metrica  der  nach  den  Begriffen 
jener  Zeit  gelehrte  Abt  Heinrich  von  Reichenau  (1206 — 12343, 
geborener  Graf  von  Calw',  war,  von  welchem  versichert  wird,  er  habe 
ein  Leben  des  h.  Pirmin  geschrieben.  Beweisen  lässt  es  sich  freilich 

ft 

Dicht;  als  ein  Bew^eis  der  gelehrten'  Schulbildung  jener  Zeit  und  der  Be- 
handlung der  Poesie  wird  gewiss  diese  Vita  gelten  können,  deren  poe- 
tische Fassiiug  in  den  gereimten  Hexametern  und  andern  derartigen  Spie- 
lereien allerdingj^  den.  Geist  jener  Zeit,  die  auf  solche  Dinge  besondern 
Werth  legte,  erkennen  lässt.  An  diese  496  Verse  zählende  Vita  metrica, 
deren  Text,  jetzt  raehrfech  berichtigt,  auch  lesbarer  geworden  ist,  reihen 
sich,  nach  einer  Brüssler  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts,  die  1013 
im  Kloster  Hornbach  verfassten  Miracula  s.  Pirminii  episcopi,  die  der  Verf. 
nicht  ohne  Grund  als  den  zweiten  Theil  oder  die  Fortsetzung  einer  in 
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diesem  Kloster  abgefassten  Qetzt  verschwundenen}  Lebensbeschreibung 
des  heiUgen  Stifters  betrachtet;  sie  vervollständigt  in  Manchem  das  nm 
ans  andern  Quellen  Bekannte,  bat  eine  an  die  Poesie  vielfach  anstreifende 
Fassung,  die  sogar  eine  Umsetzung  aus  einer  metrischen  Vita  in  die  pro- 
saische Fassung  vermuthen  lässt;  gerade  wie  wir  oben  den  entgegenge- 
setzten  Fall  wahrgenommen  haben. 

Die  Vita  S*  Liobae  (^der  h.  Lioba,  welche  aus  dem  Kloster 
Wiborn  in  England  nach  Tauberbischofsheim  zur  Aebtissin  des  dortigen 
Klosters  berufen  ward}  ist,  w'eil  sie  schon  dreimal  (^zuletzt  in  der  AcU. 
Sanctt  Sept.  T.  VII.  p.  748  fr.}  abgedruckt  ist  und  die  dazu  gefandencn 
Handschriften  keinen  neuen  Text  lieferten,  nicht  wieder  abgedruckt  wor- 
den ; nur  die  Abweichungen  dieser  Handschriften  w'erden  mitgetheilt. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Vita  Meginradi  oder  Meinradi,  za 
welcher  aus  zwei  ehedem  Reichenauer,  jetzt  Karlsruher  Handschriften  ei- 
nige Varianten  mitgetheilt  werden.  Merkwürdig  auch  in  sprachlicher 
Hinsicht  ist  die  nun  folgende  Vita  Findani,  jenes  Iren,  der  um  die 
zweite  .Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  durch  die  Eintälle  der  Nonnan- 
nen  wahrscheinlich  vertrieben,  nach  dem  Kloster  Rheinau,  etwas  oa- 
terhalb  Schaffhausen  kam,  und  dort  auch  starb,  abgefasst  durch  einea 
irischen  Verfasser,  wie  die  mannichfachen  Beziehungen  auf  irische  Orte 
and  Verhältnisse,  die  Einfügung  irischer  Worte  und  Stellen  erkennen  las- 
ten. Mehrere  dafür  verglichene  Handschriften  machten  es  dem  Heraus- 
geber möglich,  den  Text  in  einer  ungleich  bessern  Gestalt  zu  geben,  ab 
er  in  dem,  auch  von  Mabillon  fActt.  Sanctt.  IV.  1.  p.  S77.}  wieder- 
bolten  Abdruck  bei  Goldast  Scriptt.  rerr.  Alamann.  I.  p.  318.  erscheint; 
dabei  sind  den  kritischen  Noten  manche  schätzenswerthe  Bemerkungen 
l)eigefügt.  Darauf  folgen  wieder  zwei  die  Reichenau  betreffende  Stücke: 
die  Miracula  S.  Marci,  die  bei  Perfz  (^Monum.  Germ.  VI.  p.  449 ff.) 
uiivollstttndig  sich  finden,  hiei:  aber  vollständig  abgedruckt  sind;  die  für 
die  Lokalgeschichte  der  Insel,  ihre  Umgebung,  ihre  Verbindung  mit  dem 
Orient  darin  vorkommenden  Nachrichten  rechtfertigen  • durchaus  diesen 
Wiederabdruck;  dann  die  durch  manche  darin  enthaltenen  geschichtlichen 
Nachrichten  wichtige,  bei  Pertz  ebenfalls  nur  unvollständig  Q.  1.  p.  146), 
hier  aber  vollständig  abgedruckte  Erzählung  vom  heiligen  Blut  zu  Rci- 
etienav.  Für  die  Vita  des  b.  K o n r a d , Bischofs  zu  Constanz,  welche  in 
4er  älteren  wie  in  einer  jüngeren  Fa.ssung  bei  Pertz  1.  I.  p.  429  sich 
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findet,  werden  -blos  Varianten  ans  einigen  von.  Pertz  nicht  benutzten 
Handschriften  mitgetheilt;  ein  vollständiger  'Wiederabdruck  erschien  auch 
hier  nicht  notbwendig;  dagegen  wird  aus  drei  Handschriften  eine  dritte 
jüngste  Bearbeitung  derselben  Vita  •mitgetheilt , welche  in  gewisser  Hin- 
sicht einen  Auszug  der  ersten  bildet,  aus  welcher  die  Hauptpunkte  her- 
Bosgenommen  und  zusammengestellt  sind,  ln  einer  deutschen  Sprache, 
welche  dem  dreizelinten  Jahrhundert  angehören  dürfte , wird  aus  drei 
Haudschriflen  das  Leben  des  Grafen  Eberhart  1U.>  von  Nellenburg,  der 
in  das  von  seinem  Vater  1052  gestiftete  Kloster  zu  Schalfbausen , etwa 
1072  eintrat  und  dort,  nachdem  er  vorher  Wallfahrtsreisen  nach  Rom 
und  Spanien  unternommen,  den  Rest  seiner  Tage  zubrachte  (^etwa  bis 
1078},  mitgetheilt;  es  enthält  für  die  Geschichte  der  Gegend  wie  des 
Geschlechts  w'khtige  Nachrichten,  und  scheint  eine  Bearbeitung  eines  ur- 
sprünglich lateinischen  Textes  zu  seyn,  deii  wir  nicht  mehr  besitzen.  Nach 
den  oben  angeführten  Grundsätzen  ward  in  der  Kritik  des  Textes  ver- 
fahren; die  nun  weiter  folgende  deutsche  Bearbeitung  der  Vita  Frido- 
lin's  ist  schon  oben  besprochen  worden. 

ln  der  zweiten  Abtheilung:  Chroniken,  nimmt  die  Chronik 
von  Petershausen  (^Casus  Petershusensis  monasteriQ  den  ersten 
und  auch  bedeutendsten  Platz  ein,  da  sie  von  p.  112  bis  170  reicht, 
oebst  einigen  Nachträgen  p.  175  aus  einer  ehedem  St.  Blasischen,  jetzt 
Karlsruher  Handschrift  Diese  Chronik,  deren  Titel  uns  unwillkUhrlich  an 
die  ähnlichen  Casus  S.  Galli  erinnert,  ist  zwar  von  Ussermann  ([Pro- 
dromus  Germaniae  sacrae  L p.  261  IT.}  schon  herausgegeben  worden, 
aber  eben  so  unvollständig  als  verstümmelt  hier  und  dort  Statt  dessen 
erhallen  wir  hier  einen  allerwärls  vervollständigten,  wesentlich  erweiter- 
leo  Abdruck,  und  zwar  nach  der  jedenfalls  vor  1159  zu  Petershausen 
i»elbsl  gemachten  Urschrift,  d^en  Verfasser,  wie  es  scheint,  ein  Neffe  des 
Abts  Gabino  (-j*  1156}  war.  Diese  Urschrift  befindet  sich  in  einem 
H^höo  geschriebenen  Pergamentcodex,  der  auch  noch  einiges  Andere,  auf 
deo  Gottesdienst  des  Klosters  Bezügliche  enthält.  Jetzt  auf  der  Heidelber- 
ger Universitätsbibliothek,  woliin  derselbe  mit  den  schon  oben  erwähnten 
• - ' 

Salemschen  Handscliriften  im  Jahr  1827  kam..  Ueber  die  Handschrift 
selbst  und  deren  Verfasser  findet  man  in  der  Einleitung  S.  112.  113. 
das  Nöthige  von  dem  Herausgeber  bemerkt,  der  den  Abdruck  mit  der 
gewohnten  Sorgfalt  besorgt  hat  in  einer  Weise,  welche  den  Unterschied 
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dieses  Textes  von  dem  Usse  r mann 'sehen  bequem  erkennen  lässt.  Von 
der  Chronik  von’Bürglen  (um  1128 — 1160),  deren  lateinischen  Text 
Heer  bekannt  gemacht  hatte  (Anonymus  Murensis  denudatus.  Friburg. 
1755.  p.  365  ff.),  ward  die  deutsHie  Bearbeitung,  die  im  Karlsruher 
Archiv  sich  jetzt  befindet,  nicht  mitgetheilt,  weil  sie,' auch  als  Sprach» 
denknial,  zu  unbedeutend  erschien;  die  Hauptabweichungen  von  dem  la» 
teinischen  Texte  werden  jedoch  p.  176  angegeben.  Dagegen  folgt  als 
Ineditum  eine  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgezeichnete 
Stiftungsgeschichte  der  Abtei  Sulmansweiler  oder  Salem  (De  funda» 
tione.claustri  Salemitani),  aus  einem  Cartular , das  in  dem  Ar^ 
chiv  der  Markgrafen  voa  Baden  zu  Karlsruhe  sich  befindet;  manche  dan» 
kenswerlhe  Bemerkung,  namentlich  über  die  oft  schwer  verständlichen 
Ortsnamen,  welche  darin  Vorkommen,  ist  in  den  Noten  des  Herausgebers 
enthalten»  (Auch  von  dieser  Chronik  finden  sich  die  vier  ersten  Capitel 
unter  derselben  Aufschrift  De  fundatione  claustri  in  einer  auf  der 
Heidelberger  Bibliothek  jetzt  befindlichen  Salem'schen  Handschrift  des  vo» 
rigen  Jahrhunderts , mitten  unter  andern  die  Abtei  Salem  betreffenden 
Bullen,  Statuten  und  dergleichen,  wahrscheinlich  eine  Abschrift  einer  alte» 
reu  Aufzeichnung).  Ein  gleiches  Ineditum  ist  die  unmittelbar  folgende.^ 
aus  einem  Copialbuch  des  Domstifls  Speyer  Qetzt  im  Landes-Archiv  zu 
Karlsruhe)  herousgegebene  Chronik  der  Bischöfe  von  Speyer,  geschrie- 
, • ben  um  1280,  wie  in  der  Einleitung,  die  sich  über  die  Handschrift  selbst 
und  deren  Schreiber  näher  verbreitet,  gezeigt  ist.  Als  Zusätze  gibt  der 
Herausgeber  ebenfalls  aus-  einem  bischöflichen  Speyer'schen  Lehenbuch, 
das  jetzt  im  Karlsruher  Archiv  sich  befindet,  zuvörderst  Verzeichnisse  der 
Bischöfe  von  Speyer  (Nomina  episcoporum  ecclesiae  spirensis),  d.  i. 
kurze  annalistische  Aufzeichnungen  mit  manchen  bemerkenswerthen  Noti» 
zen;  auch  hier  ist  die  erste  Schrift  von  dem,  was  durch  andere  Schrei- 
ber hinzugelügt  und  eingeschaltet  worden,  durch  verschiedenen  Druck 
hervorgehoben;  dann  kommen  aus  derselben  Quelle  noch  einige  ähnliche 
alte  Aufzeichnungen  Über  die  im  Dom  zu  Speyer  begrabenen  Kaiser. 
Ebenfalls  ein  Ineditum  ist  die  auch  von  einigen  weitern  Zusätzen  beglei- 
tete Chronik  des  Klosters  Lichtenthal  (bei  Baden),  aus  einer  Hand- 

* *■  V 

Schrift  dieses  Klosters,  welche  ins  dreizehnte  Jahrhundert  fällt;  es  lässt 
sich  diese  Chronik  wohl  den  Schriften  anreihen,  w^elche  die  sechshundert- 
jährige  Jubelfeier  im  verflossenen  Jahre  hervorgerufen  hat;  vergl.  diese 
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Jahrbb.  1845.  p.  921  ff.  Eini  weiteres  Ineditum  ist  die  Chronik  von 
0 b e r r i e d (feinem  drei  Standen  von  Freiburg  bei  Kirchzarten  gelegenen 
St.  Blasischen  Orte^  aus  dem. auf  dem  Landes-Archiv  befindlichen  Copial- 
buch  von  Oberried.  Daran  schliesst  sich  aus  einer  Einsiedler  Handschrift 
die  Geschichte  der  Aufhebung  der  Abtei  Reichenau,  von  Columban 
0 c h s n e r , einem  Mönche  zu  Einsiedlen  (^der  vielleicht  früher  in  Rei- 
chenau gewesen  war)  aufgezeichnet,  mit  der  Aufschrift:  Facti  species, 
qualiler  monasterium  Divitis  Augiae  mensae  episcopali  constantiensi  incor- 
poralura  fueral,  von  1508 — 1563.  Ein  "durch  seinen  Inhalt  in  vielen 
Beziehungen  wichtiger,  durch  das  Verschwinden  der  Urschrift  aber  dop- 
pelt wichtiger  Beitrag  ist  die  nun  folgende,  von  verschiedenen  Verfassern 
aufgezeichnete  Sinsheimer  Chronik*,  die  Bemerkungen,  welche  der 
Herausgeber  in  den  Noten  beigefügt,  erhöhen  den  Werth  dieses  Bruch- 
Stuckes,  das  nach  einer  im  Jahr  1824  durch  den  Herausgeber  genomme- 
uea  Abschrift  hier  abgedruckt  ist. 

Die  dritte  Abtheilung  bringt  unter  der  Aufschrift:  Jahrge- 
schichten  des  Landes  (^S.  214 — 240)  eine  Reihe  von  einzelnen 
annalistischen  Notizen,  welche  der  Verfasser  in  verschiedenen  Handschrif 
ten  hier  und  dort  auffand  und.»  weil  sie  irgend  ein  bemerkensw’erthes 
Factum  der  Vorzeit,  eine  merkwürdige  Naturerscheinung,  eine  für  die 
Culturgeschichte  wie  für  die  Kirchengeschichte  beachtenswerthe  Nachricht 
und  dergl.  enthalten,  oder  auf  rechtliche  Verhältnisse  und  dergl.  sich  be- 
ziehen, hier  nach  den  Jahren  geordnet,  zu.sammengestellt  hat,  unter  ge- 
nauer Angabe  der  Quelle  und  des  Fundortes  bei  jeder  einzelnen  Mitthei- 
long.  Wir  sind  dem  Herausgeber  in  'der  Thal  zu  grossem  Danke  für 

diese  mit  so  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  gesammelten  Notizen  verpflichtet, 

/ 

welche  mehrfach  ergänzend  und  vervollständigend  in  unsere  bisherige 
Quellenkunde  eingreifcn.  Die  erste  Notiz  der  Art  betrifft  Fridolin  aus 
dem  Jahr  495,  die  letzte  den  Bodensee,  der  1573  zugefroren  w^ar,  und 
dann  folgen  erst  noch  Jahrgeschichten  von  Reichenau  von  830 — 1561, 
Es  ist  uns  in  der  That  nicht  möglich,  alle  diese  Notizen  hier  anzufUhren 
Dnd  auf  den  daraus  im  Einzelnen  erwachsenden  Gewinn  hinzuweisen;  als 
Beispiel  erwähnen  w ir  hier  nur  die  mannigfachen  Nachrichten,  welche  sich 
auf  alle  Stiftungen  beziehen,  auf  St.  Gallen,  Reichenau,  wie  auf  Fraucn- 
alb,  Gollsau,  Sinsheim,  Ainorbach  u.  s.  w%,  auf  die  Bischöfe  zu  Constanz, 
auf  mehrere  Markgrafen  von  Baden  wie  Pfalzgrafen  (Ludwig  II.,  Ru- 
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precht  1.,  Friedrich  1.},  oder  auf  Ereignisse , die  beide  berühren, 
wie  die  Schlacht  bei  Seckenheim  1462,  ferner  auf  so  manche  alte  Ge* 
schlechter  des  Landes,  wie  z.  B.  schon  um  1160  in  einer  Notiz  der 
Wernber  von  Roggenbach  vorkommt,  der  auch  den  Zähringer  Bertold  IV. 
bei  einem  Besuch  der  Abtei  St.  Peter  1152  begleitete  (^s.  Sachs,  Bad. 
Gesch.  I.  p.  129.3;  in  einer  Notiz  von  1524  kommen  die  Edlen  von 
llandschnchsbeim  vor,  deren  letzter  Spross  1600  im  Kampfe  mit  einem 
. Edlen  von  Hirschhorn  zu  Heidelberg  fiel ; auch  manche  den  Bauernkrieg^ 
betreffende  Notizen  fehlen  nicht;  desgleichen  manche,  welche  auf  denk* 
würdige  Naturereignisse  sich  beziehen , insbesondere  auf  grosse  Kalte, 
and  in  Folge  dessen  auf  das  Zufrieren  des  Bodensee's,  wie  diess  aus  den 
Jahren  1326,  1463,  1504,  1573  berichtet  wird,  was  allerdings  zur 
Ergänzung  und  theilweisen  Berichtigung  dessen  dienen  kann,  was  über 
denselben  Gegenstand  in  Schwab ''s  Bodensee  p.  298  bemerkt  isL  Für 
die  Cultnrgeschichte  dient  eine  Nachricht  Uber  Heinrich  Suso  vom 
Jahre  1366,  in  dem  er  starb.  — Wir  kOnnen  nur  wünschen,  dass  diese 
• Mittbdlungen  auch  fUr  die  Folge  fortgesetzt  werden,  und  wollen  uns 
freuen,  wenn  wir  recht  bald  von  einer  weiteren  Lieferung  dieser  Quel* 
lensammlnng  zu  berichten  haben. 

Cflir«  Bilhr* 


Geschichte  der  Grafen  von  Montfort  und  von  Werdenberg,  Ein  Beitrag 
zur  Geschicjite  Schwabens,  Graubilndtens , der  Schweiz  und  des 
Korar/6er^s,  von  Dr.  J.  N,  von  Vanotti,  Komthur  des  Königl, 
Ordens  von  der  würtembergischen  Krone,  Domkapitular  zu  Rot- 
tenburg, Mitglied  mehrerer  historischen  Vereine.  Bellevue  bei 
Constanz,  Verlags-  und  Sortimentsbuchhandlung  zu  Belle-  Vve, 
1845.  XXIJ.  und  660  S.  gr.  8.  Mit  acht  genealogischen  Tafeln 
und  zwei  Abbildungen. 

ln  vorliegender  Schrift  hat  der  durch  mehrere  kleinere  historische 
Beiträge  schon  ehrenvoll  bekannte  Verf.  einen  Stoff  gewählt,  der  in  An* 
betracht  seiner  Grösse  sowolü,  als  der  wenigen  geordneten  Vorarbeiten 
nnd  der  Verwirrung,  welche  so  viele  gleichzeitige,  oft  gleichnamige  Li* 
nien  des  nemlichen  Geschlechts  hervorbringen , wohl  zu  den  schwie* 
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rigsten  gehört,  die  im  Gebiete  geschichtlicher  Monographien  Süddeutsch- 
laods  sich  darboten. 

Das  Geschlecht  Montfort-Tübingen- Werdenberg,  welches  wir  denn 
doch  für  eines  and  dasselbe  anerkennen  müssen,  ist  aber  schon  dnrch 
den  Reiz  seines  Alters  der  genauesten  Durchforschung  werth.  Er  hat 
ferner  einentheils  auf  die  Geschichte  Schwabens,  Helvetiens  und  Vorarl-. 
bergs  von  den  Höhen  des  Bcrnhardins  und  der  Rheinquellen  bis  zu  den 
Schluchten  der  Tamina,  von  den  W'aldeshöheii  Mountafuns  und  den  Waid- 
bergeh  des  romanischen  Walserthales  bis  an  die  lieblichen  Gegenden  des 
ßodensees,  die  fruchtbaren  Hügel  Schwabens  und  die  wasserarmen  Berge 
der  rauhen  Alp  bald  fördernd,  bald  zerstörend,  so  mächtig  gewirkt,  dass 
eine  gründliche  Geschichtforschung  sich  desselben  nicht  entschlagen  kann. 
Anderntheils  wird  die  menschliche  Theilnahme  auf  dasselbe  auch  durch 
den  ungeheuren  Schicksalswechsel  gelenkt,  welche  es,  verdient  oder  un- 
verdient, erduldete,  während  an  diesem  mächtigen,  zwei  Nationalitäten 
Überschattenden  Baume  ein  Zweig  nach  dem  andern  verdorrte,  bis  der 
letzte  Sprosse,  wenn  auch  nicht  buchstäblich  an  Hunger,  so  doch  in  dürf- 
tigen Umständen  verkümmerte.  Wäre  daher  der  Verf.  auch  nur  einen 
Theil  dieses  reichen  Gemäldes  aufzorollen  durch  seine  Studien  berähigt 
gewesen,  so  müssten  wir  auch  dieses  mit  gebührendem  Danke  anerken- 
nen. Nun  aber  hat  er  für  den  einen  Zweck  von  früher  Jugend  an  die 
oberschwäbischen  Klosterarchive,  die  reichen  Sammlungen  in  Donaueschin- 
gen  und  Sigmaringen  durchforscht  und  die  freundlichen  Mittheilungen  eines 
V.  Baiser,  Bergmann,  Zellweger  u.  A.  — unter  denen  wir  frei- 
lich ungerne  den  rüstigen  Forscher  vaterländischer  Adelsgeschlechter  auf  der 
allen  Meersburg,  den  Freiherrn  von  Lassberg  vermissen  — gewissen- 
haft benützt.  Und  so  tritt  uns  hier  nun,  als  Ergebniss  einer  langjährigen 
Forschung,  die  vollständige  Geschichte  dieses  Geschlechtes  in  allen  Linien 
(mit  Ausschluss  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen3  entgegen,  welche  auf  den 
Dank  der  Freunde  gründlichef  Ge'schichlsforschung  die  gerechtesten  An- 
sprüche erheben  kann.  Ein  'Yerzeichniss  von  12  Maniiscriptensammlnn- 
gCD  und  35  Druckschriften  gibt  die  Quellen  an,  deren  sich  der  Verf., 
so  viel  Ref.  vergleichen  konnte,  aufs  Gewissenhafteste  bediente. 

Mit  diesem  ehrenden  Urtheile  nun  könnte  Referent  seine  Anzeige 
schliessen,  denn  dass  einzelne  Mängel  in  einer  solchen  Erstlingsbeärbei- 
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lung  sich  haben  einschleichen  können,  ohne  dem  Verdienste  des  Ganzeo 
Eintrag  zu  thun,  wird  jeder  billige  Beurtheiler  von  selbst  glauben. 

Er  hält  sich  aber  verpflichtet,  genauer  auf  das  verdienstliche  Werk 
einzugehen,  um  einerseits  dasselbe  durch  die  Aufzählung  des  Dargebote- 
nen einem  grössern  Theii  bekannt  zu  machen,  andererseits  um  durch  ei- 
nige Berichtigungen  und  Zusätze  aus  dem  Gebiete  seiner  Forschung  dem 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  zu  bezeugen,  die  er  seinem  Werke  gebühren- 
der Weise  zugewendet  hat. 

Von  den  zwei  grossen  Abtheilungeu  des  Werkes  enthält  die  erste 
(^S.  i — 206}  die  Geschichte  der  Grafen  von  Montfort,  die  zweite  (S.  210 
bis  470}  die  der  Grafen  von  Werdenberg.  Ein  Anhang  fS.  473—658) 
enthält  Iheils  Regesten  des  Geschlechtes  von  1122 — 1779  mit  Angabe 
des  Ortes,  wo  sich  die  einschlägigen  Urkunden  beßnden,  theils  Abdrücke 
von  Urkunden  selbst,  sechszehn  an  der  Zahl.  — Dem  ersten  Abschnitte 
geht  eine  Einleitung  voraus,  welche  Uber  „den  Zustand  Rhätiens  und 
Oberschwabens,  über  den  Ursprung  und  Zusammenhang  der  Familien  der 
alten  Grafen  von  Montfort  und  Bregenz  und  der  Pfalzgrafen  von  Tübin- 
gen^ berichtet.  — Hier  ^kann  man  natürlich  keine  Vollständigkeit  er-  ' 
warten;  nur  in  kurzen  Umrissen  gab  der  Verf.  die  Ergebnisse  fremder 
Forschung. 

Desto  mehr  ist  es  aber  dem  Bef.  aufgefallen,  dass  Stalin,  dieser 
ausgezeichnetste  Ordner  der  geschichtlichen  Fragmente  Schwabens-  weder 
unter  den  Quellen  namentlich  aufgeführt  ist,  noch  dass  die  Benützung  des 
ersten  Bandes  seiner  Würtembergischen  Geschichte  aus  der  Darstellung 
dieses  Abschnittes  erhellet,  wiewohl  bei  der  bekannten  Humanität  jenes 
so  w'aekern  Forschers  gewiss  auch  der  im  Manuscriple  bereits  vollendete 
zweite  Theii  dem  Verf.  zur  Benützung  olfen  gestanden  wäre.  ' 

So  ist  nun  wohl  die  vom  Verf.  §.  3 hervorgehobene  Abtheilung  der 

Familien  Oberschw'abens  in  den  Berchtoltisclien  und  Welfischen  Stamm*) 

geschichtlich  nachgewiesen;  — die  Aufzählung  der  Argen-  und  Linz- 

/ 

gaugrafen  aber  unter  dem  letztem  beruht  auf  der  irrigen  Annahme,  dass 


*)  Dieser r Name  scheint  richtiger  gew'ählt,  als  der  Burkartische,  wenn 
man  mit  dem  Verf.  den  Markgrafen  Burkhard  von  Rhatien  dem  Ge- 
schlcchle  der  Linzgaugrafen  entspriessen  lässt  und  jene  von  W'arin  und 
Ruothart  abieitet;  — aber  dieses  haben  wir  im  Texte  abzuweisen  ver- 
sucht.  . 
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Imma,  die  Mutter  der  Kaiserin  Hildeg^art,  die  Gemahlin  des  Landgrafen 

Raolharl  gewesen  sey.'  Dagegen  hat  Leicht! in  fZShringer  S.  41) 

mit  Recht  Kerolt  fUr  ihren  Gatten  angenommen,  wie  denn  auch  dieser 
< 

Name  mit  ihrem  Sohne,  dem  Bruder  der  Kaiserin  Hiidegart,  zum  ersten 
Maie  in  dem  Gottfriedischen  Stammbaume  erscheint  (\erg\.  Stälin  I. 
S.  243.  243.  mit  den  daselbst  angeführten  Stellen).  Von  diesen  Grafen 
des  Argen-  und  Linzgaues  aber  stammt,  wie  Stälin  S.  559  schlagend 
Dachgewiesen  hat,  der  Graf  Adalhart  von  Buchhorn  ab  und 'mithin 
wohl  auch  Ulrich  oder  Uzo  (]nach  Stälin's  Stammreihe  Adalhart's 
Bruder  und  dieses  Namens  der  Sechste)  von  Bregenz.  Denn  der  nur 
200  Jahre  jüngere  Chronist  von  Petershausen  (^Mone,  Quellen- 
Sammlung  zur  bad.  Landesgeschichte  I.  Heft  S.  119)  behauptet  ausdrück- 
lich, dieser  sey  von  einem  Ulrich  entsprossen,  dessen*  Nachkommen  die 
väterlichen  Güter  Bregenz  und  Buchhorn  etc.  bis  auf  den  heutigen 
Tag  besitzen: 

' Warum  aber  der  Name  Ulrich  und«  mit  ihm  dieses  Geschlecht 
mit  dem  Jahre  909  aus  der  Reihe  der  Linzgaugrafen  verschwinde,  dürfte 
nicht  mehr  zu  enthüllen  seyn.  Das  angeführte  Chron.  Petrhusian.  deutet 
auf  eine  Blutschuld , an  einem  Könige  begangen , hin.  Dieses  ist  wohl 
nur  der  Nacbklang  der  ersten  Ungnade  Ulrich's  in  Folge  seiner  Theilnahme 
an  der  Empörung  Bernhart's,  des  natürlichen  Sohns  Karl  des  Dicken, 
der  892  getödtet  wurde.  ‘ 

Die  Ermordung  des  Markgrafen  Burcbarl  (^911)  kann  es  auch  nicht 
seyn,  denn  wir  finden  Ulrich  zwei  Jahre  später  mit  Berchtolt  und  Erchan- 
ger  im  Kampfe  gegen  die  Ungarn  (^Stälin  S.  266).  Am  wahrschein- 
lichsten ist  die  Annahme  seiner  Verbindung  mit  den  eben  genannten  Kam- 
merboten, die  im  Streben  nach  der  herzoglichen  Macht  unterlagen.  Was 
die  Zeitangabe  des  Erlöschens  des  von  den  Linzgaugrafen  stammenden 
Geschlechtes  der  Grafen  von  Bregenz  betrifft,  so  scheint  diese  allerdings 
das  fünfte  Jahrzehnd  des  XII.  Jahrhunderts  zu  seyn;  — aber  nicht  nach 
dem  Vorkommen  Rudolf s in  Salemitaner  Urkunden  (^denn  dieses  geht  nur 
in  das  vierte  Jahrzehend  zurück,  wie  die  Summa  Salemitana  T.  1.  fol.  16 
klar  beweist),  sondern  nach  der  Aussage  des  Chronisten  von  Peters- 
hausen  „Cujus  posteritas  adhuc  apud  Brigantium  floret^  (^bei  Mo  ne 
119).  Und  dass  derselbe  um  die  oben  angegebene  Zeit  schrieb,  bat 
Mone  (^a.  a.  0.  S.  113)  mit  dem  ihm  eigenthUmlichen  Scharfblick  nach- 


254 


YanoUi:  Geschichte  der  Grafen  von  Montfort 


^wiesen.  — Da|s  nach  dem  Ausgang  der  Bregenzer  Grafen  ihre  Herr« 
Schaft  an  Rudolf  von  Pfullendorf  „Sororium  comitis  Rudolf!  de  Bregaa- 
tia^  (^Oito  de  S.  Blas.  c.  21.  ad  ann.  1167.}  und  von  diesem  um  1170 
an  die  Hohenstaufen  gelangte,  ist  vom  Verf.  S.  15  und  17  darge> 
than.  Dagegen  wäre  irrig  auzunehmen,  dass  die  Ansprüche  der  Grafen 
von  Pfullendorf  an  Bregenz  erst  auf  dieses  späte  EhebUodniss  sich  grün- 
deten. Vielmehr  hatte  ja  schon  hundert  Jahre  früher  Ludwig  Graf  von 
Pfullendorf  ^und  seine  Brüder  oder  Verwandten,  wie  aus  dem  Ausdrucke 
Pfullendorfenses  sich  schliessen  lässt}  die  Hälfte  der  Pfarrkirche  zn 
Bregenz  inne,  wie  der  Chronist  von  Petershausen  mit  dürren  Worten 
sagt  (^Mone,  Quellensammlung  etc.  S.  146}. 

Wir  übergehen  nunmehr  die  Darstellung  der  Bereit toltischen 
Geschlechter,  der  rhätischen  Verhältnisse  und  der  zum  Theil  auf  keinen, 
zum  Theil  auf  verdächtigen  Urkunden  beruhenden  Namen  Montfortiseber 
und  Werdenbergiseber  Grafen  und  heben  aus  §.  4 nur  den  Umstand  her- 
vor, dass  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  das  nachmals  Moutfortische 
Gebiet  (yg,  Eichhorn  Cod.  dipl.  p.  41.  Nr.  35}  in  der  Grafschaft  Otto 's, 
R tt  d o 1 p h ' s und  E g i n o ' s gelegen  sey.  In  beiden  letztem . aber  er- 
kennt Ref.  die  gleichzeitigen  Erbauer  einer  Burg  auf  dem  erkauften  Achal- 
min-Berge,  d.  i.  die  Stammväter  der  Grafen  Achalm>Urach-Freiburg  and 
Fürstenberg  (^Stälin,  S.  564},  welche  etwa  durch  die  fränkische  Dy- 
nastie von  Münch -Aurach  (^wobin  Namenähnlichkeit  und  andere  Spurea 
weisen}  als  kaiserliche  Beamte  hieher  versetzt  wurden. 

S.  16  weist  sodann  der  ^ Verf.  die  Verwandtschaft  der  Pfalzgrafen 
von  Tübingen  mit  den  Grafen  von  Bregenz  ans  guten  Quellen  nach.  Die 
Identität  dieses  schon  im  XI.  Jahahundert  urkundlichen  Geschlechtes  aber 
mit  den  Grafen  von  Montfort  ist  zwar  allerdings  durch  Nainensabulichkeit 
sehr  wahrscheinlich,  wird  aber  nicht  für  unbestreitbar  gelten  können, 
wenn  nicht  noch  ein  anderer  Gewährsmann,  als  Tschudi,  die  (^S.  21 
angeführte}  Urkunde  beibringt,  deren  Unterzeichnung  also  lautet:  „Coroes 
Monteforti  et  caroalis  frater  ejus  videlicet  Rudolfus  Palatinus  de  Tuvio- 
gcn.^  — Mit  der  Annahme  des  handschriftlichen  II.  Theiles  der  Episcop. 
Constant.  von  Neugart,  dass  diese  beiden  Brüder  mit  einem  driUea, 
Namens  Heinrich,  die  Enkel  des  letzten  Bregenzer  Grafen  Rudolf 's  vuo 
seiner  Tochter  gewesen  seyen,  schliesst  die  Einleitung  des  Verf.  S.  24 
mit  sieben  Schluss  - Sätzen  und  .einem  Nachtrage  über  die  rothe,  weisse 
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\ 

md  schwarze  Fahne  der  Montfort- Werdenbergischen^ Geschlechter.  — 
Wir  haben  uns  vielleicht  Uber  Gebühr  dabei  aufgebalten,  weil  gerade  in 
den  dunkelsten  Zeiten"  das  Meiste  daran  Megt,  Urkundlich-Erwiesenes  von 
Uoerwiesenem  und  von  Yerniuthangen  strenge  zu  sondern,  damit  nicht 
aofs  Neue  wieder  jene  heillose  Verwirrung  einreisse,  welche  von  Rttx- 
ner's  Zeit  an  die  historische  Forschung  Uber  Deutschlands  Geschlechter 
so  lange  trübte.  — Gewünscht  hatten  wir  noch,  dass  gerade  hier  der 
Verf.,  nach  S t ä 1 i n ' s Art,  durch  kurze,  mit  Belegen  versehene  Stammta- 
feln das  Ergebniss  seiner  Ansichten  und  Forschungen  anschaulich  ge- 
macht hötte. 

Der  erste  Abschnitt  nun,  welcher  mit  dem  ersten  urkundlich  er- 
wiesenen Hugo  von  Montfort,  Herrn  zu  Feldkirch  (^11 88^9  anhebt, 
behandelt  mit  Ausschluss  der  von  seinem  Sohne  Hugo  II.  ahsprossenden 
Grafen  von  Werdenberg,  das  Hans  Hontfort,  welches  unter  Hugo's  L . 
Enkeln  um  1300  in  die  Feldkirch  er  und  Tettnanger  Linie  sich 
spaltet,  von  denen  wiederum  die  erstere  mit  Rudolph  V.  erlöscht,  der 
noch  bei  Lebzeiten  1375  seine  Herrschaften  an  Oesterreich  verkaufte  und 
so  den  Grund  zum  österreichischen  Vorarlberg  legte.  Es  ist  dieses  der 
nemliche  Herr,  dessen  Andenken  die  in  ihrer  städtischen  Entwickelung 
mannigfach  durch  ihn  geförderte  Stadt  Feldkirch  noch  lange  nach  seinem. 
Tode  durch  Jugendspiele  feierte. 

/ 

Bei  dieser  Linie  muss  aber  unter  den  Kindern  Rudolfs  L dessen 

« 

Tochter  A d e 1 h e i t aufgefUhrt  werden,  die  Gemahlin  Heinrichs  von  Grie- 
seoberg, des  treuesten  Anhängers  ihres  Oheims,  des  Abtes  von  St.  Gal- 
len, Wilhelm  von  Montfort.  Sie  brachte  nach  des  Gatten  Tode  1327 
die  St.  Gallischen  Pfandschaflen  Elgg,  Bazenheid  u.  A^  eventuell  an  ihre 
Brüder  Ulrich  v.  Montfort  und  Rudolph,  den  Bischof  von  Constanz  (vgl. 
Wegelin,  Gesch.  v.  Toggenburg  I.  S.  103 — 113). 

Die  Tettnanger  Linie  aber,  von  der  mit  des  Stifters  Sohne, 
W’ithem  IH. , der  Bregenzer  Zweig  wieder  abfällt,  zeigt  schon  im  zwei- 
ten GEede  durch  Verschuldung  und  Verpfändungen  den  beginnenden  Zer- 
fall des  Geschlechtes.  Im  dritten  Geschlechte  wurde  auch  wieder  eine 
dreifache  Erbtheilung  vorgenommen , in  welcher  ein  Zweig  die  von  den 
Werdenbergern  erworbene  Pfandschaft  der  gleichnamigen  Herrschaft,  der 

1 

andere  Tettnang,  der  dritte  Rothenfels  und  Argen  mit  Wasserburg  erhielt. 

Da  jedoch  die  beiden  ersten  schon  in  der  zweiten  Generation  erloschen 
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und  auch  der  letztere  1574  ausstarb,  so  gingen  sünmitlicbe  noch  Übrige 
Guter  an  die  Grafen  von  Montfort-Beck acb  über,  eine  Nebenlinie 
des  Bregenzer  Zweiges. 

Anziehend  ist,  was  der  Verf.  S.  153 — 154  von  den  Mitteln  er- 
zählt, welche  Graf  Ulrich  wählte,  um  der  Reformation  in  seinen  Be- 
sitzungen entgegen  zu  arbeiten.  Doch  ist  ihm  die  beharrliche  Weigerung 

des  Grafen,  dem  sittenlosen  Leben  seiner  Geistlichen  Einhalt  zu  thun, 

* 

entgangen.  Diese  schildert  der  Brief  eines  Zeitgenossen  (des  Pauliner 
Priors  Hieronym.  LUthold  von  Langenau^  d.  d.  4.  Aug.  1584  zu  be- 
zeichnend, als  dass  wir  uns  nicht  erlauben  dürften,  einen  Auszug  ans 

diesem  ActenslUcke  hier  einzuschalten  77  Und  was  erstlich  die  aos- 

oder*  abschaiTung  der . concubinen  oder  priesterköchinnen  anlangt,  wer  ser 
guott  . . . das  alle  geistlichen  ohn  alle  makel  rain  und  ohn  straffbar  leben 
das  auch  in  disen  und  andern  Fahlen  den  Tridentinischen  und  canonischen 
Decreten  gemäss  gelebt  und  die  Reformacion  vilerley  Gebrechen  a capite 
Iren  Ursprung  genommen  hett,  oder  noch  neme.  Es  will  aber  laider 
allenthalben,  bey  gaistlichen  und  weltlichen  manglen  und  siend  sonderlich 
der  priesler  uff  dem  land  und  einödiunen  Sachen  nilt  wie  die  der  Herren 
Jesuitier  Tumbherren  u.  d.  g.  ...  sondern  dermassen  beschaffen,  dass  man 
sie  zuo  verhieltung  mererer  ergernuss  huorerey  und  ander  besorgenden 
newen  noch  grossem  Sünden  und  unrahts  uitt  ohne  megtt  hausen  lassen 
klian  und  muoss  man  also  ad  vitandum  niajus  malum  von  nolt  wegen 
quod.  minus  est  eligireh,  welches  auch  der  hailig  vater  pius  V. 
nach  gendetem  Concilio  ln  dergleichen  Fehlen  gedulden 
und  Zusehen  miesen.  So  haben  nach  gehaltenem  Constancischem 
Synodo  die  Cardinälische  hinderlassene  verordnete  Rath  solches  an  die 
hieländische  priestersebaft  gleichfahls  begehrt,  es  ist  inen^aber  als- 
bald den  7 Dec.  Ao  67  von  Weilund  dem  Wohlg.  h.  b. 
Ulrich  graffen  zu  Montfortt  etc.  aus  oberzehlten  Ursa- 
chen abgeschlagen  worden  etc.  — “ 

Dieses  auch  für  die  gereizte  Stimmung  unserer  Tage  bedeutungs- 
volle Aktenstück  ist  im  F.'F.  Archive  zu  Donauesebingen. 

(Schluss  folgt. ^ / 
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(Schluss.) 

Auch  jener  Bregenzer  Zweig,  dessen  wir  oben  erwähnten, 
Ibeilt  sich  unter  den  Söhnen  des  Stifters  in  die  Herrschaft  zu  gleichen 
Theilen,  und  die  eine  Hälfte  wird  von  der  Erbtochter  Elisabeth  mit 
ihrem  zweiten  Gatten- Wilhelm,  Markgrafen  von  Hochberg,  schon  1451 
an  das  stets  auf  der  Lauer  stehende  Oesterreich  verkauft.  Ihr  Vetter 
Hugo  aber,  durch  die  Erbtochter  des  Grafen  von  Pfannenberg  in  Steier- 
mark zu  grossen  Gütern  gelangt,  stiftet  nach  geschehener  Erbtheilung  die 
Beckacher  Linie,  wahrend  sein  kinderloser  Bruder  1525  auch  seine 
Hälfte  an  Bregenz  in  willkommener  Weise  au  Oesterreich  verkaufte,  so 
dass  dieses  jetzt  von  den  Lechquellen  und  dem  Ursprung  der  Bregenzer 
Aache  den  ganzen  Bregenzer  Wald,  von  den  Höhen  des  Adlerberges  bis 
zum  Passe  von  Luziensteg  die  Güter  des  Hauses  Montfort  errungen  hatte. 

Bei  diesem/ Zweige  hatte  Bef.  zu  S.  173  Folgendes  werth  gehal- 
ten, der  Vergangenheit  entrissen  zu  w'erden.  Es  ist  dort  die  durch  die 
Tapferkeit  der  Bregenzer  Bürgen  und  die  rechtzeitige  Hilfe  der  Bitter- 
schaft vom  St  Georgenscbüd  glücklich  abgeschlagene  Belagerung  von 
Bregenz  erwähnt  Die  Volkssage  nun,  welche  so  oft  ergänzt,  wo  Ur- 
kunden schweigen,  erzählt,  eine  Bettlerin,  Gutta,  habe  dem  Grafen  die 
Stonde  des  Angriffes  der  Appenzeller  verrathcn,  hierauf  sey  die  Hilfe  aus 
Schwaben  im  Hohlwege  zwischen  der  Aachbrlicke  und  Stadt  in  den  Hin- 
terhalt gelegt  worden  und  habe  die  unvorsichtig  eindringenden  Appen- 
zeller von  rückwörts  angegrUTcn,  während  die  Besatzung  einen  Ausfall 
machte,  wodurch  die  wilden  Bergbewohner  eine  so  bedeutungsvolle,  weil 
die  erste,  Niederlage  erhielten.  Auf  alle  Gnadenanerbietungeu  aber  habe 
die  Frau  sich  nur  ausgebeten,  dass  man  ihren  Namen  ehrend  der  Nach- 
welt verkünde.  So  sey  es  geschehen,  und  wirklich  ruft  der  Nacht- 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  * 17 


258  Vanotti:  Geschichte  der  Grafen  von  Montfoii. 

Wächter  von  Bregenz  z^vischen  dem  11.  November  und  2.  Februar  täg- 
lich nach  dem  ersten  Wächterrufe  „Ehr  Gutta!“  (vergl.  u.  a.  Beda 
Weber's  Tyrol  etc.  III.  Bd.). 

Dass  die  Beckacher  Linie^zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
Tettnang  und  Langenargen  geerbt  habe,  ist  erwähnt;  — es  geschah  mit 
Aufopferung  der  steirischen  Güter,  und  bald  war  durch  schlechte  Wirth- 

sdiafl  und  UnglUcksrällc  auch  diese  Linie  in  die  tiefNte  Schuldennoth  ge- 

« 

sunkeii.  Oesterreich  nun,  schon  lange  der  bedeutendste  Gläubiger,  über- 
nahm die  Herrschaft  und  — bezahlte  den  übrigen  Creditoren  24  Kreu- 
zer vom  Gulden.  Den  Grafen  aber  warf  es  eine  Pension  aus,  und  so 
starb  denn,  wie  der  Verf.  S.  205  eindringlich  geschildert  hat,  dieses 
Geschlecht,  welches  einst  mächtig  auf  die  'steirischen,  schwäbischen,  vor- 
arlbergischen  und  schweizerischen  Angelegenheiten  eingewirkt  batte,  an 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  den  letzten  Sprösslingen,  Xaver  und 
Anton,  in  einem  Caplaneihause  zu  Mariabronn  in  so  bescheidenen  Ver- 
hältnissen aus,  dass  die  Volkssage  ihr  Ende  bis  zu  völligem  Hungertode 
übertrieb. 

Der  n.  Abschnitt,  die  Grafen  von  Werdenberg,  zeigt 
durch  die  Abtheiluug  in  viele  gleichzeitige,  meist  feindlich  einander  ge- 
genüberstehende Linien,  durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Bündnisse 
und  Kriege  mit  der  Schweiz  und  Oesterreich  und  den  eigenen  Sippen 
noch  verworrenere  Verhältnisse,  als  das  Montfortische  Haus,  und  es  bt 
desshalb  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Verf.,  dass  er  dieselben  vor 
unsem  Augen  entwirrt 

Das  Geschlecht  von  Werdenberg  schied  nemlich  schon  in  der 
ersten  Generation  die  Sarg  ans  er  Linie  mit  Hartmann  I.  aus  (^12603- 
Die  Werdenbergisebe  Hauptlinie  aber  erwarb  Heiligenberg 
durch  Kauf  von  den  gleichnamigen  Grafen  (^12773,  und  die  Grafen  w^oiin- 
ten  meistens  auf  jenem  Edelsitze  Uber  den  schönen  Dfeni  des  Bodensees. 
Mit  Hugo  X.  starb  das  Geschlecht  in  der  fünften  Generation  aus,  nach- 
dem List  und  Gewalt  der  österreichischen  Herzoge  es  aus  dem  grössten 
Theil  der  Besitzungen  im  Rheinthale  getrieben  und  Rudolf,  den  Bruder 
des  letzten  Grafen,  zu  solcher  Verzweiflung  gebracht  hatte,  dass  er  im 
Zwilchkittel  die  Appenzeller  anfUbrte  und  in  der  Schlacht  am  Stoss  blu- 
tig die  Falschheit  seiner  Feinde  bestrafte.  — Ref.  hat  aus  den  ihm  zu- 
gänglichen‘Guellen  zu  dieser  ^S.  212 — 273  behandelteo3  Linie  Folgen- 
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des  zu  berichtigen.  %Venn  S.  207  der  Verf.  glaubt,  Albrecht  I.  sey 

/ 

am  1323  gestorben,  so  ist  er  durch  die  aus  Job.  v.  Müller  angeführte 
Stelle  (II.  Cap.  I.^  irre  geführt  worden.  Deun  jener  Graf  verwaltet 
nicht  nur  noch  1323  die  Vogtei  des  Klosters  Salem  und  quittirt  Uber 
70  Pfond  Pfennige  Schirmgeld,  sondern  auch  seine  Frau,  Katharina 
von  Kyburg,  quittirt  au  St.  Catharinentag  1328  desgleichen  Uber  die 
uemliche  Summe  mit  den  Worten:  „von  dheinem  reht  noch  dheiner  ge- 
wonbait  sunder  von  liebi  und  ouch  scbirmes  willen  iu  den  wir  sie  ge- 
nununen  haben  an  Grave  Albrechts  statt,  wan  er  in  dem  lande  nit 
was.^  Dass  auch  der  1329  und  1330  io  der  uemlichen  Angelegenheit 
quiltirendo  Graf  Albrecht  der  erste  seines  Namens  gewesen  sey, 
scheint  dem  Ref.  aus  dem  Umstande  hervorzugehen,  dass  erst  1331  Graf 
Heinrich  (der  Zweite  von  Werdenberg-Sargans  zu  Trochlelfingen}  an- 
kündigt, er  habe  Salem  in  seinen  Schutz  genommen,  und  dass  1333 
Albrecht  (II.3  als  Vogt  von  Salem  auftritt,  was  doch  wohl  nicht  an- 
ders erklärt  werden  kann,  als  wenn  Albrecht  I.  1331  gestorben  und 
sein  Sohn  erst  1333  mündig,  oder  in  den  Besitz  der  väterlichen  Rechte 
gesetzt  worden  ist.  — Die  Beweisstellen  hiezu  liefern  die  s.  g.  Salenii- 
tanischen  Anticategoriae,  eine  von  Dr.  Klock  1618  zu  Gunsten 
dieses  Klosters  herausgegebene  Prozessschrift,  deren  Existenz  dem  Verf. 
entgangen  zu  seyn  scheint  (S.  135 — 144).  — Unter  den  vom  Verf. 
S.  239  geschilderten  Händeln  Albrecht^s  11.  war  auch  der  Jurbdic- 
tionsstreit  mit  Salem  zu  erwähnen,  welchen  Kaber  KarTlV.  zuerst  güt- 
lich schlichtete,  hernach,  „weil  Grave  Albrecht  diesen  Ver- 
gleich fravelich  überfahren^,  durch  Abnahme  der  Schirmvogtei 
zu  Gunsten  des  Klosters  beendigte  (vergl.  „Summarischer  Bericht  über 
die  zwischen  Salem  und  Grafschaft  Hailigenberg  schwebende  Strittigkai- 
ten^,  ein  vom  Bürgermeister  Joh.  v.  Pflummern  in  Ueberlingen  1630 
herausgegebenes  Rechtsgotachten.3. 

Die  Sarganser  Linie,  welche  ausser  dieser  Herrschaft  auch 
Vaduz  (das  jetzige  Pürstenthum  Licbteiistoin3  in  der  Erbtheilung  unter 
Hartmann  I.  erhalten  hatte , erheirathete  unter  dessen  Sohn  Rudolf 
durch  die  Erbtochter  der  Markgrafen  von  Burgau  die  Herrschaft  Alb  eck 
bei  Ulin  u.  A.,  wovon  dieser  schwäbische  Zweig  der  Sarganser  Linie 
den  Namen  führte.  Die  von  Rudolfs  Bruder,  Hugo,  fortgefUhrte 

Sargans«er  Hauptlinie  nannte  sich  auch  blas  Herrn  von  Sar- 

17* 
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gans,iind  starb  mit  Georg  II.  zu  Anfang  des  ‘XVI.  Jahrhunderts  aus, 
nachdem  sie  zwar  in  der  zweiten  Geschlechtsfolge  das  reiche  Erbe  der 
Freiherrn  von  Vaz  iin  hohen  Rhälien  erheirathet  hatte,  aber  durch 
die  Kriege  mit  den  Schweizern,  für  und  gegen  Oesterreich  und  mit  den 
eigenen  Sippen  so  herunter  gekommen  war,  dass  Sargans  die  Stammburg, 
welche  beut  zu  Tage  noch  wohl  erhalten  in  Rheinthal  und  auf  sei- 
nen fabelhaften  Durchbruch  durch  den  YYallensee  herabblickt,  an  Oester- 
reich zuerst  verpfändet,  hernach  verkauft  wurde,  und  dass  der  letxte 
Sprössling,  Georg  II.,  als  Söldner  desjenigen  Herzogs  sein  Leben  en- 
digte, den  er  mit  wechselndem  Glücke  einst  selbst  bekriegt  hatte.  Mit 
eindringlicher  und  über  den  sonst  .etwas  trockenen  Ton  der  gescbichüi- 
chen  Forschung  sich  erhebender  Rede  hat  der  Verf.  diese  Verhältnisse 
(S.  273 — 356)  ' geschildert.  — Ref.  fügt  bei,  dass  S.  280 — 281  als 
jüngerer  Bruder  Rudolf's  und  Hartmanirs  jener  Ulrich  von  Sar- 
gans einzusclialteo  sey,  welcher  von  1337 — 1358  als  der  Dritte  dieses 

Namens  die  Würde  eines  Abtes  von  Salem  bekleidete  und  u.  A.  von 

\ 

seinem  Vetter  Wilhelm  von  Montfort  das  Geschenk  eines  Hauses 
und  Weinberges  in  Markdorf  an  sein  Kloster  bewirkte  (^vergl.  Apiariiim 
Salemitanum  p.  95 — 98.). 

Die  obenerwähnte  Albecker  Linie  kam  unter  Heinrich  II., 
dem  Sohne  des  Stifters,  durch  Heirath  mit  Agnes,  der  Tochter  Eber- 
hard's  von  Würtemberg,  in  den  Besitz  der  kurz  zuvor  von  der 
Grafschaft  Hohenburg  abgekommenen  Herrschaft  Trochtelfingen  and  z.u 
grosser  Aufnahme,  da  dieser.  Herr  Kaiser  Ludwig's  Landvogt  in  Ober- 
schwaben wurde.  — Von  seinen  Kindern  behielt  Heinrich  IH.  die 
Albeckische  Herrschaft,  welche  sein  Enkel,  der  letzte  Sprössling  der  AU 
beckischen  Linie,  um  1400  an  die  Stadt  Ulm  verkaufte,  oder  wie  die 
Volkssage  prägnant  ausdrückt,  in  Lebkuchen  aufass  (^S.  381.).  Ref.  fÄgt 
hier  bei,  dass  jene  ungenannte  Tochter  Heinrich ’s  II.  und  der  Ag-- 
nes  von  Würtemberg,  welche  S.  369  vom  Verf.  erwähnt  wird,  Ir- 
mengard geheissen  habe,  die  Gemahlin  Graf  Heiurich’s  IIL  von 
Fürstenberg-Haslach,  der  1358  starb.  Sie  erhielt  die  Nutzung  der  Städte 
Bräunlingen  und  Haslach,  verzichtete  aber  dagegen  durch  die  Hand 
ihrer  Oheime  Ulrich  und  Eberhard  von  Wütemberg  auf  Heimstener 
und  Morgengabe  (1358.  1359.  Urkuffden  im  F.  F.  Archive  zu  Donan- 
eschiogen.). 
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Eberhard,  ITeinridi's  III.  jüngerer  Bruder,  stiftete  die  Tr  och- 
telfinger Linie,  welche  sich  später  von  der  neu  erworbenen  Herr- 
schaft Sigmaringen  schrieb.  Diese,  die  glücklichste  des  ganzen 
Geschlechtes,  bestund  noch  in  fünf  Generationen,  und  brachte  ihre  Güter 
dnreh  die  Erbtochter  Anna  an  Friedrich,  Landgrafen  von  FUratenberg, 
mit  Ausnahme  von  Sigmaringen  und  Vehringen,  welche  der  Kaiser  an  sich 
zog  und  dem  Hause  Zollern  verlieh.  Dagegen  war  dieses  Erbe  durch 
Heiligenberg  ansehnlich  gemacht,  welche  Grafschaft  die  Trochtelfinger  nach 
dem  Aussterben  der  ältern  Werdenbergischen  Linie  unter  mancherlei  Käin-: 
pfen  1428  als  Erbschaft  behauptet  hatten,  und  die  jetzt  noch  eine  der 
schönsten  Besitzungen  der  Fürsten  von  Fürstenberg  bildet. 

So  weit  sind  wir  dem  Verf.  in  der  sehr  fleissig  ausgearbeiteten 

% 

Schilderung  des  weit  verbreiteten  Geschlechtes  duroh  mehr  als  sechs  Jahr- 
hunderte gefolgt.  Und  wie  das  Grosse  und  Gewaltsame  noch  lange  in 
der  Geschichte  nachklingt  und  oft  in  dem  letzten  Sprössling  eines  Hauses 
wieder  gewaltig  aiiniackert,  um  dann  auf  immer  zu  erlöscheu;  — so 
finden  wir  die  Greuel  des  Faustrechtes,  an  welchen  dieses  berühmte  Ge- 
schlecht nach  und  nach  verkümmerte,  zu  einer  Zeit  wieder  auflebend,  als 

schon  längst  die  Sonne  milderer  Gesittung  und  feiner  Bildung  die  Fiii- 

• 

sternisse  des  Mittelalters  bekämpfte.  Wir  meinen  die  greiielvolle  Ermor- 
dung des  Grafen  Andreas  von  Sonnnenburg  durch  den  Bruder  des 
letzten  Stammhalters  dieser  Linie,  den  Grafen  Felix  von  W erden - 
berg  (^-j-  15303,  .welche  in  ihrer  ganzen  Schändlichkeit  der  Verf.  mit 
den  Worten  eines  Zeitgenossen,  des  Chronisten  Grafen  Werner’s  von 
Zimmern,  aufs  Eihdringlichste  geschildert  hat  (S.  457  fT.3. 

Rcf.  schliesst  seine  Anzeige  mit  der  erfreulichen  Bemerkung,  dass, 
der  Verf.,  so  oft  sich  Gelegenheit  darbot,  Züge  aus  dem  Volksleben  in 
.«eine  Darstellung  aufnahm,  und  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  da.ss  sehi 
Beruf,  als  Würdeträger  der  Kirche,  in  unsern  so  widerlichen  Zeilverhält- 
nissen  ihn  W'eder  der  nöthigen  Lust  noch  Müsse  zu  einem  ähnlichen  Bei- 
trage für  die  vaterländische  Geschichte  berauben  möge. 

, * 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gal.  Ausser  den  in  einem  Verzeich- 
nisse angemerkten  Druckversehen  sind  dem  Bef.  nur  folgende  zwei  auf- 
geslossen:  S.  6 Z.  4 von  oben  ist  „von“  vor  Bregenz  zu  streichen,  und 
S.  110  Z.  3 v.  0.  ist  1574  statt  1374  zu  lesen. 

Flcklrr. 
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Nachtrag  zur  Beiirlheihmg  des  Höfler’schen  Kaiser’s 

F riedrich  II. 


(Heidelberger  Jahrbb.  d.  Literatur  Kr.  3,  u.  4.  1846.) 

Mit  möglichster  Unbefangenheit  und  Sorgfalt  wurde  das  obige  Werk 
% 

im  Jäiinerheft  der  Jahrbücher  beiirthcilt,  die  gute  und  schlimme  Seite 
desselben  hervorgehoben,  als  Endergebniss  freilich  die  einseitige,  par- 
teiische und  also  auch  häufig  unrichtige,  gegen  Thatsachen  und  feste 
Grundsätze  der  historischen  Kritik  verstossende  Auklagelendenz 
wider  den  grossen  Hohenstaufen  bezeichnet;  Dieses  Resultat  einer, 
wie  man  glaubte,  stets  von  erwägenden- Gründen  und  Beweisen  beglei- 
teten Prüfung  hat  der  Herr  Professor  H ö fl  er  in  den  M ü n ch  e ner  ge- 
lehrten Anzeigen  (^Nr.  33.  und  34.)  in  einer  oft  IcidenschaHlicheii, 
gereizten  Sprache  zu  entkräften  oder,  wie  sein  Ausdruck  besagt,  abiu- 
fertigen  getrachtet.  Wie  lautet  diese  Verlheidiguiig?  — Erstens  ta- 
delte der  Rccenscnt  die  fahrlässige,  corrumpirende  Art,  mit 
welcher  der  Verfasser  die  in  der  Vorrede  angekündigten  neuen  Doca- 
mente  behandelt,  Briefe  des  Kaisers  und  der  Päpste  mehrmals  auf 
eine'  wahrhaft  schauerliche  Weise  entstellt  und  ii»  diesem  kläglichen  Auf- 
zuge dem  gelehrten  Publicum  vorführt  (^s.  Becens.  S.  38 — 41.).  Statt 
diesen  Tadel  entweder  stillschweigend  und  dankbar  für  die  Berichtigung 
hinzunehmen  oder  als  unbegründet  zu  widerlegen,  bemerkt  Herr  Höfler 
seinerseits,  jene  der  Wienerischen  Hofbibliothek  entnoinmenen  Urkunden 
habe  er  (^Höfler)  zum  Unglücke  für  den  Reccnsenten  nicht 
persönlich  eingesehen  und  abgesefarieben,  sondern  in^ihrer  gegenwärtige« 
Gestalt  von  Wien  erhalten;  die  Schuld  falle  also  auf  den  Scriptor  oder 
anderweitigen  Beamten  der  k.  k.  Hofbihliothek.  Ausreden  der  Avt  kön- 
nen jedoch  unmöglich  überzeugen;  sie  beweisen  nur  den  flüchtigen,  un- 
kritischen Sinn  des  Verfassers,  welcher  sich  hier  brüstet  mit  neuen 
literarischen  Subsidien  und  dort  ohne  Tuet  für  den  innern  und  for- 
mellen Gehalt  derselben  seinen  Lesern  den  tollsten,  elendesten  Text 
aufbUrdet,  und  endlich  als  eigentlichen  Verführer  zu  den  begangenen 

N 

kritischen  Sünden  das  gerälligc  Beamtenpersonal  der  k.  k.  Hofbibhotbek 
aus  Dankbarkeit  angibt.  So  wenig  als  der  Herausgeber  Römischer 
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oder  Griechischer  Sdiriflsteller  ohne  weiteres*  die  Schuld ' schlechter, 

I 

ron  ihm  jedoch  als  gut  und  tüchtig  anerkannter  Texte  dem  etwanigen 
Abschreiber  beilegen  darT,  gilt  auch  für  den  Herausgeber  mittelalte r^ 
lieber  Doch  mente  keine  Frebprechung  von  sprachlich-kritischer  Mühe 
und  Sorgfalt.  Briefe  der  Kaiser  und  Päpste  sind  eben  auch  Ute* 
r arische  Denkmale,  welchen  Gedanken  und  Formen  als  wesentliche 
Kennzeichen  beiwohnen.  Diese  Wahrheit  ist  so  alt  und  trivial,  dass  es 
Beleidigung  wäre,  länger  davon  zu  sprechen.  — Ferner  behauptet  Herr 
Höfler,  welcher  dos  Gewicht  der  auf  philologische  Fahrlässigkeit  lau- 
tenden Anklage  wohl  fühlt,  mit  r>tolzer  Zuversicht  (^S.  263},  viele 
der  in  den  Wienerischen  Handschriften  enthaltenen  Briefe  seien  ninr  so- 
geheissene  d i c t a m i n a (^StylUbungen} , und  man  dürfe  ihre  A u t h e n - 
ticitüt  beanstanden.  — Hoc  credat  Judaeus  Apella!  — Warum  be- 
schwert denn  der  ungläubige  Herr  sein  Urkundenbuch  mit  so  leichter 
Waare?  Warum  mindert  er  dnreh  dieses  kecke,  mit  der  Einsicht  in  die 
Urkunden  nach  eigenem  Geständniss  nicht  betraute  Urtheil  den  W'erth  der 
von  ihm  in  der  Vorrede  gepriesenen  Documente?  Man  sieht,  der  kri- 
tische Kopf  stehet  hier  nicht  an  seinem  Platz,  und  je  mehr  man  ihn  un- 
tersucht, desto  stärker  werden  die  Widersprüche  und  unheimlicher  die 
Urtheile.  — 

Zweitens  hat  die  Recension  den  Vorwurf  erhoben  und  durch 
Beweise  zu  erhärten  getrachtet,  der  Biograph  habe  eine  unlautere  Be- 
fangenheit entwickelt,  überall  und  rücksichtslos  die  Parthei  der  Kir- 
che gmiommeo,  die  Kirche  immer  nur  aus  dem  Standpunct  des  An- 
klägers, nicht  des  gerechten,  beiden  Seilen  Raum  gewährenden  Ge- 
ächichtschreihers  betrachtet  und  dadurch  sein  Gemälde. trotz  man- 
cher guten  Seilen  gröblich  und  entgegen  der  Wirklichkeit  entstellt.  Herr 
Höfler  läugnet  das  Alles;  er  sagt,  es  sei  ihm  nur  um  Wahrheit  zu 
Ihun;  ob  der  Kaiser  oder  der  Papst  Recht  habe?  u.  s.  w.,  das  kümmere 
ihn  ni^ht;  der  Recensent  habe  ihm  (^denj  Biographen}  gleichsam  Alles  , 
verdreht  nnd  Tendenzen,  Ansichten  sogar  untergeschoben.  Es  genügt, 
etliche  Fälle  dieser  langen ' Gegenrede  hervorzuheben.  Am  Schluss  der 
Kritik  (^S.  53}  wurde  bemerkt,  der  Verfasser  gehe  in  seinem  Lobpreisen 
der  P ra n c i s k a n e r • und  Dominikaner  so  weit , dass  ' er  allerlei 
Schwänke,  Schnurren  und  Ammenmährchen  weitläufig,  fast  gläubig,  ein- 
berichte and  80  bisweilen  aus  der  Tragödie  ein  Lustspiel  schafle. 
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Wie  vertheidigt  sich  Herr  Höfler  gegen  diese,  übrigens  nur  einen  Ne- 
benpnnct  treffende  Rüge?  Er  sogt  S.  275:  „Ich  habe  die  Einfalt  jener 
Zeiten  hervorgehoben ; das  Einfältige  kömmt  auf  Rechnung  eines  Andern.^ 
Recensent,  ohne  unwillig  über  einen  Gruss  der  Art  zu  werden,  begnügt 
sich  damit,  dass  er  noch  einmal  die  merkwürdige,  gottselige  Betrachtung 
des  Hen*n  Höfler  aus  seinem  Buche  (S.  ,3123  als  Beweis ‘des  ausge- 
sprochenen Tadels  hcrvorhebl.  „So  aber  machte  sich  (^der  Verfasser 
spricht  von  dem  moralisch -geistigen  Qpsissima  verba)  Ueberge-  ! 
wicht  der  Franciskaner)  gegenüber  der  orientalischen  Pracht  des  kaiser- 
lichen Hofes  und  der  Verweltlichung  des  Christlichen  in  jener  Zeit  ein  • 

✓ 

heilsamer  Gegensatz  geltend,  der  längst  verschollene  Tugenden,  aposto- 
lische Einfalt,  Lauterkeit  und  Armuth,  die  Gabe  der  Sprachen  und 
der  W'  u n d e r w i e d e r k e h r e n machte  und  die  tiefsten  Gemüther  am 
dauerndsten  erfasste.“  — Diese,  namentlich  die  unterstrichenen  Worte,  j 
schildern  doch  offenbar  nicht  die  Einfalt  der  Zeiten,  sondern  das  sukjec-  ! 
live,  an  die  ^Wunder  der  Mendicanten  gläubige  Unheil  des  Herrn  Ge-  | 
schichtschreibcrs  und  Legendenreferenten.  „Id  quod  erat  demonstrandum.*  | 

Herr  Höfler,  W’elcher  meinetwegen  das  Alles  berichten,  aber  als  Ge- 

♦ 

nosse  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  in  der  Gestalt  eines  Thauma-  j 
tiirgen  glauben  durfte  (denn  eigentliche  Wunder  geschehen  nicht},  nennt, 

mit  sich  selber  von  neuem  im  Widerspruch,  dergleichen  Züge  den  Hu-  ' 

/ 

mor  des  Tragischen.  Etwa  den  lustigen,  Rath  (down}  des  Tnuer- 
spiels?  — Gott  bewahre  wenigstens  unsere  Zeit  vor  dergleichen  Humor!  ! 

Gegenüber  dem  Vorwurf,  einzelne  Thalsachen  und  Verhält- 
nisse dem  unbedingt  kirchlichen  Standpuncte  aufgeopfert  und  dadurch 
Irrthümer  begangen  zu  haben,  ist  die  erstrebte,  wiederum  sehr  leiden- 
schaftliche Vertheidigung  äussei*sl  schwach  und  machtlos.  Diess  erhellt 
aus  einem  Blick  auf  die  Geschichte  des  berüchtigten  terroristischen  Ketzer- 
meisters Conrad  von  Marburg.  Wenn  Herr  Höfler  S.  67  Anmerkun? 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Kirche  mit  sanften  Mitteln  (d.  h.  doch 
wohl  Lehre,  Mission}  gegen  die  Sectirer  nichts  ausrichten  konnte,  und  also 

t 

hier  wie  anderswo  die  Nothwendigkeit  der  Glaubcnstribunale  durchschim- 
mern  lässt,  wenn  er  meldet,  dass  in  jedweder  andern  Zeit  die 
blutige  That,  d.  h.  die  Ermordung  Con r a d's*  (S.  35},  einen  allge- 
meinen Abscheu  würde  erregt  haben,  — liegt  denn  in  diesen  klaren 
Worten  nicht  ein  Bedauern  jenes  schlechten  Menschen  und  der  von 
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ihm  gefiflirteo  Rotte?  OfTenbar.  Demnach  bleibt  auch  die  Aussage,  der 
fiecensent ' habe  dem  Biographen  Friedricirs  eine  grobe  Unwahrheit 
aufge bürdet,  natürlich  gehaltlos.  Ferner  behauptet  Herr  Hofier 
dreist,  er  habe  den  Grafen  von  Sayn,  den  Haiiptgcgner  Conrad's,  keines- 
Weges  einen  wilden  und  grausam  an  Menschen  genannt,  wie  solches 
der  Recensenl  hervorhebe.  Nun, stehet  aber  buchstäblich  S.  65  geschrie- 
ben: „Es  war  diess  (^soll  heissen:  dieser,  der  Graf  von  Sayn)  ein  wil- 
der und  grausamer  Mensch.“  Hat  also  der  Verfasser,  obsclion  er 

» “ 

unten  in  der  Note  die  gesta  Trevirens.  citirt,  nicht  die  getadelte,  dem 
Wormser  Anualisten  widersprechende  Characterislik  geliefert  und  den 
christlich  und  redlich  gesinnten  Grafen  von  Sayn  (^Annal.  Worm. 
II.  p.  176)  falsch  gezeichnet,  also  den  erhobenen  Tadel  verdient?  — 
Offenbar.  — Ferner  meldet  der  Wormser  Annalist  ausdrücklich,  Con- 
rad und  seine  Mithaften,  Dorso  und  Johannes,  hätten  keine  päpstliche 
Vollmacht  besessen,  dennoch  aber  ausgestellt.  „Impulsabant  lii  tres 
(Conradus  de  Marburg,*  Conra<lus  Dorso  et  Johannes)  multos  dominos  et 
nobiies  ac  milites  ct  cives,  et  imdtos  ex  iJlis  rasenint  et  plures  com- 
busserunl.  Et  ecce  mirum!  (Juidam  de  praedicalorihus,  et  de  fratribus 
Minoribus  totalitcr  adheseriint  eis,  quod  ipsi  ab  eis  mandata  reci- 
pientes,  qui  tarnen  nullum  mandatum  a sede  apostolica 
habebant,  et  obediernnt  eis  et  comhiissernnt  sicut  et  illi“  (pag* 
176).  Was  thut  nun  Herr  Höfler  so  klaren  Worten  gegenüber 
in  seiner  Apologie?  — Er  beziehet  fS.  270)  aus  eigener  Macht- 
vollkoni  men  heit  den  Mangel  an  Vollmuchteii,  den  Satz,  „qui  nullum 
mandatum  habebant  — nur  auf  Dorso  und  Johannes , obschon  nicht 

»wei,  sondern  drei  Personen  (^hi  tres),  also  auch  der  eigentliche, 

» 0 
Ketzermeister,  von  dem  Berichterstatter  znsamn^ngefasst  werden.  Das 

heisst  nicht  einen  Tadel  widerlegen,  sondern  tiefer  in  den  Irrthuni  hin- 
einrennen. Wenn  übrigens  der  Biograph  Friedricirs  die  Wormser 

* 

Annalen  nicht  kannte,  warum  gab  er  sich  denn  S.  66  den  Schein  dieser 
Kenntniss,  andeutend,  die  Veröffentlich ungjener  Annalen  werde 
der  Begebenheit  die  reclite  Würdigung  bringen?  Rec.  musste  aus  die- 
sem Wink  folgern,  Herr  Höfler  habe  bereits  handschriftlich  jene  Quelle 

I 

gekannt.  Denn  warum,  dachte  man,  hätte  sonst  die  Andeutung  plötzlich 
den  Fluss  der  Relation  unterbrochen?  — Es  wäre  leicht,  aber  fruchtlos, 
dem  Herrn  Apologeten  noch  weiter  zu  folgen,  jenes,  weil  kein  Punct  der 
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Hecension  widerlegt  erscheint,  dieses,  weil  das  Gesagte  genügt,  um  an 
mehren  Beispielen  die  Gehaltlosigkeit  der  erhobenen  Einreden  nachxnwei- 
sen.  Durch  Schimpfen  und  Schmähen,  wie  wenn  der  Recensent  von  je-  * 
her  keine  abweichende  Meinung  anerkannt  habe  und  im  rohen  Ueber- 
mnth,  bäurischem  Magisterton  ii.  s.  w.  ein  hocii verdientes  historisches 
Werk,  die  Hörier‘’sche  Geschichte,  herahgerissen  und  dadurch  tUr  die  Za- 
kunfl  allen  historischen  Credit,  verloren  habe,  — durch  dergleichen  Künste 
kommt  unser  Biograph  sicher  zu  keinem  Ziel.  Der  Unterzeichnete  we- 
nigstens wird  niemals  in  solche  Ausbrüche  einer  lächerlichen , bornirtao 
Leidenschaft  einstimmen,  ^sondern  Waffen  der  Art  gerne  dem  Verfasser 
des  Pseudo-Fridericus  überlassen. 

SLorfftm. 


Geschichte  der  Chalifen.  Nach  handschriftlichen , grösstentheUs  noch 
unhenütUen  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  Weil,  a.  o. 
Professor  der  morgenländischen  Sprachen  und  Bibliothekar  an 

» V 

der  Universität  Heidelberg  etc.  Erster  Band.  Vom  Tode  M(h 
hamme(Ts  bis  zum  Untergange  der  Omejjaden,  mit  Einschluss  der 
Geschichte  Spaniens  vom  Einfalle  der  Araber  bis  zur  Trennung 
vom  Östlichen  Chalifate.  Mannheim.  Bassermann,  1845.  45  Bog.S. 

Der  Verf.  hat  bei  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werks  dieselbe 
Methode  befolgt,  wie  bei  dem  „Leben  Mohammed's^,  jedoch  mit  Berück- 
sichtigung des  natürlichen  Unterschieds  zwischen  einer  Biographie  und 
einer  allgemeinen  Geschichte.  Dort  musste  die  Persönlichkeit  Mohammed':» 
. von  allen  Seiten  beleuchtet  werden,  weil  von  ihr  die  ganze  religiöse  and 
politische  Umwälzung  der  arabischen  Halbinsel  aasging.  Die  Chalifen 
stehen  zwar  der  Mehrzahl  nach  noch  als  Lenker  an  der  Spitze  der  öfieot- 
liehen  Angelegenheiten , sie  bilden  ober  nicht  mehr  den  Mittelpunkt,  um 
den  sich  die  ganze  Geschichte  ihrer  Zeit  dreht.  Darum  konnte  hier  nur 
so  viel  aus  dem  Privatleben  der  Chalifen  atifgenommen  werden , als  zum 
richtigen  Verständnisse  ihrer  änssem  Wirksamkeit  nothwendig  war.  Die 
verschiedenen  Wahlsprüchc  oder  Siegelinschriften  der  Chalifen  hat  der 
Verf.  darum  wcggelassen,  weil  er  sie  für  eine  spätere  Erdichtung  hält; 
denn  in  den  ältesten  Qnellen,  wie  Ibn  Kuteiha  und  Tabari  findet  man 
auch  keine  Spur  davon ; auch  harmoniren  sie  höchst  'selten  mit  dem 
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rakler  der  Chalifen , daher  sie  keinerlei  historisches  Interesse  bieten. 
Abu-l-Abbas  ist  der  erste  Chalife,  bei  welchem  Tabari  die  Inschrift  sei- 
nes Siegelring  erwähnt;  darum  mag  der  Leser,  der  die  frühem  auch 
rur  acht  hält,  sie  bei  Elmakin  nachsclilagen , ebenso  die  physische  Be- 
jchaffenheit  der  Chalifen,  die  man  zwar  bei  Ibn  Kuteiba  auch  findet,  wo 
aber  häufig  sich  widersprechende  Traditionen  angeführt  werden,  so  dass 
man  am  Ende  doch  keine  genaue  Kenntuiss  derselben  erhält.  ' Vorliegende 
Arbeit  ist  in  sofern  dem  Leben  Moham'med’s  nachgebildet,  als  der  Verf. 
sich  nicht  damit  begnügt  hat,  alte  Irrthümer  zu  berichtigen  und  unbe- 
kannte Tbalsachen  aus  neuen  Quellen  herbeizubringen,  womit  er  eigent- 
lich seine  Aufgabe  als  Orientalist  gelöst  hätte,  sondern  auch  hier  sein 
besonderes  Augenmerk  darauf  richtete,  historische  Gewissheit  sowohl  von 
frommen  Sagen  als  von  absichtlichen  Entstellungen  zu  reinigen.  Diese  * 
Sonderung  war  bei  der  Chalifengeschichte  in  sofern  leichter,  als  unter 
den  Quellen  schon  nicht  mehr  .dieselbe  üebereinstimmuiig  herrscht,  wie 
sie  der  Glaube  an  den  Propheten  hervorgebracht,  und  die  Wahrheit  häu- 
fig durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Darstellungen  unter  einander  er- 
tniUelt  w’erden  konnte.  Schwieriger  ward  sie  aber  zuweilen,  weil  dort 
oft  schon  ein  gesunder  Verstand  ausreicht,  um  die  nackten  Thatsachen 
durch  den  Schleier  zu  durchblicken , in  welchen  sie  später  Aberglaube 
und  Wundersiicht  gehüllt,  während  sie  hier  nicht  selten  aus  politischem 
öder  religiösem  Parieigeiste  mit  vieler  Gewandtheit  entstellt  werden.  Man 
bedenke  nur,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Chalifen,  bis  zum  Untergänge’ 
der  Omejjaden,  erst  unter  den  Abbasiden,  die  sie  vom  Throne  verdrängt, 
{geschrieben  worden,  und  man  wird'  gerne  glauben,  dass  die  mit  der  neuen 
Dynastie  befreundeten  Chroniker  die  untergegangeiie  nicht  mit  .schmei- 
chelhaften F’arben  malten.  Eben  so  w'enig  können  W'ir  von  Autoren, 
welche  die  Rechtmässigkeit  der  Nachfolge  Ali’s  als  eine  Glaubenssache 
betrachten,  eine  nnparleüsche  Darstellung  des  Kampfes  erwarten,  den  er 
und  seine  Nachkommen  gegen  Muawia  und  sein  Geschlecht  führten. 

Da  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  handschriftlichen  Quellen  angege- 
ben, die  er  zu  diesem  Bande  benützt  hat,  so  will  er  sie  hier  nicht  alle 
wiederholen.  Die  wichtigsten  sind : Abd  Almahasin,  Djahabi  und 
Masüdi  bis  zur  Regierung  Abd  Almalik's,  die  Annalen  des  Tabari  für 
die  weitere  Periode,  und  Ibn  Abd  A 1 h a k a m für  die  Geschichte  Akri- 
ka's  und  Spaniens.  Unter  Tabari,  dem  ausführlichsten  und  unpartei- 
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ischsten  aller  arabischen  Historiker,  meint  er  den  10.,  11.  nnd  12.  Band 
des  arabischen  Urtextes,  welchen  die  königliche  Bibliothek  zu  Berlin  be> 
sitzt,  und  die  königl.  preussische  hohe  Regierung  ihm  gnädigst  hier  zu 
benützen  gestattete,  eine  Liberalität,  welche  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  sie  noch  keineswegs  allgemein  geübt  wird,  besonders  bei 
so  werthvollen  und  unersetzlichen  Handschriften.  Die  persischen  nnd 
türkischen  Ueberselzungen  und  Bearbeitungen  dieses  Autors  dürfen  nur 
mit  der  grössten  ßeliutsanikcit  gebraucht  werden.  Ref.  hat  schon  iiu  3. 
Doppelhefte  des  vorigen  Jahrganges  <lieser  Zeitschrift,  bei  der  Anzeige 
der  konstantinopolitanischen  Ausgabe  des  Tabari,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  Ueberselzpr  hiebt  nur  Vieles  aus  dem  Urtexte  ausgelas- 
sen, sondern  auch  Manches  entstellt  und  Anderes  zugesetzt.  Inzwischen 
hat  er  sich  aber  durch  Vergleichung  jener  Uebersetzung  mit  den  Berliner 
Handschriften  auch  überzeugt,  dass  förmliche  Fälschungen  sowohl  zu  Gun- 
sten der  Aliden  als  der  Abbasiden  Vorkommen.  Wo  zu  Ehren  Ah's  und 

\ 

seines  Hauses  der  .Urtext  verrälscht  worden,  hat  der  Verf.  als  warnendes 
Beispiel  für  allziigläubige  Orientalisten,  die  besonders  persische  Quetlen 
benützen , ' denen  diese  Bearbeitung  Tabari's  zum  Muster  diente , in  dec 
Noten  zu  gegenwärtigem  Bande  angegeben.  Hier  nur  ein  Beispiel  ans 
der  Geschichte  der  Abbasiden,  welches  erst  im  folgenden  Bande  Platz 
finden  kann:  ^ / 

Ihn  Hubeira,  Stallhulter  von  Jrak,  des  letzten  Omejjaden  Merwan  II.. 
behauptete  sich  noch  mehrere  Monate  nach  des  Chalifen  Tod  in  der  festen 
Stadt  Wasit  gegen  die  Abbasiden.  Er  ergab  sich  erst, «als  Abu  Djafar, 
der  Bruder  des  Chalifen,  später  unter  dem  Namen  Manssur  bekannter,  ihm 
und'  seinen  Truppen  eine  vollständige  Amnestie  zusagte  und  mit  den  hei- 
ligsten > Schwüren  besiegelte.  Bis  hierher  lauten  Urtext  und  Uebersetzung 
gleich.  Im  erstem  heisst  es  aber  dann  (^T.  XII.  f.  43.) : „Abu  Djafar 
wollte  den  mit  Ihn  Hubeira  geschlossenen  Vertrag  erfüllen , aber  Abu 
Muslim  stachelte  den  Chalifen  fortwährend  an,  ihn  aus  dem  Wege  zu 

f 

räumen.  Ibn  Hubeira  war  anfangs  behutsam  und  begab  sich  nur  von 
zahlreichen  Schaareii  begleitet  zu  Abu  Djafar.  Doch  nach  und  gewann 
er  immer  mehr  Vertrauen  und  erschien  zuletzt  nur  noch  in  Begleitung 
von  drei  Freunden.  Einmal  redete  er  Abu  Djafar  mit  den  Worten  „0, 
Mann^  an,  doch  entschuldigte  er  sich  wiederund  sagte,  er  habe  sich  so 
aus  Gewohnheit  ausgedrückt , nicht  aus  Mangel  an  Ehrerbietung  gegen 


DIgitized  by  Google 


Weil:  Geschichte  der  Chalifen. 


269 


den  Bruder  des  Chalifen.  Abu  Djafar  verzieh  ilun,  aber  Abu-l«Abbas 
drang  fortwährend  in  ihn,  diesen  Feind  ihres  Hauses  ^aus  der  Welt  zu 
srhaffen,  und  drohte  ihm  sogar  zuletzt.  Endlich  gab  Abu  Djafar  nach. 

Er  verbarg  hundert  Mann  in  seinem  Hause  und  liess  Ibn  Hubeira  nebst 
seinen  Freunden,  den  Häuptern  von  Mudhar  und  Keis,  zu  sich  rufen  und 
zusammenhauen.^ 

Statt  dieser  einfachen  und  wahnen  Geschichte,  welche  aber  freilich 
die  ersten  Abbasiden  als  meineidige  Meuchelmörder  brandmarkt,  liest  man 
in  der  türkischen  Ueberselzung  (T.  V.  p.  155.3:  „Einige  Tage  nach  der 
Capitalation  hörte  Abu  Djafar,  dass  Ibu  Hubeira  den  Vertrag  verletzt,  in- 
dem er  heimlich  das  Volk  gegen  Abu-I-Abbas  reizle.  * Abu  Djafar  schwieg 
ond  berichtete  nichts  davon  ai^  den  Chalifen,  denn  er  wollte  vorher  die 
Sache  näher  untersuchen.  Er  erhielt  aber  bald  ein  Schreiben  von  dem- 
selben, in  welchem  ilini  Ibn  Hubeira  als  ein  Aufrührer  geschildert  ward, 
dessen  Blut  vergossen  werden  dürfte,  indem  ja  er  den  Vertrag  verletzt. 
Abu  Djafar  untersuchte  die  Anklage,  und  als  glaubwürdige  Zeugen  sie 
für  begründet  erklärten,  und  sich  berausstellte , dass  er  wirklich  Venrath 
geübt,  gab  er  den  Befehl,  ihn  und  seine  Freunde,  42  an  der  Zahl,  hin- 
zurichten.^^ 

Dieses  Beispiel  wird  schon  genügen,  um  einerseits  das  Misstrauen 
zu  rechtfertigen,  das  Ref.  nicht  nur  gegen  die  Uebersetzungen  des  Tabari, 
soodem  überhaupt  gegen  alle  spätem  Quellen  hat,  andererseits  um  zu 
zeigen,  dass  man  noch  keine  Geschichte  des  Orients  geschrieben  hat, 
wenn  man  sich  damit  begnügt,  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  orien- 
talischen Werke  ein  Stück  zu  übersetzen  und  durch  einige  europäische 
Wendungen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  Man  wird  es  nach  dieser 

V 

Erörterung  auch  natürlich  finden,  dass  unser  Te.xt  noch  zahlreiche  Noten 
nachschlcppt , in  welchen  grösstentheils  die  verschiedenen  Quellen  wört- 
lich angeführt  und  ihr  gegenseitiger  Werth  erwogen  wird.  Historiker 
und  Orientalisten  w'erden  dem  Verf.  gewiss  dafür  danken,  und  andere 
Leser  können  sie  ja  leicht  übergehen.  Dazu  kamen  noch  andere  Anmer- 
kungen, weiche  theils  Legenden  und  Anekdoten,  theils  literarische  Notizen 
enthalten,  die  häufig  mehr  noch  als  äussere  Begebenheiten  ein  treues  Bild 
des  Lebens  geben.  Ob  der  Verf.  in  der  äussern  Darstellung  Fortschritte 

4 

gemacht,  darüber  mag  das  Publikum  urtheilen,  er  kann  nur  versi- 
chern, dass  er  eifrig  darnach  gestrebt  hat,  so  viel  als  möglich  das 
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morgenländische  Colorit  mit  europäischer  Klarheit  und  BesümiDtheit  a 

» N 

verbinden. 

Der  2.  und  3.  Band  dieses  Werkes,  weiche  die  Geschichte  der 

Abbasiden  enthalten  sollen,  werden  'in  nicht  sehr  langen  ZwischeBriantQ 

* 

t 

nachfolgen. 

Weit 


Demosthenis  Oratio  in  Aristocratem.  Graeca  emendatiora  edidit,  apfo- 
ratu  critico,  coUatione  codicis  Parisini  Sigmatiae  denuo  insliluta. 
Prolegomenis , Commentario  perpetuo  atque  indieihus  instmzil 
Ernestus  Guilielmus  Weber,  Weissenseas,  PJäl.  Dr.  ei 
Professor  illustris  Gymnasii  Wimariensis.  Jenae,  Croeker 
8.  XVI.  und  IXXXIV.  und  5S8  nebst  2 nichi  paginirten  Bläi- 
tern  Corrigenda. 

Der  Text  ist,  was  man  nur  billigen  kann,  auf  eine  nochmals  aofe 
stellte  Vergleichung  des  Cod.  £ gegründet.  Ausserdem,  hat  Herr  We- 
ber die^  Varianten  aas  den  sechs  alten  Ausgaben  gesammelt.  Hiefki 
ist  die  Muhe  grösser  als  die  Frucht.  Denn  nur  drei,  Aid.,  Felic.  asd 
Lambino-Morel. , haben  kritischen  Werth,  die  andern,  die  Paulina,  Her- 
weg. und  selbst  die  Wölfischen  mehr  oder  weniger  sind  Nachdrucke  x« 
nennen.  Die  Variauten  aber  hat  Herr  Weber  übersichtlich  geordoel 
nur  glaube  ich,  dass  man  einen  noch  einfachem  Weg  einschlagen  kasn. 
W'eon  man  nemlich  überall  da,  w'O  Handschriften  oder  Drucke  weiter 
nichts  als  Wiederholungen  von  einem  andern  sind,  blos  das  Original  as- 
führte,  es  sey  denn,  dass  die  Copie  ^ine  zufällige  oder  absichtliche  Yi- 
riante  bietet.  Zum  Beispiel  Cod.  Bavar.  ist  Wiederholung  von  F,  ferner 
Ital.  ist  gar  derselbe  Codex,  der  auch  Venetus  Marcian.  417.  heisst,  ib> 
welchem  nacli  den  Marginalien  einer  Aldina  die  Appendix  Prancof.  in  der 
Wölfischen  Ausgabe  von  1604  geflossen  ist.  S.  NoUUa  Cod.  Demoiti 
I.  p.  11  sqq.  Wozu  also  die  Anführung  dieser  drei  ? ln  dieser  Hinsidit 
wird  man  eine  Angabe  der  Handschriften  nach  Classen  und  Familien,  wir 
sie  Herr  Weber  in  einer  eigenen  Abhandlung  noch  zn  liefern  vef' 
spricht,  um  so  mehr  jetzt  schon  vermissen,  als  meine  vor  12  Jahrea 
angefangene  Notitia  Codicum  vorerst  blos  eine  nach  den  Herausgebani 
des  Demosthenes  gesonderte  Masse  seyn  sollte,  damit  man  nur  eiaa»! 
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erf&hre,  was  benutzt  sey  und  was  noch  benutzt  werden  könne.  Nach 

Familien  beri^tete  ich  Uber  diese  Masse  in  meiner  Didot'schen  Ausgabe, 

aber,  durch  den  vorgesteckten  Raum  und  Zweck  beschräukt,  kurz.  Den 

Grundsatz  aber,  welchen  Herr  Weber  Uber  Behandlung  der  Wortkritik 

aufstellt,  nemlich  dass  das  von  den  besten  Handschriften  Gebotene  nach 

• % 

der  Schreibart  des  Schriftstellers  beurtheilt  werden  müsse,  unterschreibe 
ich  im  allgemeineo,  und  diese  Maxime  liabe  ich,  namentlich  bei  einzelnen 
Formen,  selbst  befolgt.  Allein  eben  daher  weiss  ich  auch,  dass  man 
damit  nicht  ausreiebt,  indem  man  sich  bei  einseitiger  Befolgung  derselben 
oll  in  einem  Cirkel  bewegt,  ln  den  meisten  Fällen  ist  es  gerathener, 
die  von  der  besten  Handschrift  überlieferte  Lesart  aufznnehmen,  wenn 
sie  nur  nicht  an  und  für  sich  fehlerhaft  ist,  als  diese  dem  vermutheten 
Sprachgebrauch  aufzuopferti,  welcher  aus  der  besten  Handschrift  erst  be* 
wiesen  wird,  ln  der  Vorrede  genannter  Ausgabe  habe  ich  mehre  Bei- 
spiele vou  verschiedenen  Formen  angeführt,  welche  Demosthenes  neben- 
eioander  braucht,  aber  auch  von  solchen,  welche  als  vereinzelte  den 
darch  überwiegend  viele  andere  Stellen  als  demosthcuische  erhärtete  wei- 
cheo  müssen,  beides  nach  dem  Grundsatz  der  Wahrscheinlichkeit.'  Uebri- 
geos  hat  Herr  Weber  den  demostbeniseben  Sprachgebrauch  kennen  zn 
iernen  durch  diese  sorgfältige  Arbeit  beigetragen.  Wesentlich  stimmen 
beide  auch  darin  überein,  dass  die  mit  Cod.  £ gleichzeitige  manns 
correctrix  der  ersten  Schrift  vorzuzielien  sey.  Das  lässt  sich  an  vielen 
Stellen  augenscheinlich  zeigen.  Aber  es  müsste  auch  überall  gesagt  wer- 
den, welches  die  alle  und  welches  eine  neuere  Correctiir  ist.  Der  ur- 
sprfinglicbe  Schreiber  des  I,  meint  Herr  Weber,  hatte  im  Streben 
nach  grösserer  Energie  des  Ausdrncks  den  Demosthenes  nach  dem  De- 
moslkenes  verbessert  und  abgekürzt.  Daher  sey  die  grosse  Anhänglich- 
keit an  diese  Handschrift  zu  verwerfen,  welche  wir,  Funkbänel,  Bai- 

p * 

1er,  Sauppe  ond  ich,  nns  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Zum 
Belege  werden  folgende  Beispiele  angeführt,  auf  welche  wir  also  vor 
altem  Andern  uns  einlassen  müssen. 

5.  193:  XtopU  TOOTiov,  Et  fiev  Xapt^jioc  xeoedic 

imsi  ^ <pT^o«;  eivat  fisrsßlßXiTTO , rdx  Sv  Taora  xte  ^xousv. 

So  die  Vulgata,  nur  dass  Bekker  XapidTJixo^  einklammert.  Ich  habe 
diess  in  X,  n (=  meinem  Florentiner  LIX.,  9.,  welchen  Bekker  blos 
m Midiana  verglichen  bat},  Lind.  (==  meinem  Lindenbroger} , Urbin. 
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meinem  Urbinas  1 1 3},  ferner  in  B e k k e r ' s F,  V,  2 fehlende,  in  r 
nach  liiotei  gesetzte,  also  in  der  Familie  des  Aug.  I.,  auch  in  metaea 
Vindd.  4.  und  6.  erscheinende  unnöthige  Wort  gestrichen,  wie  auch  Herr 
Weber  thut.  Die  viel  bedeutendere  Variante  ist  aber , dass  folgeode 
Handschriften  sivat  nicht  bähen:  S,  II  Lind.,  Urb.,  V,  Q.  Mein  Vind.6 
und  Cod.  5 lassen  alle  Worte  nach  iuoisi  cpO.oc  bis  nach  ou  <p0^o^  ofTeo- 
bar  aus  Versehen ^ weg.  Es  steht  also  jenes  eivat.  fdas  nach 
nur  in  der  Familie  des  Aug.  1.;  auch  in  meinen  Vind.  4.  (^welcher  soosl 
gewöhnlich  mit  IT  UbereinstimmQ  und  in  F (^daher  auch  in  Bav.}.  Den- 
nach fordert  die  urkundliche  Kritik,  das  Wort  wegzulassen,  wie  Fook- 
hünel,  die  Züricher  und  ich  gethan  haben.  Darüber  urtheilt  aber  Herr 
Weber:  „Nemo  probabit  ut  gruece  ea  vi  dictum  qua  illi  verba  (pao; 

da  9T^ac  fiSTeßeßXr^TO  — receperünt.^  Die  Gracität  dieser  Constmdioo 
ist  leicht  zä  beweisen.  Denn  |x«xaßaX).0{iai  91A0;  ist  ein  gewöhnlicher 
prägnanter  Ausdruck  und  heisst,  „ich  werde  mit  eingetretener  VerüDde- 
rung  ein  Freund^,  Wie  fJL£Taßct}wX(o  auch  heissen  kann:  „ich  erhalte* 
oder  „ich  gebe  etwas  nach  eingetretener  Veränderung“,  das  Passiv  ebeoso 
„ich  tausche  ein,  ich  vertausche.“  Es  hat  ^dieselbe  Constructioo , wit 
inovopDoDoDat,  welches  Stall  bäum  (ad  Plat.  Euthyphr.  p.  61  sdner 
Specialausgabe)  damit  vergleicht,  und  wie  fjtsiaXAaTreoDai , fielHoTaobsi. 
auch  das  lateinische  mutari,  corrigi, ' worauf  A s t ad  Plat.  Phaedr.  p.  266 
(=  Vol.  I.  p.  333)  aufmerksam  macht.  Die  Verba,  welche  eine  Ver- 
änderung bedeuten,  können  wde  die.  Welche  überhaupt  ein  „Machen'^ 
bezeichnen,  construirt  werden,  im  Activ  mit  einem  doppelten  Accusatir, 
nicht  blos  dem  des  Objects,  sondern  auch  unmittelbar  mit  dem  des  Prä- 
dicats,  und  im  Passiv  können  sie,  wie  die  Verba  „Werden“,  auch  das 
Prädicat  im  Nominativ  zu  sich  nehmen.  Lucian.  Philop.  c.  3:  Ix 
xcüv  Spvea  /jtexaßoXXo^va.  Dem.  Eubul.  §.  47 ; IXo^ov  iep£(S<;.  Earip. 
Heraclid.  796:  Neo^  fisBeoxrix’  Ix  yepovxo;  auOt^  ao.  Plat.  RpbL  L\. 
p.  571  A:  «üxo;  di]  AotTco;  — 6 xüpavvtxo;  av^p  oxe^^aoboi  um; 
fjisDtoxaxai  Ix  drjuoxparixoo  ^svopsvo«;  tioTo;  xt<;  laxi.  Dionys.  Arck. 
II.,  3:  ’Hyavaobifjoav  — xr^v  doukat  dr^  U 

iXsüBiptüV  YSVOfJisvat,  „mit  dem  schlechteren  Loos  zu  vertauschen.“ 

(Schluss 
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(Schluss.) 

lieber  das  Acliv  s.  A s t i i Lexic.  Plat  s.  v.  MeTaßdXXü)*,  AioXXaTTu), 
und  andere  Lexx.  Dieser  Gebrauch  erhellt  noch  deutlicher  aus  Wen- 
dungen, wie  Ixlpav  fisraXXaSa«;  ttjv  Lycurg.  Leocr.  §.  86,  wo 

weder  der  Artikel,  noch  ixepov  zu  streichen  ist,  denn  es  heisst  eigent- 
lich 7)die  Gegend  (^das  Vaterland)  in  eine  andere  (^Gegend)  verändern.“ 
Kürzer  Aristoph.  Avv.  117:  au  6pvt6tov  jjLSxaXXcf^a«;  «puotv  „sich 

verwandelnd  in  die  Natur  von  Vögeln,  ihre  Natur  eintauschend.“  Mit 
ffloa/Q  aber  darf  nian  in  vorliegender  Stelle  cpO.og  nicht  verbinden,  des- 
wegen habe  ich  nach ‘Fnnkliäners  Vorschlag  dieses  durch  Commata 
getrennt  und  habe  übersetzt:  „Praeterea  si,  hoslis  quuin  esset,  iiocuisset, 
iu  amicum  autem,  ut  vult,  mntatus  esset,  audiri  fortasse  haec  potuissent.“ 
Wörtlich:  „Wenn  er  sich  geändert  und,  da  er  das  gesagt  bat, 

(wirklich)  ein  Freund  geworden  wäre,  so  Hesse  sich  das' hören.“ 

§.26:  Ou  tüSTO  x(w  Tqc  atxtoc  övojiaxt  xtficoptav  icpoc- 

Ypd^etv,  äXXa  xpiotv  xol  6ia  xauxo,  Sv  xt;  äTtoxxstv^  xtva,  xf^v  ßouA7]v 
^ixaCstv  lypai^sv,  xol  ou^  5nep,  av  aX(o,  tco6siv  xP^  swrsv.  So  Herr 
Weber  nach  Reiske  mit  Bekker  und  D i n d o r f.  Ausser  im  Barocc. 
ßodet  sich  XP'^  meinen  Vindd.  4.  und  6.,  fehlt  aber  auch 

in  meinen  Ü,  Urb.,  Lind.,  und  I,  auf  dessen  Rande  jedoch,  was  Bek- 
ker nicht  bemerkt,  als  wirkliche  Variante  steht  XP-  a aXu> 'naBelv  siTcev, 
giebt  statt  dessen  blos  av  oXu>,  sTvat.  Bei  so  Überwiegender  Autorität 
ist  xp^  nicht  aufzunehmen.  Dazu  kommt,  worauf  Benseler  De  Hiatu 
p.  117  aufmerksam  macht,  dass  ein  Hiatus  wie  XP^  ^tvat  nicht  demos- 
thenisch  wäre.  Lautete  aber  die  Stelle  dia  xauxa  „lav  xt^  aitoxxstv^ 
Tiva“  xfjV  ßouXrjv  6txa{eiv  lypaijje,  xat  oux  aicsp,  ov  dXoT,  (nach  2) 
ei'JOi  oder  (statt  dieses  letzten  Wortes  nach  den  andern  Codd.)  uaBsTv 
mit  oder  ohne  hinzugefügtem  etuev,  so  läuguet  Herr  Weber  mit  Un- 
recht die  Gräcität  derselben.  Denn  folgen  wir  dem  2,  so  ist  nach  o5x 
XXXIX.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  lg 
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das  kurz  vorhergehende  zu  ergänzen , folgt  man  den  andern 

Handschriften,  so  gehört  die  Negation  zu  eitcsv,  der  Relativsatz  aber 
, aiiepy  ^ slvai  bleibt  so  griechisch  wie  die  Vulgata  aicsp,  avoAia. 

Tcadsiv.  Für  diesen  Gebrauch  des  Infinitivs  iin  Relativsatze  hei  oratio 
obliqua  s.  Schaefer  Apparat.  V.  p.  505.  IV.  p.  293.  ad  Plularch.  IV. 
p.  289.  Haack.  ad  Thuc.  II.,  102.  und  Andere.  Vergl.  ferner  nur  ans 
derselben  Arislocr.  §.  53.  i(p  ot^  IfeTvai  xTslvai.  Ebenso  §.  60.  zwei- 
mal, daun  §.  74.  ^gerade  wie  Lept.  §.  158).  §.  194:  iC  8v  uuiv 

7qx>ci^X8tv  ('geringere  Codd.  haben  Tipocr^xst)  Irctopxr^oai.  Diese  Coi- 
struction  ist  in  unserer  Stelle  um  so  zulässiger,  als  ^iv  (ueto  voraus- 
geht und  es  einerlei  ist,  ob  ich  sage  „iiud  nicht  (^schrieb  er),  was,  im 
Falle  einer  überführt  wäre,'  statlfindc^  oder  „stattßnden  solle*^  Ich 
übersetzte:  Propterea,  si  quis  etc.  scripsit,  non,  quae  fiant,  si  quis  con- 

m 

victus  sit.  Diese  Stelle  giebt  mir  zugleich  eine  gewünschte  Gelegenheit, 
einen  Fehler  meiner  Ausgabe  zu  verbessern,  ln  der  vorhergehendeo 
Zeile  steht  TCpo  psv  too  t^v  xptotv  YSveoOat.  Den  zweiten  Arüke! 
streicht  Herr  Weber,  weil  ilin  I und  App.  Frncf.  nicht  haben.  Er 
steht  auch  nicht  iu  meinen  Vindd.  4.  und  6.,  .und  nicht  in  meinem  11. 
Es  gehen  die  Verbrechen  voraus,  auf  welche  sich  das  Gericht  bezieht 
darum  war  ich  vielleicht  zu  ängstlich,  in  der  Nähe  eines  Artikels  den 
andern  zu  streichen,  w'eil  sehr  oft  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
der  eine  von  zweien  ausbleibt.  Allein  die  Autorität  genannter  Handschrif- 
ten hebt  uns  über  dieses  Bedenken  hinweg,  und  Herr  Weber  macht 
darauf  aufmerksatii , dass  xpiai^  hier  nllgcmeiii  gesagt  W'erde,  „ehe  eiu 
Gericht  stattfindet^ , wie  das  W'ort  noch  oft  in  dieser  Rede  gebraucht 
wird.  Zugleich  bemerke  ich,  dass  der  bisherige  kritische  Apparat  diese 
Variante  aus  App.  Frncf.  nicht  aufgenommen  halte.  Viel  wichtiger  indess 
als  die  Vervolbtändigung  aus  diesem  Anhang  ist  die  genauere  Verglei- 
chong  von  2 , welche  Herr  Weber  anslcllen  liess , wovon  gleich  di> 
Folgende  ein  Beleg  ist. 

$.156:  'H  üfiSTspa  — site  cpi>.av6pü>7ttav  Xe^eiv  st^  o 
Ti  di^OTE,  wo  Bekker  die  Variante  (piXavBpoma  aus  2 giebt.  Die 
genauere  Collation  des  Herrn  Web  er 'aber  führt  9tXavDp«>TCtay  an,  uad 
ich  vermuthe,  dass  bei  Bekker  2 statt  F verschrieben  ist.  Denn  Bar. 
hat  den  Nominativ.  Den  Accusativ  haben  auch  meine  II,  Urb.,  Viadd. 
4.  6.,  Lind.  Nur  möchte  ich  den  Nominativ  bei  Xeysiv  nicht  geradezu 
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uBgrifcchisch  nennen,  wenn  er  die  angefangrenc  Conslmction  bei  stxs  — 
stTS  fortsetzl,  obschon- unter  den  vielen  von  Herrn  Weber  gesammel- 
ten Beispielen  vom  Genitiv  und  Dativ  es  allerdings  aiilTallend  .ist,  dass 
kein  Nominativ  nachgewiesen  werden  kann. 

§.  94:  El  aXXo;  v,v  oor»;  ^jisX)vSv  ojioto);  touto)  — 

|pa9eiv,  racu;  Etv  ^stvov.  So  Aug.  1.,  Vind.  6.,  Aid.,  Morel., 

uod  so  wühlte  Herr  Weber  unter  den  sehr  bedeutenden  Varianten  im 
leliten  Satze.  Denn  I hat : Tooi;  av  tooto.  — II , Urb. , F , Y,  fi : 
Tao);  h f^v  -^ttov  toDto.  — Obs.,  Ital.  (App.  Frncf.) : Tat»)«;  Sv  ^ttov  TjV 
TOOTO  0ctvov.  — Vind.  4:  Totoc  av  y^v  tJttov  östvov.  — Felic.  (Herw., 
Paul.):  Toto^  Sv  ^TTOv  tjv  ^sivov  TOOTO.  — Herr  Weber  sagt  zwar, 
die  App.  Friicf.  habe  Ibto^  Sv  yJttöv  ^v  toüto  ohne  dctvov.  Allein  es 
steht  blos  darin:  Ypct^sivJ  “^tov  r^v  tooto.  Weil  nun  dieser  Anhang  die 
Varianten  der  Aid.  und^  wie  gesagt,  hauptsächlich  des  Ital.  (~  Venel. 
417)  enthält,  und  dieser  Codex  toüto  östvov  hat,  so  folgt,  dass  die 
App.  Francf.  das  im  Wölfischen  Te.xte  vorhandene  ^etvov  nur  nicht  noch 
eiomal  aufTuhren  sollte.  — In  unserer  vStelle  nun  scheinen  mir  alle  Va- 
rianten aus  folgender  Dittographie  erklärbar:  ro(o^  äv  fjV  (•^rcov)  tooxo 

(toov).  Denn  dass  ‘^ttov  ^stvov  eine  alte  Variante  ist,  beweiset  des 
1 

Sopaler’s  in  Hermog.  Vol.  V.  p.  36.  Wlz. : ‘^ttov  Sv  ^etvov.  Be- 
kanntlich ist  schon  früh  in  den  Rhetorenschulen  der  Text  des  Demosthe- 
nes verändert  worden. 

Allein  der  Ausdruck  Toox;  Sv  fjv  toüxo  ist  nicht  demostheniscb, 
sagt  Herr  Weber,  obwohl  gut  griechisch,  wofür  er  selbst  eine  völlig 
gleiche  Stelle  ans  Aeschyl.  Sept.  adv.  Theb.  663  (nicht  868)  anffiUrt: 
rii  ov  xod^  ^v.  Was  ist  aber  daran  nicht  demostheniscb?  Dieser 
Redner  setzt  loxi  mehr  als  einmal  für  Iveoxi,  z.  B.  Phil.  I.  §.  42;  Oü 
T«p  ^axtv,  oux  coxtv  iv  Sv5pa  öüvr^B^vat  etc.  oTcooxeofiat  — laxtv. 
wie  Aeschiii.  f.  leg.  § 34:  co;  uaxspov  Sxo’jsw  (cf.  aöxto 

|rij  ypa^siv  Aristocr.  §.  93.).  Zusammenhang 

entgegen.  Diceret  orator  e mente  hominum  illornm  doett. , psephisma 
.\ristocratis  fortasse  valere  posse,  si  nullus  alius  exisleret,  qui  pariter 
alque  ille  contra  pnblicas  utilitates  scriptnrus  esset.  Probaret  igitur  ali- 
qua  ex  parte  ejus  aüqtoritatem.  At  nnm  talia  apte  dicerc  ei  lieuit  summa 
ope  in  antecedentibus  molienti,  ut  psephisma  contra  leges  esse  ostende- 
ret.^  Das  ist  ab«r  auch  nicht  der  Sinn,  welchen  ich  mit  der  aufgenom- 

18* 


276 


Demosthen.  Or.  in  Arislocratem. 


menen  Lesart  verband.  Demosthenes  wollte  nicht  sagen,  „so  wäre  dies 

t 

Psephisma  erlaubt“ , sondern  „so  wäre  der  Vorschlag  vielleicht  mdglicb, 
ohne  dass  ich  dagegen  auftrüte“,  d.  h.  so  konnte  man  sich  ihn  vielleicht 
gefallen  lassen,  meinetwegen  möchte  er  seyn.  Dieser  Sinn  ist  dem  Zu- 
sammenhang vollkommen  gemäss. 

§.  15:  napeoxsuocoov  (so  schreibt  Herr  Weber, 

% 

nicht  mit  Schäfer  av6p(onot,  weil  es,  sagt  er,  allgemein  ausgedrückt. 
nur  in  Gedanken  auf  Aristokrates  und  seinen  Anhang  zu  beziehen  sey), 
07WÜC  — eT;  — Tcaoov  Gep’  a'jzto  Tion^osTat  t^v  apxfjv.  Den  Dalr» 
haben  die  geringem  Autoritäten  F (^daher  die  Aid.  und  aus  dieser  die 

r 

folgenden  Ausgaben  bis  auf  R e i s k e herab} , r und  App.  Frncf. , unter 
den  mcinigen  der  Rand  des  II  von  zweiter  Hand.  £ und  alle  andero 
Codd.  haben  auiov , welchen  Casus  daher  B e k k e r zuerst  aufgenommeB 
hat.  Herr  Weber  stellt  den  Dativ  wieder  her  als  depiosthenisch.  Mit 
grossem  und  dankensw'erthem  Fleisse  bringt  der  Herausgeber  die  Stellen 
zusammen,  in  welchen  dieser  Ausdruck  bei  Demosthenes  vorkommt,  und 
man  muss  gestehen,  dass  dadurch  bewiesen  ist,  dass  die  vorliegende  Stelle 
die  einzige  bleibt,  in  welcher  der  Accusativ  mit  so  guter  Autorität  vor- 
kommt. Besonders  scheint  die  Parallelslelie  dieser  Rede  §.  179  für  des 
Dativ  zu  sprechen:  ivexstpst  — näoav  Gep’  iaoKo  Tcon^oao^at  ty)v  ,op- 

Demungeachtet  halte  ich  diese  Gründe  für  scheinbarer  als  Tür  halt- 
bar. Denn  1}  ist  die  Verwechslung  u>i  und  ov  zu  häufig,  als  dass  man 
grosses  Gewicht  auf  die  Stellen  legen  könnte,  wo  Varianten  Vorkommen, 
und  diese  kommen  doch  in  sehr  vielen  der  übrigen  vor,  nemlich  f.  leg. 
§.  77:  iva  piY)  — 7:av^^  G(p’  eauxm  uoiTjor^Tai , hier  hat  die  Familie 
des  Aug.  I.  Gtc’  auTOV  Qpi  Aug.  I,  selbst  durch  Correctur  aus  Git’  au- 
xiüv}.  Cor.  i§.  48:  §'ü)^  ScT:a)dOC,i  utzo  4>iXinnco  STtoir^oocv.  ist  dieser 
Hiatus  auffallend,  ln  der  von  Hermogenes  angeführten  Cor.  $.  44. 
ä-iiOteiB*  G(p*  SauToJ  hat  dieser  Rhetor  ^Invent.  IV.,  4.  zweimal  p.  160. 
und  p.  164.  Wlz.  iauTOV.  Ebenso  hat  in  Cor.  §.  71.  Gep’  louioi 
•JiotoG/jtevo«;  Alexander  Rliel.  p.  440.  Wlz.  iaorov  (jedoch  marg.  ex. 
Paris.  iaoTwJ.  In  den  übrigen,  auch  von  Rhetoren  citirten  Stellen  findet 
sich  der  Dativ.  2}  Wäre  cs  denn  nicht  möglich,  dass  auch  Demosthenci 
einen  Sinnunterschied  in  dieser  Construction  gemacht  hätte?  und  wäre 
es  alsdann  nicht  bedenklich,  eine  Stelle,  in  welcher  sich  ein  anderer 
Sinn  nachweisen  Hesse,  nach  einigen  andern  ParaUelstellen  zu  ändera? 
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dass  aber  Demosthenes  beide  Casus  braucht,  bezeuj^t  auch  Priscian  XVIII. 
31.  Vol.  II.  p.  268.  Kr.,  >vo  von  verschiedenen  Coiistructionen  der  Prä- 
positionen g^ehandcll  wird:  „Demosllienes  pro  Clesiptionte : xal  tov  'EX- 
/.T^;r:ovrov  09’  lauToI  i:otO'jfji3Vö;.  Idem  in  Pliilippicis  eaoxov  7:0106- 
So  g^iebt  Krehl  mit  der  Bemerkung:  „Binis  bis  Demosthenis 
locis  scriptum  legitur  G©’  laoTto.  Equidem  priore  loco  rcstitiii  Gcp  sotü- 
Tiu,  allere  reliqui  Gep^  lauTOV.  Ich  glaube  umgekehrt,  dass  in  der  er- 
sten Stelle  Cor.  §.  71.  der  Accusativ,  und  dass  in  der  zweiten  Phil.  II. 

§.  7.  (^cf.  Phil.  in.  §.  21.  Chers.  §.  60.),  weil  sie  so  von  andern  Rhe- 
toren cilirl  werden  fs.  bei  Herrn  Weber),  von  Priscian  der  Dativ  ge- 

setzt war,  und  es  also  heissen  müsse:  Ridern  in  Pliilippicis  G9  iaoKtr 
"WoGpeVo;,  oder  wahrscheinlicher  Tioif^oaaBau  denn  so  steht  in  den  Phi- 
lippicis.  Jedenfalls  wollte  Priscian  die  doppelte  Construction  beweisen. 

Denn  er  fphrt  fort:  „Et  nostri  sub  imperio  et  sub  imperium 

» • 

saom  facit  gentes.“  Der  Unterschied  aber"besteht  darin,  dass  G<p*  «Gtco 
uOtsTaOat  die  Ruhe,  schon  das  Resultat  der  Handlung,  anzeigt,  in  der 
Construction  mit  dem  Accusativ  die  Bewegung,  noch  das  Streben  nach 
dem  Resultat,  aiigedeutet  wird.  Ist  dies  richtig,  so  konnte  nicht  einmal 
der  Dativ  in  vorliegender  Stelle  der  Aristocratea  stattfinden^  denn  da 
handelt  sich^s  erst  noch  vom  Erstreben  einer  künftigen  Unterwerfung. 

Im  Cominentar  werden  ausser  den  Sprachbemerkungen  und  Wort-, 
erklärimgen  die  Sachen  und  Beziehungen  der  Hede  erörtert,  aber  auch 
das  Kunstwerk  als  solches  berücksichtigt , und  zwar  nach  Anleitung  der 
alten  Rhetoren , deren  Stellen  gehörig  mitgetheilt  werden , gewiss  znm 
gossen  Nutzen  nicht  blos  der  stiidirenden  Jugend,  für  deren  Unterricht 
hier  reicher  Stoff  geliefert  wird  , sondern ' bei  der  jetzt  seltener  gewor- 
denen Kenntniss  der  gesunden  Rhetorik  auch  zum  merklichen  Gewinn  Rir 
die  Leser  überhaupt.  Durch  dies  Alles  möchte  aber  der  Commentar  man- 
chem zu  weitläufig  geworden  seyn.  Das  Grammatische  ^ tritt  in  der  Be- 
arbeitung einer  Hede,  wde  die  Aristocratea  ist,  natürlich  gegen  die  Sach- 
erklärung zurück.  Dennoch  ist  auch  jenes  so  gründlich  und  reichlich 
behandelt , dass  die  Wissenschaft  Vortheil  davon  bat.  So  z.  B.  die  Bie- 
mertungen  über  aGxoc  verschiedenen  Orten,  die  Berichtigung  gegen 
mich  über  den  Tropus  elymologicus,  über  welchen  s.  auch  Lobe ck 's 
Index  Lect.  1835.  und  «lessen  Pnralipomena  p.  '521  ff.  Die  Sacherklä- 

V 

rimg  verbreitet  sich  nothwendiger  Weise  hauptsächlich  über  die  Geschichte 
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des  Charidemus  und  seiner  Zeit  und  über  den  Biutbann  nach  atti- 
schem Rechte.  Der  Herr  Verf.  hat  es  daher  für  zweckmassig  erachtet 
Rumpf’s  Programm  De  Charidemo,  mit  den  nöthigen  Anmerkungen  be- 
reichert, am  Ende  der  Prolegomena  wieder  abdrucken  zu  lassen.  IHc 
Zeitgesciikhle  erscheint  durcli  die  84  Seiten  starke,  schön  geschriebene 
Einleitung  in  hinlänglich  hellem  Lichte.  Es  wird  darin  die  damalige  Lage 
Criechenlands,  das  Kriegswesen,  besonders  das  Söldnervresen  (y.  XXVTII- 
bis  LlX.'j,  Veranlassung  der  Rede  und  die  dabei  bandelnden  Personen 
geschildert,  Alles  mit  Gründlichkeit.  Das  Jahr  der  Rede  wird  gegen 
Rumpf  und  A.  G.  Bekker  auf  Ol.  107,  1 Anf.  bestimmt.  Dass  aber 
damals  nicht,  wie  Weber  nach  Böb necke  annimmt,  Demosthenes  29 
Jahre  alt  war,  sondern  32,  suche  ich  in  der  Recension  über  B oh- 
ne cke's  Werk  (in  Zeitschr.  f.  .\llerlh.)  zu  zeigen,  und  Hermann's 
neueste,  obschon  sehr  scharfsinnige  Abhandlung  De  Demos! h.  anno  natali 
hat  mich  noch  nicht  wankend  gemacht.  Ob  Droysen's  Abhandlung 
über  denselben  Gegenstand,  welche,  wie  ich  höre,  eben  in  Bonn  fbr  dis 
Rhein.  Museum  gedruckt  wird,  damit  übereinslimmt,  weiss  ich  noch  nicht 
Diese  vielfache  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  zeigt  aber  seine 
Wichtigkeit.  Auch  das  kann  ich  nicht  gut  heissen,  dass,  Herrn  \V  eher 
zufolge,  Eulhykle.s,  des  Aristokrates  Ankläger,  ein  Thasier,  welcher  das 
attische  Bürgerrecht  erhallen  hälle , seyn  soll  nach  Argum.  11. : ’ApiTTO- 
xpa'Oic  ouv  Ti;,  ’AOT^valü;  Ö7IcIA7j/x|jisvo;,  elc. 

EuBoxATj^  ÖS  “i<;  Haaio;  töv  STrsActßsTO  loo  ^ 

Herr  Weber,  weil  die  Thasier  von  Alters  her  mit  den  Alhenieiiseni 
verbunden  gewesen  wären.  Allein  wie  sehr  hallen  sich  die  Zeiten  ge- 
ändert! Und  hälle  wohl  Einer,  welchem  selbst  das  Bürgerrecht  ge- 
schenkt worden  wäre,  gegen  diesen  Geselzesvorschlag  auflrelen  können, 
auch  ohne  es  nur  einmal  zu  erwähnen?  Es  ist  vielmehr,  wie  schon  Hier. 
Wolf  vermulhete,  mit  meinen  Vindd.  0.  und  XX.  sicher  Optaoio^  zu 
lesen.  Dieselben  Handschriften  haben  weiter  oben  eu 
Daraus  habe  ich  nach  §.  6.  der  Rede  (cf.  Phil.  IV.  §.  42.)  söspysrr^ 
u7ieiXT^|ü4i,6vo^  ergänzt.  Die  von  Herrn  Weber  vor  ’Aör^vaTo^  und  nach 
U7zsiA7)]ifiivo^  gesetzten  Commata  müssen  demnach  wieder  weg,  und  in 
meiner  Ausgabe,  was  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  will,  der 
Dnickfehlor  touto  in  to'.ooto  corrigirt  werden,  wie  schon  meine  latei- 
nische Uebersetzung  zeigte,  welche  lale  hat.  Auch  hätte  ich  besser  so 
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intcrpoogirt:' Aristocrates  quidam\  Atheniensis , qui  de  popnio  bene  men- 
tas  esse  videbatur. 

Unter  den  im  Commonlar  gegebenen  historischen  Erörterungen  Wäh- 
len wir  die  schwierige  Stelle  §.  199  f.  aus:  Tu>v  ^lvo)v  (sc.  ^(i)- 

pcac  TwÄc;  ixsTvoi  (die  Vorfahren)  Msvwvi  xto  0apaaXuo  dw- 

dsxa  fisv  ToXavra  apyopioo  dovx»  upo;  xov  in  'Hiov.  xj  Tipoc  ’Ajicpt- 


^M£i  noksixGv,  rpiccxoaioi^  ö’  miceöoi,  itsveoxat^  ßor^^oavxt  etc. 

— ‘roXtxetav  lööoav.  — Kai  naXtv  llepdixxä  tio  xaxa  xr^v  xoo  ßapßa- 
poü  nox*  siütoxpoxcta*;  ßacitXeuovxi  Maxa^ovias,  xou;  O'^axwpoövxa;  Ix 
nAOxotibv  xÄv  ßapßdpojv  <5ia^9cipovxi  xai  xsXciov  zdruxrjpa  Ttoi^oovxt 
7V  ßaaiXsi,  OüX  iij/r^cpioavx’  djatyipov  etc.  Jenes  Ereigniss  soll  sich 
nach  Herrn  W e b e r ' s Meinung  auf  Ol.  1 04  beziehen , als  Timotheus 
Amphipobs  erobern  wollte.  Denn  Eion  wäre  (Theopomp,  bei  Harpokrat. 
s.  V.  ’Huüv)  von  den  Athenern  zerstört  worden,  nachdem  diese  die  Am- 
phipoliten  daraus  vertrieben.  Weissenborn  aber  sey  mit  sich  selbst 
im  Widerspruche,  weil  er  (Hellen.)  p.  141  diese  Hülfsleistung  Menon’s 
bei  Eion  auf  Olymp.  76,  1.  setze  und  doch  p.  174  Eion  in  den  ersten 
Zeiten  Philipp's  zerstört  w'erden  lasse.  Darin  kann  ich  an  und  für  sich 
keinen  Widerspruch  finden.  Allein  beide  Forscher  unterscheiden  hier 
nicht  das  mcndäische,  von  Manchen  auch  verschieden  geschriebene  (^Huuv 
zweisilbig)  Eion  von  dem  strymonischeii.  Bei  diesem  Letztem  kann 
allerdings  nicht  ^)  Olymp.  76,  7.  Menon  gegen  Amphipolis  geholfen 


*)  In  meiner  llecension  über  Weissenhorn’s  Hellen.  (Zeitschr.  f.  Alterth. 
1845.  Suppl.  II.  Nr.  22—23.)  habe  ich  auch  die  Stelle  der  Aristocratea 
für  Olymp.  76,  1.  noch  gelten  lassen  und  die  vom  Scholiasten  zu  Ae- 
schines  (p.  755  Rsk.)  angeluhrlc  liinfle  INiederlagc  der  Atbenienser  bei 
Amphipolis  ant  Olymp.  92,  4.,  und  die  siebente  auf  Olymp.  93,  1.  ge- 
setzt. Das  hiesse,  diese  beiden,  dixrh  auseinander  liegenden,  in  dasselbe 
Jahr  .setzen.  Ich  beeile  mich,  den  mir  uiibegreiflichcn  Irrthum  zu  be- 
richtigen , weil  in  so  schwierigen  llnlersuchungen  aus  einem  Irrthum 
leicht  nichrcre  entstehen.  Die  Annahme  von  Olymp.  93,  1.  für  das  sie- 
bente Unglück  halte  ich  auch  jetzt  noch  für  richtig,  aber  das  fünfte 
möchte  ich  nicht  sowohl  wie  Bö h necke  (p.  140J  nach  der  Besetzung 
der  Stadt  durch  Brasidas,  aber  doch  bald  nach  Kleons  unglücklicher 
Schlacht  setzen,  der  nicht  sehr  correclen  Wortstellung  oi  evotxoOvce;  e-it 
H-ova  ungeachtet.  Denn  so  Etwas  ist  bei  einem 

Scholiasten  nicht  auffallend.  Aus  dem,  was  ich  obeh  ini  Te.xte  üTber  die 
Macht  der  Chalcidcnser  in  Amphipolis  zu  jener  Zeit  (Olymp.  89^  3.)  an- 
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haben.  Denn  damals,  als  Cimon  es  von  den  Persern  für  die  Athenienser 
eroberte,  worüber  ich  der  Kürze ‘ wegen  auf  des  gelehrten  Bühr  Noten 
zu  Herodot  VII.,  10.  verweise,  existirle  Amphipolis  noch  nicht;  es  kann 

V 

also  auch  kein  Krieg  gegen  diese  Stadt  geführt  worden  seyn.  Dass  ich 
aber  für  Eion's  Einnahme  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  nach  Diodor  ([XL, 
6O.3  Olymp.  77.,  3,  sondern  Olymp.  76.,  1.  setzen  muss,  hat  uns  Krü- 
ger (Studien  p.  39  IT.}  gelehrt.  Hagnon  gründet  Amphipolis  erst  OL 
85.,  4.  Also  kann  01.  76.,  1.  mit  des  Demosthenes  Worten  nicht  ge- 
meint seyn,  aber  auch  nicht  01.  104.,  denn,  damals  lebte  der  hier  ge- 
meinte  Menon  nicht  mehr,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird;  auch  ist 
01.  104.  für  eine  01.  107.,  1.  gehaltene  Rede,  wo  alte  Beispiele  als 
Beweise  angeilihrt.  werden,  eine  zu  junge  Zeit. 

Das  von  Tlieopompus  erwähnte  Factum  rällt  in  dem  mendäischea 
Eien  vor:  ’Htto'/).  Ar^|xoab4vrj;  iv  t(j)  xaxa  TtpLOXpaxou;  (nach  einer  sehr 
häufigen  Verwechslung  stall  ’Aptoxoxpaxouc  ? womit  unsere  Stelle  gememt 
ist).  ’Hubv  TioAi;  BpcbcTj^,  Mevöaiwy  ATcotxia,  nie  0ouxuöt57j;,  0sd- 
TiopTio«;  ö’  Iv  x^'  A'  ^rjoiv,  w<;  ’AOr^vaTot  lxßa>.6vxs^  1$  "’Htovoc 
TioXtxa^  xaxeoxa^J^av  xo  ^''ös  hier  beide  Geschichtschreiber  von 

dem  mendäischen’**}  Eioii  erzählen,  geht  auf  verschiedene  Zeiten.  Thu- 
eydides  (IV.,  7.}:  Im  Frühling  des  7 Kriegsjahres  01.  88.,  3.  a.  Chr. 
425  nimmt  der  athcniensische  Anführer  Simonides  einige  Athenienser  aus 
den  benachbarten  Besatzungen  und  eine  Menge  Bundesgenossen  und  be- 


führe, ist  cs  mir  wahrscheitdich.  dass  von  diesen  die  noch  wenigen  übri- 
gen alheniensischen  Bürger  und  die-  athoniensisch  Gesinnten  vertrieben 
worden  und  in  das  benaclibarte  Eion  geflohen  sind  , das  nur  25  Stadien 
(Thuc.  IV,  102.,  woRir  Diodor  ungenauer  gegen  30  Stadien  sagt  Xll.,  74) 
entfernt  war.  Auf  diese  Weise  l.n.ssen  sich  des  Schol lasten  Worte  ohne 
alle  Veränderung  erklären. 

*)  Harpokralioii  wird  wohl  Buov  (zweisilbig  tJwv)  geschrieben  haben,  denn 
dieser  Artikel  folgt  nicht  zwischen  Hs.  und  ’H/..,  sondern  nach  und 

Todd.  \ D haben  i^[jlo)v. 

*♦)  Olfr.  Müller  Maked.  p.  26.  tadelt  mit  Recht,  dies  mendäische  Eion 
nach  Pierien  zu  legen.  Eustathius  ad  lliad.  ß'  Vers  561.  setzt  dreierlei, 

1)  das  hier  bei  Thueydides  vorkoinniende,  eine  chersoncsische  Stadt; 

2)  den  berühmten  Hafen  von  Amphipolis;  3)  das  pierische.  Das  er.^fe 
und  das  dritte  hat  Stephan.  Byz.  s.  v.  Der  Schob  ad  Thuc.  I.,  98.  bezeich- 
net 2 als  thracisch,  das  zweite  und  das  dritte.  Und  wahrscheinlich  wa- 
ren das' zweite  und  das  dritte  derselbe  Ort. 
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setzt  dies  den  Athenern  feindliche  Eiou,  welches  im  Chersones,  in  der 
Nähe  der  Bottiäer  und  Chalcidenser  lag.  Ueber  diese  Lage  s.  Bähr  zu 
Herodot.  VII. , 25.  und  jetzt  noch  Tafel  Via  Egnat.  III.  p.  9 IT.  Die 
Chalcidenser  aber  ' verjagen  den  Simonides  wieder  daraus.  Das  von  .Theo- 
pompus  berührte  Factum  muss  wahrscheinlich  in  die  ersten  Jahre  Philipp's 
fallen,  denn  unser  Geschichtschreiber  erzählt  es  im  vierten  Buch  seiner 
Philippica , welches  die  Zeit  nach  der  amphipolitanisclien  Gesandtschaft 
an  Athen,  welche  im  3.  Buch  erwähnt  wird  und  Ol.  105.,  2.  fällt,  und 
die  Zeit  vor  den  Ol.  105.,  4.  erfolgten  thessalischeii  Bewegungen  be- 
handelt zu  haben  scheint.  So  lange  aber  Philippus  Ainpltipolis  noch  inne 
hatte  oder  schon  belagerte,  wird  diese  ohnehin  im  Innern  gespaltene  Stadt 
nicht  Macht  genug  gehabt  haben,  zugleich  eine  entlegene  Stadt  besetzt 
zu  halten.  Erst  nachdem  sie  von  Philipp  für  frei  erklärt  worden  Olymp. 
105  '/2>  lässt  sich  dies  denken.  Dazu  passt  es,  aiizunelimen , dass  sie 

sich  dem  chalcidischen  Bunde  anscliloss,  (hi  sic  schon  früher  01.  89.,  3. 
Chalcidenser  in  sich  aufgenommen:  Thuc.  V.,  6.  und  21.  Unter  dieseh 
vielleicht  dieselben,  von  welchen  Arislolelcs  spricht  Polit.  V.  cap.  5. 
p.  1306.  Bkk.:  Kal  Iv  AfzeptuoXet,  oj  ovotioi  rjv,  KXsoxtfjioc  tou<;  Suot- 
xoo;  TOüc  Xa}.xt5etüv  ^Yays,  xal  xaxsXOövxcov  ^tsoTaotaoev  a^ou^  npo^ 
£U7tdpou;.  cap.  3.  p.  1 303 ; ’Ajjicp'TcoXTTat  ds^afxevot  XaXxidicDV 
dxoucooi;  l^eTOOOv  uTtb  toütwv  oi  TcXsiaxot  auxÄv.  Durch  diese  für  den 
Zeitraum,  in  welchem  Amphipolis  Freiheit  genoss,  gewonnene  Zusammen- 
stellung gewinnt  man  auch  für  die  sonst  dunkle  Stelle  in  unserer  Rede 
§.  149 r.  hinreichendes  Licht:  Timotheus  wird  von  den  Atheniensern  aus- 
^esandl  gegen  Amphipolis  und  den  Chersones  01.  105.,  y^.,  als  Kotys 
noch  lebte,  der  Ol.  105.,  2.  ermordet  wurde,  da  tritt  Charidemus  in  die 
Dienste  der  Olynthier,  welche  sowohl  den  Atheniensern  Feind  waren,  als 
auch  Amphipolis  inne  halten:  ptioDoi  — aGxbv  ’OXuvDtoK;  xoi^  Gpisxepot^ 
xal  xoTc  ^AjicptuoXiv  xaz  sxsTvov  xbv  ‘/povov.  Man  hat 

zwar  gesagt,  wegen  des  wiederholten  Artikels  könne  das  letzte  (xol^  . 
fyoixjiv  Afif.)  nicht  auch  auf  die  Olynthier  gehen,  sondern  es  müssten 
zwei  einander  entgegengestellte  Begriffe  seyn.  %Allein  ohne  dies,  zu  läug- 
neii,  dass  hier  £)(^poT<;  und  entgegengesetzt  werden,  geht  doch 

beides  auf  ’OXuvDtO'^,  von  welchen  beides  prädicirt  wird,  dass  sie  sowohl 
Feinde  der  Athenienser  waren,  als  auch  Amphipolis  ipne  hatten.  Die 
Olynthier  aber  waren  bekanntlich  das  Haupt  der  Chalcidenser.  Dann  ist 
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dadurch  auch  das  klar,  dass  damals  Timotheus  das  in  der  Nfihe  der  Clial* 
cidenser  gelegene  und  von  den  Ampliipoliten  besetzte,  ursprünglich  men> 
dflische  Eion  mag  zerstört  haben,  wovon  Theopompus  spricht.  Dass  aber 
Demosthenes  davon  nicht  sprechen  kann,  beweist  der  Beisatz  *k{)o; 
’Afi<ptic6Xst. 

ßuttmann  nun  (Prolcgg.  ad  Plat.  Menon.  p.  2f.)  wollte  auf  diese 
Erwähnung  des  Redners  Thuc.  U.,  22.  beziehen.  Hier  wird  nämlich  er- 
zählt, dass  ein  Pliarsalier  llenon  im  ersten  Jahre  des  peloponnesiscben 
Krieges  Ol.  87.,  i.  a.  Ch.  431.  nach  einem  alten  Bündnisse  (^der  Phar- 
salier)  dem  bedrängten  Athen  Hülfe  geleistet  habe.  Damals  wurde  aber 
kein  TreOen  bei  Eion  gegen' Amphipolis  geliefert,  was  auch  nicht  mög- 
lich war,  da  diese  Stadt  damals  noch  die  .4thenieuser  inne  hatten.  Dies 
ist  von  Buttmann  übersehen  worden.  Auch  noch  im  7.  Jahr  des 
Kriegs  Ol.  88.,  3.  v.  Ohr.  425  ist  die  Gegend  atheniensisch , denn  in 
dem  Winter' von  424  auf  425  fängt  der  atheniensisciie  Anführer  Aristi- 
des bei  dem  strymonischen  Eion  den  Perser  Artapherncs : Thuc.  IV.,  50. 
Auch  noch  Ol.  89.,  v.  Chr.  422.  Thuc.  V.,  6.  behaupten  Eion  die 
Athenicnscr.  Es  ist  nur  eine  Zeit  übrig,  in  weicher  das  in  Frage  steheude 
Ereigniss  vorgefallcn  seyn  kann ; auf  diese  Zeit  pa.sst  aber  auch  Alles.  Es 
ist  der  berühmteste,  bei  Eion  gegen  Amphipolis  geführte  Krieg;  Demosthenes 
sagt : itpoc  T 6 V £71  ’Htov»  Ttpo;  ’AfxcpiTTOAS»  TCOASfiOV.  Da  ist  unter  Kleon 
, gegen  Brasidas  im  10.  Kriegsjahre  Ol.  89.,  v.  Chr.  422  die  Schlacht 
geliefert  worden,  welche  Thiicydide.s  weitläufig  beschreibt  im  Anfänge  des 
V.  Buches,  und  der  Scholiast  des  Aeschin.  f.  leg.  p.  755  K.  als  die 
vierte  Niederlage'  bezeichnet.  Es  ist  dieselbe,  in  welcher  Sokrates  kämpft. 
S.  Ptat.  Apolog.  c,  17.  p.  28  E.  und  die  dazu  von  F o r s t er.  citirten 
Stellen.  Dass  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  Pharsnlier  Menon,  der 
Sokraliker,  mit  seinen  Penesten  und  mit  Geld  die  Athenienser  unterstützte 
und  ohne  Zweifel  seine  Beiter  auch  selbst  anführte,  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  die  Thessalier,  namentlich  auch  die  Pliarsalier,  den  Athe- 
niensern  befreundet  waren,  so  dass  Brasidas  in  Eilmärschen  und  nur  mit 
grosser  Anstrengung  durch  Thessalien  kommen  konnte.  Thnc.  IV.,  78. 
Ebenderselbe  Pliarsalier  Menon  findet  sich  Ol.  94.,  4.  v.  Chr.  401  unter 
den  Feldherrn  des  Cyriis.  Xenoph,  Anab.  I.  init.  II.  lin.  Die  Identität 
dieses  Feldherrn  und  des  sokratischen  Menon  haben  die  Bearbeiter  der 
platonischen  Schriften  erwiesen;  sie  gebt  aber  unwidersprechlich  auch 
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5fbon  ans  Athen.  XI.  p.  505  sq.  hervor.  Hingerichtet  wird  er  01.  95,  1. 
Aoabas.  II.  fin.  Er  war  zwar  damals  noch  jung,  aber  doch  alt  genug, 
um  einen  Sohn  haben  zu  können,  Anubas.  11.  fin.  Daher  könnte  aller-' 
(iings  ein  Sohn  desselben  Ol.  104.  dem  Timotheus  geholfen  haben.  Allein 
es  findet  sieh  auch  keine  leise  Spur  davon , dass  dieser  Feldherr  von  einem 
Menon  wäre  unterstützt  worden.  Dagegen  ist  das  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  Dieses  Sohn,  also  ein  Enkel  des  Sokratikers  Me- 
nen, aus  Pliarsalus  ist,  welcher  sich  Ol.  114.,  3.  im  hämischen  Kriege 
auszeichnet,  Plut.  Pyrrh.  init.  Phoc.  cap.  25. 

Die  andere  Schwierigkeit  der  ausgewähllen  Stelle  ist,  wie  man  will, 
grösser  oder  kleiner.  Man  hält  es  für  ausgemacht,  dass  sich  Demosthenes 
im  Namen  Perdikkas  geirrt  hätte , da  zur  Zeit  der  Perser  Alexander  Phil- 
hcllen  Uber  Macedonien  herrschte,  sein  Sohn  aber,  Perdikkas  II.,  damals 
wohl  kaum  geboren  war.  Diaser  allgemein  angenommenen  Ansicht  hul- 
digt auch  Herr  Weber,  und  ich  weLss  nach  mancherlei  andern  Erklä- 
niDgsversuchen  nichts  Besseres.  , 

Aus  der  Note  über  den  Areopag  knüpfe  ich  einige  Worte  an 
die  vor  16 — 18  Jahren  viel  behandelte  Stelle  §.  66  au,  w'elche  heisst; 
Tom  jiovov  TO  dixaoTT^ptov  oox^  Topavvoc,  oox  oXiyapxia,  ou  dr^pLOxpÄ- 
T:a  tac  ^ovtxa^  Ö»'xa<;  aeps/iaOat  TetoXfir/xcV.  Damit  scheint  bekanntlich, 
um  von  Aiiderm  nicht  zu  reden,  im  Widerspruch  zu  stehen  Lysias  De 
Caede  Eratostli.'  §.  30:  'T<o  ötxaoTT^pw»)  T(o  ’Apeioo  icayoo,  m xal 
•WTpiov  feoTt  xal  §9  Gjiüijv . aTtoösöoxat  too  epovou  xa;  $ixa<;  ötxdCatv, 
5iappi^0y^v  itpyjxat.  Der  Widerspruch  besteht  oder  verschwfudet,  je  nach 
dem,  als  man  diese  letzten  Worte  übersetzt,  „welchem  die  BUitgerichte 
zu  hegen  sowohl  herkömmlich  ist,  als  auch  zu  euerer  Zeit  zugestan- 
den“ oder  „zurückgegehen.“  Denn  waren  jene  zur  Zeit  der  Zu- 
hörer dieser  nach  Franz  Oj.  95.,  4.  oder  nach  Andern  01.  94.,  2,  ge- 
haltenen Bede  dem  'Areopag  zurückgegeben  worden,  so  hatte  dieser  Ge- 
richtshof sie  vorher  verloren,  daun  natürlich  durch  Ephialte.s  01.  80,,  1, 
welcher  das  Ansebn  des  Areopags  geschmälert  hat.  Und  dies  ist  aller- 
dings der  Worte  einfachster  Sinn,  an  welchem  ich' niordiciis  festhielf, 
obschon  er  nicht  blos  mit  der  Aristocratea,  sondern  auch  mit  Anderm, 
und  namentlich  mit  Pliilochorus  ap.  Phot.  Append.  s.  v.  NojJiocpoXotxs;  im 
^^iderspruclie  stand,  wo  behauptet  wird,  dass  Ephialles  dem  Areopag 

Andere  genommen  und  nur  die  Processe  Uber  Leib  und  Leben  (xa 
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üuep  TOü  oiüfiOTOC?)  gelassen  habe.  Will  man  noch  jene  Bedcuhin^  I 
von  diTCodE^OTat  allein  gellen  lassen,  so  kann  man  sich,  um  den  Wider-  | 
sprach  zu  lösen,  die  Sache  etwa  so  denken;  Ephialles  bat  zwar  defn 
Areopagus  den  Bhitbann  gelassen,  allein  im  pcloponnesischen  Kriege  trat 
eine  factischc  Aenderuug  ein.  Da  hat  man,  vielleicht  unter  den  Dreissi- 
gen,  wenn  auch  nicht  gew'agt  durch  einen  förmlichen  Beschluss  diesem 
hohen  Gerichtshöfe  diese  Conipetenz  zu  nehmen,  doch  es  zu  verhindern 
gewusst,  dass  die  Processe  wegen  Tödtung  vor,  ihn  gebracht  wnrdea. 
Diese  Ansicht  äusserte  schon  1830  K.  Fr.  Hermann  in  diesen  Jahr- 
büchern p.  696  und  cilirt  dafür  sehr  passend  Schol.  ad  Aeschin.  Timarch. 
ad  p.  65  §.  39 ; Oi  X'  Topawoi  dta  AoxsSatpoviiov  xaraaTaMvTc?  m 
TTjv  nfltTptov  'iroXtTSi'ov  Ttbv  ’AÖTjvatcov  xaTa/.uoor/TcC  iXupT^vavTO  wj; 
ApoxovTOC  xai  26X(ovfj^  vopou^.  Die  gemeinschaftlichen  Gesetze  Dra- 
kon‘*s  und  Soloirs  zusammen  waren  aber  gerade  die  Uber  die  Tödtno^. 
Auf  diese  Art  Hesse  sichs  denken,  dass  es  nöthig  geworden  wäre,  bei 

der  Wiederherstellung  der  Verfassung  unter  Euklid  dem  Areopag  ge- 

» 

nannte  Gerichtsljarkeit  ausdrücklich  zurückzugeben.  Zu  dieser  Annahme 
fand  ich  mich  namentlich  durch  Hermann‘*s  eben  genannte  Recensioo 
über  Forchhammer’s  Schrift  De  Areopago  bewogen,  obgleich  mir 
immer  noch  Diodor's  XI.,  77.  Ausdrücke,  Ephialles  habe  dem  Areo- 
pag die  TzdipKOL  xal  TCSptßoTQra  voptpa  xaTaXooat , bedenklich  bOe- 
ben.  Vergl.  Pausan.  I.,  29,  15:  ’EcptaXnfjc  — xa  voptpa  xa  h> 

TtOY«.  pctXtoxa  i).u|ir^vaxo.  Cicero  (^Rpbl.  I.,  27.)  spricht  gai*  von  einem 
aufgehobenen  Areopag:  Aihenienses  quibusdam  temporibus  sublato  Areo-  ^ 
pago  nihil  nisi  populi  scitis  agebant.  Es  ist  aber  vielleicht  nicht  einmal 
jene  Annahme  nöthig,  sondern  man  kann,  zumal  in  Berücksichtigung,  dass 
das  Perfectiim  ÄTioös^oxat  dasteht,  und  nicht  ein  Ereigniss  durch  den 
Aorist  erzählt  wird,  in  der  Stelle  des  Lysias  übersetzen:  „als  auch  ist 
es  noch  zu  euerer  Zeit  zugeslanden.“  Vergl.  Demoslh.  Olynth.  H.  §.  30: 


xoi;  iih  lü^Ticp  ix  xupawiöo<;  Gpeov  imxaxxstv  aicoöiocjsxs.  AristölcL 
Polil.  IV.,  12,  3:  MoOaoxa  ih<;  dTtXtöc  eiTieV  dpx«;  Xsxxiov  xauxov. 
ooatc  didozcf.i  ßooXs’jsaöai  xs  uspt  xtvwv  xal  xpTvai  xcil  imxa^sR 
Und  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  von  Tidxpiov  und  i®  upebv,  findet  sich 
auch  Demosth.  Olynth.  IH.  §.  23 : xt^  äv  xs^aXa'?  slTcslv  ^yrÄ  x6v 

X*  ii:l  xö)V  Tzpoyuwiv  epycov  xal  xöjv  i^  Gpwv.  — (o^sp  Gpd^  oJ*»' 
vuv.  Diese-  Bedeutung  entfernt  sich  nicht  weit  von  der  durch  Gottfr. 
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Hermann  gegen  Böckh  aufgebrachten  (^nunc  eompetiQ,  welcher 
auch  Herr  Weber  beipflichtet;  wir  hätten  aber  gewünscht,  dass  der 
gelehrte  Herr  Verf.  des  Commeutars  auf  diese  Coiilroverse  näher  einge- 
gaagen  wäre. 

Mit  dem  Areopag  steht  das  Institut  der  Epheten  in  genauer  Ver*- 
biiiduog , welchem  Herr  Weber  längere  Noten  widmet , die  wir  leider 
nicht  im  Einzelnen  begleiten  können.  Die  Idee  aber,  welche  er  dem 
Ganzen  zum  Grunde  legt,  ist  p.  269  ausgesprochen,  dass  die  Areopagi- 
ten  mit  zn  vielen  wichtigen  Geschäften  überhäuft  gewesen,  daher  der 
Gesetzgeber  manche  untergeordnete  Geschäfte  bei  Untersuchungen  der 
Tudtuogen  den  Epheten  übertragen  habe.  Daher  käme  ihre  Name  ^E<pe- 
Tau  Die  Annahme  von  dieser  passiven  Bedeutung  des  Wortes,  „denen 
Etwas  übertragen  wird^,  sagt  uns  zwar  besser  zu  als  die,  „weil  mau  an 
sie  hätte  appelliren  können^,  wie  man  es  sonst*  erklärt.  Dem  attischen 
Recht  widerstrebt  eine  solche  Appellation.  Aber  ich  möchte  nicht  von 
dem  Uebermass  von  Beschäftigung  der  Areopagiteii  die  Epheten  herleiten.* 
Denn  überladen  können  dieselben  auch  in  der  Zeit  der  noch  vollen  Wirk- 
samkeit nicht  gewesen  seyn.  Sondern  icli  denke  mir,  wenn  auch  nicht 
mit  Buttmanu  (Gramm.  Vol.  II.  p.  421.  2.  Ausg.}  einverstanden,  der 
das  Wort  activisch  fasst,  weil  die  Epheten  als  Bluträcher  im  Namen  des 
Staates  die  Hand  au  den  Mörder  gelegt  hätten,  vielmehr  dass  Itpexac 
der  allgemeine  Name  sey  für  alle  Richter,'  denen  die  Blutrache  überlassen 
worden,  dass  er  also  ursprünglich  auch  den  Areopagiten  zukomine.  Im 
Laufe  der  Zeit  aber,  wo  mit  diesem  Institut  so  viele  .Veränderungen  ein- 
traten, hiessen  die  Richter  auf  dem  Areshügel  nicht  mehr  Epheten,  so 
wurden  nur  noch  die  Richter  über  Tödtung  in  den  vier  andern  Stätten 
genannt.  Die  Epheten  allein  sassen  hier  zu  Gericht,  nicht  auch  Heliasten, 
wie  Forchhammer' im  Index  Lectt.  Kii.  1845.  2.  gezeigt  hat,  indem 
dieser  Gelehrte  die  bisher  dagegen  sprechende  Stelle  (Demosth.}  c.  Neaer. 
$.10.  urkundlich  wieder  herstellle  und  glücklich  erklärte:  öXiycc«; 

I 

jiSToXaßdiV,  Ix  TcsvTcrxoouov  5pox|iü>v  (stall  des  Stxaorcov  yon  geringer 
Autorität)  aic^XOsv  äTUOpJOjxmc , „um  500  Drachmen  meineidig.^  We- 
niger gewiss  ist  seine  Conjectur  in  einer  andern  Stelle  Isocrat.  c.  CalU- 
mach.  54:  mox  iu  dbeouato)  v (i.  e.  Tcevxi^vxa)  jjikv  ÖtxoCövxoiV 
statt  6‘Hxaxoatu)v  6.  ln  diese  Untersuchung  schlägt  auch  die 
Untersui:huog  ein,  womit  derselbe  scharfsinnige  Forscher  im  Oster -Index 
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Lectt.  Kil.  desselben  Jahres  uns  beschenkt  hat,  worin  er  zu  zeij^en  sucht 
dass  Polluc.  Ononi.  VIII.,  125.  xata  jxtxpa  dk  x a x rj  YeXao&rj  (statt  jcato 
^xpov  dk  xaxsYsXaabrj)  xo  xo)V  ’EcpsxÄv  dtxaoxi^ptov  zu  lesen  sey.  Ge- 
gen diese  Conjectur  haben  wir , dass  xaxayeXaCüi  nicht  nachgewieseo 
werden  kann,  dass  xaxa  ohne  Bedeutung  bliebe,  und  dass  die  Varianie 
xoxeXoOt]'  das  xaxeyeXaoBr^  vorausselzt. 

Aus  allem  Dem  aber  wird  man  sich  von  dem  Reichthume  und  der 
Vortreiriichkeil  der  vorliegenden  Ausgabe  überzeugt  haben,  welcher  Herr 
Weber  die  Timocratea  und  Or.  fals.  leg.  auf  ähnliche  Weise  will  fol- 
gen lassen.  Hoffentlich  bald!  Diese  Bearbeitung  schliesst  sich  aa  die 
besten  Ausgaben  einzelner  demosthenischer  Reden  an.  Sehr  leid  thut  e> 
mir,  dass  meine  Ausgabe  Herrn  W'eber  zukam,  als  die  seinige  der 
Aristocratea  .fertig  war,  so  dass  er  die  Abweichungen  nur  noch  anbängea 
konnte.  Auch  die  Züricher  erhielt  er  erst  spät. 

Dr.  VAiiiel. 

> » 

Sammlung  ton  malhemalischen  y namentlich  ton  Differential-  und  Inte- 
gral formein,  nebst  den  Gleichungen  etc.  derjenigen  krummen  Li- 
nien, die  am  häufigsten  Anwendung  finden.  Von  Johann  An- 
dreas Schubert , Professor  der  m athematischen  Wissensebafien 
an  dei'  technischen  Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Zweite  unrer- 
änderte  Ausgabe.  Dresden  un4  Leipzig  1845. 

Ref.  hat  schon  von  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  dargetbaD. 
dass  es  eines  der  überflüssigsten  und  zwecldosesten  ist,  womit  das  ina- 
tbema tische  Publikum  belästigt  werden  kann. 

Sein  Inhalt  kann  nach  zwei  Beziehungen  abgelheilt  werden;  denn 
einmal  enthält  es  allgemeine  und  besondere  Formeln,  die  in  die  Lehrbü- 
cher gehören,  und  desshalb  keine  Sammlung  vergrössern  sollten;  sodann 
enthält  es  auch  noch  Integral  formein , für  welche  allerdings  eine  Samm- 
lung nöthig  ist,  aber  Herr  Schubert  hat  nur  einen  Theil  dcijenigen 
Integralformcln  gegeben,  welche  schon  in  der  Sammlung  von  Hei  er 
Hirsch  stehen,  so  dass  deijenigc,  welcher  eine  Sammlung  von  Integrai- 
formeln  nöthig  hat,  immerhin  gezwungen  ist,  neben  der  Schnbert'- 
schen  noch  die  N.  Hirsch^sche  zn  halten. 

Im  ganzen  Buche  ist  aber  keine  Spur  von  EigeathUmlichkeilen  za 
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finden.  Alles  ist  abgeschriebeu.  Um  dieses  darthun  zo  können,  will  Ref. 
den  Inhalt  des  Boches  seinen  Lesern  nach  den  zwei  Beziehungen  vorfuh- 
ren,  nach  welchen  er  abgetheilt  werden  kann. 

I.  Formeln,  welche  in  die  Lehrbücher  gehören. 

Diese  hat  Schubert  an  zwei  verschiedenen  Plätzen  seines  Buches 

angebracht,  nämlich  S.  1 — 26,  und  S.  146  bis  zu  Ende. 

* ^ 

§.  1.  S.  1 — 3.  Hier  steht  die  allgemeine  Formel  des  binomischen 
Lehrsatzes  mit  speciellen  Fällen.  Die  allgemeine  Formel  hat  Jedermann 
im  Gedächtnisse;  und  Jeder,  der  diese  versteht,  kann  ihr  die  speciellen 
Fälle  anpassen.  — ‘ §.  2.  S.  4 — 6,  Die  goniometrischen  Formeln  ‘einfa- 
cher Winkel,  wie  sie  in  jedem  Lehrbuche  stehen.  — §.  3.  S.  6 — 8. 
Die  goniometrischen  Formeln  der  Winkelsnmmen  und  Winkeldilferenzen, 
und  was  dazu  gehört.  — §.  4.  S.  8.  9.  Einige  specielle  Fälle  für  den 
Cotesischcn  Lehrsatz.  — $.  5.  S.  9.  Cnlwickelnng  der  goniometriscben 
Functionen  vielfacher  Winkel  in  nach  Pote:izen  der  goniometrischen  Func- 
tionen einfacher  Winkel  fortlaufende  Reihen.  Hierbei  hat  er  die  bereits 
wieder  veraltete  Bezeichnung  sin^a  statt  (^sina}^.  Er  scheint  also  nicht 
za  wissen,  dass  heut  zu  Tage  sin^a  statt  sin  sin  a steht,  d.  h.  dass  sin^o 
eine  sogenannte  wiederholende  Function  ist.  Er  lese  z.  B. : 

„Theorie  der  Differenzen  und  Differentiale  von  Schweins. 
S.  592.« 

— §.6.  S.  11.  12.  Verwandlung  der  Potenzen  goniometrisclier  Fonc- 
lioaen  in  noch  goniometrische  Functionen  •vielfacher  Winkel  fortlaufende 
Reihen.  — §.  7.  S.  12.  1 3.  Entwickelung  von  sin  a und  cos  a u.  s.  w. 
ia  Dich  Potenzen  von  a fortlaufende  Reihen,  und  andere  goniometrische 
Reihea,  w’elche  jedes  Lehrbuch  hat.  — §.  8.  S.  14.  Da  stehen  die  Wahr- 
heiten lg  ABC  lg  A lg.B  -j-  lg  C,  und  w^as  dazu  gehört.  — §.  9. 

S.  14 — 16.  Da  stehen  die  Reihen  für  a^  und  Igy,  welche  Jedermann 
im  Gedächtnisse  bat.  — §.  10.  S.  16 — 18.  Da  stehen  die  Summenfor- 
meln einiger  gewöhnlichen  Zahlenreihen,  wie  sie  überall  Vorkommen.  — 
S-  11.  S.  18.  19.  Die  Snmmenformeln  einiger  ßuehstabenreiheu.  — 
12.  S.  19.  20.  Die  Summenformeln  der  arithmetischen  Reihen  der  er- 
sten, zweiten,  dritten  und  vierten  Ordnung,  welche  in  jedes  Lehrbuch 
gehören.  — S-  13.  S.  20.  21.  Da  stehen  die  gewöhnlichen  Gleichungen, 
wie  man  bei  der  arithmetischen  Reihe  der  ersten  Ordnung  aus  drei  ge- 
gebenen Stücken  die  zwei  andern  bestimmt.  — §.  14.  S.  21.  22.  Das- 
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selbe  für  die  geometrische  Reihe.  — §.  15 — 22.  S.  23 — 26.  Hier  ste- 
hen die  allergewöhnlichsten  Differentiationsoperationen,  wie  sie  jedes  Lehr- 
buch entfialten  soll:  und  wenn  auch  die  eine  oder  die  andere  nicht  io 
jedem  Lehrbuche  vorkommt,  so  W'eiss  doch  jeder  Schüler  jedesmal, 
er  zu  thun  hat ; sonst  sieht  es  traurig  mit  dem  Lehrer  aus,  der  ihn  unterrichtet 

Hier  möchte  ich  noch 'fragen:  Warum  gebraucht  Herr  Schubert 
bei  dem  Ditferentiiren  den  griechischen  Bachstaben  d statt  des  allgemeiQ 
gebräuchlichen  lateinischen  Buchstabens  d?  Weiss  Herr  Schobert 
nicht,  dass  das  griechische  d bereits  für  die  Operationen  des  Variirenf 
verwendet  ist?  Was  will  er  beim  Variiren  Tür  einen  Buchstaben  ge- 
brauchen? Oder  ist  ihm  das  Variiren  ganz  unbekannt? 

Von  S.  26 — 145.  stehen  Integralformeln,  welche  ich  sub  Nr.  B. 
« vornehmen  will.  — §.  121.  S.  146.  Enthält  die  allgemeinen  Formelii 
für  Rectification,  Quadratur  etc.,  die  Jedermann  im  Gedächtnisse  hat,  der 
sie  zu  gebrauchen  versteht.  — §.  122.  S.  147.  Entshält  die  allgemeiDeß 
Formeln  für  Tangente,  Normale,  Krümmungshalbmesser  etc.,  ebener  Kur- 
ven. Diese  Formeln  stehen  in  jedem  Lehrbuche,  und  Jedennann,  der  sic 
zu  gebrauchen  versteht,  hat  sie  im  Gedächtnisse.  — $.  123.  S.  148. 
Hier  finden  sich  einige  unbedeutende  Worte  über  Evolution  ebener  Kurveo. 

Hier  drängt  sich  jedem  Anfänger  die  Frage  auf:  Warum  bat  Herr 
Schubert  nicht  auch  diejenigen  auf  räumliche  Kurven  und  knumne 
, Flächen  bezüglichen  Formeln  gegeben,  W'elche  denen  der  §§.  121 — 123. 
analog  sind? 

§.  124 — 138.  S.  149 — 169.  Einiges  über  den  Kreis,  die  Para- 
bel, die  Ellypse,  die  Hyperbel,  die  Cykloide,  die  Epicykloide,  die  Uypo- 
cykloide  und  die  Kettenlinie.  Lauter  unbedeutende  Dinge,  aus  irgend 
einer  analytischen  Geometrie  entnommen,  Dinge,  die  in  ein  theoretisches 
Buch  und  in  keine  Formelsammlung  gehören.  Einem  Menschen,  der  nicht 
so  viel  gelernt  hat,  'dass  ihm  diese  Dinge  ohnehin  geläußg  sind,  desi 
•nützen  sie  auch  nichts,  weiiu  er  sic  in  einer  Sammlung  beisammen  hat. 
Namcnilich  §.  130.  ist  mit  den  überall  anzutreffeiiden  Rectificationsformeiii 
der  Ellipse  angefUlU.  — §.  139 — 143.  S.  169 — 173.  Enthalten  Formelu 
. aus  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie.  Wie  diese  Formeln  i& 
eine  Sammlung  gehören  sollen,  ist  schwer  zu  begreifen,  da  sie  sich  schoa 
in  jedem,  auch  dem  allergeringsten  Lehrbuche  befinden  müssen. 

(Schluss  folgt,) 
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(Schluss.)  ; 

II.  Integralforinclu.  t . ■ 

Auch  hier  hat  Herr  Schubert  durchweg  5 anstatt  d.  (Ich  will  von 
jetrt  an  als  Abkürzungszeichen  immer  M.  H.  setzen,  anstatt  „Integralfomeln  von 
Meier  Hirsch.“  Dieses  Werk  ist  die  Hauptqiielle,  aus  welcher  Herr  Schubert 
mit  dem  grossen  Löffel  gescliöpft  hat). 

§.  23.  S.  26  28.  Enthält  die  hundamentalformelu  der  Integralrechnung., 
Müssen  in  jedem  Lehrbuche  stehen , Cqden  sich  aber  raeistentheils  in  M.  H.  — 
§.  Tri.  S.  28.  29.  Dieser  §.  ist  mit  nH^^uctionsformehi“  überschrieben.  Was 
man  aber  unter  Reductionsformeln  zu  verstehen  hat,  mag  er  in  M.  H.  Seile 
19  28  lesen.  Auch  enthält  dieser  §.  die  Bemerkung,  dass  mau  irrationale 
Differentiale  oft  rational  machen  könne,  und  ist  die  Bemerkung  mit  einem  sehr 
simplen  Beispiele  begleitet.  — §.  26.  S.  29.  30.  Die  Hin f ersten  Fonnein  sind 
aus  M.  H.  Seite  34,  und  die  sechste  ist  aus  M.  H.  Seile  97.  — §.  26.  S.  30. 
Die  vier  ersten  Formeln  sind  aus  .M.  H.  Seite  40,  und  die  fünfte  steht  in  M.  H. 
Seite  99.  — §.  27.  S.  31 — 33.  Die  speciellen  Formeln  stehen  zerstreut  in  31.  H. 
Seit#  35 — 39,  und  die  etwas  allgemeineren  Formeln  sind  nach  der  dritten, 
S.19.  in  31.  H.  stehenden,  allgemeinen  Reductionsformeln  nachgebildet.  — f.  28. 
S.  33—39.  Die  speciellen  Formeln  stehen  in  M.  H.  Seite  40—45 , und  die  all- 
gemeinen  sind  den  in  M.  H.  Seite  19  stehenden  allgemeinen  Reductionsformeln 
nachgebildet.  — §.  29.  S.*  39.  40.  Alles  steht  in  M.  H.  Seite  46 — 48.  — §.  ,30. 

S.  41.  42.  M.  H.  Seite  54.  — $.  3t.  S.  42.  43.  31.  H.  Seite  61.  62.  — 32.' 

S.  44.  31.  H.  Seite  68.  — §.  33.  S.44— 47.  M.  H.  Seite  60— 67.  — §.34.  S.  47 
bis  49.  31.  H.  Seile  68—73.  — §.  35.  S.  49.  50.  M.  H.  Seile  106.  — §.  36. 
S.  50.  51.  31.  H.  Seite  74.  75.  - §.  37.  S.  51.  31.  H.  Seite  76.  — §.  38.  S.  51 
bis  54.  Die  speciellen  Fälle  stehen  in  31.  H.  Seile  47.  74.  77.  81.83;  denn  man 
hat  nur  a b = 1 zu  setzen,  und  die  M.  H.’sdien  Formeln  gehen  in  die  Schu- 
bert’schen  über.  Der  etwas  allgemeinere  Fall  gehört  in  jedes  Lehrbuch.  — 
39.  S.  54.  55.  Die  speciellen  Falle  stehen  in  3L  H.  Seile  47.  74.  77.  81 ; 

denn  man  hat  nur  a = 1 und  b = — I zu  set/.on , uml  die  3f.  H.’scben  Resul- 

late  gehen  in  die  Scliuberl'schen  über.  — Der  etwas  allgemeinere  Fall  gehört 
in  jedes  Lehrbuch.  — §.  40.  41.  S.  55—57.  Steht  in  jedem  Lehrbuche.  — §.42. 
S.  57.  .58.  Sind  nach  der  in  3t.  II.  Seile  19.  stehenden  Reductionsformel  YI.»  ge- 
bildet. — §.  43.  S.  58.  Sind  nach  der  in  31.  H.  Seite  19.  stehenden  Reductiqns- 
formel  V.  gebildet.  — §.  44.  S.  58.  59.  Sind  nach  den  in  M.  H.  Seite  19.  ste- 
henden Reductionsformeln  HI.  und  V.  gebildet.  — §.  45.  S.  59.  66.  Steht  iu 
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M..  H.  Seite  94.  95,  Nqr  hat  Herr  Schubert  a,  b,  c feaeUt,  wo  M.  fl.  b*- 
möglich  f,  gy  h fetzt.  — f.  46.  S.  6t.  Steht  in  M.  H.  Seile  262.  — 47.*  S.  61. 

62.  Steht  in  M.  H.  Seile  263.  — , §.  48  —54,  S.  62—67.  Die  speciellen  FiD« 
stehen  in  M.  H.  Seite  266—  273,  aber  in  anderer  Ordnung;  die  allgemeiaereo 
Fälle  stehen  M.  H.  Seite  261.  — §.  55—64.  S.  67—75.  Die  speciellen  Filk 
alehes.  M;  8.  Soitu  274— 286,*  aber  in  anderer  Ordnung;  und  die  aH gemeineren 
Fälle  sind  M.  H.  Seite  261.  — 65— 72.*S.  75—82.  Alles  dieses -hodet  sieb 

in  M.  H.  Seite  262—273,  aber  in  anderer  Ordnung.  — §.  73 — 80.  S.  82—89. 
M.  H.  Seile  117—135,  und  Seite  222—228.  — 81.  82.  S.  89—92.  M.  H. 

Seile. 140— 161.  und  228—2.35.  - i 83.  84.  S.  92-95.  M.  H.  Seite  162-181. 
und  236-  241..—  §.85—88.  S.  95— 100.  M.  H.  Seite  182—203.  und  241-244. 
— §.  89.  90.  S.  100—102.  Wie  zu  §.  83.  und  84.  — §.  91—93.  S.  102-105. 
Wie  zu  §.  81.  und  82.  - §.  93.  94.  M.  H.  Seite  236—241.  — §.  95.  S.  109 
bis  111.  M.  H.  Seile  241-244.  - §.  96.  S.  111.  M.  H.  Seite  219.  - §.  97. 
S.  111.  M.  H.  S^^ile  216-217.  — §.  98.  S.  113.  114.  Diese  zwölf  Formeln  ste- 
hen beisammen  in  (taabe’s  Differential > und  Integral-Rechnung.  Bd.  I.  S.  53. 
54.  - §.  99'  S.  114-116.  M.  H.  Seite  221.  — §.  100.  S.  116.  117.  M.  H. 
Seile  218.  - §.  101.  102.  S.  117-118.  M.  H.  Seile  215.  218.  - §.  103.  Seite 
118.  119.  M.  H.  Seile  219.  - §.  104.  S.  119.  120.  M.  H.  Seite  216.  — §.105. 
S.  120.  121.  M.  If.  Seile  216.  - §.  106.  S.  121.  122.  Alles  steht  in  M.  H. 
Seite  292.  293.  - §.  107.  S.  122-124.  M.  H.  Seile  291-293.  — §.  108. 
S.  124-126.  M.  n.  Seile  294.  295. 

Auch  hier  hat  Herr  Schubert  die  bereits  wieder  veraltete  Forst 
Igny  statt  (Igx)n,  cbeii  weil  er  nicht  weiss,  dass  durch  lg»x  eine  wiederholeBd« 
Function  angezeigt  wird , dass  z.  B.  Ig^  ^ ^ Igl  g y ist.  (Man  sehe  die  ii 
§.  5.  gemachte  Bemerkung. 

§.  109.  S.  126.  127.  M.  H.  Seile  296.  - §.  110.  S.  127.  128.  Siebt  ia 
jedem  Lehrhuchc,  z.  B'.  in  Raabe’s  Diff.  und  Tntegr.-Rechnung.  Bd.  L S.  120. 
127  etc.  - §.  111.  S.  128.  120.  M.  H.  Seile  297.  - §.  112.  S.  129.  130.  M. 

H.'  Seite  120.  121.  etc.  - §.  M3.  S.'  130-132.  M.  H.  Seile  289.  290.  - 

§.  114.  S.  132.  133.  Alles  steht  in  JT.  H.  Seite  245-247.  - §.  115.  S.J33. 
184.  Sind  specielle  Falle  von  §.  114.  — §.  116.  S.  134—136.  Findet  sieb  AUe^ 
in  Raa  he ’s  Buch,  auf  den  ^iten  210.  211.  213.  219.  227.  261.  zerslreni.  — 

§.  117.  S.  136—138.  Ebenso  wie  §.  116.  — §.  118.  S.  139.  Alles  ist  in  Ra»- 

he's  Buch  S.  132!  139.  231.  237.  238.  239.  240.  an  verschiedenen  Orten  zer- 
streut. T-  §.  119.  120.  S.  140 — 144.  Ebenso  wie  bei  §.  118. 

Dieses  sind  ungefähr  die  Bemerkungen,  welche  Ref.  (in  der  pädagt^i- 
schen  Revue. ‘Julilieft.  1843.)  schon  zur  ersten  Auflage  gemacht  hat.  Wassafi 
aber  der  Leser,  wenn  auch  noch  in  dieser  sogenannten  zweiten  Ausgabe 

1)  iTunierfort  lg"x,  co8"x,  sin^x  etc.  bezüglich  statt  (Igx)",  (cosx)*, 
(sinx)>  etc.  steht,  während  dem  Herrn  Schubert  gesagt  worden  ist,  da» 
durch  1g«x,  cosns,  sin»x  etc.  wiederholende  Functionen  dargestellt  werden? 
Sfanclier  Schriftsteller  hat  seine  Schreibart  geändert,  und  schreibt  jetzt  (Igx)^, 
wo  er  früher  lg*x  geschrieben  hat  etc.  Was  sagt  ferner  der  Leser,  wenn  aneb 
noch  in  dieser  zweiten  Ausgabe 

2)  überall  ein  t steht,  wo  jeder  vernünAige  Schriftsteller  ein  d ge- 

• 4 ...  * 


DIgitized  by  Google 


4 


I 


Kan«  Anceigen:  291 

breacht,  wfihrend  j«  dock  dem  Herrn ‘Schubert  gesagt  worden  ist,  dass  das 
6 iangst  sckpii  im  Variationskaikul  seine  feste,  bestimmte • Bedeutung  bekom- 
men bat? 

I>cr  Leser  wird  sicher  sagen:  nder  Herr  Verleger  bat  mit  Zu- 
Btinimung  des  Herrn  Verfassers  ein  neues  Titelblatt  drucken 
uaJso  die  erste  Auflage  noch  einmal  indieWeltbinausspatzie- 
ren  lassen.“ 

Dr.  €}•  iStraucIi* 


Kurze  Anzeigen.  ' 


A.  E.  Grube.  Unteisuchungen  über  die  Enhcickelung  der  Anndiden.  Erstes 
Heft:  Clepsinen  (56  SS.)  j mit  drei  Kuftfertafdn.  Königsberg , J8M.  4.^ 

Dem  Verf.,  jetzt  Professor  in  Dorpat,  danken  wir  unter  Anderen  schon  lidchst 
scfaiitienswerthc  Beobachtungen  über  die  Anneliden  und  andere  niedere  Thiere 
de«  Xittelnieeres , die  Unterscheidung  inländischer  Ringelwürmer  u.  w.  Er 
geht  von  dem  richtigen  Grundsätze  aus,  dass,  je  vertrauter  man  sich  mit  einer, 
wena  auch  nur  kleinen , Thier-Familie  mache ; desto  mehr  Gelegenheit  zu  un- 
geahnten Entdeckungen  es  darin  gebe,  ln  der  That  wi^en  wir  über  die  Ent- 
wickelung der  Ringelwärmer  sehr  wenig,  wenn  wir  von  den  Blutegeln,  von 
einigen  Beobachtungen  Lovdn’s  über ' meerische  Formen,  n.  e.  a.  absehen. 
Wlhrend  der  Verf.  mit  den  Clepsinen  beschäftigt  war,  kamen  ihm  zwar  mehre 
sndere  Beobachter,  und  insbesondere  Filippi,  mit  einigen  Nachrichten  dar-  * 
über  zuvor;  doeh  hat  keiner  seine  Beobachtungen  Uber  diese  Thiere  so  zusam-  ' 
menhangend , so  allseitig  eingerkbtet  und  durch  eine  so  lange  Entwickelnngs- 
Folge  fortgesetzt.  Sie  iitDfassen  den  Zeitraum  vom  Austritt  der  Eyer  aus  dem 
alterhchen  Körper  an  bis  znm  Ausst'hlüpfbn  der  jungen  Thierchen  aus  der  Ey- 
haut  (aber  6 Tage)  nnd  bis  dieselben'  endlich  nach  abermals  16—18  Tagen  den 
äHerlinhen  Körper,  an'den  sie  sich  bis  daher  angehängt  hatten,  ganz  verlassen  und 
ein  selbstständiges-  Lebert'  beginnen.  Das  frisch  gelegte  Ey  enthält  eine  grössere 
Anzahl  von  Dotterkngeln.  In  jenen  * ersten  6 Tagen  erfolgen  an  diesen  die  ge- 
wöhnlicben  Darrehfnrthnngcii,  die  BHdung  des  Embryo,  die  Entstehung  der  Ner- 
venfaden?,  die  glfcdwefee  • Einkerbung  des  Körpers.  In  der  zweiten  der  ge- 
nannten Perioden  entsteht  erst  die  vordere  und  dann  die  hintere  Sniigscheibe, 
während  die  Ner\'en  deutlicher  werden,  die  Ringel  vermehren  und  ver>'oU- 
ständigeo  steh,  der  Dsrmkanal  entwickelt  sich,  indem  er  sich  dabei  immer  tie- 
fer'Sederartig  an  beiden  Seiten  den  ineren  der  Gliederung  entsprechenden  Schei- 
dewinden gegenüber  eipzieht ; die  Augen  entwickeln  sich  u.  s.  w.  — Auch  die 
Naturgesehiebie  der  erwachsenen  Thiere  wird  manchfaltig  beleuchtet,  obschon 
mehre  wichligr  Fragen  noch  zu  löfcn  bleiben.  Wir  dürfen  auf  eine  Fortsetzung 
di'»scr  schwierigen  Untersuchungen  hoffen,  ‘welche  überall  das  Gepräge  der 

sorgfiiitigsten  und  umsichtigsten  Dorchftihräng  tragen. 

..  . ö.  i .w..  > ; t H*  €1«  BrOttfl* 

» 
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Bandhuch.  der.  Mineralogie  von  Jo  h.  Friedr.  Ludu) Hausmann, 
Königl.  hannoo.  Geh,  Hofraih  und  Professor  tu  GöUingen,  RiUer  des  köni^. 
Guelphen~Ordens,  Ziireiler  Tlieil.  System  und  Gescitichie  der  Mineral- 
hörper.  TAceite  Abiheilung.  /Mette,  gämiich  umgearbeitete  Äusg(d)e.  Göt- 
iingen,  bei  Vandcnhoeck  und  Ruprecltt,  (S.  3i7 — 688.) 

J^iach,  einer  Frist  von  wenigen  Monaten  ist  die  zweite  Abtheilung  df$ 
'zweiten  Theilcs  bald  auf  die  erste  gefolgt,  welche  bereits,  so  wie  das  diriii 
enthaltene ' Spte'm , vor’ Kurzem  in  unserii  Blättern  besprochen  wurde.  Dieser 
Band  beginnt  mit  der  zweiten  Ordnung  der  Oxygenide,  mit  den  Hydraten;  dajui 
folgen  die  Manganate,  die  Ferrate,  Aluminate,  Silicate,  welche  letztere  den 
Schluss  und  überhaupt  die  grössere  Hälfte  dieses  Bandes  bilden. 

Wie  schon  *bei  der.  ersten  *Abtheflung  bemerkt  wurde,  sind  bei  jedem 
Minerale  (ausser  den  wichtigeren  Kennzeichen  ^ Krystall-Gestalteii , ZusammeB* 
Setzung)  stets  einzelne  und  böclist  bedeutende  Mittheilungen  über  Art  and 
Weise  des  Vorkonimcns,  über  mulliiiiasslichc  Knt.stehungs  mancher  Substanzen 
angeführl,  welche  um  so  interessanter  sind,  als  Hausmann,  xvie  bekaom. 
durch  vieljährige  Erfahrung,  durch  mannigfache  .Wanderungen  in  fremdländische 
Gegenden,  Vieles  zu  sehen  und  zu  beobachlen  Gelegenheit  Imtte.  Ref.  erlaubt 
sich  als  ein  Beispiel , hervorzuhebeii,  was  Hausnrunii  (S.  362)  über  Bildiug 
des  Braun-Eisensteines  sagt: , zur  Futs.teluing  desselben  hat,  wie  bei  dem  Pyrr- 
hosideril,  sowohl  .eine  Zersetzung  des  Eisenspathes  (^patheiseaisteius)  als  auch 
eine<  Unnvandelung  des  Schwefeleisens,  besonders  des  Schwefel -< und  Wasser- 
kie^es,  .und  mancher  anderen  Erze,  welche  Schwefeleisen  enthalten,  Yeraolas- 
sung  gegeben.  Obgleich  diese  Umbildungen  noch  immer  Fortgehen , so  zeigea 
doch  die  Erscheinungen,  weiche  damit*  Zusammenhängen,  Manchem,  was  llr 
jetzt  noch  nicht  genügend  zu  erklären  sein  .dürfte.  Da  der  Eisenspatli  sehr 
häufig  einen  Gehrdt  von  kohlensaurem  Manganoxydul  hat,. so  ist  Folge  davon, 
dass  der  aus  jenem  entstandene  BrauoTEisenslein  gewöhnlich , roanganhaltig  ist, 
W'ogegen  der  au.s  Kiesen  Jiervorgcgangcnq  davon  fre^.zii  sein  pflegt.  Auch  ist 
von  dem  Maiigangehalle  des  Eisenspathes  zum  Tlieii  das  .bäulige  Zusaiainea- 
brechen  von  Braun-Eisenstein  um)  .yerscbiedejieii  Manganfossilieii  abzuleiten. 
Braun-Eisensteiu  erscheint  nicht  selten  als  Absatz  aus  rWasscf,. 4qt  auf  diese 
Weise  entsteht,  dass  kohiensäurehaltiges  Wasser, aus  dem  Gebirgsgestein  kohlrn- 
saures  Eisenoxydul  aufiiiinint,  welches  durch  .Verlust’ der  Kohlensäure  imd  höhere 
Oxydation  sich  in  Eiseuoxydhydrat  verwandelt.  .Auf  diesem  Wege  ist.  oft  ochri- 
ger* Braun-Eisenstein  in  die  Huhlmigeii,  Klüfte, /Absonderungen  maueber  Ge- 
steine gelangt,  und  besonders  ist  auch  so  die  Bildung  der  aus  Braun-Eisensteia 
bestehenden  Dendriten  zu  erklären,  t , 

K'ocli  bei  vielen  der  iii  dieser  Abliiciiuiig  ahgohandelteii  Mineralien  stos- 
sen  wir  auf  älinlichc  Winke,  welche  der  v^'ürdige  Verf.  über,  deren  Entstehung 
gibt,  so  wie  auf  andere  scliutzenswertlic  Mittheilungen,  wie  bei  dem  Umonik 
bei  den  verschiedenen  3Ianganerzcn,  bei , dem  Magneteisenstein,  Augit,  Horn- 
blende, Chrysolith,  Epidot,  K'ephelin,  namcntUch  aber  über  Fehi^patb  und  aus- 
serdem noch  viele  andere  Substanzen ; hinsichtlich  der  bekannten  und  stets  noch 
rütlisclhaflcn  „Urnlit  - Krystalle“^  \erwh*A  Ha  a sin  a nn,  keme^weg^,  d»e  Behwip- 
tung  Einiger,  in- dieien  eigenthümlichen  Krystallen  eine  mehr  oder’ weniger 
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n*^e?mäMige  und'  innlge  Vemachsuhg  von  Hornblende  und  Angit  sii  erkennen 
glauben,  wobei  dann  freilich  dna  (»an/.o  den  Blätterdiirchgang  der  Hornblende 
wahmehnieh  iäsat,  falls  diese  das  Uebergewicht  hat,  während  eine  im  Innern 
bemerkbare  Tendenr  zur  Bildung  von  Kasern  den  Anthei)  des  Aiigites  an  der 
Zusammensetzung  zu  erkennen  giebl.  Man  könnte  demnach  die  Uralit-Krystalle 
wohl  gleich  ähnlichen  Verw'aehsungcn  chemisch  verwandter  Mineralkörper,  wie 
Staurolith  und  Disthen  anschen.  Der  Behauptung  Hausmannes,  dass  ge- 
wisse Erscheinungen  es  wahrscheinlich  machen,  dass  mancher  glasige  Feldspath 
orspnlrtglich  das  Ansehen  von-  gemeinem  Feldspath  hatte,  ist  gewiss  beizu- 
pfUchten,  zumal  da  dieselbe  durch  interessante  Beispiele  unterstützt  wird.  Der 
Grund  ist  natürlicher  Weise  in  dem  Einfluss*  einer  hohen  Temperatur  zu  suchen, 
wie  es  ein  in  dem  Basalte  am  Hohenhagen,  zwischen  (löttingen  und 
Münden  vorkommender  Feldspath  zeigt.  Dass  wenigstens  gemeiner  Feld- 
spath  dem  glasigen  ähnlich  werden  kann  , bezeugt  die  schon  früher  ((löttinger 
Am.  1816.  S.  493)  angeführte  Beobachtung,  wie  durch  starke  (iluht  Feldspalh- 
Krrstalle  in  einem  Feldstein-Porphyr,  der  zum  inneren  Gemäuer  eines  Schmelz-  . 
ofens  diente,  eine  Art  von  Verglasung  erlitten.  — Höchst  merkwürdig  ist  auch 
die  Bildung  von  Alaun  und  .Alaunstein,  die  sich,  wie  der  Yerf.  h<*nierkt,  ereig- 
net, •WO'  in  Feldspath-haltigen  Gesteinen , z.  B.  ini  Feldstein-Porphyr,  Eisenkiess 
eingesprengt  vorkommt,  derselbe  eine  Zersetzung  erleidet,  wobei- Schwefelsäure 
iind  Eisenvitriol  hervorgelicn.  Haiisinanii  hatte  Gelegenheit,  eine  solche*  Um- 
änderung des  Feldspalhes  im  Porjihyr-Gchirge  des  Schwarzwaldes  unfern  Ba- 
den und  bei.  Deutschen  in  Tyrol  zu  beobachten. 

(iar»  manchem  I.ehr-  oder  Hnndbuche  der  Mineralogie  ist  schon  (und 
mehreren  wohl  nicht  mit  Unrecht)  der  Vorwurf  der  EiofÖrmigkeit  und  Trocken- 
heit gemacht  worden , man  hat  sogar  die  Mineralogie  selbst  bisweilen  eine 
trockene  W'issenschaB  genannt.  Wer'  sich  vom  Gegen theil ' zu  überzeugen 
wünscht,  dem  empfehlen  wir  vorliegendes  Buch,  welches  nicht  allein  für  den 
Mineralogen,  sondern  auch  für  den  Chemiker  und  Geologen  eine  Fülle  vyichliger 
Thatsachen  cntliäit,  die  reichlichen  Stoff  ziim  IVachdenken  und  zu  weiteren  For- 
.schungen  bieten.  Wir  hoffen,  dass  die  drille  Abtheilung  der  zweiten  bald  fol- 
gen wird,  um  das  gediegene  Werk  vollständig  zu  machen. 


7jc€tte$  Snpplemi’tU  tu  dem  .Handicörterbuch  jiles  c he  mi  sc  k e n Theils  der 

Mineralogie  ron  C.  F.  Rummel  sb  e rg  ^ Dr.  phil.,  Prirafdocent  a.  d. 

Universi/df  z-u  Merlin  ctc.  Rerliu  ^ I8't5.  Verlag  von  C.  G.  Liideriti,  8. 

17.  und  ISO  S. 

Bekanntlich  erscbieii  in  dem  Jahre  1841  da.s  „Handwörterbuch  des  che- 
mischen Theils  der  .Mineralogie.“  Schon  Im  Jahre  1843  gab  Bammclsberg 
zn  diesem  Werke,  dessen  Braiirhbarkeif  und  Tüchtigkeit  keines  weiteren  Lobes 
bedarf,  ein  Supplement  horausi  vvclrbe.s' nicht  allein  die  neuen,  im  Verlaufe  von 
zwei  Jahren  publicirten  Arbeiten  ini  (fohietc  der  Mincrulchemie  enthält,  sondern 
• auch  einige  in  dem  Buche  aufgefundene  Fehler  und  Lücken  berichtigt,  die  aller- 
dings hei  äer  Masse  von  Analysen  und  Zeichen,  trotz  der  Sorgsauikeit  und  Ge- 
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wandtheit  Ratninelsberg's  nicht  zu  vermeiden  waren.  In  der  Vinrrede  za 
diesem.  Supplemente  verspricht  der  Verf.  stets  die  im  Zeitranme  von  zwei  Jah- 
ren  bekannt  gewordenen  Analysen  in  einem  Supplemente  dem  Puidicum  za 
, übergeben,  welches  Versprechen  ’ mit  vorliegender  Schrift  gelüst  ist,  indem 
sämmllicho  im  .Zeiträume  vom  Juli  1S43  bis  dahin  1845  erschienenen  Berckbe* 
rungen  der  mineralogischen  Clieniie  getreu  und  sorgsam  ziisammengestelU  sind. 

Es  bedarf indess nur  eines  Blickes  in  Ra tn luelsherg’s  Handwürterbneh 
und  dessen  Supplemente,  um  zu  sehen,  dass  dieser  thätige  Cl^pmiker  nicht  nar 
eine  Zusammcnslellung  von  AiiMysen  dem  Publicum  übergicbl,  sondern  dass  ein 
bedeutender  Zahl  derselben  (heils  von  ihm  selbst  stammt,  theils  unter  seiacr 
Leitung  von  seinen  zahlreichen  Schülern  vorgenommen  wurde.  So  bringt  uns 
auch  dieses  zweite  Supplement  eine  Reihe  wichtiger  Miueralanalysen,  die  in 
dem  Laboratorium  des  Verf.  ausgeführl  wurden  und  meist  noch  nicht  ander- 
weitig puhlicirt  sind. 

Gleich  im  Anfänge,  heim  Acimiit,*  stossen  wir  auf  eine  von  Rammels- 
berg  unternommene  Analyse,  wodurdi  derselbe  den  Zweifel  zu  lösen  suchte, 
ob  dies  Mineral  neben  Eisenoxyd  auch  Oxydul  und  eine  nicht  ganz  germge 
Quantität  von  Titansäure  enthält.  Aus  der  Analyse  geht  hervor , dass  ersteres 
nicht  der  Fall,  und  dass  os  am  wahrscheinlichsten  ist,  anzunchmen,  dass  der 
Achmit  mit  ein  wenig  Titancisen ' innig  gemengt  ist.  Er  weicht  daher  in  seiner 
Zusammensetzung  Vom  .\ugit  ab.  — Eine,  mit  der  bekannten  Genaiitgkett  Ran^ 
iiielsberg’s,  vom  .\rsem*osiderit  ansgelührte  Aualy.se  zeigt,  da.ss  das  Mineral 
weder  Kieselsäure  noch  Kiaenoxydul  Twie  eiuc  frühere  Analyse  aiigibt)  enthält, 
sondern  nur  aus  Eisenoxyd,  Arscnilesäure , Kalkerde  und  Wasser  besteht.  Eine 
interessante  und  wichtige  Analyse  ist  die  (im  Laboratorium  des  Verf.  vorge- 
^ noniinene)  vom  Manganocalcit , nach'  weidier  das  Mineral  aus  kohlensanrem 
Manganoxydul , koblcns.  Knikerde  und  kohlcns.  Eisenoxydul  besteht,  und  dem- 
nach sich  zum  kohlensauren  Mangan  verhält  wie  der  Aragon  zum  Kalkspstk 
Eine  Analyse  des  so  seltenen  (achten  Werner’schenj  WeÜJsgüUigerzes  von 
Ramraelsberg  zeigt,  dass  die.s  Mineral  kein  Gemenge  ist,  sondern  es  nehmm 
ausser  Schwefel,  Antimon,  Blei,  Silber,  Eisen,  Zink  und' Kupfer  an  dcs.scnlkt- 
sammensetzung  Thcil.  ’ ' 

Eine  weitere  Angabe  der  matinigfaclieii , durch  Ruiiimelsbcrg  nnd 
seine  Schüler  ausgeluhrten  .Analysen  gestattet  iin.s  der  Raum  nicht  und  wir  er- 
lauben uns,  nur  noch  auf  die  Zerlegungen  von  .Apophyllit,  Apatit,  Chabasir. 
Epidot,  Fahlerz,  Hornlilende,  INickelglanz,  Polyhalit,  Prehnil,  Selenblei,  WolEram 
nnd  Zinnkics  aufmerksam  zu  machen.  ^ ' 

Wir  wünschen,  dass  Ram  nielshcrg,  seinem  Vorsätze  getreu,  stets  ini 
Zeiträume  von  je  zwei  Jahren  ein  solches  Supplement  herausgeben  möge,  wel- 
ches nicht  allein  durch,  eine  sorgfältige  Sammlung  aller  Bereicherungen  im 
Fache  der  Mineralchomie,  sondern  auch  namentlich  durch  die  (genauen  Analy- 
sen, welche  von  Uaminelsherg  und  unter  seiner  Leitung  ausgefuhrt  werdea. 
für  Mineralogen  und  Chemiker  unentbehrlich  ist.  — Schliesslich  können  wir  dem 
guten  und  deutlichen  Druck  der  vielen  Zahlen  und  Formeln  unser  Lob  nicht 
versagen. 
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Wörterbuch  der  Lateinischen  Sprache,  nach  hisioi'isch-gmetischen  Prisi'- 
cipien  'mit  steter  Berücksichtigung  der  (iramtnatik,  Sgnongmik  und  Alter- 
thumskunde,  bearbeitet  ,ron  Dr.  Wilhelm  Freund»  Dritten  Bandes 
iteeite  Abtheilung.  Leipiig,  in  der  Hnhnschen  Verlagsbuchhandhmg  1845. 
Van  pairicii  bis  quum  maxime.  S.  681 — 1154  oder  Bogen  43 — 73. 

Endlich  können  wir  unsem  Leseni  die  fiachrichl  von  der  Vollendung 
eines  Werkes  geben , welches  wir  seit  eilf  Jahren  durch  die  vcrschiedenei^ 
zoin  Theil  seltsamen  Phasen  seiner  Erscheinung  begleitet  haben,  da  nach  Er- 
scheinnng  der  ersten  Halfle  des  zweiten  Bandes,  welche  auf  den  ersten 
Band  nach  nicht  langer  Zeit  folgte,  erst  der  vierte  uad  letzte  Theil  er- 
schien, dann  erst,  nach  bedeutender  Pause,  die  zweite  Hüllte  des  zweiten, 
und  in  massigen  Zwischenräumen  der  dritte  Band,  auch  io  zwei  Abtheiliingen, 
folgte.  Hat  nach  der  Erscheinung  des  grossen  Schellerscheu  Werkes  Huhük^ 
dasselbe  in  einem  grossen  Qiiartbande  auf  holländischen  Boden  verp;0ai)z^,  so 
würde  er  dieses  Werk , wäre  es  möglich  gewesen , dass  es  schon  danials  hätte 
erscheinen  können,  gewiss  freudiger  begrüsst  haben.  Denn  wer  sich  die  Muhe 
geben  will,  das  vorliegende  W’ erk  mit  jenem  zu  vergleichen , der  wird  überall 
die  grossen  und  gewaltigen  Fortschritte  benützt  linden , w^clcho  die  .lategli^che 
Sprachknnde  und  Lexicographic  durch  Vervollkommnung  der  Grammatik,, Syno- 
nymik und  Alterthuroskiinde,  vorzüglich  durch  deutschen  Geist  uwl  dciitschen 
Fleiss  gemacht  hat.  Nicht,  als  ob  wir  hier  ein  Ideal  erreicht  glaubten,  oder 
gar  die  lexicographischen  Leistungen  Tür  die  lateinische  Spraclie  auch  nur  für. 
lange  Zeit  als  abgeschlossen  bclrochlelen : ein  W'ahii,  iii^welchcpi  der  Verf. 
wohl  am  W'cnlgslen  befangen  seyii  w'ird;  aber  geleistet  ist  mit  diesem  W'crke, 
Etwas,  das  Anerkennung  verdient  und  sie  auch  bisher  gefunden^  ^l^at;  eine  An- 
erkennung, die  jedoch  gerechte  W'ünsche  ui»d  Ausstellungen  ^nichl  ausseJUiesst, 
deren  wir  selbst  in  unsern  verschiedenen  Anzeigen  jnanche  zur  Spracht;  zn 
bringen  nicht  unterlassen  haben.  Aber  wir  freuen  uns  jetzt  der  Vollendung  um 
so  mehr,  da  dieser  letzte  Theil  keine  Ermüdung  des  Verf.  oder  Vemachlässi- 
?ung  der  zuletzt  bearbeiteten  Buchstaben  und  Artikel  verspüren  läs.st,  und  dan- 
ken auch  der  um  die  klassischen  Studien  vielfach  verdienten  Vcrlagshandlung,. 
dass  sie  das  Werk,  so  viel  an  ihr  war,  gefojrdert  und  würdig  aiisgestatlel  haL| 
Der  Preis  dc.<t  ganzen  Werkes,  auf  790  Bogen  zu  17  Thalern,  ist  gewiss  in, 
Erwägung  der  Kosten  für  die  Buchhandlung,  und  des  gewj^s  lülilbaren  JKach-^ 
theils  wegen  der  späten  Vollendung,  sowie  hei  Ycrgleiehung  sonstiger,  gegen-- 
wärtiger  Bücherpreisc,  billig  genug.  ’ * • .* 

Wir  haben  auch  von  diesem  Sclilusshamle  eine  grosse  Menge  der  bedeu- 
tendsten Artikel  gelesen,  und  die  Versicherung'  bestätigt  gefunden,  dass  in  dem- 
selben fortw'ährend  die  geschichtliche  und  rationale  Entw'ickelung  der  Wortbe- 
dentungen  mit  .Schärfe  und  Klarheit  dargelegt  sey,  es  auch  in' Hinsicht  der 
altem  lateinischen  Sprachperioden  alle  frühem  lateinischen  Wörterbücher  übertrefle. 

Wenn  wir  auch  ,hicr  noch  eine  Anzahi  Bemerkungen,  Verbesserungen 
und  Nachträge,  dicssmal  zu  dem  Buchstaben  Q.,  beifügen,  so  geschieht  es  nur, 
um  unser  Interesse  an  dem  V^lurke  darzulcgen,  zugleich  auch,  um  auzudeuten, 
in  welcher  Richtung  unter  andern  dasselbe  noch  dos  Yerf,  nachbessemde  Hand 
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bedürfen  könnte,  da  cs  wohl  eine  neue  Auflage  erleben  kann;  bat  doch  das 
grosse  Scheller’sche  Lexicon  von  1788  bis  1804  drei  Auflagen  erlebt. 

Unter  Qua  bemerken  wir,  dass  es  in  der  Stelle  aus  Caesar  B.  G.  I.,  39; 
reliquum  spatiiim,  qiio  flumeti  intennittit  heissen  muss  qua,  sonst  gehörte  auch 
die  Stelle'  gar  nicht  hierher.  — Unter  Quadräiis  vermissen  wr  nicht  sowohl 
hier,  als  in  des  Verf.isssers  GesainnitwOrterbuche,  die  Bedeutung  des  Wortes  ab 
geometrisches  und  astronomisches  Instrument,  also  als  mathematischen  Kunst- 
aiisdruck,  der  dorthin  gehörte.  Hier,  im  grossen,  sind  die  Bedeutungen  jene:^ 
Wortes  bei  den  Klassikern  unter  sieben  Rubriken  genug  angegeben.  — Unter 
Qiiadrigae  wird  initiorum  qiindrigae  aus  Varro  L.  L.  5,  I.  12.  eitirt.  Da 
steht'  die  Stelle  in  keiner  der  Ausgaben,  die  Ref.  vor  sieh  hat.  Bei  Spcngel 
ist  sie ’V.,  1,  6.  (8.)  p.  23;  in*  der  Ed.  Bip.  IV.  p.  6;  in  der  Ed.  Am.st.  (Durdr.) 
1623.  und  1619.  IV.  p.  8;  in  der  Ed.  H.  Slepli.  IV.  p.  4;  in  der  Ed.  Gothofr. 
IVi  p.  .S;  in  der  E<1.  Aid.  (1513.  nd  culc.  Perofti)  p.  1058.  1.  14.  — Unter 
qüaesitiis  oder  quarsiluui  vermissen  wir  die  Redensart  qunesito  opus  est  iis  aas 
Cie.  Pdttid:  6,  2.  und  deren  Erklärung.  - Qiiaestieulus  steht  nicht  Cie.  de  Dir. 
'II.*,  15.,  sondern  JI.,  14.  — Unter  Quacstorius  fehlt  in  der  Stelle  ad  Kamm.  11 , 
17.’ 'officio  quacslorio  nddiictiim  vor  dem  letzten  Worte  le.  El>end.  war  die 
Stelle  ans  Siieton.  Vit.  Horat.  Scriptum  quacstorium  romparavit  schon  darum 
gcnäüdr’zu  citiren,  weil’ zu  ihrem  Verständnisse  das  im  Wörterbuche  Gesagte 
nicht  hinreicht.'  Sic  steht  §.  2,  wo  die  Erklärungen  in  Richter ’s  Ausgabe 
dieser  Vita  Ilöratii ‘S.  10--13  stehen;  >ergl.  Passow  in  seiner  Abliandlimg 
über'  das  LcbCn  und  Zeitalter  des  Hör.  S.  XXXIX.  ( vor  dessen  Ausg.  des  Tex- 
tes und  der  Ueberselzung  der  Episteln).  — Unter  Qiinestiis  muss  der  S.  1120. 
aus’  Cic.  XV.,  14!  eitirle  M.  Fnbiiis  geschrieben  werden  HI.  Fadiiis.  — Unter 
Qiialis  ebd.  muss  ’e.s'  iu  der  aus  Quintilisui  V.,  14,  4.  nicht  propositio  dissimili 
heissen,  'sondern  proposifo.  linier  Qualitas  steht  /.war  nicht  falsch,  es  sey 
„gut 'klassisch.“  Es  i.st*  aheV  doch’*zii  bemerken,  das.s  es  Cicero  nur  als  einen 
Versneh  aiisgiebl,  <ras‘‘grlcchisehe  Ttoio-nj;  zu  üherselzen,  und’ nicht  wie  ein  mit 
alldem  ganz  gleich  berechtigtes  HH'ort  gebraucht.' Unter  Quam  als  Adverbinni 
bemerkt  der'  Verfasser  wegen  der  (h'uiidtorni  und  wegen  der  Grundbedeutung 
Nichts.'  ' 'Im  (lesammtwörferhuclu*  sagt  er , e.s  sey  der  Ac'cus.  fern.  gen.  um! 
heisse  eigentlich  in  wie  V eit.  Demnach  wäre  es  eine  Art  von  Accu.s,  ahsol. 
und  etwa  viam  oder  ralioiicm  oder'  partem  zu  ergänzen , wie  ähnliche  .\hlatirc 
bei  quä.  Vergleichen  wir  aber  die  Correlntive  ^ lam  und  quam,  so  sieht  niM 
deutlich ’ genug , dass,  da  tnurkein  Accus,  fein.  gen.  ist,  und  auch  nicht  sejn 
kann,  sondern  ' .so  viel  als  taiitiini,  folglich  qiiam  s.  v.  a.  (piaiilum  seyn  wird, 
mit  welchem  cs  oD  in  ffcwissen  Redensarten  aiternirl;  wie  man  denn  x,  B.  for 
quantum  potuit  auch  quam  potuit  .‘^agt;  und  liest  man  non  tarn  farile,  quam 
tu  arbitreris,  .so  heisst  diess:  nicht  in  dem  Grade  leicht,  in  welchem  elf- 
— Unter  quaniqiiam  und  qunmvis  sollte  aiigedculet  seyn,  dass  der  eigentÜrk 
cieeronische  Sprachgebrauch,  nach  welchem  bei  quamquam  meistens  der  Ib(H- 
cativ,  bei  quamvis  immer  der  Conjiinctiv  steht,  iu  der  Grundbedeutung  beider 
Wörter  liegt  (wiewohl  und  wenn  auch  noch  so  sehr):  und  dass  die 
spätem  SrhriD'teller,  jene  Riieksiebt  vernaclilässigend,  quamquam  mit  dem  Co«- 
jonctiv  und  quamvis  mit  dem  Indicativ  construirl  haben.  Und  hat  Cicero  einige 
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Bebpieie  von  qiiamquam  mit  dem  Conjiinctiv  (quamvis  mit  dem  Indicativ  hat 
er  nie))  «o  hat  er  eben  bei  einem  Concessivjiatze , der  seiner  Natur  nach  das 
Verbum  im  Coqjunctiv  haben  muss,  statt  der  dazu  gehörenden  Coneessivparti** 
kehl,  licet  und  quamvis,  die  mildere,  blos  limitirende,  Partikel  gebraucht.  Auf 
keinen  Fall  kann  man  sagen,  quamqtiani  regiere  den  Conjunctiv;  thiin  diess 
doch  die  eigentlichen  Concessivpartikein,  quamvis  und  licet , nicht , die  Ohnehin 
eigentlich  Yerbairorineln  sind  [qunntum  vis,  per  me  licetj,  sondern  die  Conces** 
sivsiitze  haben  das  Verbum  im  Conjunctiv,  mag  die  Concessivpartikel  dabei  ste- 
bän  oder  nicht.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  Erscheinung,  dass  quamvis 
licet  in  Einem  Salze  beisammen  stehen  kann,  z.  B.  quamvis  liCct  excellas,  i.  e. 
exccUas,  quantum  vis,  per  me  licet.  So  sagt  Cie.  de  Li‘gg.  Hl.,  10:  quam- 
vis  enumeres  mnllos  licet;  und  lieis.^t  es  aticb  in  unserm  vorigen  Beispiele 
aus  Cic^  Lael.  20,  73:  quati  tu  in  v is  licet  excellas,  so  ist  diess  ofTcnbar  das» 
selbe,  und  Gören z erklärt  es  zu  Cir.  de  Legg.  1.  c.  ganz  recht:  licet  excellas 
(tantum)  quantum  velis.  Ueherdiess  haben  hier  Gernliurd,  Orelli  und 
Beier  wirklich  qnainvis  licet  excellas;  und  wenn  Klotz,  mit  Weglassung  von 
licet,  gegeben  bat  quanliiinvis  excellas,  so  hat  er  zwar  auch  Autoritäten  dafiir, 
und  zwar  gute;  für  falsch  aber  darf  quamvis  liccl  nicht  erklärt  werden,  und 
Klotz  erklärt  es  auch  nicht  dafür.  Uchrigens  hat  der  Codex  des  Laelins,  den 
Ref.  besitzt,  gerade  so,  wie  Klolz  gegeben  hat.  — Bei  l^uanluliis  quantulus 
sollte,  wie  bei  qunlis"^qualis,  gleielifalls  bemerkt  .scyn , es  sey  nachklassiscli.  — 
Da  schon  S.  1125  a.  quanlopere,  so  wie  die  Sehreilmng  qnanto  operc , vor-' 
kommt,  so  genügte  es,  unter  quantns  (S.  4126  a.)  darauf  zu  verweisen,  »latt 
es  noch  einmal  auf  6Vz  Linien,  mit  einer  Varialion  zu  besprechen.  — Wanmi 
wohl  bei'Quasso  die  Bedeutung  erschüttern  nicht  stark  genug  schien  (die 
dem  Verf.  doch  im  (iesaininlwörlcrhiirhe  gciiiigle),  sondern  in  das  harte  und 
ungebräuchliche  Zcrschüttern'  verwandelt  wurde?  — Warum  fehlt  wohl 
unter  Que  das  que  — qiic  (für  et  — ’el),  das  sogar  in  der  Prosa  vorkommt, 
z.  B.  Sali.  Cat.  9:  seque  rem q ne  puhlieain;  Sali.  Jug.  10:  ineque  regnum» 
qne  meuni.  S.  übrigens  hierüber  Zumpt’s  Graiiim.  §.  338.  S.  317  der  neun- 
ten .\uflngc.  --  Unter  Quemndmodiim  ist  das  dissimillimls  molibus  aus  Cic.  de 
Rep.  I.,  I I.  in  inotibiis  zu  verwandeln.  — S.  1133  b.  1.  3.  unter  Qui  wird 
der  Tcrenzisclie  Jüngling  Cliärca  in  ein  Mädchen  verwandelt.  — Ehd.  a.  wird 
in  einer  Stelle  des  Livius  Androniens  bei  Prisciaii  daps  übersetzt  durch  Fest- 
lag,  statt  dur<*li  Fest  mahl.  — Unter  Quin  S.  1137  a.  .sollte  angedeiitcl  seyn, 
wie  denn  die  so  ver.schiedencn  Bedeutungen  dieses  Worts  möglicli  sind.  Wird, 
z.  B.  gesagt,  cs  heisse  ja,  wirklich,  fürwahr,  und  doch  auch  der,  die, 
das  nicht;  .so  sollte  ein  Wink  gegeben  seyn,  dass  die  Bedeutung  von  quiti 
iin  letztem  Falle  von  dem  eigentlichen  Pronomen  relat.  mit  ne  (non)  hcrkoininc, 
wogegen  quin 'im  erstem  Falle  aiis^lein  adverbialischen  qui  mit  dem  fragenden 
ne  zu  erklären  sey,  also  eigentlich  quin  ne?,  w ie  denn  nicht?  heis.se,  und 
gleichsam  ausser  der  Constriiction,  oder  parentheliseh,  stelle.  — Unter  Quiiiqua-; 
tnis  sollte  in  der  Stelle  ans  Siieton.  Domil.  4.  statt  der  schlechtem  Lesart  red- 

...  . f" 

de  re  ludos  sceiiicos,  die  bessere  edere  I.  sc.  gcnoiiimen  seyn.  — Wenn  der 
Verf.  unter  Quisqiic  S.  1147  h.  aus  Cic.  de  N.  D.  3,  3:  primum  quid  que  vi- 
deamus  übersetzt  daä  Allererste,  so  ist  diess  fast  noch  weniger  richtig,  als 
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wenn  man  oplimns  quisqoe  durch  der  Allerbeste  übersetzt.  Wyltenbacii 
erklärt  ganz  richtig  an  jener  Stelle:  Uiiumquodque  ex  his  sectindam  ordmem 
sanm  quaeramus,  primo  primuni,  secundo  loco  secunduni,  cetera.  Enditfh 
corrigiren  wir  noch  ebd.  in  der  Stelle  aus  Cic.  ad  Att.  .X.,  2.  acrpiviTtov  statt 
des  falschen  ä<jjAevtaTov. 

Und  hiemit  scheiden  wir  von  dem  Verf.  und  seinem  Werke,  mit  dem 
Wunsche,  ihm  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprachforschung  noch  öfter  w 
begegnen,  (^wiss  hat  er  noch  manche  Forschungen  angestelit,  dergleichen  die 
Beilagen  zum  ersten  Bande  enthalten.  Sie  würden  gewiss  sehr  willkommen 
seyn,  so  wie  auch  die  im  Jahr '1838  erschienene,  so  zu  sagen  diplomatisch - 
kritische  Ausgabe  der  Oratio  pro  Milone  nach  dem  Cod.  Erf.  eine  willkommene 
und  als  werthvoll  anerkannte  Gabe  gewesen  ist. 

Ulm. 

G*  H.  Ifloser* 


i.  Gesrhichte  der  bildenden  Künsle  bei  den  christlichen  Völkern  von  Anftuig  ynr 
serer  Zeitrechnung  bis  zur  Gegemrart.  Von  Gottfried  Kinkel.  Mit 
acht  UTtd  ztranzig  auf  Stein  gravirten  Tafeln.  Erste  Lieferung.  DU 
alichristliche  Kunst.  Mit  acht  Tafeln.  J^onn.  Vetdag  von  Henry  und 
Cohen.  1845.  240  S.  gr.  S. 

* Stadt-"  mid  Dorf-Jahihücher  (Oris^Chtvnlken)  zur  Förderung  der  Vaterlands- 
Ge'schichfe  und  eines'  regen  Stimes  für  des  Ortes  Gedeihen,  nach  Wintzen 
und  Einrichtung  geschildert  und  Orts  - Behörden , historischen , lamkrirüh 
schaftlichen  teie  Bürger  - Vereinen,  GdsÜtchen,  J^hrem  und  überhaupt  ye- 
meinnütug  gesinnten  Männern  zur  nahen  Beachtung  empfohien  von  Karl 
Preusker,  Königl.  Sachs.  Bentamtmann  zu  Grossenhayn,  Ritter  des  G~ 

vUverdienst-Ordens.  Leipzig.  Friedlein  und  Hirsch.  1846.  80  S.  gr.  8. 

\ 

Wir  stellen  hier  zwei  Schriften  zusammen,  die  in  wissenschaftlicher  Be- 
deutung allerdings  sehr  ferne  von  einander  stehen,  aber  gewiss  beide  in  den 
Kreisen,  Tür  welche  .««ie  geschrieben  sind,  ihren  Zweck  vullkommen  erreichen. 

I. 

Bücher  über  die  alten  heidnischen  Bauwerke,  Bildhaucrarbeiten  und  Ma- 
lereien der  uns  so  fernen  Ilellenen  und  Köuicr,  ja  der  Aegyptier,  Perser  und 
Indier,  haben  wir  genug.  • Jene  w'erden  auch  fleissig  mid  allgemein  von  .<<ülchen, 
welche  eine  w issenschsiftlicbe  Bildung  entweder  erst  erhalten  oder  bereits  er- 
halten haben,  gelesen  und  studirt.  Und  doch  stehen  uns  unendlich  näher  and 
schauen  w’ir  selbst  tagtäglicb  die  späteren  Schöpfungen  der  christlichen  Kumt, 
die  Mci.stcrwerke  der  christlichen  Baumeister,  Bildhauer  und  Maler.  ^lit  diesen 
aber  beschäftigen  sieh  so  Wenige;  von  diesen  fragt  man  nicht  nach  der  Zeit 
ihrer  Kntstehiing,  nach  ihren  Meistern  und  den  Staaten-  und  Wellverhältnisscn. 
unter  denen  und  aus  denen  sie  hervorgegangen.  Ja  man  hat  kaum  nur  Bücher 
über  die  ganze  Geschichte  der  hildendeii  Künste  bei  den  christlichen  Völkcni, 
welche  so  recht  für  jeden  Gebildeten  geschrieben  wären,  so  dass  sie  auch  selbst 
gebildete  Frauen  und  Jungfrauen  mit  rechtem  Interesse  und  rechter.  Belchntoe 
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läsen  könnten,  und  dass  dieses  Interesse  durch  diese  rechte  Belehrung  noch 
gepflegt  und  erhöht  würde.  Dazu  mangeln  den  meisten  Büchern  die  rechten 
bildlichen  Darstellungen.  Die  letztem  sind  entweder  zu  kostbar,  oder  fehlen 
gsr  ganz;  das  „medium  teiiuere  beati^  ist  hier  so  oft  vergessen.  Daher  hat 
Herr  Kinkel  den  lobonswerthen , sehr  zeitgemässen  Entschluss  gefasst,  die 
Geschichte  der  Baukunst,  Bildnerci  und  Malerei  von  dem  Anfänge  der  chrislli« 
eben  Zeitrechnung  bis  auf  die  Gegenwart  in  allgemein  verstöndlicher  Fassung 
und  Sprache  zu  geben.  Er  will  sie  zumal  in  ihrem  ganzen  geschichtlichen 
Züsammenhange  auffassen  und  zeigen,  wie  sie  ini  Laufe  der  Zeiten  aus  densel- 
ben, als  nothwendige  Frucht  derselben,  liervorgegangcu  sind;  seine  Geschichte 
$oH  eine  wahrhaft  pragmatische , und  eben  damit  eine  um  ho  gründlicher  be- 
lehrende werden.  Sie  soll  zwar,  wie  die  grossen  Werke  der  Griechen  und 
Römer,  eines  Uerodot  und  TaciUis,  ein  Buch  recht  eigenUicii  Air  die  Gesammt- 
heH  der  Gebildeten  werden;  aber,  um  selbst  zugleich  auch  die  noch  tiefer  ge- 
benden Zwecke  der  Gelehrtesten  zu  befriedigen,  sollen  die  nöihigen  Nachwei- 
mageii  an  dem  Ende  des  Buches  zusammengestellt , dafitr  jedoch  die  Schilde* 
rungeir  niemals  durch,  dem  hioss  Gebildeten  so  entbehrliche,  gelehrte  Noten 
unter  dem  Texte  durchbrochen  werden,  lind  zu  so  grösserer  Anschaafa'chkeit 
der  Darstellung  Air  .Alle  sollen  28,  auf  Stein  gravirte  und-^rgAiltig  ausgefUhrte 
Tafeln  die  Schöpfungen  der  kirchlichen  und  welUiclien  Baukunst,  aber  auch  ans 
dem  Bereiche  der  beiden  andern  Künste  einige  Hauptwerke  enthalten,  welche 
an  sdiärfsten  den  St)i  ihrer  Zeit  bezeichnen.  Das  Gesammtwerfc  aber  soll, 
die  Grenzen  eines  starken  Oktavhandes  nicht  ülierschreilend , also  iiichl  zu  aus- 
(abrUeb  werdend,  in  halbjährigen  Fristen  in  4 Lieferungen  erscheinen,  nnd  es 
mit  die  erste  Ahtheilimg  die  Kunst  bis  zu  dem  AUaufe  des  ersten  Jahrtausends, 
die  zweite  das  Mittelalter  bis  zum  Blüthcpiinkt  seiner  Kunst,  die  dritte  deren 
Verfall  und  die  Anfänge  der  modernen  Kunst,  und  die  vierte  die  weitere  Ent- 
vrickelung  der  letztem  bis  zu  den  in  diesem  «Augenblicke  blühenden 'Schulen 
und  Meistem  enthalten.  * > 

Die  erste  Lieferung  mit  der  ersten  Abtheilung,  — auf  schönem  weissen 
dauerliaften  Papiere  und  auf  ihren  8 Tafeln  die  wohlgeratheiien  dem  in  ihr  be- 
handelten Zeiträume  angeliöreiiden  Bauwerke,  Malereien,  Bildhnuer  und  Gokt- 
$chintedarl>eiten  aus  Italien.  Byzanz  imd>den  Kheintnadeii  enthaltend,  — liegt 
ann  vor  uns  und  führt  tms  also  ein  in  ‘ dm  ersten  Zeitraum  der  altchristlichen 
kanst  in  dem  ersten  Jahrtausend,  mit  dem  bekannten,  recht  zweckmässigen 
Motto:  „Was  den  einigen  Gott  nun  ehrt,  Altar« uml  (ieräthe,  schmückte  zu  an- 
derem Dienst  einst  der  Olympier  Hatis“,  »ud  möchten ‘wir  weiter  hinzusetzen: 
,,Sind  l^clistücke  der  aKen  die  Zier  der  mrncuerten  Tempel.“  Und  zwar  tre- 
ten wir  <zunädist  zu  dem  Anfänge  der  christlichen  Bildnerei  überbanpt,  schon 
vor  Constantin.  Von  einem  solchen  aber  konnte  natürlich  noch  keine  Rede 
seyu,  so  lange  der  schwärmerisch  - Anstere  Afrikaner  Tertullian  und  seine  Ge- 
nossen noch  lehrten,  dass  selbst  der  Blumenkranz  bei  dem  Gastmole  eine  Sünde 
uad  die  .frenndlkhen  Licbesmäler,  bei  denen*  sich  die  Gemeinden  so  herzlich 
wie  heilige  BruderfamiKcn  znsamnienfandm,  VerAihrungen  der  Simdichkeit  seyen, 
und  dass  kein  Kriegskneeht' hätte  Christi  Augeaiefat  anspeien  können,  wenn  das 
selbe  nicht,  bei  der  türnrhaupt  ganz  hässiiohen  Körpergestalt  Chiirti,  auch  wäre 


300 


Kurze  Anzeigen. 


hässlich  genug  ge\%'eson^  dieses  zu  verdienen.  Erst  als  diese  feindselige  Span- 
nung zwischen  Welt  und  Kirche  sich  milderte,  erklärten  umgekehrt  Oirysosto- 

mus  und  Hieronymus  Christum  für  den  Schönsten  Vinter  den  Menschenkindern. 
» 

Die  Gnostiker  aber  haben  wir  ungezwcifelt  als  die  Anfänger  der  Kunst  in  dem 
Christenthuine  zu  betrachten.*  Sic  gaben  zuerst  ihrem  Cultus  eine  kfinstlerisch- 
symbolische  Form.,  und  durch  sic  mich  wurden  die  ersten  Bilder  von  Christas, 

I 

sowohl  plastische  als  gemalte,  angefertigt  und  mit  IVicderknien  und  Räuchern 
geehrt.  Daneben  aber  stellten  und  verehrten  sie  Bilder  grosser  Heiden,  eines 
Pythagoras,  Platon,  .Aristoteles,  ju,  den  Geist  in  allen  Formen  achtend,  auch 
das  Bild  des  Hoiucrus  neben  dem  des  Paulus  auf ; gleichwie  i auch  Heiden  die- 
sen Cultus  des  (lentiis  ühtcu  und  iiamentlieli  der  Kaiser  Severus  Alexander 
selbst  in  seiner  Haiiskapellc  die  grossen  Religionsstiftcr  neben  einander  stehen 
hatte,  den  Orpheus  neben  Ahrahani,  und  Cliristiini  neben  dem -Apollonias  vaa 
Tyaiia.  Ciid  durch  ihre  Gemeinschaft  mit  den  Heiden  sahen  sich  die  Christen 
darauf  hingedrängt ,*  neue  Gegenstände  zum  Schmuck  ihrer  Zimmer,  zur  Be- 
zeichnung ihrer  Grabstätten  and  zur  Verzierung  ihrer  Haus-  und  Kirchengerätkr 
auszusiimeii.  Das  waren  jedoch  nicht  und  konnten  nicht  seyn  Historienbilder 
oder  ganze  Statuen,  sondern  einfache  Symbole,  entweder  heslimmtc  Zeichen 
oder*  Abbildungen  von  IVatnrgegenstäiiden , denen  man  einen  christlichen  Siim 
unterlegte,  zumal  das  Zeichen  des  einfachen  Kreiizc.s  fubne  den  daran  hängen- 
den Christ usleib,  dee  (Vticifixus  kam  erst  in  dciir  siebenten  Jälirliiiiidert  anf), 
das  Monogramina,  gebildet  ans  den>  Anfangsliiichstaben  des  Namens  Christi,  dem 
grierhi.schen  X und  P,  der  Anker,  der  siebenarniige  Leuchter,  der  Kranz,  die 
Wagscliale,  das  Haus,  der  Oelbaum,  der  *Weinstock,.dic  Palme,  die  Taube,  der 
Fisch  und  der.  Fischfang , der  gute  Hirt  etc.,  und  das  ganze  christliche  Mittel- 
alter ‘geht  auf  der  Bahn  dieser  Symbolik  fort,  nur  die  Zeichen  wechselnd,  wah- 
rend die  Gnindaiisrhaming  bleiiit.  — Die  ersten  Yersaminlungen  der  Christen 
waren  ziigleieii  in  ganz  • heidnischen  Gemeinden  in  Privalhäiisern  reicher  Ge- 
meindeglieder, in  dem  Triklinium  oder  grossen  Speisesaale.  In  dem  dritte 
Jahrhundert  haben  die  Christen  schon  eigne  Kirchen;  ja  schon  vor  der  Mitte 
desselben  bestand  eine  Kirclm  selbst  in  Boin;  Schenkwirthe  wollten  den  Chri- 
steii  den 'Platz  streitig  niaclien,  aber  der  genannte  Kaiser  Severns  .Alexander 
schützte  diese,  weil  Gotte.sdieUst  in  jeder  Form  be.s.ser  .sey,  als  Sclienkwirth- 
schah.  Nacli  der  Mitte  des.sellmn  .lahrhunderts  genossen  die  Christen  eine  on- 
geftihr  vierzigjährige  Duldung;  da  wurden  die  Kirchen  häiilig,  seihst  in  den 
Provinzen  des  Ahendlniidcs,  in* Gallien,  Spanien  und  Britannien,  (onstantin  der 
Grosse  endlich  wurde  llirisl  und  gab  den  Christen  Duldung,  machte  sie  mäch- 
tig und  reich  und  schloss  die  Heiden  von  dem  Hofe  aus.  Jetzt  konnte  die 
sicher  gestellte  Kirche  mit  ihrem  ganzen  Cnltiis  und  ihrer  Kunst  offen  an  das 
Licht  treten,  und  jetzt  trat  auch  der  Priesterstand  in  dem  Genieindelehen  cat- 
schiedener 'lind  von  den  Laien  .schärfer  getrennt  hervor.  ' .Auch  indem  Aeiissem 
wollte  man  das  nussprechen,  iind'*so  erwachte  der -Wunsch  nach  immer 'mehr 
gegliederter '.Architcetnr,  die  schon  in  ihren  Gnmdformen  den  Platz  der  Priester 
von  dem  Laiensitze  trennen  isollte.  Ueberhaiipt,  wo- Ansehn  und  Reichthnia 
vorhanden  sind,  ' da  wünschen  sie  sich 'auch  zu  zeigen.’.  Tausende  traten  dazu 
za  dem  Christenthnme  über,  die  noch  gar  nicht. des  ei||senUichen  Geislos  dessel- 
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ben  Gihig  waren.  Auf  diese  wollte  man  wenigstena  von  aiisaen  iinponiren,  und 
diesen  gab  man  den  Zauber,  den  festlichen  Sinnenrausch  wieder,  den  sie  einst 
»0  ihren  Altären  genossen.  Weihrauchduft  lullte  die  Kirchen;  die.  Kleidung  der 
Priester  ward  prächtig,  der  ganze  Cultus  farbenreich;  die  Wände  der  Kirchen 
ndJten  sich  mit  Bildern  aus  der  heiligen  Geschichte.  Das  Volk,  sagen  die  Kir- 
cbenlehrer  jener  Zeit,  soll  an  den  Wanden  die  Bibel  lesen,  wenn  es  zu  un- 
wissend Ist,  Buch  und  Schrift  zu  verstehen.  Auch  strengere  Lehrer  Hessen  in 
diesem  Sinne  die  Bilder  als  der  Laien  Bücher  gelten,  und  bald  begannen  die 
Münclie  des  Morgenlandes  aus  Frömmigkeit  die  Ausarbeitung  von  Gemälden  und 
ScfaniUbildcrn.  Auch  das  Kirchengerathe  musste  der  allgemeinen  Pracht  des 
Gottesdienstes  entsprechen;  die  Altäre  glänzten  von  zierlichen  Gelassen  in  Gold 
und  Silber.  Und  Kaiser  und  Bischöfe  wetteiferten  bald  in  Erbauung  von  Pracht- 
kirchen; und  in  dem  Laufe  eines  Jahrhunderts  steht  so  das  Uhristenthiiiii,  das 
einst  so  deniuthsvolle , da  in  einer  neuen  Prarhtgeslalt,  aller  Welt  .\ugeo  auf 
sich  ziehend.  Zwei  Hauptformen  aber  der  kirchlichen  Gebäude  erscheinen 
jetzt;  , in  der  abendländischen  römischen  Kirche  die  christliche  Basilika  mit 
Einem  Schilfe,  mit  drei  oder  mit  fiUif  Schilfen  ursprünglich  ohne  Thnrui  oder 
Glockeohaus  (mit  solchem' und  Geläute  erst  seit  dem'  achten  Jahrhunderte),  und 
io  der  morgenlandisch-byzaiitiiiisclicn  Kirche  neben  und  nach  der  Basilika  der 
kühne  byzantinische  Kuppelbau,  seit  dem  sccK«tcn  Jahrhunderte.  Ueber  beide 
müssen  wir  unsere  Leser  zu  Herrn  Kinkel  selbst  hinweisen,  bei  dem  sic  die 
erfrenendstc  Belehrung  finden  werden.  — Die  bürgerliche  Baukunst  erreichte 
zugleich  ihren  Gipfelpunkt  in  den  kaiserlichen  Palästen  ,zu  Constantiiiopel  unter 
Kaiser.  Justinian  I.,  dem  auch  der  Kuppelbau  seine  Herrlichkeit  verdankte  (527 
bis  565).  In  Sonderheit  handelt  aber  auch  Herr. Kinkel  auf  höchst  ansprechende. 
Weise  von  der  Baukunst  der  deutschen  Stämme,  bei  denen  die  zwei  Haupt- 
tnebfedern  der  Kunstübiing  das  Königlhuiii  und  die  Kirche  waren.  Und  als 
Schlussresultal  des  Ganzen , was  er  über  die.  kü'chlicheii  Gebäude  gesprochen^ 
sagt  Herr  Kinkel;  „Wir  haben  in  den  Leistungen  des  ersten  Jahrtausends  be- 
reits alle  wesentlichen  Elemente  vor  Augen,  aus  denen  im  folgenden  die  schö- 
nen Formen  des  romanischen  Slyls  erblühten:  die  Basilika  in  ilirer  ausgebil- 
detsten Form  mit  kräftig  vorlrctendcm  Querschiffe  gibt  den  Grundriss,  Byzanz 
die  Kuppel  licr^  welche  im  romanischen  Bau  sich  über  der  AllarstäUe  ia  der 
Burchschneidting  der  Kreuzarme  emporwölbt. , Die  Thüriiic  linden  wir  an  ita- 
liaoischen.  Basiliken  und  zu  $t.  Gallen  vom  Huuj^lboue  gelöst,  organischer  mit 
diesem  verbunden  -aber  noch  roh  und  massenhaft  am  Achner  Münster ,i  in  den 
gewiss  leichten  .und  schlanken  Formen  des  Holzbaues,  aber  am  uliern  Dom  von  * 
Köln  vo>r.  Die  Krypten  endlich,  und  mehrere  Byzantinische  und  romanische 
Kirchen  bilden  die  Technik  des  Kreuzgewölbes  aus.  Modi  wichtiger  jedoch -als 
diese  einzelnen  Aehnlichkeiten  ist  ein  allgemciueres  Grundgefülil,  das  die  spa- 
tem Bauten  dieses*  Zeitraums  mit  denen  des  Mittelalters  theilen,  nämlich-*. das 
Aufskrehen  der  Höhe,  über  die  Breite;  in  ihm  spricht  sich  zuerst  die  himmel- 
austrebende  Sehnsucht  des  christlichen  Gemüthes  aas,  .welche  in  höchster  siegen- . 
der  Kraft  durch  die  Bauwe^rke  des  germanischen  Slyls  sich  ergieist/  — Zuletzt 
handelt  Herr  Kinkel  ttoch  in  dem  Einzelnen  von  der  allchristlichen.  BiWnerei 
uud. Malerei,  von  den  Bildwerken  der  Katakomben,  von  den  musivischen  Dar*?' 
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stellangen.  in  den  Kirchen,  Ton  der  Miniaturmalerei,  von  den  plaatischen  Ar- 
beiten der  Byzantiner  und  von  der  Bildnerei  und  Malerei  bei  den  DcotidieQ. 
* Und  überall  Kndet  man  sich  sehr  befriedigt;  was  er  sagt,  ist  tief  empfunden, 
klar  gedacht  und  ücbön  und  würdevoll  in  einfach  edler  Sprache  mit  hoher 
Wissenschaft  gegel>ei).  Wir  sehen  mit  wahrhaft  freudigem  Verlangen  dea  drei 
übrigen  Lieferungen  seines  so  in  jeder  Hinsicht  tüchtig  begonnenen  Buches  eat^ 
gegen. 

II.  ’ 

Immer  mehr  bestrebt  mau  sich , die  alten , nur  zu  häufig  bisher  verach- 
teten und  vernachlässigten  Urkunden,  Acten,  Chroniken,  Ortsgericktsprot^olle, 
Gemeioderechoungeii,  mündliche  Ueberlieferungcn  oder  aus  alterthümlichen  Ue- 
berresten  und  andern  Ou^H^n  sich  ei^ebende  Materialien  hervonusuchen  oikI 
Geschichten  der  einzelnen  Orte , historische  Ortsmonographien , zu  geben , ehe 
jene  gänzlich  verscliwindeii  und  verderben.  Namentlich  in  dem  Grossheraog- 
thume  Weimar,*  in  dem  Herzogthume  Altenbnrg,  in  den  Königreichen  Baiera 
und  Böhmen  etc.  haiien  sogar  auch  die  Regierungen  selbst  solche  Ortsgeschich- 
ten angeordnet;  die  liislorischeii  ■Gesellschaften  Deutschlands  nehmen  sichst 
derselben  an;  und  namentlich  das  oberbaicrische  Archiv  (ur  vaterländisclie  Ge- 
schichte hat  uns  auf  sehr  ruhniwurdige  Weise  schon  mit  einer  grossen  Anzahl 
solcher  oft  sehr  vortreiflichen  historischen  Monographien  beschenkt.  Aber  bei 
der  Ausarbeitung  derselben  zeigt  es  sich  all  zu  banfig  nur  zu  sehr,  vvie  nnxa- 
roichend  jene  noch  vorhandenen  alten  Urkunden,  Acten,  Chroniken  etc.  shul; 
und  es  ist  noch  lange  nicht  genug,  diese  fiir  die  Vergangenheit  zu  sammela  ismI 
zu  benützen,  sondern  es  geziemt  sich  zugleich  noch  vielmehr,  Vorsorge  zu  tra- 
gen, dass  man  Rir  die  Zukunft  um  so  vollkommenere  Urkunden,  Acten,  Chte- 
niken  etc.  habe.  Und  eben  dass  dieses  geschehen  und  wie  es  geschehen  s<dle. 
ist  der  Gegenstand,  welchen  Herr  Preusker  in  seiner  oben  genannten  Schritt 
mit  grosser  Umsicht  behandelt.  Dieselbe  zerfallt  nämlich  in  sechs  Abschnitte. 
In  dem  ersten  Abschnitte  stellt  derselbe  den  hohen  Werth  der  Geschichte  und 
der  Vaterlandsgescbichte  überhaupt  dar,  sich ^ beziehend  auf  Schiller’s  be- 
, kannte  SteHe;  „Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgerichte.“  Wir  möchten  aber 
die  Geschichte  in  noch  liöhcrm  Sinne  als  die  Oirenbaning  der  gahicn  Walton* 
der  Gottheit  In  dem' Fortgange  nnd  der  Entwickelung  des  freien  menschlichen 
Wirkons  betraohten,  gleichwte  Johannes  von  Müller  sagt:  „Wenn  ieb 
schreiben  könnte,  wie  ich  denke,  so  würde  die  Vorsehung  wie  die  Sonne  m 
hellen  Tage  in  die  Augen  leuchten.“  — In  dem  zweiten  Abschnitte  schildert 
Herr  Preusker  in  Sonderheit  die  Nützlichkeit  und  Noth Wendigkeit  von  Orts- 
Gbfoniken.  Er  verkündigt  uns  den  vierfachen  Nutzen  derselben,  als  welcher 
bestellt  in  aiigeaebmer  Unterhaltung,  in  historischer  Belehrnng,  in  moraliseter 
Bildung  und  in  einzelnen  Fällen  auch  in  Rechtsermittelung , Geidgewinn  nnd 
ähnlichem  materiellen  Vortheilo.  — In  dem  dritten  Abschnitte  geht  Herr  Preni- 
ker  über  zu  der  äussem  Eiiirichniiig  dieser  Chroniken,  sie  scheidend  In  Chro- 
ntkcB  kleiner  Orte  und  in  Jahrbücher  grösserer  Orte,  und  empfiehlt  er  besonder 
auch  Personal-  und  Sachregister,  eine  kurze  Uebersicht  der  Haaptveränderaiig 
tles  Orte  in  chronologischer  Ordnung,  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  Für- 
steil,  Beamten  etc.  und  wo  möglich  ein  Vcrzeichniss  der  örtlichen  Literalar, 


DIgitized  by  Google 


Kune  Anzeigen. 


803. 


d.  h.  der  über  den  Ort  vorhandenen  Druck-  und  Handschriften,  der  Quellen 
seiner  Geschichte  überhaupt.  Wir  wünschen  dazu  noch  ein  eigenes  geogra- 
phisches Register,  Stammbäume  der  fürstlichen,  edeln  und  ungesehenen  bürger- 
lichen Geschlechter  und  Familienbücher.  — ln  dem  vierten  Abschnitte  kommt 
Herr  Freusker  weiter  auf  die  nähern  bestimmten  Gegenstände  der  Ortschro- 
uiken.  Jene  sind  nämlich  .1)  die  physisch  - statistischen  Verhältnisse,  wozu 
a)  Ortslage,  b)  NaturbcschaiTenheit,  c)  Bewohnung,  und  d)  Bebauung  im  All-' 
gemeinen  gehört;  2)  die  politischen  Verhältnisse,  als  e)  Landes-  (und  Orts-) 
Herrschaft,  f)  Genieindcwesen  (allgemeine  Orts  - Verfassung  und  Verwaltung), 
g)  Gemeindehaushalt , h)  Gerichts-  und  Sicherheitspflege,  und  ij  W'ohlfahrts- 
pflege;  3)  die  mdustncHen  Verhältnisse,  als  k)  GewerblÖrdernngsmittel , und 
I)  Gewerbbetrieb  an  sich;  4)  die  cohurhistorischen  Verhältnisse,  als  m)  Kircheii- 
ond  Schulwesen,  n)  Wissenschaft  und  Kunst,  und  o)  Sitten  und  Gebräuche: 
»nd  5)  die  übrigen  Verhältnisse,  als  p)  zufällige  Ortsereignisse,  q)  biographische 
Nadirichten  von  Familien  und  einzelnen  Personen  des  Ortes,  vielleicht  auch 
r)  andere  denkwürdige  Vorfälle,  sowie  s)  Anhang,  für  Nachträge  zu  frühem 
Jahren  bestimmt.  — ln  dem  fünften  Abschnitte  setzt  Herr  Pre ns ke  r' schön 
auseinander  die  inneni  Erfordernisse  solcher  Ortschroniken,  als  da  sind:  Wahr- 
heit, Vollständigkeit,  Gründlichkeit,  planmässige  Anordnung  des  Ganzen  und 
deutliche  Einfachheit.  — Und  in  dem  sechsten  .kbschnitte  bespricht  er  endlich 
noch  die  Ausführung  und  Aufbewahrung  der  Chroniken.  Die  ganze  abo  wohl 

f 

divdidachle  und  ausgeführte  Artieit  des  Herrn  Freusker  ist  aber  wirklich 
besonders  aHen  Regierungeu,  allen  Städte-  und  Ortsvorgesetzten,  allen  histori- 
schen Gesellschaften  und  ttberhanpt  Allen,  die  solche  Ortsehroniken  anlegen 
wollen,  wohl  zu  empfehlen. 

&•  WUhelml. 


IHuniatio  de  T,  Quinctio  FlaminiHO,  quam  — ps'o  gradu  dociarahu  -r 
publica  ac  solenni  excunini  nduniitii  Martinas  Adrianus  de  Jongk, 
Roterodamensis.  Tra^H  ad  Rhenum,  ex  offteina  Paddenburgii  et  Soc, 
MDCCCXLIIL  X.  und  i62  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift,  deren  wir  hier  noch  nachträglich  gedenken,  da  sie  in 
Deutschland  nicht  in  dem  Grade,  wie  sie  cs  wohl  verdient,  bekannt  und  ver- 
breitet worden  zu  seyn  scheint,  enthält  eine  umfassende  und  ausführliche  Dar- 
steHimg  von  dem  Leben  und  den  Thatcn  des  Flamininus  in  einer  sehr  genauen, 
überall  aus  den  alten  Quellen  selbst  geschöpften  Erzählung  der  sein  Leben  be^i 
wegenden  Ereignisse  politischer  wie  kriegerischer  Art.  Eine  ruhige  Haltung, 
eia  besonnenes  Urtheil,  eine  fÜcssende  Sprache  wird  inan  nirgruids  in  dieser 
Monographie  vermissen,  die  im  ersten  Abschnitt  uns  bis  zu  der  Schlacht  bei 
('ynoscephalä  und  dem  Ende  deä  macedonischen  Krieges  führt  (p.  1 — 93),  im' 
xweiten  dann  die  Kämpfe  und  die  diplomatischen  Verhandinngen  des  Flamini- 
mis  in  Griechenland,  wodurch  allerdings  der  Grund  zur  römischen  Herrschaft  in 
diesem  Lande  gelegt  ward,  dann  seine  Censur,  sein  Vcrhältniss  zu  Cato,  seine 
weiteren  LegaUonen  bb  zu  seinem  Tod  schildert  und  dann  noch  in  eüiem  drit- 
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ten  Abfrhaitt  (p.  1 47  ff.J  eine  Charakteriictik  lie«  Flamrninus  liefert  ,*  auf  welche 
Doch  als  Zugabe  eio  Abdruck  des  ron  ihm  an  die  Cyretier  gerichteten  Schrei*  ' 
bens  (aus  Boeckh  Corp.  InscripU.  Gr.  nr.  1770)  folgt. 


Geschicku  des  Henogihmns  Steiermark.  Zweiter  TkeU.  Von  Dr.  Albert 
von  Muckar,  Stifllscapifvlar  zu  Adttumly  k.  k.  Professor  an  der  Vnker- 
sitäi  ZM  Gräti.  Gräti , J845.  Im  Verlag  der  Damian  und  Sorge'scken 
Buchhandlung.  343  S.  in  gr.  8. 

Der  erste  Band  dieses  gründlicheo  Werkes,  das  in  diesen  Jahrbb.  1S4S. 
p.  211  ff.  bereits  naher  besprochen  ward,  gehörte  der  römischen  Zeit  an;  der 
zweite,  hier  vorliegende,  führt  uns  in  das  Mittelalter  tiod  bringt  eine  äusserst 
genaue,  meist  auf  Urkunden,  und  zwar  mebt  unbekannte,  gestutzte  SchUdenmg 
der  inneren  Verhältnisse  der  Steiermark  während  einer  achthundertjährigen  Pe- 
riode (493— 1300).  Dieser  Sciiildening  geht  voraus  eine  Darstellung  der  geo- 
graphischen Verhältiibse  des  Landes  und  seiner  damaligen  Bewohner,  dann  eine 
eben  so  sorgfältig  ausgearbeitele  Beschreibung  der  einzelnen  Gauen  des  Lande», 
wobei  alle  einzelnen  Orte,  so  weit  sie  aus  Urkunden  oder  andern  Quclien  sich 
mit  Siclierheit  ermitteln  lassen,  aufgeführt  werden,  auch  Umfang  und  Grame 
eines  jeden  einzelnen  Gaues  möglichst  genau  bezeichnet  wird.  Diese  eben  so 
schwierige  als  verdienstliche  .\rbeit  bildet  einen  recht  dankenswerthen  Beitragt 
zu  einer  wohl  dereinst  zu  hoffenden,  bb  jetzt  aber  noch  sehr  vermissten  Geogra- 
phie und  Topographie  Deutschlands  iro  Mittelalter,  die  nur  durch  solche  einzelne 
Beiträge  möglich  werden  kann.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  äho- , 
liebe  Unternehmungen  auch  in  andern  Theilen  unseres  deutschen  Vaterlandes 
ansgefiihrt  würden;  die  zahlreich  jetzt  bestehenden  Alterthumsvereine  könnten 
sich  insbesondere  diese  Aufgabe  stellen  und  am  ersten  auch  durch  gemeinsame 
Kräfte  zu  einem  erspriessliclien  Ziel  führen!  — Die  nun  folgende  Darstelhui^ 
der  bürgeriteben  Verhältnisse  der  Steiermark  .während  der  bezeichneten  Periode 
verbreitet  sich  mit  gleicher  Gründlichkeit  wie  Genauigkeit  des  Details  über  die 
verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung,  über  Eigenthumsverhältnissc , über  den 
Besitz  von  Grund  und  Boden,  über  die  verschiedenen  .Anlagen  und  Wohmitie 
der  Bevölkerung  in  Städten,  Dörfern  und  dergleichen,  selbst  die  ältesten  Gmnd- 
besUzer  in  der  Steiermark  werden  uns  genanut;  dann  kommen  die  verschiedeso- 
artigen  Belastungen,  Steuern,  Lebtungeii  der  Bewohner  nach  ihren  verschiede- 
nen Ständen  und  Classen  zur  Sprache,  das  Lebens-  und  Beneficienw'esen,  der 
Heerbann,  die  Gesetzgebung , die  eigentliche  Landesregierung  und  die  Gaarer- 
waltung,  das  Gerichtswesen  iiud  alle  andern  hier' in  Betracht  kommenden  Ge- 
genstände werden  in  einer  Weise  erörtert,  die  zur  Vollständigkeit  des  Gaasen 
nichts  vermissen  lässt  und  zugleich  auf  die  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sicii 
in  jeder  Periode  auch  in  andern  Gegenden  Deutschlands  entwickelten,  ein  hriie» 
Licht  wirft,  zumal  da  so  Vieles  aus  unbekaiinleii  und  unbenutzten  Quellen,  Ur- 
kunden lind  dergleichen  beigebracht  wird.  Verlangend  siebt  man  daher  der 
weiteren  Fortsetzung  eines  so  gediegenen,  dem.  Verfasser  wie  dem  Lurde^  d« 
cs  hervorgerufen,  zur  Ehre  gereichenden  Werkes  entgegen. 
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Hitiorische  Forschvngeti  und  Darstellungen  von  Georg  Friedrich  Klippel, 
Doct.  d.  Philos.  Konrector  am  Domgymnasium  zu  Verden  u,  s.  w.  Ztcei- 
' ter  Band. 

Mit  dem  besondern  Titel: 

lAtndteschrcibung  des  Erzbischofs  Ansgar,  kritisch  bearbeitet  von  G,  H.  Klip- 
p el,  u.  s.  ff.  „Nil  sine  magno  Vita  labore  dcdit  mcrtalibvs.^  Hör.  Bre- 
men, 1845.  Verlag  von  A.  D.  Geister.  XVI.  und  256  S.  in  gr.  8. 

in  diesem  Bande  erhalten  wir  eine  in  der  That  erschöpfende  Darstellung 
von  dem  Leben  und  Wirken  des  h.  Ansgar,  des  Apostels  des  germanischen 
ood  scaadinavischen  Nordens,  wobei  die  Nachrichten  seines  Biographen  Rim- 
bert und  ariderer  älteren  Quellen  mit  Dem,  was  mehrfache  'Forschungen  der 
neueren  Zeit  zu  Tage  gefördert  haben,  verbunden  und  zu  einem  Ganzen  ge- 
staltet sind,  welches  ein  treues  Bild  von  dem  Leben  des  in  die  Cultur  des 
deutschen  Nordens  so  vielfach  eingreifenden  Mannes  vorlegt , und  bei  allem 
Reiz  einer  von  inniger  Liebe  zum  Gegenstände  selbst  erfüllten  Darstellung, 
doch  nirgeuds  der  kritischen  Prüfung  und  Sichtung  entbehrt,  die  bei  einem 
M)lchen  Gegenstände  doppelt  nothwendig  erscheint,'  da  sie  allen  einzelnen  Thei- 
len  eines  solchen  Bildes  erst  Sicherheit  und  Yerlässigkeit  gehen  muss;  wesshalb 
«ach  sorgfältig,  sowohl  in  Noten  unter  dem  Text,  als  in  eigenen  Beilagen» 
weiche  der  Darstellung  angereiht  sind,  alle  Belegstellen  mitgetbeilt  werden, 
durch  die  cs  auch  Andern  möglich  werden  kann,  jeden  einzelnen  Punkt  zu 
prüfen  und  das  Verfahren  di^s  Verf.  zu  untersuchen.  Die  Grundlage  dieser 
barstellong  bildet  allerdings  die  von  Rimbert,  dem, vertrautesten  Schüler  des 
Ansgar,  abgefasste  Lebensbeschreibung,  deren  panegyrischen  Charakter  jedoch 
der  Verf.  eben  so  wenig  verkennt,  wie  die  darin  vorherrschende  ascetische  Ten- 
denz; denn  das  Eine  wie  das  Andere  lag  im  Geiste  der  Zeit  und  wird  bei 
^leo  derartigen  Productionen  jener  Zeit  zu  finden  seyn ; „aber**,  setzt  der  Verf. 
richtig  hinzu,  „wir  begegnen  hier  nicht  dem  erkünstelten  Tone  des  Schmeich- 
lers, der  die  Tbatsacheii  entstellt,  um  sich  Gunst  zu  erwerben,  sondern  der  na- 
türlichen Sprache  des  frommen  und  dankbaren  Herzens,  das  seinen  Wohlthäter 
nach  den  damals  herrschenden  theologischen  Begriffen  als  einen  Heiligen  darzn- 
stellen  strebt.**  Und  wenn  dem  ascctischen  Gewände  des  Ganzen  die  streng 
chronologische  Folge  der  Erzählung  aufgeopfert  ward,  so  sind  doch  die  „Bege- 
heoheiten  mit  solcher  Unbefangenheit  beschrieben,  dass  sich  die  historische 
Wahrheit  sehr  leicht  von  Demjeiugen  scheiden  lässt,  was  die  Verfasser  nur  aus 
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dankbarer  Vorliebe  Tür  ihren  Lehrer,  und  Wohlthäter  geaa^^t  haben,  wie  et  den 
auch  der  kritischen  Forschung,  wenn  sie  die  gleichzeitigen  Ereignisse,  von  <W- 
nen  sich  die  Kunde  erhalten  hat,  zu  Hülfe  nimmt,  nicht  allzu  schwer  wird,  die 
richtigen  Zeitbestimmungen  mit  Sichefheif  zu  ermitteln.“  (S.  3.) 

Und  diess  ist  auch  unsere  Ueberzeugung , in  der  uns  der  Inhalt  dieser 
Schrift  nur  bestärkt  hat«'  Ifach  einer  Angntie  der*  Verschiedenen,  über  Ansgir 
in  neuerer  Zeit  erschienenen  Schriften  bis  auf  Kraft’s,  auch  von  Seiten  der 
Form  so  trefTlidi  gehaltenen  „IVarratio  de  Ansgario  aquilonarium  gentium  apo* 
stolo“  herab,  an  die  wir  aber  noch  die  vom  Yerf.  übersehene  schöne  deutsche 
Rede  von  H.  A.  Daniel  („Der  h.  Ansgar,  das  Ideal  eines  Glaubensbotak^ 
s.  Dessen  theolog.  Controvers.  Halle,  1S38.  p.  103 (T.)  reihen  möchten,  beginot 
die  eigentliche  Darstellung  in  der  bemerkten  quclienmässigen  und  kritiseben 
Weise,  nach  vierzehn  Capiteln,  deren  jedes  einige  Jahre  der  Wirksamkeit  des 
h.  Ansgar  umfasst;  eine  genaue  Inhaltsübersicht  geht  voraus.  Es  kann  hier 
nicht  unsere  Absicht  seyn,  einen  .Auszug  aus  dieser  Lel>ensgeschichte  zu  liefern, 
die  man  be.sser  in  dem  Buche  selbst,  zumal  bei  der  lebendigen  Auffassung  uik! 
Darstellung  des  Gegenstandes,  lesen  wird;  nur  diess  wollen  wir  bemerken,  daji 
in  dieser  LebensscKilderung  alle  einaelnen  Punkte  einer  Prüfung  unterworfcD 
worden  sind,  welche  daü  Begründete  und  Verlässige  vou  dem  minder  Begrüii- 
deten  und  Unsichem  streng  auszuscheiden  gesucht  hat,  ohne  den  Weg  eiaer 
besonnenen  Kritik  zu  verlassen.  Diess  zeigt  sich  namentlich  auch  in  den  Ur> 
theilen  des  Verf.  über  den  Charakter  des  h.  Ansgar,  über  seine  literarische 
Thätigkeit,  welche  an  dem  YerL  S.  148 -vcrgl.  S.  115  einen  eben  so  gerechtra 
als  billigen  Beurtheiier  gefunden  hat;  interessant  ist  auch  die  Zusammenstelhnf 
mit  Bonifacius,  dem  andern  Apostel  der . Deutschen , und  die'S.  153  ver- 
suchte Charakteristik  beider  Minner,  welche  mehr  zu  Gunsten  des  Ansgar  aw- 
gefallen  ist,  und  diesen  von  Seiten  seines  Charakters,  der  Reinheit  und  Lauter- 
keit seiner  Mittel  und  Zwecke  in  seiner  ganzen  vieljährigen  Wirksamkeit  höher 
stellt.  — 

Fünfzehn  Beilagen  sind  am  Schlüsse  der  lebensgeschicbtlichen  Darstel- 
lung S.  163 — 256  beigerügt,  meistens  grössere  Belege  aus  den  Quellen  der 
Geschichte  Ansgar's,  Urkunden  und  andere  d«)kumentarische  nachriclitea, 
Erörterungen  und  dergleichen,  die  auch  über  mtdere,  mit  der  Lebensgeschiebte 
Ansgar’s  in  Berührung  stehende  Punkte  sich  verbreiten  und  dadurch  eiae« 
weitem  gcschk:hlliclien  Werth  zunächst  für  den  Norden  Deutschlands  gewinnen. 
Wir  rechnen  dahin  gleich  die  erste  Beilage  (S.  163 — 199),  welche  aus  der  i« 
braunschweigischen  Archiv  zu  Wolfenbüttd  handschriftlich  aufbewahjten  Ge- 
schichte des  Stiftes  Corvey  von  Joh.  Friedr.  Falcke  den  Anfang  oder  die 
ersten  35  SS.  welche  über  die  Erbauung  des  Klosters  und  über  die  nach  nad 
nach  aufgerichteten  Stiftsgebäude  sich  verbreiten,’  roittbeilt.  Beilage  5.  (S.  207 
— 217)  bringt  eine  Zusammenstellung  aU^  in  den  Quellenschriften  des  Mit^ 
alters  befindlichen  Nachriohten  über  die  ersten  Einlalle  der  Normannen  in  die 
Länder  der  Karolinger  aus  den  Jahren  633 — 847.  Andere  Beilagen  enthaften 
Urkunden  und  Schreiben,  die  auf  die  Gründung  des  Erzbisthums  Hamburg  skh 
beziehen,  oder  auf  die  Bekehrungsversuche  der  nordischen  Völker,  zum  The! 
aus  Lappeaberg's  Urkundenbuchentnommen;  unter  Beilage  11.  (S.  230— 250) 
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siod  auch  die  ven  demselben  Gelehrten  wieder  aufgefinidenen  Pigmenta  des 
Aosgar,  d.  h.  Gebete,  welche  an  das  Lesen  und  Singen  der  Psalmen  sich 
anksüpften  und  auf  Bitten  Rimbert 's  von  ihm  niedergeschrieben  waren,  voll- 
ständig abgednickt.  n 

Der  nächste  (dritte)  Band  dieser  Forschungen  soll  die  Lebensbeschrei- 
bung Otto’s  des  Erlauchten,  Herzogs  von  Sachsen  und  Thüringen,  nebst 
einer  chorographiscfaen  Untersuchung  über  den  ludolfinischen  Güterbesitz  bringen. 


Die  Kirche  Christi  wid  ihre  Zeugen , oder  die  Kirchengeschichte  in  Biographieen 

durch  Friedrich  Böhringer.  Erster  Band  (Biographieen  des  Am- 
brosius und  Augustinus).  Zürich.  Verlag  von  Meyer  und  7ieUer.~  1S43. 

XII.  und  774  S.  in  gr.  8. 

Es  kann  dieser  Band,  der  eigentlich  nur  eine  Abtbeilung  eines  grösseren 
tianzen  bildet,,  welches  in  einzelnen  Schilderuitgen  der  hervorragenden  Lehrer 
der  Kirche  des  Orients  wie  des  Oeddents  (wobei  auf  das  Leben  wie  auf  die 
Lehre  gleiche  Rücksicht  genommen  wird),  eine  Kirchen-  und,  wenn  man  will, 
auch  Dogmengeschiebte  liefern  soll,  füglich  als  ein  eigenes  Werk  betrachtet 
werden,  welches  zwei  der  nahmhaftesten  Väter  der  lateinischen  Kirche,  Am- 
brosius und  Augustinus,  vorzugsweise  aber  den  letztem,  den  allerdiiigs 
bedeutendsten  von  Allen,  zu  seinem  Gegenstände  hat.  Denn  fast  acht  Sieben- 
theile dieses  Bandes  beschäftigen  sich  mit  diesem  grossen  Kirchenlehrer,  wel- 
chem S.  1 — 98  ein  Abriss  von  dem  Leben',  der  Lehre  und  der  Thätigkeit  des 
Ambrosius  vorausgeht.  Mit  grosser  Ausführlichkeit  hat  der  Yerf.  das  Leben 
des  Augustinus  behandelt  (S.  99—195),  zu  kurz  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  (S.  195—!^),  von  der  freilich  auch  nur  eine  Uebersicht  gegeben 
werden  sollte;  an  diese  schliesst  sich  Augustin’s  Apologie  des  Christentbuma 
und  seine  Ansichten  über  Wahrheit,.  Vernunft-,  Olfenbarnng,  Glauben,  Wis- 
sen u.  8.  w.,  sowie  sein  Verhältniss  zu  den  Donatisten  (S.  310 — 385),  dem 
Manicfaäism^  (S.  385—444)  und  Pclagianismus  (S.  444—626),  und  auf  diese, 
gewissennassen  einleitenden,  aber,  wie  schon  die  Seitenzahl  zeigen  kann,  in 
umfassender  Weise  behandelten  Abschnitte  folgt  dann  erst  (S.  625—758)  eine 
Auseinandersetzung  des  Systems  nach  seinen  einzelnen  Abtheilungen,  nebst 
einer  das  Ganze  beschliessenden  treffenden  Charakteristik  Augustin's  (S.  758 
—774).  So  haben  wir  also  hier  .eine  ziemlich  ausführliche  Monographie  über 
den  grossen  Kirchenlehrer  erhalten,  in  welcher  ans  seinen  Schriften  die  An- 
^ten  und  Lehren  herausgenommen  und  auf  die  bemerkte  Weise  zu  einem 
Ganzen  geordnet  sind,  das,  ohne  mit  gelehrten  Machweisuugen  oder  auch  nur 
den  (übrigens  wünschenswerthen)  Nachweisungen  der  Quellen  ausgestattet  zu 
$eyn,  ein  grösseres  theologisch -gebildetes  Püblikum  vor  Augen  hat,  welches 
anf  diese  Weise  mit  dem  Leben  und  der  Lehre  dieses  Kirchenlehrers  der 
Vorzeit  näher  bekannt  werden  soll.  Die  wohlgeordnete  Fassung  und  Dar- 
^iiung  kann  diesem  Zweck,  dem  auch  die  schöne  äussere  Ausstattung  ent- 
5pricht,  nur  sehr  förderlich  seyn.’ 
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Die  rusiiscken  Osiieeprovimen,  Kurland,  Estkland  und  Litlani, 
nach  ihren  geograpinschen , statistischen  und  übrigen  Verhältnissen  dary^ 
stellt  ron  Prof.  Dr.  P.  A.  Fedor  K.  Possart.  Zureiter  Theil.  Da» 
Gourememeut  Estkland.  Stuttgart,  Verlag  der  F.  F.  Sieinkop/’ sehen  Butk- 
handlung.  A'.  und  322  S.  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Statistik  und  Geographie  des  Gouvernements  Estkland  von  Prof.  Dr»  P,  A.  F. 
K.  Possart. 

Ganz  in  derselben  Weise,  in  welcher  der  erste  Baud  Kurland  behaa- 
delt  hatte, . wird  in  diesem  zweiten  eine  .Statistik  von  Esthland  gegeben, 
welche  nach  den  besten  * zugänglichen  Quellen  in  möglichster  Vollständigkeit 
alle  einzelnen  Punkte  einer  genauen  Landesbeschreibung  behandelt  und  alles 
dahin  Einschlägige , auch  Handel,  Industrie  und  dergleichen  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen hat.  Ini  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  in 
diesen  Jahrbüchern  1843.  IN'r.  50.  p.  785 sq.,  da  Anlage,  Einrichtung  und  Aas- 
fübrung  des  Cianzen  so  ziemlich  gleich  ist. 


Die  Elegie  der  Alexandriner . Erstes  Heft.  Beitrag  zur  griechisdun 
LiteraturgesekiefUe  von  Dr.  F.  Rauch,  Rektor  des  fürstl.  GymnasiuMss  » 
Sigmaringen.  Heidelberg,  Druck ‘von  Georg  Mohr.  1845.  39  S.  in  gr.  & 

Die  Poesie  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  in  den  bisherigen,  zun 
Theil  'so  reichlich  ausgefallenen  P'orschungen  auf  dem  Gebiete  der  griechisebea 
Literaturgeschichte  minder  berücksichtigt  w'orden,  als  man  es  erwarten  sollte; 
gründliche  Detailforschung,  die  sich  nicht  blos  mit  einigen  allgemeinen  und  her- 
* gebrachten  Urtbeilen  begnügt,  fehlt  hier  noch  sehr;  so  ist  auch  bei  allen  den 
umfassenden  Untersuchungen,  welche  in  neuer  und  neuester  Zeit  über  die  Ele- 
gie der  Griechen  angcstellt  worden  sind,  die  Elegie  der  Alexandriner  ziemlich 
leer  ausgegangen,  während  sie  doch  schon  dadurch,  dass  sic  den  Römern  Vor- 
bild und  Muster  ward,  und  in  sofern  auch  selbst  auf  die  Elegie  der  neueren 
Zeit  einen  wesentlichen  Einfluss  ausgeübt  hat,  einer  Beachtung  um  so  näher 
lag,  die  freilich,  wenn  sie  nicht  einseitig  werden  wollte,  die  alexandriotfcbe 
Elegie  nur  in  ihrem  Zusammenhang  mit  deu  übrigen  poetischen  Bestrebuofeu 
dieses  Zeitalters  auffassen  und  darnach  ihren  Werth  wie  ihre  Bedeutung,  und 
insbesondere  ihren  eigenthüinlichen  Charakter  zu  bestimmen  vermag  *).  Der 
Yerf.  dieses  Beitrags,  der  sich  nicht  blos  als  einen  gründlichen  Philologen,  sod- 
dem  auch  als  urtheilsluhigeU  Kritiker  und  Aesthetiker  gezeigt  hat,  fiiklte  diess 
wohl;  er  fülilte  dabei  auch  die  Schwierigkeit,  da,  wo  fast  nur  Bruchstücke  aal 
üns  gekommen  sind,  ein  vollständiges , nach  allen, Seiten  ausgeführtes  Gemälde 
zu  geben;  er  bescheidet  sich  daher,  nur  ein  Mosaikbild  zu  liefern,  das  jedoch 


Wir  hatten  dicss  eben  niedergeschrieben,  als  uns  der  umfassende  Auf- 
satz des  Dr.  Hertzberg  über  die  Elegie  der  Alexandriner  io 
dem  Literarhistorischen  Taschenbuch  von  Prutz  Jahrg.  1846.  p.  125 IT. 
za  Gesicht  kam. 
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den  Kenner  .der  Literatur  befriedigen  und  dabei  durch  die  schöne  Fassung,  in  welcher 
das  Ganze  gehalten  ist,  eben  so  sehr  ansprechen  wird.  Wie  die  äusseren  Ver- 
hältnisse, ja  Bedrängnisse  einer  unruhevollen  Zeit  das  Leben  von  aussen  in  die 
Stille  des  häuslichen  Lebens  zurfickdrangten,  wo  es  seine  Sehnsucht  nach  Ruhe 
befriedigen  konnte,  wie  Literatur  und  Poesie  allgemach  aufhörten,  an  dem  re- 
gen Leben  der  Gegenwart  Theil  zu  nehmen  und  eben  dadurch  auf  ganz  andere 
Bahnen  und  Geistesrichtungen  geleitet  wurden,  wie  sie  nun,  als  nothwendige 
Folge  dieser  durch  eine'  völlige  Umwandlung  der  Lebensverhältnisse  hervorge- 
nifenen  Einwirkung,  wie  in  der  gesammten  alexandrinischen  Poesie  überhaupt 
$0  insbesondere  in  der  Elegie  hervortreten , das  hat  der  Verf.  S.  4.  5.  recht 
gilt  bervorgehoben  und  damit  einö  passende  Einleitung  seiner  Darstellung  ge- 
geben, die  in  Antimachus  (S.  4 ff.)  zugleich  ein  scliickliches  Uebcrgangsglied 

von  der  früheren  Zeit  zu  der  alexandrinischen  fand  und  damit  uns  auch  besser 

\ 

den  Geist  and  die  Richtung  begreifen  lehrt,  welche  diese  ganze  Poesie  charak- 
terisirt.  Darauf  geht  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Elegikern,  von  denen  noch 
einige,  Kunde  vorhanden,  über.  Zuerst  entwirft  er  von  Philetas  ein  Bild, 
das  in  seinen  einzelnen  Theilcn  so  vollständig  ausgefallen  ist,  als  cs  nur  immer 
bei  den  spärlichen  Bruchstücken,  welche  von  diesem  Dichter  auf  unsere  Zeit 
gekommen  sind,  möglich  war,  wobei  jedoch  unsichere  Vermuthungen  durchaus 
ferne  gehalten  werden.  Dann  folgt  Hermesianax,  bei  welchem  die  Elegie 
immer  mehr  den  Charakter  einer  vcrsificirlen  Erzählung  annahm,  so  sehr  auch 
sonst  eine  .,erkünstelte  Einfachheit,  Zierlichkeit  der  Behandlungswcise  und  des 
Ausdrucks“  (S.  20)  nach  dem  gewiss  lichtigen  Unheil  des  Verf.  seine  Elegieen 
auszeiebnete.  In  seinen  Schöpfungen  lasst  sich  recht  gut  die  grosse  Verände- 
rung and  Umgestaltung  aller  Verhältnisse  des  Lebens  wahriiehmen.  »Wie 
fremd“,  ruft  der  Verf.  S.  22  aus,  „musste  die  homerische  Welt  und  Weltan- 
schauung der  Zeit  geworden , wie  verändert  musste  das  Leben  seyn , wenn  an 
die  Stelle  des  sinnlich  - kräftigen , aufs  Acussere  gerichteten  Geistes  des  alten» 
Hellas  die  einseitig  ausgebildete,  überwiegende  Richtung  aufs  Gerühl,  an  die 
Stelle  des  durch  und  durch  politischen  Verstands  verschwommene  Sentimentalität 
treten  durfte.“  (Passt  diess  nicht  auch  auf  unsere  Zeit?  wird,  mau  unwillkühr- 
lich  zu  fragen  sich  veranlasst  finden.)  Ueber  Phanocles,  den  der  Verf.  als 
Nachfolger  des  Hermesianax,  wie  als  Vorgänger  des  Kallimachus  und  Apollo- 
nias von  Rhodos  aus  guten  Gründen  ansieht,  gelangt  er  zu  Kallimachns, 
dem  bedeutendsten  und  hei  der  grossen  Verehrung,  welche  die  IVachwcll  seinen 
Poesieen  zollte , vielleicht  einflussreichsten  Dichter  auf  diesem  Gebiete.  „Ihm 
halte“,  so  urtheilt  unser  Verf.  S.  23,  „die  Natur  die  Anlage  znin  Dichter  ver- 
i^agt,  aber  Eigenschaften  mitgegehen,  die  manchmal  die  Stelle  des  dichterischen 
Talents  vertreten  können.  Eine  grosse  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dichtkunst 
imd  ihrer  AVirkung  auf  das  menschliche  Gemiilh,  Kenntniss  der  sprachlichen 
Mittel,  diese  Wirkung  herxorzubringen , feines  Versländniss  der  Formen,  vor 
Allem  aber  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und  seiner  Empfindungen,  so 
weil  es  von  den  allgemeinsten  Triebfedern,  wie  Liebe,  Freundschaft,  Tod,  Sinn 
Hir  Behaglichkeit  und  heitern  Lebensgenuss  in  der  Ruhe  des  alltäglichen  Lebens 
angeregt  und  bewegt  wird  — damit  glauben  wir  den  dichterischen  Gehalt  des 
Kallimachus  erschöpfend  bezeichnet  zn  haben.  Zu  grosser  Aufregung^  zu  wirk- 
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lieber  Leidenschaft  vermag  ihn  nur,  wie  diess  bei  Stubengelehrten  der  Fall  zd 
seyn  pflegt,  literarische  Feindschaft  und  Gelehrtenzunftneid  zu  bringen.  Mit 
diesen  im  Ganzen  nicht  sehr  hoch  anzuschlagenden  Ufitteln  und  einer  umfassen- 
den Gelehrsamkeit,  wie  sie  der  Dichter  jener  Zeit  haben  musste,  aasgestattet, 
vermochte  er  nicht  nur  sich  ein  dauerndes  Ansehen  als  Dichter  zu  erwerben, 
sondern  sogar  Dictator  in  der  Poesie  zu  werden  und  Jeden,  der  ihm  und  sei- 
ner Ansicht  von  poetischer  Kunst  widerstrebte,  förmlich  zur  Unterwerfung  oder 
zum  Weichen  zu  zwingep.  Wir  würden  ihn  den  antiken  Gottsched  nennen, 
wäre  der  Leipziger  Professor  nicht  wohlfeilem  Kaufs  und  ohne  alles  Fonntalent, 
selbst  ohne  die  gewöhnliche,  oberfläciilirhe  Einsicht  in  das  Gemüthsleben  zu  j 

ähnbeher  Dictatur  gelangt.^*  Wir  haben  diese  längere  Stelle  absichtlich  bkr  I 

als  eine  Probe  mitgetheilt,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  erfasst  hat  and 
wie  gewandt  er  ihn  darzustellen  weiss.  Nach  drei  Gruppen  überschaut  er  die 
Thätigkeit  des  Kallimaciius  auf  diesem  Gebiete  der  Elegie;  zuerst  die  cigeat- 
liehen  Elegieen,  ab  deren  Charakter  IVüchteraheit,  Verständigkeit,  Entfemong  ' 
von  allem  Schwung  und  aller  Leidenschaft  erkannt  wird;  ob  sie  aber  r<n 
allzu  grosser  Mytheafiille  sich  rein  gehalten,  das  möchten  wir  bezweifeln;  der  { 
Verf.  selbst  giobt  zu,  w ie  im  Einzelnen  die  Elegie  des  Kallimachus  gewiss  nicht 
frei  gewesen  von  schw'er  zu  enträthsolndcn  mythologischen  Anspielimgen  und 
alterthümlichen,  mundartlichen,  unbekannten  Wörtern,  da  ein  Alexandriner  sei- 
ner Gelehrsamkeit  nie  zu  vergessen  gekonnt.  Das  ist  auch  unsere  .Ansicht; 
denn  diess  gerade  machte  den  Mittelpunkt  ihrer  verslandesmässigen  und  er-  ^ 
künstelten  Poesie  ^ aus.  In  die  zweite  Gruppe  setzt  der  Verf.  die  Aitia;  dass 
Kallimachus  mit  diesem  Gedicht,  das  eigentlich  mit  der  Elegie  nichts  weiter  ah 
die  Form  gemein  hatte,  aber  allerdings  des  Dichters  gelehrten  Ruf  sichern  und 
verbreiten  sollte,  die  Elegie  noch  mehr  wie  seine  Vorgänger  der  Lyrik  eat- 
fremdet  nnd  zur  Form  der  poeUschen  und  lehrhaften  Erzählung  berabgev.ür- 
digt  hat,  ist  ein  gewiss  richtiges  Urtheil  des  Verf. , der  mit  einigen  Erörteningen 
über  die  dritte  Gruppe  elegischer  Gedichte  des  Kallimachus,  „die,  grösstentbeih 
höfische  Schaustücke , in  den  beiden  ersten  Gruppen  sich  nicht  unterbringen 
lassen“  (Warum  wollen  wir  sie  nicht  lieber  der  ersten  Gruppe  anreihen?), 
seine  Schilderung  beschlossen  hat,  die,  hoffen  w'ir,  recht  bald  auch  über  die 
andern  Zweige  der  alexandrinischen  Kunstpoesie  fortgesetzt  werden  wird. 


Arislophanis  Comoediae.  RecensttU  et  annofatione  instinxU  Frideric u$ 
Henricus  Boihe.  Ediiio  secunda  emendalior.  Volumen  s ecundu». 
V espae,  Fax.  Aves.  — Lipsiae.  librarim  Hahniattae 

MDCCCXLV.  38^  S.  in  gr.  8.  (PoeUus  Scenici  Graecontm.  Volumen 
quintum.) 

Die  Einrichtung  dieses  zweiten  Bandes  bl  ganz  gleich  der  des  ersten 
Bandes,  welcher  in  diesen  Blättern  Jahrgang  1845.  p.  633.  besprochen  ward; 
die  auf  dem  Titel  genannten  Stücke  sind  im  Texte  w'ie  in  der  diesem  nnlerge- 
setzten  Erklärung  nach'  denselben  Grundsätzen  behandelt,  nnd  zeigen  im  Ein- 
zelnen, wie  sehr  der  Herausgeber  durch  Ergänzungen  und  Berichtigiuigen,  ohne 
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\n\Bge  und  Plan^  wie  UmCang  des  Ganzen  za  verändern,  der  neuen  Ausgabe 
fine  günstige  Aufnahme  zu  verschaffen  bemüht  war. 

I f 4 


Sophoclis  Tragoediae.  Recetisuit  et  expjanavii  Eduar  dus  Wunderus, 
Volumen  II.  Sectio  I.  continens  Electram,  Editio  secunda.  Gothae 
MDCCCXLIV.  Sumptibus  Fridericae  Hennings.  {In  der  Biblioiheca  Graeca 
von  Jacobs  mid  Rost.  Vol.  X.) ' 166  S.  gr,  8. 

Da  die  verschiedenen,  in  dieser  Gotha’schen  Sammlung  erschienenen 
Ausgaben  griechischer  Autoren  mehrfach  früher  schon  in  diesen  Blattern  an** 
gezeigt  worden  sind  (Jahrg.  1842.  p.  144.  1843.  p.  959.  1844.  p.  272 ff.),  so 
mag  es  bei  dem  Erscheinen  dieser  n^iien  Ausgabe  genügen,  auf  die  früheren 
Anzeigen  zu  verweisen  , mit  der  Versicherung,  dass  die  neue  Ausgabe  zwar 
nach  Anlage  nnd  Einrichtung  von  der  vorhergehenden  sich  nicht  unterscheidet, 
wohl  aber  iin  Einzelnen  mehrfache  Berichtigung  und  Vervollständigung  erhalten 
hat,  durch  welche  sie  ihrem  Zweck  für  die  Schule,  sowie  seihst  für  Privatstu- 
dien,  immer  entsprechender  geworden  ist. 


Kleine  Ciceronisclte  Chrestomathie  für  mittlere  Gymnasial KUtssen.'  Kurze  Aus^ 
Sprüche,  Erzäldungen,  ' Schilderungen,  Gespräche,  Briefe,  didaciische,  redne- 
' rische  und  j)hUosophischc  Bruchstücke,  zur  Vorbereitung  auf  voUstätuUge 
Schriffets  Cicero's.  Herausgegeben  con  Friedr.  Travg.  Friedemann , 
Dr.  Theol.  et  Ph'dos.,  Grossherzogi.  Nassemischer  Oberschulrath  und  Director 
des  Centralstaats Archits  zu  Idstein,  Ritter  des  K.  Kiederländ.  Löttenor-' 
dens.  Dritte  vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Braunschwetg. 
Verlag  von  G.  C.  E.  Meyet'  s6n.  18i6  XX.  w\d  367  S.  8. 

, Schon  der  Titel  kann  denen,  welche  diese  zweckmässig  eingerichtete 
Chrestomathie  nicht  schon  aus  den  beiden  frühem  Auflagen  (s.  diese  Jahrbücher 
1834.  p.  93.)  kennen  gelernt  haben,  andeuten,  nach  welchen  Grundsätzen  die 
Auswahl  der  einzelnen  Abschnitte  und  die  passende  Anordnung  derselben  zu 
einem  Ganzen  verfolgt  ist,  welches  dem  Lehrer  aus.ser  Anderm  auch  den  Vor- 
theü  eines  stufenmässigen  Ganges  in  der  Leclürc  bietet,  W'ie  er  den  Bedürfnis- 
sen und  Zwecken  des  Unterrichts  entsprechend  ist.  Zuerst  kommen,  und  zwar 
ln  alphabetischer  Folge,  die  auch  bei  den  folgenden  Abschnitten  festgehalt^n 
ist,. griechische,  dann  römische,  darauf  Vermischte  Erzählungen  (bis  S.  182); 
nun  folgen  in  der  vierten  Abtheilung  (S,  182 — 257)  ausgc wählte  leichte  Briefe 
an  verschiedene  Familicnglieder,  an  Tiro,  an  Atticus,  ferner  Geschäfts-  wie 
Empfehlungsbriefe,  Gratulations-  wie  Condolenzschreiben,  Entschuldigungsbriefe, 
Danksagungsbriefe  und  dergleichen , so  dass  jede  Art  des  Briefstyls  hier  be- 
rücksichtigt ist.  Die  fünfte  Abtheilung  (S.  257—356)  führt  die  Aufschrift:  Di- 
dactischcr  und  philosophischer  Stoff,  und  enthält  die  folgenden  einzel- 
nen Abschnitte:  A.  Welt  und  iVatur  (Seite  257—268).  1.  Katurwissenschaft. 

Freuden  des  ?iatur7  und  Landlebens.  3.  Die  Himmelskörper.  4.  Die  Pflau- 
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len.  5.  Die  Thiere.  6.  Wunderbare  Naturerschcinnng;en.  7.  Zweck  der  Welt  I 
B.  Der  Mensch  (S.  269).  I.  Körper.  1.  Allgemeines.  2.  Innere  Theile.  3.  Die  i 
fünf  Sinne.  4.  Die  Hände.  5.  Stimme  und  Sprache.  II.  Der  Geist.  1.  Alige-  { 
meines.  ^2.  Natur  und  Ursprung.  3.  Tod  und  Unsterblichkeit.  HI.  Wissen- 
schaft. 1.  Allgemeines,  a.  Wissenstrieh.  b.  Werth  der  Gelehrsamkeit,  c.  Theo-  | 
rie  und  Praxis,  d.  Gelehrte  Disputationen.  2.  Beredsamkeit.  3.  Geschichte. 

I 

4.  Künste  und  Gewerbe.  5.  Philosophie,  a.  Begriff,  b.  W'erth  und  Wirkung, 
c.  Einthcilung.  IV.  Tugend  und  Laster.  1.  Allgemeines.  2.  Tugend.  3.  La- 
ster. 4.  Gewissen.  5.  Pflichten  der  Moralität.  6.  Pflicht  und  Lust.*  7.  Die 
vier  Cardinal-Tugenden.  a.  Allgemeines,  b.  Weisheit  und  Verständigkeit*  c.  Ge- 
rechtigkeit und  Wohlthätigkeit.  d.  Miith  und  Standhaftigkeit,  e.  Mässigung  und 
Wohlanständigkeit.  V.  Lehen  der  Menschen.  1..  Jugend  und  Alter.  2.  Arbeit- 
samkeit.  3.  W'ahl  des  Berufes.  4.  Regeln  für  Spiel  und  Scherz.  5^  Dankbar- 
keit. 6.  Freundschaft.  VI.  ^lant  und  Vaterland.  1.  Herrschaft  der  Gesetze. 

2.  Kriegsthaten  und  Verwaltung  ini  Frieden.  3.  Vaterland.  4.  Verschiedenheit 
der  Staats  Verfassungen.  C.  Gott  (S.  348—360).  1,  Allgemeines.  2.  Daseyn. 

3.  Wesen.  4.  Schöpfung  und  Regierung  der  Welt.  5.  Religion.  6.  Gebet. 
Unter  diese  Abschnitte  oder  Rubriken  sind  niiii  die  einzelnen,  aus  Cicero  ans- 
gewählten  Stellen  geordnet,  mit  steter  Angabe  des  Buchs  und  des  Capitels  der 
eiccronischen  Schrift,  der  sic  entnommen  sind.  Der  Herausgeber  hat  sich,  und 
gewiss  mit  allem  Recht,  auf  einen  blossen  Text,  aber  einen  sehr  correctea, 
beschränkt;  Noten  sind  nirgends  beigefugt.  In  dem  Vorwort,  das  der  neuen 
Auflage  beigegeben  ist,  theilt  er  uns  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrung 
und  vielseitigen  Einsicht  in  das,  >vas  der  Schule  frommt,  eine  Reibe  von  Be- 

' merkungen  mit , die  wohl  kaum  noch  besonders  der  Aufmerksamkeit  aller 
Schulmänner  und  aller  Freunde  gelehrter  Bildung  empfohlen  zu  werden  bniQ> 
eben.  Dahin  rechnen  wir  auch  das,  was  er  S.  XIII.  über  die  Verrinischen  Re- 
den und  deren  Leetüre  auf  Schulen  bemerkt;  wir  können . auch  versichern,  dass 
sein  zweckmässiger  Rath  immer  x mehr  Eingang  finden  wird.  Vor  Allem  aber 
bcachtenswerth  finden  wir  die  Aeusscrungen  über  Cicero  S.  XV.,  welche  wir 
zum  Schluss  hier  beifügen  wollen: , „Cicero  ist  eben  derjenige  Schriftsteller, 
welcher,  wenn  er  verloren  wäre,  iinsem  Schulen  durch  keinen  andern  aus  dem 
ganzen  römischen  Alterthum  ersetzt  werden  könnte.  Die  W'^ortfulle,  selbst  wo 
sie  überströmt,  verhilft  dem  wortarmen  Knaben  zum  vielseitigen  Aüsdruck,  und 
der  würdevolle  Ernst , w'clcher  in  den  hohem  Lebcnskrciseii  jener  Zeiten 
herrschte,  worin  sich  Cicero  bewegte,  selbst  wenn  man' sic  aristokratisch  nen- 
nen wollte  oder  müsste,  wehrt  jede  Gemeinheit  ab  und  entspricht  bestens  dem 
Ziele,  zu  welchem  andere  Gymnasien  ihre  Zöglinge  zu  bilden  haben.  Die  Le- 
bensgmndsätze  und  selbst  die  Methoden  des  philosophischen  Studiums,  wclclm 
der  Weise  von  Arpinuni  befolgte,  entsprechen  genau  den  Bedürfnissen  unserer 
Jugend.  Sonach  ist  es  nicht  Zufall,  sondern  der  richtige  Instinkt,  dass  mau  von 
jeher  in  Cicero  einen  Hauptschriftsteller  für  die  Gymnasien  erkannte  und  bei- 
behielt“ ü.  s.  w.  — Der  Preis  des  Ganzen  (1  fl.  2t  kr.  oder  18  Gr.)  ist  mög- 
lichst billig  gestellt  und  erleichtert  die  An.schaffung. 
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Griechische  Grammatik  zum  Schu/ffehroMick.  Von  'Felix  Sebastian 

Feldbau  sch,  Di'itle  verbesserte  und  tum  Theil  neu  bearbeitete  Auflage, 

Heidelberg.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  C,  F.  Winter.  18^5, 

VI.  352  S,  in  gr.  8. 

Es  wird  hier  eben  so  wenig  verlangt  als  auch  erwartet  werden  können,  ’ 
von  einem  Buche,  das  schon  in  zwei  Auflagen  verbreitet  und  bekannt  gewor- 
den, nun,  wo  es  znm  drittenmal  erscheint,  einen  detaillirten  Bericht  über  seinen 
Inhalt,  über  die  Anordnung  und  Behandlung  des  (legenstnndes  zu  geben,  oder 
gor  prüfend  dasselbe  von  Seile  zu  Seite  zu  durchgehen,  was  schon  nach  den 
Gesetzen  unseres  Instituts  unzulässig  wäre,  bei  einem  Buche,  das  sich  schon 
rühmlich  Bahn  gebrochen  und  seine  praktische  Tüchtigkeit  bewahrt  hat,  auch 
eben  so  unnöthig  wäre.  Nur  von  dem  Erscheinen  der  dritten  Ausgabe  Nach- 
richt zu  geben  und  ihr  Verhältniss  zu  ihren  beiden  Vorgängern  zu  bezeichnen, 
kann  der  Zweck  dieser  Anzeige  seyn.  Denn  wir  haben  keinen  blossen  Wie- 
derabdruck der  zweiten  Ausgabe  vor  uns,  so  sehr  auch  der  Yerf.,  als  ein  ein- 
sichtSToller  Schulmann,  es  vermieden,  Aendeningeir  vorzunebmen,  die  Plan  und 
Anlage  des  Ganzen,  wobei  nun  einmal  festzuhallen  war,  wesentlich  umgestaltet 
hatten.  Namentlich  in  der  Formenlehre  war  er  bedacht,  die  einzcluen  Para- 
graphen, so  weit  als  möglich,  unverändert  zu  lassen,  um  dadurch  die  Möglich- 
keit einer  Benützung  der  zweiten  .Auflage  neben  dieser  dritten  nicht  völlig  ab- 
zoschnciden;  wenn  also  in  der  Gesammtanordnuiig  hiev  keine  wesentliche  Acn- 
dening  erfolgt  ist,  so  wird  man  darum  doch  im  Einzelnen  gar  Manches  gebes- 
sert, Manches,  weil  allzu  speciell  und  darum  leicht  störend  und  den  Hauptpunct 
verrückend , selbst  weggelasseii , Anderes  hingegen  binziigesetzi  und  so  das 
Ganze  seiner  Bestimmung  und  seinem  Zweck  entsprechender  gemacht  fmden; 
and  Jeder  wird  sich  leicht  davon  selbst  überzeugen  können,  wenn  er  die  Mühe 
einer  nähern  Vergleichung  beider  Ausgaben  nicht  scheuen  will.  Etwas  anders 
rhrfaalt  es  sich  mit  dem  syntaktischen  Theil.  Hier  ward  der  Yerf.  zu  manchen 
Erweiterungen  in  dem^  was  ihm  mangelhaft  schien,  eben  so  aber  auch  zu -man- 
chen Aenderungen  nnd  Umgestaltungen , namentlich  in  der  Lehre  von  den 
Sätzen  und  was  daran  sich  knüpft,  ja  zu  einer  in  Manchem  ganz  neuen  Bear- 
beitung durch  eigene  Erfahrung  geleitet;  wobei  er  jedoch,  nach  seiner  aus- 
drücklichen Versicherung , nicht  sowohl  eine  völlig  systematische  Syntax,  als 
das  llervorheben  der  Hauptpunkte  bezweckte,  die  dem  griechischen  Satzbau 
eigenthüinlich  sind.  Durch  diese  Verändeningen  oder  Umgestaltungen  ist  aber 
der  Grundebarakter  des  Ganzen  keineswegs  verändert  worden:  cs  sollte  im 
Gegentheil  Alles  diesem  noch  entsprechender  gemacht  und  damit  der  Zweck 
nner  Schulgrainmatik  noch  mehr  gefordert  werden;  nicht  neue  Forschungen 
sollten  hier  angestellt,  wohl  aber  die  Resultate  derselben,  in  soweit  sie  von 
praktischem  Werth  sind,  benutzt  und  in  der  für  die  Fassungskraft  des  Schülers 
geeigneten  Weise  aufgenoromen  werden,  um  denselben  mit  aller  Sicherheit  in 
das  Gebäude  der  hellenischen  Satzfügung  einzuführen  und  ihm  eine  klare  Auf- 
fassung aller  einzelnen  Erscheinungen  möglich  zu  machen.  Und  darin  liegt  ja 
eben  der  wahrhaft  praktische  Charakter,  darin  auch  der  Werth  eines  guten 
Schnibuchs , Jnsbesondere  eüier  Grammatik ; diesem  Charakter  hat  auch  diese 
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gnichische  Grammatik  die  wohlverdiente  Aufnahme  zu  verdanken,  die  jetit 
schon  eine  dritte  Auflage  nöthig  gemacht* hat,  in  der  sie,  hoffen  wir,  noch 
grössere  Verbreitung  gewinnen  wird.  Bei  den  mancherlei  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  der  griechische  Unterricht  ohnehin  zu  kämpfen  hat,  bei  der  Ungunst 
unserer  nur  im  Wortemachen  und  in  sinnlich^  Genüssen  staHien  Zeit  für 
alles  ernstere  Sprachstudium  wird  eine  Grammatik,  die  durch  zweckmässige 
Anordnung  und  Behandlung  des  reichen  Stoffs  den  Schüler  auf  sichern  und 
verlässigen  Pfaden  zo  einer  gründlichen  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
fuhrt,  aber  nicht  durch  eine  dunkle,  verworrene  Schulsprache,  die  sich,  wie 
jetzt  meistens  geschieht,  Tür  Philosophie  ausgibt,  oder  durch  eine  erstickende 
Fülle  des  Details  abschrcckt,  nur  doppelt  erwünscht  seyn;  sie  wird  auf  unge' 
theilte  Anerkennung  rechnen  können.  — Was  die  äussere  Ausstattung  betrifft, 
so  wird  man  in  den  grösseren  und  deutlicheren  Lettern,  in  Druck  und  Papier, 
gleichfalls  einen  Fortschritt  vor  der  zweiten  Auflage  zu  erkennen  im  Stande  seya. 


f.  Die  Mittelschule . ZicUsehfrift  für  die  Lehnrissensekaffen  und  das  Sffaü- 
liehe  Vttierrichtsicesen , unter  Mihcirhmg  mehrerer  dexUschen  Schuhnamtr 
henxusgegeben  von  Rector  Dr.  Schnitzer  und  Professor  Kap  ff.  Reiär 
lingen^  Druck  und  Verlag  von  F.  C.  Mäcketi  18i5.  I.  und  II.  Heft. 

324  S.  in  gr.  8. 

2.  Die  Mittelschule . Zjeitsekrift  für  das  lJntei'richts~  und  Erziehungsttestn 
in  Gymnasien , Seminanen  , UUnnischen  und  Realschulen , GeicerhschuUny 
hohem  Bürger-  und  Töchterschulen.  In  Verbindung  mit  Director  Curt- 
mann  in  Friedltergy  Rector  Dr.  Eckstein  in  Halle  \md  Professor  Kay  ff 
in  Reutlingen  herausgegeben  von  Dr.  A.  F.  Schnitzer , Rector  des  ly- 
ceums  zu  Reutlingen.  18^6.  Reutlingen  ^ etc.  160  S.  in  gr.  8. 

So  wenig  es  jetzt  an  gelehrten  philologischen  Zeitschriften  mangelt,  so 
fehlt  es  doch  eigentlich  au  einem  specieUen  Organ  alles  Dessen,  was  zunächst 
'ln  den  eigentlichen  Kreis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf  unsern  Ge- 
lehrten-  und  Reabchulen  einschlägt,  indem  die  erwähnten  Zeitschriften,  mit 
einziger  Ausnahme  der  zu  Leipzig  erscheinenden  Jahrbüchör  der  Philologie  und 
Pädagogik,  gerade  diese  Seite  unseres  gelehrten  Bildungswesens  minder  beach- 
ten. Diesem  fühlbaren  Mangel  soll  die  Zeitschrift  ahbelfen,  die  wir  hier  schon 
in  ihren  zweiten  Jahrgang  eintreten  sehen  und^als  eine  erfreulicltc  Erscheinung 
begrüssen,  der  man  nur  günstige  Aufnahme  und  allgemeine  Verbreitung  wüo- 
sehen  kann ; denn  alle  die  darin  enthaltenen  MiUheilungcn  tragen  ein  ernstes 
und  solides  Gepräge,  wodurch  dieses  Organ  des  gelehrten  Schulwesens  fiber 
die  Mittelmässigkeit  pädagogischen  Geschwätzes  sich  erhebt  und  eine  durchaus 
wissenschaftliche  Haltung  zu  gewinnen  strebt.  Abhandlungen  über  Gegenstände 
des  Schulunterrichts^,  der  Methode,  und  was  sonst  daran  sich  kniipB,  bilden  die 
erste  Abtheilung  eines  jeden  Hefts  (so  z.  B.  die  Darstellung  und  Beurtlieiluag 
der  Ruthardt’sciien  Methode  von  Adam;  Bäumlein’s  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  im  Griechischen;  Schnitzer;  das  pädagogische  Geheiinniss  der  Jc- 
suitenschulen) ; eine  zweite  bringt  Becensionen  über  Sdirilten,  welche  iw  ei- 
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gentlicben  Sinn  des  Worts  Schulschrift  es,  Scbulböcher  sind,  mithia  in  den  Kreis 
fallen,  dessen  Pflege  Gegenstand  dieser  Zeitschrift  ist;  daran  scbliesst  sich  die 
dritte,  welche  kurze  Anzeigen  von  Schriften  derselben  Art  oder  Uebersichten 
enthält  und  mit  der  vorhergehenden  sicti  leicht  verbinden  lässt.  Die  vierte 
Abtheilnng:  Statistik,  giebt  nicht  blos  das,  was  man  die  Statistik  und  Chro* 
nik  der  einzelnen  Gymnasien,  Kealschulen  und  dergleichen  nennt,  sondern  sie 
theilt  auch  wichrige  Verordnungen,  Statuten  und  dergleichen  mit,  wie  z.  B.  die 
Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  in 
Würtemherg  (in  L,  2)  und  Anderes  der  Art.  Dass  die  Herausgeber  diese 
praktisch • pädagogischen  Zwecke  immer  mehr  zu  verfolgen  suchen,  zeigt  der 
veränderte  Titel  des  zweiten  Jahrgangs  und  der  Hinzutritl  zweier  anderen 
Schuimanner,  die  in  unserer  pädagogischen  und  philologischen  Welt  mit  Recht 
koch  geachtet  sind.  Wünschen  wir  daher  dem  Unternehmen  das  beste  Gedei~ 
' hea  und  eine  segensreiche  Wirksamkeit! 


Uandbnch  der  deutschen  Prosa  von  GoUsvhed  bis  auf  die  neueste  7^^ 
Historisch  geordnete  Sammlung  von  Mustei’stücketi  aus  den  vonüglichsten 
Prosaikern  unter-  BerüvksichiigHng  \oller  Gattungen  der  prosaischen  SchreUr^ 
artf  nebst  einetn  literarisch-ästhetischen  Commentar,  Von  Dr.  Heinrich 
Kurz.  7jtceite  Abtheilung:  Göthe  bis  auf  die  neueste  7>eit.  (Auch  ais 
vierter  Band  des  Handbuchs  der  deutschen  N ationalliteratur 
vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Ttcit.)  Zdirich,  Ver- 
lag  von  Meyer  und  Tieller  18i6.  918  S.  in  gr.  8.  mit  doppelten  Colwn- 
nen  auf  jeder  Seite. 

Die  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  p.  482)  gewünschte  baldige  Fort- 

setzung dieses  durch  zweckmässige  Auswahl  imd  gute  Anordnung  sich  empfeh 
lenden  Handbuchs  liegt  nun  vor  uns  und  bildet  den  passenden  Abschluss  des 
Ganzen.  Indem  wir  uns  auf  die  frühere  Anzeige,  was  Anlage,  Einrichtung 
und  .\usfiihrung  betrifft,  beziehen,  haben  wir  nur  noch  in  der  Kurze  den  In- 
halt dieser  zweiten  Abtbeilung  anzugeben,  welche  lauter  Stücke  der  neuem- 
and  neuesten  Zeit  enthalt.  Göthe  macht,  wie  billig,  den  Anfang*  in  einer 
Reihe  von  Mittheilungen  verschiedener  Art,  unter  denen  wir  zu  unserer  Freude 
auch  den  i^okoon  bemerken,  selbst  Briefe  und  Reden  sind  aufgenommen , das 
Ganze  von  S.  1—146;  nun  folgen  zwei  kürzere  Stücke  von  Wilhelm  Heinse, 
ein  Abschnitt  von  Friedrich.  II  ein  rieh  Jakobi  („Ein  Stuck  Philosophie 
des  Lebens  und  der  Menschheit“);  ein  anderer  von  Heinrich  Pestalozzi 
(„Grundsätze  der  Erziehung“),  uud  von  Johannes  von  Müller  („Geschichte 
der  burgundischen  Kriege“) , Mehreres  vcii  Johann  Georg  Förster  (Seite 
255 ff.);  nun  folgen  acht  IXummeni  aus  Schiller  (S.  299 ff.),  darunter  die 
Rede  über  die  Universalgeschichte,  Leben  und  Ende  des  Grafen  von  Egmont, 
die  Belagerung  von  Antwerpen  u.  s.  w.;  dann  von  Fichte's  Reden  an  die 
deutsche  Kation  die  4.,  5,,  6.,  7.,  8.  (S.  441  ff.);  darauf  eine  Predigt^(„Der 
hohe  christliche  Werth  der  Arbeilstnikcil“)  von  Franz  Volkmar  Reiujiard 
(S.  505 ff.);  unter  acht  Nummern  kommt  Verschiedenes  aus  den  Schriften  von 
Jean  Paul  Friedrich  Richter  (S.  507 ff.);  nun  folgen  die  beiden  Schle- 
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gcl,  von  Aagust  Wilhelm;  Stücke  über  das  griechische,  und  spanische 
Theater  (S.  597  ff.) , von  Friedrich;  Mehreres  allgemein  Literarisches  and 
das  Mittelalter  Betreffende  (S.  633 ff.);  dann  Ludwig  Tieck’s  Zauberschloss 
(S.  655 ff.),  und  „Schelling’s  Rede  über  das  Ycrhältniss  der  bildendeo 
Künste  ru  der  Natur“  (S.  703 ff.);  daun. wieder  eine  Predigt  von  Schleier- 
m ach  er  („Dass  Vorzüge  des  (jeistes  ohne  sittliche  Gesinnung  keinen  Werth 
haben“)  (S.  729 ff.);  zwei  Stücke  von  Hebel  (S.  739 ff.);  Apokryphen  von 
Seume  (S.  743 ff.);  acht  Parabeln  von  Krummacher  (S.  747 ff.);  die  Italiener 
von  E.  M.  Arndt  (S.  753 ff.);  darauf  das  österreichische  Manifest  1813  vm 
Friedrich  von  Geiitz  (S.  7571T.);  C.  W.  von  Humboldt  („ücber  die 
Aufgabe  des  Geschichtschreibers“)  (S.  769 ff.),  und  A.  von  Humboldt  („lie- 
ber Steppen  und  Wüsten“)  (S.  785ff.);  von  Christ.  Friedr.  Schlosser 
('„Schilderung  Friedrich  Wilhclm’s  I.  Königs  von  Preiissen“)  (S.  813 ff.);  ein- 
zelne Stücke  von  Raumer,  Varnhagen  von  Ense,  Ranke,  von  Rot- 
teck machen  den  Schluss. 


Handbuch  deutscher  Beredsamkeit^  enthaltend  eine  Udtersicht  der  Ge- 
schichte und  Tlieorie  der  Redekunst^  zugleich  mit  einer  vollständigen  Samm- 
lung deutscher  Reden  jedes  /jeitalters  und  jeder  Gattung.  Zusammengestdit 
und  herausgegehen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  höhere  Schulen  und  Seibsi- 
studium  von  Dr.  0.  L.  B.  Wolff,  ordentl.  ö/fentl.  Professor  hon.  der 
neuem  Literatur  an  der  Universität  Jena  «.  s.  ic.  Erster  Theil.  DU 
geistliche  Beredsamkeit.  XII.  und  587  S.  Zu  eit  er  Theil.  . Die  KcUlicke 
Beredsamkeit.  F//..  und  567  S.  in  gr.  8.  Vei'lag  von  Carl  B.  Lorck.  1846. 

Bei  der  immer  mehr  hervortretendeii  Richtung  unserer  Zeit  mifs  Rede- 
hnlten  und  Wortemachen  ist  es  gut,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  die  preiswurdigen 
Muster  einer  wahren  und  achteiv  Beredsamkeit  aufgefrischt  und  unserer  rede- 
fertigen  Zeit  als  ein  Spiegel  vorgehalten  werden,  der  sie,  wäre  allerdings  hier 
noch  Etwas  zu  hoffen,  zur  Besonnenheit  und  zu  einem  Studium  zurückfübren 
müsste,  das  bessere  Früchte  für  die  Mit-  und  Nachwelt  bringen  würde,  als  ds5 
seichte  Geschwätz,  das  aller  Orlen  und  Gelegenheiten  — und  deren  giebt  w 
ja  jetzt  unendlich  viele  — sich  Luft  zu  machen  sucht.  In  dieser  Betrachtnof 
mag  denn  auch  das  Unternehmen  des  Verf.  seine  Rechtfertigung  finden,  und 
wir  können  in  der  That  Nichts  sehnlicher  w'unschen,  als  dass  dieses  Handbuch 
dazu  beitragen  möchte,  auf  eine  solidere  und  gediegenere  Basis  die  Beredsam- 
keit, oder  richtiger,  die  Wortmacherei  unserer  Zeit  hinzulenken,  und  dadurch 
wahre  Beredsamkeit,  weltliche  wie  geistliche  — denn  die  eine  thul  uns  so 
Noth  wie  die  andere  — zu  fönlcrn.  Wenn  die  letzte  dem  heidnischen  Alter- 
thum, das  nur  die  erste  kannte,  fremd  war,  so  ist  sie  doch,  erwachsen  mit  der 
Ausbreitung  und  .Ausbildung  der  christlichen  Lehre,  ganz  nach  denselben  Grund- 
lagen und  Regeln,  die  der  hellenische  Geist  für  die  politische  Beredsamkeit  er- 
funden hatte,  herangebildct  worden  und  auf  diesem  Wege  zu  einer  Vollkont- 
menheit , zu  einer  Blüthe  gelangt , von  der  freilich  unsere  Redner  heutifen 
Tags,  denen  kaum  die  Namen  jener  gefeierten  geistlichen  Redner,  eines  Basiiiius 
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OirysostomQS , Gregorius  u.  s.  w.  bekannt  sind,  keinen  Begriff  haben.  > In  die-* 
ser  Hinsicht  hätten  wir  wohl  wünschen  mögen,  dass  der  Herausgeber  dieses 
Handbuchs  in  den  ersten  Theil,  welcher  die  geistliche  Beredsamkeit  befasst, 
auch  einige  Musterreden  dieser  alt^christlichen  Lehrer  des  göttlichen  Wortes,  in 
deutscher  Uebersetzung,  aufgenommen  hatte,  ln  diesem  ersten  Bande  giebt  er 
zuerst  einen  kurzen  Ueberblick  der  Geschichte  der  Beredsamkeit  auf  zehn 
Seiten,  dann  Grundlinie  der  Theorie  der  Beredsamkeit  auf  wenig  mehr  Seiten 
(S.  11 — 23),  und  nun  folgen  nicht  ganz  drei  Seiten  über  die  religiöse  Rede, 
die  Predigt,  die  Homilie,  die  Gelegenhcitsrede.  Damit  schUesst  der'  theoretische 
Theil;  ob,  wenn  überhaupt  der  Art  Etwas  gegeben  werden  sollte,  diess  genü-  ^ 
gend  war,  wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen ; Wenn  aber  der  Verf.  glaubt, 
dass  diese  von  ihm  vorausgeschickten  Andeutungen  zu  einem  gründlichen  Un« 
terricht  in  der  Theorie  der  Beredsamkeit  hinreichend  seyen,  so  scheint  er  uns 
die  Bedingnisse  dieses  Unterrichts  zu  gering  anzuschlagen  und  auf  die  freie 
natürliche  Entwickelung  einen  zu  grossen  Werth  zu  legen,  ohne  zu  bedenken, 
wie  leicht  hier  Alles,  zumal  bei  den  von  der  Natur  minder  Begabten  — und 
diese  bilden  in  der  Regel  die  Mehrzahl  — in  Salbaderei  und  fades  Geschwätz 
auszuarten  pflegt.  Die  Sammlung  selbst,  die  nun  folgt,  enthält  sechs  und  dreis- 
sig  Predigten,  zehn  Homilien  und  eben  so  viele  geistliche  Amts-  und  Gelegen- 
heilsreden  (Tauf-,  Confirmations- , Trau-  und  Leichenreden);  wir  finden  darun- 
ter eine  Predigt  des  PVanciscaner  Berthold,  eine  von  Tauler,  eine  von  Luther,  ' 
auch  zwei,  ins  Deutsche  übersetzte,  von  Massilion  und  Saurin;  die  übrigen  sind 
allerdings  von  den  gefeiertsten  Kanzelredncrn  Deutschlands,  von  Jerusalem  und 
Spalding  an  bis  auf  die  jetzt  lebenden,  Ammon,  Ehrenberg,  Draseke,  Bret- 
schneider.  Röhr,  Harms,  Strauss  u.  A.;  dass  auch  Herder,  Reinhardt  und 
Schleierniacher  nicht  fehlen,  war  zu  erwarten. 

Der  zweite  Band  bringt  unter  der  Aufschrift:  Die  politische  Rede, 
achtzehn  Musterreden,  unter  denen  wir  zu  Anfang  drei  Reden  des  griechischen 
’Alterthums,  des  Isokrates,  Demosthenes  (die  Rede  für  die  Krone,  .nach  der  Ue- 
bersetzung von  Friedrich  Jacobs)  und  Aeschines  (die  Rede  über  die  Trugge- 
sandtschaft von  Bremi)  erblicken,  auf  welche  Ulrich  von  Hutten’s  Aufruf  an  alle 
Stande  deutscher  Nation  folgt;  die  übrigen  Reden  gehören  fast  sämmtlich  dem 
neunzehnten  Jahrhundert  an,  sind  auch  meist  ständische  Reden,  zwei  darunter 
auch  von  königlichen  Rednern  (Ludwig  II.  von  Baiern  und  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preussen).  Für  die  gerichtliche  Rede  sind  drei  Reden  des  Aeschines, 
Isokrates  und  Isiius  initgetheilt;  unter  der  Rubrik:  Convenienzrede,.  ist 
Verschiedenartiges  von  Göthe,  Schiller,  Jacobs,  Ammon,  Schleierniacher,  Varu- 
hagen  von  Ense,  Kühne  und  Andern  zusainmengestelll;  ein  Anhangs  Humo- 
ristische Reden,  enthält  drei  Stücke  von  Leisewitz,  Ticck  und  Sapphir.  — 
I^'ach  diesen  Andeutungen  möge  der  Leser  selbst  heurtheilen,  in  wiefern  wirk- 
lich hier  eine,  wie  der  Titel  angieht,  vollständige  Sammlung  deutscher 
Reden  jedes  Zeitalters  und  jeder  Gattung  in  den  beiden  sehr  schön  ge- 
druckten Bänden  enthalten  ist.  Ob  der  Wiederabdruck  mancher  grössem  Stücke, 
die  nicht  in  die  Vergangenheit,  sondern  in  die  Gegenwart  fallen,  mit  Erlaub- 
niss  der  Verfasser  und  Verleger  veranstaltet  worden  oder  nicht,  ist  eine  Frage, 
welche  wir  hier  nicht  zu  beantworten  haben. 
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- D^sekes  Leninick,  Enter  Curstts.  Von  C.  Oltrogge ^ Vorsteher  der  hiJurH 
find  der  Bürger töchiersckide  in  Lüneburg.  Sechste  verbesserte ' AufUtgt. 
Hannover,  im  Verlag  der  Höhnischen  Hoßuchhandlnng.  1845.  XU.  fmd 
'419  S.  in  8. 

f 

Der  Verf.,  der  wohl  weiäs,  dass  der  Zweck  der  Leetüre  für  die  Jugend 
nicht  blos  ein  formeller  und  ausser^  seyn  soll,  sondern  dass  dieselbe  tnsbesoo* 
dere  auch  dazu  dienen  soD,  Herz  und  Geist  zu  bilden,  hat  diesem  Grundsätze 
gemäss,  der  ihn  schon  bei  den  früheren,  mit  allgemeinem  und  wohiverdientesi  • 
Beifall  aufgenommenen  Ausgaben  leitete,  auch  bei  der  neuen  Auflage  festge- 
l^alten,  ja  er  hat  denselben  in  noch  grösserer  Ausdehnung  anzuivenden  gesucht 
von  der  gewiss  richtigen  Ansicht  geleitet,  dass  diess  das  beste  Mittel  sey,  ses 
Buch  immer  nützlicher  und  erspriesslicher  auch  Ihr  die  Jugend  zu  macheiL  li 
diesem  Sinne  wurden  einige  Aenderungeo  getroffen,  einige  Stücke  vertausdit 
und  durch  zweckmässigere  ersetzt;  auch  in  der  Absicht,  den  regelmässiges 
Stufengang  und  das  geordnete  Fortschreiten  vom  Leichtem  zum  Schwereren  zs 
fordern.  Eine  günstige  Aufnahme  wird  daher  dieser  Jugendschrift  nicht  fehlo. 


Theorie  der  Dichtungsarten . Nd>sl  em&n  Anhänge  über  Rhetorik.  Vo* 
Karl  Geih.  Mannheim.  Verlag  von  Tobias  Löffler.  1846.  VIJL  und 
312  S.  in  gr.  S. 

Dieses  Buch  ist  zunächst  zu  einem  Lehrbuch  Cur  den  ästhetischen  Unter- 
richt in  den  obern  Gymnasialklassen  bestimmt;  damit  W'ar  auch  Anlage  nsd 
Ausführung,  Stoff  und  Behandlungsweise  gewissermassen  bestimmt;  jenes,  n 
^ sofern  in  den  Inhalt  der  Schrift  mir  dasjenige  aufzunehmen  war,  was  diesem 
Zweck  entsprechen  konnte;  dieses,  in  sofern  klare  uhd  deutliche  ErOrtennig 
t als  Hanpterfordemissc  zu  betrachten  waren,  denen  der  Bearbeiter  vor  Allem 
Rechnung  zu  tragen  hatte,  ^entfernt  von  jenem  dunkeln  Abstracismus , der  in 
einigen  Schriften  der  Art  herrscht“  und  diesen  einen  philosophischen  Anstrich 
geben  soll,  während  doch  allein  eine  klare  und  anschauliche,  wohl  fassliche 
Darstellung  der  Knnslregeln  den  Schüler  selbst  zu  einer  richtigen  Auffassang 
und  Erkenntniss  zu  führen  vermag;  und  diess  wird  allerdings  auf  dem  vom 
Verf.  eingeschlagenen  Wege  eher  als  in  anderer  Weise  zu  erreichen  steheo. 
Wenn  aber  das  mit  sichtbarer  Liebe  zum  Gegenstände  selbst  und  in  stetem 
Hinblick  anf  den  bemerkten  Zweck  abgefasste  Buch,  als  ein  Product  des  Inlan- 
des, hier  kcin<ir  nähern  Prüfung  unterliegen  kann,  so  wollen  wir  doch  nicirt 
unterlassen,  anf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  welche  mannichfachefl 
Nutzen  in  dfer  Schule  wie  bei  Privatstudien  verspricht,  eben  weil  die  Gegen- 
stände, auf  die  es  besonders  ankommt,  klar  und  bündig  entwickelt  werde», 
Qberdem  bei  allen  einzelnen  Absdinitten  auch  eine  kurze  literärhistorisefae  Ue- 
bersicht  des  Ganges  und  der  Entwickelung,  welche  jeder  einzelne  Zweig  der 
Poesie  bei  den  verschiedenen  gebildeten  Völkern  der  alten  und  neuen  Weit 
genommen  hat,  beigefugt  ist,  welche  einen  bequemen  Ueberblick  des  Ganzen 
zu  geben  vermag.  Auf  eine  Emleitung,-  welche  die  allgemeinen  Begriffe  der 
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Aestbetik , der  Poetik  und  Rhetorik  behandelt , folgt  zuerst  die  Poetik , und 
zwar,  nach  einem  einleitenden  Abschnitt,  in  vier  Abtheilungen:  lyrische,  didao 
tische,  epische  und  dramatische  Poesie,  dann  S*  297  IT.  die  Rhetorik.  In  diesen 
Rainen  ist  ein  reicher  Stoff  zusanimengedrängt,  dessen  Auffassung  durch  zweck- 
mässige Anordnung  and  klare  Darstellung  erleichtert  wird.  Als  einen  Anhang 
gedenkt  der  Verf.  demnächst  eine  Blumeniese,  welche  aus  den  vorzüglichsten 
Dichtem  Deutschlands  eine  Auswahl  von  Poesien,  als  Belege  der  hier  mitge- 
tbeiltMi  Theorie,  geben  soll,  bekannt  zu  machen. 


1.  Handbuch  der  G eographie  von  Dr.  W,  F.  Volger,  Direefor  der 

Realschule  des  Johatmeums  zu  Lüneburg.  Erster  Thesl.  Fünfte,  stark 
vermehrte  Auflage.  Hannover,  Verlag  der  Höhnischen  Hofbuchhandhng, 
1846.  IV,  und  661  S.  in  gr.  8. 

2.  Schulgeographie  für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  für  Bürger-, 

Real-  und  Töchterschulen,  von  Dr.  Wilh,  Friedr.  Volger,  u.  s.  w. 
Siebente  verbesserte  Auflage.  Hannover,  hn  Verlag  der  Höhnischen 
Hofbuchhandlung.  1845.  304  S.  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  zweiten  Titel:  ' ' ’ 

Lehrbuch  der  Geographie.  Zweiter  Cursus.  etc. 

3.  Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  die  mitüeren  Klassen  der 

Gymnasien.  Von  Dr.  Wilhelm  Friedrich  Volger,  Director  etc. 
Drifte  verbesserte  Auflage.  Hannover,  1845 i Im  Verlag  der  Hahn*dthen 
Hofhuchhandlung.  .X.  und  214  S.  in  gr.  8. 

'Die  für  Mittelschulen  (Gymnasien,  höhere  Bürgerschulen,  Realschulen 
und  dergleichen)  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  berechneten  geographi- 
schen und  geschichtlichen  Lehrbücher  des  Veef.  haben  in  ihren  mehrfach  auf 
einander  gefolgten  Ausgaben,  von  welchen  die  früheren  in  diesen  Blättern  aus- 
führlicher seiner  Zeit  besprochen  worden  sind,  einen  in  der  zweckmässigen 
Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffs,  in  der  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
des  Details  wie  der  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Angabei;  so  woblbegründeten 
und  gerechten  Ruf  erworben,  das«  das  Erscheinen  neuer  Auflagen,  wie  wir  sie 
hier  pnzeigen,  zwar  nicht  befremden,  wohl  aber  für  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  immer  grösseren  Verbreitung  dieser  Lehrbücher  auf  unsern  gelehrten  Schi>- 
ien  und  ihrer  hier  erprobten  Nützlichkeit  angesehen  werden  kann.  Auch  hat 
der  Verf.  rastlos  den  nach  dem  Erscheinen  der  früheren  Ausgaben  verstriche- 
nen Zwischenraum  benutzt,  um  dnreh  Berichtigungen  und  Ergänzungen  die 
neuen  Auflagen  zu  vervollständigen , ohne  dass  die  ursprüngliche  Anlage  und 
der  dem  Ganzen  zum  Grunde  liegende  Plan  «ine  Aenderung  erlitten,  oder,  bei 
der  weisen  Benützung  des  Raums,  eine  grössere  Ausdehnung  des  Umfangs «nö- 
thig  geworden  wäre.  Diess  zeigt  sich  namentlich  bei  dem  Handbuch  der  Geo- 
graphie unter  Nr.  1.,  wo  der  zwischen  dem  Erscheinen  der  nächst  vorhei^c- 
gangenen  vierten  Ausgabe  and  der  vorliegenden  fünften  in  der  Mitte  liegende 
grössere  Zeitraum  von  fast  zehn  Jahren  eine  reiche  Ausbeute  darbot,  die  auch 
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mit  der  von  dem  Verf.  bekannten  Sorgfalt  hier  zum  Besten  des  Buchs  verwen- 
det ward,  das,  ungeachtet  sehr  bedeutender  und  nainhaAer  Zusätze,  doch  keine 
Vermehrung  der  Bogenzahl,  ja  eher  eine  durch  Beschränkung  des  Drucks  mög- 
lich gewordene  Verminderung  erhalten  hat.  Der  Verf.  hat  sich  hier  so  w'enig 
.wie  bei  der  Schulgeographie  verleiten  lassen,  die  bisher  eingebaltene, 
.durch  mehr  als  fünfundzwanzigjährige,  eigene  wie  fremde  Erfahrung  erprobte 
Methode  zu  ändern  und,  in  Bücher  für  die  Schule  bestimmt,  das  zu  bringen, 
was  einer  hohem  wissenschaftlichen  Richtung  angehört,  die  selbst  nur  dann 

fedeihen  und  wahre  Früchte  bringen  kann,  wenn  sie  auf  dem  Gmnd  und  Bö- 
en ruht,  den  die  Schule  schaffen  soll.  Hier  also  zu  ändern,  die  Um’verritit 
und  ihre  wissenschaftliche  Behandlungsweise  auf  die  Schule  zu  übertragen, 
bringt  nur  Verwirrung  und  fördert  Hochmnth  und  Einbildung  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit.  Das  kann  auch  von  andern  Zweigen  der  Bildung  gelten,  die 
wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  wollen,  zumal  da  der  Verf.  sich  von  solchen 
'Abwegen  durchaus  fern  gehalten  hat.  Adch  der  Abriss  der  Weltgeschichte 
lässt  in  der  zweckmässigen  Anlage  und  Ausführung  diesen  Charakter  eine» 
Leitfadens,  wie  ihn  die  Bedürfnisse  derjenigen  Stufe  des  Unterrichts,  für  die  er 
bestimmt  ist,  erheischen,  nirgends  vermissen. 


Ausgeväklie  Stücke  aus  den  aUen  Epikern  und  Historikern.  Ein  lateinisekes  Le- 
sebuch  für  den  Schulgebrojuch  von  Maximilian  Fuhr.,  Mains.  Veda^ 
ron  C.  G.  Kunst  XIII.  und  252  S.  8. 

Diese  Schrift,  von  einem  anerkannt  tüchtigen  Schulmanne  herausgegebea, 
, enthält  in  wohlgeordneter  .\uswahl  zuerst  (S.  1 — 40)  einen . grammatischen  Ab- 
riss, welcher  weniger  die  Absicht  hat,  eine  vollständige  und  organische  Ulet« 
>nische  Sprachlehre  zu  geben,  als  vielmehr  nur  wesentliche  Haitpunkte,  und 
dieih  besonders  vermittelst  der  zu  memorirenden  Beispiele  darzubieten.  Darauf 
folgen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  (S.  41 — 99),  und  zwar  aus  Ho- 
mer, Hesiod,  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon;  dann  Abschnitte 
aus  römischen  Historikern  (S.  99 — 173),  Cäsar,  Livius,  Sallustins,  Ta- 
citus;  hierauf  (S.  174-— 210)  aus  römischen  Dichtern,  Silius  Italicus,  Lu- 
canus,  Ovidiiis,  Virgil  ins.  Diesen  .schliessen  sich  Miisterstücke  aus  den 
Keulatcinem  (S.  210—235)  an,  nämlich  Schi  Iler ’s  Glocke  von  Fuss, 
Egmont  und  Wilhelm  von  Oranien  und  Egmont’s  und  Horn’s 
Hinrichtung  von  Strada  und  der  Ueberfall  von  Hochkirch  und  die 
Schlacht  hei  Torgau  (nach  Archenholz)  von  lieichard.  Den  Schluss 
bildet  ein  .Vnhang  (S.  236 — 252) : Homuiiymen,  Synonymen  und  ein  Sachvocabular. 

• Von  jedem  einzelnen  Stüek  ist  soviel  mitgetheilt,  als  eine  lebendige  .An- 
schauung seiner  Eigeiitliümiichkeit  vermitteln  kann.  Es  sind  also  nicht,  nie 
man  in  vielen  Büchern  der  Art  findet,  vereinzelte  Stückchen  und  unzusaiumen- 
^ängende  .Aussprüche,  Gedanken-  und  Bildcrspnhne  gegeben. 

Dass  ncl)en  dem  Prosaischen  auch  Poetisches  aurgenomnien  worden,  fin- 
det in  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  seine  Erklärung,  dass  er  cs  für  sachgcraüJL« 
ansieht,  für  die  unterste  ued  mittlere  Stufe  immer,  nur  eine  von  diesen  beiden 
Stiläusserungen  der  Leetüre  zu  Grunde  zu  legen.  — Die  Anmerkungeo,  welche 
zu  dem  grössten  Thciic  des  aus  den  lateinischen  Historikern  und  Epikern  Aus- 
gewählten  gegeben,  sind  vorzüglich  dazu  bestimmt,  das  Nachdenken  des  Schü- 
lers zu  erregen , und  cs  ist  mit  Recht  bei  denselben  grösserer  Bezug  auf  das 
Grammatische  und  Stilistische  genommen,  als  auf  das  Sachliche.  » 


Druckfehler:  S.  252  Z.  5 von  oben  I.  Theil  statt  Leserkreise. 
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Voyage  scietUifique  dans  r Altai  oriental  et  les  parties  adjacentes  de  la 
frontiere  de  Chine  fait  par  ordre  de  S.  M.  tEmpereur  de  Russie 
par  *Pierre  de  Tchihatch  effy  GentUhomme  de  la  chambre ' de 
S.  M.  J.  Membre  de  plusieurs  academies  et  socieUs  sarantes. 
XIV.  et  466  S.  Gr.  in  4.  Accompagne  de  cartes  et  plans, 
amsi  que  d/un  alias,  contenant  wie  partie  pittoresque  et  une 
partie  botauique.  Paris,  1845;  dies  Gide. 

Ara  y,.2  Mär*  1842  verlies.*»  der  Verf.  St.  Petersburg  im  eh- 
renvollen Aufträge  der  K.  Russischen  Regierung:  die  Gegenden  des  öst- 
lichen Altais  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Der  weite  Raum,  beide 
Hauptstädte  des  grossen  Reiches  trennend,  wurde  durchflogen.  Eine  Tem- 
peratur von  12  bis  14  Kälte -Graden  gewährte  alle  Vorlheile  trefllichcr 
SebUttenfahrt ; indessen  stieg  das  Thermometer,  am  Tage  der  Ankunft  in 
Moskau,  bis  zum  Nullpunct  und  hob  sich  sehr  bald  in  der  Sonne  bis  zu 
-)-10®  Cels.  Das  Phänomen  war  jedoch  nur  örtlich  und  vorüberge- 
hend Zwei  und  zwanzig  Werst  von  Nijni-Novogorod  begaben 

sich  unsere  Reisenden  — in  der  Gesellschaft  Tchihatche  ff 's 'befand 

* 

sich  namentlich  G.  Meyer,  Zögling  der  K.  Academie  schöner  Künste, 
von  dessen  höchst  glücklichem  Talent  die  pittoresken  Ansichten  des  At- 
lasses das  beste  Zeugniss  geben  — hinab  zum  Bette  der  Wolga,  längs 
deren  Ufer,  während  der  Wiuterzeit,  eine  nicht  unterbrochene  Reihe  von 
Post- Wechsel-Plätzen  gefunden  wird.  Der  prachtvolle  Strom,  unigewan- 

delt  zur  schönsten  Fahrstrasse,  gewährt,  in  der  Epoche  dieser  sonderba- 

« 

ren  Metamorphose,  einen  ebenso  eigenthiimlichen  als  malerischen  Anblick, 
nngeaebtet  der  Einförmigkeit  und  des  blendenden  Glanzes  vom  unermess- 
lichen Silber-Streifen,  dessen  Linear-Umrisse,  nach  allen  Seiten  hin,  den 
Horizont  begrenzen.  In  der,  viel  Merkwürdiges  darbietenden,  Stadt  K a - 
zan  — wir  werden  von  der  Schreibart  des  Verf.  in  geographischer 
Hinsicht  uns  keine  Abweichung  gestatten  — verweilte  man  nur  wenige 
Stunden.  Je  näher  Perm,  und  folglich  dem  Ural,  um  so  melir  fängt 
XXm.  Jahrg.  3.  Doppelheft. 
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der  Reisende  an,  den  Ueberdniss  einer  langen  und  ermüdenden,  rer- 
driesslichen  Pilgrimschaft  zu  vergessen ; der  Gedanke ; endlich  die  eiofor- 
migen  Bilder  von  Ebenen  und  von,  fast  nicht  unterbrochenen,  Plateaus 
verschwinden  zu  sehn,  belebt  ihn.  Allein  welch'  bittere  Tiuschuug:  ge- 
rade bei  Perm  nimmt  die  Gegend  wieder  die  < niederbeugende  Einerlei- 
heit  eines  endlosen  Oceans  an.  Wenige  Werst  weiter  wird  indessen  die 
Boden-Gestaltung  mannigfaltiger ^ auch  ist  der  kleinen  Stadt  Ko  nngoor 
— 85  Werst  von  Perm  — die  angenehmste  Lage  in  einem  Tiefthale 
eigen.  Das  Ural-Gebiet  hat  jedoch  hier  keineswegs  einen  eutschiedeneo 
Charakter  und  erst  bei  Bisse rska'ya  — 192  Werst  von  Perm  — 
tritt  man  ins  eigentliche  Gcbirgsland  ein.  Katharinenburg,  die  Stadt 
w'elche  gleichsam  als  äusserste  Grenzw'ache  des  Uralischen  Gebirgs-W alles, 
Europa  und  Asien  scheidend,  einnimmt,  gewährt  dem  gegen  Sibirien  hia 
ziehenden  Wanderer  einen  naturgemässen  Rastpunct;  hier  findet  der  Rei- 
sende gewissermassen  eine  neue  Aera  von  wo  aus  er  die  zweite  Phase 

V 

seiner  langen  Wallfahrt  bezeichnen  kann. 

Die  Jahreszeit  gcstutlcte  dem  Verf.  keine  geologischen  Unterso- 
chungeu  der,  zwanzig  Werst  entlegenen,  Gold-fUhrenden  und  bis  jetxt 
so  berühmt  gewesenen,  Lagerstätte  von  Berezowsk;  indessen  uoter- 
liess  er  nicht,  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  um  die  Gewinnon^ 
weise  kennen  zu  lernen,  ^welche  durch  Tagebaue  betrieben  wird.  Zwei 
Tage  reichten  hin,  um  ins  unermessliche  Gebiet  des  Asiatischen  Russlaadi 
zu  gelangen. 

T 0 u g 0 u 1 i II  s k , das  erste  Dorf  im  Gouvernement  T o b o 1 s k , bot 
das  sonderbare  Bild  eyier  Bevölkerung  dar,  die  grossen  Theiles  zasam- 

^ I 

ineiigesetzt  ist  aus  jener  Klasse  von  Verbannten,  die  mit  dem  Ausdmeke 
Pos^lentii,  „Pflanzer,  Anbauer“,  bezeichnet  werden.  Während  seines  Auf- 
enthakes  in  West-Sibirien  batte  unser  Bericht  - Erstatter  oft  Gelegenheit, 
jene  Menschen  genauer  zu  beobachten,  und  fast  immer  sah  er  sich  über- 
rascht von  der  Reinlichkeit,  von  einer  Art  Wohlstand,  ja  von  Behagen,  | 
welches  deren  Wohnungen  darbieten.  Die  Leser  unserer  Jahrbücher, 
für  die  es  besonderes  Interesse  hat,  zu  hören,  wie  Menschen,  von  der  , 
Gesellschaft  ausgestossen , in  den  Wüsteneien  Siberiens  die  ersten  Baseo  | 
eines  socialen  Leben  zu  gründen  beschäftigt  sind,  während  die  wildes 
Fels-Parthieen  an  den  Ufern  der  Bouhhtarma,  längs  der  ganzes 
Chinesischen  Grenze,  sich  mit  Dörfern  und  Wohnungen  bedeckt  sehen, 
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errichtet  von  der  Hand  der  nümlichen  Verwiesenen  und  Verbrecher,  die 
wihreod  langer  Zeit  die  Plenen  der  Gegend  gewesen  waren  u.  s.  w., 
fiuden  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels  nicht  wenige  beachtungswerthe 
Mittheilougen.  Im  Jahre  1840  zählte  man  in  Siberien  134,630  exilirte 
MPflanzer^  und  davon  waren  70,290  mit  Arbeiten  beim  Gewinn  des 
Gold>baltigen  Sandes  beschäftigt. 

I 

Das  zweite  Kapitel  umfasst  den  Bericht  der  Reise  von  Barnaoul 
bis  zum  Uebergang  Über  den  Katoune -Fluss.  Der  Raum  zwischen 
Barnaoul  und  Biisk  besteht  beinahe  ganz  aus  Schuttland;  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  zeigt  sich  die  Boden-Oberfläche  eben.  Neunzig 
Werst,  ehe  man  Biisk  erreicht  — eine  Gruppe  weniger  Häuser  aus 
Holz,  welcher  der  Name  Stadt  verlieben  wurde  — treten  Hügel  hervor, 
die,  mit  kleinen  Thälern  wechselnd,  der  Gegend  ein  ziemlich  pittoreskes 
Ansehen  verleihen.  Ungefähr  sechzehn  Werst  von  Biisk  setzte  Tchi- 
batcheff  mit  seinen  Gefährten  Uber  die  Biya,  da  wo  sie  mit  der 
Katoune  Zusammentritt.  Das  Fort  Katoune  (^Katounskaya  Kre- 
poste},  ein  ansehnliches,  fast  nur  von  Kosacken  bewohntes  Dorf,  dient 
als  Grenzwehr  gegen  EinPälle  der  Kalmücken.  Bald  verloren  unsere  Rei- 
senden die  Katoune  aus  den  Augen,  um  dieselbe  erst  an  der  Stelle 
wieder  zu  sehen,  wo  sie,  wie  wir  später  hören  werden,  in  abenteuer- 
licher Weise  deix  Fluss  übersetzen  mussten. 

ln  geringer  Entfernung  vom  Dorfe  Krasnoyarsk  erscheinen  am 
Horizont  zuerst  die  Umrisse  des  AltaY-Gebirges  mit  ihren  Silber-farbigen 
Gipfeln.  Beim  Dorfe  Setovka  bot  sich  der  lang  entbehrte  Anblick  zu 
Tage  gehenden  Gesteines  dar;  ein  Turmalin-führender  Granit,  durchsetzt 
von  Gängen  eines  jüngeren  Granites.  [Nach  unsern  Erfahrungen  gehören 
Granite  mit  Turmalinen  stets  den  neuern  Gebilden  solcher  Art  an;  es 
würden  sodann  hier  die  ältesten  Granite  fehlen.  Was  über  die  Gegenwart 
von  Hornblende  gesagt  wird,  die  zugleich  mit  dem  Turmalin  vorhanden 
seyn  soll,  so  scheint  uns  diese  Angabe  etwas  zweifelhaft.]  In  Alta'ls- 
kaja  blieben  die  Wagen  zurück;  von  hier,  wo  die  eigentliche  Fahrt  im 
AltaT-Gebirge  ihren  Anfang  nahm,  musste  die  Reise  zu  Pferd' fortgesetzt 
werden. 

Das  Ordnen  der  Karawane  war  keine  geringe  Aufgabe;  denn  es 
handelte  sich  um  Zubereitungen  und  Zurüstongen  « für  eine  Wanderung 
von  langer  Dauer  durch  unbekannte  Gegenden.  Die  ReisebUcher  der 
' 21  * 
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Viirgäoger  unseres  Bericht -Erstatters  in  den  Aitaif-Regionen  endigten  da, 
' wo  seine  Forseliuugeii  beginnen  sollten.  Kosacken  und  Diener  batteo 
vollauf  zu  thun  mit  Yertheilung  der  Ungeheuern  Menge  von  SaomsäUela, 
unter  andern  bestimmt,  Vorräthe  von  Lebensmitteln  für  die  Karawane 
während  zwei  Monaten  aufzuuchmen ; so  viel  Zeit  glaubte  man  nöthig  za 
haben , um  längs  der  T c h o u y a und  dem  Tchoulichmane  aufwärts 
bis  zu  den  Quellen  dieser  Flüsse  zu  gelangen,  und  sodann,  am  Tchon> 
lichmaue  hinab,  an  die  Mündung  des  Oulouhhane,  woselbst  neue 
Yorrüthe  von  Biisk  zu  erwdrlen  waren.  Endlich  fand  sich  Alles  be- 
reit und  die,  aus  zw^eiundfUnfzig  Pferden  bestehende,  Karawane  setzte 
sich  iu  Bewegung. 

Ein,  vom  Giessbache  Kamenka  durchzogenes,  Thälchen  W’ird  im- 
mer enger,  je  näher  beiden  dasselbe  begrenzenden  Bergreihen.  Letztere 
bestehen  aus  grauem,  ziemlich  kieselreicben  Kalkstein,  der  unmittelbar  auf 
dem  Granit  ruhen  dürfte,  welcher  beim  Dorfe  Altafskaya  verschwindet, 
um  in  der  Nähe  von  S a r a s i wieder  zum  Yorschein  zu  kommen.  Hier  ist 
es  Albit-Granit,  der  jedoch  bald  durch  Talkschiefer  verdrängt  wird,  aus 
welchem  Uebergänge  in  Thonschiefer  statt  haben.  Die  Talk -Gesteine 
des  S a r a s i - Thaies  zeigen  sich  stets  zerklüftet  und  ihre  Schichten  man- 
nigfaltig gewunden  und  gebogen-,  die  Berg  - Gestalten  findet  man  weit 
vielartiger,  als  jene  der  Kalkhöhen.  Das  Dorf  Tcherga,  fünfzig  Werst 
von  Altalskaya,  an  der  Mündung  des  Stromes  gleichen  Namens,  hegt 
im  Glimmerschiefer  - Gebiete.  Jenseit  der  S e ¥ m a , welche  in  dieser  Jah- 
reszeit ziemlich  tief  und  reissend  ist,  gelangt  man  in  ein  enges  Thal,  wo 
an  die  Stelle  des  Glimmerschiefers  schwarzer  Kalk  tritt,  der,  durch  seine 
Zerklüflungs- Yerhällnisse,  an  Quader  - Sandstein  erinnert.  Das  Schuttlaixi 
an  den  Kredite  - Ufern,  aus  Kalk-Geröllen,  aus  Quarz-  und  Grauwacke- 
' Trümmern  bestehend , führt  Gold.  Der  Kalk  enthält  zahlreiche  fossile 
Reste,  namentlich  Cyathophyllum  in  Menge,  und  u.  a.  C,  tttrbinatum  be- 
^ sonders  deutlich.  Die  Kalk  - Ablagerungen  stehen  in  inniger  Yerbindung 
mit  dunkelgrau  gerärhlem  Tbonschiefer,  der  von  vielen  Kalkspath-Gängen 
durchzogen  wird.  Längs  der  Giessbüche  Chebelik  und  Satoulou 
kommt  Grauwacke  vor,  der  sich  bald  Quarz-Felsen  auschliessen.  Die 
Masse  der  letzten  erscheint  zum  Theil  unrein  violblaii,  durchsetzt  von 
Adern  und  Schnüren«  weissen  Quarzes  und  Chalcedons. 

# 

Um  das  Gebiet  des  0 u r s o u i zu  erreichen , mussten  die  Alpen 

r 
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gleicben  Namens  überschritten  werden.  Man  gelangte  zu  einem  ansehn> 
liehen  Plateau,  von  einer  bedeutenden  Felspyramide  überragt,  deren  ge- 
rundeter Gipfel  — die  Hälfte  des  Maimonats  war  abgelaufen  — fast  ganz 
mit  Schnee  bedeckt  erschien.  Die  herrschenden  Gesteine  der  Umgegend, 
Diorite,  Glimmerschiefer  und  Granite,  Hessen  keine  bestimmten  Folgen 
ihrer  gegenseitigen  Lagenings  - Verhöltnisse  wahrnehmen.  Am  meisten 
rerbreitet  dürfte  der  Glimmerschiefer  seyn ; es  wird  von  ihm  gesagt, 
dass  er  unmerkUch  in  eine  sehr  quarzige,  metamorpbische  Felsart  über- 
gehe. Der  Gliiumerscbiefer  zeigt  mitunter  die  auffallendsten  Störungen 
seiner  Lagen;  vollkommen  senkrechte  Stellungen  herrschen  vor.  Allmülig 
rerlauft  sich  das  Gestein  in  Thonschiefer,  der  in  den,  nm  den  Kenghi- 
See  ün  Halbkreis  sich  erhebenden,  Bergen  sehr  verbreitet  ist.  Am  west- 
lichen Ufer  des  See's  fanden  unsere  Reisenden  mehrere  Zelte,  die  von 

Russischen  Kaufleuten  aus  Tomsk  aufgeschlagen  worden,  welche  seit 

/ 

Monaten  hier  weilten,  nm  Schlacht- Thiere  anziikaufen  und  nach  dieser 
Stadt  zu  liefern,  wo  sie,  durch  die  Nähe  der  Gold- Waschereien,  einen 
besonders  günstigen  Markt  fanden.  — Längs  des  reissenden  Kenghi, 
anf  beiden  Ufern,  Thonschiefer  mit  untergeordnetem  Kieselschiefcr.  Von 
der  Mündung  dieses  Flusses  bis  zu  jener  der  Kourouta.,  durchströmt 
der  Oarsonl  ein  sehr  flaches  Thal,  zu  beiden  Seiten  durch  parallele 
Bergketten  eingeschlossen.  Auch  hier  herrscht  Thonschiefer.  Ferner  tritt 
ein  Syenit-Gestein  auf,  welches  man  mit  einer  Art  Kieselschiefer  in  Be- 
rtihfung  sieht,  dessen  empor  gerichtete  Schichten,  in  sehr  augenrälliger 
Weise,  von  statt  gefundener  Erhebung  zeugen.  Syenite  erscheinen  am 
rechten  Kourouta  - Ufer  sehr  verbreitet.  3Iitunter  sind  die  Massen  in 
dem  Grade  regelrecht  abgesondert,  dass  sie  täuschend  das  Ansehen  von 
Schichtung  erlangen.  Weiler,  in  einem  ziemlich  entblösslen  Thale,  gegen 
den  Oursoul  hin,  wird  zumal  Diorit  getroffen,  von  dem  es  heisst,  er 
sey  sehr  reich  an  Feldspath  [bekanntlich  gilt  seit  neuester  Zeit  Albit  als 
wesentlicher  Gemengtbeil  des  Gesteines].  Je  näher  dem  Oursoul,  um 
desto  mehr  eignet  sich  dieser  Diorit  das  Aussehn  einer  scliieferigen  Fels-' 
art  an. 

Von  Enlety  führte  der 'Weg,  zwei  Stunden  weit,  durch  eine 
sehr  bergige  Gegend;  endlich' wurde  der  kleine  Oulegome  (nichtOu- 
legonime,  wie  die  Karten  sagen)  erreicht.  Sein  Belt  ist  ziemlich 
lief  und  überaus  steinig.  Längs  der  Ufer  dehnten  sich  hin  und  wieder 
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mächtige  Schnee-Lagen  und  bedeckten  die  kleinen  Inseln  und  die  Sand- 
bänke, die  inmitten  des  schnell  strömenden  Wassers  sich  erheben.  Der 
Schnee  hatte  am  ^^29  Festigkeit  genug,  um  Pferde  zu  tragen. 

Aufwärts  am  rechten  Ufer  des  kleinen  Oulegome  wird  das  Land  sehr 
gebirgig.  Ein  schwarzer  Eurit  [?]  tritt  an  die  Stelle  der  syenitischeo 
Ge^-Ieioe,  in  welche  er  häufige  Uebergänge  wahrnehmen  lässt. 

Das  Oulegome  - Thal  schliesst  sich , gegen  die  K a t o n n e faih, 
immer  enger.  Der  Strom,  zwischen  Felsen  gedrängt,  verdoppelt  seine 
Wnth  und  wälzt  sich  tosend  zwischen  Felstrümmern  und  Rollsteinen , womit 
das  Bett  bedeckt  ist;  indessen  musste  er  hier  überschritten  werden,  und 
Tchihatcheff  wollte  einen  niedern  Stand  des  Wassers,  welches  durch 
Regengüsse  sehr  zugenommen  hatte,  nicht  abw^arten.  Ein  armseliges  Fahr» 
zeug,  aus  dem  Stamm  eines  Pappelbaumes  bereitet,  war  das  einzige 
Transportmittel;  der  geringste  Stoss,  ein  Schwanken  im  Gleichgewicht, 
drohten  den  schwachen  Kahn  umzuschlagen.  Und  dennoch  durchschnei- 
det die  Ka tonne  den  einzigen  Weg,  welcher  von  Biisk  an  die 
Tchouya  führt  und  zur  Chinesischen  Grenze,  mit  der  die  VerbindoDgeo 
Russischer  Kaufleute  täglich  bedeutender  werden.  Ein  von  Biisk  mit- 
gebrachtes, nach  Europäischer  Weise  erbautes  Boot  sollte  die  Gefahr  des 
Uebersetzens  mindern.  Ungeachtet  der  lebhaften  Einreden,  welche  die 
Kalmücken  sich  gestatteteiv  brachten  zwei  muthvolle  Kosacken  die  Effek- 
ten an  Bord,  sprangen  ins  Fahrzeug  und  verliessen  pfeilschnell  das  Ufer. 
Jeder  war  mit  einem  Ruder  versehen ; lange  Zeit  sah  man  sie  den  schäu- 
menden Fluthen  entgegenkämpfen , bald  vollkommen  verschwinden,  bald 
hoch  aufwärts  geschleudert.  Endlich  siegten  Muth  und  Kraft ; die  Schiffen- 
den erreichten  glücklich  das  andere  Ufer.  Fünfzehn  Mal  hintereinander 
wiederholten  die  Kühnen  das  Wagestück,  da  stets  nur  eine  vcrhältniss- 
mässig  geringe  Ladung  mitgenommen  werden  konnte.  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  man  Pferde  übersetzen  lässt,  erregen  Mitleid  und  Schrecken. 
Die  harte  Prüfung  ahnend,  der  man  sie  unterwerfen  will,  widersetzea 
sich  die  Thiere  ans  Instinct  mit  jeder  Gewalt,  wenn  sie  zum  Ufer  hinab- 
geführt werden  sollen.  Wild  rollen  ihre  Augen,  sie  schnauben,  ihre 
Mähnen  sträuben  sich,  sie  bufen  zurück  vor  den  Fluthen,  in  welche  man 
dieselben  stUrtzen  will.  ‘ Die  Kalmücken,  bewaffnet  mit  langen  Stangen 
und  mit  Peitschen,  umgeben  die  Tferde  im  engen  Halbkreise,  ihnen  den 
Rückweg  abschneidend.  Zuletzt  gelingt  es,  die  erschreckten,  gequälten 
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asd  missbaodelten  Thiere  ins  Wasser  zu  treiben;  gewaltsam  fortgerissen 
Tom  reissenden  Strome,  müssen  sie  diesem  eine  Strecke  weit  folgen,  bis 
es  ihnen  gelingt,  das  aufgeregte  Element  zu  bekämpfen  und  das  entge- 
genüegende  Ufer  zu  erreichen.  Treibt  sie  ihr  Unstern  bis  zum  Wasser- 
.«tortz,  welcher  die  Mündung  des  Oulegome  bildet,  so  sind  dieselben 
ohne  Rettung  verloren;  sie  werden  an  den  Felsen  zerschmettert.  Die 
zwei  und  fünfzig  Pferde  unserer  Karawane  überschwammen  alle  glück- 
lich den  „Höllenfluss.^^ 

Am  rechten  Katonne  - Ufer  Hess  Tchihatcheff  seine  Zelte  auf- 
schlagen,  um  Nachtruhe  zu  halten ; Menschen  und  Thiere  waren  im  höch- 
sten Grade  erschöpft.  Die  Kalmücken  unterliessen  nicht,  an  Zweigen  des 
sahen  Buschwerkes  alle  Lappen  und  Fetzen  aufznbängen,  deren  sie  hab- 
haft werden  konnten;  es  gilt  ihnen  diess  als  Opfer  für  ihre  glückliche 
üeherfahrt.  — In  der  Ufer-Gegend,  wovon  die  Rede,  finden  sich  unge- 
heure Haufwerke  syenitischer  Blöcke.  Sie  gewährten  dem  Verf.  wieder- 
holte Beweise  vom'  gegenseitigen  Alter  der  Syenite  und  Diorite  dieses 
Landstriches.  Es  enthielten  nämlich  die  Syenit  - Blöcke  eingeschlossene 
dioritisefae  Bruchstücke  von  verschiedenster  Grösse;  manche  zeigten  Spu- 
ren vollkommener  Schmelzung.  Jene  Blöcke,*  theils  von  sehr  bedeuten- 
der Grösse,  stammen  ohne  Zweifel  ans  dem  nicht  fernen  Gebirge.  Auch 
Trümmer  einer  eigenthümlicheii  Breccie  j^'erden  hier  getroffen;  sie  be- 
steht aus  Feldspath-,  Ooarz-  und  aus  Grauwacke-Stücken. 

Besonders  auffallend  für  Reisende,  bei  ihrer  Ankunft  im  westlichen 
Altai  und  wenn  sie  die  Katonne  übersetzt  haben,  um  weiter  in  östli- 
eher  Richtung  vorzudringen,  ist  der  so  hervorstehende  Chinesische  Cha- 
rakter der  Volksstämme,  die  jenseit  des  Flusses  sich  ansiedelten.  Man 
glaubt  in  das  „himmlische^  Reich  versetzt  zu  seyn.  Der  Verf.  schaltet 
manche  interessante  Bemerkungen  ein,  über  die  Abstammung  der  Tarta- 
ren,  Kalmücken,  Kirghizen  u.  s.  w.,  Uber  den  Einfluss  des  Lamaismus  bei 
diesen  Völkern,  über  Opfer,  Heiraths-Gebräuche  u.  s.  w. 

Den  Mai  — Junins  begann  die  Wanderung  auf  dem  rechten 
Katoune-Ufer.  Die  Gebirgsreihe  zur  Linken  besteht  aus  Syenit,  der 
jedoch  bald  durch  Thonschiefer  verdrängt  wird,  welcher  in  Glimmerschiefer 
übergeht.  Das  Saldjar-  (Tchelgar-)  Thal  gewöhrt  stellenweise 
einen  pittoresken  Anblick.  Die  Schichten  zeigen  sehr  verschiedenes  Fal- 
len. — Nachdem  ein  regelloses  Plateau  erstiegen  worden,  entwickelte 
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sich  das  prachtvollste  Gemälde  vor  den  Augen  unserer  Wanderer.  Zu 
ihrer  Rechten  dehnte  sich  ein  unermesslicher  Wall  aus  0.  nach  W., 
scheinbar  einen  Halbkreis  bildend.  Er  war  mit  glänzenden  Nadeln  be- 
setzt, mit  Pyramiden  und  mir  abgeschnittenen  Kegeln,  die  hoch  in  die 

t , 

Luft  emporstrebten.  Ein  breiter  Silber  - Streifen  diente  ihnen  als  Basis; 
er  verfloss  allmölig  in  die  Azur-Farbe  vom  Grunde  des  Gemäldes.  Zwei 
Pies,  man  bezeichnet  sie  als  K atoune-Süulen,  wenigstens  12,000  Fuss 
hoch,  fallen  besonders  auf  durch  ihre  gebieterischen  Umrisse.  Nach  0. 
hin  werden  der  Pies  immer  mehr;  ihre  Gestalten  erscheinen  zerissener; 
zackiger;  diess  sind  die  Alpen  von  Arhhyte  (^nicht  Argoute^  und 
von  Tcheliane  Ouzounc.  Der  Verf.  gesteht , dass  er , auf  seinen 
weiten  Reisen,  sich  keines  grossartigeren , prachtvolleren  Anblickes  zu 
erfreuen  gehabt,  als  dieses  Panorama  ihn  darbietet.  — Der  Glimmer-^ 
schiefer,  welcher  das  Plateau  zusammeusetzt , ist  in  regelrechte  Säulen 
[?]  abgesondert.  [Ref., , welcher  solchen  Verhältnissen  stets  auf  Gebirgs- 
reisen  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  entsinnt  sich  keiner  ähnlichen 
Thatsache.  Von  einem,  dem  Glimmerschiefer  verwandten  Gestein,  vom 
Gneisse,  sind  allerdings  prismatische  Gestalten  bekannt;  aber  diese  fand 
man  in  einer  sehr  grossen  Schlaken-Masse,  entnommen  aus  den  verglas- 
ten Wällen  einer  kleinen  Insel,  genannt  Bumt  Island  in  den  Kieles  of 
Bule.  Näheres  ist  in  den  „Basalt-Gebilden”  Bd.  U.  S.  529  nachzule- 
sen.]  ln  einem  schönen , nach  allen  Seiten  von  Fels-Pyramiden  um- 
schlossenen Thale  waren  Lagen  grauen  körnigen  Kalkes  in  senkrechter 
Stellung  zu  sehen,  auf  beiden  Seiten  durch  Glimmerschiefer  begrenzt.  — 
Die  Berge  aus  letzterer  Felsart  bestehend,  >velche  das  Gehänge  des 
1 11  i a - Tliälchens  bilden,  nähern  sich  dem  Inia-Slroroe  in  demselben 
Maasse,  wie  dieser  gegen  die  Katoune  hin  vorschreitet.  Nun  erblickt 
man  eine,  schon  aus  der  Ferne,  durch  das  Weisse  ihrer  Farbe,  und  durch 
ihre  cigenlhUmlichen  Gestalt-Verhältnisse,  auffallend  hervortretende  Masse. 
Es  ist  Kalk,  der  nur  unvollkommene  Schichtung  zeigt;  er  enthält  vor- 
züglicli  schöne  Reste  von  Calamopora  .gothlandica.  Ferner  treten  Sye- 
nite auf,  die  hin  und  wieder  in  Granite  übergehen.  — Unmittelbar  bei 
der  MUndung  der  Tchouya  beobachtete  der  Verf.  eine  interessante  Er- 
scheinung; eine  vereinzelte  „dolomitisirte”  Kalk-Parthie,  von  der  zu  glau- 
ben, dass  sie  auf  Syenit  ruhe.  Der  Kalk  ist  nicht  von  bedeutender  Mäch- 
tigkeit, sondern  dürfte  nur  gleichsam  eine  Art  Rinde  ausmacheo;  er  wird 
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tbeHs  Tollkommen  weiss  und  körnig  befanden.  — An  mehreren  Stellen; 

I 

lasst  der  Berg  noch  solche  ^Kalk-Platten^  wahrnehmen,  deren  Masse 
krystalUnisch,  jedoch  sehr  schwarz  ist.  Auch  sind  Gänge  krystalUnischen 
Kalkes  vorhanden.  ^Die  Kalk-Ausbrttche^,  sagt  der  Verf.,  ^thun  sich 
^laweilen  mit  bemerkenswerther  Deutlichkeit  dar.^ 

Die  Tchouya  fliesst  in  einem- schönen , ziemlich  geräumigen  und 
fast  wagerechten  Thale.  Bald  gelaugten  die  Reisenden  zum  ersten  Borne, 
der  Tchouya.  So  nennt  man  Orte,  wo  Berge,  das  Flussbett  beengend,, 
den  Wanderer  nöthigen,  einem  gefahrvollen,  gewissermassen  über  Felsen 
.schwebenden^,  Pfade  zu  folgen.  Ein  S.  53  eingedruckter,  sehr  zier- 
licher Holzschnitt  versinnlicht-  den  Uebergang  über  solche  bedenkliche, 

• ^ 

Pässe.  Die  „ gesinnungstüchtigen ^ Kalmücken,  gewohnt,  sich  unter  keinem 
Umstande  vom  Schicksale  ihrer  Pferde  zu  trennen,  verlassen  diese  nicht, 
Qod  man  kann  den  Gleichmuth,  die  Unerschrockenheit  der  Reiter,  so  wie 
die  Gewandtheit  und  Sicherheit  der  Thiere  nicht  genug  bewundern.. 

Die  Felsen  am  ersten  Borne  bestehen  ans  Dioritschiefer , der  hin- 
ond  wieder  in  ein  schwarzes,  so  dichtes  und  gleichartiges  Gestein  Uber 
geht,  dass  man  dasselbe  «für  Kieselschiefer  halten  könnte.  Mehr  und  we- 
niger beträchtliche  Streifen  und.  vereinzelte  Kegel-fÖmiige  Parthieen  von 
Kalk  zeigen  sich  auf  den  dioritischen  Massen,  von  denen  gesagt  wird, 
(lass  sie  zuweilen  in  Glimmerschiefer  Ubergehen.  Am  zweiten  und  drit- 
ten Borne  kommt  Grauwacke-Schiefer  vor;  dieses  ist  auch  beim  vierten, 
der  Fall.  .Weiler  hin  erscheint  Glimmerschiefer.  — Am  Ufer  des  Yar- 
baliks  steigt  eine  gewaltige  Masse  schwarzen  Kalksteines  auf,  welche 
Felsart  überhaupt  in  dieser  Gegend  sehr  entwickelt  ist  und  von  Glimmer- 
schiefer getragen  wird.  Der  Kalk  umschliesst  sehr  wohl  erhaltene  Zoo-. 
phylen-Reste ; unter  andern  fand  der  Verf.  prachtvolle  Exemplare  von, 
Calamopora  aheolaris,  Goldf.  Es  zeigen  diese  Ueberbleibsel  zuweilen 
beträchtliche  Grössen- Verhältnisse.  Von  Bivalven  keine  Spur.  Die  Schich- 

ten des  Kalkes  erscheinen  meist  gleichförmig  mit  den  Glimmerschiefer-, 
Lagen.  Letztere  werden,  auch  von  Talk-  und  Thonschiefer  begleitet,  die> 
sammtlich  im  innigsten  Verbände  sich  befinden.  Diese  Felsarlen  reichen 
bis  zum  B o k a , an  dessen  Ufern  sie  durch  Porphyre  verdrängt  werden. 
Die  Porphyre  gehören  zwei  verschiedenen  Perioden  an.  Der  vorherr- 
schende hat  eine  theils  rothe,  quarzige  [?] , theils  eine  aschgraue,  Horn- 
stein-artige Grandmasse  mit  mehr  oder  weniger  glasigen  Feldspath-Kry- 
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stallen  and  iWrd  von  Gängen  eines  andern,  grünlich-grauen  Porphyrs 
dorchsetzt. 

Die  Temperatur  gewisser  Gegenden  des  westlichen  Sibiriens  scheint 
allmalig  niedriger  zu  werden.  Einige  Jahre  vor  Tchihatcheff'* s An- 
kunfl  — so.  wurde  ihm  von  Glauben  verdienenden  Eingeborenen  gesagt 
— bauete  man  noch  Gerste  an  den  Ufern  der  Sardouma;  jetzt  ge> 
deiht  sie  nicht  mehr  an  diesem  Orte ; jeden  FrUbUng  findet  man  im  Thale 
der  Tchouya  todte  Hirsche,  Argalis  u.  s.  w.  in  ungeheuerer  Menge. 
Diese  Thiere  kamen  hier  vor  Kälte*  um,  auch,  beobachteten  Jäger,  dass 
sie  in  der  böhern  Gebirgs>Gegend,  ihrem  naturgemässen  Wohnsitz,  immer 
seltener  werden;  sie  ziehen  sich  weiter  abwärts  und  suchen  eine  weni- 
ger strenge  Temperatur. 

Unsere  Reisenden  gelangten  zur  KouraY- Steppe;  es  entwickelte 
sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  traurigen,  wü^^ten  Nacktheit.  Der  Schnee, 
anfgehäuft  auf  Bergen,  reichte  am  27.  Junius  bis  11.  Julius  noch  bis  zur 
Ebene  hinab  und  erglänzte  in  blendenden  Streifen  längs  der  Ufer  des 
KouraY.  Die  Steppe  hat  eine  ziemlich  wagerechte  Oberfläche;  ihre 
Längen-Erstreckung  beträgt  ungefähr  25  Kilomdter,  die  Breite  7 bis  8 
Kil.  Nach  N.  und  S.  hin  wird  sie  durch,  in  der  Richtung  der  Längen- 
Ausdehnung  der  Steppe  zfehende , Bergreihen  mit  meist  abgeplatteten 
Gipfeln  begrenzt.  Nichts  verkündigte  hier  die  Wiederkehr  der  schdoen 
Jahreszeit;  die  Vegetation  vom  vorhergehenden  Sommer  war  noch  nicht 
enetzt.  — — Die  Berge  bestehen  aus  Thonschiefer;  hin  und  wieder 
geht  das  Gestein  auch  in  der  Ebene  zu  Tag.  Im  Thonschiefer  finden 
sich  untergeordnete  Quarz -Lager.  Beim  Dorfe  Toutougeme  ein 
Granit  - Durchbruch , der  jedoch  von  sehr  geringer  VerlA^itung  ist;  denn 
bald  tritt,  von  vielen  Feldspath-Gängen  durchsetzter,  Diorit  auf,  welchem 
wieder  Thonschiefer  folgt  u.  s.  w.  Unfern  der  Toiiyaktounar-Ufer 
erscheint , an  der  rechten  Seite  des  Tchouya  - Thaies , sehr  schwarze 
Kalk  mit  Kalkspath-Adern ; seine  Massen  zeigen  stark  eingeschnittene, 
gezahnte  und  zerrissene  Gipfel  liud  Kämme.  Nun  folgt  wieder  Thon- 
schiefer, in  dessen  unmittelbarer  Nähe  ein  Serpentin-Berg  von  auffallen- 

f 

der  Kegel-Gestalt  emporsteigt.  Gänge  weissen  Dolomits  sollen  den  Ser- 
pentin durchsetzen.  Es  hat  letzteres  Gestein  eine  nicht  unbedeutende 
Verbreitung;  der  Verf.  verfolgte  solches  über  eine  Stande  weit. 

Nachdem  unsere  Reisenden  über  die  Tchouya  gesetzt  batteu, 
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erreichten  sie  bald  die  im  Lande  unter  dem  Namen  Russische  Httt- 
tea  (cabanes  russes)  bekannte  Gegend.  Man  findet  hier  drei  oder  vier 
kleine  Schoppen.  Sie  wurden  von  Kaufleuten  aus  der  Stadt  Biisk  er- 
richtet, welche  jährlich  zwei  Mal  an  dem  Orte  Zusammenkommen,  um 
ihren  Tausch  - Verkehr  mit  den  Chinesischen  Grenz -Posten  zu  betreiben. 
So  ärmlich  jene  Hütten  waren  — ohne  Fenster  und  Thüren,  keine  Be- 
qaemüchkeit  irgend  einer  Art  darbietend  — fUrTchihatcheff  und 
seine  Gefährten  wurden  sie  zum  erwünschten  Zufluchtsorte.  Unser  Be- 
richterstatter sah  voraus , dass  hier  mehrere  Tage  gerastet  werden 
oiusste ; denn  obwohl  die  beiden  Zaifzane  C h u r m e k und  M o n g o 1 durch 
die  Behörde  von  Biisk  bereits  Kenntniss  von  seiner  bevorstehenden  An- 
kunft erhalten  hatten,  so  bedurfte  es  dennoch  Zeit,  um  ihnen  einen  Eil- 
boten zu  senden  und  sie  einzuladen,  sich  an  den  Ort  zu  begeben,  wo 
das  kleine  Haupt-  Quartier  unserer  Wanderer  seinen  Sitz  aufgescblagen 
hatte.  Es  war  von  besonderer  Wichtigkeit,  einige  Nachrichten  Uber  die 
Qoellen  der  Tchouya  und  des  Tcboulichma.ne  einzuziehen.  Am 
folgenden  Tage  schon  erschienen  beide  Zaizane  Churmek  und  Mon- 

t 

gol.  Es  sind,  diess  die ' Oberhäupter  aller  Kalmücken  in  den  Tchouya-, 
Tehonlichmane-  und  Bachkaous-Thälern.  Mit  Ausnahme  der, 
Ernennung  untergeordneter  Angestellten,  welche  durch  Uebereinkunft  bei- 
der Reiche  erfolgt,  ruht  fast  die  ganze  administrative  und  jodieiäre  Ge- 
walt in  den  Händen  der  Zaizane,  selten  hat  Recurs  an  höhere  Behör- 
den statt,  die,  ihrer  Seits,  sich  begnügen,  die  festgestellten  Abgaben  zu 
erheben,  welche  in  Pelzwerk  bestehen.  Ungeachtet  der  beinahe  unum- 
schränkten Macht  jener  „Prinzen“,  unterscheiden  sie  sich,  weder  im  Aeus- 
sern,  noch  in  ihrer  Lebensweise,  auffallend  von  den  übrigen  Unterthanen. 
Eine  Chinesische  Mütze,  ein,  nur  mit  sehr  wenig  gesteigerter  Sorgfalt 
gewähltes,  Galakleid,  eine  etwas  minder  unreine  und  zierlicher  geschmückte 
Tourte;  diess  etwa  hat  man  als  die  wesentlichsten  Vorzüge  ihres  Standes 
10  erachten;  übrigens  sind  sie  io  gleichem  Grade  ungebildet  und  unwis- 
send, wie  der  letzte  der  Kalmücken.  Ihre  Yourten  sieht  man  nur  mit 
Scherwolle  * und  mit  Tbierfellen  bedeckt ; sie  kennen  den  Genuss  des  Bro- 
des  nicht  nnd  nähren  sich  ausschliesslich  von  Fleisch.  Durch  Schilde- 
reien,  io  Jahrbüchern  der  Chinesen  enthalten,  wurden  uns  Darstellungen 
der  Sitten,  der  Lebensweise  der  Kouemni  (^Könige}  der  Ouzounen  anf- 
bewahrt,  so  wie  diese  vor  länger  als  neun  Jahrhunderten  waren;  sie 
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atimmen  noch  vollkommen  überein  mit  dem  müchti^ten  der  Kalmücken- 
Zalzane  heutiges  Tages.  Tchihatcheff  empfing  die  ^Prinzen^,  wie 
solches  der  Brauch  ist,  mit  einigen  Glüsern  Branntweins  und  fügte  die- 
sen mehrere  Stücke  rothen  Zeuges  hinzu.  Auf  letztere  Gegenstiode 
pflegen  sie  in  der  Regel  grossen^  Werth  zu  legen ; es  wurde  jedoch  ihre  ^ 

Freude  vollkommen  neutralisirt  durch  den  Genuss  des  belebenden  Kraft-  ' 

Wassers.  Ohne  die  Ungebührlichkeit  eines  Uebermaasses  von  Vertrau-  ' 

1 

lichkeit  hinsichtlich  ihrer  Untergebenen  zu  besorgen,  würden  sich  die  vor-  ' 
ehrlichen  Befehlshaber  mit  diesen  auf  dem  Boden  herurogewfilzt  haben,  | 
wenn  nicht  der  Gastgeber,  aus  Rücksicht  gegen  ihre  aufs  Spiel  gesetzte 
Würde,  besonders  aber  um  seiner  eigenen  Ruhe  willen,  hätte  Flaschen 
und  Gläser  hinwegnebmen  lassen.  Tchihatcheff  gab  den  ,,PrmzOT*^ 
ohne  Umstände  zu  verstehen,*  dass  sie  sich  nach  Hause  verfügen  möchtei; 
um  demnächst  wieder  zu  kommen.  So  gut  als  thunlich,  wurden  di^el- 
ben  auf  ihre  Pferde  gesetzt  und  nun  ritten  sie  im  schnellsten  Galopp  da- 
von, obgleich  die  Reiter  sich  kaum  in  den  Sätteln  zu  halten  vermochtoo. 

Am  folgenden  Tage,  als  die  Zalzane  den  Besuch  wiederholten,  kehrte 
man,  um  mehr  Vortbeil  aus  ihrer  Gegenwart  zu  ziehen,  die  Ordnung 
der  Dinge  um;  der  Branntwein  erschien  nicht  beim  Anfang  der  Confe- 
renz,  sondern  im  Gegentheil  zum  Schluss.  Sie  vermochten  indess  über 
die  Ursprung-Stellen  des  Tchouya  und  des  Tchoulichmane  nur 
sehr  wenig  bestimmten  Aufschluss  zu  geben , ertheilten  jedoch  das  Ver- 
sprechen, einen  alten  Jäger  aufsuchen  zu  lassen,  der  berühmt  war  wegen 
seiner  abenteuerlichen  Wanderungen  nach  den  entferntesten  Gegenden.  — 

Der  Verf.  misskannte  keineswegs  die  Schwierigkeiten  der  anzutretenden 
Reise;  er  musste  gefasst  seyn,  während  der  Zeit,  die  von  ihm  auf  Er- 
forschung der  besagten  Quellen  verwendet  werden  sollte,  nichts  zu  finden, 
als  Einöden  im  strengsten  Wortsinnc.  Es  wurde  nothwendig,  Pferde  in 
hinreichender  Zahl  anzuschalfen,  um  alle  Beschwerlichkeiten  ertragen  und 
die  Lebensmittel  fortschaffen  zu  können,  bestimmt,  acht  und  vierzig  Ifän- 
ner  während  w'enigstens  vier  Wochen  zu  nähren;  denn  da  Tchihat- 
cheff die  Absicht  halte,  unmittelbar  nach  der  Expedition,  welche 
beiden  Strom-Quellen  galt,  wovon  wir  wissen,  auch  den  Ursprung  des 
A b a k a n e aufzusuchen,  so  hatte  er  eine  terra  incoffnita ' zu  durchziehen, 
deren  Ausdehnung  auch  nicht  einmal  ungefähr  angeschlagen  werden  konnte, 
ein  Land,  das  bis  jetzt  von  keinem  Europäer  betreten  worden  und  wel- 
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ches  selbst  nicht  die  Aussicht  gewühKe,  Spuren  von  Menschen  au  finden. 
Um  Verlegenheiten  und  Schwierigkeiten  bis  zum  höchsten  Grade  zu  stei- 
gern, so  reichte  auch  die  Kunde  des  Führers,  welchen  die  ZaYzanen  her- 
beigeschain  hatten,  nicht  Uber  die  Quelle  des  Tchoulichmane  hinaus ; 
von  da  bis  zum  Abakane  blieben  Compass  und  Vertrauen  auf  gutes 
Glack  die  Leitsterne. 

Die  Vorbereitungen  zur  Reise  nahmen  noch , mehrere  Tage  hinweg 
und  der  Verf.  benutzte  diese  Zeit  zu  einigen  AusOUgeu  in  die  weiter- 
slreckte  Ebene,  wo  sich  die  Zelte  der  beiden  ZaYzane  finden.  Diese 
Wohnungen , obwohl  sie  dieweglich . sind,  entfernen  sich  bedeutend  von 
den  Orten,  wo  unser  Reisender  solche  gerade  fand.  — Die  Steppe  misst 
oogefähr  drei  und  zwanzig  Kilometer  Länge;  sie  ist  sehr  holzreich  und 
wird  von  der  Tcbouya  in  zwei  ungleiche  Hälften  geschieden.  Der 
Ilühenzug,  welcher  den  nördlichen  Theil  begrenzt,  besteht  aus  Tbonschie- 
fer;  das  nämliche  Gestein  wird  am  Rande  der  .südlichen  Hälfte  getrolTen; 
aufTalleode  Kegel-Gestalten  der  Berge  und  das  Isolirtseyn  derselben  regte 
die  Vermuthung  von  der  Gegenwart  vulkanischer  Formation  an;  allein 
spätere  Untersuchungen  ergaben  die  Täuschung,  die  Kegel  werden  ohne 
Ausoahme  von  Thouschiefer  gebildet.  — Eine  Heerde  zierlicher  Antilopen 
erschien,  als  man  den  Bergen  nahte;  die  Thiere . wiesen  mehr  Neugierde 
als  Furcht,  und  flohen  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  einer  der  Kalmücken 
iai  gestreckten  Galopp  auf  sie  hinansprengte. 

ln  der  Nacht  vom  7i4  «lünius  war  das 'Thermometer  bis  zu  — 2^,9 
gesDokeo.  Ueberhaupt  fiel  dasselbe,  seitdem  unsere  Reisenden  die  Kou- 
laY- Steppe  betreten  batten,  fast  jedesmal  beim  Sonuen-Untergang  unter 
deo  NuUpunct.  — Die  Stadt  Bouyoutou  bietet  den  Soldaten  Chinesi- 
scher Grenzposten  Gelegenheit  zu  einem  Tausch- Verkehr  mit  Russischen 
Kaofleoten  von  Biisk;  jener  Ort  könnte  einst  die  Niederlage  für  einen 
wichtigen  Handel  zwischen  Sibirien  und  der  Chinesischen  Mongolei  wer- 
den. — An  den  Ufern  der  beiden  Tchouya-Arme  der  Bourgou- 
zoune  und  Boromourgouzoune  angestellte  Untersuchungen,  hin- 
Mchtlich  des  Gold  - Gehaltes  vom  Boden,  führten  nicht  zu  günstigen  Re- 
>ultaten;  die  Gegenwart  des  Metalles  ist  jedoch  ausser  Zweifel  In  ei- 
uem,  vom  31.  Mai  bis  12.  Junius,  auf  der  rechten  Seite  des  erstem 
Flusses  niedergestossenen , Bohrloch  wurde,  in  0,712  Meter  Tiefe,  der 
Boden  vollkommen  gefroren  und  von  grosser  Festigkeit  gefunden. 
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' Von  den  „Rossüchen  Hütten^  bis  Kam  Tobochok,  ein  Ran 
TOD  ungeßihr  zwölf  Kilometer,  besteht  die  Bergplalte,  die  nördliche  Greaie 
der  Tchouya  - Steppe  bildend,  aus  < Glimmersebiefer.  ln  der  Nähe  jenes 
Flüsschens  tHtt  eine  mächtige  Quarz-Masse  auf,  die  zu  Bedeutenden  Hö- 
hen ansteigt,  sodann  folgt  schwarzer  Thonschiefer  mit  dergleichen  rotbeii 
sehr  regelrecht " wechselnd ; die  Schichten  dieses  Gesteins  sind  vertikal 
emporgericlitet.  Weiterhin  folgen  ungemein  interessante  plutonische  Ge- 
bilde; ein  dioHtischer  Porphyr,  der  Berge  mit  auffallend  starkem  Gehänge 
zttsammensetzt , theib  auch  Strom -artige  Verbreitung  wahmehmen  lässt, 

ferner  Porphyre,  wovon  der  Verf.  einen  ab  y^Homstein  potykifrM^ 

» 

bezeichnet,  von  einem  zweiten  aber  sagt,  er  bestehe  vorfaerrschend  ans 
„glasigem  Albit^,  von  einem  dritten,  seine  Masse  sey  beinahe  nnr  rmoer 
Qnarz  [?]  u.  s.  w. 

Die  Wanderung  ging  längs  der  S a Y 1 o n g n e m e - Kette  hin ; es  er- 
scheint dieselbe  stellenweise  ab  wahre  Mauer  ans  senkrecht  emporgerichte- 
ten Tlionschiefer-Schichten.  Weiterhin  folgt  Glimmerschiefer  und  der  Bou- 
roultaYga,  dessen  grössere  Hälfte  schon  auf  Chinesischem  Gebiete  hegt, 
besteht  aus  „ Granit-Syenit — Obwohl  man  den  Junins  erreicht 
hatte,  so  fanden  sich  dennoch  überall  mehr  und  weniger  mächtige  Schnee- 

Streifen  auf  dem  Plateau,  welches  unsere  Reisenden  überschritten,  ab  sie 

• 

in  der  Nähe  der  Tchouya- Quelle  sich  befanden.  — Zu  den  bemer- 
kenswerthen  Erscheinungen  gehören  die  Ueberbleibsel  von  Thieren,  wel- 
che ertrunken  und*  nach  und  nach  in  Erdlagen  begraben  worden.  Der 
Verf.  war  nicht  wenig  überrascht,  so  häufig  Schädel,  Hörner  und  Ge- 
weihe von  Octs  argaU,  von  Cerims  bicargus  und  alus  zu  finden.  Die 
Kalmücken  versicherten,  dass  diese  Reste  von  Verheerungen  herrühiiea, 
welche,  seit  einiger  Zeit,  durch  die  stets  zunehmende  Winterstrenge  un- 
ter jenen  Thieren  statt  fände.  Man  sieht  deren  Ueberbleibsel  in  Morislea 

' ✓ 

versunken  und  nur  mit  den  äussersten  Körpertheileu  hervorragend;  ganze 
- Schädel  in.  weichem  Thone  eingescblossen  und  hin  und' wieder 
mit  Sumpf-Pflanzen  bedeckt;  Geweihe  von  Elenbthieren  gänzlich  unterge- 
sunken,  oder  in  senkrechter  Stellung  umgeben  von  Schlamm -Schichten, 
welche  um  dieselben  sich  absetzten  und  sie  endlich  vollkommen  Überrin- 
den  werden.  Es  ist  dieses  Alles  gewbsermassen  ein  belebtes  Blatt  aus 
den  Jahrbüchern  der  Geologie;  denn  nicht  leicht  vermag  man  deutlicber. 
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ufller  den  Augen  des  Beobachters,  die  zukünftigen  Denkmale  der  Palfion- 
tboiogie  entstehen  und  sich  entwickeln  sehen. 

Tcbihatcheff  und  seine  Gefährten  stiegen  über  den  erhabenen 
Bergpass,  welcher  den  Bouroul-tafga  vom  MouHetou  scheidet,  ' 
mm  Plateau  hinab,  das  sich  zwischen  den  Quellen  der  Tchouya  und 
des  Tclioulichmane  ausdehnt  und  in  dessen  Hintergmnde  imposante 
Gebirgsmassen  hervortreteo , zumal  eine  erhabene,  mit  Schnee  bedeckte 
Kette,  deren  GesaromUUmrisse,  deren  in  Pies,  in  Hörner  und  Nadeln  ge- 
tbeOter  Kamm,  auffalleiid  verschieden  sich  zeigen  vom  herrschenden  Cha- 
nkter  der  Berge  dieser  Gegend;  es  ist  diess  das  Tendijcheli-Ge« 
birge,  die  natürliche  und  unübersteigliche  Grenze  zwischen  den  beiden 
grössten  Weltreichen.  — Als  herrschendes  Gestein  erscheint  Glinunerschie- 
fer,  dessen  rundlicbe  Höben  mehr  und  mehr  anschw'ellen , je  näher  der 
aaermesslicben  Tendijcheli  - Kette.  — Kaum  hatte  die  Sonne  sich  hin- 
ter den  Bergen  gesenkt,  so  fiel  das  Thermometer  auf  den  Nullpunkt, 
obwohl  der  Tag  besonders  schön  gewesen,  und  in  der  Nacht  des  Yic 
Juoius  zeigte  es  — 4^.  Der  Ar  sh  hauton- See  war  Uber  und  Uber 
mit  einer  Decke  porösen  Eise«  bekleidet,  ein  anderer,  ihm  verbundener 
See  von  weit  grösserer  Breite,  der  Kendikthy,  hatte  nur  an  seinem 
Ufer  eine  Eisrinde;  in  der  Mitte,  des  letzten  erhebt  sich  eine  kleine  F|^ 
seo-lnseL  Ganze  Heerden  von  Anas  mtüa  hausten  hier,  und  die  Thiere 
fiogeo  erst  davon,  nachdem  mehrere  durch  Flintenschüsse  unserer  Wan<^ 
derer  erlegt  wordeut;  . Es  musste  diese  Beute  um  desto  willkommener 
seyii,  da,  schon  wahrend  einer  ganzen  Woche,  in  Wasser  gekochter  Heiss 
uod  zur  Hälfte  verscbinKuelter  Zwieback  die  Leckerbissen  der  Tafel  aus- 
machten.  Sclmell  batten  sich  die  Kosacken  entkleidet  und  stUrtzten,  um 
die  ersehiiteu  Braten  zu  holen,  ins  eisige  Wasser.  — Ein  Berg,  längs 
dem  westlichen  Ufer  beider  Seen,  der  ebenfalls  den  Namen  Arshhau- 
tofl  führt,  besteht  aus  Glimmerschiefer,  dessen  Glimmer  von  vorzüglicher 
Schönheit  gefunden  wird.  Am  Fusse  liegen  Haufwerke  riesengrosser 
Graoit*  Blöcke ; das  Gestein  scheint  anzustehen  und  dürfte  die^fimporhe- 
bong  des  Glimmerschiefers  bedingt , haben. 

Der  Weg  führte  Uber  mehr  oder  weniger  tiefes  Moorland  und  über 
Sümpfe.  Endlich  sah  man,  aus  der  Ferne  schon,  einen  ziemlich  bedeu- 
tenden See  erglänzen;  es  war  der  Djbulou-Kol,  die  Wiege  des 
TchonUchmane  und  folglich  das  erste  Reiseziel.  Das  Wasser  des 
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See'’s  war  vollkommen  gefroren.  Er  nimmt,  in  ' regelloser  Längen -Er> 
Streckung,  beinahe  das  ganze  ziemlich  ebene  Thal  ein  zwischen  derTea> 
dij c he li -Kette  und  dem  Kalbaktou.  Unermessliche  Mengen  grani- 
Uscher  Blöcke  liegen  nicht  nur  in  der  . Umgegend  überall  zerstreut  , son- 
dern sind  selbst  auf  dem  .Gipfel  des  letzten  Berges  zu  finden.  Von 
Wander- Blöcken  tragen  jene  Trümmer  auch  nicht  ein  Merkmal.  — Die 
Gegend  zeigte  sich  fortdauernd  sehr  sumpfig,  obwohl  Zwerg-Birken  häu- 
figer wurden.  — Man  erreichte  die  Buckse- Kette,  wo  Glimmerschiefer 
in  höchst  vielartigen  Abänderungen  auftritt. 

' Eine  Beschwerde  eigener  Art  war  indessen  eingetreten.  Man  sah 
sich  genöthigt,  die  grösste  Sparsamkeit  im  Holz-Verbrauche  zu  beobaefa- 
ien;  denn  cs  konnten,  um  die  Pferde  nicht  allzu  sehr  zu  beladen,  oder 
deren  Zahl  zu  verstärken,  nur  kleine  Mengen  mitgenommen  werden.  Die 
Yorräthe  reichten,  im  strengsten  Wortsinn,  kaum  hin,  um  den  Bedürf- 
nissen bei  der  Speise  - Bereitung  Genüge  zu  leisten,  während  die  eisige 
Kälte  der  Nächte  ein  nicht  unterbrochenes  Feuer  nothwendig  gemacht 
hätte,  um  welches  die  Kalmücken,  ihrem  Brauche  gemäss,  sich  gruppi- 
ren  und  schlafen  konnten.  Kein  Wunder,  dass  der  Anblick  eines  Holz- 
schlages die  lebhafteste  Freude  erweckte.  Kosacken  und  Kalmücken  fieleo 
darüber  her,  ganze  Bäume  wurden  zu  Ubergrossen  Scheiterhaufen  ge- 
ordnet und  bald  erhoben  sich  zahlreiche  Feuer  nach  allen  Seiten  liio. 
Indessen  waren  es  keine  kraftvollen  Stämme,  beladen  mit  harziger  Sab- 
stanz,  versehen  mit  frischem  Laube,  die  in  den  Flammen  knisterten  oad 
funkelten,  sondern  vertrocknete  abgestorbene  Bäume,  ihrer  Blätter,  ibrer 
Sprossen  beraubt;  der  gesammte  Schlag  erschien  nur  als  trauriges  Denk- 
mal der  Wärme- Abnahme,  welche  die  Gegend  erfahren  hatte.  Es  waren 
auf  der  Stelle  ihres  Wachsthums  abgestorbene  Bäume  und  die  „Leichen^ 
welche  man  vor  sich  sali,  mussten  in  nächster  Folgezeit  Verschwinden, 
ohne  nur  Spuren  des  Oaseyns  zurUckzulassen.  Es  »ist  diess  eine  Erschei- 
nung, weiche  die  Beachtung  von  Geologen  und  Meteorologen  in  gleichem 
Grade  verdienen  dürfte. 


(Fortsetzung  folgt,}- 
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(Fortsetzung.) 

Den  V.7  Junius  wurden  die  Zelte  am  Febenwall  der  Beukse- 
Kette  aufgeschlagen.  Von  hier  führte  der  Weg  durch  das  Bagayach- 
Thil,  an  einer  Seite  von  der  eben  erwähnten  Bergreihe  begrenzt,  au  der 
andern  durch  das  Taskil- Gebirge.  Noch  immer  herrschte  Glimmer- 
schiefer,  und  niedere  Baumgruppen  gehörten  zu  den  seltenen  Phänomenen. 
Am  Bagay ach-Flusse  aufwärts  erschien  der  Schnee  häufiger;  Massen 
roo  sechs  bis  acht  Fuss  Dicke  wölbten  sich  an  mehreren  Stellen  Uber 
den  schäumenden  Wogen  des  Stromes,  der  gewaltsam  seinen  Weg  durch 
Haufwerke  von  FelstrUmmern  und  Rollstücken  nimmt,  ln  der  Nähe  der 
Quelle  des  Bagayach  wird  der  Boden  sumpfig.  Hin  und  wieder  ragen 
knioun  gebogene  Stangen  der  Geweihe  von  Elennthieren  und  Hirschen 
hervor,  so  w'ie  wohl  erhaltene  Theile  von  Argali-Schädeln;  sie  erscheinen 
gleichsam  wie  Denkmale  für  kommende  Jahrhunderte  bestimmt.  Beim 
Ansteigen  des  sich  enger  zusammenziehenden  Thaies  hatte  man  mit  Hagel 
und  Schnee  zu  kämpfen;  beide  verletzten  das  Gesicht  in  empfindlicher 
Weise  und  Uberdiess  machte  der  moorige  Grund  das  Fortkommen  äusserst 
beschwerlich.  Bald  kam  es  darauf  an,  einen  Giessbach  zu  übersetzen, 
der  den  Weg  sperrte  und  beim  Niederstürlzen  einen  Wasserfall  bildete. 
Nachdem  dieses  Abenteuer  glücklich  bestanden  war,  drohte  wenige  Stun- 
deu  später  ein  anderes.  Der  vom  Berge  Sagararkoul  mit  Heftigkeit 
tiiederstUrtzende  Fluss  eilte,  im  schnellen  Laufe,  einem  vollkommen  ge- 
frorenen See  zu.  Unmöglich  w'ar  es , an  dieser  Stelle  auf  das  andere 
l'fer  zu  gelangen,  und  dennoch  konnte  man  es  nur  durch  einen  Umweg 

in  der  Runde  um  den  See  vermeiden.  Während  die  Kalmücken  sich  hin 

« 

and  her  beriethen,  sprengte  einer  der  Kosacken  im  strengsten  Galopp 
Ober  die  Eisrinde  des  See's.  Das  kühne  Beispiel  galt  als  Losung  für  die 
ganze  Karawane.  Man  setzte  Uber  den  See,  seiner  grössten  Breite  nach, 
ohne  auch  nur  unter  den  Pferdehufen  das  geringste  Krachen  zu  hören. 

XXXIX.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  22 
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Am  folgenden  > Tage,  den  Vl7  Junius,  sogen  nnaere  Wanderer  lingi 
dem  östlichen  Rande  der  Kara^agaich- Kette  and  wendeten  »cb  in 
Bord'^weatlicher  Richtong,  um  wieder  an  den  TchonlielimaBe  sn  gelan- 
gen, wovon  sie  nur  durch  das  Kalbanach- Gebirge  geschieden  waren. 
Auf  Glimmerschiefer  — der  auch  hier  und  im  Kara-kun  - Thale  herrscht, 
welches  später  durchschritten  werden  musste  — ruht  Thonscbiefer , des- 
sen Schichten  senkrecht  aufgerichtet  erscheinen.  In  letzterem  Gestein 
setzen  Quarz-  und  Eiseuglaoz-Gänge  auf.  Ein  Plateau,  zu  welchem  man 
später  gelangte , wird  von  Dioritschiefer  gebildet.  — • An  der  • Stelle, 
wo  die  Reisenden  dem  Tchbulichmane  nahten,  findet  sich  derselbe 
in  wahrhaft  grausenhafter  Weise  eingeengt  zisischen  zwei  Berge,  zur 
Linken  der  Chukchut,  aus  „Granit-Syenit"  bestellend,  zur  Rechten  der 
T a z 1 0 u . Anf  dem  rechten  Ufer  des  ungestümen  Stromes  zog  die  Kn- 
rawane  am  westlichen  Gehänge  des  Atbochi  hin.  Ein  prachtvoBer 
Wald  von  Pinus  cembra  und  von  Larix  sibirica  reichte  bis  zum  Bette 
des  Tchoulichmane  hinab,  der,  ohne  dass  man  ihn  zu  sehen  ver- 
mochte, im  dunklen  Abgrunde  dahin  rauschte.  Endlich  wurde  das  er- 
sehnte Ziel  erreicht;' Tchihatch eff  befand  sich  am  Urspmng-Orte  des 
mächtigen  Flusses;  aus  dem  Djouloukol-See  tritt  ein  Wasserfaden 
hervor,  der  schon  bei  Tardagal  als  ansehnlicher  Strom  erscheint.  Gleidi 
der  Katoune  und  der  Tchouya  bietet  der  Tchonlichmane  mi- 
läugbare  Beweise  eines,  vom  vormaligen  sehr  verschiedenen  Niveaus  dar. 

Oberhalb  T a r d a g a Y , wo  die  Berge  etwas  zuriiektreten , so  dass 
zwischen  ihnen  ein,  gegen  den  Fluss  .geneigter,  diesen  begrenzender, 
ziemlich  ebener  Raum  befindlich,  bestehen  die  Ufer  aus  mächtigen  Lagen 
von  Glimmer-  und  Thonschiefer- Geröllen,  von  Quarz-  und  Syenit -Ge- 
schieben u.  s.  w.,  alle  parallel  dem  Strome  abgesetzt,  jedoch  in  Höben, 
welche  dieser,  euch  bei  grössteui  Wasserstaude,  heutiges  Tages  nicht  zn 
erreichen  pflegt  An  mehr  als  einer  Stelle  zeigen  sich  die  Felsmassen, 
welche  weiterhin  dem  Flosse  immer  näher  und  näher  treten,  in  auffal- 
lendster Weise  zersetzt;  ans  gewisser  Entfernung  betrachtet,  haben  sie 
täuschend  das  Ansehn  von  weisslichem  oder  bläulichem  Thone  und  Mer- 
gel, oder  es  erscheinen  dieselben  wie  Massen  losen  Sandes. 

Den  TardagaY  aufwärts  steigend,  sieht  man  den  Charakter  der 
Gegend  sich  gänzlich  nmgestalten;  die  Berge  haben  alpinische  Formen; 

I 

ihre  Gipfel  und  Gehänge  sind  nicht  nur  mit  Schnee  bekleidet,  es  ragt 
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dieser  auch  abwärts  ins  Thal.  — Bis  znr  Ta'rdagaV-OocUe  kommen 
Giinmer-  and  ^metamorphischer^  Schiefer  vor;  ungebeare  Blöcke  liegen 
auf  dem  Gehänge  and  am  Fasse  der  Berge. 

MH  nicht  geringem  Vergnügen  fand  unser  Bericht  - Erstatter , der 
skh,  nnr  durch  wenige  seiner  Reise-Genossen  begleitet,  zehn  Tage  lang 
von  der  Karawane  getrennt  und  sie  einen  andern  Weg  hatte  nehmen 
lassen,  diese  fHedfertig  gelagert  am  Ufer  des  Bachkaous.  Hier  tritt 
eit,  an  Ebenglanz  sehr  reicher  Grauwacke  - Schiefer  auf.  — Tchihat- 
cbeff  war  höchlich  erstaunt  Über  die  sehr  grosse  Verstärkung  der  Ka- 
rawane; er  sah  die  Zelte  von  ganzen  Pferde  - Heerden  umgeben,  hörte 
jedoch  bald,  es  sey  das  vereinigte  Contingent,  welches  die  Bewohner 
des  Baehkao us-Tbales,  in  Folge  der,  durch  beide  ZaYzane  Churraeh 
und  lüongol  ertheilten  Befehle  gestellt  hatten.  Er  befand  sich  nun  im 
Besitze  von  einhundert  und  fünfzig  Pferden,  unter  denen  ausgewählt  wer- 
den konnte.  Nach  vierundzwanzigslündiger  Rast  setzte  man  die  Wande- 
rong  zur  Mündung  des  Onlouhhane  fort.  Das  schöne  Thal,  durch 
welches  der'  Weg  führte,  mit  seiner  üppigen  Vegetation,  die  nahen  Berge 
bedeckt  von  dichten  grünen  Waldungen,  verengt  sich  bald  und  thut  sich 
bald  weiter  auf.  Nach  und  nach  musste  der  Karagudje,  der  Ka'ra- 
tech,  Saratane  und  Atagnirgol  übersetzt  werden.  In  dieser  Ge- 
gend herrschen  Grauwacke-  und  Thonschiefer,  ausgezeichnet  durch  die 
Menge  Eisenglanzes,*  welchen  er  führt, ' eingewachsen  sowohl  in  kleinen 
Biittchen, ' ab  auf  kleinen  und  gfössern  Nestern  und  Gängen.  Die  Schich- 
tung findet  man  im  Allgemeinen  sehr  gestört.  — Beim  Atagnirgol 
tritt  „Granit-Syenit^  auf,  und  unter  den  zahlreich  in  der  Gegend  zer- 
streuten Blöcken  sind  nicht  selten  granitbche  zu  treffen,  welche  Glimmer- 

I 

sehiefer-Bnichslücke  nmschliessen.  * 

Jenseit  des  Atagnirgol  folgt  Grauwacke,  und  überall,  wo  diese- 
Feisart  in  ‘ unmittelbarer  Nähe  von  Granit  gesehen  wird,- zeigt  solche  sehr 
aaffaQende  Aenderongen ; es  efsebeiot  dieselbe  Säulen-förmig  abgesondert, 
ihre  Masse  festei*  n.  s.-  w.  — — Je  weiter  und  weiter  man*inr  Bach- 
kaous-Thaievordringt,  um  desto  lachender  und  zugleich  pittoresker  wird 
die  Landschaft^  hin  und  wieder  Hütten  zwischen  den  gefranzten  ZWeigen 
Ton^Cömfereu, -oder  zwbchen  dem  glänzenden  Laubwerk  von  Birken  und 
Pappeln;  Heei^en  von  Hornvieh,  durch  Gestalt  und  Farbe  an  Tyrol  und  an 
die  Schweizer-Thfiler  erinnernd dine  kraftvolle*  Vegetation,  üppige  Trif- 

22* 


340  Tchihatcheff:  Voyage  dans  i'^ltai'  oriental. 

teo,  ein  reicher  und  mannigfuitiger  Blufnenflor,  darunter  die,  Königin,  die 
schöne  Rosa  Gmelini.  Es  ist  diess  ohne  Widerrede  eines  der-.roinao- 
tischsten  und  zugleich  lieblichsten  Thüler  im  Altai,  , 

Der  Weg  führte  später  längs  dem  Oulouliha ne  hin,  dessen  tri- 
ges  Wasser  sich  zwischen  flachen  Ufern  langsam  beiyegt.  Hier  whd 
die  Grauwacke,  welche  bis  dahin  herrschte,  durch.  roUien  Tbonschiefer 
verdrängt,  der  w eiterhin  in  Glimmer-,  und  selbst  in  DioritrSchiefer  über- 
geht; au  der  Mündupg  des  Oulouliha  ne  tritt  Granit  auf,  der.  häufig 
Glimmerschiefer  - Bruchstücke,  eingesshlosseu,  eqthiijt.  7—  Im  schönen  Thale 
angelangt,  das.  von  den  schäumenden  Wogen  ides  TchoulicbmaBe 
bewässert  wird,  wähnten  sich  unsfire  Reisenden,  wie  durch  Feeerei,  un- 
ter eine  geographische  Breite  .versetzt,,  sehr,  verschieden  von.  der.,  wo 
sie  nocli  .{Wenige  Stunden., zuvor  gewesen.*,  Kraft  und  Pracht  des, .Pflan- 
zenlebens entsprachen  vollkommen  Jener  Wärme -Zunahme  der.  Tempera- 
tur. Tchihatcheff  liess-  in  dieser  zauberischen ' Gegend  seine  Zelte 
anfschlagen  und  vergönnte  den  Reise-Genos.seii  eine  .viertägige  Rust. 

Am  ^7^3  Junius  zeigte  das  Thermometer,*  2, Uhr-,. Mittags  iu 

der  Sonne,  -(- 43*^,  5 Cels..  und  die  .NacJit  zuvor  war  dasselbe  nur  bb 
zu,  t{-  |0P  gesunken,  während  es;  zw'ei  Stunden  nach  Sonnen-Untergaiig 
noch  -J- 21^ -stand*  , Den, , HhttagsUinde  brachte  man,  unfern  des 
Bivouacs,  das , Thermometer  - ins  j.Wasser  'I^^  h o u 1 i c h m a n e am  einer 
Stelle;.,  wo  dieses^  von. .der.  ^önne  . hosohienenji^ar.;  es  , zeigte  -J-  6®  5, 
während  die  Luft  - Temperatur,, . bei  Südwind  und.  stürmischem  Welten 
29® 8.  gefunden  wurde;  deii,.l725  Mittags,- w'ar  die  Wasser- Temperatur 
-f.  11®.  und  Jene  der  Luft  «rj-,  33*!,  . , ‘ ? 

Der  D j 0 u 1 ou z o M r Kamm>,  .>dber]>  welchen;,  unsere  , Reisenden-  ius 
Thal  des  T c li  0 u I i c h m a n e hinubstiegen,,,  besteht  aus  Gratiwncke , deren 
mehr,  oder . w'onigef,.  mächtige  Schichten  in  .verschiedener  , Weise  .anfge- 
richtet  erscheinen;  die  senkrechte  ..Stellung  ist,  besonders'  häufig.  .Naa 
folgt  Thonschiefer;  der  Verf.  schildert  fünf -Ahünderungen, dieses' Gestei- 
nes, die  zum  grossem /.Theile  allerdings  dem  gewohnten  BegrBTe.  zieniieU 
fremd  sind  und  wovon  eine  . besonders , viel  Eisenglimmer  . enthält.  Blöcke 
dieser  Felsarten,  mitunter  von  wahrer  Rieseogrösse,  - füllen  in  wildeu^Hauf- 
werken  das  Thal  vund*  werden , an  mehreren  Stellea  zu  fast  pnMbenrkid- 
lichen  Hindernissen.  . , , • - » /»-.’*•  l • 

ln  der  Nacht  vom;  Junius  .schwoll  4^  Tcho.uliohmaiie  ia 
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dem  Grade  an,  dass  er,  auf  un^efiihr  vier  Werste  weit  von  der  Stelle, 
wo  onsere  Reisenden  abwärts  gestiegen  waren,  den  schmalen  Pfad  längs 
dem  Ufer  gänzlich  bedeckte,  und  da  nach  allen  Seiten  hin  senkrechte 
Felswände  jeden  Ausweg  ahsebnitteu,  so  bereiteten  die  Kosacken  ohne 
Zeitverlust  ans  Baumstämmen  ein  Floss,  auf  welchem  man,  mit  einiger 
Gefahr,  Ober  den  neu  entstandenen  Golf  setzte.  — Das  Gestein  dieser 
Gegend  ist  schwarzer  Thonschiefer,  durchzogen  von  mächtigen  Kalkspath- 
Gäogen  und  von  schmalen  0«nrz-Adern.  Weiterhin  verlauft  sich  der 
Thonschiefer  in  eine,  der  Grauwacke  ähnliche,  „metamorphische  Felsart“, 
die  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkt;  sodann  folgt  Glimmerschiefer,  der 
eine  mächtige  Masse,  durch  ihn  gehobenen,  dolomitischen  Kalkes  ein- 
schliesst.  — Zwischen  den  Giessbächen  Elandou  und  Tchilandou 
sieht  man  die  Oberfläche  des  Thonschiefers  an  verschiedenen  Orten  mit  ‘ 
einer  zerreiblichen,  mannigfach  gefärbten  Rinde,  ein  Gemenge  aus  Alaun, 
ans  Natron  und  Kali,  bedeckt. 

Der  Theil  des  Tchoulichmane  - Tliales  vom  Bergslrome  Y a - 
iondou  bis  zur  Tcho ul tcha- Mündung  wird  vorzugsweise  bezeichnet' 
durch  einen  Wechsel  grossartig  schöner  Landschaften.  Besonders  über- 
raschend ist  der  Anblick  eines  mächtigen  Wasserstrahles,  W'elcher,  ans 
schroffer  FelsW’and  hervorsprudelnd,  lebhaft  an  die  vielbesprochene  Pis- 
serache der  Schw'eizer  Berge  erinnert.  — Je  näher  der  Mündung  der 
Tchoultcha,  um  desto  breiter  wird  das  Thal;  die  Massen  der  Berge 
haben  ihr  drohendes  Ansehn  nicht  mehr,  die  Gestalten  zeigen  sich  ge- 
rundeter. Auf  dem  rechten  Tchoulichmane  - Ufer  — man  musste  in 
einem  herbeigebrachten  Kalm'ucken-Fahrzeug  übersetzen  — erfreuten  einige 
mit  Gerste  eingesäle  Landstriche.  Es  w'aren  diess  die  ersten  Spuren  von 
Cerealien  seit  Sardouma;  der  Jahreszeit  ungeachtet,  Junius,  ragte 
die  Frucht  kaum  über  den  Boden  hervor. 

Der  Felsen -Wall,  die  linke  Seite  des  Tch  oulichmane-Thales 
begrenzend , besteht  aus  Quarz  - Gestein  in  Bänken  von  ungleicher  Mäch- 
tigkeit, und  zwischen  diesen  treten.  Streifen  schwarz  gefärbten  Quarzes 
iuf.  Hin  iinrf  wieder  unterbrechen  granitischc  Partieeii  den  Quarz  und 
verlaufen  sich  allmälig^  in  ein  „Hornblende-Gestein“,  dessen  Lagen  bedeu- 
tend emporgerichtet  sind.  In  letzterem  spielt  Hornblende  stets  eine  vor- 
herrschende Rolle.  Nach  der,  von  Sau  vage  vorgenommenen,  Analyse 
ist  die  Felsart  zusammengesetzt  aus  einem  Gemenge  von  Quarz,  Feldspalh 
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mit 'Natron -Basis*  und  aus  einem  amphiboltschen  Element  mit  Basis  ¥od 

Kalkerde,  Talkerde  und  Eisen-Protoxyd  in  folgenden  Verhältnissen: 

Albit 0,357 

^ Quarz  und  amphibolisches  Element  . 0,643 

1,000 

Der  Verf.  spricht  die  Ansicht  aus,  es  sey  hier  der  Quarz,  welcher  den 
Granit  emporgehoben,  oder  wenigstens  nur  einen  örtlichen  Ausbruch  ge- 
habt habe;  denn  Quarz- Adern  dringen  in  letzteres  Gestein  ein. 

Man  verliess  das  rechte  Tchoulichmane-Ufer  und  stieg,  längs 
dem  reissenden  Oulououdouk,  in  sehr  gebirgiger  Gegend  anfwärts. 
Ein  Tbonschiefer-Block  von  ungeheuerer  Grösse  erregte  Aufmerksamkeit 

(Seine  Aussenfläche  zeigte  sich  durch  Kunst  unterhöhlt  und  bildete,  ge- 

% 

stutzt  .auf  Bretter,  eine. kleine  Halle,  die  nach  allen  Seiten  geschlosseo 
werden  konnte.  Beim  Eindringen  in  den,  durch  Rauch  sehr  geschwärz- 
ten, Raum  fand  unser  Bericht-Erstatter  Eisenschlacken  in  Menge  zerstr^ 
um  einen  Haufen  halbverbrannter  Kohlen  und  überragt  von  einem  roh 
gearbeiteten  Tbon-GePäss,  das  zur  Hälfte  mit  mehr  oder  w'eniger  ge- 
schmolzenem Braun-Eisenstein  erfüllt  war.  Einige  Eisenstangen  und  ver- 
schiedene Hämmer  mit  Holzstielen  lagen  in  Ecken  der  Halle  und  in  Spal-  * 
ten  des  Gesteines  verborgen.  Auch  eine  Art  Blasebalg,  aus  Pferdehaot 
und  Schaffellen  gefertigt,  fand  sich.  Oflenbar  war  diess  eine  Eisenhütte 
im  Kindheits-Zustande.  Die  Kalmücken,  wovon  man  mehrere,  wie  solches 
beinahe  immer  zu  geschehen  pflegt,  gewaltsam  ausgehoben  hatte,  sahen 
mit  gewisser  Unruhe  den  Untersuchungen  T c h i h a t c h e f f s zu.  Sie 
gaben  vor,  weder  Urheber  oder  Eigenthümer  zu  kennen,  noch  den  Ort, 
von  welchem  das  Eisenerz  stammte,  welches  hier  geschmolzen  wurde. 
Indessen  reichten  wenige  Lappen  rotben  Sammets  und  ein  Packet  Tabak 
hin,  sie  zum  G^tändniss  zu  bringen.  Zwei  Kalmücken  verriethen,  dass 
ein  Greis,  dessen  Hütte  verborgen  zwischen  Felsen  an  der  Tchoultcha- 
MUndung  liege,  sich  mit  Schmelzen  des  Eisenerzes  beschäftige  und  Stan- 
gen oder  sonstige  grössere  Massen  bereite,  die  er  an  die  Chinesische 
Grenze  zum  Verkauf  schicke;  ferner  erfuhr  man,  dass  die  Erz-Lagerstätte 
nicht  weit  von  der  Stelle  sey,  wo  die  nächste  Nacht  verbracht  werdeo 
' sollte. 

Längs  dem  Ufer  .des  Oulououdouk  setzten  unsere  Reiseodea 
ihren  Weg  fort  Ein  nicht  gewöhnliches  Phänomen  erregte  ihre  Aof- 
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merkEankeit.  Inmitten  von  beinahe  wagerechteo  Sand-  und  Mergel-Lagen 
erhoben  sich  sandige  Kegel  in  Gestalt  kleiner  Gletscher- Pies,  und  jeder 
trag  auf  seinem  Gipfel  einen  Block  oder  eine  Platte  von  Thouschiefer ; 
es  ist  die  Erscheinung  — wovon  man  S.  113  als  Zwischendruck  eine 
sehr  gelungene  bildliche  Darstellung  sieht  — durchaus  den  bdtannten, 
neoerdings  so  viel  besprochenen,  Gletscher-Tischen  vergleichbar. 

Am  Ufer  des  Giessbaches  Kazak-Touchkene,  weicher  dem 

Artichtan  zuströmt,  liess  der  untersuchte  Sand  ziemlich  bedeutende 

/ 

Spuren  von  Gold-Führung  erkennen.  — ln  dieser  kahlen  Gegend  zeigte 

# 

dss  Thermometer,  an  einem  Tage,  wo  der  Himmel  stets  heiter  gewesen 

Qod  die  Sonne  in  ihrem  vollen  Glanze  geleuchtet,  während  der  Mittagzeit 

hu  Schatten  nur  -|-  9^ ; es  sank  ^ioe  Stunde  nach  Sonnen-Untergang-  bis  zu 

-f-  3^  und  am  nächsten  Morgen  hatte  man  — 1^,6,  auch  war  die  Scheer- 

woUe,  weiche  als  Bett  diente,  und  die  Leinwand  der  Zelte  vollkonunen 

starr  gefroren,  indessen  verbrachten  unsere  Wanderer,  in  Folge  der 

Ausirengangen  vom  vorhergehenden  Tage,  die  Nacht  in  tiefem  Schlafe, 

« 

oogcachtet ' des  Brüllens  der  Bären,  die  ganz  nahe  gekommen  waren  und 
unter  den  Pferden  die  grösste  Unruhe  veranlasst  hatten. 

Den  Junius  liess  Tchihatcheff  die  Karawane  an  der  Stelle 
mräck,  wo  übernachtet  worden;  er  begab  sich,  begleitet  vom  Dollmet- 
seber  und  von  zwei  Führern,  nach  dem  Orte,  welcher  als  Fundstätte  der 
Eisenerze  bezeichnet  worden.  Längs  dem  Kazak-Touchkene  den 
Weg  nehmend;  befand  man  sich  bald  in  einer  wahrhaft  Schauder-vollen 
Einsamkeit  Einige  Spuren  von  Zwerg -Birken  ausgenommen,  war  der 
Baum  - Wachstbum  gänzlich  verschwunden.  Inmitten  mächtiger  Schnee - 
Lagen  wurde  jener  Berg  am  südwestlichen  Gehänge  überstiegen.  Unsere 
Wanderer  sahen  sich  in  der  Runde,  umgeben  von , mit  ewigem  Schnee 
bedeckten,  Höhen.  Sie  klimmten  ejne  tiefe  Schlucht  hinab,  welche  vom 
Kalrou  gebildet  wird,  der  dem  T-choulichmane  zuströmt  — Alle 
Gesteine,  die  man  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  bestanden  aus  Glim- 
merschiefer und  aus  einer  dioritischen  Felsart.  Hin  und  wieder  er- 
scheint körniger.  Kalk,  mächtige  Bänke  ausmacheud,  im  Schiefer,  der 
weiterhin  in  Gueiss  Uberzugehen  schien.  Endlich  sah  man , auf  dem  östli- 
chen Thal-Gehänge,  senkrechte  Schichten,  beinahe  ganz  aus  Braun-Eisen- 
stein znsammeigesetzt.  Hier  holen  die  Kalmücken  das  Erz,  wovon  im 
Vorhergehenden  die  Rede  gewesen,  und  die  Gegend  dürfte  solches  in 
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unermesslichen  Mengen  liefern,  wenn  die  Regierung  dessen  Gewimumg 
ihrem  Interesse  gemäss  fände. 

Aus  dem  alpinischen  KaYrou-Thale  kehrte  Tchihatcheff,  mit 

seinen  Gefährten,  auf  demselben  Pfade  surttck,  um  sich  dem  Ar tichkol- 

\ 

See  zuzuwenden.  Die  Höhen,  von  welchen  er  unmittelbar  umgeben  ist, 
lassen  schöne  EntblÖssungen  • wahrnehmen.  Hier  kommt  Glimmerschiefer 
vor,  von  Kalkspath- Adern  durchzogen;  die  Lagen  des  Gesteines  ersehe!- 

I 

neu  meist  senkrecht  emporgerichtet.  — ln  der  Nähe  der  K a Y r o u - Quelle 
schlug  die  Karawane  ihr  Lager  auf.  Hier  'trat,  den  Glimmerschiefer  ver- 
drängend, Granit  auf,  welcher  die  gerundeten  unfruchtbaren  Berge  dieser 
Gegend  bildet,  am  Tage  jedoch  mehr  in  losen  Blöcken  erscheint. 

An  dem  folgenden  Morgen  Ubei^chritt  man  zuerst  ein  verödetes, 
schneeichtes  Plateau,  um-  noch  zwei  Stunden  abwärts  zu  steigen,  Non 
stellte  sich  in  - SO.  der  K o 1 1 a r a t dar , mit  funkelnder  Schneedecke  be- 
kleidet; aus  seinem  Gehänge  stttrtzt  der  Giessbach  gleiches  Namens  her- 

« 

vor.  Von  N.  nach  S.  dehnte  sich  die  hohe  S o uro u- Kette.  Noch  im- 
mer herrschte  Granit,  bis  zum  Giessbache  Beureuktach,  zu  dem  nun 
nicht  ohne  besondere  Beschwerden  hinabstieg , und  weiter.  Von  ■ eigen- 
thUmlichem  Interesse  sind  die  Conglomerate , welche  sich  nun  zeigen. 
Ihre  Masse  besteht  aus  ziemlich  kleinen,  mehr  oder  weniger  abgemnde- 
ten  Thonschiefer-Stücken , aus  Quarz-,  Feldspatli-  und  Homblende-Rry- 
stallen  und  aus  Glimmerblättern;  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  war  die- 
ses  Mannigfaltige  zusammengehalten.  — Zwischen  granitischeii  Höhen  ftkhrte 
der  Weg  nach  dem  ziemlich  bedeutenden  SaYkouiiouch-See.  Der 
Boden  der  Umgegend  war  in  dem'  Grade  sumpfig,  dass  Pferde  bis  zur 
Brust  einsanken.  Die  Temperatur  halte  einen  merkbaren  Wechsel  erlit- 
ten; am  19.  Junius  1.  Julius^  stand  das  Thermometer,  eine  Stande 
nach  Sonnenuntergang,  8^,6  Gels.  Das  Thal,  welches  die  T c h o u 1 1- 
cha  durchströmt,  erscheint  bedeckt  mit  dichten  Waldungen,  das  traurige 
Bild  der,  durch'  Brände  angc richteten,  Zerstörungen  darbietend.  Es  rlib- 
ren  solche  furchtbare  Zufälle , die  in  jenen  Gegenden  häufig  unermessli- 
che und  prachtvolle  Forste  vernichten,  theils  von  Sorglosigkeiten  der 
Jäger  her,  die  sich  nie  die  Muhe  nehmen,  das  Feuer  auszulöschen,  wenn 
sie  ihre  Bivpuacs  verlassen,  theils,  und  mehr  noch,  von  den  wahrhaft 
verwüstenden  Mitteln,  welche  sie  anwenden,  um  das  Dickigt  zu  erhellen, 
damit  es  ihnen  gelingt,  ihre  Beute  leichter  zu  entdecken  und  zu  verfol- 
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gen.  ln  solcher  Absichl  sieht  man  dieselben  oft  mit  Vorsatz  die  fnrcht- 
barsten  Zerstörnngen  herbeifuhren  und  in  wenigen  Tagen  das  Werk  lan- 
ger Jahrhunderte  zu  Grund  richten,  ln  den  entlegensten  Gegenden  Si- 
biriens wUthet  man,  wie  es  scheint,  gegen  die  Waldungen!  So  berichtet 
Admiral  Wrangl,  der  Befehlshaber  einer  wissenschaftlichen  Expedition, 
welche  unter  Kaiser  Alexander  nach  Nord-Sibirien  gesendet  w'urde: 
er  habe  seine  Fahrt  auf  dem  Lena- Strome  beim  Scheine  unermesslicher  , 
Feuer -Säulen  gemacht,  die  Überall  am  Ufer  emporstiegen  und,  unter 
furchtbarem  Krachen  und  Brausen,  hundertjährige  Wälder  zerstörten.  Die- 
ser Kaltsinn  der  Bewohner  Sibiriens  bewährt  sic\ , obw'ohl  in  vielleicht 
weniger  grossem  Maassstabe,  bei  allen  nomadischen  Völkerschaften. 

Vom  S afkounouch-See  bis  zur  Tchoultcha  tritt  Glinuner- 
schiefer  auf,  der  mannigfaltige  Abänderungen  zeigt  und  mitunter  in  dio- 
ritisches  Gestein  'Übergeht.  Das  Thal  verengt  sich  mehr  und  mehr  und 
ist  mit  schroffen  Felsen  besetzt.  Plötzlich  überrascht  der  Anblick  bedeu- 
tender Massen,  die,  Gletschern  vergleichbar,  mit  blendendem  Glanze  in 
einiger  Ferne  emporsteigen.  Es  sind  ungeheure  Felsen  aus  reinem  Quarz, 
theib  vollkommen  webs , theils  mit  weisslicher  Rinde  bedeckt  und  in- . 
nen  dunkelgrau.  Es  erklärte  diese  Erscheinung  nnserm  Verf.  die  vie- 
len weissen  Streifen,  welche  er  auf  mehreren  Bergen  der  grossen  Gra- 
nit-Fonnation, von  den  Quellen  des  KaYrou  bis  zum  SaYkounouch-  ‘ 
See,  ans  der  Ferne  beobachtete.  Die  ausserordentliche  Häufigkeit  des 
Quarzes  im  Glimmerschiefer  deutet  nach  ihm  eine  Eruption  jenes  Gesteins 
durch  dieses  an. 

Den  21.  Junius  Q=:  1.  Julius}  erreichte  man  den  alpinischen 
Tchoultcha  - See,  an  dessen  Ufer  das  Lager  aufgeschlagen  wurde ; 
Temperatur  und  Vegetations-Typus  wiesen  auf  eine  ziemlich  beträchtliche 
Höhe  bin.  Der  Bergwall,  welcher  das  Plateau  unmittelbar  begrenzt,  wo 
jener  See  sich  findet,  besteht  aus  sehr  quarzigem  Thonschiefer,  der  hin 
ond  wieder  kleine  Hornblende-Krystalle  enthält.  ' An  mehr  niedern  Stet- . 
len  liegen  granitische  Blöcke  und  Geschiebe  in  Menge.  Gegen  die  Schnee- 
Berge  der  Umgegend  stach  die  Luftw'ärme  auffallend  ab;  um  4 Uhr 
Mittags  stand  das  Thermometer,  bei  schwachem  NW.- Wind,  in  der  Sonne 
-f-31®,6,  und  im  Schatten  -f-  16”  Cels. 

Um  die  Quelle  des  Abakane  zu  entdecken,  bewegte  sich  die 
Karawane  westw'ärts  und  folgte  sodann  dem  Laufe  des  Giessbaches  U d u- 


346  Tchihatcheff:  Voyage  dans  TAltai  onental. 

* 1 
koldine-Bachi,  dessen  Name  zugleich  dient,  um  die  6ebirgs-KeUe 

zu  unterscheiden,  welche  man  zur  Rechten  hatte;  die  Höhe  zeigte  sieb 
ohne  Spur  von  Pflanzen- Wachsthum  und  mehr  oder  weniger  mit,  wahr- 
scheinlich ewigem,  Schnee  bedeckt.  Noch  immer  herrschte  Thonschiefer, 
oder  richtiger,  ein  dem  Verf.  räthselhafles  Gestein,  ein  Mittelding  swi- 
" sehen  Glimmer-  und  Diorit- Schiefer. 

Ein  alter  Kalmückischer  Jäger,  der  einzige  von  der  ganzen  Reise- 
Gesellschaft,  der  bis  dahin  die  Gegend  durchwandert  hatte,  geleitete  zar 
Quelle  des  grossen  Abakane,  zu  zwei  kleinen,  durch  einen  Wasser- 
faden einander  verbundenen,  See'n,  am  Russe  einer  rieseugrossen  Fek- 
Pyramide  gelegen.  Obwohl  das  Eis,  welches  an  verschiedenen  Steiles 
den  See  bedeckte,  aus  dem  der  später  so  mächtige  Strom  entspringt, 
ziemliche  Stärke  hatte,  war  der  Thermometer  - Stand  dennoch  34^.  An 
See-Ufer  hausen  Enten,  zu  Anas  fusca  gehörend,  aber  von  bedeutender 
Grösse.  — Eine  sehr  Quarz -reiche  Grauwacke,  in  der  Eisenglanz  anf 
* Gängen  und  Nestern  vorkommt,  zeigt  sich  in  der  Gegend  am  meistea 
verbreitet.  Das  Plateau,  wo  beide  erw'ähnte  See'*o  liegen,  kann  ab  col- 

minirender  Punkt  der  Massen  angesehen  werden,  weiche  das  System  des 

« • 

Y e n i s e Y vou  dem  des  Tchoulichmane  scheiden.  * 

Der  Versuch,  auch  bis  zu  den  Quellen  des  kleinen  Abakane 
vorzudringen,  gelang  nicht,  und  Tchihatcheff  musste  sich  entscbliesseo, 
gegen  den  Tchoultcha  - See  zurUckzukehren , um  dort  die  weitere 
Rebe-Richtung  zu  regeln.  Ehe  jedoch  die  'Gegend  verlassen  wurde,  er- 
stieg unser  Berichterstatter,  nur  von  seinem  Topographen  und  den  beiden 
rüstigsten  Kalmücken  begleitet,  den  Inyak,  eine,  erhabene  Feb-Pyra- 
mide,  die  nordöstliche  Wand  des  Engpasses  ausmachend,  durch  welchen 
der  Weg  führte.  Noch  war  der  Gipfel  nicht  erreicht,  als  man  bereits 
einer  weiten  Umsicht  genoss  und  die  ersehnten  Quellen  des  kleinen  Aba- 
kane sehr  deutlich  wahrnehmen  konnte.  Mehrere  kleine  See'n,  gelegen 
auf  einem  Plateau  und  von  einem  Labyrinth  von  Bergen  in  der  Ronde 
begrenzt,  bilden  jene  Quellen.  Der  wiihrhaft  furchtbaren  Schnee  - Massen 
nngeachtet,  zeigte  das  Thermometer,  in  der  Nähe  des  Engpasses  zur  Mit- 
tagszeit, eine  hohe  Temperatur.  Im  Augenblicke  des  Aufbruches  er- 
schien, auf  dem  seitlichen  Berg  - Gehänge , eine  Heerde  wilder  Hirsche; 
so  wie  die  Thiere  ihre  Feinde  ansichtig  wurden  — es  hatten  sich  näm- 
lich die  Kalmücken  aufgemacht,  um  einige  derselben  zu  erlegen  — ttber- 
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setzleo  sie  die  Felsen  kühn , gleichsam  in  einem  Sprunge , nnd  ver- 
schwijiden  mit  Blitzesschnelle. 

Das  ganze  Üdifcoldine-Baclii-Thal,  bis  zn  seinem  Ausgange, 
besteht,  an  der  nördlichen  Rückseite  des  1 n y a k - Engpasses , aus  Thon- 
schiefer,  der  Eisenglanz  auf  Gängen  und  Nestern  führt,  denselben  auch  im 
Gemenge  aufnimmt,  und  stellenweise  in  Grauwacke-Schiefer  übergeht;  nur 
hin  und  wieder  zeigen  sich  Unterbrechungen  durch  granitische  Massen. 

Den  24.  Junius  6.  Julius}  wurde  der  Tchoultcha-See 
wieder  erreicht  und  der  Entschluss  gefasst,  dem  Compasse  folgend  — 
denn  von  sämmtlichen  Reisegeßihrten  wusste  keiner  auch  nur  den  ge- 
ringsteo  Aufschluss  zu  geben,  und  auf  Knrteu  ist  der  ganze  Raum  zwi- 
schen dem  Abakane  und  der  Grenze  Chi  na 's  unausgefüUt  — stets 
in  südöstlicher  Richtung  zu  ziehen,  weil  man  so  unfehlbar,  früh  oder 
spat , den  Y e n i s e ¥ - Strom  erreichen  musste , an  Welchem  abwärts  bis 
lor  Abakane- Mündung  zn  gelangen  war.  Den  abenteuerlichen  Marsch 
beginnend,  durchwanderten  Tchibatcheff  und  seine  Genossen  zuerst 
das  Thal,  in  dem  der  Giessbach  Koumiy  seinen  Lauf  hat.  Die  geolo- 
gische Beschaffenheit  ist  fortdauernd  die  nämliche;  Thonschiefer,  häuflg 
io  Glimmerschiefer  übergehend,  herrscht,  und  bin  und  wieder  finden  sich 
nicht  nur  viele  Granit-Blöcke,  sondern  es  bestehen  mehrere  Hügel  ganz 
ans  grahitischem  Gruss  und  Sand;  endlich  erscheint  letzteres  Gestein  aus- 
schliesslich an  der  westlichen  Thalseite,  während  auf  dem  entgegenge- 
setzten Rande  Thonschiefer  in  spitzigen  Pyramiden  emporsteigt  — Schnee- 
Hassen,  nach  allen  Seiten  hin  die  Berggipfel  bedeckend,  reichen  nicht 
selten  bis  zur  Thal- Tiefe  hinab,  so  dass  die  aus  W.  und  aus  0.  kom- 
menden Streifen  mit  einander  zusammentrefTen.,  Das  Ansteigen  wurde 
immer  beschwerlicher;  man  kam  der  Region  ewigen  Schnee's  näher  und 
näher;  auch  dürften  die  Massen,  welche  bis  zum  Anfänge  des  Julius - 
Monates  unversehrt  geblieben,  wohl  nicht  Zeit  finden,  bis  zum  Winter - 
Eintritte  zu  verschwinden,  da  in  der  Hälfte  August  bereits  neuer  Schnee 
fälU  und  mehr  oder  weniger  heftiger  Frost  sich  einzustellen  pflegt  — 
Der  Granit  dieser  Gegend,  besonders  jener  zunächst  bei  den  Koumy- 
Ooellen,  ist  im  Allgemeinen  sehr  feinkörnig,  und  Quarz  und  Feldspath  sind 
in  demselben  in  ausgezeichneter  Weise  innig  verschmolzen.  Längs  deu 
Ufern  der  K oinoVdineko  1-See'n  geht  Jener  Granit  allmälig  in  Gneiss 
über.  Weiterhin,  bei  den  „Sternen - See'n“  Dgildis-kol  — ein  ans 
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dem  Mongolischen  afbstammender  Name  — treten  Thon-  ond  GliolflK^ 
schiefer  anf.  Ein ' sehr  bezeichnender  Zug  für  die  letztere , besoiHlen 
bemerkenswerthe  Gruppe  von  See'n  ist,  dass  sie^  alle  einander  darcb 

I 

Wasserttlden,  oder  durch  dazwischen  befindliche  Büche  verbanden  sinl. 
Man  kann  ein  ganzes  „Netz^,  ein  „Gewebe^  von  See'n  verfolgen,  die 
längs  eines  Streifens  von  nngerahr  einem  Kilometer  Erstreckung  geord- 
net sind. 

Nach  und  nach  verliert  die  Gegend  ihr  Eintöniges.  Es  * erbeben 
sich  Hügel  in  Menge;  die  Gestalten  der,  zu  beiden  Thalseiten  ziehenden, 
Bergreihen  werden  kühner;  zu  Tage  gehende  Gestein-Parthieen  und  ent- 
blösste  Stellen  geben  von  der  innem  Zusammensetzung  Kunde.  Die 
herrschende  Felsart  ist  grüner  Thonschiefer.  — Am  25.  Junius  Q=z  7. 
Julius^  schlugen  die  Reisenden  ihre ' Zelte  auf  einer  steilen  Höhe , a» 
rechten  Karaso uluk-Ufer  auf.  Während  Tchihatcheff  mit  dea  I 
ältesten  der  ihn  begleitenden  Kalmücken  Rath  hielt,  um  über  die  Ge-  I 
gend,  wo  man  war,  sich  heraus  zu  finden,  so  gut  diess  immer  mögich,  i 
‘ erklärte  einer  der  Gefährten,  dass,  nach  Erinnerungen  aus  seiner  Knaben- 
zeit — er  hatte  seinen  Vater  begleitet,  der  in  verstohlener  Weise  bfe 
an  die  Chinesisohe  Grenze  vordrang,  um  sich  wieder  in  den  Besitz  eini- 
ger Pferde  zu  setzen,  welche  ihm  geraubt  worden  — ein  furchtbar  stei- 
ler und  gefahrvoller  Pfad  vom  Karasouluk  herabführe,  während,  wena 
man  längs  eines  Gebirgskammes  zwischen  diesem  Strome  und  einem,  der  1 
gleichen  Namen  führt,  den  Weg  einschlage,  weit  besser  durchzukommeo 
scy.  Obwohl  nun  diesen  Mittheilungen  keineswegs  zu  misstrauen  war, 
so  entschied  sich  unser  Bericht- Erstattcr  dennoch  gegen  S.-O.,  in  der 
Richtung  des  Gebirgskammes  emporzusteigen,  und  nach  vierstündiger  An- 
strengung — ein  Platzregen  vermehrte  die  Beschwerden  nicht  wenig  — 
nachdem  weit  erstreckte  Plateaus  überschritten  worden,  als  unsere  Wan- 
derer schon  hofflen,  die  Befreiiings  - Stunde  werde  schlagen,  sahen  sie 
sich  plötzlich,  wie  durch  Feeerei,  an  die  Grenzen  einer  anderen  Welt 
versetzt.  Einer  senkrechten*  Mauer  gleich,  stürtzten  die  schneeichten 
Massen,  auf  deren  Kamme  man  so  lange  Zeit  nmherirrte,  plötzlich  senk- 
recht ab  in  ein  tiefes,  mit  grünem  Teppich  bekleidetes,  Thal.  Bei  die- 
sem unerwarteten  Anblick  stiessen  die  entmuthiglen  Kalmücken  ein  Fren- 
. den-Geschrei  aus  und  nicht  einen  Augenblick  zögert  man , die  Pferde 
längs  des  steilen  Walles  hinunter  zu  treiben,  um  bald  möglichst  ins  Land 
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der  VerlieisauBg  zu  gelangen. . Das  Absteigen  dauerte  beinahe  drei  Stun- 
den and  stets  bot  sich  den  Blicken  eine  furchtbar  tiefe,  dunkle  ScUncht 
dar,  eingeengt  zwischen  gigantische  Bergmassen,  deren  oberer,  mit  Schnee 
bedeckter,  Saum  in  die, Wolken  verfloss.  Endlich  vermochte  das  Auge, 
iamiUeu  des  schönen  Thaies,  zu  welchem  man  immer  schneller  und  schnel- 
ler hiounterstieg , einen  sich  schlängelnden  Wasserstreifeii  zu  unterschei- 
den; diess  war  der  Karasoulouk,  wie  auch  der  Kalmuck,  welcher 
früiier  vou  seinen  Reise-Erinnerungen . erzählt  hatte,  sogleich  versicherte. 
Furchtbarer,  von  Regen  begleiteter  Sturmwind,  auf  den  ein  heftiges 
Gewitter  folgte,  Uberflel  unsere.  .Karawane.  Die  an  der  Mündung  des 
Flusses  aidgeschlagenen  Zelte  gewährten  nur  vorübergehend  Schutz,  bald 
war  das  leinene  Dach  durchnässt.  Die  Luft  kühlte  sich  in  dem  Maasse 
ab,  dass,  am  ^6.  Junius  8.  JuliusJ,  eine  Stunde  nach  Sonnen-Un- 
(ergang,  das  . Thermometer  „auf  6^  Cels.  ,sank;  bei  verhältnissniässig 
io  niederer  Gegend  konnte  diess  nur  für  eine  Abweichung  von  der  ge- 
wohnten .Temperatnr  gelten...  Unser  Verf.  beschloss,  den  Ort  nicht  eher 
zu  verlassen,  ‘ bis . es  ihm.  gelungen,  von  Eingeborneu  die  geeigneten , Er- 
kundigangen  einzuziehen,  über  den  Weg,  der  zu  wählen  war,  um  wieder 
an  den  Abakaue  zu  gelangen..  Zudem  wurden  die  Mittel,  um  die  Pil- 
gerfahrt weiter  fdrtzusetzen,  immer  spärlicher;  beinahe  sämmtlicbe  Pferde 
befanden  sich  ausser  Stand,  ;die,  Anstrengungen  zu  ertragen;  mehrere 
Leute  ,>i’aren  erkrankt  und  aUe , in  höhem  oder  geringem  Graden , ent- 
•MUlicbt;  die  reichlichen  -Vorrätbe  von  Zwieback  fingen  durch  Feuchtig-^ 
keil  an  zu  verderben  u.  s.  w.  Vor  Allem  war  es  nothwendig,  die  Be- 
woimer  zu  entdecken,  .welche  der  alte,  Kalmuck,,  wovon  bereits  die  Rede 
gewesen,  .mit  dcm'^'ameu  Soyony  oder  ,Sayanzi  bezeichnete;  bis. 
jeUt  hatte,  ^ch  keine  Spui*  demselben  gezeigt.  Endlich  wurden,  in  einer 
‘Stunde  .Entfernung,'  mehrere • HUUeu  aufgefundeu.  Tchihatcheff  säumte 
nicht,  sich  an  Ort  und ..Stejle. zu  begeben;  nur  der  Dolmetscher  begleitete 
ihn,  gm  ,die  armen,  „Wildei|f,.  nicht  durch  den  Anblick  der  Kosacken 
>chei{.  zu  maehen.. ^ >nan { den  , morschen  Hütten  nahte,  tra^n. Männer, 
\Veiher  ^jd  ^ie  vojilkoipmen  nackt:  Ueberraschung,  Neu- 

gierde,.  S^htrjeckeuimalteu  ’ sich  auf  ^ibren  Gesichtern.  Recht  gut  verstanden 
die  Sprache,. des  Kalnmckis^en  Doline^cliers.  Versprechungen,  An- 
erbietungen, ^.w^phe'gmn^ht.* wurden,  wenn,  dieselben  Pferde,  Lebens- 
nüUel  iund  Wegweiser T>'er^hafften,  blieben  gleich  erfolglos.^  Einstimmig 
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erllärten  die  Soyony,  der  Gebfancb  von  Pferden  sey  bei  ihnen 
unbekannt,  indem  man  sieb,  fUr  Portschaffungen  jeder  * Art,*  uor  der  Achse 
bediene;  daran  reihten  sie  das  Gestdndniss , dass  ihnen  Zweck  und  Be- 

t 

weggrund  der  sonderbaren  Erscheinung  zu  wenig  bekannt  wären,  an, 

ohne  Einwilligung  der  Regienrag,  Verbindungen  irgend  • einer  Art  eioso- 

gehen.  Unserm  Yerf.  blieb  eine  solche  Erklärung  unbegreiflich,  bis  buhi 

« 

ihn  verständigte,  dass  er  sich  auf  Chinesischem  Grund  und  Boden  befiade. 
Die  Unwissenheit,  die  grenzenlose  Armnth  der  Geschöpfe,  welche  zitterad 
vor  ihm  standen , Hessen  bald  jede ' Hoffhung  irgend  emes  Beistandes 
schwinden.  Es  blieb  nichts  Übrig,  als  einen  Schritt  bei  der  Behörde  zo 
versuchen,  und  da  er  in  Erfahrung  brachte,  dass  alle  diese  Stämme  einer 
gewissen  Zahl  von  ZaYzanen  untergeordnet  seyen,  so  überredete  er  end- 
lich, nicht  ohne  grosse  Mühe,  einen  der  Eingebornen,  den  Dohnetseber 
zn  seinem  Chef  zu  begleiten,  der  leider  1 eine  ganze  Tagereise  entfent 
wohnte.  Ubiern  gab  Tchihatcheff  den  Gedanken  auf,  selbst  milE8- 
gehen ; er  durfte  indessen  keineswegs  wagen,  seine  Karawane  iMeio  zu  lassen 
in  einem  Lande,  wo  er  nicht  wusste,  wie  man  die  unerwartete  Erathei- 
Dung  aufnebmen  werde.  Erst  nach  Verlauf  von  vier  Tagen  erfolgie  Ant- 
wort; sie  lautete  wenig  günstig,  war  voller  Schlauheit  und  MisstraBea. 
Statt  in  Person' zu  kommen,  um  von  der  Lage  der  Reisenden  sich  it 
überzeugen,  sendete  der  ZaTzane  drei  höchst  verdächtige  IndividiieB,  wel- 
che erklärten,  dass,  da  bis  jetzt  nie  ein  Fremder  auf  dieser  Seite  im 
Gebiet  des  Chinesischen  Reichs  hinabgestiegen  sey,  er  sieb  ausser  Staad 
befände,  Verbindungen  irgend  einer  Art  'einzugehen,  oder  sich  auf  Zusa- 
gen eiuzulassen,  ohne  zuvor  vom  Militär-Gouverneur  in  der,  leheu  Tage- 
reisen entfernten,  Stadt  OutalaY  — wohin  er  sogleich  emen  EiboleB 
senden  wolle  — Verhaltungs-Befehle  empfangen  zu  haben.  Uuterdessea 
machten  Tchihatchefrs  Kalmücken  nrit  einem  Greise BekmiutsdMfL  der, 
als  er  der  Jagd,  und  ohne  Zweifel  auch  dem  Diebstahl,  nachgiag,  Gele- 
genheit gehabt , bis  zur  Russischen ' Grenze  vorzudrmgen , wo  er  m 
„Fremde^*,  die  offenbar  nichts  anderes  als  Kosacken  aeyu  konnten,  sniK 
Beute  verkaufte.  Geschenke’ und  Versprechungen' bestünmleo  esnfich  dei 
Alten,  sich  zum  Wegweiser  hinzugeben,  jedoch  mnsate  na 
drflekliefa  versprechen,  die  Sache  vor  meinen  Landsleuten  gehehi  m 
Die  fünf  Tage,  welche  unser  Verf.  im  Alaeh-IWe 

Teopentor  vom  36.  Jnnius  9,  Jnlins}  üa  tarn  30. 

T.-  ' 
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Dias  (=  13.  Julias}  eine  Stande  nach  Sonnen-Untergang  zwischen 
und  -^12^  wechselte  — wurden  von  ihm  benutzt,  eine  orograpbisehe 
Karte  der,  bis  dahin  in  topographischer  und  geologischer  Hinsicht  günz- 
lieh  unbekannten,  Gegend  zu  entwerfen,  auch  nähere  Kunde  Uber  die  Be- 
wohner eiiiBuziehen.  Unsere  Leser  können , insoferne  sie  Interesse  > dafUr 
haben,  Uber  die  Chinesischen  Soyony  — welche  ohne  Zweifel  mit  den 
Kalmücken  des  Altais  einer  und  der  nämlichen  Ba^e  angehören  — 
Uber  deren  religiöse  Gebräuche  n.  s.  w.  am  Schlüsse  des  VL  Kapitels 
Näheres  naohlesen. 

Von  der  Stelle  an,  wo  man  den  Karasoulouk  aus  einem  See 
benrortreteu  sieht,  erscheint  Thonschiefer  Uber  ansehnliche  Räume  ver- 
breitet. Weiterbin  zeigt  sich  Granit,  der  im  Alach-Thale  den  Schiefer 
uDterteuft  und  überall  sehr  reich  an  Eisenglanz  gefunden  wird. 

Bei  der  Weiterreise  folgte  man  dem  Alach-Tbale  ungefähr  eine 
Stunde  weit  Hie  aus  Thonschiefer  bestehenden  Wände  zogen  sich  mehr 

und  mehr  zusammen.  Unsere  Wanderer  stiegen  zu  einer,  von  nackten 

\ 

Bergen  umgebenen,  Ebene  hinab,  die  alte  Merkmale  einer  aus  erhabenen 
Plateaus  bestehenden  Steppe  trug,  und  nach  fünf  Stunden  erreichten  sie 
ein  anderes,  vollkommen  vegetationsloses,  eisiges.  Plateau,  inmitten  dessen 
eia  See  hegt,  der  als  Artynine- Atnyne-kol  bezeichnet  wurde. 
Eia  enges,  vielartig  gewundenes  Thal  führte  sodann  zum  schönen  See 
Kara-kol,  an  dessen  einer  Seite  der  Thonschiefer  senkrechte  Wände 
bildet;  sie  haben  ganz  das  Ansehen,  als  seyen  dieselben  durch  Menschen- 
Häade  atifgefUhrt,  ein  gigantisches  Manerwerk.  Graoit-ßlöeke  lagen  in 
Menge  umher  und  mehrere  umschlossen  Thonsdiiefer-Brachstttcke.- 

Der  aiiffaHende.  Unterschied  im  Boden-Relief  zwischen  dem  Kara- 
kol-See  und  der  nach  Osten  sich  unmittelbar  daran  reihenden  Gegend, 
verschwindet  nur  augenblicklich  am  nördlichen  Ende  jenes  See's;  denn 
das  schöne  Samadji'r-Tfaal  erhebt  sich  kaum  Uber  dessen  Niveau  und 
erscheint  als 'Fortsetzung  der  grossen  Senkung,  innerhalb  deren  der  Was- 
ser-Behälter liegt.  Der  Thonschiefer,  welcher  unfern  der  Mündung  des 
Samadjir  herrscht,  geht  nur  hin  und  wieder  zu  Tage.  Mehr  and  mehr 
wird  die  Landschaft  finster  und  Öde,  bald  verschwindet  auch  der  Baum- 
WQchs  und  selbst  jede  Spur  von  Pllanzeuleben.  Umgeben  nach  allen 
Seiten  von  Nebel  - Wolken , zogen  die  Reisenden  über  eine  Schneedecke 
dahin.  Eiskalter  Wind  machte  erstarren  und  vergrösserte  die  Muhen  des 
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Ansteigens  nicht  wenig.  Drei  Stunden  und  darüber  hatte  man  zu  kam> 
pfen,  bis  der  Höhe-Punkt  des  Berges  erreicht  w*ar,  wo  ein  Steinhaufen^ 
hl  regelloser  Pyramiden- Gestalt,  bedeckt  mit  den  vielfarbigsten  Kleider- 
Fetzen  und  Streifen,  als  Denkmal  sich  erhob,  von  Kalmuckisctien  Pilgeni 
der  Gottheit  errichtet,  um  für  die  glückliche  Ueberkunft  zu  danken. 

Das  Absteigen  auf  dem  nordwestlichen  Berg -Gehänge  war  nicht 
besonders  steil.  Zu  den  Füssen  der  Wanderer  entwickelte  sich,  aus  S. 
nach  N.  ziehend,  ein  enges,  reich  bewaldetes  Thal,  in  dem  der  Sou- 
Ourlou  seinen  Lauf  hat.  Die  Wände  zu  beiden  Seiten  bestehen  aus 
Grauwacke-Schiefer,  der  viel  Eisenglanz  umschliesst,  zumal  io  den  QaarZ' 
Nieren,  die  nicht  selten  zu  bedeutenden  Massen  anwacbsen.  Weiter  ntch 
N.  hin  nimmt  das  Sou-Ourlou-Tbal  an  Breite  zu,  wo  ein,  an  Eiseo- 
glanz  reicher,  Glimmerschiefer  auflritt.  ln  der  untern  Thal-Region  stand 

t 

das  Thermometer  am  Julius,  zur  Zeit  des  Sonnen  - Untergangs , auf 
2^  9 , die  Luft  war  ruhig , der  Himmel  fein.  Das  Thal  erschien  hier 
oft  sehr  pittoresk;  es  stellt  der  Thonschiefer  sich  mituuter  in  wahrhaft 
wunderlichen  Gestalten  dar. 

Seit  geraumer  Zeit  batten  Ströme  und  Gebirgsbäche  dem  Yerf. 
keine  Spuren  von  Gold-Führung  gezeigt;  allein  da,  wo  der  So;U.*^0ur- 
lou.in  den  Kourou-kol  mündet,  fand  man  das  Schuttland  ziemlich 
Gold-haltig.  Endlich  gelangten  die  Reisenden  auf  ein  Plateau  und  von 
da  auf  einen  abgeplatteten  Gebirgskamm.  Das  .Ansteigen  dauerte  über 
eine  Stunde.  Von  der  Höhe  aus,  und  beim  Abwarts  - Gehen  zwüteheo 
einem  Berg-Gewirre,  als  die  Sonne  das  dichte  Gewölke  etwas  durchbrach, 
funkelten  und  schimmerten  von  Zeit  zu  Zeit  die  riesengrosseii  Massen  der 
Aba  kaue- Kette.  Das  Hinabsteigen  war  nicht  minder  beschwerlich; 
gewaltige  Thouscbiefer-Blöcke , so  wie  eine  Moosdecke,  die  überall  des 
losen,  von  Wasser  durchtTäiikten  Boden  bekleidete,  machteu  das  Geben 
überaus  mühevoll.  Bald  fand  sich  Granit,  in  einzelnen  Parthieen  und  »- 
stehend;  oline  Zweifel  hatte  auch  hier  eine  granitische  Eruption  staü 
gefunden.  Dichte  Wolken,  die  mehr  und  mehr  sich  anhäuflen,  brachen 
endlich  in  ein  heiliges  Gewitter  aus. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Schnell  wurden  die.  Zelte  in  einer  tiefen  Schlucht  aufgeschlagen, 

uod  man  befand  sich  sehr  wohl  bei  dieser,  Vorsichts-Hassregel,  denn  am 
folgenden  Morgen,  Julius,  lag  eine  tiefe  Sehneedeche  ttber  die  Ge- 
gend umher  verbn^itet ; die  Baumzweige  bogen  sich.«  unter  dieser  b^t, 
^ie  man  solches  während  der  Januar-  uod  Februar-Monate  in  nördhchen 
Ländern  zu  sehen  gewohnt  ist.  Um  11  Uhr  Vormittags  zeigte  das.  Ther^ 
mometer  1^,  6 und  die  winterliche  Mulle  nahm  stets  an  Mächtigkeit  zii, 
Tchihatcheff  blieb  den  ganzen  Tag  .eingeschlossen  in. seinem 
Zeit;  die  armen.  Kalmücken  kauerten,  .alle ..in  der  Runde  , um  di^  Feuer» 
dampften  schweigsam  ihre  Pfeifen , oder  waren , • gleich  Murmelthieren, 
dicht  an  einander  gedrängt,  in  tiefen  Schlaf  versunken.  Auch  in  der 
folgenden  Nacht  fiel.  Schnee  in  Menge  nieder , und , als  am 
dichte  Nebel,  welcher  bis  dahin  die  lagernde  Karawane  amgeben  bajjei, 
sich , zerstreute , gewährte  die  Gegend  das  sonderbarste;  Sc^i^spieL  , Die 
Umrisse  der  Berge,  das  Innere  der  Schlucht,  mit  ihren  Bäumen  und  mit 
ihren  Buschwerk,  vor  kurzer  Zeit  noch  schön  giUn^  blend^en  in  deni 
Maasse  durch  ihre  rein  erglänzende  Scbneehülle,  dass,. inehrege  der.Rei- 
seuden  sich  wie  von  Blindheit  .ergri^en  fühlten.  JJnser  Bericht-Erstatter, 
der,  acht  Jahre  früher,  .seine  Augen  kaum  vor  dem  mörderischen  Ein- 
Hasse  der  Sonne  Aegyptens  zu  bewaliren  gewusst,  versah: *ich  auf  das 
Schleunigste  mit  der  Schutzbrille,  um, nicht  durch  den  Schneje 

blind  zu  werden.  Am  V.7  Julius  halte  die  Schnee -Decke  eine  mittlere 
Mächtigkeit  von  .0"', 43,  und  um  11.  Uhr  Vormittags  stand  das,  Thermo- 
meler  — 0,6®  und  senkte  sich  während  der  Nacht  bis  zu  — 2®.  Des 
io  hohem  Grade  nicht  behaglichen  Zustandes  ungeachtet  musste  ein  gros- 
Theil  der  Reisendei|,  halb,  erstarrt  -vor  Kälte,  die  Nacht  wachend  ver- 
bringen, stets  beschäftigt,  ^ in  .der  Kunde  um  das  Lager  Feuer  zu  unter- 
halten; denn  von-  Sonnen  - Untergang  an  Waren  heulende  Bären  immer 
XXXIX.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  23 
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näher  und  näher  i^konunen.,  und  sämmtliche  Palver-Vorräthe  hitten  darcb 
FencMigfceit  in  (^i  <ira(fe  g^elilten,  dass  man  ron  den  FKnlen  keines 
<>ebnntch  machen  konnte; 

Am  Morgen  des  Julius  zeigte  sieh  das  Weiter  heiter.  Oit 

Karawane,  erschöpft  wie  sie  war,  brach  auf  und  stieg  — der  Steilheit 
und  mehr  noch  des  liefen  Schnee's  wegen,  der  jeden  Tritt  der  Pferde 
höchst  unsicher  machte  — nkht  ohne  grosse  Beschwerden  den  Abhaag 
htnonier,  an  dessen  Posse  bivouaqnirt  wurde.  Auf  den  Granit,  welcher  die 
nächsten  Höhen  bildet,  folgt  Grauwacke-Schiefer  und  an  diesen  reiht  sich 
auf  dem  Gipfel  wieder  Albil  - Granit,  der  hier  in  phantastischen  Gestaftca 
emporsteigt.  ' Noch  bedenklicher,  ja  selbst  gefahrvoll,  wurde  das  Hwib- 
gehen  um  des  Glatteises  willen.  Der  Weg  föhrte  in  ein'e  mit  diehtea 
Fichtenr’^  Waldungen  bedeckte  Gegend.  Bänme  und  Schnee  liessea  mir 
hin  und  wieder  Gelegenheit,  die  anstehenden  Gesteine,  Granit  und  Thoi]> 
schiefer- — eine  Analyse  ergab  die  genaueste  Ueheteinstimmung  der  leti- 
tem  Felshrt  mit  dem  Dachschiefer  der  Ardennen  — zu  beobaddes. 
Man  setzte  tlber  den  Yanylou-ayane  und  folgte  * dessen  Lauf  auf  de« 
rechten-  Ufer  bis  Zn  seiner  Mftndnng  in  den  One -Fluss.  Der  Thoa- 
schiefer  wird  hier  an  verschiedenen  Stellen  von  Mclapliyr  dnrebbroebea.  i 
Jenseits  des  One  erhebt  sich  Granit  in  gerundeten  Högeln  und  setit 
wcUerhfn"zwci  Bergwäfle  zusammen,  welche  das  kleine  Youl'donk- 
besse-Thal 'eSbschhes.sen.  Seine  Massen,  in  ziemlich  regelrechte  P)H 
faflelografmmp ' ^rkilfflel , gewähren  stellenweise  den  eigenihttmlidhstei 
Anblick:  sie  ‘erscheinen  wie  kQnstliches  Mauerwerk,  auf  der  Höhe  mit 
Thflrmcheii  und  mit  Feds-P^Tamiden  besetzt.  ‘ In’  nitgefähr  andertbalbstäii- 
diger  Entfernung' von  der  Mfindnng 'des  Yoiildonkhesse  kommt  wie- 
der Thoifschicfcr  vor.  'Man*  musste  ein  sehr  steiles  ^Gehänge  zu  bedea- 
tender  Höhe  hinansteigen.  ’ Nach  allen  Seilen  erhebt  .sich  der  Schiefer 
in  Gestalt  unermesslicher  Mauern.  Das  Thermometer  stand  in  diesen  er- 
habenen Regionen  am  7u  Julius,  beim  Sonnen-Untergang,  -f- 0*^,6. 

' Das  vom  One  durebströmte  Thal  stellte  sich  als  tiefe  Schlacht  dtr. 
inmitten  det*  gewaltigsten  Feismassen.  Nach  zwei  Standen  wahrhaft  pem- 
vollen  Ansteigens  erreichte  man  'endlich  den  mehr  abgeplatteten  Tbeil 
einer  Berges.  Der  Morinekol-  (Pferde-)  See  erglänzte  praebtroU 
inmitten  eines  Thaies.  Nur  hin  und  wieder  ging  Thonschiefer  aus  der 
Dammerde  zu  Tag,  stets  zeigte  er  senkrecht  aufgerichtete  Schicht«i 
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Uebenll  lag  Sehoee,  4er  meist  erst  ganz  kürzlich  gefallen  schien.  Am 
See,  Andttchere-kol  genannt,  der  mitten  in  einer  Trichter-ähnlichen 
Vertiefnng  hegt,  tritt  Dolomit  auf.  Von  hier  wnrde  das  Absteigen,  zwi- 
schen Ungeheuern  Fels -Blöcken  und  auf  sumpfigem,  mit  umgestttrtzten 
Baomen  überdecktem,  Boden,  bei  stürmischem  regnerischem  Wetter,  sehr 
beschwerlich.  Ein  zweistündiger  Kampf  war  nothwendig,  um  zum  Ufai 
des  D«  Y - g 0 c k zu . gelangen.  ’ Die  Physiognomie  der  Gegend  batte  sich 
ooterdessen  vollkommen  geändert  ^ die  ganze  Seite  des  Berges , wo  man 
hioabstieg,  zeigte  sieh  mit  einer  unermesslichen  Menge  von  Blöcken  eines 
Trachy^Porphyrs  4)edeckt,  die  offenbar  an  der  Stelle  zu  Tag  gekommen 
waren , wo  dieselben  lagen:  Sie  • bildeten  lange  Züge , in  auffallender 

Weise  erinnernd  an  die  rauhen • Lavenströme  vom  Ischia  und  vom 
Aetna.  Das  Uebersetzen  des  reissenden • Ou¥-guck  forderte  nicht 
^iuge  Anstrengung.  Man  wanderte  sodann  auf*  granitischen  Höhen  und 
eireiehte  später  ein,  mit  schönem  Pfianzen-Wachsthum  bekleidetes,  Thal, 
wo  es  nothwendig  wurde,  Rast  zu  machen,  obwohl  es  erst  zwei  Uhr 
Bitiags  war;  denn  bei  den,  anhaltenden  Re^ngUssen  würde  es  höchst 
bedenklich  gewesen  seyn,  hätte  man  ins  höhere  "Gebirge  Vordringen  wol- 
len. Eine  Stande  nach'  Sonnen  - Untergang  stand  das  Thermometer  auf 
Während  der  Nacht  fiel  Regen  und  Schnee  in  Menge. 

Unsere  Wanderer  stiegen  am  folgenden  > Tage  auf  gewisse  Strecke 
am  Floss -Rande  abwärts  und  erreichten  später  ein  Plateau,  an  dessen 
üfilichem  Ende  mehrere  Steinhaofen  zu  sehen  waren,  welche  der  alte 

Führer  für  Grenz-Zeiciien  des  Gebietes  der  Chinesischen  Soyony  und  der 

0 

Russischen  Sagay  erklärte.  In  dieser  Gegend,  so  erzäldte  =er,  seyeu  die. 
«Rassischen  Jäger^  von  ihm  getroffen  worden,  die  ihm  seine  Beute  ab- 
^kaoft  hätten.  Er  ünterliess  jedoch  nicht  beizufügen,  dass,  als  getreuer 

Vasall  des  „himmlischen  Reiches^ , ihm  nie  in  den  Gedanken  gekommen 

/ 

sey,  die  Grenze  zu  überschreiten.  Tcltihalcheff  vermuthete,  mit  gu- 
tem Grunde,  dass  jene  vei'fneinttichen  Jäger  nichts  weiter  gewesen  wä- 
ren, als  Kosacken  einer  nachbarlichen  Feldwache,  und  dass  solche'  zum 
Grenz-Posten  von  Abakane  gehört  haben  dürften.  Diess  bestimmte  ihn, 
eine  nördliche  Richtung  einzuscblagen.  Ehe  er  jedoch  die  Hochebene 
verhess,  welche  ihn  vom  Russischen  Gebiete  schied,  warf  er'  noch  einen 
Blirii  auf  die  Gebirgs  - Gegend , ^ die  in  seinem  Rücken  sich  entwickelte. 

Im  BJ3.0.  des  Bee"s  Kara-kol  sah  man  aus  der  Höhe  einen  mächtigen 

23* 
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Fluss  berabkommen , den,  man  ihm  mit  dem  Namen  Keudere  beieicb-  | 
nete  (es  ist  der  K e n t i g ii  i r der  Geographen}.  Dabin  nahm  die  Kani> 
wane  ihren  Weg  und,  nachdem  nicht  wenige  Berge  auf~  und  abgesUe- 
gen,  schöne  Thäler  und  Waldungen  durchschritten  worden,  erreichten  die 
Reisenden  den  Sainalliy,  der  im  Kreise  rings  um. den  erhabenen  Berg 
Touchtlou  fliesst  und  dem  Kendere  zuströmt,  in  welchen  er  mufl> 

i 

det  Kaum  waren  die  Zelte  am  Ufer  aufgeschlagcn  worden,  als. einer 
der  Kalmücken  freudigen  Angesichts  die  Kunde  brachte:  er  habe,  vom 
Bivonac  aus,  jedoch  in  bedeutender  Entfernung,  zwei  Männer  erblkkt. 
die,  in  verdächtiger  Weise,  das  Lager  der  Karawane. zu  untersuchenge« 
schienen  und  sodann  schnell  die  Flucht  ergriffen  hätten.  Obwohl  düb. 
aus  dieser  Art  des  Encheinens,  es  nicht  möglich  war,  auf  Kosacken  za 
schliessen,  während  im  Gegentheil  Alles  „tapfere^  Chinesische  Vasalleo 
ankttndigte,  so  war  dennoch  das  Verlangen  gross,  inmitten  dieser  Eine« 
den  menschliche  Wesen  zu  sehen,  und  dazu  gesellte  sich  die  Hoffmiig, 
vielleicht  einige  Auskunft  über  die  nächste  Reise  - Richtung  zu  erhaltea. 
Tchibatcheff  säumte  nicht  einen  Augenblick ; er  warf  sich  auf  seio 
Pferd  und  eilte,  begleitet  vom  Dolmetscher  und  von  dem  Kalmnckeo. 
welciier.  die  Entdeckung  gemacht  hatte,  mit  verhängtem  Zügel  davoa. 
Bald  verkündigte  Hunde- Gebell. die  Nähe  von  Menschen,  auch  gewahrte 
man  sogleich  ungefiihr.  zehn  Soyony,  .theils  auf  Ochsen,  nach  der  Lao- 
des-Sitte,  theils  um  ein  grosses  Feuer,  kauernd  und  beschäftigt,  einem  so 
eben  erlegtep  Hirsch  das  Fell.  abzustreifejD.  Es  waren  Jäger,  die,  weai« 
ger  bedenklich  und  ängstlich,  als  ihr  Landsmann,  der  Führer  unserer 
Karawane,  einen  Abstecher  auf  das  Russische  Gebiet  machten,  um  diese 
sehr  Wild>reiche  Gegend  aiiszubenteu.  Damit  die  Soyony  sogleich  he* 
ruhigt  würden,  verständigte  man  sie,  dass  nur  von  einigen  Aufklämngen, 
die  gewünscht  würden,  die  Rede  sey,  und  höchstens  davon,  eines  ihrer 
„Reitthiere^,  jedoch  für  einen  andern  Zweck,  zu  erhalten.  Diese,  durdi 
etwas  Branntwein  und  Schiesspulver  unterstützte  Bemerkung  — welcher 
das  Versprechen  beigefügt  vnirde,  es  sollten  mehr  von  jenen  Gaben  er- 
folgen, wenn  Einer  unter  ihnen  sich  entschlösse,  sich  mit  inr  Karawaie 
zu  begeben,  um  eine  Unterredung  mit . den  Kalmücken  derselben  in 
gen  — bestimmten  sehr  bald  einen  „ Lusttragenden ^ Soyony.  Er  wu 
nicht  nur  bereit,  durch  ein  Thal  zu  ftthreo,  das,  ohne  Umweg,  io  jene» 
von  ^hnknne  ausgeht,  sondern  auch  seinen  Ochsen  unsem  Wwdarem 
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zu  tiberlässen.  Die  Reise*Genossen  Tchihatcheff's,  bereits  beunruhigt 

• • 

durch  die  lange  Abwesenheit  ihres  Chefs,  waren  nicht  wenig  erstaunt, 
ihn,  in  Begleitung  eines  so  sonderbaren  Adjutanten,  zurUckkommen  zu 
sehen;  denn  der  Chinesische  Vasall  trabte,  mit  all  dem  feierlichen  An- 
stand eines  Ritters,  welcher  zum  Turniere  eilt,  auf  seinem  Ochsen , ohne 
dass  die  Pferde  ihm  zuvorzukommen  vermochten. 

Am  nächsten  Morgen,  ^21  8ls  der  Aufbnich  erfolgte,  zeigte 

das  Thermometer  — 6®, 5.  Nor  auf  sehr  kurze  Strecke  folgte  man  dem 
Samalhy,  um  sodann  längs  eines,  in  ihn  sich  ergiessendeir,  Flnsses 
hin  zu  ziehen.  . Das  Thal , je  weiter  aufwärts , wurde  mehr  und  mehr 
breit;  im  Angesicht  der  Reisenden  lug  die  Ta s-kil- Kette,  ziemlich 
deutlich  in  zwei  Gruppen  geschieden,  deren  nord  - östliche  den  Namen 
Chabina-Dabahane  fuhrt;  auf  einem  ihrer  Gipfel  findet  sich  ein 
Holzkreotz  errichtet,  den  Grenzpunkt  der  beiden  Reiche  andeutend.  Das 
Tas-kil- Gebirge  verbindet  sich  mit  allmäligen  Gehängen  dem  Sa- 
ni a l h y - Thale.  Am  Fusse  des  Plateau's,  welches  den  Col  bildet,  liegt 
ein  See,  dem  der  Samalhy  entströmt.  Alle  Berge  dieser  Gegend  sind 

vollkommen  entblösst  und  mit  zahllosen  Felsen  besetzt.  Das  herrschende 

/ 

Gestein  ist  Grauwacke,  die,  wie  gesagt  wird,  häufig  in  Glimmerschiefer 
übergeht.  Als  das  Plateau  überschritten  war,  galt  es,*  sehr  steil  abwärts 
zu  steigen ; kaum  vermochten  die  Pferde  zwischen  Blöcken  und  über 
Trümmer  hin  hinunterzuklimmen.  Ein  wahres*  Meer  von  Bergen  ent- 
wickelte sich  vor  den  Blicken;  man  glaubte  eine  ganz  neue  Well  zu 
sehen.  Längs  . des  Weges  standen  Grauwacke-Schiefer  und  Thonschiefer 
in  steilen  Manern  an.  Nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  erreichten  die 

Reisenden^ ein  sehr  tiefes  Thal,  in  welchem  der  Kara-sib  strömt.  Der 
Unterschied  in  der  Temperatur,  der  Wechsel  in  der  Gestaltung  der  Ge- 
gend, bew'ieseiij  dass  man  die  eisigen  Höhen  des  Plateaus  von  Samalhy 
verlassen  hatte , om  in  eine  mehr  wirthliche  Region  einzotreten.  Die 
Sonne,  deren  wohlthiiender  Einfluss  lange  Zeit  hindurch  nur  für  Augen- 
blicke verspürt  worden,  eignete  sich  endlich  wieder  ihre  Rechte  an;  am 

0 

Julius , nm  1 Uhr  Mittags , stand  das  Thermometer  -f“ 

Wilde,  Malerisch  - Schöne  des  Thaies  verursachte  beim  Gehen  in  demsel- 
ben nicht  geringe  Beschwerden;  jeden  Augenblick  waren  kleine  Höhen 
und  'Reihen  spitziger  Felsen  zu  ühcrkliminen,  die  von  einer  Thalwand  zur 
andarn  reichen;  zahllose  Bäche  mussten  überschritten  und  gar  oft  der 
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Weg  durch  das  dichteste  Buschwerk  gesucht  werden;  dabei  zeigte  skh 
der  Boden  durchtränkt  mit  Feuchtigkeit  Sechs  Stunden  brauchte  nis, 
qm  den  wildesten  Theil  des  Kara-sib- Thaies  zu  durchwandern.  Di, 

wo  die  Winde  gerundeter  und  niedriger  werden,  herrscht  • Grauwacke  - 

/ 

Schiefer,  dessen  Schichten,  in  ihren  Fall* Winkeln,  von  15  bis  zu  50^ 
wechseln. 

An  sehr  vielen  Stellen  waren  Sporen  des  Hin-  und  Hergehens  der 
Biren  zu  sehen;  aufgewühlte  Wurzeln  von  Bäumen  und  von  Gestrlncli, 
niedergetretener  Rasen  u.  s.  w.  Der  Lärm  der  Ungeheuern  Karawane, 
wovon  die  ganze  Gegend  ertönte,  hielt  indessen  die  Thierc  entfernt.  An 
Julius  endlich  gewahrte  man  d^n  zwei;  sie  schliefen  in  der  Soaie 
auf  einem  Hügel  und  nahmen,  sehr  erschreckt,  sich  überrascht  zu  sehen, 


eiligst  die  Flucht.  Denselben  Eindruck  machte  das  Erscheinen  des  Zuges 
unserer  Reisenden  am  folgenden  Tage  keineswegs  auf  drei  Bärinnen,  de- 
nen ihre  Jungen  folgten  und  die  von  einem  Bären  nicht  gewöhnlicker 
' Grösse  begleitet  waren.  Wie  die  Thierc  des  Vortrabes  der  KarawiBe 
ansichtig  wurden,  entfernten  sich  dieselben,  auf  gewisse  Weite,  gemesse- 
nen Schrittes,  nahmen  ihre  Jungen  in  die  Milte  und  fassten  Fnss  bei  ei- 
ner wohl  hundertjährigen  Fichte.  Hier  richteten  sie  sich,  beim  Voriber- 
gehen, auf  den  Hinterbeinen  empor,  indem  sie  Rircbtbar  brülltea  lad 
bereit  waren , bei  der  geringsten  feindseligen  Demonstration  berheizB- 
stttrizeu.  Um  jede  Unordnung  unter  den  Pferden  zu  verhüten,  wekk 
bereits  zu  stutzen  anfingen,  auch  nicht  verfehlt  haben  wttrden,  beim 
ginnen  eines  Kampfes 'sich  mit  Ungestüm  im  Gehölze  zu  zerstreneo  md 
das  Gepäck  zu  zertrümmern,  verbot  Tchihatcheff  streng  die  gariag- 
ste  Angriff-Bewegung  und  liess,  um  von  Seiten  der  Bären  jeden  AaM 
zu  vermeiden,  die  Karawane  im  Umkreise  vorbeiziehen.  — Nicbl  iaage 
nachher  zeigten  sich  Spuren  anderer  Art,  wichtiger  und  erfrenücher,  ib 
die  jener  wijden  Tbiere;  nämlich  Spuren  der  Anwesenheit  von  Menschea; 
frisch  abgestreifte  Birken,  Ueberbleibsel  neuerdings  verbrannten  Hnliei 
und  durch  Rauch  geschwärzte  Steine;  letztere  hatten,  afiem  Vnmiaiha 
nach,  zu  Feuerfaeerden  oder  Tür  Winn-PIätze  gedient  ln  einer  Gndde. 
wie  die,  in  welcher  unsere  Wanderer  umherirrten,  mnsste«  solobe  berv- 
higende,  Trost  gewährende  Merkmale  der  Gegenwart  von  Memrbea. 
vielleicht  selbst  der  Nähe  ihrer  Wohnstätten  höchst  wiHkonwnea  seji- 
Mit>  wahrhaft  gieriger  AafaerksaiBkeit  wurde  'das  geringste  Jöoiiei  •- 
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tersacht,  das  Über  ein  mögliches  baldiges  Zusammentreffen  Aufschluss  ge- 
ben konnte. 

An  diesem  Tage,  ‘723  Jwbus,  stand  das  Thermometer,  hei  beiterm 
Himmel,  um  dio  Mittagstunde  und  im  .Schatten  1^7  in  Sonne 
4-24®;  die  Temperatur  der  Wasser- Oberfläche  des  Kara-sib  war, 
an  einer  der  Sonnen -Wörme  aiisgesetzten  Stelle,  4~^7^? 
nämlichen  OertUcbkeit  einen  Fuss  tief  eingesenkt,  zeigte  das  Thermometer 
4“  6®, 8.  — Man  fand  im  Schuttlande  der  Flutsufer  nicht  anbedeutende 
Sparen  von  Gold-Gehalt ; die  ersten  im  Kara-sib  - Gebiete.  Per  Thon- 
bchiefer  dieser  Gegenden  .erscheint  auffallend  schwarz  gefärbt  und  ist 
mitunter  sehr  reich  an  Glimmer. — Je  weiter  abwärts  im  Tbale,  je  na« 
her  der  Stelle , wo  der  Fluss  sich  dem  Tchehane  verbindet , nm  den 
Djebach  zu  bilden,  verwandelt  sich  die  raube,  wilde  Gegend  zur  an- 
mathigen  Landschaft,  die  an  der  Mündung  des  Tchehane  wahrhaft  rei- 
zend wird.  Bis  dahin  herrschen  Tbooscbiefer  und  Grauwacke  - Schiefer 
beinahe  aussehliesslich.  Die  Schichten  fallen  zwischen  40  und  90®,  theils 
gegen  MW.,  theils  in  südwestlicher  Richtung,  lassen  häuAg  Zeichen  er- 
littener Störungen  und  bedeutender  Biegungen  wahrnehmen.  — Unfern 
der  Mündung  des  Sidine-Karasou  ändert  der  Kara-sib,  etwa  30 

t 

Kilometer  von  seinem  Ursprünge,  die  Richtung;  mit  einer  Knie-fÖrmigen 
Biegung  nimmt  er  seinen  Lauf  gegen  NO.  Hier  tritt  auch  ein  anderes 
Gestein  auf,  eine  ungemein  Quarz-reiche  Grauwacke,  und  dieser  folgt 
Glimmerschiefer,  der  jedoch  bald  wieder  von  der  Grauwacke  ver- 
drängt wird.  r 

Die.  schöne  Ebene , >vo  der  T c h .e  h a n e mit  dem  K a r a - s i ^ zusam- 
menftiesst;  scheint  eine  sehn  hohe  Temperatur  zu  geuiessen.  Das  Ther- 
mometer stand  am  ‘7s4  Julius,  um  Mittag  in  der  Sonne,  Cels., 

und  im  Schatten  -j“  19®.  Zur  nämlichen  Zeit  war  das  Flusswasser  1*0®, 8 
und  seine  Wärme  nahm,  nach  Sonnen- Untergang,  nur  um  einen  halben 
Grad  ab, 'während  die  Temperatur  der  Luft  nicht  höher  als  4“  1979 
befunden  wurde..  Die  Moskiten  — MousUques,  Mulucas  — fingen  an 
sehr  zu  quälen,  während  unsere  Reisenden,  io  den  erhabenen  Gegenden, 
welche  sie  durchzogen,  Von  der  Pein  jener.  Mücken»  nicht  gelitten  hatten. 
Es  wurde  übrigens  der  unangenehme  Eindruck,  durch  eine  Entdeckung 
voD  höchst  glücklicher  Vorbedeutung  , bald  gemildert.  Ein  mit*  Gerste 
bebautes  Feld,  ganz  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Kara-sib,  erregte 
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in  nicht  geringem  Grade*  das  Staunen  deijenigen  Kalmücken  der  Kara- 
wane, wovon  keiner  in  seinem  Lande  Getreide-Pflanzen  gesehen;  Andere 
unter  ihnen,  welche  veranlasst  wurden,  die  untern  Gegenden  des  Tchoa- 
lichmane  zu  besuchen  — wo  die  reichsten  Leute  sich  zuweilen  das 
Vergnügen  machen,  Behufs  ihres  Thees  etwas  weniges  Gerste  zu  säea  -- 
machten  sich  lustig  Uber  die  unwissenden  Gefährten,  ohne  jedoch  ihr 
grosses  Erstaunen  verbergen  zu  können  über  die  ongew^ohnte  Ausdeh- 
nung der  Cultur  einer  „Luxus-Pflanze“,  wie  Gerste;  alles  Ernstes  folger- 
ten sie:  mau  müsse  sich  in  der  Nähe  der  Besitzungen  eines  Hohen  ond 

I 

Mächtigen  befinden,  dessen  grosser  Ueberfluss  ihm  gestatte,  jenen  Anbaa  | 
in  so  „grandioser“  Weise  zu  betreiben.  Unser  Bericht-Erstalter  th«llc  j 
das  Entzücken  seiner  Leute;  für  ihn  galt  die  geringste  Spur  von  Aobn 
als  unfehlbarer  Beweis  der  Nähe  von  Russen,  und  nun^  durfte  er  sich 
ausser  aller  Verlegenheit  glauben. 

Die  Karaw'ane  folgte,  rechts  von  der  Kara-sib-Mündung,  eiacr 
nördlichen  Richtung.  Die  Gegend  war  in  dem  Grade  schön,  dass  man 
rin  BlUthen-reichen  Lusthainen  zu  wandern  glaubte.  Prachtvolle  Lerchea, 
Fichten,  deren  gegenseitige  Entfernungen  oft  wie  durch  Kunst  geregelt 
erschienen,  boten  einen  durchaus  eigentliümlichen  Anblick  dar.  Man  s«h 

I 

Tausende  prächtiger  Bäume,  deren  cylindrische  Stämme ' senkrecht  empor- 
, stiegen,  die  Rinde  gelblich  und  glatt,’  vollkommen  entblösst  von  Zweigen, 
welche  sich  alle  um  die  Gipfel  zu  Fächer  - förmigen  Kronen  zusammen- 
drängten.  Zwischen  diesen  schlanken,  phantastischen  Säulen  wandehid, 
ergriff  unwillkürlich  unseren  Reisenden  oft  augenblickliche  Täuschnng;  er 

✓ 

wähnte  sich  nach  Aegypten  versetzt , inmitten  eines  der  Palmen- Haiae, 
in  deren  Schatten  er  einst*  so  manches  Mal  das  wirthliche  Zelt  anfge- 
geschlagen  hatte. 

Die  Wanderer  überstiegen  einen  Berg,  welcher  das  linke  Ufer  des 
Tchehane  ausinacht  und  dessen  zerrissene  Massen  senkrecht  zum  Flusse 
hinabreichen.  Noch  immer  herrschte  sehr  Ouarz-reicher  Grauwacke-Schie- 
fer,  bis  an  die  Verbindungs-Stelle  des  Kara-sib  mit  dem  Tchehaae, 

I 

durch  kühne,  malerische  Fels  - Gestatten  ausgezeichnet,  Melaphyr  anflrst. 

— Weiter  abwärts  in  dem,  vom  Djebach  dnrcliströmten,  Thal  nehmen  ! 
die  Spuren  Europäischen  Lebens  mehr  und  mehr  zn;  freudig  entdeckte 
man  augebatites  Feld  und  hin  und  wieder  Hütten,  nach  Russischer  Wehe 
errichtet.  Beim  Anblick  der  letzten  staunten  die  Kalmücken  der  Karawu» 
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nidit  wenig,  nnd  ihre  Pferde,  keineswegs ' geneigt , Geheimniss - vollen 

N 

Gegenständen  der  Art  nahe  zu  kommen,  beschrieben  jedes  Mai  weite 
Unkreise,  damit  sie  in  ehrerbietiger  Entfernung  blieben.  — Am  Ufer 
(ies  Djebach  beschäftigt,  eine  Stelle  zu  erspähen,  wo  ttbergesetzt  wer> 
den  könnte,  gewahrte  man  in  gewisser  Entfernung  einen  Reiter,  der  leicht 
ais  Kosaclr  zu  erkennen.  Er  sprengte  sogleich  herbei,  schwamm  mit  dem 
Pferde  durch  den  Fluss  und  gab  Kunde,  dass  der  Grenz -Posten  Von 
Abakane  nur  drei  Stunden  entfernt  sey.  Seit  drei-  Monaten  wurde 
Tchihatcheff,  wie  er  nun  hörte,  da.selbst  erwartet;  denn  ehe  er 
B a r n a 0 u 1 verliess , halte  der  Gouverneur  der  Provinz  Yenise'fsk 
durch  ihn  Kenntniss  erhalten,  w'ie  seine  Absicht  sey,  den  Abakane  von 
der  Qaelle  l)is  zur  Mündung  zu  verfolgen,  und  dass  der  besagte  Grenz- 
posten dienen  sollte,  um  Lebensmittel  und  Ergänzungs-Pferde  zu  erhalten. 
Jede  nöthige  Fürsorge  w’ar  mit  grösster  Pünktlichkeit  angeordnet  worden. 
Ab  matr  das  Dorf  erreichte,  zeigten  sich  sümmtliche  Kosacken  in  voller 
Haltung  aufg^tellt  und  empflngen  unsere  Reisenden  mit  den  hräuchlichen 

* 

militärischen  Ehren*  Bezeigungen.  Beim  Anblick  der  Häuser,  und  so  vie- 
ler anderer,  für  sie  durchaus  neuer,  Gegenstände  wurden  die  Kalmücken 
der  Karawane  im  höchsten  Grade  von  Staunen  und  Bewunderung  er- 
griffen; Tchihatcheff  hatte  grosse  Mühe,  zu  verhindern,  dass  die 
ehrlichen  Berg -Bewohner  nicht  von  ihren  Pferden  abstiegen,  um  „dem 
Prunk  und  der  Herrlichkeit^,  welche  vor  ihnen  sich  entfalteten,  nach  orien- 
talischer Sitte  die  Huldigung  darzubringen.  — Es  fehlte  keineswegs  an 
belustigenden  Auftritten  mannigfachster  Art.  Die  Kalmücken  drangen  ge- 
waltsam durch'  Fenster,  von  denen  ihnen  unbegreiflich  war,  dass  sie  zu 
einem  andern  Behufe  dienen  sollten , wie  Tliüren ; zwischen  Tischen  und 
Stählen  wus.sten  dieselben  keinen  Unterschied  zu  machen,  sie  nahmen  ab- 
wechselnd bald  auf  jenen,  bald  anf  diesen  Platz;  die  Oefen  erschienen 
ihnen  als  durchaus  seltsame  „Bauw'erke^,  und  um  deren  innere  Einrich- 
tung kennen  zu  lernen,  fuhren  sie  mit  den  Köpfen  hinein,  die  Gesichter 
mit  Buss  nnd  mit  Asche  sich  besudelnd , Unfälle , welche  untei  dem  Zu- 
schauer-Kreise wiederholt  lärmische  Fröhlichkeit  bervorriefen.  Unsern 
Reisenden  galten  übrigens  die  bescheidenen  Hütten  für  wahre  Paläste; 
sie  konnten  nicht  vertraut  genug  werden  mit  dem  Gedanken,  weder  ein- 
mal eine  Nacht  im  Bette  zu  verbringen,  unter  sicherem  Schutz  eines 
festen  Daches ; nur  die  Kalmücken  weilten'  im  Freien , nachdem  sie  ihre 
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Neugierde  befriedigt  hatten;  die  Zimmer  - Räome  waren  ihnen  so  beea- 

gend,  nicht  hell,  nicht  luftig  genug. 

In  der  Runde  um  Abakanekö  Forposte  — es  besteht  diese 

Wachtstation  aus  ungefähr  viersig  Holz-Häusern,  sSmmtlich  got  iinterbal- 

ten  und  nur  von  Kosacken  ' bewohnt  — trifft  man  eine  grosse  Menge 

• 

Hütten,  Aufenthalts-Orte  des  unter  dem  Namen  Sa  gal  bekannten  Stam- 
mes; Menschen,  die  Ackerbau  treiben,  oder  sich  mit  diesem  und  jenem 
GeWerbs-Zweige  erster  Nothwendigkeit  beschäftigen.  Die  Sagai  weicbeo, 
was  Ursprung  und  äusserlicheu  Typus  betrifft,  wesentlich  von  den  Kal> 
mucken  ab. 

Während  der  drei  Tage  — 11.  Julius  2.  AogusQ  bis  15. 
Julius  9.  August}  — welche  unsere  Karawane  auf  dem  Abakaae- 
Posten  zubrachte,  war  die  Temperatur  sehr  hoch;  am  11.  Julius  (=2. 
August}  stand  das  Thermometer  in  der  Sonne,  -|-  43^',  im  Schatten  24^', 
und  um  S Uhr  Abends  22^8.  — Tchihatcheff  besuchte  den,  sieben 
Wegestunden  entfernten,  Militär-Posten  von  Tachtyp.  Za  dem  Ende 
musste  man  sich  über  den  Abakane  begeben.  Stellenweise  ist  die 
Stromtiefe  ziemlich  bedeutend;  an  andern  Orten,  besonders  in  der  Nike 
der  zahlreichen  — aus  Sand  und  aus  meist  granitisclien  Geröllen  besteheodea 

I 

— Ufer  wird  das  Wasser  ungemein  seicht  gefunden,  fast  im  Niveau  oÜ 
der  schdnen  Ebene,  die  vom  Flusse  sich  weithin  erstreckt.  Der  Weg 
führte  durch  eine  grüne  Laudscliafl,  beschattet  von  prachtvollen  Pmm 
gylreslris.  Die  waldigen  Höhen,  wo  der  Koro-Djoul  seinen  Urspnaig 
nimmt,  bestehen  acs  Melaphyr.  Weiter,  am  rechten  Hane-  Ufer,  tretea 
Massen  eines  blasigen  Por|)hyrs  (P.  amygdaldüde) , sodann  folgen  rotke« 
, Todt- Liegendes  und  bunter  Sandstein.-  .Auf  dem  Rückwege  nach  dem 
Posten  von  Abakane  zeigten  sich,,  am  linken  Flussufer,  mehrere  Berge 
mit  Dolomit-Partieeii  gekrönt. 

Am  ''727  ’ erfolgte  der  Aufbruch  vop  Abakane.  AUe^ 
Reise-Oepäck  wurde  eingeschifft  und  nach  Mouok  vorausgeschickt ; die 
gesammte  • Manuschaft  un.serer  Karawane  begab  sich  zu  Pferd  w’eiter.  Aa 
der  Yerbinduiigs-Stelle  beider  Arbate-FUtsse  erregte  eine  geologiscke 

N 

Erscheinung ' eigentiiümlicher  Art  Aufmerksamkeit;  ein  ganzer,  ziemlkk 
bedeutender  Berg,  zusammengesetzt  aus  Bruchstücken  rothen,  .schteferigea 

t * 

Sandsteines,  aus  Oiiarz-Tillmmcrn,  aus  Feldspath-  und  Kalkspath-Brockea. 
innig  und  sehr  fest  verbunden  durch  röthlichen  oder  graulichen  Kalk- 
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fpstlHTeig.  Mächtige  Gfinge  von  Horablende  - Geatein  durchsetsen 
dieses  CoDgloraerat.  Jenseit  des  Abakane  erhebt  sich  eine  Kette  mit 
spitsigen,  Kegel -förmig  gestalteten  Gipfeln;  sie  fuhrt  den  Namen  Te- 
frisi  nnd  besteht  aas  Granwacke.  Endlich,  fünf  Standen  vom  Kosacken- 
Posten,  schied  man  ans  dem  Labyrinth  von  Thälern  und  Schluchten,  um 
zur  Ebene  hinabzosteigen , welche  längs  des  Abakane  hinzieht  Die 
Bergreibe  zar  Rechten  lässt  schöne  Entblössungen  wahrnehmen.  Ihrnörd- 
hches  Gehänge  wird  von  seht  quarziger  Grauwacke  gebildet.  Das  Dorf 
Moaok  bewohnen  Kron-Bauem;  auch  eine  gewisse  Zahl  Kosackischer 
Familien  haben  sich  hier  angesiedelt;  ferner  sieht  man  hin  und  wieder 
in  der  Runde  Hütten  von  Sagaifs.  Die  Kosacken  — gewohnt,  allen  An- 
fordemngen  der  Disciptin  streng  GenOge  zu  leisten  — verliessen  schleunig 
ihre  ländlichen  Bcschäfliguugcn , als  sie  von  Tchihatcheff's  Annähe- 
nmg  Kunde  bekamen;  am  Eingänge  des  Dorfes  hiehen  dieselben  sämmt- 

lich  zu  Pferd  in  Reihe  und  Glied,  um  unseren  Reisenden  mit  militärischen 

« 

Ehron-Bezeigungen  zu'  empfangen.-  , , **  . 

Der  Verf.  benutzte  die,  auf  dem  Vor-Posten  von  Sayansk  ver- 
brachte, Zeit  zur  Untersuchung  des  Endes  der  beiden  Bergwälle^  die,  auf 
jeder  Seite  des  Y e n i s e Y hinziehend , bis^  in  die  Nähe  des  Dorfes  0 z - 
latehenaya  reichen.  Der  Fluss  dürfte  stellenweise  Ober  dreihundert- 
zwanzig Meter  Breite  messen.  Das  Gestein  ist  Thonschiefer,  mehr  oder 
weniger  lalkig;  er  fuhrt  Quarz  auf  Gängen  und  Adern;  seine  Schichten 
fslien  zwischen  50  nnd  90^.  Hin  und  wieder  treten  Partieen  eines  Gra- 
Bolit-ähnlichen  Granites  auf  und  eines  Syenites,  ausgezeichnet  durch  zier- 
liche Homblende-Kry'stalle ; ferner  erscheint  Diorit  und  längs  der  Berge 
ideht  man  Dolomit-Massen  in  Streifen  verbreitet.  Bei  Oznatchennaya 

f 

setzten  unsere  Wanderer  Uber  den  YeniseY,  um  auf  dem  linken  Ufer 
weiter  zu  ziehen.  Hier  fand  sich  zuerst  Granit,  der  zwei  Stunden  weit 
anbält  und  sodann  allmälig  in  Gneiss  verlauft«  Prachtvolle  Pinm  sylte^ 
sfrts  nnd  Betula  alba  bekleiden  das  Felsen  - Gehänge , welches  oft  senk- 
reriit  znm  Flusse  hinabreicht.  Man  folgte  einem  schmalen  Pfade,  der  auf- 
wärts leitete.  Bald  verschwanden  Granit  und  Gneiss,  um  durch  Thon- 
schiefer ersetzt  zu  werden,  den  nicht  seUen  Grauwacke-Massen  nnlerbrc- 
chea.  Dieser  Wechsel  von  Gimiss,  Thonschiefer  nnd  granitischem  Gestein 
wiederholl  sich  noch  zu  mehreren  Blalen.  — Ein  angehauter  Strich  auf  dem 
linken  Toni  sei -Ufer  ist  die  Grenze  der  letzten  Sparen  von  Menscheu 
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in . dieser  Gegend  (^und  gerade  so  verhält  es  sich  auf  der  andern  Stron* 
Seite}.  Die  Halme  der  Cerealien  waren  sehr  hoch,  aber  die  Aehrea 
hatten,  am  19.  Julius  1.  August}-  noch  keineswegs  ihre  Reife  erlangt 
Der  Posten  von  Sayansk,  der  bedeutendste,  welchen  unser  Be- 
richt-Erstatter  auf  seiner  Altai- Reise  sah,  besteht  aus  drei  Unter-Offi- 
eieren. und  einhundert  und  siebenzehn  gemeinen  Kosacken.  Jährlich  mäs- 
sei(  die  beiden  Grenz-Zeichen  von  Borne  Kemtchick  und  von  Koe- 
nine  Dabahane  besucht  werden,  wo  man  die,  an  Ort  und  Stelle  be- 

sebiedenen  Zaizane,  der  Soyony  triflt.  Es  tragen  solche  Zusammenkönfle 

¥ 

in  hohem  Grade  das  Gepräge. des  Einfachen  und  der  altväterlichen  Ver- 
traulichkeit. ln  der  Runde  um  ein  mächtiges  Feuer,  Uber  dem  ein  aa- 
geheurer  Kessel,  erfüllt  mit  siedendem  Wasser,  angebracht  ist,  um  Tbee 
zu  bereiten,  lagern  sich,  ^in  bunter  Reihe,  die  Grenz- Wächter  Beider 
grössten  Welt-Reiche.  Als  Symbol  gegenseitiger  Zuversicht  und  guten 
Einverständnisses  wird  sofort  die  kleine  Metall-Pfeife  der  Soyony  gegen 
die  schwere  Kosacken-Pfeife  vertauscht.  Jeder  legt  nun  die  Gegenstände 
« des  Wohllebens,  des  „Comforts^,  seines  heimathlichen  Landes  aus,  an  j 

die  Freunde  damit  zu  bedienen.  Der  wohlschmeckende,  aber  schwer  j 

] 

verdauliche  Stör,  Branntwein  und  Zwieback  nehmen  neben  Reiss,  Thec  ^ 
und  „Kouiiiis.^  jhro  Stelle  ein.  Die  Unterhaltung,  wird  mehr  and  mehr  { 
belebt  und  dreht  sich  vorzugsweise  um  Tages  - Neuigkeiten.  Diese  wün- 
schen Nachrichten  aus  der  Hauptstadt  zu  hören,  von  Thehane^bhan, 
dem  grossen  und  müchtigeii  Potentaten  des  Nordens,  bewohnt,  welcher  OrL 
von  dieser  Stelle  seiner  Grenze,  ungerälir  fUntlausend  Kilometer  entferat 
liegt;  Jene  stellen  Fragen  Uber  die  Angelegenheiten  des  gewaltigen  Rei- 
' dies,  über  die  Wunderwerke  von  Peking  u.  s.  w.  Endlich,  uachden 
man  sich  gegenseitig  alle  Ehren  erwiesen,  wird  die  Berathung  aufgebo-  i 
ben,  welche  oft  bei  einer  Kälte  von  — 40®  Centigr.  statt  findet;  dean 
zur,  ersten  jährlichen  Zusammenkunft  pflegt  die  Winterzeit  zu  dienen, 
wenn  die  Eisdecke  des  Yenisei  das  Unternehmen  erleichtert.  Alle 
kehren  nun  zu  ihren  Penaten  zurück,  nachdem  sie  zu  wiederholten  Males 
über  den  Zustand  der  Grenz-Zeichen  sich  versichert.  — — Unterdessea 
war  Begenwetter  eingetreten,  das  unsere  Karawane  bis  Minousinsk 
und  bis  Krasnoyarsk  begfeitete , , Ja  fast  ohne  Unterlass  bis  Konz- 
n e t z k verfolgte , das  heisst  ^beinahe  drei  Wochen  hindurch. 

Einige  Bemerkungen,  welche'  unser  Yerf.  Uber  das  Allgemeine  der 


DIgitized  by  Google 


Tchihitcheff:  Yoyige  dans  l’AlUY  oriental.  365 

Organisation  der  Grenzlinie  Sibiriens  mittheitt,  dürfen  wir  nicht  unberührt 
lassen.  Die  Gesammtheit  aufgerichteter  Grenz-Zeicheii , lüayak  von  den 
Russen  genannt,  belauft  sich  auf  vierundachtzig.  Sie  bestehen  gewöhnlich 
ia  Erd-Httgeln.»  oder  in,  zu  rohen  Pyramiden  aufgehüuften, ' Steinen,  meist 
mit  einem  Kreuz^  auf  der  Spitze  (^vom  Argo uni- Flosse  an  bis  zu  den 
Quellen  der  Gorbitza  trüD  man  kein  Zeichen  mehr,  hier  macht  der 
Stronlauf  die  natürliche  Grenze},  ln  gewisser  Entfernung  von  den 
Mayaks  finden  sich  Kosacken  - Posten , deren  Zahl  gegenwärtig  sechszig 
ist,  wahrend  sie  1772  nur  neuuondzwanzig  betrug.  Bis  zu  dieser  Zeit, 
wo  eine  vollständige  Umformung  der  Einrichtung  eintrat,  w'aren  es  ein- 
geboroe  Stämme,  namentlich  Tungusen  und  Bouriaten,  w'elche  das  befragte 
Geschäft  besorgten.  Nun  bildete  man  eine  gewisse  Zahl  Regimenter,  die, 
aosschliessiich  für  jenen  Zweck  bestimmt,  an  der  Grenze  vertbeilt  wurden. 
Die  anermesaliche  Linie  der  Grenze  Sibiriens  ins  Auge  gefasst,  in  ge- 
doppelter Hinsicht  der  physischen  Comstitution  und  der  Natur  nachbarli- 
(her  Völkerschaften,  gibt  es  vielleicht  keine  Grenze  in  der  ganzen  Welt, 
welche,  auf  so  erstaunlichem  Raume,  die  Bedingnisse  von  Sicherheit  und 
Einfachheit  in  sich  vereinigte.  Auf  eine  Linie  von  ungefähr  3,300  Kilo- 
meter Länge,  vom  Berge  S c h a b i n a - D a b a h a n e bis  zum  Obhots k'- 
scheu  Meere,  bezeichnet  der,  fast  nicht  unterbroclieiie,  Gebirgs-Wall  die 
Grenze ; häufig  hat  der  Uebergang  unbesiegbare  Schwierigkeiten,  st>  dass, 
wäre  der  Amour-Strom  im  Bereiche  Sibiriens  begriflen,  man  sagen 
köoate:  es  herrschten  hier  überall  die, so  sehr  wesentlichen  Yortheile 
einer  natürlichen  Grenze.  Bei  gegenwärtiger  Sachlage  könnte,  zwischen 
Russland  und  China,  jeder  feindselige  Hergang  nnr  durch  Einmischung  der 
Mongolen  statt'  finden,  welche  allein  die  Landsoldaten  aasmachen  in  den 
weit  erstreckten  Provinzen  zwischen  Sibirien  und  der  grossen  Mauer. 
Dieses  wären  die  Gegner,  womit  Russlands  Heere  es  zunächst  zu  ilnin 
IraUeo.  Obwohl  nun  letztere  keineswegs  ausschliesslich  aus  Rassischen 
Kosacken  bestehen  — mit  denen,  wie  leicht  einzusehen,  der  Kampf  allzu 
iugleich  gewesen  wäre  — sondern  auch  aus  eingeboriien  Truppen,  so 
Aiirde  dennoch  der  Nachtheil  für  die*  Krieger  Chinas  sich  keineswegs 
■V eiliger ' bedeutend  herausgestellt  haben;  denn  Tungusen  und  Bouriaten 
iberbieten  bei  weitem  die  Chinesischen  Grenz-Mongolen.  Man.  muss  roeh- 
‘ere  Posten  solcher  Art  gesehen  habeu,  *uni  skh  einen  Begriff  von' die- 
sen Streitern  za  machen.  Es  ist  die  spöttischste  NachbiiduDg  des  edlen 
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' Krie^r  - Handwerks.  Unser  Verf.  legt  das  freimüUiige  Bekenntaiss  ab, 
dass  Alles,  was  er  früher  im  Orient  von  Dürftigem  und  LächerUchem  die- 
ser Art^  au  sehen  Gelegenheit  gehabt  — d.  h.  den  Heeren  Europa's  ge- 
genüber — ihnr  als'  wahrer  Abglans  von  Mars  und  Bellona  erschienen 
sey,  im  Vergleich  nu  jener  erbärmlichen  Grena-Soldateske.  Und  was  die 
* Elite  des  Innern  betriflt,  so  scheinen  die  letzten  Feldzüge  der  Engiinder 
darzuthun,  dass  der  ^‘Haupt- Vorzug  derselben  in  reicherer  Beute  besteht, 
welche  dem  Sieger  bescbieden  ist  — Wie  leicht  es  Europäischer  Dis- 
ciplin  wird,  der  Ueberlegenheit  dieser  Orientalen  Meister  zu  werden,  dafür 
spricht  mehr  als  eine,  beinahe  ans  Fabelhafte  grenzende,  ThaUache  aa- 
serer  Tage.  Der  Bruder  des  Verf.,  Platon  von  Tckihatcheff, 
welcher  an  der  unglücklichen  und  denkwürdigen  Expedition  von  Khiva 
Theil  genommen,  erzählte  ihm  von  einenli  Kampfe,  die  cyklopiscben  Streik 
der  Helden  Homer ‘'s  ins  Gedächtnbs  zurttckrufeod.  Im  Januar  1840  wurde 
eine  Abtheilung  von  ungerahr  hundert  Plänklern,  unter  Befehl  des  Lieut- 
nants  Yeroseeff,  von  Atidjatsi,  wo  sich  zu  der  Zeit  das  Haapt- 
quartier  befand,  nach  der  l^igerschanze  Arboulak  beordert,  um  die 
Kosacken  abzulöseu,  welche  den  Punkt  besetzt  hielten.  Unsere  Tirailleuri 
waren  ungetähr  noch  zwanzig  Kilometer  von  ihrem  Bestimmungs-Orte  ent- 
fernt, als  sie  von  2,500  wohl  bewaffneten  Türkischen  RWem  überfallet' 
wurden.  Obgleich  das  kleine  Russische  Detachement  sich  so  Hnenrattat 
in  einen  Kampf  verwickelt  sah,  wo  jeder  Mann  es  mit  fliiifuiidzwmizifi 
zn  thun  liatte,  dennoch  hielt  es,  während  zehn  volle  Stunden,  das  feind- 
liche Feuer  aus  und  schlug  endlich  seine  Angreifer  zunück.  Die  Kälte  mt 
so  heftig,  dass,  nach  jedem  Schüsse,  die  Gewehre  den  erstarrten  Händen  dtf 
/ Soldaten  entfielen,  > welche  sie  nicht  wieder  ergreifen  konnten,  als,  inden 
dieselben  um  das  Feuer  niederknicten , das  man  angezündet  hatte,  «I 

i 

auf  solche  Weise  ihre  gelähmten  Glieder  wärmten.  Von  dreihundert  Pt- 
trooen,  womit  man  die  kleine  Heldenachaar  versehen  hatte,  waren  aar 
noch  fünfzig  übrig,  als  die  Türken,  erschöpft  durch  den  harteiddfti 
Kampf,  plötzlich  auseinander  liefen  und  auf  dem  Schlachtfelde  mehr  Lct- 

eben  zurückliessen,  als  die  Gesainratzahl  ihrer  Gegner  betrug.  , 

/ % 

Den  Schluss  des  Vlll.  Kapitels  machen  Betrachtungen  Über  ver- 
schiedene administrative  Thatsachen , die  Kosacken  in  diesen  Cfegeodm 
betreffend , welche  hier  als  eins  der  wirksamsten  Mittel  bürgerlicher  ini 
politischer  Organisation  gelten  müssen. 
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Am  20.  Julius  Q=  1.  August}  wurde  der  Posten  von  Sayansk 
reriassen.  Ein  vortrefflicher  Weg  ftlhrte  durch  reich  bewaldete  Gegen- 
den. Beim  Dorfe  Lougaiisk-Aya,  25  Werst  von  der  Stadt  Minou- 
siask  entlegen,  änderte  sich  plötolich  die  Gestaltung  des  Bodens  in  sehr 
Buffallender  Weise.  Am  linken  Ol' -Ufer  steigt  senkrecht  ein  Felsen-Wall 
enpor,  gewaltige  Massen  von  rothem  Sandstein  und  von  grauem  -blätte- 
rigefli  Bfergel , beide  in  fast  wagerechten  Schichten  gelagert.  Weiterhin 
erreicht  man  Terassen-förmige  Plateans  mit  sehr  weit  ausgedehnter  Ober- 
fläche; auf  15  Werst  Entfernung  sind  die  Thümie  der  Kirchen  von  Mi- 
uoysinsk  zu  sehen.  An-  und  Absteigen  waren  in  dem  Grade  sanft, 
dass  nnsere  Reisenden  sieh  stets  in  gestrecktem’  Galopp  bewegMi  konn- 
teo.  Höhen  und  HägelzQge  werden  fortdauernd  von  rothem  Sandstein 
fehildet;  die  niedem  Landstriche  nehmen  Ablagerungen  gelben  Sandes 
ein,  welche , besonders  iim  M i n o u s i n s k , sehr  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangen.  Wenige  Tage  vor  Ankunft  der  Karawane  hatte  mau  iO  jenem 
Sehottlande,  nnfern  des  Ausflusses  der  Minonsinka  in  den  Yenisef, 
einen  prachtvollen  Schädel  von  Bos  pi  imifj^enius  gefunden;  den  der  Verf. 
bei  seiner  Heimkehr  hn  zoologischen  Kabinei  der  K.  Wissenschafts-Aka- 
demie niederiegte.  • 

' Regenwetter  machte  nothwendig,  vom  21.  bis  zum  23.  Julius  in 
Ifinoosriisk  za  rasten.  Tchihatcheff  schiffte  sich,  am  Tage  Weh 
seiner  Ankunft  auf  dem  YeniseV,  ein,  um  die  Ufer  zu  niitersuchen  und 
die  Mündung  des  Abakane  zn  sehen.'  Die ^ Fahrzeuge,  deren 'man  sich 

in  diesem  Lande  bedient  und  bei  denen  jene  der  Kalmücken  das  Muster 

( 

ibgeheii,  bestehen  gleichfalls  aus  einem  einzigen  Stücke,  sind  jedoch  nm 
Vieles  grönser  and  bei  weitem  bequemer.'  Es  werden  dieselben  aus  Stäm- 
nen  von  Popuhts  alhu'  gearbeitet.  Um  das  Holz  geschmeidiger  zu  ma-" 
•hen,  und  ibm  selbst  gewisse  * Spannkraft  zu  Verleihen,  unterwirft  man  die 
lasgehöblten  Stämme  einer  Art  Beitzung,  so  dass  sich  die  Wände  sehr 
«dentond  auseinander  dehnen  lassen.  Fahrzeuge  solcher  Art  sind  höchst 
anerhaft,  leiebt  und  zugleich  äusserst  wohlfeil.  Erst  zu  Krasnoyarsk, 
liisk,*  T o msk,  Tobolsk- u.  s.  w.  fangen  die,  nach  Europäischer 
Veise  erbauten,  SdiifTe  und  Kähne  an;  sie  fuhren  den  Namen  Bothy 

N 

Boot,  bätean),  nm  gleichsam  die  fremdländische  Abkunft  anzudeuten. 

Bei  zwei  .Stunden  schiffte  mau  längs  der  nördlichen  Seite  einer 
isel  bin,  welche  den  eigentlichen  Yenisel  von  seinem  östlichen  Arme 
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scheidet.'  Das  ziemlich  betrücbtliche  Eilaiid  dürfte  ganz  aus  wagerechl 

abgelagerten  Alluvial-Gebilden  bestehen.'  Das  rechte  Ufer  des  gewoDdeneo 

/ Kanals,  welcher  .den  befragten  Arm  ausmacht,  wird  von  gerundeten  Hin 
* • 

hen  eingenommen,  aus  kieseligem  Kalk  zusammengesetzt,  der  mit  Mergeln 
wechselt.  Es  halten  diese  Felsarten  beinahe  bis  dahin  an,  wo  man  io 
den  rechten  Arm  des  A b a k a n e gelangt.  Inmitten  der  Krümmau- 
gen zeigen  sich<  häufig  grosse  Holz-Trümmer  und  entwurzelte  Bäume,  die 

t 

nicht  selten  für  die  Durchfahrt  liinderlich  w'erden.  Denllich  sah  man.  i 
wie  solches  Material,  das  der  Fluss  nur  zum  geringen  Theil  fortzurdhreo 
vermochte,,  sich  ablagerte  und,  mit  Sand  untermengt,  fortdauernd  neue 
^ AUuvionen  bildete.  Je  weiter  aufwärts  im  Abakane,  um  desto  reissen- 
der  wurde  die  Strömung.  — Die  Wasser- Temperatur  war,  zur  Miltag- 
zeit, bei  heiterem  Himmel  und  bei  vollkommener  Windstille,  -|-  13**,  jeoe 
der  LnH,  in  • der  Sonne,  -|- 27**.  Beide  Ufer  bestehen  aus  weissem,  kal- 
kigem Sandstein.  ’ 

. Der  Yenisel  hat  io  dieser  Gegend  so  trägen  Lauf,  dass  das  Was-  i 

I 

ser  ,faat  stille  zu  stehen  .scheint.  Diluvial- Ablagerungen  erheben  sich 
ziemlich  hoch  am  rechten  Ufer;  sie  ruhen  auf  rotiiem  Sandstein,  der  bi» 
zu  dem,  den  Strom  begrenzenden,  Kämmen,  getroffen  wird.  Hier  nm- 
fasst  das  Auge  einen  beträchtlichen.  Horizont  und  der  Anblick,  welchen 
der  herrliche  Fluss  gewährt , versetzte  unsern  Verf.  nach  Aegypten ; er 
glaubte  den  N i 1 . wiederzusehen , wie  derselbe,  als  smaragdener  Streifea, 
den  unermesslichen  Ocean  Afrikanischen  Sandes  durchzieht. 

, Der  letzte  Ausflug  in  der  Umgegend  von  .Minonsinsk  wtr 
jener  nach  dem,  20  Werst, .gegen  S.O.  entlegenen  Karasime-See. 
Das  Wasser  desselben  hat  etwas  salzigen,  sehr  unangenehmen  Geschmack; 
seine  Oberfläche  schien  fast  unbewegt,  obwohl  dem  südwestlichen  Eide 
der  Giessbach  Nitchka  entfliesst,  welcher,  so  wie  verschiedene  andere, 
dem  See  zuströmende,  kleine  Flüsse  Gold-haltigen  Sand  führen. 

Vierzehn  Tage  hatte  es  bereits  ohne  Unterlass  geregnet.  Um  kewf 
Zeit  zu  verlieren,  verliess  man  am  27.  Julius  B.  AugiisQ  Minen- 
sinsk,  ungeachtet  das  Wasser  in  Strömen  niedergoss.  Bei  Gorodok 
erfolgte  der  Uebergaug  Uber  die  T o u b a in  einem  Flosse.  Mcht  lange 
nachher  stellte  sich, der  YeniseY  von  neuem  den  Blicken  der  Reises- 
den  dar.» 

♦ • 

(Forüeiztmg^fol^,) 
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(F  ortseUung.) 

Zu  beiden  Strom- Seiten  erscheinen  wagerechte  Lagen  eines,  theils 
rötblichen,  theils  schwärzlichen,  Sandsteins;  ungeheure  Massen  dieses  Ge- 
bildes mussten  einst  hinweggefUhrt  worden,  verschwunden  seyn,  um  dem 
Veni sei- Bette  Platz  zu  machen;  denn  die  einzelnen,  mehr  oder  weni- 
ger mächtigen,  Schichten  der,  senkrecht  abstürtzenden , Wände  beider 
Ufer  liegen  genau  im  Niveau  und  entsprechen  einander  auf  das  Voll- 
koDuoeoste. 

Die  Ebenen  zwischen  G o r o d o k und  Touransk  waren  mit  blü- 

beodem  Umlnlicus  spinosus  in  wundersamster  Menge  geschmückt ; die 

gesammte  Übrige  Vegetation  befand  sich  (21.  Julius}  bereits  ai|f  der 
» 

Neige.  — Unfern  des  Dorfes  Sidy  erweckte  eine,  an  den  YoniseY 
stossende,  Bergreihe,  uro  der  sonderbaren  Aufrichtung  der  Schichten 
rotben  Sandsteines  willen,  die  Beachtung  des  Verf.;  während  man  diesel- 
ben bei  allen  angrenzenden  Höhen  wagerecht  sieht , machen  sie  hier 
Winkel  von  wenigstens  50®.  — Von  Sidy  führt  der  Weg  abwärts  in 
die  schöne  geräumige  Ebene  zwischen  den  Dörfern  Balkalova  und 
Bilik.  Die  Berge  zur  Rechten  unserer  Wanderer  werden  von  Melaphyr 
gebildet,  der  sich  sehr  mannigfaltig  zeigt;  eine  der  Abänderungen  führt 
besonders  deutliche  Labrador-Krystalle.  — ln  der  Ebene  um  Bilik  er- 
scheinen mächtige  Diluvial  - Ablagerungen.  Nach  Aussage  der  Bewohner 
kommen  beim  PBügen  mitunter  Thiergebeine  von  grossen  Dimensionen 
zun  Vorschein.  Unserm  Verf.  gelang  es,  trotz  aller  angesteliten  Nach- 
forschungen, nur  einen  vortrefflich  erhaltenen  Backen-Zahn  von  Rhinoce-^ 
ros  trichorinus  [tichorfUnus  oder  antiquitatis]  sich  zu  versehaflen.  — 
Belaphyre  bilden  den  regellosen  Halbkreis  von  Höhen,  welcher  die  Nord- 
Greaze  der  Biliker  Ebene  ausmacht,  und  verschwinden  unter  gerundeten 
Hügeln,  ans  Schuttland  bestehend.  Bald  zeigen  sich  jedoch,  gegen  NW. 
ond  N.  hin,  jene  plutonischen  Gesteine  wieder;  sie  dürften  alle,  mehr 
XXXIX.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  24 
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oder  weniger  ansehnliche,  Felsmassen  auf  dem  gegenüberliegenden  Ye- 
ni sei- Ufer  zusammensetzen.  Unfern  des  Giessbaches  Bisari  wird  die 
Melapliyr-Formalion  durch  kalkige  Ablagerungen  unterbrochen,  die,  ohne 
Spur  von  Schichtung  und,  einige  wenig  deutliche  Abdrücke  von  Rete-  i 
poriles  ausgenommen,  auch  frei  von  Versteinerungen  sind.  Sodann  tritt 

t 

von  neuem  Melaphyr  auf,  um  erst  beim  Dorfe  Tesse  gänzlich  zu  ver- 
schwinden, wo  röthlich  gefärbter  Sandstein  ihn  verdrängt,  ohne  dass  man 
die  gegenseitigen  Beziehungen  beider  Felsarten  genau  zu  ermitteln  vermag. 

Ini  Dorfe  Tesse  verliessen  unsere  Reisenden  ihre  Reitpferde,  um 
den  Weg  in  Post-Karren  fortzusetzen.  Bei  OnachinskoV,  eine  Ent-  | 
fernuBg  von  acht  Werst,  besteht  der  Boden  aus  w'eissem,  theils  sandigem,  | 
theils  mergeligem,  Kalkstein.  Die  Boden-Oberfläche  fällt  mehr  und  mehr 
ab,  je  näher  dem  Yenisel,  dessen  linkes  Ufer  fast  dem  Wasser -Spiegel 
gleich  ist.  Das  ziemlich  volkreiche  Dorf  AnachinskoY  wird  von  Krön- 

I 

Bauern  bewohnt.  Die  YeniseY- Ebenen  — obwohl  im  allgemeineD 
ziemlich  günstig  für  den  Anbau  von  Cerealien  — lassen , in  solcher  Hin- 
sicht, nicht  geringe  Verschiedenheit  wahrnehmen;  denn  die  kieselige  Be- 
schaffenheit des  Erdreiches  bedingt,  in  den  Monaten,  wo  selten  Regffi 
rällt,  eine  wahrhaft  verzehrende  Trockene.  Die  Erndte  pflegt  gewöhnlich 
erst  in  der  Hälfte  des  August  statt  zu  finden,  während  solche  io  den 
Provinzen  des  Europäischen  Russlands  mit  Ende  Juli  vorüber  ist. 

Einen  höchst  merkw'ürdigen  Salz-See,  80  Werst  von  Anachios- 
koY  entlegen,  konnte  unser  Bericht-Erstatter  nicht  besuchen,  weil  er  za 
spät  von  dessen  Vorhandenseyn  unterrichtet  wurde.  Es  befindet  sich  jener 
See  unter  besonderer  Obhut  eines  nahen  Kosacken- Vorpostens,  den  man 
als  Solianoi  forposie  (Salinen  - Vorposten)  bezeichnet.  Der  See,  dessen 
Ausdehnung,  eingezogeneo  Erkundigungen  zu  Folge,  ziemlich  beträchtlich 
ist,  liegt  inmitten  einer  vollkommen  ebenen  Steppe,  ohne  Bäume,  oft  ohne 
jede  Spur  von  Pflanzen- Wachsthum.  Das  Becken  bildet,  so  zu  sagen, 
eine  sehr  mächtige  Salz-Masse,  die  unmittelbar  auf  Mergel  ruht.  Nur  die 
äussere  Oberfläche  lässt  etwas  salziges  Wasser,  von  einigen  Zollen  Tiefe, 
w'ahroehmen,  das,  allem  Vermuthen  nach,  von  atmosphärischer  Einwkung 
herrUhrt.  Es  ist  die  salinische  Substanz  im  Ganzen  so  zerreiblicb,  dass 
-r-  solche  mit  Schaufeln  gewomien  W'ird,  als  hätte  man  es  mit  Sand  zq 
thun.  Die  Kosacken  von  Tchihatcheff's  Gefolge  erzählten,  dass  die 
Weitungen,  entstanden  durch  Hinwegnehmen  eines  gewissen  Salz-Vola- 
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mens,  sich,  in  Folge  freiwilliger  Wieder  - Erzeugung  der  Substanz,  nach 
uod  oach  von  neuem  füllten.  Uebrig^ns  besitzt  die  Oberfläche  'der  Salz- 
Rinde  Haltbarkeit  genug,  um  zu  Pferd,  und  selbst  mit  ansehnlichen  La- 
doogen,  von  einem  Ufer  zum  andern  zu  gelangen.  Das  gewonnene  Salz 
ist  von  auffallender  Reinheit;  es  lässt  sich,  ohne  die  geringste  weitere 
Vorbereitung,  zum  Verbrauche  benutzen. 

Im  Dorfe  Kama,  40  Werst  von  An  ach  ins  kol,  wählte  man  zur 
Weiterreise  halb  bedeckte  Fuhrwerke,  den  Kibitken  ähnlich.  Nach  vier- 
zehQ  Tagen  fast  nicht  unterbrochener  Regengüsse,  leuchtete  endlich,  am 
Morgen  des  7,3  August,  die  Sonne  wieder  in  voller  Kraft.  Der  Weg 
leitete  Uber  ebenes  Land;  zur  Linken  strömte,  in  gewisser  Weite,  der 
Yeniself.  Der  durchtränkte,  zu  Koth  umgewandelte  Boden,  so  wie 
zabkeicbe,  sehr  stark  angesch  wolle  ne  Bäche  und  Flüsse  nöthigten  unsern 
Verf.,  die  beabsichtigte  Landreise  längs  des  Yenisei  bis  Krasnoyarsk 
aufzugeben,  und  si<^  beim  Dorfe  S i z i m e einzuschiffen.  Die  Anstalten  zur 
Fahrt  sind  nach  der  Art  von  Posten  eingerichtet;  in  gewissen  Entfernun- 
gen wechselt  inan,  bei  den. am  Ufer  gelegenen  Dörfern,  Schiffe  und  be- 
gleitende Mannschaft;  zum  Unterkommen  finden  sich  reinliche  Quartiere 
und  reiche  Vorräthe  au  trefflichen  Fischen.’  Ungeachtet  der  w'enig  be- 
deutenden Geschwindigkeit  des~  Stromes,  gleiten  Fahrzeuge  ziemlich  schnell 
dahin  und  die  Ruderer  brauchen  keine  besondere  Anstrengung. 

Zu  den  bezeichnenden  Zügen  zwischen  S^izime  und  dem  Dorfe 
Yäzagach  gehört  der  auffallende  Gegensatz  beider  Ufer;  das  rechte 
erscheint  hoch,  das  linke  sehr  niedrig;  dort  nimmt  man  stellenweise 
schöne,  aus  lebhaft  roth  gefärbtem  Sande  bestehende,  Plateaus  wahr,  hier 
zeigen*  sich  geschichtete  Mergel  und  sandige  Gebilde.  In  der  Nähe  von 
Yazag ach' tritt,  den  Biergel  und  die  rothen  Sandsteine  abschneidend, 
plötzlich  blasiger  Porphyr  auf;  senkrecht  stürtzeii  dessen  Massen  in  den 
Strom  selbst  hinab,  so  dass  die  Ufer  zu  beiden  Seiten  vollkommen  un- 
zugiinglich  werden.  [Das  „Schichten- artige^  Ansseheu  dürfte  wohl  nur 
auf  Täuschung  beruhen.]  Die  Felsart,  reich  an  Kalkspath  - Mandeln  und 
Adern,  setzt,  ungefähr  sechszehn  Werst,  längs  des  Yenisei'  fort,  sodann 
emheint  schwarz  gefärbter  Kalk,  dessen  Schichren,  an  nicht  wenigen 
Stelleo,  gewunden,  auch  nach  verschiedenen  Richtungen  geneigt  sind  und, 
durch  senkrechte  Absonderungen  und  Zerklüftungen  nicht  selten  Säulen - 

fumuges  Ansehen  erlangen*  — ln  höbern,  vom  K r 0 1 durchströmlen  Ge- 
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g’enden  — es  ergiesst  sich  dieser  Fluss  in  den  Y e n i s e I — soll  der 
Kalk  Kupfererze  in  ^osser  Menge  führen.  — Nicht  fern  von  Biroussa. 
auf  dem  linken  Ufer,  zeigt  der  Kalk  besonders  seltsame  und  malerisch 
schöne  Gestalten.  Eine  EigenthUmlichkeit  des  Gesteins  ist  die  bedenteode 

t 

Menge  vielartig  geformter  Höhlen,  welche  dasselbe  umschliesst.  Sie  fuideo 
sich  io  sehr  verschiedenan  Höhen,  sind  theils  sehr  geräumig  und  dringeo, 
mitunter  vielfach  gewunden,  mehr  oder  weniger  weit  ins  Innere;  manche 
keilen  sich  gleichsam  aus,  andere  endigen  in  unzudringlichen  Spalten.  Der 
Yerf.  besuchte  einige  dieser  Grotten  und  bemerkte,  je  weiter  er  gelangte, 
stets  einen  äusserst  kalten  Wind.  — Beim  Dorfe  Biroussa  folgt,  ad 
den  schwarzen  Kalk,  dunkelgefarbter  Diorit,  sodann,  zu  beiden  Yenisel- 
Seiten,  29  Werst  weit,  rother  Kalk  mit  senkrechten  Wänden  und  stark 
aufgerichteten,  auch  mannigfaltig  gewundenen  und  verdrehten  Schichten. 

ln  der  Gegend  von  Krasnoyarsk  konnten  die  Streifereien,  un- 
günstigen Wetters  wegen,  erst  den  V.9  August  beginnen.  — Die  Ebene, 
über  welche  man  sich  nach  dem  Dorfe  Bazaihha  begab,  gewährte 
überall  Beweise  eines  Pracht- vollen  Pflanzen- Waclisthums.  Auf  dem  lin- 
ken Ufer  des,  das  Dörfchen  durchströmenden  und  mit  ihm  gleichen  Nainea 
tragenden,  Flüsschens  finden  sich  mächtige  Ablagerungen  weissen  Mergels, 
wagerecht  geschichtet,  während  auf  dem  andern  Ufer  rother  Sandstein 
ansteht,  dessen  Bänke  stark,  oft  senkrecht  fallen.  Sodann  gelangt  man 
ins  Gebiet  der  Granit-Formation,  die,  nachdem  solche  etwa  sechs  Werst 
angehalten,  zu  sonderbar  'gestalteten  Massen  emporsteigt. ' Eine  der  Grop- 
pen, unter  dem  bezeichnenden  Namen  Stoib y (^Säulen^  bekannt,  er- 
weckte zumal  Tcbihatcheffs  Aufmerksamkeit.  Sie  besteht  aus  vier 
Pyramiden,  je  zwei  und  zwei  neben  einander,  zusammengesetzt  aus  rnndli* 
eben,  in  kühnster  Weise  aufgethürinten , Massen;  es  erinnert  diese  Er- 
scheinung an  riesenhafte  Trümmer  irgend  eines  Cyklopen-Denkmales.  Der 
Granit,  arm  an  Quarz,  führt  vielen  Feldspatli  in  den  schönsten  Krystalles. 

Ungefähr  drei  Werst  von  der  Mündung  der  Mohhovaya  in  die 
Bazaiha,  erhoben  sich,  in  einer  Schlucht,  deren  Durchweg  fast  sper- 
rend, zwei  ungeheuer  grosse  granitische  Blöcke,  abstammend  vom  FelseuwaD, 
der  das  enge  pittoreske  Tieflhal  begrenzt,  welches  nach  dem  zuerst  erwaluH 
ten  Flusse  den  Namen  führt  Es  entstand,  auf  solche  Art,  eine  natürliche 
Pforte  von  höchster  Schönheit  Einer  jener  Granit-Blöcke  ist  am  untem 
Theile  Gewölbe -ähnlich  ausgehöhlt;  zehn,*  selbst  fünfzehn  Männer  fiodea 
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in  dem  Grotten-artigeo  Raume  bequem  Unterkunft.  — Beim  Dorfe  M o h - 
hovaya  ändert  sich  plötzlich  die  Beschaffenheit  des  Fels-Bodens,  ohne 

dass  die  äussere  Massen-Gestaltung  verschieden  erscheint;  auf  den  Granit 

( 

folgt  sehr  dichter,  fester,  dunkel  gefärbter  Kalk,  welcher  bis  ins 
Bazaifhha-Thale  anhält  und  sich  der  Berg -Kette  anschliesst,  die  am 
rechten  Y e n i s e ¥ - Ufer  hinzieht 

Den  Bewohnern  der  Gegend  von  Bazaihha  gewährt  das  Wild 
grosse  Vortheile,  welches  in  umliegenden,  sehr  dichten  Wäldern  haust. 
Jäger  unternehmen  oft  weite  Streifereien  und  kommen  dadurch  in  Berüh- 
roog  mit  nachbarlichen  Wander-Völkern,  die  in  keiner  unmittelbaren  Ver- 
bindung mit  den  Rossen  stehen.  Von  ihnen  hörte, unser  Reisender  unter 
andern,  dass  sie  häufig  die  obern  Gegenden  des  Me  na- Flusses  besuch- 
ten, so  wie  jene  des,  in  diesen  mündenden,  Salba,  und  bei  einem  No- 
maden-Stamme  mit  platt  gedrückter  Nase,  geschlitzten  Augen  und  langem 
Haupthaar,  sehr  gastfreundlich  aufgenommen  würden.  Ihre  Hütten,  ihre 
Lebensweise  tragen  gänzlich  das  Gepräge  der  Nomaden-Völker  Sibiriens, 
deren  Lage  sie  nicht  unter  Einfluss  der  nachbarlichen  Russen  gebracht 
hat.  Vom  Ackerbau  besitzen  sie  auch  nicht  die  geringste  Kenntniss  und 
nähren  sich  ausschliesslich  von  ihren  Heerden. 

Während  dieses  Ausfluges  nach  Baza'fhha  war  Tchihatcheff 
vom  herrlichsten  Wetter  begünstigt  worden.  Das  Thermometer  stieg,  am 
%o  August  um  3 Uhr  Nachmittags,  bei  heiterem  Himmel  und  bei  voll- 
kommener Windstille,  auf  -|-  30®  Cels.;  im  Schatten  betrug  die  Tempe- 
ratur -|- 22®,  um  5 Uhr  Abends  21®,9,  und  selbst  eine  Stunde  nach 
Sonnen-Untergang  hatte  man  noch  -|-  i 7®,8.  ^ 

Die  vier  Tage,  welche  in  Krasnoyarsk  nach  der  Ritckkehr, 
heftiger  Regengüsse  wegen,  verbracht  w^erden  mussten,  ehe  man  das  rechte 
Yen ysef- Ufer  besuchen  konnte,  benutzte  der  Verf. , um  mit  mehreren 
der  bedeutendsten  Gold  Wäscher  der  Gegend  zu  verkehren ; sie  theilten  ihm 
Nachweisungen  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  mit.  Das  Jahr  1845  war 
ein  besonders  günstiges  gewesen.  Die  Districtc  K a i n s k und  Y e n i s c i s k 
allein  hatten  bei  500  Pud  (^8,186  Kilogr.)  reinen  Netalles  geliefert  und 
gleichwohl  befanden  sich  mehrere  der  reichsten  Eigenthümer  erst  im  An- 
fänge der  Entwicklungs  - Periode  ihrer  Unternehmungen.  [Wir  erinnern 
daran,  dass,  W’äbreud  im  Ural  Gold- Waschereien  sehr  im  fortschreitenden 
Wachsthum  waren  und  nach  Norden  in  die  entferntesten  Gegenden  dran- 


374 


Tchihatcheff  r Voyage  dans  TAltal  oriental. 


I 


gen,  das  Vorhandenseyn  des  Netall-Sandes  in  Sibirien  noch  völlig  zwei- 
felhaft blieb;  nicht  früher  als  1830  wurde  im  K o I y w a n ' sehen  Bezirke 
das  erste  bedeutende  Lager  aufgeschürft.  « An ' diesen  Fund  reihten  sich^ 
bis  in  die  neuesten  Jahre,  sehr  viele  der  wichtigsten  Entdeckungen.]  So 
hatte  z.  B.  die  Gewinnung  eines  Herrn  Miasnikoff  erst  seit  wenigeo 
Jahren  begonnen;  1840  lieferte  10  Pud  reines  Gold,  und  1842  konnte 
man  die  Ausbeute  schon  über  80  Pud  anscliiagen,  so  dass  der  Rein-Er> 
trag  sich  auf  2,400,000  Francs  belief.  Der  Verf.  ftigt  über  den  iadn- 
strielleii  Einfluss  der  Gewinnung  des  Goldsandes,  Über  die  dadurch  be- 
wirkten Umwälzungen  auf  den  Märkten  Sibirischer  Städte  u.  s.  w.  gtr 
manche  Bemerkungen  von  Interesse  bei ; wir  müssen  uns  dahin  beschran- 
ken, auf  das  Werk  selbst  zu  verweisen.  [Aus  andern  zuverlässigen  Quel- 
len entnommen,  erlauben  wir  uns,  über  den  Ertrag  der  Goldwerke  Sibi- 
riens, folgende  Thatsachen  einzuschalten ; sie  liefern  den  Beweis,  wie  sehr 
die  Production  des  edlen  Metalles  gesteigert  worden.  An  ungcschiedeoea 
Gold  lieferten  in  den  Jahren: 


1813  bis  1823.  1823  bis  1833.  1833  bis  1843. 


Kilogr. 

Kilogr. 

Kilogr. 

Die  Werke  der  Krone 

..  . 2,835. 

1,815. 

25,897. 

Die  Werke  der  Privaten 

. . 618. 

28,890. 

57,108. 

m 

/ 

3,453.  . 

30,705. 

83,005. 

Von  dieser  Summe,  ungefähr  117,500  Kilogr.,  ergaben  die  Berg- 
werke im  Ural-Gebirge  97,500,  die  Sibirischen  etwa  20,000  Kilogr.  im 
Zeitraum  von  dreissig  Jahren.  — An  Gold-haltigem  Silber  wurde  in  den 
Jahren : 

1813  bis  1823.  1823  bis  1833.  1833  bis  1843. 


In  den  Bergw'orken  der  Krone 

in  Sibirien  au5gebcutct  . . 212,535.  200,842.  199^10.] 

Den  %.  August  verliess  unsere  Karawane  Krasnoyarsk,  um 
sich  gegen  Atchinsk  hin  zu  wenden.  Die  erste  Tagereise  nach  dem 
Dorfe  Zavidelovo  fand  bei  sehr  heissem  Weiter  statt;  das  Thermome- 
ter zeigte  — während  der  Himmel  heiter  war  und  Nord w'est- Wind  webte 
— lun  die  Mitlagslunde  in  der  Sonne  -j-  34^,  im  Schatten  -f-  21®.  Am 
folgenden  Tage  hatte  man,  zwischen  dem  grossen  Keni^hougue  uad 
der  Stadt  Atchinsk,  gleichfalls  um  Mittag  und  in  der  Sonne,  bei  be- 
decktem Himmel  und  Nordwestwind,  nur  -j-15®.  — Der  Tchoulyme, 
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der  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  Atchinsk  in  einem  Flosse ' Uberfhhren 
wird,  bat  an  verschiedenen  Steilen  auf  seiner  Rechten  sehr  bedeutende 
Höhen ; mächtige  Massen  von  Sand  und  von  Rollsteinen  bilden  eineii  nicht 
noterbrochenen  Wall.  Das  linke  Ufer  dagegen,  ans  Allovionen  bestehend, 
befindet  sich  im  Niveau  mit  der  schönen,  weit  ausgedehnten  Ebene  längs 
des  Flusses.  Die  Gegend  zwischen  1 1 a t e und  T i s s u I dient  als  Scheide 
lioie  zwischen  dem  Y o n i s e ¥ und  dem  Ob-  System. 

Der  nicht  unbedeutende  Flecken  Tissul  lid^  sehr  schön  am  Ab- 
hange von  Hügeln,  die  längs  einer  Ebene  liinziehen.  Ein  ganz  eigen- 
thttmlicher  Geist  von  Wohlstand  und  Gedeihen  herrschen  hier;  denn  Tis- 
sul ist  gewissermassen  die  Schwelle  des  Gold-reichen  Gebietes  von  ^Sibi- 
rien. Die  riesengrossen  Verhältnisse,  welche  die  fortschreitende  Enlwicke- 
iong  der  Gewinnung  des  edlen  Metalles  erlangt,  scheinen  noch  zuzunehmen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Beträge  seit  den  fünfzehn  Jahren,  welche 
die  Geschichte  jenes  so  hochwichtigen  Gewerbszw'eiges  umfassen , leicht 
hätten  auf  das  Doppelte  gesteigert  werden^  können  *,  es  dürfte  an  nichts 
gefehlt  haben,  als  an  Arbeitern.  Mit  Ausnahme  zweier  Gmben-Districte, 
die  Eigenthum  der  Regierung  sind  (^K o 1 y v a n und  Nertchins kJ,  steht 
das  Gold-Waschen  in  den  unermesslichen  Räumen  Siberiens  allen  Nationen 
frei.  Um  Streitfälle  zwischen  den  Unternehmern  zu  hindern,  waren  Vor- 
schriften und  eine  besondere  Gesetzgebung  nothwendig.  Eine  gewisse 
Zahl  von  Beamten,  durch  die  Bergwerks-Verwaltung  ernannt,  beurkunden 
und  regeln  den  Besitzstand,  die  genaue  Abmarkung  des  Gebietes  rt:  s.  w. 
Nur  auf  zw'ölf  Jahre  wird  eine  solche  Bewilligung  crtheilt,  und  jeder 
Privatmann  erhält  nicht  mehr  als  einen  Anlheil,  ein  „Loos“,  von  fUnf 
Werst  Länge  auf  etwa  250  Meter  Breite.  Eine  w'ohlthätigc  Folge  der 
verschiedenen  getroffenen  Anstalten,  und  weit  mehr  noch  des  Volksgei- 
stes, ist  die  Sicherheit,  welche  in  diesen  Gegenden  herrscht,  und  die  um 
so  überraschender  ist,  als  sie  inmitten  von  Umständen  waltet,  die  an  den 
meisten  andern  Orlen  leicht  hätten  Störungen  nnd  Unordnungen  sehr  ern- 
ster Art  herbeiführen  können.  Nicht  ohne  Bewunderung  sieht  man  Hau- 
fen von  1500  bis  2000  Arbeitern  — beinahe  sämmtlich  dem  Gesetz 
verfallen  — j^den  Tag  Massen  von  Schätzen  ausbeuten ‘^und  solche  mit 
grösster  Pflichttreue  an  einen  einzigen  Aufseher  abliefern.  Die,  in  ärm- 
heben  Hütten  aufgethürmten,  Pyramiden  von  Gold,  welche  nach  und  nach 
in  Verschläge  tertheilt  und  sodann  vollkommen  sicher  anf  Wagen  nach 


DIgitized  by  Google 


376 


TchihatchefT:  Voyagc  dans  TAlta!  oriental. 


Barn  au  1 gebracht  werden,  erwecken  Staunen.  Gold-tadungen,  mitunter 


von  unermesslichem  Werth,  machen,  ia  kleinen  Tagereisen,  den  weites 
Weg  von  einigen  tausend  Kilometer;  sie  haben  zu  Führern  und  Aufse- 
hern nur  einige  zerlumpte  Landleute  und  werden  oft  von  nicht  mehr  ab 
einem  oder  zwei  Kosacken  begleitet. 


des  Waschers.  Wo  Gold-haltige  Ablagerungen  von  einer  gering  mäch- 
tigen Dammerde  - Schichte  bedeckt  werden,  dringt  man  durch  diese  hin- 
durch, um  die  Massen  zu  gewinnen,  welche  Gegenstand  des  Waschens 
sind.  Nimmt  jedoch  eine  Gold -reiche  Lage  ihre  Stelle  zwischen  andern 
Bänken  ein,  wäre  der  Abraum  zu  kostspielig,  so  greift  man  dieselbe  von 


der  Seite,  besonders  da  an,  wo  natürliche  EntblÖssungen  statt  haben,  oder 
es  muss  das  Aufdecken  durch  künstliche  Mittel  bewirkt  werden.  Im  letz- 
tem Falle  erlangt-  die  Arbeit  den  Charakter  unterirdischer,  bergmännischer 
Gewinnung,  welche  übrigens  nie  besonders  verwickelt  sich  zeigt,  weil 
die  zu  bauende  Masse  stets  nur  geringe  Mächtigkeit  hat. 

Die  sinnreichen  Mittel,  an  den  Ufern  der  Biroussa  erdacht,  ge- 
währen  — zufolge  der  vom  Verf.  inKrasnoyarsk  eingezogenen  Nach- 
richten — ganz  eigenthümliche  Thatsachen.  Die  hier  entdeckten  Gold- 
haltigen Ablagerungen , deren  Stärke  zu  wenigstens  sechs  Meter  ange- 
schlagen wird,  sind  auf  keine  andere  Weise,  als  in  der  Richtung  ihrer 
wagerechten  Aussenfläche  zugänglich,  weil  sie  das  Niveau  des  Flusses, 
und  selbst  oft  das  der  Ufer  überschreiten,  die  theilweise  aus  Gold -füh- 
renden Schichten  bestehen,  auf  denen  mächtige  taube  Lagen  ruhen.  AUe 
< 

Versuche,  angestellt,  um,  durch  Dämme,  das  Wasser  gegen  den  Fluss  hin 
ablaufen  zu  machen,  blieben  fruchtlos ; mit  ungestümer  Heftigkeit  zerstör- 
ten Giessbäche  stets  wieder  die  Arbeiten,  so  wie  solche' errichtet  worden. 
Diess  machte  andere  Mittel  nütbig.  Nur  während  der  Winterzeit  wurde 
• gearbeitet;  die  Kälte  wandelte  das  ganze  Wasser- Volumen  zur  dichten 
Eismasse  um ; diese  Hess  man  hinweghaiien,  das  Ufer  nach  und  nach  voll- 
kommen bloss  legen,  und  gegenwärtig  ist  die  Gewinnung  mit  sehr  ge- 
ringen Kosten  ausführbar. 

T c h i h a t c h e f f besuchte  zunächst  von  T i s s u 1 c aus  die,  1 5 Werst 
nach  Süden  gelegene,  Popof fischen  Waschwerke  zu  Voskresensk. 
Am  linken  Ufer  des  kleinen  Flüsschens  Voznesenka  zumal  finden  sich 
Gold-haltige  Lagen,  1 bis  1,5  Meter  mächtig,  und  nur  von  Mergel  und 


Die  Arbeit  des  Bergmanns 


einfach,  wie  jene 


DIgitized  by  Google 


• Tchihatcheff:  Voyage  dang  TAItai  oriental.  • 377 

% 

* 

Daminerde,  -deren  Gesammtstärke  höchstens  2,848  Meter  beträgt,  Über- 
deckt Jene  Schichten  * bestehen  aus  quarzigem  Sande  mit  sehr  vielen 
RoUstücken,  untere  denen  solche  von  grauem  Kalkstein  vorherrschen  ; .sie 
rohen  unmittelbar  auf  Granit  - Gruss , der  mit  Mergel  und  mit  Thon  ge- 
mengt ist 

Die  Voskresenka  aufwärts  erreicht  man,  nach  sechs  Wegstun- 
den, Melaphyr,  der  weisse,  in  die  Länge  gezogene,  Labrador  - Krystaile 
umschliesst  Nicht  lange  nachher  stellen  sich  die  pittoresken  Höhen  am 
Birik  ul -Flusse  den  Augen  dar.  Weisslicher,  oder  aschgrauer  Kalk 

t 

setzt  dieselben  zusammen.  Unsere  Reisenden  gingen  Uber  den  BirikuL 
Auf  ungeheuere  Massen  eines,  mit  üppigem  Pflanzen-Wachsthum  bekleide- 
ten, „dolomitischen^  Kalkes  folgt  wieder  Melaphyr.  Wie  es  scheint, 
dürfte  letzterer  den  ersten  emporgehoben  haben.  An  höhern  Punkten 
stellt  sich  sodann  plötzlich  schöner  Syenit  dar.  — Das  Hinabsteigen  ins 
Thal,  das  die  Kiya  durchfliesst,  ist  beschw’erlicb,  das  Gehänge  jähe,  der 
Boden  so,  dass  die  Pferde  bei  jedem  Schritte  tief  einsanken.  Ohne  Un- 
terlass wurde  man  daran  erinnert,  dass  hier  nicht  mehr  von  unermüd- 
lichen Kalmückischen  Rennern  die  Rede  sey,  welche  keiner  andern  Erho- 
lung bedürfen,  als  der  Nachtruhe,  und,  bei  grösster  Anstrengung,  sich  aus- 
schliesslich vom  Grase  nähren,  das  sie  auf  ihrem  Wege  finden,  indem 
ihnen  Hafer  gänzlich  unbekannt  und  kein  BedUrfniss  ist,  wie  bei  unsern 
Europäischen  Pferden. 

So  wie  mehr  und.  mehr  abwärts  gestiegen  w'urde,  trat  der  Syenit 
zurück  and  es  zeigte  sich  Kieselschiefer,  durchzogen  von  Adern  weissen 
Kalkspathes,  der  zugleich  auf  Nestern  darin  vorkommt  und  selbst  eine 
Rinde  von  grösserer  und  geringerer  Stärke  auf  der  Gestein  - Oberfläche 
bildet.  Weiter  aufwärts  ini  Kiya-Thale  ist  an  beiden  Seiten  schwarzer 
Kalk  zu  sehen,  sodann  tritt  wieder  Melaphyr  an  den  Tag. 

Auf  dem  rechten,  wie  auf  dem  linken  Ufer  der  Kazanka,  und 
bis  zu  ihren  Quelleu,  wird  Gold  - haltiger  Sand  ausgebeutet,  der  stellen- 
weise über  Kalk,  so  wie  über  der  augitischen  Felsart  seine  Stelle  ein- 
nimml.  — In  der  Nähe  der  hoch  gelegenen  Wohnung  des  Aufsehers  über 
die  Waschereien  war,  am  August,  bei  trübem  Himmel  und  West- 
wind,  nach  Sonnen-Untergang,  der  Thermometer-Stand  -(-5® 

I 

Die  Reisenden  folgten  der  Richtung  NO.  in  SW.,  überstiegen  eine 
ansehnliche  Höhe  und  erreichten  sodann  das,  vom  Koundoustooyoul 
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bewässerte,  ziemlich  geräumige  Thal,  wo  Graf  Pop  off  ebenfalls  Gold 
waschen  lässt.  Der  Sand,  wahrscheinlich  auf  Melaphyr  gelagert,  offl> 
schliesst  grosse  Rollstücke  dieses  Gesteines , so'  wie  Granit-Geschiebe.  — 
Weiterhin  gelangte  man,  stets  Uber  Diorit  - Gebiet  schreitend,  zu  den 
As tachof fischen  Waschwerken  von  PriobrojdnskoV,  nnd  sodonn 
zu  dem  w^eit  berühmtem  von  VoskresenskoY,  dem  ergiebigsten’ im 
ganzen  westlichen  Sibirien.  An  nicht  wenigen  Stellen  machte  der  hao- 
fige  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  Dammerde,  Mie  jene  der  Metall- 
führenden  Lagen,  das  Abteufen  schwebender  Schachte  nothwendig,  welche 
' * oft  Uber  vierzehn  Meter  Tiefe  eindringen.  Die  Gewinnung  hat  vermittebt 
Strecken  imd  Stollen  statt,  und  die  Wasser  - Loosung  wird  durch  Holz- 
Rinnen  bewirkt,  die  theils  io  den  Koundoustouyoul  münden , theib  in 
der . Ebene.  Alle  unterirdischen  Baue  bedürfen  der  Zimmerung,  und  nach- 
dem ein  gewisser*  Raum  ausgebeutet  worden,  verstürtzt  man  denselben, 
ohne  das  Holz  zuvor  herauszunehmeii , was  nur  in  einer  so  ungemein 
waldreichen  Gegend  Billigung  finden  kann  — In  der  Sammlung  des  Ei- 
genthüroers der  Werke,  eines  Herrn  Rezanoff,  sah  unser  Bericht-Er- 
statter  mehrere  bemerkenswerthe  Goldklumpen;  einer  wog  13  Pfand  24 

Zolotnik  f5,317  Kilogr.  102,24  Gramm.},  ein  anderer , 'nicht  über  164 

»«• 

Gramm,  schwer,  bestand  aus  dem  reinsten  Metall;  bei  den  übrigen  bildete 
das  Gold  eine  theils  dickere,  theils  dünnere  Rinde  auf  Thonschiefer- Ge- 
schieben, oder  durchzog  dieselben  in  Adern.  Die  Zahl  der  Arbeiter  be- 
trägt 15  bis  1700.  Sie  haben  überaus  reinliche  Wohnungen  nnd  leben 
recht  behaglich.  Man  findet  hier  eine  niedliche  Kirche,  ein  vortrefflich 
eingerichtetes  Krankenhaus  und  eine,  dem  Zweck  vollkommen  entspre- 
chende, Apotheke.  Das  Thälchen,  in  dem  dieses  Dorf  gelegen,  w*o  eine 
arbeiLsame,  lärmische  Menge  hauset,  w*ar,  vor  w'enigen  Jahren,  undnreh- 
driiiglicher  Wald ; statt  der  Stimmen  fröhlicher  Menschen  ertönte  nur  der 
traurige  Widerhall  des  Brüllens  wilder  Tliiere. 

Am  16.  August  verliess  die  Karawane,  von  ihren  gastlichen  Wir- 
then  mit  frischen  kräftigen  Pferden  ausgerüstet,  das  Werk  nnd  zog,  unter 
furchtbaren  Regengüssen,  den  Waschereien  von  Nikolaeff  zu,  die, 
w'egen  Mangel  an  Arbeitern , gegenwärtig  schwach  betrieben  werden. 
Hier,  wie  bei  den  nicht  W'eit  entfernten  Afsnasiefskoi,  ruhen  die 
Gold-haltigen  Schichten  auf  schwarzem  Kalk,  der  sich  in  spitzigen  Felsen 
tm  Ufer  des  Koundate  erhebt.  Der  Kalk  geht  allmälig  in,  von  Quan- 


DIgitized  by  Google 


Tchihatcheff:  Voyage  dans  TAltal  oriental. 


379 


and  Kalkspath - Crängen  durchsetzten,  Thonschiefer  über.  Häufig  treten 
Diorit  - Massen  aus  dem  Gestein  hervor.  Gegen  Tchirkovo  bin  steht 
Syenit  an,  der  bald  herrschend  wird.  Auf  dieser  Felsart  haben  die  Gold- 
Lagen  jedes  Ortes , und  die  von  Chaltirkojouhh' ihren  Sitz.  — In 
ßourlefka  mussten  unsere  Wanderer,  des  heftigen  Regens  wegen,  einen 
ganzen  Tag  Rast  machen ; auch  wurde  es  so  kalt,  dass  alle  weitern  Plane  , 
zu  Ausflügen  in  den  nachbarlichen  Bergen  unterblieben. 

Der  Schnee  erlangt  in  den  erhabenen  Regionen  dieses  Landstriches 
wahrhaft  bemerkenswerthe  Mächtigkeit,  und  die  Bauern  wenden,  um  zur 
Winterzeit  sich  fortzuschaflen , eine  eigene,  in  ganz  Nord-Sibirien  sehr 
hränchliche  Weise  an.  Sie  befestigen  an  jeder  der  Sohlen  ihrer  Stiefel  ein, 
nDgefähr  0,5  Decinieter  langes  und  6 Centimeter  breites  Brett,  dessen 
Vorderende  Haken  - fürmig  zurUckgebogen  ist.  . So  ausgerüstet , gleiten 
dieselben  nicht  nur  leicht  und  sicher  über  die  Schuee  - Oberfläche  hin, 
sondern  erklimmen  Höhen  und  steigen  an  steilen  Gehängen  mit  einer  be- 
wanderuugswUrdigeii  Schnelligkeit  hinab.  Das  Untere  der  Bretter  ist  mit 
Pelz  versehen,  um  beim  Bergauf-Gehen  das  Rückwärts- Gleiten  zu  hindern. 
Vermittelst  solcher  einfachen  Vorrichtungen  legen  Landleute,  ohne  beson- 
dere Anstrengung , 60  bis  70  Kilometer  im  Tage  zurück. 

Ungeachtet  des  fortdauernden  höchst  ungünstigen  Weiters,  verliess 
man  am  August  ßourlefka.  Der  Koth  war  um  so  furchtbarer, 
da  dicke  Lagen  schlammigen,  beweglichen  Morastes  oft  unter  einer  Gras- 
decke verborgen  sich  befanden.  Sieben  Wer.st  weiter  musste  der  kleine, 
io  den  Chaltirkojouhh  mündende,  Sergueefka  übersetzt  werden. 
Regengüsse  hatten  ihn  in  dem  Maassc  angeschwcllt , dass  die  Pferde  den 
Grund  kaum  berührten.  Auf  dem  linken  Ufer  befinden  sich  die  Po- 
p off 'sehen  Wasch- Werke  von  Mitrafnovka.-  Es  erscheinen  die  Gold- 
führenden Lagen  — aus  zahllosen,  meist  eckigen  Trümmern  von  Thon- 
und  Dioritschiefer,  von  Syenit  u.  s.  w.  bestehend  — häufig  unmittelbar 
auf  Dioritschiefer,  nur.  hin  und  wieder  scheidet  eine  mächtige  Schichte 
Sand,  'aus  zersetztem  Granit  und  Syenit  hervorgegangen , jene  Gebilde 
von  der  erwähnten  Unterlage.  Letzteres  Gestein  setzt  die,  ziemlich  be- 
deutenden , Höhen  zusammon ,.  welche  bald  Überschritten  werden  mussten. 
Zwei  Berge,  der  grosse  und  der  kleine  A b a t e , zeichnen  sich  aus  durch 
ihre  schönen  Gestalten,  Kegel  mit  abgestumpften  Spitzen;  jener  soll,  wie 
der  Verf.  später  von  einem  Fachmann  hörte  — » Ermüdung  der  Pferde 
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und  schreckliches  Unwetter  gestatteten  keinen  Besach  — aus  rothem  Feld> 
Stein-Porphyr  bestehen,  dieser  aus  Melapbyr.  In  der  Nähe  tritt  MandeUtein*  I 
artiger  Diorit  auf,  welcher  zu  ansehnlichen  Massen  emporsteigt,  die  das 
südliche  Ufer  des  Kogouhh  bilden. 

Die  Goldsand  - Ablagerungen  von  Ouspenka  nehmen  ihre  Stelle 
längs  des  Giessbaches  Poperechnaya  ein.  Etwa  ein  Meter  mächtig, 
sieht  man  dieselben  aus  granitiscbem  Grusse  zusammengesetzt,  untennengt 
mit  kalkigen  Theilcn.  Oft  finden  sich  hier  fossile  Gebeine,  zumal  Mam-  ' 
mut-  [richtiger,  nach  der  Russischen  Abkunft,  Mammon t-]  Zähne.  j 

Das  zehnte  Kapitel  beginnt  mit  Bemerkungen  Uber  äusseriiebea 
Charakter  und  geologische  Beschaffenheit  der  Gegend  zwischen  Ous- 
penka und  dem  T o m e - Flusse.  Ouspenka  liegt  in  den  untern  Re- 
gionen des  Sud-Gehänges  von  Alataou;  nach  und  nach  schwindet  der 
Berg-Charakter  der  Gegend,  und  man  kann,  ohne  besondere  Schwierig- 
keit, die  Reise  in  Wagen  (tarantas)  fort  setzen.  Unsere  Karaw'ane  zog 
gen  Süden,  durch  das  pittoreske  Thal,  in  welchem  die  Pop  e rech  na  ya 
strömt.  Der  Kalk,  welcher  in  der  Gegend  um  Ouspenka  herrscht, 
dehnt  sich,  nach  der  Richtung,  der  unsere  Reisenden  folgten,  nur  etwa 
eine  Werst  weit  aus,  und  wird  sodann  durch  Diorit  verdrängt.  Je  nabo* 
dem  Tome,  um  desto  mehr  senkt  sich  der  Boden , bis  man  die  letztea 

zehn  Werst  in  einer  beinahe  wagerechten  Ebene  w'andert,  die  ans  mach- 
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tigen  Ablagerungen  rotben  Mergels  besteht.  — 'Vom  Dorfe  Bannovo 
bis  zur  Stadt  Kouznetzk,  eine  Entfernung  von  180  Werst,  behält  die 
Gegend  im  Allgemeinen  die  Physiognomie  des  grossen  Typus  bei,  welcher 
die  Steppen  der  untern  Gegeitden  Sibiriens  bezeichnet:  eine  mehr  oder 
weniger  einförmige  Wellen -ähnliche  Oberfläche;  mächtig  entwickelter 
Grasw’ucbs;  Bäume  sehr  .sparsam.  Beim  Dorfe  Karakeme  ändern  sich 
diese  Verhältnisse  äusserlicher  Gestaltung.  Eine  Höhen -Reihe  erscheint, 
aus  mergeligem  Sandstein  bestehend. 

Von  Konznek  konnte  die  Karaw'ane,  des  sehr  ungünstigen  Wet- 
ters w'egen,  erst  den  23.  August  5.  September}  aufbreeben.  Mao 
wanderte  den  Aba  aufw^ärts,  an  dessen  linkem  Ufer,  unfern  seines  Aas- 
flusses  in  den  Tome,  Kohlen  - Sandstein  zu  Tag  geht , iind^  beim  Dorfe 
Berezovo  treten  auch,  unmittelbar  unter  sehr  gering  mächtiger  Rasen- 
decke, Kohlen  auf,  deren  anderthalb  Fuss  starke  Schichten  sich  weithin 
bedeutend  emporgorichtet  zeigen. 
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Tomsk,  mil  seinen  berühmten  Hüttenwerken,  liegt  höchst  roman- 
tisch; durch  Waldungen  reich  bekleidete  Berge  und  Hügel  umgeben  den 
Ort;  hin  und  wieder  erglänzen,  zwischen  dem  Grün  der  Bäume,  weiss- 
liehe  Kalkmassen.  — ' Die  Temperatur  Hess  hier  eine  merkliche  und  sehr 
DDaDgeuehme  Aenderung  wahrnehmen;  ungestüme  Winde  führten  mit 
Schnee  beladene  Wolken  herbei;  auch  ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass 
das  Fahren  in  Schlitten  schon  gegen  die  Hälfte  Septembers  beginnt.  Das 
En,  welches  zu  Tomsk  verarbeitet  wird,  ist  ein  ziemlich  reiner  Braun- 
Eisenstein;  man  bereitet  Gusseisen  und  Stahl  daraus,  und  beim  Schmelz- 
Verfahren  dienen  Holzkohleir,  wde  auf  allen  Hüttenwerken  im  Altaf. 
Das  Vorkommen  jenes  Erzes  hat  viel  Sonderbares.  Es  wird  nämlich  in 
Schluchten  und  in  Eng-Thälern  in  losen  Blöcken  und  Stücken  verschie- 
dener Grösse  io  mergeligem  oder  thonigem  Sande  getroffen.  Nicht  sei- 
ten finden  sich  Zähne,  jenen  von  Elephas  primiffenius  am  nächsten  ste- 
hend, in  dem  Sande;  auch  enthält  er  Spuren  von  Gold.  Die  Gewinnung, 
überaus  einfach,  hat  vermittelst  Stollen  statt,  von  denen  aus  man  Strecken 
und  Querschläge  treibt,  die,  nach  erfolgtem  Abbau,  stets  wieder  ver- 
stiirtzt  werden.  — Nicht  weit  entfernt  von  Tomsk  liegt  die  Hütte  von 
Sonhharinsk;  hier  dient  Magoeteisen , das  auf  mehr  oder  weniger 
machügen  Gängen  in  Diorit  aufsetzt,  als  Schmelz-Material. 

In  der  Gegend  um  Tomsk  herrscht  ein  verstUrtzter  Kalkstein, 
dessen  Schichten  selten  fast  wagerecht,  sondern  meist  mehr  oder  weni- 
ger emporgerichtet  erscheinen.  Es  umschliesst  diese  Felsart  organische 
Reste,  deren  Yertheilungs- Weise  denkwürdige  Eigenthümlichkeiten  wahr- 
nebmen  lässt,  indem  dieselben  nur  hin  und  wieder  besonders  gehäuft,  und 
zugleich,  nach  ihren  generischen  und ' specifischen  Merkmalen,  in  Gruppen 
geschieden  erscheinen.  So  findet  man  hier  nur  Ueberbleibsel  von  Ca/a- 
mopora,  während  dort  ausschliesslich  solche  von  Cyatophyllum  sich  zei- 
gen. Unter  andern  verdient  C.  turbinatum  oder  hdeanihcüdes  (?),  we- 
gen der  Menge,  in  welcher  es  vorkommt,  so  wie  um  seiner  Riesengrösso  - 
v^iUen , genannt  zu  werden.  >Von  Calamopora  . ist  die  Art  polymorpha 
vorzugsw’eise  verbreitet. 

Um  nach  dem,  500  Werst  von  der  Stadt  Kouznetzk  entlege- 
nen, Dorfe  Afonino  zu  gelangen,  schlugen  unsere  Reisenden  bis  Zen- 
kovo  ihren  frfihorn  Weg  längs  des  Aba  ein  und  w'endeten  sich  sodann 
gegen  Osten.  Ganz  in  der  Nähe  letztern  Dorfes  fängt  die  Kohlen -For- 
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mation  wieder  an:  Kohlen-Sandstein  und  Kohlen>KaIk  QCalcaire  houiller) 
gehen  häufig  zu  Tag.  Am  Ufer  der,  in  den  Aba  mündenden,  Kinyi 
sieht  man  die  bräunlich  gefärbten  Kalk~Schichten  stark  aufgerichlet.  Id 
der  Ronde  um  Afouino  herrscht  Sandstein,  häufig  kleine  Bruchstücke 
von  Kohle  umsciiliessend,  • deren  Lagen  an  mehreren  Orten  durch  nieder* 
gestossene  Bohrlöcher,  oder  durch  abgetenfte  Schachte  aofgeschlossea 
worden.  Einige  höchst  lehrreiche  künstliche  Entblössungen  sind  an  eioem 
nahen  Plateau  zu  beobachten:  der  Sandstein  hat  nicht  über  zwei  bis  (hei 
Decimeter  Stärke,  die,  unter  40®  fallenden,  Kohlen-Bänke  dagegen  er- 
scheinen ziemlich  mächtig ; obwohl  man  mit  den  Arbeiten  nicht  mehr 
Tiefe,  als  etwa  15  Meter  eingebracht,  so  war  dennoch  nur  selten  dis 
Liegende,  bituminöser  Schiefer,  erreicht  worden.  An  verschiedenen  Stellea 
tritt,  zwischen  Sandstein  und  Kohle,  eine  gering  mächtige  Schichte  tbo- 
nigen  Sphärosiderites  auf.  An  dem  Sokoinyi  sopki  (^Falken-Hügel)  zeigt 
der,  das  Dach  der  Kohlen  bildende,  Sandstein  unverkennbare  Spuren  er- 
littenen Erdbrandes. 

Den  26.  August  8.  September}  brachen  unsere  Reisenden  auf, 
um  sich  nach  dem  Dorfe  Botchate  zu  begeben,  dessen  Entfernung  von 
Afonino  93  Werst  beträgt.  Mit  grosser  Schnelle  wurde  die  Streckern 
Taranlas  zurückgelegt.  Diese  ganz  eigenthUmlichen  Fuhrwerke  überraschen 
beim  ersten  Anblick  durch  ihre  unförmliche  Länge,  aber  sie  sind  ungemein  be- 
quem. , Auf  Reisen,  in  wenig  bewohnten  Gegenden  des  Landes,  wo  Europäi- 
scher Wagenbau  den  häufigen  Stössen  und  Erschütterungen  nicht  zu  wider- 
stehen vermöchten,  lassen  sich  Tarantas  leicht  und  schnell  herstellen;  es 
ruht  nämlich  bei  denselben  der  Kasten  auf,  mehr  oder  wenig  biegsamen, 
Stangen , die  zugleich  Federn  und  ^ Achsen  vertreten.  — Am  Fusse  einer, 
aus  NNO.  in  SSW.  ziehenden,  Reihe  Kegel-förmiger  Hügel  tritt,  unter 
dem,  nur  von  Dammerde  bedeckten,  Schiefer  Steinkohle  auf.  Der  abge- 
plattete Bergrücken,  welchem  diese  Gebilde  angelagert  sind,  besteht  aus 
dunkelgefärbiem.  Kalk,  dessen.  Schichten  theils  unter  85®  fallen,  theils  auf 
dem  Kopfe  stehen.  Zwei  Werst  ehe  Botchate  erreicht  w'urde,  geht 
Kohlen-Sandstein  in,  unter  40®  emporgerichteten,  Schichten  zu  Tag.  Un- 
mittelbar beim  genannten  Dorfe  erhebt  sich  ein  Kalkberg  ^ die  Schichten 
erscheinen  nicht  selten  senkrecht  und  die  Gestein  - Masse  enthält  viele 
fossile  Reste,  so  u.  a.,  nach  V o r n e u i P s Bestimmung : Relepora  retifor- 
mis;  Pi'oductus  antiqualus,  Soto,^  Orthis  aracltnoidea,  Phil,;  Esekara 
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scalpellum,  Lonsd.  n.  8.  w.  Beide  zuerst  genannten  Petrefacten  zei- 
gen sich  wesentlich  herrschend.  Ovthis-  arachnoidea  und  Productus  an^ 
tiquatus  müssen  als  vorzugsweise  bezeichnend  für  den  Kohlen  - führenden 
Kilk  Russlands  gelten ; man  trifft  sie  in  grosser  Menge  auf  dem  Wal- 
dai- Plateau,  so  wie  in  den  Ufer  - Gegenden  der  Moskva  und  Oka. 

Das  XI.  Kapitel  beginnt  mit  Bemerkungen  über  den  geologischen 
Charakter  der  Gegend  zwischen  Botchate  und  dem  Hüttenwerke  Ga- 
vrilovsk.  Die  lange  Reihe  sedimentärer  Fels -Gebilde  von  der  Stadt 
Koaznetzk  an  bis  in  die  Nähe  von  Salalr,  gehört  theils  dem  De- 
vonischen Gebiete  an,  theils  der  grossen  Kohlen  - Formation ; sie  endigt 
zwischen  dem  Dorfe  Botchate  und  den  Sala  Ir -Gruben  mit  der  mäch- 
tigen  Kalk  - Ablagerung , deren  so  eben  gedacht  worden.  Nun  folgt  ein 
ebener  Landstrich,  im  S.  begrenzt  durch  einen  wenig  bedeutenden  Httgel- 
wall,  an  dessen  Fusse  man  den  Rauch  der  Hütten  von  Gavrilovsk 
emporsteigen  sieht.  — In  dieser  Richtnng  erscheint  — während  bis  da- 
hit  der  Fossilien -reiche  Kalk  anhielt  — ein  anderes  Gestein,  und  mit 
dessen  Aoflreten  ändert  sich  das  Physiognomische  der  Gegend.  Es  zeigt 
sich  Dioritschiefer  mit  stark  aufgericbteten  Lagen,  der  weiterhin  in  eia 
[Reibungs-  ?J  Conglomerat  übergeht,  bestehend  aus  mehr  oder  weniger 
abgemndeten  Graoit-TrUmmern , gebunden  durch  dioritischen  Teig.  Nach 
dem  Hüttenwerke  von  Gourievsk  bin,  besonders  in  dessen  Nähe,  ßndet 
sich  das  nämliche  Gestein. 

Die  Gruben  von  Sa la Ir ‘erreichten  unsere  Reisenden  den  24.  Au- 
gust (=  8.  September}  an  einem' sehr  heissen  Tage;  das  Thermometer 
stand,  io  der  Sonne  und  bei  Südwest- Wind,  27®.  — Der  Anblick  der 
umliegenden  Berge  ruft  jenen  der  A lat aou- Kette  zurück;  nur  sind  die 
Unuisse  sanfter.  Von.  Ga vrilo  vsk  bis  dahin  tritt  ein  besonders  weisser 
Kalk  mit  splitterigem  Bruche  auf,  der  weiterhin  röthliche  Farbe  annimmt. 
— Das  Silber,  Haupt- Gegenstand  der  Gewinnung  zu  Salair,  kommt 
fda  eingesprengt  io  „schieferigem^  Baryt  vor,  der  zwischen  Talkschiefer, 
oder  auch  damit  wechselnd,  erscheint,  dessen  Hangendes  und  Liegendes 
üQ,  von  Quarz;  - Schnüren  durchzogener,  Kalk  bildet.  Ausser  dem 
»Silber- haltigen Baryt,  macht  auch  Eisenerz  einen  Gegenstand  des 
Bergbaues;  die  Lagerungs- Verhältnisse  desselben  sind  genau  die  nämli- 
chen, wie  bei  Tomsk. 

Von  Salair  aus  schlugen  unsere  Reisenden  den  Weg  wieder  ein, 
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der  sie  dahiii  g^efUhrt  hatte.  Bald-  zeig*!«  sich  Diorit  sehr  herrschend; 
überall  in  Ebenen  tritt  er  zu  Tag,  so  namentlich  nnfern  des  Dorfes  Pe- 
sterevo  und  an  den  sandigen  Our-Ufern.  — Bis  VaYgan o vo,  eine 
Sh*ecke  von  ungefähr  50  Kilometer,  ist  die  Landschaft  höchst  einförmig. 
Eine  baumlose  Fläche  von  wahrem  Steppen-Charakter,  nur  dass  das  dio- 
ritische  Gestein  an  zahllosen  Stellen  hervorbricht. 

Als  nächste  Gegenstände  von  Interesse  boten  sich  die  Gold-haltigeo 
Ablagerungen  im  Thale  an  den  Petrouchihha  - Ufern  dar,  so  wie jeae 
von  Egorievsk.  Am  zuerst  genannten  Orte  haben  die  Metall-rührea- 
den  Schichten  bis  zu  1 Meter  Mächtigkeit  und  enthalten  viele  grosse 
Bruchstücke  eines  Kalkes,  welcher  das  Liegende  jenes  Gebildes  ausmacht* 
Ohne  Zweifel  ruht  der  Kalk  auf  Diorit.  Die  Gold  - Ansheute  ist  . nicht 
von  grosser  Bedeutung.  — ln  einem  andern,  bei  weitem  beträchtlichereB 
Thale,  'welches  die  Fomihha  durchströmt,  findet  sich  das  Waschwerk 
von  Egorievsk,  das  erste , wo  im  Altai  Gold  gewonnen  wurde 
Dammerde  und  Sand,  die,'  bis  zu  ein  und  zwei  Meter  starken.  Metall- 
haltigen Schichten  überdeckend,  sind  so  mächtig,  dass  man  unterirdisches 
Abbau  vorziehen  musste.  Jene  Schichten  bestehen  bald  nur  aus  merge- 
ligem Sand,  bald  führen  dieselben  mehr  oder  weniger  grosse  Geschiebe 
von  Quarz,  Kalkstein  und  von  Diorit.  Die  Gold-SchUppchen  und  Blättcheo 
zeigen  sich  meist  sehr  klein.  Neuerdings  wurden,  iro  Gemenge  mit  ihoeo, 
kleine  Körner  von  Zinnober  und  Platin  gefunden,  so  wie  Blättchen  von 
Osmium-Iridium.  Beinahe  alle  nachbarlichen  Flüsse  ergaben  sich,  den  ao- 
gestellten  Untersuchungen  zu  Folge,  als  Gold-führend. 

Höchst  merkwürdig  sind  zw'ei  Beispiele  vom  Vorkommen  des  Gol- 
des. Im  engen  Tief-Thale , richtiger  in  einer  Gebirg-Spalte  — hier  ta 
Lande  unter  dem  Namen  Voznesenskol-Logue  bekannt  — nahe  bei 
der  Mündung  der  Kenterepe  in, die  Souenga,  findet  sich  das  Metall, 
nicht  wie  gewöhnlich  io  Sand -Massen  vertheilt,  sondern  abgelagert  ia 
Klüften  eines  schieferigen  Kalkes,  so  dass  dasselbe  äusserst  leicht  gewon- 
nen werden  kann.  (^Es  ist  diess  der  nämliche  Kalk,  welcher  im  Fo- 
mihha-Thale  das  Solden-Gestein  der  Gold-führenden  Lagen  ausmaebf^* 
seine  Schichten  erscheinen  mehr  oder  weniger  stark  aufgerichtet.^  — 

(Fartsetitmg  folgt,) 
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Noch  sonderbarer  stellte  sich  die  andere  thatsache  dar,  welche  am 
Ufer  des  0 k t a 1 i k im  Östlichen  Sibirien  wahrg-enommen  W'nrde,  und  deren 
unser,  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt.  Hier  zeigt  sich  im  Metall- 
haltigen Gebilde  ein  massig  mächtiger  Gang,  der  die  Masse  senkrecht 
durchzieht  und  bald  Keil-förmig  endigt.  Die  Zusammensetzung  des  Gan- 
ges war  wesentlich  genau,  dieselbe,  wie  jene  der  Ablagerung  \ allein  beim 
ersten  flüchtigen  Anblick  schon  vermochte  man  den  Gang  durch  seine 
dunklere  Färbung  zu  unterscheiden  und  vorzüglich  durch  den  Glanz  zahl- 
loser Gold -Blättchen,  wovon  die  Masse  ganz  erfüllt  ist.  Der  Metall - 
Reichlhum  w'urde,  im  strengsten  Worlsinn , ausserordentlich  befun- 
den; zehn  Pfund  Sand,  aufgenomnien  wie  der  Zufall  solchen  darbot,  lie- 
ferten Iffeira  Waschen  ein  Verhältniss  wie  1:25,  oder,  der  auf  Russischen 
Werken  üblichen  Abschätzungs-Weise  gemäss,  4 Pud  Tlold  auf  100  Pud 
Sand,  während  die  Ablagerung,  vom  befragten  überreichen  Gange  durch- 
setzt, nicht  mehr  als  4 bis  5 Zolotnik  Gold  auf  100  Pud  Sand  ausgab. 
— In  der  Schultland  - Ablagerung  trifft  man  sehr  häuflg  fossile  Reste, 
besonders  Mahlzähne  von  Rhinoceros  und  Stosszähne  von  Mammont.  — 
Den  Yj3  September  erreichte  unser  Reisender  wieder  Barn ao ul,  wel- 
cher Ort  am  Yjg  Mai  von  ihm  verlassen  Worden. 

Obwohl  man  sich  am  Vorabend  des  Winters  befand,  so  war  T c hl-, 
hat  che  ff  dennoch  entschlossen,  die  wenigen  schönen  Tage  nicht  unbe- 
nutzt zu  lassen.  Am  Yie  September,  um  9 Uhr  Abends,  stand  das  Ther- 
mometer, bei  Südwest-Wind  und  bei  leicht  bewölktem  Himmel,  -(-  14*^, 
und  den  folgenden  Tag,  um  3 Uhr  im  Schatten,  17®.  Die  Abend- 
wärme w'ar  in  dem  Grade  erstickend,  und  selbst  während  der  ganzen 
Nacht  herrschte  solche  Milde,  dass  unser  Bericht -Erslatter  die  Fenster 
seines  Schlaf- Gemaches  hätte  offen  lassen  können,  wie  er  diess  zur  Zeit 
der  Hundstage  zu  thun  pflegte,  als  er  in  Neapel  lebte.  Am  ®/jg  Sep- 
tember trat  heftiger  Sturmwind  ein,  der  die  ganze  Nacht  hindurch  wüthele 
und  nun  folgte  sehr  schneller  Temperatur-Wechsel;  den  *Y.^g  September 
schwankte  der  Thermometer-Stand,  zur  Mitlagzeit  iui  Schatten,  zwischen 
7®  und  -|-  9®. 

Der  Aufbruch  von  B a r n a o u 1 hatte  am  ^ Y26  September  statt.  Bis 
zum  Dorfe  Kalmanka  am  Alai- Flusse,  der  hier  nur  geringe  Breite 
hat,  zeigt  sich  das  Land  Wellen-förmig  und  w ird  nun  zur  wahren  Steppe. 
Durch  treffliche  Laifdes-Pferde  bedient,  fulir  man  pfeilschnell,  bei  pracht- 
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vollem  Wetter,  das  unsern  Reisenden  lebhaft  au  die  schönen  Herbsttage 
südlicher  Klimate  erinnerte.  Fünfzehn  Werst  von  Tcharysch  zeichne- 
ten sich,  am  fernen  Horizonte,  die  ersten  Linien -Züge  des  Altais  ab. 
Eine  betrfichtliche  Anschwellung  diente  als  Basis  für  die  verschiedenen 
kleinen  Pyramiden  und  Kegel,  welche  zur  Rechten  eraporsteigen ; im  Hin- 
tergründe erschienen,  mit  Silber-farbigen  Umrissen,  die  Alpen  von  Inia, 

T e g u e r e l z k u.  s.  w.,  alle  iin  reinsten  Schnee  erglänzend.  — — Der 
Tcharysch,  ein  schöner  Steppen-Fluss,  durchströmt  in  Schlangen-Linien  | 
die  mitte  der  Ebene.  Unsere  Karawane  rückte  vor  in  der  Richtung  zahl-  i 
loser  Kegel-  und  Spitzberge,  die,  auf  ihrer  rechten  Seite,  immer  häufiger 
zum  Vorschein  kamen.  — — Unfern  K a 1 m y t z k o i - m y s sieht  mui 
einen  Wall  zu  ansehnlichen  Höhen  emporsteigen  und  öftere  Entblössungen  i 
Hessen,  seit  Barnaoul  verlassen  worden,  das  erste  anstehende  Gestein 
wahruehmen ; weisslicher  Kalk , der  längs  dem  Loktevka  - Ufer  sich  j 
ausdebnt.  Bis  Saouchka  halt  der  Steppen  - Charakter  der  Gegend  an; 
dieses  Dorf  ist  einem  Granit- Rücken  angelehnt,  weicher  den  Kalkhügeln 
von  Loktevka  verbunden,  scheint.  Aehnliche  Kalk-Massen  treten  nicht 
weit  vom  Dorfe  Kouryiiisk  auf;  in  breiten  Platten  deckt  das  Gestein 
den  Weg,  einem  natürlichen  Pflaster  gleich.  Etwa  4 Werst  nordwärts 
von  Saouchka,  kurz  zuvor  ehe  man  den  Kolyvan-See  erreicht, 
verdrängt  Granit  den  Kalk,  um  nun  herrschend  zu  w’erden;  hier  ist  die 
Grenze  zw  ischen  ^em  Flachlande  und  dem  Anfang  des  A 1 1 a i - Kolosse», 
obwohl  die  eigentlichen  Schönheiten  dieses  Gebirges  sich  erst  um  Vieles 
weiter  dem  Auge  Reisender  enthüllen.  — An  der  Schw'elle  des  Altai> 
schen  Berg-Labyrinthes  liegt  auch  der  so  eben  genannte  See,  an  dessen 
Ufer  sich  granitische  Felsmasseu  mit  allem  Reichthum,  mit  der  ganzen 
'Wunderlichkeit  ihrer  seltsamen  Gestalten  und  ihrer  phantastischen  Gruppi* 
rungen  erheben.  — Das  Gestein,  in  welchem  man  grosse  Krystalle  von 
Feldspath  und  kleinere  von  Albit  w'ahrnimint,  zersetzt  sich  sehr  leicht.  — 
Bis  10  Werst  nordwärts  Zmeinogorok  hält  das  Granit- Gebiet  ohne 
Unterbrechung  an;  hier  endigt  dasselbe  in  einer,  aus  ^'0.  nach  SW. 
ziehenden,  Kette;  nun  erscheinen  plötzlich  Porphyr-Trüiuincr-Gebüde  und 
sodann  Porphyr  und  Thonschiefer.  Die  Conglomerate  bestehen  aus  einem 
Feldstein-Teig  mit  zahlreichen  eingeschlossenen  Thon-  und  Chloritschiefer- 
. Trümmern;  der  ihnen  verbundene  Porphyr  wird  durch  Al bit-Kry stalle  und 
durch  Quarz-Körner  bezeichnet,  auch  fülirt  er  zuweilen  kleine  schwarze 
Nadel-förmige  (^Hornblende  - ?)  Krystalle. 

Die  Entfernung  von  Barnaoul  nach  Z me  eff  beträgt  nicht  mehr 
als  290  Kilometer,  und  der  Weg  ist  vortrelTlich ; demungeachtel  brauclile 
unsere  Karawane  fünf  Tage,  um  die  Strecke  zurückzulegen ; erst  am 
September  wwde  Z m e e f f erreicht.  Es  erklärt  sich  diess  aus  der  Artrv 
reisen,  welche  unser  Verf.  ein-  für  allemal  angenommen  und  von  der  er, 
während  seines  Aufenthaltes  im  A 1 1 a i,  sich  nie  veranlasst  sah , abzuwei- 
chen: das  Tagewerk  wurde  nämlich  stets  pünktlich  mit  dem  Augenblicke 
des  Sonnen-Untergangs  beschlossen,  um  jede,  auf  dem  Wege  sich  dar- 
bietende, Erscheinung  genau  beobachten  zu  können.  So  war  die  Nacht- 
zeit für  das  Weiterkommen  gänzlich  verloren,  und  nach  abgelaufeoeQ 
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vienmdzwanzig  Stunden  befand  man  sich  — obwohl  der  Aufbruch  stets 
mit  den  ersten  Sonncn-Strahlen  erfolgte  — oft  nicht  sehr  weil  von  der 
Stelle,  die  Abends  zuvor  verlassen  worden. 

Die  Gruben  von  Z me  eff  — eine  im  Lande  allgemein  brfiuclilicho 
Abkürzung  für  den  Ausdruck  Zmeenogorsk  (^Schlangenb erg}  — 
einst  mit  gutem  Grunde  so  berühmt  in  den  Al ta¥- Annalen,  indem  sie 
es  gewesen,  welche  zuerst  den  ganzen  Reichthuin,  die  hohe  Wichtigkeit 
des  Gebirges  enthüllten;  jene  Gruben  sind  heutiges  Tages  in  den  Augen 
des  Bergmannes  nur  ehrwürdige  Ruinen,  welchen  von  der  Geschichte  die 
Strablenkrone  des  Ruhmes  und  der  Dankbarkeit  verliehen  wurde.  Allein 
Geologen  werden  nie  versäumen,  in  den  auflässigen  Werken,  in  den  un> 
eraiesslichen,  ihrer  Schätze  beraubten,  Ausweitungen,  alle,  für  die  Lage- 
nuigs- Verhältnisse  der  Felsmasse  wissenswerthen,  Thatsachcn  zu  sammeln. 
Jetzt  wühlt  man  nur  in  den  Halden,  um  das  wenige  Erz  zu  gut  zu  ma- 
chen, das  einst,  in  Tagen  des  Ueberflusses  und  des  Glückes,  unbeachtet 
mit  verslürtzt  wurde.  Eines  der  ältesten  und  ^ am  meisten  ergiebigen 
Werke  ist'  KomiskarskoV  raznoss.  Im  Süden  der  Stadt  gelegen, 
bildet  dasselbe  die  eigentliche  Zm ee ff-Grnbe,  und  grenzt  sehr  nahe  an 
die  Nicola  US- G^ube.  Beide  sind  vollständig  abgebaut  und  gewähren 
besonders  günstige  Beobachtungs  > Stellen.  W'ie  zu  Salal'r,  besteht  die 
SiU)er-ftihreDde  Gangart  aus  schwefelsaurem  Baryt,  der,  was  Korn,  Fär- 
bung und  Erz- Gehalt  betrilTl,  sich . verschieden  zeigt.  Die  Erze  führende 
^asse  wird  bin  und  wieder  von  Kupferlasur  - Adern  durc^ogcn;  auch 
kommen . Bleiglanz-  und  ßlende-Krystalle  vor,  ferner  Eisen-  und  Kupfer- 
kies. Auf  Drusen-artigen  Räumen,  und  an  Kluftwäuden,  w'aren  Faden  und 
Draht-förmige  Gebilde  von  Gediegen-Kupfer  zu  sehen.  Was  Mächtigkeit 
und  Gestalt  angobt , so  lässt  die  Bary  tmasse , mn  dieser  und  jener  Stelle, 
nicht  geringe  Wechsel-Grade  wahrnehinen.  ln  den  „Commissions- Gruben^ 
— ein  Ausdruck,  welcher  statt  Komiskarskoi  raznoss  sehr  ge- 
wöhnlich gebraucht  wird  — dürfte  die  Trichter  - förmige  Höhlung  mit 
rauhen  Wänden,  deren  einstige  Stelle  andeutend,  130  Meter  im  grössten, 
und  50  Meter  im  kleinsten  Durchmesser  haben.  So  weit  man,  aus  ein- 
zelnen noch  vorhandenen  Streifen,  .des  unischliessenden  Gebirgs-Gesteines, 
das  nrsprüngliche  Lagerungs- Verhältniss  zu  beurtlieilen  vermag,  bildete 
die  Masse  schwefelsauren  Barytes  Schichton-ähnliche  Partieen,  deren  Fal- 
len mit  jenem  des  Gesteins  übercinstimmle.  In  der  Nicolaus- Grube, 
von  der  vorhergehenden  nur  durch  einen,  etwa  165  Meter  mächtigen, 
Tbonhügel  geschieden,  linden  hinsichtlich  des  Baryt- Vorkommens,  die  näm- 
lichen Beziehungen  statt.  Die  Mächtigkeit  der  Gesammt  - Masse  erscheint 
jedoch  um  Vieles  bedeutender,  indem  dieselbe  ungefähr  230  Meter  ab- 
wärts reichte,  während  die  der  „CommissioiisnGrube“  nicht  über  80  Me- 
ter Stärke  gemessen.  -7-  Als  besondere  Eigenthümlichkeit  in  der  Nico- 
laus-Grube  sind  mehrere  „Hy'perslhen-Fels  “-Gänge  zu  erw'ähnen.  Sie 
treten  aus  dem  Hangenden  hervor  und  verlieren  sich  im  Liegenden  [sollte 
uicbt  das  umgekehrte  Verhältniss  zu  verstehen*  seyn?];  nicht  unmöglich 
ist,  dass  dieselben  das  ganze  sehr  ver>vickelle  System  des  ersteren  [?] 
durc^i^en  und  mit  der  Granit-Kette  im  Verbände  stehen,  welche  die 
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Basis,  oder  wenigstens  die  Grenze  bildet.  — Die  Silber-führende  Bar^t- 
Masse  findet  sich  eingescblossen  zwischen  mehr  und  weniger  mächtigec 
Ablagerungen  eines  thonig-kalkigen  Schiefers,  der  in  Chloritschiefer  über- 
gebt, und  einem  Hornstein-Gebilde,  das  sich  in  Porphyr  verlauft;  beide 
Gesteine,  von  Quarz-Gängen  durchsetzt,  treten  abwechseld  bald  als  Han-  | 
gendes,  bald  als  Liegendes  auf.  Die  thonig  - kalkigen  und  chloritiscbea 
Schiefer  scheinen  mitunter  Conglomerat  - Natur  zu  haben.  Das  Verhalten  ' 
des  Baryts  zu  den  erwähnten  Felsmassen  ist  von  höchst  eigenthümlicbeei 
Interesse.  Während  derselbe  von  den  besprochenen  Schiefern  fast  stets 
mehr  oder  weniger  scharf  geschieden,  abgeschnitten,  gefunden  wird, 
sieht  man  ihn  dem  Hornstein  gleichsam  innig  verschmolzen ; es  er- 
scheint die  Verbindung  von  Baryt  und  Hornstein  häufig  so,  dass  beide 
zu  einem,  nicht  zu  unterscheidenden,  Gemenge  verfliessen;  auch  dringt 
Hornstein  zuweilen  in  die  Felsmasse  ein,  wie  diess  namentlich  in  der 
N i c 0 1 a u s - Grube  zu  sehea.  — Zwischen  den,  w'ie  bereits  gesagt  wor- 
den, im  mehrmaligen  Wechsel  auftretenden  Porphyr-  und  Thonschiefer- 
Gebilden,  erscheinen  ferner  kalkige  Massen,  zwar  nur  in  untergeordnetem 
Verhältniss,  aber  merkwürdig  um  der  fossilen  Reste  willen,  die  sie  be- 
W'ahren.  Es  gehören  dahin,  nach  Verne  ui  l's  Bestimmung:  Calymen^ 
macrophthalma ; ProducUis  subamleains,  Murch.;  Terebratula  prisca 
(tar.  explanaia);  Orthis  crenislria;  Terebrälttia  (^der  Var.  venfifabmm 
nahe  stehend);  Spirifer  speciosus,  alatus  und  eine  dem  Sp.  VemeuiU 
verwandte  Art;  Leptaena  (lata?);  Cyathophyllum  nirbinatum  (?); 
Calamopora  polymorpha  und  spongites ; Gorgonia  infimdibuliformis ; Äfro- 
matopora  concentrica;  Retep&ra  retiformis;  Orthoceratites  (Bruchstücke). 
Die  Vertheilung  dieser  Ueberbleibsel  zeigt  sich  höchst  ungleich;  gewisse 
Stellen  des  Kalkes  sind  selbst  gänzlich  frei  davon.  Die  Schichten  des 
Gesteines  lassen,  an  den  verschiedenen  Orten  seines  Auftretens,  viel  Re- 
gelrechtes und  Beständiges  wahrnehmen.  — In  den  Gruben  von  Smeeff 
ist  das  Feuersetzen  noch  bräuchlich;  man  erachtet  die^e  Art,  das  Gestein 
zu  bearbeiten,  für  weit  weniger  kostspielig,  als  das  Sprengen  mit  Pulver. 

Sehr  ungern  sah  sich  der  Verf.  bestimmt,  eine  beabsichtigte  ge- 
nauere Untersuchung  der,  so  höchst  merkwürdigen  und  eigenthümlicheo, 
geologischen  Verhültni.sse  der  Gegend  von  Zmeeff  aufzugeben:  denn  j 
der  Winter  nahte  bereits  und  jeden  Augenblick  konnte  der  Boden  weit- 
hin mit  dicker  Schneedecke  bekleidet  seyn.  Es  erlangt  diese  in  streng- 
ster Jahreszeit  oft  eine  Mächtigkeit  von  vier  Metern,  und  bildet,  vom 
Winde  zusammengetrieben  und  aufgehäuft,  Wälle,  die  mit  den  Dächern  i 
der  meist  einstöckigen  Häuser  gleiches  Niveau  haben.  Zu  solcher  Zeit 
sind  die  Wohnungen  wie  bergmännische  Gruben  zu  betrachten;  Stollen 
dienen  als  Zugänge  und  „Lichtlöcher“  werden  „niedergestossen“,  um  die 
Verbindung  mit  der  Oberfläche  zu  unterhalten.  Es  gibt  übrigens  Augen-  . 
blicke,  wo  die  Einwohner  ihre  Häuser  nicht  ohne  grösste  Gefahr  verlas- 
sen können;  liämlich  wenn  die  berüchtigten  Schnee-Stürme  toben,  und 
beinahe  kein  Winter  vergeht,  in  dem  nicht  Wanderer  bei  solchem  Uo- 
weller  umkämen. 

Den  39,  September  (=  11.  Oclober)  verliess  man  Zmeeff  bei 
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wahrhafl  scbrecklicbem  Süd -Ost -Winde,  der,  zu  g^utem  Glücke,  weder 
von  Schnee,  noch  von  Hagel  begleitet  war ; dagegen  vermochten  unsere 
Reisenden,  der  furchtbaren  Staubwirbel  wegen,  kaum  die  Augen  zu  öffnen 
und  konnten  nur  sehr  langsam  vorschreiten.  Die  Gegend  trägt  Steppen- 
Charakler;  abwechselnd  erscheinen  Schiefer  und  Porphyr.  Jenseit  des,  am 
Alei-Ufer  gelegenen,  Dorfes  Ekaterinenskaya  erhebt  sich  eine 
Granit -Kette,  welche  das  Ob -System  von  jenem  des  Irtych  scheidet. 
Sie  wurden  am  Berge  Spask  (Spaskaya  hora)  überschritten,  dessen 
Gipfel  ein  ziemlich  mächtiger  Diorit-Gang  dui'chsetzt.  — ^ Das  Land 
ist  von  trauriger  Einförmigkeit;  nur  hin  und  wieder  tauchen,  wie  vul- 
kanische Inseln  über  den  Meeresspiegel,  isolirte  granitischc  Kegel  aus  der 
Ebene  auf.  In  der  Nähe  der , gegenwärtig  erschöpften , N i c o 1 a u s - 
Grube,  jenseit  des  Dorfes  Chamanaihha,  39  Werst  von  Ekateri- 
nenskaya,  tritt  Porphyr  an  die  Stelle  des  Granits.  Das,  einst  sehr 
ergiebige,  jetzt  ausgebeutete,  Silberw  erk  gewährt,  mit  seinen  Umgebungen, 
dem  Geologen  nicht  w^enig  Interesse.  In  zwei  Gruben  beobachtet  man: 
als  .Dach-Gestein  eine  kalkig-lhonige  Felsart,  darunter  Quarz,  theils  ocke- 
rig,  die  Erze  führende  Gangart  ausmachend,  und  sodann  folgt  Porphyr 
als  Liegendes.  Es  sind  diese  drei  Gebilde  einander  verbunden  durch  so 
zahlreiche,  durch  so  verwickelte  Phänomene,  sie  bieten  in  dem  Grade 
deutliche  Ergebnisse  der  Einwirkung  von  Hitze. und  Feuer  dar,  dass  die 
Graben,  w'ovon  die  Rede,  als  eines  der  schönsten  Denkmale,  das  die  Natur 
zu  Gunsten  der  plutonischen  Theorie  errichtete,  betrachtet  werden  dürfen ; 
das  erwähnte  Dach-Gestein  zeigt  eine  höchst  vielartige  Beschaffenheit  und 
ist  stets  in  höheren  oder  geringeren  Graden  zersetzt.  Bald  erscheint  es 
als  w'eisslicher  Thon,  zerreiblich,  ohne  Spur  von  Schichtung*,  bald  ist  das- 
selbe ein  Couglomerat,  bestehend  aus  eckigen  Bruchstücken  von  röthli- 
chem  Jaspis  (Pelrosilex)  u.  s.  w.,  und  etw'as  weiter  von  den  Gruben 
verlauft  sich  die  Felsart  nach  und  nach  in  Thonschiefer  mit  zahllosen 
Eindrücken  von  Orlhis.  den  Varietäten  umbracvhim  und  crenistria  zu- 
nächst  stehend,  so  wie  von  nicht  näher  bestimmbaren  Terebrateln  und 
Reieporilen.  Der  Quarz,  zwischen  Thonschiefer  und  Porphyr  seine  Stelle 
einnehmend,  stellt  sich  als  150  Meter  mächtiger  Gang  dar  und  zieht, 
wie  niedergestossene  Bohrlöcher  und  andere  Versuch- Arbeiten  dargethan, 
um  Vieles  weiter,  als  die  Gruhen-Baue  geführt  worden.  Er  enthält^mehr 
oder  weniger  Silber;  Höhlungen  und  Drusen-artige  Weitungen,  sehr  ver- 
schieden in  Grösse,  erscheinen  voll  von  gelbem  Ocker,  Uberrindet  durch 
Clialcedon  und  Halbopal,  oder  ausgekleidet  mit  zierlichen  Quarz-Krystal- 
leo;  stellenweise  finden  sich  Kupfer-  und  Eisenkies  eingesprengt.  Un- 
merklich geht  diess  Gestein  in  Porphyr  über,  welcher,  wie  gesagt, 
das  Liegende,  bildet  und  kein  Silber  führt.  Besondere  Aufmerksamkeit 
verdient  die,  theils  zerreibliche,  theils  feste  Ocker -Masse,  welche  den 
Quarz  bald  durchdringt,  bald  innig  damit  verschmolzen  sich  zeigt.  Sie 
darchlanft  alle  Nuancen  des  Rothen  und  Gelben  und  dürfte  Ergebniss  der 
Zersetzung  eisenschüssigen  Qujirzes  seyn.  Gänge  und  Adern  von  festem 
Quarz,  von  Halbopal,  selbst  von  Porphyr  durchschwärmen  dieselbe.  Der 
Gehalt  reinen  .Silbers  dieser  Ocker-Masse,  w^elcbe  den  Haupt-Gegenstand 
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der  (ie\/vinnung  ansmachte,  beträgt  im  Pud  (^16  Kilogr.  327)  fünf  Zo- 
lotnik  ^21  Gramm.  3).  Eine  weitere  sonderbare  Eigenthtimlichkeit  des 
festen  Quarzes  is|,  dass  er,  in  seinem  oberii  Theile  zumal,  in  Jaspis, 
Halbopal,  Pechstein,  Chalcedon  u.  s.  w.  umgewaiidelt  erscheint,  v^Iche 
Substanzen  ein  Netzwerk,  ein  wahres  Labyrinth  von  Schnüren,  Adern  and 
Gängen  ausmachen,  .die  einander,  in  jeder  denkbaren  Richtung,  durch- 
kreuzen und  den  ganzen' Raum  zwischen  dem  festen  Quarz,  dem  Silber- 
haltigen Ocker  und  dem,  das  Dach-Gestein  bildenden,  Thonschiefer  flilleiL 
Einige  der  fraglichen  Gänge,  besonders  jene,  welche  aus  Pechstein  beste- 
hen, erlangen  mitunter  4 bis  6 Meter  Mächtigkeit  und  endigen  am  Han- 
genden, während  sie  aus  der  Substanz  des  Liegenden,  aus  Porphyr,  hcr- 
vorgegongen  zu  seyn  scheinen.  — Neun  Werst  vom  Ni c o 1 a u s- Werke 
findet  man  die  Gruben  von  Talovsk,  woselbst  Kupferkies  gewonnen  wird. 

Von  Chamanalhha  zogen  unsere  Reisenden  längs  des  Ouba- 
flusses.  Hier  kommt  der  Granit  wieder  zum  Vorschein.  Bald  erfreut  man 

4 » 

sich  auch  des  Anblicks  der  Schnee -glänzenden  Oubinsker  Alpen;  mit 
wahrer  Pracht  steigen  sie  empor.  Beim  Dorfe  Lozzihha,  sehr  malerisch 
am  0 n b a - Ufer  gelegen , tritt  dunkel  gefärbter  Kalk  auf,  der  fast  im 
ganzen  Kozeihha-Thale  herrscht.  Das  Gestein  wird  reich  an  Eisen- 
Gehalt  befunden,  ferner  führt  es  Kupferkies,  Kupfergrün  und  Kupferiasur 
in  Menge.  Nicht  fern  von  Lozzihha  wurde,  auf  dem  Gipfel  eines  Kalk- 
Berges,  ein  Versuch-Schacht  ahgeteufl,  in  welchem  die  Schichtungs-Ver- 
hältnisse der  Felsart  deullich  wahrzunehmen  sind:  das  Fallen  der  mächti- 
gen  Lagen,  die  hora  12  streichen,  beträgt  60^.  An  fossilen  üeberbleib- 
seln  führt  der  Kalk:  Produefus  antiqualus^  Spirifer  in  zahlreichen  Ab- 
drücken, Retepora  riiembranacea  ii.  s.  w. 

Seitdem  unsere  Wanderer  das  ChamanaYhha  - Thal  verlassen 
hatten,  befanden  sic  sich  inmilteu  einer  ungemein  interessanten  Völker- 
schaR.  In  einem  grossen  Theil  der  Dörfer,  welche  auf  dem  Wege  lie- 
gen, leben  Sectirer,  in  Russland  i'inter  dem  Namen  Slarovertzy  (Alt- 
Gläubige)  benannt.  Die  meisten  sind  ursprüngliche  Anbauer  aus  Provinien 
des  Europäischen  Russlands.  Frei  von  Schwärmerei , ohne  allen  Partei- 
geist, unterscheiden  sie  sich  durch  aufrichtig- fromme  Anhänglichkeit  an 
ihre  Glaubens -Lehre.  Die  Slarovertzy  gehören  einem  sehr  schönen 
Menschen-Schlage  an,  haben  sanfte  Sitten,  auch  verdienen  dieselben  Be- 
achtung um  ihrer  seltenen  Arbeitsamkeit  willen.  Sie  \virken  ungemein 
woliltbätig  auf  die  Kirghizen,  welche  in  den  0 u 1 b a - Steppen  woh- 
nen. Bei  letzteren  sah  der  Verf. , zum  ersten  Male  wieder  seit  er  das 
Tch 0 u ya -Plateau  verlassen  batte,  einige  Heerden  von  Kameelen. 

Das  XII.  Kapitel,  das  letzte  der  ersten  Abtheilung  des  Werkes, 
wovon  wir  reden,  beginnt  mit  Schilderung  des  auffallenden  Wechsels, 
den  das  Ouba-Thäl  in  der  Nähe  des  Dorfes  Lozzihha  erfährt.  Den 
Fluss  aufwärts  wandernd,  und  dem  Wege  folgend,  welcher  den  Gröben 
von  Rydersk  zuführt,  erscheint  die  Gegend  als  Grenze  zweier  grossen 
Natur-Typen,  jenes  der  Steppen  und  der  eigentlichen  Alpen  - LandschaA. 
Letzter«  beginnt,  iif  der  ganzen  Maiinigfaltigkeil  ihrer  malerisch -schönen 
Züge,  sich  zu  entwickeln,  so  wie  man  in  das  von  der  Oubinka  durch- 
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strönie  Thal  tritt.  Hier  ändert  sich  auch  die  BeschaflTenheit  der  Fels- 
Gebflde;  es  verschBindet  der  Kalk,  an  seiner  Stelle  erscheint  Granit,  auf 
welchen  bald  kalkig-thoniger  Schiefer  folgt.  — Nnn  wurden  zwei  Berge 
übersb'egen,  der  Tarcouchinskaya  gorä  und  der  Osinnay a hör ä. 
Es  will  der  letztere  Ausdruck  so  viel  sagen,  als  „Berg  der  Pappeln^,  ein 
iName,  den  er  nach  den  reichen,  ihn  bedeckenden,  Wäldern  von  PoptUus 
tremula  trägt.  Am  nordwestlichen  Gehänge,  Uber  welches  der  Weg  un- 
seren Reisenden  hinabführte,  traten  hin  und  wieder,  hora  9 streichende 
uod  unter  40^  fallende,  Schichten  von  Thonschiefer  zu  Tag,  der  Ein- 
drücke, nicht  näher  bestimmbarer,  fossiler  Körper  enthält.  — In  schöner 
Ebene  erreichte  man  das  ungemein  romantisch  gelegene  Tcherem- 
chanka;  spitzige  Berge  umgeben  das  Dorf  und  stechen  mit  ihren  schar- 
Feo  Coutouren  sehr  auffallend  ab  gegen  den  weissen  Hintergrund  der 
schneeigen  Oulbi ns k -Kette,  die  in  weiter  Ferne  erglänzt. 

Bis  Bontatchihha,  zwölf  Werst  Entfernung,  leitete  der  Weg 
stets  am  rechten  Ufer  der  grossen  Oulba.  Das  Thai  ist  von  hoher 
Schönheit.  Zu  beiden  Seiten  Reihen  erhabene  Berge;  auf  der  Rechten 
erscheinen  die  Oulbinskor  Alpen  immer  näher  und  deutlicher.  Stellen- 
wehe zieht  sich  das  Thal  in  dem  Grade  zusammen,  dass,  ohne  die  vor- 
(reiniche,  meist  durch  Sprengen  von  Felsen  gewonnene,  Strasse,*  das  Fort- 
kuRunen  im  höchsten  Grade  unbequem  gewesen  seyn  würde.  Der  ganze 
Gestein- Wall,  den  Weg  zur  rechten  Seite  begrenzend,  ist  eine  nicht  un- 
terbrochene Entblössong  von  Thonschiefer,  dessen  Schichten  an  mehreren 
Orten  unter  70^  aufgerichtet  erscheinen.  — Im  Grunde  des  lieblichen 
Thalchens  liegt  sehr  romantisch  B o u t a t c h i h h a . Hin  und  wieder  tritt 
noch  Tbonscbiefer  zu  Tag;  bald  folgt  Glimmerschiefer,  mit  theils  unter 
50^  fallenden,  theils  auf  dem  Kopfe  stehenden  Lagen.  Am  Ufer  des 
Bergstromes  Tihhaya  nimmt  das  Granit  - Gebiet  der  Gegend^  um  Ry- 
dersk  seinen  Anfang.  Zur  linken  Seite  der,  über  die  Oulba  führenden, 
Brücke  kommt  eine  Trachyt-ähnliche  Felsart  vor,  die  weiterhin,  was  ihre 
Gnindmasse  betrifft , mehr  Hornstein  - ähnlich  wird.  — Riesen  - grossen 
Strebe  - Pfeilern  vergleichbar,  umgeben  die  Oiiibinsker  und  Tour- 
gousonnsker  Alpen  die  schöne  Rydersker  Ebene,  welche  nun  vor 
den  Blicken  unserer  Wanderer  sich  entfaltete.  Rydersk  ist  ein  Markt- 
flecken von  runflinndert  Häusern.  Aus  einiger  Ferne  glaubt  man,  er  läge 
unmittelber  am  Fusse  der  Alpen  von  Ivanovskii;  allein  Hügel-Reihen 
ans  Hornstein  [?]  bestehend,  treten  dazwischen  auf.  Granit,  das  herr- 
schende Gestein  in  den  Alpen  von  Ivanovskii  and  von  Prohhod- 
Doi',  verlauft  sich  hin  und  wieder  theils  in  Quarz  - führenden  Porphyr, 
theils  in  Diorit  von-  sehr  feinem  Korn.  — Eine,  im  Lande  unter  dem 
Aamen  Krouglaya  sopka  (^runder  Pic)  bekannte,-  Höhe  besteht  aus 
Porphyr  ([G.  Rose  lieferte  bereits  eine  genaue  Scbüderung  dieses  Ber- 
ges im  L Theile  seiner  „Reise  nach  dem  üral^^).  — Die  Gegend  zwi- 
schen der  Bystrouhha  und  der  Oulba  wird  ausschliesslich  von  kal- 
kigen und  qnarzig-thonigem  Schiefer  gebildet.  Diorit  und  Kalk  erschei- 
nen um  Rydersk  nur  in  untergeordneten  Yerhältuisseii  gegen  das  Gra- 
nit- und  Xhonachiefer-SysteiiL  So  zeigt  rieh  unter  andern  me,  iumiUen' 
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des  grnnitischen  Gebietes  auflreteode,  Dioril  - Masse  zwischen  den  Bis- 
trouhha-  oder  F i 1 i p o v k a - Flüssen  u.  s.  w.  Unvergleichbar  wichtiger 
ist  die  Rolle,  welche  der  Kalk  spielt,  der  übrigens  auch  als  Kalkspath 
auftritt,  theils  in  Verbindung  mit  Barytspath. 

Die  Ryd  ersker  Gruben  finden  sich  am  nordöstlichen  Abbange 
vom  Berge  gleichen  Namens.  aSilber  - haltiger  Quarz  ist  Gegenstand  der 
Gewinnung.  Seine  Masse  zeigt  sich,  im  liöhern  und  geringem  Grade, 
porös,  zernagt;  er  geht,  je  näher  dem  Hangenden  — eine  thonige,  sehr 
Quarz-reiche  Substanz,  zu  dem  weit  erstreckten  Thonschiefer-Streifen  auf 
teiden  Ufern  der  Filipovka  gehörend  — mehr  und  mehr  in  eine 
ockerige  Substanz  über  und  die  Scheidungslinie  findet  man  in  verschiedenen 
Graden  deutlich;  mit  dem  Hornstein,  welcher  das  Liegeude  ausmacht,  ist 
der  Quarz  innig  verschmolzen.  Das  Hangende  lässt  vielartige  Abände- 
rungen wahrnehmen,  besonders  an  der  Grenze  mit  plutonischen  Gebilden; 
nur  in  der  Tiefe  der  Gruben  erlangt  die  Masse  ein  Thonschiefer  - ähnli- 
ches Aussehen.  — Die,  südoslwärts  von  den  vorhergehenden  gelegenen, 
Kruko  ff- Gruben  finden  sich  am  Fusse  einer  Hügel -Reihe  von  Horn- 
stein, welche  den  unteren  Saum  der  I v a n o vsk  i i - Alpen  bilden.  Un- 
rein rother  oder  grünlicher  Porphyr  mit  einzelnen  kleinen  Quarz-Krystallen 
bildet  das  Hangende;  diTs  Liegende  besteht  aus  Thonschiefer.  Die  Erz- 
führenden Massen  sind,  wie  in  den  Rydersker  Gruben,  Quarz  und 
schwefelsaurer  Baryt,  und  dort  wie  hier,  haben  Verdrückungen  derselben 
statt,  oft  in  dem  Grade,  dass  zwischen  Dach-  und  Sohlen- Ge.slein  nur  ein 
Raum  von  ungerähr  anderthalb  Metern  bleibt,  der  angefüllt  erscheint  mit 
grossen  Hornstein- Rollsliicken,  so  wie  mit  einer  Masse  schieferigen  Kal- 
kes, der  Encriniten  - Reste  führt  und  vorzüglich  schöne  Abdrücke  von 
Calamopora  polymorph a , rar,  •ramosa.  Ausser  dieser  Zusammenschnü- 
rung des  Erz-haltigen  Gebildes,  zeigt  sich  dasselbe  auch  au  einer  Steile 
vollkommen  unterbrochen.  Hier  macht  Thoiischiefer , je  nach  den  ver- 
schiedenen Oerllichkeilen , bald  das  Liegende,  bald  das  Hangende  der 
Gruben;  das  Gestein  geht,  in  dem  Grade,  wie  sich  solches  der  Silber - 
führenden  Masse  nähert,  in  Talkschiefcr  über.  Wie  zu  Rydersk,  be- 
steht die  Silber  - hallige  Substanz  vorzugsw  eise  aus  porösem  Quarz  mit 
Silbei -reichen  Kupfer-  und  Bleierzen  durchdrungen,  auch  Theilchen  von 
Gediegen  - Silber  führend.  Es  ist  das  mittlere  Gebiet  des  Quarzes,  w'el- 
ches  sich  besonders  bauwiirdig  zeigt.  Sehr  gewöhnlich  kommt  das  edle 
Metall  in  Verbindung  mit  Chlor  vor.  In  ungefähr  50  Meter  Teufe  Rodet 
sich,  nicht  weit  entfernt  vom  Liegenden,  ein  Haufwerk  abgerundeter  Stücke 
von  Quarz,  Hornstein,  Thoiischiefer  u.  s.  w.  gebunden  durch  lichte  ge- 
färbten Thon,  welcher  Ergebniss  der  Zersetzung  des  Thonscliiefers  zu 
seju  scheint.  Das  . Bindemittel  enthält  bis.  zu  fünf  Grammen  reinen  Sil- 
bers im  Pud.  Ein  gelber,  sehr  Metall-reicher  Ocker  durchdringl  die  Masse 
festen  Quarzes  und  hat  sich  besonders  in  dessen  mitllern  Regionen  zu- 
sammeiigezogen ; die  untern  führen  Kiese  in  Menge,  -r-  Die  schönste  und 
reichste  unter  allen  Gruben,  Mine  Sokolnoi  (Falken-Grube) , Tst  zugleich 
jene,  deren  Bau  mit  strengster  Beobachtung  - aller  Kunst -Begelp  volitührt 
worden;  ihre.  Teufe  beträgt  ungefähr  110  Meter,  Die  Gangart  ist  eine 
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mächtige,  von  Kalkspath  g^Ieichsam  durchdrungene,  Silber-ftthrende  Baryt-' 
spath-Masse,  welche  zu  Tag  gebt  und  unfern  Rydersk  nicht  ganz  iin-’ 
bedeutende  Höhen  znsammensetzt.  Hin  und  wieder  zeigen  sich  einige 
Ihonscbiefer  - Streifen , die  vielleicht  als  Hangendes  zu  betrachten  seyn 
dürfleD,  an  dessen  Stelle  jedoch  in  gewisser  Tiefe  Feldstein-Porphyr  tritt. 

Es  ist  der  Schiefer  hüuOg  in  dem  Grade,  von  Manganerz  durchdrungen,* 
dass  er  allen  Zusammenhang  verliert  und  unter  dem  Hammer  zu  Pulver 
zerfällt.  Von  Schichtung  keine  Spur;  Mächtigkeit  und  Streichen  der  Ba- 
ryt-Masse scheinen  merkbare  Aenderungen  zu  erleiden. 

Die  letzten  Tage  des  Aufenthalts  zu  Rydersk  wurden  unserm 
Yerf.  sehr  getrübt  durch  drohende  Vorzeichen  des  nahen  Winters.  Die 
Temperatur  sank  in  dem  Grade  nnd  mit  Schnee  beladene  Wolken  häuften 
sich  in  solcher  Menge,  dass  man  jeden  Augenblick  gefasst  seyn  musste, 
die  Gegend  mit  ihrem  Leichentuche  bekleidet  zu  erblicken.  Tchiha- 
tcheff sah  sich  von  allen  Seiten  lebhaft  gedrängt,  seinen  Plan,  die  Gru- 
ben von  Zyrianovsk  zu  besuchen,  aufzugeben  und,  ohne  Zeitverlust,- 
gegen  Oustkamerioogorsk  seine  Richtung  zu  nehmen.,  um  wenigstens 
einen  Theil  des  Reise- Vorhabens  nicht  unausgeführt  zu  lassen  und  na- 
mentlich die  Gold -reichen  Ablagerungen  der  Kirghizen- Steppe  zu 
sehen.  Ueberdiess  gelang  es  ihm,  auf  anderm  Weg,  vollständige  Samm- 
lungen der  FeJsarten  und  Versteinerungen  aus  den  verschiedenen  Oert- 
lichkeiten  der  Gegend  um  Zyrianovsk  zu  erhalten , desgleichen  sich 
Aufschlüsse  über  die  Lagerungs  - Verhältnisse  zu  verschaffen.  Unter  den 
fossilen  Resten  waren  Spirifer  mosquensis^  IrigonaUs  und  Vemeuili^  so 
M'ic  Produdus  antiqvatus^  punclatus  Bronnii  und  punctali  affims  die 
einzigen  sicher  bestimmbaren.  Sie  stummen  vom  rechten  Boiihhtarma- 
Ifer  aus  der  Gegend  des  Dorfes  T a 1 o v k a und  gelten  für  die  Identität 
des  Kalkes  von  Zyrianovsk  mit  jenem  von  Zmeeff  und  Rydersk 
als  entscheidend.  — Die  Gruben  von  Zyrianovsk  sind  als  die  schönsten 
Blütheii  im  herrlichen  Schmucke  des  Altai-  Gebirges  zn  betrachten ; es 
scheint  dieses  aufgehende  Gestirn  bestimmt,  das  Zmeeffer  Werk  zu 
ersetzen,  welches,  heutiges  Tages,  nur  in  den  Annalen  der  Vergangenheit 
noch  eine  Stelle  einrimmt. 

Am  23.  Septetiper  5.  Oktober}  erfolgte,  des  höchst  missgün-.  ' 
sligeii  Wetters  nngeichtet,  der  Aufbruch  von  Rydersk.  Als  man 
Tcheremebanka  erreichte,  trat  ein  solcher  Temperatur- Wechsel  ein, 
dass  das  Thermomelo*,  um  4*/.^  Uhr  Abends,  in  der  Sonne,  -f- 24  ® 
stand.  Nicht  weit  V3m  Dorfe  verliessen  die  Reisenden  den  Weg  von 
Zmeeff,  welchem  se  bis  dahin  gefolgt  waren,  und  erreichten  bald  eine* 
schöne  Ebene.  Das  herrschende  Gestein  der  Gegend  zwischen  Tcherem-' 
c h a n k a und  Torhlanska  ist  Thonschiefer  ungemein  reich  an  orga- 
nischen Ueberbleibselr , von  denen  jedoch,  ausser  Encriniten-Stielen , nur* 
Spirifer  Verneuili  uid  Orthis  striatula  deutlich  zu  erkennen  waren.  Fast, 
immer  zeigt  sich  das  Gestein  sehr  Kaik-haltig,  so  dass  es  mit  Säuren  braust. 

Je  näher  unse’e  Reisenden  gegen  die  Süd-Grenze  des  Altai'  vor- 
sebriUen,  am  desto  mehr  eignete  sich  der  Himmel  wieder  seinen  Früh- 
lings - Chandeter  an,  um  desto  mehr  gelangte  die  Sonne  von  neuem  zu 
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ihrem  belebenden  Wirken.  Unmittelbar  jenseit  des  Dorfes  Tarhhanska 
musste  ein  erhabenes  Plateau  überstiegen  werden,  das  zur  Linken  in  ziem- 
lich bedeutenden  Kegelbergen  endigte,  während  auf  der  rechten  Seite 
der  Thonschiefer-Wall  immer  niedriger  wurde.  Man  erreichte  eine  voll- 
kommen wagerechte  Ebene,  aus  welcher,  dieselbe  in  der  Quere  dareb- 
ziehend,  kleine  Glimmerschiefer- Ketten  sich  erheben  mit,  bis  zu  einigen 
Fuss  mächtigen,  theils  interessante  Verwerfungen  zeigenden,  Granit-Gän- 
gen, deren  Masse  nicht  selten  von  Granat- Dodekaedern  ganz  erfüllt  bt. 
Lagen  weissen  Quarzes  wechseln  oft  mit  denen  des  Glimmerschiefers. 

Die  Karawane  gelangte  ins  eigentliche*' Steppen- Gebiet.  Vor  ihr 
erglänzte,  am  fernen  Horizont,  die  bläuliche  Kette  der  Monastir  - Gebirge, 
deren  gewaltige  Pyramiden,  von  drei  erhabenen  Bergspitzen  überragt, 
scharf  abgeschnitten,  in  ganz  eigentbümlicher  Weise  auf  dem  durchschei- 
nenden Grunde  eines  heiteren  Himmels  abzeichneten.  Seitdem  unsere 
Wanderer  Tarhhanska  verlassen  hatten,  waren  ihre  Blicke  stets  ge- 
fesselt durch  jenen  erhabenen  Leuchtthurm,  der  sie'  aus  dem  Gebiete  der 
Kirgh iz« n- Steppe  zu  begrUssen  schien. — Das  ebene  rechte  Ouba- 
Ufer  besteht  in  dieser  Gegend,  wie  die  Steppe,  aus  ßollstücken,  aus  Di- 
luvial-Gebilden ; auf  der  linken  Fluss-Seite  erbeben  sich  von  Quarz-Adern 
durchsetzte  Thonschiefer  - Felsen.  Es  .sind  diese  Schiefer  - Massen  nichts 
als  die  enlhlössten  Seiten  des  ziemlich  erhabenen  Plateaus , welches 
dem  Ufer  sich  unmittelbar  anschliesst.  Bald  erscheint  die  Stadt  Oust- 
kameiinögorsk;  sic  liegt  in  der  weit  ausgedehnten  Ebene,  die  nun 
zu  überschauen  ist.  Hin  und  wieder  erheben  sieb  einige  vereinzelte  kleine 
Kegel  in  der  Richtung  der  Streichungs-Linie  der  Glimmerschiefer-Parthieen 
der  Gegend  von  Sogra,  und  auf  der  linken  Seite  erblickt  man  die 
letzten  Verzweigungen  des  A 1 1 a Y . 

Das  Weller  war  prachtvoll  (^25.  September,  = 7.  October)  und 
mit  Pfeilesschnetle  eilten  die  Fuhrwerke,  dichte  Staubwolken  emportrei- 
bend,  über  den  ebenen  Boden.  Kirghizen  - Yourten  sieht  man  m bedeu- 
tender Menge  in  nächster  Umgegend  der  Stadt  griipfirl;  sie  tragen  nicht 
wenig  dazu  bei,  ihr  einen  orientalischen  Anstrich  zu  verleihen.  Der  An- 
blick der  Moscheen,  auf  seltsame  Weise  untermengt  nit  den  vorherrschend 
Europäischen  Bauten  der  Stadt,  die  Tracht  der  Kirgiizen,  zumal  jene  der, 
in  lange  weisse  Schleier  geliülttefi,  Frauen,  verkünligten  sogleich,  dass 
man  sich  in  der  Nähe  einer  muselmännischen  Völkenchaft  befinde,  folg- 
lich eines  von  den  Mongolen  durchaus  verschiedeien  Stammes.  — Bei 
einem  der  prachtvollen  Sonnen -Untergänge,  wie  solche  schönen  Herbst^ 
lagen  eigen  zu  seyn  pflegen,  erreichte  Tchihatcheff  die  Stadt  Oust- 
kamennogorsk.  Es  bildet  hier  der  Irtych  4ie  natürliche  Grenze 
zwischen  zwei  grossen  Typen  Asiens,  zwischen  dem  eifentiiehen  Sibirien 
und  dem  von  den  Kirghizen  bewohnten  Landstnehe.  Indem  wir 
die  ßemerknng  übergehen,  welche  hinsichtlich  der  Organisation  und  der 
Sitten  dieses  grossen,  Russischer  Herrschaft  unterworfenen,  Nomaden- 
Volkcs  mitgelheiit  werden,  wenden  wir  uns  sogleich  znm  Bericht,  deu 
Ausflug  in  die  Kirghizen -Steppe  betrefTend. 

* Den  26.  September  (=  8,  October)  hatte  der  Aufbroch  stall 


Digitized  by  Google 


Tcbihatcheff:  Voyftge  diuts  1’ Altai  oriental.  395 

Fiaclies  Land  scheidet  die  Stadt  rom  Irtych.  Sehr  auffallend  und  scharf 
unterscheidet  sich  der  Typus  der  bergigen  Gegend  von  jener  der  Steppe« 
Das  südwestliche  Ende  des  A 1 1 a Y - Gebirges  erscheint  als  ein  in  regellose 
Pyramiden  getheilter  Kamm,  dessen  Gehänge  nach  Westen  hin  sich  all- 
mälig  senkt  und  der  Ebene  verbindet.  — Das  Gestein,  die  erhabene 
Region  des  Ufers  ausmachend,  ist  Glimmerschiefer,  der  nach  und  nach  in 
eine  dioritische  Masse  übergeht.  — Unser  Bericht » Erstatter  und  seine 
Begleiter  schifften  sich,  nebst  Pferden  und  Wagen,  auf  einem  grossen 
Flosse  ein.  Auf  dem  andern  Irtych -Ufer  gelangte  man  bald  zu  Hügel- 
Reihen  and  selbst  zu  mehr  beträchtlichen  Höhen,  meist  aus  MNO.  in  SSW« 
ziehend  und  allmälig  niedriger  w'erdend,  wie  sie  dem  Irtych  näher  tre- 
ten, bis  dieselben  sich  endlich  ganz  verlieren.  Alle  bestehen  aus  Glim- 
mersebiefer , der  häußg  von  Quarz -Gängen  durchzogen  wird;  hin  und 
wieder  sind  auch  Granit  - Durchbrüche  wahrnehmbar.  Weiter  geht  der 
Glimmerschiefer  in  Thonschiefer  über,  dessen  Schichten  sich  unter  66^ 
senken.  — Die  Hitze  war  erstickend;  um  2 Uhr  ISachmittags  stieg  das 
Thermometer  in  der  Sonne  bis  -j-  32”;  und  diess  am  26.  September 
8.  October)!  Unser  Verf.  bemerkte  an  mehreren  Orten,  dass,  auf 
gewisse  Strecken  bin,  die  Boden-Oberfläche  schwarz  gefärbt  sich  zeigte, 
wie  mit  Asche  belegt;  auch  stiegen  hin  und  wieder  Bauch -Säulen  em- 
por. Es  rühren  diese  Erscheinungen^  so  erzählte  man,  ausschliesslich  vom 
Feuer  her,  welches,  in  Folge  des  Sonnen-Einwirkens,  plötzlich  das  Gras 
ergreift  (indessen  wäre  es  auch  gar  W'ohl  möglich,  dass  die  Brände  von 
.Menschen  - Händen  lierrührten}.  An  verschiedenen  Steilen  zogen  Feuer - 
Streifen,  gleich  Licht-Govindeti , an  den  Berg-Gehängen  herab;  der  An- 
blick war,  besonders  zur  Nachtzeit,  entzückend  scliön. 

Längs  der  Grenze  zwischen  dem  Kirghizen-Lande  und  dem  eigent- 
lichen Sibirien  ist  ein  ansehnliches  Kosacken-Corps  als  Wache  aufgestellt. 
Beim  ersten  Piquet,  33  Werst  von  Oiistkamennogorsk,  wechselten 
unsere  Beisenden  ihre  Pferde.  Fünf  Werst  weiter  trifft  man  das  zweite 
Piquet,  SabinskoY  genannt.  Ungefähr  auf  halbem 'Wege  wendet  sich 
die  Granit-Kette  der  linken  Thal-Seite  nach  NW.  und  bald  erscheint  nnr 
Tbonschiefer  als  herrschendes  Gestein,  während  auf  der  entgegengesetztefA 
Seile  ein  granitischer  Sanm  das  Schieber-Gebilde  begleitet.  — Am  finken 
Ufer  des  AblaYkite  hinziehend,  erfreuten  sich  die  Wanderer  an  dem, 
mehr  und  mehr  romantisch  - schön  werdenden,  Thal;  nach  allen  Seiten 
steigen  wundersam,  w'ahrhaft  phantastisch  gestaltete  Granit-Massen  empor. 
Weiterhin  kommt  wieder  Glimmerschiefer  zum  Vorschein , der  hänßge 
Uebergänge  in  Gneiss  und  in  Tlionsehiefor  wahrnehmen  lässt,  am  östhehen 
Thalrande  aber  findet  sich  Granit,  der  nicht  nnr  von  Quarz-Adern,  son- 
dern auch  von  Gängen  eines  lichte  gefärbten,  sehr  Feldspath- reichen 
Granites  durchsetzt  wird. 

Unser  Berichl-Erstatter  unterliess  nicht,  einen  Abstecher  nach  den 
Trümmern  des  alten  Tartaren-Schlosscs  zn  machen,  im  l«ande  unter  dem 
Namen  des  AblaYkite- Palastes  bekannt  Sie  liegen  ungefähr  10  Werst 
vom  zweiten  Kosacken-Piquet  entfernt  Das  Thal,  auf  dem  Wege  dahin, 
erweitert  sich  bedeutend,  sein  Boden  wird  ebener;  nach  0.  Tbonschiefer- 
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Höhen,  nach  W.  granitische  Massen.  Inmitten  eines  regellosen  Halbkrei- 
ses, durch  wundersam  geformte  Granit-Felsen  umgrenzt,  erscheinen  ziem- 
lich deutlich  die  Fundamente  eines  Bauwerkes,  das  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Mau  siebt  ein  gleichläufiges  Viereck,  aufgeftihrt  mit  Thonschiefer- 
Platten,  gebunden  durch  Kalkmörtel.  Hin  und  wieder  zerstreut  finden 
sich  Ziegelsteine  und  Werkstücke  aus  Granit;  alle,  ziemlich  gut  gearbei- 
tet, hatten  einst  'wohl  ohne  Zweifel  zum  Haupt -Gebäude  gehört.  Die 
unermessliche  Menge  Materialien , welche  jene  Ruine  den  Russen  so- 
wohl, als  den  Kirghizen  geliefert,  sprechen  für  die  bedeutende  Ausdeh- 
nung des  Baues.  Nicht  allein  die  sehr  zahlreichen  rohen  Kirghizen  Be- 
gräbniss  - Denkmale  nächster  Umgegend  wurden  mit  * Steinen  errich- 
tet, von  Trümmern  des  Ablaikite-Palastes  entnommen,  sondern  es 
holen  sich  auch  die  Kosacken -Posten  Steine  für  ihren  Hausbau  u.  s.  w. 
Unter  dem  Schutt  triffl  man  zuweilen  verschiedenartig  gefärbte  Stucco- 
Parthieen,  Backsteine  mit  einer  Glasur  überzogen  und  etwas  plumpe  Re- 
lief - Zierathe.  Ferner  liegen  hin  und  wieder,  an  die  Dorische  Säuleo- 
Ordnung  erinnernde  Granit-Trümmer.  Was  Tchihatcheff’s  Beachtung, 
inmitten  aller  dieser  Ruinen,  ganz  besonders  auf  sich  zog,  das  'waren  die 
Ueberbleibsel  einer  Art  Mauer,  welche  gewissermassen  zugleich  als  Be- 
festigung gedient  haben  dürfte.  Sie  steigt  an  und  geht  senkrecht  nie- 
der, je  nach  den  kühnen  Fels-Umrissen,  und  bildet,  auf  solche  Weise, 
einen,  durch  gemeinsame  Sorgfalt  von  Natur  und  Kunst,  sehr  gut  ver- 
theidigten  Raum.  — Für  den  Naturforscher,  wie  für  Maler,  haben  die 
Granit-Massen,  welche  jene,  hochtrabenden  Namen  des  AblaYkite-Pa- 
* lastes  führenden,  Ruinen  umgeben,  ein  unvergleichbar  grösseres  Interesse. 
In  rie.senhaflem  Massstabe  ganz  anderer  Art  erheben  sich  die  Gebilde, 
deren  sonderbar  gestalteten  Felsen  zerstörten  Schlössern  und  Stadtfesteo 
vergleichbar  sind. 

ln  der  Nähe  der  Ruinen,  wovon  so  eben  die  Rede  gewesen,  trifR 
man  die  erste  Anzeichen  entstehenden  Ackerbaues  unter  den  Nomaden - 
Völkern.  Angetrieben,  gereizt  durch  das  Beispiel  der  Russen,  suchen  sie 
nach  und  nach  aus  ihrem,  für  die  Cidlur  so  sehr  geeigneten,  Boden  Vor- 
theil zu  ziehen.  Das  einzige  Hinderniss,  womit  zu  kämpfen,  ist  die  Dürre 
während  des  Sommers;  künstliche  Bewässerungs  - Anstalten  machen  sich 
unbedingt  notiiwendig.  Die  niedern  Gegenden  sind  überaus  Gras -reich 
und  liefern  dreifache  Heuerndte.  Es  kamen  jedoch  erst  in  neuester  Zeit 
die,  in  der  Nachbarschaft  der  Russen  lebenden,  Kirghizen  zur  Ueberzen- 
gung,  dass  es  möglich  sey,  für  die  Nahrung  des  Viehes  während  der 
strengen  Wintertage  dadurch  Sorge  zu  tragen,  dass  haushälterisch  mit 
den  Heu-Vorräthen  verfahren  und  ein  Theil  aufbewahrt  würde.  Beinahe 
den  ganzen  Winter  hindurch  sind  die  armen  Thiere  genöthigt,  tiefe 
Schnee-Massen  aufzuwühlen,  um  sich  einige  vertrocknete  Zweige,  etwas 
dürres  Laub  zu  verschaffen.  — In  der  Kirghizen-Steppe  ist,*  während  des 
Sommers,  die  Hitze  sehn  drückend,  dagegen  pflegen  die  Nächte  sich  be- 
merkenswerth  kühl  zu  zeigen;  dieser  Umstand,  verbunden  mit  der  beson- 
dern  Bodeu-Beschaffenheit,  dürfte  Ursache  seyii,  dass  die  CuUur  des  Ob- 
stes nicht  gelingen  will;  Apfel-  und  Kirschen-Bäume,  die  zu’Oustka- 
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menoogorsk  gepOanzt  und  mit  grösster  Sorgfalt  behandelt  wurden, 
verdorrten  sehr  bald  vollständig. 

Auf  ihrem  früheren  Wege  kehrten  unsere  Reisenden  zurück,  setzten 
über  den  AblaKkite  und  folgten  sodann  der  Richtung  gegen  SO.  Die 
Berge  bestehen  aus  Thoiischiefer,  dessen  Schichten  sich  häufig  senkrecht 
anfgerichtet  zeigen. 

In  ungefähr  20  Werst  Entfernung  von  den  Trümmern  des  Ab  lat- 
kite- Palastes  erreichte  man  die  Po p o f fischen  Gold- Waschereien.  Es 
finden  sich  die  Schottland  - Ablagerungen  längs  der  Ufer  des  Serbou- 
lak- Flüsschens,  welches  dem  Berdibat  zuströmt,  der  sich. in  den 
Ablai  kite  ergiesst.  Die  Mächtigkeit  der  Gold-reichen  Schichten,  sowie 
der  sie  bedeckenden  Diluvial-Gebilde  lässt  sich  ungefähr  Air  jene  zu  1 ' 

Meter,  für  diese  zu  5 Meter  anschlagen.  Stellenweise  zeigen  die,  das 
edle  Metall  führenden,  Lagen  Unterbrechungen,  Ibeils  durch  plötzliche  Zu- 
sammenschnürungen — so  dass  nur  ein  äusserst  dünner  Streifen  den 
Zusammenhang  vermittelt  — tlieils  durch  das  AuAreteu  eines  nicht  Gold- 
haltigeu,  meist  tbonigen  Gebildes,  welches  jene  Lagen  für  gewisse  Weite 
scheidet.  Der  Diluvial -Boden  besteht  aus  mehr  oder  weniger  abge- 
rundeten Thonschiefer-Bruchslücken.  In  den  Gold- reichen  Schichten  kom- 
men, in  grösserer  und  geringerer  Häufigkeit,  dieselben  Schiefer-Trümmer 
vor;  allein  hier  erscheinen  sie  nicht  gebunden,  nicht  gegenseitig  an  ein- 
ander gedrängt,,  wie  im  Diluvial -Boden,  sondern  geschieden  durch  eine 
Masse  dunkelgrauen  Sandes  aus,  in  verschiedenen  Graden  zerriebenem, 
Quarz  und  Thonschiefer  zusammengesetzt.  Die  tiefsten  Stellen  werden  in 
der  Regel  am  reichsten  befunden*,  hier  kommen  die  grössten  Gold -Ge- 
schiebe vor.  Blättchen,  Körner  und  Bruchstücke  des  Metalls  trifft  man 
vorzugsweise  in  Spalten  und  KlüAen  der  Ablagerung.  Das  Grund -Ge- 
birge, welches  die  Gold-haltigen  und  die  tauben  Massen  trägt,  ist  eine 
Art  Grauwacke,  jener  von  Givet  iu  den  Ardennen  zunächst  ver- 
gleichbar. — Der  Serboulak  wird  von  der  Dmitrevka  und  vom 
Ivanovka  gebildet.  Das  Bett  des  ersten  Flüsschens  misst  achtzehn 
Meter  Breite  und  wird  von  zwei  Bergen  eingeschlossen ; begünstigt  durch 
die  geringe  Neigung  des  Bodens,  sind  hier  die  grössten  Goldstücke  zu 
finden,  gar  manche  wiegen  8 bis  14  Grammen;  sie  haben  zum  Theil 
eine  Rinde  weisscn  Quarzes.  — Die  Ausbeute  des  Herrn  Popo  ff  be-. 
lauA  sich  in  der-  Regel  auf  dreiunddreissig  Kilogrammen  reinen  Goldes 
während  eines  Sommers ; gegeh  Ende  des  April-Monates  pflegen  die  Ar- 
beiten, mit  welchen  etwa  250  Menschen  beschäftigt  sind,  zu  beginnen, 
and  werden  regelmässig  den  10.  October  geschlossen.  — — Fünfzehn 
Werst  gegen  S.S.O.  trifft  man  die  Z ap n iifc 'sehen  Waschwerke.  Das 
Thal,  vom  Serboulak  durchströmt , stellt  sich  als  ziemlich  geräumige 
Ebene  dar,  umschlossen  von  Bergen,  aus  Thonschiefer  bestehend,  dessen 
Schichten  unter  80®  oder  vollkommen  senkrecht  aufgerichtet  sind.  Der 
Boden  jener  Ebene  — sandiger,  ockriger  Thon,  schöne  Gypsspalh - Kry- 
stalle  von  seltener  Grösse  enthaltend  ~ ist . mit  salinischen  Ausblühungen 
(Natron)  bedeckt,  welche  dessen  Oberfläche  hin  und  wieder  weiss  fiür- 
ben..—  Längs  des  iSentach-Giessbacbes  findet  mau  die,  im  Abbau 
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begriffenen Ablag’erungen ; ausserdem  kommen  Gold-reiche  Diluvial -Ge- 
bilde in  Seitenlhälern  und  selbst  in  gänzlich  Wasser -freien  Spalten  der 
Berge  vor.  Am  S e n t a c h werden  die  Metall-führenden  Bänke  von  Sand 
und  von  Thon  bedeckt,  deren  Mächtigkeit  die  aufTallendsten  Gegensätze 
zeigt.  Sie  haben  stellenweise  bei  6 Meter  Stärke  und  schliessen  RoU- 
stücke  von  nicht  unbedeutender  Grösse  ein.  Man  teuft  Schachte  ab,  um 
die  Gold-reichen  Schichten  aufzuschliesseu ; an  gewissen  Orten  fanden  sich 
die  ersten  Metall-Spuren  45  Meter  tief,  so  dass,  w'enn  Gewinnung  statt 
finden  soll,  die  unterirdischen  Baue  nicht  weniger  verwickelt  ausfallen 
dürften,  als  da,  wo  es  sich  um  den  Abbau  von  Erz -Gängen  in  Fels- 
Massen  handelt.  An  einer  andern  Stelle  wurden,  in  sehr  geringer  ge- 
genseitiger Entfernung,  zwei  Bohrlöcher  niedergestossen ; das  erste  lie- 
ferte schon  in  1 Meter  Tiefe  Gold,  mit  dem  zweiten  erreichte  man  bei 
31  Meter  die  Metall-haltigen  Schichten  nicht. 

Am  27.  September  9.  October)  bewegten  sich  unsere  Rei- 
senden 'zuerst  in  östlicher  Richtung  und  wanderteo  sodann  gegen  NW., 
fast  stets  Eng-Thäler  durchziehend,  von  nackten  Thonschiefer-Bergen  be- 
grenzt, deren  Schichten,  mit  einem  Streichen  hör.  3,  unter  85^  aufge- 
richtet erscheinen.  — Jenseit  des  Sa  bi  nka -Flusses  entfaltete  sich  bald 
vor  dem  Auge  die  so  bezeichnende  Masse  des  Ablaikite-Bergwalles, 
auch  liessen  sich  die  gastlichen  Dächer  des  ersten  Kosacken-Postens  sehea. 
Ein,  mit  Granit-Blöcken  Ubersäetes,  Gehänge  hinabsteigend,  gelangte  man 
dahin,  als  die  Nacht  bereits  eingetreten.  Der  Tag  w'ar  drückend  heiss 
gewesen;  selbst  um  9 Uhr  Abends  stand  das  Thermometer  noch  -f-5^; 
in  der  Mittagstunde,  dem  Sonnen-Einwirken  ausgesetzt,  zeigte  es  -|-31,9. 
— Bei  den  Kosacken  wurde  die  Nacht  verbracht  und  am  folgenden  Mor- 
gen der  Weg  gegen  Oustkamennogorsk  fortgesetzt.  Jenseit  dieses 
Ortes,  auf  dem  entgegen  liegenden  Ouba-Ufer,  kommt  Granit  von  Zeit 
zu  Zeit  zum  Vorschein ; bald  in  Kegel-förmigen  Hügeln,  einzeln  in  der  Ebene 
vertheilt,  bald  die  Steppe  selbst  durchbrechend,  w'elche  bis  zum  Irty.ch 
in  Horizontal- Linien  sich  entw'ickelt.  — Von  dem,  an  diesem 'Flusse  ge- 
legenen, Dorfe  Praporschtikovo  sah  man  ziemlich  bedeutende  Thon- 
sohiefer-Kämme , aus  NO.  nach  SW.  emporsteigend,  einen  Halbkreis  bil- 
den; die  Zwischenräume  der  theils  isolirten  Massen  varen  mit  mächtigen 
Ablagerungen  von  Thon,  Sand  und  von  Trümmer  - Gebilden  erfüllt.  — 
Zwischen  dem  Dorfe  Gloubokaya  und  Berezovsk  — eine  Entfer- 
nung von  25  Werst  — ist  Granit,  der  häufig  in  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer übergeht,  herrschend;  stellenwebe  stürtzen  sich  die  Felsmassen 
senkrecht  zum  Irtych-Ufer  hinab.  — Vom  Dorfe  Zmneinoyarsk 
bis  B.erozovsk  erscheint  Gneiss  in  senkrecht  aufgerichteten  Lagen,  und 
um  Berezovsk  Thonschiefer.  Mit  dem  Auftreten  des  letztem  Gesteins 
ändert  sich  der  physiognomische  Charakter  der  Landschaft  gänzlich;  es 
sind,  auf  eine  Strecke  von  27  Werst,  nur  gerundete  Höhen  zu  sehen. 
Mächtige  Quarz- Gänge  von  blendender  Webse  durchziehen  das  Gebilde; 
sie  treten,  bald  überragend,  bald  überhängend,  aus  demselben  hervor. 
Beim  Dorfe  Zevakina  setzt  Thonschiefer  eine  senkrechte  Mauer  zu- 
sammen, welche  den  Irtych  anmittelbar  berührt;  die  Schichten  zeigen 
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sich  wundersam  gestört  und  gebogen.  Bis  zum  Fort  O'ubinskol  hfilt 
diese  geologische  Beschaffenheit  an. 

Die  Temperatur  verblieb,  für  die  bereits  vorgerückte  Jahreszeit, 
28.  September  (=  10.  October},  ungemein  mild;  in  den  Ebenen  von 
Oubinsk  stand  das  Thermometer,  um  zwei  Uhr  Nachmittags  und  in  der 
Sonne,  -j- 27^,8.  — Der  0 u b a - Uebergang  wurde  in  einem  Flosse  be^ 
werkstelligt,  nahe  an  der  Mündung,  wo  der  Fluss  sehr  breit  ist  und  sich 
in  mehrere  Arme  theilt.  Auf  dem  linken  Ufer  ragt  eine  gewaltige  Thon^ 
schiefer  - Masse , einem.  Cap  vergleichbar,  hervor;  das  rechte  Ufer  findet 
man  eben  und  mit  RoUstücken  bedeckt.  Um  Pianoyarsk  nimmt  die 
Gegend  wieder  mehr  und  mehr  Steppen  - Charakter  an.  Die  Choulba 
Hess  sich  durchwaten;  am  Ufer  sind  die  Schichten  des  Thonschiefers  seiir 
bedeutend  aufgerichtet,  und  allem  Vermnthen  nach  bildet  diese  Felsart, 
unterhalb  der  Diluvial-Decke,  überall  den  festen  Boden.  Das  rechte  Ir» 
tych-Ufer  zeigt  sich  weiterhin  sehr  erhaben;  es  besieht  aus  einem 
Thonscbiefer-Wall,  dessen  ungemein  regelrechte  Schichten  theils  vertical 
emporgerichtet  sind;  vielartig  gebogene  und  gewundene  Quarz  »Gänge 
durchsetzen  das  Gestein,  welches  erst  am  T a 1 i t z k o i* » Posten,  eine  sehr 
bedeutende  Entfernung,  unter  Diluvial » Ablagerungen  verschwindet.  — 
Der  Unke  Ir tych» Strand  wird  eben  befunden  und  ist  mit  der  Steppe 
im  Niveau.  Es  trägt  diese  überaus  deutlich  das  Gepräge  vom  Bereiche 
eines  Nomaden- Volksstammes;  die  Oberfläche  Wellen -förmig,  mit  Gras 
dicht  bew'achsen;  von  Zeit  zu  Zeit  erschienen  Kameel-Heerden  in  langen 
monotonen  Zügen  einberschreitend ; hin  und  wieder  in  der  Ferne  einzelne 
Yonrteu  von  Kirghizen.  Dieses  Wandervolk  fühlt  sich  nur  heimbch,  wenn 
es  den  Irtych  überschritten  hat.  Hier,  inmitten  ausgedehnter  Ebenen, 
fern  von  Europäischen  Bedürfnissen  und  Gebräuchen,  bewahren  jene  No» 
maden,  mit  wahrhaft  andächtiger  Treue,  ihre  Sitten ; die  Väter  der  Sagen 
leben  bei  ihnen  fort.  Es  verliert  sich  dieser  Normal-Typus  der  Steppen 
Asiens,  mit  allen  Prästizien  und  Denkmalen  patriarchalischen  Lebens,  nicht 
mehr,  so  wie  man  ausserhalb  des  Bereiches  Russischer  Ansiedelungen  auf 
dem  rechten  Irtych-Ufer  sich  befindet,  wo  Kosacken - Piquets , gleich 
eben  so  vielen  kleinen  Eilanden,  auf  der  weit  erstreckten  Steppen- 
Oberßäche  zerstreut  erscheinen.  Der  Unterschied  zwischen  den  Gegenden 
im  Süden  von  Oustkammennogorsk  — wo  die  Betriebsamkeit  der 
Gold- Waschereien  bereits  in  so  merkwürdiger  Weise  ändernd  eiagewirkt 
hat  — und  denen  zwischen  jener  Stadt  und  Semipalatinsk  muss 
selbst  dem  flüchtigsten  Beobachter  höchst  auffallend  seyn.  Der  letztere 
Ort  — am  Saume  des  Bergwalles  gelegen,  welcher  Nord -Asien  vom 
grossen  Plateau  des  mittlern  Asiens  scheidet  — scheint,  durch  seine  Stel- 
lung schon,  ganz  dazu  geeignet,  das  natürliche  Band  zu  bilden,  welches 
einst  die  geheimnissreichen,  in  früher  Zeit  classischen  Gegenden,  die  wah- 
ren Vorlande  der  Indischen  Welt,  mit  dem  Russischen  Kaiserstaate  ver- 
knüpfen wird.  — Jede  Karawane,  die,  vom  bescheidenen  Umkreise  von 
Semipalatinsk  aus,  ihren  Zug  beginnt,  in  der  Absicht,  jenen  fernlän- 
dischen Völkerschaften  den  Tribut  Europäischen  Kunstfleisses  und  Euro- 
päischer Ideen  zuzufUhreu,  deutet  zugleich  die  Richtung  an,  welcher  un- 
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fehlbar  der  Gang  der  Sitten  - Verbesserung  und  einer  weisen  Staatskunst 
folgen  muss,  um  Eroberungen  zu  machen,  ohne  jeden  Vergleich  glänzen- 
.der  uud  sicherer,  als  alle  Siege  der  grössten  Heerführer,  vor  denen  die 
Welf  bebte.  — — Semipalatinsk  liegt  in  sandiger  Steppe,  unfern 
des  rechten  1 r t y c h - Ufers.  Aus  den  unermesslichen  Sand^Gebiiden  tre~ 
ten,  an  einigen  Stellen,  feste  Fels^Partbieen  hervor;  Hügel  von  grauem, 
mehr  oder  weniger  Glimmer -reichem,  Sandstein,  der  kleine  psendomor- 
phosirte  Eisenkies- Würfel  in  Menge  einschliesst ; die  Schichten  fallen  un- 
ter 750 

\ 

Die  Sommer-Monate  sind  sehr  heiss  zu  S e m i p a 1 1 i n s k ; die  Win- 
ter werden  bei  weitem  weniger  streng  gefunden,  als  in  nordwärts  vom 
Irtych  gelegenen  Landstrichen.  Die  Ungeheuern  Aufhäufungen  sandigen 
Materials  verbinden  mit  sich  das  gedoppelte  Ungemach  der  Brechung  do* 
Sonnen  - Strahlen  und  der,  durch  Winde  herbe  {geführten , Ströme  losen 
Sandes.  Am  30.  September  12.  October}  umhüllte  ein  heftiger 

Orkan  die  Atmosphäre  mit  dichtem  Schleier;  man  war  genöthigt,  Augen 
und  Mund  zu  bedecken,  um  nicht  zu  ersticken  oder  zu  erblinden. 

Bei  Regenwetler  verliess  unser  Bericht-Erstatter,  am  October, 
^ Semipalatinsk.  Höchst  beschwerlich  war  die  Reise  bis  zum  ersten. 
27  Werst  entlegenen,  Umspann-Orte ; die  Fuhrwerke  versanken  dergestalt 
im  Sand,  dass  mau  sich  genöthigt  sah,  nach  Aushülfe  zu  senden;  vier- 
zehn Pferde  reichten  kaum  hiu,  einen  Wagen  fortzubringen.  Die  Sand- 
Ablagerungeii , häufig  Bruchstücke  von  Gyps-Krystallen  einschliessend,  er- 
heben sich,  längs  des  Irtych- Laufes,  mitunter  zu  ansehnlichen  Hügeln, 
ln  der  Nähe  des  Flusses  treten  hin  und  wieder,  und  je  weiter  desto  öfter, 
, Thonschiefer-  und  Quarz-Massen  an  den  Tag;  so  bilden  sie,  in  der  Ge- 
gend des  Dorfes  Glouhhavaya,  einen  Halbkreis  um  eine  mit  Damro- 
.erde  bedeckte  Ebene.  — Besonders  mächtig  werden  die  Sand- Ablage- 
rungen wieder  beim  Dorfe  Podpousknoi,  84  Werst  von  Semipa- 
latinsk; in  gewissen  Zwischenräumen  tauchen.  Massen  reinen  Quarzes 
auf,  aus  der  Ferne,  ihrer  Weisse  wegen,  erglänzend,  wie  eben  so  viele 
Eis  - oder  Schnee  - Kegel.  — Erst  nachdem  116  Werst  zurückgelegt 
worden,  erreichte  man  das  eigeutliche  Gebiet  der  Steppe,  in  allen  Merk- 
malen 'übereinstimmend  mit  denen  im  Süden  des  Europäischen  Russlands. 
Es  dürfte  keine  Kunststrasse  besser  als  jene  seyn,  die,  längs  des  Irtych 
und  der  Linie  der  Kosacken-Posten , von  Semipalatinsk  nach  Omsk 
führt,  w'oselbst  unser  Verf.  den  Oclober  anlangte.  Auf  dem  nämli- 
.chen  Wege,  welchen  er  vor  mehr  als  sieben  Monaten  gewählt  hatte, 
kehrte  er  am  nach  Ekaterinenburg  und  von  da  nach  St.  Pe- 

tersburg zurück.  Die  ganze  nnermessliche  Strecke  w'ar  mit  mächtiger 
Schneedecke  bekleidet;  ein  Umstand,  der  nicht  W'enig  dazu  beitrug,  da.«: 
Einförmige  zweier  langeh  und  mühseligen  Reisen  zu  vermehren,  während 
denen  der  Altai  abwechselnd  Ziel  und  Preis  von  Beschwerden,  so  wie 
Gegenstand  des  Zurücksebnens . gewesen. 

(Scitluss  folgt  J 
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- ^ 

(Schluss.) 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes,  in,  acht  Kapitel  zerfal- 
lend, liefert  nicht  nur  eine  Zusammenstellung  sümmtlicher , ausschliesälich 

I 

geologischer  Beobachtungen,  die  von  Tchihatclieff  an  Ort  und  Stelle 
gemacht  worden,  sondern  zugleich  eine  Ucbersicht  aller  Thatsachen,  die 
man  bis  zum  heutigen  Tage  in  BetrelT  des  Altai^s  besitzt.  .Möge  auch 
knmerhin  dieser  „Versuch“  — es  ist  das  der  bescheidene  Ausdruck  un- 
seres geistvollen  Verf.  — einer  geologischen  Skizze  des  so  merkwürdi- 
gen Gebirges  Ihcilweise  „roh“,  „unbestimmt“,  „schwankend“  bleiben,  das 
gesammte  geologische  Publikum  muss  sich  ihm  dafür  hoch  verpflichtet 
erachten.  Leider  ist  es  uns  nicht  vergönnt,  den  Inhalt  des  dreizehnten 
und  der  folgenden  Kapitel  den  Lesern  der  JahrbUclier  , M'enn  auch  nur 
im  gedrängtesten  Auszuge,  vorzufUhren.  ludern  wir  uns  Vorbehalten,  auf 
die  geologische  Abtheilung  des  Werkes  an  einem  andern  Orte  ausführ- 
licher einzugehen',  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  den  Inhalt  im  AUgemef- 
nen  anzudeuten:  Cap.  XIII.  Plulonische  Gebilde.  Cap.  XIV.  Fortsetzung 

und  Abtheiiung  der  Porphyre  des  Altai- Gebirges.  Cap.  XV.  Neptunische 
Ablagerungen.'  ' Cap.  XVI.  Devonisches  System.  Cap.  XVII.  Steinkohlcn- 
Formation.  Cap.  XVIII.  Uother  Sandstein.  Cap.  XIX.  Diluvial- Gebilde. 
Cap.  XX.  Sehlussfolgen.  — — Dankbar  rühmt 'der  Verf.,  welcher  die- 
grössere  Hälfte  des  Buches  in  Paris  ausarbeitetcv  die  Unterstützung,  der 
er  sich  voo.'Seiten  Elle  de  Beaumont's  zu  erfreuen  hatte.  Die  Che^ 
roiker.  Berthier.,  Delesse. und ^ vorzüglich  S a u v a g e machten  sich 
verdient  durch  Zerlegungen  vieler  Fels'arlen.  Das  Werk  ergibt  Weiteres. 
[Im  Augenblicke,  wo  dieses'  Blatt  dem  Setzer  zugeslellt  werden  soll, 
kommt  uns  das  neueste  lieft  der ' Annales  .des.  Mines  zu*  Es  enthält 
eine  höchst  interessante  Arbeit  von  S a u v a g e über  die  Zusammensetzung 
der  Gesteine  des  Transitions-Gebieles,  in  besonderer  Hinsicht  auf'  die  Ei- 
genthümliphkeit  ihres  Gefüges.  Mit  Vergnügen  sehen  wir,  dass  der  treff- 
XXXIX.  Jahrg. , 3.  Doppelheft.  26 
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liebe  Analytiker  auf  seine,  mit  Tchihatcheff'schen  Musterstticken  aa- 
gestellten  Untersuchungen  sich  bezieht,  auf  Vergleichungen  des  Gehaltes  , 
derselben  mit  gleichnamigen  Fels-Gebilden  aus  andern  Gegenden  eiogebc] 
Die  fossilen  Reste  wurden  durch  V e r n e u i 1 und  G ö p p e r t bestimmt 
Letzterer  beschäftigte  sich  namentlich  mit  Beschreibung  der  pflanzlicheo 
üebcrbleibsel,  welche  Tchihatcheff  zu  Salair  erhalten  halte.  Anf 
eilf,  besonders  schön  ausgeführten  und  mit  grosser  Treue  colorirten,  Ta- 
feln finden  wir  u.  a.  dargestellt:  Anarthrocanna  deliquescens , Nevrop- 
teris  adnatay  beide  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Afonino,  Noeggeratkia 
aequaUs  und  distans,  vom  Inia-Ufer,  Sphenopteris  anlhrisctfoUa  und 
imbricalOy  von  Afonino,  Araucarites  TcUhaickeffanus y Stämme  vom 
I n i a - Ufer. 

I 

Was  den,  das  Werk  begleitenden,  Atlas  betrifft,  so  enthält  derselbe; 

1.  vier  Reise-Karten : von  der  Stadt  Biisk  bis  zum  Inia- Flosse; 
von  den  Jik  ton -Alpen  und  den  Ib  a chi-Bergen  bis  zu  jenen  von 
Kiyak-Tou;  von  den  Kiyak-Tou- Alpen  bis  Sabinsk,  endlich 
von  der  letztem  Colonie  bis  zur  Stadt  Krasnoyarsk; 

2.  allgemeine  Karte  vom  Altai  und  von  einem  Theile  des  Saya- 
ny- Gebirges,  mit  Angaben  auftretender  Fels-Gebilde  und  ihrer  straligra-  | 
pbischen  Merkmale  (^zwei  Blätter}; 

3.  Risse  der  Gruben  von  Zmeinogorsk,  Toherepanoff, 
Karamicheff,  Rydersk,  SokolnoY  und  Krukof;  endlich 

4.  eine  Tafel  mit  geologischen  Durchschnitten. 

Auf  dem  Theil  der  Karte,  welcher  Gegenden  darstellt,  die  Tchi- 
hatcheff unbesucht  lassen  musste,  wurden  das  Vorkommen  und  die 
Verbreitungs  - Grenzen  der  Gesteine  theils  nach  Mittheilungen  ausgefhhrt, 
die  man  dem  Verfasser  während  seiner  Anwesenheit  im  AI taf- Gebirge 
machte,  theils  stutzen  sich  dieselben  auf  Handstücke  in  der  Sammlung 
der  Kaiserlichen  Bergwerks-Schule  zu  St.  Petersburg  bewahrt,  oder 
sie  sind  entnommen  aus  Schriften  von  Pallas,  Schangin,  Gmelin, 
Helmersen  u.  A.  Der  topographische  Theil  der  Karte,  unbesucht  ge- 
bliebene Landstriche  umfassend,  wurden  nach  bis  jetzt  nicht  veröffentlich- 
tem Material  redigirt,  oder  es  waren  vorhandene  Schriften  die  Quellen, 
unter  denen  Ritter's  Meisterwerk  vor  allen  zu  nennen.  Die  Sysleae 
der  Katoune,  Tchouya,  des  Bachkaous  und  YehiseT,  so  wie 
angrenzende  Striche  Chinesischen  Gebietes,  waren  Gegenstände  besonderer 
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AufaaiMne  während  der  Reise,  und  nnter  unroiUelbarer  Leitung  unseres 
Bencht-Erstatters,  dem  ein  vortreffUclier  Topograph  zu  diesem  Ende  vom 
Ffirsten  Gortchekoff,  dem  General  - Gourerneur  des  westlichen  Sibi** 
rieas,  heigegeben  W'orden. 

Die  sehr  gelungenen  bildlichen  Darstellungen,  zart  gehaltene  Litho- 
grapbieen,  beziehen  sich  namentlich  auf  folgende  Gegenstände:  Katune- 
Floss;  Saldjar*Thal;  Alpen  von  Tchehane-Ouzoune,  Katoune 
Bod  Arfahite,  Höhen  des  Sadjar;  Siktou-Gebirge  vom  Tchouya- 
Tbale  aus  gesehen;  Kokorgo-See;  der  Bachkaous  bei  der  Djol- 
doo-Hünduog;  Bachkao us-Thal  zwischen  den  Flüssen  Ata guirgol 
aodOulouhhane;  Ansicht  der  Oulouhhane-Quellen;  Tchoultcha- 
See;  Platean  des  grossen  Alach;  Schnee -Fall  am*  16.  Junius  im  Thale 
Toa  Saratinine  kol;  Yenisel'-Fluss  bei  Sayansk,  beim  Dorfe 
Bilik  und  bei  Krasnoyarsk;  die  Kirghizen  - Steppe  von  den  Trüm- 
mern des  Ablaikile- Palastes  aus  gesehen  u.  s.  w.  Es  erfreuen  sich 
dabei  sämmtliche  pittoreske  Ansichten  des  Vorzuges,  dass  sie  naturgetreu 
Dod  ohne  Ausnahme  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  sind,  während  man 
leider!  Beispiele  kennt  von  „Bildern“,  die  nach  „Schilderungen  aus  der 
Erionerung“  dieser  oder  jener,  mit  besonders  lebhafter  Phantasie  begab- 
ter, Reisender  nach  Jahren  von  Künstlern  auFs  Gerathewohl  „fabricirl“ 

< « • 

wurden.  — — Unter  den  sehr  zahlreichen,  als  Zwischendrücke  ange- 
brachten, Holzschnitten  erlauben  wir  uns  folgende  hervorzuheben : S.  4, 

Kathedrale  von  Kazan;,  S.  6^  Kirche  der  kleinen  Stadt  Koungotjr; 

« 

S.  53,  Uebergang  über  die  Tchouya;  S.  113,  den  „Gletscher-Tischen“ 
vergleichbare  Erscheinungen  in  der  Gegend  von  Oulouonldouk; 
S.  320,  Kirghizen- Kaufmann  zu  Semip alat ins k.  Wir  erachten  solche, 
als  vorzüglich  gelungen. 

% 

Beim  Schlüsse,  dieser  Anzeige  hält  Ref.  sich  verpflichtet,  wahrhaft 
anfnchtig  zu » erklären : dass  das  Studium-  rdes',  -mit  nicht  gewöhnlicher 
Pracht  aasgestatteten,  T chi  h a t oh  e ff'  sbhen  i Werkes  * ihm  eben  so-^os'^ 
sen  Genuss,  als  höchst; mannigfaltige' Belehrung  gewährte.  Wir  entsinnen 
uns  seit' Jahren  kaum  eines  Reise-Berichtes,^  der,  durch  die  reiche  Fülle 
neuer  Thatsachen  id  dem  Grade  fesselte; 'Thatsachen,  entnommen  ans 
Landstrichen  Uber  die,  in  geologischer,  und>  selbst  in  geographischer  Hin- 
ncfat;  bis' jetzt  wenig  oder  nichts  bekannt ‘ geworden.  Dass  die' vielar- 
tigsten  Beobachtungen  Über  Sitten  und  ’ Gebräuche,  über  Verwaltungs-Zu*- 

26* 
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stand  u.  s.  w.  besuchter  fernländischer  Völkerschaften,  selbst  manche 
höchst  ergötzliche  Beise  - Begebenheiten  und  Geschichtchen  aufgenommeD 
worden,  ist,  nach  unserm  Ermessen,  in  jeder  Hinsicht  sehr  xii  bilhgen. 
Nur  Pedanten,  deren  langweiligen  Innung  wir  so  glücklich  sind,  uns  nicht 
beizuzählen,  könnten  sich  Tadel  erlauben;  solche,  die  Ruhm  darin  suchen, 
ihre  gelehrte  Ausbeute  mit  uiinöthiger  Umständlichkeit,  mit  ermüdender 
trockener  Weitschweifigkeit,  ja  mit  einer  Art  gewissenliaBer  Peinlichkeit 
abzufassen,  so  dass  lesenswürdige  Bücher  gar  oft  völlig  unlesbar  bleiben. 
— — Wir  danken  dem,  eben  so  scharfsinnigen  als  liebenswürdigen, 
Verfasser  im  Namen  der  wissenschaftlichen  Welt  und.  wünschen,  nicht  die 

Einzigen  zu  seyn,  welche  sich  der'  Redaction  dieser  Blätter  dafür  ver- 

• 

pflichtet'  fühlen,  dass  uns  vergönnt  wurde,  den,  für  Anzeigen  in  der 
Regel  bestimmten,  Raum,  bei  einem  so  wichtigen  und  anziehenden  Buche, 
wie  vorliegendes,  in  etwas  zu  Überschreiten.  ' 

l^eonhani. 

* . , • 


Zur  Tciitsclien'  CSeschiclite. 

f 

• • I 

Fontes  rer  um  Germanicarum.  Geschichlsquellen  Deutschlands;  heraus- 
• * * ^ ^ * 

gegeben  ton  Joh,  Friedrich  B öhmer , Erster  Bahd.  Jo- 
hannes Victonensis  und  andere  Geschichtsquellen  Deutschlands 

t 

im  tierzehnten  Jahrhundert.  Vorrede  XXXX.  488  S.  Stuttgart, 
• bei  Cotta.  1843.  8.  — Zweiter  Band.  Hermannus  Altahensis 
und  andere  Geschichlsquellen  Deutschlands  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert. Vorrede  LVI.  572  S.  1845. 

**««•♦*  I 

• * » » * 

Die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  und  die  erste  des  vierzehnten 

♦ 

Jahrhunderts  bilden  für  Teutscbländ  eine  bedeutsame,  wenn  auch  nicht 
abgeschlossene  Entwicklung,  des  Ueberganges.in  neue  staatsrecht- 
liche und  cuUurgesc  hichtliche.Verhälfoisse.  Das  unter  den  Säch- 
sischen, Salisch-Fräiikischen  und  Hobenstaufischen  Kai- 
sern und:  Königen  festgebaltene  und  geförderte  Princip  militärisch -poU- 
tischer, Reichseinheit  sinkt,  das  dictatormässige  Ueberge wicht  im 
südwestlichen  Staatengebiet  endigt,  der  seines  volksthümlichen  Gehalts 
bewusste;  .Romanismus  Frankreichs,  Italiens  entwindet  sich  der 
T e u t s c h e Oberleitung  und  entreisst  dem  Reichsadler,  weicher  in  den 
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Banner  Friedrichs  I.  erscheint,  etliche  Federn,  ja,  beschneidet  ihm 
hin  und  wieder  die  etwas  stumpf  gewordenen  Krallen.  Selbstsüchtige 
und  bestechliche  ChurfUrsten,  welche  auf  Kosten  der  National- 
frei  heit  ihr  Collegium  im  dritten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
allmählig  abschliessen , gemeine,  dem  Geld  und  der  Schmeichelei  des 
Auslandes  offene  Wahlumtriebc,  einseitige,  auf  Begründung  der 
H aasmacht  gerichtete  Sorgen  der  ersten  Habsburger,  Bürger-  und 
Tbronkriege,  welche  heimischen  und  fremden  Ansprüchen  freies  Feld  ver- 
schaffen, freche  Einmischung  der  anfangs  selbstherrlichen,  darnach  an  die 
Französische  Diplomatik  geknüpften  Papstgewalt,  corporative  Eini- 
gungen hier  des  aufstrebenden  Bürger-  und  Städte  Wesens,  dort 
des  dawider  kämpfenden , feudalaristokVatisch^n  Fürsten-  und  H e r - 
renstandes,  — diese  und  verwandte  Kräfte  und  Umstände  schwächen 
die  Centralmachl  des  Kaiser-  und  Königthuins.  Durch  den  Luxem- 
barger  Heinrich  VH.  noch  einmal,  wenn  auch  fruchtlos,  in  die  alte 

t 

weltherrschende  Laufbahn  zurückgedrängt,  richtet  es  sich  fortan  auf 
eine  ausschliesslich  heimische,  bescheidene  Yorstehersebaft,  welche, 
zwischen  Wahl  und  Erblichkeit  gestellt,  die  Habsburger,  Luxem- 
burger, Wittelsbacher  zur  unruhigen  Nebenbuhlerschaft  entflammt, 
Böhmen,  Ungarn  hineinzieht,  den  erneuerten  Kampf  zwischen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Macht  unter  Ludwig  dem  Baier  mit 
ungewissem  Ausgang  besteht,  unter  dem  Luxemburger  Karl  IV.  einen 
gemessenen,  gleichsam  diplomatisch -reglementarischen  Gang 
annimmt  und  alle  einander  drängenden  Lebensfragen  durch  proviso- 
rische Comproniisse  nicht  beseitigt,  sondern  nur  vertagt.  Diess 
Gesetz  gilt  gegenüber  der  Kirche,  den  Bedürfnissen  der  freien 
Städte  und  Lande,  den  fürstlich-adeligen  Forderungen,  der 
Unversehrtheit  (^Integrität}  des  vielfach  bedroheten  lind  angetasteten 
Reichsgebiets  auf  der  einen,  dem  Arrondirungsprincip  ge- 
schlossener Hausmacht  (^Böhmen,  Ungarn,  Luxemburg}  auf  der  andern 
Seile.  — Jedoch  entschädigt  vielfach  das  innere  bewegte  Leben  für 
den  Verlust  der  äusseren  Macht.  Gewerbe,  Künste,  Handel  und  Wis- 
senschaft blühen  auf;  wider  das  wilde,  losgelassene  Faust-  ued  Feh- 
d er  ec  hi  schirmen  Bündnisse  und  gewaifoele  Bürgerschaften; 
die  Muttersprache,  durch  den  frühem  ritterlich-epischen  Umschwung 
der  Poesie  geläutert  und  gekräftigt,  tritt  festeren  Schrittes  auch  in  die 
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Urkunden,  Chroniken,  Predigten  ein  und  wetteifert  glttcklkk 
mit  dem  Lateinischen  Canzlei-  und  Gelebrtenstyl ; die  literarirche, 
bereits  unter  den  Hohenstaufen  erschütterte  Bevormundung  durch  dea 
Clerus  weicht  mehr  und  mehr  aus  den  Fugen;  der  Laienstand  fühlt 
sich  freier  wie  in  den  kirchlich-politischen,  so  in  den  wissen- 
schaftlich-künstlerischen Dingen,  ohne  den  allgemeinen  christ- 
lichen Verband  m zerreissen.  Dafür  zeugt  schon  die  wachsende  Vollen- 
dung der  in  jedem  Hauptgebiet' Teutschlands  thronenden  Kirchenbau- 
kunst, der  erhabensten,  lesbarsten  Hieroglyphik  des  Menschengeistes.  — 
Kein  bedeutender  QuellenSchrirtstelier  ersten  Ranges,  wie  etwa  Egio- 
hart  für  Karls  des  Grossen  Zeitalter,  spiegelt  jenen  bewegten  und 
folgenreichen  Wendepunct  der  Teutschen  Geschichte  ab,  w'ohl  aber 
findet  er  vielfache  Aufklärung  in  den  Urkunden,  Briefen  der  handelndea 
HauptpersOniiehkeiten  und  Staaten  Verhältnisse  (z,  B.  der 
Btädtischen  und  landschaftlichen  Bünde,  der  fürstlich-adeligen  Vereine  und 
Gesellschoflen^  und  in  vielen,  von  verschiedenen  Standpuncten  aus  beob- 
achtenden Chroniken.  Letztere  hat  nun  der  gelehrte  Verfasser  des 
Frankfurter  Urkundenbuchs  und  der  Kaiserregesten  in  eioe 
durch  Auswahl,  kritische  Sorgfalt  ausgezeichnete  Sammlung  aufgenommes 
und  nebst  andern  Documenlen  zum  Theil  als  neue,  d.  h.  bisher  dqt 
handschriftlich  vorhandene  Quellen  dem  mittelalterlichen  und  vaterlsndi- 
achen  Geschichlsstudium  eröffnet.  Auch  ein  volksthUmlicher  Gruad 
trieb  an,  das  seit  mehr  denn  dreissig  Jahren  beurkundete,  freilich  noch 
etwas  schlaftrunkene  Wiedererwachen  der  Teutschen  als  einer  Gesammt- 
faeit,  welche  Gemeinsamkeit  der  materiellen  und  geistigen  Angelegeuhei- 
ten,  Verknüpfung  der  getrennten  Landschaften  durch  Handel,  Literatur  und 
Politik  erstrebt.  „Die  Nation*^,  heisst  es  in  der  Vorrede  Seite  8,  „will 
sich  selbst  wiederfinden,  also  werden  auch  die  Klassiker  ihrer  Geschichte 
willkommen  seyn;  denn  sie  sind  lebendige  und  wahrhafte  Zeugen,  aas 
unserm  Gebein  und  Fleisch  entsprossen.  — Man  hat  bei  uns  die 
Klassiker  der  Griechen  und  Römer  so  oft,  ja  unzählbar  oft  aufgelegt, 
die  uns  doch  viel  weniger  angehen,  von  denen  ich  sagen  möchte,  was 
Hamlet  von  jenem  Schauspieler  sagt,  der  die  alte  Hecuba  so  rührend 

darstcllte:  „was  hat  Hecuba  mit  ihm  oder  er  mit  der  Hecuba  zu  thun?* 

0 

Es  w'ar  in  Zeiten,  in  denen  die  Nation  sich  selbst  verloren 
hatle.^  — Diese  rügende  Bemerkung  kann  man  nicht  W'ohi  billigen; 
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denn  das  ernste,  lebhafte  Studium  der  Römischen  und  Griechischen  Schrift- 
werke grüT  bekanntlich  trotz  mannigfacher  Missbrauche  an-  und  aufregend 
bei  den  Teutschen  während  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts ein  und  trug  wresentlich  bei  zu  der  geistigen  Frische  und  Kraft, 
welche  jenen  denkwürdigen  Wendepunct  auszeichnen.  Während  den 
Humanisten  jenseit  des  Gebirges  gewöhnlich  die  ästhetisch- 
rhetorische Form  genügte,  haben  sie  diesseit  auch  den  Kern  fest- 
gebalten  und  in  der  grossen  sittlich-kirchlichen  Bewegung  p r a c- 
tisch  gemacht.  Wenn  letztere  Zwiespalt,  Wirren  und  Bürgerkriege 
bervoirief,  so  lag  der  Grund  davon  in  den  widerstrebenden  Kräften  des 
gewaltigen  Conflicts,  in'  den  Fehlern  der  Partheien,  nicht  aber  in  dem  We- 
sen des  wieder  erweckten  BildungsstofTes.  Derselbe  hat  später  im  Laufe 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  'wider  Geschmacklosigkeit,  Barbarei  und 
Selbstsucht  vielseitig  geschirmt.  Das  heutige,  oft  auch  Uber  Gebühr  be- 
klagte Ab-  und  Ausschweifen  der  Gedanken,  w'elche  sich  mehr  mit 
der  Zukunft  denn  Gegenwart  beschäftigen,  findet  in  dem  meistens 
besonnenen,  Mass  und  Tact  haltenden  Alterthnm  den  sichersten  Ablei- 
ter  und  Zuchtmeister.  So  eingefUhrt  in  das  Leben  und  Treiben  kleinerer, 

gleichsam  intensiver,  durchsichtiger  Völkerkreise,  wird  der  Jüngling  nebst 

> 

dem  sogeheissenen  gebildeten  Publicum  allmählig  Sinn  für  den  ernsten, 
riesenhaften  Entwicklungsgang  des  vaterländischen  Mittelalters  ge- 
winnen und  in  diesem  wiederum  Keime  der  Folgezeit  erblicken.  Bei 
dem  engen  Zusammenhänge,  in  welchem  wie  für  den  wissenschaft- 
lichen, so  für  den  methodisch-pädagogischen  Standpunct  clas- 
sische  und  mittelalterliche  Welt  trotz  der  ungeheuren  Divergen- 
zen erscheinen,  bat  die  Herausgabe  der  vorliegenden  Quellenschrift- 
steller ein  doppeltes  Verdienst  erworben.  Den  Hauptdank  werden  ihm 
freilich  die  Historiker  entrichten,  aber  auch  die  eigentlichen  Philo- 
logen, welche  für  die  Kritik  Lateinischer  Klassiker,  z.  B.  im  Johann 
von  Victring,  manches  Beachtenswerthe  finden,  nicht  Zurückbleiben. 
Was  nun  die  Anordnung  betrifft,  so  bildet  für  jeden  Band  ein  Haupt- 
Chronist  den  Mittelpunct,  welchem  sich  Nebenschriftsteller 
anschliessen ; genaue  Prolegomenen  biographisch-literarischen 
Inhalts,  geschichtliche  und  kritische  Anmerkungen,  überall  mit 
Answahl  und  gedrängter  Kürze  gegeben*,  erleichtern  das  Studium.  Für 
den  ersten  Theii  bildet  der  bisher  nie  herausgegebene  Johannes  Yic- 


Digitized  by  Google 


408  Fontes' rerum'Gernianicarum.  Von  Böhmer. 

toriensis  (^1211 — 13463  den  Aasgangspunct.  Abt  des  söd- 
westlich  von  Klagenfurt  gelegenen  Klosters  Victring,  zwischen  1346 
und  1348  als  ein  siebenzigjähriger  Greis  gestorben,  gibt  er  etwa  von 
1308  an  die  selbständige  Kundschaft  Uber  Zeitereignisse,  bisweilen  ab 
Augenzeuge,  namentlich  Oesterreichischer  Begebenheiten.  Er  ist 
einfach,  genau,  urkundlich,  dabei  voll  Kenntniss  der  Alten.  Cicero, 
Homer,  Iloraz,  Lucan,  Ju venal,.  Claudi an,  Virgil,  Sal- 
lust,  Seneca,  Statius,  Boäthius  u.  s.  w.  weilen  in  seinem  Gei- 
ste und  treten  gewöhnlich  ungezwungen  mit  ihren  Gedanken  als  Zeagen 
für  die  eine  oder  andere  Ansicht  hervor.  Kirchenväter,  Legendenfabri- 
canlen,  lächerliche  Keimversuche,  wie  sie  bei  andern  Lateinischen  Chro- 
nisten so  oft  störend  hervortreten,  bleiben  dem  gebildeten  Abt  von  Vic- 
tring so  gut  als  fremd.  Darin  gleicht  er  auch  dem  mebrmab  angele- 
genen Bischof  Otto  von  Freisingen,  welcher  jedoch  hinsichtlxh 
einer  gewissen  epischen  Rundung  im  Leben  Kaiser  Fried  rieh'*  s I.  höaer 
stehet.  Kommt  hin  und  wieder  eine  Wuiidergeschichte,  so  gehört  sicia 
der  Regel  dem  alttcutschen  Sagenkreise  an;  wie  z.  B.  S.  323  die 

Erzählung  vom  Churer  Todtenritter,  welchen  die  im  Kindbett  rer- 

> 

storbene  Mutter  gesäugt  hat.  Dergleichen  m ährchenhafte  Züge  wer- 
den bisweilen  in  das  sonst  feste  Netz  ächler  Thatsachen  eingeflochten. 
Letztere  herrschen  entschieden  vor  und  rullen  manche  bisherige  Lucke 
entweder  wirklich  aus-,  oder  geben  Beiträge  für  die  Aufhellung  maagel- 
haft  dargestellter  Verhältnisse.  Einzelne  Beispiele  mögen  diesen  histori- 
schen Gewinnst  beweisen  1 — Die  - bekannte  Freiheit  der  Wendbehea 
Bauern  in  Kärnthen,  welche  vor  der  Huldigung  den  jeweiügen,  io 
Landmannstracht  erscheinenden  Herzog  an  seine  Pflichten  und  Obliegco- 
Keiten  erinnern,  wird  S.  318  zuerst  vollständig  und  nach  einer,  später 
im  Schloss  Tyrol  niedergeleglen  Urkunde  beschrieben.  Als  Gegenstück  dieser 
ernsten  politischen  Handlung,  in  welcher  den  Fürsten  der  Bauer 
beeidigt,  tritt  die  glänzende  Hoffestlichkeit  des  Brandenburgischea 
Markgrafen  Waldemar  hervor.  Der  letzte  8^prössling' seines  Stammes, 
gibt  er  1310  zu  Rostock  ein  durch  Pracht,  Zahl  und  hohe  Stellung 
der  Gaste,  Ueberfluss  an  Speisen  und  Getränken  ausgezeichnetes  Fest. 
„Da  erscheinen“,  heisst  es,  „der  Dänenkönig,  die  Herzoge  seine  Brüder 
und  ein  unzählbares  Gefolge,  die  Herzoge,  Grafen,  Freiherrn  aus  Sacli- 
senland,  die  Markgrafen  aus  Schleswig,  Stettin,  RUgen  und  Mcklenburg  (?)? 
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und  so  viele  Grosse  (^magnates^  dieser  und  anderer  Lande,  dass  Miemand 
sie  nennen  mag.  Der  Markgraf  wird  von  dem  Dänenkönig  zum  Ritter 
geschlagen;  tausend  siebenhundert  Knappen  empfangen  von  dem  Mark- 
grafen mit  dem  grössten  Prunk  die  Ritterw’Urde.  Aus  unterschiedlichen 
Landen  waren  unzählbare  Frauen  und  Jungfrauen  gekommen  von  unbe- 
schreiblicher Schönheit.  Auf  dem  Felde  erhoben  sich  scharlachrotbe,  wie 
Gold  fuukelnde  Zelte.  Da  sah  man  Bronnen,  mit  Wein,  Bier  und  Meth 
gerullt;  Gruben,  mit  Fleisch,  Fischen  und  andern  Esswaaren  ausgerüstet; 
Kähne , mit  Gewürzen  beladen.  Aber  • bald  zerfiel  diese  Herrlichkeit  in 
Staub  und  Asche.  Denn  Gott  strafte  die  unerlaubte*  Hochzeit  des  Mark- 
grafen mit  des  Oheims  Tochter  und  die  weltliche  Prunklust;  der  Bran- 
denburger verstarb  ohne  Leibeserben  und  das  Land  fiel  an*  das  Reich.*^ 
Diese  Erinnerung  an  eine  ausgleichende  Nemesis,  die  unnützen  und  über- 
triebenen Aufwand  rügt,  Städte  und  Fürsten  e i n 1 a d e t,  ihre  überflüssigen 
Gelder  den  Armen  zu  geben,  characterisirt  unsern  Chronisten.  Eincn> 
andern,  bisher  unbekannten  Zug  liefert  derselbe  für  die  auch  sonst  viel- 
fach berührte  Kirchengeschichte.  In  dem  Kriege  des  Franzö- 
sischen Königs  Philipp  IV.  nämlich  mit  den  Flandrischen  Städ>> 
len  (13023  worden  so  viele  Französische  Ritter  getödtet,  dass  mehre 
adelige  Wittwen  sich  mit  Geistlichen  (clericij  verheiratheten.  „Diese“, 
sagt  der  Berichterstatter  (S.  340},  „traten  an  die  Stelle  der  gefallenen 
Herrn,*  warfen  ihr  geistliches  Rüstzeug  (arma  spiritualia}  hinweg  und 
dienten  auf  Betrieb  des  Königs  fortan  weltlich“  (seculariter}.  Man 
sieht,  der  schlaue,  mit  der  Hierarchie  Bonifaz‘*s  VIII.  bereits . zwistige 
Fürst,  benutzte  den  Heirathsdrang  des  Clerus  und  gewann  so  mit 
einem  Schlage  zwei  Vortheile,  Schwächung  der  Kirche  durch  erledigte 
Pfarreien  und  geminderten  Ruf  der  Geistlichkeit  auf  der  einen.  Re  ern- 
ten für  unbedingt  treuen  Adel  auf  der  andern  Seile.  — Ein  letztes  Bei- 
spiel für  die  mannigfaltigen  neuen  Endergebnisse,  welche  Johann 
von  Victring  liefert,  mag  man  aus  der  Entstehungsgeschichte  des 
Schweizerbuodes  wählen..  Bekanntlich  hat  sich  unlängst,  insonder- 
heit auf  Betrieb  des  verdienstvollen  Historikers  *Ko pp,  die  Ansicht  gel- 
teod  zu  machen  getrachtet,  es  seien  die  drei  Waldstätle,  namentlich 
Boch  Schwyz,  nicht  reichsunmittelbare,  freie  Lande,  sondern 
uoterthänige  Orte  Oesterreichs  gewesen.  Letzteres  habe,  glaubte 
niaa  früher,  nur  einzelne  AUodien,  Lehen  und  Gerechtigkeiten  in  dem 
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Überwiegend  reichsunmittclbaren  oder  freien  Gebiete  besessen,  and  be- 
trachtete dessfaalb  die  Schilderhebang  im  Jahre  1308  als  Abwehr  des 
Unrechts.  Mit  nichten!,  sagt  dagegen  die  neuere  Kritik.  Habs- 
burg besass  ein  vollkommenes  Herrenrecht  ^dominium};  was  als 
Freiheitsthat  gepriesen  oder  alirällig  Revolution  genannt  wird, 
ist,  unparteiisch  gesprochen,  nur  Aufruhr  und  gemeine  Rebellion. 
Diese  zu  bemänteln,  kamen  die  spätem  angeblichen  reichsunmittelbaren 
Rechte,  vogllichen  Plackereien,  EidschwUre,  Tellgeschichten  u.  s.  w.  auf. 
Nicht  das  Recht,  sondern  der  Sieg,  hat  den  strafbaren,  ungesetzlichen  ' 
Aufstand  der  Unterthanen  in  den  drei  Landen  geadelt.  Für  diese  frei- 
lich demUthigende  Ansicht  der  Dinge  zeugt  auch  das 'Stillschweigen 
der  dem  Ereigniss  zunächst  stehenden  Chronisten,  insonderheit  der 
Habsburgischen,  z.  B.  des  Johannes  von  Wint&rthur.  Derartigem 
Schluss  fehlt  jedoch  schon  an  sich  eine  feste  Grundlage.  Denn  das 
Stillschweigen  gibt  keineswegs  in  der  historischen  Kritik  am  sei- 
ner selbst  willen  den  hinlänglichen  Beweis  für  das  Nicht vorhan- 
denseyn  eines  Factums  oder  Verhältnisses.  Bald  wird  aus  Lcichtsiim 
und  Unwissenheit,  bald  aus  Absicht,  ein  >virklich  bedeutendes  Begebniss 
übergangen,  und  umgekehrt  untergeordneten  Dingen  die  redseligste  Aus- 
führung gewidmet.  Nur  der  wahrhafte  Geschichtforscher  weiss  da  lu 
unterscheiden;  er  verschweigt  Kleinigkeiten  und  hebt  wichtige,  auf  die 
Entwicklung  eingreifende  Gegenstände  mit  desto  grösserer  SchäiTe  uud 
Sorgfalt  hervor.  Dergleichen  geläuterte  und  unbestechliche  Zeugen  der 
Wahrheit  — auctores  sine  ira  et  studio  — sind  aber  von  jeher  selten 
gewesen ; auch  im  Mittelalter  treten  sie  nur  spärlich  hervor.  — Die  vom 
Stillschweigen  etwa  entlehnte  Kritik  ist  also,  wenn  ihr  andere  Be- 
weise fehlen,  äusserst  gebrechlich  und  beinahe  kindisch.  Für  den  vor- 
liegenden Fall  kann  sie  jedoch  schon  desshalb  kein  Ansehen  besitzen, 
weil  wirklich  ein  sprechender,  der  Zeit  nahe  gestellter  Zeuge  vor- 
handen ist,  eben  der  Oesterreichische , den*  Habsburgern  durchtos 
freundlich  gesinnte  Abt  von  Victring..  Er  beschreibt  nämlich  die 
Schlacht  am  Morgarten  (1315.  Nov.  15.)  etwa  also:  „Auch  Leo- 

pold, des  Königs  Friedrich  Bruder,  um  seine  und  des  Bruders  Kräfte  für 
die  drohenden  Fährlichkeiten  zu  W'ahren,  rüstete  ein  starkes, and  Ireflli- 
ches  Heer  von  Rittern  und  Edlen  wider  die  Schwyz  er,  ein  Bergvolk, 
welches  von  keinem  Joch  der  Herrschaft  beschwert  wurde  (gern  in 
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montibus  posita,  nullius . d o m i n i i iugo  pressa^.  Ea  kannte  keine  Waf-* 
fenUbnog  (^armis  inexercitata  sc.  gens},  sondern  trieb  Viehzucht  und 
Landbau.  Also  hofite  der  Herzog  zuversichtlich,  dasselbe  zu  unterwer- 
fen (subjicere^  und  unter  seine  und  des  Bruders  Dienstbarkeit  zu  brin-* 
gen  (ad  sua  fratrisque  regni  servitia  cohercere).  Sie  aber,  entschlossen, 
ihre  Freiheit  zu  schirmen  (libertatem  [i.  e.  liberorum  hominum  con- 
ditionem],  tueri  volentes3,  und  andern  benachbarten  Bergbauern  (d.  b. 
den  Ürnern,  Unterwaldnern)  verbündet,  vergönnten  dem  Herzoge  die 
Einfahrt,  widerstanden  aber  sofort  den  von  hohen  Bergen  Eingeschlosse- 
nen, stiegen  wie  Kraniche  (quasi  ibices^  herab,  schleuderten  Steine  und 
tödteten  die  Meisten,  so  sich  weder  vcrtheidigen  noch  diu'ch  Flucht  ret- 
ten konnten.^  u.  s.  w.  (Johannes  Victoriens.  V.,  2.  p.  386.)  — ^ 
Diese  Stelle  ist  entscheidend:  dominium  und  libertas  stehen  einander 

* I 

gegenüber;  das  erste  Wort  bezeichnet  Iferrschafts recht,  das  zweite 
den  freien,  reichsunmittelbaren  Stand;  ein  dominus,  Landherr; 
fehlt  bisher  den  Schwyzern;  er  soll  aber  von  Habsburg  kommen. 
So  bestätigt  denn  das  Zeugniss  des  Chronisten  den  im  Jahre  1240  durch 
Friedrich  II.  verliehenen,  auf  frühere  Urkunden  C o n r a d ^ s des  Saliers 
gestutzten  (Justinger.  62.)  Brief,  welcher  den  freien  Thal-  und  Berg- 
lenten  die  Reichsunmittelbarkeit  als  Lohn  für  die  vor  Faönza  ge- 
leisteten Dienste  ertheilt.  Sie  heissen  freie  Leute,  so  sich  in  Treuen. zu 
uns  gewandt  haben  — liberi  homines , conversione  et  devotione  ud  nos 
assumpta  — und  verbinden  sich  als  solche  bei  drohenden  Gefahren  das 
erstemal  1291  unter  einander  und  mit  der  Reichsstadt  Zürich. 
(S.  Kopp's  Urkunden  S.  34.  und  37.)  — Wichtig  ist  auch  die  Be- 
schreibung des  Laupenkrieges  (1339),  welche  vielfach  von  den 
gewöhnlichen  Berichten  abweiebt.  (Joh.  Victor.  VI.,  9.  p.  437.) 
Die  hier  natürlich  gemeinte,  jedoch  nicht  genannte  Stadt  Bern  heisst  an 
einem  andern  Ort  Verona  (II.,  5.),  welches,  wenn  auch  falsch  hin- 
sichtlich der  dort  berichteten  Thatsache  mit  Peterlingen  zusauimenge- 
stellt  wird.  Diesen  Platz  und  Verona  habe , sagt  der  Chronist , König 
Rudolf  im  Jahre  1283  zum  Gehorsam  gebracht.  — Daraus  darf  man 
nun  mit  ziemlicher  Wahrscheiolichkeit  auf  die  ächte  Sprach wurzel  zu- 
rückschliessen.  Der  Herzog  BerthoidV.  nämlich  gab  seiner  Schöpfung 
den  Namen  Verona,  Teutsch  Bern,  im  Angedenken  an  die  von  dem 
Ahnherrn  Bcrthold  L verwaltete  Blarkgrafschaft  Verona,  gleich  wie 
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ans  demselben  Grunde  der  markgröfliche  Titel  auf  die  Zährin^scb« 
Nebenlinie  Badens  überging:.  Unbekannt  mit  der  Veranlassung,  erdich« 
tete  man  später  die  Sage  vom  Bär  und  nahm  das  starke,  jedoch  etwas 
mürrische  Thier  in  der  Stadt  Wappen  auf. 

Diesem  gehaltreichen  Geschichtsbuche  des  Abtes  von  Victriag 
scbliessen  sich  gleichsam  als  Bei-  und  Neben  werke  an  die  Chroaik 
des  Mönches  von  Fürstenfeld  (1273 — 1326),  der  Bericht  des  Bi- 
schofs von  Butrinto  über  dieltaliänische  Heerfahrt  Heinrich's  VII. 
(1310 — 1313),  die  namenlose  Chronik  von  den  Baierischen  Heno- 
gen  (1311—1372),  das  Leben  Kaiser  Lud wig’s  IV.  (1312—1347) 
der  Streit  zu  Mübldoi^f  (1322),  die  schöne,  Teutsch  geschrie- 
bene Erzählung  eines  Zeitgenossen,  histori sehe  Anmerkungen  aus  eioer 
Handschrift  des  Marieuklosters  de  la  Scala  zu  Verona  (1325 — 1327), 
Ludwig  der  Baier  von  Albertinus  Mussatus  (1327 — 1329),  der 
Hoftag  zu  Coblcnz  (1338),  welcher  die  .Klage  des  Englischen  Kö- 
nigs  Eduard  vor  Kaiser  Ludwig  wider  Philipp  von  Valois  behan- 
delt, bisher  unbekannte,  von  Herrn  Böhmer  entdeckte  Briefe  Ludwig's 
des  Baiern  (1315 — 1347),  Leben  Kaiser  KarTs  IV.,  von  ihm  selber 
beschrieben,  äusserst  reich  an  bezeichnenden,  vielfach  unbekannten  Zügen  I 
und  Nachrichten  (1316 — 1346),  besonders  über  den  ritterlich- tben- 
theuerlichen  König  Johann,  endlich  historische  Anmerkungen  des 
Würzburgischen  Canonicus  Michael  von  Löwen  (st.  1353)  und 
Leopold's  von  Bebenburg  Klagelied  über  die  Zeitläufte  und 
die  Gebrechen  des  heiligen  Römischen  Reichs  (1341). 

Der  zweite  Band  beschäftigt  sich  mit  dem  drei z eh n ten  Jahr- 
hundert. Die  Annalen  Hermann's  von  Nieder-Altaicb,  einem 
Baierischen  Benedictinerkloster,  nebst  der  Fortsetzung  (12  73 — 1305) 
bilden  den  3Iittelpunct  (1152 — 1273).  Diesen  hier  zuerst  vollständig 
und  kritisch  herausgegebenen  Jahrbüchern  eines  für  die  Hauptsachen  wohl 
unterrichteten  Zeitgenossen  reihen  sich  an  die  Colmarischen  Annalen 
(1211  — 1305),  die  Colmarische  Chronik  (1218  — 1303),  die 
Strassburgischen  Annalen  (631 — 1272),  die  Thaten  der  R.  Könige 
Rudolf  und  Albrecht  (1273 — 1299),  durch  Go ttfried  von  Ens- 
mingen  beschrieben.  Dieser  zeitgenössische  Chronist,  weichen 
K 1 0 s e n e r und  Königshoven  benutzten,  liefert  viele  neue,  zum  Theil 
von  den  bisherigen  Quellen  abweichende  Nachrichten.  Dafür  möge  eia 
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Beispiel  aas  der  Schweizergeschichte  zeugen  1 Der  Berner  Ju- 
stioger  S.  46.  meldet  Uber  den  Aosgang  des  Kriegs,  welchen  seine 
Vaterstadt' mit  König  Rudolf  I.  führte  (^12893,  nichts  als  die  Friedens- 
bedingung,  Bern  habe  in  die  Ehre' des  im  Dienste  Habsburgs  gefallenen 
Grafen  von  Homberg  eine  ewige  Seelmesse  zu  stiften  gelobt.  Gott- 
fried dagegen^berichtet  (S.  124),  Herzog  Rudolf,  des  Königs  Sohn, 
habe  der  durch  die  grossen  Verluste  erschöpften  Stadt  bedeutende  Geld- 
sommen  auferlegt,  die  Rechte  einer  freien  Reichsgemeinde  entzogen  und 
selbst,  jedoch  ohne  Ratification  des  Vaters,  geboten,  ein  StUck  der  Mauern 
und  Thore  abzutragen.  „Und  so  wurde  Bern,  früher  Freistadt  Qibera 
civitas)  zinspflichtig^  ([tributaria).  — Des  Königs  baldiger  Tod  hin- 
derte weitern  Verfall;  man  sieht  jetzt,  warum  die  vielfach  bedrängte 
Stadt  • sofort  unter  den  Schirm  Savoyens  trat.  — Darauf  folgen  die 
bisher  ungedruckten  Annalen  von  Speier  (920 — 1272)  und  Worms 
(1221 — 1298),'  letztere  reich  an  neuen  Endergebnissen,  ungedruckte 
■Wormser  Urkunden  und  Regesten  (1074 — 1522),  Mainzische 
Annalen  (1083-— -1309),  Heisterbach's  Verzeichnisse  der  Cölni- 
schen  Erzbischöfe  in  drei  Nummern  (94 — 1230),  Hei'sterbach's 
Leben  des  heiligen  Engelbert  (1204 — 1225),  Auszüge  aus  der  Chro- 
nik Gottfried's  (1198 — 1238),  Rein  er 's  von  Lüttich  (1197  bis 
1228),  Erfurter  Chronik  (1223 — 1254),  aus  der  Reimchronik 
des  Melis  Stoko  (1247 — 1256),  aus  der  Chronik  Johanns  von 
Beka  (1247 — 1256),  des  Thomas  Wik  es  (1245 — 1273),  Martinas 
des  Polen  nebst  der  iingedruckten  Aldersbacher  Fortsetzung 
(1245 — 1286),  die.  Annalen  Conrad's  von  Wurmelingen  (1276 
bis  1294),  Burkhard's  von  Hall  (Schwäbisch)  und  Dyther'svon 
Helmstadt  historische,  bisher  ungedruckte  Nachrichten  (1273 — 1325), 
Hirzelin  über  die  Schlacht  bei  Göllheim  (1298.  Teutsch),  die 
Chronik  von  Osterhofen  (in  Baiern.  1285 — 1313),  endlich  die  für 
Cnllurgesch lebte  wichtige  Mainzer. Chronik  von  Christian  (1142  bis 
1251).  Dieser,  ans  einem  sehr  alten  und  angesehenen  Mainzer  Ge- 
schlecht entsprossen,  Domprobst  und  von  1249< — 1251  Erzbischof  und 
nach  halb  freiwilliger,  halb  gezwungener  Resignation  Glied  des  Hospital- 
ordens (s.  Böhmer,  Vorrede  S.  28)  und  in  Paris  verstorben  (1251), 
bat  äusserst  denkwürdige,  wenn  auch  nicht  immer  ob  der  vielen  erlitte- 
nen Unbilden  parteilose  Aufzeicbiiungen  hinterlassen.  Für  die  Kunst- 
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und  Sitten g‘6 schichte  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  besonders  lehr> 
reich  die  Beschreibung  des  Nainzischen  Kirchenschatzes  und  die 
Art  und  Weise,  wie  er  in  Folge  einer  wahrhaften,  politisch-kirch- 
lichen Volksrevolution  grösstentheils  zu  Grunde  ging.  Da  sähe 
man  kostbare  Purpurdecken  in’  FUlie,  wunderschöne  und  buntgesUckte 
Tapeten  (^tapetia  mira  picturae  varictate  distincta},  in  Gold  eingewebte 
Altar-,  Bank-  und  Stuhldecken,  allerlei  Arten  von  kostbaren,  mit  Gold 
und  Edelgestein  verzierten  Priester-  und  Messgewändern,  ein  Stück  so 
schwer  von  Gold,  dass  es  der  Altardiener  mit  Mühe  und  nur  auf  kurze 
Zeit  tragen  konnte,  eine  vergoldete  Silberstange  (^periica},  welche,  u 
hohen  Festtagen  ausgestellt,  kleine  elfenbeinerne  und  silberne  Beliquiei- 
kästchen  trug;  inmitten  derselben  leuchtete,  von  zwei  goldenen  Ketten 
gehalten,  ein  Smaragd,  melonenähnlich,  von  der  Dicke  und  Grösse  einer 
halben  reifen  Melone  und  hohl,  ln  die  Vertiefung,  welche  ein  Deckel 
verbarg,  goss  man  Wasser  und  setzte  zwei  oder  drei  kleine  Fische  hin- 
ein.  Bew'egten  sich  nun  diese,  so  glaubten  Thoren  und  alte  Weiber 
^veUilae),  der  Stein  sey  lebendig  geworden.  (Pia  fraus.^.  — Höchst 
sinnreich  gearbeitet  waren  die  goldenen  und  silbernen  Becken  uud  Rauch- 
pfannen;  das  eine  dieser  Geräthe  bestand  aus  einem  gehöhlten,  lindwurm- 
artigen  Onyxstein;  den  Piatz  des  Drachenauges  vertrat  ein Topas,  so 
^ross  wie  die  Hälfte  des  Eidotters;  ein  anderes  Paar  von  Bäuchpfanuen 
glich  aus  Silber  gearbeiteten,  lebensgrossen  Kranichen.  Unter  den  vieleu, 
mit  Gold,  Silber  und  Edelgesteinen  geschmückten  hölzernen  Kreuzen  bc- 
sass  die  mannesgrosse,  mit  Gold  stark  bekleidete  Ben  na  (alt - celtisch, 
d.  i.  Wagen^  an  feinem  Gold  600  Pfund  (libras^,  das  Pfund  zu  zwei 
Marken  ‘ Goldes.  Karfunkelsteine  vertraten . die  Stelle  der  Augen.  — Wer 
denkt  hier  nicht  ohne  Furcht  vor  Profanation  au  den  Schmuck  der  Pall« 
Athene?  (Thuc.  L,  13.}.  Denn  Heiden  wie  Christen  scheinen  Tempel- 
und  Kirchenthesauren  bisweilen  auch<  als.  sichere  Stätten  wider  Raubgier 
und  Diebstahl  betrachtet  zu  haben.'  Und  in  der  That,  so  W'enig  der 
Apollotempel  in  Delphi  bei  wechselndem  Zeitgeist  den  frevelnden  Gdü- 
sten  widerstand,  haben  aucli  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  die 
Kirchenschätze  den  Einbruch  aufgereizter  Rotten  durch  Scheu  vor  dem 
Heiligeu  abgehalteo.  Dafür  liefert  grade  die  bewunderungswürdige  Konst- 
imd  Silberkammer  des  Mainzer  Doms  ein  warnendes  Beispiel.  Arnold 
aus  Salhoven  nämlich  hatte  durch  Gewalt  und  Bestechung  nicht  ohne 
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GoDst  des  heiligen  Stuhls  den  lästigen  Vorgänger  Heinrich  vom  erz- 
bischöflichen Sitz  des  goldenen  Mainz  verdrängt  und  bald  im  Ge- 
beimeo  Hand  an  etliche  Stücke  des  Kirchenschatzes  gelegt 
Gemach  brach  aber  nnter  den  Bürgern  blutiger  Zwiespalt  aus  für  den 
einen  und  andern  Nebenbuhler,  massloser,  weil  persönliche  und  Örtliche 
Triebfedern  binzutraten.  Man  stritt  Tage  lang  in  den  Gassen  mit  Schwer- 
tern, Lanzen,  Knitteln;  auf  beiden  Seiten  sanken  viele  Wunde  und  Todte 
darnieder;  Leidenschaft,  Rachegefübl  wuchsen.  Endlich  kam  am  Johan- 
nistage ^24.  Junius  1 1 60^  die  Entscheidung.  Am  frühen  Morgen  stürmte 
das  Volk,  Alt  und  Jung,  unter  Glockengeläute  wider  das  vor  der  Stadt 
gelegene  Kloster  der  Jacobiner,  in  welchem  Arnold,  beimgekchrt  von 
einer  Reise  gen  Bingen,  arglos  übernachtete.  Geschosse,  Steine,  Feuer 
oöthigten  die  erschreckten  Mönche  zur  Flucht,  unter  ihnen  den  Erzbi- 
schof. Obschon  verkleidet  als  Ordensbruder,  wurde  er  erkannt,  mit  Knit- 
teln, Steinen,  Schwertern  grausam  darniedergeschlagen,  der  Kleider,  Ringe, 
Reliqoien  beraubt  und  hart  an  den  Stadtgraben  geworfen,  Hunden  und 
Wölfen  zur  Beute.  „So  lag  er  hier^,  heisst  es  buchstäblich  in  dem 
Bericht,  „ganz  nackend  drei  Tage  lang.  Da  kamen  etliche  böse  Weiber, 
Käse-,  Eier-  und  GemUsebändlerinnen , Höckerfrauen,  feile  Dirnen,  und 
schlagen  mit  Steinen  dem  Oberhirten  die  Zähne  ans,  andere  aber  stiessen 
ihm  glühende  Stäbe  und  Feuerbrände  in  den  Schlund  und  fügten  mit 
Zangen  und  Lippen  die  schauerlichsten  Verwünschungen  hinzu.  Erst  nach 
dem. dritten  Tage  hoben  die  Kanoniker  der  heiligen  Maria  den  unkennt- 
lichen, in  Verwesung  übergegangenen  Leichnam  heimlich  auf  uud  brach- 
ten ihn  unter  Thränen  und  Seufzern  in  die  Kirche.  — Der  grosse  Schatz 
eher  verschwand  schnell;  ein  bedeutender  Theil,  glaubt  man,  kam  in  die 
Hände  des  Kabers  (^Friedrich  I.},  ein  anderer  wurde  geraubt,  gestohlen, 
den  Jaden  verpfändet;  die  kostbaren  Steine  des  Heiligthums  flogen  in 
die  Taschen  der  Diebe.“  — 

Stehet  diese  Revolntionsscene  dem  forcbtbarsten  Terrorismus 

I 

der  neueren,  besonders  Französischen  Zeit  nach?  Mit  nichten;  sie  be- 
hält vielmehr  den  Vorrang.  Man  hüte  sich  also,  lüsterne  Blicke  auf  Prie- 
sterberrscbaft  und  Glaubenswirren  zu  w'erfen!  Es  gibt  keine  schmach- 
vollere,' schärfere  Geissei,  denn  Hierarchie,  wenn  sie  ans  dem  Geleise  des 
vorgezeichneten  Gesetzes  weicht  und  für  die  angebliche  Verherrlichung  des 
Himmels  den  Fanatismus  der  Menge  auflrufL  DiesU  freilich  triviale,  häußg 
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jedoch  vergessene  Wahrheit  erscheint  fast  auf  jedem  Blatt  der  Gesclikhle, 
sobald  sie  den  Confiiet  der  weltlichen  und  geistlichen  Hacht  offenbart. 

. Uebrigens  bedarf  es  keiner  besondern  Anzeige,  dass  der  Heraus- 
geber den  Text  der  Chroniken  mit  der  gewisseiihaflesten , philologiscli- 
kritischen  Sorgfalt  besorgt  hat,  wie  sie  schon  seine  frühem  Arbeiten, 
namentlich  das  Frankfurter  Urkundeubueb,  erwarten  Uessen. 

Diese  Behandlungs weise  möge  namentlich  der  Herr  Professor  Höfler 
beherzigen,  welcher  jetzt  .die  Schuld  seiner  kritischen  Sünden  einem  Co- 
pisten  in  Wien  aufbUrdet  und  mittelst  dieses  Trösters  hartnäckig  die 
Aechtheit  seiner  falschen  Lesearten  behauptet.  — (^Augsb.  A.  Z.  April  2.) 

Im  Februar.  Kortfliia« 


G anganelliy  der  Kampf  gegen  den  Jesuitismus.  Ein  Ckaraktergemälde 
für  unsere  Zeit  ton  K.  M.  E.  Karlsruhe,  bei  Macklot.  1845.  8. 

Wer  sollte  nicht  beim-  Lesen  des  Titels  dieser  Schrift  von  ihr,  wo 
nicht  neue  geschichtliche  AnskUnfle  über  den  ausgezeichneten  Oberhirtei, 
dessen  Namen  sie  trifft,  doch  eine  ans  geschichtlichen  Quellen  geschöpfte 
treue  Darstellung  des  Charakteristischen  seiner  kirchlich-religiösen  Wirk-  l 
samkeit  erwarten  ? Der  Inhalt  ' entspricht  aber  dem . Titel  keineswegs. 
Dichtung  und  Wahrheit  sind  hier  'so  untereinander  gemischt,  dass  es  for 
Jeden,  der  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  in  Beziehung  auf  jene  merk- 
würdige Persönlichkeit  nicht  genau  bekannt  ist,  schwer  seyn<  muss,  dis 
'Wahre  von  dem  Erdichteten  zu  scheiden  und  sich  vor  Täuschung  n 
bewahren.  Für  ein  geschichtliches  Charakterbild  hat  die  Schrift  za  wenig 
objective  Wahrheit,  und  für  einen  geschichtlichen  Boman  zu  wenig  dich- 
terisches Verdienst.  Bekanntlich  ist  Nichts  auf  Erden  und  im  Hiaimel, 
dessen  unsere  neue  Romantik  sich  nicht  bemächtigt  hätte.  . Dagegen- wäre 
an  sich  eben  so  gar  viel  nicht  einzuwenden*,  woferne  die  Romantik'  ihr« 

■ 

Erzeugungen  nur  für  Dichtungen  will  angesehen  wissen.  Selbst  die  Ge- 
schichte kann  sich  diess • gefallen  lassen,  ohne  Uber  Ungebühr  zu  klagen, 
woferne  die  Romantik  gleich  der  Dramatik  persönliche  Charaktere  und 
wirklich  Geschehenes  dichterisch,  doch'  mit  den  lebendigen  Farben  der  | 
Wahrheit  oder  doch  der  Wahrscheinlichkeit  ausmalt  und  uns  in  eiaetn 
zauberischen  Spiegelbild  vor  die  Seele  führt.  I 

(Schluss  folgt.) 


DIgitized  by  Google 


Nr.  27.  SIIIBlBIRtBR  IMR 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Gaiiganellit  Mampf  Segen  den  desulttemiis. 


(Schluss.) 

Anders  gestaltet- sich  das  Verbältniss  der  Romantik  zur  Geschichte,, 
wenn  erstere  die  ernste  Gestalt  der  letzteren*  annimmt  und  geschichtliche 

9 

Wahrheit  zu  erzählen  vorgibt,  während  sie,  um  bei  Blöden  und  Nicht- 
uQterrichteten  Glauben  zu ' finden , Thatsächliches  und  blos  Erdichtetet, 
^irkhche  Urkunden  und  Reden  mit . ganz  Erdichtetem  dergestalt  vermengt, 
dass  die  Meisten  das  wirkliche  an  der  Zuthat  der  dichtenden  Einbildungs- 
krafl  nimmer  zu  sondern  vermögen.  Als  die  Geburt  einer  solchen  Zwit- 
ter>Romantik  die  fragliche  Schrift  zu  bezeichnen,  hält  Ref.  - eben  desshalb 

I 

(Ar  Gewissenspflicht,  weil  er  das  Vortreffliche  der  Persönlichkeit,  von  der 
sie  handelt,  wahrhaft  und  mit  Liebe  verehrt.  Hätte  der  dem  Ref.  ganz 
uabehannte  Verfasser  auch  nur  die  längst  veröffentlichten  Schriften  Gan- 
ganelli's  und  die  vorliegenden  Nachrichten  von  seinem  Leben  und 
Wirken  gehörig  benutzt,  so  wäre  es  seinem  Talent  gewiss  ein  Leichtes 
gewesen,  ein  für  unsere  Zeit  wirklich  eben  so  anziehendes  als  belehren- 
des Bild  aufzustellen.  Allein  der  Verf.  hat  vorgezogen,  seine  eigenen 
Ansichten  und  Denkweisen  mit  denen  von  Ganganelli  zu  versetzen 

t 

ond  sie  seiner  Charakterschilderung  gleichsam  als  Folie  unterzuschieben. 
Dadurch  ist,  die  Absicht.  m,öge  noch  so  wohlmeinend  gewesen  seyn,  das 
Gemälde  zum  Zerrbild  geworden.  Das  Nachweisen  .der  vielen  Unrichtig- 
keiten und  Verstösse  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  < im  > Einzelnen  .wfirde 
selbst  ein  Buch  erfordern.  Hier  genüge,  auf  die  Consistorialrede  hinzu- 
weisea,  die  der  Verf.  S.  312  ff.  dem  Pabst  Cie  me  ns  XIV.  ln  den  Mund 
legt,  und  worin  er  ihn  die  Freiheit  aller . christlichen  Kirchen  : von  der 
bisherigen  Obervormundschafl  Roms  als  den  einzigen  Ausweg  zum  Heil 
und  zur  Rettung  bezeichnen  dässt:-  Ref.  kennt  kein  Aktenstück,  das  dem 
Verf.  den  Stoff  oder  auch  nur  die  Grnndzttge  zu  einer  solchen  Rede  hätte 
darbieten  können.'  Auch- hat  der  Verf,  sich  vergebens  bemöbt,  .ihr  durch 
das,'  was  er  über  die  englische  Staatskirche  hineinfliebt,  einigetr  Schein 
XXXIX.  Jahrg.  3J  Doppelheft.  » n • 27..,  j \ 
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voe  Wtiirhijt  lu  gel>e^.  Dennoch  haben  sich  Öffeatliehe  Zeithhitter  baU  3 

nach  dem  Erscheinen  seines  Buchs  beeilt,  die  Rede  als  eine  wirklich  ge-  \ 

hnHene  dem  grossen  Publikum  aufsutisehen.  WoM  lag  es  im  Sine  die> 

ses  edeln  Pabstes,  dass  jede  Kirchenprovins  die  evangelische  Freiheit  habe.  • 

sieb  in  den  besoiidern  Dingen  ohne  Störung  der  Einheit  im  ÄHgemein- 

nothwendigen  nach  ihrem  BedUrfoiss  einzurichten.  Aber  so  wie  der  Verf. 

« « 

ibn  reden  lässt,  hat  sich  der  Pabst  gegen  die  Kardinäle  nicht  aussprecfaen 
können.  Mancher  wird  vielleicht  zur  Entschuldigung  des  YerC.  sageo:  1 

si  non  e vero,  e ben  trovato.  Dieser  Entschuldigung  kann  aber  Ref. 
nicht  beipflichten,  hält  sich  vielmehr  fttr  ganz  gerechtfertigi,  indem  er  1 
als  Freund  der  Wahrheit  auf  die  romantische  Täuschung,  die  mit  ga- 
schichtlichem  Emst  sich  aufdrängt,  aufmerksam  macht,  wenn  gleich  ihr 
Einschleichen  in  die  Kirchengeschichte  nicht  zu  besorgen  ist,  da  die  ge-  1 

sunde  Kritik  ihr  jeden  Zugang  verschliessen  wird. 

( 

Constanz.  ' ^ 

dl«  H«  Wecweitlaerg« 


Die  literarische  Bildung  der  Jugend,  aus  dem  Italienischen  des  Br. 

I 

Paride  ZajotU,  mit  einem  Lebensabriss  und  Auszügen  aus  des 

* « 

Verfassers  früheren  Schriften  von  Heinrich  Stieglitz,  Triest, 

in  Commission  bei  H,  F,  Fat  arg  er,  1845,  CXLV,  und  2ii  Sei-  ; 

t 

ten  in  8,  ' 

Das- jüngste  Werk  eines  edlen  Verstorbenen  darf  stets  auf  Tbed- 
nahnie  rechnen,  zumal  wenn  der  Kreis  seiner  Bildung  und  seines  geisti- 
gen SchalTens  die  Grenzen  seiner  eigenen  Heimath  Überschritten  hat.  Bei 
Kajotti  war  dies» der  Fall;  er  gehörte  za  den  Naturen,  in.  denen  skh 
der . geistige  Austausch  zweier  Nationen  begegnet;  in  Deutschland  nach 
Verdienst  geschätzt,  war  er  es  zugleich,  der  den  geistigen  Erzeugnisses 
Deutschlands'  in  Italien  eine  - allgemeine  und  befruchtende  Anerkennung  10 
schaffen  suchte.  ' ... 

Herr  Stieglitz' hat.  uns  diese  Schrift  in  leichter,  aninnthiger  Ue- 
bertragung  näher  gebracht  • und  zugleich  in  einer  grösseren  Einleitong 
Leben  und  geistiges-  Wirken,  seines  verewigten  Freundes  trefflich  geieicb- 
net  < ‘ Er  schöpft*  diese  Entwicklungsgeschichte  theils  aus  dem  früheres  1 
Leben  und  der  reichen  literarischen  Thätigkeit  Zajotti'a,  theils  aus 
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der  peraöDlicbeD  Keontniss  und  dem  vertrauten  Umgang*  mit  ihm ; > wir 
bekommen  so  ein  aosiehendes,  fHsches  Bild,  dal  von  der  PieUlt  des  Freno^ 
des  eine  wohlthueode  Wärme  erkält.  Zajotliiwar  lu  Trient’* (^17933 
geboren;  seine  Anlagen  und  Studien  berechtigten  früh  tu  grossen  Hoff- 
DDQgen,  die  sich  sehr  bald  zu  errullen  schienen:  Während,  seiner  aka- 

demischen Laofbahn  su  Bologna  entwickelte  «ch  in  ihm  das  vaterländische 
Talent  des  Improvisirens  in  solchem  Grade, . dass  ‘ sich  die  glänzenden  Zei^ 
ten  diesOT  poetischen  Gattung*  durch  ihn  ^schienen  erneuern  s«  wollen^ 
mit  Muldigungen  ttberschüttet,  ivon  Allen  bewundert,  blidb  der  joiige  Z 
jotti  gieichwoi  den  ernsten  juristischen  Studien  zngewandt,  deren  prak< 
hsche  Anwendung  sein  Lebensberuf  ward*  Von  seinem  zwanzigsten  Jahre 
an  bis  zu  seinem  Tode  (^89*  Dez.  t843j  war  er  ifl  richterliohea' Aem** 
tem  zu  Trient,  Lodi,  Verona,  Mailand  nnd  Venedig  beschäftigt;  die  Mo^ 
meote  der  Muse  widmete  er  der  literarischen  Thätigkeit,  die  ihn  zugleich 
als.  wissenschaftlichen ‘Juristen,  als  Aesthetiker  und  Kritiker  bekannt  ge- 
macht hat.  Sein  Haus  in  Venedig,  sagt  der  'Herausgeber,  gestaltete  sich 
immer  mehr  zu  einem  geistigen  Mittelpunkt;’  immer  mehr  erweiterte  aieh 
der  Kreis,  in  welchem  man  Alles  versammelt  fand,  was  verwaltende  höhe* 
reu  Interessen  huldigte.  Aber  nicht  etwa  so  in  beliebt  moderner,  all* 
gemein  ^geistreicher^  Weise  waren  die  Gespräche,  die  in  diesem . Kreise 
• geführt  wurden ; auch  galten  sie  nicht  Paradepferden  dialektischer  Schau- 
stellujig;  hier  hatte  jede  EigenUiämlichkeit  ihr  Recht  > und  “Zählte  mnr^ 

sie  als*  solche  einfach  nnd  Treiinüthig  hervortat,  sey  es  eaf  .eigaem 
Gebiete,  sey  es  im  Eingreifen  in  das  Gesammte*  ) ' ii  ' f 

r 

Das  geistige  Wirken  ZajoUTs,  wovon  uns  Herr  Stiegliii 
mu  den  Wdrken  selber  eine  unmittelbare  und  treffende  Anschauung  gibt^ 
gehörte  seinem  bedentendsteii«  Tbeile  nach  ( 'der  literarisch^ . Kritik  nnd 
Aesthelik  an;  sein  Schaffen  ruhte  hier  auf  dem  Grunde  einer  tUchtigeik 
khssischen  Bildung  und  einer  edlen,  ernsten  iodividoalität , ' wie i sib  emü 
achte  klassisch^  Bildung  bedarf.  Was  er  in  literarischen  Benrtheiiwigeii, 
m poleimschen  Aufsätzen  * und  in'  selbsfetätidigen  >Sobriftea  über' Poesie, 
über  ‘ Sprache , Uber  GeschicjtsehreihüBg  niedergelegtl  bat,  gibt  allentfanl* 
ben  Zeägniss  von  einer  gediegeneniMäDnlicbkeit,.\ih'  #eloherider  esdste 
Inhalt  mit' der  anmuthigenrForm.  so  innig  wie  bei  *deö  Alten  ;versChmol- 
zea  war/  Uns  (Deutschen  begegnet,  er  hier  .rdc  ein  Verwendtec;l‘» denn 
wbf  Hoden  ini-ihm  die  Elemente  der 'Bildung,  die  groste*  SHude:  desrAil- 
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Uken  *gaDZ;So  wieder,  wie.  sie  sich  bei  den. Besten  unserer  eigenen  Natios 
herausgebildet*  bat.- ..Der  Herausgeber  ‘ hat  dafür  aus  den  verschiedeaen 
Uletarisehen  Erzeugnissen  Z a j o 1 1 i ' s treffende  . Belege  gegeben ; Qberali 
fühlen /Wir  uns > heimisch , denn  er  erinnert  uns > entweder  an  den  veijfiD- 
gende».  Quelln  unsrer  eignen  Xtationalbildung,  oder  wir  finden  in  ihm  uo- 
aiitteUlNire> Beziehungen. zu  unsem' besten  Schrifütellern,  die  Z aj otti  ne- 
ben den. iOrte^ben  (und:  Italienern  offenbar  am  meisten  schützte.  Diebes- 
sing'' sehe  Kritik,  idie*Göt  he  "sehe  und  Sch  Hier 'sehe  Dichtung  haben 
auf  A ihn . zprUckgewirkt ; namentlich  bat  er  •—  bei  romanischen  Natio- 
nen: gewiss  eine. /Sejtenbeit  1:  ^ — die  Lessing'' sehe  Natur  ihren  deat- 
sehen  und*'antiken  Elementen  nach  vortrefflieh  erfasst,  und  es  ist  für  ao» 
nicht,  schwer.^ ; die  Funkte. in  Zajotti'*s  einzelnen  Schriften  aufzufindea. 

in- '.denen  .die «Bekanntschaft  mit  .der  deutschen  Bildung  fruchtbar  gewor- 

» 

den: ist.  *r.!  ' •’  • 

-'•i*  hBesonderr'  naheisteht  unserem  Bildungskreise  die  vorliegende  Scbiin 
(Deila  letterature  ‘giovanile}^  sie  berührt -in  einer  schönen  und  anmathi- 
gen  Form  «eine  Menge  von:  Fragen,  die  uqs  Deutschen  so  nahe  Uefes. 
wie  nur  .immer«  dem  itaUenischen  Publikum  Zajotti's.  Was  er  über 
diift  literarische'  Bildung  ider  Jugend  sagt,  gilt  jeder  Jugend  der  gegea- 
wkrtigoB  . Zek;  nnr  Weniges  ist  von  so  localer  Färbung,  dass  cs  dea 
Nichtitaliener  t ferne  däge.  . Eine  tiefe  Kenntniss  der  jugendlichen  Nitor. 
eiiie  wat^mc  f Begeisterung. Tür.  die  klassische  Bildung  Griechenlands,  Ita- 
liens-'and  Dentscblands  .kömmt,  dem  .Verf.  dabet  glücklich  zu  Hülfe,  oad 
durch  das  Ganze  weht  den.  Geist  ‘strenger  Sittlichkeit  und  Religiositit,  der 
gediegene ' Sinn  einer 'Bildung',  dk  aus  .der.  Jugend 'Männer,  nicht  Kinder 
oder  jugendliche  Greise  zu«  erziehen  strebt.  Was  er  z.  B.  Uber  die  lite- 
rarische« Thötigkeit  der  Jugend,  .was  er'  über  die  Wirkung  der  klassische» 
Stadien,  sagt^  ist  auch,  für  unsere  Verhältnisse,  so  •treffend,  dass.  man. ohne 
Bedenken  sich  den  • Hintergrund  der  deutschen. Oertlichkeit  statt  der  iUlie- 
niseben  substituiren’ .kann.  «t.  . ' 

.‘•f'  ^MSeibst  da,  .wo^Zaj  otti- Gegenstände«' bespricht,  die  dem  engere» 

Krcine  Jtaliens  angehören , * weiss  er  in.  wenigen  Zügen  sehr  treffend  den 

alLgemeineinl ‘Gesiditspunkt  festzuhalten;.. so  z.  B.  Uber  die  Spracbe. 

^Dietl  Worte sagt  er,  „sind  gesprochene.  Gedanken  ;;  daher  ist  es  oner- 

lässlicb^  dassvf  siW  zur  Erlangung  w irksamen  Eindrucks  * ^ich  in  Verschi^i’ 

stelrungi  mltiiid^  Gedanken  erzeugen,-,  und  'dass  alle  sieb  miiijcnem  Lichte 
• /. 

j • 
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tränken,  in' welcHem  der ‘Gedanke  strahlt;  das  »abei**  iat>darchaus*'ii0ttiö^ 

' 

lieh,  wenn  eie  nicht  schon  bereit^ und  reichlich  iii^deni'Geisiesschatse  sieh 
rorräthig  finden,  wenn  der,  Begriff  nicht' gleich  ’ hei  seinem  Entstehen 'das 
ihm  angemessene  Kleid  vorftndet , sondern  es  ' mtibsam  ' suchen  * udd  er^ 
abwarten  mass.  Jede  Anstredgong’  in  solchem  ^f^älle  wird  gewiss  vei<- 
geblich  8eyn.'^  ‘Wenn  die  ' ui^rUng^che  Idee  in 'den  SehriBeW  »matt ’tind 
dunkel  sich  hervorwindet  " und  lüit’ trS^r'^Aefightlfchkeit  das  Wort' «uSB 
aosgespähet  werden,«' das  ihr-  Kraft  unä^'«6lanS’ 'Wlelhtv  so  kann  WoM 
durch 'grosse  Anstrengung -der  Gedanke  * heraasgepnhtt'i  werden  mit'etner 
ungleichen  zusammeDgerafflen''‘Ziierricbkeit^^'*' ’eS^  kartn  ihm  ätith  ehil*'8ehem 
von  Belebtheit  angethan  werden^-  aher  das' Wahre  Leben  ihm  eiunttflhssen, 
jenes  Leben  ^ das  dt  lebendig  macht, 'dais  ve^tliag-  Niemand.^ 

Treffend'  und 'schön  ^richt  sich'  ZaJotti  ahdr’ die  nfodern •'-flraif^ 
zl^siscbe  Scbtile  von  Geschichtschreibern  au9,*^'die  '<män ' die  fhtniistisehd 
nennt;  „die ' Menschen sagt  er , •'»„sihd^  flir’  sie  ^Wichts  »als**  Zahlfeh;"anein^ 

V 

audergereiht  zur  KrlanfgklH|^'*irgend  ’ eines ‘ Bdan!läts;*‘dre  Gesellschaft  ist 
nichts  als  eine  * Masse ; * nnwidentehlicheh^®  GieBett^  • nhterlToi^en  Vifefehh 
unabwendbar  sich  erffillen  'mtlsBeD.* ' ‘Hinter  ddn= mit* einen!  ArtscTidfn^Bfelbat'ii 
ständigen  Handelns  * sich*’ bewegenden-  Brenschen  äieht  eirt-  aolhher  Geschicht- 
schreiber eine  < eiserne ' Hand, 'die  sie  *slösät ‘niild  Vörwftrts  ‘lf*^lbt,  khd  daher 
muss  er  sieb  gleichgültig'  verhiriten‘-bci  ihrtirl  vergebliChnn'^ühenV'  ohnn 
Unwillen  gegen  das  Laster;  ohne’ Bewundenrfig' fÖT- ‘die  «Tagend  muaa  er 
theilnäbmslos  berichten  Alles,«  «was*  er  Bieht,‘"*deHh  ’ Tugend 'und '■Loslef'sidd 
für  ihn^nnr  iwei  verschiedene  Z‘äfalligkeiferiV’'bei^e’’hestimmt,‘‘ die'’grosSe 
homanitire  Maschine ‘WÖrw’arls ‘'zu  treiben^“  ‘"Mil' Recht»  liebl'ZajOltl 
hervor,  dass  es  eine  falsche  Deutung  des*  Begriffs 'der*' ünphi^thiüichkell 
ist,  sich -mit’ di^r^fatalfstiäclren  ^ Kälte  den  BnlWicklunghb^'des ’MhAschen- 
lebeos  • entgegenzuateHeD  ^ ;; die '‘Geschithle** ; sagt  ep;  ^^öM'^uriJhirtiieüsch 
scyn,'  aber* »die  Neutralität  zwischen  dem  * Laster  • önd  • der  »Tugend  ^iäl'nicht 
Unpa^beilicbkeil sie  ist  * Feigheit.“''  Die  Lehre  von  den -"„ahgema^hiett 
Tbstsaeben“ ‘ist  ihm  im 'Munde  < des  Geschichtschreibers  eirie  feige  er  sfTht 
eine  •gros^^^Jflfliche  * Gefahr  darin,  „wenn  der  Historiker  sich  hinter  seine 
schauerliche  Theilnahmslosigkeit  verbollwerkt,  w'enn  er  keine  zurückdon- 

nemde  Stimme  gegen  das  Laster,  kein  mildes  Wort  des  Trostes  für  die 

( 

Tugend  hat.“ 

Mit  derselben  Wärme  spricht  er  sich  au  einer  andern  Stelle  gegen 


^ 4^  SUeglitz:  #Die  Üterartfche  Bildung  der  yob  ZiyQtti 

• * 

die  moderne  NoveUi^tik  .der  Frao&oeen  welche  . behauptet  ^ Abdroch 
. der  Qesellaebafl,  au  aeyit;  ^Btne  «Geaellsiehaft,  deren  Ausdruck  die  Ge* 
ichichlie  der  Breii ehUv  Leli.a,,.  die  Mysterien  von  Paris, 
der  Thurm  von  N.eele,  wurdet scbtimmer >aeya  als  die  Verhrecher- 
stadt,  welche  zum  Rinnsaal  jeder  Unthat ; Philipp  stifleu  wolUe,  bei' 
weitem  • fchlimmer  als  eine  RUuberbhhie.  • Eine  solche  Oeselbchaft  wbr<k 
in  t kurzer  Zeit  sichi.selhst  vemiebten,^.  (^S.;182}.  Mit  treffenden  GrüDdes 
weist  er  die  gewöhnliche  .Apologie,  zurüoki  solche  Bücher  seyen  eb«D 
eine  noth wendige  Frucht,  des  t socialen- Lebens ; gerade  in  einenv  sokken 
Augenblick  erklärt  er,  die*  Aufgabe  der.  lUteratar  fUr  doppelt  > gross,  der 
aijttliehen  Veirwilderung  eutgegenzuwkken.  . 

ln  diesen  Parthiien..MfRt,  .der.i  Verf.  ganz  aus  dem  Kreise  des  itelie* 
msehen  Lebens  heraus V:  was., er  d&  sagt,  darf  in  Frankreich  und  DeuUch> 
Innd  eben  so  gut  .beuchtet u werden,  als. jenseits; der  Alpen;  Für  seue 
vateidbndyH^he:.  Jugend  fwflOdZaj Ott i zunächst  im  Auge,  die  scbiimmei 
Einflüsse  ^ifranpOsiifcher  Schmutz -9  und  * Mqdeliteratiir  abzuhalten  und  ihnea 
daCIMr,  von,' allem  Fremden  daz)  klassisch  Antike,  und  das  Deutsche  als  nacb* 
ahmnugswerth  hervorcuhebpn*^  (Die  Art,,  wie,. es  geschieht,  ist  wohl  ge* 
eignet,  mUchtig  .auf  das'  regsame  Jünglingsalter  zu  wirken;  alle  geishgea 
Eerfihrungspunkte : dieser  Periode  werden  mit  geistreicher  Frische,  mit  ge- 
diegenem-sittlichem  .Ernste  kusprochen,  ..und  zwar  in  einer  edlen,  feines 
Form,,  die,,  ohne  rhetorischen  Schmuck  zu  suchen' (von  dem  fruchtbaren 

4 

' ^ifken  klassischer  .Studien  .‘das  günstigste  < Zeugniss  gibt  Man  fühit  das 
auch  in., der  deutschen  Uebertraguag,.  obwohl. der  verschiedene.,  Charak* 
tar.iuiserer  Sprächet  vieles  von  dem  Musikalischen  hat  verwischen  mös^eo, 
dua  !Äajo;tfi>Dar«ieWung  eigen  wur... 

• Ef  ist.i nicht  au  fhrchl^,/ dass  J.diese  treinkdic.  SiAriR  . mit  dem  ge- 
wohnheben  fTVnate  der  jährlichen  i^ebersctznngshtemtur  iu  Eiim  >*ird  vtr 
irnnmcugcworfen -.werden ; (dass  Herr  EtiegUta„dem  heinehe.die  HsWk 
dea  Gauzea  angehOrt,  durch  Uebertragung  upd;  Einleitung  sich  ein  .wdrkhekj 
Verdienst  erworben  hat,  .davoB  wird  sich  jeder  Kondige  leicht  hheneiiges. 

. . Ma.  l«CMeii9««r*  . 
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Queslions  de  r histoir e de  Varl^  disculies  ä 'toccasion  d*une 

inscription  Grecque  gratee  sur  une  lame  de  plomb,  et  tröuvei 

[ 

dans  Cinterieur  (Tune  sialue  anlique  de  brome;  par  M , Raout^ 
Röchelte,  Memoire  desHni  a serrir  de  compUtnent  ä la  lettrt 
ä M,  Schorn  du  mime  auteur,  Paris,  iS46,  2i0  S,  8, 

Wir  habto  schon  einige  Male  in  ^diesen  Blätiern  Gelefenheil  ger 
habt,  zn  zeigen,  wie.  doreh.'.die  Controversen  der.  beiden  franzözisohen 
Akademiker  Letronn'ei  und.. Rao nl<»RoeheUe  mehrere  früher  en(r 
weder' gar'  nkbt,’,  oder  nur'  oberflächlich  berührte  ^ Frageu  der  i Alter- 
(hmnswissenschaft  alUeiUg  geprüft,  aufgeklärt  uud  der.  Entscheidimg  mehr 
oder  weniger  entgegengeführt  worden  sind.  Zur  Erörterung  einiger  $o\^ 
eher  Pimkle.  gab  neuerdings  die  in  ihrer.  einzige  Entdeckung  einer 
griechischen  Inschrift,  welche  auf  einer,  bleiernen  Platte  eingegraben  kl 

t 

und  im  Innern  einer  antiken, Bronze-Statue  verborgen  war,  Veranlassung* 
Die  vor  etwa  zwölf  Jahren  an  der  toscanischen  Küste  • im  Meere  gefunt^ 
deae  and  für  die  Sammlung  des  Louvre  erworbene ' Bronzi^-Statue  von 
archaischem  Stil  zeigte  deutliche  Spuren,  .dass  sie  in  ibreni  Innern  salzige 
Stoffe  enthalten  müsse,  welche  .sie  zu  zerfressen  drohten.!  Als  man  dcH 
her  im  Jahre.  .1843  zu  ihrer  Reinigung  schritt,  war  man.gni^t  wenig 
überrascht,  als- aus*  den  Oeßbungen  der  eingesetzten  Augen  .eine. in  drei 
Stücke,  zerfidlene  Platte  aus  Blei  herausfiel . mit  der  Inschrift*  [pjHNOAO 

OÖN  POAIOI  EI100[üy}  , Welch  sonderbare  Idee  dieser  Kttnshf 

)er,  ihre  r^amen  im  Innern  einer  Statue 'niederzulegen,  wo  sie  ohne  .dev 
iQsserordentlichen  .Umstand,  welcher '-sie  ans  Tageslicht  brachte,  für  immer 
verborgen  geblieben**  wären  1 Den  Schleier  dieses  Geheimnisses  ‘ suchte 
Herr  Letroone  in  einem  Memoire  zu  lüften,  das  er  in  i der  Academie 
des  Inscript,  et  BellesrLettres  in  • den  Sitzungen  vom  1 30.  September  und 
6.  Oktober  1842  vorlas  und  das  nun  in  dem  Bd.  XV.  der»  Memoires  .de 
rAcademie  p.  128 — 176  gedruckt  und  auch  besonders  abgezogee*  wor^ 
den  ist.  . Er  suchte  darin  darzutbun,  dass  die  alten  Bildhauer  ihre  Namea 
zwar  auf  ‘Bildsäulen  setzen  durften,  welche  für  Privatleute  äusgefUhrt  wur- 
den, selbst  wenn  dieselben  Gottheiten  darstellten  und  . in  einen  Tempel 
geweiht  werden  sollten,  dass  ihnen  aber  diese  Erlaubniss  häufig  {.verwei- 
gert worden  sey,  wenn  es  sich,  um  Götterbilder  handelte,  welche  unter 
offeztUcher  Autorität  gemacht  und  in  einen  Tempel  geweiht  t wurden ; 
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daran  knüpfte  er  die  weitere  Benierfiung,  dass  der  Gebrauch  des  Aorbtes 
(l7:ot7}oe)  oder  des.  Imperfectes  (^ItcoisQ  ein  Merkmal  für  die  Beurthei- 

. % * 3 » * ' 

lungf  des  Zeitalters  • eines  Kunstwerkes  an  die  Hand  gebe,  indem  das  Im> 
perfectum  einer  neuen,  der  Aorist  einer  alten. Epoche  angehüre;  ^endlich 
suchte  er  darzuthiin,  dass  die  Statue  einen  Apollo  darstelle.  Die  Bekam- 
pfung  dieser  drei  Behauptungen  hat  sich  Herr  Röchelte  in  der  oben 
genannten  Schrift  «zur  Aufgabe  gesetzt,  und  ^seinen  Kampf  mH  einem  sol- 
chen Aufwand  von  Gelehrsamkeif^  geführt,  i'da^s*  seine  Schrift  ein  wichtiger 
Qeitrag  zu  der' Gescliichte*  der*  Kunst  geworden  ist.> ’>' < i 
- I'  ’ Die  einzige  ' Steife , w'omit Herr  * Le Iron ne- da^'lhäufige  Verbot, 
die  Namen  der  ^Künstler  auf  Götterbildern,  welche  unter' OfTentlicher  Au- 
torität: gemacht  und  in  einen  Temper  geweiht  wurden,* 'zu  setzen,  belegen 
kann,  ist  Cie.  Tirec.  I.,  '15:  quid  efiim  ( Phidias  sni  siirritem  speciem  iado- 
sit  in  i'ctypeo*' Minerva'e,  q u um- inscribere*^noA  Ifceret?  'Aber  ab- 
gesehen f dawon,:  dass  diese*  Steiie^  dadurch  Verdächtig  üst,*  dass  der  abso- 
hile  * Gebrauch  von  ‘ inscribere  gegen  ^ den  sonstigen Sprachgebrauch  Cice- 
fo^s  ist,  "der  in ''der- angeführten /Stelle  so  fortf^rt;*  quid  nostri  phdo- 
sophi?-  nonne  in-his  ipsis dibris',  qaos.'scrihunt^ dc  'contemnenda  gloria. 
rua  nomiha  ins^'ribunt, "dass  daher  schon  Ernesti  aus  spracbKcfaeo 
GiüBden''qoum  i ns cribere' no men  lieeret  schreiben  wollte,  wird  diese 
Conjeotur  noch  "Wahrscheinlicher  dnrclu'das  Zeugniss  Plutarch's,-**  welcher 
VU.*  Pericl.  1 3/'ausdtücklich  sagt-J^ö  4>£tötot^  ’ s?pyaCsto  piv 

‘Xpt>ooüvi  £doc  oai'5 tooTOü  d ^ ji to  u p y o 4 1 iv ' T5  orqX^  eivai  y ^TP 
icxatr  Hier  stefaent  ulsö  -zweit  Zeugnissei  einander-  direct  gegenüber,  uod 
wenn  man  xlie -Giaubwürdigkeit  der- ^Zeugen  > ab  wägen  Will,  so  - dürfte  es 
wohl'  Plntarch,.'fier‘K>b68ondero^0il^HbnforschuhgeR  fUr^seine'  Biographie  des 
Pericles  anstClIen'  musste,  übel'- Cicero  davon  tragen, n Her  nur  eine  gele- 
gentliche Anspiehing  tauf  dFesesliPactumi-macht.  -Wollte  man  aber  audi 
dem  =' Zräghis.se' des  Cicero  den- Vorzapg  geben  so -Wäre  > man  damit  doch 
noch  ofcbt  'berdohtigt^ 'aus  'diesem  einzelnen  Facliim*  auf' Hie  Allgemeiobeit 
dieser ‘ Maassregel li'zü  schliessen.-'  Wenn^  daher  >HeiT  ''Ldtronne‘'sagt> 
,^n  ^«ait' que^Phidias^'  malgr6  la  toute-poissaoee  de  ‘Periclife«i‘-ne*^pot  ob- 
tenir  lä  lioeoce-  d'inscrire*  son*  nom‘  sur  W Minwvc’  dunfartherion“,  w 
lässt- stob  dagegen  im  t-Gegentheil -fragen,'  gerade  wegen  der ' AHmacht  d«i 
Pericles  I und V der-' dadurch-' aufgeregten  Intriguen  der;  Gegenpartei;  welche 
ihre*  Angriffe  vorzugsweise  auf  Phidias*  *als>  Hauptagenten  von  Perides'r 
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Baoonternehmungen  richtete,'  wurde  ihm  die  Ehr«,  seioen  Namen  auf  das 
Bild  lu  setzen,  entzogen.  Dass  aber  dieses  Verbot  in  weiterem  Umfange 
an^wendet  worden  sey,' < dafür 'fehlt  es  durchaus  an 'Zeugnissen,  während 
ans  (he  Berichte  des  Pausanias '.und  anderer  Schriftsteller  Uber  • die  HaupM 
sammelorte  der  * griechischen  Kunst;  Olympia,  Delphi  .und dies AcropOle 
von  Athen  ' and  ' zahlreiche.'  Entdeckungen  an  dem  letzteren  Ort  eine»  Menge 
von  öffentlichen  Denkmälern  an  die  Haud  gehen,. auf  deneu  die  Künstler 
ihre  ' Namen'  > verewigt  haben.  Dafür  hat  Herr  R.  R.  .aus  dem  bekannten 
Schatze  seiner  aiisgebreiteten  iDdnkmülmrkimde  ‘eine  so  grosse  Anzahl  .von 
Beispielen : angeführt,  .^dass« der rmte' Theil. seiner  Anfgabe,  die  BefUrch- 
lang/ es  .sey  den  Künstlern  vet'boten  gewesen,  ^ ihre*  Namen  auf  öffentliche 
Denkmäler' zu  setzen,  « ab  .' eine  alles historischen  ' Grundes  entbehrende 
darziithun,  auf  eine*  überzeugen<fe  Wbise  gelöst  'ist.!  Aber  wenn  auch 
die  'aHgemein*  Instorische  Frage  durch ' diese ' Uätersucliung  zur  Entscheid 
doBg  gebracht  ist,*  so  bleibt  doch  in  l Rücksicht ; auf  den  vorliegenden  Fall 
die  nahe  gelegene  » Frage  "übrig:  was  . bat  die > Künstler ‘bewogen  ,*  ihre 
Namen  ,anf  ^ einer>;  Bleiplatte  in j, dem  Innern  der  Statue  niederzulegen? 
Wunderbare  Erscheinungen  dieser  Art  »begegnen  uns  auf 'dem;  Gebiete  der 
Altertbumsfo^sc^ung . nicht  selten  *,  wir  (u*wäboeda  nur^,  aus  neuester  Erinne- 
mag  der  auf  beiden,  Seiten  , mit  Keilschrift,. bedeckten.  Alabastei^latten '.an 
den  Wänden,  des.- Palastes  .,y(>n  Cbqrsabad,,,  Das  ünbegreifliche  der  An- 
* nähme,  dass  man,  bei  der  ursprünglichen  «Anlage  dieses  .Palastes  auch  die 
der  Mauer  ziigeketuten  Tbcilc  dieser  Deckplatte^  mit;4n^briDeq  versehep 


habe,  verbundeu  mit  der  vermeintlicben.Beobachtuog,  dass,  die  Keilschrift 

! : ' • I . . ■ • * . ^ .1  ® . . '1/  « 

auf  beiden  Seiten  verschieden- sey,  VjEfranlasste  Botla  zu  der  Vermii- 

thung,  dass  diese  Platten  zuerst  in  einem  andern.  Gebäude  angebracht 

t * » t I * ■’O  ,,  *1  ||  ) * * . # # *4  I ' 

gewesen  und  nach  dessen  Zerstörung  in  den  Palast  von  Chorsabad  ver- 
wendet  und  auf  ihrer  leeren  Seite  mit  neuen,  auf-  die  Geschichte  des 

ii.  ’ o\. 

Erbauers  bezüglichen  Inschriften  versehen  worden  seyen.  Bestätigt  sich 

» M ' • '5‘  , 'Cii  ‘5 

aber  der  neueste  Ausspruch  der  Orientalisten,  dass  die  Schrift  auf  beiden 

■j  . 1'.  I . I II 

Seilen  die  gleiche  sey,  und  dass  die  Rückseite  die  Fortsetzung,  von  d.em 

. il*  ' » • . . I M .l  «•  . • , . , ‘ 

Texte  der  Vorderseite  enthalte,  so  haben  wir  dasselbe  Rälhsel,  wie  bei 
unsern  beiden  Künstlern^  dass  lns(:lififien ,’^die  man  doch-  ih  der  Absicht 
macht, 'dass  sie  geleson ■ werden  sollen*,  en  einem’ 'Orte' angebracht  wur- 
deo;-  wo  sie  den  Angen  def  Leser  unzugäiigliidi  waren.»  i Wie- ein  söfdies 
Verfahren  zu  erklären  s«ey,  vermögen ‘\viri  nicht  izii  sagen, ' und  in  - rfersel- 
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ben  Ratbk>sig-keit  lässt  uns  Herr  R.  R.,  wenn  wir  die  Frage  tufwerfen, 
was  die  beiden  Künstler  bewogen  haben  könne,  ihre  Namen  im  innern 
der  Statue  zu  verbergen.  Insofern  ist  der  Erklärungsversuch  des  Hem 
Letronne,'  dass  es  ihnen  nicht  erlaubt  gewesen  sey,  sie  an  der  Slatoe 
selbst  oder  an  der  Base  derselben > anzubringen , sehr  nahe  gelegen,  nod 
hatte  er  diese  Ansicht  als  blosse  Vermuthung  Uber  den  speciellcn  FaU 
ausgesprochen,  ohne  eine  allgemeine  Theorie  daran  zu  knüpfen,  so  iiess« 
sich  nichts  aussetzen ; da  er  aber  auf.  eine  blosse  Vermuthung  in  eiBem 
einzelnen  Falle,  über  dessen  näbbre  Verhältnisse  durchaus  nichts  bekaoot 
ist,  Folgerpngen  für  ' eine  allgemeine  Sitte  des  Alterthums  knüpfte,  so 
ttberschritt ' er  die  dem  Historiker  gestatteten  Gränzen.:  Herr  IL.R.  hat 
nun  zwar ‘seinen  Gegner  in  diese  Grenzen  zurückgewiesen,  aber  da  er 
das  Factnm  zwar  leise  in  Zweifel  zieht  (jk  6O3,  jedoch  niebi  längnet, 
so  bleibt  uns  der  unbefriedigte  Wunsch  nach  einer ' Erklärung  desselbeo. 

Betrachten  wir  nun  unsere  ' Inschrift . näher.  Sie  besteht  * aus  drei 
Fragmenten,  die  in* folgender  Ordnung, zu t stellen  sind: 

1.  Fragment.  ' ‘ 2.  Fragment.*  ‘ 31  Fragment. 

^ H3VOAO  OßNPOA  - li)l  EflOO 

Herr  Letronne  hat  sich  begnügt,  den  ersten  Namerf  durch  Mifj- 
VO^OTOC  nnd  das  Verbum  durch  iTtdouv  • zu  ergänzen , den  Namen  des 

zweiten  Künstlers  ans  Rhodos  aber,  welcher  auf  ...^pcov  endet*,  musste 

* • • 
er  unergünzt  lassen.  Herr  R.  R.*  führt  die  Sache  um  einen  Schritt  wö- 

^ * ♦ 

ter,  indem  er  mit  Hülfe  einer  in  Athen  gefundenen  Inschrift 

xAPMiiAor  KA1MIEV0A0T02  APTEmQPOr  imoi 

* EnOlHIAN 

annimmt,  dass  derselbe  Menodotos  aus  Tyros,  der  mit  einem  LnndsmanBe. 

des  Charmedas  Sohn,  arbeitete,  sich  bei  Verfertigung  unserer  Bronze  mit 
« * * * * 

einem  Meister  aus  Rhodos  verbunden  habe,  dessen  Name  unbekannt  bleibl, 

■ . / * 

da  uns  trotz  des  Zuwachses,  den  das  Verzeichniss  der  rhodischen  Kunst- 
1er  in  neuester  Zeit  erhalten  hat,  doch  keiner  bekannt  ist,  dessen  Nameo 
auf  (p(ov  endigt.  Diesem  nach  lautete  die  Inschrift: 

I . ' 

. . Mtjvoäotoc  Tüpto^  xal <p<i)v  ’Podto;  licooov. 

In  Betreff  des  ■ Zusammenarbeitens  zweier  Künstler  an  einer  Statue 
glaubt  Herr  Letronne,  dass  io  dem  Fall,  wo  es  sk^  von  einer  Brosie 
bandelt,  der,  eine  der  Bildbaoer,  der  andere  der  Giesser  sey,  — «ae 
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Afisicht,  die  aebon  früher  C.  Ross  im  Kunsttdatt  1836.  Nr.  16.  am 
Veranlassung  der  Künstler  Kritios  ond ' Nesiotes  * ausgesprochen  hnt-  Herr 
R.  R.  widerlegt  aber  diese  Deiitnng  sehr  treffend  durch  die  Nachweisuag, 
dass  Nesiotes,  aus  dem  man  auf  die  angeführte  Weise  einen  eiafaehen 
Giesser  macht,  von  Ptinius  H.  N.  34,  '8,  19.  unter  den  grossen  Meistern 
des  pericleiscben  Zeitalters,  Alcamenes,  Critias,  Hegias  aufgefUhrt  und  auf 
der  Base  einer  Statue  "nach  Schöll,  Arcbiolog.  Mittheil.  p.  46.  als 
ali^niger  Meister  ([NEllOTES  'EflOIESEN)  genannt  wird.  Wenn  aber 
OQD  Herr  R.  R.  glanbt,  die  * emsige  in  solchem  Fall  noch  übrige  Hypo- 
these sey,- die,  dass  ein  solcher  ‘ iLUsammen  • arbeitender  Künstler  der.  in 
iweiler  Linie 'genannte  Schüler ‘des- ersten  sey, ' welcher . bereits  eine  sol- 
che Stofe  von  Kunstfertigkeit  erreicht  habe,  dass  ihn' der  Meister! für 

1 1 ^ 

würdig  hielt,  sein  Mitarbeiter  zu  werden,  und  dass  ein*  solcher  die  Auf- 
gabe gehabt  habe,  das  vom  Meister  gemachte  Modell' so  weil  auszufüh- 
ren,  dass  dieser  nur  noehi  die  letzte  Hand-  anzulegen' branchte,  so  widert 
spricht  dies^  Annahme^  die ' bekannte  SteMe  von  Ladcobn ’ Plin.  36,' 4,  i E 
ex  «no  lapide' enm>  et' liberos  draconumque  mirabites  nioras  de  cotisiici 
s e a t e n i i a fecere  ‘ s u m m i ’ a r t i f i e e s Agesander  et  Pölyd<nrus  et-  Atbo- 
oodorus  Rbodiii  Similiter  Patatinas  domos  Caesa^nm  ’ rcq^erere ' probattssi- 
mis  signis  Craterus ' cthn  Pytbodoro,  Potydeeted  • teutn  Hemiolao , PythodOM. 
nn  'alius  cum  Arteroone  et  singularis  •Apbrodi8iaS'‘Trallianas;j  ''Unter  ••die- 
sen drei’ Meistern  ist  kein  Unterschfed' des  Ranges,*:  vermöge  desseh 'den 
zwei  zuletzt  genannten ' taur  die  unfergeordneten' Theile  der^Arbed  zng^ 
kommen  würen,  sondern  sie  arbeitken  nach  einem' gemeinschaftlieK'  eni^ 
worfeoen  Plane,  und  ebenso ‘ ist  ■ auch  bei ' den  drei  folgenden . KUnsUer<u 
paaren*  nirgends  die  Unterordnung 'des  einen  unter  den  andern  angedentel, 
vielmehr  will  Plinius  sagend  jeder  einzelne  > hatte  verdient,' ein  beruhmbef 
Meister  zu  werden,  aber  das ' ZusammenarbeKen^sey  ihreni  Ruhme  hindere 

t r ' 

lieh  .gewesen;  allein  wir  würden' den  gleicbanp  Fehler  begehen,  wie  Herr 
Letronne  und  R.  R.,  wenn  wir  nun  behaupten  wollten,'  solche-  zusam- 

menarbeitende  Künstler  seyeo  jedesmal  Meister  gleichen  »Ranges  ge- 

* ♦ 

wesen;  wir  wollen  und  dürfen  nicht*  mehr  behaupten,  als  'dass  nicht  alle 

Fälle  über  einen  Leisten  geschlagen  werden  dürfen.  Die  Inschriften 

geben  ans  in  der  Regel  über  das  ‘ Verhältniss  der^KünsHer  zu  einander 

keinen  Aufschluss;  es  ist  daher  in  den*  meisten  Fälleh  mögNch,  dass  eines 

' • - 

der  drei  angegebenen  Verhältnisse  Statt  gefunden  habe;  wenn  man  aber 
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auf  eln^  Annahme,  'bei  deren  Begründung  man  nicht  Uber  die  Wabr- 

icheinliehkeit  hinausgekommen  ist,  sofort  eine  allgemeine  Theorie' grüadei  ! 

\ 

will,  so  verfällt  man  in  denselben  Fehler,  den  wir  schon  oben  bei  an-  ! 
derer  Gelegenheit  gerügt  haben.  ... 

Wir  kommen  nun  zu. der  neuen  Theorie,  die  Herr  L.etr.onoe 
für  die  Kritik  des  Alters  der  Kunstwerke  erfunden* bat.  Bekanntlich  rühmt  < 

Plinius  in«;  der  Vorrede  zur  N.  G.  Bd.  I.  S.  .13.  ed.  SiUig  die  Be>  1 

scheidenheit  der  alten  .Künstler,  .welche  durch  eine  schwankende  losebrift  i 

„Apelles  faciebat^  äut‘  „Polycletus^  ihre  Werke  immer  nls . unvollendet  ' 

bezeichnet  haben,  und  fährt  dann,  fort:  tria  non  ampliuB,  uti^opinor,  ab~  < 

solute  quae  dioanlur  inscripta.  „ille  fecit^,  .quae  suis  locis  re4dmn.  Diese  \ 

Stelle  fasst  nun  Herr  Letronne  .so.,,  dass  die  Künstler  vor  ApeUes  i 

§ico(7]oev  auf.iihre  Werke  j,gesetzt  haben,  dass  aber  durch  die i^Bescbei-  ^ 

denheit  des  ApeUes,  ..dais  lmperfectum>  auf  seine  WerkOi  zu;  setzen,  diese  ,i 

Mode ' so  allgemein:  geworden,  sey, : dass  'Plinius  melit  mehr  lals  drei -Werke 
alii  der  Zeituilla  oh»  Apeliea..  gekannt  «habe.,,  <iwelclie  .die.  Inschrift:  lnotT)9S  i 
gehabt' haben,  und  darauft gründet , er  nun  die  Theinrie,'  dass.  der,  Aon- 
stus  ein  Zeugniss  für  äUerer:<da^  Impeirfe'ctum , für,  neuere  nach ! Alexander 
dem  Gr.  gemachteri Kunstwerke  .«sey .*>  AMeio/:in.«  diesem  Fall, .ist  Plinius, 
selbst  wenn,  man,  die«,  Erklärung  fseiner;t.Woirtei  mH  der -.von' Herrn  Le- 
tronne  statuirten ’Beschrtiekungi/Zulasst,M;in  einem«  zu  evidenten  lürlbiwa 
begriffen,  . als.  dass/  man  ituuf  seine;  Aussage,  eine  .für  die • Ges ehiöbte  der 

f 

Kunst  so  wichtige  Theqri«^.  bauen  kjümnte.  «.Win  können,  die  Unliallbarketl 
derselben  nicht  •augenseheinlicber,  dartbuui»;  ! als  wenn,  wir  die,«  von  i.'Ross 

neuerdings I bekaunti  gemnolite  Liste;  rhodischer  .Künstler,  auLidie  wir  schon 

» 

in  ' der  Recension  .ycm  i Herrn  B.  Roche tte>8  ‘ Lettre  ai>  B ehern 


(dahrbb.  .1045.  S.  > '3:843 ^äa(merksam , gemacht , haben,,  zujgteich.valsj  Nach- 
trag.zu  dem  ielztgenannlen  Werke,  beiselxcn:i-  : , / it:<  ' , ‘ - 

nsp  -.1, 

.-.fiH>,,.3...j;5m,ai7iaTpo«r/4iUZTQvaiv  ZoXetc 'iicwi'joav.-  : »n 
. ^ 3.  .j.Tqyiox^pt^  ’liÄ£^ppai,o<;  ,m./*  .'»i.uüii«- 

'«4.  IIoDo^itoc  Ti|JLüxapto;./T.oÖtoi;  .v/  ' ■(, 

.!•:  MvaotTyAo;j'j6X4a«iVO<:  i 

■n 

... . ßr  Mvoq(TifjiO(;  .xal  TeXeocuv.  .iitocqoÄV«  . . ... 

..  7..'  lIpd>xo^  Kodenv  ii^otr^ae.  j ' I • i 
, B.,  :Vatodiqooü  Tqi5to<; {öTiotTjoe:..  * « , • • 
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Hier  haben  wir  auf  einen  Zog  adit  Beispiele  von  Künstlern  nach 
der  Zeit  Alexanders,  welche  alle. den  Aoristns  igesetzt  haben,  wozu/ noch 
siebzehn  andere  schon  früher  bekannte  Inschriften  gleichen  Inhalts  von 
Herrn  R.  R.  beigebracht  werden.  Nicht . besser  lässt  sich  Herrn  Le- 
tronne^’s  Theorie  durch  die  Vasen  begründen.  Er  behauptet,  dass  die 
Vasen  alten  Stils  regelmässig  den  Aoristus  licotsae  oder  haben; 

allein  wenn  ein  und  derselbe  Töpfer  Panthaeos  auf  sechs  Vasen  alten 
Stils  iTCOteosv  und  auf  der  siebenten  iTCoCei' setzte,  so  erhellt  doch  un> 
widerspreohlich , dass  ‘ hier  nicht  von  einer  allgemeinen  Regel  gesprochen 
werden  kann , - sondern  blos  von  einer  der  Beachtung  wertben  Beobach- 
lang,  dass  die  Künstler  der  älteren  Zeit  .'den  'Aoristus,  die  neueren  das 
Imperfectum  häufiger  gebraucht  haben.  Wenn  es  sich  daher  um  die 
Bestimmung  des  Zeitalters-  eines  Kunstwerkes  handelt,  so  wird  das  Tem- 
pus nur  als  ein  untergeordneter  Nebenpunkt  geltend  gemacht  werden  dürfen. 

Der  dritte  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
ob  die*  Statue  des  Louvre  einen  Apollo  darstellen  könne.  Herr  R.  R. 
batte  ursprünglich  diese  Ansicht;  er  hielt  aber  bei  näherer  Betrachtung 
der  Haare  diese  Deutung  für  unstatthaft  und  erklärte  sie  für  einen  Ephe- 
ben,  welcher  in  den  öfinentlichen  Spielen  den  Preis  davontrug.  Herr 
L et  rönne  dagegen  begründete  in  einer  eigenen  Abhandlung  ^Lettre 
sur  la  Statue  votive  d'Apollon  en  bronze  in  den  Annali  dell.  Inst.  Ar- 
cbeol.  1834.  T.  VI.}  die  Deutung  auf  Apollo,  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
auf  den  üppigen  Wuchs  des  Haares,  welches  über  der  Stirne' in  zwei 
Reihen  von  Locken  geordnet  ist  und.  hinten  in  einer' dicken  Wulst  auf 
den  Nacken  hinabrällt.  Dabei  macht,  aber  Herr  R.  R.  mit  Recht  darauf 
aufmerksam , * dass  bei  allen  Apollo-Statuen  alten  Stils  zwei  Haarlocken, 
die  bald  über  die  Wangen,  bald  über  die  Schultern  herabhängen,  ein 
wesentliches  'Merkmal  bilden,  das  auch  in  den  Beschreibungen  der  Dichter 
hervorgeboben  iwird,  z.  B.'  Apollon.  Rh.  11.,  674. 

• ‘ Tiapetacnv  IxatspBe 

‘ •'  nXoxpol  ßoTpooevrec  jlrcsp^movTO  xtovxt. 

Die  Untersuchung  über  diesen  eigenthümlichen  Zug  der  .Apollobil- 
der. bildet  einen,  abgesehen  von  dem  • speciellen  Zweck  dieser.  Abhandlung, 
sehr  beachtehswertiien  Beitrag  zu  der  Kuustarchäologie,-  und  kündigt  sieb 
als  Abschnitt  .'einer  grösseren  «Abhandlung  an,  welche  die  Apollobilder.  bn 
Allgemeinen  nach  allen  ihren  charakteristischen.  Formen  und  Attributen 
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behandeln  und  darthun  ;Soä,  }dass  in  allen  Museen  Europa's  eine  grosse 
Annahl  antiker  Statuen  fälseliUch  als  Apollo  restaurirt  oder  dafür  erklärt 
worden  seyen.*  Unstreitig  eine  solche  umfassende  Zusammenstellung 
des  ganzen  Bilderkreises  der  sidierste  Weg,  um  eu  einer  wohlbegrände^ 
ten  Ansicht  über  die  Bedeutung  einer  ganz  attributlosen  Statue  zu  ge- 
langen, und  es  scheint,  uns,  dass  Herr  B.  R.  mit  der  bereits  ausgeführtei 
genng  geleistet  habe , um  >seiner,  Deutung  den  Sieg  zu  verschafTen. 

Betrachten  wir  aber  auch  diese  Frage  als  abgemacht,  so  liesse  sich 
immmerhitt  noch  manches  Memoire  Uber  diese  Statue  schreiben.  Di« 
Untersuchung,  ob  die  Statne  ein  Werk  des  alten  Styles  oder  des  Nach- 
ahmungsstyles  sey,  gibe  allein  hinreichenden  Stoff  zu  einem  Buche.  Ein 
weiteres  Rüthsei  liegt  in  den  verschiedenen  Dialecten  und  Charaktereo 
der  inneren  und  üusseren  Inschrift  ^ Letztere,  welche  auf  dem  Fusse  der 
Statue  mit  silbernen  Buchstaben  eingelegt  ' ist,  hat  den  dorischen  Dialeat: 
'Affevaa  dexchaaft  die  innere  hat  die  attische  Form  ludoov.  Dieser 

t 

letztere  Punkt  hat  auch  bei  Herrn  R.  R.  vielfache  Bedenklichkeiten  erregt,  . 
die  er  aber  nur  andentet,  nicht  ausfUhrt 


Oh.  Walz. 


Ge$chichte  der  Rechtsterfassung  Frankreichs,  ton  Wilhelm  Schaeff“ 
ner.  Erster  Band.  Bis  auf  Hugo  Capet,  Frankfurt  a.  M.  iS45. 

6.  XVL  400.  i 

I 

'Weit  erstreckte  sich  einst  die  Herrschaft  der  französischen  Gesetz-  ’ 
. bUcher  nnd  namentlich  des  französischen  Civilcodex.  Diesem  letzten 

I 

war  ein  nicht  unbedeutender  Theil  Deutschlands  unterworfen  worden;  in 
den  hanseatischen  Departements,  im  Königreiche  Westphalen,  im  Fürsten-  ! 

thum  Arenberg,  im  Herzogthum  Köthen,  in  den  GrossherzogthUmern  Berg, 
Frankfurt  und  Baden,  ja  im  ehemaligen  Fürstbisthom  Basel  (^einem  Theiie 
des  heutigen  Cantons  Bern}  batte  das  Napoleonische  Civilgesetzbnch  Gel- 
tung erhalten.  In  andern  deutschen  Ländern,  z.  B.  im  Grossherzogthame 
Darmstadt,  wurde  die  Einführung  desselben  vorbereitet,  als  mit  dem  ' 
plötzlich  schwindenden  Siegesglucke  desjenigen , der  ihm  - seinen  Namen 
gegeben  hatte,  einem  weiter  Umsichgreifen  des  fVanzÖsischen  Gesetzes 
ein  Damm  gelegt,  ja  dessen  Herrschaft  in  einem  grossen  Theiie  Deutscb- 
lands  ein  Ende'  gemacht  wurde.  Doch  erhielt  sich  der  Napoleoabcbe 
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Codex  in  eiueioen  deutschen  Gaoen,  nämlich  in  den  Ländern  des  linken 
RbeiBofers,  im  Grosshersogthum  Baden,  and  im  nnnmehr  «i  der  Schweii 
geschlagenen  frühem  FUrstbisthum  Basel  Er  hatte  tiefe  Wurteln  in  der 
deatscheo  Nation  gefasst  und  konnte  nicht  Überall  von  dem  Volke,  mit 
dem  er  rerwaehsen  war , weggeschnitten  werden  Diese  Naturalisi» 
roBg  des  fremden  Gesetzbuches  im  einheimischen  Volke  in  einer  verhält* 
oissmässig  so  kurzen  Zeit  hatte  aber  nichts  Auffallendes ; nur  der  Form 
Dach  war  dasselbe  nämlich  Deutschland  fremd,  der  Sache  nach  ent«^ 
hielt  es  zu  einem  grossen  Theile  nationales  Recht.  Es  umfasste  mehr 
germanischen  Rechtsstoff  als  ,das  gemeine  Recht,  das  bisher  Dentschland 
beherrscht,  und  in  welchem  das  nationale  Element  die  demüthigende 
Stellung  eines  nsus  modernus  Pandectarum  erhalten  hatte ; daher  die  Volks- 
UHhnbcbkeit  der  französischen  Civilgesetzgebung  in  Deutschland. 

Abgesehen  also  von  dem  Interesse,  welches  die  französische  Rechts- 
geschichte  als  diejenige  einer  grossen  Nation,  die  seit  Ladern  die  Ge- 
schicke des  übrigen  Eoropas  geleitet  hat,  deren  Institute  auch  vielfach  in 
aadem  Staaten  znm  Vorbilde  genommen  worden,  den  Rechtsgelehrten 
aller  Länder  darbieten  muss,  hat  dieselbe  für  den  deutschen  Juristen  eine 
noch  grössere  Bedeutong,  indem  sie  die  Geschichte  des  Rechts,  welches 
nach  dem  Obengesagten  nicht  als  ein  von  eiuem  fremden  Frotector  auf- 
erlegtes  zu  betrachten  ist,  sondern  als  ein  solches,  das  wegen  seines  na- 
tkmaleo  Charakters  vom  deutschen  Volke  freiwillig  und  gerne  bewahrt 
wird.  — . - ' ’ 

Hiermit  eröffnet  sich  aber  unsern  Blicken  eine  andere  Bedeutung 
der  französischen  Bechtsgeschichte^  Ist  dieselbe  nämlich  zn  einem  Jbeile 
die  Geschichte  des  germanischen  Reohtselements.  in  seiner  Entwicklung  anf 
dem  fränkischen  Staatsgebiete,  so  muss  *sie  eine  wichtige  Quelle  für  die 
Geschichte  und  Theorie  des  deutschen  Rechts  seyn,  wenn  man  nur  den 
äussern  Umständen  Rechnung  trägt,  welche  im.  Einzelnen  vielfach  eine 
verschiedenartige  Gestaltung  derselben  germanischen  Rechtsansichten  and 
bshtnte  in  Deutschland  und  > in  Frankreich  veranlassten.  Ja  viele  germa- 
nüche  RechtsinsUtute , wie  das  Lehenswesen,  die  eheliche  Gütergemein- 
schaft und  die  Reallasten,  erscheinen  im  alt- französischen  Rechte  in  einer 

' *)  So  auch  Zöpfl  über  das  germanische  Element  ün  Code  Napoldon,  in 
(Reyscher’s  und.Wilda’s)  Zeitschrift  für  deutsches  Recht.  V.  S.  113. 
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viel  prägnantem  Form  und  in  einem  weil  hellem  Lichte  ab  in  den  ältern 
deutschen  Particularrechten,  ^welche  daher,  sowie  die  Theorie  des  deutschen 
Rechts  überhanpt.,  mit  jenem  behelligt  werden  können.  ^ 

•Auf  eine  fernere,  nicht  minder  erhebliche,  Bedeutung  der  fran- 
zösischen Rechtsgeschichte  haben  wir  schon  früher  aufmerksam  ge- 
macht "^3*  französische  Civitcodex  erscheint  nämlich  ab  der  erste 

Versuch,  die  beiden  Elemente,  auf  denen  die  modernen  Reebbzustände 
des  mittlern'  und  • südwestlichen  Europa's  beruhen , das  romanische  und 
germanische , ia  einer  ' codificirten  Gesetzgebung  zu  verschmelzen.  Sol- 
len Deutschlands  künftige  Codißcatoren  aber  mit  Sicherheit  ihre  Aufgabe 
vollbringen  können,  so  müssen  sie  einen  durchdringenden  Blick  in  die 
Strnctur  der  französischen  »Codißcation  geworfen , eine  vollkommene  Eia- 
siebt  der  .Vorzüge  und  Mängel  derselben  gewonnen  haben.  Diess  bt  aber 
nur  inittebt  des  Studiums  der  französischen  Recbtsgeschichte  mögliche  Denn 
der  Napoleonbcbe  Civilcodex  bt  nicht  das  Product  rationaler  Theorieo 
aus  der  Revolutionsperiodo,  in  der  er  seine  Entstehung  fand  9 sondern 

er . ist  > das  durch  die  Revolution  beschleunigte  Resultat  eines  mehrhundert' 

» 

jährigen  Entwicklungsprozesses,  in  welchem  das  romanische  und  das  ger- 

manbehe  Element,  die  . auf ^ französischem  Boden  sich  gegenüberstandea, 

sich  gegenseitig  annäherten  ..und  allmählig  verschmolzen. 

Dem  sonach  auch  für  Deutschland  sich  dringend  fühlen  lasseodeo 

Bedürfnisse  nach  einer  französischen  Rechtsgeschichte  in  ihrem  ganzen 
✓ 

Umfange,  dem  von  französischen  Rechtsgelehrten  bisher  nicht  in  genügen- 
der Weise  entsprochen  worden,  hat  ein  deutscher  Schriftsteller,  Herr 
Advocat  Schäffner  in  Frankfurt  a.  9L,  dem  juristischen  Publikum  doreb 
seine  Schrift  über  das  internationale  Privatrecht  schon  vortheilhafl  bekaoat^ 
entgegenzukommen  begonnen. 


♦)  8.  Krit,  Zeitschrift ' für  ausbndische  Rechtswissenschaft  XVTI.  1.  137 
und  folgende. 

**)  Nur  einzelne  Lehren;  wie  z.  B.  .die  von  den  Ab  wesen  den  habei 
keine  historischen  Wurzeln. 

S t 

(Schluss  folgt») 
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Schfiffiiert  Ciesclilclite  der  ReclktsirerfassiiBg 

FraiÜLreiclis. 

(Schluss.) 

War  aber  das  UnternehmeD , dem  sich  Herr  Schaffner  unter- 
zog, schon  desshalb  ein  schwieriges,  weil  er  ein  im  Ganzen  noch 
TOD  keinem  tüchtigen  Vorgänger  bearbeitetes  Feld  zu  durchlaufen 
hatte  so  war  es  dazu  noch  aus  dem  Grunde  misslich,  weil 
dem  deutschen  Gelehrten,  der  den  Schleier  der  französischen  Rechts- 
entwickelung zu  durchdringen  versuchte,  manches  Vorurtheil  entgegen- 
ätebeo  musste,  welches  nur  durch  eine  um  so  tüchtigere  Lösung  der  Auf- 
gabe überwunden  werden  konnte.  Herr  Schäffner  hat  sich  jedoch  der 
noternommenen  Arbeit  unseres  Beaohtens  gewachsen  erzeigt ; er  hat  seine 
Aufgabe  richtig  erfasst,  wenn  er  Sie  darein  setzte,  die  Coexistenz  des 
romaoischen  und  germanischen  Elements  im*  fränkischen  Reiche,  deren 
wechselseitige  Einwirkung  aufeinander,  sowie  ihre  allmäblige  Verschmel- 
znog  darzustellen,  und  hierein  hat  er  eine  von  den  meisten  seiner  fran- 
zösischen Vorgänger  ganz  verschiedene  Bahn  eingescblagen.  Diese  näm- 
lich suchten,  sei  es  aus  einer  am  Unrechten  Orte  angebrachten  Idee  von 


*)  Wir  hatten  diese  Anzeige  bereits  vollendet,  wie  uns  der  erste  Btmd 
der  französischen  Staats-  und  Rechtsgeschiebte,  von  Warnkö- 
nig und  Stein,  Basel  1846,  zukani,  — daher  auf  dieses  ausgezeichnete 
Werk  nur  beiläufig  Rücksicht  genommen  werden  konnte.  — Der  erste  bis  jetzt 
erschienene  Band,  von  Warnköiiig.  enthalt  die  französische  Staatsge- 
schichte von  .\nfang  an  bis  1789  in  653  Seiten.  Dieser  folgt  ein  Inbalts- 
Verzcichniss  (S.  655 — 62)  und  dann  ein  Urkundenbuch  von  70  Seilen.  Zu- 
letzt koiiiincu  zwei  gut  gestochene  geographische  Karten,  wovon  die  eine  die 
iViederlassung  der  gerinanisciien  Völkerstämme  im  römischen  (iallien  bezeichnet, 
die  andere  aber  Frankreich  in  seinen  12  ältesten  Provinzen,  liehst  .\ngnbe  der 
Eroberungen  Ludwig’s  XIV.  enthält.  — In  einem  2ten  Band  wird  Herr  Warn- 
könig  die  französischen  Rechtsquellen  und  die  Geschichte  des  französischen 
Privatrechts  bearbeiten,  wälurenddem  ein  3ler  Band,  von  Herrn  Stein,  das 
Civilrechl  und  den  Proccss  enthalten  soll. 

XXXIX.  Jahrg.  3.  Doppelheit. 
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Wahrung  der  französischen  Nationalität,  gegenüber  Deutschland,  sei  es  aus 
Unkenntniss,  alle  französischen  Institnte  auf  römisches  Recht  znrU’ckzufhh> 
ren  und  wo  sie  hiermit  schlechterdings  nicht  auskommen  konnten, 
gen  sie  es  sogar  vor,  eine  Einwirkung  des  celtischen  Elements  anznneb- 
men,  als  dass  sie  eine  Rechtsgemeioschadt  Frankreichs  mit  Deutschland 
zugegeben  hätten  Hiermit  wollen  wir  jedoch  einzelnen  französischen 
Rechtsgelehrten  nicht  zu  nahe  treten,  deren  Namen,  wie  die  eines  zd 
früh  verstorbenen  Klimrath,  eines  noch  kräftig  wirkenden  Rauter,  Laboa- 
taye  und  einiger  andern  mehr  "^"* **)3  ? Deutschland  einen  guten  Klang 
haben,  und  die,  mit  deutscher  Wissenschaft  ausgerüstet,  einzelne  Theile 
der  französi^hen  Rechtsgeschichte  in  geistvoller  Weise  aufgeklärt  haben. 
Wie  wahr  aber  unsere  obige  Bemerkung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
gerade  solche  Männer  im  gegenwärtigen  Augenblicke  den  heftigsten  An- 
griffen  von  Seiten  anderer  französischen  Juristen  desshalb  ansgesetzt  sind, 
weil  sie  auf  das  germanische  Element  im  französischen  Rechte  aufmerksam 
gemacht  haben,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  dasselbe  bearbeiten. 
Solchen  Männern  wird  zur  jetzigen  Stunde  vorgeworfen,  dass  sie  mit 
einer  „bagage  exotique^  bepackt  seien,  ihre  deutsche  Wissenschaft  wird 
• » eine  „friperie  scientifiqrie“  geheissen,  man  warnt  vor  einer  „Invasion  gcr- 
maniqne^ , vor  der  „insuffisance  des  doctrines  d'outre-Rhin“  und  der 
„Süffisance  des  docleurs“  f).  ‘ 

/ 

Der  erste  Band  der  Geschichte  der  Rechtsverfassung  Frankreichs, 
der  nns  vorliegt,  enthält  die  äussere  und  innere  Rechtsgeschiclite  dieses 


*)  Auch  Laferriire  romanisirt  überall.  — Siehe  ferner  Mittermaier  in 
d.  angef.  Zeitschrift.  XVI.  S.  145  u.  A. 

**)  So  ist  es  bekannt,  dass  währenddem  die  meisten  französischen  Rechts- 
gelehrten  den  Ursprung  des  Näher  rechts  in  der  römischen  Gesetzgebung 
linden  wollten,  andere  dieses  Institut,  so  wie  auch  dasjenige  der  ehemaligea 
Gütergemeinschaft  auf  das  celtische  Element  zurückzuführen  versuchten. 

Unter  den  mit  deutscher  Wissenschaft  ausgerüsteten  französischen 
Juristen  nimmt  auch  Herr  Dr.  Chauffeur  in  Paris  eine  ehrenvolle  Stelle  ein.  — 
Derselbe  besorgt  mit  grosser  Sachkenntniss  und  vielem  Talente  die  Conipte-ren- 
dus  aus  den  deutschen  rechtswissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  in  der  Rewe 
de  legislation,  von  Troplong  und  Wolowski,  gegeben  werden. 

f)  Siehe  die  Schrift  des  Deputirlen  Ledru-Rollin  „de  Tinfluence  de 
cole  frang.  . . und  dessen  Schreiben  an  Laboulaye  abgedruckt  in  der  Re\*ue 
de  lögislatinn  von  Wolowski  und  Troplong,  Januar-Heft  1845.  pag.  149  and 
folgende.  — 
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Staats  von  Anfang'  an  bis  anf  die  Thronbesteigung  Hugo  Capets  im  Jahre 
987.  Dieselbe  wird  in  einem  3ten  und  3tec  Bande,  die  demnächst  er- 
scheinen sollen,  bis  auf  die  Revolution  von  1789  fortgefuhrt  werden; 
ein  4ter  Band  aber  die  Rechtsgeschichte  der  revolutionären  Periode  mit 
ihren  Folgen  bis  auf  die  heutige  Zeit  schildern. 

N 

Indem  wir  nun  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes,  der  ohne  weitere  Eintheiiung  io  15  Capitel  serfallt,  in  kurzen 
Zügen  vorführen  wollen,  werden  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  ein- 
zelne Lücken  und  Mängel  hervorheben,  zum  Schlüsse  aber  uns  einige 
Bemerkungen  Uber  Form  und  Anlage  des  ganzen  Werks  erlauben. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  ältesten  Zustände 
Galliens  zur  Zeit  der  celtischen  Bevölkerung,  geht  dann  auf  die  Berühr 
ruDg  dieses  Landes  mit  Phönizien  und  Griechenland  schil- 

dert dessen  Eroberung  durch  die  Römer.  Nunmehr  in  eine  Anzahl  Pro- 
viozen  eingetheilt,  wurde  Gallien  seit  Constantia  ein  Theil  der  praefectura 
Gallianun,  der  wieder  io  zwei  Diöcesen,  in  die  der  7 und  die  der  10 
Provinzen  zerfiel.  (Der  Verfasser  spricht  Seite  16  und  18  bloss  von 
einer  gallischen  Diöcese.  — Siehe  dagegen  Warukönig  Seite  44.3 
— Die  römischen  Verwaltungsformen  aber,,  denen  Gallien  unterworfen 
wurde,  hat  der  Verfasser,  insofern  sie  für  dieses  Land  .nichts  Eigenthüm- 
liches  darboten,  in  seinem  3teu  Capitel  unseres  Erachtens  viel  zu  weit- 
läufig geschildert ; seine  Ausführungen  über  die  römische  Militärverfassung 
(S.  18  und  flg.3?  über  das  römische  Gerichtswesen  (S.  35  und  flg.} 
u.  a.  m.  hätte  er  füglich  als  bekannt  voraussetzen  können,  daher  eine 
blose  Andeutung  hier  wohl  genügt  haben  würde,  wie  denn  Herr  Schaff- 
ner S.  62  anerkeunt,  dass  es  nicht  der  Ort  sei,  auf  die  EinzeloheiteD 
des  römischen  Rechts  einzugehen.  Wollte  er  endlich  von  den  römischen 
Rechtsquelleo  handeln,  so  hätte  er  sich  nicht,  wie  (S.  37  und  flg.}  ge- 
schehen, mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  CUirgesetz  und  den 
Theodosianischen  Codex  begnügen  sollen,  sondern  es  waren  die  Stellen 
aus  dem  Theodosianischen  und  Justinianischen  Codex  hervorzuheben,  welche 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  Gallien  haben* *^39  diejenigen  rö- 

« 

*)  Eine  sehr  interessante  Arbeit  über  die  hellenischen  Colonien  in  Gal- 
lien hat  in  neuester  Zeit  Herr  Giraud  geliefert  im  Liv.  I.  Cap.  I,  seines  Buches: 
«essai  sur  fhistoire  du  droit  fran^ais  au  moyen  dge,  Paris  1846. 

Diess  ist^z.  B.  geschehen  bei  Giraud  essai  <1.  p.  215  und  flg. 
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oiischeo  Instminenta , die,  wie  £.  B.  das  Fragment  des  Testaments  tob 
Nlmes,  aus  der  gallo-römischen  Zeit  noch  vorhanden  sind  Besonders 
mangelhaft  aber  erscheint  im  3ten  Capitel  (^S.  23  and  flg.^  die  Behand- 
lung der  gallischen  Städteverfassung,  indem  der  Verfasser  hierbei  nicht 
gehörig  zwischen  den  4 verschiedenen  VerhäRnissen  unterschieden  hat, 
in  welchen  sich  die  gallischen  Städte  als  civitates  foederatae,  als  Col^ 
nien  römischer  Bürger  mit  oder  ohne  jus  italicum  als  Städte  mit  latini- 
schem  Rechte  und  als  reine  Provinzial-Städte  befanden.  Ebenso  ist  das 
schon  zur  Römerzeit  in  Gallien  blühende  städtische  Corporationswesen 
mit  wenigen  nichtssagenden  Worten  (^S.  26^  abgethan,  währenddem  be- 
reits in  dieser  Periode  Innungen  von  Handwerkern  und  Gewerbsleatea, 
wie  die  der  nautae  Parisiaci,  der  navicularii  von  Aix,  der  flabri  von 
Narbonne,  mit  Corporationsrechten  und  Vorstehern,  welche  die  Zunflinter- 
essen  zu  vertreten  batten,  bestanden,  die  vereinigten  Gilden  einer  Stadt 
aber  einen  gemeinscbafllichen  patronus  zur  Vertretung  der  allgemeinen 
Interessen  des  Handels  und  Gewerbs  erwählten.  — Eine  Hervorhebung 
dieser  Verhältnisse  wäre  um  so  wUnschenswerther  gewesen,  als  die  ge- 
wöhnliche Ansicht  die  Entstehung  der  Gewerbe-Innungen,  im  germanischen 
Bechtsleben  sucht. 

Wenn  nun  auch  Gallien,  in  die  Formen  des  römischen  Kaiserstaats 
eingebunden,  allmälig  die  römische  Civilisation  annahm,  so  widerstand 
doch  noch  das  zähe,  celtisch-i^eligiöse  Element  in  seiner  Vertretung  durch 
die  Druiden,  die  einen  namhaften  Anhang  in  den  rauhem,  den  Römern 
unzugänglicheren  Gebirgsgegenden  sich  erhalten  hatten.  ’ Erst  ein  neues 
Element,  welches  sich  jetzt  der  civilisirten  Welt  bemächtigte,  das  Chri- 
Btenthum , vermochte  Sieger  und  Besiegte  in  Einem  Glauben^  und 
Einer  Kirche  zu  verschmelzen.  So  wurde  aber  die  Macht  der  römi- 
schen Kaiser  in  Gallien  g*3steigert;  sie  waren  nun  nicht  blos  weltliche 
Fürsten,  sondern  Oberhäupter  der  Kirche  und  vertraten  das  alte  DniY- 
denthum.  Bald  jedoch  entfaltete  sich  die  Kirche,  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Staate  sich  entwindend,  als  eigener  Staat,  an  dessen  Spitze  der 
römische  Bischof  stand.  ^Dieses , sowie  eine  ziemlich  w'eitlüufige  Be- 
schreibung der  Kirchenverfassung  und  der  Kirchenrecbtsquellen  bildet  den 
Inlinlt  des  4ten  Capitels  S.  46 — 61}. 

t * » • 

*)  Giraud  heit.  I.  p.  233. 
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AHein  der  Stamm  der  römiscb-christlichen  Civilisation  war  mürbe 
geworden;  sollte'  er  im  Fernern  kräftige  Früchte  tragen  können,  so 
niDSste  ein  neues  gesundes  Element  auf  denselben  geimpft  werden.  Dieas 
geschah  durch  Niederlassung  der  naturwüchsigen  germanischen  Nationen 
aaf  dem  Gebiete  des  zusammensinkenden  weströmischen  Reichs.  ' Der 
Norden  Galliens  wurde  durch  einen  Theil  der  fränkischen  Conföderation, 
der  Sudwesten  durch  die  Westgothen,  der  Südosten  durch  die  Burgun- 
dionen  besetzt.  Neben  diesen  Völkerstämmen,  welche  die  drei  grössten 
Tbeile  der  gallischen  Diöcesen  einnahinen,  siedelten  sich  andere  germani- 
sche Völkerschaften,  — deren  Erwähnung  wir  in  der  Darstellung  des 
Verfassers  vermissen,  so  wie  daselbst  auch  eine  genauere  Bestimmung 
der  von  den  Germanen*  in  Gallien  besetzten  Gebiete  w^ünschenswerth  ge- 
wesen wäre,  — in  kleineren  Districten  an:  nämlich  die  AUemannen  im 
heutigen  Eisass,  die  Ostgothen  in  einem  Theile  der  Provence  (^Marseille 
Qod  Arles^,  von  wo  sie  sich  jedoch  gegen  die  Mitte  des  6ten  Jahrhun- 
derts ganz  zurückzogen  (^Warnkönig  Seite  79.},  später  endlich  die 
Normannen  in  der  früheren  Lugdunensis  secunda ,' deren  Führer  Rollo 
das  von  ihnen  nunmehr  - benannte  Land  im  Jahre  911  als  Herzogthum  zu 
Lehen  gegeben  wurde  (^Brewer  Geschichte  der  franz.  Gerichte.  Siehe  I. 
S.  IX.}.  Daneben  ward  der  nordwestliche  Theil  Galliens,  die  Lugdunen- 
sis tertia,  von  einem  Volke  bewohnt,  das  aus  den  von  Britannien  aüs 
verstärkten  Ueberresten  der  celtischen  Urbevölkerung  bestand 

So  zerfiel  die  ganze  Landesbevölkerung  in  zwei  Hauptmassen,  in 
eine  romanische,  civilisirte,  aber  entnervte,  und  in  eine  germanische,  rohe, 
aber  naturkräftige.  Nur  aus  der  innigen  Verschmelzung  beider  konnte 
eine  körperlich  und  geistig  tüchtige,  zugleich  aber  durch  Cultur  gezierte 
Nation  entstehen.  Eine  solche  Verschmelzung  war  aber  nur  allmälig  mög- 
lich. Romanen  und  Germanen  blieben  lange  geschiedene  Massen;  wie 
eine  zweifache  Bevölkerung,  so  gab  es  auch  einen  zweifachen  Grund,  und 
Boden,  einen  romanischen  und  einen  in  Folge  der  stattgehabten  Landes- 
theilungen  germanisch  gewordenen ; ebenso  bestand  aber  ein  verschiede- 
nes Recht,  indem  die  Romanen  nach  römischem,  die  Germanen  nach  ger- 
manischem Rechte  lebten,  und  zwar  bei  diesen  jeder  nach  den  von  sei- 
nem Stammn  mitgebrachten  nationalen  Gewohnheiten. 

I « t ^ 

•)  Giraud  essai  I.  Pag.  74  und  flg.  — Warnkönig  I.  S.  77., 
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Auf  Einem  Gebiete  jedoch,  auf  demjenigen  des  öffentlichen  Rechts, 
mnsste  bald  eine  Anndbernng  der  beiden  Elemente  Statt  finden.  Wean 
nämlich  die  Natur  der  Dinge  es  mit  sich  brachte , dass  das  besiegte  Volk 
den  Regierungsformen  des  Siegers  sich  fügte,  so  batten  dagegen  die 
Germanen  weder  Befähigung  noch  Interesse , das  ganze  zusammengesetzte 
römische  Verwaltungswesen  umznstossen.  Hier  musste  soweit  zuerst  die 
Mischung  des  römisch^germanischen  Elements  vor  sich  gehen.  An  die 
Stelle  der  römischen  praesides  und  correctores  traten  Grafen,  welche 
die  Yollziehungsgewalt  inüe  hatten , dagegen  den  Munizipalbehör- 
den,  in  denen  sie  das  germanische  mallum  zu  erblicken  glaubten,  die 
Civil-  und  Criminal-Jurisdiction,  welche  diese  unter  den  rÖmi> 
sehen  Kaisern  nur  in  'sehr  beschränkter  Weise  verwalteten,  ttberliessen. 
Die  Mnnicipalverfassnug  belobte  ein  germanisch  - demokratisches 
Element,  welches  allmälig  in  dieselbe  drang,  und  nunmehr  wurden  nicht 
blos,  wie  früher,  der  Defensor,  sondern  alle  Blunicipalbeamten  durch 
die  ’Gesammtbeit  der  Bürger  erwählt.  Freilich  bestand  daneben  das  ger- 
iianische  öffentliche  Recht  für  die  germanische  Bevölkerung  ungetrübt 
fort,  allein  durch  die  Germanisirung  der  römischen  Verfassung  w^irde  die 
spätere  Verschmelzung  beider  in  einer  einheitlichen  Staatsform  vorbereitet. 

I 

Bei  diesem  Verschmelzungsprozesse  des  romanisch  - germauischeo 
Elementes,  welcher  der  Geschichte  des  alten  Galliens  ein  so  hohes  Inter- 
esse  verleiht,  sind  übrigens  zwei  Momente  als  wirksame  Agenten  her- 
vorzuheben,  von  welchen  das  erstere  vom  Verfasser  vielleicht  nicht  über- 
all genug  in  seiner  Bedeutung  urgirt  worden  ist,  — W'ir  meinen  dts 
Christenfbum  einerseits  und  andrerseits  das  politische  Uebergewiclit  de» 
fränkischen  Stammes.  Jenes  vereinigte  in  Einem  Glauben  und  Einer 

Kirche  Romanen  und  Germanen,  wie  es  ehedem  Gelten  und  RomaneD 

» 

verbunden  batte;  daher  bei  den  germanischen  Stämmen,  die  früher  zon 
Christenthume  übertraten,  >vie  Westgothen  und  Burgnnden,  der 
Mischungsprocess  viel  schneller  vor  sich  ging.  Dieses,  das  politische  , 
Uebergewicht  der  Frauken,  unterwarf  die  sämmtlichen ' Gallien  bew'ohneo- 
den  Völkerschaften  Einem  Scepter,  woraus  eine  Einheit,  wenn  nicht 
des  Privatreebts , doch  der  Staatsformen  für  ganz  Gallien  entstand. 

Bevor  nun  der  Verfasser  zur  Betrachtung  der  ferneren  Rechtsge- 
staltung in  diesem  Lande  übergeht behandelt  er  dessen  Bechtsqiielico 
seit  der . germanischen  Einwanderung  ^Cap.  7}.  Er  bespricht  hier  die 
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Volksrechte  und  besonders  aasruhiüch  mit  Beurtheilung  des  gelehrten 
Werks  von  Pardessus  die  lex  salica»  dann  die  Formeln  und  die  Ver- 
ordnungen der  fränkischen'  Könige,  Übergeht  aber  andere 
Rechtsqoeilen , wie  z.  B.  die  wichtigen  polypticae,  wovon  eine  der  be- 
deutenderen aus  dem  9ten  Jahrhundert  kürzlich  von  Guerard  unter  dem 
Titel:  „Polyplique  de  fabbe  Irminon  ou  denombrement  des  manses,  des 

Mrfs  et  des  revenus  de  Tabbaye  de  St.  Germain  de  Pr4s  sous  le  r^gne 
de  Charlemagne,^  2 voll,  in  4.  Paris  1836 — 44,  herausgegeben  worden 
ist.  Was  insbesondere ‘die' Ca pitularien  anbetrifft,  so  vermissen  wir 
hier  (^S.  138.  und  flg.}  die  Behandlung  der  bestrittenen  Frage,  ob  und 
in  ‘ wiefern  das . Volk  an  deren  Erlassung  Theil  nahm , . so  wie  die  Her- 
v*>rhebong  .des  Unterschieds  zwischen  lex  und  Capitulare  (^Eichhorn 
Ricbtsgeschichte.  S.  149}.  Wenn  nun  auch  die  neuerdings  wieder  von 
^arnkönig  S.  93  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  dass  die  leges'vom 
gaizen  Volke  bestätigte  Normen  enthielten  die  mithin  einer  willkUr- 
Üclen  Abänderung  durch  den  König  entzogen  waren,  so  wird  anderseits 
anci  oft ' übersehen  (^so  auch  von  Warnkönig  a.  a.  0.},  dass  die  Ca- 
pituarien  nur  mit  Einwilligung  der  Reichstände  erlassen  wur- 
den. wie -wir  denn  noch  in  den  Ordonnanzen  der  Könige  des  drit-* 
ten  jeschlechts  die  Worte  finden : „assensu  baronum^  ^sc.  jubemus}  oder 
„coamuni  Episcoporum  et  Procerum  nostrum  cousilio  et  assensu  (^Ordonn. 
Ludvig  des  Dicken  v.  1118  und  1128},  und  in  späteren:  (^Ordonnanzen 
vom  9.  Oct  1303}  „Puz  sur  ce  ddliberation  et  conseil  avecquel  noz 
Prela;  et  noz  Barons  que  nous  paons  avoir  en  presentement.^  Man  kann 
demoich  wohl  annebmen,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  lex  und  Ca- 
pitolae  keine  fundamentale  und  ursprüngliche  war,  und  dass  vielmehr  • an- 
fangliä  das  Volk  mit  dem  Könige  an  der  Gesetzgebung  Theil  nahm. 
Wie  oer  allmälig  die  königliche  Gewalt  erstarkte,  zugleich  auch  eine 
.\ristokatie  sich  heranbildete,  so  wurde  das  Volk  von  den  Königen  nur 
zu  den  wichtigsten  Beschlüssen  beigezogen,  währenddem  jene  sonst  das 
Gesetzgbungsrecht  mit  blosser  Zuziehung  der  majores  ausfibten. 


* Wichtig  ist  das  von  Schaffner  (Siehe  auch  S.  146)  nicht  beachtete 
Cap.  3 nn.  803:  „ut  popul  us  interrogetur  de  capilulis,;quae  in.  lege  noviter 
addita  stii,  et  postquam  omnes  conse n ser int.  stibscripltonos  et  manu- 
finnations  suas  in  ipsi.  capitulis  faciant/  ,i. 
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Mit  dem  Bten  Capitel  wendet  sich  der  Verfasser  w Behandlon; 
der  germanischen  Institutionen  im  Einzelnen,  wie  sie  sich  in  Gallien  fest- 
setzten  and  weiter  ausbildeten.  ’ ln  4 Copiteln  bespricht  er  dos  öffentlicbe  | 
Recht,  das  Beneficial-Wesen,  die  Standes-Verhältnisse , das  Familienrecfaf 
und  das  Lehen-,  Obligationen-  und  Erbrecht.  Die  drei  letzten  Capitd 
. endlich  (^Cap.  13 — 15^  sind  der  Darstellung  des  'germanischcn  StrafrecUs  | 
und  Gerichtswesens  und  endlich  der  Kirchenverfassung  und  -^der  Kirchei- 
rechtsquellen  im  fränkischen  Reiche  gewidmet. 

ln  der  Darstellung  des  öffentlichen  Rechts  der  Germanen  in  Gallen,  i 
in  welcher  der  Verfasser  sehr  richtig  den  Sieg  des  fränkischen  Rechts^  so 
wie  das  allmälige  Verschwinden  der  democratischen  Richtung  unter  der 
Herrschaft  der  Franken  durch  den  romanisch-kirchlichen  Einfluss  hervoi- 
hebt,  vermissen  wir  das  Verfolgen  der  allmäligeu  UmgestaUung  da*  ' 
Städteverfassung,  die  weiter  oben  vom  Verfasser  im  Allgemeinen  ang?* 
deutet  ward:  ebenso  hat  derselbe  die  germanische  Polizeigesetzgebisf 
ganz  übergangen,  in  Beziehung  auf  welche  doch  die  Verordnungen*  ier 
Karolinger  nicht  unwichtige  Bestimmungen  enthalten  "^3*  3ehr  interessük 
hier  einschlagende  Vorschriften  hätte  er  Übrigens  in  der.  westgothisdiea 
. Gesetzgebung  gefunden,  wovon  wir  nur  diejenigen  über  die  ärzliche  Pnxn 
hervorheben 

Den  Uebergang ' vom  öffentlichen  zum  Privatrechte  bildete  abe  ü 
ganz  natürlicher  Weise  das  Benefiaial wesen  als  der  Keim  des  q)ä- 
tern  Feudalismus^  welcher  die  innige  Verschmelzung  des  Oeffentlicbei  mit 
dem  Privatrechte  darstellt.  Der  Verfasser  vindicirt  dem  Lehenwese^  ei- 
nen germanischen  Ursprung,  worin  ihm  vollkommen  beizopflichten  rire, 
wenn  er  — was  nicht  geschehen  — zwischen  Beneficial-  undLe- 
hen wesen  gehörig  unterschieden  hätte.  Währenddem  nämlich  jenes 

y 

schon  in  den  spätem  Zeiten  des  römischen  Reichs  sich  vorfand,  wai  seine 
Umgestaltung  in  das  Feudal  wesen  sowie  die  Entstehung  des  L cA e n - 
staats  ein  ächt  germanisches  Product,  bei  welchem  das  christlich  Ele- 
ment nicht  unwirksam  blieb,  wie  die  Begriffe  von  Lehenstreoe  uncFelo- 
‘ nie  zeigen,  und  dann  auch'  die  ganz  ähnliche  Verfassung,  in  welcher 
Kirche  und  Feudalstaat  prangen. 

««  - - I II  

*)  Siehe  Warnkönig  I.  S.  159  und  flg.  — Brewer  I.  S.  4 not. 

**)  Lex'Wisig.  XI.  1 — 8.  Davoud-Oghlou,  histoirede  la  l^äfislntion 
des  auciens  Germains,  Berlin  1845,  1.  pag.  206  et  suiv. 
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Das  Beneficialwesen  war  aber  nicht  ohne  Einfluss  anf  die  alten 

Ständeverhältnisse,  indem  sich  im*  Zusammenhang  mit  jenem  der  Antru- 

stione II stand  ausbildete,  welcher  Germanen  der  verschiedenen 

Stümme,  ja  Romanen  und  Hörige  umfassend  die  alten  Stände 

einander  näher  brachte  und  theilweise  den  Keim  7.u  einer  Umgestaltung 

* 

des  Standewesens  legte.  Doch  scheint  der  Verfasser  einen  zu  directen 
Zusammenbang  zwischen  dem  blos  persönlichen  fränkischenDienst- 
adel  und  dem  erblichen  Adel  der  Feudalperiode  anzuiiebmen;  wenn 
er  z.  B.  (^S.  221)  sagt:  • „die  politische  Stellung  der  Antrustionen  • hob 
sich  während  der  Feudalperiode  zu  ihrem  höchsten  Glanze  empor.“  Dass 
ein  solch'  unmittelbarer  Zusemmenhang  hier  nicht  zu  statuiren,  geht  wohl 
schon  daraus  hervor,  dass,  währenddem  das  persönliche  VerhÜltniss  der 
Antrustionen  zum  Könige  ihm  ein  höheres  Wergeid  verlieh,  als  dasjenige 
des  Gemeinfreien  war,  diess  beim  Adel  der’ Feudalperiode  anders  sich 
verhielt,  da  dieser,  wie  bekannt,  mit  den  Schöffenbarfreien  gleiches  Webr- 
geld  halte.  Sollte  man  hieraus  nicht  schliesscn  dürfen,  dass  die  Entste- 
hung des  Adels  als  eines  abgeschlossenen  erblichen  Standes  in  eine  viel 
spätere  Zeit  fällt,  als'  gewöhnlich  angenommen  wird,  ' — in  eine  Zeit, 

wo  das  alle  schon  in  Abgang  gekommene  Wehrgeldsystem  nicht  mehr 

> 

die  Kraft  hatte,  sich  auf  den  Adel  als  eigenen  Stand  auszudehnen? 

Nach  der  ziemlich  ausführlichen  Darstellung,  welche  der  Verfasser 
von  den  Standesverhältnissen  in  Gallien  gibt,  muss  es  nun  im’  höchsten 
Grade  auffallen,  wenn  er  mit  keinem  Worte  der  Lage  * der  Fremden 
und  Juden  daselbst  erwähnt,  um  so  mehr,  als  eine  Schilderung  dersel- 
ben sich  passend  an  die  Ausführung  der  Zustände  der  Freigelassenen,  mit 
welcher*  das  lOte  Capilel  geschlossen  wird,  angereiht  hätte,  — und  als 
die  Volksrechte  vielfache  Bestimmungen  hierüber  enthalten  *)'  Was  ’na- 
meutlich  die  Juden  anbetriflt,  so  gibt  die  lex  Wisig.  XII.  Tit.  2,  die  in- 
teressantesten Vorschriften,  aus  welchen  hervorgelit,  wie  wenig  mildernd 
der  Einfluss  der  Kirche  auf  die'  Gesetzgebung  war,  w'o  es  “sich  um  Un- 
gläubige handelte.  — Ebenso  vermissen  w ir  eine  Darstellung  der  in  die- 
ser Periode  geltenden  Grundsätze  über  Ehrenschmälerung,  über 
welche  sowohl  die  Volksrechte,  als  diä^  Capitularien  mehrere  Bestimmun- 


•)  üeber  die  Fremden  siehe  Lex  Wisig.  XI.  8.  — L.  Burg.  Add. 
II.  Tii.  5.  ♦ 
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gen  enthalten.  Die  Nachweisung  des  römisch  > rechtlichen  Einflusses  auf 
die  Infamie  des  westgothischen  Gesetzes und  der  mehr  germani- 
schen Natur  der  Infamie  der  lex  salica  14,  16. io  welcher,  so 
wie  in  den  Capitularien sich  schon  die  .mittelalterliche  Rechtlo- 
sigkeit im  Keime  zeigt,  würde  den  Stoff  zu  sehr  belehrenden  Aus- 
führungen geliefert  haben. 

Wie  die  ständischen  Verhältnisse,  so  hatte  auch  die  Familie  bd 
den  germanischen  Volksstämmen  einen  überwiegend  politischen  Charakter. 
Nicht  bloss  bildete  sie  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen  den  Bluts- 
freunden,  sondern  sie  war  eine  kleine  Friedensgenossenschafl , welche 
dem  Staate  für  ihre  einzelnen  Mitglieder  bürgte  Wie  im  Staate  aber 

nur  Männer  die  politischen  Rechte  ausüben  konnten,  so  übten  auch  nur 
Männer  die  Familienrechto  aus.  Das  vorzüglichste  dieser  Rechte  aber, 
das  Mundiiim,  äusserte  sich  nach  einer  dreifachen  Seite  hin,  nämlich  ak 
väterliche,  ehemännliche  und  vormundschaftliche  Gewalt.  — ■ Sehr  gut 
wird  nun  vom  Verf.  der  allmählige  Einfluss  des  römischen  Rechts  so  wie 
auch  der  Kirche  in  der  Entwicklung  des  Familieorechts  nachgewieseo, 
Einwirkungen,  welche  sich  vorzugsweise  im  südlichen  Gallien  geltend 

I 

machten.  So  ist  es  einer  Romanisirung  der  Gesetzgebung  beizumesseo, 
dass  im  Süden  die  Wittwe,  die  nicht  wieder  heiralhete,  ein  Verwaltungs- 
recht am  Vermögen  ihrer  Kinder  erhielt,  dass  der  Richter  den  fehlendeu 
Consens  des  Mundwalds , Behufs  der  Abschliessung  einer  Ehe  ergänzen 
konnte,  dass  nach  westgothischem  Rechte  der  Vormund  anders  als  bd 
der  germanischen  tutela  fructuaria  nur  Vio  der  Nutzungen  des  Pupillen- 
Vermögens  erhielt,  — sowie  andrerseits  die  Kirche  ihrer  Tendenz  nach 
Gleichstellung  der  Ehegatten  u.  a.  darin  verwirklichte,  dass  sic  der  Frau 
gestattete,  wegen  Impotenz  ihres  Mannes  Scheidung  zu  verlangen. 

Im  Folgenden  übergehen  wir  die  meist  recht  guten  Ausführungen 
des  Verf.  über  die  Grundeigenthumsverhältnisse  in  GaUien,  und  Uber  das 
' Obligationen-  und  Erbrecht,  und  wenden  uns  zu  dessen  vorletztem  Ca- 
pitel,  Welches  dem  Gerichtswesen’  gewidmet  ist. 

♦)  L.  Wis.  II.  4.  3.  7.  VI.  1.  3. 

«...  atque  etiamsi  filios  habuerint  (sc.  qui  sceleratis  nuptiis  se  con* 
iunxerint)  non  habeantur  legitimi  beredes,  sed  infainia  sint  notati.^* 
epp.  a.  809.  c.  1.  bei  Pertz  3.  155. 

Ueber  das  hier  von  Schaffner  übergangene*  Institut  d«r  Cbrenc- 
cruda  s.  Brewer  L S.  25. 
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Aach  hier  Sossert  sich,  wie  in  den  andern  Zweigen  des  Verfas- 
sangsrechts,  ein  durch  den  römisch-kirchlichen  Einfluss  bewirkter  Fort- 
gang vom  Democratischem  zum  Arislocratischen  und  resp.  Monarchischen. 

An  die  Stelle  der  altgermanischen  Nationalversammlungen,  welche  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  auch  die  richterliche  Gewalt  ausüblen  (s.  Tacit. 

Germ.  c.  12),* •*) ***)  traten  nun  die  Reichstage,  in  welchen  nur  die  mojo- 
res  stimmten.  Bald  wurden  diese  Reichstage  durch  die  placita  palatü 
verdrängt,  welche  entweder  vom  Könige  selbst  *) , oder  vom  comes  pa- 
latii  aus  den  königlichen  Hofbeamten  gehegt,  in  wichtigen  Dingen  zu 
Recht  Sassen.  — Allein  auch  in  den  ordentlichen  Gerichten  machte  sich 
die  aristocratisch  - monarchische  Richtung  geltend,  sowohl  in  der  grossen 
Gewalt  der  Landgrafen,  als  auch  darin,  dass  an  die  Stelle  der  wohl 
mit  Zuziehung  der  Dinggenossen  für  das  jedesmalige  placituiu  gewählten 
Rachimburgen  die  von  den  Landgrafen  auf  eine  gewisse  Zeit  er- 
nannten , also  schon  einen  ständigen  Characler ' an  sich  tragenden  S c a - 
binen  traten'^*).  Ebenso  verdankten  aber  die  allmählig  sich  mehrenden 
and  die  alte  Gauverfassung  untergrabenden  Immunitäten  dem  Aufblü- 
hen einer  Aristokratie  ihre  Entwicklung. 

Wir  wollen  jedoch  dem  Verf.  in  seiner  Darstellung  des  Gerichts- 
wesens und  Verfahrens  im  Einzelnen,  worin  er  keine  neuen  Resultate 
liefert,  nicht  folgen,  können  aber  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  dieses  Capitel  wohl  zu  den  schwächsten  Partien  des  Buchs  gehören 
möchte.  Es  fehlt  hier  nämlich  überall  an  einer  scharfen,  prägnanten 
und  zugleich  eingehenden  Darstellung,  so  dass  es  schwer  halten  möchte, 
sich  hieraus  ein  deutliches  Bild  von  dem  gallo-germanischcn  Gerichts- 
wesen zu  machen.  So  zählt  der  Verfasser  z.  B.  (S.  348)  als  Richter- 
beamte bei  den  Franken  auf:  die  Grafen,  Vicecomites,  Vicarien, 
Centenare,  Tunginen  und.Decane,  spricht  aber  im  Folgenden 
einzig  von  den  Grafschafts-  und  Cenlenars-Gerichten,  ohne 
auch  nur  mit  eiuem  Worte  zu  untersuchen,  in  welchem  Verhältnisse  die 
6 von  ihm  angeführten  Richterbeamten  zu  einander  standen  ^^^).  Eine 

So  von  Ludwig  dem  Frommen  einmal  wöchentlich,  eap.  a.  829.  c. 

14.  ap.  Baluz.  tom.  I.  p.  608. 

•*)  cap.  min.  a.  803.  c.  3.  b.  Pertz  III.  114. 

***)  Auch  scheint  Herrn  Schäffner  der  Aufsatz  Eichhorn’s  über  die 
ursprüngliche  Einrichtung  der  Provinzial- Verwaltung  im  fränkischen  Reiche 


Digitized  by  Google 


444  Schaffner:  Geschichte  der  Rechtsverfassniig  Frankreichs. 

Vergleichung  mit  der  spätem  germanischen  Gerichtsverfassung  aber,  wie 
wir  sie  in  Deutschland  vorfinden,  würde  wohl  Uber  die  fränkische  Licht 
verbreitet^  haben.  Das  von  dem  Comes  und  Vicecomes  gehaltene  Gericht 
entspricht  dem  deutschen  Landgerichte,  .welches  der  Graf  mit  SchM> 
fenbarfreien  hegte,  ünlerbeamter  des  Comes  war  aber  der  Cen- 
tenar  oder  Tungin us,  der  im  Süden  den  Namen  Vicarius  (^biguier) 
hatte  (^Warnkönig^  I.  S.  159  ff.),  und  der  für,  den  Grafen  Gericht 
halten  konnte,  jedoch  so,  dass  unter  seinem  Vorsitze  weder  über  Leben, 
noch  über  Freiheit-  oder  echtes  Eigen  vollfreier  Volksgenossen  gespro- 
chen wurde ’*').  Die  Centenars-Gerichte  entsprechen  somit  offeQ- 
bar  dem  Sc  hu  Itheissen-Ding  des  Sachsenspiegels.  « Diese  Analogie 
berechtigt  uns  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  fränkische  Decanos 
in  ähnlicher.  Weise  wie  der  Gogrefe  des  sächs.  Landrechts  ein  Stell- 
vertreter des  Cent^nars  war,  der  sein  Gericht  mit  solchen ' Leuten 
hegte , die  kein  achtes  Eigen  besassen , und  > namentlich  mit  den  freien 
'Zinsleuten  der  königlichen  Kammergüter**).  Wie  der  Gogrefe  Like's 
von  BussgOw  war  der  Decan  wohl  eine  Localobrigkeit' (^Sächs.  Lande. 
I.  55.),  die  mit  der  Ausbildung  der  Immunitäten  zuerst  verschwand. 

Seinen  ersten  Band  beschlicsst  nun  Herr  Schaffner  mit  einer 
Darstellung  der  kirchenrechtlichen  Verhältnisse  in  Gallien  seit  der  Nieder- 
lassung der  Germanen.  Er  beginnt  (^wolil  nicht  ganz  passend)  mit  einer 
Aufzählung  der  Kirchenrechtsquellen,  worauf  er  auf  die  Kirchenverfassung. 
das  Kirchenvermögen  und  die  Klöster  übergeht,  und  mit  einem  Blicke 
auf  den  Einfluss  der  Kirche  auf  das  bürgerliche  Recht  endigt. 

Nachdem  wir  dem  Verf.  im  Gange  seiner  Darstellung  gefolgt  sind, 
erlauben  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Einrichtung  und  Form  seines  Buchs. 

Vorerst  muss  es  gewiss  sehr  auffalleu,  dass  der  Verf.,  nachdem  er 


(Zeilschr.  f.  geschichtl.  Rechts w.  VIII.  S.  281  ff.),  worin  wichtige  Be- 
merkungen über  das  Gerichtswesen  sich  vorfinden,  ganz  entgangen  zu  se)Ti. 

*}.Cap.  a.  801.  c.  30:  „omnis  controversia  coram  cenlenariis  diflmiri 
potest,  excepta  redhibitioue  rcrum  im  mobil  i um  et  manci  piorum.*“ 
Cap.  Aquisgran.  a.  810:  „Ut  ante  vicarimn  et  cenlena'rium  de 
proprietatc  aut  liberinte  Judicium  non  ,tcrininctur  aut  adquiratur,  nisi 
semper  in  praesenlia  missonim  iniperialium  aut  iii  praesentia  comitum.“ 

**)  Eichhorn,  Rechtsgesch.  §.  74.  und  302. 
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in  seiner  Vorrede  Einiges  Über  das  Interesse,  welches  die  französische 
Kechtsgesciiichte  darbietet,  Uber  die  bisher  mangelhafte  Behandlung  der- 
selben, sowie  Uber  die  Gründe  bemerkt  hat,  die  ihn  bewogen,  nicht  blos 
eine  Geschichte  des  französischen  Privatrechts  zu  schreiben,  nun  ohne 
Weiteres  in  den  Gegenstand  seiner  Aufgebe  eintritt,  ohne  irgend  ein 
Wort  über  den  Umfang,  in  welchem  er  eine  Geschichte  der  französischen 
Rechtsverfassung  schreiben  will  (^Warnkönig  S.  I3,  noch  über  die 
Periodisirung  dieser  Geschichte  zu  verlieren.  — Was  den  letztem  Punkt 
anbetrifft,  so  ersehen  wir  richtig  aus  einigen  Worten  am  Schlosse  der 
Vorrede,  dass  seine  Arbeit  4 Bünde  umfassen  wird,  deren  Inhalt  er,  wie 
oben  angeführt  wordei^  ganz  allgemein  angibt,  und  dass  der  vorliegende 
erste  Band  die  Zeit  bis  zum  Ausgange  der  Karolinger  umfassen  soll.  Wie 
Herr  Schaffer  aber  im  Fernern  die  Rechtsgeschichte  Frankreichs,  und 

namentlich  die  Zeiten  des  alten  Rechts  (^bis  17893  ointheilt,  darüber 

/ 

vernimmt  der  Leser  kein  Wort. 

Wenn  übrigens  der  Verf.  seine  erste  Periode  mit  dem  Ausgange 
der  Karolinger  abschliesst,  wofür  er  zwar  keine  Gründe  angibt,  so  kön- 
nen wir  hierin  mit  ihm  nicht  übereinstimmen.  Wahr  ist  freilich,  w'as 
W a r n k ö n i g S.  3 , der  dieselbe  Eintheilung  befolgt , zu  ihrer  Begrün- 
dung hervorhebt,  dass  mit  Hugo  Capet  durch  die  nun  vollendete  Auf- 
lösung des  Reichs  in  eine  Menge  von  einander  getrennten,  nur  lose  ver- 
bundenen Feudalstaaten  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  beginne '^3?  &Hoin 
es  bildet  dieses  Moment  doch  mehr  einen  Wendepunkt  in  der  Staats - 
als  in  der  Rechtsgeschichte.  Passender , scheint  es  • uns , >väre  die  erste 
Periode  mit  dem  Jahre  877  abgeschlossen  worden,  in  welchem  Karl 
der  Kahle  durch  den  Vertrag  zu  Chiersy  die  Erblichkeit  der  Lehen 
staatsgrundsätzlich  aussprach.  Hiermit  war  nämlich  das  Princip  des  Le- 
bensstaats  anerkannt  und  das  Moment  gegeben,  durch  welches  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  im  öffentlichen  und  im  Privatrechte  vor  sich  ging. 

Bekanntlich  kann  die  Rcchtsgeschichte  nach  zwei  Hauptmethoden 
behandelte  werden,  entweder  so,  dass  man  synchronistisch  nach  gewissen' 
Perioden  Staats-,  Quellen-  und  innere  Rechtsgeschichte  vorträgt,  oder, 


t • 

Dass  von  Hugo  Capet  an  das  galloromaiiische  Element  das  germa- 
nische ganz  absorbire,  wie  Warnkönig  a.  a.  Oj  meint,  können  >vir  nicht 
einseben. 
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indem  man  innere  und  äussere  Rechtsgeschichte  von  einander  trennt  und 
jede  für  sich  als  l^in  Ganzes  behandelt.  — Der  Verf.  hat  den  erstem 
Weg  eingeschlagen,  wofür  gewiss  gute  Gründe  sprechen  (dagegen  Ws ro- 
könig  S.  7 u.  not.  1.3?  und  namentlich  der,  dass  in  dieser  Weise  wobl 
einzig  der  innige  Zusammenhang  zwischen  der  Gestaltung  der  Staatsfor- 
men und  der  innern  Rechtsbildung  anschaulich  gemacht  werden  kaoo. 
Dagegen  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  der  Verf.,  der  seinen  erstes 
Band  lediglich  in  15  Capitel  einlheiit,  promiscue  die  Geschichte  der  ätaats- 
verfassuog,  der  Quellen  und  des  Rechts  durch  einander  behandelt  So 
erhalten  wir  z.  B.  im  3.  und  8.  Capitel  eine  Darstellung  des  Öffentlicbeo 
Rechts  in  Gallien,  im  2.  und  7.  Capitel  eine  Anzahlung  der  Recbtsquel- 
leii  u.  8.  f.  — Auch  sonst  Jst  bisweilen  die  vou  Herrn  Schäffoer 
befolgte  Methode  nicht  recht  fasslich,  so'^z.  B.  wenn  er  im  9.  CapiteJ 
mit  der  Darstellung  des  Benehcialwesens  und  der  Heeresverfassung  die- 
jenige der  Finanzverfassung  verbindet,  die  offenbar  viel  natürlicher  in  deo 
das  öffentliche  Recht  der  Germanen  in  Gallien  behandelnden  8.  Capitel 

ihren  Platz  gefunden  hatte.  Endlich  wäre  eine  strengere  Ordnung  in  die 

% 

ganze  Darstellung  gekommen,  wenn  der  Verfasser  die  celtiscbe  und  rö- 
mische Zeit  Galliens,  sowie  das  erste  Auftreten  der  Germanen,  ihre 
Stämme  und  Einrichtungen  in  einem  eigenen  einleitenden  Buche  behandelt 
und  seine  erste  Periode  mit  der  Niederlassung  der  germanischen  Natio- 
nen in  Gallien  begonnen  hatte. 

Diese  Mängel  in  der  Form  hat  jedoch  Herr  Schäffner  wieder 
durch  grosse  Vorzüge  aufgewogen»  Seine  Darstellung  ist  klar  und  rapid, 
und  mit  französischer  Eleganz  bat  er  deutsche  Gründlichkeit,  die  sich  ' 
vorzüglich  in  einem  gediegenen  Quellenstudium  beurkundet,  zu  paaren  ge-  , 

• . • I 

wusst.  Auch  zeigt  der  Verfasser  eine  grosse  Vertrautheit  mit  der  fran- 
zösischen Literatur,  von.  der  ihm  kaum  eine  wichtigere,  in  seinen  Gegen- 
genstand  einscblagende  Erscheinung  entgangen  seyn  möchte.  — Möge 
derselbe  bald  die  Fortsetzung  seines  Werks  liefern  können,  das  auch 
durch  das  umfangreichere  Warnkönig‘'s  nicht  überflüssig  gewordea. 
da  in  beiden  die  Behandlungs weise  sehr  verschieden  ist,  und  das  letztere 
auch  blos  das  altfranzösische  Recht  (17893  umfassen  soll 
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Die  Selhsländigkeit  und  Abhängigkeit  des  sympathischen  Dferrensystems, 

durch  anatomische  Beobachtungen  bewiesen  \on  A.  K öl  liker, 

* 

Ein  akademisches  Programm.  Zürich^  im  Verlage  ron  Meyer  ^ 

Zeller.  1844.  40  S.  4. 

‘ Ein  glückliches  Programm!  glücklich  gewählt  und  glücklich  ge- 
troffen! Eine  Streitfrage,  die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
Physiologen  beschäftigt  und  erst  in  der  neuesten  Zeit  wieder  zwischen 
Volkmann  und  Valentin  mit  solcher  Bitterkeit  verhandelt  wurde, 
findet  hier,  wie  es  scheint,  ihre  endliche  Erledigung.  Ist  der  sympa- 
thische Nerv  ein  von  dem  übrigen  Nervensystem  verschiedenes,  selbst- 
ständiges Nervensystem  für  sich,  oder  is^  er  nur  eine  eigenthümliche  Aus- 
breitung der  Cerebrospinalnerven , die  Verschiedenheit  der  Function 
mithin  eine  nur  scheinbare  oder  unwesentliche?  Die  erstere  Ansicht  ist 
die  von  Bi d der  und  Volkmann,  die  letzte  ältere  von  Valentin 
rertreten.  Dem  Fondamentalsatz  der  heutigen  Physiologie  gemäss,  dass 
die  sogenannte  Function  der  Organe  und  Gewebe  der  Ausdruck  der  je- 
weiligen anatomischen  Stnictur  und  chemischen  Mischung  sein  müsse,  muss 
die  Entscheidung  der  Frage 'von  der  anatomischen,  hier  mikroskopischen 
Aoalyse  der  Elementartheile  des  Sympathicus  und  einer  Vergleichung  der- 
selben mit  denen  der  Cerebrospinalnerven  ausgehen.  K Öllik  er  beginnt 
mit  der  Aufzöhlnng  derselben  seine  Abhandlung.  Im  Sympathicus  finden 
sich  Bindegewebe,  Remak'sche  (gelatinöse3  Fasern,  Nervenfasern  und 
Ganglien-Kugeln.  Keins  dieser  Elemente  ist  dem  Sympathicas  eigenthüm- 
licb,  die  R e m a k ' sehen  Fasern  sind  entschieden  keine  Nervenfasern  (^S. 
Unter  den  wahren  Nervenfasern  finden  sich  zwei  Typen,  die  jedoch  in 

einander  übergehen,  breite,  gewöhnliche  und  schmale,  sogenannte  vari- 

» 

cöse*,  die  letzteren  haben  Bidder  und  Volkmann  Dir  die  spezifischen 
„sympathischen^  Fasern  angesehen,  während  sie  die  breiten  überall  für 
„cerebrospinale ^ erklären;  die  breiten  des  Sympathicus  kämen  daher  vom 
Gehirn  und  Rückenmark,  die  schmalen  der  übrigen  Nerven  vom  Sympa- 
thiens;  das  schlagendste  der  von  Kölliker  gegen  diese  Trennung  be- 
nützten  Argumente,  abgesehen  von  der  Controverse  Uber  Vorkommen  und 
Häufigkeit  von  Mittelgrössen,  scheint  uns  die  Thatsache  zu  seyn.  Dass  im 
Gehirn  und  Rückenmark  selbst  solche  feine  varicöse  Fasern  in  Menge 
vorhanden  sind:  auch  finden  sich  einzelne  Fasern,  die  an  verschiedenen 
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Stellen  von  sehr  verschiedener  Dicke  sind.  Wollte  man  nan  mit  Va-  | 
1 ent  in  annehmen,  dass  alle  Fasern  des  Sympathicus  im  Gehirn  oder 

i 

Hüchenmark  entsprängen  so  verstünde  sich  von  selbst , dass  die  Somme  - 
seiner  Nervenfasern  die  seine  cerebrospinalen  Wurzeln  nicht  übersleigeo 
dürfte.  Die  Thatsüchlichkeit  des  Gegeotbeils  aber  ist  die  Hauptstütze  der 
Bidder-Volkmann' sehen  Lehre  von  der  tbeilweisen  Selbständigkeit 
des  Sympathicus : sie  haben  nämlich  durch  zahlreiche  Messungen  und  Zain 
lungen  gezeigt,  dass  aus  dem  Grenzstrang  des  Gaiiglien>Ncrven  allerdings 
absolut  mehr  Fasern  ausgehen,  als  ihm  durch  die  rami  comunicantes 
der  Rückenmarksnerven  zugeführt  werden,  und  zwar  beträgt  der  Unter- 
schied  volle  zwei  Drittlheile  sämmtlicher  sympathischen  Fasern.  Gegen  ' 
diese  Thatsachen  konnte  dann  Valentin  nur  streiten,  indem  er  die 

, Mögliehkeit  oder  Richtigkeit  dieser  Methode  selbst  in  Abrede  stellte,  wo- 

« 

mit  allerdings  die  weitere  Controverse  zwischen  beiden  abgeschnitten  und 
eine  Verständigung  auf  diesem  Wege  unmöglich  werden  musste  Eine 
Schlichtung  des  Streites  konnte  nur  herbeigeführt  werden,  wenn  der  Ur- 
sprung jener  zwei  Dritttheile  sympathischer  Fasern  ausserhalb  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks^  nachgewiesen  wurde;  diese  Aufgabe  bat  sick 
Kölliker  gestellt  und,  wie  wir  glauben,  zur  Genüge  gelöst  Solche 
Ursprungsstellen  mussten  zunächst  und  aller  Vermulhung  nach  in  den 
Ganglien  gesucht  werden,  und  es  handelte  sich  mit  andern  Worten  om 
die  Frage  nach  den  Ursprüngen  der  Nervenfasern  überhaupt,  da  Ganglien 
und  ihre  Elemente  an  vielen  Theilen  des  Nervensystems,  nur  im  Sympa- 
thicus in  überwiegender  Anzahl  Vorkommen;  es  frug  sich  daher:  1.  ent- 
springen Nervenfasern  in  Ganglien  (^odör  ist  jede  einzelne  Nervenfa^ 
eine  lange  Ellipse,  deren  eine  Schlinge  in  den,  Centralorganen,  die  an- 
dere in  den  peripherischen  Organen  zu  suchen  ist?"^}  und  2.  entsprin- 
gen dergleichen  auch  in  den  Ganglien  des  Sympathicus? 


*)  Gegen  Valentin’s  Vorwurf,  dass  B.  u.  V.  die  Remak sehen  Fasern 
des  ramus  comnmnicans  für  achte  Nervenfasern  genonmien  und  gezahlt,  oinimt 
K.  die  letztem  ausdrücklich  in  Schutz. 

' Dass  Schlingen  an  beiden  Orlen  wirklich  verkommen , ist  bekannt, 

und  namentlich  von  Valentin  an  vielen  Stellen  gezeigt;  dass  es  aber  End- 
schlingen  sind,  ist  damit  nicht  bewiesen. 

(Schluss  folgt.) 
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Schon  lange  waren  Ganglienkugeln  mit  kürzeren  oder  längeren  Fortsätzen 
bekannt,  die  zu  der  Verrauthung  Teranlassten,  dass  sie  die  Anfänge  von  Ner- 
venfasern seien,  welche  ‘ durch ‘die,  wenn  auch  noch  so  schonende,  Untersuchung 
abgerissen  würden.  Dergleichen  geschwänzte  Ganglienkugeln  finden  sich  nicht 
nur  in  den  Ganglien,  sondern  auch  in  den  Centralorganen;  man  kann  sie  z.  B. 
jeden  Augenblick  in  der  grauen  Substanz  des  kleinen  Gehirns  bei  Säugethieren 
zeigen.  Dass  jene  Fortsätze  wirklich  die  Anfiingc  von  Nervenfasern  sind,  haben, 
schon  vor  Köllik er, ' Delmholtz,  Will  und  Hannover  in  den  Ganglien 
von  Wirbelthieren  und  Wirbellosen  beobachtet  und  ausgesprochen;  Kölliker 
bestätigt  ihre  Angabe  für  die  Spinal-  und  sympathischen  Ganglien  des  Frosches, 
90  \^e  für  die  Spinalganglien  der  Schildkröte  und  Katze,  das  Ganglion  Gasseri 
der  Katze  und  des  Meerschweinchens  und  das  Ganglion  thoracienm  IV.  der 
Katze  (S.  22),  und  wenn  er  auch  den  wirklichen  Ursprung  von  Nervenfasern 
bei  den  letztgenannten  Thieren  in  allem  nur  13mal  beobachtet,  so  ^vird  doch 
jeder  mit  einem  solchen  Resultate' vollkommen  zufrieden  gestellt  sein,  der  die 
unerhörte  Schwierigkeit  dieser  Präparntionen  kennt,  die  zum  Th  eil  unter  dem 
Mikroskope  bei  einer  starken  Yergrösserung  gemacht  werden  müssen.  Die  be- 
obachteten Nervenfasern  gehörten  zu  der  feineren  Sorte  (S.  27  bestätigt  K.  die 
Erfahrung  von  Hannover,  dass  auch  grobe  Nervenfasern  von  den  Ganglicn- 
kogeln  des  Rückenmarks  entspringen),  und  es  ist  damit  bewiesen,  dass  nicht  alle 
feinen  Nervenfasern  vom  Sympathicus  herrühren. 

Ohne  Kölliker  in  die  Erörterung  der  Frage  zu  folgen,  ob  der  Unter- 
schied der  feinen  und  groben' Nervenfasern  vielleicht  in  sofern  von  Bedeutung 
sei,  als  die  einen  sensibel,  die  andern  motorisch  wirkten,  die  sich,  vorläufig  ni'clit 
mm  Abschluss  bringen  lässt,  eilen  wir  die  Resultate  mitzutheilen , zu  denen  er 
schliesslich  gelangt  ist  (S.  26).  Es  sind  folgende:  Die  in  den  sympathischen 
Ganglien  entspringenden  Nervenfasern  verlaufen  theils  zu  den  Eingeweideii, 
theils  durch  die  rami  comrr.unicantes  aufwärts  zu  den  vordem  Aesten  der 
Spinalnerven,  die  in  den  Spinalganglien  entspringenden,  theils  durch  dieselben 
raini  abwärts  zu  den  Eingeweiden,  theils  mit  den  hinteren  Rückenmarksnef- 
venästen  zu  den  betreffenden  peripherischen  Organen,  womit  freilich  nur  ein 
Theil  des  Faserverlanfs  aufgedeckt  ist,  abeV  genug,  um  daraus  die  functionclle 
Eigenthümlichkeit  des  sympathischen  Nerven  zii  erklären. 

Der  Sympathicus  ist  demnach  selbständig,  weil  die  Mehrzahl  sei- 
ner Fasern  in  ihm  selbst  entspringt;  seine  Fasern  unterscheiden  sich  aber  nicht 
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ancli^b hängig  durch  die  vom  (^irn  und 

ringcre  Fasermenge.  Die  Wahrheit  hätte  demnach  hier  wirklich  einmal  in  der 
l!fi(re*^ge1eg‘en ; 'beide  streiten'He  f^artheieh  TiHtleTr  iKecht^’l&^de  Ührec1it7*UDd 
hierin  findet  Kölliker  und  wir  mit  ihm  die  einfache  Lösung  des  Räthsels.  Die 
TiAiitMineir' 4es  Sympathien»  «indm  ddr  Regel " so  Will  V die  nicht  iü#r  Öe^Twsl- 
sein  kommen  und  nicht  unter  dcjoi  d^pfuss^de-*)  Willens  stehen,  weil  die  Mehr- 
zahl der  Fasern  nicht  im  Gehirn  entspringt  oder  zu  ihm  aufsteigt.  Gleichwohl 
' ist  das  letztere  hicht  ganz  ohne  Einfluss  durch  die  wenigen  Cerebrospinalfasero, 
welche  die  rami  communicantes  zu  den  Eingeweiden  führen,  wie  häufige  pa- 
thologische Erscheinungen,  z.  B.  der  Schmerz  bei  Enteritis,  erläutern.  Es  fälh 
bei  dieser  Ansicht  die  frühere,  von  einem  spezifischen^  tropischen,  vegetativen 
Nerven,  die  übrigens  schon  von  andern  neueren  Physiologen  aufgegeben  ist, 
indem  die  sensibcLe  und  motorische  Function  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
des  W'aclLsthums  und  der  Ernährung,  in  den  Eingeweideu  so  gut  w'ie  in  andern 
Organen,  vollkommen  ausreicht,  ein  directer  Einfluss  des  Nervensystems  aber 
auf  die  chemischen  Vorgänge  beim  Stoffwechsel  eine  ganz  unbegründete  Hypo- 
these ist,  über  welche  Puuktc  die  betreffenden  Abschnitte  in  Hcnle’s  allge- 
meiner Anatomie  iiachzulesen  sind.  — Ob  übrigens  und  w'elche  Verschiedenhei- 
ten im  inneren  Bau  und  i;i  den  Actionen  des  Sympathicus  in  einzelnen  Thier- 
classen  stattfinden,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

Eine  weitere  nothwendige  Consequeuz  ist  die,  dass  nicht  Gehirn  und 
Rückenmark  und  etwa  der  Sympathicus  ebenso  viele  Ceniralorgane  des  Ner- 
vensystems ausmachen,  sondern  dass  dasselbe,  wie  sich  Kölliker  am  Schlus« 
ausdrückt,  ein  vielgegliedertes  Ganzes  bildet,  in  welchem  jedes  einzelne  Ganglion, 
vielleicht  jede  Ganglienkugcl  mit  entspringenden  Nervenfasern  ein  Centralorgan 
für  sich  ist,  eine  Lehre,  ,die  in  den  Structurverhältnissen  niederer  Thiere  ihre 
nähere  Begründung  findet.  Jeder  Nerve  gehört  daher  dem  Ganglion  an,  aus 
dem  er  entspringt;  nur  ein  Theil  dieser  Ganglien  ist  z.  B.  vom  Gehirn,  dem 
Sitze  der  psychischen  Functionen,  abhängig;  alle  Theile  des  Nervensystems  siad 
aber  unter  sich  durch  die  Erscheinungen  der  Sympatliic  verbunden  und  in  so- 
fern alle  sympathisch. 

In  der  weitern  .Ausführung  dieser  Theorie,  die  znm  Theil  schon  vorliegt 
und  von  Kölliker  mit  kurzen  Zügen  angedcutet  wird , werden  wir  den  dazu 
Benifenen  nicht  vorzugTcifcn  versuchen;  cs  genügt  uns,  auf  die  hohe  Bedeutung 
dieser  Schrift  hinzuweisen  und  dem  Yerf.,  der  als  tüchtiger  Beobachter  bekannt 
ist,  wenn  wir  auch  mit  der  Weise  zu  argumentiren  in  seinen  übrigen  Schriften 
nicht  überall  einverstanden  sein  können,  gedankt  zu  haben,  weil  solche  .Arbei- 
ten es  sind,  die  uns  dem  Ziele  der  Physiologie,  einer  organischen  Physik,  eot- 
' gegenführen  können,  und  wir  wollen  nur  noch  anführen,  dass  Valentin  sei- 
nem fast  gleichzeitig  ausgegebeuen  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  ein 
Blatt  nachgesendet  hat,  auf  weichem  er  seine  dort  vorgetragene  Ansicht  nüt 
Beziehung  auf  Kölliker*»  Untersuchungen  modificirt  und  theilweise  zsrück- 
iiünmt. 
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KtUtrickdtmgsgesckichie  der  f^ormbestandtheile  des  Eiters  und  der  GranukUionen 

van  Hubert  Luschka^  Doctor  der  ISediciny  Chirurgie,  und  G^trtshiiJfe, 

i^reiburg  im  Breisgau.  Ad(dph  EmmerUng.  18i5.  8.  VH.  und  54  S. 

Mit  3 Tafdn. 

Der  Yerf.)  ein  Schüler  von  Fr.  Arnold,  lässt  die  Eiterkörperchen  aus 
emfachen  Körncheh  von  uninessbarer  Feinheit  bis  Viioo^^^  Grösse  entstehen,  die  " 
sich  in  Essigsäure  lösen  (also  dicht  aus  Fett  bestehen?),  Moleculaiiiörper*  • 
eben , ^reiche  eine  sehr  lebhafte  Bewegung  zeigen  , die  nichts  mit  der 
Brown’schen  zu  schaffen  habe,  s<Midern  eide  Attractionserscheinung  der  etnzeV* 
Bcn  Körperchen  unter  sich  sei  • Diesetben  finden  sich  constant  im  Anfänge 
äer  Exsbdation , iii  geringerer  Menge  - auch  später  in  jedem  Eiter ; Aggregate 
<ierse&ea,  meist  sphärisch,  aber  auch  länglidi,  keulenförmig,  von  Vsno~  Vma 
sind  die  bekannten  Eiterkörpferchen  im  ersten  Stadinn  ihrer  Entwickelung;  Be* 
handeln  mit  Wasser,  worin  die  Körperchen  aufquellen,  zeigt,  dass  ein  zähes 
Bindemittel  die  Körndicn  vörklebt,  eine  selbständige  Hülle  aber  fehlt.  Sie  kom- 
men daher  ganz  mH  deh  von  Andern  sogenannten  Kömerzellen  oder  EntzUn» 
dangsko^^ebi  überein  (die  aber  in  dör  Regtel  viel  grösser  sind).  Später  bilden 
sich  in  jedem  solchen  Kömerhaufen  bin  oder  mehrere,  meistens  nur  ein  Kern^ 
wahrend  die  peripherische  Kömerschicht  zu  einer  homogenen  eiweissartigea 
Sabstanz  sich  umwundelt,  die  den  Kern  wie  eine  Rinde  umgibt.  Der  Kern,  der 
anfangs  noch  granulirt  ist,  wird  ebenfalls  homogen,  glasartig  und  wächst  noch 
eine  Zeit  lang  auf  Kosten  der  immer  dünner  werdenden  Rinde.  Reines  Wasser 
arrtbeilt  die  Körner  im  Anfänge  noch,  mehrfache  Kerne  aber;  namentlich  die 
bekannten  napfföhnigen;  entstehen  durch  künstliche  Spaltung  des  einfachen  bei 
Zusatz  von  Essigsäure.  • ..i 

l>ie8e  Darstellung  stimmt  im  Wesentübhert  mit  der  so  eben  von  H.  Mül- 
ler*)’gr^benen  ausfUhrltcheron  überein,  wo  namentlich  die  Bedeutung  der 
mehrfachen  Kerne  ihm  weitere  Erörterung  findet;  eigenthümlich  ist  aber  deni 
Verf.  eine  Umwandlung  der  Eiterkörperchen  zu  Scheiben  (S.9),  wobei  sich  die 
Kerne  auf  Kosten  der  Rinde  vergrössero;  diese  Eiterscheiben  seien  meist  kreis- 
rund, bisweilen  elliptisch,  roh  der  Grösse  der  Eiterkörper,  in  der  Regel  homo- 
gen (doch  liegen  nicht  äelten  auch  noch  Molecularkömchen  darin  ringförmig 
um  den  Kern,  geobdnet);- sehr  dünn,  auf  der  Kante  wie  scharfconturirtb  Striche 
erscheinend,  Bhitscheiben  sehr  ähnlich,  aber  farblos,  übrigens  im  Ganzen  nitr 
üpanmm  vorhanden.  Ref.  kann  nur  sagen,  dass  er  nach  vieieii ' Untbrsuebungen 
wohl  nicht  selten  platte  Eiterkörper,  aber  so  w'enig,  wie  alle  andern  Beobarh-i 
ler,  G^ilde  der  beschriebenen  Art  wahrgenommen,  die  äich  den  Ekerkörpem  . 
als  emj  spätere  Entwicklungsstufe  anreihen  Hessen.  — An  die  Entwicklung  des 
Kerns  zur  Scheibe  reibt  sich  die  der  Rinde  zu  einem  • Plättchen  (Seite  12), 
in  welchem  Falle  der  Kern  nach  vorheriger  Abplattung ' der  ^ Kugel  auf  der 
arfpröngHchcn  Stufe  stehen  lilciht.  V,erf.  zieht  hierher  die  Eiterüng  auf  Sckleiui-t 
hmitoi.and  der -Cutis ',  hiit  andmi’ Wwlen  dib  Fällen  Yro  Eilerkörper^uöd'Epi- 
theiialgebilde ■ gemischt  sind:  s4-^'»tEntwickelung  tflef  Eiterkörperchcai  zu. Kegeln 
finde  sich  auf  der  NasenschleimhaiH  und  der  der*  GcÄchlechläiirerkzeitge;  „diä 
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neugebildeteu  Wimperkörper  sind  als  wahre  Formbeslandtheile  des  Eiters  an- 
Zusehen'^  (S.  13),  fanden  sich  aber  nur  im  Anfänge  des  Schnupfens,  während 
sich  am  Ende  desselben  nur  abgestossene  alte  in  reichlicher  Menge  zeigten  (?). 
Wodurch  sich  die  neugebildeten  von  den  alten,  normalen  unterscheiden  und 
w’oran  man  beide  erkenne,  erfahren  wir  nicht,  doch  hat  Verf.  die  verschiede- 
nen Entwickelungsstufen  der  .Wimperzelle  gezeichnet^  Taf.  I.  Og.  V.  — Be- 
denklich scheint  ferner  die  Behauptung,  dass  das  untergehende  Eiterkörperchen,  I 
namentlich  die  abgeldsten  Ringe  (auch  die  homogen  gewordene  Rinde?),  wie-  I 
der  in  molecüläre  ■ Körnchen  zerfallen , denn  man  kann  nicht  wissen , ob  dk 
überall  vorhandenen  Körner  nicht  die  ursprünglichen  waren.  ^ 

■Bei  der  Entwickelungsgeschichte  der  Granulationen  geht  Verf.  von  jeneo 
Scheiben  aus,  welche  hier  die  Hauptmasse  bilden.  Es  entstehen  Zellgeweb»> 
fhden,  elastisches  Gewebe  und  Gefässe.  Die  Gefasse  (Seite  29)  nnd  za- 
erst  solide  Cy linder  aus  mit  Kernen  versehenen,  Kugeln  gebildet,  von  welchen 
die  in  der  Mitte  befindlichen  zu  Blutscheiben  werden,  während  die  peripheri- 
schen sich  zu  «den  Fasern  der  Gefässhäute  umbilden,  ein  Vorgang,  der  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Bildung  der  Gefösse  im  Ei  hätte,  wenn  man  sich 
unter  jenen  ''„Scheiben"  einfache  Bildungskugeln  dächte.  Auch  die  Zellgewehs- 
fadeii  entstehen  * aus'  Scheiben , die  sich  linear  an  einander 
reihen,  während  die  an. einander  stossenden  R ing  e sich  in  je 
zwei  Punkten  vereinigen, ^ wodurch  dann  je  zweipaarige,  pa- 
rallele  Gewebsfvden  entstehen,  zwischen  welchen  der.  centrale  TheQ 
der  Scherben  als-.' sein  körniges ' Emährungsmaterial  Jiegen  bleibt  (Was  wird 
aus  der  Rinde?)  i Die üScheibenfoim  ist  übrigens  in  den  Granulationen  nicht 
immer  leicht  herauszufiuden  (S.  31).-—  Aus  dem  Vorhandensein  elastischer  Fa- 
sern (S.  32),  dessen  Entdeckung  L.  eigenthümlich  ist,  erklärt  er  die  Contrac- 
tion  der  Narbensubstanz  und  die  Elasticität \ der  Granulationen  überhaupt;  die 
elastischen  Fasern  sind'  nicht  parallel,  sondern  anastomosircnd  und  Schiingea 
bildend ; sie  gehen  ebenfalls  auf  nicht  näher  angegebene  Weise  aus  Scheiben  hervor. 

Nerven  hat  ii.  in  den  Grannlationen  nicht  gefunden,  er  schiiesst  < aber  auf 
ihr  Dasein  aus  ph}^iologischen  i Gründen. . ■ 

lieber  das  Verhältniss  des  Eiters  zu  den  Granulationen  bemerkt  L.  sehr 
richtig,  dass  beid'enc  wohl  derselbe  Keimstoff  zu  Grunde 'liege, /dass  aber  ihre 
verschiedene 'Organisation  »von  der  näheren  oder,  entfernteren  Berührung  mit  des 
Organen  nabhänge.  ;Der  Eiter' wird  demnach  nicht  von  den  Granulationen  durch 
einen  eigenthümlich'en  Prbcesssecemirt^  sondem  ist  übersdiüssiges,  abBiessendes 
Exsudat.  Warum  L.'äbergegen  Güterbock  leugnet  (S.  35),  dass  die  Eiterkörper- 
chen selbst ' in  die  Bildung: der  Granulationen  eingingen,  nachdem  er  die  Ent- 
stehung,, seiner  Scheiben  aus  Eiterkörperchen  beschrieben,  istiiiicht  einzuseben. 

. - • Im  3. < Abschnitt  *(S.. 36)  folgt- eine  „übersichtliche  Darstellung  der  Ent- 
wickelung-der  Form  bestandtheile  ira  thierischen  Organismus",  die  den  Schlüssel 
zn  den  obigen  i Anschauungsweisen  des.  Verf.  gibt.  In  jedem  Blosem  (siiuctur- 
lose’ Substani)  bilden  sich  zuerst  feine  Körnchen,  aus  diesen  zusammengesetzte 
Körper,  nunduTwiu*  durch  allmäliges  Zusammen  treten  der  Körnchen,  wie  beim 
Dotter ; dodi' wirkt  nicht  blos  bine 'wechselseitige 'Anzieh^g,  sondern  auch  ein 
sehr  palpables  Bindemittel  (S.  40).  Diese  Körper  nun  sind  sphärisch,  cylin- 
driäch,  bimförmig  ^ mit* Fortsatzei^lversehen  u.<s.  w.,  durchschnittlich  */ioo 
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*/3d0'"  messend  (wären  demnach  kaum  grösser  als  Blutkörperchen?).  In  ihnen 
tritt  eio  Kern  auf,  der  selbst  erst  aus  Körnchen  besteht,  die  nach  und,  nach  zu 
einer  gleichförmigen  Masse  znszmmenfliessen , während  zugleich  eine  Umwand" 
lung  in  der  chemischen  Consritutioii  stattfindet  (indem  der  Kern  später  nicht, 
wie  die  Hölle  oder  Rinde,  in  Essigsäure  löslich'  ist).  So  weit  stimmt  L.  wie- 
derum mit  andern  Beobachtren  über  die  Entwickelung  der  Furchungskugeln, 
der  Kömerzellen  etc.-  überein,  d.  h.  mit  der  neueren  Lehre  von  Bildung  der 
Zelle  um  einen  Kömerhaufen,  statt,  wie  Schwann  annahm,  um  einen  einfiichen 
Kern..  Aus  den  weitern  Angaben  über  Bildung  von  Scheiben,  Ringen  (inner- 
halb der  Rindensubstanz ! S.  43),  von  Plättchen  (S.  46),  Kegeln  (S.  47),  Fäden 
(S.  49)  und  aus  den  Betrachtungen  über  den  Unterschied  von  Thier  und  Pflanze 
(S.  52)  geht  aber  hervor,  dass  L.'  ein  unbedingter  Gegner  der  gainen  von 
Schwann  herrühreuden  Zelleiitheorie  ist  und  der  Ansicht  von  Arnbld  und 
Banmgäf  Ine r 'anhängt,  die  Schwann’s  Zelten  immer  und  allenthalben  als 
solide  Kni^ln,' Scheiben,  Kegel  etc.  betrachten.  Darüber,  ob  Schwann’s!  Zef** 
len  im  erwachsenen  Körper  Bläschen  sind  oder  nicht,  kann  nicht  mehr  ’gestrit» 
ten  werden V' sphärische'  Körper,  die  beim  Platzen  oder  Bersten  einen  flüssigen 
gefirbten  oder' körnigen  Inhalt  entleeren,  wie  Fettzellen,  Blutzellen,  Pigment- 
zeilen,  Kömerzellen das  Ei,  die  sich  in  ver^hiedenen  Medien • aufblahen  oder 
runzeln  (BluUellen),  die  sich  in  Röhren  mit  gesondertem ^ Inhalt ’foHsetzen,  wie 
die  stemförmigen  Pigmentzelleu,  oder  z»  Röhren  verschmelzen,  deren  Inhalt  sich 
entleeren  lasst,  wie  die  ’Nervenfas^n , endlich  SafbtrÖmung  > hi -'Zellen  (von 
Köllikerüh  Samenzellen  niederer  TbieV*e  beobachtet),  Molecularbewegbngeh 
ehenfells  in  Zellen- (ich  empfehle  - dazu  die  Pigmenizellen  von  der  Ghoroidea  des 
Hechtes)  u.  s.  *w.  u.  s.  \v.  sind  keine  sub^ectiven  Anschauungsweisen sondern 
eben  so  viele  handgreifliche  Beweise  der  Blaschennatur.  ,Zu  einer  aiedhlirlichen 
Widerlegung,  wozu  auch  hier  der  Ort  nicht  ist,  fühle  ich  mich  daher  nicht 
aufgefordert,  bemerke  aber  noch,  dass  Baumgärtner  in  seinem  neuesten 
Werke*)  seine  frühere  .Ansiebt  ausdrücklich  aufgibt,  statt  dessen  von  getphlos^ 

V 

seoen  Blasen  spricht  und  , dafür  die  - Benennung, Zelle,  förmlich -adoptirt^ 

Ganz  verschieden  von  t dieser  Lehre  ist  die  Frage  nach  dpr^^ntste- 
hung  der  Zellenbläschen , die  in  neuerer  Zeit  wieder  zur  Discussion  zu  kom- 
men  scheint.  Es  vereinigen  sich  nämlich  immer  mehr  Beobachtungen  dahin, 
dass  jene  Bläschen,  namentlich  die  frühesten  Gewebe  im  £i,  sowie  viele  patho- 
logische Neubildungen,  nicht  als  Umhüllungen  eines  präformirten  Zellkerns,  wie 
Schwann  meinte,;  entstehbn , sondern' dass  eia  Kömerhaufen  in  si'ch  ei- 
nen Kern  and  um  sich. eine.  Hülle  bildet,  wobeS  die  KöTnOr  narob 
und  nach  verbraucht  werd«n:un  d der  Inhalt  homogen  tan  d’Tliüs^ 
sig  wird.  Belege  hieran  geberi'die  Arbeiten  aller  neueren  £iiibr^ologen,"för-^ 
ner  die  früheren  von  Baumgärtner',  Schultz^  Henlc  die  9l)eu>ran<^ 
geführten  t von  H.  Müller  und  die  des 'Ref.  *;**).  ’Schwann’a  ßtldungsge^ 
schichte  der  Zelle  hat  durch  neueren*  Untersuchungen  an- Terrain  wenig  ge<^ 

--  * • '.'1.  ‘ ' li 

*)  Neue  Untersuchungen . in  den  Gebieten  der  Physiologie  .und  dc|[.  prai^- 
tischen  Heilkunde:  Freiburg.  Emmerling  1845. 

•*)  S.  dessen  allg.  Anal.  S;  162.  ' - '»  >'  ‘ 
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Wonnen!  und'  viet  verlören,  and  därfic  auf  eiaea  «ekr  en^en  Kid»,  &.  B.  die 
Epithelien  und  einige  pathologiscke  ZeUen,  so  wie  vielleicht  einige  edoogeie 
Fomen,  sich  beschränken  müssen,  ohne  dass  seine  Entdeckung  dadurch  beeh- 
trächtigt  würde,  denn  die  Entdccknng  war,  wie  Schwann  selbst  sagt,  eben  die 
Idee,  die  seinen  Beobachtungen  vorausging,  d.  h.  der  BegrÜTder  ihierisdlen  Zelle. 

L's.  Arbeit,  wenn  wir  von  subjectivea  Verschiedeoheiten  In  dev  Deatuac 
des  (lesehenea  absU’ahiren,  müssen'  wir  daher  als  einen,  wenn  auch  vorsk^ 
tig  SU  benütsenden,  Beitrag  zur  Revision  der  Zellenlehre  begrussen  and  der 
Ver£  mag  in  dieser  Anerkennnng  eine  Genugthuung  fUr  die  olngen  Ausstelkn* 
gen  Untleii,  die  keinen  Tadel,  sondern  eine  auf  be\\*ährte  Erfahrungen  gegriiH 
dete  Mcinungsverscliiedenheit  aussprechen  sollten.  Ich  versiebte  daher  auch  darauf, 
emige  hier^  unwesentliche  Emseinheiten  zu  bestreiten , wie  dass-  die  Samealaden 
Träger  des  befruchtenden  frincips’ des  Samens,  die  Krätzmilben  die  desKrätzcoo- 
tagiums^  die  Confer>'en  der  tinea  favosa  eines  grindigen,  and  ebenso  auch  die 
BtorkÖrper  des  Tripper-  und  Blattencontagiums  seien  (S.  18.  19)^  Wäro.  dies 
der  Fall,  d.  h.  überall  ein  eigcnthümlicher  AnsteckungstoST  vorhanden,  so 
z.  B.  die  Krätze  auch  ohne  Milben  übertragen  werden  können ; zur.  ErkJäruaf 
der  Erscheinungen  der  Krätze,  so  wie  ihrer  Ansteckungsfafaigkeil  reicht  akr 
die  iMilbe  allein  vollkommen  aüs.  — Den'  Knoi^el>.botrachtet  L.  nicht  als  eia 
Gewcbe>>'weU  die  verlandende  structurlose  Substanz  nur  durch  ihre  Festiglieit 
ton  lelienhaltigen  Flüssigkekcu  • verschieden  sei.  Aber  gibt  es  ein' Gewebe, 
das  keine  structurlose.  Zwischensubstanz  enthält?  und  soll  ein  Körperthed,  deai 
die  Milbe  eines  sehr  wichtigen  Gewebe»  von  der  Natur  zugetheilt  ist,  kdn  Ge« 
webe  sein,  weil  es  nicht  in  den  Begriff  passt,  den  wir  von  Gewebe  aufgestelJt? 
< Die  Abbildungen  sind  sauber  und  deutlich,  nur  müssen  wir  auch  hier  an 
einigen  Stellen  eine  zu  subjective  Anschauungsweise  erkennen. 


M • 


Die  M'elamorphos  e des  Thrombus  tnihivskopisch  untersffchi  rou  Dr.  ff. 
Zipieky.  Eine  von  der  'med.  Faculfät  in  Zürich  gekrönte  Preissekrift. 
Zürich"  bei  Meyer  und 'Zeller.  1845.'  4.  VTII  itnd  78  8. 


De  corporvtn  lufeorum  origutc  (tlrpie  Iransfornudione.  Dhs.  inang.^  qumn  in  alma 
universitate  Tuncensi  scripsit  II.  L.  Zictcky.  Tnriei  irnpensis  Meyeri  et 
ZcUeri.  1844.  II  und  36  S.  ' ' 


'r  .V 


- ‘ Zwei  .‘«ch  ergänzende,  Jdofflich  verwandte  Schriften^  weiche  als  Ma- 

stopi  academischer  Probeschriftert  dienen  köntken,  und  was  sowohl  die  Grund- 
Hehkeit'  'fleni  Untersuchung,  als  die.  Nüohtcornhcit  der  Refle.vion,'  als  die 
Onhiung  in  der  Darstellung  selbst  lietriffl.  .Wir  beginnen  die  .\nzeige  mit  der 
erstgenannten  Schrift,  als  der  nach’  der  Zeit  der  Beobachtung,  Avena  anch  nick 
der  Herausgabe  älteren.  Die  Preisaufgabe  war,  nnchzuweisen , oh.nnd  welche 
Veränderungen  extravasirtes  Blut  innerhalb  des  lebenden  Körpers  zum  ßebufe 
der  Umwandlung  in  organisirle  Gewebe  eingche,  welche  Vorgänge  vom  exsu- 
dirten  Faserstoffe  bereits  bekannt  sind.  Als  Material  der  Untersuchung,  das  zu 

*i#  * * 

jeder  Zeit  leicht  zu  beschatfen  ist^  sollte  der  Blutplropf  dienen,  der  sich  in  un- 
terbundenen Gefässen  findet,  worüber  wir. zw'ar  eme Reihe  vortrefflicher  Unter- 
suchungen von  Slilling,  aber  bis  dahin  keine  einzige  mikroskopische  belassen 
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die  doch  allein  die  gewünschten  Aufschlitee; geben  konnte;  'Insbesondere  .soll- 
ttn  folgende  3 Fragen  gelöst  werden:  . ; * 

1.  Was  aus  den  Blutkörperchen  wird;  ob  sie  sich  auflösen  und  ver-> 
schwinden  . oder  an  der.  Bildung  der  neuen  Gewebe  Tbeii  nehmen  ? ' 

2.  Ob  neue  Zellen  entstehen,  wie  bald,  and  auf  welche  Weise,  und  wie 
sie  sich  weiter  entwickeln? 

. 3.  Welcher  Art  das  Gewebe  ist-,  welches  schliesslich  den  soliden  Strang 
des  obliteriften  Gefasses*  bildet?  t'ii 

Z.w  i c k y beginnt  seine.  Arbeit  mit  der  Au&ählung  der  nackten  Beobachtun- 
gen. Es  dienten  dazu  eine  grosse, Anzahl  von  Unndcn  und  Kaninchen,- denen 
die  art.  crtiralis  unterbunden  wurde,  und  die  zu  tezschiedenen  Zeiten  getödtet 
wurden,  so  zwar,  dass  Zwicky  für  jeden  Tag  nach  der  Unterbindung  «bis  zur 
Tollsländigen  Organisation  des. Thrombus  mehrere  Beobachtungen  hat.:  Hunde 
sind  besser  als  Kaninchen,  weil  der  Thrombus  bei»  letzteren  in  dor' Regel  seh? 
klein  auslallt,  oB  ganz  fehlt,  auch  vertragen  Hunde  die  Operation  besser.  Aus 
den  Versuchen, 'die  nach  den  Entwicklungsstufen,  resp.  dcr  Zeit  der  Operation 
geordnet  sind,  > ergeben  sich  folgende  ühereinsthnmende'  Resultate,  und  zwar 
sollen  nur  die  mikroskopischen  angeführt  werden ,'  da  Zwicky  in  dem  anatomi- 
sehen  Befund  mit  früheren  Beobachtern  übereinstimniU  * . r. 

Ifach‘,24  Stunden  war  der  Thrombus  vollkommen  gebildet  > er,  best  and 
aus  Faserstofffasemetzen  und.'  eingebetteten  Blutkörperchen.  VoUi  :5ten  Tag  , 
m ersdiienen  zwischen  denselben  in  grosser  Anzahl  die  bekannten  Körnerbau- 
fen,  die  Gluge  aus  irriger  Ansicht  von  ihrer  Bedeutung  Entzündungs  - Kugeln 
genannt  hat;  sie  waren  von  dunkelbrauner  Farbe  und  besassen  keine  gemein- 
schaftiiehe  Hülle  und  keinen  Kern  (waren  mithin  keine  Zellen),  liesd^  sieb 
vielmehr  in  einen  platten  Körnerhaiifen  zerdrücken.  Diese  Kugeln  fingen  vom 
9.  Tag  an  zu  zerfallen  und  fanden  sich  spiter  nicht  niehr^  bildeten  daher  kei- 
Bestandtheil  des  künftigen  Gewebes;  Ictzeres  entwickelte  sich  vielmehr,  wie 
Zwicky  deutlich  verfolgte^  unmittelbar  aus  dem  geronnenen  Faserstoff  selbst, 
und  zwar  auf  die  Weise,  die  Uenle  *)  als  die  normale  Bildungsweise  des  Bin- 
Negewebes  aufgestellt  hat  und  die  kürzlich  unter  einem  anderen  Titel  an 
aichert**)  einen  theoretischeren  Vertheidiger  gefunden  hat.  Das.  Wesent- 
e bei  diesem  Vorgänge  ist,  daas  sich  eine  Anzahl  Zellkerne  bil- 
,' welche  sich  nach  einer  bestimmten  Richtung  hintereinan- 
der reihen  und  je  einen  Streifen  festes  Blasfem  sich  aneignen, 
der  dann  durch  weitere  Längstheilung  in  feine  Fibrillen,  Binde- 
gewebsfasern, zerfällt,  aul  welchen  die  Kerne  eine  Zeitlang  siz- 
zenblaibenoder  zu  Kern  fasern  werden  oder  resorbirt  werden.  Das 
Emzelne  muss  bei  Zwicky  nachgesehen  werden,  der  den  Vorgang, zuerst  in  allen 
Stadien  beobachtet  und' so  eigentlich i>  zur  Gewissheit  gebracht  hat.  Zu  bemer- 
ke» ist  Übrigeos  im  Allgemeinen,,  dass  die  urspiönglichern  Fasern,  welche  die 
hetze  bilden,  die  man  in  jedem  geronnenen  Faserstoff  zu  einer,  gowisscii  Zeit 
findet,  mit  den  späteren  Gewebselementen  nichts  zu  schaffen  habtan;  sic  ver- 

• • »i,  * , * ' * • 

■ ■ *)  Aflg;  Anar;\S.  TÖB/379-  ‘V  ’ ' ' V ’ * « 

Bemerkungen ' zur  vcrg^äidiieinlen  Naturforschung  im  Allgemeinen  und 
▼orgleichende  Beobachtungon.  über  das  Bindegewebe,  etc.  Dorpat.  1845. 
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»cbAvanden  nämiich  bald  wieder^  wihreDdidid  efsten  Kerne  erst  am  Iften  Tage  auf- 
traten,  zu  einer  Zeit  also,  wo  auch  die  conglomerirten  Kugeln  angefangen  hattea, 
zu  serfalini.  • <f  : ' , ‘ ‘ * 

\’on  dieser  Zeit  an  bemerkte  Zwicky  auch  neben  noch  anveränderten  Blutkör- 
perrlieoigelbliche  oderrothbraäne  Häufchen  von  deinen  Körnchen  bis  zn  0,0015  bb 
0,0018‘“,  diegrössten  scheibenförmig,  in  der  Mitte  öfters  mit  einem  dunklen  Fleck 
von  deiithchr- gelbliche/  oder  aehwärziieher  Färbung,  die  kleineren  punetförmig  mit 
eckigen  und  zackigen  Rändern,  alle  von  Essigsäure  nicht  verändert.  Diese 
Häufchen 'fanden  sich  noch  idi  dcm  2 Vs  Jahr*  alten  organisirten  ThromlMis  der 
Gruraiarterio  eines  Mannes^  n der  wegen  Gönarthrocace  ' am|)utirt'* worden  »vir, 
(wie  denn  sämintiiche  ßehinttc  behifeiner  Reihe: von  menschlichen  teichea,'  (he 
der  günstige  Zufall  Z wi cky/bot,  .sowohNan  Atnputationsömpfenv  nls  an  den 
Nöbelgefässen  Neugeborener,  sowöhl  an ‘Arterien  als  an  Stenen;  mit  den  «o 
. Thieren-göwoiinenen  ^'ollkofumeii' übereinstimmten) »dagegen  fehlteir  sie  in  d«i 
rrtdimciitären  Nabelgefiissen  Erwachsener*  ln  den  spätesten  Perioden  sind  Fett- 
ansammlungeh  im  entwickelten  iNarbem  (Binde)-  gewebe  nicht  selten. 

''  An  diese  Beobachtung  knöpft  Zwicky  seine  Ansicht  .von  dem 
Schicksal  ’und  <'dcr  Roße  der.  ektravasirten  Blntkörper;  er  hält  nämlich -jene 
gelblichen  oder  röthlicheni Körperchen  für  veränderte  Blutkörper,  obgleicher 
den  Uebc^aog  nicht  suceessiVe  verfolgen  konnte,  vielmehr  imnthr  beide  extreme 
• Formen'' nebeneinander' fand;  doch  - stand  die  Menge  der  einen  im  einzelnen 
Falle  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  andern.«  Dass  sich  Blutk^rper  oater 
günstigen  Umständen  iin  Körper'  ausser  der  Circnlation  sehr  lange  erhalten,  aber, 
' mit  verhältnissmässig  geringer  Veränderung  der  Form,  eine  chemische  Umwand- 
lung erleiden,  (alle  alten  Zellen  werden  in  Essigsäure  weniger  oder  nicht  mehr 
löslich,  aber  auch  solche,  die  man  z.  B.  in  concentrirten  Salzlösungen  hat  eia- 
schrumpfen  lass^)  habe  ich  ebenfalls  schon  öfter  beobachtet  und  schon  frü- 
her erörtert.'  Gewiss  ist,  dass  sie  an  ,der  ConsUtuirung  des  künftigen  Gewebes 
keinen  wesentlichen  Antheil  nehmen,  Zwicky  sucht  sogar  in  ihrer  Anwesenheit 
ein  ursächliches  Moment  der  Nichtorganisation  grösserer  Blutextravasate  inner- 
halb des  Körpers;  oh  aber  manche  patHologische  INgmentablagerungen  ihnen 
ihren  Urspmng  verdanken , ’oh  namentlich  die'  Pigmentkörnchen  die  verändeitei 
ßhiikörper  selbst  sind,  lässt  sich  um  so  weniger  annehnien,  als  sich  die  Biutceagnki 
mit  dem  Verschwinden  der  Blutkörper  immer  mehr  entfärben  und  auch  die  rostfarbe- 
nmi  Häufchen  nach  Zwicky  im  vollständig  organisirten  Gewebe  endltch'untergeben. 

' ' Wir  haben  hier  den  * Hauptinhalt  nur  angedeutet  und  verweise» 
nnmentliöh ' in  Bezug  auf  den  zweiten  .Abschnitt,  welcher  die:*  völlstin- 
dige  Literatnr  des  Gegenstandc^s  und  eine»*  kritische  Beleuchtung  der  bisherigen 
-.\nsichlen  über  den  Thrombus  enthält,  auf  die. Schrift  selbst,  die  kein  wissen- 
srhaßlicher  Arzt  unbefriedigt  aus  der  Hand  • legen  "wird.  Den  Schloss  •'  bildet 
' eine  Reihe  detaijiirt  erzählter  Injectionsversoche  an  Thieren,  deren  Zweck  war, 
die  Existenz  der  Gefässe  im  Thrombus  nachzuweisen. . Es  ergibt  sich  daraos  das 
Unsichere  und  Unpraktische  dieser  Methode,  wenigstens  für  den  Nachweis  fei- 
nerer Gefässe,  indem  das  unbewaffnete  Auge  nie  unterscheiden  kann,  ob  man  es 
mit  extravasirter  oder  in  Canälen  enthaltener  Injectionsmasse  zu  thon  habe,  fv 
das  bewaflViete  aber  die  Insectton* überflüssig  ist;«  ans  welchem  Grunde  nament- 
lich Slilling,  der  kein  Mikiv^kop.  anwendele,'  dem  Thrombns  viel  zutfrÜbeGe- 
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ß»e  sogeflchrieben  hat.  Seit  wir  wissen/ dass  neugebildete  •Blutgefksse  in  Ex- 
sadaten  und  Extravasaten  keine  Verlängerungen  der  ursprünglichen  Gerässe  des 
Mattergewebes  sind,  sondern  erst  später  mit  den  letzteren  in  Verbindung  treten^ 
(im  vorliegenden  Falle  mit  den  offenen  Mündungen  der  vasa  vasoruin)  und 
seit  wir  durch  verbesserte  Mikroskope  eine  genaue  Einsicht  in  den  feineren 
Brq  normaler  und  pathologischer  Gewebe  erlangt  haben,;  wird  man,  wo  es 
sich  um  die  einfache  Constatirung  von  Blutgefässen  handelt,  nur  in  wenigen 
Fallen  zu  einer  so  rohen  und  unsicheren  Präparationsmethode  seine  Zuflucht 
nehmen,  noch  weniger 'aber  auf -sie  allein  eine  kategorische,  Diagnose  gründen. 
Durch  das  Mikroskop  hat  auch  Zwicky  die  Ansicht  derer ' definitiv  widerlegt, 
weiche,  theils  die  Orgaaisation  des. Thrombus  überhaupt,  theils  seine. Vascula- 
risation  insbesondere  geläugnet  und  geglaubt  haben,  er; werde  spurlos < resorbirt 
oder  es  könne  ein  Gelass  sich  auch  ohne  Thrombus , d.  h.  .ohne'  Narbe , ver» 
schliessen.  — ’ ^ • 

Auf  eine  sehr  willkommene  Weise'  reiht  sich  an  diese  Untersuchung  die 
pveite  der  oben  citrten  Arbeiten,  id>er  die  Entstehung  und.  Entwickelung  der 
gelben  Körper.  Sie  wurde  in  der  Erwartung ' unternommen , wie  Zwicky  in 
der  Vorrede  sagt,  die  beim  Thrombus  gefundenen  Thatsachen  Von  Neuem  be- 
stätigt EU  finden,  es  ist  .aber  doppelt  interessant,  dass  zwei  scheinbar.,  so 
ähnhebe  Produkte  in  ihrer  Btldungsvveise  durchaus . differiren.  Es  stellt  .sich 
nämlich  heraus,  was  zwar  schon* von  Andern,  aber  nicht  in  diesem  Umfange 
oachgewiesen  war,  dass  der  gelbe  Körper  sich  nicht  auf  Kosten  eines  Extrava- 
sats, sondern  vielmehr  eines  Exsudats  bÜdel,  welches  wie  Bischoff  gelehrt  hat,  schon 
lange  vor  der  Beratung  der  Graaf sehen  Follikel,  auf  der  innercu  Wand  derselr 
ben  sich  zu  erganisiren  anfangt.  Es  • stützt  sich  zum  Theil  hierauf  Zwicky's 
Ausspruch  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  seiner  Abhandlung  über,  den 
Thrombus,  dass  Extravasate  und  Exsudate  im  Uebergang  zu  demselben  • definiti- 
ven Gewebe  (B'mdegewebe)  verschiedene  Entwickelungsstufen  durchlaufen',  die 
für  jedes  characteristisch  sind. 

Aach  die  vorliegende  Abhandlnng  befolgt  dieselbe  Reihenfolge,  wie 
oben,  erst  eine  kurze  kritische  Uebersicht  der  Literatur,  dann  ausführliche  ob- 
jective  Darlegung  der  einzelnen  Beobachtungen,  resümirende  Uebereicht  und 
ScMösse,  kein  Wort  zu  viel  oder,  zu  wenig.  Auch  sie,  eben  weil  sie  eine  reich* 
haltige  Duelle  thatsächlichen  Materials  bleiben  wird,  lässt  sich  nicht  im  Auszuge 
geben,  nur  das  allgemeinste  Reanllat  mag  hier^  Platz  finden.  Wenn  es  sich  sehr 
gut  mit  dem  Begriffe  des  Extravasats , als  eines  massenhaften , rasebgesetzteo 
Produkte  verträgt,  dass  der  geronnene  Faserstoff  auf  dem  kürzesten-  Wege 
in  das  scbfiessliche  Gewebe  sich,  um  wandelt,  so  ist  es  nicht  minder  anschaulich, 
dass  ein  sehr  allmälig  in  kleineren  Partieen  ausgesebwitztes  Balstem  den  wei- 
teren, mÜDiutiöseren  Weg  der  ZeUenbildung  durchmacht,  um  zu  demselben  Re- 
sultat, zu  der. Bildung  von  Narben-,  d.  i.  Bindegewebe,  zu  gelangen,  und  so 
gewiss  sich  das  Blntgerinnsel  im  Thrombus,  der  Henle’schen  Ansicht  entspre- 
chend, ohne  weiteres  der  Länge  nach  erst  in  breite  Fasern,  und  dann  in 
feine  Fibrillen  sondert,  eben  ^so  sicher  behält  für  den  geUien  Körper  die 
Schwan’sche  Lehre  von  der  Faserbildung  ihre  Gültigkeit. 

Schon  vor  dem  Austritt  des  Eies  aus  dem  Follikel  bilden  sich  nämlich  fort- 
v'Tihrend  kernhaltige  Zellen,  deren  kleinste  den  Eiterkörperchen  sehr  ähnlich 
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sind  fS.  8),  auf  der  inneren  Wand  desselben ; diese .verlin$rem  sich  nach  einer 
oder  mehreren  Richtunfen  in  Fortsatze  und  Schwäme,  dio  allroälig  in  Fssen 
übergehen  (Bindegewebe).  Der  Bluterguss,  weidier  nach  dem  AuslriU  desEüt 
bmziitritt , nimmt  hieran  keinen  Antbeil , fehlt  sogar  fanz  bei  Hunden  und  Et- 
arinrhen  (nach  Bise  hoff)  und  bei  Kühen  (nach  Zwicly);  das  geringe  Coaguion 
Terschrunipft  nämlich  inmitten  der  fortwuchernden  Granulationen  uud  stellt 
zuletzt  den  festen  Kern  daher,  den  man  in  vielen  oft  tehr  alten . gelben  Körpen 
findet;  doch  soll  auch  dieser  Kern  nach  Zwick y in  den  Organisationsprozess 
htneingezogen  werden^ond  sich  zu  Zellen  und  Fasern  unbüden  können.  (Viel- 
leicht wird  das  ergossene  Blut  in  andern  Fallen  später  wieder  resorbirt,  so  wie 
dies  hl  den  apoplectischen  Cysten  des  Gehirns  der  Fall  nt,  und  es  möchten  sich 
daher  die  centralen  Höhlen  eridären,  die  in  alten  gelben  Körpern  nicht  scltea 
sind.)  In  der  Regel  schliesst  sich  die  Wunde  durch  eiifache  Granulation  nad 
Gonstringirt  sich  später  wie  jede  Narbe,  wird  aber  nach  erfolgter  Organisation, 
so  wenig  wie  der  Thrombus,  je  resorbirt,  wie  einige,  wollten. 

' Von  ganz  besonderem  Interesse  und,  so  viel  mir 'bekannt,  neu  siad 
Zwicky’s  Angaben  über • die  Natur  der  Farbe  der  gelben  Körner.  ,£r  laod  näm- 
Hch  überall  ein  gelbes  Fett  in  Körnchen  und  Tröpfchen  und  prismatischen  Kry- 
Jtallen  abgelagert,  welches  sich  in  Aether  mH  Verschwinden  der  Farbe  löste: 
auch  geht  die  Farbe  der  gelben  Körper  beim  Auflrewahren  ia  Weingeist  tef- 
loren.  Wo  diese  Körper  m'cht  geßirbt  sind , ist  das  Fett  farblos.  In  Zd- 
len  selbst  fand  Z wie ky  kein  Fett  eingeschlossen,  bestätigt  aber  die.  frühere  Aa- 
gwhe  von  niir^  dass  die  Zellen  selbst  eine- gelbe  Färbung  zeigen,  die  besonders 
da,  wo  mehrere  übereinander  liegen,  sehr  deutlich  hefvortritt  Rälhselhaft  siad 
stumpfkantige  Tafeln  von  röthlicher  Farbe,  die  sich  nicht  in  Aether  lösten,  aber 
von  coneentrirter  Schwefelsäure  angegriffen  wurden  ^ die  sie  blau  lariite  und 
zuletzt,  unter  Gasentwicklung,  vollständig  anflöste;  Zwicky  sah  sie  nie  vor  An- 
wendung von  Aether;  welcher  die  übrigen  Fette  löste,  und  will  nicht  entschei- 
den , ob  sie  von  den  andern  Formen  nur  verdeckt  oder  erst  nach  der  Auf- 
lösung derselben  als  unlösliche  Bestandtheile  abgeschieden  wurden  (S.  39). 
Die  Airsicht  derer,  welche  die  gelbe  Farbe  von  imbibirtem  Blntroth  ahleiteien, 
möchte  demnach  wenig  mehr  für  sich  haben,  wenn  man  nicht  mit  mir  anneb- 
men  will,  dass  das  ’Fett  selbst  davon  gefärbt  sei,  wofür  die  gelbe  Färbung 
der  Zefihäutc  und  die  brauüe  der  Körnerhaufen 'allerdings  sprechen  könnte. 

‘ .Ausserdem  fand  Zwicky  allenthalben  Körnchen  des  schwarzen  Pigmenti 
in  allen  Uebergängen  von  Roth , Braun  in  Schwarz,  die  sich  weder  in  Säure 
noch  «in  Alkalien,  aber  zum  Theil  in  Aether«  m lösen  schienen.  Ich  habe  die- 
selben ebenfalls',  fhiher  beschrieben  und  kann  nicht*  umhin,  auf  meine  dancals  aus- 
gesprochene'Ansicht*  zurOckzukommen,  dassf  alles  pathologische  Pigment  den 
bekannten  Elementarkömehi , (deren ' wcseotiidier  BestandtheiP  Fett  ist)  nebst 
ausgetretenem  Blutfarbstoff*  seinen'  Ursprung  vWdanke.  — Alle  gaben *<Körp^ 
enthalten  endlich  Gewisse.  > ^ mi  I > . > . * * 

Schlreslicb  kann  ich  an.  einigen  Fragen  vDn>‘a]Igemeinerem  luterosse  um  «i 
weniger  va^übergdien,  ‘ als«  sie' die  einzigen  Punkte  betreffen,  int  denen  mir 
Zwick y’s  Angaben  Zweifel  erregt ■ haben.'  ''S*,  fl  und  heisst  es,  da«  von 
Essigsäure  auch  die  Zellkeme'»blass  geworden  seien,  so  dass  narrdie  Kernchen 
(Kemkörperchen)  und  die  äussersten  Conturen  dciitlich  blt^ten;'  wenn  dies  uidil 
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auf  einer  Tiaschong  bemkt,  so  dass  näuilicbdie  an 'sich  btassen  Kerne  nach 
tbeilweiser  Auflösung  der  ZeHmembranen  »nd  des  Blastems  darch  die  Essig- 
rinre  nur  freier,  reiner  und  daher  blasser  erschienen , so  knüpft  sich  hieran 
eine  der  wichtigsten  Streitfragen  der  Zellenlehre,  dfe>  r»dmlick_,  ob  die-  Kerne 
schon -ufliprüngl ich  auch  einer  in  Essigsäure  unlö^icken^  demnach  im  Blastem 
nicht  vorgehildeten  Materie,  bestehe»,  oder  ob  sie^  anfangs  aus  derselben  Ma- 
terie wie  die  Zelle  gebildet,  erst  später,  wie  auch  viele  Zellen,  eine  chemische 
Umwandlung  erleiden.  Mit  Ausnahme  des  Keimbläschens  und  der  Ganglien- 
Kugeln,  wenn  man  dieselben  als  Kerne  deutet,  kennt  niUn  k^ine  in  Essigsäure 
löslichen  Zellkerne;  ein  geübter  Beobachter,  dessen  Verdienste  wir  oben  ge- 
rühmt haben,  K ö 1 1 i k « r,^  babauptek  sogar  die  UnldsKchkeit^  des  jüngsten,  nach  ihm 
bläschenartigen  Kerne,  wogegen,  wie  ich  versichern  kann,  die  oft  beschriebe- 
nen Exsudatkörperchen,  deren  Natur  als  Kerne  keinem  Zw'cifel  mehr  unterlie- 
gen dürfte,.,  oft  leicht,  oft  nicht  lösliclj^- gefunden  werden. ^ Die  »ganze  Sache 
würde  sich  aufklären,  wet^  sich- herau^tejll^ , 4»sai  die  bliisphenartigen  Kerne 
keine  jungen,  sondern  sehr  entwickelte  Kerne  sind  und  dass  alle  Kerne  ursprüng- 
lich nur' Kömerhaufen  mH  emem  ‘proteinartigen,  'domnacli*  lösliche«  BitdIemUtel 
snid,  eine' Ansicht,  die  durch  eine' Beobachtung,  ivlo'dib  obige  vo»Z'W:l©kiy4 
eine  nicht  unwichtige  SlUtse  erhalle» ‘Wurde  ;*  oben-  de^ 'Wichtigkeit : der iSoChd 
wegen  glaubte  ick  aber ‘m einen 'Zweilel  nicht ’unttrdlrücken  sca  durfett. 'r4-uS^,»«  15 
beschreibt  er  ^ ebenfalls 'bhischenariiige  ' Körpee,  ' die  Ze#kemeni  äb«Kch>j‘«  aber  .vom 
Efitigsäure  verändert  wurden;  «einige  derselben  • watVw’ von 'einer 'giwuea  fei»?» 
körnigen  Masse,  aber  von  keinec Membran (invokicrum)ä  umgeben;  erhalt  aioffüe 
kleine  Zellen,  und  meint- S.  27,  es  möchten  freigewordene,  aus  geborstenen 
Zellen  entleerte,  Kerne  sein,  die  nun  selbst  zu  Zellen  würden.  Dass  einzclno 
Zellen  .sieb*  auflösen  (Zwicky's  Ausdnick  „dirumpi“  scheint  dafilr  zu 
derb  und  unnalörlich),  will" ich  nicht  bezweifln, -nametnlich  möchte  dies»dae 
Schicksal  einiger  dOT‘grd8sen,  runden  Zellen' sein,  die  sich  nach  Zwicky  nicht 
mehr  in  Fasern  umbildeU,  (wogegen  ich  nicht  annehmen  zu  dürfen  glaube,  dass 
auch  faserige  Zelle«  (S.  28-),  also  ein  in  der  Entwickelung  .begriffenes*  Gewebe 
während  der  Entwickelung  selbst^«  sich  zum  Theif  * •wieder ' auRöseii);'  die  obcB 
beschriebenen  Formen  aber  möchte«  - nach  den  neueren'  Beobachtungen « übce 
Zellenbtldnng,  wohl  nicht  anders,  denn  als  eben  entstandene ' freie  ZeUkeme,  zum 
TheH  mit  Umhrtllungskugeln*  im  Uebergang  zu  Zellen  zu  deüten  sein,  und -'’e« 
»t  linr  zu  bedniiem,  dass  ein  ^ gesftiickter  Beobachter,  wie  Zwicky,* diesem 
Gegeastonde’,  nämlich  der  früheren'  Entwickelungs  - Geschichte*'*  der  ‘ Zellen 
im  gelben  Körper,  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Aus  dmi 
Abbildungen'geht' übrigens  hervor,  worauf  ich  ebenfalls  schon  früher*  anfmerk- 
sam  gemacht  Imbe,  dass' eigentliche  Faserzellen  hiebt  mehr  körnig  sind,  wenn 
auch  Kömerzcllen  von  sehr  unregelmässiger,  selbst  cylindrischer  oder  spindel- 
förmiger Gestalt  Vorkommen  (Fig.  10).  » 

' Auf  Seite  17  ist  von  Zellen  'die  Rede,  die  täuschend*  den- sogenann- 
ten Entzündnngskugeln  ähnlich  sahen,  offenbare  ■Körnerha'üfen  oder  llmliöUungs- 
kugeln.  — Hie  und  da  kommen  aueh,  wiewohl  selten’,’ Zellen  writ  zwei  Kerneni 
vor,  noch  seltener  endogene  Zellen;  ich  erwähne  dies,  ^eil  in  dieser  Beziehung 
normale  und  pathologische  Bildungen  einen  Gegensatz  zu  bilden 'scheinen,  wie 
hekanntKch  in  Krebsen  z.  ß.  die  emlogene  Zellbildutig  Kegel  oder  vrertigstens 
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sehr  gewöhnlich  ist  — Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dais  ! 
der  -Vert  seine ' Beobachtungs-  und  Darstellungsgabe,  auch  .ferner  nicht  »6ge  . 
feiern  lassen,  schon  deswegen, ^eil  diese  und  der  gute  Wille  sich, nicht  irainer  | 
so  zusammenfinden,  wie  bei  ihm.  ...  j 

Die  beigegebene  lithographirte  Abbildung,  welche  die  in  .den.  gelbm  : 
Körpern  vorkommenden  Formtheile  darstelU,  lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig.  I 

C.  Brurh.  I 


SLurze  Anzeigen. 

# V . ' 


Kudrun.  Die  echten  Theile  des  Gedichtes  mit  einer  kritischen  Einleihmg  her- 

ausgegdten  von  K.  Müllenhoff.  Kiely  i845.  i92  S.  81  ' 

• 

Allbekannt  sind  Lach  mann ’s  Arbeiten  > über  das  < Yolksepos . von  der 
Nibelunge  Noth,  wodurch  die  Art  seiner  ' Entstehung , seine  stufenweise 
Ueberarbeitung,  die  historischen  Beziehungen  der  ihm  zu.  Grande,  liegendem 
Sage  ebenso  scharfsinnig  als  gründlich  nacbgewiesen  sind..  Der  Beweis,  du» 
man  den  Gedanken  an  einen  einzigen  eigentlichen' Verfasser  endlich  aofgeben 
müsse,  und  dass  das  Gedicht  eine  Sammlung  von  Volksliedern  sei,  .welche  vid- 
fachen  Abänderungen  und  Erweiterungen  unterworfen  gewesen  sind,  kann  dem 
Gedicht  bei  den  Verständigen  nicht  geschadet  haben.  Im  Gcgentheil,  Wider- 
sprüche, Verschiedenheiten  im  Ton  der  einzelnen  Lieder,  die  bei  Annahme  eines 
einzigen  Verfassers  unverzeihliche  Fehler  sind  und  den  Werth  eines  solches 
Ganzen  bedeutend  vermindern  müssen,  verlieren  ihr  Gehässiges  durch  die  er- 
langte Ueberzeugung , dass  > die  Theile  des  Werkes  verschiedenen  Un^nmg  ha- 
ben. Ist  es  nicht  ähnlich  bei  alten  Denkmalen  der  Architectur?  Wenn  eine 
berühmte  Kirche  zugleich  sehr  edle  einfache  Verhältnisse  hat,  während  ein  an- 
derer Theil  derselben  bei  unbedeutenden  Formen  vielleicht  überladene  oder  ge- 
künstelte .Ornamente  kund  gibt,  würde  die  aufgegrUFene  Meinung,  alle, Theile 
gehörten  einer  Zeit  und  seinem  Baumeister  an,,  unsere  Bewnndemog  <le» 
Schönen,  unsere  Duldsamkeit  gegen  die  leere  Pracht  fördern  können?  Neio, 
solche  Ungereimtheiten  an  einem  und  demselben  Werke  einem  nnd  demselben 
Geiste  aufzubürden,  wrürde'  uns  hier  gleich  stark  verletzen,  wie  dort  bei  dem 
erwähnten  Nationalepos. 

Was  nun  durch  Lachmann  für  die  Nibelunge  geschehen  ist,  das  mosste 
man,  je  angenehmer  es  die  Mehrzahl  des  Publicums  überraschte,  um  so  lebbai^ 
ter  wünschen,  dass  es  bei  dem  nahverwandten  Geistesproducte  von  Gudros 
eine  würdige  Nachahmung  fände.  Ja , diess  Nationalepos  bedurfte  in  gewisser 
Hinsicht  noch  mehr  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme,  theils  weil  uns  eine  ud-  ' 
günstige  Fügung  nur  eine  und  noch  dazu  späte  Aufzeichnung  überiieferte, 
Iheils  weil,  nach  unserm  Urtheil  wenigstens,  Interpolationen ^darin  enthalten 
sind,  deren  gemeine  Fassung  nirgends  in  den  Nibelungen  zu  finden  ist 

Nachdem  früher  Ettmüller  mit  einem ^lohenswerthen  Vei-suche  voran-  ^ 
gegangen  war,  hat  sich  auch  Herr  Müllenhpff  in  der  vorliegenden  Sebriä 
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diese  Aufgabe  gestellt,  und  wenn  sie  vielleicht  nicht  zu  vollem  Abschluss  ge> 
bracht  ist,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  er  allen  billigen  Anforderungen 
entsprochen  habe.  Wir  werden  durch  ihn  über  Heimath  der  Sage  und  Dich- 
tung, über  die  Zeit  der  gesammelten  Lieder  und  ihrer  IJeberarbeitungen , über 
ihren  Charakter  und  Werth,  über  die  Merkmale  der  echten  und  unechten  Stro** 

' . V 

phen,  kurz  über  Alles,  was  bei  einer  solchen  Untersuchung  in  Betracht  kommt, 
sehr  genau' und  befriedigend  uifterrichtet,  und  erhalten  ähnliche  Resultate,  wie 
sie  eine  meisterhafte  Kritik  bei  den  I^ibelungen  erzielt  hatte.  Der  ausführlichen 
Abhandlung  (von  S.  5 — 126),  worin  diese  mannigfachen  Ergebnisse  nieder- 
gelegt  sind,  folgt  (von  S.  127—183)  der  Text  derjenigen  Theile  und  Strophen, 
die  nach  Herrn  Müllenhoff’s  Urtheil  wirklich  der  Sage  angehören  und 
eckt  sind.  ^ 

Der  Leser,  der  die  Gudrun  schon  kennt,  wird  anfangs  betroffen  sein, 
den  Müllenhoff’schen  Text  an  Umfang  so  gering  zu  befinden.  Aber  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  demselben,  wie  auch  mit  der  vorangehenden  Abhand- 
lung, wird  ihn  in  den  meisten  Fallen  beruhigen  und  zum  Beifall  bewegen.  Was 
uns  sind 'wir  damit  am  bereitwilligsten  einverstanden  gewesen,  dass 

Herr  Müllenhoff  das  Gedicht  mit  Strophe  1530  schliesst,  denn  was  von 
Strophe  1531 — 1705  noch  folgt,  ist  fast  durchweg  in  keinem  bessern  Ton  dar- 
gestellt, ■ als  Ulrich ’s  Tristan,  und  bezweckt  einen  romanartigen  Ausgang,  wie  er 
bei  den  Ritterepen  herkömmlich  gewesen  ist,  während  das  Yolksepos  wirksamer 
und  würdiger  mit  Gudrun’s  Befreiung  abbricht  und  das  Uebrige,  ihre  Heimkehr 
und  Vermählung  mit  Herwig,  gleichsam  der  Phantasie  des  Lesers  anheimstellt. 
Dass  jedoch  Herr  Müllenhoff  den  ganzen  ersten  Theil  der  Gudrun,  Hägens 
Jagend,  ausgeschlossen  hat,  möchte  mehr  Widerspruch  finden,  da  wenigstens 
die  Darstellung  ge^viss  nicht  zu  solcher  Strenge  auffordert. 

Den  Schluss  der  angekündigten  Arbeit  (von  S.  184—192)  bilden  An- 
merkungen die  zum  Theil  aus  sehr  schätzbaren  Conjecturen  bestehen.  Eine 
Anzahl  Verbesserungen  hat  auch  Herr  Möllenhoff  mit  denen  von  Andern  in 
den  Text  aufgenommen,  wodurch  das  Verständniss  desselben  merklich  gewonnen 
hat,  oder  sie  sind,^wenn  es  Stellen  betrifft, 'die  er  zu  den  unechten  Theilen 
zählt,  in  der  Abhandlung  angebracht  worden.  Dass  bei  einem  so  schwachen 
Apparat,  wie  der  von  diesem  Gedicht  ist,  der  Textkritik  noch  immer  Bedeuten- 
des zu  thun  übrig  bleibe,  kann  nicht  auffallen.  Wir  glauben  die  Anzeige  die- 
ses Buches,  welches  wir^  den  Verehrern  der  Gudrun  besondet^  empfehlen,  nicht 
passender  schliessen  zu  können,  als  wenn  wir  einige  Beiträge  zu  den  bereits 
vorgeschlagenen  oder'  schon  aufgenommenen  Emendationen  dem  Urtheil  des 
Publikums  zur  Prüfuhg  Vorlegen : ' 

Strophe  5,  3.  ja  erstönt  dös  urkunde?  Beispiele,  die  dieses 
^ eieugen? 

Strophe  72.  73.  74.  kOouen  offenbar  ^ nicht  unverändert  neben  einander 
bestehen.  Vielleicht  ist  Strophe  73,  welche  schon  äussere  Merkmale  der  Un- 
ächtheit  an  sich  trägt,  ganz  zu  verwerfen  und  72.  74^  folgender  Maassen  zu 
verbinden  und  zu  verbessern; 

Von  des  grifen  valle  daz  kindel  im  enbrast. 
sich  verbarc  in  einem  köte  der  wünige  gast. 
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• > Hagene  folt«  beKben  da  Aibt-alein«:  ^ 

' drl  minaecltcbe  weide  vant  dax  kiiit  sU  üi  einein  staioe. 

Sitophe  997,'  4 iedoch  bat  vil  Balten  min  müoter  ir  tohter  schürn  die  breade. 
Strophe  1247,  1 — 3.  nu  säht  an  mtne  hant, 

oh  ir  daz  golt  erkennet  (Herwtc  bin  ich  genaiA)^ 

^ ddmite  ich  wart  geiiiahelel  ete. 

Strophe  1267,  2.  ligeti  diu  gewant 

Stroplie  1347,  2.  ä se  dz  den  schiffen  brachten? 

Strophe  1893;  4.  in  sfrHen 

Strophe '4437,  2.  «wer  dä  guot  gewan, 

' där  hohe  äz  nnsanfte  von  ir^  getelingen 
Das  seltene  Wort  getelinc,  genösse,  kommt  gerade  in  den  Mkc 
Terwandtcti  (Sedichten  ,]Klage“'  (690)  und  ,^Ditehoif^  (900)  vor. 

' 'Strophe*  1487,  3»  jd  'bin  ich  äa.  • i • . 

> Strophe  1507,  2.  niSt  drin 'und  drtzec  meiden. 

'''  Heidclhärg,  16.  April*  1846.  ••  ' 

' :i>  • . ...  &*  A*  Hahn« 

‘ : . . , > I . 

Ch.^paviti'n}  of  Researches  into  the  fiat^trtd  tiistory  and  Geelotf^  sf 

' fhe  Cöttnfries  risifed  duiinff  the  Voyage  b/*  tt.  M . S.  Beagle  round  Ae 
' Worldy  2.  edi7.  correefed  irith  additions.  5i9pp.  8.  London,  J,  Murray,  18^. 

I ^ I * k - • 

' Der.iVerf.' dankte  dem»  Professor  Hcnslow.in  Cambridge,  während  seioei 
Aufenthalte»  daselbst,  die  Erweckung  des  Sinnes  für, Naturgeschichte.  AU  niio 
Capitän  Fitz-Roy  als  Cowmaodant  des  SchifTes  Beagle,  zu  einer  SchiiTsnntef^ 
nebmuog  um  die  Welt  beordert,  unter  eignen  Opfern  einen  wUsenschahUebeo 
Begleiter  , zu  Cnden  wünschte,  erbot  sich  derselbe  ihn  als  Freiwilliger  zu  be- 
gleiten, was  die  AdmiraliUit  genehmigte.  Während  der  Reise  selbst,  rom  Oe- 
zcmber.1831  bis,  1836,  bestund  in  Folge  dieser  freiwilligen  Uebereinkunfl  zwi- 
schen .dc4u  Yerf.  und  dem  Kommandanten  wie  den  OiHzieren  das  freundschaft- 
lichste Verhältniss,  so  dass  er  sich  in  seinen  wissenschaftlichen  Untersuchungto 
überall  auf  das  angenehmste  unterstützt  sah.  Die  ausführliche  Darlegung  der 
naturwis.scnschaflliciien  Ergebnisse  ist  inzwischen  in  anderen,  eigens  dem  Zwecke 
gewidmeten  Schriften  und  .Ybhnndlungcn  theils  vom  Yerf.  und  theils  von  wis- 
senschaftlichen Freunden  desselbeu  erfolgt,  wozu  die  Regierung  1000  Pf.  Strrl. 
zu  Deckung  der  kuslen  der  Herausgabe  bewilligte.  So  haben  in  der  „Zoology 
of  the  Voyage  of  the  Beagle“  R.  Owen  die  höchst  interessanten  fossilen  und 
Waterhouse  die  lebenden  Siiugthiere,  Gould  die  Yögel,  Jenyns  die  Fische, 
Bell  die  Reptilien  bc.scliriübcn  und  der  Yerf.  seine  Beobachtungen  über  die 
Sitten  und  Verbreitung  aller  Arten  l)eigefügt;  darauf  scheint  auch  der  Zusebu» 
der  Regierung^  hauplsächlich  verwendet  wordäh' tu -^scyn;  Voni’'Yetf.  seihst 
haben  Wir  für  den  gcölogischert  Tliell  zwei  sehr  wichtige 'Werke , „SWneture 
and  Distribution  of  Coral  Reefs“'  und  '„Volcanic  Islands  visited  during  the  voyige 
of  the  Beugle“  hereils  erhalten,  und  ein  dritter  Band  „Gcology  üf  South-A«e- 
ri(-a“  «!oll  bald  erseheiuen:>  Während'*  Imdre  'Abliandlimgcn  desselben  über  die 

erratischen  Blöcke  und  die  vuikanischoii  Phänomene  SOd» Amerika«  in  den  Geo- 
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iog^i  TrfiiisaetioiB  enchieneu  sind.  Von  wirj»ellosen  Thieren  soHeu  Bell  die 
Kruster,  Sowerby  die  Weichlhicre  beat^eiteo;  Waterhouse,  Walker, 
IV  ew  man  lind  While  hoben  schon  Mehres  über  die  Insekten  bekannt  ge- 
macht und  werden  Andres  noch  liefern.  Die  Pflanzen  Süd- Amerikas  will 
J.  Hooker  in  sein  grosses  Werk  über  „die  Pflanzenwelt  der  südlichen  Halb- 
kugel“ aufriekmen:  die  Flora  der  Galapagos-Eilande  ist  Gegenstand  einer 
besondem  Abhandlung  in  den  „Linnean  Transaclious“ ; von  der  Flora  der  Ree- 
ling-Islands  hat  Venslow  bereits  einen  Katalog  verüffentlieht,  und  die 
Kiyptogamen  sind  von  Berkeley  beschrieben  wordeiL  Han  sieht,  Das  ist  eine 
reiche  grossirtage  AuHieuie,  die  nran  ursprünglich  dem  hreundschaftlicben  Za- 
sammenwirken  zweieir  für  die  'Wissenschaft  begeisterter  Männer  dankt,  die  hie- 
bei lediglich  als  Prrvat-Personen  - wirkten. 

4 % » • 

Die  gcgcnw’ärlige  Schrift  dagegen , welche  zugleich'  den  XII.  Band  der 
„Colonial  and  Home  Library^ 'bildet,  liefert  hi  Form  eines  Reise-Journals  in  21 
Kapiteln  die  anziehenden  einzelnen  Erlebnisse  und  die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  Delajl-ForscbuT^  wie  sic  das  grossere  Publikum  ansprechen  mögen;  denn 
auch  für  dieses  sind  die  neuern  Untersuchungen  des  .Verf.’s  über  die  Bildung  der 
Koralleo-lnseln  und  die  Hebung  und  Senkung  ganzer  Länder,  die  gauz  neuen 
Beobachtungen  über  die  erratischen  Blöcke  der  südlichen  Halbkugel , und  eine 
Menge  zoologischer  und  meteorologischen  Wahrnehmungen  thcils  iin  Ueberblick 
über  ganze  Landstriche,  theils  bei  gelegentlichen  Zwischenfällen  von  um  so 
grösserem  Interesse,  als  der  Verf.  vielfältig  auch  die  schon  öfters  erörterten  Fragen 
der  Wissenschaft  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  wieder  aufzufassen,  neun 
Resultate  zu  gewinnen  und  eine  Monge  naturwissenschaftlicher  Thatsachen  mit 
den  geschichtlichen  Fäden  der  Reise  innig  zu  verweben  versieht.  Wir  kennen 
kaum  ein  anderes  Reise-Werk,  w’elches  eben  mit  den  wichtigsten  naturhistorisch- 
pbysikalifichen  Beobachtungen  .ohne  langweilige  Weitschweifigkeit  [eine  fünf^ 
jährige  Reise  auf  500  Seilen]  so  reichlich  durchweht  und  durch  die  anspre- 
chende Art  der  Benützung  dieses  Stolfes  in  seinem  Interesse  so  wesentlich^ge- 
steigert  w'äre,  als  das  gegenwärtige.  Auf  das  Detail  können  wir  natürlich  hier 
nicht  eingehen.  Die  Reise  führt  von  England  nach  den  Capverdischen  Insein, 
der  Ost-Küste  Süd-Amerikas,  um  dessen  Süd-Spitze  herum,  an  der  W'esl-Küsto 
wieder  hinauf  bis  Lima,  nach  den  Galapagos,  durch  den  niedrigen  Archipel, 
i\eu-Seeland^  Neu-Holland,  Kceling-lsland , Mauritius,  St.  Helena  wieder  nach 
Brasilien  .und , nach  England  zurück.  Vergleicht  man  mit  diesem  an  und  fiir 
sich  nicht  sehr  langen  Weg  die  fünfjährige  Dauer  der  Reise,  so  kann  man  da- 
raus schon  schliessen,  dass  der  Naturforscher  in  seiner  Zeit  nicht  beengt  gewe*- 
sen,  sondern  hinreichende  .Müsse  genossen  habe  zum  Sammeln,  zu  ßeobachtungea 
und  selbst  oft  weite  .Abstecher  ins  Innere  der  Länder  zu  machen.  .Es  war 
nemlich  die  Aufgabe  des  Selüffes  die  Aufnahme  von  Patagonien?»  Feucrlahd, 
West-Amerika  und  einigen  Inselu  der  Süd-See  zu  vollenden  und  eine  Reihe 
von  Chronometer- Beobachtungen  rund  um  die  Erde  zu  machen. 

Von  dieser  Reise -Beschreibung  ist  auch  eine  etwas  weitläufiger  ausge- 
flihiie  Deutsclie  Bearbeitung  von  .Dieffcnbach  erschienen.  Wir  glauben 
fliese  Englische  Ausgabe  nicht  nur  als  eine  eben  so  unterhaltende  wie  beleh- 
rende Lektüre,  sondern  auch  als  ein  besonders  angemessenes  Uehimgsmittel 
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Denjenigen  empfehlen  su  dürfen,  die  sich  Kenntniss  dieser  Sprache  verschtffeo 
und  sich  darin  vervollkommnen  wollen. 

H*  €1*  Bronn* 


Allgemeine  Cultur-Getchichle  der  Menschheit,  non  Gnstav  Klemm. 
Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  und  mit  xglographischen  Abbildungen  da 
terschiedenen  NatUmalphysiognomien^  Ge^ätke^  Waffen,  Trachten,  Kunsh 
Produkte  u.  s.  to.  versehen.  Dritter  Band.  Die  Hirtenvölker  der  pasn- 
%en  Menschheit.  Mit  7 Tafeln  und  verschiedenen  in  den  Text  eingedruckt 
ten  Abbildungen'.  VIII.  u,  403  S.  in  gr.  8.  Vierter  Band.  DU' Cr- 
wstände  der  Berg^  und  Wüsienvölker  der  activen  Menschheit  und  derm 
Verbreitung  ü6er  die  Erde.  Mit  sithen  Tafdn  u.  s,  te.  VI.  und  418  S.  « 
gr.  8.  Leipsig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tevhner.  1844  und  1845. 

Es  ist  von  diesem  schönen  und  auch  äusserlich  so  wohl  ausgestattelea 
Unternehmen  bei  dem  Erscheinen  der  beiden  ersten  Bände  in  diesen  Jahrbä> 
ehern  (Jahrg.  1844  p.  307  ff.)  ein  Bericht  erstattet  worden,  in  welchem  PUi 
und  Anlage  der  Ganzen,  sowie  die  Ausführung,  so  weit  sie  damals  vorlag,  lär 
her  besprochen  ward.  Der  von  dem  Verfasser  aufgestellten,  in  dem  frühere 
Berichte  ausführlich  hervorgehobenen  Ansicht  gemäss,  woniach  die  gesammte 
Menschheit  in  eine  passive  und  active  zerfällt,  hat  der  dritte  Band  die  Hir- 
tenvölker der  passiven  Menschheit  zu  seinem  Gegenstände,  und  zwar  zuerst  die 
Waldnomaden  des  Nordens,  (also  z.  B.  Ostiaken,  Lappen,  Tungusen,  Jakute« 
u.  A.)  dann  die  passiven  Hirtenstämmd  der  gemässigten  und  die  der  heisse« 
Zone:  von  Allen  wird  eine  Schilderung  gegeben,  die  eben  so  anziehend  in  «Q 
ihrem  Detail,  als  wohl  begründet  in  allen  ihren  einzelnen  Angaben  genannt 
werden  kann,  und  das  ganze  Leben  dieser  Völker,'  wie  es  sich  in  den  häus- 
lichen Einrichtungen  und  Beschäftigungen , Wohnungen , Gerathschaflen , Er-  ^ 
werbs-  und  Nahrungsmitteln,  in  den  ehelichen  Verhältnissen  und  in  den  Fami-  1 
lienbanden,  in  den  geselligen  Verhältnissen  wie  in  den  Anfängen  eines  frcilkä 
auf  meist  sehr  niederer  Stufe  der  Cultur  stehenden  öffentlichen  Lebens,  dann 
insbesondere  in  dem  religiösen  Glauben,  in  Opfer  und  Cultus  und  was  darao 
sich  knüpft,  zu  erkennen  gibt,  umfasst  und  die  aus  oft  seltenen  oder  nur 
für  Wenige  zugänglichen  Quellen  entnommenen  Angaben  zu  einem  wohlgeord- 
neten Ganzen  verbunden  hat,  das  mit  der  Belehrung  auch  eine  angenehme  Lec- 
ture  für  einen  jeden  Gebildeten  verbindet. 

Mit  dem  vierten  Bande  gelangen  wir  zu  den  Völkern  der  activen  Mensch- 
heit, von  welchen  eine  in  der  inneren  Einrichtung  ganz  analoge , auch  in  allen 
einzelnen,  wohl  gesichteten  Details  eben  so  vollständige  und  wohlgeordnete 
Schilderung  gegeben  wird,  die  mit  den,  in  unserer  Zeit  mehr  als  je  belichte- 
ten Tscherk essen  beginnt,  und  dann  zu  den  Beduinen  übergeht,  ein  an- 
ziehendes Gemälde  des  Lebens  und  Treibens  dieser  Völker  uns  verführend,  aus 
dem  wir  gern  einzelne  Züge  hier  mittheilen  möchten,  wenn  der  beschränkt« 
Raum  dieser  Anzeige  und  die  im  Hinblick  auf  den  Rcichthum  dieser  Gegenstände 
wirklich  schwierige  Auswahl  solches  verstauen  könnte. 

( Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Um  so  mehr  verweiseii  wir  Alle,  die  ein  klares  Bild  ober  diese  Völker, 
die  beide  gleichförmig  unsere  Zeit  jetzt  mehr  als  je  beschäftigen , gewinnen 
wollen,  auf  diese  Schilderung,  die  sie  gewiss  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  werden:  und  da4H|be  gilt  auch  von  dem  andern  Theile  des  Bandes,  wel* 
eher  auf  dieselbe  Weise  die  Bewohner  der  Südseeinseln,  die  nach  des  Verf. 
Annahme  zum  einen  Theil  der  a ctiven , zum  andern  Theil  der  passiten  Mensch- 
heit angehören,  geschildert  hat.  Auf  einen  Abschnitt,  der  in  der  Mitte  zwischen 
dieses  Gemälde  der  Nomaden  und  Südseebewohner  eingeschaltet  ist,  möchte 
Ref.  besonders  aufmerksam  machen.  Er  bespricht  die  wichtige  und  eben  so 
schwierige  Frage  der  Verbreitung  der  actiyen  Menschenmasse  über  die  t!rde, 
S.  228  ff.  Es  werden  zuvörderst  die  Gesammtergebnisse  der  über  die  beiden  Ra^en 
geführten  Untersnehung  vorgelegt,  dann  wird  die  Verschiedenheit  beider  Ra^en, 
die  sich  überall  gleichmässig  kundgibt,  und  eben  sowohl  die  Aeusserlichkeiten, 
wie  Körperbildung,  Gesichtsbildung  u.  dgl.  als  den  inneren  Charakter  und  die 
dadurch  bestimmte  Art  des  Lebens  berührt,  damit  auch  die  Eigenthümlichkeit 
einer  jeden  der  beiden  Ra^en  bestimmt,  angegeben;  daran  knüpfen  sieh  Betrach- 
tungen über  die  Wanderungen,  welche  die  activen  Stämme  unternommen  und 
in  Folge  deren  sie  nach  allen  Orten  und  Richtungen  hin  sich  ausgebreitet  ha- 
ben: in  allen  den  scheinbar  so  verschiedenartigen  Erscheinungen,  welche  hier 
entgegentreten,  ist  doch  eine  gewisse  Uebereinstimmuog  mit  dem  gesummten 
haturleben  unverkennbar,  und  dies  veranlasst  den  Verf.,  die  allgemeinen  Ur- 
sachen aufzusnehen,  durch  welche  diese  Wanderungen  veranlasst  worden,  und 
daraus  die  Folgen  und  Wirkungen  derselben,  die  sich  auch  wieder  ziemlich 
gleichmässig  im  Einzelnen  äussern,  zu  erkennen:  er  sucht  desshalb  auch  die 
Vülkerstraassen  nachzuweisen , auf  welche  aus  diesen  Ursachen  die  wandernden 
Völker  geführt  wurden.  So  tritt  bei  den  Völkern  der  Hochgebirge  als 
Hauptursachen  solcher  Bewegungen  insbesondere  hervor  das  Streben  nach  Be- 
sitz und  Erwerb,  das  Streben  nach  Ruhm,  dann  bei  den  activen  Völkern,  das 
den  passiven  gänzlich  fehlende  Streben  in  die  Ferne,  in  die  Weite,  die  innere 
Uomhe,  wie  selbst  der  Trieb  nach  Forschung,  der  die  einzelnen  Individuen  wie 
ganze  Völker  in  die  Feme  Rthrt,  eben  so  das  Verlangen  der  Mittheilung  und 
das  Streben  nach  Selbständigkeit  und  Freiheit,  zumal  wenn  beides,  es  sei  von 
Aussen  durch  fremde  Eroberer,  oder  von  Innen  durch  Factionen  und  Parteien 
bedroht  ist.  Zu  diesen  Ursachen  kommt  noch,  nach  dem  Verf.,  die  grosse 
Zunahme  und  das  übermässige  Anwachsen  der  Bevölkerung  hinzu : ein  Umstand, 
der  allerdings  sn  Rom  und  in  andern  grösseren  Staaten  des  Alterthuins  Wan- 
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'derun^en  veranlasst  hat,  in  der  neueren  Zeit  aber  freüieh  eiiie^weit  frössm^ 
ja  fast  ausschliessliche  Bedeatung  bei  den  Auswanderungen  gewonnea  hai. 
Nach  Angabe  der  Ursachen  dieser  Wanderzüge  sucht  dann  der  Verf.  die  S{m> 
ren  dieser  Wanderungen  selbst  von  der  mittelasiatischen  Heimath  aus  zu  eraiit- 
teln.  Denn  obwohl  er  weislich  nicht  entscheiden  will,  ob  die  früheste  Wan- 
dening  vom  Kaukasus  oder  vom  Hiroalaya  äusgegangen,  und  wohin  sie  fich 
gewendet,  indem  nach  beiden  Seiten  hin  frühzeitig  Wanderungen  stattgefiindea, 
so  ist  er  doch  der  Ansicht,  welche  in  Mittelasien  den  Ursitz  der  Menschheit 
sucht,  und  von  da  aus  dieselbe  nach  allen  Theilen  der  Erde  sich  ansbreiten 
lässt,  treu  geblieben:  und  darin  können  wir.  ihm  nicht  Unrecht  geben;  sein 
ganzes  Werk  kann  fQr  einen  Beweis  und  für  eine  weitere  Ausiiihrung  «kr 
Lehre  gelten,  welche  von  einer  ursprüiigUdien  Einheit  des  Menschengeschlechts 
ausgeht,  ohne  dabei  entscheiden  zu  wollen  (was  ge\|i|fi  höchst  schwierig  ist), 
ob  der  Kaukasus  oder  der  Himalaya  für  den  ursprün^cben  Sitz  und  die  wahre  | 
Heimath  des  Menschengeschlechts  zu  halten  ist. 

Der  Verf.  nimmt  in  sehr  früher  Zeit  eine  Wanderung  nach  Africa  an^ 
deren  äussersten  Punkt  er  in  dem  wunderbaren  Volk  der  Guanchen  auf  den  ca- 
narischen  Inseln  findet  (S.  243) ; die  merkwürdigste  Erscheinung  aber  in  Afrks 
bildet  dem  Verfasser  das  Land  Aegypten  zu  beiden  Ufern  des  Nil:  und  er  nininit 
von  diesem  Lande  aus  ein  Ausströmen  der  Giltur  nach  Westen  und  nach  Süden 
an,  so  wie  weiter  eine  Rückwirkung  nach  Asien ; was  eben  sow'ohl  durch  ei- 
gentliche Colonien  geschehen  sei,  „wie  durch  Flüchtlinge,  deren  strebender  Geist 
sich  den  im  Vaterlande  durch  die  strenggegliederte  Hierarchie  gebotenen  Be- 
schränkungen nicht  zu  unterwerfen  vermochte,  wie  denn  Kekrops  und  Kadmes 
ägyptische  Cultur  auf  griechischen  Boden  verpflanzten.“  So  der  Verfasser,  dm 
wir  darin  vollkommen  beistimmen,  namentlich  was  die  Annahme  ägyptischer 
Colonien  in  Griechenland  und  eines  Emflusses  derselben  auf  dieses  Land  betrifft; 
so  sehr  auch  dies  in  Deutschland  jetzt  bestritten  wird,  wo  man  deujenifea 
Mangel  an  Kritik  (oder  vielmehr  Hyperkritik)  vorzuwerfen  geneigt  ist,  wdche 
von  eine^  durch  innere  Gründe,  durch  die  älteste  Kuustübung,  wie  durch  den 
ältesten  Cultus  und  die  reUgiöse  Anschauung  bestätigten,  historischen  TraditioD 
sich  nicht  entfernen  wollen. 

» / 

Begierig  war  Ref.  übrigens,  des  Verfassers  Ansicht  über  Aegyptens  Be- 
völkerung selbst  zu^ören;  sie  ist  S.  244  in  folgenden  Worten  aosgesproebea: 
„Hier  (in  Aegypten)  hatte  vielleicht  schon  vor  der  AnkmiR  der  activen  Ein- 
wanderer, begünstigt  durch  die  wunderbare  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  dnith 
die  übrigen  climalischen  Verhältnisse , überhaupt  die  passive  Urbevölkerung  za 
einer  selbständigem  Cultur  sich  entfalten  können,  die  den  einwandernden  acti- 
ven  Stämmen  sofort  zu  Gunsten  kam,  und  welche  sic  gleich  einer  gereiftes 
Frucht  ohne  vorhergegangenc  mühsame  Pflege  pflücken  konnten.  Es  mag  aber 
diese  Einwanderung  nicht  nur  sehr  frühe  begonnen  haben,  sondern  sie  wurde 
jedenfalb  auch  sehr  lange  fortgesetzt,  so  dass  durch  Mischung  der  beiden  Ro^ 
eine  neue  Bevölkerung  sich  bildete,  die  gewissermassen  einen  Mittelstand  zwi- 
schen schwarzen  Stämmen  und  den  eingewanderten  weissen  Erobrrera  darstellte, 
jene  roihbraune  Ra^e,  die  in  ihrem  Körperbau,  .wie  in  der  Hautfarbe  offenbare 
Uebergangsformen  zeigt,  die  sich  sogar  noch  in  den  Malereien  erhalten  haben, 
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Verfasser  auf  die  hoaptsfichlich  durch  Rosselini’s  Werk  in  dieser  Beziehung  ge-’ 
wonaeoen  Resnitate,  desgleichen  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der 
üfTptisdben  Cnltur  mit  der  indischen  und  chinesischen;  wie  er  denn  auch  die 
gemeinsamen  Ursachen  dieser  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung  aus  der  Art 
der  Wanderung  und  der  Beschaffenheit  der  Orte,  wo  die  Niederlassungen  ge- 
schaben,  zn  ermitteln  sucht.  Er  geht  dann. auf  die  CaKur  Ober,  die  sich  früh* 
zeitig  am  Enphrat  und  Tigris  entwickelte;  wobei  er  die  Bemerkung  hinzuRlgt,. 
wie  nach  dem  Süden  in  der  Urzpit  der  stärkste  Strom  der  kaukasischen  Rape 
sich  ergossen  zu  haben  scheine.  Aber  auch  die  Strömungen  dieser  Rape  west- 
wärts entgehen  der  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  nicht;  die  Pelusgcr  und 
dann  die  Hellenen,  die  Iberer  und  Kelten,  wie  die  Germanen  kommen  hier  zur 
Sprache,  zuletzt  wird  noch  der  Zug  nordwärts  vom  Kaukasus  aus  besprochen 
und  hier  der  Tschnden  gedacht,  so  wie  der,  nach  des  Yerf.  Annahme,  aus  einer 
Mischang  der  activen  und  passiven  Rape,  jedoch  mit  überwiegendem  activen 
Element,  entstandenen  Tartaren.  Den  Schluss  der  ganzen  Darstellung  bildet  ein 
Blick  auf  die  Denkmale  dieser  Wanderungen , die  freilich  von  Seiten  der  rein 
passiven  Völker  nicht  Vorkommen,  auch  bei  den  activen  seltener,  wenn  sie 
zmtreut  und  vereinzelt  unter  der*  passiven  Bevölkerung  leben 9 häufiger 
dagegen  an  den  Orten,  wo  mit  dem  Ackerbau  feste  Wohnsitze  entstanden,  wo- 
darch  solche  dauernde  Denkmale  hervorgerufen  lamrden.  Mit  allem  Recht  ste- 
hen hier  oben  an  die  Grabhügel,  sammt  dem,  was  ihren  Inhalt  bildet,  nament- 
lich das  darin  vorkommende  Broneegeräth,  welches  überall  im  Gefolge  der  ac- 
tivea  Wandeier  erscheint;  auch  Steinbauten,  Felseninschriiten  und  Anderes 
kommt  hier  in  Betracht. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  über  ein  Werk,  das  in  allen  seinen  Thei- 
ieo,  auf  der  Grundlage  umfassender  Stadien,  die  Ergebnisse  derselben  in  einer 
Dicht  blos  den  Gelehrten , sondern  das  ganze ' gebildete  Publikum  anziehenden 
Weise  vorlegt  und  in  Treue  und  Wahrheit' tvie' Vollständigkeit  der  Schilderung 
nicht  wohl  durch  ein  .ähnliches  übertroffen  werden  dürfte. 


Die  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  dessen  Äudn'eitung  über  die  ganze  Erde. 
Von  H einrich  Luken.  (The  proper  study  of  nianhind  is  nuttt.  Pope.J 
Hanstover.  Im  Verlage  der  Höhnischen  Uopmchhandlvng  fS45.  XII.  und 
245  S.  in  gr.  8. 

Die  Aufgabe,  wie  sic  der  Titel  ansspricht,  soll  in  dieser  Schrift  auf  eine 
Weise  gelöst  werden,  welche  die  Uebereinstimmung  der  biblischen  Tradition  mit 
den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  Mos  im  Allgemeinen, 
sondern  selbst  im  Einzelneh  festzustellen  vermag:  ‘ Bei  den  atheistisch  - commu- 
niitiseben  Tendenzen  unserer  Zeit  wird  freilich  die  Ansicht,  welche  den  Men- 
schen, gleich  dem  Steine  und  der  Pflanze  auf  verschiedenen  Thcilen  der  Erde 
gleichmässig  entstehen  lässt,  schon  darum,  weil  sie  mit  dem  ^^blischen  Glauben 
in  Widersprach  steht,  eher  auf  Beifall  rechnen  können:  sie  ist  olmelun  die  be- 
quemere, die  uns  über  eine  Reihe  derf  schwierigsten  Probleme  ethnographischer 
wie  cultorgeschichtlicher  Forschung  hinwegsetzt  .und  manche  mühevolle  For- 
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schuDg  ersparen  lässt.  Vor  dem  letzteren  hat  man  aber  heutigentags  fast  noch 
mehr  Scheu  als  vor  dem  Glauben  an  die  biblische  Ueberlieferung  und  Alles  da», 
was  darin  über  die  Einheit  wie  über  die  Entstehung  und  Ausbreitung  des  Men- 
schengeschlechts über  die  Erde  enthalten  ist.  Nicht  unerwünscht  kann  daher 
eine  Schrift^)  seyn,  welche  auf  einem  wissenschafUicheh  Standpunkt  stehend, 
dabei  fern  von  aller  direkten  Polemik , sich  es  zur  Aufgabe  gemacht  hat , die 
Resultate  der  neueren  Forschung  über  diesen  Gegenstand  — der  ethnographischen 
wie  der  historischen,  zusammenzustellen,  um  dann  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie 
diese  mit  der  biblischen  Tradition,  wenigstens  in  den  Hauptpnnkten,  keineswef? 
in  einen  Widerspruch  treten,  sondern  vielmehr  sie  bestätigen  und  bekräfihges. 
Sonach  zerfallt  die  Schrift' in  zwei  Theile;  im  ersten  soll  die  Einheit  des  Meo- 
schengeschlechts  oder  vielmehr  die  Abstammung  von  Einem  Paare  auf  zwiehh 
chem  Wege  nachgewiesen  werden,  aus  den  physischen  und  sprachlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  verschiedenen  Stamme,  wie  aus  der  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung ; im  anderen  Theile  aber  die  Ausbreitung  des  Menschengeschlechts  über  . 
die  Erde,  die  verschiedenen,  nun  sich  bildenden  Völkerstämme  und  deren  Wan-  , 
derungen,  weiter  verfolgt  werden ; was  in  der  That  eine  fast  noch  schwierige  I 
Aufgabe  ist,  als  die,  welche  der  erste  Theil  sich  zn  lösen  gestellt  hat.  ln  die-  ' 
sem  bespricht  der  Verf.  die  verschiedenen  Ra^en,  die  verschiedenen  Sprachen 
und  die  verschiedenen  Traditionen  der  Völker  des  Alterthuins  zu  dem  bemerk- 
ten Zweck ; in  dem  ersten  Abschnitt  sucht  - er  namentlich  zu  zeigen , wie  die  i 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Ra^en  keine  ursprüngiieben 
seien,  sondern  erst  in  der  Zeit  hervorgetreten  sind  und  unter  besondem,  zunächst 
klimatischen  Verhältnissen  .sich  entwickelt  haben;  ja  er  sucht  selbst,  obwohl 
mit  grosser  Vorsicht,  zu  ermitteln,  wie  und  von  weicher  Art  jene  Urform  des  | 
Menschen  gewesen,  aus  welcher  die  verschiedenen  besonderen  Formen  henror- 
getreten  sind  8;  (die  Untereuchungen  von  A.  Wagner,  in  dessen  Geschichte  der 
Urwelt,  111.  Abschnitt,  auf  welche  wir  jetzt  insbesondere  hinweisen  möchten,  , 
konnten  dem  Verfasser  dieser-  Schrift  noch  nicht  bekannt  gewesen  sep); 
dasselbe  Ziel  sucht  die  im  2.  Cap.  gestellte  Untersuchung  über  die  Sprachen 
zu  erreichen;  der  Verf.  gibt  einen  Ueberblick  der  verschiedenen  Sprachfamilien  und 
sucht  dann , so  weit  es  möglich  ist,  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  und  Ein-  | 
heit  derselben  darzulegon  (§.9 — 12);  die  sprachvergleichenden  Studien  der  neue-  | 
ren  Zeit  haben  diesen  Gegenstand  uns  jetzt  ganz  anders,  als  früher,  aufzufas- 
sen gelehrt  und  darum  auch  zu  ganz  andern  Resultaten  geführt.  Das  dritte 
Kapitel  (§.  13 — 14),  welches  die  Traditionen  vom  Sündenfnll  und  von  der  Sund-  | 
fluth  berührt,  ist,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  etwas  kurz  ausgefallen:  eine 
besondere  Abhandlung  soll  über  diesen  Gegenstand  noch  erscheinen.  . 

, Nachdem  also,  in  diesem  .Theile  die  Ureinheit  des  MenschengeschleciiU  ' 
nach  Körperbeschaffsnheit,  nach  Sprache  und,  nach  geschichtlicher  Tradition  be-  | 
sprochen  war,  folgt  in  dem  andern  die  Beantwortung  der  Frage,  in  w'ekher 


* ♦ k » 

*)  Auch  in  Frankreich  finden  wir,  denselben  Gegenstand  neuerdings  be- 
handelt in  einer  Keihe  von  Vortragen,  welche  durch  Herrn  Eusöbe  do  Sti- 
les in 'der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  gehalten  wurden.  Eine  nä- 
here Mittheilung  über  den  Inhalt  dieser  Vorträge  gibt:  L’Institat  Seck  IL  Ko. 
121  (1846).  p.  3 ff.  No.  123  p,  37  ff.  , 
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' Weise  imd  von  yfo  ans  daa  Menschengeschlecht  sich  über  nnsem  Erdball  aas- 
gebreitet, und  nach  und  nach  die  Sitze  eingenommen,  in  welcher  wir  die  ver- 
schiedenen Völker  und  Stämme  desselben  nachher  erblicken.  Dieser  Theil  ist 
der  ungleich  umfassendere;  er  reicht  von  S.  46  an  bis  zum  Schluss,  an  zwei- 
houdert  Seiten  füllend,  und  ist  in  acht  Kapitel  abgetheilt,  von  welchen  die 
binf  ersten  die  Völker  Afrika’s,  Australien’s , Amerika's^  Europa's  und  Asia’s 
betreffen,  das  sechste  die  geschichtlichen  Sagen  und  die  fabelhaften  Chrono- 
logien der  heidnischen  Völker  enthält,  das  siebente  die  Herkunft  der  zahmen 
Thiere  und  Pflanzen  bespricht,  das  achte  aber  an  das  über  die  Abstammung  und 
Verbreitung  des  Menschengeschlechts  gewonnene  Resultat  noch 'einige  Schlussbe- 
trachtungen  anknüpft.  Dass  in  den  fünf  ersten  Abschnitten,  bei  weitem  den  be- 
deutendsten und  umfassendsten  dieses  Theiles,  manches  Problematische  vorkororot, 
worüber  die  Ansichten  der  gelehrten  Forscher  keineswegs  festgestellt  sind,  und 
bei  dem  Mangel  aller  historischen  Tradition  auch  schwerlich  jo  sich  werden  fest- 
steilen  lassen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  an  Zweifel  nnd  Bedenken  kann  es 
bei  derartigen  Untersuchungen  kaum  fehlen;  und  solche  Zweifel  wollen 'wir  uns 
auch  hier  nicht  verhehlen,  wo  wir  übrigens  nur  im  Allgemeinen  die  Ansichten 
des  Verfassers  anfuhren  können,  ohne  uns  in  das  Detail  derselben  und  deren 
nähere  Prüfung  einzulassen.  • 

Bei  den  Völkern  Afrika's  werden  vom  Verf.  die  südafrikanischen,  oder 
die  Neger,  und  die  nordafrikanischen,  oder  die  Aegypter  und  Berbern  unter- 
schieden: die  Aegypter  von  Nubien  und  Aethiopien  hergeleitet  und  als  ein  alt- 
afiikanisches  Stammvolk  betrachtet,  das  vom  oberen  Nil , von  Meroe  und  Aethio- 
pien her,  in  das  fruchtbare  Nilthal  hinabgewandert  (§.  23);  eine  Annahme,  die 
nach  unserm  Ermessen  noch  keineswegs  so  fest  und  ausgemacht  hingenommen 
werden  dürfte,  wenn  die  Aegypter,  wie  doch  ausgemacht  scheint,  W'irklich  dem 
Kaukasischen  Menschenstamm  angehören  *),  jene  vermeintliche  Cultur  von  Meroe 
und  Aethiopien  aber  als  eine  von  Ober-Aegypten  ans  dahin  verpflanzte,  durch 
die  daselbst  noch  vorfindlicben  Denkmale  sich  herausstellt.  Wir  wollen  keines- 


Verwandtschaft  der  Neger  oder  der  südafrikanischen  Völker  mit  den 
Aegyptem  nimmt  übrigens  auch  der  Verf.  an;  keineswegs  aber  in  der  Weise, 
wie  dies  unlängst  in  einer  kleinen  Brochüre  geschehen  ist,  in  welcher  völlige 
Verschiedenheit  der  alten  Aegypter  von  den  Semiten  statuirt  und  erstere  gera- 
dezu für  ein  afrikanisches  Negervolk  erklärt  werden , dessen  Gesichtszüge  und 
ilautfarbe  jedoch,  wahrscheinlich  sehr  frühe,  durch  Vermischung  mit  Semiten, 
etwa  im  Delta,  wo  arabische  Hirtenstamme  mit  den  Ackerbau  treibenden  Aegyp- 
tem  zusammengetroflen,  verändert  worden.  Wir  halten  diese  Ansicht  keines- 
wegs fär  begründet,  sondern  vielmehr  im  Widerspruch  stehend  mit  dem,  was 
Naturkunde  und  Geschichte  bisher  über  diese  Puncte  erwiesen  haben,  und  kön- 
nen uns  darum  niehl  weiter  darauf,  wie  auf  den  übrigen,  meist  in  etymologi- 
schen Deutungen  ägyptischer  Göttemameii  bestehenden  Inhalt  dieser  kleinen 
Schrift  einlassen,  deren  ausführlichen  Titel  wir  jedoch  hier  beifügen  wol|en:> 
Die  ältesten  Bewohner  Aegyptens,  von  denen  die  Geschichte  uns  Nachricht  giebt, 
deren  Sprache  und  Hauptgottheiten,  nebst  der  Analysis  und  Erklärung  vierzig 
der  wichtigsten  alt-ägyptischen  Wörter,  namentlich  der  Wörter  Aegypten,  Nil, 
Pharao,  Lanyrinth  (Pyramide),  Tliuoti,  Obelisk,  Osiris,  Isis,  Serapis  u.  s.  w.,  und 
einiger  Hieroglyphen.  Von  C.  W'.  Bock.  Berlin.  Asher  et  Comp.  1845. 
24  S.  in  gr.  8. 
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Wegs  einen  ZoBammenhang  des  obern  Aegypten  mit  dem  südlich  daranstossen^ 
den  Nubien  in  Zweifel  ziehen:  die' neuesten  Untersuchungen  Ton  Lepsius  m ' 
Ort  und  Stelle  haben  uns  diesen  Zusammenhang  erwiesmi,  aber  freilidi  nicht 
in  der  Weise,  um  von  dem  erträumten  Urstaat  Meroe  aus  Aegyptens  Golhir  her- 
leiten  zu  können,  und  in  jenem  selbst  das  Paradies  .ägyptischer  Welt  zu  er» 
blicken,  dessen  Spuren  die  Sage  von  den  Makrobiem  in  Aethiopien,  wie  von 
dem  Soniientische  an  sich  trage:  - Dinge,  die  Ref.  wenigstens  darin  nicht  n 
finden  vermag.  Die  Berbern  oder  Libyer,  als  die  Bewohner  der  nördfidtea 
Küste  Africa's  (§.  25  (1.),  werden  aus  dem  wesUichen  Asien  abgeleitet,  and  mk 
den  ältesten  Semitischen  Völkern  in  eine  Verbindung  gebracfit,  die  wir  sich 
für  die  Aegypter  lieber  annehmen,  als  dass  wir  sie  aus  Nubien  ableiten  möchten. 
Darauf  scheint  selbst  das  zu  rühren , was  über  die  Sprache  der  alten 
Aegypter,  seil  der  nun  begonnenen  Entzifferung  und  Lesung  hieroglyphiscb« 
Texte,  ermittelt  worden  ist.  Dies  sprachliche  Moment  hat  übrigens  der  Vofas-  | 
ser  nicht  übersehen,  eben  so  wenig  das  physische,  das. in  der  Gestalt,  im  Kör- 
perbau u.  dgl.  liegt,  er  hat  davon  stets  zweckmässigen  Gebrauch  zu  niachra  ^ 
gesucht. 

Im  zweiten  Capitel  wird  der  malayisch-polynesische  Yolksstamm,  der  von 
Madagascar  bis  zur  Osterinsel  reicht,  auf  das  ostasiatische  Festland,  insbesondere 
Indien,  in  seinen  Ursprüngen  zurückgeführt:  über  die  andern  Völker  der  Süd-  ' 
see  dann  dasjenige  bemerkt,  was  darüber  bis  jetzt  zu  erforschen  möglich  wir.  > 
Mit  mehr  Ausführlichkeit  wird  im  dritten  Kapitel  die  amerikanische  Urberöäe-  ! 
rung  besprochen,  sie  wird  (s.  besonders  37)  von  Asien  ans  abgeleitet,  ils 
eingewandert  über  die  Bebringsstrasse,  und  dann  in  Amerika  von  Norden  nacli 
Süden  sich  ausbreit'cnd.  { 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Alterthumsforscher  ist  das  viertr 
Capitel,  das  mit  den  Völkern  Europa  s sich  beschäftigt.  Auf  die  Sprachforseboif 
hauptsächlich  gestüzt,  betrachtet  der  Verfasser  sämmtliche  Völker  dieses  Weit- 
theils,  mit  Ausnahme  der  Finnen  im  Norden,  und  der  später  erst  eingedrunge- 
nen  .Magyaren,  samint  den  Türken  im  Süden,  als  einem  und  demselben  Stamn 
zugehörig,  der,  auch  wegen  der-  in  der  Sprache  hervortretenden  Verwandtschaft 
mit  den  persischen,  medischen,  indischen  Völkern,  aus  Asien  in  der  Urzeit  Bich 
Europa  eingew'andcrt  sei  (§.  39).  Wenn  im  Allgemeinen  dieser  Salz  kaum  er- 
hebliche Einwendungen  zulässt,  so  w ird  es  um  so  schwerer,  im  Einzelnen  diese 
Einwanderung,  die  Art  und  Weise  derselben,  und  die  Zeit,  in  welche  sie  Kilt, 
je  nach  den  verschiedenen  Stammen  nachzuweisen,  und  alle  die  weiteren,  di- 
ran  sich  knüpfenden  Fragen  in  befriedigender  Weise  zu  beantworten.  Hinsicht- 
lich der  Griechen  ($.  40)  hält  sich  der  Verf.  so  ziemlich  an  0.  Müller,  mit 
ihm  in  dem  thessalischcn  und  epirischen  Gebirgslande  die  Hauptwiege  des  hel- 
lenischen Volkes  suchend ; und  dieselbe  Urheimalh  will  der  Verf.  auch  den  so- 
genannt pelasgischeu  Stämmen,  welche  als  eine  ältere,  als  eine  Art  von  Urbe- 
völkerung den  hellenischen  Btämnien  entgegengesetzt  , werden,  zutheilen;  sä  , 
0.  Müller  verwirft  er  die  Nachrichten  von  Kolonien,  die  aus  dem  Orient  nsdi 
Griechenland  gezogen  und  an  die  Namen  eines  Kadmus,  Cecrops,  DiniaJ 
sich  knüpfen,  hinziifügcnd , wie  das  älteste  Griechenland  überhaupt  darchiw  . 
kein  Gepräge  fremder,  iusbesoudere  orientalischer  Beimischung  trage:  eine  Be- 
hauptung, die  uns  allerdings  auffallend  ist  in  einer  Schrift,  wo  wir  eher  er- 
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wartel  hatten,  nachgewiesen  za  sehen  eben  die  Beziehungen,  in  welche  das 
ältere  Griechenland,  zumal  die  sogenannte  pelasgische  Bevölkerung  (bei  wel- 
cher wir  den  Gedanken  an  eine  von  der  hellenischen  Heiinath  durchaus  ver- 
schiedene  Abstammung  aus  Asien  unmitt/elhar  noch  keineswegs  aufgeben  kön- 
nen), zum  Mutterlande  Asien  tritt : wo  wir  also  dann  auch  erwartet  hatten,  die 
Spuren  wdter  verfolgt  zu  sehen,  welche  uns  in  Verfassung,  wie  im  Cultus  und 
Inder  Kunst  auf^en  Orient  zurückführen,  d.  b.  auf  die  Wurzel,  aus  W'elcher 
nachher  Alles  in  Hellas  sich  so  herrlich  entwickelt  hat.  Nach  dem  Verf.  sind 
freilich  die  Ursitze  der  Griechischen  Bevölkerung  im  Norden  zu  suchen : dorthin 
wird  die  Griechische  Götter-  und  Menschcnwelt , als  auf  ihre  Quelle  verwiesen 
iL  s.  w.,  lauter  Sätze,  die  wir  nur  theilweise  und  unter  manchen  Einschrän- 
kungen annehmen  zu  können  glauben.  Und  dasselbe  mag  auch  gewissermassen 
von  dem  gelten  , was  über  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  (§.  43)  bemerkt  - 
wird.  Sikuler,  Sabiner  und  Umbrer  werden  als  einem  und  demselben 
Stamm  zugehörig  erklärt,  der  nordwärts  her  in  Italien  eingewandert pelasgi- 
schen  Einwanderungen  aus  Griechenland  wird  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die 
Urbevölkerung,  deren  Cultur  und  Kunst  beigclegt:  hinsichtlich  der  Etrusker  mag 
der  Verf.  selbst  noch  zu  keinem  ganz  Testen  Resultat  gelangt  seyn  — und  wir 
verargen  es  ihm  bei  diesem  so  schwierigen  Gegenstände  keineswegs,  — doch 
scheint  er  für  die  nordische  Abkunft,  aus  den  Gebirgen  Rbätiens,  geneigt. 
Hier  werden  wir  vor  Allem  die  Lesung  und  das  Verständniss  so  mancher 
etmrischen  Inschriften  abzuwarten  haben,  bevor  eine  Entscheidung  über  die 
rbätische,  oder  alt-griechische  (pelasgische)  Herkunft  der  Etrusker  gegeben  wer- 
den kann:  Steub’s  Versuch  aus,  wie  wir  glauben,  romanischen  (oft  entstell- 
ten oder  verdorbenen)  Ortsnamen  der  rhätischen  Alpen,  oder  des  jetzigen  Grau- 
böndtens  und  der  anstossenden  Theile  von  Tyrol , eine  Uebereinstimmung  mit 
etrurischen  Namen  und  W'orlen,  wie  sie  bis  jetzt  aus  Vasen,  Inschriften  u.  s.  w. 
zu  Tage  gekommen  sind,  nachzuweisen,  seheint  uns  noch  zu  sehr  derjenigen 
festen  Basis  zu  ermangeln , welche  allein  uns  berechtigen  kann , historische 
Folgerungen  daraus  abzuleiten,  so  dankenswerth  sonst  gewiss  ein  solcher  Versuch 
in  jeder  Beziehung  ist.  Wir  können  hier  diesen  dunklen  Gegenstand ' nicht 
weiter  verfolgen,  und  bemerken  nur  noch,  dass  der  Verf.  auch  den  iberisch-' 
celtiichen,  den  germanischen  Stamm,  die  Scythen  (nach  $.  50  nicht  mongolischen, 
sondern  indogermanischen  Stamms)  und  die  slavischen  Völker  bespricht,  deren 
Urheimath  er  im  nördlichen  Medien  findet,  von  wo  sie  über  den  Kaukasus,  nach 
Europa  herübergezogen. 

Asiens  Völker  theilt  der  Verf.  (im  fünften  Kapitel)  nach  ihrer  Verwandt- 
schaft in  vier  Gruppen,  die  Völker  des  nördlichen  und  des  südöstlichen  Asiens, 
die  indogermanischen  und  die  s.'mitischen  Völker.  Den  Ursitz  des  indogerma- 
nischen Stamms,  zu  welchem  Inder,  Iranier,  Armenier  und  Kaukasier,  sammt 
den  asiatischen  Scythen  (letztere  möchten  wir  lieber  dem  mongolischen  Stamm, 
dem  die  beiden  ersten  Völkergruppen  im  Wesentlichen  angehören,  zutheilen), 
gerechnet  yv'erden,  sucht  er  ($.  69)  in  der  südlichen  Umgebung  des  Kaspischen 
Meeres.  Von  der  semitischen  Völkerfamilie,  zu  welcher  die  alten  Bewohner 
von  Syrien,  Assyrien,  Babylon,  Arabien  und  Palästina  gezählt  werden,  als  de- 
ren Ursitz  das  westliche  iVsien  gilt , wird  nur  kurz  gehandelt,  in  einem  Schluss- 
paragraphen ($.  74)  aber,  als  Resultat  de^  Ganzen,  das  westliche  Asien,  oder 
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das  Land,  'vvas  zwischen  dem  kaspischen  Meere  nnd  dem  persischen  Meer- 
busen, dem  westlichen  Abhange  Hochasiens  diesseits  des  Beiur  und  Mnstagge- 
birges  und  dem  mittelländischen  Meere  liegt,  als  der  Mittelpunkt  bezeichnet, 
von  wo  das  Menschengeschlecht  nach  allen  Seiten  der  Erde  hinwogte.  — Wir 
schliessen  hiermit  unsem  kurzen,  nur  die  Hauptpunkte  hervorhehenden  Bericht, 
und  können  nur  wünschen,  dass  er  dazu  beitrage,  dieser  Schrift  die  allgeroeiae 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  ihr  recht  viele  Leser  zuzufuhren,  wie  sie 
diess  in  der  That  verdient. 


Baltische  Studien.  Heransgegeben  v&n  der  GeseBscha/l  für  Pommerseke  Ge- 
schichte und  AlterOmmskunde.  Stettin.  Auf  Kosten  und  vn  Verlage  der 
Gesellschaft.  (In  Commission  der  Buchhandlung  von  Windol/f  und  Siriese 
in  Königsberg  i.  U.)  Neunter  Jahrgang  1842.  Erstes  und  ssceites 
262  und  183  S.  Zehnter  Jahrgang  1844.  Erstes  und  uteites  Heß.  22$ 
ttnd  192  S.  Eil  ft  er  Jahrgang.  Erstes  Heß  1845.  192  S.  in  gr.  8.  — 
Siebzehnter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte 
und  AUerlhumskunde  f vorgetragen  am  18.  Juni  1842,  Stettin  1842  (teie 
oben).  29  S.  Achtzehnter  Jahresbericht  am  25.  März  1843.  26  S. 
N eu  nzehnter  Jahresbericht  am  23.  März  1844.  48  S.  Zwanzigster 
Jahresbericht  am  28.  März  1845.  54  S.  in  gr.  8. 

Seil  der  letzten  Anzeige  dieser  Studien  in  diesen  Blättern  (Jabrg.  1843. 
p.  142  ff.)  liegen  drei  weitere  Jahrgänge  oder  Bände  vor  uns,  von  welchen  wir 
Alle  diejenigen,  die  an  der  gründlichen  Erforschung  vaterländischer  Geschichte 
der  Vorzeit  ein  Interesse  nehmen,  um  so  mehr  in  Kenntniss  setzen  wollen,  als 
gar  Manches  in  diesen  Bänden  sich  findet,  W'as  nicht  blos  auf  lokale  Yerhilt- 
nisse  und  deren  Kunde  mehr  oder  minder  sich  bezieht,  sondern  in  die  Ge- 
schichte und  Literatur  unserer  frühem  Zustände  im  Allgemeinen  einschlägt,  mit- 
hin auch  die  Aufmerksamkeit  .Anderer,  selbst  des  süddeutschen  Forschers,  in 
gleicher  Weiäe  ansprechen  dürfte.  Beginnen  wir  mit  dem  neunten  Bande,  so 
finden  wir  das  ganze  erste  Heft  mit  einer  sorgfältigen  literarhistorischen  Unter- 
suchung angeftilit,  welche  allerdings  den  Norden  Deutschlands  und  die  Gegen- 
den, von  welchen  diese  Studien  ausgeheii,  zunächst  berührt,  aber  doch  eben  so 
hinwiederum  in  die  allgemeine  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  einschligt. 
Es  ist  diess  eine  Untersuchung  über  die  verschiedenen  Lebensbeschreibungen 
des  h.  Otto,  des  Apostels  der  Pommern,  welche  auf  unsere  Zeit  gelangt  sind, 
verbunden  mit  dem  Nachweis  der  Quellen,  aus  welchen  das,  was  wir  jeüt 
noch  besitzen,  stammen  mag;  eine  Untersuchung,  die  insbesondere,  was  die  ia 
verschiedener  Passung  noch  vorhandenen  Biographien  des  Andreas  (Abts  im 
Kloster  Michelsberg  bei  Bamberg  von  1483 — 1502)  betrifft,  hier  zu  wcsentlicbea 
Resultaten  gelangt  ist,  die  uns  zeigen,  dass  Andreas  bei  Abfassung  seines 
Werkes  hauptsächlich  zwei  ältere  Biographien,  die  des  Ebbo  und  die  des 
Scholasticiis  Herbord  vor  sich  hatte,  dass  er  ferner  keine.swegs  selbständig 
den  Vorgefundenen  Stoff  zu  einem  schönen,  ansprechenden,  durch  kritische  For- 
schung gesichteten,  harmouisclieii  Ganzen,  >vic  diess  die  mannigfach  in  der  De- 
dication  seiner  Arbeit  enthaltenen"  Aeusscrungen  erwarten  lassen,  verarbeitet, 
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sondern  vielmehr  fast  mechanisch  die  einzelnen  Stücke  znsammengetragen , ja 
ganz  wörtlich  mit  meist  nur  geringen  Aenderungen  ahgcschrieben  hat.  Wenn 
diess  allerdings  keinen  besondem  Beweis  für  die  eigene  Befähigung  des  An- 
dreas zu  einer  solchen  Arbeit  aussteilen  kann,  wenn  er  wirklich,  wie  es  S.  19 
heisst,  der  grossartigste  und  in  seiner  Genauigkeit  gedankenloseste  Abschreiber 
ist,  den  wir  jemals  angelrolTen  haben,  mithin  aller  Glaube  an  jegliche  Verän- 
derung, die  er  mit  dem  gesammelten  Stoff  vorgenoinmen , aufzugeben  ist,  so 
mag  daraus  am  besten  das  Verdienst  einer  Untersuchung  erkannt  werden,  wel- 
che, wie  diess  hier  der  Fall  ist,  die  ursprüglichen  Bestandtheile  und  deren  Ver- 
bindung zu  einem  Ganzen  nachweisen  soll;  und  allerdings  stellt  sich  auf  diesem 
Wege  der  Forschung  ein  Resultat  heraus,  welches  uns  deutlich  zeigt,  wie  höchst 
Weniges  dem  Andreas  selbst  zugetheilt  werden  darf;  ausser  den  beiden  De- 
dicationen  etwa  Buch  VI.  cp.  10.  (bei  Ja  sehe),  das  aber  auch  einem  mittel- 
alterlichen Philosophen  anzugehören  scheint  und  Nachbildung  des  Cicero  ver- 
räth;  dann  die  wenigen  einleitenden  Worte  vor  II.,  12.  (ibid.)  oder  die  Denk- 
schrift Ott 0*8  über  seine  den  Pommern  überlieferte  Khrchenlehrc ; vergl.  S.  70ff. 
Alles  Andere  ist  dem  Ebbo  entnommen,  dessen  Lebensbeschreibung  sich  ge- 
wissermassen  ans  dieser  Arbeit  des  Andreas  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung 
wieder  .herstellen  lässt,  indem  die  in  den  Actis  Sanctorum  unter  Ebbo*s  Na- 
men abgedruckte  Biographie  eine  spätere  Umarbeitung  ist.  Alle  diese  Punkte, 
auch  die  Lebenszeit  und  Lebensverhältnisse  des  Ebbo  und  die  Zeit  der  Ab- 
fassung seiner  Biographie  Otto ’s,  werden  in  einem  zweiten,  in  einem  dritten 
Kapitel  dann  alle  die  Punkte  verhandelt,  welche,  in  Bezug  auf  die  andere 
Quelle,  den  Dialog  des  Herbord,  der,  wie  das  Ergebniss  der  darüber  ge- 
rührten Untersnehung  S.  166  zeigt,  im  Jahr  1160  zu  Bamberg  in  voller  Thä- 
tigkeit  war,  zu  beachten  sind.  Ein  viertes  Kapitel  bespricht  auf  ähnliche  Weise 
eine  in  der  neuesten  Zeit  in  dem  niederösterreichischen  Kloster  Heiligenkreuz 
aofgefiindene  Biographie  Otto’s,*  die  noch  vor  1158  niedergeschrieben  ward, 
aber  ebenfalls  die  Denkschrift  Otto’s,  den  Ebbo  und  Herbord  wörtlich  be-‘ 
nutzt  hat. 

Das  zweite  Heft  desselben  Jahrs  bringt  eine  Mehrzahl  von  einzelnen , der 
Geschichte  und  Geographie  Pommerns  näher  stehenden  Aufsätzen,  die  aber  auch 
nicht  ohne  ein  allgemeines  Interesse  sind.  Die  ersten  fünfzig  Seiten  enthalten 
‘Abdrücke  von  verschiedenen  polizeilichen  Verfügungen,  welche  im  sechzehnten 
(die  erste  von  1564)  und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  zu  Stettin  wider  die 
Pestseuche  und  die  Verbreitung  der  dort  grassirenden  ansteckenden,  epidemi- 
schen Krankheiten  erlassen  wurden;  sie  sind  in  mancherlei  Beziehungen  merk- 
würdig, auch  darin,  dass  sie  der  polizeilichen  Gewalt  theilweise  Befugnisse 
einrinmen,  welche  unsere  Zeit  als  Eingriffe  in  die  persönlichen  Freiheitsrechte 
betrachten  würde,  während  unsere  Vorfahren  darin  nur  ein  Mittel  zur  Erhal- 
tung der  Ordnung  erkannten.  «Nach  diesen  Mittheiinngen  'des  Kreisphysikus 
Dr.  Müller  folgt  S.  51  ff.  das  Karthaus  vor  Schivelbein,  wegen  mancher  Be- 
ziehungen zur  Landesgeschichte  nicht  ohne  Belang;  dann  S.  95 ff.  eine  interes- 
sante Schilderung  der  Erziehung  und  .Ausbildung  der  Herzoge  von  Pommern 
im  Zeitalter  der  Reformation,  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Man  kann  daraus  deutlich  ersehen , welche  Bedeutung  dpials  in  der  fürstlichen 
Erziehung  der  Unterricht  in  der  Religion  einnahm,  wie  sehr  auf  die  pünktlichste 
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Erfiilltuig  aller  Rpligions»  und  Kirchenpflichten  gesehen  ward,  dann  ferner  wie 
der  übrige  Unterricht  gleichförmig  die  classischen  Stadien  mit  mathematiftchen 
und  andern,  ja  seihst  dialektischen  Studien  verband,  ohne  die  körperlichen  Ue> 

‘ hangen  und  dergleichen  zu  vernachlässigen ; wie  eine  strenge  und  pünktlidie 
Hausordnung  alle  Verhältnisse  des  Lebens  regelte  und  seihst  auf  Küche  und 
Keller  einen  zweckmässigen  Einfluss  übte.  Beaebtenswigrth  auch  für  unsere 
Zeit  mag  die  Vorschrift  sejn,  woriiach  „Dcdicationen  und  andere  Huldigtmges 
der  Literaten,  die  zu  erwarten  standen,  abgelchnt  werden  sollten,  wenn  die$f 
nicht  ansehnliche  bekannte  Leute  waren;  den  Promotionen  durften  die  Fürsten 
beiwohnen,  auch  sich  zu  Gevatter  bitten  lassen,  doch  nicht  mehr  als  höduteoi 
sechs  Thaler  bei  solchem  Anlass  verschenken.“  Die  übrigen  Aufsätze  dieses 
Heftes  beziehen  sich  näher  auf  Pommern:  Zur  sechshundeitjährigen  Jubelfeier 
der  Bewidmung*  Stettins  mit  niagdeburgischem  Rechte  und  andern  Freiheitei 
einer  deutschen  Stadt  durch  Herzog  Barnim  I.  am  3.  April  1243,  von  Hei- 
se Ibach;  dann  von  L.  Giese brecht:  zur  Chronologie  der  ältesten  Ponimer- 
sehen  Urkunden,  und:  Archäologische  Bemerkungen;  letztere  verbreiten  sidi 
über  römische  Gräber  Uber  der  Elbe  und  geben  beacktenswerthe  Erörte- 
rungen über  die  Kriegszüge  der  Römer  bis  nach  den  Elbgegendcn  und  an  die  I 
Ostsee  hin,  so  wie  über  die  Art  und  Weise  und  die  Zeit,  in  welcher  römische  | 
Geräthschaften,  die  wir  in  Gräbern  jetzt  finden,  in  das  Land  über  der  Elbe  ge- 
langten. 

Ira  zehnten  Bande  stossen  wir  zuerst  auf  eine  schon  früher  1843  in  ei- 
nem Gymnasiaiprogramm  abgedruckte,  hier  aber  wicdcriiolte  Abhandlung,  wel* 
che  unter  dem  Titel:  Beiträge  zur  Topograpliie  Stettins  in  älterer  Zeit,  eine 
äusserst  genaue  Darstellung  dieser  pommerschen  Hauptstadt  enthält,  die  für  Lo- 
kälgeschichte  und  Topographie  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  bei  der  Bedentung 
Stettins,  seinem  Verkehr  und  seiner  Verbindung  mit  dem  übrigen  deutschen  | 
Norden  aber  auch  ein  weiteres  Inlcj^esse  gewinnt,  das  es  wünschenswerth  mt-  I 
eben  konnte,  einen  solchen  Aufsatz  durch  diesen  Wiederabdruck  auch  einen 
grösseren  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Verbinden  lässt  sich  damit^noch 
der  zu  Anfang  des  zweiten  Hefts  befindliche  Aufsatz  von  L.  Gicsebreckt: 
„Stettin,  Sczecino  und  Burstaborg“,  worin  die  von  Manchen  ange- 
nommene Identität  dieser  Orte  bestritten,  namentlich  die  Verschiedenheit  Stettins 
von  einem  jeden  der  beiden  andern  Orte,  die  möglicher  Weise  Ein  Ort,  die 
Feste  Usedom,  scyn  können,  uaehgewiesen  wird.  Auf  jene  Topographie  des 
alten  Stettin  folgt  ein  die  nordische^  Mythologie  betreffender,  zwar  nicht  neuer, 
aber  doch  in  Deutschland  wenig  gekannter  und  noch  w'eniger  beachteter  Auf- 
satz von  Skule  Thoflacius,  hier  ins  Deutsche  aus  dem  dänischen  Origiaal, 
das  schon  1802  erschien,  übertragen;  »Thor,  Thors  Hammer,  und  die  steiner- 
nen Alterthümer  im  Norden^  S.  87 ff.  mit  einem  Nachwort  von  L.  Giese- 
h recht  S.  129 ff.  Bekanntlich  ist  in  neuester  Zeit  durch  Uhland  der  Hj-thni 
von  Thor  durch  eine  eigene  Schrift  behandelt  worden;  auch  fehlt  es  an  andern 
Erörterungen,  Bemerkungen  und  dergleichen  in  unsern,  die  Mythologie 
Nordens  betreffenden  Handbüchern  über  diesen  nordischen  Gott  keineswegs; 
am  ersten  kann  hier  noch  auf  W.  Müller  verwiesen  werden,  der  S.  234 ff. 
seiner  Gescbiclite  der  altdeutschen  Religion  eine  klare  Darstellong  gegeben  hat 
Der  gelehrte  Dane,  dessen  Aufsatz  hier  mitgetheiit  wird,  nimmt  keinen  Anstud, 
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der  schon  Ton  Adam  von  Bremen,  und  nach  ihm  auch  von  Andern  ausge- 
sprochenen Ansicht  beisutreten,  womach  der  donnernde  Natnrgott  Thor  im 
Grunde  derselbe  Gott  'sey,  den  die  Griechen  als  Zeus,  die  Römer  als  Jupiter 
Tonans  angebetet;  er  erkennt  dann  weiter  in  ihm  den  scythischen  Zeus  oder, 
wie  er  in  der  Sprache  der  Scythcn  nach  Herodot  IV.,  59.  hiess,  IlaicaToc  (daa 
sanskritische  Papis,  i.  c.  Sol  oder  das  Bab,  Babai  im  Zend,  i.  e.  ignis?), 
und  ist  eben  darum  geneigt,  diesen  Thor  und  seinen  Cult  aus  Scythien  abzn- 
leiten,  ans  welchem  Deutschland  sowohl  als  der  Norden  ihre  erste  Bevölkerung 
erhalten;  zu  welchem  Zweck  er  auch  S.  95  aus  den  .\ngahen  Herodot’s  über 
die  Scythen  Sfehrercs  anführt,  was  in  Sprache,  Sitten,  Mythologie  und  Geschichte 
für  diese  ursprüngliche  Völkerverbindung  Zeugniss  geben  soll,  ohne  zu  erwä- 
gen, wie  nothwendig  es  ist,  selbst  bei  den  Nachrichten  Herodot  s über  die  ver- 
schiedenen, mit  dem  allgemeinen  Namen  der  Scythen  bezeichncten  Völker,  de- 
ren Sitze,  Sitten  u.  s.  w.  genauer  zu  unterscheiden,  um  nicht  unsere  Vorfahren 
zu  Abkömmlingen  mongolischer  Horden  zu  machen,  was  doch  in  der  That  Nie- 
manden einfallen  wird.  Dass  übrigens  der  Dienst  des  Thor  älter  und  weiter 
verbreitet  war,  als  der  des  Odin,  dass  vor  Odin  Naturgottheiten  im  Norden  an- 
gebetet wurden  (S.  98.  105.),  sind  Sätze,  die  auch  wir  gern  unterschreiben; 
der  Cult  vergötterter  Menschen  habe  erst,  meint  der  Verf.,  mit  den  Äsen  be- 
gonnen, die  er  darum  als  geschichtliche  Personen,  so  wie  auch  Odin,  be« 
trachtet;  eine  Ansicht,  die,  obwohl  im  Widerspruch  mit  neuern  Ansichten,  wel- 
che auch  hier  Alles  mythisch  auffassen,  in  dem  Nachwort  des  deutschen  Ge- 
lehrten noch  weiter  besprochen  wird,  um  die  geschichtliche  Auffassung  des 
Asenlhums  schon  im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  nachweisen,  da,  wie  der 
angeführte  Fall  zeigt,  man  damals  den  Thor,  den  Donnerer,  als  eine  göttliche 
Macht  anerkannte,  keineswegs  aber  die  andern  Götter,  in  denen  die  Bewohner 
des  heidnischen  Nordens  nur  Menschen  erblickten.  Wir  machen  auf  diese,  auch 
mit  andern  Erörterungen  über  die  Attribute,  den  Cult,  die  Mythen  dieser  Gott- 
heit begleitete  Darstellung  aufmerksam  und  bitten  desshalb  damit  zu  verbinden 
noch  zwei  andere  Aufsätze  im  zweiten  Hefte:  Thors  Hamnierzeichen  von 
Abrahamson  S.  Ulf.  und:  Die  Zeichen  des  Donnergottes  diesseit  der  Ost- 
see von  L.  Giese brecht  S. -dTif.  Mit  den  die  pommersche  Geschichte  be- 
treffenden „Chronologischen  Bemerkungen  und  Bericlitigungen  zu  pommerschen 
Urkunden,  von  L.  Quandt'^  S.  139  ff.  (vgl.  II.  p.  173  ff.)  lassen  sich  ira  zweiten 
Hefte  verbinden  mehrere  Aufsätze  ähnlicher  Art  desselben  Gelehrten:  Bischofii 
Otto  erste  Reise  in  Pommern.  Localitäten.  Chronologie.  S.  121  ff.  W a Id e mar*» 
and  Knat*s  Heereszüge  im  Wcndenlande.  8.  137 ff.  Die  Gränzen  des  Lande» 
Massow  im  Jahr  1269.  Weiter  Gndeu  wir  noch  für  Landesgesdiichtu  und  To- 
pographie in  diesem  Hefte:  Mittlieilungen  über  das  Minoritenkloster  in  Greifen- 
berg. S.  43 ff.  Die  Gräber  des  Greifengeschlcchtes  heidnischer  Zeit,  von  L« 
Giesebrecht.  S,  76  ff.,  welcher  auch  noch  zwei  kleinere  Mittheilon- 
gen:  über  den  Burgwall  bei  Kriwitz  S.  175  ff.  und:  Maciejowski 

der  Wendenfreund  S.  180  ff.  diesem  Hefte  beigegeben  hat  und  anch  im  ersten 
Heft  des  eilften  Jahrgangs  S.  147 ff.  einen  grösseren,  für  Geographie  und  Ge- 
schichte des  Mittelalters  gleich  wichtigen  .Aufsatz  mitgetheilt  hat:  die  Land- 
wehre der  Pommern  und  der  Polen  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  des- 
gleichen einen  die  Archäologie  des  Norden  betreffenden:  Sechs  Gefässe  aus  der 
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Vorzeit  des  Luitizer  Landes  S.  22  ff.  In  diese  Classe  gehört  auch  die  aus  dem 
Dänischen  übersetzte  Mittheilung  über  die  altnordischcq  Namen  der  Grähw 
S.  191  ff.  Sonst  finden  wir  in  diesem  Hefte  noch  unter  der  Aufschrift:  Röoik 
sehe  Mittheilungen  zur  Geschichte  des  Wendenliindes  von  Wilh.  Giese- 
brecht  S.  Iff.  Notizen  aus  italienischen  Handschriften,  welche  auf  des  h. 
Adalbert  und  des  h.  Otto  Geschichte  Bezug  haben,  und  S.  80 ff.  unter  der 
Aufschrift:  „die  Loyzen  von  Hering“,  die  Geschichte  eines  Slettin’schen  Kaof- 
herrngeschlechts. 

Die  vier  Jahresberichte,  denen  zugleich  auch  die  Berichte  des  Greifswal- 
der  Ausschusses  beigefugt  sind',- geben  in  ihren  mannigfachen  Mittheilungen  ein 
erfreuliches  Zeichen  der  Zunahme  der  verschiedenen  Sammlungen  der  Gesell* 
^Schaft,  so  wie  der  regen  Theilnahme  ihrer  Glieder  an  Allem,  was  das  Gedei- 
hen des  Ganzen  und  die  Förderung  der  Zwecke  desselben  in  Erforschuag  va- 
terländischer Zustände  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  betrifft.  Wir  wün- 
schen auch  ferneres  Gedeihen  mit  vollem  Herzen. 


Neunter  Jahresbericht  an  die  Milglieder  der  Sinsheimer  GeseUschafl  urr 
Erforschung  vaterländischer  Denkmale  der  Vorzeit  von  Stadtpfarrer  Karl 
Wilhelmi  in  Sinsheim,  d.  Z,  Direclor  der  Sinsheimer  GeseUschafl,  Mil’ 
glied  etc,  Sinsheim,  1843,  Auf  Kosten  der  Gesellschaft.  85  S.  in  gr.  8. 
Zehnter  Jahresbericht  etc.  Sinsheim,  1844.  77  S.  in  gr.  8. 

* Die  in  den  zwei  vorhergehenden  Jahresberichten,  dem  siebenten  nnd 
achten  (s.  diese  Jahrbb.  1841.  p.  621  ff.  1844.  p.  146  ff.),  begonnene  Graber- 
statistik,  in  der  wir  die  einzig  sichere  Basis  eines  gründlichen  und  umfassenden 
Studiums  germanischer  Alterthumskunde  zu  erkennen  vermögen,  ist  in  dem 
neunten  Jahresberichte  in  der  Weise  fortgesetzt,  dass  diese  vergleichende  Dar- 
stellung der  Resultate  der  bis  jetzt  geschehenen  Eröffnungen  der  uralten,  nicht 
römischen,  Grabstätten  in  der  südlichen  Hälfte  Deutschlands  zuerst  die  an  des 
verschiedenen  kleinen  Zuflüssen  des  Rheins  bei  Wiesbaden  gelegenen  Orte  anf- 
zahlt,  wo  solche  Grabstätten  bis  jetzt  entdeckt  worden,  imd  genau  dea 
Bestand  derselben,  so  wie  die  darin  gefundenen  Gegenstände  angibl  — an  fünf- 
zig Orte;  dann  kommt  in  ähnlicher  Weise  das  Gebiet  der  Lahn  (Nr.  51—72.), 
dann  folgen  einige  auf  der  linken  Rheinseite  bei  verschiedenen  kleinen  Zuflüs- 
sen des  Rheins  gelegene  Orte  (73 — 92),  darauf  die  Gebiete  der  Nah  (93  bis 
106)  und  der  Mosel,  wie  der  Nebenflüsse  der  Saar  (107—121).  Für  die  mu- 
sterhafte Genauigkeit  aller  Angaben  bürgt  der  Name  des  Verfassers,  welcher 
demnächst  auf  gleiche  Weise  auch  die  nördlichen  Donau-  und  die 'südlichen 
Elbe-Gebiete  zu  behandeln  gedenkt,  so  dass  dann  in  ziemlicher  Vollsländ^eÜ 
eine  Uebcrsicht  vorliegt,  welche  als  eine  Grundlage  der  altgennanischcn  Arcblo- 
logie  und  Geographie  angesehen  werden  muss.  Desshalb  mag  der  Wunsch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  diese  durch  mehrere  Berichte  laufende  Uebersicht  in 
einem  eigenen,  besonderen  Abdruck  zusainmengestellt  von  dem  zu  einer  sol- 
chen Leistung  vorzugsweise  berufenen  Verfasser  zu  erhalten.  — Den  Rest  die- 
ses Jahresberichts  füllen  wiederum  Mittheilungen  über  mehrere  vom  Verfasser 
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veranstaltete  Nachgrabungen,  so  wie  über  den  Stand  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Sammlungen  *). 

Der  zehnte  Jahresbericht  theilt  uns  ein  höchst  interessantes  Fragment 
einer  grösseren  Arbeit  mit,  welche  schon  seit  Jahren  die  rastlose  Thätigkeit 
des  Verfassers  in  Anspruch  nimmt;  wir  meinen  die  von  ihm  zu  hofifende  ur- 
kundliche Geschichte  von  Sinsheim.  Ans  dieser  grösseren  Arbeit,  deren 
Vollendung  die  Freunde  vaterländischer  Forschung  mit  Verlangen  entgegense- 
ben,  wird  uns  hier  eine  anziehende,  wenn  auch  sonst  traurige  Episode  mitge- 
tbeilt:  Erstürmung  und  Plünderung  und  der  Brand,  oder 

„der  Stadt  Sinsheim  schwere  Zeiten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
„siebenzehiiten  Jahrhunderts.“  Zur  richtigen  Auffassung  dieses  Gegen- 
standes geht  der  Verf.  bis  auf  die  Zeit  des  westphälischen  Friedensschlusses 
und  die  damit  wiederkehrende  Ruhe  zurück;  er  fuhrt  uns  dann  durch  den 
Wechsel  der  nachfolgenden  Zeiten  und  die  verschiedenen  Geschicke,  welche 
die  Pfalz  und  insbesondere  das  alte  Sunnisheim  oder  Sinsheim  betroffen 
haben,  bis  zu  der  für  die  gesammte  Pfalz  so  vcrhängnissvollen  Zeit  des  or- 
leans’schen  Krieges,  in  welchem  auch  Sinsheim  gleich  den  meisten  andern  Städ- 
ten der  Pfalz  der  gräuelvollen  Verheerung  französischer  Mordbrenner  unterlag 
und  am  8.  August  (29.  Juli)  1689  in  Flammen  aufging.  Auf  seiner  Stelle  und 
auf  seinen  Trümmern  hat  sich  dann  innerhalb  der  gleichen  Umfangsmauem  das 
jetzige  Städtchen  erhoben.  An  diese  höchst  anziehende,  durchweg  aus  urkund- 
lichen Quellen  entnommene  Schilderung  reihen  sich  dann,  wie  im  vorhergehen- 
den Jahresberichte,  die  Berichte  über  den  Stand  der  Gesellschaft  und  die  ein- 
zelnen während  des  abgclaufenen  Jahres  gemachten  Nachgrabungen. 

*)  lieber  die  verschiedenen,  jetzt  in  Deutschland  zahlreich  bestehenden 
Altcrthunisvereine , über  die  Zwecke,  die  sic  verfolgen,  und  die  Gegenstände, 
worauf  sie  ihre  Bestrebungen  insbesondere  zu  richten  haben,  hat  sich  der 
Verfasser  in  einer  Rede  verbreitet,  die  er  bei  der  ersten  Generalver- 
sammlung des  badischen  .\lterthumsvereines  hielt:  „lieber  die  Entste- 
„hung,  den  Zweck  und  die  Einrichtung  der  gegenwärtigen  Ge- 
„schichts-  und  Alterthums  vereine  deutscher  Zunge.  Eine  Rede 
gehalten  von  Karl  Wilhelmi  etc.  Heidelberg.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr. 
„1844.  23  S.  in  8.“  Wir  empfehlen  gern  dieses  Schriftchen  allen  Freunden  der 
Alterthumswissenschaft.  Clur*  llAlir« 


/.  Wilhelm  Gesenius,  Hebräisches  ElemenUubuch.  Erster  Theil,  HebtxUsche 

s . 

Grammatik.  Heransg^eben  ron  E.  Rödiger,  VieriehnU  Auflage*  Leip^ 
«j,  1845.  Rengersche  Verlagshandlung  (Fr,  Volckmar),  XIV  und  280  S, 

Anhang  XXIIJ  S,  Paradigmen.  8. 

« 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Wilhelm  G esenius,  Hebräische  Grammatik,  Neu  bearbeitet  und  hermsgegAen. 
van  E.  Rüdiger,  der  Theologie  und  Philosophie  Doctor,  ordentl.  Professor 
der  morgenländischen  Sprachen  an  der  Kihtigl.  Friedrichsuniversiiät  au 
Halle  u.  s.  ic. 

« . « 

II.  Udräischet  ElemenUtrbuch  ton  Dr.  Wilhelm  Gesenius,  Ztceiler  Theil. 
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Hebräisches  Lesebuch.  Siebent^  Aufla^.  Leipüg,  i844.  Ebendasetbsi. 
XX  und  m S.  8. 

Auch  mit  dem  hesondem  Titel: 

Hebräisches  Lesebuch  mit  AnmerkungcH  und  einem  erklärenden  Wortregister  m 
* Dr.  Wilhelm  Qesenius^  tceil.  Consislorialrath  und  ordentlichem  Pn-  | 
fessor  der  Theologe  w Halle,  u.  s.  «r.  Subente  verbesserte  und  vermehrU  \ 
Auflage.  Herausgegeben  von  Dr.  W.  M.  L.  de  Wette,  ordenü.  fVo/a- 
sor  der  Theologie  m Basel  u.  s.  sc. 

Die  Elementarbücher  des  verewigten,  um  das  hebräische  Stadium  hocb* 
verdienteu  Gesenius  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  nöthig  hätten,  uns  über 
die  Anlage  und  den  Plan  derselben  ausführlich  zu  verbreiten. . Wir  wolien 
durch  diese  Anzeige  nur  auf  das  Erscheüien  der  neuesten  Auflagen  auhnerbam 
machen. 

I.  Was  votierst  die  Grammatik  betrifft,  so  sollte  sie  schon  ihrer  er^ 
sten  Anlage  nach  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  Lernenden  auf  Schalen  mid 
Universitäten  in  möglichst  einfacher  und  leichtfasslicher  Weise  in  das  Studium 
der  hebräischen  Sprache  einznführen.  Dass  sie  diesem  ihrem  Endzwecke  ent-  ' 
sprachen,  dafür  zeugt  die  allgemeine  Anerkennung,  welche  sie  allenthalbeD 

gefunden.  • 

Die  erste  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1813,  niid  jetzt  liegt  die  vierzehnte, 
Von  Herrn  Prof.  Rüdiger  nen  bearbeitet  und  herausgegeben,  vor  uns.  Bei 
dieser  Bearbeitung  Hess  der  Herr  Herausgeber  von  dem  Texte  der  fröheren 
Ausgabe  so  viel  als  möglich  stehen,  doch  ist  nicht  leicht  ein  Paragraph  ohne 
alle  Veränderung,  oder  vielmehr  Verbesserung  geblieben.  Die  Lehre  von  dea 
Aspiraten,  die  Theorie  der  Vocale  und  das  Schewa  sind  mehr  oder  wemger 
nmgestaltet.  In  der  Formenlehre  haben  die  Paragraphen  über  den  Artikel 
über  die  Verbal-Suffixen,  Aber  die  Verba  vielfache  Verbesserungen  erfahren. 
In,  der  Lehre  vom  Nomen  wurden  einzelne  Paragraphen  ganz  uingearbeitet. 
Und  wie  bei  der  Elementar-  und  Formenlehre,  so  fand  Gleiches  auch  bei  der 
Syntax  Statt.  Mehrere  dor  hergebrachten  aber  unpassenden  Termini,  wie  vo- 
cales  pnrae,  impurae  und  dergleichen  wurden  theils  ganz  verbannt,  theils  bei- 
seit  gedrängt,  und  dagegen  einige  neue  zugelassen.  So  wurden  für  beiden 
Tempusformen  die  Namen  Perfectum  und  Imperfectum  aufgenoramen,  da  äe 
ungleich  treffender  sind  als  Praeteritum  und  Futurum.  Um  jedoch  bei  dem 
Anfänger  den  Gedanken  an  das  beschränktere  lateinische  imperfeetnm  zu  Te^ 
hüten,  schlägt  Herr  Rüdiger  statt  dessen  den  Namen  Infectnm  vor.  Ob  da- 
durch im  Wesentlichen  viel  gewonnen,  lassen  wtr  tlabin  gestellt  sein;  machen 
. aber  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  gut  geschriebene  Schrift  von  Ihr.  Scheyer 
„Die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  in  der  hebräischen  Sprache.  FrankAirt  a.  M. 
1842.**  aufmerksam. 

II.  Das  Lesebuch,  ist  in  der  vor  uns  liegenden  neuen  AusgahSvoa 
Herrn  Prof.  Dr.  De  Wette  in  Basel,  welcher  durch  den  der  Verlagshandlung 
ausgesprochenen  Wunsch  des  seel.  Gesenius  sich  besonders  dazu  veipfiiridet 
fühlte,  in  Verbindung  mit  dem  Herrn  Dr.  Pr  eis  werk,  Lehrer  der  hebräischen 
Grammatik  an  der  dortigen  Universität,  besorgt  worden.  * 
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Die  Eigenthärolichkeit,  Anlage'  ond  der  ganze  Charakter  des  Werkes 
blieb  im  Ganzen  unangetastet.  Zugleich  aber  schien  es  der  Vortheil  der  Wis- 
senschaft und  selbst  das  Andenken  des,  so  lauge  er  lebte,  rastlos  fortschreiten- 
den und  alles  wahrhaft  Bessere  sich  aneignenden  Verfassers  zu  fordern,  dass 
den  neuem  Fortschritten,  vor  Allem  den  von  ihm  selbst  anderwürts  gegebenen 
besseren  Belehrungen  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Erneuung  des  Werkes  ge- 
stattet würde.  Und  so  sind  mehrere  Artikel  des  Wortregisters  nach  dem  The- 
saurus berichtigt;  neben  den  vom  Verf.  gegebenen  Erklärungen  manchmal  an> 
dere  angeführt;  seltener  an  deren  Stelle  andere  gesetzt;  mehrere  neue  Anmer- 
kungen hinzugefugt  worden. 

Im  Drucke  der  hebräischen  Abschnitte  aus  Dichtem  und  Propheten  ist^ 
da  in  den  früheren  Ausgaben  nur  die  beiden  Hanptaccente  Silluck  und  Athnach 
erscheinen,  die  sehr  zn  billigende  Aenderung  eingetreten,  dass  der  Text  nicht 
blos  mit  den  grössem  Distinctivis,  sondern  mit  allen  Accenten  versehen  ist.  Der 
angehende  Hebräer  kann  nun,  nach  Vollendung  der  prosaischen  Stücke,  sich 
eine  geläufige  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Acceiituation  verschaifen. 

Dnick  und  Papier  von  Grammatik  und  Lesebuch  sind  sehr  gut;  zudem 
ist  die  Correctur,  was  bei  Schnlböchem  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  mit 
vieler  Sorgfalt  besorgt.  1^  ’ werden  daher,  zumal  da  die  bessernde  Hand  der 
Herren  Herausgeber  auch  den  folgenden  Ausgaben  nicht  fehlen  wird,  diese 
Lehrbücher  die  ehrenvolle  Stelle,  welche  sie  bis  jetzt  in  den  Schulen  inneha- 
ben,  auch  für  die  Zukunft  behaupten. 


Leickenpredi^en  auf  den  König  Guslaf>  Adolph,  Kelche  in  den  Jahren  i632 
und  i633  in  verschUdenen  deutschen  Städten  gehalten  wurden,  tn  Auszügen 
herausgegeben  ton  Christian  Bonhard,  etangdischem  Stadtpfarrer  zu 
Giessen.  Zum  Besten  des  evangd.  Vereins  der  Gustat  • Adolph  - Stiftung. 
Giessen.  Georg  Ffiedrick  Heyer*s  Verl^.  1845.  XIV  wU  223  S.  8. 

Eine  allgemeine  Trauer  sprach  sich  in  den  evangelischen  Ländern  Deutsch- 
lands, be^nders  in  solchen  aus,  deren  F'ärsten  und  Heere  an  dem  evangelischen 
Freiheitskampfe  Antheil  genommen  hatten,  da  Gustav  Adolph,  der  helden- 
inuthige  König  von  Schweden,  am  6.  November  1632  auf  dem  Schlachtfelde 
bei  Lützen  gefallen  war. 

Zeugnisse  dieser  Trauer  und  des  tief  empfundenen  Schmerzes  sind  auch  in 
den  Leichen-  oder  Gedkehtnisspredigten  niedergelcgt,  welche  bei  dieser  Veran- 
lassung hier  t^iid  da  gehalten  und  dem  Drucke  übergeben  wurden. 

In  dem  vor  uns  liegenden  Werke,  welches  dem  evangel.  Vereine  der  Gu- 
stav-Adolph-Stiftung  und  insbesondere  dessen  im  vorigen  Jahre  in  Stutt- 
gart abgebaltencn  Hauptversammhing  gewidmet  ist,  liefert  Herr  Pfarrer  B.  • 
nun  Auszüge  aus  zehn  der  vorzüglicheren,  zu  diesem  Zwecke  gehaltenen  Pre- 
digten, den  Ideengang  jedoch  von  einer  jeden  festhaltend , und  nur  das  Unwe- 
sentliche in  denselben  übergehend.  Der  letzte  Theil  derselben  enthält  gewdbi- 
lich  eine  Ermahnung  zum  treuen  Beharren  bei  der  reinen  evangel.  Lehre  oder 
einen  Aufruf  zur  Busse.  Im  Ganzen  standen  dem  Herrn  Herausgeber  neunzehn 
Predigten  zu  Gebote,  von  welchen  16  der  Universitäts- Bibliothek  in  Giessen 
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angehdren.  Ferner  fügt  er  die  Personalien  Gustav  Adolphs  von  Dr.  Fa- 
hr i c i u s und  eine  Beschreibung  über  die  Abführung  der  königlichen  Leiche 
nach  Schweden  von  Elias  Taddel  bei.  . 

Die  niitgetbeilten  Predigten  selbst  wurden  gehalten  zu  Wolgast  toa 
Dr.  Jakob  Fabricius,  zu  Dresden  von  Matthias  Hoe  von  Hoeneg,  u 
Berlin  von  Nie.  Eierd,  zu  Altenburg  von  M.  Nicephorus  Kessel,  za  Ubo 
von  Conrad  Dieterich,  zu  Strassburg  von  Johann  Georg  Dorsch,  la 
Heilbronn  von  M.  Johannes  Zückwolf,  zu  Wimpfen  von  M.  Job.  Geor^ 
Glocker,  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Heinrich  Tettelbach,  zu  Rostock  toi 
Elias  Taddel. 

Als  lebendige  und  beredte  Stimmen  der  Zeitgenossen  des  grossen  För^i 
treten  diese  Predigten  den  Verunglimpfungen  entgegen,  womit  man  in  neaerer  ■ 
Zeit  noch  dem  Namen  dieses  Heiden  den  Ehrenkranz  seiner  Tugenden  und  Yer-  ■ 
diensten  zu  entreissen  suchte;  wichtig  sind  sie]  aber  auch  für  die  Geschichte  i 
jener  Zeit,  deren  Bild  in  seinen  inannichfacheii  Zügen  sie  vielfach  vor  die  Ao-  | 
gen  führen,  so  wie  sie  denn  auch  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  der  deot-  | 
sehen  Kanzelberedsaiukeit  sind.  Die  Sprache  ist  natürlich  bei  den  verschiede-  | 
nen  Rednern  auch  verschieden,  im  Allgemeinen  eine  kräftige,  doch  meistens  nidu 
die  reine  deutsche,  wie  sie  Luther  redet. 

Wir  wünschen  diesen  Predigten  in  ihrer  abgekürzten  Form  mit  dem  Hm. 
Verf.  um  so  mehr  eine  /günstige  Aufnahme,  als  die  Verlagshandlung  den  Reis-‘ 
ertrag  derselben  in  hochherziger  Weise  dem  Gustav>Adol  phs-Verein  be- 
stimmt hat. 


Zur  Todlenfeier  Dr,  Marlin  Luther* $ am  18.  Februar  1846.  Herausgegebm 
wm  Dr.  Fridr  . Äug.  Käthe,  Grosshert.  S.-Weim.  ConsislorUdralkt, 
Superintendenten  und  Ober -Pfarrer  in  ÄUstädt  u.  s.  w.  Leipiig.  F.  A.  ' 
Broc  khaus.  1846,  IX  und  221  S.  8.  j 

Diese  Schrift,  welche  der  Herr  Verfasser  dem  .Magistrat  und  derBürge^  ! 
Schaft  seiner  Vaterstadt  Lübben  zugeeignet  hat,  enthält  in  einfacher,  würdiger  \ 
Darstellung  des  grossen  Reformators  letzte  Lebenstage  und  Testament;  dessen  | 
Tod  und  Begräbniss  nach  Berichten  der  Augenzeugen;  Dr.  Bugenhagen’s  Lei- 
chenpredigt  und  P h.  M e 1 a n c h t h o n ’ s Gedüchtnissrede ; sehr  interessante  Nach- 
richten von  der  Feier  des  18.  Februar  in  den  Jahren  1646  und  1746,  ood 
schliesst  mit  zwei  Vorreden  zu  Luthers  Todtenfeier  im  Jahre  1846. 

In  der  ersten  dieser  Vorreden , welche  „Luther^*  überschriebea  üt, 
wird  uns  eine  sehr  gelungene  Schilderung  von  Lut  her 's  Charakter,  sowie  sei- 
nes häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  gegeben,  und  in  der  zweiten,  mit  der 
Veberschrift  „Reformation^  ist  besonders  dargethan,  dass  sich  dieselbe  ab 
ein  Werk  Gottes  beurkundet  in  ihrem  Ursprünge.  „Recht  wie  ein  BliU. 
heisst  es  Seite  209,  hemiederfahrt  vom  heitern  Himmel,  und  in  geflügelter  Ede  | 
manch  Irdisches  zerstörend  sich  ausbreitet,  aber  auch  die  Luft  reinigt  und  das  , 
Erdreich  befruchtet,  so  brach  das  grosse  Werk  der  Reformation  hervor,  — 
auch  aus  heiterem  Himmel,  nämlich  aus  der  Tiefe  der  göttlichen  Erbarmun^,  | 
aus  der  gottbegeisterten,  glaubensstarken  Seele  Luthers.  Gleich  einer  schi^'u* 
len,  bangen  Gewittemacht  lag  auf  vielen  Seelen  Wahn  und  Irrthum,  Aherglaube  j 
und  Unwi^nheit,  das  Joch  der  Knechtschaft,  das  wehmüthige  Sehnen  nach  j 
Erlösung,  das  ängstliche  Harren  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten.*^  Aber  , 
weiter,  zeigt  der  Herr  Verf.,  hat  die  Reformation  auch  in  ihrem  Fort- 
gänge als  Gottes  Werk  sich  beglaubigt.  „Durch  sie  wurde  (S.  217)  das 
theuere  unveräusserliche  Gut  der  Glaubens-  und' Gewissensfreiheit  wenigstens 
Denen  errungen , die  im  lebendigen  Glauben  zu  der  erneuten  Kirche  sich  be- 
kannten.^ 

Soviel,  um  auf  diese  zwar  kleine,  aber  sehr  beachtenswerthe  SchriA 
aufmerksam  zu  machen. 
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P.  H.  Ny  st:  Description  des  Coquilles  et  des  Polypiers  fossiles  des 

terrains  tertiaires  de  la  Belgique,  en  reponse  ä la  queslion  de 

PAcadimie  etc,  (697  pp,  15  pll.),.  Bruxelles  1845,  4. 

# . ' 

Grateloup:  Conchyliologie  fossile  des  terrains  tertiaires  dubassin  de 
PAdour  (entirons  de  Dax),  Atlas.  Bordeaux,  4.  Tome  !.  Uni- 
fall  es:  48  pll.  Utk.  (atec  le  texte  explicatiß,  1840  sh.. 

L Bell ar di  e Giov,  Michelotti:  Saggio  orittografco  sulh  classe 

dei  Gasteropodi  fossili  dei  lerreni  terziarii  del  Piemonte,  84  pp. 

8.  tav.  lltogr.  4.  Torino^  (estrafto  delle  Memorie  della  B.  Accade^ 
mia  di  Torino,  III.  p.  83—174.  1841.) 

L Bellardi:  Description  des  Cancellaires  fossiles  des  Terrains'  ter- 
tiäres du  PUmoni  (40  pp.,  4 tav.,  ibid.  225  — 275).  •*' 

. * • V I ' / 

Die  Vervollständigung  unserer  Uebersicht  der  wichtigste»  ‘tieueren 
Leistungen  in  der  Paläontologie  führt  uns  auf  einige  andere  freindländi-  ‘ 
sehe  Werke,  die  sich  nur  mit  den  Ueberreston  wirbelloser  Thiere 
meist  nur  Koncbylien  — in  den  tertiären  Schichten  gewisser  Gegenden 
beschäftigen. 

Darunter  steht  die  Preisschrift  Ny  st 's,  welche  am  9.  Mai  1843 
von  der  Brüsseler  Akademie,  aus*  deren  Memoires  couronnds,  XVII,  1845, 
sie  einzeln  abgedruckt  ist,  an  Wichtigkeit'  oben  an.  Man  muss  sich  ge- 
stehen, dass  die  genannte  Akademie  ihre  Aufgabe  auf  eine  würdige  und 
erfolgreiche  Weise  zu  lösen  versteht  und  zur  naturwissenschaftlichen  und 
historischen  Erforschung  des  Landes  und  zur  Verbreitung  der'  Kenntniss 
desselben  unter  den  Landesgeuossen  in  einem  Grade  wirkt,  wie  nicht 
Icirht  eine  andere.  Nachdem  wir  im  Jahre  1833  die  ’ geologische  Be- 
schreibung der  Provinzen  Namnr  und  Lüttich,  jene 'durch  Cauchy, 
diese  durch  Davreux  und  durch  Dumont,  im  Jahre  1837  die  geo- 
gnostische  Beschreibung  der  Provinz  Brabant  durch  Galeotti  in  Folge 
der  von  der  Akademie  gestellten  Aufgaben  erhalten  haben  und  Dumont 
an  Vollendung  der  geologischen  Karte  des  Landes  fortwährend  arbeitet, 
ist  eine  Grundlage  für  die  paläontologischen  Arbeiten  gewonnen,  deren  bis- 
herige Unzulänglichkeit  hiedurch  auch  erst  in  ein  klares  Licht  gesetzt  wor- 
den. Das  Land  bt,  von  einem  Strich  devonischen  Crebirges  abgesehen, 
.\XXIX.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  31 
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ganz  aas  KDliten-foriiiation,  oberer  Kreide  und  mehren  Tertiar^Bfldmigen 
znsammengesetzt.  Iir  früherer  Zeit  hatte  nur  der  Ritter  Bortin  einige 
auffaliendere  Arten  aU>tertiärer  Fossil-Reste  aus  der  Gegend  von  Brüssel 
nach  der  damaligen  dürftigen  Weise  beschrieben  und  abgebil^et  (^Or)’cto- 
graphie  de  Bruxelles,  17843:  Säugetbiere-,  Reptilien-  und  Fisch-Koo- 

chen,  so  wie  manche  Konchylien  u.  s.  w.,  unter  welchen  die  Schildkrö- 
ten-Reste  später  durch  Cutier’s  Arbeiten  die  Aufmerksamkeit  aufs 
Neue  erweckt  haben.  Faujas  St.  Fond’s  Beschreibung  des  Peters- 
berges bei  Mastricht  macht  uns  durch  seine  noch  jetzt  wertbvollen  Kup- 
fer mit  einer  Menge  sehr  interessanter  Kreide- Versteinerungen  bekannt, 
während  der  Text  grossentbeils  höchst  dürftig  ist;  — Diese  Oertlichkeit 
gehört  zwar  nicht  mehr  zum  jetzigen  Belgien,  liegt  aber  dicht  an  des- 
sen ^Grenze,  und  das  daselbst  herrschende  Kreide-Gebirge  überschreitet 
auf  mehren  Punkten  die  Grenze , jenseits  welcher  man  denn  einen  Theil 
der  nämlichen  Petrefakten- Arten  wiederlindet.  ln  neuerer  Zeit  hat  Gold- 
fuss  in  seinem  trefnichen  deutschen  Petrefakten- Werke  uns  mit  einer  weit 
grösseren  Anzahl  von  fossilen  Vorkommnissen  des  Petersberges  bekaonl 
gemacht ; indessen  eine  > monographische  Bearbeitung  der  belgischen  Krei- 
de-Versteinerungen ist  noch  nicht  erschienen.  Dagegen  hat  schon  im  J- 
1828  Ch.  Morren  in  Folge einer  Preissfrage  der  Universität  Gr ö nin- 
gen  die  monographische  > Beschreibung  .aller  in  Belgien  Qm  damaligea 
Sinne  war  Mastricht  mit  eingeschlossen3  vorkommenden  fossilen  Korallen  is  ' 
.den  Gröninger  Annalen  geliefert wie  im  yorigen  Jahre  De  Koniockj 
.seine  ausgezeichnete  und  reichhaltige  Description  des  Aniniaux  fossile».  i 
qui  se  trouveut  dans  le  terrain  bouiller  et  dans  le  terrain  sup^rieur  da 
terrain  anthraxifäre  de  la  Belgique,  in  4.  (^rait  sehr  vielen  Abbildungei) 
beendigt  < bat,  welche  in  geographischer  Hinsicht  der  geologischen  Preis$- 
schrift  von  C auch y entspricht.  Wir  müssen  uns  auf  de.ssen  Erwäh- 
nung hier  beschränken,  da  wir  es  zur  ausführlicheren  Anzeige  nicht  mehr 
zur  Verfügung  haben.  Die  Steinkohlen-Pflanzen  sind  mithin  noch  gäoi- 
lich  unbeachtet  geblieben.  Wenn  wir  nun  Schmerling's  schon  seit 
einem  Jahrzehnt  erschienene*  Beschreibung  der  Lütticher  Knochen-Höhlfa 
und  ihrer.  Knoebeu  * in  einem^  grossen  selbstständigen  Werke  und  eiaifc 
Abhandlungen  Ch.  Morren's  über  die  Diluvial-Knochen  hinzafägen,  sc 
hätten  wir  eine  in  der  Hauptsache  vollständige  Uebersicht  der  palaonto-j 
logischen  Literatur  über  Belgien,  — bis  auf  die  der  Tertiär- Gebiidc. 
welche  uos  hier  näher  beschäftigen  soll.  Ausser  dem,  was  B uriin  uad 
Galeotti  au  den  bereits  bezeichoeten  - Orten  darüber  veröffenUicht  hs- 
ben,  besitzen  wir  von  De  Köninck  eine  1837  im  XL  Bande  der  Mc- 
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moireo  der  Brüsseler  Akademie  erschienene  und  von  4 Tafeln  begleitete 
Abhandlung  Uber  die  alt-tertiären  Konchylien  einiger  reichen  Fundstütteu 
bei  Baesele,  Boom,  Schelle  u.  s.  w.,  und  von  dem  Verf.  zwei 
dergleichen,  wovon  die  eine,  1836  mit  4 Tafeln  im  Messager  de  Gand 
erschienen,  ebenfalls  die  alt-tertiären  Konchylien  von  Ho  es  seil  und 
Kleyn-Spauwen  in  der  Provinz  Limbuag  beschreibt,  die  andere 
1845  selbstständig  und  mit  5 Tafeln  in  Brüssel  heraiisgegeben  eben- 
falls  tertiäre  Muschel-Reste  der  Provinz  Antwerpen  bekannt  macht,  von  wel- 
chen ein  Theil  noch  den  älteren,  die  grössere  Anzahl  aber  jüngeren  Tertiär- 
Schichten  angehöret.  Einige  andere  zerstreute  Notizen,  theils  von  dem 

Verf.  und  theils  von  Cantraine  und  van  Beneden,  welche  im  Gan- 

« > 

zen  nicht  belangreich  sind,  dürften  die  hierher  gehörige  Literatur  ziem- 
lich ergänzen,  soferne  man  von  Demjenigen  absehen  will,  was  Pariser 
u.  a.  Schriftsteller  nur  gelegentlich  in  anderweitigen  Schriften  kundgege- 
ben bähen.  Es  ergibt  sich  daher  alsbald,  dass  der  Verf.,  ein  eifriger 

« 

Konchyliologe,  seit  jetzt  schon  10  Jahren  sich  mit  der  Aufgabe  beschäf- 
tiget, welche  die  Akademie  zur  Preissfrage  erhoben  hat,  und  ein  Blick 
in  seine  Schrift  selbst  zeigt,  dass  er  seither  in  fortwährendem  wissen- 
schaftlichen und  Tansch-Verkehre  mit  Belgischen,  Französischen,  Italie- 
nischen und  Englichen  Paläontologen  lebte  und  sich  < durch  «zahlreiche 
Vergleichungen  io  den  Stand  setzte,  verlässige  Bestimmungen  zu  liefern; 
die  Frucht  dieser  Thätigkeit  zeigt  sich  überall,  wenn  mau  die  jetzige 
Arbeit  mit  den  früheren  vergleicht.  Die  vom  Verf.  in  Belgischen  Biblio- 
theken benutzte  paläontologische  Literatur  ist  weit  Uber  Erwarten  reich- 
lich und  fast  vollständig  zu  nennen;  nur  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dem-- 
selben  der  II.,  freilich  erst^  1844  kurz  vor  dem  Druckendes  Manuskrip- 
tes (wo  indessen  der  Verf.  noch  sonst  Vieles  geändert  hat}  erschienene 
Theil  von  Philip pi's  Mollusca  Siciliae  unbekannt  geblieben  ist.  Auch 
hat  er  mit  Recht  mehre  Aenderungen  zurückgewiesen,  welche  ihm  die 
Berichterstatter  der  Akademie  und  unter  diesen  hauptsächlich  De  Kö- 
ninck zugemuthel  hatten,  in  dessen  Bericht  wir  u.  A.  zu  unserer  gros- 
sen Verw'underung  die  als  ausgemacht  hergestellte  Versicherung  gefunden 
hatten,  dass  die  Genera  Diplodonta  und  Axinus  sich  durch  keinen 
wesentlichen  Character  von  Lu  ein  a unterschieden!  Der  im 'Namen  einer 
Akademie  auftretende  Referent  hätte  wohl  doppelte  Ursache,  sich  vor 
übereilten  Aussprüchen  zu  hüten.  Dagegen  sehen  wir  mit  Bedauern,  dass 
in  einem  andern  Punkte  der  Verf.  demselben  Berichterstatter  nachgegeben 
bat,  welcher  in  Bezug  auf  das  der  Akademie  zur  Beurtheilung  vorgelegfc 
gewesene  Manuscript  sagt : „Un  grand  iiombre  de  naturalisles  sout  dans 

31  * 
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la  mauvaise  habitude  de  citer  aprös  le  oom  d'une  esp^ce  qu^'üs  d^crivent, 
le  nom  de  Pauteur  qui,  fe  premicr,  Pa  placöe  dans  le  genre,  qu'ils  adöp« 
tent,  sans  faire  attention,  que  c'est  a celui  qui  le  premier  la  fall  connaltre, 
qu'elle  doit  elre  altribuee,  et  que  c'esl  ä celui-la,  qu’en  revient  toat  le 
mdrite.  L'auleur  du  memoire  a suivi  ces  erremenls  . . . . “ Da  wir 
das  Unglück  haben,  auch  in  dieser  schlechten  Gewohnheit  und  in  diesem 
so  bedauerlichen  Irrthume  zu  leben,  so  wird  uns  erlaubt  se^n,  einige 
Worte  darüber  zu  äussern.  Wenn  uns  Jemand  Nassa  elegans  Sowcrby 
als  eine  Art  nünnte,  welche  die  mittein  Tertiär-Schicbten  charakterisirte^ 
und  wir  wollten,  um  von  diesem  Erkennungs-Mittel  gelegentlich  Gebraocb 
zu  machen,  diesen  Namen  nachschlagen,  so  würden  wir  ihn  in  keinem 

I 

Register  und  in  keinem  Buche  ßnden.  Der  Zweck  des  Andern,  ein  Ob- 
jekt durch  seinen  Namen  uns  kenntlich  zu  machen,  wäre  gänzlich  ver- 
fehlt. Da  der  Name  in  S o w e r b y ^ s Schriften  nicht  steht,  so  wissen  wir 
auch  nicht,  in  welchen  anderen  wir  ihn  aufspüren  sollen : wir  bleiben  völlig 
rathlos.  Sow'erby  hat  ein  Buccinum  elegans  beschrieben  und  Wood 
solches  in  Nassa  elegans  iimgetaufl.  Hätte  uns  also  unser  Freund  Nassa 
elegans  Wood  genannt,  so  würden  wir  unsern  Zweck  sogleich  erreicht 
haben.  Auch  hatte  unser  Freund  der  Nassa  und  des  Buccinum  elegans 
keineswegf  desshalb  erwähnt,  um  der  Verdienste  Sowerb,y's  in  deren 
Beziehung  zu  gedenken,  (^durch  welche  Unterstellung  allein  sich  die  obi- 
gen Worte  de  Koninck's  erklären  würden},  sondern  um  uns  ein  den 
Crag  charokterisirendes  Fossil  anzugeben;  er  hatte  aber  dem  Petrefakten- 
Namen  den  Namen  des  Autors  beigefügt,  damit  wir  das  Bbccinum  ele- 
gans S o w e r b y ’ s nicht  mit  dem  ebenfalls  mittel-tertiären  Buccinum  ele- 
gans Dnjardij;)'s  und  mit  dem  noch  lebenden  Buccinum  elegans  Kie- 
ner's  verwechseln  sollten  und  nüthigenfalls  leichter  auffinden  könnten,  in 
welchen  Werken  wir  über  jene  Art  nacbzuschlagen  hätten.  Die  Verdienste 
Sowerby’s  zu  w'ürdigen  hat  er  anderen  Personen  oder  anderen  Ver- 
anlassungen überlassen  w'olleu.  Selzen  >vir  aber  nun  den  leicht  mögli- 
chen FaH , S 0 w e r b y selbst  hätte  noch  eine  Nassa  elegans  aufgesteüt, 
wem  würde  es  dann  einfallen  können,  unter  dem  zuerst  angegebeoea 
Namen  eine  andere  Art  als  die  zuletzt  bezeiebnete  zu  verstehen;  di^ 
letzte  mag  nun  Nassa  elegans  geblieben  seyn,  oder  inzwischen  einen  an- 
dern Geschlechts-  oder  Art-Namen  bereits  erhalten  haben?  Aus  diesem 
Beispiele  gehen  folgende  Schlüsse  unwiderleglich  hervor:  1}  dass  es  ii 

rnid  Tür  sich  eine  völlige  Unwahrheit  bl,  wenn  man  jene  erste  Art  Nassa 
elegans  S o w e r b y nennt,  denn  sie  heisst  Buccinum  elegans  S o w e rb 
oder  Nassa  elegans  Wood;  2}  dass  diese  Methode  ihres  Zweckes  ifi 
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sofern  gänzlich  verfehlt,  als  sie  uns  keinen  Weg  andeutet  zu  erfah- 
ren,  von  was  fUr'  einer  Nassa-artigen  Schnecke  die  Rede  war;  3}  dass 
sie  sogar  nothwendig  zur  Verwechselung  fuhren  muss,  wenn  Sowerby 
selbst  noch  eine  Nassa  elegans  aufgestellt  hätte;  43  dass  sie  auf  einer  , 
falschen  Voraussetzung  beruht,  indem  sie  unterstellt,  man  spreche  vou 
den  Natur-Körpern  wegen  des  Ruhmes  ihrer  ersten  Entdecker  — oder 
doch  eigentlich  nur  Benenner,  die  es  oft  auch  ganz  zufällig  und  ohne 
Verdienst  seyn  können  — und  nenne  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen. 
Die  gegentheilige  Weise  verdient  daher  nicht  die  Bezeichnungen,  weiche 
Herr  De  Köninck  auf  hohem  Richterstuhle  ihr  beilegt  Die  Engländer 
haben  schon  seit  mehren  Jahren  einen  Mittelweg  vorgeschlagen,  in  dessen 
Folge  sie  im  obigen  Falle  sagen  würden:  „Nassa  elegans  Sow.  sp.“ 

(species}.  Andere  schreiben  auch  „Nassa  elegans  (^Sow.3“  um  auszu- 
drticken,  dass  Sowerby  des  fraglichen  Petrefaktes  nur  unter  dem  vor- 
an.stehenden  Species-,  nicht  auch  Genus -Namen  erwähnt  habe.  Diese 
Methode  wahrt  allerdings  das  Recht  des  ersten  Entdeckers  — Benenners  — , 
ohne  eine  Unwahrheit  zu  enthalten,  schützt  etwa  auch  gegen  Missver- 
ständniss,  lässt  aber  noch  immer  in  Ungewissheit  darüber,  unter  weichem 
Genus  bei  Sowerby  oder  einem  andern  Autor  man. die  fragliche  Art 
finden  werde,  während  die  anderen  zwei  Benennungs- Weisen  sogleich  auf 

♦ 

den  richtigen  Weg  geleitet  haben  würden.  Immerhin  ist  aber  diese  Eng- 
lische — abgekürzte  — Bezeichnungs- Weise  nur  nöthig,  wo  man  sich 
hinsichtlich  des  Namens  kurz  fassen  will;  W'O  aber,  wie  in  dem  vorlie- 
genden Werke,  die  Synonymie  vollständig  und  sogar  — mit  vermehrtem 

« 

Raum- Aufwand  — in  streng  chronologischer  Ordnung,  unter  Beifügung 
aller  Jahreszahlen  gegeben  wird,  ist -sie  wenigstens  zwecklos.  — An- 
demtheils  bemerkt  man  bei  dem  Verf.  in  zwei  besondern  Fällen  eine 
nicht  ganz  zu  rechtfertigende  Eile  in  Ertheilung  neuer  Namen.  Der  eine 
dieser  Fälle  ist,  wo  es  sich  um  sehr  alte  Prioritäts-Rechte  - handelt.  Es 
ist  allerdings  ein  nothwendiges  Gesetz,  dass  der  .zuerst  nachweisbare  Na- 
men, den  ein  Natur- Körper  erhalten  hat,  für  immer  beibehallen  werden 
soll,  soferne  nicht  andere  gesetzliche  Gründe  ihn  aufzugeben  nöthigen; 
aber  man  hat  mit  Recht  bis  daher  von  dieser  Concurrenz  ausgeschlossen 
solche  — nur  zufällig  in  Erfahrung  zu  bringende  — Namen,  die  von 
einer  Beschreibung,  ■ Abbildung  oder  genügenden  Zitaten  nicht  begleitet 

sind;  dann  alle  Namen  von  Autoren,  welche  überhaupt  nicht  systemati- 

• » 

sehe  Benennungen  angewendel  haben,  wie  insbesondere  auch  alle  vor- 
Line'schen.  Es  könnte  daher  w'ohl  sein,  dass  der  Verf.  mit  Deshayes 
alte  Namen  von  A d a n s o n , von  Chemnitz  Qn  seinen  frühesten 
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Bünden}  und  von  Brander  Q766}  auf  Kosten  spaterer  etwas  bUku- 
eifrig  w ieder  hervorsuchte.  Wenn  jenem  Gesetze  keine  historische  Greaie 
gegeben  wird,  so  können  wir  nie  zu  einer  feststehenden  Nomenclatur 
kommen.  Der  andere  Fall  ist,  wenn  der  Verf.  einen  Namen  vorznführeo 
hat,  der  schon  mehrfach  vergeben  ist;  — auch  wenn  er  vor  dem  ihn 
angehenden  Falle  die  Priorität  hätte  und  daher  nicht  geändert  zn  werden 
brauchte.  So  finden  wir , dass , indem  er  des  obengenannten  Boccinon 
elegans  S o w.  erwähnt,  er  auch  das  Buccinum  elegans  D u j a r d.  in  Buc> 
cinum  spectabile  nobis,  und  das  ßuccinuin  elegans  Kiener  io  Buccinum 
crassinsculum  nobis  uuitauscht.  Durch  seine  vorliegende  Aufgabe  mit  der 
So  wer  by 'sehen  Art  und  ihren  Begleitern  wohl  bekannt,  kann  es  der 
Verf.  nicht  im  nämlichen  Grade  mit  allen  übrigen,  lebenden  oder  fossi- 
len,  Buccinum-Arten  seyn,  nicht  eben  so  gut  übersehen,  welche  tob 
ihnen  wirkliche  Art-Rechte  haben,  welche  Namen  bereits  vergeben  sind, 
welche  von  den  vorhandenen  alle  eine  Art  treffen,  welcher  mithin  die 
wirkliche  ' Priorität  hat.  Dieses  unzeitige  Yorgreifen  bei  Arten , welche 
sonst  durchaus  nicht  in  das  Bereich  dieser  Abhandlung  gehören,  kommt 
etwa  ein  Dutzend  Blal  vor,  und  wir  zw'eifeln  nicht,  dass  ein  Theü  die- 
ser voreiligen  Namen  schon  jetzt  nutzlose  und  lästige  Synonyme  sind. 

* 

Am  auffallendsten  zeigt  der  Verf.  dieses  Streben  eines  „Nobissers“  bei 

dem  im  Jahre . 1834  von  ihm  und  Galeotti  gemeinsam  aufgestelUen 

Genus  Trigonocoelia  zur  Aufnahme  derjenigen  Pectunculus-  und  Nucnla- 

Arten,  w'elche  mitten  ln  ihrer  Zahn- Reihe  noch  eine  dreieckige  Grube  für  ein 

inneres  Schloss-Band  besitzen.  S a s s i war  ihm  darin  mit  dem  Genus  Limopsis 

schon  im  Jahro  1827  indem  freilich  wenig  bekannten  „Giornale  lignstico'^ 

zuvorgekommen,  indem  er  jedoch  richtiger  die  Nucula- artigen  Formen  ab 

hinreichend  verschieden  ausgeschlossen  hielt.  Wir  haben  1837  dieses 

Genus  in  unsere  Lethaea  eingefUhrt  mit  genügender  Berufung  auf  Sassi 

und  unter  Vergleichung  dieses  Geschlechts  mit  dem  umfassendem  und 

minder  gut  charakterisirten  Geschlechte  Trigonocoelia.  Auf  dieses  letzte 

/ 

kömmt  nun  auch  der  Verf.  S.  240  zurück,  gesteht  auch  die  Nothwen- 
digkeit  ein,  die  Nucula-artigen  Formen  auszascbliessen  und  zählt,  ob- 
schon  nur  8 Arten  in  Belgien  Vorkommen,  alle  (18)  Pectnncnlas-arli- 
gen,  w'elche  nach  seiner  Kenntniss  von  ihnen  dahin  gehören,  unter  Bei- 
legung zum  Theile  neuer  Art-Namen  als  Trigonocoelia-Arlen  auf,  statt 
sie  schlechtw  eg  nur  als  ip  dieses  Genus  gehörig  zu  bezeichen,  indem  er 
sich  damit  entschuldigt,  dass  er  nicht  wisse,  wann  und  wo  Sassi  das. 
nach  eigener  'Anerkennung  ältere  und  richtiger  definirte  Genus  Limopwds 
aufgestellt  habe ! Herr  N y s l kennt  die  Lothäa  sehr  wohl,  wenn  er  Auf- 
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stellaogeo  zu  machen  hat;  mit  welchem  Grunde  will  er  mithin  ignoriren, 
was  darin  über  SassTs  Genus  Limopsis  gesagt  ist?  Dieses  letzte  ist  und 
bleibt  daher  nicht  blos  das  älteste,  sondern  auch  das  von  Anfang  her 
richtiger  charakterisirte,  mithin  zu  erhaltende;  jene  Namen  werden  Bal- 
last, welcher  denn  noch  durch  eine  Anzahl  d‘*0 rbigny  scher  Namen 
vermehrt  wird,  indem  auch  diese  Autor  noch  im  Jahre  1946  in  der 
.^Paleontologie  des  terrains  cr^taces^,  ebenfalls  ein  Genus  „Pectunculina^ 
für  dieselbe  Groppe  der  Arcaceen  aufgestellt  hat,  worin  er  nicht  blos 
zwei  Arten  aus  der  Kreide  beschreibt,  sondern  auch  noch  eine  lebende 
und  zwei  tertiäre  schon  anderweitig  beschriebene  Pectunculus-  und  Nu- 
cida-Arten,  statt  sie  blos  zu  zitiren,  sogleich  in  Pectunculioa  „nobis^ 
umtauft,  welche  nun  wieder  Trigonococlia  „nobis^  bei  Nyst  geworden 
sind.  Auf  die  KriUk  der  einzelnen  Arten  einzugehen,  würde  uns  auch 
hier  w'ieder  zu  weit  führen;  wir  müssen  uns  bei  djeser  ausgedehnten 
Literatur-Uebersicht,  wie  in  früheren  Anzeigen  so  auch  hier.  Dessen  ent- 
halten und  uns  auf  die  allgemeinen  Betrachtungen  beschränken.  Doch 
halten  wir  die.specielle  Bearbeitung,  Tür  durchaus  fleissig  und  in  hohem 
Grade  verlässig.  Das  anderweitige  Vorkommen  ist  überall  reichlich  mit  an- 
geführt, und  wir  müssen  es  rühmen,  dass  der  Yerf.  die  zur  Arten-Be- 
neDDung  verw'eodeten  Personen-Namen  nicht  verstümmelt,  sondern  sogar 
früher  verstümmelte  wiederberstellt,  auch  die  Anwendung  des  Genitivs 
der  des  Adjectivs  vorzieht.  Nur  eines  durchlaufenden  Schreibfehlers  wol- 
len wir  erwähnem,  indem  überall  Püsch  statt  Pusch  gesetzt  ist;  dann 
werden  zum  Oefteren  Abbildungen  auf'*Taf.  XXXV,  einmal  auch  (^Can- 
cellaria  quadrata)  auf  Taf.  XXXIX  zitirt,^  während  doch  nur  XV  Tafeln 
im  Ganzen  vorhanden  sind  und  wir  auch  auf  diesen  vorhandenen  Tafeln 
die  irrthümlicb  zitirten  Arten  vergebens  gesucht  haben.  Die  Abbildungen 

r 

sind  wohl  gelungen.  Dagegen  hätten  die  Figuren  nach  der  Folge  der 
Nommern  auf  den  Tafeln  vertheilt  werden  dürfen,  statt  dem  Zeichner 
zu  Überlassen,  sie  in  so  ästhetisch-symmetrischer  Weise  Über  die  Tafeln 
zu  zerstreuen,  dass  man  das  Gewünschte  oft  lange  suchen  muss.  Auch 
vermissen  wir  die  Abbildungen  einer  Anzahl  Arten,  w^elcbe  bis  jetzt  nur 
in  Belgien  angegeben  w'orden  sind  und  in  den  früheren  Arbeiten  de 


• Wir  hätten  uns  bei  der  Anzeige  von  d'Orbigny’s  Paldontologie  Fran- 
caise  darauf  berufen  können , dass  eine  detaillirte  Kritik  der  Arten  und  ihrer 
Anordnungs- Weise  für  die  Abtheilungen  „Terrains  jiirassiques^  bereits  veröffent- 
licht worden  seye  durch  Qu  enstett  in  dem  „Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie“, 
1845,  S.  85—91. 
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K o n i n ck  's  und  N y s t ' s auch  schon  abgebildet  waren,  wovon  aber  die  Ar^ 
beit  des  letzten  über  Limburg,  wie  wir  hören,  vergriffen  sein  soll;  we- 
nigstens haben  wir  sie  uns  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  nicht  rer- 
sOhalfen  können.  Die  Bilder  dieser  Arten  sollten  in  gegenwärtiger  Mo- 
nographie nicht  fehlen! 

Das  Buch  zerfttlU  in  folgende  Abschnitte:  S.  1 — 7 Vorrede;  S. 

8 — 34  Liste  der  zilirten  Werke;  S.  35 — 616  Beschreibung  der  Kon- 
cbylien;  S.  618 — 635  Beschreibung  der  Polyparien ;'S.  636  — 660  ta-  ^ 
beilarisch-geologiscbe  Zusammenstellung  der  Arten;  S.  661 — 675  alpha- 
betisches Verzeichniss  aller  vorkommenden  Art-Namen ; S.  676 — 697  Br-  | 


kbirung  der  15  Tafeln.  Man  siebt: 
Es  enthält 

es  ist 

ein 

wohlgegliedertes  Ganzes  ' 

Muscheln  52 

Genera 

276 

Arten 

Brachiopoden  2 

n 

5 

n 

Schnecken  5 1 

n 

245 

n 1 

Cephalopoden  3 

n 

4 

” 1 

Polyparien  1 4 

V 

24 

r) 

Im  Ganzen:  122 

rt 

554 

r)  ' 

Die  wenigen  Polyparien  sind 

lauter  schon 

1 

bekannte  Arten,  einen  , 

wahrscheinlich  nicht  zu  diesem  Genus  gehörigen  Cyclolithes  ausgenommen.  ' 
Der  geologischen  Zusammenstellung  dient  folgende  Klassifikation  der  Bel-  | 
gischen  Tertiär-Gebirge  in  absteigender  Ordnung  zur  Grundlage: 

Systeme : 

1.  Hesbayen^ 

2.  Campinieu, 

3.  Diestien, 

4.  Tongrien, 

5.  Bruxellien, 

6.  Landänien, 

Geologische  Systeme  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  sind  diess  wohl  > 

I 

nicht;  denn  eine  Gleichstellung  mit  den  älteren  Systemen  würde  vielmehr  ^ 
die  Zurückführung  der  bisher  angenommenen  drei  Tertiär -Formatiooeo 
Eocep,  Miocen  und  Pliocen  auf  zwei  durch  Vereinigung  der  beiden  letz- 
ten erfordern ; wie  es  in  der  That  auch  hier  in  Bezug  auf  die  Französi- 
sche und  Englische  Terminologie  angenommen  worden  JsL  Die  tabel- 
larische Zusammenstellung  führt  zu  dem  Resultate,  dass 
das  1.  System  0 Arten  aus  0 Geschlechtern 

2.  216  „ , 78 


) Oberes  Tertiär- Gebirge  der  Franzosen. 
Faluns. 

I Crag  der  Engländer, 
i Unteres  Tertiär-Gebirge  der  Franzosen. 

[ London-clay  der  Engländer. 
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das  4. 

System  205  | 

376 

Arten,  aus 

Geschlechtern 

5. 

» 181  j 

\ 72 

r> 

6. 

« , 0 

y> 

« 0 

w 

Alle  zusammen:  554 

. 122 

enthalten, 

wobei  die  Differenz  der  Addition  der  einzelnen  Glieder  von  den  wirk- 
lichen Summen  davon  berrührt,  dass  die  meisten  Geschlechter  und  eine 
gewisse  Anzahl  von  Arten  in  mehren  dieser  Systeme  zugleich  Vorkom- 
men. In  einer  auf  S.  4 gegebenen  Zusammenstellung  jedoch  werden  die 

i 

216  Arten  des  2.  Systemes  dem  2.  und  3.  gemeinsam  zugeschrieben, 

t • 

während  im  Texte  selbst  nirgends  von  den  Systemen,  sondern  nur  von 
den  Fundorten  die  Rede  ist.  Nach  den  Tabellen  hätte  das  2.  Systeme 
Campinieu,  ^also  einschliesslich  des  3.  S.  Diestien,  oder  mit  dessen  Ueber- 
spriogung,  was  nicht  klar  ist3  22  Arten  mit  dem  4.  Systeme  Tongrien 
in  Belgien  selbst  und  einige  andere  mit  dessen  Äquivalente  in  ^England, 
2 Arten  ^Dentalium  entalis  und  Bulla  lignaria^  mit  dem  5.  Systeme  Bru- 
xellieu,  den  Sigaretus  canaliculutus  und  Lunulites  rhomboidalis  mit  den  2 
oberen  Systemen  und  das  Dentalium  strangulatum  mit  allen  Tertiär-Sy- 
stemen gemein.  Eben  so  wiederholen  sich  noch  9 — 10  Arten  des  Sy- 
släme  Tongrien  ^ im  Systeme  Bruxellien.  Wenn  diese  Zahlen  etwas  von 
denen  der  obigen  Zusammenstellung  abweichen,  so  rührt  Diess  von  eini- 
gen nachträglichen  Bemerkungen  her.  Nur  von  einigen  ^Binnen- Konchy- 
lien  des  Systeme  Tongrien  wird  vermuthet,  sie  könnten  auch  dem  Sy- 
steme Hesbayen  angehören.  Bei  diesen  Betrachtungen  haben  wir  nun  zu 
bedauern,  dass  auf  die  Unterscheidung  zwischen  den  mitllen  und 
oberen  Tertiär -Schichten  keine  weitere  Rücksicht  genommen  ist.  Als 
der  Verf.  im  Jahre  1835  zuerst  seine  Beobachtungen  über  die  fossilen 
Arten  von  Antwerpen  veröffentlichte,  halten  wir  nach  dem  damaligen  Re- 
sultate seiner  Bestimmungen  und  Vergleichungen  kein  Bedenken,  diese 
Lagerstätte  in  gleiche  Parallele  mit  den  ober-tertiären  Schichten  Nord- 
Deutschlands  und  der  Subapenninen  zu  setzen.  Seitdem  scheint  er  die 
Fossilien  des  Englischen  Crag  mehr  kennen  gelernt  und  darunter  manche 
weitere  identische  Art  wahrgenommen  zu  haben.  Bekanntlich  ist  aber 
der  Crag  neuerlich  in  den  mittel- tertiären  Coralline-Crag  und  in  den 
ober-tertiären  Red-Crag  mit  Elephanten-  und.  Nashorn-Gebeinen  unter- 
schieden worden,  welche  Unterscheidung  der  Verf.  bei  seinen  Verglei- 
chungen gänzlich  ausSer  Acht  lässt,  so  dass  wir  Uber  das  Alter  der 
Antwerpener  Schichten  keinesweges  genügend  aufgeklärt  werden,  da  im- 
merhin noch  eine  ansehnliche  Zahl  von  ober  - tertiären  Arten  aus  dem 
Wesiphälisehen  Becken  und  den  Subapenninen  mit  vorkommt.  Das  Sv«' 
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t^me  Tougrien  ist  Übrigens  offenbar  reicher  an  solchen  Arten,  welche  auch 
noch  in  mittel-tertiären  Schichten  bei  Bordeaux  Vorkommen,  ab  das  Tür 
älter  angenommene  Systeme  Bruxellien.  Diese  Schwäche  der  Preiss-Schrifl 
anzudeuten  wäre  weit  wichtiger,  und  auf  ihre  Abstellung  zu  wirken 
eine  würdigere  Aufgabe  der  Preiss-Richter  gewiesen,  ab  manche  andere 
kaum  für  begründet  zu  erachtende  Rüge  derselben.  So  unterliegt  es  auch 
grosser  Missdeutung,  wenn  der  Verf.  auf  S.  615  den  Loiidon-clay  als 

t 

„Etage  moyen  des  terrains  tertiaires^  erklärt.  Im  üebrigen  gibt  diese 
unsere  Darstellung  zur  Genüge  zu  erkennen,  welch'  grosser  Gewinn  für 
die  Wissenschaft  diese  Arbeit  seye,  und  dass  wir  allerdings  der  Mei- 
nung sind,  es  habe  die  Belgbche  Akademie  mit  so  grossem  Rechte,  aU 
sonst  je,  dieser  sorgfältigen  und  umfangreichen,  für  ihr  Land  so  wichtigen 
Arbeit  den  ausgesetzten  Preis  zuerkannt. 

Zu  Bordeaux  hat  der  Dr.  Gratelolip  seit  zwanzig  Jahren  sich 
eifrig  mit  dem  Studium  der  lebenden  und  tertiären  Konchylien  des  süd- 
westlichen Frankreichs  beschäftigt.  Arbeiten  über  einzelne  fossile  Ar- 
ten ^ und  mehr  oder  weniger  vollständige , systematisch  oder  geologisch 
geordnete  Namen-Verzeichnisse,  darunter  eine  Überall  zitirte,  uns  aber  un- 
bekannte Tabelle  von  1832^^  und  ein  sehr  vollständiges  Verzeichniss  fUr 
das  Gironde  - Becken  von  1838^*^,  so  wie  eine  Liste  der  ünivalven 
- des  Adour-Beckens  vom  nemlichen  Jahre  sind  fast  alle  in  dem  Bulletin 
und  den  Actes  de  la  Socidte  Linneeune  de  Bordeaux  erschienen;  zuietxt 
eine  Reihe  von  Abhandlungen,  wo  in  Familien-weisen  Monographie'n  sämml- 


^ Tableau  des  Coquilles  fossiles  de  Dax,  im  Bulletin  de  la  Socieüf  Lin- 
neenne  de  Bordeaux,  1827,  II.,  75 — 85  mit  Beschreibung  und  Abbildung  neoff 
Arten. 

**  Tableau  (Prodrome)  - des  Coquilles  fossiles  des  terrains  tertiaires  <la 
bassiii  de  l’Adour,  environs  de  Dax  (Landes),  extr.  des  Act.  de  la  Soc.  Linn.  de 
Bordeaux,  1832.  ' 

Cataiogue  zoologiqiic,  renferment  les  debris  fossiles  des  Animaux  ver- 
l^bräs  et  inverlöbres  decouverts  dans  les  differens  etages  des  terrains,  qui  con- 
stituent  les  formations  g^ognostiques  du  bassin  de  la  Gironde  (environs  de 
Bordeaux))  präeäde  de  la  Classification  des  terrains  de  ce  bassin.  77  pp.  8. 
Bordeaux,  1838,  selbstständig:  Namen  und  Zitate  ohne  Beschreibungen  und  .\h- 
bildungcn. 

Tableau  statistique  des  Coquilles  univaives  fossiles,  trouvdes  dans  les 
couches  tertiaires  du  bassin  de  l’Adour,  environs  de  Dax  (16  pp.  et  1 tableau, 
extrait  des  Actes  de  la  Soc.  Linn.  de  Bord.  Vol.  X.  1838)  : bloss  eine  Zabkn- 
Tahelle  mit  namentlicher  .Vufznhlung  von  237  Arten,  die  noch  lebend  Vorkom- 
men sollen.  ' . 


I 


DIgitized  by ' 


Paläontologische  Literatur. 


491 


liehe  einselnen  Arten  beschrieben  und  abgebildet  werden  sollten,  was  in^ 
dessen  nur  mit  einigen  (6}  geschehen  ist  Von  dem  Jahre  1840  an, 
wie  der  Titel  des  zweiten  der  oben  genannten  Werke  bezeugt,  hat 
er  begonnen,  die  Abbildungen  aller  in  seinen  Verzeichnissen  genannten 
Arten  auf  lithographirten  Quart>Tafeln  zusammeuzustellen  und  diesen  Ta- 
feln erklärende  Text-Blätter  beizufUgen,  welche  Namen,  Synonyme,  die 
Zitate  seiner  Kataloge,  Fundorte  und  Formationen  in  grosser  Voll- 
.ständigkeit  angeben  und  nur  etwa  zu  den  erst  neuerlich  aufgestelltea 
Arten  auch  noch  Diagnosen  liefern«  Jene  itatatoge,  welche  unseres  Wis- 
sens auch  einzeln  aus  der  genannten  Sozietäts-Schrift  abgedruckt  bezo- 

< 

gen  werden  können,  sind  daher  zur  Ergänzung  des  Textes  nothwendig, 
und  es  ist  die  gegenwärtige  Schrift  daher  auf  dem  Titel  auch  ausdrück- 
lich als  „ Atlas  ^ bezeichnet.  Indessen  ist  der  erste  Band  noch  keineswe- 
ges  ganz  vollendet,  sondern  es  fehlen  in  dessen  Mitte  noch  drei  Tafeln 
, und  zu  mehreren  Tafeln  noch  der  erklärende  Text  und  endlich  die  ta- 
bellorische  Zusammenstellung  der  geognostisch  - geographischen  und  zoo-' 
logischen  Resultate,  so  dass  die  Vervollständigung  des  Bandes  erst  im 
laufenden,  dem  siebenten  Jahre  seit  dem  Beginne,  zu  erwarten  ist.  Gra- 
teloup  selbst  hat  die  Zeichnungen,  mitunter  schon  seit  zehn  und  mehr 
Jahren  gelegentlich  gefertigt,  und  da  er  sich  hiebei  an  keine  bestimmte 
Ordnung  gehalten,  so  fuhren  die  Tafeln  zur  Bezeichnung  die  Namen  der 
darauf  abgebildeten  Genera  oder  Familien  und,  nur  wenn  filr  ein  solches 
Genus  mehre  Tafeln  nöthig  gew'orden,  noch  eine  Nummer;  auch  sind  dem 
Ganzen  2 — 3 Supplement-Tafeln  angehängt.  < Dqt  Verf.  hat  sich  aber 
entschlossen,  sie  jetzt  auch  noch  mit  im  Ganzen  fortlaufenden  Ordnungs- 
Zahlen  zu  versehen.  Dieser  Band  wird  nach  seiner  Vollendung  im  Gan- 
zen, oder  auch  von  jetzt  ab  in  15  Lieferungen,  zusammen  um/ 50  — 60 
Francs  zu  beziehen  seyn;  die  Bearbeitung  des  zweiten  Bandes,  die  Mu- 
scheln enthaltepd,  wird  sofort  beginnen. 

Der  Verf.  hat  bei  dieser  Arbeit  einen  Vorgänger  an  Basterot 
gehabt,  welcher  1826  in  dem  2.  Bande  der  Memoires  de  la  Societe 
d'histoire  naturelle  de  Paris  ungefähr  300  im  Becken  von  Bordeaux  vor- 
kommende Arten  beschrieben  und  grossentheils  sehr  schön  abgebildet 


* Conclyliologie  fossile  du  bassin  de  l’Adour,  ou  description  des  Coquil- 
les  fos^Ies,  qui  ont  eld  trouvees  dans  les  terrains  niarins  tertiaires  aux  environs 
de  Dai,  avec  figures  dessinees  d’apres  naturc,  six  memoires:  I.  Pteropodes;  II. 
Gasteropodes , Phyllidiens  et  Butleens;  fll.  Trarhelipodes  t.  Pulmobranrhes,  2 
Melaniens,  3.  PHcacds  et  4.  Neritaces  (cxlr.  1836 — 1840.) 
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hat.  Es  war  Diess  bis  jetzt  die  hauptsächliche  Grundlag’e  für  die  Uuter^ 
suchung  mitteUtertiärcr  Konchylien.  — Seine  eigenen  Materialien  habea 
sich' inzwischen  so  sehr  vermehrt,  dass  seine  Kataloge  von  1838  schoo 
über  760  Konchylien-Arten  im  Gironde-Becken  (^ohne  die  sonstigen  Reste 
und  die  Konchylien  aus  der  Diluvial-  und  Kreide -Formation^,  und  636 
bis  706  Univalven-Arten  aus  dem  Adour-Becken  aufzählten.  In  gegeo> 
wärligem  Bande  erhalten  wir  die  Abbildung  von  700-800  Arten  in  weit 
mehr  als  doppelt  so  vielen  Figuren  bloss  von  einschaligen  Terliär-Kon- 
chylien.  Dieser  Umfang  der  Schrift,  die  wissenschaftliche  Auffassung  der 
Figuren  durch  den  Verfasser  selbst,  w^enii  schon  ihre  technische  A'jsrah- 
rung  zu  verschiedenen  Zeiten  theils  in  Crayon-  und  theils  in  Feder-Ma- 
nier allerdings  von  sehr  ungleichem  Werthe  ist,  endlich  die  offenbar 
reichliche  Vergleichung  dieser  Fossil-Reste  mit  dea  tertiären  Arten  ande- 
rer Gegenden  zum  Zwecke  ihrer  Bestimmung  müssen  dem  Werke  eia 
grosses  Gewicht  und  eine  wesentliche  Unentbehrlichkeit  in  einer  paläooto-  , 
logischen  Bibliothek  gewähren. 

Wir  können  dagegen  nicht  verhehlen,  dass  mit  der  allmählichen,  im 
• Ganzen  langsamen  Ausarbeitung  von  Text  und  Bildern  mehrfache  Nach- 
theile  in  Benennung  und  Anordnung  der  Arten  verbunden  sind;  dass' der 
Leser  bei  sehr  vielen  der  eigenlhUmlichen  Arten,  wenn  sie  nicht  etwa 
schon  in  der  ältesten  Arbeit  des  Verfs.  von  1827  oder  in  seinen  sechs 
Memoiren  über  die  Konchyliologie  des  Adour-Beckens  (1835 — 1840) 
enthalten  sind,  die  Beschreibungen  oder  wenigstens  Diagnosen  vermisst, 
obschon  sie  bei  einigen  Arten  nachgefragen  sind;  dass  uns  manche  Zu- 
sammenstellungen der  Synonyme  sehr  gewagt  erscheinen  und  anderseits 
manche  Arten  mit  einer  grossen  Manchfaltigkeil  von  auffallenden  Varie- 

I 

täten  bedacht  sind,  so  dass  insbesondere  die  Genera  Natica,  Scaiaria,  Cy- 
praea,  Conus  u.  m.  a.  keineswegs  an  Klarheit  gewonnen  haben  dürf- 
ten, zumal  die  2 letzten  auch  an  Arten  sehr  zugenommen  haben.  In 
allen  diesen  Beziehungen  scheint  unr  das  Werk,  nachdem  wir  es  genauer 
zu  prüfen  veranlasst  gewesen,  zum  elementaren  Studium  der  bisher  für 
feststehend  gegoltenen  oder  neuen  Arten-Typen  weniger  geeignet,  als 
es  zur  weitern  Erkenntniss  eine  Menge  interessanter  Formen  für  lange 
Zeit  einzige  und  unentbehrliche  Hulfsquelle  bleiben  dürfte.  Anderntheils  sind 
die  bei  neuen  Benennungen  beobachteten  Grundsätze  lobenswerth.  Aach 
von  neuen  Geschlechtern  bieten  sich  einige  Beispiele  dar,  wie  Naticella 
und  Neritopsis.  Dieses  letzte  Genus  hatte  der  Verf.,  wie  (später?) 
auch  Valencia nnes  unter  dem  Namen  Radula,  für  ein  lebendes 
Konchyl  aus  den  Ceylanischen  Gewässern  aufgesteilt,  da«  sich  bei  Dax 
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auch  fossil  gefunden;  es  ist  eine  furchige  Nerita  von  mehr  kugeliger  Bil-' 
< doog,  mit  runderer  und  zeckig  ausgeschnittener  wöibiger  Inneolippe. 
Seine  Naticella  ist  nicht  mit  dem  M U n s t e raschen  Geschleckte  dieses  Na- 
mens zu  verwechseln;  es  hat  einige  Verwandtschaft  zu  dem  vorigen  und 
stellt  eine  glatte  Naticu  dar  mit  gezühnetem  Innenrande  der  Mündung* 

Auch  Ündet  sich  eine  Schnecke  vor,  welcher  der  Verf.  den  Namen  Ma- 

% 

gillus  antiquus  Montf.  beilegt,  obschon  beide  nur  entfernte  Aehn- 
licbkeit  mit  einander  haben ; ' ein  Taxt  dazu  ist  bis  jetzt  nicht  vor- 
handen. • . • ^ 

Das  hauptsächlichste  Interesse  indessen,  welches  diese  Schrift  bei 
ihrer  Vollendung  darbieten  wird,  dürfte  ein  geologisches  seyn.  Die  ter- 
tiären Gesteine  des  südwestlichen  Frankreichs , deren,  organische  Einschlüsse 
hier  abgehandelt  werden,  und  welche  bei  früheren  Gele^nheiten  mit 
verschiedenen  Namen  belegt  worden,  sind  von  oben  nach  unten  folgende: 

1.  Faluns  jaunes 

2.  Faluns  bleus 

3.  Calcaire  compacte,  nur  selten  auftauchend  . eocen. 

Die  ersten  sind  am  reichsten  an  fossilen  Resten,  auch  am  reichsten 
an  solchen  Arten,  die  noch  lebend  Vorkommen  und  auch  mit  den  sub- 
Bpeoninischen  auffallend  Ubereinstimmen.  Die  Faluns  bleus  sind  äusserlich 
scharf  davon  geschieden,  doch  gleichmässig  damit  lagernd,  und  scheinen 
nur  wenige  Arten  damit  gemein  zu  haben,  welche  im  Ganzen  einen  sehr 
verwandtschaftlichen  Charakter  tragen.  Der  Verf.  erklärt  daher  beide  für 
eine  einzige  und  nämliche  Formation.  Die  dritte  und  unterste  Abtheilung 
hält  er  Tür  den  Repräsentanten  des  Pariser  Grabkalkes,  womit  sie  in  der 
That  die  Voluta  costaria,  V.  harpula,  Cypraea  columbaria,  Terehellum  con- 
volatom,  T.  fusiforme  u.  m.  a.  Arten  gemein  hat;  doch  sind  solche  Pa- 
riser Arten,  wenigstens  nach  des  Verf s.  Bestimmungen,  auch  in  den  Ea- 
luns  bleus  nicht  gerade  selten  und  mangeln  selbst  in  den  Faluns  jaunes 
Dicht  Bekanntlich  kommen  auch  in  den  Siibapenninen  oben  gelbe  Sand- 
steine und  unten  blaue  Mergel  vor,  zwar  in  gleichförmiger  Lagerung,  aber,  ei- 
nige seltene  Wechsel-Schichten  ausgenommen,  scharf  an  einander  ab- 
setzend,  welche  man  bisher  beide  als  , ob  er- tertiär  betrachtet  hat,  bis 
man  die  tieferen  Fortsetzungen  der  blauen  Mergel  kennen  lernte,  von 
denen  im  Folgenden  noch  die  Rede  seyn  wird,  und  welche  nun  für  mit- 
tel-tertär  angesehen  werden.  Es  wird  sich  daher  fragen,  ob  diese  Ein- 
theUungen  so  bleiben  können  oder  ob  man  die  Faluns  jaunes  auch  für 
ober-tertiär  anzusehen  habe  und  dann  in  den  Subapenninen  ebenfalls  die 
Farb-Grenze  gelten  lassen  müsse,  wo  dann  freilich  sehr  viele  Arten  bei 
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den  Abtheilungeo  gemeinsam  werden  • wurden , während  bei  der  jetiigen 
Eintheilungs- Weise  ein  bestimmtes  Grenz  ~ Zeichen  z\^ischen  den  biaoen 
ober-tertiären  und  den  mittel-tertiären  Schichten  der  Apenninen  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Grateloup  selbst  spricht  sich  sehr  zweifelhaft  darüber  aus. 
ob  und  wo  ausser  jenen  Faluns  jaunes  noch  eine  weitere  besondere  Sub- 
apenninen-Formation  bestehe?  Im  Gironde  - Becken  liegt  auf  den  Koo- 

t 

chen-leeren  Faluns  jaunes  ein  Diluvial-Gebildo,  weiches  Knochen  von  Eie- 
phas,  Drsus  spelaeus  und  Rhinoceros  einschliesst,  die  in  England  den 
ober  - tertiären  Crag  charakterisiren  und  wenigstens  zum  Tbeil 
auch  in  der  Subapenninen  - Formation  in  der  Nahe  der  gelben  und 
blauen  Schichten  angegeben  werden,  — während  die  blauen  Mergel  des 
Adour-Beckens  Reste  von  Mastodon  enthalten,  welche  allerdings  auf  eio 
mHtel-tertiärflh  Alter  hindeuten;  auch  die  Saugethier-Reste  reichen  daher  | 
zur  EntscheiJung  der  Frage  im  Ganzen  nicht  aus.  Eben  so  wenig  endlich  i 
die  Prozent-Berechnung  der  lebenden  Arten,  da  der  Verf.  solche  für  die 
blauen  und  gelben  Schichten  nicht  besonders  angibt.  Da  er  aber  unter 
circa  600-700  Univalven-Arten  seiner  Faluns  237  (^über  als  noch 
lebend  bezeichnet,  so  wäre  diese  Quote,  richtige  Bestimmungen  vorausge- 
fetzt, eine  sehr  grosse  für  reine  Miocen  - Schichten.  Jedenfalls  würde  bei  - 
Bordeaux  die  Reihe  ober-tertiärer  Schichten  mit  bis  zu  0,90  zunehraen-  • 
den  Quoten  noch  lebender  Arten,  welche  in  Italien  vorkommt,  fehlen  und 
ein  AnscMiessen^  dieser  lebenden  Arten  an  die  Atlantischen,  statt  die  Mit- 
telnieerischen , somit  einiges  Auseinandergehen  in  dieser  Hinsicht  zu  er- 
warten seyn.  Vielleicht  werden  uns  die  vom  Verf.  versprochenen  Zu- 
sammenstellnngen  am  Schlüsse  des  Bandes  mehr  Anhalten  gewähren,  bb 
wohin  wir  auf  festere  allgemeine  Resultate  verzichten  müssen. 

Endlich  haben  wir  der  Bemühungen  zu  gedenken,  durch  wekbe 
die  Piemontesischen  Paläontologen  sich  hinsichtlich  der  tertiären  Reste 
ihres  Vaterlandes  neuerlich  ausgezeichnet  haben.  Vom  jüngern  Sismondi 
geben  die  Toriner  Memoiren  eine  Abhandlung  Uber  tertiäre  und  ältere 
Ecliiniden.  Die  Arbeiten  Bellardi's  sind  oben  genannt;  voq  Miche- 
lotti  besitzen  wir  noch  andere  und  haben  die  ausgedehntesten  noch  u 
erwarten.  Es  wird  genügen,  wenn  wir  anfubren,  dass,  die  sorgfältig 
bearbeitete  Monographie  der  Canccllarien  treffliche  Beschreibun'geu  uod  I 
Abbildungen  von  nicht  weniger  als  25  zierlichen  Arten  der  mittel-  und  | 
ober-tertiören  Schichten  Piemonts  enthält,  deren  Vorkommen  und  Ver-  • 
wandtschaRen  in  anderen  Gegenden,  deren  Synonyme  und  Virietiten  • 
sorgfältig  erörtert  werden.  • Von  ihnen  finden  sich  21  in  den  mittel- 
und  14  in  den  ober-tertiären  Schichten  schon  in  Piemont  selbst,  10  siid 
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inilhin  beiderlei  Schichten  gemeinsam;  8 sind  von  dem  Verf.  neu  benannt 
und  7 davon  neu  aufgestellt.  Wir  hoffen,  dass  man  dieser  Autorität  für 
das  Vorkommen  gleicher  Arien  in  zweierlei  Formationen  werde  Gerechtig- 
keit wiederfahren  lassen,  wenn  auch  in  dem  einen  oder  dem  andern  Fall 
es  zwei  Varietäten  einer  Art  sind,  welche  beiderlei  Schichten  entspre- 
chen; wir  hoffen,  dass  der  Chorus  der  Neufchatel -Genfer ‘Schule , wel- 
eher,  ohne  auch  nur  dieser  Fälle  geprüft  zu  haben,  in  literärischen 
und  polititischen  Zeitungen  auszusprechen  nicht  müde  wird,  dass  es  aus- 
gemachter Weise  keine  zweien  Formationen  gemeinsame  Arten  gebe,  sich 
endlich  bescheide , nicht  mehr  zu  behaupten , als  er  weiss ; und 
dass  diese  Schule  endlich  aufliöre  Prinzipien  aufzustellen,  welchen  die 
tägliche  Erfahrung  entgegen  ist,  wie  gern  wir  es  auch  dankend  sehen, 
wenn  sie  da  oder  dort  wirkliche  Arten  unterscheidet,  die,  wie  es  in  al- 
len Zweigen  der  Naturgeschichte  oft  geschieht,  verwechselt  worden  wa- 
ren. Aber  B e 1 1 a r d i selbst  ist  der  erste,  welcher  S.  $63  anerkennt,  wie 
schädUeb  es  insbesondere  für  die  Geologie  sey,  verschiedene  Arten  in 
eine  zusammenzuwerfen ; daher  er  denn  auch  leichte  Verschiedenheiten 
schon  wenigstens  als  Varietöten  aufstellt.  — — Die  andere,  den  zw'ei 
Pieinontesischen  Autoren  gemeinsame  Arbeit  enthalt  die  Beschreibung  ei- 
ner grossen  Anzahl  solcher  Gasteropoden-Arlen,  welche  seit  Broc- 
chi  *(^1814)  ebenfalls  in  den  beiderlei  Tertiär  - Schichten  Piemonts 
aufgefunden,  aber  bis  jetzt  noch  gar  nicht  oder  nur 'in  den  Turiner  Museen 
durch  B o n e 1 1 i und  G ^ n e oder  etwa  in  Borson's  weniger  bekann- 
ten Orittografia  Piemontese  (1820 — 1825)  benannt  oder  beschrieben 
worden  waren , oder  deren  Synonymie  zu  berichtigen , oder  deren  Na- 
men den  bisherigen  Listen  wenigstens  der  Piemontesischc  Arten  beizu- 
fögen  nöthig  erschienen  war;*  Uber  70  derselben  sind  vortrefflich  abge- 
bildet. Diese  Arbeit  ist  aber  nur  eine  Ergänzung  zu  G.  Michelotti's 
Musterung  einiger  (60)  fossilen  Arten  aus  der  Gasleropoden  - Familie, 
welche  in  Bimestre  III.  et  IV.  der  in  Deutschland  fast  unbekannten  Au- 
^nali  delle  scienze  del  Regno  Lombardo-Veueto  1840  ohne  Abbildungen 
erschienen  war,  (und  auf  welche  eben  daselbst  noch  eine  Fortsetzung 
folgen  sollte ; ob  es  geschehen,  wissen  wir  nicht),  und  >velche  ganz  an- 
dere Arten  enthält.  Ganz  am  nämlichen  Orte  hat  der  Verf.  auch  ein  be- 
urlheilendes  Verzeichuiss  einiger  fossilen  Cephalopoden  Italiens  geliefert, 
wovon  indessen  nur  einige  Nautilus-Arten  hieher  gehören,  während  die 
Ammüniten  älteren  Schichten  anheim  fallen.  Daran  schliesst  sich  die  i.  J.  1841 
in  Vicenza  auf  27  SS.  und  5 Tafeln  in  4^  erschienene  Monografia  del 
Genere  Murex  ossia  enumerazione  delle  principali  specie  dei  terreni  so- 
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pracretacei  deir  Italia,  ebenfalls  von  Michelotti,  worin  nicht  weni- 
ger als  44  Arten  aus  denselben  2 Tertiär-Formationen,  aber  freilich  aus 
einem  .weiteren  geographischen  Umfange,  abgehandelt  sind.  Eine  in  der 
Modenesischen  Gesellschafts- Schrift  erschienene  Abhandlung  des  Verf. 
Uber  die  Rhizopoden  oder  Foraminiferen  haben  W'ir  uns  nicht  verschaffen 
können,  ln  allen  vorhergenaunten  Schriften  und  Abhandlungen  aber  sind 
ebenfalls  zahlreiche  Falle  angeführt,  wo  dieselbe  Art  in  mittel-  und  ober- 
tertiären, in  diesen  Schichten  und  lebend  zugleich,  oder  unter  dem  drei- 
fachen Verhältnisse  vorkommt.  Allerdings  ist  der  Verf.  bei  seinen  frühe- 
« 

ren  Arbeiten  zuweilen  unzuverlässig  gewesen  bei  seinen  Bestimmungen, 
oder  bat  ältere  Benennungen  übersehen,  was  indessen  unter  den  beste- 
henden Verhältnissen  keinem  Autor  zu  vermeiden  möglich  ist  und  an 
^ späteren  Stellen  oft  von  ihm  selbst  berichtigt  worden  ist.  Seitdem  aber 
hat  derselbe  ganz  Italien  bereist,  war  in  Dcutsclilahd , England,  Frank- 
reich, überall  um  sammeln  und  neue  Tausch-Wege  zu  eröiTnen  oder 
seine  Bestimmungen  zu  berichtigen ; er  hat  neue  Fundorte  in  Piemont 
entdeckt  und  rüstet  sich  nun  zu  einer  weit  grösseren  und  wdehtigeren  be- 
richtigten Arbeit,  blos  über  die  mittel-tertiären  Thier  - Arten  Ober-Ila- 
liens,  in  den  Schriften  der  holländischen  Sozietät  der  Wissenschaften  mit 
reichen  Abbildungen  in  Bälde  zu  erwarten  steht.  Eine  erste  Nachricht 
des  Verfs.  finden  wir  darüber  im  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1846,  S. 
52ff. , wo  auch  eine  Liste  aller  dieser- miocenen  Arten  mitgetheilt  wird, 
wornach  sich  4i^  Zahl, der  Zoopbyten  auf  132,  die  der  Kruster  auf  5, 
die  der  Konebylien  auf,  mehr  als  500 , die  der  Fische  auf  9 und  die 
der  Säugethiere  auf  4 Arten  beläuft.  Darunter  bieten  die  Konebylien 
allein  weit  über  200  neue,  seit  B Ac  ebi  und  Borson  noch  nicht 
beschriebene,  Arten  dar,  während  .etwa  150  Arten  davon  ganz  neu  er- 
scheinen. 


* Die  erste  lilcrärische  Arbeit  Michelotti’s  war  eine  in  mehrfacher  Hin- 
sicht unglückliche  Zoophytologia  fossilis,  daher  wir  deren  oben  nicht  gedacht  haben; 
wir  haben  ihrer  bei  der  Anzeige  des  Mi cheli n’schcn  Werkes  erwähnt. 

‘(Schluss  folgt») 
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(Schluss.) 

Wir  hätten  gewünscht , in  diesen  Schriften  die  B o r s o n ' sehe 
Synonymie  mehr  berücksichtigt  und  aufgeklärt  zu  sehen,  da  eine  Menge 
der  von  Borson  mit  Namen  aufgefUhrten , beschriebenen  und  selbst  — 
in  der  Regel  freilich  sehr  schlecht  — abgebildeten  Arten  in  diesen 
neueren  Schriften  vergeblich  gesucht  werden  und  solche  in  den  Petre- 
fakteii-Yerzeichnissen  fortwährend  mit  aufgeflihrt  W'erden  müssen,  so  lange 
nicht  die  Unrichtigkeit  .ihrer  Bestimmung  nachgewiesen  werden  kann ; in 
welchem  Palle  indess  doch  noch  mancher  seiner  Namen  die  Priorität  be- 
haupten dürfte.  Diese  Arbeit  'lässt  sich  lediglich  von  Männern  erwarten, 
welche  dieselben  Lokalitäten  ausheuten  und  vielleicht  auch  noch  die  von 
ihm  angelegten  Sammlungen  benützen  können  oder  konnten.  Was  end- 
lich die  Detail-Beschreibungen  der  neuen  Arten  in  Michelotti's  Arbeiten 
betrilR,  so  würde  iins  eine  ins  Einzelne  gehende  Revision  zu  weit  führen ; 
nur  müssen  wir  erklären,  dass 

dessen  Cerithium  Genei  (^18413  unser  Cerithium  cancellatum  ) Italiens  Tcrtiär- 
„ Conus  Desbayesii  f „ Conus  fulminans.  ) Gebilde,  1831. 
seyc. 

Diese  Arbeiten,  mit  denen  von  Grateloup  zusammen,  ergänzen 
mithin  die  von  Ny  st  in  so  ferne,  als  diese  die  untere,  eocene,Jene  bei- 
den die  2 oberen,  die  miocene  und  pliocene  Abtheilungen  der  Tertiär- 
Schichten  zum  Gegenstände  haben.  , Vergleicht  man  aber  Michelotti's 
Arbeiten  insbesondere  mit  denen  von  G r a t e 1 o n p , die  miocenen  Fossi- 
lien des  ersten  mit  denen  des  zweiten,  so  finden  sich  darunter  theils 
mehr  eocene  und  theils  mehr  pliocene  Arten.  Jene  scheinen  hauptsäch- 
lich davon  herzurühren,  dass  der  Verf.  die  schwarzen  Tertiär-Schichten  von 
Roncä,  welche  wir  als  zwischen  den  Turiner  miocenen  und  den  CastelP- 
Gomberto'’schen  eocenen  Schichten  stehend,  oder  als  wahrscheinlicher 
durch  die  Trapp-Eruption  in  eocenen  und  [miocenen  Schichten  entstanden 
befrachtet,  aber  noch  selbst  zu  den  eocenen  Bildungen  gerechnet  haben, 
mit  den  miocenen  vereinigt.  Wir  wollen  dagegen  statt  aller  anderen 
eocenen  Arten,  die  sie  enthalten,  hur  die  auffallende  Nerita  conoidea  des 
XXXIX.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  32 
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Pariser  Beckens  erwähnen,  jedoch  auch  das  Vorkommen  miocener  Formen 

1 

cingestehen,  weshalb  wir  ihnen  eben  die  vorhin  bezeichnete  mitt|e  Stelle 
angewiesen  hatten.  Der  grössre  Reichthum  an  ober*>tertiäreD  oder  plio- 
eenen  Arten  dagegen  scheint  davon  herzurühren,  dass  als  miocen  noch* 
eine  Reihe  von  wohl-entwickelten  Schichten  blauen  Mergels  unter  den  ge- 
wöhnlichen blauen  Subapenninen-Mergeln  angesehen  wird,  für  die  es 
nach  oben  zu  keine  bestimmte  Grenzen  zu  geben  scheint.  Wir  hatten 
sie  za  Tabbiaoo  und  Bacedasco  im  Innern  der  Apeninnen  kennen  gelernt, 
in  uhserer  kleinen  Schrift  Uber  Italiens  Tertiär-Gebilde  ihrer  eigenthümlicben 
Fossil-Reste  wegen  unterschieden,  doch  scheinen  diese  sich  nach  oben 
immer  mehr  mit  den  gewöhnlichen  subapeuninischen  Spezies  zu  mengen, 
bis  diese  noch  allein  herrschen.  Die  Gegend,  w'O  der  Verfasser  diese 
Schichten  kennen  gelernt,  ist  u.  a.  bei  Tortona,  bei  Weitem  dem  reich- 
sten Fundorte.  Dies  Fossil-Reste  haben  indessen  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen, als  jene  der  Collina  di  Torino,  indem  erste  wie  die  pliocenen  der 
Subapenninen  nur  kalzinirt,  letzte'  wie  die  eocenen  von  Castellgomberto 
io  Kalkspath  verwandelt  sind.  Vielleicht  könnte  man,  in  Ermangelung 

t 

aller  anderen  Abgrenzungs-Mittel,  davon  ein  Kennzeichen  bernehmen  und 
die  Grenze  zwischen  pliocenen  und  miocenen  Schichten  tiefer  legen,  als 
Michelotti  jetzt  thut.  Indessen  sagt  derselbe  in  seiner  neuesten  Mit- 
theilung a.  o.  a.  0.:  „Nach  meinen  Studien  der  Fossil-Reste  bin  ich  zur 

Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  einen  Uebergang  zwischen  den  Tertiär- 
Schichten  gebe,  deren  mittle  Abtheiiung  der  Gegenstand  meiner  Arbeit 
ist.  So  haben  wir  in  den  Apenninen  zu  Carcare,  Beiforte  u.  s.  w.  den  unter- 
sten Theil  der  Miocen-Schichten ; im  Turiner  Berge  die  Repräsentanten  einer 
' späteren  Periode*,  im  Tortonesischen  und  zu  Bacedasco  den  Uebergang  zu  den 
blauen  Mergeln  von  Castelnuovo  und  von  diesen  eiuen  zum  gelben  Sende; 
eben  so  ist  die  allmählicbe  Umgestaltung  der  Faunen  für  mich  eine  ausge- 
machte  Sache;  plötzliche  Abschnitte  anzunehmen  ist  unmöglich.^  Das  ist 
also  dieselbe  Ueberzeugung,  welche  auch  Philipp!  nach  vieljährigen  Sta- 
dien ausgesprochen  und  durch  eine  Menge  von  Nachweisungen  belegt  hat 
Es  ist  die  Ueberzeugung  fast  aller  Paläontologen  mit  Ausnahme  der  aaf 
vorgefassten  Meinungen  fassenden  zu  Neuchatel  und  Genf.  Eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsacbe  hinsichtlich  der  blauen  Mergel  von  Tortona  und 
Tabbiano  scheint  uns  noch  die  zu  sein,  dass,  obschon  sie  tief  unter  die 
ober-tertiären  Schichten  der  Subapenninen  hinabsinken  und  ihre  Fossfl- 
Reste  sich  von  den  ober-teriären  der  Subapenninen  immer  mehr  entfer- 
nen, sich  solche  doch  den  pliocenen  von  Bordeaux  und  Wien  nicht  nä- 
heren, sondern  eine  ganz  eigenthUmliche  Faune  auszumachen  scheinea. 
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Sie  enthaUeo,  in  Prozenten  ausgedrUckt,  vielleicht  weniger  lebende  Spe- 
zies als  die  letzten  Orte,  und  wir  sind  desshalb  sehr  begierig,  ob  uns 
die  Vollendung  der  Michelotti'schen  Arbeit  darüber  die  wttnschens- 
werthen  Aufschlüsse  geben  werde. 

H«  G«  Bronn« 


d 

AusgeitähUe  Bibliothek  der  Classiker  des  Auslandes.  31.  und  32.  Band. 
Auserlesene  lyrische  Gedichte  con  Torquato  Tas so.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt  ton  Karl  Förster,  Zweite  termehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1844. 

Eine  zweite  Auflage  verlangt  eigentlich  mehr  eine  Anzeige  als 
Kritik,  höchstens  eine  Naebweisung  der  Yeränderangen  und  Verbesserun- 
gen,  welche  der  Verfasser  mit  seinem  Werk  vorgenomnien  bat.  Indes- 
sen da  dem  Ref.  die  erste  Auflage  dieser  T a s s o’’schen  Gedichte  gänz- 
lich anbekannt  geblieben  ist,  so  darf  er  sich  wohl  in  einzelne  Meinungen 
des  Verfassers  etwas  tiefer  einlassen.  Es  verschlägt  ihm  dabei  nichts, 
dass  der  Verfasser  nicht  mehr  unter  die  Lebenden  gehört,  da  er  nicht 
Persönlichkeiteu,  sondern  Meinungen  und  Principien,  die  sich  in 
der  Wissenschaft  irgend  eiue  Geltung  verschaffen,  berücksichtigt 
oder  bekämpft.  Hier  Tällt  aber  ausserdem  die  Persönlichkeit  auch  darum 
ganz  weg,  weil, der  Verf.  selbst  in  seinen  Meinungen  keine  Selbständig- 
keit zeigt,  sondern  ein  gänzliches  Befangenseyn  in  den  längst  bekannten 
Ansichten  und  Tendenzen  einer  Schule,  die  in  der  Poesie  freilich  alt  und 
gebrechlich  geworden  ist,  sich  aber  dafür  in  der  Wissenschaft  eine  ge- 
wisse Macht  erhalten  möchte  und  sich  besonders  auf  die  romanische  und 
zum  Theil  auch  orientalische  Literatur  geworfen  hat,  der  romantischen 
Schule  nämlich.  Wenn  wir  also  einige  Ansichten  des  Verf.  angreifen, 
so  sind  noch  viele  seiner  Meister  übrig,  um  sie  zu  vertheidigen.  Was 
die  Romantiker  unter  Anderem  auszeichnet,  ist  besonders  auch  das  Un- 
klare, Duftige,  Geisterhafte  und  Mystische,  was  bei  ihnen  immer  die  Ober- 
hand hat,  sie  mögen  einen  Gegenstand  selbst  poetisch  behandeln,  oder 
einen  Dichter  beurtheilen.  In  der  poetischen  Kunst  mag  das  sein  Publi- 
knm  finden,  welches  sieb  dann  auf  seinen  subjektiven  Geschmack  berufen 
kann,  aber  in  der  Wißsenschaft  muss  die  mystische  Unklarheit  nothwen- 
dig  auf  Abwege  führen,  die  sich  beständig  auf  der  Grenze  zwischen  der 
Wahrheit  und  Träumerei  hinziehen.  Dieses  Umherirren  ist  um  so  schlim- 
mer, da  die  Führer  dabei  gewisse  romantische  Lieblingsideen  und  Grillen 

32* 


500 


Tasso's  lyrische  Gedichte. 


sind,  von  welchen  sich  ein  zu  dieser  mystischen  Schwärmerei  geneigter 
Geist  nicht  gerne  losmach Dass  Herr  Förster  dieser  Schule  eifrig  an-  i 
gehangen  hat,  beweist  uns  schon  die  unermüdliche,  wohl  sonst  Nieman- 
den zuzumuthende  Geduld  und  Beharrlichkeit,  womit  er  die  sämmtlichen 
Reimereien  des  Petrarca  übersetzt  hat,  und  die  grillenhafte  Schwärmerei, 
womit  er  uns  das  Verhältniss  mit  der  Laura  als  eine  reine,  himmlische, 
musterhafte  Liebe  des  gekrönten  Kanonikus  darzustellen  sucht.  Wir  Wer- 
den hier  eiuer  ähnlichen  Grille  der  Romantiker  begegnen,  welche  über- 
all den  mystischen  Zauber  der  Liebe,  besonders  aber  der  geheimuissvol- 
len,  verbotenen,  quälenden  anbringen  zu  wollen  scheinen. 

Was  die  Uebersetzung  der  Tas so' sehen  Gedichte  betrifit,  so  ist 
bei  dieser  zweiten  Auflage  um  so  weniger  darüber  zu  sagen,  als  das 
Publikum  schon  seine  Anerkennung  hinlänglich  gezeigt  hat.  Herr  För- 
ster hatte  unstreitig  den  Reim  wohl  in  seiner  Gewalt,  was  bei  einem 
Sonette  doch  die  Hauptsache  ist  und  oft  noch  über  die  Poesie  hinaus^ 
geht;  an  wenig  Sonetten  haben  wir  Härten,  Verdrehungen  und  Zwang 
unserer  Sprache  bemerkt,  während  dagegen  viele  Sonette  vortrefflich  über- 
setzt sind.  Der  Uebersetzer  scheint  demnach  allerdings  die  Eigenschaften 

^ 4 

besessen  zu  haben,  die  er  selbst  als  zifm  Verstehen,  Fühlen  und  Ueber- 
’ setzen  lyrischer  Gedichte  nothwendig  aufstellt  (^Einleitung  S.  XX.} : eine 
innige  Verwandtschaft  der  Gefühle,  die.  Kraft,  sich  in  die  fremden  Eigen- 
schaften zu  versetzen,  das  fremde  Erzeugniss  zürn  zweiten  Mal  sich  in- 
nen zu  gestalteh,  und  die  Freude  an  der  stillen  Gemüthswelt.  Wer  frei- 
lich eine  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Gedichte  Petrarca's  ruhig  aus- 
gehalten hat,  kann  sich  mit  so  grösserem  Genoss  in  die  lyrische  Dich- 
tungswelt des  ungleich  grösseren  T a s s o versetzen.  Auch  über  die 
Wahl  der  ^Gedichte  in  ästhetischer  Hinsicht  wollen  wir  mit  dem  üeber- 
setzer  nicht  rechten,  da  das  Publikum  dieselbe  ebenfalls  gutgeheissen  hat 
^später  kommen  wir  aber  auf  diese  Auswahl  io  einer  andern  Hinsicht 
wieder  zurück^.  Manches  l^onett  wäre  allerdings,  besonders  da  es  dem 
Uebersetzer  darum  zu  thun  war,  Tasso’s  lyrische  Verdienste,  hervorzohe- 
ben,  viel  besser  weggeblieben;  es  nimmt  sich  eigentlich  nur  im  Italieni- 
schen gut  aus,  weil  es,  wie  überhaupt  gar  viele  italienische  Sonette,  fast 
nur  der  Sprache  zu  Liebe  gemacht  scheint,  während  wir  in  der  deutschen 
Uebersetzung  den  Stoff  und  Gedanken  vermissen.  Es  ist  nur  eine  ver- 
einzelte subjektive  Ansicht  des  Ref.,  die  hier  durchaus  kein  Urtheil  über 
diese  Auswahl  der  Gedichte  enthalten  soll , wenn  er  eine  Sammlnng 
der  T a s s o ' sehen  Sonette  und  Canzonen  und  eine  Ordnung  derselben 
nach  den  verschiedenen  Lebensabschnitten  und  Bilduugsweisen  des  Dich- 
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ters  Tür  nützlich  und  wUnschenswerth  hält.  Wenn  dann  bei  jedem  Ge* 
dichte  in  Einleitung  und  Anmerkungen  die  Beziehung  desselben  zu  äus- 
sern  Ereignissen  und  Seelenstimmungen  des  Dichters  nachgewiesen  wäre, 
so  würde  dies  eine  vortrefTliche  Grundlage  zu  einer  Biographie  Tasso's 
abgeben.  Der  Unternehmer  einer  solchen  Sammlung  müsste  freilich  auf 
einem  ganz  anderen  Standpunkt  stehen,  als  ihn  Herr  Förster  in  seiner 
Einleitung  verräth,  der  nach  der  Widmung'  vorliegender  Uebersetzung  zu 
urtheilen,  auch  eine  Biographie  des  Dichters  aüsgearbeitet  hat.  Uebrigens 
würde  eine  Sammlung  der  Tasso'schen  Gedichte  in  dem  oben  angegebe-. 
nen  Sinn  nicht  gerade  für  eine  Unterhaltungsbibliothek  passen,  für  welche 
gegenwärtige  Sammlung  vollkommen  ihren  Zweck  erreichen  kann,  son- 
dem  ein  Publikum  voraussetzen,  welches  mehr  Interesse  an  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Literaturen  hätte. 

Nach  diesem  haben  wir  uns  nur  noch  mit  einigen  Punkten  der 
Einleitung  zu  beschäftigen,  die  uns  gegen  eine  gründlichere  wissenschaft- 
liche Untersuchung  nicht  Stich  zu  halten  scheinen.  Dass  Herr  Förster 
das  Sonett  in  Schutz  nimmt  und  dafür  begebtert  ist,  wmndert  uns  nicht, 
denn  dies  bt  ganz  im  Sinn  der  Romantiker.  Er  nennt  das  Sonett  die 
klangreichste  aller  lyrbchen  Formen,  und  meint,  es  sey  vielleicht  ans 
dunkler  Ahnung  des  musikalischen  Bedürfnisses  hervorgegangen  und  sollte 
den  Zauber  der  begleitenden  Töne  der  Lyra  ersetzen  (]S.  XXI.^.  Solche 
beständig  wiederholte  Lobpreisungen  können  uns,  da  wir  die  Sache  und 
ihren  wenigen  Werth  immer  vor  Augen  haben,  nicht  überzeugen,  son- 
dern machen  uns  eher  die  Urtheilskraft  der  Schule,  von  >velcher  sie  'aus- 
gehen, verdächtig.  Jedermann  weiss,  dass  die  italienischen  Sonette  we- 
gen der  klangreichen  Sprache  allerdings  klangreich  sind,  dass  sie  nns 
aber  meist  leeres  Geklingel  ohne  alle  Poesie  geben,  und  in  diesem  Fall 
war  es  um  so  gefährlicher,  sie  in  einer  Sprache  wiederzugeben,  die  die- 
sen Klang  nicht  hat  und  so  den  Mangel  der  Poesie  doppelt  fühlbar  macht. 
Nnr  dieses  Klangvolle  gibt  den  meisten  inhaltleeren  Sonetten  auch  für  die 
Italiener  einigen  Werth.  Wer  >die  Geschichte  der  italienischen  Literatur 
dnrehgegangen  hat,  weiss  recht  gut,  welches  Entzücken  die  Italiener  Uber 
die  Sonette  des  Bembo,  Caro,  Castelvetro  hatten,  aber  eben  so  gut,  dass 
alle  diese  Sonette  nur  einen  philologischen,  aber  nicht  den  geringsten 
poetischen  Werth  haben.  Für  die  .Italiener  ist  das  Poetisiren  ^ bei  der 
unendlichen . Menge  von  Rcimendungen  in  ihrer  Sprache  eine  leichte  Ar- 
beit, ihre  Sprache  selbst  hat  sie  ganz  natürlich  dazu  geführt,  und  diese 
Sprache  muss  sehr  oft  für  sic  selbst  dichten.  Um  sich  das  Dichlerge- 
schäft  nur  etwas  anstrengender  zu  machen,  erfanden  s^e,  um  dieselbe 
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Zeit,  wo  auch  die  Sistene  ^ein  langes  Gedicht,  dessen  gnnxer  Inhalt, 
Ideengaiig  und  dichterischer  Schwung  sich  um  sechs  Wörter  drehen  mnss) 
sehr  in  Werth  kam,  die  Husserst  gezwängte  Form  von  zweimal  vier  und 
zweimal  drei  Reimen.  Wie  wenig  sich  der  poetische  Genius  in  diese  ent- 
w'eder  zu  enge  oder  zu  weite  Form  zurecbtfinden  konnte,  sehen  wir  dar- 
aus, dass  die  Dichter  sich  meist  zu  der  freieren  Canzone  oder  Ballite 
flüchteten,  sobald  sie  von  lebhafteren  und  w'ärmem  Gefühlen,  von  der 
Begeisterung  für  ihren  Gegenstand  so.  recht  durchdrungen  waren.  Dass 
aber  das  Sonett  dennoch  die  Hauptform  für  das  wurde,  was  man  in  Ita- 
lien lyrische  Poesie  nennt,  beweist,  dass  die  lyrische  Kraft  dort  zu  schwach 
w'ar,  um  sich  eine  Mannigfaltigkeit  von  angemessenen  Formen  zu  bilden, 
und. dass  sie  sich  nach  und  nach  fast  ganz  erdrücken  liess.  Und  dies 
bestätigt  sich  auch  b,ei  einer  nur  etwas  gründlichen  Betrachtung  der  italie- 
nischen Sonette.  Wieviel  ächte  Lyrik  lässt  sich  aus  dem  unennesslicheB 
Haufen  von  Sonetten  herausfinden,  zu  welchem  Jeder  beitrug,  der  oor 
zwei  Wörter  mit  einander  zu  reimen  verstand?  Und  wie  kann  es  ao- 
ders  seyn,  da  es  hei  dieser  Dichtart  mehr  auf  die  vierzehn  Reime  ab 
auf  den  lyrischen  Inhalt  ankommt.  Das  Sonett  ist  durchaus  nicht  passend 
für  den  Erguss  lyrischer  Gefühle,  von  welchen  der  Dichter  ganz  ergrif- 
fen ist,  die  ihn  mit  unwiderstehlicher  Macht  so  hinreissen,  dass  kaum  die 
freieste  Form  des  Ausdrucks  seiner  Phantasie  genügt.  Der  Dichter,  wel- 
cher, noch  ehe  er  in  seinem  Innern  einen  Ausdruck,  so  zu  sagen  ciae 

• 

geistige  Melodie  für  den  Drang  seiner  Gefühle  gefunden  hat,  schon  die 
kerkerartige  Form  der  vierzehn  Reime  vor  sich  sieht  und  nicht  Kraft  ge- 
nug hat,  sie  zu  zerbrechen,  hat  keinen  andern  Ausweg  , als  seine  ganze 
Begeisterung,  statt  sie  an  dem  Gegenstand  zu  nähren  und  zu  heben,  im 
Gegentbeil  auf  ein  Achtel  zu  reduciren  und  das  Uebrige  durch  den 
stand' 'besorgen  zu  lassen.  Daher  ist  das  Sonett,  wie  wir  dies  bei  den 
meisten  italienischen  sehr  auffallend  bestätigt  finden,  zum  grössten  TheO 
Kopfarbeit,  bei  der  das  Herz  kaum  irgend  einen  Antbeil  hat,  und  dann 
besonders  Stylübung.  Und  die  .italienischen  Literatoren,  und  Kritiker  sa- 
hen und  sehen  zum  Tbeil  noch  die  ganze  Arbeit  nicht  anders  an;  denn 
was  sie  an  ihrer  Sonetten-Poesie  hauptsächlich  loben,  bezieht  sich  aof 
die  Reinheit  der  Sprache,  Eleganz  des  Ausdrucks,  Feinheit  der  Wendun- 
gen, auf  die  witzigen  Concetli,  pikanten  Antithesen,  rhetorischen  Senten- 
zen. Nicht  ein  Wort  wird  von  dem  lyrischen  Schwung  gesagt,  von  dem 
in  der  That  auch  nichts  zu  sagen  ist;  ja  die  meisten  dieser  Reimereien 
sind  nicht  einmal  eigentlich  lyrische  Gedichte.  In  den  wenigen  aber,  die 
noch  diesen  Namen  verdienen,  sieht  man,  wie  der  lyrische  Gedanke,  der 
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dem  Dichter  bei  seiner  Arbeit  vorschwebte,  zusammengeschrumpft  wer- 
den musste,  damit  das  Maass  nicht  überschritten  Würde,  und  wie  nun, 

damit  doch  auch  dieses  Maass  wieder  ausgeftillt  werde,  der  armselige 

\ 

Gedanke  durch  eine  Menge  von  überflüssigen,  platten  und  gezwungenen 
Sätzen,  durch  Anhäufung  frostiger  Adjectiven  und  anderer  rhetorischer 
Zierrathen  breitgeschlagen  wird.  Ist  es,  da  man  dennoch  das  traurige 
Sonett  beibehielt,  ein  Wunder,  dass  die  italienische  Lyrik  unter  der  des- 
potischen Herrschaft  dieser  leeren  Form  unterging,  dass  von  einer  fri- 
schen, kräftigen  Yolkspoesie  kaum  die  Rede  seyn  kann,  und  dass  dies 
letztere  eine  der  Hauptursachen  ist,  warum  wir  überhaupt  in  der  italie- 
nischer Poesie  das  volksthümliche  kräftige  Element  vermissen?  Die  Form, 
die  unabänderliche  Form  ward  die  Hauptsache  in  der  italienischen  Poesie, 

I 

und  bei  Allem,  was  nicht  zur  epischen  oder  dramatischen  Gattung  gehörte, 
war  das  Sonett  die  hauptsächlichste  Form  Wie  wenig  ächte  und  in- 
nere Kraft  die  Poesie  der  Italiener  gehabt  habe,  sieht  man  daraus,  dass 
sie  nicht  einmal  die  Form  mit  dem  Inhalt  in  einen  natürlichen  Einklang 
zu  bringen  wussten,  von  einer  gleichmässigeu  Gestaltung  beider  in  der 
Phantasie  des  Dichters,  wie  sie  bei  einer  ächten  Begeisterung  stattfinden 
soll,  gar  nicht  zu  reden.  Das  Sonett,  wie  es  einmal  in  seiner  engen 
Form  festgestellt  und  durph  den  Gebrauch  der  Gelehrten  und  Geistlichen 
(denn  diese  vertreten  in  Italien  die  Poesie)  sauctionirt  war,  wurde  nun 
der  stehende  Ansdruck  für  alle  mögliche  Eintalle,  und  man  dachte  gar 
nicht  an  das  Unnatürliche,  was  darin  lag,  dass  dieselbe  Dichtart  für  die 
obseönen  Spässe  des  B u r c h i e 1 1 o , eben  sowie  für  die  ascetischen  Betrach- 
tungen des  B a 1 d i und  die  frommen  Klagen  der  Vittoria  Colonna, 
für  die  verliebten  Fadflhiten  eines  Bembo  und  Varchi,  wie  für  die 
BussUbungen  eines  Tansillo  angepasst  werden  sollte.  Man  zwängte 
Idyllen  und  Satyren;  Elegien  und  Epigramme  in  das  Sonett ; Lobhudeleien 
und  Schmeicheleien  gegen  die  Fürsten  und  Prälaten , und  burleske  Spöt- 
tereien gegen  die  persönlichen  Feinde  wurden  in  den  bekannten  vierzehn 
Reimen  gegeben;  man  gab  Räthsel  in  Sonetten  auf,  die  wieder  in  So- 
netten gelöst  wurden;  man  schrieb  Briefe  und  Gespräche  in  Sonetten,  ja 
auf  Sonette,  die  gar  keine  Frage  enthielten,  wurden  Antwort  - Sonette 
Mode,  welche  sich  in  denselben  Reimen  bewegen  mussten.  Kurz,  die 
Italiener  unterschieden  sonetti  petrarchici,  pedanteschi,  amarosi,  bosche- 


*)  Ref.  weiss  recht  gut,  dass  es  auch  Canzonen,  dann  didaktische  Gc- 
dichtP  in  versi  sciolti,  Capitoli  in  terza  rinia  ctc.  gibt. 
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recci,  ditirainbici,  polifemici  Qialb  burleske  Liebesklagen  nach  dem  Poly- 
phcni  des  TheokriQ,  niaritimi,  spirituali,  pastorali,  pescatorii,  satüici, 
eruici.  Man  braucht  aber  nur  ihre  ganze  Sonetten  - Poesie  von  Petrarca 
bis  auf  die  heutige  Zeit  durchzugehen,  und  dabei  den  Enthusiasmus  der 
Literaloren  für  dieselbe  zu  vergleichen,  um  recht  deutlich  zu  erkennen, 
wie  traurig  es  um  eine  Lyrik  steht,  die  keine  bessere  Form  hat,  als  das 
traurige,  nur  zu  Spielereien  des  Verstandes  und  Witzes,  höchstens  zu  dea 
sanftem  Empfindungen  der  Elegie  passende  Sonett.  Dass  auch  die  bes- 
seren Dichter  nicht  viel  Ausserordentliches  io  dieser  Gattung  leisteten, 
kann  uns  nach  nem  Gesagten  nicht  verwundern , aber  ein  > bedenkliches 
Zeichen  ist  es,  dass  sie  schwach  genug  waren,  ihren  lyrischen  Sch^img 
dem  Sonett  zu  Liebe  aufzugeben. 

Dies  Alles  hat  aber  die  romantische  Schule  nicht  irre  gemacht,  die 

freilich  in  Hinsicht  auf  dichterische  Kraft  den  Italienern  ziemlich  ähnlich 

$ 

war,  sich  wenigstens  gerade  so  wie  jene  eher  reproducirend  auf  fremde 
Stoffe  warf  als  selbständig  etwas  Originelles  schuf.  Sie  zeigte  eine  aas-  j 
serordentliche  Begeisterung  fUr  das  Sonett,  wahrscheinlich  zum  Theil  auch  ^ 
schon  deswegen,  weil  es  ein  ausländisches  Produkt  ist,'  und  eine  lebhafte  ' 
Thütigkeit  in  der  Bearbeitung  desselben,  und  der  Tumult  war  ja  bekannt-  , 
lieh  so  arg , dass  sich  sogar  der  alte  G ö t h e zu  seiner  eigenen  Strafe 
von  der  Sucht  anstecken  Hess,  von  der  ihn  aber  bald  genug  der  Rest 
>•  seiner  ächten  Dichterkraft  wieder  heilte.  Die  reproduktive  Kraft,  dieser 
Schule  scheint  Etwas  am  Erloschen  zu  seyn , sie'  sucht  sich  aber  dafür 
in  der  Wissenschaft  geltend  zu  machen,  und  bemächtigt  sich  der  Kritik 
Herr  Förster  beklagt  sich,  dass  den  lyrischen  Gedichten  T a s s o ' s nicht 
die  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde,  wie  seinen  grössern  (]S.  XXI  bis 
XXIH.3.  Er  bemüht  sich,  uns  die  ganze  Dichterkraft  T a s s o ' s vor  An- 
gen  zu  stellen,  um  zu  beweisen,  dass  dieser  als  lyrischer  Dichter  einen 
eben  so  grossen  Werth,  wie  als  epischer  habe.  Er  sagt,  Tasso  sey 
durch  und  durch  Dichter  gewesen,  die  Welt  der  Phantasie  seine  eigent- 
liche Heimath,  ein  für  alles  Grosse  empfängliches  GemUth,  eine  leiden- 
schaftliche Einbildungskraft,  ein  inniges  Gefühl  seyen  seine  Gaben  gewe- 
sen (^S.  XXII.).  Dies  gestehen  wir  gerne  zu,  und  nun  frägt  Herr  F.: 
„Sollte  ein  Dichter,  der  so  ganz  und  überall  Dichter  war,  es  in  der  er- 
zählenden Gattung,  im  Epos,  in  höherm.  Grade  gewesen  seyn  als  in  der 
lyrischen?“  — Wir  können  in  dieser  Frage  nur  wieder  das  Unklare, 
Nebelhafte  und  Mystische  erkennen,  worin  sich  die  Schule  gern  bewegt 
und  das  in  der  Wissenschaft  zu  argen  BegrilTsverwirrungen  und  falschen 
Cünse<|uenzeii  fülirl.  Bei  einer  klaren  Ansicht  hätte  Herr  F.  jene  Frage 
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gar  nicht  stellen,  sie  eher  gei^dezu  herumdrehen  können.  T a s s o war 

gerade  lyrischer  Dichter,  und  seine  durchaus  lyrische  Natur  hat  gerade 

seine  epische  Dichtung  unendlich  geschwächt.  Herr  F.  sagt  selbst,  dass 
# 

Ta  SSO  ganz  ein  lyrischer  Dichter  war,  dass  diese  lyrische  Wärme  und  ^ 
Falte  in  den  meisten  Stellen  der  Gerusalemme  durchströmt,  in  der  Ge- 
schichte der  Sopbronia,  Erminia,  Clorinde,  Armida,  des  Tankred,  Rinaldo 
etc.  Wir  setzen  noch  hinzu,  dass  der  Aminta  ganz  und  durchaus  lyrisch 
ist,  und  wer  beide  grössere  Gedichte  gelesen  bat , wird  an  T a s s o ' s 
Beruf  zum  Lyriker  nieht  zweifeln.  Die  obige  Frage  ist  also  in  hohem 
Grade  unklar  und  verwirrt,  und  beweist  am  wenigsten  für  den  Werth 
der  Sonette.  Denn  man  vergleiche  T a s s o ' s Uberströinende  Lyrik  in  den 
Gedichten,  wohin  sie  gar  nicht  gehört,  mit  seinen  eigentlich  lyrischen 
Gedichten,  so  wird  man  gleich  bemerken,  wie  seine  Kraft  und  sein 
Schwung  in  der  engen  Form  des  Sonettes  gelähmt  wurde,  und  wenn  man 
diesen  Sonetten  nicht  dieselbe  Beachtung  wie  der  Gerusalemme  zukom- 
meu  lässt,  so  liegt  dies  nur  in  einer  richtigen  Schätzung  ihres  Wertbes. 

Mit  gleichem  Unrecht  scheint  mir  Hei*}  F.  sich  darüber  zu  erei- 

» — 

fern,  dass  man  Tasso  einen  Petrarchbten  nennt.  Sobald  Tasso  für 
seine  Herzensergiessungen  keine  bessere  Form  wusste,  als  das  elende  So- 
nett, das  nur  für  Subtilitäten  und  Spiele  des  Witzes  taugt,  so  gerieth  er 
eben  auch,  und  das  ist  bei  Tasso  sehr  zu  beklagen,  in  die  Witzeleien 

und  Fadheiten  des  Petrarca  hinein  ^wie  die  Wortspiele  mit  Laura  und 

Leonora^?  und  dann  kann  man  ihn  mit  demselben  Recht  einen  Petrarchi- 
sten  nennen,  wie  den  Molza  oder  Costanzo.  Man  muss  nicht  Alles 
unklar  durcheinander  werfen  und  desswegen,  weil  Tasso  in  seinem  Epos 
und  seinem  Aminta  sehr  schöne,  obgleich  dort  ungehörige  lyrische  Stel- 
len hat  und  weil  er  gerade  ein  romantisches  Gedicht  geschrieben  hat,  ihn 
nun  von  allen  den  Sünden  freisprechen,  die  daraus  entstanden  sind,  dass 
er,  wie  viele  Andere , für  seine  lyrische  Begeisterung  keine  bessere  Form 
wählen  wollte. 

Der  zweite  Punkt,  üder  den  wir  einige  Worte  sagen  möchten, 
betrilTt  Tasso 's  Yerhältniss  am  Hof  zu  Ferrara,  Uber  welches  sich  Herr 
F.  weitläufig  verbreitet  hat.  Und  hier  begegnen  wir  zu  unsenn  Erstaunen 
Doch  der  alten  unglückseligen  Geschichte  von  Tasso's  Liebe  zur  Prin- 
zessin Eleonore  d'Este,  von  welcher,  weil  sie  gar  zu  romantisch 
jst,  besonders  wenn  man  sie  mitTasso's  bekannter  Einsperrung  in  Ver- 
bindung* bringen  will,  die  Romantiker  wohl  schwerlich  je. zu  heilen  sind. 
Herr  F.  stellt  diese  Liebe  als  unbozweifelt  hin , führt  auch  zur  Bestäti- 
gung Goetbe's  Trauerspiel  an,  und  setzt  zum  Beweis  . dieser  wahren 
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und  wirklichen  Liebe  Tasso’s  zu  Leonora  mehrere  Sonette  hin,  worin 
Tasso  ihr  gestehen  soll:  „dass  Nichts  in  der  ganzen  Welt  sich  mit  der 
Schönheit  der  Geliebten  vergleichen  lässt;  dass  die  höchste  Konst  ihr 
Bild  nicht  malen  kann,  weil  sie  aus  dem  ewigen  Aether  den  Glanz,  das 
Licht  und  *die  Gluth  za  diesem  Gemälde  nicht  zu  rauben  vermag;  dass 
ihr  Gesang  die  trägsten  Seelen  bis  in  den  Himmel  entreisst  und , weao 
er  «aufhört,  die  Well  paradiesische  Freuden  entbehrt;  dass  ihre  glänzea** 
den  Haare  und  Augen  auf  die  Erde  einen  duftreichen  Mai  bringen,  aber 
ihre  Rede  tiefe  Wunden  dem  Herzen  schlägt;  dass  die  ganze  Natur  ihr 
Imldigt,  die  Flüsse  Stillstehen,  W'enn  sie  vorUbergeht , ‘ und  ihre  Wellen 
klären,  um  ibr  als  Spiegel  zu  dienen;  dass  alle  Meer-  und  Plussgotthei> 
ten  die  ganze  Erde  dnrchwUhlen  sollen,  um  der  Prinzessin  das  Kostbarste 
zn  bringen;  ja  dass  seine  Geliebte  selbst  eine  Göttin  ist,  dass  er  der 
Liebe  Schmerz  gern  in  tausend  Wunden  ertragen  und  aus  Liebe  sterben 
will,  und  dass  er  künftig  nur  den  Amor,  der  in  den  Augen  seiner  "Donna 
sitzt,  besingen  will.“  Daraus  folgert  denn  Herr  F.,  dass  T^o^s  Liebe 
zu  Leonora  eine  wahre,  wirkliche  nnd  reine  Leidenscliaf^  >var. 

Wir  dürfen  hier  vor  Allem  eine  kleine,  bei  einer  wnssenschaDlichen 
Untersuchung  sehr  unstotthafte  List  nicht  unbemerkt  lassen,  wodurch  Herr 
F . bei  dem  Publikum  seiner  Meinung  über  die  Acchtheit  dieser  Liebe  den 
Sieg  verschaffen  will.  Er  hat  nämlich  zuerst  die  Sonette,  in  w*elcher 
die  oben  angegebenen  Complimente  enthalten  sind,  " so  angeführt,  als  wä- 
ren sie  grade  an  die  Leonora  gerichtet  gewesen,  w'ährend  fast  keim 
derselben  den  Beweis  davon  in  seiner  Aufschrift  hat.  Da  im  Gegentheil 
in  allen  Sonetten  Tasso’s  an  die  Prinzessin,  deren  Namen  in  der  Auf- 
schrift ausdrücklich  genannt  ist,  so  lässt  sich  eher  vemtulhen,  dass  jene 
Gedichte  auf  ganz  andere  Personen  gehen.  ' Dann  hat  Herr  F.  von  sei- 
ner Auswahl  fast  alle  Gedichte  an  andere,  besonders  genannte  Schön- 
heiten, wie  die  Livia  d’Arco,  Leonora  Sanvitali  etc.  ansgelassen,  wogegen 
er  die  namentlich  an  die  Prinzessin  von  Este  gerichteten  fast  alle  aufge- 
nommen hat,  so  dass  besonders  nach  seiner  Einleitung  Über  das  Liebesver- 
bältniss  Tasso's  der  Unkundige  glauben  muss,  alle  nicht  deutlich  addres- 
sirten  Sonette,  w'orin  von  Ihr  die  Re^e  ist,  oder  worin  Sie  angeredet 
wird,  bezögen  sich  auf  die  Prinzessin  Leonora.  Zufällig  kann  diese  Aus- 
lassung nicht  gewesen  seyn,  denn  viele  der  an  andere  Damen  gerichte- 
ten  Sonette  konnten  wegen  ihres  höhern  Werthes  und  Schwungs,  wegen 
der  grössern  Wärme  und  des  wahreren 'Gefühls,  das  sich  in  ihnen  offen- 
bart, durchaus  nicht  übersehen  werden,  und  hätten  eher  als  viele  andere 
einen  Platz  in  dieser  Sammlung  verdient.  Auf  diese  Art  4st  es  lekht. 
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das  Publikum  von  der  behaupteten  Richtigkeit  seiner  Meinung  zu  ttber- 
rühren. 

Unglücklicher  Weise  fällt  es  Andern,  die  nicht  zur  romantischen 
Schule  gehören,  ein,  dass  Tasso  (^selbst  vorausgesetzt,  dass  alle  solche 
Gedichte  an  die  Prinzessin  gerichtet  wären^  als  24  jähriger  Mann  alle 
diese  Complimente  au  eine  Jungfrau  richtete,  die  schon  die  Last  ihrer 
36  Jahre  fühlte,  in  welchem  Alter  die  Frauen  in  Italien  nicht  mehr  ver- 
langen, dass  sogar  die  Flüsse  einhalten,  um  ihnen  als  Spiegel  zu  dienen. 
Später  meint  Herr  F.  selbst  in  den  Anmerkungen  zu  den  Sonetten,  dass 
die  Leonora  doch  schon  etw'as  alt  für  den  Dichter  war,  und  dass  anhal- 
teode  Kränklichkeit  wohl  leicht  zu  einem  zeitigem  Verblühen  ihrer  Reize 
beitragen  konnte.  Wir  meinen  das  eben  auch,  ond  finden  sogar  bei 
Tasso  ein  Sonett,  worin  er  auf  eine  feine  Art  die  Prinzessin  an  ihr  ehr- 
würdiges Alter  erinnert.  . Wir  bedenken  dabei,  dass  sie,  wahrscheinlich 
wegen  ihrer  Kränklichkeit,  sehr  stark  zu  einer  gewissen  religiösen  Schwär- 
merei sich  hinneigte  ond  so  in  eine  bigotte  Richtung  hineingerieth , dass 
sie  alle  weltlichen  Freuden  verschmähte  und  sich  sogar  von  den  wich- 
tigsten Familienfesten  entfernt  hielt;  ond  man  muss  nur  überlegen,  wie 
vorherrschend  diese  Richtung  bei  ihr  gewesen  seyn,  wie  lange  sie  in  ihr 
fortgelebt  und  wie  viele  Beweise  sie  davon  gegeben  haben  muss,  .dass 
sie  bei  dem  ganzen  Volk  in  den  Ruf  der  Heiligkeit  kam,  und  dass  die- 
ses sogar  einmal  ihren  Gebeten  allein  zuschrieb,  dass  Ferrara  von  einem 
Erdbeben  nicht  ärger  mitgenommen  wurde. 

Hau  hat  schon  ausserordentlich  viel  Über  diese  vermeintliche  Liebe 
Tasso's  geschrieben,  und  grade  die  grosse  Mühe,  welche  die  Verfechtung 
dieser  Meinung  ihren  Behaiipteru  gemacht  hat,  könnte  uns  beweisen,  dass 
wenig  Wahres  au  der  Sache  ist.  Es.  ist  wohl  möglich,  dass  Tasso,  der 
io  seinem  Glauben  nicht  sehr  fest  und  klar  war,  mit  der  bigotten  Schwär- 
merin gewissermassen  sympäthisirte , aber  von  einer  romantischen  Liebe 
kann  Niemand  reden , der  - die  Umstande  etwas  genauer  betrachtet  hat. 
Es  ist  schon  auffallend,  dass  er  Uber  Leonorens  Tod,  über  welchen  Hof 
' und  Stadt  in  tiefe  Trauer  gerietb,  nicht  ein  Wort  w'edcr  Uber  Briefen  noch 
in  Versen^  schrieb,  und  dass  er  nach  dem  Tag  seiner ‘Einsperrüng,  welche 
ja  Viele  aus  der  Entdeckung  eben  dieser  Liebe  erklären  wollen,  in  sei- 
nen vielen  hundert  Briefen  der  Leonora  mit  keinem  Wort  erwähnt.  Auch 
wollte  er  ja  schon  zwei  oder  drei  Jahre  vor  seiner  Einsperrung  Ferrara 
durchaus  und  für  »immer  verlassen,  was  jedenfalls  kein  Beweis  von  Liebe, 
sondern  eher  vom  Gegentheil  ist,  da  wir  nirgends  behauptet  oder  auch 
nur  vermuthet  Buden,  als  ob  die  Prinzessin  Leonora  in  ihrem  Alter  sich 
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je  in  eine  freilich  noch  romantischere  Entführung  habe  einlassen  wollen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Unhaltbarkeit  dieser  Meinung  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten,  und  wir  wenden  uns  daher  nur  noch  zn  dem  Haupt' 
oder  vielmehr  einzigen  Bew'eis,  den  die  romantischen  Liebhaber  solcher 
Umstünde  von  Prinzessinnen  hier  gew'öhnlich  Vorbringen,  nämlich  zu  den 
Gedichten.  Und  hier  rührt  wieder  die  ganze  Unklarheit  und  Verw  imiu^ 
von  der  Vorliebe  der  romantischen  Schule  für  das  hölzerne  Sonett.  Man 
bedenkt  nicht,  dass  das  Sonett  nur  Kopfarbeiten  und  grammatische  Ue- 
bungen  zulässt,  dass  das  Herz,  wenn  es  von  einem  Gegenstand  noch. so 
erfüllt  ist,  den  grössten  Theil  seiner  Gefühle  unterdrücken,  das  Uebrige 
aber  erst  dem  Verstand  übergeben  muss,  der  mit  Hülfe  von  Concelli, 
Antithesen,  Füllw'Örtern,  Wortspielen  und  dergleichen  das  Ganze  für  >ier' 
zehn  Reime  zurichtet.  So  ist  also  das  Sonett  überhaupt  seit  Petrarca 
ein  sehr  unsicherer,  ja  oft  verdächtiger  Beweis  für  die  Herzensmeinung 
des  Dichters,  uüd  scheint,  wenn  man  genauer  nachsieht,  oft  weniger  dazu 
erfunden  zu  seyn,*  das  w'ahre  Gefühl  auszudrücken  als  es  zu  verbergea. 
Und  so  sind  auch  die  Sonette  Tasso’s  an  die  zwei  Prinzessinnen,  Lco- 
nora  und  die- noch  ältere  Lucrezia,  .w'enn  wir  sie  mit  denen  an  andere 
Damen  vergleichen,  eher  ein  Beweis  von  gezwungener  Galanterie  als  voo 

I 

Liebe.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Dichter  am  Ferraresischen  Hof,  wie  an 
allen  andern  italienischen  Höfen,  um  die  Gunst  der  Damen  in  Hinsicht  auf 
ihren  Dichterruhm  durch  Gedichte  wetteiferten,  und  eben  so  bekannt, 
dass  Tasso  bierin  sehr  gefährliche  Nebenbuhler  hatte,  wie  den  Guarini, 
den  Pigna  u.  A. , so  dass , als  er  einmal  • von  Urbino  aus  der  Leonora 
einige  Sonette  zuschickte,  er  sich  sehr  empfindlich  und  misslaunig  gegen 
sie  .darüber  äusserte,  dass  er  ihre  Gunst  und  Bevorzugung,  nicht  als  Lieln 
haber  (^wie  das  gewöhnlich  gedeutet  wird^,  sondern  als  Dichter  verlo- 
ren haben  könne,  da  sie  in  Ferrara  wohl' bessere  Sonette  zu  hören  be- 
komme. Dass  die  Dichter  an  einem  Hof  sich  am  die  Gunst  der  macb- 
tigsten  und  einflussreichsten  Personen,  also  eher  einer  Prinzessin  als  an- 
derer Damen  bewarben,  ist  natürlich«  Viele  der  Complimente  uni^  Ar- 
tigkeiten, die  in  ihrer  Uebertreibung  ohnedies  Kälte  des  Gefühls  anzeigen, 
kommen  also  auf  Rechnung  dieses  Wetteifers  mit  seinen  Nelfbnbuhleni, 
wie  nicht  w'eiiiger  seiner  Stellung  zu  der  fürstlichen  Familie,  seiner  dich- 
terischen Gewandtheit  oder  gar  der  Natur  des  Sonetts.  Wer  über  Tasso 
als  lyrisclien  Dichter  schreibt,  von  dem  lässt  sich  erwarten,  dass  er  die 
ganze  übrige  Lyrik  jener  Zeit  genau  kennt.  Da  hätte  denn  Herr  För- 
ster finden  können,  dass  die  Ausrufungen  und  Entzückungen  in  den  So- 
netten des  Tasso,  die  er  zur  Bestätigung  seiner  Behanptung  beibringt« 
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uur  allgemeine  und  nichtssagende  Phrasen  sind^  die  in  allen  übrigen  So- 
netten des  16.  Jahrhunderts  eben  so  Vorkommen.  Hat  doch  der  kalte, 
nüchterne  Bembo,  der  elendeste  Lyriker  aber  ausgezeichnetste  Sonetten- 
Schmied  seiner  Zeit,  ganz  die  nämlichen  Wendungen' gebraucht.  Diesel- 
ben finden  sich  auch  im  Deila  Casa,  Constanze,  Rota  und  vielen  Andern. 
Sogar  der  berüchtigte  Aretiner,  den  die  Romantiker  schwerlich  zu  Ihres- 
gleichen zählen  wollen,  hat  ganz  ähnliche  Sonette  gedrechselt,  und  die 
iXatnr  des  Sonetts  scheint  eine  öde,  traurige  Einförmigkeit  zu  seyn,  wo- 
rin man  in  dem  Kampf  mit  dem  Witz  und  der  Grammatik  die  Vertrock- 
nung des  Herzens  wahrnimmt. 

Wir  können  einen  noch  schlagendem  Beweis  gegen  die  Meinung 
von  dieser  Liebe  geben.  Wenn  der  Dichter  Tasso  der  wirkliche  und 
'erklärte  Liebhaber  der  Eleonora  war,  und  zwar  in  solchenv  Grade,  dass 
Viele  seine  Einkerkerung  . davon  herleiteu , so  musste  ihn  die  geringste 
Untreue  unfehlbar  und  für  immer  um  die  Gunst  der  Prinzessin  bringen. 
Aber  weder  er  noch  die  andern  Dichter  in  Ferrara  kamen  in  ihren  Lie- 
besverhältnissen zu  ihr,  wenn  sie  je  bestanden  hätten,  einen  Schritt  wei- 
ter; die  Prinzessin  sah  nicht  nur  sehr  ruhig  und  gleichgültig  den  ver- 
schiedenen anderweitigen  wirklichen  Liebesflammen  des  Tasso  zu,  sondern 
unterstützte  ihn  auch  bei  den  daraus  entspringenden  Verlegenheiten  mit 
ihrem  Rath.  Eine  Prinzessin  hätte  wohl  am  wenigsten  die  öfteren  Be- 
weise der  Gleichgültigkeit  von  einem  Mann,  dessen  Gunstbewerbungen  sie 
jahrelang  Öffentlich  angenommen,  ungeahndet  hingehen  lassen.  Und  doch 
ist  bekannt,  dass  Tasso  die  Lucrezia  Bendidio^,  eine  edle  und  durch 
Schönheit  und  Geist  berühmte  Dame  'an  dem  Hof  zu  Ferrara,  aufs  Hef- 
tigste liebte  und  durch  viele  feurige,  von  wahrem  Gefühl  zeugende  Sq- 
aette  um  ihre  Gunst  warb.  Er  hatte  einen  mächtigen  Nebenbuhler  an 
Giambattista  Pigna,  Sekretär  des  Herzogs,  der  ebenfalls  seine  Flamme  in 
Sonetten  kundgab.  Je  mehr  die  Reime  des  Tasso  den  Vorzug  verdien- 
ten, um  so  vorsichtiger  musste  er  verfahren,  um  sich  einen  Mann,  der 
ihm  bei  dem  Herzog  schaden  konnte,  nicht  zum  Feind  zu  machen.  Da 
gab  ihm  denn  Leonora  selbst  das  Mittel  an,  aus  dieser  Verlegenheit  zu 
kommen,  und,  ohne  sich  zu  schaden,  seine  Liebe  zu  Lucrezia  Bendidio 
fortwährend  bekennen  zu  können.  Auf  ihren  Rath  nahm  Tasso  einige 
Gedichte  seines  Nebenbuhlers  auf  dieselbe  Lucrezia,  und  schrieb  darüber 
einen  sehr  gelehrten  und  für  den  Verfasser  schmeichelhaften  Commentar. 

In  den  Sammlungen  von  Tasso’s  Gedichten  findet  sich  eine  lange 
Canzooe,  die  man  gew'öhnlich  als  Hauptbew’eis  seiner  Liebe  voranstellt. 
Nach  seiner  eigenen  Bemerkung  sollte  sie  die  erste  von  drei  Canzonen 
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seyn,  die  er  die  drei  Schwestera  Qe  tre  sorelle}  zum  Lobe  der  Priozes 
sio  * Eleonore  nannte.  Die  andern  beiden  hat  er  aber  niemals  bekannt 
gemacht,  „weil  sie  nicht  vollendet  wären.^  Man  setzte  sich  ans  einer 
sonderbaren  Grille  als  eigentlichen  Grund  zusammen,  weil  sie  seine  Liebe 
zu  deutlich  verrathen  hätten,  obgleich  man  eben  so  gut  hätte  schliesseo 
können , dass  er  sic  aus  Mangel  an  Interesse  nicht  beendigt  habe.  . Der 
erste  Tbeil  dieser  Canzone  scheint  uns  gar  keine  Spur  von  Liebe  zu  Leo- 
noren  zu  entlialten,  sondern  vielmehr  allein  auf  ihren  Ruf  der  Heiligkeit* 
zu  zielen,  und  im  Uebrigen  finden  sich  solche  excentrische  Phrasen,  ge- 
zwungene Wendungen  und  durchdachte  Complimente,  die  aus  einem  na- 
türlichen Gefüld  gar  nicht  hervorgehen  können,  dass  wir  darin  nicht  deo 
geringsten  Beweis  seiner  Liebe  finden.  Tasso  wusste  ganz  anders  im 
dichten,  wenn  er  wahrhaft  fühlte,  und  wenn  wir  es  nicht  auf  andsis 
Wege  auch  wüssten,  so  wurden  uns  viele  seiner  Gedichte  sehr  deutlich 
verrathen,  dass  er  gegen  andere  Damen  eine  sehr  heftige  Leidenschaft 
hegte.  Auch  Herr  F.  hat  allerdings  kurz  angemerkt,  dass  Tasso  noch 
andere  Liebesverhältnisse  hatte,  meint  aber,  diess  sey  eine  gewöhnliche 
Galanterie  gewesen,  und  es  habe  im  Geiste  der  romantischen  Zeit  gele- 
gen, dem  ganzen  Geschlecht  zu  dienen.  Einer  aber  vor  Allen  ab  Herria 
zu  huldigen.  Allein  er  hat  übersehen  wollen,  dass  diese  „Spuren  einer 
zweiten  und  dritten  Liebe ^ Spuren  einer  weit  heftigem  Neigung  waren. 

Noch  einen  dritten  und  letzten  Punkt  haben  wir  hier  kurz  zu  be- 
sprechen, und  zwar  den  Satz  in  der  Einleitung  S.  XLYll. : „Die  Men- 

schen haben  ihn  feindselig  • verstossen  aus  ihrer  Gemeinschaft  ab  einea 
Wahnsinnigen,  Irren. Herr  F.  scheint  hiernach  und  nach  den  weitem 
Auseinandersetzungen  die  Meinung  Vieler  zu.theilen,  dass  Tasso  nicht  an 
Geistesverwirrung  gelitten  habe,  sondern  ungerechter  Weise  in  das  Ho- 
spital der  Irren  gesperrt  worden  sey.  Ob  er  auch  die  W'eit verbreitete 
Meinung  theile,  dass  das  Gefängniss  eine  Strafe  für  die  entdeckte  Liebe 
zur  Prinzessin  gewesen  sey,  geht  nicht  deutlich  aus  seinen  Worten  her- 
vor, und  so  bsst  sich  hier  in  diese.  Sache  auch  nicht  weiter  eingefaen. 
Da  aber  der  wirkliche  Wahnsinn  des  unglücklichen  Dichters  von  Vielea 
noch  bezweifelt  wird,  so  glaubt  Bef.,  der  diesen  Umstand  in  dem  zwei- 
ten Band  seiner  Geschichte,  der  italienischen  Poesie  ausführlicher  behan- 
delt hat,  einen  nicht  nowillkommnen  Beitrag  zur  Aufklärung  dieser  Ge- 
inüthskrankheit  und  der  Einsperrung  Tasso  s zu*  geben,  wenn  er  hier  aus 
dem  Werk  des  Andrea  Verga,  SuUe  Allucinazioni , die  Haupbäize,  die 
sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen,  im  Auszug  mittheilt.  „Tasso  lie- 
fert eins  der  deutlichsten  Beispiele,  von  jener  Art  Narrheit,  welche  früher 
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meluDcoIia  vera  und  Von  den  Neuern  lypeinania  genannt  wird;  nur  durch 
sic  lassen  sich  so  viele  Räthsel  seines  lebens  erklären.  ^ Torquato  Tasso 
erhielt  sein  Leben  von  einer  Frau,  welche  noch  jung  unter  heftigen  De- 
iiricn  starb,  und  von  einem  Manu,  der  in  seinem  langen  Leben  sehr  cha- 
rakteristische AnHille  von  Melancholie  zeigte.  Er  war  hoch  und  schlank 
von  Person,  von  feinem  aber  starkem  Muskelbau,  hatte  einen  dichtes  Bart 
and  weisse  Haut,  war  von  sehr  stolzem  Charakter  und  überaus  ofinem, 
bilderreichen  und  scharfen  Geist.  Er  hatte  von  der  Natur  jenes  galiig- 
oervöse  Temperament  erhalten,  wxlcbes  so^  sehr  zu  melancholischen  AfTek- 
tiooen  stimmt,  und  er  zeigte  seit  der  Kindheit  jenes  Ausserordentliche, 
welches  das  Volk  oft  für  Genie  hält,  was  aber  häufiger  der  Vorläufer 
der  Narrheit  ist.  Im  sechsten  Monat  fing  er  an  zu  sprechen,  und  io  dem 
Alter,  das  vou  Andern  in  beständigem  Lachen  und  Weinen  zugebracht 
wird,  lachte  er  nie,  weinte  selten  und  war  so  eifrig  für  die  Schule, 
dass  man  ihn  oft  vor  Tag  mit  Lichtern  hiufübren  musste.  Im  7.  Jahr 
konnte  er  Lateinisch  und  Griechisch,  machte  Verse  und  Aufsätze,  im  12, 
hatte  er  schon  seinen  Cursus  der  Poetik , Rhetorik , Logik  > und  Moral 
ehrenvoll  vollendet,  im  17.  wurde  er  io  der  Jurisprudenz,  Philosophie 
und  Theologie  gekrönt,  und  im  18.  dichtete  er  den  Rioaldo.^ 

„Dieser  schnelle  Lauf  seines  Geistes  hätte  sollen  gezügelt'  werden, 
oder  wenigstens  zum  schnellen  Verbrauch  der  geistigen  Kräfte  nicht  noch 
die  Zerstörung  seiner  theuersten  Gefühle  und  Leidenschaften  kommen. 
Die  Ruhmbegierde  trieb  ihn  zu  den  Studien,  so  dass  er  im  29.  Jahr  den 
Amiota,  im  30.  die  Gerusalemme  fertig  hatte,  und  für  sein  Herz,  das 
unglücklicher  Weise  durch  eine  zu  flüchtige  Erziehung  schlecht  gegen 
die  Unfälle  des  Lebens  abgehärtet  war,  wuchsen  mit  dem  Aller  die  Sor- 
gen und  Mühen.  Schon  in  der  Kindheit  hatte  er  Vaterland,  Vermögen 
and  Mutter  verloren,  im  30.  Jahr  auch  den  Vater,  und  seine  Gerusalemme 
war  der  Spielball  der  Kritiker.  So  wurde  er  vor  der  Zeit  kahl,  litt 
an  Magenübelu  und  hatte  heftige  Fieber,  zuw'eilen  intermitlirend,  mit  star- 
kem Kopfschmerz,  Schwindel  und  allgemeiner  Schwäche.  Und  wenn  es 
w'abr  ist,  dass  er  in  dem  Amiota  io  den  Worten  des  Tirsi  von  sich  selbst 
sprach,  so  fühlte  er  schon  im  29.  Jahr  die  Spuren  der  Lypemania,  und 
erkannte , che  dovea  errar  forsennato  e muovere  iosieme  pietä  e riso. 

Ein  solches  von  Natur  melancholisches  Hirn  brauchte  bei  den  vie» 

len  Geistesanstrengungen  und  physischen  und  moralischen  Erschütterungen 

$ 

wenig,  um  bis  zum  Delirium  lypemaniacum  umzuschlagen.  Diess  fing  bei 
dem  bekannten  Duell  an,  wo  sich  der  Herzog  von  Ferrara  von  der  dro- 
henden Geistes  Zerrüttung  überzeugte.  Viel  heftiger  trat  sie  noch  bei  dem 
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Vorfall  in  dem  Zimmer  der  Herzog:iQ  von  Urbino  hervor,  wo  Tasso  das 
Messer  nach  dem  Bedienten  zückte.  Serassi  sagt  hier  nur,  ein  Dieoer 
sey  hereingekommen,  aber  er  sagt  nicht,  wer  der  Diener  war,  noch  von 
wem  er  gerufen  war,  noch  was  da  gehört  und  gesehen  wurde.  Diess 
halbe  Sagen  und  das  Schweigen  der  andern  Biographen  ist  ein  Grund, 
das  Ganze  für  eine  einfache  Täuschung  oder  fixe  Idee  des  Tasso  zu  hal- 
ten, Was  dem  Herzog  einen  festen  Entschluss  Uber  ihn  immer  nüthiger 

\ 

machte.  Die  Einschliessung  im  Schloss  und  ärztliche  Behandlung  vermehrfe 

t I ^ 

die  Melancholie.  Der  Herzog  nahm  ihn  daher  mit  sich  nach  seinem  Lust- 
schloss Belrignardo,  und  suchte  durch  die  zartesten  Rücksichten,  durch 
Zureden  und  vieirältige  Zerstreuungen  wohlthätig  auf  ihn  zu  wirken. 
Alles  umsonst.  Tasso  verlangt  eine  Aufnahme  im  Pranciscanerkloster,  die 

ihm  sogleich  bewilligt  wird.  Auch  dort  vermehrt  sich  seine  Unruhe  und 
• 

seine  fixen  Ideen  von  Feinden  und  Verfolgungen , von  weltlichen  und 
geistlichen  Gefahren  steigern  sich  so,  dass  er  heimlich  die  Flucht  ergreift 
Ueberall  verkleidet  er  sich  aus  Furcht  vor  der  Polizei,  verkleidet  kommt 
er  auch  zu  seiner  Schwester  nach  Neapel.  Auch  dort  hat  er  keine  Ruhe, 
und  geht  nach  wenigen  Monaten  nach  Rom,  um  von  dort  aus  seine  Wie- 
deraufnahuie  in  Ferrara  zu  betreiben.^ 

„Hier  ist  nun  das  beste  Zeugniss  für  die  Handlungsweise  des  Her- 
zogs Alphons  dessen  eigene  Depesche  an  seine  Gesandten  in  Rom  auf 
ihre  Anfrage  wegen  Tasso’s.  Die  Depesche  ist  vom  22.  März  1578: 
„Was  die  Angelegenheit  des  Tasso  betrifft,  von  der  Ihr  mir  schreibt,  so 
sollt  ihr  Beide  ihm  frei  erklären,  dass,  wenn  er  zu  uns  zurUckkehren 
will , wir  ihn  gern  aufnehmen.  Aber  ^er  muss  vorher  erkennen , dass  er 

t 

voll  melancholischen  Humors  ist,  und  dass  seine  Furcht  vor  Hass  und 
Verfolgung,  die  ihm  hier  geschehen  seyn  soll,  von  keiner  andern  Ursacbe 
herrUhre,  als  von  diesem  Humor,  den  er  unter  allen  andern  Anzeigen  am 
besten  daraus  erkennen  könnte,  dass  er  in  die  Einbildung  verfiel,  wir 
wollten  ihn  tödten  lassen , ungeachtet  wir  ihn  immer  gern  g^esehen  und 
geliebkost  haben,  da  doch,  wenn  wir  einen  solchen  Willen  gehabt  hät- 
ten, die  Ausführung  leicht  gewesen  wäre.  Und  sagt  ihm,  dass,  wenn 
er  fortfahren  sollte,  solche  Reden  zu  führen,  wie  in  früherer  Zeit, 
wir  nicht  nur  nicht  gewillt  sind,  uns  irgend  eine  unnütze  Mühe  damit  zu 
machen,  sondern  w'enn  er  hier  wäre  und  sich  nicht  ärztlich  behandeln 
lassen  wollte,  wir  ihn  sogleich  aus  unserm  Staat  verbannen  und  nie  mehr 
zurückkehren  lassen  würden.^ 

(ScJUiiss  folgt,) 
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Tasso’s  lyrisclie  Clediclite* 

(Schluss.) 

„Tasso  kam  also  nach  Ferrora  zurück  und  wurde  mit  aller  Güte 
und  Geduld  empfangen,  aber  die  scbwarzgallige  Phantasie  liess  ihn  alle 
Handlungen  falsch  auslegcn  und  alle  Gesinnungen  verkennen.  Er  entfloh 
noch  einmal,  hielt  sich  in  Urbino,  Blantua,  Turin  auf,  ohne  Ruhe  zu  fin- 
den, und  betrieb  wieder  Unterhandlungen  zu  seiner  Wiederaufnahme  in 
Ferrara.  Der  Herzog,  der  durch  lange  Erfahrung  versichert  seyn  musste, 
dass  dem  Tasso  die  Freiheit  nichts  helfe,  und  welcher  fürchtete,  dass 
das  Herumirren  seinem  Ruf  schade  und  die  Heilung  unmöglich  mache, 
beschloss,  ihn  gegen  seinen  Willen  zu  heilen.  Er  liess  ihm  also  einige 
Zimmer  im  Hospital  von  Santa  Anna  bereiten  und  wollte,  dass  er  mit 
allem  zur  Heilung  und  Hebung  des  Uebels  Nöthigen  versehen  sey.  Aber 
solche  Kranke  wie  Tasso  erzürnen  sich  Uber  jeden  Widerspruch.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  diese  Massregel  seine  Krankheit  ver- 
mehrte. Er  sah  in  dem  Einschluss  eine  Wirkung  des  Zorn|  des  Herzogs, 
and  bestürmte  ihn  in  Versen  und  Prosa  und  durch  hohe  Fürsprache  um 
die  Freiheit;  bald  beklagte  er  sich  über  ihn,  bald  bereute  er  die  Klagen 
und  fürchtete,  dass  der  Herzog  Uber  ihn  erzürnt  sey;  so  kam  er  von 
einer  Beleidigung  und  von  einer  Reue  und  Unruhe  zur  andern.  Er  wurde 
anrähig  zu  studireu  und  zu  dichten,  es  schwächte  sich  bei  ihm  Gesicht 
und  Gedächtniss  und  besonders  das  Urlheil.  Er  wollte  beichten,  glaubte 
sich  verzaubert,  sah  Gespenster,  die  ihm  Geld  und  Bücher  raubten,  und 
war  besonders  in  der  Nachteunglücklich.  Oft  schien  es  ihm,  dass  selbst 
die  leblosen  Dinge  redeten.^ 

„Die  übertriebene  Thätigkeit  des  Geistes,  die  quälende  Unruhe  der 
Seele  hörte  auch  nach  der  Befreiung  nicht  auf,  und  liess  ihm  nirgends 
lange  Ruhe.  Nach  dem  letzten  starken  Fieber,  in  welchem  Tasso  die 
Vision  der  h.  Maria  hatte,  w'ar  er  entweder  wirklich  etwas  ruhiger  ge- 
worden, oder  der  Herzog  hielt  seine  Befreiung  für  seine  Herstellung  für 
nützlich;  kurz,  er  übergab  ihn  dem  Herzog  von  Mantua.  Bald  glaubte 
Tasso,  auch  dieser  kümmere  sich  nicht  genug  um  ihn,  und  entfloh  auch 
XXXIX.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  33 
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von  dort.  Von  dieser  Zeit  an  irrte  er  in  einem  traurigen  Zustande  um- 

* 

her,  war  einige  Zeit  in  Neapel  bei  seinem  Freund  Mauso,  und  audi  dort 
sehr  oft  von  Visionen  geplagt.“ 

Schon  die  Zeitgenossen  waren  von  der  Geistesverwirrung  Tasso's 
Überzeugt,  und  dass  sich  mehrere  Biographen  so  grosse  Mühe  geben, 
Jbn  von  diesem  Verdacht  zu  reinigen,  beweist  grade,  dass  diese  Ueioong 
allgemein  verbreitet  war. 

Wir  empfehlen  zum  Schluss  noch  eine  im  ähnlichen  Sinn  verfasste 
Abhandlung  des  Arztes  Giacomaggi,  Dialogo  sopra  gli  amori,  la  prigionia, 
le  malattie  ed  il  genio  di  Torquato  Tasso.  Brescia,  1827. 

E«  Ruth* 


1.  Erster  Bericht  über  den  AUerthums  - Verein  im  Zaber gau  i84i  bis 

i845.  Von  Karl  Klunzinger y Dr,  der  Philosophie,  Vorstand 
dieses  Vereins  etc.  Auf  Kosten  des  Vereins.  Stuttgart,  iS46. 
Gedruckt  in  der  Guttenber gaschen  Buchdruckerei.  i4  S.  in  8. 

2,  Geschichte  der  Stadt  Laufen  am  Neckar  mit  ihren  ehemaligen  Amts^ 

orten  Gemrigheim  und  llsfeld  von  Karl  Kluminger  etc.  Stutt- 
gart. Verlag  der  J.  F.  CasCschen  Buchhandlung.  1846.  JI.  und 
123  S.  in  8. 

B,  Beiträge  s^r  nordischen  Alterthumskunde.  Herausgegeben  von  dem 
' Vereine  für  Lübeckische  Geschichte.  /.  Heß.  Opfer--  und  Grab- 
alterthümer^  iu  Waldhausen.  Mit  7 Uthographirten  Tafeln.  Lü- 
beck, 1844.  Gedruckt  bei  G.  C.  Schmidt  Söhne. 

Mit  einem  noch  nähern  besondern  zweiten  Titel: 

Opfer-  und  Grabalterthümer  zu  Waldhausen.  Ein  Beitrag  zur  Nordi- 
schen Alterthumskunde.  Im  Außrage  des  Vereines  für  Lübeckiscke 
Geschichte  herausgegeben  von  K.  Klug.  Mit  7 Uthographirten 
Tafeln  nach  Zeichnungen  von  A.  A.^petzler.  Lübeck,  1644. 
Gedruckt  bei  G.  C.  Schmidt  Söhne.  16  S.  in  gr.  4. 

Vorstehende  drei  Schriften  sind  zwar  ihrem  Umfange  nach  nur 
klein,  aber  nichts  desto  weniger  ihrem  Inhalte  nach  den  Freundeo  der 
Geschichte  und  Alterthumskunde  sehr  zu  empfehlen. 

Nr.  1.  und  3.  sind  die  Erstlingsgaben  zweier  Vereine,  des  Güg« 
lin  gen 'sehen  für  den  WUrtenbergischen  Zabergau,  und  des  L übeck 
sehen;  und  zwar  gibt  uns  der  erstere  Bericht  über  den  Altertbumsvereia 
in  dem  Zabergau:  den  Tag  der  Stiftung  desselben  an,  den  7.  Mars 
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1841;  2}  die  Statuten  desselben;  3}  das  Verzeichniss  der  bis  jetzt  45 
Mitglieder  und  des  Einen  Ehrenmitgliedes  desselben , des  Referenten;  4) 
die  Uebersicht  der  Ausgaben  und  Einnahmen  1844 — 1845;  5}  eine  Be- 
schreibung der  Gegenstände  aus  dem  Zabergaue,  welche  in  der  Yereins- 
sammlung  sich  befinden;  6}  Nachricht  über  von  dem  Vereine  geschehene 
Aasgrabungen ; 7}  den  Abdruck  einer  päbstlichen  Abiassbulle  für  den 
Besuch  der  Kirche  auf  dem  St.  Michaelsberge  im  Zabergau  am  Michaels- 
tage,  vom  Jahre  1757,  gültig  auf  7 Jahre;  83  eine  Abzeichnung  der 
Steinmetzzeichen  an  der  Burg  Magenheim,  und  93  Kunde  über  das  noch 
wenig  ausgebreitete  Verhältniss  dieses  Vereines  zu  andern  Allerthums- 
yereinen.  Und  da  bt  erfreulich  und  zu  beloben  die  rege  Theilnahme, 
welche  dieser  Verein  in  dem  kleinen  Zabergaue  bei  Männern  aus  allen 
Ständen  gefunden,  nicht  nur  bei  Geistlichen  und  Lehrern,  sondern  auch 
bei  Oberamtsleuten,  Stadlschultheissen , Schultheissen , Notaren,  Aerzten, 
Apothekern  etc.  So  müssen  Alle  allerwärts  Zusammenwirken,  wenn  etwas 
Erspriessliches  für  die  Alterthumskunde  geschehen . soll. 

Die  gefundenen  Gegenstände  sind  besonders  Münzen,  Römische,  bb 
ZD  Hadrian  hinauf,  mittelalterische  und  neuere;  zumal  auch  ein  unweit 
Blankenhorn  an  das  Licht  getretener  erzener  sogenannter  Kelt,  einer  jener 
Meissei,  die  bei  uns  am  Neckar,  wo  man  sehr  frühe  das  Eisen  hatte, 
selten  Vorkommen.  Die  Ausgrabungen  beurkundeten,  dass  auch  üi  dem 
Zabergaue,  and  zwar  bei  Frauenzimmern  und  Güglingen,  die  Römer  sich 
angesiedelt  hatten;  man  fand  noch  die  untersten  Mauern  und  Ilypocauste 
ihrer  Gebäude,  zwei  Römische  Töpferöfen  und  Reste  von  Römbchen  Stras- 
sen. Am  interessantesten  bt  die  Abbildung  von  22  Steinmetzzeichen  an 
der  Burg  Magenheira,  denn  wenigstens  18  derselben  befinden  sich  ganz 
genau  eben  so  an  dem  herrlichen  Thurme  und  der  innersten  Umfassungs- 
mauer oder  dem  Mantel  der  Burg  Steinsberg  bei  Weiler  unfern  uhsers 
Sinsheim.  Man  kann  beinahe  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  dieselben 
Steinmetzen,  von  denen  die  Buckelsteine  der  Burg  Magenheim  herrühren, 
auch  die  der  Burg  Sleinsberg  gehauen  haben,  und  dass  also  die  Er- 
baaung  dieser  beiden  Burgen  in  dieselbe  Zeit,  auf  keinen  Fall  viele  Zeit 
von  einander  fällt.  Wilarn  und  Meginsodesheim  (^Weiler  und  Magen- 
heim3  beide  uralt  und  kommen  beide  in  dem  Lorscher  Codex  schon 
vor.  ln  des  Crusius  Schwäbischer  Chronik  erscheint  auch  schon  ein 
Erkinger  von  Magenheim , bei  dem  sich , nach  einer  Notiz  in  der  Fami-  , 
lienchronik  derer  von  Gemmingen,  Friedrich  I.,  der  Rothbart,  seit  1147 
Herzog  von  Schwaben  und  dann  1152 — 1190  Deutscher  Kaiser  viel 
anfgehalten  hat;  während  sogar  noch  ungefähr  40  Jahre  früher,  in  dem 
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Jahre  1109,  in  dem  Codex  Hirsaugiensis  ein  Eberhardus  de  Steinssberg 
als  Zeuge  genannt  wird.  Und  es  ist  wohl  die  Erbauung  beider  Bor- 
gen, die  sich  durch  ihre  ächt  Deutschen  Steinmetzzeichen  schon  allein 
unwidersprechlich  als  ächt  Deutsche  Schlösser  beurkunden,  scboa 
in  die  Zeiten  des  Sächsischen  Kaiserhauses  und  zwar  sogleich  unter 
Heinrich  1.  oder  Otto  I.  zu  setzen.  Die  StreifzUge  der  Ungarn,  die  selbst 
auch  unsere  Gegenden  durchzogen  und  durcbraubten  und  in  dem  Jahre 
933  Wimpfen  am  Neckar  zerstörten,  mögen  vielleicht  die  Erbauung  die- 
* ser  Burgen  veranlasst  haben. 

Nr.  3.  empfiehlt  sich  schon  sogleich  bei  dem  ersten  Anblick  darch 
sein  schönes  Aeussere  und  seine  wohlgelungenen  lithographirten.  Tafeln. 

In  der  Nähe  Lübecks  aber  befindet  sich  eiue  dem  St.  Johannis  Jung- 
frauen - Kloster  gehörige  Ilölzung  Waldhauseu  mit  einer  beträchtlichen 
Anzahl  Grabhügel,  so  wie  sich  auch  einzelne  Hügel  noch  auf  den  zn- 
nächst  gelegenen,  gewiss  einst  auch  mit  Wald  bedeckt  gewesenen  Fel- 
dern erheben.  Nachdem  früher  schon  Ausgrabungen  in  dieser  so  merk- 
würdigen Gegend  vorgenommen  worden,  so  hat  nun  auch  der  Verein 
für  Lubeckische  Geschichte,  nachdem  er  eine  eigene  Section  für  Alter- 

i 

thumskunde  in  seiner  Milte  gebildet,  Einen  jener  Grabhügel  öffnen  lassen,  { 
der  sich  durch  seine  Grösse  auszeichnete.  Derselbe  hatte,  bei  einer  Hübe 
von  13  Fuss,  innerhalb  seines  ehemaligen  Steinkranzes , von  dem  noch 
hin  und  wieder  Spuren  vorhanden  waren,  einen  Umkreis  von  161  Fuss. 
Seiner  ganzen  kreisruuden,  schön  gewölbten,  einem  Kugelabschnitte  äho- 
lichen  Gestalt  nach  war  - er  der  vollkommenste  Germanische  Todtenhügel 
Allein  wie  erstaunte  man,  da  man  ihn  abgrub!  Denn  es  trat  auf  über- 
raschendste Weise  immer  mehr  in  dem  Innern  desselben  hervor  eioes 
' jener  allerälteslen  Hünengräber,  einer  jeucr  colossalen,  nicht  den  CeiteO)  ' 
wie  Herr  K . Klug  meint,  soudern,  wie  W o r s ä a entschieden  dargethaa 
hat  (s.  unsere  Jahrbücher  1844.  Nr.  44.),  einem  unbekannten  vorge- 
schichtlichen Urvolke  angehörenden  Steinbauten,  eines  jener  Langgräber 
(Langdyser),  wie  sie  Worsäa  nennt:  zehen,  fünf  Fuss  und  darüber  höbe 
Steinpfeiler  bildeten  von  OSO.  nach  WNW.  einen  länglichrunden  Kreis, 
ein  ziemlich  regelmässiges  Oval,  dessen  Umfang  bei  einer  Länge  voa 
22 Y2  Fuss  und  bei  einer  Breite  von  Fuss,  61*/.^  Fuss  betrug, 

und  den  drei  ungeheure  Granitblöcke  als  Decksteine  bedeckten.  Dk) 
letztem  waren  auch  bis  5 Fuss  hoch,  so  dass  der  ganze  Steinbau  bis 


Diese  Steinmetzzeichen  finden  sich  nirgends  häufiger  und  schöner,  sh 
an  dem  Heidelberger  Schlosse. 
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10  Fass  sich  erhob.  An  der  Nordostseile  war  der  Eingang  und  vor 
demselben  ein  Vorbau  von  zwei  kleinern  Steinpfeilern  mit  ‘einem  ver- 
bältnissmässigen  Decksteine,  sowie  diesem  gegenüber  eine  Art  Fenster- 
öffnung. Als  man  sich  inwendig  bei  dem  Wegröumen  der  Erde  der 
Basis  des  Baues  näherte,  fand  man  die  Reste  der  in  solchen  Bauen  ge- 
wöhnlichen irdenen  Krüge,  Steiokeile  und  messerartige  Feuersteine,  und, 
noch  tiefer  hinab,  den  auch  gewöhnlichen,  1 Fuss  und  darüber  tief,  mit 
zerbrochenen  Feuersteinen,  die  auch  in  starkem  Feuer  gewesen  zu  seyn 
schienen,  gepflasterten  Boden.  Solch  eine  Kammer  machte  die  eigentliche 
Grabstätte  aus,  in  M’elche  oft  mehrere  Leichen,  wohl  aus  einer  Familie, 
wie  in  unsere  spätem  Familiengrüfle , gesetzt  wurden;  und  diese  Stein- 
häuser waren  also  keineswegs  Tempel  oder  doch  Opfer-Altäre,  wie  Herr 
K.  Klug  annehmen  möchte.  Eben  so  wenig  ist  auch  das  Vorkommen 
ron  Eisen,  wie  derselbe  zuversichtlich  behauptet,  in  diesen  allerültestcn 
Steiobanten  der  Vorzeit  unbestreitbar.  Im  Gegentheile,  sie  enthalten  ur- 
sprünglich in  ihrem  eigentlichen  Innern  nie  Eisen,  sondern  nur  Knochen, 
Steinsachen , irdne  Gefässe  und  Bernstein ; «und  wo  man  Eisen  in  diesen 
Gräbern  je  gefunden  hat,  ist  es  nicht  ursprünglich  in  denselben  gewesen, 
sondern  später  erst  durch  Nachbestattungen  von  Todten , als  zu  welchen 
man  gern  in  der  Folgezeit  diese  Gräber  benutzt  hat,  in  dieselben  hinein- 
gekommen. So  war  selbst  diese  ganze  Waldhäuser  Grabsliilte  der  Urzeit 
später  auf  höchst  interessante  Art  in  einen  vollkommenen  Germanischen 
Todtenhügel  umgewandelt  worden.  Man  hatte  die  Erde  rings  um  die- 
selbe aiifgebaul,  dass  sie  die  beschriebene  Form  eines  Germanischen  Tod- 
tenhügels  erhielt;  mau  hatte  selbst,  wie  sich  hei  der  Abtragung  des  Hü- 
gels zeigte,  bei  dem  oslsüdöslliclien  Decksteioe  des  Steiiibaues  von  SSW. 
Iier  einen  12  Fass  langen,  den  Eingang  zu  dem  Steinbaii  deckenden 
treppenförmigen  Anbau  von  Steinen  gemacht,  dass  man  bis  auf  die  Deck- 
steine  hinauf  steigeu  konnte,  und  hart  an  dem  Rande  des  ostsüdöstlicheu 
Granitblockes,  ausser  an  dessen  N-,  0-  und  S-Seitc,  waren,  3 Fass  un- 
ter dem  Gipfel  des  Hügels,  3 kleine  Sleinbehäller  oder  Steinkisten  an- 
gebracht, von  denen  jede  eine  bereits  mehr  oder  weniger  zerbrochene 
Urne  enthielt,  deren  Inneres  mit  den  Resten  verbrannter  Todten,  mit  ver- 
kohlten und  verbrannten  menschlichen  Gebeinen  angefullt  war.  Und  Iheils 
unter,  Iheils  neben  diesen  Gebeinen  der  einen  Urne  lagen  noch  weiter: 
ein  gewnndener  Halsring,  in  dem  ein  kleiner  dünner  Fingerring  hing, 
kürzere  und  längere  Nadeln  mit  und  ohne  Knöpfe,  eine  Pincelle  und  ein 
Messer,  alle  von  Erz;  und  alle  — Gegenstände,  wde  sie  häufig  in  den 
Germanischen  Gräbers,  anch  an  dem  Maine  und  dem  Neckar  Vorkommen, 
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ja  wie  ich  selbst  sie  zum  Tbeüe  ganz  so  gefunden  habe.  Auch  zeigten 
sich  genau-  solche  Brandstätten  mit  Eicbeokobicn  und  Asche,  wie  sie  sich 
mir  so  häudg  dargeboten  haben.  Und,"  was  das  Allermerkwürdigste  war, 
oben  auf  jenem  Granilblocke , um  den  diese  Grabkisten  waren,  lag  bloss 
ein  noch  wohlerhaltener  menschlicher  Schädel  mit  noch  schönen  gesanden 
weissen  Zähnen  nebst  einigen  Wirbelknochen  des  Halses,  ohne  «dass  sich 
die  weitern  Theile  eines  menschlichen  Skelettes  darstellten.  Auch  die 
dicken  starken  Röhrenknochen  der  Arme  und  Beine,  die  sonst  nie  fehlen, 
W'o  noch  der  Schädel  so  wohl  erhalten  ist,  waren  nirgends  zu  erspähen. 
So  scheint  es  dem  Herrn  K . Klug  unzweifelhaft , dass  man , ehe  man 
die  Verbrennung  der  Todlen  vornahm,  den  Schädel  von  dem  Rumpfe  ge- 
trennt und  bloss  den  letztem  verbrannt,  den  erstem  aber  begraben  habe. 
Er  beruft  sich  darauf,  dass  man  auch  auf  der  Insel  Rügen  an  der  Seite 
eines  Steinbaues  einen  zwischen  sechs  flachen  Steinen  enge  verpackt  ge- 
wesenen Schädel  fand,  ohne  dass  eine  Spur  der  übrigen  Knochen  vor- 
handen war.  Es  wäre  jener  etwa  der  Schädel  gewesen,  der  zu  den 
Gebeinen  in  der  Urne  mit  de«  Beigaben  gehört  habe.  Doch  wir  wollen 
die  Entscheidung  der  noch  reifem  Prüfung  wohl  erfahrener  und  unter- 
richteter Alterthumsfreunde  überlassen,  danken  aber  dem  Herrn  K.  Klug 
auf  jeden  Fall  auf  das  wärmste  für  seine  gute  und  schöne  Beschreibung 
dieses  überaus  anziehenden  Grabhügels..  Möge  er  uns  mit  mehr  solchen 
Beschreibungen  erfreuen ! 

Nr.  2.,  die  Geschichte  der  Stadt  Laufen,  ist  gleichsam  die 
Fortsetzung  der  bereits  in  uifsere  Jahrbücher  (^1845.  Nr.  43.  S.  684  ff.) 

eingeführten  Geschichte  des  Zabergaues  von  Herrn  Klunzinger,  gleich- 

/ 

wie  dieser  Gau  bis  an  Laufen  reichte,  und  ebeuso*  niebte.^s  unmittelbar 
aus  noch  ungedruck^en  Quellen  mit  Geist,  Umsicht,  und  vieler  Kenntniss 
geschrieben  und  wird  gewiss,  wie  Herr  Klunzinger  io  der  Vorrede 
wünscht,  bei  den  Freunden  der  Gescliichte  nnschweren  Eingang  fiodea. 
Nur  Eines  hätten  wir  gewünscht,  dass  Herr  K4unziuger  uns  hätte  mit 
nur  wenigen,  ober  festen  und  charakteristisch  bezeichnenden  Strichen  das 
'gegenwärtige  Laufen,  wie  es  mm  ist,  gezeichnet;  daun  würde  uns  om 
so  klarer  geworden  seyn , wie  in  dem  Laufe  der  Zeiten , unter  mannig- 
faltigem Wechsel  der  Begebenheiten,  sich  seine  gegenwärtigen  Zustände 
gebildet  haben.  Wir  melden  diese  Ilauplhegehenlieiten,  durch  die  es  so 
geworden,  wie  cs  jetzt  ist.  Da  aber  können  wir  nicht  hinter  die  Zei- 
ten der  Römer  zurück  geben,  denn  >vas  hinter  diesen  liegt,  ist  in  nn- 
durchdringlichcs  Dunkel  gehüllt.  Den  Römern  uueh  verdankt  es  wobt 
seinen  eigentlichen  Ursprung,  die 'gewiss,  als  so  viele  Castelle  an  dem 
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I Rbeioe  and  aach,  zumal  unter  Posthumus  und  Prohns,  an  dem  ?ieckar 
sufTührend,  nicht  versäumten,  ein  solches  Castell  dort  auf  den  Felsen- 
höhen  am  Neckar  zu  erbauen;  und  die  unfeni  der  Stadt  Laufen  ent- 
deckten  Römischen  Gräber  und  Hypokauste  beweisen  unwidersprecbiicl)^ 
i dass  Römer  dort  lange  in  Frieden  gelebt  und  gestorben.  Nachdem  die 
Alemannen  die  Römer  endlich  veijagt  und  auch  in  Laufen  festen  Fuss 
gefasst,  worden  sie  von  den  Franken  bei  Zülpich  besiegt,  in  dem  Jahre 
496,  und  gehörte  auch  Laufen  nun  zu  dem  östlichen  oder  Rheinischen 
Franzien,  der  ersten  und  edelsten  Provinz  des  ganzen  grossen  Franken- 
reiches. Doch  noch  fliessen  zwei  Jahrhunderte  dahin,  bis  der  Name  die- 
ser Stadt  selbst,  llJauppa  (^Lauffa},  genannt  wird.  Indem  indessen  näm- 
lich sich  das  ßisthum  Würzburg  ^(746  oder  7513  8'®bildet  und  seinen 
Sprengel  tief  in  dos  Würtembergische  bis  an  den  Neckar  aiisgebreitel 
batte,  so  schenkte  der  Hausmaier  Karlmann,  zwischen  741  und  747, 
dem  Bischöfe  Burchard  zu  Würzburg  die  ßasilica,  die  Martins- Kirche, 
ZQ  Laufen.  Sie  stand  also  damals  schon  nnd  ist  wohl  eine  von  jeneu 
14  Marlinskircben,  welche  Wilibrord  um  das  Jahr  704  durch  seine  Mis- 
sioospriester  in  Thüringen  — so  heisst  das  Frankenland  in  den  kirchli- 
chen Urkunden  bis  in  das  achte  Jahrhundert,  — errichten  Hess.  Laufen 
selbst  war  damals  ein  Königsgut.  Auf  diesem  erscheint  in  dem  Jahre 
832,  unter  Ludwig  dem  Frommen,  Ernst,  der  - l)C'*ülimte  Graf  des  Nord- 
gaues,  welchem  dieser  Kaiser  Laufen  zum  Gi*  chenk  macht.  Denn  der 
Graf  w'ar  nicht  uur  der  Eidam  desselben,  soiiJern  auch  der  Schwieger- 
vater KarlmannX  des  ältesten  Sohnes  Ludwig's  des  Deutschen.  So  stand 
er  hoch  vor  ollen  Grafen.  Doch  ihn  traf  ein  schweres  Schicksal.  Aus 
Rachsucht  drehete  die  Wärterin  seinem  siebenjährigen  Töchterchen  Re- 
ginswindis  die  Kehle  zu  und  warf  es  mitten  in  den  Neckar  hinein.  Doch, 
so  sagt  die  Legende,  mit  noch  lebeasfrischem  Gesichte,  rothen  Wangen 
und  ausgerecklen  Aermlein,  so  dass  es  die  Figur  eines  Kreuzes  bildete, 
schw'amm  in  einem  fischreichen  Strudel  das  fromme  Kind,  als  man  es  au 
dem  dritten  Abende  fand  und  aus  dem  Wasser  zog.  Dasselbe  ward  hin- 
fort canonisirt,  und  ein  Bethaus  w'urde  zu  Ehren  der  heiligen  Reginswin- 
dis  gebaut,  im  Jahre  839.  Noch  hat  Herr  Graf  von  Uexül  in  Ulm  ein 
betraebtenswerthes  Bild  aus  dem  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts,* 
wrelches  den  Augenblick  darslelit,  in  welchem  die  heilige  Rcgiiisw'indis,' 
auf  dem  Neckar  zu  Laufen  schwimmend,  ant'gefangen  wird,  und  welches 
Ref.  selbst  in  dem  letzten  Sommer,  auf  einer  Reise  nach  München,  in 
Ulm  gesehen  bat.  Doch  dem  Grafen  Ernst  erging  es  noch  übler,  weil 
er  seinem  Schwiegersohn  Karlmaon  bei  einem  Aufstande  desselben  gegen 
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seinen  Vater  beistand,  so  wurde  er  von  Kaiser  Ludwig  dem  Dentschea 
aller  seiner  Ehrenämter  entsetzt  und  verlor  er  auch  Laufen.  Doch  ao  | 
Emsfs  Stelle  erhob  sich  zu  Anfang  des  eilflen  Jahrhunderts  daselbst  ein  | 
anderes  Grafengeschlecht,  das  ich  aber  mehr  den  Neckar  hinab  ausbrei-  ^ 
tete  und,  weil  damals  des  edcln  Grafen  Wolfram  hohes  Geschlecht, 
dessen  Gemahlin  Azela  eine  Tochter  Kaisers  Heinrich  111.  und  Schwester 
llcinrich''s  IV.  war,  in  unserm  Sinsheim  ausstarb,  — auch  der  Grafschaft 
des  Kraichgaues,  des  Elsenz-  und  Enzgaues  Iheilhaflig  ward.  Herr  Kl aa- 
zinger  entwirrt  uns  die  etwas  verwickelte  Geschichte  dieser  Grafen ron 
Laufen  recht  schön.  Nur  den  Ausgang  derselben  gibt  er  gar  zu  kan, 
und  hier  finden  sogar  offenbare  Unrichtigkeiten  ^tatt : das  Kloster  Loben- 
feld  liegt  nicht  bei  Worms , sondern , vier  Slundeu  von  Heidelberg  sfld^ 
wärls,  zwischen  Sinsheim  nnd  dem  Dilsberge,  und  Graf  Konrad  II.,  Bop- 
po‘’s  IV.  dritter  Sohn,  war  keineswegs  Mitstifler  des  Klosters  Seligenthal 
im  Jahre  1236.  Der  ganze  männliche  Stamm  der  Grafen  von  Laufes  | 
war  vielmehr  bald  nach  dem  Jahre  1222  gänzlich  erloschen.  DiUber^,  ^ 
wo  diese  Grafen  zuletzt  gewohnt,  war  aber  ihr  bestimmtes  und  alodiales 
Eigenthum,  und  so  war  es  an  die  letzte  weibliche  Erbin  dieses  Ge- 
schlechtes, an  Matliildis,  gekommen.  Diese  aber  hatte  sich  an  Konrad  L 
von  Düren  oder  Walddüren  vermählt.  Dadurch  wurden  die  Dynastea 
von  Dürn  die  Erben  der  Grafen  von  Laufen,  und  bekamen  sie  die  Borg 
Dilsberg;  und  eben  dieser  Konrad  I.  von  Dürn  ist  es  vielmehr,  welcher 
das  adelige  Franenklosler  Seligenthal  bei  Scblierstadl  in  dem  nunmehrigen 
Grossherzoglich  - Badischen  Bezirksamte  Buchen  gestiftet  hat.  ^S.  beson- 
ders bei  Gropp  in  Histor.  Amorb.  Prob.  p.  186.  und  190.,  und  Ga- 
denus  in  Sylt.  p.  668.  in  nola  e^.  Nach  dem  Aussterben  aber  der 
Grafen  von  Laufen  wurde  dieser  Ort  wieder  reichsunmitlelbar.  Aileio 
diese  Reiclisstadt-Herilichkeit  hörte  bald  wdeder  auf:  in  dem  Jahr  1227 
verpfändete  Kaiser  Friedrich  II.  dem  Markgrafen  Hermann  V.  von  Baden 
die  Städte  Laufen,  Siiislieim  und  Eppiiigen  um  2300  Mark  Silber,  nnd 
in  dem  Jahre  1346  kaufte  Kitter  Albrecht,  der  Hovew  art,  * von  KirchheiB 
die  Stadt  und  Burg  Laufen,  „Lut  vnd  Gutc*^,  voo  Baden  um  3000  Pfaud 
Heller.  Dieser  aber  verkaiifle  weiter,  in  dem  Jahre  1361,  „Louffea, 
min  Burg  vncT  Slall“  an  den  Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  „Wirleo- 
berg.^  So  kam  Laufen  au  Würtemberg.  Dieses  errichtete  nun  iu  dem 
Jahre  1386  die  Obervogtei  Laufen  mit  den  AuUsorten  Geinriglieiui  imd 
llsfeld.  In  dem  Jahre  1755  w'urde  diese  Obervogtei  Laufen  wieder  auf- 
choben  und  aus  demselben,  Bezirke  endlich  in  dem  Jahre  1759  das 
umchrige  Oberami  Laufen  gebildet.  Das  Uebrige  alle,  wie  es  Laofea 


Dlgitfzeü  üy  Google 


Estorff : Heidnische  Alterthämer. 


f 


521 


zonal  io  den  vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  Banemkriege,  und  da 
dem  Melchior  Nonnenmacher,  dem  Pfeifer  von  llsfeld,  in  dem  Kampfe  mit 
Philipp,  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  in  dem  Schmalkaldischen  Kriege  im 
Jahre  1546,  in  dem  langen  dreissigjährigen  Kriege,  während  welches  im 
Jahre  1638  in  Stadt  und  Dorf  nur  noch  etlich  und  30  Burger  am  Le- 
ben waren,  und  in  den  heillosen  Französischen  Raubkriegen  ergangen; 
lese  mao  selbst  bei  Herrn  Klunzinger.  Wir  bemerken  nur  noch  hin- 
sichtlich einiger  NoUbilitälen : ein  Konrad  von  SchafTalizky  war  von  1644 
bis  1650  Obervogt  in  Laufen.  Diese  von  Scbaffalizky  sind  aber  ein  Mähri- 
sches Geschlecht,  aus  Muckathell,  das  in  dem  Hussitenkriege  unter  Ziska's 
Fahne  tapfer  kämpfte  und  nach  der  Verbrennung  seines  Schlosses  Mucka- 
thell nach  Deutschland  auswandörte.  In  Laufen  ist  auch  der  eben  so 
geniale  als  unglückliche  Dichter  Johann  Christian  Friedrich  Hölderlin  den 
20.  März  1770  geboren  worden,’  und  in  ‘Laufen  traten  auch  in  das  Le- 
ben: 1787  den  20,  März  Johann 'Christoph  Herdegen,  eines  Rolhgerhers 
Sohn,  und  1788,  den  12.  November  Christoph  Ludwig  Herzog,  eines 
Siadtmosikos  Sohn,  beide  Finantminister  in  Würtemberg.  Ilsfeld  dagegen 
ist  der  Ceburtaort  des' Johannes  Gayling,  eines  der  ersten  evangelischen 
Geistlichen,  in ' Würtemberg,-  welcher  in  dem  Jahre  *1520  in  Tübingen  in- 
scribirt  und  der  Erste  in  Würtemberg  war,  welchen  Lnther's  Grundsätze 
80S  seinem  'eignen  Munde  auffasste  und  schon  in  dem  Jahre  1523  pre- 
digte. Er  starb  1559  in  Grossbottwar.  Von  Ilsfeld  war  auch  Melanch- 
tbon's  Famulus  gebürtig.  Eine  merkw'ürdigo  'Curiosität  ist  endlich  Bal- 
thasar Ehinger,  der  als  ein  ungefähr  90  Jahre  alter  Mann  1592 
bis  1596  in  Gemrigheim  lebtei  Derselbe  War  in  seinem  Leben  nie  krank, 
ood  batte  die  Gewohnheit,  alle  Nacht  um  11  oder  12  Uhr,  Winters  W'ie 
Sommers,  ein  Glas  Wein  zu  trinken,  selbst  wenn  er  gefroren  war.  — ^ 
Möge  auch  Herr  Klunzinger*  mit,  seinen  tUcIiligen  Monographien  fort- 
fihren!  Zumal  das  ihm  nicht  so  sehr  ferne  Kloster  Maulbronn  mit 
seiner,  schönen  byzantinischen  Kirche  von  1148  wäre  ein  w'ürdiger  Ge- 
genstand für  eine  solche  Monographie. 


Heidnische  Alterlhümer  der  Gegend  ron  Ülzen  in  dem  ehemaligen  Bar- 
dengaue (Königreich  Hannorer),  von  G:0,  Karl  t>on  Estorff^ 
Kammer herr^  * Milglied  mehrer  gelehrten  GeseUschaflen , Bitter  des 
Königlich  Preussischen  Johanniter-Ordens  etc.  Mil  einem  Atlasse 
ron  Tafeln  vnd  einer  illuminirten  archäologischen  Karte.  Han- 
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worer,  i846,  Hahn'  sehe  Hof  •-Buchhandlung,  — VH.  und  i33 

Halbseiien  in  Gross~Quer-*-PoUo, 

Das  vorslehoflde  Werk  ist  eines  .der  ausgezeichnetsten  Ober  die 
Germanisclie  Alterthuniskunde  und  zwar  wegen  der  an  Denkmalen  so 
überaus  reichen  Gegend,  welche  in  demselben  behandelt  wird,  wegeu  des 
Geistes,  der  Wissenschaft  und  praktischen  Erfahrung  des  Herrn  Verf.  und 
wegen  der  demselben  beigegebenen  eben  so  genauen  als  wohl  geordne- 
ten und  sehr  schonen  Zeichnungen.  Die’  Umgegend  der  sehr  alten  Stadt 
Ülzen  fLauddrostei  Lüneburg}  ist  nämlich  ein  wahrhaft  classischer  Boden 
für  die  ältere  deutsche  Geschichte.  Auf  einem  Fläcbenraume  von  unge- 
fähr 30  Quadrat-Meilen  das  Stadtgebiet  von  Ülzen,  das  Amt  Oldeustadt, 
beinahe  die  ganzen  Aemter  Bodcnteich  und  Medingen,  den  grüssten  Theii  ' 
der  Aemter  Ebstorf,  Wustrow,  LUchow',  Dannenberg  und  Hitzacker  and 
einen  Theii  des  Amtes  Bleckede  umfassend,  zählt  sie  290  Steiä-Deak- 
male,  355  Gruppen  von  Erd-Denkmalen,  135  einzeln  gelegene  Erd-Deak- 
male  und  65.  archäologisch*  interessante  Plätze  und  Stellen,  z.  B.  soge- 
nannte Burgplätze,  Schweden-Schanzen,  alte  Schlachtfelder,  durch  die 
Sage  bemerk enswerthe  -Wälder,  Seen,  Steine  etc.  im  Ganzen ' aber  an  et- 
wa 7000  heidnische  Monumente  und  archäologisch -merkwürdige  PlaUe. 

In  Wahrheit  „ein,“  wie  Herr  vooEstorff  sagt,  „wahrhaft -tiberraschea- 
der  Reichlbum,  welchem  man  mit  Recht  den  Beinamen  des  archäologi- 
schen Arebives  Deutschlands  beilegen  kdnnte!“  Herr  von  Estorffhat 
sich  in  dieser  Gegend  längere  Zeit  auf  seinem  Familiengute  Veerssen  aof- 
gehalteii.  Die  Germanische  Allerthumskunde  ist  sein  Lieblingsfach  und  er 
hat  zehen  Jahre  lang  weder  Zeit,  noch  Mühe,  noch  Kosten  gespart,  um 
jene  Denkmale  alle  aufzufmden,  zu  verzeichnen,  zu  beschreiben  und  eioe 

raoglicbsl  grosse  Zahl  derselben  durch  systematisch  geordnete  Nachgra* 

/ 

bungen  einer  - nähern  Unlersnchung  zu  unterwerfen  Er  bat  dem  äussero 
und  innen)  Baue  derselben  eben  so  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als 
den  in  ihnen  geborgenen  Ueberresteii-  der  Vorzeit.  Auch  die  in  bistoricJi- 
anliqoarischer  Beziehung  wichtigen  Naturprodukte  jener  Gräber,  nämlich 
die  unorganischen  und  organischen  Körper  aus  dem  Pflanzen-  und  Thier- 
reiche,  so  wie  die  menschlichen  Gebeine  hat  er  bestmöglichst  berücksich- 
tigt, und  immer  an  Ort  und  Stelle  den  Erfolg  der  Ausgrabungen  geoio 
aufgesebrieben,  ja  auch  die  äussere  und  innere  Construction  der  Moou- 
meute  und  die*  Lago  und  Stellung  der  in  denselben  - enthaltenen  Anticag- 
lien  'abgezeichnet.  Dabei  waren  ihm  seine  Kenntnisse  sehr,  förderlich, 
die  er  sich  w'ähreud  fünfjähriger  Reisen  in  Deutschland,  der  Sihweii^  deo) 
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Festlande  von  Sardinien,  Frankreich,  England,  Belgien  und  den  Nieder- 
landen durch  Besuchung  ond  genaue  Betrachtung  vieler  Privat-  und  Steats- 
saramlüogen  von  Altertbilmern  erworben  hal.  Er  fand  zugleich  bei  den 
Ausgrabungen  selbst  viele  Hülfe  durch  den  leider  zu  frühe  gestorbenen 
Geometer  Warlich  und  den  Stadtförster  Hagen  von  Ülzen,  der  ein 
ganz  vorzüglicher  Zeichner  ist:  und  über  drei  Jahre  wurden  zur  wis- 
seoschaflBchen  Zusammenstellung,  Zeichnung  und  Lilhographirung  des  At- 
lasses verwendet.  So  nur  konnte  dieses  treffliche  .Werk . in  seiner  grossen 
Schöne  und  Vollkoramenbeil  entstehen.  Demselben  ist  auch  eine  Charte 
beigegeben,  wie  sie  längs  alle  AUerlbumsfreunde  für  alle  an  AUerlhü- 
mern  reiche  Gegenden  vorgcschlagen  haben,  eine  grosse  Charte  (von 
23*/  ^ Länge  und  17^4^  Breite  nach  dem  Maassstabe  von  Vioo»ooo 
^»iibrln  Grösse),  welche  den  Schauplatz  der  gesammleo  Ausgrabungen 
und  alle  jene  heidnischen  Monumente  und  in  alterthümlicher  Hinsicht  merkr 
würdigen  Orte  auf  demselben  uns  vor  die  Augen  stellt,  und  deren  Rand 
aof  eine  eigenlhömlicüe  sehr  geeignete  Weise  durch  die  Grundrisse  voa 

43  der  vorzüglichsten  jener  Denkmale  gebildet  ist. 

Die  Ausbeute  der  sämmtlicben  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer 
Sammluog  zusammen  geordnet,  die  vorläufig  in  dem  Hause  des  Herrn 
Hageu  zu  Ülzen  aufgestellt  kt.  Diese  kann  hinsicbüich  ihrer  Volktän- 
digkeit  und  der  Schönheit  und  Seltenheit  der  Exemplare . den . bedeutend- 
slen  Staats-  und  Privatsammlungen  dieser  Art  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den; hinsicbüich  ihrer  Wichtigkeit  aber  übertrifft  sie  gar  viele  andere 
Collcclionen , als  indem  sie.  sich  durch  eine  ziemlich  gleichmässige  Voll- 
ständigkeit der  verschiedenen  Classeu  von  AUertliümeta  auszeichnet  und 
zugleich  über  die  meisten  dieser  Gegenstände  genaue  und  sichre  Aus- 
grab ungsberichle  existiren.  Diese  gerade  sind  bei  allen  Ausgrabungen 
eine  Hauptsache.  Nur  durch  solche  Berichte  können  Ausgrabungen  und 
Sammlungen  wirklich  der  Geschichte  und  Wissenschaft  dienen;  und  so 
viele  Sammlungen  sind  eben  darum  nicliU  weiter  als  Rariläteu  - Cabioette, 
weil  man  nicht  weiss,  wann,  wo  und  wie  Gegenstände  derselben  gefun- 
den worden  sind.  Es  wird  auch  als  Anhang  ein  genaues  Verzeichoiss 
der  sämmtlicben  Gegenstände  dieser  Ülzener  Sammlung  gegeben,  und  es 
sind  dieser  Gegenstände  ungefähr:  414  von  Bronze;  211  von  Thon; 
215  von  Stein;  144  von  Eisen;  22  von  Bronze  und  Glas;  17  von 
Bronze  und  Eisen;  15  animalische  Stoffe  (1  Skelett,  Knochen,  verbrannte 
und  unverbrannte,  in  ConvoUiten  und  Wehrgelienk-Leder);  12  von  Glas, 
7 vegetabilkche  Stoffe  (^Holz  von  Lanzenschaften , Bindfaden  aus -Hanf» 
oder  dergi.  und  verbrannte  Fruchtarlcn) ; 2 von  Glas  und  Thon;  2 von 
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Gold;  1 von  Silber  und  1 von  Bernstein,  folglich  im  Ganzen  nngefi^  i 
1053.  Diese  Gegenstände  gehören  also  hauptsächlich  dem  Zeitalter  des  ^ 
Steines  und  der  Berge  an.  Auch  zeigt  sich  schon  das  eiserne  Zeitalter  * 
bedeutend ; und  zu  verwundern  ist,  dass  bei  der  Nähe  der  Bernsteinkfista  | 
nicht  mehr  als  ein  einziges  Bernsteinstuck,  eine  Perle  oder  Koralle  roa  | 
Bernstein,  gefunden  wurde.  i 

Das  eigentliche  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheilnngen , in  die  16  ! 
Tafeln  und  die  Charte  oder  den  Atlas,  nnd  in  den  diesen  vorangebeodea 
Text,  welcher  eine  kurze,  aber  klare  und  streng  wissenschaftliche  Be* 
Schreibung  des  letztem  bietet  und  bei  den  einzelnen  Arten  der  Gegen- 
stände immer  summarisch  beiftigt,  welche  Gegenstände  dieser  Arten  sich 
noch  w'eiter  unabgebildet  in  der  Sammlung  befinden.  Und  die  16  Ta-  } 
fein  scheiden  sich  wieder  in  zwei  Klassen:  die  4 ersten  Tafeln  macbeo  ' 
uns  gleichsam  * mit’ dem  Locale  in  weitestem- Sinne,  die  zwölf  andern  Ta-  | 
fein  mit  den  auf  demselben  ansgegrabenen  Gegenständen  bekannt.  Die  4 f 
ersten  Tafeln  geben  nämlich  hauptsächlich  die  Darstellungen  einiger  be-  j 
sonders  interessante  Denkmale  und  Plätze,  in  Sonderheit  eine  Zusammen- 
stellong  von  18  besonders  bemerkenswerthen  Stein-Denkmalen  der  Um- 
gegend von  Ülzen,  eine  systematische  Uebersicht  der  Erd-Denkmale,  d.  b.  ^ 
der  heidnischen  Todten-  und  götterdienstlichen  Denkmale  von  Erde,  uid  ' 
Sitnations-Risse  einiger  sehr  bemerkenswerthen  heidnischen  Denkmale  der  ’ 

• • s « 

Umgegend  von  Ulzen.  Die  zwölf  andern  Tafeln  enthalten , zusammen  ui 
311  Abbildungen,  alle  Arten  der  gefundenen  und  in  der  Sammlung  aal-  } 
bewahrten  Gegenstände  oder  Anticaglien;  nnd  zwar  sind  in  der  Reibea-  | 
folge  ihres  ninthmasslichen  Alters  dargestellt : auf  Tafel  V.  und  VH.  die  ( 
Steinsachen  (^auch  Glasperlen  nnd  thönerne  Kunkeln},  auf  Tafeln  Yll.  bis  t 
XII.-  die  Bronze-  und  Glassachen,  zumal  WalTeii  (Bronzekeile,  Lanzen, 
Wurfspiesse,  Schwerter,  Dolche  und  Messer},  Nadeln,  ansgezeichnete  ' 
Fibeln,  Ringe,  auch  hohle,  besonders  herrliche  Schild-  und  Spiral-Bnisl-  j 
Spangen,  Diademe,  schöne  Gefässe  etc.;  auf  Tafel  XIII.  die  Eisensacbeo,  | 
und  auf  Tafel  XIV.  bis  XVI.  die  thönernen  Getässe,  als  allen  Epochen  ' 
angehörend.  Hier  in  das  Einzelne  zn  gehen,  ist  nicht  möglich.  Aber 
Herr  von  Estorff  gibt  uns  zugleich  auch  neben  der  Aofzählong  der  ^ 
einzelnen  Gegenstände  systematische  Uebersichten,  und  bei  diesen  müssen  | 
wir  noch  verweilen. 

Wenden  wir  uns  so  zuerst  zu  dem  Locale  in  dem  weitesten  Siane, 
so  Iheilt  Herr  von  Estorff  die  Stein-Denkmale  1.  in  Hünensteine,  oder 
einzeln  stehende  mehr  oder  minder  grosse  Steine,  die  kein  Grab  derkeo. 
wie  z.  B.  die  Baotasteine;  2.  in  Opfersteine  mit  platter  OberfiSche  nt 
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einer  Menge  BluUöcher  auf  derselben ; 3.  in  Hünengräber,  auf  einem  kUnst- 
iiobea  Erdwalle,  mit  den  Ueberresten  von  Skeletten  oder  mit  Urnen  und 
Todtenasche,  und  mit  Anticagiien  von  Stein  und  Bronze,  und  4.  in  Hüh- 
oenbetten  oder  Hünengräber  mit  einer  Einfassung  von  Steinen;  welche 
sich  wieder  in  oblonge,  ovale  oder  runde  scheiden. 

Hünen  aber  sind  die  .ältesten  Todten,  die  in  der  fernen  Nebel- 
dämmerung  der  frühesten  Vergangenheit  riesenhaft,  ja  wie  Riesen  erschei- 
nea  und  gleichsam  in  derselben  verschwinden.  — Die  Erddenkmale,  d.  h. 
die  heidnischen  Todten-  und  gOtterdienstlichen  Denkmale  von  Erde,  sind 
entweder  UruenhUgel,  meistens  kugel  - segmentförmige , in  welchen  die 
sterblichen  menschlichen  Ueberreste,  verbrannt,  in  einer  Urne  oder  in 
mehreren  solcher  Urnen  beigesetzt  sind,  oder  ovale,  flache  Brandhügel, 
auf  welchen  die  Verbrennung  der  Leichen  Statt  fand,  und  welche  daher 
nur  Holzkohlen , Asche  und  in  der  Brandgluth  zurückgebliebene  Knochen 
tmd  Anticagiien  enthalten,  oder  Urnenplätze,  wo  in  weiter  Ausdehnung 
entweder  in  einer  natürlichen  Anhöhe  oder  auf  einer  ebenen  Fläche,  un- 
ter  einer  mehr  oder  minder  geringen  künstlichen  Erderhöhung  eine  grosse 
Anzahl  von  Urnen,  selbst  bis  über  1000,  neben  einander  beigesetzt  sind, 
oder  Grabhügel,  kugel-segment-förm)ge  Erdhügel  mit  ursprünglich  un- 
verbrannt beigesetzten  oder  begrabenen  Leichnamen.  Alle  vier  Arten 
zerfallen  ihrer  äossern  Construction  nach  in  solche  ohne  Steinpflasterung 
und  in  solche  mit  Steinpflasterung.  Und  ausser  diesen  religiösen  Denkma- 
len von  Stein  und  Erde  gibt  es  auch  noch  profane,  der  frühen  Vorzeit 
aogehörend,  als  die  genannten  Lagerplätze,  Burgplätze,  Schanzen,  Land- 
wehren oder  Landgräben,  .Wälle,  Wege,  Grenzsteine,  Gerichts-  und  Ver- 
sammlungsplätze,  so  wie  heilige  Orte,  als  Haine,  kleine  Landseen,  Teiche, 
Flüsse,  Bäche  und  Quellen. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  Stoffen  über,  aus  welchen  die  gefunde- 
nen Gegenstände  bestehen,  so  hat  man  in  der  ältesten  Vorzeit  die  mehr 
oder  minder  von  der  Natur  vorgearbeiteten  kleinen  Geschiebe  von  dem 
härtesten  bis  zu  dem  weichsten  Gesteine,  besonders  von  Feuerstein,  dann 
von  Granit,  Gneiss,  Basalt,  Syenit,  Sandstein  u.  s.  ,w.  zu  Walten,  Werk- 
zeugen, Gerätben,  Schmucksachen  und  religiösen  Gegenständen  aasgear- 
beitet Sie  wurden  zuerst  durch  Schläge  und  durch  Abglättung  geformt 
und  darauf  durch  Zuschleifen  geschärft.  Besonders  schön  geglättet  und 
ai)  der  Schneide  scharf  zugeschliffen  sind  die  stets  ungebohrten  teuer-  < 
steinernen  Keile.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Messer,  Dolche,  Lan- 
zen- und  Pfeilspitzen,  welche,  bloss  aus  Feuerstein  vorkommend,  weder 
geglättet,  noch  zugeschliffen,  sondern  nur  durch  kunstgerechte  Schlage 
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geformt  und  geschärft  sind.  Besondere  Geschickliobkeit  besass  man  auch 
in  dem  Bohren  der  Steine : die  Löcher  für  die  Stiele,  z.  B.  in  den  Häm- 
mern, sind  so  regelmässig  nnd  gerade  gebohrt,  und  inwendig  so  glatt, 
dass  solches  nur  durch  Anwendung  eines  metallenen  Cylinders  und  ?on 
Schmirgel  geschehen  seyn  kann.  Die  zuweilen  noch  sichtbaren  ringför- 
migen Vertiefungen  im  Loche  bekräftigen,  als  Spuren  des  Instrumentes, 
diese  Vermulhung.  Man  hat  diesen  Sleinsachen  bisher  aber  gar  ver- 
schiedene Benennungen  gegeben,  und  Herr  von  E stör  ff  schlägt  vor, 
sie  überhaupt  in  Steinäxte,  in  Steinhämmer,  in  dem  Thordienste  gewid- 
mete Donnerkeile  und  in  schlichte,  zu  weltlichem  Gebrauche  gewidmete 
Steinkeile,  Steinwasser,  Steinhacken  und  Steinmeissel  zu  Uteilen.  — Die 
ans  der  antiken  Bronze  verfertigten  Gegenstände  unterscheiden  sich,  je 
nach  ihrer  Bestimmung,  durch  Schmelzbarkeit,  Härte,  Geschmeidigkeit, 
Dehnbarkeit,  Farbe,  Klang  u.  s.  w.,  und  dieser  Bronze  selbst  gibt  es 
fünf  Arten.  Sie  ist  nämlich  zusammengesetzt:  entweder  aus  Kupfer  und 
Zinn,  oder  aus  Kupfer,  Zink  und  Zinn,  oder  aus  Kupfer,  Zink,  Zinn  nnd 
Blei.  Geringe  Quantitäten  von  Gold,  Silber,  Eisen  und  Arsen,  wekbe 
die  chemische  Analyse  hin  und  wieder  ergibt,  sind  zufällige  Bestandtheiie. 
Und  je  nach  der  Legirung  variirt  die  Farbe  von  der  hellen  und  gold- 
glänzenden  bis  zu  der  dunkelbraunen.  Alle  bronzene  Gegenstände  selbst 
sind  entweder  gegossen,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Schwerter  nnd  Dolche, 
die  Keile,  die  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer,  massiven  Ringe  u.  s.  w. 
oder  gehämmert,  wie  z.  B.  die  hohlen  Ringe,  oder  sie  bestehen  ans  ge- 
zogenem Drahte,  wie  z.  B.  die  spiralförmigen  Beinringe.  Auch  die  Lö- 
thung  kannte  man  schon  recht  wobl.  Der  meistens  grüne  edle  Rost 
^aerugo  nobilis,  Patina^  ist  nur  unter  besondern  Umständen  wirklicher 
Grünspan,  für  gewöhnlich  wasserhaltiges,  kohlensaures  Kupferox^^d.  Oefler 
wird  dieser  grüne,  auch  schwärzliche  oder  röthbche  üeberzog  einer  De- 
stillation unterworfen,  und  siebt  dann  so  aus,  als  wenn  die  Gegenstände 
mit  einem  schön  glänzenden  Firnisse  überzogen  wären;  und  man  bst 
schon  oft  geirrt,  indem  man  an  diesen  Gegenständen  einen  wirklicben 
Firnissüberzug  zu  schauen  glaubte.  Einige  Gegenstände  sind  auch  ver- 
goldet und  dann  nur  mit  einem  Anfluge  von  edelm  Roste  versehen.  Bei 
den  bronzenen  Gegenständen  aber  spricht  sich  besonders  Herr  von  Es- 
torff  auch  über  den  sogenannten  Gelt  oder  Streitmeissei  aus,  der  bisher 
der  Gegenstand  so  vieler  gelehrter  Untersuchungen  und  Debatten  gewe- 
sen ist,  und  Herr  von  Estorff  entscheidet  sich  mit  Recht  dahin,  dass 
dieser  Meissei,  je  nach  dem  Bedürfnisse  und  je  nach  Form,  Grösse,  Com* 
Position,  gerader  oder  krummer,  langer  oder  kurzer,  Schäftung  n.  t.  vr. 
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za  den  verschiedensten  Zwecken,  sowohl  zum  landwirtfaschaftlichen  und 
häuslichen,  als  auch  zum  religiösen  und  kriegerischen  Gebrauche,  daher 
als  Keil,  Beil,  Axt,  Meissel,  Pfrieme  (?)  Hacke,  Pflugschar,  Hobel,  Opfer- 
gerätb,  Ehrenzeichen  und  Walte  gedient  habe.  Daher  schlägt  Herr  von 
Estorff  auch  zur  Benennung  dieses  Keiles  den  allgemeinen  Namen 
Bronzekeil,  Keil  von  Bronze,  analog  mit  Steinkeil,  Keil  von  Stein,  vor. 
Diese  Bronzekeile  erscheinen  aber,  wie  bekannt,  in  zwei  Hauptformen, 
von  welchen  die  eine  Art,  wohl  die  ältere,  den  Uebergang  des  Keiles 
zum  Beile,  die  andern,  wohl  die  Jüngern,  den  zur  Lanze  bildet  Um 
den  einen  dieser  Keile  befand  sich  noch  bei  seiner  Auffindung  ein  eiser- 
ner Ring,  welcher  den  auch  noch  vorhandenen  hölzernen  Schaft  an  den- 
selben noch  mehr  befestigte.  — > Wiewohl  einem  Manne,  welcher  recht 
die  Kunst  der  Ausgrabung  versteht,  auch  nicht  der  kleinste  und  geringste 
mürbeste  eiserne  Gegenstand,  zu  entgelicn  vermag,  so  ist  doch  die  Er- 
kennung und  Ausgrabung  der  sich  nicht,  wie  die  Bronzesachen,  bei  ih- 
rer Erscheinung  durch  den  frischesten  hellgrünen  Rost  ankiindigeuden  ei- 
sernen Gegenstände  weit  schwieriger.  Zumal  werden  diese  wegen  ihrer 
aossern  Anscheinbarkeit  auch  von  dem  Voike  wenig  beachtet.  So  sind 
die  eisernen  Anticaglien  bis  jetzt  in  beinahe  allen  Sammlungen  die  sel- 
tensten. Doch  ist  die  Zahl  derselben  in  der  Ülzener  Collection  nicht  un- 
bedenlend.  Besonders  reich  an  solchen  ist  auch  unsre  Sinsheimer  Samm- 
lung, die  selbst  sogar  viele  uralte  beinahe  ganz  oxydirte  Schwerter  von 
Eisen  hat.  Diese  fehlen  in  der  Ülzener  Collection  ganz.  — Die  heid- 
nischen Thongefässe  überhaupt  endlich  sind,  als  unbestreitbar  vaterländi- 
sche Erzeugnisse,  besonders  interressant,  weil  sie  eben  so  wohl  die  Cultur- 
stnfe  des  Volkes,  welches  sie  aufertigte,  als  den  Einflnss,  welchen  fremde 
Nationen  auf  ein  solches  ausübten,  klar  vor  Augen  stellen.  Herr  von 
Estorff  tbeilt  dieselben  im  Allgemeinen  in  Urnen  mit  Asche  und  Resten 
verbrannter  menschlicher  Gebeine  und  in  Beigefässe,  und  unterscheidet 
vier  Hauptformen:  die  Schale,,  den  Napf,  den  Becher  und  die  Vase,  so 
wie  vier  Nebenformen:  den  Teller,  die  Tasse,  den  Krug  und  die  Flasche. 
Ausserdem  gibt  es  viele  minder  gewöhnliche,  z.  B.  die  Kanne,  das  Horn, 
das  mit  Zwischenwänden  versehene,  das  ovale,  das  vier-  und  mehrsei- 
tige und  das  durch  gemeinsame  Bande  mit  einander  vereinigte  Gefüss. 
Die  Form  der  Gefässe  ist  also  sehr  verschieden,  und  sie  kommen  von 
der  in  freier  Hand  gearbeiteten  plumpen  bis  zu  der  auf  der  Drehscheibe 
(wohl  auf  der  früher  mehr  angewandten  Blocksscheibe)  gefertigten  edel- 
sten Gestalt,  bis  an  die  Antike  erinnernd,  vor.  ln  wie  weit  die  Ge- 
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fdsse  blos  an  dem  Fener  getrocknet,  oder  selbst  in  einem  Ofen  gebranot 
wurden,  darüber  spricht  sich  Herr  von  Estorff  nicht  aus.  ^ 

Gewöhnlich  wird  an  dem  Schlüsse  der  Beschreibungen  solcher  Ans- 
grabnngen  untersucht,  welchem  Volke  oder  welchen  Völkern  alle  die  ge- 
fundenen Gegenstände  angehöret  haben.  Dieses  thut  Herr  von  Estorff 
nicht;  er  legt  uns  nur  die  Resultate  seiner  Ausgrabungen  vor.  Allein 
er  verspricht,  dass,  wenn  eine  günstige  Aufnahme  des  vorliegenden  Wer- 
kes ihm  den  Muth  hierzu  geben  sollte,  dasselbe  nur  der  Vorläufer  eines 
grössere  und  umfassendem  seyn  w'erde.  Das  letztere  soll  aber  enthal- 
ten : die  ganze  älteste  Geographie  und  Geschichte  dieses  Theiles  des  Lü- 
neburgischen  bis  nach  erfolgter  Bildung  des  Bardeugaues , dann  eine 
kurze  topographische  Beschreibung  des  betreffenden  Terrains,  eine  syste- 
matische Uebersicht  aller  Arten  dort  noch  vorhandener  heidnischen  Denk- 
male, eine  genaue  Angabe  der  Denkmale  - Gruppen  selbst,  einen  streng 
wissenschaftlich  abgefassten  Katalog  der  entdeckten  Anticaglien,  eine  Be- 
schreibung der  aus  der  heidnischen  Zeit  und  dem  Mittelalter  stammenden 
Schanzen,  Burgplatze  u.  s.  w.  und  endlich  alle  in  Sprache  und  Sitte  des 
Volkes  noch  fortlebenden  alterthümlichen  Andeutungen,  als  interessant 
erscheinende  Kleidung,  Gewohnheiten,  Gebräuche,  Sitten,  Spiele,  Feste, 
Ueberreste  alter  Dialekte  etc.  Und  dem  ganzen  gedenkt  er  auch  eine 
Charte  des  Bardengaues  beizufUgen.  Wir  aber  können  so  ’ nur  wieder- 
holt das  vorliegende  Werk  bestens  empfehlen,  damit  wir  um  so  gewisser 
auch  das  versprochene  grössere  zur  Vervollständigung  jenes  erhalten; 
denn  von  Herrn  von  Estorff  ist  nur  das  Allervorzüglichste  auch  wei- 
ter zu  erwarten. 


Systematisches  Repertorium  über  die  Schriften  sämmilicher  historischer  (en) 
Gesellschaften  Deutschlands.  Auf  Veranlassung  des  historischen 
Vereins  für  das  Grossherzogthum  Hessen , bearbeitet  von  Dr.  PL 
A.  F.  Walther,  Secretär  an  der  Grossherz.  Hof  - Biblioikek  in 
Darmsladt  etc.  Dannstadt,  1845.  Verlag  der  Hof • Buchhand- 
lung von  G.  Jonhans.  XXIX.  und  649  Seiten  in  8,  mit  La- 
teinischer Schrift. 

% 

Ein  solches  Repertorium  ist  ein  längst  gefühltes  BedUrfniss  und  eben 
darum  ein  bei  allen  Alterthumsfreunden  Deutschlands  gehegter  Wunscli 
gewesen.  Die  Erscheinung  des  obengenannten  wurde  so  allgemein  freu- 
dig begrUsst. 

(Schluss  folgt.} 
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(S<:hlus8.) 

Allein  wird  durch  dasselbe  wirklich  auch  das  BedUrfuiss  befriedigt  ? 
Ist  dem  Wunsche  Genüge  geleistet?  — Diess  zu  entscheiden,  müssen  wir 
die  Erwartungen  aussprechen,  welche  wir  mit  so  manchen  andern  Freun- 
den von  einem  solchen  Repertorium  hatten. 

I 

Wir  dachten  uns  ein  solches  Werk,  als  das  gesammte  Deutsche 
Volk  umfassend,  wo  auch  auf  der  Erde  zerstreut  dasselbe  wohne;  als 
alle  Stämme  desselben  umschliessend , in  denen  die  Deutsche  Sprache, 
wenn  auch  verändert,  doch  nicht  gänzlich  erloschen  ist;  als  ein  recht 
Deutsches  National- Werk.  W'ir  dachten  uns,  dass  dasselbe  vor  Allem 
vollständig  aufzähle  alle  historische  und  antiquarische  Geselbchaften  und 
Vereine  der ' ursprünglich  Deutschen  Stämme  in  Deutschland  selbst,  in  der 
Schweiz,  in  Uolland,  in  Siebenbürgen,  in  den  Russischen  Ostsee-Provin- 
zen, in  Dänemark,  Norwegen  und  Island  selbst.  Wir  dachten  uns,  dass 
die  Zeit  der  Entstehung  jeder  Gesellschaft,  deren  grössere  Schriften  und 
ebzelne  Abhandlungen  und  Berichte,  so  wie  die  Männer,  welche  sich 
bisher  besonders  in  jeder  ausgezeichnet  haben,  aufgefUhrt  würden.  Wir 
dachten , dass  neben  den  eigentlichen  Gesellschaflsschriften  auch  'die  zum 
Verständnisse  und  zur  Vervollständigung  derselben  nöthigen  Hauptschriften 
ihrer  ausgezeichnetsten  Mitglieder,  wie  eines  Dorow,  Emele,  Knapp, 
Lisch,  Fr.  Anton  Mayer,  von  Baiser  etc.  angegeben  würden. 
Wir  dachten  uus^  dass  zunächst  bei  jeder  Gesellschaft  die  Gesammterfolge 
ihrer  Leistungen,  und  daun,  als  das  Resultat  des  Ganzen,  die  Gesammt- 
erfolge  der  Leistungen  aller  Gesellschaften  nach  dreien  Hauptsonderungen 
ia  Geographie,  Historie  und  Archäologie  im  weitesten  Sinne  auf  eine 
durchgreifende  und  bis  in  das  Einzelnste  gehende  systematische  Weise 
zo  einem  schönen  Organismus  zusammengegliedert  wuAen ; gleich  wie 
etwa  Dr.  Joh.  G.  Büsching's  Abriss  der  Deutschen  Alterthumskunde 
hätte  zum  Vorbilde  dienen  können.  Wir  dachten  uns  endlich,  dass,  nebst 
dem  Autoren- Verzeichnisse,  ein  ganz  vollständiges  dreifaches:  ein  Orts-, 
Personen-  und  Sach-Register , etwa  wie  bei  J.ob.  Goswin  Widder'» 
Jahrg.  4.  Doppelheft.  34 
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geographisclt-bistoriscfaer  Bcschreibuog  der  KurRirsll.  Pfalz  am  Rheioe,  den 
Gebraoeh  des  Werkes  leicht  und  angenehm  machen  werde. 

Allein  was  haben  wir  von  dem  allen  eolhalten?  1.  Herr  Wal- 
ther hat  sich  in  einen  engem  Kreis  gebannt,  als  sich  rein  auf  das 
den  gegenwärtigen  Deutsclien  Bund  bildende  Deutschland  beschränkend. 
Dadurch  fallen  viele  für  Deutschlands  Alterthumskunde  und  Geschichte  so 
wichtigen  Länder  hinweg  und  lässt  sich  kein  Deutscher  Stamm,  z.  B. 
der  der  Alemannen,  in  seinen  Wanderungen  und  den  sämrotlichen  hinter- 
lassenen  Spuren  derselben,  so  wie  in  den  Zeugnissen  seiner  verschiedeoen 
Bildungsgrade  in  dem  Heidenthume  und  Christentbume  verfolgen.  Es  wäre 
Noth,  jeder  Geschichts-  und  Alterthumsfreuod  mache  nun  w'eiler  sich 
selbst,  wenn  es  möglich  wäre,  eine  Fortsetzung  des  Repertoriums  des 
Herrn  Wallher.  Derselbe  sagt  zwar,  S.  VI.  der  Vorrede:  „ein  Her- 
austreten aus  jener  Gränze  hätte  die  Arbeit  bedeutend  grösser  und  in 
vielem  Betracht  schwieriger  gemacht.“  Das  ist  allerdings  sehr  wahr; 
allein  wem  eine  solche  Arbeit  in  ihrer  rechten,  allein  nur  befriedigenden 
Ausdehnung  zu  gross  und  schwierig  ist,  der  muss  sich  lieber  einer  sol* 
eben  gar  nicht  unterziehen. 

2.  Herr  Walther  scheidet  alle  historischen  und  archäologischen 
Schriften  in  zwei  grosse  Classen,  in  solche,  die  von  GesIIschaften , nnd 
in  solche,  die  von  Einzelnen  berausgegeben  sind,  und  beschränkt  sich 
blöss  auf  die  Schriften  (Archive  sowohl,  wie  selbständige  Werke,),  der 
historischen  Corporalionen ; wie  er  sagt,  — aller  historischen  Corpora- 

tionen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  denn  es  fehlen  manche.  Und  er 

% 

nimmt  dazu  nur  einige  w'enige  Zeitschriften,  die  von  Einzelnen  heraas- 
gegeben worden  sind,  z.  B.  die  Spiel-  und  Spangenberg’schen  Archive, 
als  die  Verläufer  von  Gesellschafts-Archiven  hinzu.  Aber  die  geoanateQ 
Schriften  einzelner  Mäuner,  die  oft  weit  wichtiger  sind,  als  ganze  Ar- 
chive, fallen  hinweg. 

3.  Eben  so  wenig  wird  uns  etwas  von  der  Zeit  und  Ursache  der 
Entstehung  der  meisten  gegenwärtigen  Gesellschaften  und  Vereine  gesagt, 
als  w'elchc  nämlich  sich  hauptsächlich  in  Folge  der  glorreichen  Befreiaags- 
kriege  in  Dcutst^and,  seit  dem  Jahre  1818,  gebildet  haben;  noch  wer- 
den die  hauptsächlich  um  diese  Vereine  und  ihre  Stiftung  verdienten  and 
in  ihnen  arbeitenden  Männer  genannt. 

4.  Ja,  Herr  Walther  kennt  und  nennt  nicht  einmal  nur  alle  Ge- 
sellschaften und  Vereine  und  nicht  alle  Schriften  dieser  Gesellscbancn, 
die  je  in  dem  Bereiche  der  Deutschen  Bundesstaaten  entstanden  sind,  und 
noch  bestehen.  Es  fehlen  viele,  ja,  recht  viele.  Wir  wollen  nur  neu- 
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neu:  A.  in  Baden:  in  Heidelberg:  die  von  Conrad  Pickel  oderCel- 
tis  (Celtea}  Protucins  gestiftete  Societas  Hterarla  Rhenana  oder  Cel- 
tica^},  die  in  dein  Jahre  1513  noch  bestand,  und  die  schon  in  dem 
Jahre  1759  in  Kaiserslautern  gebildete  und  in  dem  Jahre  1784  nach 
Heidelberg  verlegte  „Staatsvrirthscbafls  hohe  Schule,^  an  der  besonders 
F.  P.  Wundt  als  Historiker  sich  auszeichoete;  und  in  Mannheim:  unter 
den  Schriften  der  Akademia  Theodoro-Polatina , zumal  den  so  wichUgen 
Codex  principis  olini  Laureshamensis  abbatiae  diplomaticus  ex  aevo 
maxime  Carolingico  diu  moltumque  desideratus,  und  die  durch  Stephan 
von  Stengel  veranlasste  und  mit  vonKlopstock  in  dem  Jahre  1775 
in  das  Dasein  geförderte  CburfUrstliche  Deutsche  gelehrte  Gesellschaft ; — 
B.  in  Beyern : den  historischen  Verein  von  Nieder-Bayern  zn  Landshut,  den 
Archäologischen  Verein  zu  Günzburg,  den  Kunstverein  zu  Bamberg,  das 
so  ausserordentlich  sehenswiirdige  Königliche  Antiquarium  im.Erdgeschosse- 
der  Residenz  in  München  und  die  in  dem  Jahre  1526  von  dem  lateini- 
sehen  Dichter  Helius  Eobanus  Hessus  in  Nürnberg  gestiftete  So- 
cietas  Eobanea)  — C.  io  Lübeck:  die  Gesellscball  zur  Beförderung  ge- 
meinnütziger Thütigkeit,  mit  einer  Section  für.  Gescliichtsforschung,  und 
den  Verein  für  Lübeckische  Geschichte  mit  einer  eigenen  Section  für 
Alterthumskunde;  — D.  in  Mecklenburg:  die  Grossherzogliche  Alterthümer 
und  Münzsammlung  in  Neu-Strelitz ; -r  E.  in  Oesterreich,  den  Ausgra- 
bongsverein  in  Schlögeo,  den  Verein  für  Kärnten  zu  Klagefurt,  das  Na- 
tional-Museum  für  Mähren  in  Brün  und  den  Verein  zu  Ausgrabungen  nach 
Römischen  AUertbUmern  zu  Wörgl  in  Tyrol ; — F.  in  Preussen : die  nu- 
mismatische Gesellschaft  in  Berlin,  den  Verein  zur  Erhaituog  und  Erläu- 
terung der  Alterthümer  unserer  Provinz  in  Königsberg,  die  Schlesische 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cqltur,  den  von  Dr.  Stengel  gegründeten 
Gesebichtsverein  für  Schlesien,  und  den  academischen  Verein  für  Lausit- 
zische  Geschichte  und  Sprache  in  Breslau,  den  Verein  für  vaterländische 
Geschichte  und  Industrie  der  Altmark  zu  Neuhaldensleben,  die  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  zu  Trier,  den  literarisch  - geselligen  Verein  zu 
Stralsund  und  den  Local-Verein  für  vaterländische  Geschichte  in  Coesfeld ; 
— G.  in  Sachsen-Weimar:  die  in  dem  Jahre  1617  bei  einer  Zusammen- 
kunft von  Fürsten  bei  dem  Begräbnisse  des  Herzogs  Johann  nur  für 
nirstliche,  gräfliche  und  adelige  Personen  in  Weimar  gestiftete  Frucht- 


*)  Pickel  war  den  1.  Februar  1460  zu  Wipfeld  bei  Klingenberg  am  Maine 
geboren  und  starb  den  3.  Februar  1508  in  Wien.  S.  Dr.  Paul  Wigand ’s 
Wetzl ar’sche  Beiträge,  Band  II.  Heft  3.  S.  323fr* 
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bringende  Gesellschaft  und  die  Lateinische  Gesellschaft  für  classische  Li- 
teratur in  Jena,  deren  Exercitationes  seit  dem  Jahre  1741  erschienen; 
— und  H.  in  Württemberg:  den  Alterthumsverein  in  Calw,  die  Societas 
literaria  in  Stuttgart,  die  namentlich  deu  Codex  Hirsaugiensis  herausgege- 
ben  hat,  den  Alterthumsverein  in  dem  Zabergau  zu  Güglingen,  dessen 
würdigem  Vorsteher,  Studtpfarrer  Karl  Klunzinger  in  diesem  Städt- 
chen, wir  die  Geschichte  des  Zabergau's  verdanken,  den  Hülfsverein  des 
Stuttgarter  Alterthumsvereins  in  Oehrigen  und  die  so  erwähnenswertheo 
Kunstblätter  des  Ulmer  Vereins,  der  nun  auch  „Bartholomaus  Zeytblora 
und  seine  Altarbilder  auf  dem  Heerberge^  herausgegeben  hat.  Auch  sind 
nicht  das  eigentliche  Organ  des  archäologischen  Vereins  zu  RoUwefl 
die  Würt'embergischen  Jahrbücher;  derselbe  gibt  vielmehr  selbst  seine 
Mittbeilungen  heraus,  und  das  letzte  oder  fünfte  Heft  seiner  Arbeiten  ist 
in  dem  letzten  Jahre  1845  erschienen.  Es  scheint  aber  in  der  That 
diese  so  grosse  Mangelhaftigkeit  unbegreiflicb. 

5.  Dazu  ist  das  Werk  selbst  sehr  weit  angelegt,  als  zerfallend  in 
sieben  dem  Umfange  nach  sehr  ungleiche  Tbeile,  in:  A.  Literatur  und 
Kunst,  S.  1 — 84,  B.  Sprachkunde,  nur  S.  85 — 93,  C.  Geschichte  und 
ihre  Hilfswissenschaften,  mit  den  9 Unterabtheilungen:  Geographie  und 

Topographie , Chronologie , Epigraphfk , Genealogie , Heraldik  und  Sphra- 
gistik, Diplomatik,  Numismatik,  Archäologie  nebst  Ethograpbie  und  Sta- 
tistik, und  Geschichte,  S.  95 — 311.  D.  Religions-  und  Kirchenwesen,  nur 
S.  311 — 334,  E.  Rechts-  und  Staatswesen  nur  S.  335 — 366,  F.  Mili- 
tär- und  Kriegswesen  nur  S.  366 — 376,  und  G.  zur  Keuntniss  und  Ge- 
schichte einzelner  Länder  und  ihrer  Tbeile,  S.  376 — 547.  Zuletzt  kom- 
men noch  Nachträge,  welche  an  die  geeigneten  Orten  einzuschalten  sind, 
S.  548 — 578.  Schon  die  Kürze  von  B,  D und  F weisen  bei  dem  er- 
sten Anblicke  darauf  hin,  dass  sie  sich  zu  keinen  besondern  Abtbeilungen 
eignen.  Nehmen  wir  sie  mit  allem,  was*  zur  Archäologie  in  weiterem 
Sinne  gehört,  zusammen,  reiben  wir  eben  so  alles  die  Personen  und  die 
Länder  und  die  Orte  Betreffende  an  einander,  so  erhalten  wir  die  von 
uns  genannten  drei  natürlichen  grossen  Abtheilungen.  Dazu  mangeln  die 
hier  zur  klaren  Uebersicht  so  wesentlichen  Abtheilungen,  Unter-  und 
Unterunter-Abtheilungen  bis  in  das  kleinste  hinein.  31an  schaue  z.  B.  den 
Artikel:  „Ueborreste  früher  Jahrhunderte^,  S.  127 ff.  Wie  steht  da 

alles  unter  einander!  Wie  ist  keine  Abtheilung  der  Todtenstätten  in 
heidnische  und  christliche,  und  der  heidnischen  in : älteste  Grabmouumeote 
einer  unbekannten  Urzeit,  in  Celtische  Gräber,  in  Germanische  Todteohil- 
gel,  in  Gräber  der  Slaven,  Ungarn  etc.  und  christlichen  Gräber  in  solche 
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noch  mit  Beigaben,  nnd  in  solche  ohne  alle  Beigaben!  Man  snche  eben 
so  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Ringe.  Wo  ist  eine  Uebersicht 
derselben  gegeben,  wie  sie  an  dem  Haare,  um  den  Kopf,  um  den 
Hals,  an  den  Obren,  den  Armen,  den  Fingern  und  an  den  Füssen  ge- 
tragen wurden,  nnd  getrennt  und  ungetrennt,  massiv  und  hohl,  gewun- 
den und  glatt , aus  Metall , Bernstein , Holz , Glas  etc.  waren  ? Man 
schlage  auf:  „Geschichte  einzelner  Familien  und  Personen^  wo  sind  da 
die  Kaiser,,  Könige,  ChurfUrslen,  Fürsten,  Herzöge,  Grafen,  edeln  Ge- 
schlechter, die  Bürger  nach  ihren  Stünden  etc.  zu  entdeken?  — Solche 
sysematische  Uebersichten  können  uns  allein  hei  unsern  Arbeiten  hel- 
fen und  willkommene  Erleichetrung  und  Ersparung  der  so^  köstlichen 
Zeit  bereiten.  Und  wie  unendlich  unvollständig  ist  so  vieles  I Man  kann 
nach  diesem  Repertorium  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  was  alle  in 
den  in  dasselbe  aufgenommenen  Schriften  enthalten  und  zu  linden  ist. 
Wir  wollen  nur  gedenken  des  einzigen  Arlikels:  „Steinmetzzeicben,^ 

S.  62.  Hier  wird  nur  zweier  Schriften  gedacht:  Nr.  910  und  911,  in 
welchen  solche  Steinmetzzeichen  Vorkommen ; und  doch  wird , um  nur 
drei  Schriften  weiter  zu  nennen,  von  solchen  auch  geredet:  in  dem  Be- 
richte der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  vom  Jahre  1831,  S.  140*, 
io  Memminger^'s  Württembergischen  Jahrbüchern,  1838,  Heft  L,  S.  74 ff. 
Dod  in  den  Sinsheimer  Jahresberichten,  U.,  S.  25. 

6.  Eben  so  unvollständig  endlich  ist  auch  das  nicht  nach  Personen, 
Orten  und  Sachen  geordnete,  sondern  nur  Autoren  und  Materien  schei- 
dende Register.  Vergeblich  schlägt  man  z.  B.  in  demselben  nach:  nach 
Schlösser,  Ritterburgen , Landschaden  von  Steinach , Agri  Decumates,  Le- 
gionszeicheu , Hubgericht,  Staelboel,  Hochalter,  Abnoba,  Elchholzheim, 
Calten,  Odenwald,  Badenweiler,  Hainsüuien,  Septimius  Severus,  Probus, 
Obrigheim,  Chnodomar,  Valentiniaii,  Nehae,  Nehalennia,  den  Churfürsten 
von  der  Pfalz  bei  Rhein  Karl  Ludwig,  Karl  und  Philipp  Wilhelm,  Melac, 
Torenne,  Caprara,  Job.  Ludwig  Langhaus,  Schifferstadt  etc. 

Unter  dieser  BeschalTenheit  des  Repertoriums  des  Herrn  Walther 
weiss  man  in  der  That  nicht  recht , was  man  mit  diesem  Buebe  eigent- 
lich anfangen  soll,  auf  das  unverkennbar  — trotz  aller  „Langweiligkeit 
einer  solchen  Repertoriums-Arbeit,“  wie  Herr  Walther  sich  selbst  aus- 
drückt, — der  rUhmenswertheste  Fleiss  und  sehr  grosse  Mühe  und  Arbeit 
verwendet  worden  ist.  Hier  findet  ein  äbnlicher  Fall,  wie  bei  S.  Chr. 
Wagner’s  Handbuch  der  vorzüglichsten  in  Deutschland  entdeckten  Al- 
tertbttmensus  heidnischer  Zeit  Statt  fs.  unsere  Jahrbücher  1842,  S.  918  ff.), 
and  das  Uebelste  ist,  dass  solche  Schriften  das  Erscheinen  gleicher  wirk- 
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steine  in  einander  ist  ein  sehr  allmäbliger.  Oie  Durchsetzungen  der  Gänge 
zeigen  sich  in  den  meisten  Fällen  verw'ickelt  und  undeutlich ; ihre  Erzführung 
ist  im  Districto  von  St.  Just,  wie  Überhaupt  in  Cornwall,  nur  stellen- 
weise bedeutend , während  sie  an  andern  Orten  sehr  gering  erscheint. 

Viele  Groben  werden  bis  in  die  Nähe  des  atlantischen  Meeres  be- 
trieben, einige  sogar  unterhalb  des  Bettes  desselben  noch,  wie  Wheal 
Edward  und  L'ewant.  — 'Das  häufigste  Erz  im  Districte  von  St. 
Just  ist  Kupferglanz,  ferner  Kupferkies  und  gediegenes  Kupfer;  ausser- 
dem kommen  auch  noch  andere  Kupfererze  vor.  Zinnerz  findet  sich 
allenthalben , und  zu  B o t a 1 1 a k Zinnkies ; in  manchen  Gruben  hat  man 
gediegenes  Wismutfa  und  Wismuthglanz  nachgewiesen,  ausserdem  noch 
Eisen  - Kobalt  - und  Uranerze.  Von  nicht  metallischen  Substanzen  finden 
sich  Granat,  Epidot,  Axinit,  Apatit  und  Hornblende  zu  Wheal  Cock- 
c a i r n ; Strahlstein  ist  häufig  in  P o r t h J u s t ; ausgezeichnete  Turmalin- 
Krystalle  trifft  man  zu  Botallack,  sowie  Aragon  und  Perlspath  in  der 
Lev  aut- Grube.  Die  schonen  „Zinn-Blumen^  kommen  zu  Botallack  vor. 

Der  District  von  St.  Ives  wird  im  Norden  durch  den  Kanal  von 
Bristol,  westlich  durch  den  Hayle-Strom  begrenzt  und  umfasst  un- 
gefähr einen  Raum  von  neun  Meilen;  an  seinem  nordöstlichen  Ende  liegt 
die  Stadt  St.  Ives,  und  der  ganze  District  begreift  die  Kirchspiele  von 
St.  Ives,  Lelant  und  Towednnck  in  sich.  Die  Gruben  dieses 
Districtes  liegen  in  einem  haidereichen  Hochlande,  mit  zahlreichen  Granit- 
Blöcken  bedeckt,  aus  welchem  Gesteine  überhaupt  fast  der  ganze  Dis- 
Irict  besteht;  nur  gegen  N.  und  0.  in  der  Nähe  des  Meeres  tritt  Schie- 
fer auf.  Der  Granit  zeigt  sich  im  Allgemeinen  grobkörnig  und  porphyr- 
artig;  merkwürdig  ist  eine  gewbse  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheilung 
grosser  Feldspath-Krystalle  in  der  Masse.  In  der  ürogebung  von  B e d - 
lam-green  nimmt  der  Granit  Talk  in  sein  Gemenge  auf,  wird  dem- 
nach Protogyn-arlig ; er  enthält  nicht  seilen  Turmalin.  Sämmtliche  Zinn- 

» 

erz-Groben,  welche  im  Granit  betrieben  werden,  sind  ergiebig;  hingegen 
die  im  Schiefer  weniger;  desto  reicher  sind  aber  letztere  an  Kupfer. 
Mit  den  Kupfererzen  kommt  auf  der  Grube  „Wheal  T r e n w i t h 
Uran -Pecherz  vor.  Ein  höchst  eigenthümliches  Auftreten  des  Zinnerzes’ 
kann  mau  in  der  Balnon- Grube  in  dem  Kirchspiele  von  Lelant  be- 
obachten; scheint  es  doch,  als  habe  hier  die  Natur  mit  einer  gewissen 
Laune  die  Metallsphätze  verlheilt.  Der  „ G o a i h - Gang  streicht  unge- 
fähr 35®  von  Osten  .nach  Norden,  fällt  unter  50 — 70®  n.w. , wech- 
selt zwischen  wenigen  Zollen  und  dreissig  Fuss  Mächtigkeit,  und  besieht 
aus  derben  und  krystalllnischea  Massen  von  Quarz  und  Feldspath,  mit 
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Glimmer,  Turmalin  und  Zinnerz;  an  den  Stellen,  wo  sich  das  Zinnerz 
häufiger  zeigt,  sind  die  Ecken  und  Kanten  der  Feldspath - Krystelle  ge- 
wöhnlich unvollkommen  ausgebildet.  Der  Erzreichthum  des  Ganges  bängt 
von  zahlreichen  kleinen  Adern  ab,  weiche  denselben  nach  allen  Richtun- 
gen lün  dorchschneiden.  Sie  sind  sehr  reich,  wo  sie  den  „Goath"- 
Gang  berühren ; verfolgt  man  sie  aber  weiter,  so  sieht  man,  wie  sie  sich 
theils  in  schwache  Erztrtimmer  verlaufen  oder  ganz  absetzen.  Einige 
scheinen  den  Goa th «Gang  zu  verwerfen. 

ln  dem  Bergwerks  • Reviere  von  M a r a z i o n herrschen  die  Schie- 
fer-Gebilde vor,  westlich  und  nördlich  von  dem  Granit  der  Kirchspiele 
Paul,  Madron,  Gulval  und  Ludgvan,  südlich  durch  dieMounts- 
Bay  begrenzt.  Der  Granit  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  grobkörnig,  ah 
im  Districle  von  St.  Just.  Der  Feldspath  waltet  in  der  Masse  vor, 
welche  bisweilen  auch  noch  Pinit  und  Turmalin  aufnimmt.  ■ Die  Schiefer- 
Gesteine,  welche  mit  dem  Granit  bei  .Mousehole  und  bei  St.  Mi- 
chels-Mount in  Berührung  treten,  sind  meist  GrUnstein-artige  Gebilde, 
aus  Hornblende  und  Feldspatli  in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen- 
gesetzt, und  enthalten  auf  unregelmässigen  Adern  mannigfache  Mineralien. 
Bei  den  Lariggan- Felsen  wird  die  Hornblende  durch  Strahlstein  er- 
setzt und  nimmt  noch  Axinit,  oft  in  beträchtlicher  Menge,  neben  dem 
Feldspath,  in  die  Grundmasse  auf,  während  an  andern  Orten,  wie  bei  den 
Pensa  nee- Werken  und  bei  dem  Grebe -Felsen  Axinit  und  Strahlstein 
aderweise  Vorkommen«  Gegen  das  östliche  Ende  des  Districtes  hin  und 
in  einiger  Entfernung  vom  Granit  erscheinen  wahre  Schiefer,  nicht  selten 
von  Quarz -Adern  durchsetzt.  Granit  und  Schiefer  werden  von  soge- 
nannten „ El  van- Gängen^  durchbrochen.  Letztere  bestehen  bekanntlich 
aus  Feldstein-Porphyr,  dessen  Grundmasse  grosse  Feldspath-Krystalle  and 
Bipyramidal-Dodekaeder  von  Quarz,  bisweilen  auch  Turmalin-Nadeln  um- 
schliesst;  sämmtliche  „Elvans“  streichen  südwestlich.  (Woher  der 
Name  Elvan  stammt,  ist  nach  dem  Verf.  ungewiss.}  — In  dem  Granit 
dieses  Districtes  ist  das  )f[)edeutendste  Erzvorkommen  in  der  Garth  • 
Grube  unfern  der  Burias- Brücke.  Der  Gang  ist  gegen  vier  bis  zwölf 

4 

Fuss  mächtig;  er  besteht  aus  Feldspath  und  Quarz,  zwischen  welchen  ein- 
zelne Parthieen  von  Holzzinn  vcrtheilt  sind,  das  sich  ja  besonders  auf 
diesen  Feldspath-Adern  ßndet.  Die  beträchtlichsten  Gruben  im  Schiefer- 
Gebirge  sind  bei  Maraziou  und  bei  Goldsithney , im  östlichen  Theile 
des  Districtes.  Die  Gänge  führen  hauptsächlich  Kupferkies,  aber  da,  wo 
sie  in  Berührung  mit  den  „Elvans^  treten,  Kupferglanz.  Auf  den  mei- 
sten dieser  Gänge  kommt  ausserdem  mit  den  Kupfererzen  Zinnerz  vor. 
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Keiner  der  Elvans  ist  erzftihrend,  mit  Ausnahme  jenes  von  der  Wherry- 
Grabe;  hier  sind  Massen  and  Adern  von  Zinnerz  durch  den  Porphyr  re- 
gellos vertheilt.  Bei  der  Grube  ^Great  Wheal  Fortune^,  wo  der 
Ertgang  zwischen  Schiefer  und  dem  ^Elvan^  auftritt,  enthält  derselbe 
im  Schiefer  Kupferkies,  aber  da,  wo  eine  Berührung  mit  dem  Porphyr 
slait  findet,  Kupferglanz.  — Alle  andere  Bergwerks  - Reviere  Corn- 
walls liegen  io  wilden,  unfruchtbaren,  mit  Haide  bedeckten  Gegenden; 
dem  Districte  von  Marazion  hat  seine  kräftige,  üppige  Vegetation  den 
Namen  „der  Garten  Cornwalls“  verschafft. 

Der  District  von  Gwinear  und  Crowan  umfasst  die  Kirchspiele 
von  Gwinear,  Crowau  und  einem  Theile  von  Phillack;  er  besteht 
aus  einer  Groppe  von  Schiefer-Gebilden,  dem  Granite  von  Crowan  un- 
tergeordnet, reich  an  Elvan-Gängen.  Die  ersteren  Gesteine  tragen  den 
Character  wahrer  Schiefer,  deren  Schichten  sich  häufig  gestört  und  ge- 
krümmt zeigen.  Die  Richtung  der  Elvan- Gänge  ist  eine  äusscrst  ver- 
schiedene; die  Grundmasso  dieser  Elvans  ist  stets  ein  dichter  Feldspath, 
die  bisweilen  — wie  bei  Herl  and  — sehr  guärzreich  wird.  Quarz 
Qod  Feldspath  kommen  oft  in  schönen,  wohlausgebildeten  Krystallen  in 
der  Grundmasse  vor,  ausserdem  bisweilen  noch  Turmalin  und  Glimmer. 
Nicht  selten  sind  die  Elvans  von  kleinen,  unzähligen  Zinnerz-Adern  durch- 
zogen, die  meist  in  paralleler  Richtung  laufen,  mitunter  sich  zu  kleinen 
Nestern  vereinigen.  Zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen  gehören 
liehe  Parthieen  derselben  Masse,  in  den  Elvan-Gängen  eingescblossen. 
Kupferkies  ist  das  häufigste  Metall  in  diesem  Districte;  ferner  finden  sich 
Kupferglanz  und  Zinnerz.  Auf  der  H er  1 a nd- Grube  kommt,  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge,  gediegenes  Silber  und  Silberglanz  vor.  Chalce- 
doD,  von  seltener  Schönheit,  wurde  in  der  Tre vaskus- Grube  nachge- 
Vriesen,  phosphorsaures  und  arseniksaures  Blei 'in  der  Wheal  Alfred 
und  krystallisirter  Kalkspath  in  der  Binner-Downs  Grube. 

Der  District  von  H eis  ton  umfasst  die  Kirchspiele  von  Germoe, 
Breage,  Wendron,  Sithney  und  die  Stadt  Helston.  Granit  ist 
die  vorherrschende  Felsart;  ausserdem  erscheinen  Schiefer  - Gebilde  und 
einige  Elvan-Gänge.  Der  Granit  der  Godolphin  - Hügel  zeigt  sich 
meist  hart  und  feinkörnig,  aus  gelblichweissem  und  lichtebraunein  Feld- 
spath, aus  Quarz  und  dunkelfarbigem  Glimmer  zusarombn gesetzt,  reich  an 
Turmalin.  Die  Tregoning-HUgel  bestehen  aus  Protogyn;  derselbe 
wird  vielfach  als  Baustein  benutzt,  und  an  einigen  Orten  gewinnt  man 
Porcellanerde  aus  ihm.  Bei  der  Carleen -Grube  treten  Grauit  und 
Schiefer  in  Berttbrung,  und  nicht  fern  davon  ist  der  Schiefer  von  zahl- 
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reichen  Granil-Güngeu  durchzogen.  Der  bedeutendste  EWan-Gang  dieses 
Districies  ist  bei  Prasands;  er  ist  zwölf  Faden  (72  englische  Fass) 
mächtig,  streicht  unter  35®  von  W.  nach  N.  und  fällt  unter  40  bis  50® 
nordöstlich  ein.  Zwei  andere  Elvan- Gänge  sind  bei  Wheal  Vor;  in 
beiden  setzen  Zinnerz  > Adern  auf.  Das  verbreitetste  Erz  in  diesem  Dis- 
tricte  ist  Zinn;  es  kommt  meist  auf  Gängen  vor,  seltener  auf  unregel- 
mässigen Nestern  oder  durch  den  Granit  fein  vertheill.  Nicht  unwicb% 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  wirklich  ungeheueren  Reichlhümer  des  En- 
Ganges  von  Wheal  Vor  sich  ausschliesslich  im  Schiefer  linden,  wäh- 
rend im  Granit  auch  nicht  eine  Spur  von  Zinnerz  nachzuweisen  ist;  bei 
dem  Great  Work  im  Gegeutheil  zeigt  sich  derselbe  Erz-Gang  ina  Gra- 
nit ergiebig,  im  Schiefer  nicht,  Kupfererze  kommen  im  Granit  bei  Wheal 
Trannack  and  Wheal  Trewavas  vor. 

Der  District  von  Camborne  und  Illogan  umfasst  Theile  dieser 
zwei  Kirchspiele;  er  wird  östlich  • durch  das  Thal  begrenzt,  welches  Illo- 
gan und  Redruth  trennt,  im  Süden  durch  eine  Linie,  welche  durch 
die  Rücken  von  Carn  Brea,  Canathern  Cairn,  Cairn  Entral 
und  Camborne  Beacon  Hügel  gehl,  westlich  durch  eine  von  Cam- 
borne Beacon  (^ungefäbr  eine  halbe  Meile)  nach  der  Kirche  von  Cam- 
borne gezogene  Linie,  und  nördlich  durch  eine  Linie  parallel  der  Heer- 
strasse von  Camborne  nach  Redrutb.  — Die  Felsarten  dieses  Dis- 
Irictes  bestehen  aus  einem  erhabenen  Zuge  granitischer  Hügel,  im  Sudeo, 
nördlich  durch  einzelne  Theile  der  Schiefer -Formation  bedeckt  und  von 
einigen  Elvan-Gängen  diirchscbnitten.  Der  Granit  ist  meist  grobkörnig, 
bisweilen  weisse  Feldspalh-Krystalle  enthaltend ; ausserdem  kommen  Gänge 
feinkörnigen  Granites  vor,  die  reichlich  Turmalin  führen.  An  vielen  Stel- 
len treten,  im  Granit  und  Schiefer,  Elvan-Gäuge  auf;  sie  bestehen,  wie 
die  früher  genannten,  aus  einer  feldspathigen,  oft  auch  quarzigen  Grand- 
masse,  in  welcher  Feldspalh-Krystalle  und  bisweilen  Turmalin-Nadeln  lie- 
gen.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  Elvan-Gänge  sich  im  Granit  viel  quar- 
ziger als  im  Schiefer;  sie  liefern  ausschliesslich  das  Baumaterial  > für  die 
Umgegend.  — Das  Haupt- Streichen  der  Erzgänge  dieses  Districtes  ist 
zwischen  20  und  40  ® südwestlich,  das  Fallen  Iheils  südlich,  theils  nörd- 
lich. — Das  häufigste  Erz  in  diesem  Districle  ist  Kupferkies;  docli  ge- 
winnt man  auf  eibigen  Gruben,  wie  Dolcoath,  Cook’s  Kiteben, 
Tincroft  u.  s.  w.  gediegenes  Kupfer  in  nicht  geringer  Menge.  Auf 
den  genannten  -Gruben  kommt  Zinnerz  in  grosser  Quantilüt  'Vor,  und  auf 
dem  Erzgauge  von  Dolcoath  viel  gediegenes  Silber,  Silberglanz  und 
Rothgültigerz , so  wie  Kobalt  und  Wismuth. 
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Der  District  von  Redruth  und  Gwenn ap  nmfasst  Theile  der 
Kirchspiele  von  Redruth,  Gwennap,  Perran-ar-worthal,  Kca 
und  Kenwyn;  Granit,  Schiefer,  von  zahlreichen  Elvan - Gäng^en  durch- 
setzt, sind  die  herrschenden  Gesteine.  Dieser  District  ist  nicht  allein  hin- 
sichtlich seiner  Ausdehnung* , sondern  anch  we^en  seines  Reichlhnroes, 
namentlich  an  Knpfererzen  bei  weitem  der  bedeutendste  in  Cornwall. 
Die  Blassen  - Beschafienheit  des  Granites  ist  meist  dieselbe,  wie  sie  schon 
früher  geschildert  wurde;  ausser  den  Feldspalh - Krystallen  kommen  bis- 
weilen ' auch  Quarz  - Krystalle  vor.  An  vielen  Orten  ist  der  Turmalin 
häufig;  bei  Wheal  Buller  wird  der  Glimmer  durch  Chlorit  vertre 
ten;  bei  Wheal  Buller,  Benuchamp,  Wheal  Gorland  u.  s.  w. 
durchsetzen 'Granit-Gfinge  den  Schiefer,  und  bei  der  Grube  Ting  Tang 

4 * 

wird  sogar  der  Elvan  von  einem  Granit-Gang  durchbrochen  — eines 
von  den  seltenen  Beispielen,  dass  Granit  jüngeren  Alters  ist  als 'Feldslein- 
porphyr, welcher  sonst  stets  gangfürmig  in  ersterem  auftrltt.  — Bei 
East  Wheal  Dam  sei  und  East  Wheal  Sparnon  ist  Flussspath 
durch  den  Granit  verlheilt.  Eine  höchst-  eigenthümliche  Metall-Forma- 
tion ist  bei  Weal  Vyvyan  inmitten  des  Granit-Gebietes.  Sie  trügt 
den  Charakter  eines  granitischen  Ganges,  streicht  von  Süd  nach  West, 
und  füllt  unter  35  bis  50  ^ nördlich  ein ; ihre  Zusammensetzung  ist 
wenig  verschieden  von  dem  sie  umschliessenden  Nebengestein,  nur  dass 
sie  weniger  Glimmer  enthält.  Die  ganze  Gang-Masse  ist  äusserst  fein  mit 
Zinnerz  imprägnirt,  ferner  mit  Kupferkies,  Eisenkies  und  auch  mit  Kupfer- 
glanz. Diese  Metalle  sind  in  schmalen  Adern  und  einzelnen  TrUmmchen 
vertheilt;  die  Spalten  in  der  Gang-Masse  scheinen  gleichsam  in  Streichen 
nad  Fallen  mit  den  Adern  übereinzustimmen,  und  die  Kluflwönde  sind  oft 
mit  Zinnerz -Krystallen  Überzogen.  Auch  schmale  Granit -Adern  durch- 
setzen den  Erzgong.  — 'Ungewöhnlich  zahlreich  siud  in  diesem  Districle 
die  El  van- Gänge;  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  verhallen  sie  sich 
wie  die  schon  geschilderten.  — Kupferkies  ist  in  diesem  Dislricte  gleich- 
falls das  häufigste  Erz,  das,  welches  fast  in  jeder  Grube  in  nicht  gerin- 
ger Menge  gewonnen  W'ird;  ferner  ist  Kupferglanz  besonders  ansgezeich 
net  zu  Hause  in  den  Groben  von  Ting  Tang,  Wheal  Jewel,  East 
Wheal  Damsei;  Roth-Kupfererz  und  gediegenes  Kupfer  sind  auf  ver- 
schiedenen Groben  nicht  häufig;  ausserdem  hat  ’ man  kohlensaures  und 
arseniksaurcs  Kupfer  gefunden.  Gegen  den  Tag  zu  enthalten  fast  die 
meisten  dieser  Gänge  viel  Braun- Eisenocker,  im  Gemenge  mit  Tlieilchen 
von  Quarz,  Kupferglanz,  Blende,  Blciglanz  und  Zionerz.  Nicht  ohne  In- 


540 


. Henwood:  Metalliferons  deposits  of  Cornwall. 


tere^se  ist  ferner  die  Thatsache,  dass  mehrere  Gänge,  io  oberer  Teufe 
viel  Zinnerz  führten,  wahrend  in  grösserer  Teufe  anf  denselben  Gängen 
reichlich  Kupfererze  einbrachen.  — Von  anderen  Mineralien  kommen  noch 
vor:  arseniksaures  Blei  in  ausgezeichneten  Krystallen  auf  der  Grobe  Wheal 
Unity;  Uraoglimmer  zu  Wheal  Boiler  und  Carharrack^  Floss- 
spath  in  Wheal  Unity,  Wood,  Poldice  und  Wheal  Gorland. 
In  den  engen  Thölern  dieses  Districtes  hat  man  allenthalben,  und  nicht 
ohne  Vortheil,  Zinn-Seifenwerke  angelegt,  von  welchen  namentlich  jenes 
im  Thale  von  Carnon  ergiebig  ist. 

Im  Districte  von  St*  Agnes  und  Perrau-Zabuloe  sind  die 
Schiefer  vorherrschend;  sie  zeigen  sich  mehr  oder  weniger  Glimmer- reich, 
selbst  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Granit;  allmählig  werden  diesel- 
ben kalkhaltig,  bis  sie  in  der  Gegend  um  Newquay  ausgedehnte  Kalk- 
Lager  enthalten,  in  deren  Nähe  der  Schiefer  organische  Reste  (^Coralleo, 
Encriniten}  eiuschliesst.  Granit  erscheint,  nur  auf  geringen  Raum  be- 
schränkt, bei  Cliggar-point;  Elvan-Günge  treten  häoßg,  sogar  aoeh 
im  Gebiete  des  Kalksteins  auf.  Der  Granit  ist  wohl  meist  porphyrartiger, 
indem  er  in  nicht  geringer  Menge,  und  oft  zugleich,  Kristalle  weissea 
und  rothen  Peldspathes  führt.  Kleine  Lager  von  Porzellanerde  trifft  min 
an  mehreren  Orlen  und  krystallinische  Massen  von  Talk  bei  Hanorer 
Cove  im  Granit.  Die  Verhältnisse,  welche  die  Elvan-Gänge  wahmeh- 
men  lassen,  bieten  mannigfache  interessante  Thatsachen.  So  durchbricht 
bei  Trevallas  Combe  ein  Elvan-Gang  den  Schiefer,  sendet  mehrere 
einzelne  Adern  in  denselben  und  schliesst  grosse  Massen  dieser  Felsart 
ein.  An  mehreren  Orten  erleiden  die  Elvans  durch  Erzgänge  beträcht- 
liche Verwerfungen.  — Viele  der  Gruben  dieses  Districtes  waren  früher 
reicher  an  Zinnerz,  als  es  jetzt  der  Fall;  nur  einige  neu  aufgeooia- 
mene,  wie  Wheal  Kitty,  Wheal  Budnick,  sind  ergiebig ; sie  sind 
namentlich  Fundstätten  schöner  Zinnerz-Krystalle.  Auf  den.  meisten  Gro- 
ben des  westlichen  und  östlichen  Theiles  des  Districtes  wird  Kupferkies 
in  grosser  Menge  gewonnen ; ausserdem  finden  sich  noch  gediegenes 
Kupfer,  Roth- Kupfererz,  Kupferglanz  u.  s.  w’. 

Im  Districte  von  St.  A ii  s t e 1 1 liegt  ein  Theil  der  Kirchspiele  von 
SL  Ewe,  St.  Mewan,  St;  Austeil,  StBlazcy,  Tywardrealh, 
Lanlivery,  Luxuliian,  Roche  und  St.  Stephens.  Im  nördli- 
chen Tbeile  ist  der  hohe  grauitische  Rücken  von  Hensbarrow  (^1036 
Fuss  Uber  dem  Meere^;  im  Süden  sind  die  Schiefer  entwickelt,  die  ao . 
manchen  Orten  organische  Reste  enthalten.  Elvan-Gänge  sind  im  west- 
lichen Tbeile  sehr  häufig;  unfern  Duportli  erscheint  Serpentin.  — Per 
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Graoit  ist  von  besonderer  Verbreitnng*  in  diesem  Districte;  in  der  Nähe 
TOD  St.  Aust  eil  wird  er  von  den  zahlreichen  Turmalin  - Adern  durch- 
zogen, welchen  sich  oft  noch  Feldspath  nnd  Quarz,  auch  Zinnerz  beige- 
sellen. An  mehreren  Orten  findet  Tagebau  auf  diesen  Zinnerz  - Adern 
statt,  wie  bei  Carclaze,  Bunny  und  Beam.  — Da,  wo  der  Granit 
za  Tage  gehet,  kommen  oft  schöne  Felsarten,  aus  Feldspath,  Quarz  und 
Tormalin  zusammengesetzt  vor.  Dies  ist  namentlich  bei  dem  vielhewun- 
derten  „Roche-rock^  und  bei  St.  Mewan  Beacon  der  Fall ; hier 
findet. sich  ein  Gestein  aus  krystallinischen  Theiien  von  Turmalin  und 
Qaarz  zusammengesetzt.  — Die  Gegend  von  Polgooth  ist  der  Theil 
dieses  Districtes,  in  welchem  die  Elvan-Gänge  sich  zeigen.  Der  bedeu- 
tendste derselben,  bei  Polgooth,  hat  eine  Mächtigkeit  von  3 — 8 
faden.  Einige  der  Elvan-Gänge  sind  von  Quarz-Adern  durchzogen,  wel- 
che Zinnerz  enthalten.  Bei  Restormel  findet  sich  eine  Eisenstein- Ader 
oder  Quergang , unter  15^  von  W.  nach  N.  streichend , und  unter  70‘ 
bis  85  ° östlich  einfallend ; dieser  Gang  ist  zwei  bis  vier  Faden  mächtig, 
und  theilt  sich  4n  zwei.  Arme,  welche  ein  StUck  der  Schiefer-Masse  um- 
schliessen.  Er  besteht  aus  Braun-  und  Roth  - Eisenstein , 'im  Gemenge 
mit  Quarz  und  führt  an  manchen  Stellen  Manganit;  auf  drüsigen  Räumen 
kommen  Quarz-  nnd  Braun  - Eisenstein  - Krystalle  vor  ^Letztere  dürften 
wohl  Pseudomorphosen  sein}.  — Im  nördlichen  und  westlichen  Theile 
des  Districtes  w'ird  ausschliesslich  Zinnerz  gewonnen,  hingegen  im  östli- 
chen Theile  vorzugsweise  Kupferkies,  ausserdem  noch  Roth-Kupfererz,  ge- 
diegenes Kupfer,  Fahlerz,  Bunt- Kupfererz,  Kupferglanz  nebst  einigen  der 
selteneren,  oft  schön  krystallisirten  Verbindungen  dieses  Metalls.  Auf  der 
Grobe  Fowey  Consols  kommt  Wismuthglanz  in  ausgezeichneten  Kry 
stallen  iu  Höhlungen  des  Kupferkieses  vor. 

Der  District  von  Galling  ton  uud  Tavistock  umfasst  Theile 
der  Kirchspiele  von  Callington,  Stoke  Climslaud,  Calstock, 
Tavistock,  Buckland  Monacho rum,  SampfordSpiney,Mary 
Tavy,  Lydford  und  North  Bovey.  — Der  Granit  dieses  Districtes 
ist  im  Allgemeinen  feinkörniger  als  jener  der  anderen;  er  führt  häufig 
Tarmaliu,  welcher  nicht  selten  schön  krystallisirt  ist.  Adern  von  Turma- 
lin und  Quarz  durchziehen  den  Granit,  die  an  vielen  Orten  Zinnerz  sowie 
Wolfram  enthalten.  Die  Schiefer  sind  in  diesem  Districte  mächtig  ent-  * 
wickelt.  Der  Schiefer,  welcher  die  Granit  - Massen  von  Kit  Hill  und 
Gunnislake  trennt,  bildet  wahrscheinlich  nur  eine  Decke  über  jener 
Felsart;  er  zeigt  sich  häufig  von  kleinen  Gängen  von  Tnrmalinfels  durch- 
logen.  — Im  Granit  ist  Zinnerz  fast  das  einzige  Metall,  welches  gewon- 
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Den  wird;  nur  bei  Kitt  Hill  wird  dasselbe  von  grösseren  Massen  tod 
Wolfram  begleitet,  bei  Birch  Torr  von  Eisenglanz.  Bei  Wheal 
Priendship  und  Drake  Walls  kommt  mit  dem  Zinnerz  noch  Schee- 
lit  vor.  Auf  den  Gruben  von  Redmoor,  Wheal  Robert,  Wheil 
Priendship,  Wheal  France  bricht  vorzugsweise  Kupferkies;  in 
Gesellschaft  von  gediegenem  Kupfer,  Roth  - Kupfererz , Malachit,  Kupfer- 
glanz, Kupferschwärze  und  anderen  Verbindungen  dieses  Metalls  findet 
sich  Kupferkies  auf  der  Grube  Gannis  lake,  wo  man  ausserdem  noch 
, ausgezeichnete  Krystalle  von  Uranglimmer  trifft ; auf  dieser  letztgenannten 
Grube  setzt  der  Erzgang  im  Granit  auf. 

An  diese  allgemeine  Uebersicht  der  Erzproductionen  der  einzelnen 
Gruben-Districte  Cornwalls  und  Devonshires  reiht  sich  eine  kurze 
Wiederholung  der  wichtigem  geologischen , mineralogischen  nnd  berg- 
männischen Verhältnisse.  Nachdem  der  Verf.  noch  einmal  die  bedentend- 
sten  Momente  im  Auftreten  von  Granit,  Schiefer  und  Porphyr  zasammen- 
gefasst,  geht  er  auf  mehr  speculative  Untersuchungen  hinsichtlich  der 
Gänge  eiU)  welchen  wir  hier  nicht  folgen  können. 

Der  Anhang  enthält  noch  mannigfache  interessante  MiltbeiloogeD, 
1}  Beobachtungen  Uber  die  Temperatur  in  den  Gruben  Cornwalls,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  mit  zunehmender  Teufe  die  Temperatur  in  den 
Gruben  steigt;  2}  über  die  Wasserlosung  in  den  Graben;  3}  über  die 
electrischen  Strömungen  in  den  Gängen,  und  statistische  Notizen  fiber 
die  Prodnetion  der  Gruben  von  Cornwall  und  Devonshire. 


On  Glaciers  and  Glacial  Phaenomena.  By  James  D.  Forbes,  Pro- 
fessor of  Natural- Philosophy  in  the  unirersity  of  Edisiburgh.  — 
Illuslralions  of  Ihe  Glaciers-Syslemes  of  Ute  Alps  and  of  Glacial 
Phaenoinena  in  general,  4.  Edinburgh,  by  J.  K.  Johnston,  IS46. 

Bekanntlich  bat  man  seit  einer  Reibe  von  Jahren  den  Gletscbem 
und  den  mit  ihnen  verbundenen  Erscheinungen  eine  grössere  TlieiloahDe 
geschenkt , als  es  früher  geschehen.  Dies  ist  namentlich  mit  dea 
Gletschern  der  Alpen  der  Fall.  In  gleichem  Grade,  wie  nach  oad 
nach  die  geographischen  Verhältnisse  dieses  Gebirges  bekannter  wurdet, 
wie  sich  Einige  darin  geGelen,  mit  unsäglichen  Mühen  die  noch  nie  he- 
treteuen,  eisbedeckten  Spitzen  mancher  Bergcolosse  zu  erkhmmeo,  snehtea 
Andere  in  das  innere  Leben,  in  das  rüthselhafte  Wirken  jener  eiga- 
thUmlichen  Gletscherwelt  einzudringen.  Aber  die  Natur  schien  glekhsaai 
der  Kuhnen  zu  spotten,  die  es  wagten,  sie  hier  in  ihrem  gebeimoissvol* 
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ien  Schaffea  zu  belauichen;  laa^e  Zeit  verstrich,  ehe  man  mit  einiger 
Sicherheit  behaapten  konnte,  die  Gesetze  zu  kennen,  vermöge  deren  die 
merkwürdige  Bew'egung  der  Gletscher  vor  sich  gebt.  Erst  in  den  letz- 
ten Jahren  gelang  es  der  unermüdlichen  Thätigkeit  einiger  Naturforscher 
~ mit  rastlosem  Eifer  in  des  greisen  Saussure  Fussstapfen  tretend 
würdig  die  Nachfolger  eines  solchen  Vorgängers  zu  sein  — allmählig 
sich  über  das  Vorrücken  jener  Eismassen  zu  unterrichten.  Der  geist- 
reiche Physiker  Forbes  in  Edinburgh  gehört  zu  den  Männern,  wel- 
chen wir  vielen  Aufschluss  über  die  Gletscher-Phänomene  verdanken.  Meh- 
rere Jahre  hat  derselbe  auf  Reben  in  den  Alpen  verbracht,  sieben  und 
zwanzig  Mal  durchkreuzte  er  die  Hauptketle  dieses  Gebirges,  bis  er  end- 
lich seine  reichen  Erfahrungen  in  dem  schönen  Werke  „Traeeb  throtigh 
the  Alps  of  Satoy^  (Edinburgh^  1843)  niederlegte,  ln  vorliegendem 
Schriflcben  gibt  Forbes  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten  Glet- 
scher-Erscheinungen, welchen  er,  als  Einleitung,  einige  Worte  Uber  die 
^ Vertheiluug  ewigen  Schnees  anf  der  Erd-Oberfläche  voraussendet. 

Die  Schneelinie  umzieht  die  Erde  als  ein  ellipsoVdbches  Sphäroid, 
das  in  nicht  gekannter  Entfernung  von  den  Polen  in  diese  einschneidet. 
So  ist  die  bewohnte  Erde  nach  allen  Richtungen  durch  Länder  abgeschie- 
den, w'elche  den  Menschen  von  weiterem  Vordringen  abhalten;  eisige 
Bollwerke  schützen  die  Polar-Gegenden , und  die  Natur  scheint  selbst  zu 
rufen : bb  hierher  und  . nicht  weiter ! — Die  Grenze  der  sogenannten 
Schneelinie  bt,  wie  mau  webs,  selir  relativ;  ihre  mittlere  Höhe  hängt 
nicht  von  der  mittleren  Temperatur  des  ganzen  Jahres,  soudern  von  jener 
der  Sommermonate  ab.  Die  Schneegrenze,  welche  in  den  Cordilleren 
des  südlichen  Amerikas  die  Höhe  von  18,300  engl.  Fuss  erreicht,  geht 
in  den  Alpen  Europas  bb  zu  8,900  Fuss  herab,  und  in  Norwegen , un- 
ter dem  71.  Breitegrade  bis  zu  2,406  Fuss.  So  steht  auch  die  Schnee- 
Masse,  W'elche  einen  Berg  bedeckt,  in  keinem  Verhältnbs  zu  seiner  Höhe. 
Der  Chimborazo,  so  lange  Zeit  für  den  höchsten  Berg  der  Welt 
geltend,  erbebt  sich  nur  5,600  Fnss  Uber  die  Schneegrenze,  während  die 
höheren  7,000  Fuss  des  um  6,000  Fuss  niedrigeren  Mont  Blanc  mit 
Schnee  bedeckt  sind.  Der  Himalaya,  dessen  fabelhafte  Höben  man  erst 
kürzlich  kennen  gelernt,  und  die  bis  zu  25,000  Fuss  emporsteigen,  tritt 
an  seinem  südlichen  Abhang  nur  9,000,  an  seinem  nördlichen  12,000  Fuss 
Uber  die  Schneelinie  empor.  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  gewährt 
noch  der  unlängst  Q8413  von  James  Ross  entdeckte  Berg  Erebus; 
innerhalb  des  15i®  vom  Pole,  12,000  Fuss  über  die  ewig  gefrorene 
Küste  der  antaretbeben  See  emporrageud , ergiesst  dieser  fortwährend 
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thäUge  Volkan  seine  feuerigen  Flulhen  über  die  eisigen  Massen  jener 
öden  Gegenden.  Der  Vulkan  Mouna-Roa.auf  Owaihi  (panier  dem 
70.  Breitegrade}  erreicht,  obgleich  15,000  Fass  hoch,  die  Schoeeiiaie 
nicht.  — Besonderes  Interesse  muss  das  Ersteigen  eines,  zwischen  den 
Tropen  liegenden  hohen  Berges  gewähren.  Eine  Wanderung  von  weni- 
gen Tagen  versetzt  den  Natnrforscher , gleichsam  wie  dnrch  Zauber,  in 
die  verschiedensten  Climate,  wo  sonst  eine  langwierige  Reise  von  vielen 
Monaten  erforderlich  wäre;  aus  Palmen-Wäldem,  an  der  blühenden  Aloe 
vorbei,  gelangt  er  zur  Kastanie  und  Rebe,  von  da,  immer  höher  stei- 
gend, zur  Eiche  und  Buche,  dann  zur  Birke,  zu  den  ausdauernden  Tan- 
nen, bis  diese  spärlichen  Gräsern  und  Lichenen  weichen,  und  der  Wan- 
derer, wenn  er  auch  sie  verlassen,  seine  Schritte  in  den  stillen  Regionen 
ewigen  Schnee's  gehemmt  sieht. 

Geographische  Verlheilung  der  Gletscher.  — Asien.  Innerhalb 
der  Tropen  scheinen,  irotz  der  bedeutenden  Schnee-Massen  der  Anden 
und  des  H i m a 1 a y a , eigentliche  Gletscher,  unterhalb  der  Grenze  ewigen 
Schneens  befindlich,  unbekannt  zu  sein.  Im  südlichen  Continent  Ameri- 
ka's  ist  dies  sicherlich  der  Fall,  und  A.  v.  Humboldt  schreibt  es  der 
ungeheueren  Steilheit  der  schneebedeckten  Piks  zu  und  der  ausserordent- 
lichen Trockenheit  der  Luft  in  jenen  Gegenden,  die  alle  Anhäufung  in- 
filtrirten  Wassers  verhindert.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  jährlichen  Tem- 
peratur-Wechsel unbedeutend,  und  daher  nur  von  geringem  Einfluss  sind 
auf  die  Schnee-Massen.  Im  H i m a 1 a y a , wo  sich  so  ausgedehnte  Schnee- 
Mengen  finden,  von  welchen  zahlreiche  Flüsse  ihren  Ursprung  ableitea, 
ist  der  Mangel  an  Gletschern  überraschend.  Die  Quelle  des  Ganges 
soll  io  einer  halbkreisförmigen  Höhlung  von  beträchtlicher  Ausdehnong 
entspringen,  von  fünf  Piks  umgeben  und  mit  ew'igem  Schnee  gefüllt,  der 
Haupt  - Nabrungsquelle  des  Flusses.  — Indess  erscheinen  Gletscher  etwas 
weiter  nördlich,  auf  der  Neigung  des  Himalaya  gegen  die  chinesische 
Tartarey  und  in  den  Gebirgen  von  Kouenlnn;  auch  reicht  auf  dieser 
Seite  des  Gebirges  die  Schnee-Grenze  weiter  herab.  In  Klein -Tibet 
unfern  Arindo,  unter  einer  Breite  von  35^  40^  soll  sich  ein  ausge- 
zeichneter Gletscher  finden.  — Im  Altai  sind  Gletscher  selten;  neuer- 
dings wurde  von  Capitän  Hali  ein  Gletscher  geschildert,  der  Katuni- 
Gletscher;  er  kommt  vom  Bj elucha-Gebirge  Ql, 000  F.}  im 
russischen  Altai  herab  und  ist  anderthalb  Meilen  lang.  Ob  im  Cau- 
casus  Gletscher  zu  finden,  ist  ungewiss;  ebenso  weiss  man  nicht,  ob 
der  Ural  die  Grenze  ewigen  Schnees  erreicht. 
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(Schluss.) 

Europa.  In  der  grossen  Alpen-Ketle  sind  die  Gletscher  iin 
höchsten  Grade  entwickelt,  während  die  Pyrenäen,  obgleich  sich  übet 
die  Schneegrenze  erhebend,  arm  an  Gletschern  sind.  Die  Haupt -Glet- 
scher-Gruppen der  Alpen  sind:  1)  Mont  Pelvoux.  2^  Mont  Ise- 
ran.  3)  Mont  Blanc.  4)  Mont  Vclan.  5)  Monte  Rosa. 
6)  Berner  Alpen.  7)  St.  Gotthardt.  8).  Bernhard.  9) 
.Bernina.  10)  Ortler  Spitze  und  Oetzlhal.  11)  Venediger 
Spitze  und  Gross-Glockner.  — Zahlreiche  Gletscher  hat  Norwe- 
gen aufzuweisen  in  der  Gegend  von  Bergen  unter  einer  Breite  von 
61®  bis  62®.  Der  innere  Theil  von  Island  ist  mit  Gletschern  bedeckt, 
unter  welchen  besönders  der  Swinafells-Jökull  und  Holaar-Jö- 
k^jll  zu  nennen  sind.  Von  hohem  Interesse  sind  die  Gletscher  Spitzber- 
gens, wegen  ihrer  nördlichen  Lage,  indem  sie  wahrscheinlich  die  Linie 
berühren,  in  welcher  die  Schneegrenze  zur  Meeresfläche  herabreicht. 
Durch  Zerstörung  dieser  ungeheueren  Eismassen  durch  die  Wogen  des 
' Meeres  entstehen  die  schwimmenden  Eisberge , welche  in  den  arktischen 
Meeren,  vorzüglich  in  der  Baffinsbay  so  häufig,  und  von  welchen  die 
Schiffe  so  gefährdet  sind. 

Süd-Amerika.  In  der  südlichen  Hemisphäre  beginnen  Glet- 
scher an  der  Westküste  Patagoniens  und  reichen  bis  zur  See  unter  einer 
Breite  von  46®  40';  sie  sind  namentlich  in  Feuerland  zahlreich.  Dar- 
win verdankea  wir  neuerdings  treffliche  Schilderungen  derselben.^ 

Die  Gletscher  der  Alpen.  Die  Xusdehnung  derselben  be- 
trägt UDgerähr  1,400  englische  Quadrat-Meilen  und  ihre  Zahl  belauft  sich 
auf  400.  Sie  lassen  manchen  bedeutenden  Fluss,  namentlich  an  der  Nord- 
seite, entstehen.  So  entspringen  der  Rhein  und  die  Rhone  von  Glet- 
schern, die  ihre  Namen  führen.  Unter  den  oben  genannten  Gruppen  von 
Gletschern  sind  jene  vom  Mont  Blanc  und  vom  Finsteraarhorn 
,f Berner  Oberland)  bedeutendsten.  Der  Culminations-Punkt  der  er- 
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sten  Gruppe  ist  der  Mont  Blanc,  Europa's  höchster  Berg,  15,744 

englische  Fuss  Uber  dem  Meere;  sein  Gipfel  ist  sattelartig  gestaltet  und 

fuhrt  den  Namen  ,;Dos  d’Une.^  Der  südliche  Theil  des  Berges  ist  sehr 

steil  und,  von  der  Allee  Blanche  gesehen,  ein  vollkommener  Abstortz^ 

was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Mehrere  beträchtliche  Gletscher  kommen 

von  dem  Mont  Blanc  herab;  von  dessen  Spitze  zieht  sich  der  Glet- 

scher  von  Bossons,  dessen  Längen  - Ausdehnung  sehr  bedeutend  ist 

Zu  den  grösseren  Gletschern  gehört  ferner  das  Eismeer,  auch  Gletscher 

von  Bayer  genannt.  Sein  unterster  Theil  (^oder  Ende},  der  Bois- 

Gletscher,  giebt  dem  Arveiron,  ungefähr  zwei  Meilen  von  Chamoa- 
« 

bi,  den  Ursprung.  Im  Ganzen  zählt  Forbes  in- der  Gruppe  des  Mont- 
Blanc  vier  und  dreissig  Gletscher  auf.  — Auch  die  zweite  der  ge- 
nannten Gruppen  hat  gigantische  Bergmassen  aufzuweisen;  zu  den  bedeo- 
tenderen  gehören,  ausser  dem  bereits  erwähnten  Finsteraarhorn 
(14,000  Fuss}  noch  das  Breithorn,  Schreckhorn,  die  Jung- 
frau, das  Wetterhorn  u.  a.  Unter  den  Gletschern  geböhrt  wohl  dem 
grossen  Ale tsch- Gletscher  der  erste  Rang.  Im  Ganzen,  gehören  fäif 
und  zwanzig  Gletscher  dieser  Gruppe  an,  von  welchen  sich  sieben  in  dem 
vielbesuchten  Thale  von  Lauterbrunnen  finden. 

Classification  der  Gletscher.  Man  kann  verschiedenartige 
Gletscher  annehmen,  je  nach  ihrer  äusseren  Form,  welche  wieder  von 
dem  Boden , woran!  sie  ruht , abhängig  ist.  Im  Allgemeinen  unter- 
scheidet man:  1}  Kanal  - artig  gestaltete  Gletscher.  Hievon  giebt 

der  Gletscher  von  Miago  (siehe  Fig.  VII.}  ein  treffendes  Beispiel,  der 
kaum  einen  Seitenarm  hat;  ferner  das  Eismeer  von  Chamouni,  sowie 
die  Gletscher  von  Zermatt,  Viesch,  Aletsch,  von  der  Aar  u.  a. 
— 2}  Oval  gestaltete  Gletscher.  Hier  kann  der  Gletscher  von  der 
Rhone  oder  jener  von  Allalein  im  Saas-Thale  als  Beispiel  die- 
nen, der  auf  gleiche  Weise  einen  See  erzeugt,  wie  jener  von  Combal 
in  der  Allee  Blanche.  Auch  der  Gletscher  von  La  Brenva  gdiört 
hierher.  3}  Bassin-artig  gestaltete  Gletscher  sind  solche,  die  in  einer 
ovalen  Höhlang  von  Bergen  umschlossen , und  deren  Mündung  nur  einen 
geringen  Theil  von  der  Breite  des  Gletschers  beträgt.  Als  Beispiel  giR 
der  Gletscher  von  Talöfre,  dessen  Ausgangs-Oeffnung  nur  den  sieben- 
ten Theil  des  Durchmessers  vom  eigentlichen  Gletscher  beträgt.  Endlicb 
4}  Gletscher  zweiter  Ordnung  sind  ungemein  zahlreich;  sie  finden  sich 
zwischen  den  Felsen  in  den  höheren  Theilen  der  Alpen,  ohne  in  Ver- 
bindung mit  grösseren  Gletschern  zu  stehen,  die  sich  unter  die  Schnec- 
linie  hinabziehen. 
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Die  Bewegung  der  Gletscher  ist  wohl  eines  der  schwierigeren 
Probleme  unserer  Zeit.  Nicht  geringe  Irrlhümer  hegte  man  früher  über 
die  Art  und  Weise,  sowie  über  Schnelligkeit  des  Vorrückens.  Erst  die 
Untersuchungen  von  Forbes  im  Jahre  1842  auf  dem  Eismeere. von 
Chamo  uni  verbreiteten  einiges  Licht  hierüber.  Nach  älteren  Angaben^ 
von  Ebel  sollte  die  jährliche  Bewegung  bei  Chamo  uni  vierzehen,  bei 
Grind elwald  fünf  und  zwanzig  Fuss  betragen.  Forbes  stellte  fol- 
gende Gesetze  hierüber  auf,  indem  er  den  Gletscher  selbst  als  eine  zu- 
sammenhängende, halbflüssige  Masse  betrachtet,  über  ihr  eigenes  Bett  da; 

« 

hingleilend:  1)  Die  Bewegung  des  Eismeeres  während  des  Sommers 

und  Herbstes  beträgt  an  einigen  Stellen  innerhalb  vier  und  zwanzig  Stun- 
den vier  Fuss,  an  andern  Orten  nur  acht  oder  neun  Zoll.  2)  Das  Vor- 
rücken ist  ein  ununterbrochenes.  3)  Die  Schnelligkeit  'wächst  mit  dem 
Neigungs-Winkel.  4)  Die  Schnelligkeit  steht  in  geradem  Verhältniss  zu 
heissem  oder  feuchtem  Wetter.  5)  Obgleich  die.  Geschwindigkeit  im 

Winter  nachlässt,  hört  dennoch  die  Bewegung  nie  auf.  6)  Die  Mitte 
des  Gletschers  rückt  stets  schneller  vor,  als  die  Seilen.  '([Früher  hegte 
man  die  entgegengesetzte  Meinung.)  7)  Die  grösste  Differenz  in  der 
Geschwindigkeit  ist  an  den  Rändern,  in  der  Mitte  zeigt  sich  mehr  Gleich- 
mässigkeit.  8)  Der  Wechsel  der  Schnelligkeit  in  verschiedenen  Theilen 
der  Breite  des  Gletschers  ist  ein  allmähliger  durch  die  ganze  Masse  hin. 

Zu  den  merkwlirdigen  und  räthselhaflen  Erscheinungen  gehören 
noch  die  Veränderungen , welche  Gletscher  in  gewissen  Zeiten  in  ihrem 
Umfange,  an  ihrer  Oberfläche  u.  s.  w.  wahrnehmen  lassen.  SelUamer 
Weise  ist  dies  binnen  zehn  oder  zwanzig  Jahren  bei  vielen  der  Fall  ge- 
wesen (^Gletscher  von  La  B r e n v a).  Eine  Erklärung  dieses  Phäno- 
mens ist  im  höchsten  Grade  misslich.  Blickt  man  auf  frühere  Jahrhun- 
derte zurück,  so  sind  diese  Veränderungen  noch  auffallender.  So  waren 
im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  viele  Alpenpässe,  jetzt  äusserst  gefährlich, 
wohl  gangbar.  Dies  beruht  nicht  auf  Traditionen,  sondern  ist  mit  Sicher- 
heit erw'iesen.  Pässe  der  Art  sindi  jene  über  die  Gletscher  von  Aletsch 
und  Grind  elwald,  von  Brieg  nach  Grindelwald,  der  von  Saas 
nach  Anzasca  über  den  Monte  Moro^  .der  von  Zermatt  nach 
Evolena  über  den  Col  d’Erin^  von  Bagnes  noch  Aosta  über 
Chermontane  und  von  Chamouni  nach  Courmayeur  über  den 

Col  du  Geant. 

Die  unmittelbare  Nähe  vieler  Gletscher  in  den  Alpen  lässt  die  deut- 
lichsten Spuren  erkennen,  dass  deren  Ausdehnung  in  den  frühesten  Zeiten 

eine  bedeutendere  gewesen  sei.  Mächtige  Moränen  - Haufwerke  transpor- 
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tirter  Blöcke  in  beträchtlicher  Entfernung  ([eine  Meile  oder  roehr^  von 
den  gegenwärtigen  Grenzen  des  Eises,  galten  schon  zu  Saussure'i 
Zeiten  für  Bestätigungen  dieser  Thatsche.  Als  Beispiele  solcher  Moraoea 
mag  jene  von  Lavanchi  bei  Chamojini  am  Bois  - Gletscher  dieoeo. 

«Wenn  man  aber  auch  die  Behauptung  von  einer  früheren  grösseren  Aus- 
dehnung der  Gletscher  annimmt,  ist  es  schwer  eine  Grenze  zwischen  die- 
sen und  anderen  Moränen  zu  ziehen,  die  man  noch  an  der  Mündung  von 
Thälern  findet,  von  deren  oberstem  Theile  Gletscher  herabhängen.  Noch 
überraschender  ist  der  Umstand,  dass  in  der  Nähe  solcher  Bloränen  die 
Boden-Oberfläche  die  unzweideutigsten  Gletscher-Spuren  trägt;  die  Felsen 
lassen  Furchen,  Streifen  in  der  Bewegungs-Richtung  des  Eises  erkeoBeo. 
sowie  gerundete  Formen,  geglättete  Flächen.  Solche  Erscheinungen  kann 
man  bei  St.  Servoz  beobachten,  wo  die  fortgefUhrten  Granit-Blöcke 
und  der  Sand  vom  Mont-Bla nc  ununterbrochen  bis  in  die  Nähe  tod 
Salenches  verfolgt  werden  können.  — So  viel  auch  Über  letztere 
Phänomene  geschrieben  worden  ist,  hat  man  bis  Jetzt  noch  keine  ganz 
genügende  Erklärung;  noch  immer  ruht  ein  gewisser  Schleier  darOber, 
welchen  zu  lüften  vielleicht  der  Zukunft  Vorbehalten  ist. 

Die  Abbildungen  auf  der,  vorliegende  Schrift  begleitenden,  fiarfc 
gehören  wohl  zu  den  gelungensten,  welche  ’ seit  langer  Zeit  von  der  bri- 
tischen Insel  zu  uns  herUbergekommen.  Fig.  1.  und  II.  stellen  Karteo 
vom  Mont-Blanc  und  von  dem  Berner  Oberland  dar.  Fig.  III.  dsj 
Eismeer  von  C h a m o u n i . Fig.  IV.  zeigt  die  ungefähre  Vertbeüsag. 
erratischer  Blöcke  in  der  Schweiz^  Fig.  V.  die  Neigung  des  Eismeeres 
von  Chamo  uni.  Trefflich  ist  besonders  Fig.  VI.,  welche,  die  Schnee- 
grenze in  verschiedenen  Breitegraden  und  in  beiden  llemisphäreo  ver- 
sinnlicht. * Fig.  VII. — X.  sind  die  verschiedenartigen  Gletscher,  wovoi 
oben  die  Rede  gewesen. 

* G«  jLeoitliaril. 
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Kur  Ciescbichtsllteratur  der  Schwele* 

i 

i)  Histoire  de  la  Conf idir ation  Suisse,  par  Jean  de  9ful^ 
leVy  Robert  Glutz^Blozheim  et  J.  Hotiinger,  traduite  , 
de  rAllemand  avec  des  notes  nouveiles  et  continuie  jusqu'ä  nos 
jours  par  MM,  Charles  Monnard  et  Louis  Vulliemin, 
Tome  quatorueme,  Charles  Monnard,  Paris  y Baltimore  y iditeur 
1844.  Priface  p.  XV.  608.  8.  — Tome  quimihme,  1846,  666.  8. 

Diese  durch  gründliche  Forschung,  vaterländisch-religiösen  Sinn  und 
Dicht  gewöhnliche  Kunstfertigkeit  der  Komposition  ausgezeichnete  Fort- 
setzuDg  derSchw'eizergeschichte  rückt  dem  vorgesteckten  Ziel  lang- 
samen, sichern  Schrittes  näher.  In  die  Fnssstapfen  seines  Freundes  und 
uomittelbaren  Vorgängers  Vulliemin,  welchen  die  Jahrbücher  bereits 
froher  (^1844.  Nr.  23.}  nach  Verdienst  würdigten,  tritt  Karl  Monnard 
ein.  Er  nimmt  den  Faden  der  Erzählung  mit  dem  Aarauer  Landfrie- 
den des  Jahres  1712  wieder  auf  und  lässt  ihn  mit  dem  Schluss  des  ver- 
bängnissvollen  Jahres  1797  fallen,  also  gerade  bei  dem  Beginn  der  Hel- 
vetischen Revolution,  welche  und  die  folgende' Zeit  bis  zu  den 
Tagen  der  Gegenwart  die  zwei  letzten  Bände  darstellen  sollen.  Kaum 
ist  ein'  Stoff  der  Schweizergeschichte  spröder , lückenhafter  und  zerrisse- 
ner als  derjenige,  welchen  die  beiden  vorliegenden  Theile  des  grossen 
historischen  Nationalwerkes  behandeln,  und  dennoch  muss  man  auf 
diesem  meistens  öden,  unerquicklichen  Gebiete  des  Schweizerischen  Still- 
uod  Schlaflebens  die  Keime,  Bedingiiisse  des  furchtbaren  Revolu- 
tionswirrwarrs und  der  bis  auf  die  Gegenw'art  fortdauernden  Schwin- 
gungen und  Kämpfe  suchen.  Es  bedurfte  daher  eines  wahrhaft  patrioti- 
schen Eifers  und  der  ächt  historischen  Ausdauer,  um  eine  Entdeckungs- 
fahrt in  jene  angedeuteten  Steppen  und  Gestrippe,  welche  den  letzten 
Religions-  und  Bürgerkrieg  von  der  Revolution  trennen,  mit 
Erfolg  zu  wagen  und  eine  hin  und  wieder  versteckte  Oase  in  der  ein- 
tönigen, kahlen  Haide  und  Saudebene  aufzufinden.  Andererseits  forderte 
es  keine  geringe  Geschicklichkeit,  um  die  mühsam  gew'onnenen 
Endergebnisse  der  Forschung  zu  ordnen  und  dem  unbehülflichen  Klotz 
meistens  kleinfögiger , zerrissener  Thatsachen  den  sie^  bewegenden  Le- 
bensathem.  einzuhauchen.  Dieser  znsammenhaltende  Kitt  erscheiut, 
glaubt  Ref.,  gerade  als  die  höchste  Schwierigkeit,  und  die  Kunst  des 
Historikers  musste  sich  hauptsächlich  darin  zeigen,  dass-  sie  mit  der  gröss- 
ten Resignation  die  kleinen  Keltenringe  des  öSTenllichen , häuslichen  und 
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literarischeo  Lebens  einen  nach  dem  andern  abwickclt  und  bei  dem  Leser 
das  allraählig  reifende  Urlheil  bervorruft:  „so  kann  es  nicht  blei- 
ben; es  muss  anders  werden!“  — Wenn  im  Aeschyleischen  Pro- 
metheus selbst  die  Dulderin  J o einen  raschen  Todeswurf  dem  all- 
mähligen  Zerbröckeln  und  Verfaulen  vorziehet*),  wie  sollen  sich 
da  die  Menschen  anstämmen  wider  halb  verschuldetes  Schicksal?  Re- 
volutionen zerstören,  aber  sie  retten  auch  bisweilen,  w'enn  alle  Re- 
formversuche an  der  dicken  Eisrinde  des  Volks  und  Machthabers  ab- 
prallen.  — Hinsichtlich  .der  Hülfsmittel  hat  der  Verf.  neben  den 
grössern  und  kleinern  Druckschriften  viele  bisher  unbekannte  Quellen  be- 
nutzt; ihm  öffneten  sich  die  Archive  in  den  städtischen  und  landschaft- 
lichen, reformirten  und  katholischen  Kantonen,  endlich  in  Paris,  wo  er 
drei  Monate  lang  die  freundlichste  Aufnahme  in  literarischer  Beziehnng 
fand  (Preface.  14);  ihm  standen  die  Denkschriften  einzelner,  in  die  An- 
gelegenheiten selbst  eingreifender  Privatmänner,  z.  B,  des  Obristen  Ro- 
verea,  zu  Gebot;  mit  mehreren  hoch  gestellten  Persönlichkeiten,  na- 
mentlich dem  General  Fried,  ^de  la  Harpe,  lebte  er  Jahre  lang  m 
Lausanne  im  freundlichen  Umgang;  seine  erste  Knaben-  und  Jüngling 
zeit  fiel  in  die  Weiter-  und  Zeitenwende  der  Schweiz;  ^ler  greise,  un- 
glückliche Bodmer  aus  Zürich,  welchen  die  Aristokratie  als  Hoch- 
verräther  verurtheilte , die  Revolution  des  Gefängnisses  entledigte, 
segnete  den  Knaben  im  Namen  Gottes  und  der  Freiheit  (^H. , 570); 
eine  hochbetagte,  jedoch  noch  lebhafte  Tochter  des  von  den  Appenzel- 
lem (1784)  hingerichteten  Landammanns  Suter  führte  den  Reisenden 
zum  Grabe  des  Vaters  (1840.  S.  II.  422).  Dazu  tritt  eine  gediegene, 
durch  Reisen,  Umgang,  öffentliche  Aemler  gewonnene  Bekanntschaft  mit 
den  dcrmaligcn  Sitten,  Bräuchen,  schlimmen  und  guten  Eigenschaften  des 
Volks  wie  seiner  vielgestaltigen  Führer  und  Magnaten.  In  Folge  dieser 
mannigfachen,  gründlichen  Vorarbeiten  und  günstigen  AussenverhällnLsse 
konnte  der  Verf.  die  meisten  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  durch  Ge- 
duld und  Gewandtheit  bewältigen  und  inmitten  mancher  unsanften  Partei- 
slösse  ein  Werk  liefern,  welches  allen  billigen  Anforderungen  vollkommen 
genügt  und  ein  eben  so  reiches  wie  belehrendes  Gemälde  der  stillen  und 
sturmvollen  Tage  liefert.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  be- 
deutende .Leistung  im  In-  und  Auslande  die  gebührende  Anerkennoag 


*)  Besser  ja,  todt  seyn  mit  Eins, 

Als  alle  Tag’  binschniachten  in  Mühseligkeit. 

(v.  753.  J.  H.  Voss.) 
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fifldeo  und  durch  die  Theilnahme  des  Publikums^  das  heisst,  durch*  fleissi- 
ges  Kaafen,  Lesen  und  Benutzen  fUr  den  raschem  Abschluss  des  Ge* 
sammtunternehmens  den  wenn  nicht  ermunternden,  doch  fördernden  Bei- 
trag empfangen  werde.  Für  die  nähere  Würdigung  erscheint  es  passend, 
etliche  Beispiele  des  religiös-kirchlichen,  p olitischen  und  kul- 
turgeschichtlichen Kreises  hervorzuheben  und  bisweilen  mit  einigen 
erläuternden  Anmerkungen  zu  versehen.  — Ein  grosser  Theil  der  Euro- 
päischen Welt  bemüht  sich  seit  Jahren  mit  steigendem  Eifer  um  Beli- 
gions-  und  Kirchensachen;  es  ist  also  billig,  man  diesen 
zoerst  Rechnung  trage,  ohne  hier  in  den  etwa  wirklichen  oder  nur 
scheinbaren  Ernst  der  polemischen  Fragen' einzutreteu.  Genug,  es  ist 
Thatsache,  dass  Hierarchie  und  Opposition,  Jesuiten  und  Wi- 
dersacher, alte  und  neue  Katholiken,  Lichtfreunde,  Rupp- 
Protestanten  und  streng  gläubige  Evangelische  u.  s.  w.  geräuschvollen 
Kampf  führen  und,  wenn  nicht  etwa  bald  ein  weltlicher  Ka- 
nonendonner dazwischen  dröhnt,  noch  Jahre  lang — ungewiss 
ob  zum  Nutzen  oder  Schaden  'der  Christenheit  — fortsetzen  werden. 
Neben  T e u t s c h l a n d ist  die  Schweiz  das  Hauptquartier  dieser  vom 
Eisenbahnen-  und  Handelseifer  begleiteten  Anstrengungen ; und  zwar  so, 
dass  nach  dem  Gang  der  republikanischen  Verfassung  die  kirchliche 
Frage  mehr  oder  weniger  eine  praktisch-politische  wird.  Diese 
Richtung  tritt  auch  für  den  monarchischen  Staat  über  kurz  oder 
lang  eil),  jedoch  matter  und  auf  weitern  Umwegen.  Das  gemeinsame 
Interesse  für  alle  Staatsbürger,  ohne  Rücksicht  auf  die  Constitution,  liegt 
natftrlich  zunächst  in  den  Planen , Kräften  und  Tendenzen  des  eigentlichen 
theocratischen  Princips  oder  Priesterstaats,  so  ferne  auf  Ko- 
sten der  weltlich-politischen  Gesellschaft  durch  geschickten  Ge- 
brauch der  Umstände  mittebt  allmähliger  Zu-  und  Umgriffe  neuer  Boden 
erstrebt  'und  gewonnen  wird.  Bei  wachsenden  Parteileidenschaften  ist 
es  zwar  nicht  leicht , die  Demarkationslinie  beider  Gebiete  scharf 
zu  halten,  jedoch  haben  Sitte,  Umsicht  und  Selbstgefühl  wie  anderswo, 
so  in  der  Schweiz  während  des  achtzehnten,  hier  vornämlich  in  Frage 
stehenden  Jahrhunderts  keinen  Eingriff  in  das  rein  staatsbürgerliche 

t _ 

Territorium  geduldet,  dagegen  andererseits  auch  keine  Einmischung  in 
dogmatisch  - disciplinarische  Angelegenheiten  des  katholischen 
Rirchenwesens  erstrebt.  Gerade  die  Urkantone,  Luzern  an  der  Spitze, 
bandelten  dabei  mit  einem  kaltblütigen,  ruhigen  Ernst,  welcher  in  den 
mebten  Konflicten  über  die  iura  circa  sacra  oder  die  Staatsrechte  in 
Kirchensachen  zum  glücklichen  Endergebniss  führte  und  den  ver- 
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suchten  Glaubenshader  trotz  vielfach  vorhandenen  Zündstoffes  im  Keime 
erstickte.  Es  mag*  nützlich  seyn,  etliche  Beispiele  für  diese  Wendung 
der  damals  mit  gleichem  Eifer,  aber  verschiedenem  Ansgang  behände!- 
len  Tages-  und  Lebensfragen  zu  geben.  1725  entfernte  Luzern  den 
widerspänstigen  Pfarrer  von  üdligenschwyl,  welcher  obrigkeitlichem 
Gebot  trotzte,  von  seiner  Stelle,  Hess  einen  Nachfolger  w'ühlen  und 
schirmte  in  dem  weitläufigen,  durch  gütlichen  Vertrag  mit  dem  heiligen 
Stuhl  beendigten < Handel  Q727^  das  staatliche  Recht,  ungehorsames 
Geistlichen  die  Thüre  zu  w^eisen  (^Nonnard  L,  18 — 27J.  ^,Der  Non- 
tius  Passion  ei,  bemerkt  Balthasar  in  der  handschriftlichen  Geschichte 
der  Nuntiatur  II.,  346,  wurde  gleichzeitig  von  Rom  aus  ermahnt,  künftig 
bescheidener  und  gemässigter  zu  handeln;  Luzern  Hess  ihn  ohne  wei- 
tere Beachtung  in  A 1 1 o r f sitzen;  wo  er  sich  mit  einer  gewissen  Fertig- 
keit seltener  Bücher  und  Schriften  der  Klosterbibliothek  zu  bemeistera 
wusste,  nnd  man  scherzte  über  das  Epigramm  des  gelehrten  Mannes: 
„Lux  quondam  Lucerna  fuit  Lux-Uria  nunc  est.^  — Dasselbe  Luzern 
behauptete  in  dem  sogeheissenen  Beeidigungsstreit  1748  ^Mon- 
nard  U.,  ISlsqq,^,  etliche  Jahre  später  1759  in  dem  Ceremonial- 
streit  (Monnard  IL,  182 sqq.)  gegenüber  der  Nuntiatur  seine 
weltliche  Oberherrlichkeit;  wenn  die  Kurie  ihre  Forderungen  durch  Bei- 
spiele, wie  es  anderswo  gebräuchlich  sey,  durch  Concilien,  Kirchengesetze, 
Bullen  und  klassische  Schriftsteller  unterstützte , antwortete  die  Republik 
einfach:  „so  haben  es  unsere  Vorfahren  bisher  geübt,  und  waren  dabei 
gute  Katholiken^  (^Balthasar,  Geschichte  der  Nuntiatur  II.,  3803-  Da- 
bei vertheidigten  kühne  und  beredte  Schriftsteller  das  wohlbegrüodete 
Recht  des  weltlichen  Staats,  und  dieser  war  denn  selbständig  genug,  um 
etwaige  Klagen  der  Nuntiatur  über  Presslicenz  abzuw'eisen.  — 
X „Denkt  doch  einmal  daran,  aus  W'elchem  Volke  die  Kardinale  und  Pralatea 
aus  Rom  sind,  und  ihr  werdet  finden,  dass  fast  kein  Teutscher  darunter 
ist.  Fragt  hingegen  einmal  nach,  woher  die  Bedienten,  die  Köche  der 
Kardinöle,  die  Stallknechte,  Wasserknechte  und  Mauleseltreiber  sind,  und 
ihr  W'erdet  erfahren,  dass  sie  alle  Teutsche  sind,  als  wenn  man  diese 
edle  Nation  in  Rom  nur  zu  den  gemeinsten  und  verächtlichsten  Arbeiten 
tüchtig  halle.“  — Was  Hutten  da  beklagt,  das  gilt  auch  jetzt  noch. 
Man  glaubt  in  Rom  genug  für  die  Schw^eizer  und  Teutschen  zu  tboo, 
wenn  man  ihnen  aus  Gnaden  die  Bewachung  des  heiligen  Vaters  anver- 
trant und  sie  aus  den  Einkünften  des  eigenen  Landes  bezahlt.“  Diese 
Stelle,  welche  das  Büchlein:  „Stand  und  Freuden  des  Schwei- 
zerlandes“ in  der  zweiten  zu  Basel  erschienenen  Auflage  (1765) 
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enthieU,  wurde  von  dem  Nuntius  Gonzaga  als  beleidigend  eiogeklagt 
and  die  Unterdrückung  der  Schrift  begehrt.  Luzern  ging  aber  weder 
auf  das  eine  noch  andere  ein;  alles« blieb  beim  Alten  (s,  Balthasar 
n.,  4373.  Eben  so  bestimmt  behauptete  die  Regierung  ihre  Befugniss, 
bei  schwieriger  Finanzlage  die  fetten  Klöster  zu  besteuern  (^1764. 
s.  Monnard  II.,  1843  glaubte  keineswegs  an  das  Ende  der  Welt, 
als  eine  Broschüre  (^17693  die  Frage  aufwarf:  „oh  es  der  katholischen 
Eidgenossenschaft  nicht  zuträglich  wäre,,  die  regulären  Orden  gänzlich 
aufzuheben,  oder  wenigstens  einzusciiränken?^  (Monnard  II.,  I903. 
Jedoch  siegte  endlich  die  Mehrheit  der  Räthe  und  untersagte  das  Büch- 
lein,  nachdem  es  die  Gedanken  aufgerütlelt  und  seinen  w'esentlicheu  Zweck 
erfüllt  hatte.  An  Religionsgefahr  oder  gar  Waffenstreit  ob 
des  Mönchthums  dachten  selbst  die  eifrigsten  Kiosterfreunde  nicht ; 
sie  wollten  nur  einem  Aergerniss  begegnen.  — Besonders  lehrreich  für 
unsere,  in  seltsamen  Restaurationen  verschollener  Dinge  eifrige  Tage 
bt  das  Benehmen  der  Schweiz  gegen  die  Jesuiten.  Der  gesunde  und 
freie  Sinn  des  Kantons  Schw’yz  verschmähete  die  von  dem  reichen 
Landammanu  Augustin.  Beding  angetragene  unentgeltliche  Aufnahme 
des  Ordens,  für  welchen  der  Gönner  Haus,  Wiesen,  Grundstücke  .und 
60,000  Gulden  überliefern  wollte.  Als  in  der  darob  abgehaltenen  Lands- 
gemeinde (17583  jedem  Jesuitenauhänger  der  Lohn  von  einem  Thaler 
in  Aussicht  gestellt  wurde,  fragte  der  Hauptgegner  einfach:  „Hat  denn 
Christus  seine  Apostel  gekauft  7^^  und  das  ganze  Volk  verwarf  nicht  nur 
den  lockenden  Antrag,  sondern  setzte  auch  schwere  Strafen  für  die  Zu- 
kunft fest,  wenn  man  etwa  mit  ähnlichen  Vorschlägen  zu  Gunsten  des 
Ordens  kommen  w'Urde.  Die  Jesuiten,  biess  es  in  der  Landsgemeinde, 
sind  kostbar;  kaum  irgendwo  angesiedelt,  erwerbei^  sie  Wiesen,  Triften, 
Ackergründe,  Häuser,  Pachtungen,  leihen  Geld  aus  auf  Liegenschaften  und 
eröffnen  einen  Abgrund  der  todten  Hand,  in  welchem  sich  die  Nahrungs- 
quellen des  Landes  gemach  verlieren.  Sie  bitten  nicht  wie  die  Kapuzi- 

# 

ner  um  Brot,  Butter,  Lichter,  Zwirn,  aber  sie.  nehmen  Gült-  und  Schuld- 
briefe, Grundstücke,  Mcierhöfe,  Silbergeschirr  für  ihren  Haushalt,  goldene 
Ketten  für  ihre  Kirchen,  und  w'enn  irgend  etwas  fehlt  im  Kollegium  oder 
im  Kultus,  lautet  das  Feldgeschrei:  „es  lebe  der  Staatsseckel!^^ 
(Monnard  II.,  2083.*  richtig  im  Ganzen  diese  Ansichten  waren, 

lehren  die  Luzernischen  Jesuiten.  Sie  hinterliessen  trotz  der  seit 
ihrer  Aufnahme  (15743  ausgehenden  Geschenke  und  Dotationen  bei 
dem  Tode  des  Ordens  (17733  22,000  Gulden  Schulden  und  führten 
einen  fo  glänzenden,  verschmitzten  Lebenswandel,  dass  ein  Festessen 


554 


Zar  GeMhichtaliterator  der  Schweiz. 


im  Jahr  1746  für  47  Personen  225  verschiedene  Gerichte  zeigte,  und 
dass  bei  einer  Finanzvisitation  im  Jahre  1708  der  obrigkeitliche  Haupt- 
commissär  den  frommen  Vätern  beim  Abschiede  förmUcben  Unterschied 
vorwarf.  ^Meine  Herren^,  sagte  er  auf  Französisch,  „Ihr  seid  Spitzbo«- 
ben.  Euch  schickte  ich,  wäre  die  Herrschaft  mein,  zuerst  an  den  Gal- 
gen“ — (Monnard  II.,  204).  Jedoch  w'ar  das  Schicksal  nicht  hart; 
viele  Jesuisen.  blieben  wie  inLucern,  Freiburg,  Wallis  nach  der 
Auflösung  des  Ordens  als  Weltgeistlicbe  oder  Professoren  zorück, 
und  behaupteten  immer  einen  Theii  ihrer  Wirksamkeit^  bis  dann  die  Hel- 
vetische Revolution  auch  diesen  verschlang,  die  neueste  Zeit  aber  zur 
steigenden  Macht  in  der  Kirche  und  im  Staat  wieder  erweckte. 

In  der  politischen  Geschichte  haben  besonders  zwei  Stücke  eine 
sorgfältige  und  glückliche  Darstellung  gefunden,  der  waadtländische 
Emancipationsversuch  und  die  H e n z i - Verschwörung  zu  Bern.  Der  Stoff 
dieser  beiden  durch  die  eigenthümliche  Characteristik  der  Persönlichkei- 
ten und  Verhältnisse  anziehenden  Begebenheiten  hat  der  Verfasser  mei- 
stens den  Acten  entnommen  und  so  geordnet,  dass  man  ein  lebendiges 
and  treues  Bild  der  tragischen  Vorfälle  bekommt.  Hinsichtlich  des  ersten 
Gegenstandes,  welcher  den  durch  Major  Davel  geleiteten  Versuch,  die 
Waadt  von  der  Bernischen  Oberhoheit  loszureissen  Q723),  ent- 
hält, muss  man  wohl  zwei  Hauptmotive  annehmen,  den  politischen 
und  religiösen  Unrnuth.  Jener  traf  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  einzelne  Glieder  der  höhern  BUrgerklasse , dieser  die  von 
der  streng  rechtgläubigen  Kirche  vielfach  beschränkten  Pietisten. 
Beide  Momente  hat  unserm  Dünken  nach  der  Verfasser  nicht'  scharf  ge- 
nug hervorgehoben,  wie  denn  eben  dessbalb  die  Charakteristik  Davels, 
des  einzigen  sichtbaren  Thäters,  unvollständig  erscheint.  Die  Constituirimg 
der  Waadt  als  eines  unabhängigen  Canto  ns  tritt  schon  in  dem  zwei- 
ten Decennium  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  Plan  der  Französischen, 
wider  Berns  Uebermacht  erbitterten  Diplomatik  hervor  und  stehet 
schwerlich  ganz  abgerissen  als  leerer  Einfall  eines  müssigen  Kopfes  da. 
„Leicht  könnte  man,  meinte  der  französische  Gesandte,  Graf  du  Lnc, 
das  Waadtland  zur  Empörung  bewegen.  Der  Ade!  und  das  Volk 
sind  ohnehin  durch  die  bisherige  Behandlungsart  sehr  dazu  gestimmt. 
Eine  Revolution  der  Art  w'ürde  ihre  guten  Folgen  haben.  — Koonle 
man  die  Waadt  zur  Republik  erheben  und  unter  den  besondem  Schutz 
des  Königs  stellen,  so  würde  der  Stand  Bern  hierdurch  in  seine  alteo 
Gränzen  zurUckgedrängl  und  vielleicht  zur  Anhänglichkeit  an  Frankreich 
genöthigt,  welche  er  nie  haben  wird,  so  lange  er  mächtiger  als  sdoa 
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Mitstände  (S.  Bericht  du  Luc's  vom  Oktober  1715  im  Schwei- 
zerischen Museum.  Jahrg.  1816.  11.  630.3  Dergleichen  Plane  und  Um- 
triebe wirft  eine  schlaue  und  thbtlge  Agentschaft  niemals  in  den  Rom- 
peltopf  phantastischer  Hirngespinste ; sie  arbeitet  dafür , sucht  vielfache  . 
Seiten-  und  Umw'ege,  reizt,  beruhigt,  fijhlt  den  schlummernden  Gelüsten 
den  Puls,  heobachteP,  bleibt  beim  Ausbruch  scheinbar  ruhig  und  gleich- 
gültig, läuft  wie  eine  vergiftete  Ratte  im  kritischen  Augenblick  umher 
Dod  stellt  sich  todt,  sobald  der  Lieblingswunsch  in  der  Geburt  scheitert 

t 

Dieses  Betragen  nimmt  gerade  Frankreich  an;  sein  ängstlich  gespannter 
Bote  d'Avary  empfiehlt,  da  die  Dinge  scheitern,  dem  Könige  in  ei- 
ner ärgerlichen  Laune,  der  Bemischen  Regierung  vornehm  den  Text  zu 
lesen  und  der  königlichen  Huld  zu  versiebbrn.  Da  Herr  Monnard  den 
Französischen  Revolutionsplan  gegenüber  dem  Waadtlande  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  so  bleibt  es  erklärlich,  wenn  er  ihn  für  das  Ereigniss 
selber  auch  nicht  benutzt  Ferner  muss  man  wohl  erwägen,  dass  die 

f 

religiös-kirchliche  Bewegung,  welche  unter  dem  Namen  des  Pie- 
tismus hervortritt,  auch  io  den  Städten  der  Schweiz  bereits  zahlreiche 
Anhänger  besass.  Sie  glaubten,  wie  ausdrücklich  der  berühmte  Dichter 
nnd  Philosoph  Addison  in  seiner  Italienischen  Reise  bemerkt,  an  un- 
mittelbare Inspiration,  an  Stimmen  des  Geistes  und  Gewissens;  sie  mie- 
den mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  alle  Berührungen  und  Einflüsse  der 
Sinnenw'elt  nnd  vertieften  sich  in  die  Anschauung  Gottes  und  des  Hei- 
landes; ihnen  war  die  dogmatische  Verknöcherung  der  Protestanten  und 
der  Ceremoniendienst  des  Katholicismos  auf  gleiche  Weise  ein  Gräuel; 
sie  schwärmten  für  das  Urbild  der  apostolischen  Unschuldskirche  und  für 
die  Nähe  einer  Verjüngung  des  gesammten,  nach  ihrer  Ansicht  durch 
reformirten  Buchstabendienst  und  katholische  Zerflossenheit  grundverderb- 
ten Christenthnms ; ihnen  erschienen  weltliche  Freuden,  jelbst  der  Geruch 
einer  Rose,  als  Abwege  vom  Himmelreich;  ihre  Liebe  gegenüber  den 
Armen  und  Bedrängten  war  werkthätig,  kein  Spiel  der  Lippen,  ^und 
ihre  Friedfertigkeit,  welche  vor  allem  Rechtshändel  mied,  konnte  als  Mu- 
ster dienen.  Aber  sie  hatten  auch,  wenn  es  seyn  sollte,  Leib  und  Gut 
wogende  Helden,  welche,  w’eil  Gott  und  die  innere  Stimme  es  wollten, 
keine  Todesfurcht  anwandelte.  Diesem  Geschlecht  eines  den  Staat  und 
die  Kirche’  umspannenden  Pietismus  gehörte  der  Major  Abraham  Da- 
vel  an.  Er  handelt  für  die  Verherrlichung  Gottes,  kennt  keine  Reue 
ob  einer  gesetzwidrigen  Tbat,  beziehet  alles  auf  die  w'altende  Providenz, 
welche  den  Entschluss  weckt,  'kräftiget,  leitet;  betheuert,  dass  er  nur  eine 
Handlung  des  Gehorsams  gegen  göttliche  Befehle  vollzogen  habe,  und 


556 


Zur  GefchichtslUeratur  der  Schweix. 


dass  er  im  entgegengesetxten  Fall  als  Rebell  wider  die  Stimme  Got- 
tes*) (rebelle  ä la  Voix  de  Dieu)  die  Wirkungen  der  göttlichen  Rache 
würde  verdient  haben.  Diese  Haltung  bleibt  bis  zum  Ende ; keine  Folter 
und  Schmeichelei,  keine  Furcht  und  Hoffnung  vermögen  sie  zu  ändern. 
Als  das  Todesurtheil  unter  rauhen  beleidigenden  Zusatzw'orten  des  rich- 
terlichen Oberbeamten  abgelesen  ist,  antwortet  der  Betroffene  ruhig:  „Ich 
unterwerfe  mich  in  aller  Demuth  den  Befehlen  der  Vorsehung  und 
sterbe  für  den  Ruhm,  die  Verherrlichung  Gottes  Qa  gloire  de 
Dieu).  Dieser  göttliche  Geist,  diese  Stimme  des  Höchsten 
haben  bei  dem  fromm-schwärmerischen  Matin  gleichsam  plastische  Ge- 
stalt angenommen;  eine  Unbekannte  verkündet  ihm  Jahre  lang  vor- 
her seinen  Plan  und  sein  Ende;  eine  Unbekannte  .will  mit  dem  Ge- 

' t 

fangenen  leben  und  sterben,  wenn  es  die  gnädigen  Herrn  von  Bern 
vergönnen  (S.  den  beiMonnard  nicht  vorhandenen  Brief  einer  unbe- 
kannten Weibsperson  im  cod.  hist,  helvet.  HL,  47.  p.  117  der 
Bernischen  Stadtbibliothek);  kurz,  der  Sokratische  Dämon  oder  Gen ios 
begleitet  überall  den  Major  Davel;  er  denkt,  empfindet,  handelt  für  den 
Himmel,  für  die  unsichtbare  Welt,  und  zwar  mit  der  grössten  Ruhe  und 
Gelasseuheit.  Dieses  Merkmal  unterscheidet  ihn  aber  von  dem  gewöhn- 
lichen, erhitzten  Fanatiker;  denn  der  religiös -gesellschaftliche  Pietismus 
jener  Tage  mied  die  äussersteu  Enden;  er  glich  nicht  einem  verzehren- 
den, sondern  wärmenden  Feuer  und  fand  deshalb  auch  bei  wahrhaft  ed- 
len Naturen  Empfänglichkeit;  er  diente  als  e.\ie  vielfach  nützliche  Mitte 
zwischen  dem  katholischen  und  protestantischen  Pol,  fern  von  der  spätem 
weinerlichen  und  faden  Verquickung  durch  möuchiche  Ascetik  und  Mond- 
scbeinsentimentalität.  Dieser  männliche,  Gott  gegenüber  demütbige  Sinn 
durchzieht  auch  ein  ziemlich  langes  Gebet,  welches  unter^  den  Papieren 
Da V eis  gefunden  wurde.  (S.  ms.  helvet.  III.,  47.  p.  107.)  Er  rull 
Gott  an 'um  Hülfe  und  Stärkung  für  den  Vollzug. der  erhaltenen  Mission 
fvocation),  welche  man  mit  Eifer,  Muth  und  Ausdauer  für  die  Verherr- 
lichung des  himmlischen  Namens  zu  unternehmen  und  zu  beendigen  wün- 
sche. — Wenn  der  waadtländische  Unabhängigkeilsversuchaos 
politisch-religiösen  Triebfedern  entspross  und  ausserhalb  des  Ur- 
hebers keinen  Mitschuldigen  fand:  so  liegen  die  Ursachen  der  Berni- 


♦)  ,;Niemand  weiss,  was  in  dem  Menschen  ist,  als  nur  der  Geist  des  Men- 
schen, der  in  ihm  ist.*^  Elisabeth  Künzli,  Inspirirte  (um  1714),  bei  Mei- 
ster, Helvetische  Scenen  der  neuern  Schwärmerei.  1785.  S.  147. 
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sehen  Verschwörung  gegenüber  der  Theilnahme  meistens  io  einem 
korporativ-städtischen  FreiheitsgefUbl.  Dieses  wollte  nicht  Uber 
den  Gesichtskreis  der  Bürgerschaft  hinausschreiten , nur  den  Kreis  der 
Aristokratie  durch  die  Aufnahme  neuer  und  den  Sturz  alter  Glieder 
erweitern.  Dem  gemäss  sollten  1200  Neubürger  eintreten,  die  Land- 
gerichte ihre  frühem  Freiheiten  zurückerhalten  und  Stellvertreter  in  den 
grossen  Rath  wählen,  auch  die  Waadtländer  in  den  Genuss  der  ursprüng- 
lichen Rechte  und  Befugnisse  * kommen.  Der  bedeutendste  Kopf  unter 
den  6Ö — 70  Verschworenen  war  der  Hauptmann  Samuel  Henzi,  ein 
der  alten  wie  neuen  Sprachen  kundiger  Mann,  guter  Mathematiker  und 
mit  Epigrammen  leichthin  spielender  Dichter.  Ihn  trieben  verletztes  Selbst- 
gefühl des  eigenen  Werth  es  und  zerrüttete  Vermögensumstände  vorwärts; 
Daniel  und  Gabriel  Fueter,  wohlhabende  Kaufleute  und  eifrige 
Pietisten,  schlossen  sich  an  aus  beleidigtem  BUrgerstoIz,  der  Stadtlieutenant 
Emanuel  Fueter,  Kaufmann  Wernier  und  Andere  aus  Gewinnsucht 
und  in  Hoffnung,  den  zerrütteten  Haushalt  durch  die  Revolution  zu 
verbessern.  Sie  scheiterte  an  ihren  eigenen  Gebrechen ; Planlosigkeit, 
Untreue  führten  zur  Entdeckung.  Fueter,  Wernier,  Henzi  starben 
auf  dem  Blutgerüst  (16.  Juli  1749}.  Letzterer  rief,  als  der  Henker 
dreimal  nach  dem  Vorgänger  hieb,  aus:  „das  war  ein  wüster  (unge- 
schickter^  Streich  und  nahm  kaltblütig  den  Armensü4iderstubl  - ein.  — 
Das  ganze  tragische  Drama,  w’elches  L es  sing  eine  Zeitlang  dichterisch 
bearbeiten  W'ollte,  hat  Hr.  Monnard  vollständig  und  treu,  meistens  nach 
handschriftlichen « Quellen , beschrieben  (I.,  428  — 470)  und  dabei  nicht 
unterlassen,  auf  die  Nemesis  fainzuweisen,  welche  feige,  selbstsüchtige 
Denunzianten  durch  Gewissensbisse  auf  dem  Sterbebett  heimsuchte;  Dieses 
Loos  traf  namentlich  den  jungen  Theologen  Ulrich;  umsonst  belohnten 
ihn  50,000  Franken,  Verschwiegenheit,  Ehren,  feile  Pfründen  und  Re- 
gieruugsgunst ; das  Gespenst  der  gefallenen  Opfer  schlich  dem  muntern, 
beliebten  Kanzclredner  nach;  er  fand  keinen  Trost  im  geweiheten  Beruf 
uod  in.  der  Einsamkeit  ländlicher,  mifLust  und  Geschick  betriebener  Feldw'irth- 
schafl.  (S.  Ti  liier,  Geschichte  Berns,  V.  218.}  üebrigens  fehlte  es  io  jenen 
revolutionär-politischen  Tagen  den  sonst  nüchternen  Bernern  kei- 
neswegs an  dichterischen  Manifestationen;  Henzi  selber  verfasste  unter 
dem  Titel : ,«Die  Landkutsche  des  Pindus  (la  messagerie  du 

finde.  1747^  allerlei  Fabeln,  Epigramme  und  Lieder;  ..sie  stehen  der 
heutigen  politischen  Poesie  Teutschlands  gar  nicht  nach,  und  verdienen 
vielleicht  für  das  lüsterne  Publikum  eine  Uebersetznng.  — Referent  ist 
zufällig  in  den  Besitz  des  Büchleins  gekommen,  w elches  Monnard  um- 
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sonst  aufsuchte  (1.,  440).  Letzterer  theilt  dageg^en  ungedruckte  Fran- 
zösische Verse  mit  (I.,  433),  deren  Wahrheit  auch  jetzt  noch  gelten 
möchte.  Sie  lauten : 

„La  France  souffre  on  souffle  tont; 

Les  Jesnites  se  fourrent  partout; 

Rome  heoit  tout; 

Si  Dieu  ne  pourvoit  a tont, 

Le  diable  cmportera  tout.“  — 

Mit  gleicher  Sorgfalt  und  Anschaulichkeit  sind  die  in  Folge  des 
fremden  Kriegsdienstes  und  der  heimischen  Redings-Magnatenschaft  ent- 
standenen Unruhen  der  Schwyzer  (1764 — 1765)  beschrieben.  Bis- 
her halte  man  darüber  nur  mangelhafte  Berichte;  hier  wird  jene  die 
Gebrechen  der  Demokratie  abspiegeinde  Deraagogengcwalt  des  Wirths 
Pfeil,  welcher  die  Landsgemeinden  als  Werkzeug  gebrauchte,  la- 
crst  ausführlich  und  nach  den  Akten  geschildert  (II.,  124 — 165).  Der 
10,000  Köpfe  starke  Souverän,  welcher  38  ausserordentliche,  got 
bezahlte  Sitzungen  hält,  erscheint  da  als  ein  blut-  und  habgieriger  Haafe 
voll  Launen  und  frevelhafter  Gelüste;  er  misshandelt  körperlich  seine 
Obrigkeiten  und  verhängt  Strafurtheüe , welche  ganze  Familien  an  den 
Bettelstab  bringen,  um  die  Taschen  der  Landleute  und  ihrer  ehrlosen 
Führer  zu  füllen..  Wer  diese  schauerliche  Schreckensgeschichte  durchge- 
Icsen  hat,  dem  bleibt  wohl  kein  Zweifel  an  der  Nothwendigkeit  einer 
durchgreifenden,  Reform  des  entarteten,  zehntausendköpfigen  Oberhemi, 
welcher  bei  einmal  aufgeregter  Leidenschaft  kein  Maas  und  keine  Gerech- 
tigkeit anerkennt.  Eben  so  bedauerlich  als  unklug  war  das  fünfzigjährige 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  welches  . die  Eidgenossenschaft  nich 
langen  Unterhandlungen,  Umtrieben  und  Kniffen  1777  mit  Frankreich 
abschloss.  Das  von  Monnard  stillschweigend  gebilligte  Misstranei 
in  Oesterreich  (II.,  285.  321)  holte  durchaus  keinen  Grund.  Di« 
erste  Theilung  Polens,  auf  w^elchem  hauptsächlich  die  von  der  wälschea 
Partei  ausgestrouten  Verdächtigungen  hinsichtlich  ähnlicher  Plane  gegf« 
•die  Schweiz  ruheteu,  ist  bekanntlich  nicht  das  Werk  Oesterreich'*; 
es  widerstrebte  lange  und  hartnäckig.  Eine  Allianz  mit  dem  damaligea 
Kaiserhofe  hätte  der  Eidgenossenschaft  auf  jeden  Fall  keinen  Schaden  ge- 
bracht, ihr  Vielmehr  Anhaltpunkte  für  die  wohlthätigen  Josephinischei 
Reformen  im  Criminalcodex  und  Kirchenrecht  gebracht,  bei  dco 
Eintritt  der  Revolution  aber  einen  festem,  über  Neutralität 
aktiven  Krieg  gebietenden  Rückhalt  verliehen.  Auch  bei  denNeoet- 
burger  Händeln  (1767)  war  das  von  Monnard  in  Schutz  genom- 
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mene  Versailler  Kabinet  (f!.,  233),  welches,  sagt  der  Geschichtschrei- 
ber, dem  Bemischen  Ehrgeiz  auf  wohlthuendc  Weise  entgegenarbeitete, 
keineswegs  offen.  Aeusserlich  nämlich  blieb  man  neutral  und  dem 
sogenannten  Gleichgewichtsprincip  der  Eidgenossenschaft  befreun- 
det, im  geheimen  aber  mischte  sich  Herr  von  Choiscul  eii^und’ 
blies  den  erlöschenden  Funken  nach  Kräften  an  Ql.,  241).  Hinsichtlich 
der  Cultur-  und  Literargeschichte,  welche  mit  grosser  Genauig- 
keit behandelt  Wird,  kann  Referent  den  Mo nnar drehen  Ausgangspunkt  « 
gleichfalls  nicht  unterschreiben.  „Obschon,  lautet  derselbe,  dem  grössten 
Tbeil  nach  Teutsch,  richtete  die  Schweiz  dennoch  ihre  Blicke  am  meisten 
oach  Frankreich,  und  eignete  sich  die  Sitte  und  Sprache  desselben  an ; kälter 
für  die  kalten  Tiefen  der  Teutschen  Wissenschaft,  empfing  sie  stärkere  Stösse 
von  der  Bew'eglichkeit  (Eleclricität)  des  Französischen  Geistes.“  (^U., 
30.)  Dieses  Ürlheil,  gegenüber  den  Moden  der  vornehmen  Herrn  und 
Franen  vollkommen  begründet,  gilt  eben  so  wenig  für  den  damaligen 
Sitte nzug  der  Volksmasse  als  die  etwas  langsame  Entw'ickelung 
der  Literatur.  Jener  blieb  bis  zur  Revolution  so  ziemlich  in  dem  Ge- 
lebe  altväterlichen  Herkommens;  diese,  die  literarische  Bildung,  stand  in 
einem  lebhafteren  Wechselverhältuiss  zuTeutschland  denn  zu  F r a n k - 

reich.  Bodmer,  Breitinger,  Lavater,  Hottinger,  I^esta-  • 

\ 

lozzi,  Iselin,  Ith,  Jo h.  Müller,  Stapfer,  Zimmermann  n.  s.  w. 
zeugen  dafür.  Selbst  Genf  gab  als  literarische  Werkstätte  vor- der 
Revolution  den  Franzosen  eher  denn  dass  es  von  ihnen,  den  Maassstab 
für  die  Beurtheilung  des  Schönen  und  Wahren  empfing.  Voltaire 
spricht  nicht  dawider;  sein  Einfluss  war,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Eu- 
ropäisch und  bekam  Uberdiess  an  dem  auf  Frankreich  unmittelbar  zu- 
röckgreifenden  J . J.  Rousseau  ein  ausgleichendes  Gegengewicht.  Uebri- 
gens  zeigte  auch  die  wachsende  Kulturentwicklung  der  Schweiz, 
welche  trotz  des  vernachlässigten  Volksunterrichts  mit  jedem  Jahr- 
zeheot  zunahrn,  das  MissvCrhältniss  zu  den  alten  Grundgesetzen  und  die 
Nothwendigkeit  einer  p.olitisch-socialen  Reform.  Die  Gleich- 
gültigkeit der  souveränen  Kantone  gegen  dieses  Heilmittel  und  der 
revolutionä r- militari s che  Andrang  des  neuen,  seit  1789  ge- 
mach gültigen  Franzosen-  oder  Frankeuthums  führten  hauptsäch- 
lich die  unter  dem  Namen  „Helvetische  Revolution“  bekannte 
Umgestaltung  der  Schweizerischen  Dinge  herbei.  An  der  Schwelle  die- 
ses bedeutenden,  fruchtbaren  Ereignisses  bricht  Monnard  vorläufig  ab. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Fortsetzung  des  gediegenen,  namentlich  für 
die  Gegenwart  wichtigen  Werkes  bald  erscheine.  Einstweilen  findet  der 
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Leser  dafür  Entschädigung  in  einem  gleichfalls  trelTlichen  historischen 
Buche,  welches  unabhängig  von  Monnard  ein  Bruchstück  der  heranna- 
henden Krisis  behandelt;  in: 

2)  J.  J,  Hottinger^  s Vorlesung  en  über  die  Geschichte  des 
% Unter  g angs  der  Sc  htoeizeris  chen  Eidg  enoss  enschafi 
der  dreizehn  Orte,  Zürich,  hei  Höhr.  Erste  Lieferung. 
1844.  S.  171.  Zweite  Lieferung.  1846.  S.  172 — 400.  8. 

t 

Die  bedenkliche  Lage  der  gegenwärtigen , von  vielfachen  Partei- 
stoffen  erfüllten  Eidgenossenschaft  macht  die  ruhige  und  gründliche  Be^ 
leuchtung  einer  noch  starkem,  dennoch  glückheh,  wenn  auch  nach  langen 
und  harten  Kämpfen  Uberstandenen  Krisis  dem  Historiker  und  Staatsmann 
gewissermaassen  zur  Pflicht.  Ueberdiess  mindert  der  Tod  die  an  sieb 
geringe  Zahl  früherer  Zeugen  des  Hevolutionsdramas.  Wenn  daher  m 
so  ausgezeichneter  Geschichtschreiber,  wie  Hottinger,  dessen  Verdienste 
um  die  Darstellung  der  Reformationszeit  allgemein  anerkannt  sind,  den 
Blick  auf  ein  ziemlich  neues,  von  ihm  selber  durchgelebtes  Ereigniss  rich- 
tet, so  dürfen  Wissenschaft  und  Leben  fruchtbare  Endergebnisse  erwar- 
ten. Denn  die  Belehrung  geschieht  hier  nicht  nur  durch  Urkunden  and 
Druckschriften,  sondern  auch  durch  die  Beibülfe  der  eigenen,  wenn  auch 
nur  in  das  Knaben-  und  Jünglingsalter  fallenden  Eindrücke  und  Ansebaonn- 
gen.  Dazu  .kommt  noch  der  günstige  Umstand,  dass  die  vor  einem  en- 
gem Kreise  gehaltenen  Vorlesungen  nicht  sowohl  dem  Gelehrten  als  den 
gesammten  urtbeilsfäbigen  Publikum,  zunächst  der  Schweiz,  bestimmt 
sind  ^Vorwort  IV.^.  Diese  Stellung  nöthigt  an  sich  schon  zur  möglich- 
sten Abrundung  und  Klarheit  wie  der  leitenden  Gesichtspunkte,  so  dej 
behandelten  Stoffes.  Haushälterische  Sparsamkeit,'  welche  nur  seltcae 
und  entscheidende  Züge  gibt,  wissenschaftliche  Popularftät,  flr 
Gelehrte  und  das  Volk,  berechnet,  und  offene,  das  po  litis ch-reli* 
giöse  Bekenntniss  nicht  bemäntelnde  oder  verkleisternde  Gesinosog 
bilden  hauptsächlich  das  charakteristische  Merkmal,  den  liier aris chei 
Stempel  dieses  bis  zum  Sturz  der  alten  Eidgenossenschaft  vorschreiteides 
Buchs. . Lichtvoll  geordnet  und  einfach  geschrieben,  ist  es  ganz  geeignet, 
auch  dem  nichtschweizerischen,  namentlich  Teutschen  Leser  ein  gatfi 

f 

Bild  der  Wirren  und  Irrsale  zu  geben,,  unter  welchen  der  fast  fünfka*' 
dertjährige  Bund  des  Schweizervolkes,  nicht  ganz  rühmlos,  zusammea- 
stürzte,  und  einem  neuen,  vielfach  schwankenden  Leben  Bahn  bnci 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Der  Verfasser  stellt  sich  nicht  Uber  alle  Parteien ; denn  in  seinem  Va- 
teriande,  sagt  er,  ist  es  keinem  mehr  erlaubt,  so  vornehm  zu  seyn, 
er  wolle  sich  denn  in  sein  Studirzimmnr  einschliessen.  Dieser  Standpunkt 
ist,  nm  eine  laufende  und  verständliche  Redensart  zu  gebrauchen,  der 
liberal-konservative,  der  bürgerlich-aristokratische, 
welcher  Reform  nach  historischen  Momenten,  nicht  Revolution  nach 
abstrakt-idealen,  den  geschichtlichen  Prozess  ignorirenden  Principien  er- 
strebt und  scharfe  Gegensätze  hasst.  FUr  den  Geschichtschreiber, 
weniger  für  den  Staatsmann,  Bürger  und  Feldherrn,  ist  eine  ge- 
rechte Mitte  — ein  juste  milieu  — der  Art  sicherlich  zweckmässig, 
wenn  auch  nicht  alleingültig  und  ausschliessend  richtig;  schwierig  aber 
wird  die  Stellung,  wenn  das  theologische  Element  in  die  p o 1 i tisch- 
historische Betrachtungsweise  eindringt  und  hier  ihre  Rechte  geltend 

/ 

macht.  Denn  in  einem  solchen  Fall  regt  sich  bei  einem  sonst  tüchtigen, 
geistvollen  und  gründlichen  Beobachter  sogleich,  wie  das  SprUchwort  lau- 
tet, der  alte  Adam;  der  moralisirende  und  abkanzelnde ^Theolog  setzt 
sich  an  die  Tafel  und  verzehrt  Stück  vor  Stück  den  Historiker.  Diess 
geschieht  um  so  leichter,  je  häufiger  und  unverschämter  die  religiös- 
kirchliche  Koketterie  oder  Gefallsucht  hervortritt  und  in  den  bürger- 
lich-geschichtlichen Entwickelungsgang  der  Völker  legislativ  einzogreifen 
sacht,  ln  der  katholischen  Welt  geschieht  das  vornämlich  durch  die 
Jesuiten,  in  der  protestantischen  durch  die  Ubergläubfg 
Frommen.  Letztere  schwatzen  und  handthieren  für  den  christlichen 
Staat,  den  Teutsch-christlicben  Gottesstaat,  wie  wenn  man  bisher 
Heidenthum  und  keine  mühsam  bewerkstelligte  evangelische  Union 
besessen  hätte.  Dieser  theologisch-sittliche  Beigeschmack  eines 
Predigers  in  der  Wüste  tritt  nnn  auch  in  den  sonst  trefllichen  Vor- 
lesangen  Hottingers  hervor  und  gibt  dem  historisch-politischen  Bo- 
den bisweilen  eine  breiartige,  hemmende  Weichheit.  Urtheile  und  Rä- 
sonnements  des  Geschichtschreibers  sollen  in  der  Regel  nur  den  Staat, 
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die  Sitte  uud  Bildung  treffen;  streben  sie  aber,  wenn  man 'will,  hb- 

her  zu  den  Regionen  der  transceodentalen  T h e o 1 o g i e,  Ethik  und  Of- 
fenbarung empor,  so  wird  das  klare,  gleichsam  menschliche  Auge 

‘ getrübt  durch  die  Tarnkappe  der  theologisch- sittlichen  Kritik,  und  die  Bege- 
benheiten erscheinen  nicht  in  dem  Licht  naturgemässer  Ursachen  und  Wir- 
kungen, sterblicher  Tugenden  und  Gebrechen,  sondern  in  dein  feu- 
rigen Dömmerschein  des  Fatalismus  oder  unabweisbaren  Schicksals 
(jioIpa3,  welcher  sich  bisweilen  hinter  dem  sonoren  Namen  der  Provi- 
d e n z , providenziellen  Leitung  u.  s.  w.  zu  verbergen  pflegt.  Man  wird 
diese  Aeusserung  nicht  dahin  missverstehen,  W'ie  wenn  das  sittlich  reli- 
giöse  Princip  der  geschichtlichen  Darstellung  durchweg  fehlen  sollte;  es 
tritt,  das  ist  der  Sinn,  in  den  Scenen  der  Kämpfe  und  Thaten  gelcgeal- 
Itch  von  selbst  als  Gedanke  und  Abstraktion  des  Inhalts  hervor,  kündigt 
sich  aber  nicht  au  als  Norm  und  Regulativ.  Denn  die  maassgebendefl 
Printipien  des  Historikers , so  weil  er  sie  durch  Betrachtung  über  den 
Stoff  und  an  demselben  entwickelt,  müssen  in  ununterbrochener  Wahl- 
verwandtschaft mit  dem  Object  bleiben,  den  politisch-socialeo 
Pingen  im  weitesten  WorIverstande  nachgelien.  Der  Iheologisch- 
sit  Hiebe  Standpunkt  gleicht  sogar  dem  Versucher  in  der  Wüste;  er 
gibt  Steine  stall  des  Brotes.  Ihm  gemäss  W'erden  die  der  staaatsbürger- 
lichen  Reformen  beoürfligen  Zeilen  und  Völker  mit  Tiottesgelahrtheit , li- 
turgisch-dogmatischen Platter-  und  Flillerroseii  abgespeisl,  welchen  die 
naturwüchsige  Kräftigkeit  fehlt.  Die  höchste  Kunst,  der  redlichste  Fleiss 
trüben  dem  Historiker,  wenn  er  von  dem  theologisch-sittlichen 
Standpunkt  ausgeht,  die  Lebensfreude  und  Aussicht  auf  bessere  Zeiten, 
l'eberall  muss  er  zürnen,  bedauern,  mäkeln,  während  es  seine  Bestim- 
mung ist,  die  menschlichen  Dinge  entweder  ohne  alie  persönliche 
Kritik  hinziisfellen , wie  er  sie  fand  (res  humanas  non  ridere,  non  la- 
gere, sed  describere.  Spinoza)  oder  durch  subjektive  Betrachtungen 
den  Leser,  die  Zeit,  für  das  Edle,  Wahre,  und  .Freie  zu  ermuthigen. 
Diese  letztere  Richtung  wäre  bei  dem  vollen  Besitz  der  Kenntniss,  va- 
terländischen  Denkart  und  darstellenVlen  Geschicklichkeit  dem  berühmten 
und  anerkannten  Verfasser  leicht  möglich  gewesen,  allein  er  hat  sie  io 
Folge  seines  mofaliscli-lheologischen  Standpunktes  verschmäht.  Ihm  er- 
scheint die  Helvetische  Reformations-  und  Revolutions.partei, 
Lahnrpe  und  Peter  Ochs  an  der  Spitze , nur  als  eine  plan-  und  gedan- 
kenlos herumtuppende  Rolle,  während  sie  doch  bei  ausserordentlichea 
Sclnvüchen  und  Gebrechen  .Bahn  und  Wege  fand  für  eine  neue,  durch- 
aus nothwendige  Zeit;  von  seiner  Warte  aus  betrachtet  bandeln  die 


DIgitized  by  Googls 


Zar  Cieschichtsliteratar  der  Schwek. 


563 


der  Tollen  Zornesschalo  allerd  ings  würdigen  Franken  nur  aus  materiell- 
persönlichen  Gründen,  während  sie  doch  daneben  auch  einem  po- 
litischen Prindp  folgten,  der  revolutionär-republikanischen 
Centralisirung  Hollands,  Helvetiens,  Italiens  als  dem  Gegengewichte 
(contrepoids^  zur  monarchisch-centralisirenden  Liga  Oester- 
reichs, Russlands',  des  Teutschen  Reichs,  Englands  u.  s.  w.;  er  kennt 
Dor  den  räuberisch-politischen  Fanatismus  des  übrigens  nach  reifer,  kalt- 
blQtiger  Staatsklugheit  handelnden  Directoriums,  während  das  Feld- 
geschrei:  „Herunter  den  Thron-  und  Kircbenschänder!^  vergessen  wird, 

ond  Nelson 's  Stichwort:  „Herunter,  herunter  mit  den  Franz- 
männern! (^down,  down  with  the  French!  z.  B.  Nelson's  letters  IH^ 
174.)  keine  Anwendung  findet.  Man  muss  sich  freuen  über  den  Muth 
und  die'  Hingebung  der  letzten  alten  Eidgenossen,  namentlich  der 
hier  am  Rand  der  geschilderten  Begebenheiten  stehenden  Berner,  aber 
aach  gleichzeitig  offen  eiogestehen,  dass  die  Rumpelkammer  der  städti- 
schen Privilegien,  der  mittel-  und  unmittelbaren  Unter- 
thanen,  der  Vogt  eien,  zu-  und  abgewandten  Orte  u.  s.  w. 
keinen  langem  Bestand  verdiente.  Denn  das  historische  Recht  bttsst 
seine  Grundlage  ein,  sobald  es  Unrecht  wird,  und  muss  sodann  dem 
abstracten,  aus  der  Vernunft  und  Gerechtigkeit  geschöpften  Gesetze  wei- 
chen. Diess  begegnete  nun  hier  dem  wider  alle  Warnungen  tauben  und 
gleichgültigen  Bunde  der  XHI.  Cantone.  Dennoch  w*ar  ihr  Kampf  für 
änssere  Unabhängigkeit,  gegenüber  einbrechenden  Fremdlingen, 
Pflicht-  and  Ehrensache  geworden,  eine  Stellung,  welche  gerade 
deo  verhängnissvoll-tragischen  Knoten  bildet.  Sie  ist  auch  richtig  anfge- 
fasst  und  schön  beschrieben  worden.  Wenn  man  überhaupt  einige  noth- 
wendigo  Konsequenzen  des  moralisch- theologischen  Standpunktes  binw  eg- 
nimmt  und  nur  den  geschichtlichen  Hergang  der  Dinge  vor  Augen 
behält,  so  wird  die  Darstellung  der  einzelnen  l^tttcke  und  des  Ganzen 
dem  Zwecke  durebaas  entsprechend  erscheinen  und  für  den  wohl  be- 
>vährten  Raf  des  Verfassers  ein  neues  Zeugniss  ablegen.  Den  Inhalt 
bezeichnen  folgende  Hauptmomente:  Das  erste  Kapitel  schildert  eidge- 

nössische Zustände  vor  dem  Ausbmch  der  Amerikanischen 
und  Französischen  Revolntion,  beleuchtet  die  naturrechtliche 
Konstruktion  des  [Staats  durch  J.  J.  Rousseau,  und  liefert  eine  Kri- 
lik  des  Abschnittes  über  bürgerliche  Religion  (Conlract  social,  cb. 
8.  de  la  röligion  civile).  Diese  Episode  stehet  am  Unrechten  Platz. 
Denn  theils  war  der  Genfer  ein  Träumer,  theils  hat  er  bei  seinen  Ausfällen 
auf  das  Christenthum  als  anrähig  politischer  Entwicklnng  nicht 
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sowohl  die  Grundlehren  des  Evangeliums  als  die  Missbräuche  tmd 
Zusätze  des  spätem  Priesterthuros  vor  Augen  gehabt.  Auch  schlägt  man 
den  guten  Johann  Jakob  hinsichtlich  seines  Einflusses  auf  die  Revola- 
tionen  meistens  zu  hoch  an  und  gibt  überhaupt  der  Literatur  eine 
übertriebene  Wichtigkeit.  Nordamerika  kümmerte  sich  uin  den  cod- 
tract  social  und  Konsorten  blutwenig;  seine  Revolution  ging  von 
ganz  andern  Quellen  aus;  in  Frankreich  haben  freilich  Rousseau, 
Voltaire  und  Genossen  grossen  Rumor  gemacht,  aber  die  Revolu- 
tion entspross  aus  dem  Sittenverderbnis s,  Volkselend  und  Zu- 
sammenstoss  vieler  Nebenumstände  und  Zufälligkeiten.  Die  grossen 
Tagesschriftsteller  blieben  dabei  ziemlich  unschuldig.  Hätte  die 
Literatur  in  positiver  und  negativer  Gestalt  den  erschüttern- 
den Einfluss,  mit  welcher  Seelenangst  würden  nicht  alljährlich  seit  vier, 
fünf  Menschenaltern  trotz  der  Censuren  die  Leipziger  Büchermärkte  be- 
sucht werden!  Es  schmeichelt  aber  der  gelehrten  Eitelkeit,  sich  mit 
den  grossen  Weltschicksalen  in  einer  geheimen,  mysteriösen  Wahlver- 
wandtschaft zu  erblicken,  während  die  ächte  und  bescheidene  Bildung  an 
den  Geist  und  an  das  Gefühl  der  Leser,  nicht  aber  der  Völker,  ap- 
pellirt.  Der  zweite  Abschnitt  schildert  den  Einfluss  des,  neuen  Zeitgei- 
stes auf  die  Politik,  namentlich  durch  den  nordamerikauischen  Umschwuog, 
welcher  das  religiöse  Element  vom  Slaatsleben  trennte,  charakterisirt 
das  Wesen  der  auf  abstrakt-idealen  Principien  ruhenden  Revolution 
Frankreichs  und  bezeichnet  die  leitenden  Grundsätze  Tür  die  konstitutio- 
nelle Monarchie  und  Republik.  Die  Einwirkung  der  Revolution  auf  die 
Schweizer  in  Frankreich,  besonders  durch  den  10.  August  1792,  wird 
in  der  dritten,  die  Reaktion  auf  die  Eidgenossenschaft  selbst  in  der  vier- 
ten Vorlesung  beschrieben  und  hier  ein  treflliches  Charakterbild  des  Ber- 
nischen  Schultheissen  von  Steiger  gegeben,  welcher  allerdings  den  Kern 
der  alten  Zeit  darstellt.  Der  Repräsentant  des  neuen  Princips,  Friedr. 
Cäsar  de  la  Harpe,  findet  nicht  dieselbe  oifene  Aufnahme;  er  ^ird 
mit  einem  gewissen  Misstrauen,  einer  Art  wachsenden  Unmuths  hier  uod 
an  andern  Stellen  beobachtet,  zuletzt  geradezu  des  Hochverraths  an  sei- 
nem Vaterlande  bezüchtigt  (^14te  Vorlesung.  S.  281}.  Er  habe,  heisst 
es,  die  fremde  Regierung  nicht  blos  zum  diplomatischem,  sondern  zun 
bewaffneten  Einschreiten  in  die  Schweizerischen  Angelegenheiten  eiogela- 
den.  Der  erste  Umstand  ist  entschiedene  Thatsache,  der  zw'eite  eioe 
bisher  noch  nicht  beglaubigte  Mutbmaassung , welche  man  vorläufig  be- 
zweifeln darf.  L a h a r p e . w'ar  der  Betrogene,  der  dupe,  seines  patrioti- 
schen Ideals;  das  Directorinm,  zur  diplomatischen  Dazwischenkunfl  saf- 
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gefordert,  überschriU  die  von  dem  Mitslifter  des  diplomatischen  Plans  an- 
genommenen Gränzen,  zumal,  wie  früher  gezeigt  wurde,  der  Gedanke  an 
eine  unabhängige,  w'aadtländische  Republik  lange  vor  der  Revolution 
aaftaachte.  Wenn  für  die  Erklärung  des  heftigen,  dauerhaften  und • da- 
bei gegen  Feinde  nicht  selten  grossmüthigen  Charakters  die  Reaktion  des 
Alterthums  und  der  Mangel  an  — Christlichkeit  mit  Monnard 
537}  und  Hottin ger  angenommen  werden,  so  gewinnt  man  dahei 
nichts.  Denn  die  ächte  Vaterlandsliebe  der  Römer  und  Griechen 
würde  ja  gerade  w'ider  das  angebliclie  Verfahren,  ’ welches  Privatrache 
in  die  Farben  des  Gemeinwesens  einkleidet  und  Feinde  desselben  herbei- 
rdft,  Protest  einlegen.  Andererseits  ist  die  Menscbeiifreundlichkeit,  mit 
welcher  Laharpe  persönliche  und  öffentliche  Widersacher  behandelt, 
durchaus  christlich  und  mit  dem  bekannten  Gebot  der  Feindesliebe 
übereinstimmend.  — In  der  fünften , sechsten  und  siebenten  Vorlesung 
werden  die  Einwirkungen  Frankreichs  auf  das  Bisthum  Basel,  die  an- 
wachsenden Gährungsstoffe  in  der  Waadt,  das  Benehmen  der  seit  Bar- 
th e lern  ys  Ankunft  im  Ganzen  wohlwollenden  Französischen  Gesandt- 
schaft, die  steigende  Unruhe  am  Zürehersee  genau  und  lichtvoll  be- 
schrieben; in  dem  achten  Abschnitt  bekommt  der  sogebeissene  Stä fner- 
bandel  (^1795}  oder  der  Konflict  Zürichs  mit  den  Seebauern 
einlässliche,  aktenmässige  Würdigung.  Das  unkluge  und  ungerechte,  in 
seinen  bittern  Früchten  bestrafte  Verfahren  der  siegreichen  Regierung 
rügen  folgende  treffende  Worte:  „Das  alle  Zürich  hatte  seine  Krone 

sich  selbst  vom  Haupte  gerissen,  und  im  entscheidenden  Momente  stand 
der  Vorort  der  Eidgenossenschaft  da  in  seiner  innersten  Kraft  gelähmt, 
ohne  Trost  für  sich  selbst,  ohne  Rath  und  Hülfe  für  die  Verbündeten.“ 
— Wie  dagegen  durch  massiges  Fordern  auf  der  einen,  weises 
^achgeben  auf  der  andern  Seite  die  merkwürdige,  konstitutionelle 
Monarchie  des  Stiftes  St.  Gallen  unter  dem  Fürstabt  Beda  ohne 
alle  revolutionäre  Einwirkung  des  Auslandes  erw'uchs  (1705),  wie 
eine  leidenschaftliche  Reaktion  unter  dem  Nachfolger  Pankraz  V or- 
aler zur  raschen  Re volut io n führte,  den  konstitutionellen  Thron, 
welcher  Fürsten-  und  Volksrecht  einigte , umstürzte  und  einen 
Volks  Staat,  eine  Republik,  gründete  (1797),  — diese  lehrreiche 
Erscheinung  schildert  bis  auf  die  kleinsten  Züge  vortrefflich  der  neunte 
Abschnitt.  Der  zehnte  entwickelt,  mehrmals  durch  Mittheilung  bisher 
iinbekannter  Aktenstücke,  die  diplomatischen  und  Neiitra- 
Htäisverbäl  tnisse  der  Schweiz  bis  zur  Abbcrufnng  Barthelemys 
(Mai  1797),  und  deutet  in  scharfen  Umrissen  die  aus  dem  vielfach  um- 
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gewandelten  Regierungsprincip  Frankreichs  und  selbst  der  Eidge- 
nossenschaft aufkeimenden  y erwickelungen  an.  Diese  entsprin- 
gen theils  aus  dem  wachsenden  Widerstreit  der  gnindsätzlichen  Demo- 
kraten und  Aristokraten,  welche  für  den  Sturz  der  Gegenpartei 
bei  einem  leichten  Gewissen  kein  Mittel  scheuen  (^S.  205},  theils  ais 
dem  allmähiig  abgeschlossenen  Interventions-  und  Revolntioss- 
system  der  Französischen  Centralrepublik.  Das  von  dem  Verfas- 
ser nicht  hinlänglich  hervorgehobene  Streben  derselben  gehet  auf  die 
Gründung  gleichartiger  und  abhängiger  Schwesterfreklaateu,  de- 
ren Konförderation  dem  monarchichen  Gegenbild  das  Glelebge- 
wicht  halten  soll.  Das  dogelieissene  Abrund ungsprincip,  im  Gros-  ^ 
sen  schon  bei  der  ersten  Polnischen  Theiiung  angewandt,  dient  da- 
bei häufig  als  Vorwand,  und  die  materiellen  Güter , gegenüber 
der  Schweiz  die  von  der  Aristokratie  angesammelten  Schätze, 
geben  Tür  gemeinere  Naturen  den  Köder.  So  treten  die  stärksten  Hebel 
einer  nach  Herrschaft  strebenden  Politik,  Ehrgeiz  und  Habsucbt, 
zusammen  und  vollziehen,  ziemlich  unbekümmert  um  die  Mittel,  den  rdf- 
lieh  erwogenen,  vorbereiteten  Plan.  Die  ersten,  festen  Spuren  desselbes 
treten  in  den  Streitigkeiten  der  Graubündtner  mit  den  unterthäBiges 
Landen  Veltlin,  Cleven  und  Worms  hervor , welche  in  Folge  ei- 
nes .von  den  BUndtnern  nicht  beobachteten  Schieds-  oder  Kompromiss 
ges  durch  den  Spruch  des  Generals  Napoleon  Bonaparte  mit  der 
neuen  cisalpinischen  Republik  vereinigt  werden  (^Oktober  1797). 
Dieses  von  der  eilften  Vorlesung  behandelte  Ereigniss  greift  auf  die 
Italienischen  Vogteien,  den  heutigen  Kanton  Tessin,  zurück.  Da« 
Urtheil  Bon  apartes:  „Kein  Volk  kann  ohne  Verletzung  des 

eben  'wie  des  Naturrechts  Unterthan  eines  andern  Volkes  seyn^,  wird 
gleichsam  im  Schoossc  der  Eidgenossenschaft  praktisch.  Man  erhebt  sidi 
. für  die  Freiheit,  verbleibt  aber  im  Schweizerischen  Staa ts verbild 
(Februar  1798}.  Der  zwölfte,  diesem  Gegenstand  ge\vidmete  Abschnitt  liefert 
daneben  wichtige,  aus  Handschriften  gezogene  Nachrichten  zor  Qu-  I 
raktcristik  Bonapartes.  Treffend  schildert  ihn  besonders  der  vollstän- 
dig mitgetheilte  Brief  des  eidgenössischen  Repräsentanten  Sarrasio  im 
Basel  (S.  255 — 256}.  „Ich  sprach  mit  ihm,  heisst  es  unter  Aodenn. 

' von  Römischer  Geschichte ; er  war  gut  unterrichtet.  Als  die  Rede  nf 
die  UoterhaÜung  Scipios  nnd  Hannibals  über  den  Ruf  und  Wertb 
' der  Feldherrn  kam,  schien  ihm  das  Vergnügen  zu  machen;  dem  er 
schenkte  einen  vortrefHichen  Tokayer  ein  und  drückte  mir  die  Hiod.^  i 
— Der  Charakteristik  des  Direktoriums,  namentlich  des  gor  oickt 
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geizigen  und  unedlen  Reu  bei  Zschokke's  Prometheus  111.,  194}; 
and  des  achlzehuten  Fructidors  folgt  im  dreizehnten  Abschnitt  die  tref- 
fende Darstellung  der  ttber  dem  Schweizerlande  sich  zusammenziehenden 
Stürme  und  Gefahren,  >vider  welche  umsonst  Dr.  Ebel  von  Paris  her 
warnt.  Eben  so  fruchtlos  bleiben  die  wohlwollenden  Winke  des  Flücht- 
lings C a r n o l . . Wie  nun  der  tragische  Knoten  geschürzt  wird 
durch  die  fein  berechneten  Umtriebe  des  Direktoriums  und  seiner  Agen- 
ten , vorzüglich  M e n g a u d s , die  geheimen  und  offenen  Schriften  der 

Schweizerischen  Reformations-  und  Revolutionspartei  unter 
• * 

Laharpe  und  Peter  Ochs  aus  Basel  auf  der  einen  Seile,  auf  der  an- 
dern durch  den  Starrsinn  und  die  ünschlüssigkeit- des  alt -eidgenös- 
sischen Regiments,  die  Aaarauer  Tagesatzung  an  der  Spitze,  — diese 
den  theilnehmenden  Leser  wahrhaft  spannenden  Verhältnisse  werden  in 
der  vierzehnten  und  fünfzehnten  Vorlesung  mit  gesteigerter  Sorgfalt  dar- 
^estellt.  Wie  die  Vermittlung  in  Basel  und  in  der  Waadt  mit  Beihülfe 
Frankreichs  durch  die  Revolution  gelöst  wird , schildern  der  sech- 
zehnte und  siebenzehnte  Abschnitt ; den  letzten  Streit  Berns  für  die  va- 
terländische Ehre  und  Unabhängigkeit,  gegenüber  einem  furcht- 
baren, jedoch  nicht  gefürchteten  Feind,  diesen  Höhepunkt  des  po- 
litischen Trauerspiels  und  seiner  Katastrophe  (2 — 5.*März  1798)  beschreibt 
in  einfacher,  w^ürdevoller  Sprache  die  aethtzehnte,  von  einem  kurzen 
Schlussw'ort  unterbrochene  Vorlesung.  Der  heldeninülhige  Kampf,  an  wel- 
chem, ohne  Rücksicht  auf  Parteien,  Aristokraten  und  Demokraten, 
Städler  und  Landvolk,  selbst  Greise  und  Weiber  Theil  nahmen,  erinnert 
«nwillkUrlich  an  die  gleichfalls  vereinsamten  Qsolirlen^  Thebuner  und 
Athenienser  bei  Chaeronea. 

„Diese  da  haben  vereint  für’s  Vaterland  wacker  gestritten 

• ' Und  im  Waffengewuhl  feindlichen  Frevel  getilgt. 

. « 

Ehrenpreise  fiirwalir  der  Mannheit  suchend,  gewannen 
Tod  sie;  Allen'  gemein  schaltete  Hades  im  Ring’ 

Als  Kampfrichter,  damit  Hellenischen  Zacken  nicht  beuge 
Soheusslichcr  Knechtschaft  Joch.  Mütterlich  hirget  iin  Schooss 
Erde  der  Todlen  Gebein';  den  Sterblichen  richtet  Kronion.  — 
Ununterbrochenes  Glück,  nimmer  zu  straucheln  im  Lauf 
Menschlicher  Dinge,  fiirwalir  das  steht  allein  hei  den  Göttern, 

Doch  der  Moira  Geschick  hemmet  nicht  himmlischer  Spruch.“ 

fS.  das  Demosthenische,  von  G ö 1 1 1 i n g verbesserte  Epi- 
gramm in  dem  unlängst  erschienenen  Schriftchen  desselben:  „narralio  de 
^eone  Chaerouensis  piignae  monumento.'^^ 

Hortilm« 


DIgitized  by  Googls 


568  Archäologische  Schriften  von  Wieseler,  Schömann,  Petersen  n.  Lersch. 

Die  Delphische  Atkena : ihre  Namen  und  HeiUgthümer.  Von  Dr,  Fried- 
rich Wieseler . Abgedruckt  aus  den  Göttinger  Studien.  Göt- 
tingen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1645.  52  S.  in  gr,  6. 

Diese  Schrift  bringt  eine  tiusserst  gründliche,  ja  erschöpfende  Un« 
tersuchung  über  einen  unter  Archäologen  und  Mythologen  wie  selbst  Kri- 
tikern vielfach  besprochenen  Gegenstand.  Denn  so  wenig  wohl  über  die 
Verehrung  der  Athene  zu  Delphi  und  ihre  Aufnahme  in  den  dortigen 
Cult  ein  Zweifel  herrschen  kann,  auch  in  der  Thal  kaum  je  geherrscht 
hat,  so  herrscht  doch  über  den  Beinamen,  unter  welchem  sie  dort  ver- 
ehrt worden,  und  damit  auch  über  Sinn  und  Bedeutung  der  hier  ver- 
ehrten Göttin  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  zunächst  durch 
die  einzelnen  Stellen  der  alten  Autoren,  in  welchen  dieser  Beinamen  bald 
npovoia  bald  Ilpovaia  lautet,  hervorgerufen  worden  ist.  Wie  sehr  die 
gelehrten  Forscher  der  neueren  und  neuesten  Zeit  hier  auseinandergefaen, 
kann  man  am  besten  aus  der  genauen  Analyse  ihrer  Ansichten  und  Mei- 
nungen ersehen,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  Schrift  .eröffnet  bat: 
sie  zeigt  uns  am  besten,  wie  noth wendig  es  war,  vor  Allem  hier  auf 
die  Texte  der  alten  Schriftsteller  selbst,  bei  welchen  wir  diese  Delphi- 
sche Athene  unter  dem  einen  oder  andern  dieser  beiden  Namen  bezeich- 
net Boden,  zurückzngehen , als  der  bis  jetzt  allein  sichern  Basis,  aof 

¥ 

welcher  dann  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen  steht.  Aber  hier  gerade 

f 

tritt  bei  der  Unsicherheit  der  Texte  und  dem  tlieilweisen  Schwanken  der 
Lesart  die  Hauptschwierigkeit  hervor,  deren  Lösung  der  Verfasser  darum 
auch  den  grösseren  Theil  des  ersten  Abschnittes,  S.  6 — 26,  unmittelbar 
nach  der  bemerkten  Analyse,  gewidmet  hat.  . Das  erste  Resultat,  zu  dem 
der  Verf.  gelangt,  zeigt  das  kaum  zu  bezweifelnde  Vorkommen  beider  Bei- 
namen der  Athene  zu  Delphi ; es  zeigt  damit  auch,  wie  misslich  es  wäre, 

••  • 

wenn  man , von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  nur  von  Einem  BeinameD 
hier  die  Rede  seyn  könne,  demuach  willkürlich  die  Texte  in  dem  Siooe 
der  einen  oder  der  andern  aof  diese  Weise  gleichmässig  durebgenihrten 
Schreibart  corrigiren  wollte,  was  wir  z.  B.  bei  den  Stellen  des  Demost- 
henes und  Aeschines,  in  welchen  Rpovota  unbestreitbar  vorkomml,  für 
eben  so  bedenklich  halten,  als  umgekehrt  in  den  Stellen  des  Aeschylos 
und  Herodotus,  in  welchen  sich  Upovaia  und  Flpovigti]  findet,  obwohl 
in  der  neuesten  Ausgabe  des  Aeschines  die  Züricher  Herausgeber  an  deo 
vier  Stellen  (^adv.  Ctesiphont.  §.  108.  110.  111.  121)  die  Formen 
npovaia  und  Ilpövata;  statt  der  durch  die  Handschriften  gebrachten,  auch 
von  Bremi  (in  der  Züricher  Ausgabe  von  1824  T.  II.  p.  89  ff.)  verthei- 
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digten  Formen  Ilpovoca  and  Ilpovoiac  eingesetzt  haben,  anf  Bekker 
sich  stütz^d,  der  bei  Harpocration  die  erstere  Form  in  einer  Weise  zu- 
rQckgefÜhrt,  die  der  Verf.  S.  10  geradezu  verwirft,  und  die  auch  uns 
sehr  willkürlich  erscheint,  so  gern  wir  auch  aus  andern  Gründen  sie  in 
Schatz  nehmen  möchten.  Auf  die  übrigen  Lexicographen  wollen  wir 
hier  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als  ihre  Angaben  uns  etwas  ver- 
worren und  durcheinander  geworfen  erscheinen.  Nehmen  wir  also  vor- 
läufig dieses  Resultat  des  Vorkommens  beider  Namen  der  Athene  zu  Del- 
phi mit  dem  Verf.  an,  und  fragen  dann  mit  ihm  weiter  nach  dem  Ver- 
haltoiss  der  beiden  Namen  zu  einander  wie  zu  der  Göttin  selbst,  so  wa- 
gen w'ir  kaum,  die  Ansicht,  welche  in  Upovocia  den  ursprünglichen  und 
älfern,  in  Ilpdvoia  den  später  gebräuchlichen  Beinamen  dieser  Delphischen 
Athene  erkennt,  so  unbedingt  zu  verwerfen,  wie  diess  der  Verf.  S.  13 
gethan  hat,  in  so  weit  nämlich  als  auch  w'ir  allerdings  der  Meinung 
sind,  dass  der  Name  Flpovata  der  ältere  und  ursprüngliche  gewesen,'  der 
aber  keineswegs  in  der  späteren  Zeit  verdrängt  worden,  sondern  viel- 
mehr fortwährend  geblieben,  wie  die  in  eine  spätere  Periode  der  Aetolier 
fallenden,  an  Ort  und  Stelle  zu  Delphi  selbst  unlängst  herausgegrabenon 
losehriflen  bei  Curtius  Anecdd.  Delph.  nr.  43./ 45.  beweisen:  worauf  wir 
dann  die  Zeugnisse  des  Aescliylus  und  Herodotus  beziehen,  ja  in  dem 
vom  Verf.  hinsichtlich  der  Stelle  des  Aeschines  hervorgehobenen  Grund 
für  das  höhere  Alter  von  ITpovoia  eher  einen  Grund  der  Rechtfertigung 
für  die  nach  Bekker  von  den  Züricher  Gelehrten  bei  Aeschines  aufge- 
nommene  Lesart  Ilpovaia  finden  möchten;  weshalb  wir  auch  den  S.  25 
behanpteten  Nachweis,  dass  die  Upovota  früher  sich  erwähnt  finde,  als 
die  Upovaia  nicht  in  der  Weise,  wie  der  Verf.  annimrot,  gelten  lassen 
möchten.  Noch  weniger  aber  können  wir  uns  mit  dem  Vorschlag  be- 
freunden, welcher  in  den  drei  Stellen  des  Herodotus  Q.  92.  VIII.,  37. 
39.)  an  die  Stelle  der  FIpovT/irj  (der  jonischen  Form  für  ITpovaia)  durch- 
weg die  npovoo],  zu  setzen  räth,  in  völligem  Widerspruch  mit  der  hand- 
schriftlichen Lesart , welche  in  der  ersten  Stelle  IIpovTfjtTjc  8us  vier  Hand- 
schriften (K.  M.  F.  a.) , w'orunter  die  vorzügliche  Mediceische  und  die 
Schellersheim 'sehe,  bietet  (statt  der  Vulgata  IIpoTTfjiot^  Toiot,  über 
deren  Unrichtigkeit  kein  Zweifel  seyn  kann),  während  an  den  beiden  an- 
dern Stellen  statt  IIpovTjtTjc  nur  die  Abweichung  üpovaajc  in  der  Schel- 
lertheimiscben,  und  IIpovoi>](;  in  der  Aldina  und  dem  Codex  Sancrofti  be- 
merkt ist:  welche  letztere  Lesart  uns  eine  spätere  Correctur  oder  ein 
Nachlässigkeitsfehler  ' zu  seyn  scheint.  Hier  zu  ändern,  scheint  uns  nicht  ge-' 
rechtfertigt,  und  wir  freuen  uns,  auch  den  neuesten  Herausgeber  des 
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Herodotns,  Dindorf,  für  unsere'  Ansicht  anftthren  zu  können,  welcher  p.  XL.  , 
sich  entschieden  für  die  Beibehaltung  derselben,  unter  Bezugnahme  auf 
die  Inschriften  bei  Curtius  erklärt,  in  welchen  deutlich  und  unbezweifelt:  ' 
t5  ’ABova  töc  Ilpovata  steht.  Ja  wir  möehten  fast  noch  weiter  geben. 
Bei  Pausanias  X.,  8 §.  4.  findet  sich  dieselbe  Nachricht  von  der  Stiftoog 
eines  goldenen  Schildes  durch  Crösus  in  das  Heiligthum  dieser  Athene,  wie 
bei  Herodotus  I.,  92;  nur  dass  die  bei  Herodotns  als  npovT^ti}  bezeicln 
nete  Athene,  bei  Pausanias  Hpovota  heisst;  sollte  darum  nicht  auch  bei 
Pausanias  die  Form  Hpovoua  hergestellt  werden?  wie  diess  auch  Sie- 
belis  in  der  kleineren  ([Leipzig' b.  WeicheQ  Ausgabe  getlian,  wäh- 
rend er  in  der  grösseren  die  Vulgata  Hpovota  unverändert  liess,  was 
auch  in  der  Ausgabe  von  Schubert  und  Walz  der  Fall  ist.  Wohl 
mag  die  Form  Hpovota  den  Attischen  Schriflstellern  und  ^her  auch  den 
Abschreibern  die  geläufigere  gewesen  seyn,  die  darum  so  leicht  an  die 
Stelle  der  andern  trat,  welche  übrigens  auch  durch  diejenigen  Stellen 
eine  Bestätigung  zu  gewinnen  scheint,  in  welchen,  wie  z.  B.  bei  Paosan. 
IX.,  10,  2,  Athene  und  Hermes,  w'elche  in  Steinbildern,  an  dom  Eio- 
gang  des  Tempels  des  Apollo  Ismenins  bei  Theben  standen,  Hpövaoi  heis- 
sen, so  wie  durch  eine  in  den  unlängst  bekannt  gewordenen  Yaticaoi- 
schen  Excepten  Diodor's,  Buch  XXII. , vorkommende  Stelle,  in  welcher 
von  zwei  alten  Tempeln  ([veu>v[)  der  Athene  Hpdvao;  und  der  Artenk 
in  dem  Delphischen  Temenos  die  Bede  ist:  wobei  wir  jedoch  gleich  be- 
merken müssen,  dass  der  Verfasser  aus  jener  Stelle  des  Pausanias  mit 
die  Veranlassung  nimmt,  in  dieser  Stelle  des  Diodor  durch  eine  leise  Aea- 

t 

derung  (^vso>v  in • Idmv^  die  Tempel  in  blosse  Bildsäulen  zu  ver- 
wandeln, und  damit  gewisserinassen  ein  eigenes  Heiligthum  der  als  Tlpdvso; 
oder  Hpovota  verehrten  Athene  zu  verwandeln,  so  dass  w'ir  unter  dar 
Athene  Hpova(a  nichts  weiter  als  den  Namen  eines  Cultusbildes  ans  la 
denken  hätten,  welches  vor  dem  grossen  Tempel  des  Apollo,  innerhalb 
des  heiligen  Peribolos  aufgestellt  gew'esen , mithin  die  Athene  zu  Delphi 
in  der  Statue  als  Hpovota,  im  Heiligthum  aber  als  Hpovota  verehrt  wor- 
den ^S.  26}.  Sonach  hätten  wir  also  nur  Ein  eigentliches  Heiligtbon 
einer  Athena  Pronoia,  neben  einem  blossen  vor  dem  Apollotempel  beCnd- 
lichen  Standbild  einer  eben  desshalb  als  Pronaos  (^Hpovatit}  bezeicboeteo 
Athene  (^vgl.  p.  26  ff.  über  Lage  und  Beschalfenheit  des  Bildes},  anzoneh- 
roen,  und  dieses  Heiligthum  glaubt  der  Verf.  ([S.  34  ff.}  an  die  Stclk 
welche  jetzt  Marmaria  genannt  wird,  setzen  zu  können,  weil  hkr 
wirklich  durch  neuere  Nachgrabungen  des  Herrn  Laurent  aus  Dresdea 
die  Substructionen  der  vier  Tempel,  welche  Pausanias  der  Reihe  aaeh 
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angibt  ^darunter  auch  den  Tempel  der  Athene  Pronoia},  aufgefunden 
worden;  und  dieses,  jedenfalls  -schon  frühe  gegründete  Heiligthum  (^frihrt 
der  Verf.  dann  fort  S.  40  ff.)?  soi  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Zuges  der 
Perser  unter  Xerxes  zerstört  worden  (worauf  auch  die  Notiz  bei  Clesias 
Persicc.  §.27  bezogen  wird),  in  sofern  es  den  Persern  eher  zugäng-* 
lieh  gewesen,  als  der  Apollinische  Tempel  selbst  und  nächst  diesem  den 
Persern  als  das  Geböude  erscheinen  musste,  dessen  Vernichtung  die  Rache 
am  eklatantesten  habe  machen  können  (S.  45^ ; dass  der  Tempel  nach- 
her wieder  aiifgebaut  worden,  und  dass  er  die  Form  eines  Randtempels  erhalten, 
wie  ihn  die  bemerkten  darauf  bezogenen  Substructionen  auf  der  Plattform 
Marmaria  erkennen  lassen,  wird  wahrscheinlich  gemacht.  Ref.  will  sich  über 
diese  Punkte,  namentlich  was  die  Bestimmung  der  Lage  dieses  Heiligthums  be- 
trifft, das  nun  einmal  die  Athene  zu  Delphi  unter  'dem  einen  oder  an- 
dern Beinamen  gehabt  hat,  kein  Urtheil  erlauben:  es  scheii^  ihm,  dass 
dazu  eine  Autopsie,  die  er  nicht  besitzt,  unerlässlich  ist:  und  dass  selbst 
damit  nicht  Alles  gethan  ist,  zeigt  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  selbst 
bei  denen,  welchen  die  Gunst  einer  Autopsie  zu  Theil  geworden  ist; 
s.  die  Belege  S.  36'  und  daselbst  insbesondere  die  Behauptung  von 
Thier  sch,  welcher  diesen  Athenen- Tempel  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Kirche  Panagia  sucht,  während  ihn  Curtius  näher  an  der  Castalischen 
Quelle,  Ulrichs  aber  — und  diess  scheint  auch  uns  das  richtige  — an 
der  Marmaria  suchen  will!  Eher  möchte  es  der  Ref.  beklagen,  dass  der 
kundige  und  gelehrte  Verfasser  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  nnd 
die  Bedeutung  der  Delphischen  Athene  von  dem  Plane  dieser  Abhandlung 
ausgeschlossen  hat:  sie  würde,  auch  abgesehen  von  Anderem,  selbst  für 
die  Lösung  der  hier  behandelten  Frage  nicht  ohne  Einfluss  und  Erfolg 
gewesen  seyn.  Dass  wir  in  Delphi  nur  Ein  Heiligthum,  nur  Einen 
Tempel  der  Athene  mit  deren  Standbild  anzunehmen  haben,  scheint  auch 
dem  Ref.  unzweifelhaft,  während  er  an  der  Annahme  eines  weiteren  Athe- 
nen-Bildes,  das  vor  dem  Apollo-Tempel  gestanden,  als  Athene  Pronaos 
oder  Pronaia,  Bedenken  trägt,  weil  die  ganze  Annahme  sich  am  Ende 
nur  auf  eine  Conjectur  stützt,  deren  Zulässigkeit  noch  keineswegs  voll- 
kommen  erwiesen  scheint;  eben  so  wenig  kann  er,  auf  Aeschylus  und 
Herodotos,  wie  auf  die  Inschriften  bei  Curtius  gestützt,  zweifeln,  dass 
dieses  Eine  Heiligthum  jedenfalls  einer  Athene  llpovota  (oder  IIpovY)i7)3 
gegolten,  und  dass  der  Grund  dieser  Benennung  wohl  überhaupt  in  der 
Verbindung  des  Cnitus  dieser  Attischen  (nicht  Dorischen}  Gottheit  mit  dem 
Dorisch-Apollinischen  Coitus  zu  suchen  ist,  vermöge  welcher  dem  Skze 
des  Dorischen  Schutzgottes  nun  auch  ein  Vorhaus  der  Attischen  Schutz- 
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göttin  zugeselU,  und  so  auch  im  Cultus  eine  Verbindung  bewirkt  wurde, 
welche  der  politischen  Verbindung  Athens  mit  den  Dorern  und  ihrem 
Schutzgott  Apollo  entsprach.  Da  nun  aber  in  Athen  die  Göttin  selbst, 
ihrem  Begriff  und  Wesen  nach,  vorzugsweise  als  Ilpovoia  verehrt  wurde, 
so  konnte  dieser  Name  eben  so  gut,  zumal  von  Attischen  Schriftstellera, 
auch  auf  die  zu  Delphi  im  Vorhaus  verehrte,  in  einem  eigenen  vor  dem 
Apollinischen  Tempel  befindlichen  Heiligthum  angebetete  und  mit  Weibe- 
gaben  beschenkte  Göttin,  auf  die  Hpovata^  übertragen  und  angeweodet, 
dieselbe  Delphische  Athene  mithin  auch  als  Hpövoia  ^wie  z.  B.  bei  Dio- 
dor  XI.,  14,  bei  Demosthenes  contr.  Aristog.  §.  34^  bezeichnet  werden. 
Allerdings  ist  dieser  Beiname  wohl  der  höhere,  Wesen  und  Bedeutung 
der  Göttin  am  besten  bezeichnende,  der  darum  um  so  leichter  auf  den 
blossen  lokalen  Namen,  unter  welchen  die  Göttin  zu  Delphi  aufgenom- 
men war,  übertragen,  ja  selbst  statt  seiner  substituirt  werden  konnte, 
auch  ohne  dass  wir  hier  bei  dem,  was  io  der  Natur  der  Sache  lag,  an 
bestimmte  Absichten  iiod  Zwecke  denken  wollen,  als  habe  man  absichts- 
voll bei  einem  solchen  Gegenstand  eine  zweifache  und  eben  so  zweideu- 
tige, leicht  umzubeugende  Benennung,  eine  Art  von  Wortspiel,  io  dem 
Beinamen  der  Gottheit  auszudrücken  gesucht.  Bei  dieser  Ansicht  der 
Sache  glauben  wir  weder  zu  gezwungenen  und  erkünstelten  Deutun- 
gen, noch  zu  gewaltsamen  Aenderungen  handscbriftlicli  beglaubigter  Te.xte 
uns  genöthigt  zu  sehen:  wir  legen  sie  der  Prüfung  des  Verfassers  mit 
dem  Wunsche  vor,  von  ihm  recht  bald  die  hier  vermisste  Erörteruag 
über 'Wesen  und  Bedeutung  dieser  Delphischen  Athene  zu  erhalten  und 
so  diesen  vielbestrittenen  Gegenstand,  zu  seiner  vollen  Erledigung  gebracht 
zu  sehen.  In  einer  eben  so  ansprechenden  als  gleichmhssig  erschöpfea- 
den  Weise  hat  der  Verfasser  einen  ähnlichen  Gegenstand  behandelt  io  der 
Schrift : . 


I 


Die  Nymphe  Echo.  Eine  kunstmythologische  Abhandlung  ton  Dr. 
Friedrich  Wieseler , Professor  zu  Göttingen.  Nebst  einer  BU- 
dertafel.  Göttingen,  in  Commission  der  Dietrich" sehen  Uniter- 
sitäts-Bvchhandlung,  1844.  iS  S.  in  gr.  8, 


Mit  aller  Vollständigkeit  wird  man  hier  den  mythologischen,  wie 
den  archäologischen  Tlieil  behandelt  finden,  jenen,  was  den  zu  Grunde 
liegenden  Begriff,  dessen  Entwickelung  und  Ausbildung,  diesen,  was  di^ 
sinnbildliche  Darstellung  und  Auffassung,  sowohl  nach  einzelnen  Beschrei- 
bungen und  Schilderungen,  als  nach  einzelnen,  noch  vorhandenen  uod 
darauf  bezüglichen  Kunstdenkmalen  selbst  betrifft,  ln  jenem  gebt  der 
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Verf.  von  dem  Satze  aus,  wie  die  Auffassang’  von  dem  Schall  und  Wie- 
derbail in  der  Form  eines  eigenen  weiblichen  Dämons,  die  Personification 
der  Echo,  im  Ganzen  erst  später  bei  den  Hellenen  bervortritt,  da  wir 
dieselbe  in  den  Homerischen  Gedichten  gar  nicht,  und  nachher  selbst  noch 
selten  bei  Lyrikern  und  Dramatikern  antrelTen , die  Echo  mithin  erst  all- 
mäbiig  als  eine  Persönlichkeit,  als  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut  uns 
entgegentritt , und  zwar  zunächst  als  , eine  Nymphe,  ab  eine  Fels-, 
Berg-  und  Waldnymphe;  denn  an  Felsen,  in  Berg  und  Wald  zunächst 
bricht  sich  der  Schall  und  Wiederhall  und  gibt  sich  die  Echo  kund; 
dann,  aus  dem  Kreise  der  Wald-  und  Bergnymphen  gleichsam  herausge- 
schieden, erscheint  sie  in  besondrem  Namen,  und  damit  auch  in  einer 
besonderen  Wirksamkeit.  Von  einem  eigentlichen  Dienste  derselben,  ei- 
ner Verehrung  und  einem  Cultus  ist  kaum  die  Rede;  auch  ist  es  immer- 
hin auffallend,  dass  es  meistens  Gedichte  der  späteren  Zeit  in  der  grie- 
chischen Anthologie  sind,  die  uns  von  der  Echo  und  ihren  Eigenschaften 
and  dergleichen  berichten,  ln  dieser  Hinsicht  billigen  wir  es  auch  voll- 
kommen, wenn  der  Verf.  in  der  Steile  der  vierzehnten  olympischen  Hymne, 
in  welcher  die  Echo  angerufen  w'ird,  in  die  Unterwelt  die  Kunde  vom 
Tode  des  Sohns  dem  Vater  zu  bringen,  keine  besondere  Beziehung  oder 
Deutung  dieser  hier  zu  einer  weiblichen  Götterbotin  gewordenen  Echo 
auf  die  Unterwelt  annimmt,  so  wenig  wie  in  der  Angelia,  der  Tochter 
des  Seelen  - führenden  Hermes  in  der  achten  olympischen  Hymne;  wir 
glauben  ebenfalls  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  nur  eine  Freiheit 

der  dichterischen  Phantasie,  die  auf  diese  Weise  allen  und  jeden  Gegen- 

ständen ein  persönliches  und  gleichsam  dämonisches  Wesen  verleiht,  und 
sie  dann  zu  ihren  Zwecken  in  passender  Weise  verwendet,  za  erkennen, 
ohne  darum  weitere  Schlüsse  daraus  auf  eine  bestimmte  Auffassung  der 
Echo  im  Allgemeinen  in  dem  Cult  und  in  der  Anschauung  der  Hellenen 
abznleiten.  Als  Nymphe  in  Berg  und  Wald  wird  Echo  zum  Gegenstand 
der  Liebe  des  Pan,  des  Gottes,  der  in  Berg  und  Wald  mit  seinen  Heer^. 

den  herumzieht;  diese  Verbindung  liegt  so  nabe  und  ist  so  natürlich, 

dass  sie  kaum  auffallen  kann ; aber  die  Mythe  weiss  ausserdem  noch  von 
einer  andern  Liebe,  und  zwar  von  einer  nicht  erhörten,  zu  dem  schönen 
Jüngling  Narcissus  zu  erzählen.  Der  Verf.  hat  dieser  Mythe  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  mit  Recht,  dünkt  uns,  hingewiesen 
auf  die  enge  Beziehung,  in  welcher  bei  den  Alten  Narcissus  zu  dem  Tode 
stand,  so  dass  es  dann  wohl  erklärbar  wird,  warum  ein  solches  Symbol 
des  Todes  der  Echo  Liebe  nicht  erwiedern  konnte,  sondern  sie  sogar 
hart  abwebeu  musste. 
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lo  dem  andern  Theile  der  Abhandlung,  dem  kunstgeschichüirben, 
sucht  der  Yerf.  zuerst  aus  mehreren  Epigrammen,  welche  auf  Bilder  der 
Echo  sich  beziehen,  dasjenige  zu  ermitteln,  was  fttr  die  Darstellung  der 
Echo  selbst  durch  die  alten  Künstler  sich  gewinnen  lässt,  und  dann  geht 
er  Uber  zu  einer  Prüfung  derjenigen  Bildwerke,  auf  welchen,  da  eine 
Einzelstatue  der  Echo  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist,  die  Figur  der  Echo 
neben  andern  Figuren,  insbesondere  des  Pan  und  des  Narcissus  erkanaU 
mithin  eine  bildliche  Darstellung  der  Echo  mit  mehr  oder  minder  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen  oder  doch  wenigstens  vermutbet  werden  kaon. 
Die  grosse  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verf.  hier  zu  Werke  gehl,  unter- 
stützt durch  eine  umfassende,  nichts  ausser  Acht  lassende  Kunde  des  ar- 
chäologischen Stoffs,  verdient  gewiss  den  Dank  aller  Freunde  einer  ero- 
sten,  von  Missgriffen  jeder  Art  sich  fern  hüllenden  archäologischen  For- 
schung, wie  sie  den  Charakter  dieser  schönen  Gelege nheitsschrÜl,  die  der 
Verf.  dem  Andenken  der  Anstalt,  aus  der  er  hervorging,  gewidmet,  uad 
deren  Ertrag  er  dem  in  Standal  für  Winekelmann  zu  errichtenden  Denk- 
mal bestimmt  hat,  bildet.  Dem  Andenken  dieses  Gründers  der  archäolo- 
gischen Wissenschaft  ist  auch  die  folgende  kleine  Schrift  bestimmt,  auf 
welche  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  gemacht  werden  soll: 

Winckelmann  und  die  Archäologie.  Eine  Rede  com  9.  De- 

cember  iS44  in  der  kleineren  akademischen  Aula  zu  Greifswald 

gehalten  ton  G.  F.  Sc hö mann.  Greifswald.  Verlag  ton  C. 

A.  Koch.  1845.  32  S.  in  gr.  8. 

Die  Absicht  des  Redners  war  es  zunächst,  Art  und  Beschaffenbeit 
der  Stadien  Winckelmann's,  so  wie  den  Begriff  und  die  Stellung 
der  durch  ihn  begrUndeteu  Wissenschaft  der  Archäologie  in  einer  beides 
gleichmässig  berücksichtigenden  Schilderung  zu  vergegenw'ärligen : und  in 
diesem  Sinn  durchgeht  er  zuerst  die  verschiedenen  Schriften  Winckel- 
mann's,  wie  sie  der  Reihe  nach  auf  einander  folgten,  und  gibt  io  ei- 
nigen allgemeinen,  aber  klar  und  bestimmt  gefassten' Umrissen,  eia  Kid 
des  Inhalts  wie  der  Tendenz,  die  dem  Yen.  dabei  vorschwebte,  udeai 
er  in  den  verschiedenen  Richtungen  des  archäologischen  Gebietes  sick 
bewegte  und  hier  den  grossen  Anstoss  zu  derjenigen  Wbsenschaff  gak 
die  wir  in  der  Summe  der  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Kefiulukse 
als  Archäologie  jetzt  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  „Neuere  Bearbeiter 
dieser  Wissenschaft“,  sagt  der  Verf.,  „haben  den  Stoff  nach  audem  Ge- 
sichtspunkten abgelbeüt,  unter  andere  Kategorien  gebracht,  Einiges  spe- 
cieller.  Anderes  allgemeiner  behandelt,  als  Winckelmann,  und  di9 
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Ganze  vielleicht  übersichtlicher  und  schnlfl^erechter  geordnet;  aber  es  ist 
Nichts  in  ihren  Büchern , was  nicht  auch  in  Winckelmann‘’s  Kunst- 
geschichte seinen  Platz  hat  oder  haben  könnte.  Die  Archäologie  also 
ist  die  Wissenschaft,  die  Winckclinann  begründet,  und  so  weit  aus- 
gebaat  hat,  dass  den  Nachfolgern  nur  nach  seinem  Beispiel  fortzubauen, 
das  Einzelne  zu  verbessern  und  zu  vervolbtMndigen , nicht  aber  andere 
Grnodlagen  zu  legen,  oder  sein  Gebäude  durch  ein  anderes  und  besseres 
zo  ersetzen  obgelegen  hat;  und  diess  ist  sein  Verdienst  u.  s.  w.^  Wel- 
ches nun  aber  der  Begriff  dieser  Wissenschaft,  welches  ihre  Stellung 
jetzt  sey,  sowohl  für  sich,  wie  auch  als  ein  besonderer  Theil  des  gros- 
sen, Ganzen , das  wir  mit  dem  Namen  der  Allerthumswissenschaft  jetzt 
begreifen,  das  ist  Gegenstand  des  andern  Theils  dieser  Rede,  auf  den  wir 
nicht  minder  aufmerksam  zu  machen  uns  gedrungen  ftthlen.  Insbesondere 
mochten  wir  darauf  binweisen,  was  der  Verf.  Uber  die  Nothw^eudigkeit 
für  den  Archäologen  bemerkt,  seine  Stellung  mitten  in  der  Alterthums- 
wissenschaft,  deren  Theil  ja  die  Archäologie  ist,  zu  nehmen,  mit  jenem 
Ganzen,  als  der  allseitigen  Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  und  po- 
litischen Lebens  der  Völker  des  Alterthums,  zumal  der  Griechen,  in  dem 
innigsten  Zusammenhang  und  lebendigsten  Verkehr  zu  bleibeu,  und  von 
dieser  Seite  aus  die  Archäologie  als  die  Wissenschaft  anzusehen,  deren 
.specielle  Aufgabe  die  Betrachtung  der  Denkmale  der  Kunst,  und  zwar  der 
bildenden , des  Altertliums  ist , deren.  Zweck  es  mithin  ist , durch  diese 
Erkenntniss  das  Gesammtbild  des  antiken  Lebens  zu  vervollständigen,  des- 
sen Darstellung,  Zweck  and  Aufgabe  der  Philologie,  als  Altertbumswis- 
senschaft  überhaupt  ist.  Von  diesem  höheren  Standpunkt  aus  hat  der 
Arcbäolog,  stets  auf  das  Wesentliche  seinen  Blick  richtend,^  die  einzelnen 
Objecte  seiner  Wissenschaft  zu  betrachten  und  auch  zu  würdigen;  er 
wird  dann  ihnen  ihre  rechte  Stellung  zuweisen,  weder  überschätzend  noch 
herabsetzend  das  Einzelne;  er  wird  darum  aber  auch  Pliilolog  seyn 
niiisseo,  und  durch  strenges  Festhalten  an  einer  acht  philologischen  Bil- 
dung und  Richtung  seinen  Leistungen  Gediegenheit  und  die  Anerkennung 
des  wahren  Werth  es  sichern  können.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  die  Ar- 
chäologie zunächst  Sache  des  gelehrten  Philologen  ist;  so  hat  sie  darum 
aber  auch* noch  ihre  andere  Seite,  durch  welche  sie,  alles  Schöne,  was 
die  Kunst  des  Alterthums  geschaffen,  in- ihren  Bereich  ziehend,  das  In- 
teresse und  die  Thcilnahme  eines  jeden  Gebildeten  in  Anspruch  nimmt*)..; 

« I 

4 

X 

*)  In  noch  weiterer  Ausdehnung  wird  das  Studium  der  Archäologie  auf- 
gefasst in  einem  schönen  Vortrage  eines  jungen  italienischen  Archäologen,  von 
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*Und  diese  Seite  hat  der  Verf.  keineswegs  in  seinem  Vortrag  übersehen, 
der  passend  mit  Winckelmann^s  Schilderung  des  vatikanischen  Apollo, 
als  einer  Probe  schliesst,  welche  zeigen  soll,  wie  Winckelmann  auch 
dieser  Seite  der  Archäologie  Rechnung  getragen  und  auf  jedes  empfäng- 
liche GemUth  einzuwirken  verstanden  hat.  Möchten  auch  darin  unsere 
Archäologen  ihren  grossen  Meister  sich  zum  Muster  nehmen , und 
mehr,  als.  bisher  geschehen,  darin  auch  ihm  folgen;  sie  würden  da- 
durch gewiss  ihrer  Wissenschaft  grössere  Theilnahme  in  einer  Zeit  zu- 
wenden,  welche  zwar  von  Kunst,  auch  von  alter  Kunst,  unendlich  viel 
schwätzt  und  träumt,  einer  gründlichen  Auffassung  derselben,  die  freilich 
auch  nicht  ohne  ernstere  Studien  möglich  ist,  aber  minder  zugethan  scheint. 

Einer  ähnlichen  Veranlassung  verdanken  auch  die  beiden  folgenden 
Schriften,  denen  wir  gern  eine  gleiche  Aufmerksamkeit  und  eine  gleiche 
Theilnahme  zuwenden  möchten,  ihre  Entstehung;  beide  sind  ebenfalls  dem 
Andenken  Winckelmann'^s  an  der  auf  seinen  Geburtsti^  w'iederkeh- 
renden  Festfeier  gewidmet,  und  verdienen  auch  ausserhalb  des  nächsten 
Krebes,  für  den  sie  bestinunt  waren,  Beachtung: 

Zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  hei  den  Griechen.  Zwei  öffent^ 
liehe  Vorträge.  /.  In  welchem  VerhäUniss  zur  Religion  etitwickel-‘ 
ten  sich  die  bildenden  Künste  ? II.  Welche  Eigenthümlichkeit  der 
Religion  hat  die  bildenden  Künste  der  Vollendung  entgegenge- 
führt?  Von  Christian  Peter  s en,  Professor  d.  klass.  Pkild. 
am  Akad.  Gymnasium  in  Hamburg.  Hamburg , bei  Jos.  Äug. 
Meissner.  1845.  45  S.  in  gr.  8. 

Der  in  diesen  Vortrügen  behandelte  Gegenstand  ist  gewiss  einer 
der  wichtigsten  und  tief  eingreifendsten  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Religion  und  der  aus  ihr  hervorblUheuden , von  ihr  getragenen  griechi- 
schen Kunst;  er  ist  dabei  auch  von  dem  Verf.,  der  hier  nicht  blos  zu 
Fachgelehrten,  sondern  zu  einem  grösseren  gebildeten  Publikum,  das  mit 
den  Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  bekannt  gemacht,  und  dadurch 
für  die  Theilnahme  an  der  Wissenschaft  selbst  gestimmt  und  belebt  wer- 
den sollte,  sprach,  in  solcher  Weise  behandelt,  dass  wir,  zumal  wenn  wir 
an  die  grossen  Schwierigkeiten  denken,  welche  einer  solchen  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  im  Wege  liegen,  nur  wünschen  können,  den  von. 
dem  Redner  beabsichtigten  Zweck  auch  erreicht  zu  sehen. 

welchem  wir  demnächst  einige  grössere  Leistungen  zu  erwarten  haben:  Deila 
iraportanza  dell*  Archeologia  per  rispetto  alle  Studio  dclla  civilta  iimans.  Ra- 
gionamento  di  Federico  Bursotti,  dettato  in  occasione  ddl  VII.  Congresso 
degli  Scienziati  d’ltalia.  Napoli  1846.  15  S.  in,  8. 

(Schlms  folgt.) 
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t 

Was  den  ersten  Vortrag  betrilTt,  die  Entwicklung  der  Kunst  im 
Verhäilniss  zur  Religion,  so  geht  der'  Verf.  hier  allerdings  von  dem  Satze 
aus,  den  Jeder,  der  an  seinen  Herodot  II.,  52 ff.  hält,  ihm  auch  wohl 
zugeben  wird , von  dem  Satze ,.  dass  die , älteste  Religion  keinen  Bilder- 
dienst hatte,  dass  es  mithin  auch  in  dieser  ältesten  Periode  keine  reli- 
giöse  Kunst  gegeben  hat;  im  Anfänge  der  nächsten  Periode,  fährt  er 
dann  fort,  sey  diese  Kunst  hinter  der  weltlichen  zurückgeblieben,  bis 
später  jene  von  dieser  eingeholt  worden,  „beide  dann  zusammenfielen 
„and,  von  äussem  Umständen  begünstigt,  rasch  den  Gipfel  erstiegen,  auf 
„welchem  die  Religion  in  die  Verherrlichung  der  bildenden  und  darstel- 
„lenden  Künste  aufging  oder  Kunst  und  Religion  fürs  Leben  nicht  zu 
„nnterscheiden  waren**  (^S.  9).  Wenn  wir  bei  dem  zweiten  dieser  Sätze, 
welcher  die  religiöse  Kunst  als  Anfangs  zurückgeblieben  hinter  der  welt- 
lichen darstellt,  unser  Bedenken  nicht  zurückhalten  können,  da  wir  die 
griechische  Kunst  in  ihren  ersten  Elementen  und  Anfängen  überhaupt  als 
von  der  Religion  und  dem  Cult  ausgegangen,  diesem  allein  und  darum 
auch  keinen  Zwecken  des  Privatlebens  dienend,  darum  auch  stets  so  in- 
nig mit  Cult  und  Religion  verbunden,  und  erst  mit  dem  Verfall  und  Sin- 
ken der  Religion  und  des  damit  verbundenen  Öffentlichen  Lebens  von  ihr 
sich  allmählig  ablösend  uns  denken,  so  stimmen  wir  doch  gern  in  den 
Satz  ein,  den  der  Verf.  zur  Grundlage  der  w'eiteren  Erörterung  genom- 
men hat:  dass  die  griechische  Mythologie  auf  Naturanschanung  beruhe, 
mithin  auch  zunächst  die  Naturerscheinungen  als  die  Grundlage  der  grie- 
chischen Mythologie  und  Religion  anzusehen  seyen;  wir  stimmen  gern  in 
diesen  Satz  ein,  nur  glauben  wir,  darf  das  siderische"  Element  keineswegs 
davon  gänzlich > ausgeschlossen  werden,  W'enn  es  auch  gleich  eine  unter- 
geordnete Stufe,  und  eine,  in  der  früheren  Zeit,  wohl  grössere,  wie 
uns  scheint,  dann  aber  nach  und  nach  abnehmende  Bedeutung  eiiinimmt. 
Die  schöne  Deutung  und  Auffassung  des  olympischen  Götterkreiscs , wie 
XXXIX.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  37 
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. * * . , , 

sie  der  YerL  S.  9 ff.  von  seinem  Standpunkte  aus  versucht,  wornach.die 
ganze  Welt  der  Gatter  auf  die  Natur  und  d^ren  Erscheinungen,  auf  eine 
Meteorologie,  zurückgeführl  wird, ^bitten  wir  in  der  Schrift  selbst  nach- 
zulesen,  da  wir  sie  in  nnsern  Bericht  nicht  aufnehmen  können ; aber  selbst 
hier,  bei  der  Zwölfzahl  der'  olympischen  Götter,  schien  uns,  in  Be- 
zug auf  die  Zwölfzahl,  ein  siderisches  oder  astronomisches  Princip  za 
^ * * 

Grunde  zu  liegen,  das,  wenn  auch  in  der  Folge  immer  mehr  vergessen 
und  in  den  Hintergrund  getreten,  doch  in  seinem  Entstehen  und  Bilden 
uns  an  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  erinnert,  und  in  sofern  der 
Wahrheit  nUher  zu  liegen  scheint,  als  die  politischen  Beziehungen  und 
Verhältnisse,  aus  welchen  man  die  Bildung  des  olympischen  Götterkreises 
in  der  Zwölfzahl  abzuleiten  gesucht  hat.  Aehnliche  Beziehungen  roocb- 
ten  wir  immerhin  auch  als  die  Grundlage  der  mehrfach  vorkommeuden 
Abtheilungen  von  Völkern  und  Stämmen  in  der  Zwölfzahl  anerkeaneu, 
wenn  auch  dieselbe  später  verschwanden  oder  vergessen  wurden. 

Den  weitern  Inhalt  dieses  Vortrags  bilden  Schilderungen  eben  jeaer 
Naturrcligion,  wie  sie  der  Verf.  in  der  Urzeit  annimmt,  ohne  eine  Bezie- 
hung zur  Kunst,  die  es  damals  noch  nicht  gegeben;  dann  geht  er  za 
der  Periode  über,  die  in  den  Homerischen  Gedichten  uns  dargcstellt  Ut, 
wobei  er  insbesondere  den  Blick  auch  auf  die  Betrachtung  der  Kunst- 
fertigkeit gerichtet  hat,  welche  in  diesen  Gedichten  aus  einzelnen  Anga- 
ben und  Beschreibungen  zu  erkennen  ist.  Eben  der  Anthropomorphismus, 
der  die  Götter  in  Allem  menschlich,  w^enn  auch  auf  einer  höheren  Stofe 
eines  unvergänglichen  Daseyns,  so  doch  leiblich  und  sinnlich  auffasste, 
war,  wie  wir  uns  die  Sache  denken,  ein  Hauptförderniss  der  Konst,  de- 
ren Aufgabe  nun  auf  die  Darstellung  dieses  Göttlichen  in  einer  mensch- 
lichen, aber  auf  einer  höheren  Stufe  dieses  menschlichen  Daseyns  stehen- 
den Form  gerichtet  war,  und  so  zu  jenen  Idealschöpfungen  der  grie- 
chischen Götterwelt  führte,  eben  dadurch  aber  auch  die  griechische  KUnst- 
lerwelt  deijenigen  Fesseln  entledigte,  in  welchen  die  streng  typisfcle 
und  unabänderlich  fest  gestellte  Darstellung  des  Göttlichen  sie  bisher,  dem 
Herkommen  gemäss,  gehalten  halte.  In  dieser  Entwickelung  zeigt  sich 
allerdings  die  hellenische  Kunst  durchaus  frei  und  selbständig,  da  sie  es 
gerade  ist,  welche  den  aus  der  Fremde  — dem  Orient  — eingebrachten 
Götterbildern  diese  edlere  Form  und  die  Gestalt  verlieh,  die  zugleich  den 
Forderungen  der  Kunst,  dem  Gesetze  der  Schönheit  allein  entsprechen 
konnte.  Eben  dieses  ist  es  nun,  was  wir  bei  dem  Verf.  in  dem  zwei- 
ten Vorträge  weiter  ausgeführt  finden.  Wir  erhalten  hier  Umrisse  der 
griechischen  Götter,  wie  sie  auf  der  Grundlage  der  Natürlichkeit  zur 
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Idealität  sich  erhoben,  es  wird  Gestalt,  Charakter  und  Beruf  der  einzeU 
Den  Götter,  in  ihrer  bestimmten,  dem  wirkbchen  Leben  Dachgebildeten, 
plastischen,  aber  doch  der  Yergönglichkeit  enthobenen  Haltung  durch* 
gangen  und  dann  nachgewiesen  die.  Wahrheit' des  Grundsatzes,  dass  die 
Götter  des  Olymps  von  Anfang  an  eine  reine  und  soweit  die  Phantasie 
sie  zh  fassen  vermocht,  veredelte  Menschengestalt  gehabt,  eben  weil  mai^ 
der  Ueberzeugung  war,  dass  nur  die  menschliche  Gestalt  zum  entspre«^ 
ebenden  Ausdruck  dos  Göttlichen  sich  eigene,  wodurch  allein  die  Erhe-* 
bang  von  der  Naturwahrlieit  zur  Idealität  möglich  gewesen  fS.  37), 
In  dieser  Bildung  und  Gestaltung  der  Götter,  wie  sie  zunächst  durch  die 
Dichter  — Homer  und  Hesiod  — hervorgerufen  ward,  findet  der  Verf, 
auch  den- Stoff,  der  dem  Künstler  geboten  war,  und  erkennt  demgemäss 
aach  in  den  durch  die  Dichter  ousgebildeten  Götteridealen  die  Anlage 
der  griechischen \Religion  für  die  Kunst,  welche  von  jener  ausgegangen, 
dann  durch  sie  getragen  und  gefördert  ward. 

Die  andere  Schrift,  deren  wir  noch  kürzlich  gedenken  wollten,  hat 
sich  einen  specieileren  Stoff  — die  Betrachtung  eines  'unlängst  in  unseren 
Rbeinlanden  gefundenen,  merkwürdigen  Mosaikbodens  zum  Gegenstand  ge^ 
wählt: 

Das  Cölner  Mosaik,  Programm  zu  \V inckelmann^ s Geburts- 
tage am  9.  December  1845,  Von  L,  L er  sch,  Bonn,  1845, 

24  S,  in  gr,  8,  mit  einer  colorirlen  Tafel, 

\ 

Vorerst  wirft  sich  der  gelehrte,  mit  den  römischen  AlterthUmem 
unseres  Vaterlandes  so  wohlvertraute  Verfasser  die  Frage  auf,  wohin 
wohl  das  hier  in  Rede  stehende  Mosaik  — jedenfalls  eins  der  bedeu 
tendsten  Knnstdenkmale  römischer  Zeit  diesseits  der  Alpen,  aufgefunden 
in  neuester  Zeit  zu  Cöln  bei  dem  Bau  des  neuen  BUrgerspitals  — ur- 
sprünglich gehört  habe;  und  er  möchte  diese  Frage  im  Hinblick  auf  eine 
in  der  jetzigen  Peterskirche  zu  Cöln  (in  dessen  Nähe  jenes  Mosaik  ge- 
funden ward)  eingemauerte  und  wohl  auch  dort  einstens  gefundene  In- 
Bcbrift  aus  dem  Jahre  392—- 394  p.  Ch.,  dahin  beantworten,  dass  das 
Mosaik  dem  in  dieser  Inschrift  erwähnten  Amtsgebäude  eines  der  höheren 
römischen  Beamten,  etwa  des  Comes  domeslicorum,  angehört  habe,  womit 
jedoch,  wie  ganz  richtig  hinzugefUgt  wird,  noch  nicht  auch  das  Zeitalter, 
der  Arbeit  des  Mosaiks  selbst  bestimmt  wird,  welches  in  seiner  ganzen 
Composition , in  Anlage  • und  Ausführung  auf  eine  frühere  bessere  Zeit 
hinwebt,  die  unser  Verf.  nicht  ohne  Grund  in  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts,  in  die  Regierungszeit  des  Alexander  Severus  (also  222  b|« 
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235  p.  Ch.J  setzen  möchte  (^p.  6.  23}.  Das  Mosaik  selbst,  von  welchem 
eine  getreue  Abbildung  beigefUgt  ist,  ist  aus  kleinen  Steiochen  verschie- 
dener Farbe  wie  Stofls  in  einer  sehr  gefälligen  und  geschmackvollen 
Weise  zusammengesetzt,  umgeben  mit  einer  breiten  Randeinfassung,  in- 
nerhalb deren  unter  verschiedenen,  zierlich  geschmückten  Vier-  und  Drei- 
ecken, sieben  grössere  Sechsecke  hervorragen,  von  welchen  aber  leider 
nur  fünf,  und  auchdiese  nicht  ganz  vollständig,  erhalten  sind,  welche  die  mit 
Unterschriften  versehenen  Brustbilder  oder  Porträts  (^vielleicht  nach  den 
Hebdomades  des  Yarro?}  des  Diogenes  ^er  in  Mitten  des  Ganzen  sich 
befindet  und  an  dem  beigefUgten  Fass  als  der  Cyniker  kenntlich  ist}, 
Cheilon,  Kleobulos,  Socrates  und  Sophocles  enthalten  und  zwar  in  einer 
von  andern  auf  uns  gekommenen  Bildwerken  in  Manchem  abw'eichenden 
Form  und  Gestaltung.  Eben  diess  und  die  Vergleichung  und  Zusammen- 
stellung mit  andern  derartigen  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommenen 
Bildwerken  und  Beschreibungen  bildet  einen  Hauptinhalt  der  gelehrten 
Erörterung,  in  welche  der  Yerf.  aus  dieser  Veranlassung  sich  eingelassen 
hat;  wir  glauben  darauf  insbesondere  verweisen  zu  müssen.  Diess  führt 
ihn  denn  auch  zu  weiteren  Yermuthungen  über  den  Zweck  und  die  Be- 
stimmung des  Ganzen,  das*  wir  anfangs  für  den  Boden  eines  Stodirzim- 
mers  hielten,  während  der  Yerf.  hier  weder  an  ein  Lararium,  noch  an 
ein  Bibliothekszimmer  denken  möchte,  sondern  es  lieber  in  einen  der  za 
festlichen  Mahlen  bestimmten  Räume  verlegen  will,  wie  sie  allerdings  im 
Hanse  eines  höhern  und  vornehmen  Staatsbeamten  nicht  fehlen  durfteo. 
In  diesem  Sinn  und  in  dieser  Voraussetzung  wird  denn  auch  die  ganze 
Gruppe  selbst  gedeutet  und  auf  die  Bestimmung  des  Raumes  bezogen, 
als  Mässigkeit,  Enthaltsamkeit  und  Besonnenheit  bei  den  Freuden  des 
Mahls  empfehlend;  „laut  und  vernehmlich“,  sagt  der  Yerf.  S.  21,  „er- 
mahnte das  Bild  des  Diogenes  im  Fasse  an  Nüchternheit  und  Einfachheit, 
Socrates  an  Enthaltsamkeit  und  Weisheit,  fiSTpov  ^piorov  rief  der  Mdnd 
des  Kleobulos  dem  Geniessenden  zu  und  Cheilon  nebst  Sophocles  mahn- 
ten, yXmooT)^  xporceTv  xal  fiOAtora  §v  oupwiootoj,  wenn  nicht  etwa  das 
yvÄfit  oauTOV  des  Erstem  überwog.“  Etwas  Auffallendes  dürfte  immerhin 
das  Porträt  des  Dichters  mitten  unter  diesen  Weisen  der  alten  Welt  ha- 
ben, W'enn  anders  nicht  schon  in  dem  Namen  des  Dichters  selbst  (von 
oo(p6c}  eine  Rechtfertigung  dieser  Stellung  liegt,  die  dem  Künstler  wohl 
vorschwebte,  der  vielleicht  noch  zwei  andere  Dichter  in  den  beiden  feh- 
lenden Rahmen  eingefUgt  und  so  eine  Gruppe  von  vier  Weisen  und  drei 
Dichtern  gebildet  hatte.  Nehmen  wir  mit  dem  Yerf.  (^S.  21}  Plato 
und  Homer  als  die  fehlenden,  diesem  Kreise  zugcsellten  Porträts,  so 
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würde  des  Ersten  ^bekannter  Dialog  an  die  edelste  WUrze  der  Tafel, 
an  die  sprudelnde  Fülle  geistvoller  Unterhaltung  beim  Becher  erinnern^, 
während  wir  bei  Homer  an  die  Sänger  Phemios  und  Demodokos  als  Er- 
heiterer  und  Rührer  der  Zuhörenden,  oder  an  die  Aussprüche  des  Dich- 
ters über  die  Freuden  des  Mahls  und  des  Gesanges  zu  denken  hätten. 
So  lange  nicht  ähnliche  bildliche  Darstellungen  und  Gruppirungen  aufge- 
fanden  werden,  möchte  es  allerdings  schw'er  seyn,  zur  völligen  Gewiss- 
heit zu  gelangen,  und  darum  wollen  wir  auch  nicht  die  sinnige,  durch 
gelehrte  Erörterungen  und  Nachweisungen  jeder  Art  unterstützte  Ansicht 
des  Verf,  unbedingt  verwerfen,  auch  wenn  uns  über  die  angenommene 
Bestimmung  des  Raumes,  in  dem  jenes  Mosaik  sich  befand,  so  wie  der 
darauf  dargestellten  Gruppe  noch  einige  Zweifel  obwalten,  deren  Lösung, 
vielleicht  andere  glückliche  Funde  uns  noch  bringen  dürften. 

Ref.  kann  nur  wünschen,  dass  die  Wiederkehr  der  Feier,  welche 
diese  Schriften  hervorgerufen  hat,  ihn  in  den  Stand  setze,  seiner  Zeit 
einen  ähnlichen  Bericht  über  die  dadurch  veranlassten  Schriften  in  diesen 
Blättern  niederzulegen. 


/.  Grundriss  der  Geschichte  des  Schriftenthums  der  Griechen 

und  Römer  und  der  Romanischen  und  Germanischen  Völker  ton 

August  Fuchs.  Halle y C.  A.  Sckwetschke  und  Sohn.  1846. 
XXXIV.  und  444  S.  in  gr.  8. 

2.  Kurier  Abriss  der  Geschichte  des  Schriftenthums  der  Griechen 

und  Römer  und  der  Romanischen  und  Germanischen  Völker  ton 
♦ 

August  Fuchs.  Halle,  ibid.  48  S,  in  gr.  8. 

Nr.  1.  Unter  diesem  Titel  erhallen  wir  hier  eigentlich  das,  was 
man  bisher  einen  Abriss  oder  ein  Handbuch  der  allgemeinen  Literaturge- 
schichte genannt  haben  würde;  „denn“,  so  erklärt  sich' der  Verf.  in  der 
Einleitung,  gleich  auf  der  ersten  Seile,  „Literaturgeschichte  ist  die  ge- 
schichtliche Darstellung  dessen , was  ein  Volk  für  die  Entwickelung  der 
schönen  Redekünste  gethan  hat.  Diess  ist  niedergelegt  in  Schriftwerken, 
daher  nennen  wir  Literatur  deutsch  S chri ften thum.“  Von  diesem 
Scliriftenthum  der  beiden  hervorragendsten  Völker  des  Alterthums  wie 
der  zu  einer  höheren  Stufe  geistiger  Bildung  gelangten  Völker  des  neue- 
ren Europa,  seit  dem  Beginne  des  Mittelalters  und  dem  Untergang  der 
alten  Well,  mithin  der  Völker  romanischen  und  germanischen  Zweiges, 
soll  demnach  hier  eine  geschichtliche  Uebersicht  gegeben  werden,  welche 
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'die  sämmllichen  verschiedenen  Richtungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  bei  die^ 
sen  Völkern  hervorgetreten  sind,  sammt  den  einzelnen  bedeulendereQ 
Erscheinungen  verfolgt,  und  zwar  zu  dem  Zwecke  der  Belehrung  and 
des  Unterrichts,  es  sey  auf  Schulen  oder  auch  beim  Privatstudium.  Aas- 
geschlossen blieb  demnach  eigentlich  nur  die  s 1 a v i s c h e und  keltische 
Literatur,  so  wie  die  orientalische,  worüber  man  schwerlich  dem 
Verf.  Vorwürfe  machen  wird,  indem  .sein  Gebiet  wahrhaftig  schon  aus- 
gedehnt genug  ist,  eine  solche  Scheidung  aber,  selbst  abgesehen  von  an- 
dern Ursachen,  sogar  räthlich  wird,  indem  man  dann  die  Behandlung  sol- 
cher Gebiete,  namentlich  der  orientalischen  Literatur  und  Sprache,  lieber 
solchen  Gelehrten  überlassen  kann,  die  speciell  damit  sich  beschafligen, 
Und  dadurch  eher  befähigt  sind,  in  besondern  Darstellungen  ülmliche  Ue- 
bersichten  der  verschiedenen  Kreise  und  Gebiete  der  verschiedenen  Sprachen 
Und  Literaturen  des  Orients  zu  liefern.  Es  umfasst  also  dieser  Grundriss 
neben  der  classischen  Literatur  des  Alterthums  auch  die  gesammte  gei- 
stige Bildung  der  verschiedenen  Nationen  romanischen  und  germanisebea 
Stamms , welche  seit  dem  Sturze  des  • alten  Römerrcichs  über  den  gröss- 
ten Theil  Europa’s  verbreitet  sind ; er  umfasst  somit  die  gesammte  gei- 
stige Errungensebaft  der  gebildeten  Nationen  dieses  Erdtheiles  in  eiaem 
fast  dreitausendjührigen  Zeiträume,  und  diess  Alles  eingeschränkt  auf  den 
Raum  eines  Bandes  von  etwa  fünflehalbhundert  Seilen!  Diese  Beschrän- 
kung war  dem  Verf.  freilich  auferlegt  durch  den  Zweck  und  die  Bestim- 
mung seines  Buches,  das,  durch  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  hervor- 
gerufen,  diese  vor  Allem  befriedigen  sollte,  das  also,  wenn  auch  am 
eigene  vielfache  Forschungen  gestützt,  doch  diese  selbst  keineswegs  ent- 
halten, wohl  aber  ihre  Resultate  darlegen  sollte,  um  ^uf  diese  Weise 
„eine  möglichst  einfache  und  klare  Uebersicht  über  die  Entwickelung  de? 
Schriflenthums  bei  den  Griechen  und  Römern  und  bei  den  romanischen 
und  germanischen  Völkern  denen,  welche  sich  zuerst  damit  bekannt  ma- 
chen wollen,  zu  geben,  ihnen  den  Zugang  zu*  grössern  Werkeu,  auf  wei- 
che daher  verwiesen  wird,  und  das  Versländniss  derselben  zu  erleichlcni, 
da  in  diesen  meistens  durch  ausführlichere  Erörterungen  oder  gelehrte 
Zulbaten  und  durch  zu  grosse  Ausführlichkeit  der  Ueberblick  über  die 
Gesammtentwicklung  erschwert  wird“  Q).  XI.}.  So  soll  also  dieser  Grund- 
riss als  ein  Ilülfsinillel  zur  Förderung  eines  Unterrichts  dienen,  welcher 
die  Kunde  der  gesammlcn  geistigen  Erwerbungen  der  wichtigsten  Völker 
Europa's  erschliessen  und  damit  eine  Erkennlniss  des  Geistes  einzelner 
Nationen,  wie  der  gesammten  Menschheit  möglich  machen  soll.  Bin  sol- 
cher Unterricht  aber,  so  wenig  er  auch  im  Ganzen  bis  jetzt  BerücksicI- 
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ligDug*  gefunden  bat,  indem  er  meist  in  viel  zu  enge  Gränzen  einge- 
schlossen  ist,  oder  doch  nicht  so  behandelt  wird,  um  ein  solches  Resnl- 
sat  herbeizufUhren , wird  in  unserer  Zeit  immer  mehr  nothwendig  für 
einen  jeden  Gebildeten,  und  sollte  eben  desshalb  mehr  als  früher  berück- 
sichtigt werden,  zumal  da  er  zugleich  dem  Lehrer  ein  Hau[)tmittel,  bietet, 
ffir  höhere  ideelle  Zwecke  'des  Lebens  anzuregen  und  so  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  rohen  Blaterialismus , der  leider  euch  jugendliche  Ge- 
müther  zu  erfassen  strebt,  durch  eine  solche  gebtige  Richtung  entgegen- 
zaarbeiten.  Und  wahrhaftig , ein  solches  Mittel  sollte  man  nicht , ver- 
schmähen in  unserer  verflachten  Zeit,  vielmehr  seiner  Pflege  alle  und  jede 
AuTmerksamkeit  zuwenden  1 Der  vorliegende  Grundriss,  in  diesem  Sinn 
und  Geist  abgefasst,  wird  aber  gewiss  ein  solches  Streben  fördern  und 
unterstützen  können. 

Dass  es  freilich  nichts  Leichtes  war,  in  einem  so  gedrängten  Raum 
eine  solche  Masse  des  Stoffs  vermittelst  einer  genauen  und  vollständigen 
Uebersicht  zu  einer  klaren  Anschauting  zu  bringen,  dass  hiezu  die  um- 
fassendsten Vorstudien  nöthig  waren,  und  zwar  selbst  auf  Gebieten,  die- 
nicht  Jedem*  zugänglich  sind,  und  ebenso  anch  die  sorgtältigste  Auswahl 
nnd  Anordnung  des  unendlichen  Stoffs  geboten  war,  das  begreift  Jeder 
leicht,  der  nur  einigermassen  auf  dit^em  Felde  sich  umgesehen  hat  und  die 
grossen  Schwierigkeiten  kennt,  welchen  Derjenige  nicht  ausweichen  kann, 
der  hier  etw'as  Tüchtiges  zu  leisten  gedenkt.  Für  die  Literatur  der  alten 
Griechen  nnd  Römer  fehlt  es  w'eniger'  an  Hülfsmitteln  für  einen  solchen 
Zweck;  aber  wenn  wir  dann  weiter  fort  zu  den  romanischen  Sprachen 
schreiten,  mit  denen  so  w'enige  sich  näher  bekannt  zu  machen  pflegen, 
SO  tritt  der  Mangel  an  umfassenden  Vorarbeiten  für  eine  solche  über- 
sichtliche Darstellung,  wie  sie  hier  beabsichtigt  ward,  bald  allzu  fühlbar 
entgegen..  Es  muss  daher  um  so  mehr  Dank  verdienen,  dass  der  Verf. 
diesem  Theile  seines  Buches  eine  besondere  Aufmerksamkeit  - zugewendet 
hat;  er  ist  uns  freilich  auch  aus  andern  Leistungen  schon  ab  einer  der 
gründlichsten  Kenner  der  romanischen  Sprachen  bekannt,  deren  Entste- 
hung und  Ableitung  aus  den  alten  Volksmundarten,  die  mit  der  Auflö- 
sung des  römischen  Reichs  in  ihre  Rechte  eintreten  und  sich  alltnählig 
dann  zu  selbständigen  Sprachen  erheben , auch  mit  anderweitigen  Stoffen 
sich  bereichernd  und  weiter  ausbildend  (s.  §.  122.  p.  53.),  wohl  jetzt 
kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann.  Ein  zweiter  Vorzug  dieses  Grund- 
risses scheint  uns  in  der  streng  wissenschaftlichen  Anordnung  des  Gänzen 
*u  liegen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  Augenblick  Manchen  ih  den  vie- 
len Abtheilungen  und  Unterabtheihmgen  allzu  zersplittert  bedUnken  möchte, 


584 


Fuchs:  Geschichte  des  Schriftenthums. 


in  der  That  aber,  wenn  einmal  eine  wirkliche  Erkenntniss  der  geistigei 
Errungenschaft  einer  Nation  gewonnen  werden  soll,  als  eine  wahre 
Nothwendigkeit  sich  herausstellt.  Zu  diesen  Vorzügen  der  Anlage  des 
Ganzen  glauben  wir  aber  auch  ’ weiter  zählen  zu  dürfen  die  in  der 
Ausführung  selbst  beobachtete  Methode,'  die  Entwicklung  des  Einzel- 
nen, die  klare  Darstellung,  den  gedrängten,  auf  das  Wesentliche  stets 
sich  beschränkenden  Vortrag,  der  nicht  in  der  beliebten  Aosdmeksweise 
irgend  einer  Schulphilosophie  sich  gefällt,  endlich  die  reichhaltig  beige- 
fUgten  literäriseben  Notizen  über  die  Männer,  die  in  jedem  einzelnen 
Zweig  des  Schriftenthums  sich  versucht,  Uber  ihre  einzelnen  Werke  und 
dergleichen  mehr.  Auf  die  kurze  aber  zweckmässige  Einleitung  von  drei 
Seiten  folgt  der  erste  Abschnitt,  welcher  das  griechische,  und  der  zweite, 
welcher  das  römische  Schriftenthum  behandelt  (^S.  4 — 51};  jeder  ^ 
schnitt  zerfällt  nach  einer  kurzen  Einleitung  in  die  zwei  natürlichen  Uo- 
terabtheilungen  der  Poesie  und  der  Prosa;  jene  in  die  n^eiteren  Abthei- 
lungen der  erzählenden  Dichtung  (^mit  Einschluss  des  Lehrgedichts,  der 
Fabel  und  des  Hirtengedichts^ , der  GefUhlspoesie  und  der  Schauspiel- 
dichtung; in  der  Prosa  wird  Geschichtschreibung  (^mit  der  Erdbeschrei- 
bung}, betrachtende  und  wissenschaftliche  Prosa  (^Philosophie,  Mathematik, 
Naturkunde,  Heilkunde,  Landbau,  Rechtswissenschaft},  Beredsamkeit  nad 
Redekunst  unterschieden.  Auf  diese  Weise  ist  ein  streng  wissenschaft- 
liches Princip  festgehalten  und  selbst  bis  ins  Einzelnste  durchgeführt,  was 
« 

wir  nur  billigen  können;  in  Bezug  auf  den,  Inhalt  bemerken  wir  nur  so 
viel,  dass  man  nicht  leicht  irgend  eine  der  bedeutenderen  ErscheinungeD 
übergangen  sieht  und  das  Ganze  wohlgeordnet  finden  wird.  Störend 
niöchte  viellefcht  hier  und  da  für  Manchen  das  strenge  Festhalten  an  der 
griechischen  Schreibung  der  Worte  seyn  Ql  B.  Aiolier,  Athenai,  Thebai, 
Syrakusai,  Soloi,  Aigina,  Aischylos,  Hekataios,  auch  Kor  für  Chor  und 
dergleichen  mehr} ; doch  ist  diess  ein  untergeordneter  Punkt,  auf  den  am 
Endo  nicht  viel  Gewicht  zu  legen  ist.  Ein  Anhang  (^„Beschäftigung  mit 
den  griechischen  und  römischen  Schriftwerken,  klassische  Philologie*^} 
vermittelt  den  Uebergang  zu  dem  dritten  Abschnitt,  welcher  den  übri- 
gen Theil  des  Buchs  einnimmt  (^S.  51 — 412}  und  in  zwei  grösseren 
Abtbeilungen in  der  einen  die  SchriftenthUmer  der  romanischen,  in 
der  andern  der  germanischen  Völker  enthält.  Italisches,  französi- 
sches (^und  zwar  südfranzösisches  und  nordfranzösisches} , spanisches, 
portugiesisches  Schriftenthum  bilden  die  natürlichen  Abschnitte  der  ersten 
Abtheilung;  dieselbe  Theilung  nach  Poesie  und  Prosa,  mit  denselben  Un- 
terabtlieilungcn , die  bei  dem  griechischen  und  römischen  Schriftentham 
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vorkomml,  ist  auch  hier  befolgt;  bei  dem  die  nordfranzösiscbe  Literatur 
betreffenden  Abschnitt  ist  diese  Theilung  sogar  nach  fünf  Perioden,  die 
bis  auf  unsere  Zeit  herabreichen , durchgefUhrt , ^ie  diess  auch  nachher 
bei  der  deutschen  Literatur  der  Fall  ist.  Der  Verf.  hat  in  diesen,  die 
Literatur  der  romanischen  Völker  betreffenden  Abschnitten,  durch 
seine  übersichtliche  Darstellung  eine  bisher  fühlbare  Lücke  ausgefUllt, 
wofür  man  ihm  recht  dankbar  seyn  muss.  Bei  der  Literatur  der  ger- 
manischen Völker  wird  erstens  hochdeutsches  und  zweitens  nieder- 

\ 

deutsches  Schriftenthum  unterschieden,  zu  letzterem  das  gothische,  platt- 
deutsche, niederländische  (^flämisches  und  holländisches}  und  englische 
gerechnet,  dann  drittens  das  nordische  oder  skandioavbehe  Schriftenthum, 
za  welchem  das  norwegische,  isländische,  dänische  und  schwedische  ge- 
zahlt wird.  Diess  ist  der  vielumfassende , vielgegliederte  Rahmen  des 
Ganzen,  den  wir  wenigstens  in  der  Kürze  hier  vorlegen  wollten,  um  un- 
sem  Lesern  einen  Begriff  zu  geben  von  dem  Plan  und  der  Anlage  des 
Werkes,  wie  von  der  Anordnung  und  Uebersichtlichkeit  des  Stoffs.  In 

Einzelnes  cinzugehen,  unterlassen  wir  bei  einem  solchen  Werke,  bei  wel- 
♦ 

ehern  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Angaben  ohnehin  nicht  wohl  bestrit- 
ten werden  kaun,  dagegen  Selbständigkeit  der  Behandlung,  zweckmässige 
und  wohliibersichlliche  Anordnung  des  Ganzen,  klare,  auf  das  Wesent- 
liche sich  beschränkende  Darstellung  und  Erörterung  des  Einzelnen,  dem 
praktischem  Zwecke  des  Ganzen  gemäss,  vor  Allem  gefordert  wird,  wenn 
ein  solcher  Grundriss  wahrhaft  Früchte  bringen  und  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  soll.  Diese  Eigenschaften  aber  wird  man  dem  vorliegenden  Ba- 
che gew’iss  nicht  absprechen  können,  dessen  Gebrauch  zugleich  ein  aus- 
filhrliches  Wortregister  (S.  414—444}  sehr  erleichtert. 

Nr.  2.  ist  ein  ganz  kurzer  und  gedrängter  Auszug,  der  als  Grund- 
riss für  Scholen  zunächst  dienen  soll,  da  wo  das  grössere  Werk  zu  aus- 
führlich erscheinen  sollte. 


dir.  BAlir. 
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Münz-Geschichte  des  Hauses  Hohenlohe  rom  dreizehnten  bis  zum  neun» 
zehnten  Jahrhundert.  Hach  Original^Urkunden  und  Münzenter* 
fasst  von  Joseph  Albrecht,  Assessor  der  fürstlich  Hohen- 
loheschen  Domanial^Kanzlei  zu  Oehringen,  ^Archivar  des  Gesammt- 
hauses  Hohenlohe,  correspondirendem  Mitgliede  des  Königlich- 
Württembergischen  Vereins  für  Vaterlandskunde  und  der  Gesell- 
schaß  für  Beförderung  der  Geschichtskunde  zu  Freiburg  im 
Breisgau.  Druck  von  Blum  und  Vogel  in  Stuttgart.  1846.  X 
Und  98  S.  4.  Mit  lithographirtem  Titelblatte  und  VI.  Steindruck- 
Tafeln. 

An  die  Bearbeitungen  geschichtlicher  Halfswissenschaflen  im  südli- 
chen und  mittlern  Deutschland,  welche  in  den  letzten  Jahrgängen  dieser 
Jahrbücher  mit  verdienter  Anerkennung  zur  Sprache  gebracht  ^Tirdcn, 
reiht  sich  das  obengenannte  Werk  in  ehrenvoller  Weise  an. 

Bekanntermassen  greift  das  Ho henloh ersehe  Geschlecht,  ob- 
gleich zunächst  Franken  angehürig,  durch  Heirathen  und  andere  Verhält- 
nisse weit  über  seine  ursprünglichen  Landesgrenzen  hinaus,  so  dass  weder 
die  schwäbische  noch  pfälzische  Geschichtsforschung  dasselbe  unberück- 
sichtigt lassen  kann. 

Auch  liegt  in  dem  Alter  desselben,  welches  in  Zeiten  hioaufragt, 
Uber  welche  selten  mehr  ein  deutsches  Fürstenhaus  mit  historischer  Ge- 
wissheit verfolgt  werden  kann^  nicht  nur  eine  Aufmunterung  zu  gründ- 
licher Forschung,  sondern  auch  Ursache  genug  zu  dankender  Anerken- 
nung derjenigen,  welche  mit  Geschick  und  Fleiss  sich  derselben  unterzo- 
gen haben. 

Unter  diese  Zahl  aber  freoen  wir  uns  den  Verfasser  setzen  zn 
können,  welcher  von  seiner  vertrauten  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte 
des  Hauses  Hohenlohe  schon  früher  Beweise  abgelegt  und  nun  mit  die- 
sen schönen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  desselben  Münzgeschichle  nach 
Jahre  langem  Sammeln  und  Studium  der  Oeffentlichkeit  übergibt. 

Der  Zeitraum,  welchen  sein  Werk  umfasst,  ist  bei  weitem  grösser, 
als  derjenige  anzunehmen  geneigt  ist,  der  die  Anfechtungen  kenut,  wel- 
che gerade  in  der  neuesten  Zeit  die  älteste  Geschichte  dieses  Hauses, er- 
litten hat,  als  allzuharte  Bestrafung  früherer  alizodienstferliger  Ueberlrei- 
bung  ihres  Glanzes.  — Die  hoheulohe'^sche  Münzgeschichte  beginnt  nem- 
lich  schon  vor  dem  Ausgang  des  Hohenstaufischen  Kaiser- 
hauses und  hat,  wie  Ref,  vermuthet,  ihren  Ursprung  in  den  Gnadenbe- 
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< leQgungeo,  durch  welche  Friedrich  II.  nach  seiner  Berufung  nach 
DeaUchland  die  Grossen  an  seine  Parthei  fesselte. 

Die  vom  Verf,  Seite  1.  erwähnte  Urkunde  eines  Vertrags  Goll- 
ifried’s  von  Hohe^ohe  mit  Engelhard  von  Weinsberg  über 
^ die  gemeinschafUiche  Regierung  von  Oehringen  (^v.  1253}  hat  nemlich 
die  aosdrückliche  Bestimmung: 

^der  voit  [der  von  Hohenlohe  zu  setzende  Stadtvogt]  sol  auch 
„haben  alleine  die  Juden  und  die  Münze  und  sol  seczen  zwelf 
„Munzere  die  heizent  husgenozzen  die  zwelve  hant  dazselbe 
„rebt  und  dieselben  mäht  ze  sageune  an  dom  gerichte  alsam 
. „die  zwelf  gesworne  von  der  stat.“ 

Dass  hier  nicht  von  einer  Commission  Uber  Schrot  und  Koro,  welr> 
che  auch  ohne  Ausübung  des  Münzrechtes  bestehen  konnte,  sondern  von 
wirklicher  Ausübung  dieses  Rechtes  die  Rede  sey , wird  dem  Verf.  — 
nach  Hu  1 Im  an  n,  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland. 
Berlin  1830.  S.  556 — 564.  — wohl  nicht  bestritten  werden,  zumal  da 
in  der  nemlichen  Urkunde  bei  Bestimmung  einiger  Abgaben  der  Ausdruck 
„anse  Heller“  vorkommt./ 

Wir  haben  hier  also  in  dieser  frühen  Zeit  die  schon  wohlgeordnete, 
auf  langer  Uebung  sicher  ruhende  Benützung  eines  Rechtes,  W’elches  da- 
mals ausser  den  geistlichen  nur  den  ersten  Standen  des  Reiches  ertheilt 
war.  Sohin  dürfte  die  Annahme,  dass  die  Herren  von  Hohenlohe  erst 
im  XIII.  oder  XIV.  Jahrhundert  den  Grafcntitel  erhielten  [s.  Rudolph  Frei>* 
herr  von  Slillfried  Raltonitz  genealogische  Geschichte  der  Burggrafen  von 
Nürnberg.  GörÜtz  1844.  S.  18.  Vergl.  Bensen  i historische  Untersuchung. 
Uber  Rottenburg  S.  67  if.]  sich  wohl  dabin  berichtigen,'  dass  dieses  Ge- 
schlecht, obschon  der  urkundliche  Beweis  noch  f^hlt,  an  die  allen  frän- 
kischen Grafengeschlechter  sich  anreihe.  So  erscheinen  z.  B.,  um  ans 
Südteutschland  ein  Beispiel  anzufUhren,  die  Landgrafen  des  obern  Alb- 
gaues  in  den  Urkunden  des  Klosters  Rheinau  bald  als  Grafen,  bald  nur 
als  Herrn  von  StUblingen.  ^Vergl.  Hohenbaum  van  der  Mer  in  Zapfs 
Monuroenta.} 

Um  so  wünschensw'erther  wäro  es  freilich  gewesen,  dass  der  Verf. 
die  oben  angeführte  wichtige  Urkunde  uns  vollständig  und  mi^  kritischer  • 
Beleuchtung  gegeben  hätte.  Denn  einerseits  erregt  •die  Schreibung  des 
mitgelheilten  Bruchstückes  (^wiewohl  vielleicht  nur  durch  Versehen  des 
Copisten}  gerechtes  Bedenken,  andererseits  ist  der  S.  1.  vom  Verf.  hier- 
über angeführte  Hanselman  nach  dem,  was  von  Stillfried  über 
seine  diplomatische  Treue  angeführt  hat  [im  oben  citirten  Werke  S.  17], 
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allerdings  ein  wenigstens  verdächtiger  Gewährsmann.  Dessen  ungeachtet 
hat  das  genannte  Fragment  so  viele  innere  Gründe  der  Aechtheit  tiir 
sich,  dass  Ref.  keinen  Anstand  nimmt,  den  Folgerungen  des  Verf.  bei- 
Kutreten. 

Aus  der  ältesten  Periode  nun  bis  zum  Ausglmg  des  Mittelalters  führt 
der  Verf.  ^S.  1 — 6)  hinreichende  urkundliche  Belege  für  die  regelmassig 
fortgesetzte  Uebung  des  Münzrechtes,  ja  für  ein  eigenes  Münzgebäude 
zu  Oebringen  an.  Von  Münzen  selbst  .aber  werden  aus  diesem  Zeiträume 
nur  vier,  des  Grafen  Ulrich  von  Hohenlohe  6.  December 
1407),  aufgeführt. 

.Wenn  man  bedenkt,  wie  unsicher  bb  jetzt  die  Kenntniss  und  Be- 
stimmung der  Bracteaten  und  Hohlpfennige  noch  ist,  und  mit  welchem 
Eifer  gerade  in  der  neuesten  Zeit  man  sich  wieder  mit  dem  Studium 
derselben  beschäftigt,  so  wird  man  die  vom  Ref.  ausgesprochene  Hoff- 
nung auf  weitere  Entdeckungen  zu  diesem  Abschnitte  nicht  allzugewagt 
finden,  zumal  wenn  man  davon  abgehen  wird,  nur  auf  die  Hohenlohescben 
Leoparden*  zu  fahnden,  indem  vielleicht  das  Stadtwappen  Oehringens,  das 
alte  Wappenschild  Frankens,  die  Sigille  der  ältesten  fränkischen  Grafen- 
geschlechter einen  Leitfaden  für  dieses  Labyrinth  geben  könnten. 

Desto  reicher  ist  die  zweite  Abtbeilung  des  Werkes  an  Beschrei- 
bung und  bildlicher  Darstellung  zum  Theil  noch  unedirter  Münzen.  Der 
Verf.  hat  dieselbe  in  mehrere  Abschnitte  eingetheilt,  wodurch  der  Ueber- 
blick  des  ganzen  historischen  Gebietes  um  ein  Namhaftes  erleichtert  wor- 
den ist. 

In  der  ersten  Periode  (von  1500 — 1621)  werden  ausser  den 
Münzen  und  Medaillen  des  Grafen  Sigmund  (geb.  1485),  Albrecht^ 
(geb.  1478),  Ludwig  Casimir  (geb.  1517),  Wolfgang  (geb. 
1546),  Philipp  (geb.  1550)  und  Philipp  Ernst  (geb.  1584) 
noch  siebenzig  getneinschaflliche  Current-Münzen  aufgeführt. 

Aus  der  zweiten  Periode  (von  1621  bis  zum  Erlöschen  des  Ho- 
henloheschen  Münz -Rechtes  1806)  sind  ausser  zwei  und  zwanzig  ge- 
meinschaftlichen Currentmünzen  von  Hohenlohe-Neuenstein  aufge- 
ftlhrt  zwei  Thaler  und  ein  goldenes  Schaustück  von  Neucnstein- 
Weickersheim  und  22  Münzen  Von  Neuenstein- Neuenste  io.  i 
Ferner  nach  der  Landestheilung  von  1676  eilf  Münzen  von  Hobeo- 
lohe-Oehringen  und  vier  von  Hohenlohe-Neuenstein.  End-  ' 
lieh  nach  der  Landestheilung  von  1708  von  Weickersheim  acht  cor-  ' 

sirende  Münzen, 2 Medaillen  und  eben  so  viele  Gedächtnissklippen.  Hiezu  ' 

eine  merkwürdige  Medaille,  welche  1743  Erbgraf  Albrecht  Ludwig 
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Friedrich  (^geb.  1716}  auf  die  Erbauung  eines  Luslhauses , welches 
von  ausseu  eine  Ruine  vorstellte,  schlagen  Hess.  Die  Umschrift:  „In 

Allem  was  du  thust  bedenke  das  Ende^  lässt  auf  eine  der. 
Todesahnungen  schliessen,  welche  den  Grafen  oft  beschlichen,  und  wirk- 
lich starb  er  schon  den  9.  Juli  1744  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde, 
als  er  von  diesem  Lusthause  zum  nahen  Schlosse  Carlsburg  reiten  wollte. 

' Von  fNeuenstein}  Oehringen  folgen  nicht  weniger  als  32  Mün- 
zen und  Medaillen'  des  Fürsten  Johann  Friedrich  und  Ludwig* 
Friedrich  Carl^  von  (^Neuenstein}  Langenburg  in  den  Branchen 
Langenburg,  Ingelfingen,  Kirchberg  einunddreissig. 

Endlich  findet  man  von  der  Waldenburgischen  Hauptlinie 
(seit  1621}  in  ihren  Abtheilungen  W. - Pfeddelbach,  "Waldenburg, 
Schillings  für  st  (letztere  mit  den  Verzweigungen  Sch. -Barten- 
stein und  Schillingsfürst  77  Münzen  und  Medaillen  (S.  54 — 70}; 
so  dass  ungeachtet  der  bescheidenen  Aeusserung  des  Verf.  (S.  62}  „er 
habe  die  Ueberzeugnng,  dass  viele  Lücken  in  seinem  Verzeichnisse  seyen“, 
jeder  auch  nur  einigerroassen  billige  Beurtheiler  diesem  Werke  den  Ruhm 
nicht  absprechen  kann,  dass  es  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  sich 
wohl  mit  den  besten  Monographien  dieser  Art  messen  könne.  — Ref. 
wüsste  nur  die  Notiz  demselben  beizufügen,  dass  eine  S.  54  aufgefUhrta 
Münze  auch  als  Klippe  im  Münzcabinet  S.  D.  des  Fürsten  von  Fürsten- 
berg in  Donaueschingen  sich  vorfinde. 

Es  verdient  dieses  um  so  mehr  Anerkennung,  als  der  Verf.  die 
Mehrzahl  der  von  ihm  beschriebenen  Münzen  selbst  gesammelt  hat.  Nur 

ji 

den  einen  Wunsch  hätten  wir  hier  anzuknüpfen,  dass  es  ihm  bei  einer 
etwaigen  neuen  Bearbeitung  des  Werkes  gefallen  möge,  nach  Art  des 
so  eben  erschienenen  Bin  der' sehen  Münzwerkes  Uber  Würtemberg, 
diejenigen  der  aufgefUhrten  Münzen,  w'elche  sich  weder  in  seiner,  noch 
in  der  Fürstlich  - Hohenlohe -Waldenbnrg'schen  Sammlung  sich  befinden, 
besonders  zu  bezeichnen,  was  zur  Vervollständigung  derselben  durch  An- 
regung fremder  Sammler  wesentlich  beitragen  könnte. 

Ein  Anhang  (S.  7.1 — 76}  bringt  XVH.  Münzen  und  Medaillen 
TOD  Mitgliedern  des  Hohenloheschen  Hauses  in  der  Eigenschaft  als  Be- 
sitzer anderer  Würden  ausgegangen,  oder  zum  Andenken  an  Vermäh- 

f * 

langen  Hohenlohescher  Töchter  geprägt.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
hier  eine  von  Mader  II.,  240.  aufgeführte  des  Bischofs  von  Würzburg, 
Gottfried  von  Hohenlohe  (*1*  1322},  welche  als  Hohenlohe''sches 
Stammwappen  nicht  die  Leoparden,  sondern  einen  Löwen  hat,  was  zu 
der  oben  gelegentlich  von  uns  gegebenen  Bemerkung  recht  gut  passt 
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und  vielleicht  auf  eine  grossartigere  Abstammung  der  Gesclilechter  fah- 
ren kann,  als  von  der  kritischen  Forschung  der  neuesten  Zeit  zugegeben 
werden  will. 

Hierauf  folgen  (S.  76 — 86)  acht  das  MUnzwesen  des  Hauses  Ho- 
henlohe betreffende  Urkunden,  von  1391  — 1685;  Seite  86  — 88  drei 
Stammtafeln,  die  Zeit  umfassend,  welche  in  dem  Werke  behandelt  wor- 
den ist  und  (^S.  89 — 93)  eine  Abhandlung  über  das  fürstlich  Hohenlohe - 
sehe  Wappen. 

Den  Entdeckungen,  welche  während  des  Druckes  gemacht  wurden, 
ist  ein  Nachtrag  (S.  95 — 97)  gewidmet.  Das  Ganze  bescbliesseo 
sechs  nach  den  Zeichnungen  von  Rosshirt  sehr  sauber  und  fein  von 
Schach  ausgefUhrte  Steindrucktafeln,  auf  welchen  35  der  seltenem  Hun- 
zen abgebildet  sind. 

Druck  und  Papier  sind  nicht  nur  correkt  und  den  gewöh^chen 
Anforderungen  entsprechend,  sondern  selbst  elegant  zu  nennen. 

Ref.  scbliesst  seine  Anzeige , indem  er  sich  freut,  das  sehr  ehren- 
volle Urtheil,  mit  welchem  — wie  er  eben  jetzt  erfährt  — dieses 
verdienstvolle  Werk  gleich  bei  seinem  Erscheinen  von  den  gewichtigsten 
Auctoritäten  begrUsst  wurde,  diirch  seine  Ansicht  nur  bestätigen  zu 
können. 

Da  dasselbe  auf  Privat-Kosten  herausgegeben  wurde  und  unseres 
Wissens  im  Buchhandel  nicht  erschienen  ist,  so  dürfte  der  Wunsch  gerechte 
fertigt  seyn,  dass  es  dem  Verfasser  gefallen  möge,  wie  Graf  von  Pfaf- 
fenhofen mit  seinen  allemanischen  Herzogsmünzen  auch  gethan  hat,  eine 
Anzahl  Exemplare  irgend  einer  soliden  Buchhandlung  in  Commission  zu 
geben,  damit  denjenigen  Freunden  der  Wissenschaft,  die  sich  einer  nä- 
hern Verbindung  mit  ihm  nicht  freuen  können,  doch  auch  Gelegenheit 
werde,  die  Bekanntschaft  seines  Werkes  zu  machen,  ' 

FIcliler« 


Commentatio  de  Cn.  Julii  Agricolae  vita  quae  tulgo  Comeiio  Tacito  ad^ 
Signatur,  Scripsit  Julius  Held,  Dr.  phil,  rector  gpnnam 
Suidnicensis.  Schweidnitz  bei  Ludwig  Heeg.  1845.  38  pag.  4, 

Seit  der  grosse  Bentley  in  seiner  Abhandlung  über  die  Unäcbl- 
hoit  der  Briefe  des  Phalaris  ein  bis  jetzt  noch  unübertroffenes  Muster 
der  höheren  Kritik  aufgestellt  hat,  hat  es  weder  an  grossen,  noch  aa 
kleinen  Geistern  gefehlt,  die  wenn  auch  mit  verschiedenem  Erfolge  auf 

, I 

das  Eifrigste  bemüht  waren,  auf  gleichem  Gebiete  gleiche  Lorbeern  za 
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emogen.  Viele  Angrifife  der  Art,  welche  auf  die  Aechtheit  überlieferter 
Schriften  oder  der  Namen , , die  sie  in  den  Handschriften  tragen , er-> 
folgt  sind,  hat  eine  besonnene  Kritik  in  ihrer  Haltlosigkeit  zurückgewie- 
sen; nicht  besser  wird  es,  wir  sprechen  es  mit  der  grössten  Zuversicht 
ans,  dem  neuesten  Versuche  des  Herrn  Held  ergehen,  der  mit  einer 
fast  unbegreiflichen  Verblendung  dem  Tacitus  die  Autorschaft  der  vita 
Agricolae  absprechen  will.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  wird  es  entschuldi- 
gen, wenn  der  Unterzeichnete  es  unternimmt,  die  Abhandlung  des  Herrn 
Held  in  diesen  Blhttern  ^einer  eindringlichen  Kritik  zu  unterwerfen;  es 
verlohnt  wohl  der  Auhe,  da  solche  Anfechtungen  allenthalben  auftauchen, 
an  einem  recht  aagcnftüligen  Beispiele  nachzuweisen,  mit  welcher  Leicht- 
fertigkeit manche  - Versuche  der  Art  unternommen  werden.  Dass  sich 
eioe  solche  Widerlegung  nicht  mit  kurzen  Worten  abmachen  lässt,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  weil  die  Verfechter  solcher  abentbeuerlichen 
Paradoxen  sogleich  mit  dem  Vorwurf  bei  der  Hand  sind,  man  habe  ge- 
rade die  wichtigsten  Argumente  boshafter  Weise  mit  Stillschweigen  über- 
gangen; allein' so  ausführlich  auch  die  folgende  Anzeige  geworden  ist, 

I t 

so  erlaubte  der  Raum  dieser  Blätter  doch  dem  Rec.  nicht,  alle  die  ver- 
schiedenen kleinen  und  kleinlichen  Ausstellungen,  die  Hr.  H.  aufzubringen 
weiss,  sämmtlich  zu  widerlegen ; wir  wollen  daher  bloss  auf  sein  schwe-' 
res  Geschütz  antworten,  in  der  Hoffnung,  dass  die  vielen  Raketen,  die  er 
ausserdem  steigen  lässt,  spurlos  verknallen  werden,  und  versichern  hier- 
bei auf  das  Feierlichste,  dass  wir  kein  Argument,  dessen  Widerlegung 
ODs  nicht  sehr  leicht  geschienen  hätte,  mit  Wissen  und  Willen  übergan- 
gen haben. 

Hr.  Held  beginnt  seinen  Anklageact  mit  einer  Reihe  von  Stellen, 
wo  ihm  der  Verfasser  der  vita  hinter  der  Idee  einer  Kunstbiographie 
geblieben  zu  seyn  scheint.  Zuerst  erregt  seinen  speziellen  Tadel,  dass 
die  Schilderung  von  der  Verwaltung  der  Provinz  Aquitanien  in  zu  gros- 
ser Kürze  gehalten  sey:  man  erfahre  nicht,  was  Agricola  für  die  Pro- 
vinz, w'os  für  den  Staat  geleistet;  ob  er  selbst  ihr  neue  Gesetze  gege- 
ben  oder  von  dem  Kaiser  erlassene  aufgelegt,  ob  er  den  Städten 
neue  Privilegien  verliehen,  den  Handel  gehoben  habe  etc.  Wie  schlimm 
es  mit  einem  solchen  subjectiven  Urtheile  steht,  zeigt  der  Umstand,  dass 
Walch  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kunstform  der  antiken  Biographie 
sich  gerade  über  das  Gegentheil  verwundert,  und  gegenüber  der  epi- 
grammatischen Kürze , mit  der  Tacitus  die  früheren  Staatswürden  des 
Agricola  berührt,  die  ausführlichere  Schilderung  von  der  Verwaltung 
Aquitaniens  aus  ästhetischen  Gründen  zu  rechtfertigen  sucht.  Diese  und 
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ähnliche  Ausstellungen  erinnern  unwillkürlich  ait  R.  v.  Bosse's  Aofsalx 
in  Jahn's  Archiv  f.  Philol.  XI.,  3.  p.  452 IT.,  worin  zu  beweisen  ge- 
sucht wird,  dass  Tacitus  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  eines  äch- 
ten Historikers  habe,  weil  er  Vieles  unberührt  lässt,  worüber  man  nach 
modernen  Ansprüchen  nähere  Aufschlüsse  von  einem  Historiker  erwartet. 
So  verkehrt  auch  dieser  Aufsatz  ist,  so  kann  er  doch  als  Gegenbeweis 
gegen  die  Ansicht  des  Hrn.  H.  dienen;  denn  nach  Hm.  v.  Bosse  soll 
der  ächte  Tacitus  ganz  ähnliche  Fehler  begangen  haben,  als  Hr.  H.  für 
gut  befunden  hat,  dem  Autor  der  vita  vorzuw^erfen.  JQebrigens  ist  leicht 
erklärlich,  warum  Tacitus  die  Civilverwaltung  des  Agricola  in  Aqui- 
tanien nicht  in  der  von  Hrn.  H.  gewünschten  AusfUrlichkeit  geschildert 
hat.  Auszeichnung  auf  diesem  Gebiete  war  in  den  Kaiserzeiten  nach  rö- 
mischen Begriffen  kein  Vorwurf  der  Geschichtschreibung ; legt  doch  Ta- 
citus  im  Agric.  c.  39  dem  Domitian  die  Worte  in  den  Mund: 
„Frustra  studia  fori  et  civilium  artium  decus  in  silentium  acta,  si  milita- 
rem  gloriam  alius  occuparet.“  Tacitus  nennt  selbst  seinen  Schwieger- 
vater ein  militare  ingenium,  und  wir  glauben  nicht  irre  zu  geben,  wenn 
wir  die  Behauptung  aufstellen,  dass  bloss  der  grossartige  Thatenlauf,  der 
sich  dem  Agricola  in  Britannien  eröffnetc,  seinen  Schwiegersohn  zu  ei- 
ner Darstellung  seines  Lebens  vermocht  habe.  Doch  auch  die  Schilde- 
rung der  mehr  als  siebenjährigen  Thätigkeit  des  Agricola  in  Britannien 
gibt  Herrn  H.  zu  mancherlei  Ausstellungen  und  Mäkeleien  Anlass,  die 
übrigens  grossentheils  mit  der  Frage,  ob  Tacitus  oder  ein  anderer  der 
Verfasser  der  Biographie  ist,  strenggenommen  in  keiner  Beziehung  ste- 
hen. Wir  geben  die  Hauptsätze  des  Verfassers  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten: „Ac  primum  quidera  in  Universum  si  inspexeris,  relationes  rerom 

per  septem  annos  gestanim,  non*reperies  ita  inter  se  differre  singolas, 
ut -legentium  studia  et  curae  intendantur.  — Saepius  iisdem  paene  colo- 
ribus  in  exprimenda  rerum  gestarum  imagine  usum  esse  scriptorem  intel- 
ligiuius.  — Quae  narrata  sunt,  ita  sunt  pleraque  comperta,  ut  minim 
foret,  nisi  fama  iam  Omnibus  innotuissent : pauciora  vix  afferre  poluiL  — 
Quae  cap.  19.  afferuntur,  in  his  verba  sane  placent  et  sententiae,  sed 
magni  in  bello  ducis  laudem  non  satis  depingunt.^  Die  Schwäche  die- 

ser Argumente  muss  Jeder  von  selbst  erkennen;  ein  Blick  in  die  Schrift 
des  Tacitus  zeigt,  dass  wo  Hr.  H.  Gebrechen  findet,  einem  unbefangenea 
Leser  eine  ganz  besondere  Kunst  der  Darstellung  entgegentreten  wird. 

(Fortsei^ng  folgt.) 
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, {Fortsetzung.) 

Tacitas  beginnt  die  Geschichte  der  FeidzUge  des  Agrlcola  in  Britannien, 
mit  einer  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  c.  10 — 13  in.,  gibt  hier- 
auf mittelst  eines  sehr  geschickten  Uebergangs  (^c.  13.  iitiurias  ßritanni 

aegre  tolerant,  iam  domiti,  nt  pareant,  nondum  ut  servianQ  eine  kurze 

✓ 

l'ebersicht  der  früheren  Erfolge  4ind  Eroberungen  der  Römer  in  Britan- 
nien vor  Agricola  c.  13 — 17;  hierauf  folgt  die  Schilderung  der  Thaten 
des  Agr.  in  Bril.  c.  18 — 38.  In  dieser  Schilderung  gibt  Tacitus  ge- 
nau, >venn  auch  kurz  die  kriegerischen  Operationen  eines  jeden  Jahres 
an;  um  jedoch  durch  Erzählung  der  einzelnen  Erfolge  und  Angabe  der 
jeweilig  unterworfenen  Volksstämme,  deren  Namen  für  eine  Biographie 
des  Agricola  ziemlich  gleichgiltig  erscheinen  konnten,  (^Hr.  II.  nennt  ihre 
Verschweigung  eine  perversa  et  deploranda  taciturnitas  und  ein  invidiö- 
ses  Verfahren Q die  Geduld  der  Leser  nicht  zu  ermüden,  so  gebraucht 
er  die  weise  Mässigung,  dass  er  aus  der  zahlreichen  Masse  von  Kämpfen 
und  Ueberfällen,  bloss  drei  Aifären  mit  gewohnter  Meisterschaft  des  Nä- 
heren schildert,  die  Züchtigung  der  Ordoviker  und  die  darauf  erfolgte 
Eroberung  der  Insel  Mona  c.  18.,  die  Niederlage  der  Cnledonier  bei  dem 
Leherfalle  der  neunten  Legion  c.  26;  endlich  die  grosse  Schlacht  am 
mons  Grampius  c.  35  ff.  Wie  nun  schon  durch  diese  Lichtpunkte  der 
Erzählung  für  eine  angenehme  Abwechslung  trefllich  gesorgt  ist,  so  noch 
mehr  durch  die  bewunderungswürdige  Kunst,  mit  der  in  die  Erzählung  von 
der  Unterwerfung  Britanniens  die  einzelnen  Züge  eingeflochlen  sind , die 
dazu  dienen,  den  Agricola  als  Peldherrn,  als  Statthalter,  als  Verpflan- 
zer  römischer-  Civilisalion  auf  Britannischen  Boden  zu  characterisiren. 
Und  bei  dieser  feinberechneten  Kunst  der  Disposition  spricht  Hr.  Heid 
von  Langeweile  und  Uebersältigung  der  Leser,  findet  hier  zu  viel,  ein 
andermal  wieder  zu  wenig  erzählt.  So  scheint  ihm  c.  28  'die  Episode 
von  der  Cohorte  der  Usipier,  auf  welche  wir  weiter  unten  nochmals  zu- 
rückkommen  werden,  ungehörig,  so  ausserordentlich  auch  diese  unter  der 
Verwaltung  des  Agr.  vorgefallene  Begebenheit  gewesen  ist,  so  dass  selbst 
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Dio  Cassius,  der  doch  den  Thaten  des  Agr.  nur  ein  einziges  Blatt  wid- 
met (^Lib.  66,  20.},  diesen  Vorfall  nicht  unerwähnt  gelassen  hat.  Fast 
scurril  erscheint  der  Tadel,  dass  Uber  den  früheren  Präfecten  Britanniens 
Vettius  Bolanus  zweimal  fast  das.  Nämliche  mitgetbeilt  sey.  Das  erste- 
mal erwähnt  ihn  Tacitus,  als  Agricola  das  Commando  der  20sten  störrigeo  • 
Legion  erhielt,  wo  er  von  Bolanus  nichts  bemerkt  als:  praeerat  tarn 
Britanniae  V.  B.  placidius  quam  feroci  provincia  dignuui  est.  Der  Zusatz 
placidius  etc!  war  hier  unentbehrlich,  indem  er  dazu  dient,  dem  Statt- 
halter gegenüber  die  temperantia  des  Agr.  in  das  gehörige  Licht  zu  stel- 
len. Man  vergleiche  damit,  was  ansruhrlicher  und  mit  ganz  verschiede- 
nen Worten  c.  16  von  Bolanus  erzählt  ist,  und  man  wird  nicht  umhia 
können,  die  Rüge  des  Hrn.  H.  als  einen  eben  so  grundlosen  als  hämi- 
schen Tadel  zu  bezeichnen.  Eben  so  unbegründet  ist  der  Vorwurf,  der 
Verfasser  der  Biographie  habe  gegen  den  Agricola  einen  directen  Tadel 
ausgesprochen,  weil  er  die  von  Hrn.  H.  selbst  belobte  Schilderung  der 
, Romanisirung  der  Britannen  mit  den  Worten  schliesse:  discessuroque  pau- 

t 

latim  ad  delenimenta  vitiorum,  porticus  et  balnea  et  conviviorqm  elegao- 
tiam:  idque  apud  imperitos  humanitas  vocabator,  cum  pars  servitutis 
esset.  Damit  ist  doch  gegen  den  Statthalter  Agricola  kein  Tadel  aus- 
gesprochen. Als  römischer  Staatsmann  musste  er  von  diesem  wirk- 
samsten Mittel,  die  unterworfenen  Stämme  der  römischen  Herrschaft  anzu- 
schliessen,  Gebrauch  machen  oder  von  vornherein  auf  eine  Thätigkeit 
verzichten,  bei  der  nicht  die  Handhabung  idealer  Grundsätze,  soodera 
die  consequente  Durchführung  römischer  Politik  an  ihrem  Platze  war: 

hätte  Agr.  anders  gehandelt,  so  hätte  er  im  römischen  Sinne  eine  per- 

\ 

versa  humanitas  geübt,  während  der  Vorwurf  des  Hrn.  H.,  der  Verfasser 
der  Biographie  tadle  den  Agr.  als  den  EinfUhrer  einer  perversa  humaui- 
tas  von  diesem  Standpunkte  betrachtet  in  sich  selbst  znsammennillt.  Dass 
aber  Tacitus  auch  in  einer  Biographie  seines  Schwiegervaters  seine  cos- 
mopolitischen  Ideen  nicht  unterdrücken  kann,  scheint  uns'  gerade  ganz 
besonders  für  seine  Autorschaft  der  vita  zu  sprechen.  — Einen  weiterea 
Tadel  erfahren  die  mit  Recht  bewunderten  Reden  des  Calgacus  und  Agri- 
cola vor  der  Schlacht  am  Grampian-Gebirge , welche  dem  Verf.  als  za 
lang  Vorkommen.  Während  also.Hr.  H.  zuerst  darüber  geklagt  hat,  dass 
Tacitus  nicht  in  der  Weise  eines  Annalisten  die  einzelnen  Namen  aller 
bezwungenen  Stämme  anfgeführt  habe,  will  er  es  jetzt  dem  Biographen 
verdenken,  dass  er  bei  der  detaillirten  Erzählung  der  glänzendsten  Waf- 
fenthal des  Agr.  von  dem  vollen  Rechte  eines  Historikers  Gebrauch  ge- 

« I « 

macht  hat.  In  der  Beschreibung  der  Schlacht  selbst  stösst  er  sich  an 
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der  SUHe,  bei  der  dem  Tacitus  vielleicht  Salluslius  im  Jug’uriha  c.  101 
als  Vorbild  gedient  hat:  tum  vero  patentibns  locis  grande  et  atrox  apec- 
tacalom:  sequi,  vulnerare,  capere  atque  eosdem  oblatis  aliis  trucidare. 
Die  ähnliche  Stelle  bei  Sallust  findet  Hr.  H.  vortrelTlich ; was  Tacitus  er- 
Kähle,  komme  fast  in  jeder  Schlacht  vor,  als  ob  sich  in  der  angezoge- 
Den  Stelle  das  atrox  spectaculum  blos  auf  die  von  Hrn.  H.  ausgehobenen 
Worte  bezöge,  und  nicht  auch  auf  die  folgenden:  iam  hostium  . . . . ' 
catervae  armatorum  pancioribus  terga  praestare  etc.  Das  atrox  specta- 
cQlum,  das  uns  Tac.  mit  meisterhaftem  Griffel  zeichnet,  bestand  eben  in 
der  plötzlich  erfolgten  gänzlichen  Auflösung  des  Britannischen  Heere. 

Diess  sind  die  Punkte,  worin  Hr.  H.  der  Verfasser  der  vita  dem 
Ideal  einer  biographischen  Darstellung  nicht  nachgekominen  zu  seyn 
scheint.  Doch  auch  die  Junctura  singularum  partium  erregt  seinen  mehr- 
seitigen Tadel.  Die  Einleitung  scheint  ihm  im  Verhällniss  zur  Schrift  zu 
gross  (hier  bat  Hr.  H.  seinen  Lieblingsschriftsteller  Salluslius  in  seiner 
Einleitung  zum  CatiUna  ganz  vergessen};  der  Uebergang  von  dieser Ein- 
leitnng  zur  Biographie  zu  schroff  (ruhigen  Lesern  wird  er  gerade  sehr 
geschickt  Vorkommen},  eben  so  der  Uebergang  vom  9.  auf  das  10.  Ca- 
pitel,  wo  Tac.  den  Beginn  der  Beschreibung  Britanniens  eben  so  einfach 
als  geschickt  durch  die  Worte  vermittelt:  et  statim  (Agricola}  Britanniae 
praepositns  est.  Der  Autor  hätte  wenigstens  sagen  sollen,  er  setze  diese 
Beschreibung  ein,  um  gleichsam  die  Scenerie  der  Thaten  des  Agr.  zu  er- 
öffnen etc.  Wir  glauben,  Tac.  hat  gut  getlian,  dass  er  diess  dem  Leser 
sich' zu  denken  überlassen  hat,  und  es  werden  wohl  noch  wenige 
Leser  seine  Absicht  verkannt  haben.  Einen  weiteren  Fehler  ßndet  Hr. 

H.  darin,  dass  die  kurzen  Notizen  über  Hibernien  nicht  mit  der  Schilde- 
niog  von  Britannien  verbanden,  sondern  erst  c.  24  mitgetheilt  sind. 
Tacitus  kommt  auf  Hibernien  zu  sprechen,  in  der  Zeit,  wo  Agricola  „eam 
partem  Britanniae,  quae  Hiberniam  aspicit,  copiis  instruxit  in  spem  magis 
quam  ob  formidinem.^  Da  nun  Agricola  Hibernien  selbst  nicht  betreten 
Bat,  so  konnte  es  der  kundige  Biograph  füglich  nicht  früher  erwähnen, 
als  wo  der  auch  die  ferne  Zukunft  berechnende  Statthalter  die  ersten 
^^oranslQlten  für  eine  etwaige  dereinstige  Oeenpation  der  Insel  trifft. 

Herr  Held  fährt  fort:  Alia  nunc  tractaturus  sum  argumenta,  ex 

quibus  mea  qnidem  opinione  appareat,  legentium  aniofios  de  virlulibus 
laudibnsque  auctoris  vitae  non  admodum  securos  esse  debere.  Zuerst 
verbreitet  sich  Hr.  Held  auf  3 Seiten  über  die  berühmte  Stelle  c.  1 at 
iäihi  nunc  narraturo  vitam  defuncti  hominis  venia  opus  fuit  etc.  Hr.  H. 
folgt  der  Lesart  Walch's  ni  cursaturus,  so  wie  seiner  Erklärung,  findet 
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jedoch,  ne  sic  quidem  sententiam  Taciti  ingenio  dignam  illis  verbis  coo« 
tineri.  Die  lange  Dialribe  hierüber  ist  ganz  unnütz;  ehe  Herr  Held 
einen  des  Tacitus  unwürdigen  Gedanken  bemäkeln  w'ollte,  mosste  er  iik 
erst  den  grammatischen  Beweis  führen,  dass  ni  mit  einem  Particip  fu- 
turi  überhaupt  gesagt,  oder  in  einer  solchen  Verbindung  ein  erat  oder 
fuisset  ausgelassen  werden  konnte.  Schon  diese  von  den  Erklären!  der 
Stelle . gar  nicht  beregle  Schwierigkeit  spricht  für  die  Richtigkeit  ^er 
handschriftlichen  Lesart,  incusalurus;  folgt  man  nun  der  von  Wex 
(s.  Prolegg.  in  Tac.  Agric.  capp.  I.  et  IH.  Schwerin  1845.  4.)  vorge- 
schlagenen Verbesserung  der  Inlerpunclion , so  wird  sich  vielleicht  auch 
Hr.  H.  noch  überzeugen,  dass  die  Gedanken  gar  wohl  in  einem  richtigen 
Zusammenhänge  stehen,  und  nichts  weniger  als  des  Tacitus  unwürdig  sind. 

Auch  in  dem  vielbesprochenen  legimus  zu  Anfang  von  c.  2.  findet 
Hr.  H.  einen  Stützpunkt  für  seine  Annahme.  Allein  da  er  von  Walch‘5 
und  Walther's  Erklärung  selbst  bemerkt:'  neque  ipse  quod  contra  dican, 
scio,  so  hätte  er  eben  vernünDiger  Weise  mit  dieser  Deutung  sich  ge- 
nügen sollen.  Bei  der  Unbekanntschafl,  die  Hr.  H.  mit  der  Literatur  des 
Agricola  verräth,  ist  ihm  Niebuhr's  Gedanken  in  den  kleinen  Schriften 
I.  p.  331  entgangen  (^s.  dagegen  Wex  Beiträge  zur  Erklärung  des  Agr. 
Schwerin  1840.  p.  16);  sonst  würde  er  gewiss  mit  Begierde  ein  sol- 
ches scheinbares  Testjmonium  für  seine  Ansicht  aufgegriflen  haben.  Ei- 
nen Hauptbeweis  gegen  die  Autorschaft  des  Tacitus  findet  Hr.  H.  in  den 
Worten  c.  3 exemlis  e media  vita  tot  anuis,  (^nämlich  den  15  Jahren 
der  Regierung  des  Domitian),  quibus  juvenes  ad  senectutem,  senes  propc 
ad  ipsos  exactae  aetalis  terminos  per  silentium  venimus.  Da  Tacitus  nach 
der  Annahme  des  Hrn.  H.  im  Jahre  54  oder  55  geboren  wurde  (die 
meisten  Annahmen  Anderer  gehen  auf  das  Jahr  52),  und  die  Heraus- 
gabe des  Agricola  in  das  Jahr  98  fällt,  so  folge,  dass  der  Autor  43 
Jahre  alt  gewesen,  „quo  anno  ex  juvene  senem  se  factum  esse  scripse- 
rit.“'  Fasst  man  auch  die  Stelle  in  ihrer  genauesten  Wörtlichkeit  auf,  so 
sehen. wir  doch  keinen  Grund,  mit  dem  Verf.  den  Autor  der  vita  ge- 
meiner Sophistik  zu  bezücbtigen  oder  gar  aus  derselben  einen  Grund  za 
entnehmen,  dem  Tacitus  die  vita  abzusprechen.  Da  nämlich  nur  zwei 
Altersklassen  entgegengesetzt  werden,  die  juvenes  und  senes,  so  bat 
man  ohne  Zweifel  unter  den  iuvenes  noch  Varro  (^s.  Censor.  de  die  oat 
14y  2)  die  Altersklasse  von  31  bis  45  Jahren  zu  verstehen,  unter  se~ 
nes  sow'ohl  die  seniores  im  engeren  Sinne,  als  die  eigentlichen  senes. 
Fällt  nun  das  Geburtsjahr  des  Tacitus  gegen  52  n.  Ohr.  worauf  Bach 
durch  andere  Combinationen  geführt  worden  ist  (^s.  Tacitus , eine  biogr. 
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Uoters.  Schulzeit.  1831.  No.  105  fT.^)  so  ist  in  den  Worten,  auch  wenn 
sie  im  striktesten  Sinne  aufgefasst  werden,  keine  Spur  einer  rhetorischen 
leberlreibung  zu  finden,  wiewohl  eine  solche  im  vorliegenden  Falle  gar 
leicht  zu  entschuldigen  wäre.  Denn  wer  möchte  einem  Historiker  die 
Andeutung  verargen , dass  die  Menschen  unter  dem  gräuelvollen  Despo> 
tisrous  eines  Domitian  früher  als  sonst  gealtert  sind?  Allein  Hr.  H.  fin- 
det die  Stelle  mit  einer  andern  der  vita  im  Widerspruche,  wo  es  heisst, 
dass  Agricola,  der  im  56.  JahrQ"^^  seines  Alters  starb,  medio  in  spatio 
integrae  vitae  den  Seinen  entrissen  ward.  Der  Ausdruck  aetas  Integra 
bt  hier  allerdings  auffallend,  aber  als  ein  relativer  doch  nicht  unmöglich, 
da  die  integritas  aetatis  sich  nach  der  körperlichen  Constitution  eines 
jedweden  richtet.  Tac.  will  offenbar  sagen,  dass  Agr.  in  einer  Zeit  ent- 
rissen wurde,  wo  er  noch  in  voller  Manneskraft  stand  und  sein  Körper 
noch  keine  Spur  von  Gebrechlichkeit  des  Alters  verrieth.  Uebrigens  hat 
der  Tadel,  den  hier  der  Verf.  ausspricht,  mit  der  Frage,  ob  Tacitus 
oder  ein  anderer  Historiker  oder  Rhetor  die  Schrift  verfasst  habe,  nichts 
zu  thun;  ein  solches  Argument  konnte  man  höchstens  gegen  eine  Schrift 
beibringen,  deren  antiken  Ursprung  mau  überhaupt  anficht,  nicht  aber 
gegen  einen  Autor,  dessen  stilistische  Kunst  Hr.  H.  selbst  nicht  umhin 
kann,  an  mehreren  Stellen  seiner  Schrift  zu  bewundern.  Ein  Mann,  der 
so  schreibt  wie  der  Verfasser  der  vita,  wird  wohl  besser  als  wir  alle 
gewusst  haben,  ob  man  bei  einem  Manne,  der  in  den  Fünfzigern  steht, 
noch-  von  einer  integritas  vitae  sprechen  könne  oder  nicht.  Hr.  H.  zeigt 
bei  Besprechung  dieser  beiden  Stellen  eine  solche  Befangenheit,  dass  er 
nicht  umhin  kann , mit  etwas  unredlichen  Waffen  zu  fechten. 

Er  äussert  sich  nämlich:  contrario  diceudi  genere  hoc  loco  usuni 
esse  auctoren^  intelligitur.  Quadragenarium  se  haud  invitus  senibus 
accensuit,  virum,  cujus  vitae  imaginem  expressit  senagenarium  fere 
in  aetatis  flore  i.  e.  senectutem  nondum  contingentem  exstiiictum  esse 
significavit.  — Die  zw’ei  nächsten  Stellen,  die  Hr.  Held  bespricht,  sind 
c.  3 non  tarnen  pigebit,  vel  incondita  ac  rudi  voce  memoriam  prioris  ser- 
vitulis  ....  composuisse,  und  c.  4.  Cn.  Jul.  Agricola  ....  ulrumque 
avum  procuratorem  Caesarum  habuit,  quae  equeslris  nobilitas  esl.  In  er- 
sterer  Stelle  stösst  er  sich  an  dem  Ausdrucke  incondita  ac  rudi  voce,  in 
lelzlerer  an  equeslris  nobilitas.  Beide  Bedenken  stehen  mit  der  Frage, 
ob  Tacitus  oder  ein  anderer  der  Verfasser  der  vita  ist,  in  keinem  Be- 


Die  Frage,  ob  nicht  die  Zalil  VI.  cl  L.  anno  in  lY.  ct  L.  anno  zu 
vei bessern  scy,  lässt  Ilr,  II.  unberührt;  s.  jetzt  Wex  Trolegg.  p.  16 ff. 


598 


Held:  De  TaciU  Agricola* 


Zuge.  Denn  was  die  erste  Stelle  betrifft,  so  muss  sich  Hr.  eben  ge- 
fallen lassen,  dass  ein  Mann,  der  in  seiner  Biographie  sich  durchaus  ab  . 
einen  Meister  der  Darstellung  zeigte  es  für  gut  befand,  diesen  beschei- 
denen Ausdruck  zu  gebrauchen;  das  Gleiche  gilt  von  der  zweiten  Stelle; 
denn  konnte  ein  Geistesgenosse  des  Tacitus  so  schreiben,  warum  auch 
nicht  Tacitus  selbst?  Statt  den. Ausdruck  zu  beanstanden,  hätte  Hr.  H. 
besser  gethan  zu  untersuchen,  ob  Walch’s  Erklärung,  „welche  Würde 
(eines  kaiserl.  Prokurators}  zum  Rang  eines  eques  illustris  erhebt,"  die 
richtige  ist,  oder  die  Worte  vielmehr  so  zu  deuten  seyen,  „welche  Ab- 
stammung als  ritterlicher  Adel  gilt",  so  dass  die  Nachkommen  solcher 
kaiserlichen  Würdenträger  innerhalb  des  Ritterstandes  eine  ähnliche  Adeb- 
klasse  bildeten,  als  die  Nobiles  der  senatorischen  Familien.  Man  vergl 
über  die  Sache  die  gründliche  Schrift  von  Marquardt  de  equitibus  Roma- 
nis p,  81 — 99. 

Noch  schaler  ist  der  Anstand  über  die  Worte  c.  7 : classis  Otho- 
niana  licenter  vaga  etc.;  denn  aus  Tac.  Historien  II.  c.  12  erhelle  „eam 
neutiquam  licenter  vagam  fuisse,  i.  e.  nullius  rectoris  imperio  obedientem 
etc."  Diess  sagt  ja  auch  Tac.  nicht',  sondern  mit  licenter  vaga  ist  nur 
ausgedrückt,  dass  die  Flotte  des  Otho  das  italische  Meer  ausschliesshcli 
dominirt  und  die  von  den  Yitellianem  besetzten  Küstenstriche,  wie  die 
der  Seealpen  (Hist.  II.  12}  und  die  der  narbonensiseben  Provinz  (ibid. 
-U.  14}  unbehindert  bedroht  habe.  — In  demselben  Capitel  erzählt  Ta- 
citus, dass  Agricola  nach  Ermordung  seiner  Mutter  „ad  soleronia  pietatii 
profeetns  nuutio  affoctati  a Yespasiano  deprehensus  ac  statim  transgressos 
est."  Hier  wundert  sich  Hr.  H.,  dass  der  Biograph  den  Agr.  logleich 
zum  Yespasian  übertreten  lasse,  wiewohl,  wie  Hr.  H.  von  seinem  ständi- 
gen Führer  Walch  erlernt  hat,  zwischen  dem  Uebertrilt  des  Agr.  zum 
Yespasian  und  dem  Tode  seiner  Mutter  wenigstens  ein  Zeitraum  von  drei 
Monaten  dazwischen  gelegen  sey. ' Auch  diese  Yerwiinderüng  konnte  sieb 
Hr.  H.  ersparen.  Erstlich  ist  schwerlich'  anzunehmen , dass  Agricola  den 
Leichnam  seiner  in  Ligurien  ermordeten  Mutter  noch  unverbrannt  getrof- 
fen habe ; daher  hier  bei  sole'mnia  wohl  nicht  an  die  eigentliche  Todteo- 
beschickung,  sondern  nur  an  die  feierliche  Bestattung  und  Beisetzoog 
ihrer  Gebeine  in  der  Familiengruft  zu  denken  ist,  wie  wir'  einen  ähnli- 
chen Fall  von  der  Bestattung  des  Germanicus  aus  den  Annalen  des  Ta- 
citus kennen.  Sodann  steht  in  den  Worten  der  vita  nicht  proficis- 
cens,  sondern  profeetns  nuntio  deprehensus  est,  woraus  hervorgeht, 
dass  sich  Agr.  nicht  auf  der  Reise,  sondern  auf  den  Landgütern  seiner  ' 
Mutter  befand,  als  ihn  die  Nachricht  von  der  Schilderhebung  des  Ves- 
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pasiao  traf.  Dass  sich  aber  Agr.  längere  Zeit  in  Ligurien  aufhielt,  ist 
leicht  begreiflich,  weil  die  Leute  des  Otho  nicht  bloss  seine  Muttef  ge- 
tödtet,  sondern  auch  ihre  Landgüter  verheert  und  einen  grossen  Theü 
des  patrimonii  geplündert  batten.  Ferner  heisst  es:  „deprehensus  ac 
transgr.  est,^  so  dass  es  nicht  einmal  der  Annahme  von  Walch  bedarf, 
dass  statim  hier  nach  Analogie  der  Wörter  nuper,  mox  etc.  nicht  streng 
ta  fassen  sey.  — Dass  die  vielbesprochenen  Worte  c.  9 „tristitiam  et 
arrogantiam  et  avaritiam  exuerat^  Hr.  H.  für  seine  Zwecke  benützt,  lässt 
sich  leicht  denken.  Wir  hätten  gewünscht,  es  wären  ihm  die  Münchner 
gel.  Anz.  vom  J.  1845,  Nro.  50  zu  Gesichte  gekommen,  wo  Hr.  Doe- 
derlein  sich  mit  Recht  darüber  wundert,  wie  man  diese  Worte  missver- 
stehen könne.  Tac.  sage  nicht  mehr,  als  dass  Agr.  in  seinem  Amte  ernst 
bis  zur  Finsterkeit,  vornehm  bis  zürn  Scheine  des  Stolzes  und  auf  Roms 
Vortheil  bedacht  bis  zur  Gränze  der  Habsucht  gewesen  sey;  war  er 
wieder  im  Kreise  der  Seinen,  so  waren  bereits  alle  diese  lästigen  Eigen- 
schäften  wieder  abgelegt.  Schon  die  Worte  persona  und  exuere  (^wir 
ennnem,  was  Cicero  von  der  in  den  Zeiten  seines  Consulates  „sibi  im- 
posita  persona  gravitatis  severitatisque^’ öfters  sagt}  hätten  Herrn  Held 
lehren  sollen,  dass  hier  Tac.  Eigenschaften  berührt,  die  nicht  in  dem 
Charakter  des  Agr.  lagen,  sondern  von  seiner  staatsmännischen  Stellung 
bedingt  waren;  so  edel  auch  sein  ganzer  Charakter  war,  so  zeigte  er 
doch  als  Staatsmann,  wenn  auch  ferne  von  allem  willkürlichen  Druck, 
doch  die  ganze  eiserne  Strenge  der  römischen  Politik  und  Regierungs- 
weise. Man  vergl.  noch  die  merkwürdige  Aeusserung  des  Paetus  Thra- 
sea  in  Bezug  auf  Statthalter  in  den  Provinzen  — bei  Tac.  An.  XV.,  21. 
quaedam  immo  virtutes  odio  sunt,  severitas  obstinate,  invictus 
adversus  gratiam  animus.  Das  Verkehuen  dieser  Sachlage  ist  noch  eher 
verzeihlich,  als  dass  Hr.  H.  die  folgenden  Worte  „integritatem  atque 
abstinentiam  in  tanto  viro  referre  iniuria  virtuhim  fuerit^  mit  der  ava- 
rilia  exuta  nicht  glaubt  vereinbaren  zu  können.  Hier  handelt  es  sich 
von  persönlicher  infegritas,  dass  Agr.  nie  seine  Stellung  als  Statthalter 
der  Provinz  Aquitanien  zu  eigener  Bereicherung  missbrauchte,  dort  von 
einer  avaritia,  die  gegen  die  Provinzialen  zum  Besten  des  Aerars  zu  üben 
(s.  Dio  Cass.  53,  15}  nicht  bloss  nicht  verwehrt,  sondern  gewissermas- 
sen  durch  die  wenn  gleich  drückenden  Staatsgesetze  geboten  war.  — 
Wenn  sich  ferner  Hr.  H.  c.  9 an  dem  Plural  procul  ab  aemulatione  ad- 
versus procuratores  slösst,  weil  es  Princip  gewesen  sey,  die  Pro- 
curatoren  länger  in  einer  Provinz  zu  belassen,  so  will  er  mehr  wissen, 
als  man  heutigen  Tags  füglich  wissen  kann.  Denn  abgesehen  davon, 
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dass  sich  wirklich  Fälle  ßndeu,  w'o  zwei  Procuratoren  zugleich  in  Einer 
Provinz  erscheinen  (s,  Hoeck’s  röra.  Gesch.  I.,  2 p.  20  Q,  wenn  diess 
luich  von  der  senatorischen  Provinz  Aquitanien  kaum  anzunehmen  ist,  so 
wird  Hr.  H.  doch  niöht  alles  Ernstes  behaupten  wollen,  es  sey  unmög- 
lich gewesen , dass  Agr.  währende  seiner  dreijährigen  Verwaltung  von 
Aquitanien  mit  mehr  ab  einem  Procurator  zu  thun  gehabt  habe.  Eben 
so  urtheilen  wir  in  Betreff  dessen,  dass  Hr.  H.  es  unwahrscheinlich  fin- 
det, dass  Agricola  dem  Tacitus  seine  Tochter  so'  früh  sollte  verlobt  und 
verheirathet  haben.  Kommt  ihm  die  Sache  auch  merkwürdig  vor,  so 
fällt  es  ihm  ja  selbst  nicht  bei,  die  Möglichkeit  der  Thatsache  io  Abrede 
stellen  zu  wollen;  und  soviel  denken  wir,  ist  genug. 

Ganz  besonders  unzufrieden  zeigt  sich  Herr  H.  mit  der  Schilderaog 
von  Britannien;  sie  ist  ihm  einerseits  im  Yerhältniss  zur  Biographie  za 
ausführlich  und  mit  entbehrlichen  Zügen  überladen,  anderseits  zu  mangel- 
haft und  zu  wjenig  Neues  enthaltend,  so  dass  der  Verfasser  der  Mta  io 
der  Behauptung  „quae  priores  nondum  comperta  eloquentia  percoluere, 
rerum  fide  tradentur“  geradezu  als  ein  Windbeutel  erscheine.  Nach  den 
Mittheilungen  des  Plinius  H.  Nat.  IV.,  16,  30.  lasse  sich  schliesseo',  dass 
schon  in  den  Zeiten  des  Kaisers  Claudius  Britanniens  Völkerschaften  and 
ihre  Wohnsitze  genau  bekannt  gewesen,  und  dass  Plinius  selbst,  wenn 
es  in  seiner  Absicht  gelegen  gewesen  wäre,  sehr  Vieles  hätte  berichien 
können.  Was  Plinius  hätte  mitthcilen  können , oder  was  für  Aufschlüsse 
über  Britannien  die  uns  verloren  gegangenen  Historiker  mochten  enthal- 
ten haben,  liegt  ausser  dem  Bereich  aller  Combination;  uns  genügt  die 
bedeutende  Thatsache,  dass  durch  die  Eroberungen  des  Agricola  die  lo- 
selgestalt  von  Britannien  zur  Sicherheit  gebracht,  und  die  unrichtige  Vor- 
stellung von  der  Lage  Hibernieos,  das  sich  noch  Plinius  nördlich  von 

Britannien  dachte,  durch  Tacitus  berichtigt  werden  konnte.  Was  er  sonst 
« ' 

mittbcilt,  ist  der  Hauptsache  nach  Alles  richtig,  nur  konnte  auch  Tacitus 

t 

noch  nicht  von  der  hergebrachten  Vorstellung  Über  die  Richtung  von 
Britannien  nach  Hispanien  zu  sich  losmachen.  Dass  seine  Schilderung 
ausserdem  noch  viele  neue  Züge  im  Einzelnen  darbietet,  lehrt  eine  ge- 
naue Vergleichung  seiner  Nachrichten  mit  den  uns  erhaltenen  Berichten 
seiner  Vorgänger.  Ferner  stösst  sich  Herr  H.  an  den  Worten:  .llanc 

oruni  novissimi  maris  tune  priiniim  Roniana  classis  circumvecta  insulam 
esse  Brilannicam  affirmavit.  Damit  beeinträchtige  der  Biograph  den  Ruhm 
des  Agricola,  dem  Dio  Cassius  66,  20.  ausdrücklich  die  Ehre  dieser 

' X * * \ 

Auffindung  beilege.  Er  sagt  namliCh : Tiavra  xaT43pa,us  xök 

'KpüjTo;  ys  Topaiüjv  wv  ro;jisv  touO’  ot».  ^ BpsTX^.^i3t  nepfppoTo; 
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exi.  Geht  denn  daraas  hervor,  dass  Agricola  seihst  mit  auf  den  Schiffen 
gewesen  ist,  die  Britannien  umsegelten?  War  es  nicht  hinreichend,  dass 
Agricola  die  Umschififuog  der  Insel  aiigeordnet  hat,  um  ihm  die  Ent- 
deckung der  . Inselgestalt  zu  vindiciren  ? Dass , Dio  Cassius  (^man  vergl. 
auch  Lib.  39,  c.  50.)  dem  Agricola  nicht  mehr  Ehre  zuerkennen  wollte, 
als  Tacitus  gethan  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  ihm  den  Ruhm 
der  Entdeckung  doch  beilegt,  wiewohl  er  selbst  berichtet,  dass  die  Un- 
that  der  Cohorte  der  Usipier  den  Agricola  zuerst  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht habe,  die  ümschiffung  von  Britannien  anzuordnen*).  — Was 
Herr  H.  über  das  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  mil^  grösserer  Ausführ- 
lichkeit geschilderte  Walten  des  Suetonius  Paulinus  in  Britannien  ausstellt. 


*)  Die  Geschichte  mit  dieser  Cohorte  gibt  Herrn  Held  in  einer  späteren 
Stelle  seiner  Abhandlung  zu  einer  noch  gehässigeren  Beschuldigung  Anlass,  die 
sich  ihm  erst  ini  Laufe  des  Druckes  ergeben,  und  den  Verf.  mit  seinen  frühe- 
ren eigenen  Behauptungen  in  Widerspruch  gesetzt  hat.  Er  findet  nämlich,  weil 
Dio  an  die  Erzählung  der  unfreiwilligen  UmschifTung  Britanniens  durch  die  Usi- 
pier (66,  20.)  die  Bemerkung  knüpft:  xax  toutou  zai  dXXouj  6 ’AypuoXa; 
pdaovrac  tov  TispiuXouv  -nsiiflac  Ipia&s  y.al  Tcap  .exeiviuv  on  vf^ad?  wrt,  dass  der  Verf. 
der  Biographie  sich  eines  sträflichen  Leichtsinns  schuldig  gemacht  habe,  indem 
er  nicht  gewusst,  in  .welcher  Beziehung  diese  That  mit  der  von  Agricola  ange- 
ordneten Ümschiffung  von  Britannien  gestanden  sey.  Davon  deutet  allerdings 
Tacitus  nichts  an,  ein  Verschweigen,  das  ein  oberflächlicher  Beurtheiler  gerade 
als  einen  Beleg  für  des  Tacitus  Autorschaft  der  Vita  anführen  könnte,  inwic- 
feme  der  Schwiegersohn  wegen  jener  zufälligen  Ümschiffung  seinem  Schwie- 
genater  die  Ehre  der  ersten  Entdeckung  der  Inselgeslalt  nicht  habe  entziehen 
wollen,  was  man  ihm  gewiss  nicht  verargen  könnte,  da  ja  selbst  Dio  dem 
Agricola  die  Ehre  belässt;  allein  eine  nähere  ßetrachtnahme  der  Sachlage  nö- 
thigt  nicht  einmal  zu  einer  solchen  Auskunft.  Die  zufällige  Ümschiffung  von 
Britannien  fand  83  n.  Ch.  statt,  und  wenigstens  ein  volles  Jahr  vor  der  durch 
Agricola  anbefohlenen,  die  erst  nach  der  Schlacht  am  mons  Grampius  zu  An- 
fang des  Herbstes  84  erfolgte.  Mit  Staunen  hatte  man  die  drei  Liburnerjachten 
an  der  Westküste  von  Britannien  hinsegeln  sehen , und  ahndete  wohl  damals 
schwerlich  noch,  wie  sie  an  die  W'eslküste  gerathen  waren.  Hätte  man  daraus 
sogleich ‘auf  die  Inselgestalt  gesclflosscn,  so  würde  Agricola  wohl  fri't)ier  eine 
Expedition  abgeordnet  biiben,  um  die  Sache  zur  Gewissheit  zu  bringen.  So 
aber  fuhrt  die  zufällige  Ümschiffung  dieser  Freibeuter  zu  keiner  unmittelbaren 
Folge:  erst  im  Anfang  des  Herbstes  des  folgenden  Jahres,  als  Agricola  bis  in 
das  nördliche  Schottland  vorgedrungen  war,  sendet  er  eine  eigene  Expedition 
zu  diesem  Behufe  aus,  zu  deren  Abordnung  iuunerhin  die'  aufgewachte  Erinne- 
rung an  jene  Usipier  mochte  beigewirkt  haben,  gewiss  aber  w’cit  mehr  die  mit 
dem  Vordringen  in  den  Norden  erweiterte  Kenntnissnahme  des  Landes  und  durch 
selbslcrholte  Erkundigungen  erlangte  Gewissheit  von  der  Insclgcstnlt  Britanniens. 
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wie  über  die  Worte  c.  11.  ^nam  Gallos  quoque  in  bellis  floruissc  acce* 
pimus",  wo  er  die  richtige  Auffassung  von  accepimus  durchaus  nicht  er- 
kennen , will , übergehen  wir  als  gar  za  geringfügig.  Hingegen  stimmeD 
wir  Herrn  Held  vollkommen  in  dem  bei,  was  er  zu  cap.  18.  über  die 
Worte  ut  in  dubiis  consiliis  beiperkl;  er  hat  aber  damit  für  seine  Hypo- 
these nichts  bewiesen,  sondern  nur  gezeigt,  dass  das  einleuchtende  Ver- 
derbniss  der  Stelle  durch  die  leichte  Verbesserung  ut  in  subitis  consi- 
liis zu  entfernen  sey.  Dass  sich  Herr  H.  gegen  die  Aufnahme  dieser 
Aenderung,  deren  Zweckmässigkeit  er  selbst  nicht  verkennt,  so  gewaltig 
sträubt  und  mit  einem  fast  lächerlichen  Pathos  von  einem  consensus  co- 
dicum  omnium  et  editionum  veterum  in  der  Lesart  dubiis  spricht,  passt 
ganz  zu  der  Taktik  seiner  Beweisführung.  — Was  Tac.  c.  24.  von  der 
Aufnahme  eines  Iberischen  Häuptlings  mittheilt,  nennt  Herr  H.  eine  jejona 
relatio,  cum  nusquam  in  capp.  seqq.  memoraverit  auctor,  numquid  com- 
roodorum  acciderit  ex  reguli  amicitia  duci  Romano.  Hat  sich  Walther 
eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Grunde  dieser  Mittheilung  gemacht,  so 
hätte  eben  Herr  H.  sich  nach  einem  besseren  umsehen  sollen.  Wir  ge- 
ben sogar, zu,  dass  aus  der  Aufnahme  des  Häuptlings  weder  für  den  rö- 
mischen Staat,  noch  für  Agricola  persönlich  ein  Vortheil  erwachsen  ist, 
und  müssen  dessen  ungeachtet  den  Tacitus  rühmen,  dass  er  uns  diesen  ‘ 
Zug  aus  Agricola's  Leben  nicht  vorentlialtcn  hat.  Die  Aufnahme  des  Häupt- 
lings ist  eiu  ehrenvolles  Zeugniss  für  die  nicht  bloss  die  Gegenwart,  son- 
dern auch  die  ferne  Zukunft  in  das  Auge  fassende  Politik  des  Statthal- 
ters; der  weise  Staatsmann  erkannte  nur  zu  gut,  dass  die  sichere  Be- 
hauptung des  unterworfenen  Britanniens  von  einer  Besitznahme  Hibemiens 
abhänge;  er  sah  sich  vielleicht  selbst  schon  im  Geiste  an  der  Spitze  ei- 
ner solchen  Unternehmung;  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  er  die  Ge- 
legenheit nicht  verabsäumt,  einen  vertriebenen  Häuptling,  der  sich  in  das 
römische  Lager  geflüchtet,  bei  sich  zu  behalten,  damit  er  ihm  selbst  oder 
einem  Nachfolger  für  die  Eventualitäten  eines  Krieges  von  Nutzen  sbyn 
könne,  da  ja  das  divide  et  impera  bekanntlich  eine  Hauptwafle  in  deo 
römischen  Eroberungszügen  gewesen  ist.  Dass  nun  von  dem  ZurUckbe- 
*halten  desselben  kein  Vorlheil  für  den  Agricola  erwachs,  erklärt  sich  aos  , 
seiner  frühzeitigen  Abberufung;  wesshalb  von  der  Sache  aus  dem  glei- 
chen Grunde  nichts  weiter  erwähnt  wird,  warum  von  den  Folgen  des 
Entscheidungskampfes  am  mons  Grampius  nichts  berichtet  ist.  — In  des 

I 

Worten,  mit  denen  Agricola  die  Rede  an  seine  Krieger  vor  dieser  gros- 
sen Schlacht  eröffnet,  slösst  sich  Herr  H.  aü  dem  Ausdrucke:  octarns 
annus  cst,  cx  quo  . . . vicistis ; octavus  sey  falsch , weil  die  Schlacht  im 
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7.  Feldzoge  des  Agricola  vorgefallea  sey.  Hätte  Herr  H.  seiue  vita  ge- 
nauer stadirt,  so  wUrde  er  mit  dem  YorWurfe  eines  error  bistoricos  et- 
was vorsichtiger  gewesen  seyn.  Agricola  landete  78  Jahre  n.  Ch.  media 
iam  aestate  fs.  c.  18.^  in  Britannien,  und  eröffnete  sogleich  den  Feld- 
zog gegen  die  Ordoviker;  die  Schlacht  am  Grampiangebirge  fand  84. 
exacta  iam  aetate  (^s.  c.  38.3  Fehlten  uns  auch  beide  bestimmte 

Angaben,  so  könnte  eine  gesunde  historische  Kritik» durch  die  blosse  Be- 

deutung  des  octavus  annus  darauf  leiten,  dass  die  Schlacht  in  der  Jah- 

« 

reszeit  später  ßel  als  die  Eröffnung  des  Feldzuges  gegen  die  Ordoviker; 
so  aber  hat  uns  die  Genauigkeit  des  Tacitus  glücklicherweise  aller  Coiu- 
bioatiohen  überhoben.  Recht  hätte  Herr  H.,  wenn  Tacitus  dem  Agricola 
die  Worte  octava  aestas  est  (es  ist  der  siebente  Feldzug3  in  den  Mund 
gelegt  hätte;  hingegen  konnte  Tacitus  nicht  einmal  septimus  annus  schrei- 
ben, wenn  die  Schlacht  auch  nur  um  einen  einzigen  Tag  später  im  Jahre 
fiel,  als  die  Eröffnung  des  ersten  Feldzuges  des  Agricola.  Um  die  Klein- 
mäkelei des  Yerf.  zu  bezeichnen,  wollen  wir  bloss  anführen,  dass  es  ihm 
auch  auffallend  erscheint,  dass  Tacitus  den  Abgang  des  Agricola  aus  der 
Provinz  bloss  mit  den  Worten  berichte:  tradiderat  interim  Agricola  suc- 
cessori  suo  provinciam  quietam  tutamque:  er  batte  doch  auch  miltheileii 
sollen,  ob  darüber  die  Britannier  geklagt  oder  gejubelt  haben. 

Nicht  einmal  die  durch  tiefe  Innigkeit  des  Gefühles,  in  der  ganzen 
antiken  Literatur  einzig  stehende  Apostrophe  an  den  hingeschiedenen  Agri- 
cola c.  45.  und  46.  findet  vor  der  Censorstrenge  des  Herrn  H.  Gnade. 
Er  kann  nicht  begreifen,  wie  ein  scriptor  sobriae  mentis  4 Jahre  nach 
dem  Tode  des  Agricola  solche  sentimentale  Klagen  habe  zu  Papier  brin- 
gen und  veröffentlichen  wollen.  Diese  wären  an  ihrer  Stelle  gewesen, 
wenn  sie  der  Autor  sogleich  nach  dem  Ableben'  des  Agricola  angebracht 
hätte ; so  viele  Jahre  später  erschienen  sie  abgeschmackt.  Die  Sache 
hätte  Herrn  H.  vielmehr  zu  der  einfachen  Schlussfolgerung  führen  sollen, 
dass  Tacitus  gewiss  erst  unter  der  Regierung  des  Nerva  auf  den  Gedan- 
ken gekommen  ist,  das  Leben  seines  Schwiegervaters  zu  beschreiben;  es 
bot  sich  also  jetzt  erst  die  erste  Gelegenheit  zu  einem  öffentlichen  Aus- 
druck seiner  Gefühle«  Schwerlich  hat  Tacitus  noch  bei  Lebzeiten  des 
Domitian  an  eiue  Biographie  des  Agricola  gedacht,  da  er  nidht  wissen 
konnte,  wie  lange  noch  die  Schreckenszcit  währen,  und  kaum  hoffen 
durfte,  dass  unter  einem  Nachfolger  die  so  lange  verstummte  Stimme  der 
Geschichtschreibung  wieder  entfesselt  würde.  Yon  einzelnen  Ausstellun- 
gen über  die  nämliche  Stelle,  die  wir  nicht  alle  berühren  können,  ist 
für  die  vorliegende  Frage  die  bedeutendste  die  über  die  Worte:  orania 
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sine  dubio,  optime  pareutnm , assidente  amantissiina  uxore  superfoere 
honori  tuo:  paucioribus  tarnen  lacrimis  compositus  es  etc.  Hier  will 
Herr  H.  sine  dubio  nicht  in  der  ßedeütung  unstreitig,  allerdings 
erkennen,  sondern  behauptet  lieber:  asseverandi  iste  modus  dubitationis 
notam  aliquam  traxit,  ac  sr  uxorem  (^sicQ  mariti  honori  plura  largiri 
debuisset:  Hätte  Herr  H.  nur  die  in  Freund’s  Lexikon  Über  sine  da- 

bio  mit  folgender  'Adversativpartikel  angeführten  Stellen  einer  Ansicht 
gewürdigt,  er  hätte  sicherlich  nicht  so  geurtheilt.  Noch  befremdlicher 
ist  der  Anstoss  in  den  Worten:  „si,  ut  sapienlibus  placet,  non  cum  cor- 
pore exstinguuntur  animae,  placide  quiescas^  etc.,  weil  sich  ein  solcher 
Zuruf  mit  der  eben  angenommenen  Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  ZQ- 
sammenräume,  als  ob  nicht  gerade  durch  eine  solche  Anrede  dem  Geiste 
noch  eine  Art  von  Empfindung  und  Thätigkeit  zugeschrieben  würde ! 
- Endlich  findet  Herr  H.  in  den  Schluss W'orten  der  Biographie:  „nam  mal- 
tos veterum  velut  inglorios  et  ignobiles  oblivio  obruet  [w'ohl  richtiger 
mit  M . Haupt:  obruit] : Agricola  posteritali  narratur  et  traditus  super- 
stes  erit : ^ eine  unerträgliche  Anmasslichkeit.  Auch  dieser  Klageponkt 
' hat  mit  der  Frage  über  die  Autorschaft  der  Biographie  eigentlich  nichts 
zu  schaffen.  Wir  sehen  aber  überhaupt  nicht  ein,  warum  man  dem  Ta- 
citus  eine  solche  Prophezeiung  verargen  sollte.  Er  sagt  ja  nicht,  dass 
das  künstlerische  Verdienst  seiner  Darstellung  dem  Agricola  die  verdiente 
Unsterblichkeit  sichern  werde,  soudern*  er  erwartet  diese  einzig  aus  dem 
Factum,  dass  sein  Schwiegervater  an  ihm  einen  Geschichtschreiber  getän- 
den hat.  Bei  allen  Prophezeiungen  der  Art  hat  man  nicht  zu  vergessen, 
dass  hiebei  dem  stolzen  Römer  vorzüglich  die  Idee  des  ewigen  Bestan- 
des des  römischen  Weltreiches  vorschwebte;  wer  diess  nicht  bedenkt, 
dem  müssen  allerdings  Gedichte,  wie  des  Ovidius  neunte  Elegie  im  4. 
Buche  der  Tristia,  und  selbst  manche  Horazische  Lieder  (^von  denen  dem 
Tacitus  an  dieser  Stelle  vielleicht  Carm.  IV.,  9.  vorgeschwebt  ist)  als 
Ausgeburten  lächerlicher  Selbstüberhebung  erscheinen. 

Nachdem  die  sachlichen  Gründe  des  Herrn  Held,  von  denen  wir 
die  bedeutenderen  alle  namhaft  gemacht  haben,  bei  genauerer  Belrach- 
. lung  der  betreffenden  Stellen  sich  so  überaus  schwach  erwiesen  haben, 
wird  man  den'  sprachlichen  Gründen , in  Bezug  auf  w'elche  bekanntlich 
ein  Absprechen  höchst  misslich  ist,  keine  grosse  Beweiskraft  einräiimen 
können,  wenn  nicht  durch  die  schlagendsten  Beweise  gezeigt  ist,  dass 
die  Sprache  der  Biographie  den  Charakter  der  Tacileischen  durchaus  ver- 

f 

läugnet  oder  die  offenbarsten  Spuren ' von  Schwäche  an  sich  trägt.  Herr 
Held  hat  sich  zwar  in  seinem  Vonirlheile  gegen  die  Biographie  nicht 
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so  fesigerannt,  dass  er  geg.en  die  grossen  stilistischen  Vorzüge  derselben 
völlig  blind  wäre;  er  ist  so  billig,  zuzugestehen,  dass  in  manchen  Stellen 
ein  splendidum  sermonis  gends  hervorlrete,  qno  maxima  admiratione  ani- 
mos  legentium  affici  necesse  sit.  Weil  er  aber  einmal  in  den  Sachen 
llaltpunkte  Dir  seine  Anklage  vorzuGnden  wähnte,  so  muss  consequenter 
Weise  auch  die  Sprache  herhalten,  den  schweren  Anklageact  durch  neue 
Belege  zu  erhärten.  Sie  sind  liauptsüchlich  doppelter  Art:  erstlich  glaubt 
Herr  H.  ein  „niraium  affeclandae  orationis  Tacitinae  Studium^*  vorgefun- 
den,  zweitens  in  einigen  Stellen  dicendi  formulas  entdeckt  zu  haben, 
„quas  Taciti  ars  meo  quidem  sensu  respuisset.“  Was  den  ersten  Punct 
betrifft,  den  Herr  H.  auf  einer  Seite  abmacht,  so  könnten  wir  füglich 
über  denselben  ganz  hinweggehen,  da  Herr  H.  nicht  ein  pervers  um 
Studium  alTectandae  orationis  Tacili,  sondern  nur  ein  nimium  entdeckt 
zu  haben  meint.  Die  ganze  Entdeckung  besteht  darin,  dass  gewisse  dem 
Tacitus  beliebt^  Redefignren  im  Agricola  häufiger  als  in  den  übrigen 
Schriften  des  Tacitus  Vorkommen  sollen,  wie  z.  B.  in  Zusammenstellung 
ähnlich  lautender  Wörter.  Diese  wird  mit  5 ganzen  Beispielen  belegt, 
die  wir  für  sich  selbst  sprechen  lassen  wollen:  c.  18.  dissimulatione  fa- 
mae  famam  aiixit;  c.  32.  d i s s cnsionibus  (^Herr  H.  schreibt  irrig  dis- 
cessionibus^  ac  discordiis  clari;  c.  39.  impetus  famae  ac  favor  ex- 
ercitus;  c.  41.  neque  famam  fatumque  provocabat;  c.  45.  famam*) 
ac  figuram  animi.  Was  würde  Herr  H.  erst  für  Aufhebens  gemacht 
haben,  w'enn  sich  zufällig  in  dem  Agricola  fände  cultu  vultuque, 
wie  in  den  Annalen  XII.,  18.  geschrieben  steht?  wie  W'ürde  er  lärmen 
Uber  eine  oratio  hiulca,  wenn  dem  Tacitus  im  Agricola  ein  Satz  ent- 
schlüpft wäre,  wie  folgender  in  den  Annalen  XII.,  36:  phalerae  tor- 
quesque'  quaeque  bellis  externis  qiiaesiverat?  Doch  auch  die  Stel- 
len, in  denen  Herr  H.  ein  dicendji  genus  Tacito  indignum  oder  gar  ein 
plane  incondilum  ac  rüde  zu  erkennen  vermeint,  haben  keine  grössere 
Beweiskraft.  Unter  diesen  sind  mehrere,  wo  die  vermeintliche  Schwie- 
rigkeit bei  richtiger  Erklärung  von  selbst  hinwegfällt;  so  müssen  w'ir 
Herrn  U.  über  die  berühmte  Stelle  c.  5.  Qitulum  tribunatus  et  inscitiam 
retnliQ  und  die  nicht  minder  berühmte  c.  6.  Qudos  et  inania  honoris  ctc.} 
auf  K.  F.  Herma nn's  treffliche  Auseinandersetzung  im  neuen  Rhein. 
Mus.  (1843)  II.  p.  588  ff.  verweisen,  über  das  Plusquamperfect  sensisset 


•)  So  führt  Herr  H.  die  Stelle  an,  und  jammert  über  den  unpassenden 
Ausdruck  famam,  wobei  weislich  verschwiegen  wird,  dass  alle  vernünftigen 
Herausgeber  form  am  ac  figuram  animi  geschrieben  haben. 
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c.  6.  extr.  auf  D öd  er  lein  in  den  MUnchn.  gel.  Anz.  1845.  Nr.  50. 
p.  402.  Unrichtig  erklärt  sind  auch  c.  9.  die  Worte:  Revertentem 
a legatione  legionis  divus  Vespasianns  ...  provinciae  Aquitaniae  praepo« 
suit,  splendidae  imprimis  dignitalis  administratione  ac  spe  consulatus,  coi 
destinarat.  ln  dieser  Stelle  würden  auch  wir  eine  kaum  erträgliche  Härte 
erkennen,  wenn  mit  Walther  und  Anderen  zu  erklären  wäre : cui  Yes- 
pas.  eiim  destinarat ; allein  wir  glauben , dass  zu  destinarat  als  Subject 
provincia  oder  provinciae  udminiätratio  zu  ergänzen  ist,  und  man  zu  er> 
klären  habe : wozu  auch  wirklich  fwie  der  Erfolg  gelehrt  hat)  die  Ver- 
waltung der  Provinz  die  Anwartschaft  gegeben  Hatte  ”^).  Vpn  den  übri- 
gen, auch  an  Zahl  geringfügigen  Stellen  erlaubt  die  Beschränktheit  des 
Raumes  nur  noch  drei  zu  besprechen,  die  wir  nach  gutem  Gewissen  ab 
die  erheblichsten  betrachten.  So  stösst  sich  Herr  H.  in  der  Rede  der 
Britanneii  c.  15.  an  den  Worten:  recessuros,  ut  divus  Julius  recessisset, 
modo  virtutem  maioruin  suorum  aemularentur.  Es  scheint  ihm  nämlich 
' absurd,  dass  Julius  Cäsar  in  einer  den  Britannen  in  den  Mund  gelegten 
Rede  divus  genannt  werde.  Diess  ist  in  keinem  Falle  ein  Fehler  des 
Stils,  höchstens  ist  es,  wenn  es  überhaupt  ein  Fehler  ist,  eine  Yergess- 
lichkeitssünde.  Doch  bedarf  es  selbst  einer  solchen  Annahme  nicht.  Wenn 
man  nämlich  bedenkt,  dass  die  Römer  auch  in  der  Sprache  der  Conver- 
sation  verstorbene  Imperatoren  immer  mit  dem  Zusatze  divus  nannten, 
ond  ganz  vorzugsw'eise  den  Julius  Casar,  und  dass  hier  Britannen  spre- 
chen, die  schon  lange  -unter  dem  römischen  Joche  seufzten,  nnd  den  Jo- 
lius  nicht  anders  als  divus  Julius  zu  hören  gewohnt  waren,  so  scheint 
uns  weder  ein  Grund^  die  Lesart  anzufechten,  noch  viel  weniger,  wegen 
dieses  einzigen  Wortes  die  Schrift  dem  Tacitus  abzusprechen.  — Be- 
fremdend scheinen  Herrn  H.  auch  folgende  Worte  c.  42;  aderat  iam  an- 
nus,  quo  consulatum  Asiae  et  Africae,  sortiretur  (^scil.  Agricola).  Denn, 
heisst  es,  unus  homo  haud  apte  dici  potest  sortiri  proconsulatum  Asite 
et  Africae.  Rec.  gesteht,  diese  Worte  nicht  recht  zu  begreifen;  Tacitos 
konnte  allerdings  so  nicht  sprechen,  wenn  sortiretur  heissen  soll:  wo  er 
durchs  Loos  erhalten^  sollte.  Fasst  man  aber  sortiri  im  Sinne  von  „über 
Etwas  loosen^^,  so  sehen  wir  in  dem  Ausdrucke  eben  so  wenig  etwas 
Auffälliges,  als  wenn  man  liest:  conäules  provincias  inter  se  soriiaotor. 


*)  Weit  schwieriger  erscheinen  uns  die  Worte  splendidae  imprimis  dig- 
nitatis  administratione  a.  s.  c. , wo  vielleicht  splendidae  als  Dativ  zu  fassen  und 
mit  provinciae  zu  verbinden,  und  sodann  nach  einer  häufigen  Art  des  Verderb- 
nisses  zu  verbessern  ist:  dignitate  ad ministrationis  ac  spe  consulatui. 
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1q  den  Kaiserzeiten  wurden  nämlich  die  Provinzen  Asien  and  Afrika  als 
die  angesehensten  der  senatorischen  und  eigentlich  proconsularischen  in 
der  Regel  an  die  ältesten  Consularen  vergeben  (^s.  die  Erklärer  zu  Tac. 
Ann.  III.,  32.  u.  58.),  beide  Provinzen  waren  damals  erledigt,  und  Agri- 
cola  hatte  die  nächsten  Ansprüche,  die  eine  dieser  Provinzen  zu  er- 
halten. So  sagt  denn  Tacitus  in  der  fraglichen  Stelle:  „es  nahte  die 
Zeit,  wo  er  über  Asien  und  Afrika  loosen  sollte,  die  eine  dieser  Pro- 
vinzen zur  proconsularischen  Verwaltung  zu  erhalten^ ; und  es  ist  schwer, 

ZQ  sagen,  wie  sich  Tacitus  unter  den  gegebenen  Umständen  anders  hätte 
ausdrücken  sollen.  — Cap.  43,  wo  Tacitus  von  der  Theilnahme  erzählt, 
welche  der  Tod  des  Agr.  in  Rom  erweckte,  heisst  es."  vulgus  quoque 
et  hic  aliud  agens  populus  et  ventitavere  ad  domum  et  per  fora  et'  cir- 
cdIos  locnti  sunt.  In  diesem  Satze  findet  Hr.  H.  dreierlei  tadelnswerth : 
1)  die  Verbindung  von  vulgus  und  populus,  2)  das  müssige  hic,  3)  die 
Redensart  aliud  agens.  Die  zwei  ersten  Punkte  erledigen  sich  aus  der 
schlagenden  Parallelstelle  in  Tac.  Dial.  de  Orat.  c.  7 quos  saepius  vul- 
gns  quoque  imperitum  et  tunicatus  hic  populus  transeuntes  nomine 
Tocat  et  digito  demonstrat!  yergl.  noch  Uber  populus  Seyffert  zu  Cic. 
Lael.  p.  280.  Was  aber  die  Redensart  aliud  agere  betrifft,  die  auch 
hei  Cicero  häufig  vorkommt  (s.  Wesenberg  Observv.  critt.  ad  or.  p. 
Sestio  p.  57),  so  hätte  Tac.  nach  unserer  Ansicht  kaum  eine  glücklichere 
an  vorliegender  Stelle  wählen  können.  Aliud  agere  und  alias  res  agere 
heisst  nämlich  anders  tbun,  als  man  gerade  thun  sollte;  so  hier  auf  die 
grosse  Volksmasse  angewendet,  sich  um  Dinge  bekümmern,  die  dem*  po- 
polos,  bedachte  er  seine  frühere  niaiestas , am  wenigsten  zuständig  wa- 
ren. Früher  war  das  Volk  gewohnt,  für  das  Schicksal  seiner  grossen 
Männer  die  lebhafteste  Theilnahme  zu  äussern;  jetzt  musste  es  Wunder 
nehmen,  dass  die  Grösse  eines  Agr.  es  einmal  aus  seiner  Lethargie  her- 
aoszureissen  vermocht  hat.  Deutsch  würden  wir  etwa  den  Satz  über- 
setzen: selbst  die  ungebildete  Menge  und  unser  träumerisch  hinlebendes 
Volk  sammelte  sich  oft  vor  seinem  Hause  etc. 

Unnöthig  finden  wir  es,  auch  noch  auf  einen  weitern  Beschwerde-  . 
ponkt  gegen  den  Styl  der  vita  näher  eiuzugehen,  w'eil  dieser  von  allen 
entschieden  der  schwächste  ist.  Hr.  H.  findet  nämlich,  dass  zu  viele  mo- 
ralische und  politische  Sentenzen  in  der  Biographie  eingeschlossen  sind, 
und  manchihal  noch  dazu  in  ganz  unpassender  ^?)  Weise.  Die  Schwäche 
dieses  Argumentes  scheint  Hr.  H.  selbst  gefühlt  zu  haben,  wesshalb  er 
die  unredliche  Taktik  gebraucht,  selbst  solche  Sentenzen,  die  in  den  gros- 
sen Reden  c.  30 — 34  Vorkommen,  als  Belege  für  seine  Behauptung  anzu- 
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führen,  um  so  eine  grossere  Zahl  von  Sentenzen,  die  in  die  geschiebU 
liehe  Erzählung  eingeflochten  seyen , zu  gewinnen.  Noch  schlimmer  ist 
es,  wenn  aus  c.  37  die  Sentenz:  „est  aliqüando  etiam  victis  ira  virtos- 
que^  beigebracht,  und  die  Unterbrechung  der  Kampfesscenen  durch  diese 
Sentenz  mit  heftigem  Tadel  belegt  wird,  wodurch  bloss  bewiesen  ward,  ' 
dass  mit  Keeht  alle  neueren  Herausgaben  diese  Conjectur  von  Bos  (die 
Handschriften  lesen  richtig:  et  aliqüando  seil,  erat}  verworfen  haben. 

Hr.  Held  schliesst  seinen  Anklageakt  mit  einigen  Bemerkangen  • 
über  die  Handschriften  des  Agricola.  Wiewohl  nun  von  der  vila  nnr  ! 
noch  2 Handschriften  exisliren  (denn  dass  Puteolanus  keine  andere  Hand> 
Schrift  als  den  Qod.  Vatic.  Nro.  3429  gehabt  hat,  hat  jetzt  Wex  io  den  ' 
Prolegg.  p.  7 ff.  mit  unwiderleglichen  Gründen  erwiesen) , so  findet  Hr.  ' 
H.  es  doch  verdächtig,  dass  der  Agricola  in  keiner  der  Handschriften 
' der  Annalen  (sollte  heissen:  der  zweiten  Hälfte  der  Annalen  und  Histo- 
rien) erhalten  sei,  als' wenn  sich  die  Germania  und  der  Dialogus  in  so  | 
vielen  dieser  Handschriften  vorfänden ; Rec.  wenigstens  kennt  solcher  Ma«  ; 
nuscripte  nur  2,  den  cod.  Farnesianus  und  Yindobonensis  (Sambuci),  io  , 
denen  neben  der  zweiten  Hälfte  der  Annalen  und  des  Restes  der  Uisto- 

I 

rien  auch  der  Dialogus  und-  die  Germania  enthalten  sind.  Da  sich  non  < 
in  dem  cod.  Vatic.  4498  durch  einen  glücklichen  Zufall  neben  der  vila  j 
auch  .diese  beiden  Schriften  erhalten  haben,  so  hätte  dieser  Umstand  Hm. 

4 

H.  eher  gerechtes  Bedenken  gegen  seine  ganze  Ansicht  einflössen,  als 
dieselbe  gar  noch  bekräftigen  sollen.  Und  woher  weiss  denn  Hr.  H., 
dass  der  Codex  des  Pomponius  Laetus  (Vatic.  Nro.  3429)  bloss  den 
Agricola  enthalten  hat?  Er  wird  doch  irgendw^o  gelesen  haben,  dass 
dieser  Codex  nichts  anderes  ist,  als  ein  Exemplar  der  editio  prioceps.  ' 
i an  welches  eine  Abschrift  des  Agricola  angebunden  ist.  Pomponius  Lsetos 
hat  also  sein  unvollständiges  Exemplar  des  Tacitus  durch  eine  eigenhändig 
gemachte  Abschrift  des  Agricola  aus  einem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
Codex  vervollständigt.  Woher  weiss  nun  Hr.  H. , dass  dieser  verlorene 
Codex  bloss  diese  eine  Schrift  des  Tacitus  enthalten  hat?  Dass  endlkli  . 
Hr.  H.  wegen  der  zwei  Spuren  von  kleinen  Lücken  in  der  vita  c.  36 

t 

und  41  von  einem  „imperfectum  opus“  träumt,  kann  bei  dem  scfalinuneo 
Zustande  der  Handschriften  des  Agricola  wirklich  nur  ein  Lächeln  erre- 
gen; oder  sollen  w'ir  ihm  vielleicht  die  zahlreichen  Lücken  in  den  Anna- 
len, von  denen  selbst  der  ' treffliche  Corbeiensis  in  den  ersten  Büchern 
nicht  frei  ist,  als  einen  an  sich  eben  so  uiitriftigen  Gegenbeweis  enlgc- 
genhallen  ? 

(Schluss 


t 
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Nach  dieser  in'  allen  Theilcn  so  überaus  schwachen  Beweisführung  wird 
man  begierig  sejn  zu  erfahren,  wer  denn  eigentlich  der  Autor  des  so  verrufe- 
oeo  Bächleins  seyn  soll,  und  in  welcher  Zeit  es  etwa  entstanden  sey.  lieber 
beide  Fragen  weiss  Ur.  H, , wie  ein  Kenner  der  römischen  Literatur  leicht  er- 
rathen  wird,  nicht  einmal  eine  bestimmte  Vermuthung  zu  äussern.  Seine  ganze 
Hypothese  besteht  in  folgenden  Worten:  Cum  pateat  in  plerisque  laudem  ora- 
toriam  magis  affeetntam  videri  quam  virlutem  probi  rerüin  auctoris,  facile  sus- 
piceris  rhetorem  aut  grnmmaticum  aliqucm  delectatum  dicendi  gencre,  quo  Ta- 
citus  usus  est  in  Ann.  et  Hist.,  postquam  decrevisset  vitam  componere  Agricolae, 
imitatorem  buius  scriptoris  extitisse.  Dieser  Rhetor  soll  nun  das  historische  De** 
tail  aus  den  verloren  gegangenen  Geschichtsbüchern  dos  Tac.  geschöpft  und 
vielleicht  oft  Stellen  wörtlich  in  seine  Biographie  aufgenommen  haben.  Wie  der 
Autor  die  uns  verlorenen  Historien  des  Tac.  benützt  hat,  müssen  wir  der  Di- 
vmationsgabe  des  Hm.  H.  überlassen ; uns  genügt  es,  das  kurze  historische  Re- 
suine  über  die  Thaten  der  Vorgänger  des  Agricola  in  Britannien  mit  den  aus- 
führlichen Schilderungen  in  den  erhaltenen  Geschichtswerken  des  Tac.  zu  ver- 
gleichen; eine  Vergleichung,  welche  lehrt,  dass  die  historischen  Angaben  auf 
das  Genaueste  ziisammenstimmen,  die  Darstellung  selbst  aber  immer  mit  solcher 
Freiheit  behandeU  ist,  dass  sich  nicht  ein  einziger  Satz  nachweisen  lässt,  der 
von ‘der  , einen  Schrift  in  die  , andere  übertragen  wäre.  Es  war  also  Tacitus  je- 
den&lls  so ‘glücklich,  wenigstens  einen  sehr  selbständigen,  eigener  Kraft  nicht 
nnbewussten  - Compilator  gefunden  zu  haben.  Konnte  Hr.  H.  über  die  Persön- 
lichkeit des  eingebildeten  Verfassers  auch  gar  keine  Vermuthung  mittheilen,  so 
hätte  er  doch  wenigstens  nicht  vergessen ' sollen , eine  Reihe  von  Schriftwerken 
nach  der  Zeit  des'  Tacitus  nahmhaft  zu  machen  , hinter  denen  die  Kunst  der 
Daretellung  in.  der  vita  beträcbtlicli  zurückgeblieben  ist.  Wir  fordern  Hm.  Held 
auf,  Hand  an  das  Herz  zu  legen,  und  sich  ruhig  die  Frage  zu*  beantworten, 
ob  er  nur  ein  einziges  späteres  Schriftwerk,  gross  oder  klein,  sich  nachzuwei- 
sen vermöge,  welches  die  stilistischen  Vorzüge  der  vita  auch  nur  von  ferne 
erreichet*.  ' Und  ein  solcher  Schriftsteller,  der  in  seiner  Zeit  keinen  Geistesver- 
wandten mehr  gefunden  hat,  glaubte  doch,  um  sich  geltend  zu  machen,  eine 
fremde  Maske  borgen  zu  müssen?  Noch  misslicher  steht  es* mit  einer  solchen 
Annahme,  wenn  man  das  bedeutsame  Moment  in  die  Wagschale  legt,  dass  es 
auch  dem  begabtesten ' Stilisten  niemals  gelingen  wird,  wenn  er  aus  sich  her- 
anstretend  die  Denk-  und  Darsteliungsweise  eines  fremden  Autors  zu  erheucheln 
versucht,  die  gleiche  Höhe,  in  der  Kunst  der  Darstellung  zu  erreichen,  die  er  in 
XXXIX.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  * 39  • 
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eigenen  freien  Schöpfungen  zu  erreichen  vennag.  Ein  wie  grosser  SchriltsteUer 
mössle  demnach  in  dem  onbeltannten  Verfasser  der  Vita  uns  verloren  gegangea 
seyn,  da  dieser  Mann  selbst  auf  der  Bahn  sklavischer  Nachahmung  ein  toU> 
endetes  Muster  eher  in  allen  Theilcn  gcnindetcn  Darstellung  zu  schallen  ge- 
wusst hat! 

&•  Halm. 
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Relief  ron  Deutschland  und  von  den  Niederlanden  von  Bauerkeller,  Pnm,  « 
der  Kunstanstalt  von  Bauerheller  und  Comp,  tmd  Darmstadi  in  BauerkeQers 
Präganstalt,  Jonghaus  und  Venator;  1846, 

Relief  von  GrossbrUaainien  und  Irland  von  Bauerkeller.  Daselbst;  1846. 
Bauerkeller*s  Handatlas  der  allgemeinen  Erdkunde,  der  Länder-  und  Staaiesh 
künde,  zum  Gebrauch  beim  methodischen  Untaricht  wid  Selbststudium,  so 
teie  für  Freunde  der  anschaulichen  und  vergleichenden  Erdkunde  überhäuft, 
in  achtzig  Karten  nebst  einem  Abrisse  der  affyemeinen  Erdkunde  tmd  der 
physischen  Beschreibung  der  Erdoberfläche,  statistischen  Vebersichten  und  Uh 
pographischen  Reitern.  Bearbeitet  von  L.  Ewald.  Heft  1 und  2 (enAät 
an  Karten:  No.  26.  Erdkarte  zur  V ebersicht  der  FtrfÄciÄm^  von  Land 
und  Meer;  No.  27.  Erdansichten,  stereographische  ProjecRonm ; Na.  2®. 
Europa  zm-  UebersiclU  der  Gdnrgs-  und  Tiefländer;  und  an  Text:  Fer- 
theilung  von  Land  und  Meer;  Oberflächen- Gestalt  des  Landes;  Frankreich, 
ktaiistische  Udi ersieht  nebst  topographischem  Reister).  Heft  3 {enthält  au 
Karten:  No.  1.  das  Planeten-System  und  No.  8.  Erdkarte  utr 
V(d>ersicht  der  TempereUur  und  der  Strömungen  des  Meeres;  an  Text  die 
Fortsetzung  der  Oberflächen-Gestalt  des  Landes).  Darmstadt,  1846;  Dnwk 
und  Verlag  von  Bauerkellers  Präganstalt,  Jonghaus  imd  Venator. 

Es  war  in  diesen  Blättern  — Jahrgang  1843,  No.  20,  S.  317,  und  No. 
49,  S.  800  — bereits  die  Rede  von  den  Relief-Karten  des  Herrn  Baoer- 
kellcr,  welche  Europa,  die  Schweiz  und  Frankreich  nebst  Belgien 
darstellen.  (Ausserdem  wurde  ein  Relief  des  Mont-Blanc  und  ein  Rhein-Paso- 
rania  in  Relief  geliefert.)  Indem  wir  das  Erscheinen  der  Relief-Karte  ron 
Deutschland  und  von  den  Niederlanden,  so  wie  jener  von  Grossbri- 
tannien und  von  Irland  zur  Kenntniss  unserer  Leser  bringen,  roiösen  wir 
das  gerechte  Lob  wiedeibolen,  >das  hinsichtlich  der  hühem  Arbeiten  Baoer- 
kcllers,  ihrer  Vortrefllichkeit  und  Zweckmässigkeit,  ausgesprochen  warde. 
Die  neuesten  Karten  sind,  wenn  es  immerhin  möglich,  noch  genaner,  scharfer, 
schöner,  zierlicher,  vollendeter,  als  ihre  Vorgänger.  Mit  gewissenhafter  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  wurden  die  besten  Hülfsmittel  bei  der  Ausführung  benotxt. 

Beim  Relief  von  DeatscKland  und  von  den  Niederlandea 
diente  die  Karte  von  Grimm  als  Grundlage.  Simmlliche- Gebirge  sind,  rar 
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leichtern  Uebersicht^  sorgfältig  gruppirt  und  die  Aufschriften  der  Boden-Abthei- 
luDg  aus  den  Berghaus'schen  Lehrbüchern  entnommen.  Die  politische  £in- 
theiloDg  wurde  durch  Farben  bezeichnet  ; die  deutschen  Bundesstaaten  heben 
sich,  durch  eigne  Nüanzen,  untereinander  und  vom  Auslande  ab.  Der  Ueber- 
bück  ist  in  gleichem  Grade  bequem,  als  das  genauere  Studium  lehrreich.  Die 
bei  Hochkarten  unvermeidlichen  Text*.\bkürzungcn  hat  man  so  deutlich  gemacht, 
dass  solche  nicht  im  Geringsten  stören.  Als  sehr  erwünschte  Zugabe  finden  sich 
an  chdie  Eisenbaimen  angemerkt. 

Bei  Ausarbeitung  der  Relief-Karte  von  Grossbritannien  und  Ir- 
land wurden  die  vorzüglichsten  geographischen  und  geologischen  Werke  und 
Karten  zu  Rath  gezogen.  Der  Maasstab  ist  1 : 2,000,000.  Um  jedoch  den  Ge- 
birgen einigermaasen  ihre  natürliche  Gestalt  geben,  auch  geringere  Boden-Er- 
hebnngen  bemerkbar  machen  zu  können,  bat  man,  wie  die  Zeichnung  am  un- 
tern Karten-Rande  nachweist,  den  Höhen-Maasstab  vergrössert  England  er- 
scheint in  sechs  (xerichts-Bczirke  getheilt,  die  alle  sich  durch  Färbung  unter- 
scheiden. Wales  trägt  seine  eigne  Farbe.  Schottland  ist  geschieden  in  die 
nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Grafschaften.  Irland  stellt,  in  vier  Farben, 
seine  vier  Provinzen  dar  u.  s.  w. 

I 

Anhaltende  Studien,  die  Herr  Bauerkeller  in  der  Geologie  und  in 
verwandten  Wissenschaften  und  wie  diese  neuesten  Reliefs  beweisen , mit  dem 
besten  Erfolge  gemacht,  kamen  ihm  bei  seinen  trefflichen  Arbeiten  sehr  zu 
statten.  Mit  wahrem  Vergnügen  hörten  wir,  und  von  allen  Seiten,  dass  die 
Karten,  weiche  wir  besprechen,  neuerdings  in  Deutschland,  wie  in  Frankreich, 
auf  Universitäten  und,  durch  verstau  dige  Behörden  empfohlen,  auch  in  Schu- 
len mehr  und  mehr  Eingang  finden.  Aus  St.  Petersburg  wurde  Hm.  B.  der 
ehrenvolle  Auftrag,  eine  Relief-Karte  des  Europäischen  Russlands, 
mit  Russischer,  Deutscher  und  Französischer  Schrift  zu  fertigen.  [Es  ist  dieselbe 
bereits  vollendet.]  Ein  Madrider  Haus  bestellte  eine  Relief- Karte  von  Spa- 
nien und  Portugal.  [Sie  wird,  mit  Spanischer  und  Französischer  Schrift,  in 
Kürze  erscheinen.]  Die  Relief-Karte  der  Nord-Amerikanischen  Frei- 
staaten mit  Texas  und  dem  Oregon-Gebiete,  sowie  Mexico,  Mittel- 
Amerika  und  Weslindien,  die  Schrift  in  Deutscher,  Englischer  und  Fran- 
zösischer Sprache,  haben  wir  ebenfalls  in  nächster  Zeit  zu  erwarten.  Auch 
wird  eine  besondere  Ausgabe  von  Westindien  und  Mittel-Amerika  in 
grösserem  Maasstabe  in 'Relief  veranstaltet,  wobei  die  neuesten  Erforschungen 
des  Isthmus  von  Panama  und  der  Tehuantepec-Bai,  namentlich  jene 
HeUerPs,  nicht  unbenutzt  bleiben.  Es  sind  darauf  sämmtlicbe  Projeclionen, 
zur  Verbindung  des  Atlantischen  mit  dem  Stillen  Ocean  durch  einen  Ca- 
nal, möglichst  genau  angegeben,  so  dass  dieses  Relief,  für  Gelehrte  wie  für 
Freunde  der  Wissenschaft,  eine  ^?ich  wrillkomraene  Gabe  sein  dürfte.  Endlich 
ist  eine  Relief-Karte  von  Italien  der  Beendigung  nahe. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  die  unermüdliche  Thäligkeit  Bauerkel- 
ler’s,  und  zugleich  dessen  rastloses  Streben,  seiner  schönen  Erfindung  mehr 
und  mehr  Vervollkommnung  zu  verleihen.  Gestattet  es  ein  günstiger  Erfolg  — 
wie  wir  dies  dem  talentvollen  und  kennlnissreichen  Mann  nicht  allein,  sondern 
auch  bei  einem  Unternehmen,  das,  wie  dieses,  in  jeder  Beziehung  als  gelun- 
genes gelten  muss,  um  der  guten  Sache  willen,  recht  aufrichtig  wünschen  — 
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so  ist  es  Absicht/  von  den  übrigen  Europäischen  und  Anssercuropäischen  LIik 
dem  Relief-Karten  nachfolgen  zu  lassen.  — Von  Oesterreich,  Ungarn,  Würt- 
temberg, Baden  und  Frankreich  erhielt  Bauerkeller  Medaillen.  Dem  Ver- 
dienste seine  Kronen.  \ 

[In  Darmstadt  sind  unter  der  Firma:  Bauer  heller*  s Präganstaltf 
Jonghaus  und  Venator,  sämmüiche  Reliefs  für  Deutschland  su  haben  tmd  «er- 
den von  da  versendet,] 

Was  den  „Handatlas  der  allgemeinen  Erdkunde"  u.  s.  w.  be* 
triflt  , so  ist  dessen  Hauptzweck : einem  grössern  Kreise  der  Gebildeten  anschso- 
lieh  zu  machen,  zu  was  für  einer  >vissenschaftlichen  Bedeutung  die  Erd- 
kunde sich  aufgeschwungen , welche  Forschungeu  ihren  Zwecken  dienten,  wie 
der  Zuschnitt  des  Sammelwerkes  aus  ihr  verschwunden,  und  ein  lebendiger  Geist 
in  die  früher  todte  Materie  eingedruugen  ist.  Aus  der  weiten  Yerbreitung, 
welche  Bauerkeller’s  Relief-Karten  gefunden,  war  der  Beweis  henrorge- 
gangen,  wie  allgemein  das  Bedürfniss  einer  naturgetreuen,  anschaulichen  Dar- 
stellung der  Boden-Formen  gefühlt  wurde.  In  der  Geologie  kannte  man  längst 
den  auffallenden  Unterschied  im  Physiognoreischen  eines  Landes,  je  nach  dem 
mannigfaltigen  Bestände  vorhandener  Felsmassen.  Man  wusste,  dass  — abge- 
rechnet die  Aeuderungen  durch  Atmosphäre,  durch  zerstörende  Fluthen,  selbst 
durch  physische  Cultur,  in  langem  Zeitverlaufe  herbeigefuhrt , oder  durch  Um- 
wandlungen, von  abnormen  Gebilden,  bei  dem  Empordringen  aus  Erdtiefen,  in 
normalen  Formationen  hervorgerufen  — jedem  Gestein,  was  die  Gestalt  seiner 
Berge  betrilR,  gewisse  Eigenthümlichkeiten , höhere  und  geringere  Grade  von 
Auszeichnung  zustehen.  Die  neu  gestaltete  Erdkunde  aber  hatte  es  sich  vor- 
zugsweise zur  Aufgabe  gemacht,  die  Wechsel-Wirkungen  darzuthun,  welche 
zwischen  Boden-Beschaffenheit,  dem  Klima  und  der  Cultur  der  Länder,  dem 
Charakter,  der  Bildungs-Stufe  und  der  Geschichte  der  Völker  bestehen.  An- 
schaulicher, als  in  den  Relief-Karten,  lassen  sich  wohl  die  natürlichen  Ver- 
• ) 

hältnisse  der  Erd-Oberlläche  nicht  darstellen;*  sie  sind  desshalb  als  bedeutender 
Fortschritt  zum  Ziele,  das  sich  die  Erdkunde  gesteckt  hat,  zu  betrachten.  Kon 
lag  der  Gedanke  nicht  fern,  ob  das  naturgemässe  Bild , welches  Relief-Kar- 
ten der.  Anwendung  des  Farbendruckes  zum  grossen  Theile  verdanken,  sidi 
nicht  auch  in  ebenen  Karten  wiedergeben,  ob  das  Charakteristische  typo- 
graphischer Darstellung  sich  nicht  auch  auf  Flachkarten  übertragen  lasse? 
So  entstand  L.  Ewalds  Handatlas.  Er  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  neues 
Erdkunde,  indem  das  iiiatheroatische*,  physikalische,  naturhistorische , ethnogra- 
phische, topische  und  statistische  Element  derselben  in  graphischer  Darstellung 
zur  Anschauung  gebracht  worden. 

Wir  erachten  die  Idee,  welche  bei  diesem/ Handatlas  leitete,  für  eine 
ungemein  praktische  und  die  Ausführung  erscheint  uns  als  sehr  gelungen.  Vom 
Inhalte  der,  bis  jeUt  uns  zugekommenen,  Lieferungen  gibt  der  angeführte  Titel 
Kunde.  Möge  das  Unternehmen  des  Herrn  Ewald  dem  Wohlwollen  des  Pub- 
likums auf  das  beste  empfohlen  seyn. 
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Medizin* 

Gesf^ichte  der  tnediciniscken  Schulen  und  Systeme  des  19.  Jahrhunderts  in  Mono- 
graphien. Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  B ernhard  Hirschei, 
pr.  ArUe,  Mit^.  etc.  /.  Bd.  Geschichte  des  Broten* sehen  Systems  und  der 
Erregunqstheorie.'  Leipzig  und  Dresden,  Arnold  sehe  Buchhandlung  1846. 
Gr.  8.  S.  XVI  ^ 296. 

Der  Verfasser  gibl  hiemit  den  ersten  Theil  seiner  früher  versprochenen 
Geschichte  der  mcdicinischen  Schulen  und  Systeme  des  19.  Jahrhunderts,  indem 
er  mit  dem  Systeme  Brown ’s  beginnt,  welches  zwar  chronologisch  strenge 
genommen  noch  dem  18.  Jahrhunderte  angehört,  in  seinen  Folgen  aber  so  mit 
der  gesammten  Entwicklung  der  Medicin  in  der  Folgezeit  verwachsen  ist,  dass 
wir  den  Entschluss  des  Verfassers,  mit  demselben  den  Anfang  seiner  histori- 
schen Monographien  zu  machen , nur  billigen  können.  Auch  sind  wir  darüber 
mit  dem  Verfasser  vollkommen  einverstanden,  dass  es  Täuschung  sei,  zu  glau- 
ben, es  sei  von  dem  heftigen  Kampfe  für  und  gegen  das  Brown’ sehe  System 
und  die  Erregungstheorie  nichts  übrig!  geblieben,!  als  die  Erinnerung  seiner 
Existenz.  Es  ist  vielmehr  nicht  nur  Vieles,  sondern  bei  weitem  mehr,  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  theils  wirklich  systematisch,  theils  traditionell  auf  uns  her- 
onter  fortgepflanzt  worden.  Eine  aufmerksame  Lektüre  des  vorstehenden  Bu- 
thes,  zu  der  wir  jeden  Mediciner,  auch  wenn  er  noch  so  schwärmerisch  für 
die  „exakten“  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  eingenommen  sein  sollte,  auf« 
fordern  wollen,  noch  mehr  aber  die  Vergleichung  desselben  mit  den  Ansichten 
und  Lehrsätzen  späterer  Theorien,  die  man  auch  jetzt  noch  nicht  vom  Katheder 
verbannen  kann,  wird  die  Bestätigung  dieser  Behauptung  geben. 

Der  Verfasser  hat  mit  grossem  Fleissc  alles  gesammelt,  was  auf  seinen 
Gegenstand  Bezug  hatte.  Wer  die  deni  Werke  angehängte  Literatur  von  313 
NN.  durchgeht,  wer  dabei  erwägt,  dass  dieselbe  meist  nur  selbständige  Schrif- 
ten and  Abhandlungen  enthält  und  dass  der  Verfasser  ausserdem  noch  eine 
Masse  Recensionen  und  Kritiken  aus  der  Joumalliteratur  von  1790—1812  durch- 
lesen musste,  der  wird  der  Umsicht  und  Sorgfalt  des  Verfassers  seine  Aner- 
kennung nicht  versagen  können.  So  sehen  wir  ihn  denn  auch  mit  Ver- 
gnügen in  diesem  Buche  auf  eignem  Grund  und  Boden  cinherschrciten,  welches 
— wie  er  ganz  richtig  bemerkt  — allein  das  schöne  Ziel,  eine  letzte  Quelle 
für  jeden  künftigen  Geschichtsforscher  zu  werden , erreichen  lässt. 

Um  den  Gang,  den  der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  beobachtet,  zu'cha- 
raklerisiren , dienen  nachfolgende  Notizen.  Er  beginnt  mit  einer  historischen 
Einleitung,  in  welcher  er  sich  an  seine  vom  Ref.  früher  beanstandete  Entwick- 
lung der  Geschichte  der  Medicin  lehnt.  Hierauf  folgt  die  Lebensgeschichte  J. 
Brown ’s  nach  Beddoes  und  den  hinlerlassencn  Notizen  des  eigenen  Sohnes 
Brown ’s.  Hieran  schliesst  sich  die  Darstellung  und  eine  ziemlich' weitläufige 
Kritik  des  Brownischen  Systems.  Dieser  folgt  die  Geschichte  des  Systems  nach 
der  nationeilen  Unterscheidung  zuerst  in  England  und  dem  verwandten  (Nord-) 
Amerika,  dann  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  und  iuletzt  in  Deutschland, 
'on  hieraus  bietet  sich  der  ganz  natürliche  Uebergang  zur  Geschichte  der  Er- 
regungstheorie  in  ihren  Begründern,  Röschlaub,  J.  P'rank  und  Markus, 
'kren  Anhängern  und  Gegnern,  welche  wieder  danach  geschieden  sind,  ob  sie 
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sich  als  solche  ohne  oder  mit  selbständiger  Haltnng  bewährt  und  welchen 
(systematischen  oder  combinatorischen)  Standpunkt  sie  festzuhalten  strebten.  Den 
Schluss  des  Ganzen  bildet  die  Epikrise,  welche  die  Ursachen  der  Entstehung, 
Verbreitung  und  des  Untergangs,  sowie  die  historische  Bedeutung  des  Browi- 
schen  Systems  und  der  Erregungstheorie  betrachtet,  w'oran  sich  endlich  noch 
das  Schriftonverzeichniss  des  Buches  anreiht. 

Man  muss  es  dem  Verfasser  zugestehen,  dass  er  nicht  blos  mit  Fleiss  mid 
Umsicht,  sondern  auckmit  Kenntniss  gearbeitet  habe,  wessbalb  seinem  Buche 
der  Erfolg  nicht  mangeln  wird.  Die  Darstellung  des  Systems  sow'ohl  als  der 
sich  daran  schliessenden  Theorien  und  Kritiken  ist,  soweit  wir  sie  zu  beurthei- 
len  Termögen  — da  wir  weder  alle  Schriften  durchlesen  können,  noch  auch 
wollen  — klar,  bündig  und  wortgetreu.  Die  Kritik,  welche  der  Verfasser  dem 
Brown'schen  System  anhängt,  hält  er  selbst  für  etwas  zu  ausführlich  nnd  ent- 
schuldigt si^h  damit,  dass  er  sie,  um  Eigenes  zu  liefern,  vor  dem  Studium 
jeder  andern  Beurtheilung  niedergeschrieben  hatte  und  erst  spater , halb  zu  sei- 
ner Freude,  halb  zu  seinem  Schmerze,  fand,  dass  das  Meiste  bereits  dar- 
über gesagt  worden  sei.  (Vorr.  S.  XII.)  Die  eingeschalteten  Biographien  von 
Brown,  Rösch laub,  Jos.  Frank,  Ad.  Markus,  Weikard  sind  möglichst 
unpartheiisch  und  der  Verf.  bemühte  sich  besonders,  die  versöhnenden  Momente 
hervorzuheben , was  naOh  einem  so  wilden  Kampfgetüramel  einen  schönen  Ruhe- 
punkt  gewährt.  Es  würde  den  Raum  einer  kurzen  Anzeige  überschreiten,  woll- 
ten wir  in  eine  nähere  Besprechung  einzelner  Punkte,  in  welchen  wir  nicht 
mit  dem  Verf.  einverstanden  sind,  eingehen.  Dies  muss  daher  einer  spätem 
Kritik  Vorbehalten  bleiben.  Soviel  mag  indess  hier  genügen,  dass,  was  auch 
zu  beanstanden  sei,  das  vorliegende  Buch  in  seinem  wesentlichen  Verdienste 
um*  die  Erweiterung  unserer  historischen  Kenntniss  nicht  im  Mindesten  dadurch 
beeinträchtigt  wird  und  wir  es  somit  als  eine  zeitgemässe  und  freundÜche  Er- 
scheinung begrüssen.  Druck  und  Ausstattung  sind  gleich  vortrefilich. 


Deutschlands  HeUqutilen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Wahl  derselben  ßrspe^ 
iieUe  Kranhheitsfäüe  von  Dr.  Carl  Oeorg  Neumann,  Erlangen  1845. 
Verlag  s.  Ferd.  Enke.  9b  S.  VJIJ,  u.  256. 

„Der  Schriften  über  Wasserkuren,  Wirkung  einzelner  Quellen  und  Bäder, 
über  die  verschiedenen  Applikationsarten  der  Bäder  ist  eine  so  übermässige 
Menge,  dass  inan  glauben  sollte,  auf. diesem  Felde  sei  nichts  mehr  zu  ernten. 
Sieht  man  sich  aber  nach  einem  Buche  um,  welches  umfassend  und  ins  Ein- 
zelne gehend  die  Wirkung  des  Wassers  in  seinen  vielfachen  Formen  auf  den 
gesunden  und  kranken  Menschen  jedes  Geschlechts  und  Alters  zum  Gegenstände 
seiner  Prüfung  macht,  so  findet  man  keines..."  mit  diesen  Worten  glaubt  der 
Verf.  vorliegender  Schrift  seine  Arbeit  rechtfertigen  zu  müssen.  Leider  hat  er 
nur  zu  wahr  gesprochen,  denn  in  der  wirklich  überschwemmenden  Badelitera- 
tur findet  sich  sehr  selten  ein  brauchbares  Büchlein,  die  meisten  Schriften  die- 
ser Art  verdanken  blos  dem  Spckulationsgeisle  oder  der  Gewinnsucht  ihr  Ent- 
stehen. 
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ln  der  Einleitung  theilt  der  Verf.,  mit  der  plutoniscben  und  neptimi- 
sehen  Theorie  der  Erdbildung  beginnend,  die  physikalischen  Yorbegriffe  über 
die  Entstehung  der  Quellen  im  Allgemeinen  und  der  Heilquellen  insbesondere 
miL  Er  spricht  sich  gegen  die  Ansicht  aus,  dass  die  Thermen  Tagewässer 
seien,  die  in  ungewöhnliche  Tiefe  hinabdringen  und  aus  dieser  durch  gewalti- 
gen Druck  nach  oben  emporgerissen  würden , indem  sie  ihre  Qualität  und  Tem- 
peratur nicht  ändern,  Bestandtheile,  wie  das  Barögin,  enthalten,  die  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  nichts  Analoges  haben  und  am  häuflgtten  in  vulkanischen 
Gegenden  Vorkommen.  Ein  fernerer  Grund  ist  wohl  auch  der,  dass  man  Mi- 
neralquellen, die  durch  TagAvasser  genährt  werden,  wie  z.  B.  alle  Eisensäuer- 
linge mit  grosser  Yollkoramenheit  nachahmen  kann,  während  die  Kunst  kein 
Tbermalwasser  bilden  kann,  indem  sie  wohl  Salze  und  Gasarten  mit  dem  Was- 
ser zu  mischen  weiss,  ihnen  aber  nie  die  eigentlichen  unlöslichen  Bestandtheile 
zu  geben  versteht,  welche  die  fortschreitende  Chemie  täglich  in  den  Thermen 
entdeckt.  — Der  Yerf.  scheint  der  generoHo  aeqtnvoca  geneigt  zu  sein.  Wenn 
wir  auch  nicht  vollkommen  mit  dem  Satze  „omne  vivttm  ex  ovo**^  der  jetzt  dio 
Grundlage  der  Zeugungstheorie  bildet,  uns  einverstanden  erklären  können,  so 
sind  doch  noch  zu  viele  Yorfragen  zu  erledigen,  um  sich  mit  Bestimmtheit  für 
eine  oder  die  andere  Ansieht  auszusprechen. 

Die  erste  Abtheilung  ist  der  allgemeine  Theil  der  Heilquellenlchre 
und  enthält  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Wirkungen  des  Wassers  auf  das 
Leben  des  Menschen.  Der  Yerf.  verbreitet  sich  im  l.Cäp.  über  die  verschie- 
denen Formen  des  Wassers,  in  welchen  es  auf  die  Menschen  einwirken 
kann  — physikalische  Darstellung;  im  zweiten  Cap.  spricht  er  von  den  Bei- 
mischungen des  Wassers,  welche  dasselbe  theUs  aus  der  Luft,  theils  aus 
dem  Dden-  nnd  Metallreich,  theib  aus  den  organbehen  IVaturreichen  empfängt. 
Das  3.  Cap.  handelt  von  der  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Lungen 
des  Menschen,  wobei  die  Einathinung  des  Wassergases  besonders  zur  Spra- 
che kommt.  Yerf.  nennt  hier  sonderbarer  Weise  die  Uebergangsform  des  Was- 
sergases in  Nebel  „Sumpfluft**,  von  welcher  die  eigentliche  Sumpfluft  nur  eine 
Unterordnung  sein  soll.  Das  4,  Cap.  bespricht  die  Wirkung  des  Wassers 
auf  den  Nahrungskanal  und  der  Yerf.  eifert  hier  mit  Recht  gegen  das 
kolossale  Einpumpen  von  Wasser,  welches  in  manchen  Trinkheilanstaltcn  üblich 
ist  und  ihnen  den  Titel  von  Heilanstalten , >ric  Ittcus  a non  lucendo,  geben  lasse. 
Verf.  nimmt  hiebei  auf  Alter  und  Geschlecht  nothwendige  Rücksicht.  Im  5. 
Cap.  spricht  er  von  der  Wirkung  des  Wassers  auf  die  menschliche 
Haut.  Hier  kommt  der  Yerf.  auf  die  eigentlichen  Kaltwasserheilanstalten  mit 
ihrer  cliarlatanbtischen  Uebertreibung  und  ihrem  handwerksmässigem  Schlendrian, 
welche  Schattenseiten  denn  auch  verdienter  Weise  gerügt  werden.  Das  6.  Cap 
handelt  von^der  Anwendung  des  Wassers  in  Krankheiten.  Da  das 
Buch  selbst  die  Anwendungswebe  der  Hydrotherapeutik  und  ihre  Bestimmung 
zum  Zwecke  hat ,.  so  gibt  der  Verf.  hier  nur  die  Krankheiten  im  Allgemeinen 
an,  in  denen  Wasserkuren  von  Nutzen  sind  und  behält  sich  das  Weitere  auf 
den  speziellen  Theil  vor. 

In  diesem,  welcher  den  zweiten  Abschnitt  ausfüllt,  sollen  nur  die 
wichtigsten  Heilquellen  Deutschlands^und  der  Schweiz  in  ihrer  Anwendung  ge- 
zeigt werden.  Der  Yerf.  handelt' im  ■ 1.  Cap.  von  den  Salzsoolen,  wobei 
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Lu:hl  den  verdienten  Vorzag  erhält.  Sehr  richtig  setzt  der  Verf.  den  eigenUi* 
chen  Nutzen  der  Scedäder  nicht  so  fast  in  die  Auhdahme  des  Seewassers  darck  , 
Absorption,  als  vielmehr  in  den  Gesammteindruck  des  Mecrw  assers  auf  die  Haut, 
nämlich  auf  das  Nervennetz  derselben.  Wenn  er  aber  in  Beztehung  auf  die 
sorptionsthätigkeit  der  Haut  einen  .\ntagonismus  zwischoi  den  Blut-  nnd  Lyaopk- 
gefassen  in  der  Weise  statuirt,  dass  er  behauptet,  kaltes  und  kühles  W'asser  werde  | 
stärker  eingesogen,  als  warmes,  weil  diess  Letztere  die  Blutgefässe  in  ärer 
Thätigkeit  steigere,  also  auch  noth wendig  die  Lymphgefasse  deprimire,  so  kdi-  | 
nen  wir  ihm  hierin  nicht  l>eipflichten,  weil  uns  Experimente  das  gerade  Gegeo>  j 
thcil  beweisen,  und  jener  Antagonism  zwischen  Blut-  und  Lymphgefässea  nur 
eine  Hypothese  ist.  Das  2te  Cap.  handelt  von  den  saiinischen  Bädern  and 
Heilquellen.  Der  Verf.  schildert  hier  dem  geographischen  Elemente  folgend 
die  vorzüglichsten  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz,  auch  die  Schwe- 
fel- und  Eisen-haltenden , in  ihren  Bestandtheilen  nach  den  besten  chemisches 
Untersuchungen,  so  wie  er  auch  zugleich  kurz  die  Krankheiten  und  Stördages 
angibt,  gegen  welche  sie  mit  Erfolg  gebniacht  werden.  Er  beginnt  mit  des 
Bädern  der  Alpen  und  zwar  mit  denen  der  Schweiz  (Leuk,  Cumikel,  Sl 
Maurice,  Tarasch,  Pfafers,  Staffelberg,  Schinznach,  Baden),  geht  dann  zu  Tyrel 
über,  (bei  denen  er  sich  nicht  länger  verweilt)  nennt  hierauf  die  fleilquelha 
•von  Oesterreich  (Baden,  Hall,  Gastein),  von  Bayern  (Reichenhall  Kreut,  Heil- 
bron),  von  Würtemberg  (Cannstatt,  Wildbad),  von  Baden,  (Baden  Petersthal, 
Rippoldsau  etc.),  dann  die  Rheinischen  (Aachen,  Burtscheid,  Godesberg,  Bertrich 
Kreuznach,  Ems),  die  Taunusbäder  (Weilbach,  Wiesbaden,  Schlangenbach,  So- 
den, Langenschwalbach,  Selters,  Homburg),  die  fränkischen  Heilquellen  (kisäfi- 
gen,  Brückenan,  BockJet),  die  Böhmischen  (Franzensbad,  Marienbad,  Caib- 
bad,  Pülna,  Bilin,  Teplitz),  die  Schlesbcben  (Flinsberg,  Wannbrun,  Salzbnn, 
Altwasser,  Cudowa,  Reinerz,  Landeck),  die  endlich  wem'gen  in  Sachsen  (Wie- 
senbad, W'olkenstein,  Tharand),  Thüringen,  (Lauchstätt) , Hessen  (Dorf- 
Hofgeismar,  Nenndorf)  und  Westphalen  (Wildungen,  Eiben,  Meinberg,  Driburg 
und  Pyrmont). 

Den  Gasbudern  spricht  der  Verfasser  nicht  das  Wort  und  zwar  lö 
dem  physiologischen  Grunde,  weil  die  Bronchiabchleimhaut  allein  zur  Aufaahoc 
gasförmiger  Stofle  geeigenschaAet  bt.  Die  Resorption  der  Haut  selbst  ist  zn 
unbedeutend  und  nur  bei  besonderer  Bethätigung  der  Haut,  z.  B.  durch  Einrei- 
ben  werde  sie  vermehrt,  so>vie  auch  Schlammbäder  mehr  wirken  ab  Wisscr- 
bäder.  Diess  möchte  aber  gerade  einen  Beweis  mehr  gegen  des  Verfs,  ob« 
angegebene  Hypothese  von  der  Absorption  kühler  Flüssigkeiten  liefern,  da» 
gerade  durch  Einreihung  wird  das  Gefässsystem  gewiss  nicht  depriroirt,  obgbüh 
diess  so  sein  müsste,  wenn  ein  Antagonismus  zwischen  ihm  und  den  durch  dk 
Einreibung  besonders  betheiligten  Lymphsystem  bestehen  würde.  Es  scbciit 
hier  im  Manuscripte  eine  Aenderung  vorgenomraen  worden  zu  seyn;  denn  d» 
nächste  Capitcl  trägt  wieder  die  Zahl  2,  obgleich  cs  eigentlich  das  3te,  des  2us 
Abschnittes  ist.  Es  handelt  vom  Nutzen  der  Bade-  und  Triokkorei 
im  Allgemeinen.  YortrefTlich  ist,  was  hier  der  Verf.  über  die  diäteüseb» 
Beziehungen  der  Bäder  in  wenig  Worten  sagt  und  besonders  beherzigungswertk 
w’as  er  ober  die  Unsitte  der  Spieltische  initlheilt.  Gerade  dieser  Punkt,  dff 
eine  der  Verkehrtliciten  unserer  Zeit  in  ihrem  grellsten  Lichte  zeigt,  muss  ws 
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lehren,  dass  die  Bader  ihrem  Zwecke,  Asyle  der  Leidenden  zu  seyn,  nur  dann 
entsprechen  werden,  wenn  man  sich  von  der  Nolhwendigkeit  übeneugt  hat, 
dass  ihre  Leitung  nicht  einem  sogenannten  Badecommissär,  sondern  dem  ärzt- 
lichen, dafür  gebildeten.  Personale  übergeben  werden  müsse. 

Das  nächste  und  letzte  Capitel  enthält  die  speciellen  Krankheiten, 
die  sich  für  den  Gebrauch  vonHeilquellen  eigenen.  Es  ist  natür- 
lich der  stärkste  Abschnitt  des  ganzen  Buches  und  beträgt  mehr  als  die  Hälfte 
desselben  (von  S,  102 — 256).  Der  Verf.  hat  dabei  ganz  richtig  die  alphabe- 
tische Methode  gewählt,  welche  das  Aufsuchen  der  betreffeaden  Affektionen 
sehr  erleichtert.  Es  ist  diese  Einrichtung  um  so  nöthiger,  als  es  dem  Buche 
selbst  an  einem  Register  fehlt,  welches  doch  vor  Allem  unter  die  Erfordernisse 
eines  brauchbaren  Handbuches  gehört.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten 
wir  uns  in  eine  nähere  Erörterung  der  einzelnen  Artikel  einlassen;  die  Ansich- 
ten, welche  der  Verfasser  von  den  pathologischen  Veränderungen  des  mensch- 
lichen Körpers  hat,  sind  aus  dessen  Werke  über  die  spezielle  Pathologie  und 
Therapie  hinlänglich  bekannt  und  wir  übergehen  sie  desshalb  auch  hier,  da  der- 
selbe in  vorliegendem  Buche  nur  einen  Kebenzweig  der  theorie  und  Diätetik 
behandelt.  Auch  auf  Bestreitung  physiologischer  Prämissen  können  wir  uns 
nicht  einlassen.  Ansichten,  wie  die  oben  bemerkte  von  einem  Antagonismus 
des  Blut-  und  Lymphgefässystems,  von  einer  reflektirenden  Thätigkeit  der  Gang- 
lien u.  8.  w.  müssen  dahingestellt  bleiben,  bis  genauere  Experimente  uns  beleh- 
ren. Indess  — und  dicss  ist  die  Hauptsache  — hat  der  Verf.  keine  Indikatio- 
nen auf  derlei  Hypothesen,  die  er  zu  Erklärungen  und  Ausfüllungen  theoreti- 
scher Lücken  für  nothwendig  erachtet  hat,  gebaut,  sondern  sich  bei  jenen  nur 
an  das  Faktische  der  Erfahrung  gehalten.  In  dieser  Beziehung  Avird  das  vorlie- 
gende Buch  seinen  ZAveck  nicht  verfehlen,  die  Aerzte  auf  den  richtigen  Ge- 
brauch der  reichen  Heilquellen,  von  welchem  so  Vieles  abhängt,  aufmerksam 
zu  machen.  Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich. 


Zur  Charakteristik  der  Medizin  der  Gegenwart  van  Dr.  J.  M,  Leupoldif  o»  ö. 

Prof,  der  Medizin  an  der  Friedrichs- Alexanders~Universitäl  zu  Erlangen. 

Erlangen,  Bläsing  1846.  8 S.  VI.  und  93. 

Bei  Durchlesung  dieser  Schrift  kamen  wir  wiederholt  auf  die  Frage  zu- 
rück, ob  man  dem  Studium  überhaupt  und  insbesondere  dem  der  Medizin  un- 
bedingte Lemfreiheit  zu  Grunde  legen  sollte,  so  dass  der  Kandidat  — gleich- 
viel auf  w’elche  Weise  — nur  dafür  zu  sorgen  hatte,  dass  er  das  im  Examen 
geforderte  Maass  der  Kenntniss  sich  erwerbe;  oder  ob  ein  gewisser  Collegien- 
zwang  nicht  mitunter  erspriesslich  und  lur  die  Gesammtentwicklung  selbst  heil- 
sam sey.  Der  Verf.  schildert  nämlich  in  dem  vorliegenden  Schrifteben,  welches  * 
auch  „Gegenwart  der  Medizin“  betitelt  sein  könnte,  die  jüngsten  Entwicklungs- 
phasen unserer  Wissenschaft,  wie  sie  durch  den  Eklekticismus  der  naturhistori- 
sebeo  Schule  in  den  Naturalismus  der  empirisch-mechanischen,  nämlich  der  so- 
geoannten  exakten  Medicin  verfallen  sey.  Der  Verfasser  gesteht  gerne  das  Gute 
zu,  was  die  sorgfältige  Durchforschung  des  Materials  und  die  strenge  Einfuh- 
nuig  der  naturhisoriseben  Methode  in  die  Medicin  gebracht,  er  hält  sich  aber 
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für  verpflichtet,  auf  das  Bedenkliche  einseitiger  Ueberhebnng  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  zeigen,  dass  wahrer  Fortschrittiallein  in  der  Allseitigkeit  zu  finden  sej. 

Als  Resultat  seiner  Untersuchung  sehen  wir  den  Verf.  zu  dem  Schlusssätze 
gelangen,  dass  es  der  heutigen  Medicin  im  Ganzen  keineswegs  an  festem  Gnuide 
und  vielseitiger  Entwichelung  fehle,  so  wenig  als  andersehs  an  Elementen  und 
> Keimen  für  eine  noch/  ungleich  bessere  ZukunfL  Dagegen  sei  zur  Sicbenm^ 
dieser  Letztefn,  wie  zur  richtigen  Würdigung  der  Gegenwart  vor  allem 
ernstere  Rücksicht  auf  äthte  eigentliche  Theorie  unumgänglich  nüthig.  „Obe 
sie  laufen  gerade  die  wesentlichsen  und  besten  Elemente  Gefahr;  von  entgeoge- 
setzten  überwuchert  und  verdrängt  zu  werden , oder  wenigstens  nur  eine  ailze- 
langsame  uiuicbere  und'  kümmerliche  Entwickelung  zu  erfahren“  . . . „Oboe  I 
ächte  Theorie  wird  die  Masse  empirischen  Materiab',  je  grösser  und  mannigfid-*  | 
tiger  sie  ist,  desto  leichter  mehr  zur  drückenden  und  hinderlichen  Last,  ah  xa  i 
einem  erfreulichen  und  fruchtbaren  Reicbthum.  Es  geht  denn  der  Medizin,  Wie 
einem  Organismus,  dem  es  bei  Uebcrflnss  au  Lebensmitteln,  an  Verdauung»-  uad 
Assimileationskraft  fehlt,  oder  wie  einem  Geiste,  dem  es  bei  allem  Reichthame 
an  Vorstellungen  und  Gedanken  an  beherrschender  Selbst thätigkcit  gebricht,  io 
Ermangelung  Deren  all  jener  Reichthum  mehr  nur  träum-  und  dilirienartig  vcr- 
geudet  wird.“  Was  der  Verf.  über  die  Verbindung  der  Medicin  mit  der  Phi* 
losophie  sagt,  dürfte  wohl  am  wenigsten  genügend  erscheinen;  denn  die  Ab- 
hängigkeit der  Ersteren  von  Letzterer  wird  nicht  mit  Reeht  als  nachtheilig  be- 
klagt, weil  wenn  diess  der  Fall  ist,  nicht  die  Philosophie,  sondern  lediglich  die 
Medicin  bisoferne  die  Schuld  trägt,  als  sie  sich  nicht  an  die  wahre  und  ächte 
aus  der  Natur  entspringende  Philosophie,  sondern  an  irgend  ein  beliebiges 
Scbubystero  wendet,  von  dem  sie  natürlich  nur  Zwangformeln  und  Hemm- 
schuhe erhalten  kann.  Der  Verfasser  erkennt  diess  auch  zum  Theile  indem  er 
der  Medizin  den  Vorwurf  zurückgibt,  dass  sie  dem  von  ihren  Wesen  unzer- 
trennlichen philosophischen  Bedürfnisse  nicht  selber  Raum  und  Genüge  ge- 
währe und  es  dcssbalb  selbst  verschulde,  wenn  sie  durch  möglichste  Entfrem- 
dung gegen  allen  hohem  eigentlich  wissenschaftlichen  Character  zu  ihrem  noch 
viel  grossem  Nachtheile  volleuds  weit  unter  die  ihr  in  der  That  gebührende 
Würde  herabsinke. 

Solchem  Uebelstande  vorzubeugen,  hält  der  Verfasser  für  das  beste  Mittel  dte 
Errichtung  einer  Professur  der  Theorie  der  Medizin.  Er  schlägt  zu  diesem  Be- 
hufc  vor,  Biologie,  Anthropologie,  und  Hygieinc  einerseits,  allgemeine  Patholo- 
gie und  Therapie  und  Geschichte  der  Medizin  anderseits  in  der  Weise  za  ver- 
binden, dass  diese  Fächer  einen  einjährigen  Cursus  auslullten,  wovon  das  ente 
Halbjahr  die  3 erstem,  das  zweite  die  3 letztem  Disciplincn  umfasste.  Durch 
die  Erhebung  dieses  Gegenstandes  zum  Nominalfache  hofft  der  Verfasser  dem- 
selben in  den  Augen  der  akademischen  Zöglinge  Ansehen  genug  zu  verschaffen 
und  dcD  betreifenden  Fächern,  die  bisher  häufig  unzweckmässiger  Weise  aa  ver- 
schiedene Lehrer  vcrtheilt,  oder  auch  gar  herrenlos  minder  bedeutendea  oder 
doch  wenigst  minder  hocbgehaltenen  Dozenten  überlassen  bleiben,  zu  einem  ff 
dciblichcn  und  für  die  Mutterwissenschaft  fruchtbringenden  Fortkommen  za  ver- 
helfen. Die  Verbindung  der  Geschichte  der  Medizin  mit  dem  theoretischea  Leh^ 
Stuhle  wünscht  der  Verfasser  mit  Recht  dcsshalb,  „weil  einerseits  die  Thforic 
durch  die  Geschichte  von'  dem  achter  Theorie  Gewachsenen  nicht  blos  übcfbaHpJj 
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anch  philosophisch  aofgefasst,  sondern  auch  leichter  in  ihrer  ganzen  Vielseitigkeit 
und  vollständigen  Gliederung  erkannt  wird.  Denn  eigentlich  sind  es  dieselben 
Momente , die  in  der  Geschichte  der  Medizin  objektiver  und  konkreter  nach  und 
neben  einander  hervortreten,  und  die  in  der  Theorie  mehr  subjektiv  zumal  und 
in  einander  gedacht  werden.“ 

Alles,  was  der  Verfasser  hierüber  sagt,  kann  natürlich  nur  die  höchste 
Billigung  eines  jeden  ansprechen,  dem  es  mit  der  Fortbildung  unserer  Wissen* 
Schaft  Ernst  ist  Wenn  aber  solche  Stimmen  vor  dem  Lärmen  der  Tageslöwen, 
welche  im  Afikroskop  und  den  chemischen  Reagentien  untrügliche  Büttel  zu  ha- 
ben behaupten , das  Leben  herauszufinden,  wenn  jene  Stimmen  ungehört  verhal- 
len und  die  Zöglinge  von  dem  überlauten  Geschrei  nach  Thatsachen  verleitet 
nur  den, Ballast  der  Wissenschaft  für  ihr  innerstes  Heiligthuin  halten  lernen, 
so  werden  wir  unwillkürlich  zu  der  am  Eingänge  berührten  Frage  von  der 
Lemfreiheit  zurückgefuhrt.  Vieles  und  vielerlei  ist  hierüber  geäussert  worden 
und  wir  wollen  nicht  die  desfailsige  Literatur  vermeliren.  Diess  sei  uns  aber 
zu  bemerken  erlaubt,  dass  zwischen  eigentlichem  Lernzw'ang  und  einem  wohl- 
geordneten  und  durchdachten  Studienplan  schon  ein  Unterschied  zu  machen 
ist  Es  fragt  sich,  was  besser  Tür  den  Zögling  und  die  Wissenschaft  ist,  jenen 
sich  selbst  zu  überlassen,  oder  ihm  mit  Rath  und  That  ein  Studium  zu  erleich- 
tern, das  öberdiess  Schwierigkeiten  genug  noch  darbietet  und  dem  Eingeweih- 
ten eine  nicht  geringe  Verantwortlichkeit  auferlegt.  Gewiss  wird  jeder  Den- 
kende der  letzten  Bleinung  seyn  und  wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  fordern, 
wenn  wir  die  akademische  Bildung  mit  einem  Kunstw'erke  vergleichen^  an  dem 
die  einzelnen  Thcile  in  bestem  Vcrbällnisa  zum, Ganzen  von  einem  ordnenden 
und  belebenden  Geiste  durchdrungen  ^scinT  sollen.  Welch  schöne  Aufgabe  hie- 
durch den  Studienkommissionen  auferlegt  ist,  welche  Momente  fortwährender 
Reform  diese  Idee  in  sich  schliesst,  wird  Keinem  entgehen,  der  diesen  Punkt 
einer  näheren  Betrachtung  würdigt  und  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  in 
Vergleich  setzt. 

Qultziuaim« 


Freimütige  Bemerkungen  und  Reflexionen  über  die  Medicitutiorpanisafion  des 
Grosskerzoffthums  Hessen  toti  Dr.  Karl  Simeons,  Grossh.  Hess.  Hofrath 
und  Physikatsantc  zu  Worms.  M(ünz,  Verlag  von  Victor  von  Zabem,  1845, 
Gr.  8,  S.  50. 

Allenthalben  fühlt  man  die  Nothwendigkeit  einer  Umänderung  des  Medi- 
cmalwesens,  da  dieses  nicht  mehr  den  Verhältnissen  und  Anforderungen  der 
Zeit  entspricht.  In  fast  allen  Deutschen  Staaten  strebt  man  auch  nach  zweck- 
massigeren  Einrichtungen  und  macht  dazu  Vorschläge  der  verschiedensten  Art. 
Der  ffr.  Verfasser  hat  in  einer  früheren  Schrift:'  „Ueber  die  Nachlhcile  der 
jetzigen  Stellung  des  ärztlichen  Standes  für  Staat,  Kranke  und  Aerzte,  und  die 
Mittch  solche  umzugcstalten  und  gröndUch  zu  verbessern.  Mainz  1844,“  mit 
Umsicht  und  Saclikenntniss  die  Nachtheile  der  gegenwärtigen  Stellung  des  ärzt- 
lichen Standes  geschildert  und  Vorschläge  zu  deren  Verbesserung  gemacht.  In 
der  vorliegenden  Brochurc  gibt  er  eine  Uebersicht  über  die  Mcdizinalorganisa- 
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tien  des  (jirossherzogthums  Hessen , dos  gute  derselben  hervorhebend , das  Un- 
geeignete und  Nichtzeitgemässe  oKen  und  freimüthig  tadelnd. 

£r  beantwortete  zuerst  die  Frage:  Welche  Fürsorge  können  die 
Staatsangehörigen  von  den  Staatsregierungen  in  Bezug  auf 
das  Medicinalwesen  erwarten,  und  welche  die  Aerzte  insbe- 
sondere? 

Die  Staatsangehörigen  können  von  der  Regierung  erwarten: 

1)  dass  diese  für  Anstalten,  worauf  diejenigen,  welche  Arzneiwissen- 
schaft studiren , sich  gehörig  auszubilden  vermögen , Sorge  trage ; 

2)  dass  sie  nur  denjenigen,  welche  theoretisch  und  praktisch  volbtändig 
aasgebildet* sind  und  diese  Ausbildung  erwiesen  haben,  die  selbstständige  Aus* 
Übung  der  Heilkunde  gestatte; 

3)  dass  sie  daüir  sorge,  alle  Theile  des  Landes  (also  auch  die  ärmeren) 
mit  einer  genügenden  Zahl  von  Medicinalpersonen  zu  versehen; 

4)  dass  sie  die  Bedingungen  feststelle,  unter  denen  die  Ausübung  der 
Heilkunde  den  Aerzten  gestattet  ist; 

5)  dass  sie  die  Befolgung  dieser  Bedingungen  und  die  treue  Berufsübung 
kräftig  überwache; 

6)  dass  sie  stets  wie  im  Einzelnen,  so  auch  im  grossen  Ganzen  für  die 
Gesundheitspflege  theils  vorbeugend,  tbeils  abhelfend  sorge,  also  eine  ein- 
sichtsvolle leitende  Behörde  instituire. 

Die  Aerzte  können  dagegen  vom  Staate  ohne  Anraassung  mit  Recht 
erwarten,  dass  er  sie  in  ihrer  Berufsübung  schütze  und  ihnen,  indem  er  ihnen 
bestimmte  Pflichten  auferlegt,  auch  bestimmte  Rechte  einräumc,  die  ein  den 
Pflichten  entsprechendes  Aequivalent  bilden,  das  heisst  mit  andern  Worten,  dass 
sowohl  ihre  bürgerliche  Existenz  gesichert,  als  auch  ihnen  eine  so  ehrenhafte 
Stellung  angewiesen  werde,  wie  sie  der  wissenschaftlich  gebildete  und  berafs* 
treue  Mann  mit  Fug  und  Recht  erwarten  kann. 

Der  Hr.  Yerf.  untersucht  hierauf  die  Frage: 

Ist  diesen  Erwartungen  der  Staatsangehörigen  durch  die 
Medicinalorganis ation  und  Gesetzgebüng  im  Grossherzogthum 
Hessen  genügend  entsprochen? 

Denjenigen  Hessen,  welche  Medicin  studiren  und  im  Grossherzogihum 
sich  als  Aerzte  m'ederlassen  wollen,  ist  eine  bestimmte  Studienzeit  nach  einem 
festgestellten  Studienplan  zur  Pflicht  gemacht.  Ein  Biennium  der  Studienzeit 
muss  auf  der  Landesuniversität  Giessen  zugebracht,  es  kann  und  darf  aber 
die  ganze  theoretische  und  praktische  Bildung  dort  erworben  werden.  Mao 
muss  demnach  fordern  und  erwarten,  dass  daselbst  alle  hiezu  erforderlichen  Bii- 
dungsmittel  sich  vorGnden. 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  hessische  Slaatsregieruog 
zur  Hebung  der  Landesuniversität  in  dieser  Beziehung  sehr  viel,  ja  alles  das 
gethan  hat,  was  sich  in.  einem  kleineren  Staate  für  eine  Universität  in  einer 
kleinen  Stadt  thun  lässt.  Seit  etwa  20  Jahren  haben  sich  die  ärztlichen  Bü- 
dungsanstalten  in  Giessen  sehr  gehoben  und  noch  täglich  ist  man  damit  bcschäf' 
tigt,  neue  Anstalten  zu  gründen  oder  ^ie  älterii  zu  vergrössern  und  zu  erwei- 
tern. Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  der  Mcdicin  ist  seit  kurzem  von 
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5 auf  8 gestiegen,  und  auch  bei  den  Hülfswissenschaften  hat  man  für  treffliche 
Anstalten  und  tüchtige  Lehrer  gesorgt. 

Mit  der  Anordnung  der  Torlesungen  und  der  auf  einzelne  Vorlesungen 
verwendeten  Zeit  ist  der  Hr.  Yerf.  nicht  ganz  zufrieden  und  gibt  für  seine  An- 
sicht triftige  Grunde  an.  Allerdings  werden  einige  Vorträge  zu  ausgedehnt  ge- 
halten und  zu  Tiel  Zeit  dafür  in  Anspruch  genommen,  wozu  das  Diktiren  des 
Vorzutragenden  viel  beiträgt. 

Auf  eine  empfindliche  Art  vermisst  man  in  Giessen  die  nöthigen  Leichen 
für  die  Anatomie,  operative  Chirurgie  und  gerichtliche  Arzneikunde.  Die  me- 
dicinisebe  und  chirurgische  Klinik  haben  nicht  Kranke  genug,  um  jehie  volbtän- 
dige  praktische  Ausbildung  erzielen  zu  können.  Darum  dürfte  es  zweckmässig 
seyn,  von  den  Studirenden  noch  den  Besuch  einer  grössern  Universtät  zu  ver- 
langen. Diess  ist  im  Grossherzogthume  Hesen  um  so  nothwendiger,  als  jeder 
Inländer  nach  erlangtem  Doktortitel  auf  der  Landesuniversität  das  Recht  zum 
Prakticiren  hat,  ohne  dass  er  irgend  ein  anderes  Examen  macht.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  das.s  der  Inländer  in  Giessen  ein  strenges  Examen  machen  muss^ 
allein  ein  Examen,  bloss  von  den  Lehrern  angestellt,  gibt  dem  Staat  noch  nicht 
gehörige  Garantie  für  die  Kenntnisse  des  Examinirten.  Aber  fast  gar  keine  Ga- 
rantie für  solche  hat  der  Staat  bei  Ausländem,  die  in  Giessen  als  solche  das 
Doktorexamen  machen  und  sich  dann  nach  erlangter  Doktorwürde  auf  einem 
kleinen  Dorfe  das  Bürgerrecht  und  später  das  Indigeuat  erwerben.  Solche  Aus- 
länder werden  in  Giessen  nach  einem  mündlichen  Examen  von  3 Stunden 
zum  Doktor  gestempelt,  ohne  vorher  ein  Tentamen  rigorosum  gemacht  zn  ha- 
ben. ^ Mit  Recht  verlangt  darum  der  Hr.  Verf.,  dass  eine  zweite  Prüfungsbe- 
hörde niedergesetzt  werde,  und  dass  der  junge  Arzt  nicht  sogleich  nach  zu- 
rückgelegten  Universitätsstudien  in  die  selbstständige  Praxis  trete. 

Das  Medicinalcollegiuro  steht  weder  mit  den  Physikatsärzten,  noch  mit 
den  praktischen  Aerzten  in  irgend  einem  unmittelbaren  Verkehr;  cs  ist  keine 
für  sich  handelnde  Behörde;  sondern  es  ist  1)  Prüfungsbehörde  für  die  Apothe- 
ker  und  ihre  Gehülfen , für  Chimrgen  und  für  solche  Aerzte , die  ein  Physikat 
in  Anspruch  nehmen ; 2)  begutachtende  Behörde  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Hof- 
oder Oberappellationsgericbt  ein  Superarbitrium  verlangt;  3)  berathende  Behörde, 
deren  sich  das  Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  in  allen  Fällen  bedienen 
kann,  wo  es  mediciniseben  Rath  für  nöthig  hält. ' Es  ertheilt  sein  Gutachten 
auf  unmittelbaren  Auftrag  für  den  jedesmaligen  speciellcn  Fall  und  Gegenstand. 
~ Die  Uebersicht  über  die  ganze  Entwickelung  und  Gestaltung  des  Medicinal- 
wesens  und  eine  fortwährende  Einwirkung  darauf,  jede  Einsicht  in  die  Befahi- 
png  und  die  Leistungen  der  verschiedenen  Glieder  des  ärztlichen  Standes  im 
Grossherzogthume  gehören  nicht  zu  seinem  Wirkungskreise.  Auch  wird  es  bei 
Anstellungen  im  Medicinalfache  nicht  um  seine  Ansicht  gefragt. 

Der  Referent  für  die  Medicinalangelegenhciten  im  Ministerium'  des  Innern 
und  der  Justiz,  der  ausserdem  noch  viele  andere  wichtige  Angelegenheiten  in 
seinem  Referate  hat,  gehört  dem  ärztlichen  Stande  nicht  an,  und  steht  mit  den 
Medicinalpersonen  weder  mittelbar,  noch  unmittelbar  in  regelmässiger  Bezie- 
hung. Dennoch  hängt  sowohl  das  Erlassen  neuer  Medicinalverordnungen , als 
die  Beantragungen  umfassender  Umgestaltungen  des  Medicinalwesens , auch  in- 
rofeme  sie  wissenschaftliche  Bildung  und  Berufsubung  betreffen,  wesenth'ch  von 
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seinen  Anträgen  ab,  wie  auch  nach  seinem  Anträge  die  Anstellungen  im  Medi- 
cinalfache  vcrfiigt  werden,  ohne  dass  ihm  zuverlässige  Mittel  zu  Gebote 
stehen,  die  Bcräliigung  und  Vcriässigkeit  der  Anznstellenden  zu  erkennen.  — 
Der  gegenwärtige  Medicinalreferent  ist  ein  höchst  achtbarer  tüchtiger  Mano, 
der  in  seiner  Stellung  aussergewöhnlich  viel  für  das  Medicinalwesen  im  Gn»s- 
herzogthume  getlinn  hat;  allein  in  einer  Persönlichkeit  darf  man  die  Garantieea 
für  ein  Fach  nicht  suchen.  — 

Endlich  untersucht  der  Herr  Verfasser  die  Frage:  Wie  ist  den  eben 
besprochenen  Missverhältnissen  ohQe  grosse  Umbildung  in  der 
organischen  Gestaltung  des  Medici  nalwese  ns  und  ohne  alle  Be- 
lastung der  Staatskasse  ah  zuhelfen?  Schon  1844  halte  der  Verf.  eine 
selbstständige  Stellung  der  Physikatsärzte,  als  blosse  Medicinalbcamtc  und 
nur  befugt  zu  consullativer  Praxis,  vorgeschlagen.  Dieser  Vorschlag  verdient 
um  so  grössere  Beachtung,  als  die  Medicinalpolizei  fast  überall  nachlässig  be- 
handelt wird.  In  12  Punkten  stellt  der  Hr.  Verf.  seine  Wünsche  in  Bezug  auf 
das  Medicinalwesen  in  Hessen  zusammen,  voii  denen  einige  mehr,  andere  we- 
niger Wichtigkeit  haben.  Sollten  die  praktischen  Aerzte  in  eine  Stellung  za 
den  Phpikatsärzten  kommen,  wie  sie  der  Ilr.  Verf.  verschlägt,  so  müsste  eine 
grosse  Umänderung  itn  Physikatswesen  eintreten  und  die  praktischen  Aerzte 
müssten  im  Staate  eine  ganz  andere  Stellung,  als  bisher,  einnehmen. 

Die  vorliegende  Schrift  verdient  die  Beachtung  aller  Medicinalbeamten, 
vorzugsweise  derer,  welchen  die  Obsorge  über  Medicinalorganisation  anvertnrat 
ist.  Nicht  allenthallH*n  ist  Ref.  mit  den  Vorschlägen  des  Hrn.  Verf.  einverstan- 
den; allein  sie  verdienen  einer  Würdigung,  um  so  mehr,  als  sie  von  einem 
erfahrenen  Manne,  dem  die  praktischen  Verhältnisse  genau  bekannt  sind,  aas- 
gehen. 


Das  Oregon^GebicL  ^Der  RecklsHtd  dev  Verein.  Staaten  klar  und  unbestreiAcrJ‘‘ 
Offtcielle  Correspondetu  des  brlUischen  hevoUmäckligten  Mudsters  in  H'ai- 
IdngUm  und  des  Staatssecretärs  der  Vereinigten  Staaten. ' (Utiersetinng.) 
Bremen  1846.  Druck  ton  Carl  Schönemann.  IH  S.  in  gr.  8. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  sich  an  die  grosse  zwischen 
Alt-  und  Neu -England  obschwebende  streitige  Frage  über  den  Besitz  des 
Oregon-Gcbictes  knüpft,  kann  cs  dem  Deutschen  Leser,  der  über  diese 
Verhältnisse  sich  naher  unterrichten  will,  nur  sehr  erwünscht  scyn,  in  vor- 
liegender  Schrift  eine  getreue  Ueberselzung  der  ganzen  darüber  geftihrtca  amt- 
lichen Correspondenz  zu  erhalten , und  dadurch  sich  in  den  Stand  gesetzt  za 
sehen,  selbst  über  den  wichtigen  Streitpunkt  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Dabei 
liest  sich  die  Ueberselzung,  die  wir  der  Hand  eines  ausgezeichneten  Kenners 
der  Englischen  Sprache  (des  durch  sein  \Yürtcrl)uch  berühmten  Consuls  Dr. 
Flügel  in  Leipzig),  verdanken,  sehr  gut,  und  kann  auch  von  dieser  Seite  aus 
das  B^cb(eifl  bestens  empfohlen  werden. 

. «u  r.u*  -r- 

Die  Kirche  Christi  und  ihre /.etigen  oder  die  Kirchengeschichte  in  Biographieen 
durch  Friedrich  Böhringcr . Ersten  Bandes  vierte  und  leide  Air- 
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I 

iheihtng  7jiirich.  Verlag  von  Meyer  und  7jXUr  1896,  VIII.  und  426 

S.  in  gr.  8. 

In  derselben  Weise,  in  welcher  der  vorhergehende  Band  eine  auch  für 
ein  grösseres  gebildetes  Publikum  bestimmte  Schilderung  des  Lebens  und  der 
Lehre  des  h.  Ambrosius  und  Augustinus  gegeben  hatte  (s.  diese  Jahrbb.  1846 
p.  307),  bringt  diese  Fortsetzung  Schildeningen  des Chrysosto  mus  (S.  1 — 160, 
wovon  die  ersten  neunzig  Seiten  blos  dem  Leben  dieses  Kirchenvaters  gewid- 
met sind ; der  Rest  aber  seine  Glaubens-  und  Sittenlehre  betrifft,  wie  seine  Be- 
redsamkeit, von  welcher  eine  gute  Charakteristik  gegeben  wird),  der  Olym- 
pias  (S.  161  — 169),  dann  Leo  des  Grossen  S.  170  — 309;  wovon  S.  170 
bis  241  dem  Leben  dieses  Mannes,  welchen  der  Verfasser  als  den  Einführer 
einer  römischen  Kirche  und  damit  als  den  eigentlichen  Gründer  des  römischen 
Primat’s,  der  mit  ihm  welthistorisch  in  die  Kirche  eintrete,  betrachtet,  gewid- 
met sind;  der  Rest  beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  der  Hierarchie  und  einer 
allgemeinen  Charakteristik  (wie  sie  nun  auch  Alexandre  de  Saint  Cheron  in  ei- 
nem grösseren  Werke:  „Histoire  du  Pontiticat  de  S.  Leon  le  Grand  et  son 
si^cle“  zu  geben  versucht  hat);  den  Beschluss  .macht  Gregor  der  Grosse 
(S.  310—426),  dessen  Leben  ausführlich  geschildert  ist,  fast  an  hundert  Seiten 
einnehmend,  während  die  übrigen  Punkte,  seine  Lehre,  seine  Bemühungen  um 
den  Cultus  u.  s.  w.  kürzer  (S.  401 — 426)  behandelt  sind.  ^Die  Schrift  von 
Marggraff  (s.  diese  Blätter  1845,  p.  785)  konnte  der  Yerf.  kaum  benutzen,  . 
eben  so  wenig  das  grössere  Werk  von  Lau  über  diesen  Pabst,  sein  Leben  und 
seme  Lehre  (Leipzig  1845).  Der  nächste  Band  dieses  auch  durch  eine  vorzüg- 
lich äussere  Ausstattung  sich  empfehlenden  'Werkes  soll  mit  den  Missionären 

t 

Beutschlands  beginnen. 


Handbuch  der  allgem  einen  Liter ärgeschichte  aller  bekannten  Völker 
der  WeÜ  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  zum  Selbststudium  und 
für  Vorlesungen  von  Dr.  Joh.  Georg  Theodor  Grässe,  Bibliothe^ 
har  Sr.  Maj.  des  Kötngs  von  Sachsen.  Ein  Auszug  aus  des  Verfassers 
grösserem  Lehrbuch  der  allgemeinen  Literärgeschichte.  Erster  Band.  Li- 
ieraturgeschichte  der  alten  Welt.  Dresden  und  Leipzig.  Arnold'- 
sehe  Buchhandlung  1894.  998  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  von  diesem  Handbuch  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Heftes  be- 
reits in  diesen  Blattern  die  Rede  gewesen  (Jahrgang  1845  p.  141  sq.);  der  mit 
dem  Erscheinen  von  vier  weiteren  Heften  oder  Lieferungen  erfolgte  Abschluss 
des  ersten  Bandes  veranlasst  uns,  darauf  znrückzukommen , indem  das  früher 
über  dieses  Unternehmen  bei  seinem  Beginn  ausgesprochene  Urthcil  sich  im 
weiteren  Verlauf  nur  bestätigt  hat.  Die  zweckmässige  Anordnung  des  Ganzen 

wie  der  einzelnen  Theile,  der  hier  auf  einen  verhältnissmassig  geringen  Raum 

« • 

zusamiuengedrängte  Reichthum  au  literärischen  Notizen,  in  w'clchen  schwerlich 
etwas  Wesentliches  von  dem,  was  das  grössere  Werk  enthält,  vermisst  werden 
durfte,  gereichen  dem  Ganzen  zur  Empfehlung  und  lassen  uns  wünschen,  von 
dem  brauchbaren  Werke,  das  io  diesem  ersten  Bande  die  alte  Welt  enthält, 
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reeht  bald  die  Fortsetzung  mit  dem  Mittelalter,  wofür  es  an  derartigen,  das 
Ganze  umfassenden  Hülfsmitteln  und  Handbüchern  noch  so  sehr  fehlt,  zu  erhalten. 


Dms  Criminalrechl  der  Römer  von  Romulus  bis  auf  Justinianus.  Ein  Hvlf$~ 

buch  mr  Erklärung  der  Classiker  und  der  Rechtsquellen  für  Philologen  uni 

Juristen  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Professor  Dr»  Wilhelm  Rein. 

Leipüg  1844.  Veilag  von  K.  F.  Köhler,  XXll.  und  936  S.  in  gr.  8. 

Wir  würden  fast  befürchten,  mit  einer,  auf  die  Wichtigkeit  und  Braacfa- 
barkeit  dieser  Schrift  hinweisenden  Anzeige  zu  spät  zu  kommen  ,*  wenn  wir 
nicht  die  Ueberzeugung  hätten , dass  bei  einem  wahrhaft  guten  und  nützlichen 
Buche  keine  Empfehlung  zu  spät  kommen  kann,  und  dass  in  einer  Zeit,  wo 
wir  mit  so  vielen  mittdmässigen  und  schlechten  Büchern  überschwemmt  wer- 
den, gerade  die  gründlichen  und  gediegenen  oft  minder  beachtet  werden.  Za 
den  letztem  aber  gehört  jedenfalls  das  vorUegende  W'erk,  das  wir  als  «ne 
wahre  Förderung  gründlicher  Studien  des  römischen  Alterthums  begrüssen,  als 
das  mehrfach  gewünschte  Seitenstück  zu  der  vor  etwa  einem  Decenniom 
erschienenen,  von  den  Philologen  insbesondere  mit  verdientem  Dank  aufgenom* 
menen  Darstellung  des  Römischen  Privatrechts,  bei  welcher  der  Verf.  ähnliche 
Zwecke  verfolgt  hatte,  wie  sie  dieser  Darstellung  des  Strafrechts  zu  Grande 
liegen;  auch  hier  war  cs,  wie  S.  III.  der  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt  und 
auch  durch  Fassung  und  Inhalt  des  Ganzen  bestätigt  wird,  nicht  die.  Absicht  des 
auf  diesem  Gebiete  so  heimischen  Verfassers,  „eine  vollendete  und  erschöpfende, 
innig  zusammenhängende  Darstellung  des  Römischen  Strafrechts  nach  den  For~ 
derungen  und  nach  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  zn  geben,"^  in- 
dem zu  einer  solchen,  freilich  höchst  schwierigen  und  umfassenden  Arbeit  al- 
lerdings noch  gar  manche  nothwendige  Vorarbeiten  fehlen,  namentlich  Mono- 
graphien über  einzelne  Lehren,  Verbrechen  u.  s.  w.,  sondern  es  ward  eine  Dar- 
stellung des  Römischen  Criminalrechts  beabsichtigt,  „soweit  dasselbe  jetzt  aus 
den  erhaltenen  Quellen  .und  aus  den  neuesten  Forschungen  zusammengesetzt 
werden  kann.“  Während  also  die  Quellen  die  Basis  des  Ganzen  bilden,  sollte  das  aas 
ihnen  durch  sorgfältige  Prüfung  genommene  Resultat  hier,  weiter  in  Verbindaog 
gebracht  werden  mit  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  der  neuereo 
Zeit  über  einzelne  Theile  und  Materien,  welche  in  einzelnen  Monographien  in 
mehr  oder  minder  ausführlicher  Weise  behandelt  worden  waren,  so  wie  mit 
den  eigenen  Studien  des  Verfassers,  von  denen  uns  seit  dem  Erscheinen  des 
erwähnten  grösseren  Werkes  mehrere  -einzelne  Aufsätze  und  Abhandlungen, 
Recensionen,  Programme  und  Gelegen ^itsschriften^)  einen  erfreidichen  Beweis 
gegeben  hatten:  auf  diesem  Wege  sollte  eine  anschauliche  Ucbersicht  des  Gan- 
zen erzielt,  im  Einzelnen  aber  zugleich  ein  für  die  Erklärung  der  Classiker, 
zunächst  für  das  Verständniss  so  mancher  auf  das  Strafrecht  bezüglichen  Stel- 
len brauchbares  Hülfsmittel  gewonnen  werden.  ■ 

(Schluss  folgt,)  t 

*)  Zu  diesen  rechnen  wir  insbesondere  die  beiden  im  Jahr  1841  erschie- 
nenen Programme:  Quaestiones  Tnllianae  cum  c^xcursu  de  comi- 
tiorum  judiciis  und:  Dejndiciis  pop  uli  Ro  mani  provocatione  non 
interposita  habit is.  > . . . 
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(Schluss.) 

Dass  ein  solches  Hälfsmittel  nicht  blos  höchst  wönschenswerth  war,  dass  es 
rielmehr,  tunial  wenn  wir  an  den  leider  bei  so  manchen  Philolo^n^  wenn  auch 
vielleicht  jelat  nicht  mehr  in  dem  Grade,  wie  früher,  fühlbaren  Rfangel  an  Kenntniss 
römischer  Rechtsverhältnisse  denken,  eine  wesentliche  Lücke  ausfhllt,  wird  Niemand, 
der  nur  einigermassen  mit  dem  Stand  der  Sache  bekannt  ist, . in  Zweifel  ziehen 
wollen:  aber  dass  es  auch  nichts  Leichtes  war,  ein  solches  Unternehmen  zur 
Ansfühning  zu  bringen  und  die  bemerkten  Zwecke  darin  zu  vereinigen,  wird 
kaum  einer  weiteren  Bemerkung  bedürfen.  Uebrigens  ist  der  Yerf.  selbst  weit 
entfernt  zu  glauben,  dass  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  völlig  durch  seine 
Arbeit  gelöst  worden  — das  war  bei  dem  Mangel  an  umfassenden  und 
verlässigen  Vorarbeiten  kaum  möglich  — aber  er  hat  gewiss  Dasjenige  geleistet, 
was  nach  den  vorhandenen  .Mitteln  und  durch  eigene  Kraft  zil  erringen  war, 
orn  sein  Werk  zu  einem  recht  brauchbaren  Hülfsmittel  bei  der  Leetüre  der  rö- 
mischen Schriftsteller  wie  bei  dem  Unterricht  zu  machen ; gern  wird  daher  auch 
Jeder  in' seinen  Wunsch  einstimroen,  dass  durch  dieses  Buch  „manche  Philologen 
und  Juristen  eingeladen  werden  mögen,  einzelne  schwierige  Punkte  und  Lehren 
ifl  Monographien  oder  bei  audefn  Gelegenheiten  zu  behandeln  und  zur  endii-* 
eben  Gewinnung  einer  römischen  Criminalrechtswissenschaft  beizutragen. ^ 

Was  die  Ausfiihrung  selbst  betrifft,  so  verbindet  sich  hier  mit  einem 
sorgfältigen  Quellenstudium  eine  genaue  Kenntniss  aller  der  Hülfsmittel, 
welche  die  Studien  neuerer  Zeit  für  die  Erforschung  des  Ganzen  wie  eibzelner 
Materien  und  Lehren  gebracht  haben;  diese  Schriften  finden  sich  überall  äuge- 
führt,  eben  so  wie  die  Stellen  der  alten  Autoren  selbst,  welche  die  Grundlage 
der  Erörterung  bilden:  auf  diese  Weise  ist,  bei  der  Beschränkung,  welche  der 
grosse  Umfang  des  Werkes  auf  die  klare  Darstellung  und  Entwicklung  der 
Hauptpunkte  gebot , jedem  Einzelnen  cs  möglich  gemacht , noch  weiter  den 
Gegenstand,  um  den  es  ihm  speciell  zu  thun  ist,  zu  verfolgen.  Es  hat  sich 
nemlich  der  Yerf.  nicht  auf  die  ältere  Zeit  Roms  beschränkt,  sondern  er  hat, 

j 

wie  diess  auch  zu  erwarten  war , neben  der  republikanischen  Zeit  auch  die 
Kaiserzeit  in  seinen  Bereich  gezogen , und  auf  diese  Weise  das  Römische  Straf- 
recht von  seinen  ersten  Spuren  und  Anfängen  an' weiter  verfolgt  bis  zur  Justi- 
nianeischen  Zeit,  also  einen  Zeitraum  von  circa  zwölfhundert  Jahren  hindurch! 
Um  so  mehr  wird  man  alle  Ursache  haben,  mit  dem,  was  hier  wirklich  gelei- 
stet worden  ist,  zufrieden  zu  seyn.  Die  natürliche  Eintbeilung  des  Werkes  ist 
die  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  besondern  Theil;  beiden  geht  eine  Ein- 
leitung voraus,  welche  über  Begriff,  Behandlung,  Quelleu,  Hülfsmittel  und  Li- 
XXXIX.  Jahrg.  4.  DoppelheR.  40 
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tentar  des  BOmfschen  CriminalrecbU  ki  dem  eiften  Abschnitt  titb  Yerbreitet,  ia 
dem  andern  aber  eine  geschichtliche  Entwickelung  des  «trufiredits  oad 

der  Rechtsqnellen  liefert,  und  hier  auch  die  Ansichten  der  Römer  über  Wesen 
und  Grund  der  Strafe  bespricht.  Der  allgemeine  Theil  bandelt  im  ersten  Buch 
von  dem  Verbrechen  (Name,  Eintheilung,  Thatbestand,  die  dabei  voikommenden 
Personen,  Wegfallen  der  Zurechnung  oder  Varantwortlfchkeit},  im  zweiten  Buebe 
aber  von  dem  Strafgesetz  und  dessen  Anwendung,  vom  Aufhören  seiner  Wirk- 
samkeit, und  darauf  von  der  Strafe  selbst.  In  dem  besondem  Theile  finden 
wir  in  der  ersten  Abtheilung  (von  den  Verbrechen),  im  ersten  Buch  die  Ver- 
brechen gegen  die  Rechte  der  Einzelnen  (gegen  fremdes  Gut,  fremde  Ehre, 
Freiheit,  Leben  und  Gesundheit),  im  zweiten  die  Verbrechen  gegen  die  Rechte 
der  Gesellschaft  (gegen  den  Staat  Im  Ganzen,  Majestats verbrechen,  in  Bezie- 
hung auf  den  Staatsdienst,  gegen  den  öffenUichen  Frieden  und  die  öfTentlickr 
fides),  im  dritten  von  den  Verbrechen  gegen  Sitte  und  Religion  gehandelt.  Die 
zweite  Abtheilung  von  den  Strafen  auf  kaum  fünf  Seiten  ist  kürzer,  als  ez  nach 
der  Anlage  des  über  neunhundert  Seiten  zählenden  Werkes  und  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  zu  erwarten  war,  ausgefallen:  wir  hoflfen  die  ausführli- 
chere Darstellung  dieses  Gegenstandes,  von  der,  wie  es  fast  nach  der  Note 
S.  913  scheinen  ntöchte,  bnchhandlerische  Rück«chten  in  der  allzu  groem 
Ausdehnung  des  Werkes,  dou  Verf.  abgebalteo  haben,  demnächst  bei  einer  aa- 
dem  Gelegenheit,  wozu  dieselbe  Note  Aussidit  macht,  zu  erhalten  und  sehen 
dieser  Vervollständigung  des  Ganzen  mit  um  so  grösserem  Verlangen  enlgegeo, 
als  gerade  eine  solche  übersichtiicho  Darstellung  der  einzelnen,  in  diesem  oder 
jenen  Fall  erkannten  Strafen,  mit  all  dem  bei  ihrer  Ertbeilung  und  Aosfub- 
ning  vorkommenden  Detail  in  einem  grösseren  Umfang  und  in  Vollständigkeit 
his  jetzt,  mit  Ausnahme  der  Skizze  in  Walter’s  Geschichte  des  Römischen  Rechts, 
kaum  ezistirt.  Das  Verseichniss  der  bei  den  alten  Ciassikern  erwähnten,  aber 
nicht  näher  bestimmten  Criminalprozesse  in  einem  Anhang  S.  917  und  918,  so 
wie  das  zwiefache  Register  am  Schluss  des  Ganzen  bildet  zum  Gebrauch  des 
Buchs  erwünschte  Beigaben , auf  die  wir  noch  am  Schluss  dieser  Anzeige  hii- 
weisen,  die  keineswegs  in  eine  nähere  Kritik  des  reichen  Inhalts  einzugohea 
beabsichtigt,  wohl  aber  das  verdienstliche  Unternehmen  allen  denen  empfehlen 
soll,  für  welche  der  Verf.,  zur  wahren  Förderung  gründlicher  Studien  des  rö- 
mischen Alterthums,  es  bestimmt  hat. 


Ch.  G.  Lorenz:  Breris  de  praeloribus  municifMlibtts  ComnenUtHo.  Typis  Of- 

ßcitiae  Grimensis  MDCCCXLIII.  iS  S.  in  gr.  4. 

Es  ist  früher  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1842,  p.  784  ff.)  von  einer  iha- 
lichen,  eben  so  gelehrten  wie  gründlichen  Abhandlung  des  Verfiissers  über  ei- 
nen verw'andten  Gegenstand  — über  die  alt-lateinische  Dictatnr  — die  Rede 
gewesen ; wir  können  dämm  auch  nicht  die  vorliegende  Gelegcnheitsschrift  hier 
unerwähnt  lassen,  welche  in  einer  eben  so  gründlichen  wie  erschöpfenden  Wase 
die  Frage  nach  den  in  RömisdieTi  Monicipien  unter  dem  Namen  von  Präls- 
ren  vorkoromenden  höheren  Beamten  zu  erledigen  sucht  Die  gewöhalidie 
Ansicht  stellt  diese  Prätoren  gleich  den  in  diesen  Städten  unter  dem  Namen 
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Dictatores.  DoomTiri,  Qoatuc^in  Yorkoromenden  Würden:  nnd  nnser  Verf.  will 
auch  nicht  diese  Ansicbt  verwerfen,  wohl  aber  derselben  die  nähere,  bisher  ver~ 
misste  Begründung  geben  und  ans  dem  Vorkommen  derselben  io  einzelnen  Or- 
ten, Natur  und  Bedeutung  des  Amtes  wie  dessen  Ursprung  erklären.  Wenn  er 
QUO  hier  auf  die  ältere  und  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Prätor  lu- 
räckgeht,  welches  so  gut  wie  D i c t a t o r als  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
in  den  Städten  Lattum’s  diente  und  darum . selbst  aniangltch  in  Rom  von  den 
Consttln  gebraucht  ward,  und  wenn  er  daraus  es  zu  erklären  sucht,  warum  kt 
denselben  Städten,  die  nun  Roms  OberherrschaR  zwar  anerkannt,  aber  in  ih- 
rer inneren  Verwaltung  ziemlich  frei  und  unabhängig  geblieben  waren,  auch 
derselbe  Namen  beibehalten  ward  für  die  höchsten  Local-  oder  Communalbe- 
araten,  wie  wir  sie  in  diesen  Practores  niunicipales  finden,  so  erscheint 
diese  Ansicht  so  begründet,  dass  mau  nicht  wohl  eine  erhebliche  Einwendung 
dawider  zu  machen  im  Stande  ist.  Mit  grosser  Sorgfalt  hat  aber  der  Verf.  ' 
weiter  aus  einzelnen  Stellen  alter  Schriftsteller  wie  insbesondere  aus  InschriRen 
das  Vorkommen  solcher  Praetorcs  in  den  einzelnen  Städten  von  Latium  zu  er- 
weisen  gesucht,  wobei  wir  nur  rühmend  der  Vorsicht  gedenken  können,  welche 
iha  durchweg  geleitet  und  vor  Verwechslungen,  wie  sie  hier  bei  der  allge- 
meinen und  oft  unbestimmten^ Bedeutung  des  Wortes  Praetor  so  leicht  Vor- 
kommen, bewahret  hat:  es  fallen  freilich  einige  von  früheren  Gelehrten  für 
solche  Municipalbeamte  erkannte  Praetorcs  weg,  während  aus  anderen,  bisher 
nicht  bekannten  Spnreü  auch  andere  uns  nachgewiesen  werden.  Hinsichtlich 
der  in  Colonien  angeblich  vorkommendeii  Practores  fällt  aber  das  Resultat  der 
Tom  Verfasser  eingeleiteten  Untersuchung  völlig  negativ  aus.  Mit  einiger  Aus- 
nahme der  einmal,  und  zwar  hier  nur  auf  kurze  Zeit,  zu  Capua  vorkommen- 
den Prtetoren,  die  diesen  Namen  aus  einem  gewissen  Stolz  statt  des  üblichen 
der  Dttumviri  annahmen  (s.  Cicero  de  leg.  agrar.  II.,  34)  eriiennt  der  Verf.  nir- 
gends sonst  solche  Praetorcs,  als  Bezeichnung  der  höchsten  Würde,  in  Römischen 
ColoniaUtüdten  an:  er  geht  alle  die  einzelnen  Fälle  durch,  er  weist  die  Miss- 
verständnisse früherer  Erklärer  nach,  und  hat  damit  sein  Resultat,  wie  uns 
scheint,  völlig  begründet.  Ausserhalb  Italien,  auf  welches  Land  sich  die  in 
dieser  Schrift  angerührten  Fälle  beschränken,  kommt  ohnehin,  so  weit  wir 
wissen,  der  Name  nicht  vor:  und  obwohl  wir  hier,  in  Bezug  auf  Inschriften 
und  deren  Fund , nicht  alle  HoiTnung  neuer  Ausbeute  aufgeben , da  wir  täglich 
last  neue  Inschriften  aus  dem  von  Röräcm  einst  behaupteten  Boden  zu  Tage  ge- 
fördert sehen,  diesseits  wie  jenseits  des  Mittelmeeres,  so  zweifeln  wir  doch  seht, 
ob  je  ein  Praetor  einer  römischen  Colonialstadt  daraus  hervorgehen  werde. 

Wir  beschränken  mithin  das  Vorkommen  derselben  auf  den  einzelnen  oben  be- 

« 

merkten  Fall,  eHkeonen  dagegen  mit  dem  Verf.  in  einigen  Municipien  Latium’s 
wie  Laviniuiu,  Laurentum,  Fundi,  Capena,  Aletrium,  Narnia,  solche  Practores 
an,  während  wir  sie  mit  ihm  an  andern  Orten,  theils  als  zweifelhaft,  thells  als 
irrig  bezeichnet  finden.  Ueber  das  Wesen  der  Nunicipalprätur  hat  sich  der 
Veif.  dahin  erklärt,  dass  er  dieselbe  sammt  ihren  Insignien  für  gleich  hält  mit 
der  Würde  der  Duuroviri,  so  dass  also,  was  diesen  zukoromt,  eben  so  auch 
auf  diese  Classe  von  Praetoren  übertragen  werden  muss.  Man  kann  nur  wün- 
schen, dass  solche  gründliche  Monographien  über  einzelne  Gegenstände  der  rö- 
mischen Staatsalterthümer  öfters  erscheinen  möchten,  und  damit  so  manche  Lücke  auf 

40» 


628 


Kurze  Anzeigen. 


diesem  Gebiete  ausgefiillt  werde.  Was  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstand 
betrifft,  so  sind  wir  begierig  auf  den  Vortrag,  welchen,  öffentlichen  Blättern  zu- 
folge, Herr  Henzen  zu  Rom  bei  der  Feier  des  Archäologischen  Instituts  am 
24.  April  dieses  Jahres  über  denselben  Gegenstand  gehalten  haben  soll.  Herr 
Henzen  soll  darin,  besonders  auf  Inschriften  gestützt,  gezeigt  haben,  dass  Prae- 
tor nnd  Hictator  die  gewöhnlichen  Titel  der  Magistrate  der  Italischen  Municipiea 
gewesen,  welche  später  auch  von  Municipieu  anderer  Provinzen  angenomiueu 
worden.  In  wie  fern  diese  Angaben  richtig  sind,  muss  der  ohne  Zweifel  er- 
folgende Abdruck  dieses  Vortrags  lehren. 


M.  Tullii  Cic  eronis  Oraf  iones.  Superionan  interprelMm  commeniariis 

que  adnofationibus  explanuTU  Carolus  Hahn.  Vol.  /.  Pars  lil,  (M. 

Tullii  Ciceronis  inP.V  atiniumTestem  Jnterrogatio).  Lipsiae  MDCCCXL  V. 

Swnius^  fecil  C.  F.  Koehler.  VI.  und  126  S.  in  gr.  8. 

Das  Unternehmen,  dessen  dritter  Tbeil  hier  vorlicgt,  ist  bereits  Jahrgang 
1845  pag.  865  ff.  näher  besprochen  worden,  und  kann  darauf  um  so  eher  verwiesea 
werden,  als  auch  dieser  Theil  von  seinen  beiden  Vorgängern  sich  weder  nach  Anlage, 
noch  Aiistührung  entfernt,  sondern  gleichniässig  in  dieser  Hinsicht  an  dieselben  siefa 
anscbliesst.  Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  Alles  behandelt,  wie  es  der  Zweck  der  Bearbei- 
tung erheischte,  in  Kritik  wie  in  E.zegcse : in  beider  Hinsicht  war  der  eigenen  Thitig- 
keit  des  Herausgebers  noch  gar  Vieles,  ja  mehr  als  in  den  beiden  voraiisgegangeoen 
' Reden,  zu  thun  übrig  gelassen,  indem  diese  Rede,  so  wichtig  sie  auch  in  manchen 
Beziehungen  ist,  gerade  zu  denjenigen  gehört,  die  in  neueren  Zeiten  minder 
bearbeitet  und  auch  berücksichtigt  worden  sind.  Um  so  dankenswerther  er- 
scheinen die  dem  Commentar  eingcreiheten  Beiträge  des  Herrn  Professor  G. 
Hermann  in  Güttingen,  weichet*  über  diese  Rede  Vorlesungen  gehalten  hatte 
und  auf  des  Herausgebers  BiUc,  diesem  mit  gewohnter  Liberalität  die  Benützung 
des  zu  diesem  Zweck  übersendeten  gelehrten  Apparates  überliess:  „ita  autem 
ejus  schedis  usus  suin,  sagt  Hr.  Halm,  ut  nihil  ex  üs  reciperem,  nisi  nomine 
auctoris  religiöse  subscripto.“  Mit  gleicher  Sorgfalt  wird  im  Commentar  über- 
all angegeben,  was  andern  Quellen  entnommen  ist:  aber  eben  Dieses  erscheint 
vielfach  ergänzt  und  vervollständigt  durch  die  eigenen  Bemerkungen  des  Ber- 
ausgebers,  wie  diess  auch  bei  den  früheren  Theilen  der  Fall  war:  der 
kritische  Theil  hat  eine  noch  grössere  Ausdehnung  erlitten,  indem  die  abwei- 
chenden Lesarten  aus  dem  Vaticaner  Scholiaston , dann  die  einer  Pariser  (nr. 
7794),  Berner  und  Erfurter  Handschrift,  so  wie  die  Lainbin'schen  Lesarten  am 
Rand  der  Ausgabe  von  1584  nebsi  dem  Varianten  einer  Salzburger  und  einer 
Freisingcr  Handschrift,  welche  vom  Herausgeber  selbst  zu  München  veiglich^ 
wurden,  vollständig  beigefiigt  sind:  so  dass  eine  Uebersicht  des  k'ritisdicB  .Ap- 
parats, welcher  bei  Herstellung  des  Textes  in  Betracht  kömmt,  möglich  gewor- 
den ist.  Man  kann  für  das  Alles  dem  Heratuigeber  nur  Dank  wissen : man  kann 
nur  wünschen,  dass  ein  in  solcher  Weise  begonnenes  Unternehmen  auch  weiter 
fortgesetzt  werde  und  uns  die  übrigen  Reden  des  Cicero  nach  und  nach,  io 
ähnlicher  Weise  bearbeitet,  bringen  möge. 
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C.  Salusti  Crispi  Catilina  et  Jugurtka.  Aliomm  suisque  notis  iHustra^ 
vii  Rudolphus  Dietsch,  ph.  Dr.  A.  L,  M.  illustris  apud  Grhnam  Mal- 
flani  Professor.  Voi.  ll.  Jugur  iha.  Lipsiae,  Sumptibus  et  lypis  B, 
G.  Tetdmeri.  MDCCCXLVI.  VIIL  und  630  S.  in  gr.  8.  , ' 

Von  dem  ersten  Jiieü  dieser  ausgezeichneten  Ausgabe  des  Sallustinsv 
die  wir  insbesondere  in  den  Händen  Aller  derer  sehen  möchten,  welche  als 
Lehrer  den  Sallustkis  mit  ihren  Schülern  lesen,  ward  im  Jahrg.  1844  dieser 
Blätter  p.  632  ff.  eine  kurze  Nachriebt  gegeben,  welche  auf  Anlage  des  Ganzen 
and  die  wohlgelungene  Ausführung  hinwies.  Der  zweite  vorliegende  Theil^ 
welcher  den  Jugurtha  enthält,  ist  ganz  gleichförmig  in  der  Behandlung  aus- 
gefallen: Verständniss  des  Sinnes  war  die  nächste  Aufgabe,  welche  der  Verfas- 
ser sich  in  dem  beigefugten,  unter  dem  Text  abgednickten  Commentar  gestellt 
hatte,  und  zw'ar  nicht  blos  in  sprachlich-grammatischer  Hinsicht,  sondern  auch 
in  sachlicher  Beziehung.  Aber  eben  dieser  Umstand  bat  ihn  dann  auch  weiter 
veranlasst,  den  Sprachgebrauch  und  die  Redeweise  des  Sallustius  umfassender 
io  diesem  Commentar  zu  behundein,  als  diess  der  einfache  und  bescheidene 
Titel  seiner  Ausgabe  erwarten  lässt:  so  dass  von  dieser  Seite  aus  der 
Commentar  noch  eine  weitere  Bedeutung  anzusprechen  hat,  zumal  da  der  Yerf. 
stets,  wenn  er  derartige  Gegenstände  behandelt,  sie  erschöpfend,  d.  h.  mit  Herzu- 
ziehnng  aller  Stellen  zu  behandeln  pflegt,  und  daran  dann  weitere  Bemerkun- 
gen knüpB,  die  sich  als  fruchtbar  für  das  Gesammtgebiet  der  Grammatik  und 
des  Sprachgebrauchs  erweisen.  Man  sehe  zum  Beispiel  zu  I.  §.  4 p.  5 über 
die. Fälle  von  zwei  von  einander  abhängige^  Genitiven  und  deren  Stellung; 
p.  7 über  die  Construction  von  egeo  mit  dem  Genitiv  oder  Ablativ;  Yll.  $.  2 
p.  59 'über  den  Gebrauch  des  Gerundium’s  und  des  Gerundivura’s  bei  Sallust; 
IX.  ^ 3.  p.  70  über  aggredi;  ibid.  p.  71  ff.  über  den  Gebrauch  von  que, 
zumal  in  Verbindung  mit  Demonstrativpronominibus ; XII.  5 p.  978*.  über  se  und 
dese;  XIII.  $.  2 p.  98  über  quanl  beim  Superlativ  (nie  ohne  Beifügung  von 
posse  bei  Sallust);  über  die  Stellung  des  Vocativs  in  der  Anrede  zu  XXX. 
$.  1.  p.  212;  über  comperior  als  Deponens  zu  XLV.  1.  p.  324;  über  a und 
ab  zu  LVIII.  4 p.  380 ff.;  über  den  Gebrauch  von  novus  im  Gegensatz' zu 
rccens,  was  bei  Sallust  ini  Catil.  und  Jugurth.  gar  nicht  vorkonimt,  zuLXXY. 
^ 8.  p.  450  fr. ; über  parum  (welches  bei  Sallust  wie  bei  Cicero  stets  nur  so 
Tiel  als  non  satis  bedeutet,  aber  nicht  non  in  ul  tum)  zu  LXXXV.  $.  31 
503 ff.;  über  pugna  und  proelium  zu  XCVIl.  5.  548 ff.  Und  so  könnten 
wir  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Fällen,  die  fast  jede  Seite  bieten  mag,  an- 
fuhren,  w*enn  überhaupt  diess  nöthig  erscheinen  dürfte.  Mit  der  grössten  Sorg- 
falt, und  strenger  Prüfung  sucht,  der  Verf.  überall  den  richtigen  Sinn  zu  er- 
mitteln und  festzusteilcn:  dabei  wird  neben  den  sprachlich-grammalischen  Er- 
örterungen, auch  Alles  das,  was  zur  richtigen  Auffassung  der  historischen, 
geographischen  und  antiquarischen  Punkte  gehört,  l>erücksichligt , insbesondere 
auch  auf  Alles  das,  W’as  zur  richtigen  Würdigung  des  Autors  selbst,  seiner 
Rede-  und  Denkweise  im  .Allgemeinen  beitragen  kann,  die  gebührende  Rück- 
sicht genommen  und  hier  ein  stets  unparteiliches,  weder  durch  Vorliebe  noch 
Abneigung  bestimmtes  Uriheil  gefallt.  spricht  er  sich  z.  B.  zu  I.,  3 p.  5 
ganz  richtig  über  die  Grandansicht  des  Sallustius  vom  menschlichen  Leben  aus 
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mit  der  nicht  miitder  richti^n  Bemerkung,  dass  dämm  Sallost  nodi  nicht  for 
einen  Anhänger  irgend  einer  philosophischen  Schale  angesehen  werden  därie; 
und  allerdings  liegt  in  den  ans  erhaltenen  Schriften  des  Sanustios  kein  Grund 
vor,  ihn  mit  irgend  welchem  Hechte  einer  bestimmten  philosophischen  Schule 
zuKUzählen.  Allerdings  wäre  es  interessant,  diese  Seite  des  Geschichtschreibers 
noch  näher  zu  untersuchen,  der,  wie  uns  scheint,  viel  zu  sehr  Praktiker  war, 
um  in  seiner  philosophischen  Ansicht  sicii  an  irgend  Eines  der  bestehend« 
Schulsysteme  zu  binden,  sondern  lieber  einem  Eklektictsmus  folgte,  der  auch 
so  viele  andere  Römer  anzog.  Wörden  wir  die  Jugendverhättnisse  des  Sa!lm> 
tios,  seine  Erziehung  und  Bildung,  seine  Lehrer  näher  kennen,  so  würde  dar> 
über  vielleicht  nähere  Auskunft , die  wir  jetzt  vermissen , zu  geAvinnen  seyn. 
lieber  die  Schriften  des  Sallostius  ist  gelegentlich  an  m<;hreren  Orten  zerstreut 
Manches  bemerkt,  was  uns  die  hier  als  Einleitung  vermissten  Prolegomene  za 
ersetzen  vermag.  So  wird  man  z.  B.  dem,  was  über  die  Zeit  der  Abfassung 
nnd  Herausgabe  des  Catilinä  wie  des  Jugurtha  bemerkt  ist  (ad  Jng.  HL  p.  26. 
gl.  ad  IV.  p.  37),  schwerlich  seine  Zustimmung  versagen  können:  es  würde 
hiernach  zwrischen  der  Publikation  beider  Schriften  kaum  ein  Jahr  verstricbeD 
seyn,  der  Jngirrtha  aber  jedenfalls  nach  dem  Catilma  fallen.  Ein  rein  prakti* 
scher  Zweck  wird  der  Abfassung  beider  Schriften  beigelegt:  mit  dem  Catilma 
habe  Sallustius  beabsichtigt,  in  der  Schildemng  verflossener  Zustände  ein  Bild 
der  gegenwärtigen  zu  liefern:  im  Jugurtha  habe  Sallust  auf  ähnliche  Weise  zet> 
gen  wollen,  w'ie  Rom  durch  die  Tugend  seiner  Bürger  gross  geworden,  dorch 
die  Immoralität  und  Habsucht  seines  .\dcls  ins  Verderben  gestürzt  word|p,  wie 
der  Staat  nur  durch  tugendhafte  Männer  regiert  w'crden  könne  n.  s.  w’.,  lauter 
Sätze,  zu  welchen  allerdings  der  Krieg  mit  Jugurtha  die  besten  Belege  bieten 
konnte.  Sollte  aber  hier  nicht  ein  zu  ausschliessliehes  Gew'icht  auf  den  prakti» 
sehen,  wir  möchten  dann  fast  lieber  sagen,  moralischen  Zw'eck  des  Gescbichf- 
Schreibers  gelegt  seyn,  der  nach  unserem  Ermessen,  auch  angenommen,  dass 
er  einen  solchen  Zweck  mit  vor  .\iigen  gehabt  und  Besserung  seiner  Zeitge* 
nossen  in  ihrer  moralischen  Verdorbenheit  und  sittlichen  ErschfafTung  habe  er- 
wirken wollen,  gewiss  damit  auch  andere  Zwecke  verbunden  hatte,  welche 
uns  der  rhetorisch-künstlerische  Anstrich  des  Ganzen  errathen  und  in  dem  wohl 
berechneten  Streben  des  Geschichtschreibers,  durch  seine  Darslelhmg  eine  Wir- 
kung hervorzubringen,  erkennen  lässt.  In  beiden  Schriften  des  Sallust  wird  man 
immerhin  ächte  Produkte  einer  historischen  Kunst  zu  erkennen  haben,  welche 
ein  grösseres  gebildetes  Publikum  durch  eine  kunstvoll  rhetorische  Darstelking 
gewinnen  will.  Die  sorgfältige  Anlage  des  Ganzen,  die  kunstvolle  Ausfübmiig 
in  allen  einzelnen  Theilen , die  grosse  Umsicht  und  Klugheit , mit  welcher  der 
Schriftsteller  überall  zu  Werke  geht,  ohne  der  geschichtlichen  Treue  irgend 
Etwas  zu  vergeben,  die  stets  absichtsvoll,  aber  immer  schön  ansgearbettclen 
Beden,  die  bei  aller  Einfachheit  doch  kunstvölle  Darstellung  („Salluslins  sim- 
pltciS'Sed  di.«tinctae  orationis  summns  artifex“  sagt  Herr  Dietsch  ganz  richtig 
p..31),  diess  ond  Vieles  Andere  lässt,  wie  wir  glanben,  immerhin  noch  auf 
Etwas  Weiteres,  als  einen  blos  praktischen  und  mornlischeB  Zweck  scliliessen. 
Die  Unparteilichkeit,  wie  die  Billigkeit  des  Sallustius  hebt  der  Verf.  mehrfach 
hervor,  erstere  selbst  im  Gegensatz  zu  Cicero  (ad  Jug.  XL.  p.  294),  während 
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er  m chronologischen  Dingen  die  gehörige  Sorgfalt  bei  Sallost.  Jug.  X.  $.  2 
79  seq.  vermisst. 

Aus  diesen  wenigen  Proben  mag  man  ersehen,  wie  keine  Seite  der 
Auslegung  hier  unberücksiclitigt  geblieben  ist,  daraus  aber  auch  sich  erklären 
den  grossen  Umfang  des,  ungeachtet  des  zwar  sehr  coropressen,  übrigens 
deatUchen  Druckes,  über  sechshundert  Seiten  starken  Bandes.  Em  sehr  ge« 
naues  Register  über  die  Anmerkungen  bildet  den  Schluss  des  Ganzen,  dessen 
correcter  Druck  alle  Anerkennung  erfordert.  Ein  einziges  Versehen  der  Art 
ist  uns  S.  156  aufgestossen  / wo  es  statt  HerodoU  II.,  116  wohl  heissen  soll 
II , 1 7 . In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verfasser  über  die  bei  seiner  Ausgabe 
voiwaltende^  voi^  Manchen  verkannte  Absicht  und  Tendenz  aus:  es  freuet  uns 
dieselbe  von  Anfang  an  nicht  anders  gefasst  zu  haben,  da  wir  uns  nicht  über- 
zeugen konnten,  dass  der  Verfasser  eine  eigentliche  Schulausgabe  habe  liefern 
wollen,  wohl  aber  der  Ansicht  bald  wurden,  dass  seine  Bearbeitung  für  das 
Privatstudiuro  (namentlich  auch  vorgerückter  Schüler)  höchst  erspriesslich  sey, 
während  sie  dem  gebildeten  Lehrer  vielfache  Vortheile  gewährt.  Jetzt  hat  sich 
non  der  Verf.  näher  ausgesprochen  über  die  tirones,  welchen  er  seine  Aus- 
gabe bestimmt  habe:  „Etenim  tirones  cos  intellexi,  qui  nondum  neqne  tarn  plena 
doctrina  nequo  tarn  exercitato  acumine  uterentur,  ut  ipsi  omnia  qnae  ad  recte  et 
cum  utilitate  legendum  scriptorem  pertinerent,  invenire,  sed  tarnen  jam  eo  in 
Hteris  proCecti  essent,  ut  et  rationes  pcrspicere  et  ex  observationibus  quandam 
otilitatem  percipere  possent,  non  cos,  qui  grammatices  elementis  imbuendi  essent, 
sed  qui  jam  altiora  et  graviora  perscrutandi  faculta  tem  h ab  er  ent.“ 
Und  solchen  wird  auch  ge^viss  diese  Bearbeitung  des  Sallustius  röcht 
werden  können! 


Q.  Horalii  Flaeci  Opet'a.  Ad  opiimorum  lihenm  fidem  reco^pil^  s^ctam 
seripfurae  varie/alem  sekohrum  in  usumadjecii  Carolus  Frid.  Süpfle, 
AddUus  esi  index  carminum  a Peerlkampio  tentatorum.  fleidelborgae  stim- 
fdms  JuHi  Oroosii.  MDCCCXLVl  XIV,  und  315  S.  in  8. 

Der  Herausgeber  beabsichtigte  mit  dieser  Ausgabe  der  Gedichte  des  Ho- 
ratius  keineswegs  eine  solche,  die  durch  beigefügten  Commentar  oder  Hoten 
dem  Verständniss  des  Lesers  in  mehr  oder  minder  ausfubrliober  Weise  nachhel- 
fen sollte,  es  war  ihm  zunächst  blos  um  eine  Ausgabe  des  Textes  zu  thun,  der 
sowohl  von  Seiten  der  CorrccUmit  in  allen  Beziehungen,  wie  von  Seiten  der 
äusseren  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  billigen  Anforderungen  entspräche 
und  eben  deshalb,  bei  massigem  Preise,  geeignet  sey,  Schülern,  oder  solchen, 
die  auch  ohne  Commentar  iiiren  Horatius  später  noch  zu  lesen  gedenken , in 
die  Hände  gegeben  zu  werden.  Diesem  Zweck  entspricht  auch  die  Ausführung 
vollkommen : und  es  kann  diese  Ausgabe  insbesondere  zum  Schulgebrauch  em- 
pfohlen werden,  für  welchen  solche  blosse  Texte,  die  aber  durchaus  correct 
gehalten  sind,  ohne  alle  weitere  Zugabe  eines  Commentars  oder  Noten  gewiss 
die  erspriesslichslen  sind.  Die  einzige  Zugabe,  zu  welcher  der  H^ausgeber 
durch  Rücksichten,  die  wir  nicht  missbilligen  können,  sich  veranlasst  fand, 
besteht  in  der  unter  den  Text  gebrachten  Angabe  einiger  Varianten,  die  jedoch 
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in  der  Weise  aus  der  Masse  der  varietas  lectionis  ausgewahlt  sind,  dass  sie,  un- 
; ter  der  Anleitung  eines  geschickten  Lehrers,  nur  dazn  dienen  können,  eine 
wohlthiitige  und  nützliche  Anregung  zu  geben,  oder  zu  näheren  grammatischcB 
und  sprachlichen  und  andern  Bemerkungen  Veranlassung  bieten:  jede  weher 
gehende  Beschäftigung  mit  Kritik  hält  der  Herausgeber  in  der  Schule  für  no- 
statthaft:  gewiss  mit  Recht.  Zn  dieser  kurzen  Angabe  der  bedeutendm^n  .\b-  . 
weichungen  des  Textes,  womach  man  zugleich  das  eigene  Verfahren  des  Her-  | 
ausgebers  in  Behandlung  des  Textes  zu  bemessen  vermag,  kommt  noch  bnno  ' 
eine  kurze,  für  den  vorliegenden  Zweck  aber  genügende  Erörterung  üb^  die 
Metra  des  Horatius^,  welche  unmittelbar  auf  die  Vorrede  folgt,  und  dann  am 
Schluss  des  Ganzen  ein  n^ndex  eonim  Horatii  carminum,  quae  a Peerlkampio 
vcl  tota  vel  ex  parte  tentata  sunt,**  d.  h. , ein  Verzcichniss  aller  der  einzelnen 
in  den  Gedichten  des  Horatius  von  dem  Holländischen  Kritiker  verdächtigten 
oder  ausgemerzten  Stellen:  gewiss  eine  nicht  unpassende  Zugabe  dieser  em- 
pfeblenswcrthen  Schulausgabe. 


Horatiana,  Parlicula  II.  Scr.  Chtil.  DUUtiburger.  Emmerich  1845.  28  S.  m 4. 

In  dem  ersten  Theil  dieser  Horatiana  hatte  der  Verf.  sich  mit  den  viel- 
fach entstellt  auf  uns  gekommenen  alten  Scholien  des  Horatius  beschäftigt  ond 
hier  einen  für  die  Kritik  derselben  recht  schätzbaren  Beitrag  geliefert,  wie  sei- 
ner Zeit  auch  in  diesen  Blättern  (Jabrg.  1842  p.  475)  bemerkt  ward.  In  der 
vorliegenden  Particula  II.  ist  er  wieder  zu  dem  Dichter  selbst  znrückgekckrt, 
von  dem  er  inzwischen  (1843)  eine  eigene,  auch  mit  verdientem  Beifall  aufge- 
nommene Ausgabe  veranstaltet  hatte,  indem  er  die  Veranlassung  nimmt.  Eini- 
ges , was  in  dieser  Ausgabe  bei  dem  beschränkten  Umfang  derselben,  nicht  na- 
her besprochen  werden  konnte,  hier  ausführlicher  zu  behandeln  und  dabei  auch 
auf  die  inzwischen  erschienene  zweite  Ausgabe  des  Orelli’schen  Horatius  io  ihrem 
zweiten  die  Sermoncs  enthaltenden  Theile  Rücksicht  zu  nehmen.  So  wird  uns 
auch  in  dieser  Particula  II.  ein  gleich  werthvoller  Beitrag  Tür  Kritik  und  Exegese 
des  Horatius  geboten,  der  aber  auch  Manches  Andere  enthält,  was  für  Kritik 
und  Sprachgebrauch  der  Römischen  Dichter  überhaupt  zu  beachten  ist.  So  er- 
öffnet sich  das  Ganze  mit  einer  umfassenden,  die  verschiedenen  Dichter  der 
classischen  Zeit  Roms  berührenden  Erörterung  über  die  Stellung  der  angehang- 
ten  Partikeln  que,  n’e,  ve,  insofern  dieselben  nicht  immer  dem  Worte  sich 
angehängt  finden,  zu  welchem  sie  nach  der  Natur  des  Satzes  zunäcltst  gehört 
hätten:  es  ist  zu  hoffen,  dass  damit  dieser,  so  viele  Stellen  des  Ovidios  ond 
Tibollus  betreffende,  oft  streitige  Punkt  zur  Erledigung  gebracht  ist.  Zu  eiiier 
ähnlichen  allgemeinen  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  Wortes  doctus,  sei- 
nen Sinn  und  seine  Bedeutung  bei  den  verschiedenen  römischen  Dichtem,  ins- 
besondere Horatius,  Propertiiis,  Ovidius,  Tibullus  (sämmtliche  Steilen  dieser 
Dichter,  in  welchen  das  Wort  vorkommt,  sind  hier  angeTührt  und  berücksicb- 
ligt)  führt  den  Verfasser  die  Betrachtung  der  Stelle  der  ersten  Ode  Vs.  39,  wo 
' wir  ihn  als  Gegner  der  in  neuester  Zeit  von  einigen  Erklärem  des  Horatins 
wieder  vertheidigten  Conjectur  von  Hare:  • „Te  (statt  Me)  doctarum  hederse 
Irontium  Dis  miscent  superis**:  erblicken  namentlich  auch,  insofern  sie 
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dnrch  innere  Grande  und  den  Znsaniinenhang  des  Ganzen  vertheidigt  werden 
soll:  was  jedoch  schwerlich  gelingen  kann;  denn  wir  sehen  deutlich  und  klar 
ans  der  hier  gegebenen  üehersicht  zahlreicher  Stellen,  wie  das  Wort  doctus 
keineswegs  ausschliesslich  auf  einen  Philosophen  oder  besondem  Fachgelehrten 
geht,  sondern  in  viel  ausgedehnterem  Sinne,  insbesondere  auch  von  der  Poesie, 
und  von  Allem,  was  darauf  sich  bezieht  oder  damit  in  irgend  einer  Verbindung  , 
steht,  gebraucht  wird,  mithin  vom  Dichter  selbst  hier  recht  gut  gesetzt  wer- 
den konnte.  Wir  erinnern  dabei  auch  an  das  in  gleichem  Sinne  bei  den  Grie- 
chischen Dichtem  (z.  B.  bei  Pindar  01.  1.  und  oftmals)  angewendete 
was  doch  wohl  auch  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  dienen  kann.  Uebri- 
gens  kommt  noch  Anderes  bei  dieser  um  fassenden  Erörterung  über  eine  Stelle 
der  ersten  Ode  zur  Sprache,  so  namentlich  auch  der  in  neuester  Zeit  anfge- 
stelite  Satz,  welcher  alle  Gedichte  des  Horatius  auf  vierzeilige  Strophen  in  ih- 
rer ursprünglichen  Fassung  zurückfuhrcn  will : wir  finden  die  vom  Verf.  (vgl.  S. 
15.  16)  dawider  erhobenen  Einwendungen  begründet,  wenn  anders  nicht  grän- 
tenlose  Willkür  fürderhin  auch  auf  diesem  Gebiete  herrschen  soll,  lieber  die- 
ses und  Anderes  müssen  wir  jedoch  auf  die  Schrift  selbst  vcrw’cisen,  nnd  was 
die  in  neuester  .Zeit  mehrfach  besprochene  erste  Ode  überhaupt  betrifft,  auf  die 
neueste  Abhandlung  von  J.  C.  Jahn:  De  Horatü  carmine  primo,  Lips.  1843.  4. 
aufmerksam  machen , in  welcher  wir  Inhalt  und  Tendenz  dieser  Ode,  den  Gang 
und  Znsaramenhang  dieses  Liedes  auf  eine  Weise  entwickelt  finden,  die  Jeden 
befiriedigen  muss. 

Im  Anfang  der  sechsten  Ode  des  ersten  Buchs  („Scriberis  Vario  forlis  et  hos- 
thim  Victor  Maeonii  carminis  alite“)  vertheidigt  der  Verf.  jeizt  wieder  den  früher  von 
ihm  verlassei^n  und  in  den  Dativ  (aliti)  verwandelten  Ablativ  (alite),  an  dessen 
Richtigkeit  Ref.  nie  Anstand  nahm  und  jetzt  um  so  weniger  nimmt,  wenn  er 
die  vielen  vom  Verf.  zunächst  aus  Dichtem,  namentlich  aus  Ovid,  angeführten  Stel- 
len überblickt,  in  welchen  auf  dieselbe  Weise  der  blosse  Ablativ  ohne  die  Präpo- 
sition a mit  Passivis  verbunden  vorkommt.  Die  übrigen  Stellen,  welche  noch 
weiter  behandelt  werden,  gehören  den  Satiren  (II.,  2,  29 ff.  II,  4,  37)  und 
Episteln  (II.,  2,  26.  Ars  Poet.  32.  197)  an:  die  oben  genannte  zweite  Ausgabe' 
von  Orelli  und  die  eigene  des  Verfassers  bieten  die  Veranlassung  zu  einer  nä- 
heren Besprechung,  welche  die  Lesart  sowohl  wie  den  Sinn  und  die  Bedeutung 
dieser  schwierigen  Stellen  festzusteMen  sucht  und  damit  zugleich  eine  Art  von 
Ergänzung  zu  den  beiden  Ausgaben  des  tforatius  liefert. 


Pkilippi  }Vagneri  Epislola  ad  tinm  amplissimttm  doctissimum  Peti'um  Hofman 
Peerikamp  sive  commeutationis  de  Junio  Philar gyro  Pars  prior.  Dres^ 
. dae  Typis  Blochmannianis  1846.  34  S.  in  gr.  8, 

Den  vielfachen  Bemühungen  der  neuesten  Zeit,  die  näheren  Verhältnisse, 
das  Zeitalter  nnd  den  Werth  der  verschiedenen  Lateinischen  Grammatiker  und 
Scholiasten  der  späteren  Zeit  zu  emiitteln,  ist  auch  dieser  Brief  lieiziizahlen, 
der  über  einen  eben  so  dunkeln  als  sch;is'ierigen  Gegenstand  sich  verbreitet,  und 
einen  der  älteren,  früher  mehrfach  verkannten  Erklärer  des  Virgilios  gewisser- 
massen  za  Ehren  zu  bringen  suchte  wessbalb  wir  es  doppelt  zu  beklagen  ha- 
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beo,  die  Arbeiten  diftsee  Philargyms  äber  Virfil'a  Dichtnafen  mehl  mehr 
ToUständig,  soadem  nur  in  einzelnen,  aum  Theil  entstellten  Bruchstücken  zu  be« 
siUea.  Der  Verfasser,  naclulein  er  zuerst  in  einer  längeren  Erörtermig  Bur* 
mann  wider  ungerechten  Tadel  hinsichtlich  des  von  ihm  geUeferten  Abdruckes 
der  vorhandenen  Beste  des  Philargyms  in  Scliutz  genonunen  nnd<  gerechtfertigt 
hat,  wendet  sich  dann  zu  dem  Namen  dieses  Grammatikers,  der  in  der  von 
Angelus  Politianos  dein  Ursinns  (weicher  zuerst  diese  Reste  durch  den  Dradk 
bekannt  machte)  übergebenen  Copie  als  Julius  Philargyrnis  anfgefuhit 
wird  und  auch  unter  diesem  Namen  in  Ausgaben  und  sonst  bisher  bekannt  war, 
bis  neuerdings  der  in  einer  Leidner  und  Berner  Ilandschrift  vorkommenite  Namen 
Junilius  Fiagrius  einen  Zweifel  erregte,  weicher,  wenn  er  andi  in  dem 
Worte  Flagrius  eine  Corruption  erkannte,  doch  Junilins  dem  friiherai 
Junins  vorzieben  zu  küonen  glaubte.  Dass  dazu  aber  so  wenig  Grund  vor* 
handeu,  wie  zur  Aufnahme  des  comipten  Flagrius,  dass  wir  vielmehr,  zomai 
bei  öfterem  Vorkommen  dieses  Namens  auf  Inschriften,  weit  mehr  Gnuid  haben, 
den  Verfasser  als  Junius  Fhilargyrus  (nicht  Phtlargyrius)  zu  bcaeichiien, 
das  ist  hier  so  weit  nachgewiesen,  als  in  solchen  Fällen  nur  immer  nachznw^ 
sen  möglich  ist.  Dabei  bleibt  aber  der  Verf,  nicht  stehen;  er  sucht  auch  über 
die  Person  des  Mannes,  die  uns  fast  gänzlich  unbekannt  ist,  einiges  Nähere  zu 
ermitteln.  Die  auf  den  Zusatz  in  der  Aufschrift  (ad  Valentiniaumn)  gestützte 
Ansicht  des  Ursinus,  der  hier  an  den  Kaiser  Vaientinian  denken  möchte,  an 
welchen  der  Grammatiker  seine  Commentare  über  Virgil  gerichtet,  entbehrt  je- 
der weiteren  Grundlage:  die  Lesart  Valentiano  Mediolani,  welche  in  der 
Berner  Handschrift  und  in  d.  Exc.  Voss,  (hier  Mediola  abgekürzt  für  Me- 
diolani) vorkommt,  führte  den  Verf.  auf  die  Annahme,  dass  hier  weit  eher 
an  einen  Valentiauus,  einen  Gelehrten  in  Mailand,  zu  deiÜLen  sey,  and  er 
geht,  gestützt  auf  eine  Stelle  der  Leidner  Handschrift  (bei  Suringar  p.  271),  noch 
weiter,  indem  er  auch  in  Philai^rus  selbst  einen  Mailändiseben  Gelehrten  ver- 
muihet  nnd  zwar  einen  aokhea,  der  obwohl  aus  dem  Geschlecht  eines  Freige- 
lassenen stanuneud,  doch  in  Allem,  selbst  in  der  Geringschätzung  der  Griecbeii, 
eine  acht  römische  Gesinnung  beweise  und  somit  für  einen  Römer  gelten  köa- 
ne,  auch  ein  Heide  gewesen,  übrigens  gründliche  und  umfassende  gelehrte  Bil- 
dung mit  einer  reinen  und  klaren  Sprache  und  Ausdrucksweise  verbinde,  wo- 
durch er  allerdings  eine  grössere  Bedeutung  anzusprechen  habe,  ab  man  sie 
ihm  bisher  beizulegen  gewohnt  war.  Zar  genauen  Bestimmung  der  Zeit,  in 
der  er  gelebt  und  geschrieben,  mangeln  freilich  sichere  Zeugnisse : einzelne  dt’ 
hin  führende  Spureu  hat  der  Verf.  an  einigen  Stellen  in  den  vorhandenen  Res- 
ten scharfsinnig  nachgewieseii : doch  reichen  sie  auch  nicht  bin  zu  einer  ge- 
nauen Herstellung  der  Lebensperiode  die^ses  Gelehrten,  welche  im  Allgemeinen, 
nicht  sehr  entfernt  von  der  des  Servius,  schwerlich  in  ein  anderes  Jahrhundert, 
ab  das  vierte  nach  Chr.  wird  verlegt  werden  können.  Und  zu  dieser  Angabe 
neigt  sich  auch  der  Verf.  S.  33  am  Schlüsse  seiner  schönen  Erörterung,  welche 
ab  Pars  prior  auf  dem  Titel  bezeichnet,  uns  wohl  auch  noch  eine  andere 
Pars  erwarten  lässt,  deren  baldigem  Erscheinen  Ref.  mit  Verbogen  ent- 
gegengieht. 
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VeHsiänJiges  Wörierbnch  zu  dm  Werken  des  Publius  Viifilius  Maro,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Erklärung  der  mythologischen,  hisänrischen  und 
geographischm  Eigennamm,  so  feie  auf  die  Erläuterung  der  schirierigslen 
Stdlen,  bearbeitet  von  O.  €h.  Crusius,  Rector  m Hannover,  Hannover 
1946.  Im  Verlage  der  Hahn* sehen  Hofbuchkandluttg.  IV.  und  369  8.  in 
gr.  9.  mH  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seile. 

Die  verschiedenen  Wörterbücher,  welche  der  Verf.  zu  verschiedenen 
auf  Schulen  gelesenen  Autoren  nach  einander  geliefert  hat,  haben  stets  in  die- 
sen Blättern  (vgl.  Jahrg.  1844,  p.  630,  954.  Jahrg.  1845,  p.  644,  794)  diejenige 
Anerkennung  gefunden,  die  sie  durch  ihre  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
aocli  allerdings  verdienen : eine  gleiche  Anerkennung  kann  auch  das  vorliegende 
Wörterbuch  ansprechen,  welches  nicht  blos  den  gesammten  Wörterschatz  des 
• Virgil,  selbst  mit  Einschluss  der  Eigennamen,  in  gleicher  Vollständigkeit  w’ie 
Genauigkeit  verzeichnet,  sondern  auch  insbesondere  auf  die  Angabe  und  Ent- 
wickelung der  Bedeutungen  jedes  Vi’ortes,  die  Anordnung  und  Folge  derselben, 
so  wie  selbst  den  Ausdruck,  nnd  die  genao  stets  angemerktc  Constrnc-  ^ 
tion  ein  .Augenmerk  gerichtet  hat,  das  in  gleicher  W^c  auch  auf  die  Eigen- 
namen übergeht,  und  hier  die  historischen,  antiquarischen,  mythologischen,  geo- 
graphischen Beziehungen  erörtert,  wie  dicss  dem  Schüler,  für  welchen  das 
Wörterbuch  bestimmt  ist , förderlich  ist  nnd  ihm  den  Gebrauch  von  Noten-An»- 
gi^n  entbehrlich  macht:  aus  diesem  Grunde  sind  auch  bei  emzelnen  schwie- 
rigen Stellen  weitere  Erörtemngen  noch  beigefügt,  und  so  das  Ganze  zu  einem 
recht  brauchbaren  Schulboch  gestaltet  worden,  dessen  sich  der  Schüler  bei  sei 
nerPraparation  mit  gleichem  Vortheik  wie  jeder  Andere  bei  seiner  Privatlectöre 
bedienen  kann.  In  der  äusseren  EinrichUmg,  m Druck,  Papier  und  Lettern  ist 
dieses  Wörterbuch  so  ziemlich  gleich  den  übrigen  Wörterbüchern  des  Verfas- 
sers gehalten,  von  welchen  wü*  die  folgende  neue  Auflage: 

Vollständiges  Wörterbuch  tu  den  Lebenä>eschreibungen  des  Cornelius  H epos 
von  Dr.  Julius  Billerbeck  in  Hildesheim,  aufs  iVeue  durchgesehen  und 
verbessert  von  G.  Ch.  Crusius,  Rector  in  Hannover,  Siebente,  cer- 
besscfie,  mit  Stereotypen  gedntckte  Auflage.  Hannover  1Si6,  Im  Verlage 
der  Hahn*scken  Hof~Buchhandlung.  134  S.  in  gr.  9.  mit  doppelten  Co- 
lumnen. 

aus  dem  Grunde  hier  anfuhren,  weil  der  Verfasser  bei  dieser  neuen  Aufgabe 
jeden  einzelnen  Artikel  einer  sorgfältigen  und  wiederholten  Durchsicht  unter- 
worfen, in  Folge  dessen  Vieles  in  der  Angabe  der  Bedeutungen  besser  geord- 
net oder  auch  berichtigt.  Einzelnes  richtiger  erklärt  und  bei  den  Eigennamen, 
insbesondere  die  historischen  Beziehungen  näher  entwickelt  hat,  so  dass  das 
Ganze  in  dieser  neuen  Gestalt  brauchbarer  und  ^inem  Zweck  entsprechender 
geworden  ist.  Von  dem  Schriftsteller  selbst,  zu  dem  dieses  Wörterbuch  gehört, 
ist  ebenfalls  ein  neuer,  für  Schulen  bestimmter  .Abdruck  unter  folgendem  Titel 
erschienen : 

Corntlii  JNepotis  Vitae  excdlmlium  imperatofüm.  RecognovH  Reinholdus 
KloCt,  Editio  Billerheckiana  V,  Hannoverae,  sumptwn  fecit  Libraria 
Hahniana,  MDCCCXLVL  IV,  und  75  S,  in  gr.  8. 
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Dass  unter  den  Händen  des  neuen  Herausgebers  der  Text  und  dessen 
Gestaltung  einer  sorgfältigen  Kevision  unterworfen  worden  und  dadurch  nicht 
wenig  gewonnen  hat,  wird  kaum  eines  näheren  Nachweises  bedürfen.  Unter 
dem  Texte  finden  sich  die  einzelnen  Abweichungen  bemerkt,  über  welche  wir 
in  einer  Abhandlung,  die  der  grosseren,  demnächst  in  demselben  Verlag  er* 
scheinenden  Ausgabe  des  Cornelius  beigefügt  ist,  die  nähere  Erörterung  zu  er- 
warten haben. 


ChresfOMolhie  aus  Xetiophon,  Mit  einen»  Vorläufer  ans  Isocrates  und  einem  poe- 
tischen Anhänge,  Bearbeitet  von  Dr.  Carl  Friedr.  Schnitter ^ Rector. 
Reutlingen.  Verlag  von  J.  C.  Macken.  I8i6.  VI.  und  196  8.  8. 
Wörterbuch  tur  Chrestmnaihie  aus  Xenopkon.  Von  Rector  Dr.  Sc  kniiter . 
Ebendaselbst.  1846.  60  S.  8. 

Zn  den  in  neuerer  Zeit  erschienenen  besten  Cbrestomathieen  gehört  un- 
Streitig  die  vor  uns  liegende.  Oie  Entstehungsgeschichte  derselben  und  die 
Grundsätze,  welche  bei  der  Auswahl  und  Bearbeitung  von  dem  Herrn  Verfasser 
befolgt  worden  sind,  finden  sich  in  dem  ersten  Jahrgang  der  Zeitschrift  „die 
Mittelschule,“  1845,  1.  Heft  S.  79-90  und  UI.  Heft  S.  437-440,  auf 
welche  wir  im  Allgemeinen  verweisen.  Der  Inhalt  der  Schrift  besteht  in  FoK 
gendem : 

Voran  stehen  (S.  1 — 13)  Lcbcnsregeln  für  einen  Jüngling  aus  Isocrates 
ad  Demonicum,  welche  eine  schickliche  Einleitung  zur  Jugendgeschichte  des 
älteren  Cyrus  bilden.  Darauf  folgen  grössere  Abschnitt^  aus  Xenophons  Schrif- 
ten und  zwar  (S.  13—107),  8 Stücke  aus  der  Cyropädie  (der  ältere  Cyrus), 
dann  (S.  108—126)  5 Stücke  aus  der  Anabasis  (der  jüngere  Cyrus).  An  diese 
schlicssen  sich  6 Stücke  (S.  127—168)  ebenfalls  aus  der  Anabasis  an  (Rückzug 
der  10,000  Griechen).  Daran  reihen  sich  (S.  169—187)  3 Stücke  aus  den  Me- 
morabilien und  dem  Symposion  (Socratisches).  Den  Schluss  bildet  ein  poetischer 
Anhang  (S.  188—196),  bestehend  aus  26  Epigrammen,  6 Epitymbien  und  2 
Kriegsliedern  des  Tyrtaeus.  • 

Geleitet  wurde  der  Hr.  Verf.  bei  der  Auswahl,  neben  dem  Princip  der 
Classicität,  von  dem  Grundsätze  der  Fasslichkeit,  Frische  und  Anziehungskraft. 
Zn  Gninde  gelegt  wurde  der  neueste  Text  von  Bornemann,  beziehungsweise 
Jacobitz,  und  in  den  beigefügten  Anmerkungen  nur  soviel  gegeben,  ak  dem 
Schüler  nöthig  ist|  namentlich  historische,  und  geographische  Notizen,  im  Anfang 
etymologische  Andeutungen,  und  späterhin  mehr  syntaktische  Bemerkungen  mit 
Zurückw'eisung  auf  vorangegangene  ähnliche  Constructionen. 

ln  Scholen,  in  welchen  die  Lesebücher  von  Jakobs  eingeführt  sind,  würde 
diese  Chrestomathie  die  Stelle  zwischen  dem  ersten  Theile  (Elementarbuch)  und 
dem  zweiten  (Attika)  einnehmen,  mit  welchen  beiden  sie  kein  einziges  Stück 
gemein  hat;  wiewohl  sic  eigentlich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  vielmehr  auf  die 
Leetüre  einer  vollständigen  Sc\p^  vorbereiten  soll. 

Das  Wörterbuch  ist  genau  für  den  Inhalt  der  Chrestomathie  ausgearbd- 
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tet,  jedoch  nur  für  solche  Schüler  bcsttmiht,  wie  der  Hr.  Verf.  ausdrücklich  er- 
klärt, welche  nicht -schon  ein  grösseres  Wörterbuch  besitzen. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gut,  und  empfehlen  diese  zweckmässig  an- 
geordnete  Schrift  auch  von  dieser  Seite  als  ein  sehr  brauchbares  Schulbuch. 


Arisiopkanes  tu  seinetn  Verhäi(mu  tu  SocraUs.  Em  Beitrag  zur  gerechten 

Würdigung  des  Dichters,  vm  Joh  aunes  Zorn,  königl.  Ffan'er  und  Pro^ 

fessor.  Baireuth  1845,  gedruckt  bü  F,  C.  Bimer.  20  S.  tn  gr.  4. 

» 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  kleinen,  aber  wohl  gelungenen  Schrift 
verhandelt  wird,  ist  in  neuester  Zeit  mehrfach,  auch  in  diesen  Blättern,  zur 
Sprache  gekommen , ohne  damit  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  seine  völ- 
lige Erledigung  zu  finden.  Diese  berbeizufuhren.  ist  der  Zweck  des  Verf.,  der 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte,  mit  aller  Schärfe,  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit aufgefasst  und  das  Ganze  in  einer  so  schönen  und  ansprechenden 
Weise  dargeslellt  hat,  dass  wir  uns  gedrungen  fühlen,  auf  diese  Schrift,  die 
zunächst  eine  Gelegenheitsschrifl  ist,  — das  Einladungsprogramm  zu  den  Prüfungen 
der  königlich  hairischen  Studicnaustalt  zu  Baireuth  — insbesondere  aufmerksam 
zu  machen  und  ihre  Resultate  derjenigen  Beachtung  zu  empfehlen,  welche  ge- 
eignet ist,  uns  zu  einem  Endurtheil  in  dieser  nicht  leichten  Sache  zu  belabigcn. 
Man  wird  dem  Verf.  gewiss  Recht  geben,  w'enn  er  von  dem  Salze  ausgeht, 
dass  Socrates  und  der  Spott  über  ihn,  den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt 
der  Wolken  bildet,  alles  Andere  aber  nur  als  Ausschmückung  anzuschen  ist, 
oder  im  Dienste  der  Hauptsache  steht;  dass  die  Anklage,  die  hier  wider  So- 
krates erhoben  ward , auf  Gottlosigkeit  und  Vernichtung  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt, wie  .\lles  dessen,  was  damit  Zusammenhänge,  gerichtet  ist.  Nur  wenn 
man  von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehe,  behalte  das  Stück  seine  nothw'endige 
Einheit,  der  Name,  den  cs  führe,  seine  rechte  Bedeutung  (S.  5).  Da  es,  wie 
der  Verf.  w’eiter  im  Einzelnen  zeigt,  eben  sowohl  die  Person  des  Socrates  fei, 
welche  zum  Gegenstand  des  Spottes  gemacht  w'ird,  als  die  Sache,  die  er  ver- 
tritt, die  Philosophie , in  beidem  Leerheit  und  Eitelkeit , wie  Anmassung  und 
lächerlicher  Stolz  nachgewiesen  werden  soll,  so  wirft  sich  der  Verfasser  non 
die  Frage  zur  Beantwortung  auf,  in  wie  weit  dieses  Bild,  das  .Arislophanes 
von  Socrates  und  seiner  Schule,  wie  von  ihrem  ganzen  Treiben  und  ihrer  phi- 
losophischen Richtung  entwirft,  Wahrheit  enthalte  oder  nicht  (S.  9j.  Der  Lö- 
sung dieser  Frage  ist  der  ganze  übrige  Theil  der  Abhandlung  gew  idinet.  Nicht 
in  ausseni  Veranlassungen  sucht  er  den  Grund,  der  den  Arislophanes  zu  einer 
solchen  Darstellung  des  Socrates  und  seiner  Schule,  wie  wir  sie  in  den  Wol- 
ken lesen,  geführt : vermöge  eines  inneren  Berufs  habe  der  Dichter  sich  hier  die 
Aufgabe  gesetzt,  zu  dem  Liebte,  in  welchem  sonst  Socrates  (bei  einem  Xeno- 
phon,  Plato)  erscheine,  auch  den  Schatten  zu  malen  (S.  10).  Diesen  inneren 
Beruf  aus  den  individuellen  Ansichten  des  Dichters,  die  ihn  zum  Feind  jedes 
Scheinwesens  und  der  in  seiner  Zeit  so  verderblich  gewordenen  Schönrednerei 
gemacht  batten,  wie  aus  seinen  politischen  Ueberzeugungen  hinsichtlich  dessen, 
was  seinem  Vaterlandc  wahrhaft  fromme,  nachweisend,  kommt  der  Verf.  dann 
näher  seinem  eigentlichen  Gegenstand  durch  die  Frage,  warum  denn  gerade  So- 
cmtes,  der  Edle,  der  Gerechte,  es  gewesen,  den  der  Dichter  sich  gewählt,  um 
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in  ihm  die  verderblichen,  ^dem  Leben,  wie  der  wahren  Wifsenschaftund  den  Gln- 
ben,  wie  selbst  der  politischen  Wohlfahrt  Athens  so  nachtheiligea  Richtungen  der  Zeit 
darzustellen  und  den  Mann,  der,  wenn  auch  auf  andern  Wegen,  solchen  Richtungen 
selbst  entgegengesteuert,  dem  Hohn,  Spott  und  (Gelächter  der  Menge  preiszugebea. 
Zur  Lösung  dieses  W iderspruchs  macht  der  Verf.  vor  Allem  auf  die  verschiedeoe 
Persönlichkeit  beider  Männer  aufmerksam ; er  macht  weiter  auf  die  Uebertrei- 
bangen  anfmerksam,  in  welchen  Person  and  Sache  %tm  Aristophanes  aufgefaast 
und  in  einer  Weise  dargeslellt  werde,  vrelche  das  Gebiet  des  Lächerlichen 
überschreitend,  in  Bitterkeit  und  gereizte  Verstimmung  übergehe.  Und  dazu 
kann  er  den  Grund  nicht  in  einer  blossen  Rivalität  der  Komiker  und  der  neue- 
ren Schule  der  Philosophie,  welche  Socrates  repräsentirt,  Süden;  „es  bleibt  nur 
„Eines  übrig  und  in  diesem'  Einen  Ist  fUr  mich  die  Ueberzeugung  von  des  Ari- 
„stophanes  guter  Sache  enthalten,  seine  politische  Stellung  und  die  Liebe  zu 
„seinem  schwer  heimgesuchten  Vaterland,  das  er  durch  die  Persönlichkeit  und 
„das  philosophische  System  des  Socrates  bedroht  glaubte.“  So  der  Verf.  S.  15, 
wobei  \vir  jedoch  immerhin  nicht  ganz  der  Frage  uns  entscblagen  können,  ob 
wir  dem  Aristophanes,  dem  Freunde  Plato’s  und  aller  erleuchteten  Geister  und 
Denker  seiner  Zeit,  wirklich  eine  solche  Unkunde  der  Lehre  und  des  Systems 
des  Socrates  Zutrauen  sollen,  dass  er  sie  in  der  That  fiir  so  verderblich  dem 
Wohl  des  Staats  wie  der  Moralität  der  Einzelnen  in  ihren  Folgen  und  W^irium- 
gen  gehalten,  dass  er  es  demnach  Tür  eine  Art  von  Pflicht  gegen  den  Staat 
wie  gegen  seine  einzelnen  Mitbürger  angesehen,  diese  Lehre  samnit  ihrem 
Haupt  aufs  Heftigste  und  Bitterste  zu  bekämpfen,  beides  aller  und  jeder  Ver- 
achtung, jedem,  auch  die  Personen  selbst  nicht  ausschliessenden  Spott  und  Hoho 
Preiss  zu  geben?  Die  alle  Wahrheit  und  Sittlichkeit  auflösendc  Richtung  der 
Sophistik,  die  dem  Dichter  unmöglich  entgehen  konnte,  verdiente  gewiss  einen 
solchen  Kampf,  wie  ihn  der  Dichter  in  den  Wolken  unternahm:  aber  warum 
wählte  er  gerade  den  Socrates  aus  und  machte  ihn  zum  Repräsentanten  dieser 
verderblichen  Richtung,  die,  wenn  wir  den  Zeugnissen  des  Xenophon  vertrauen 
dürfen,  gerade  in  Socrates  einen  Gegner  gefunden  hatte?  Wir  können  dazu 
den  Grund  nur  in  der  gewiss  höchst  auffallenden  Persönlichkeit  des  Socrates 
finden,  die  diesen  Manu  mit  allen  seinen  Sonderbarkeiten,  seinem  ganzen  Auf- 
sehen erregenden  Treiben  vorzugsweise  zu  einem  passenden  Gegenstand  der 
.Komödie  machte,  zumal  da  Sokrates  im  Allgemeinen  doch  auch  der  neuen 
Richtung  in  der  Philosophie,  welche  dem  Dichter  als  eine  nachtheiligc  erschien, 
angchörto,  wenn  er  auch  gleich  ihren  Extremen  entgegentrat.  Auch  haben 
wir  uns  Immer  nicht  ganz  von  dem  Gedanken  lossagen  können,  dass  der  Dich* 
ter,  indem  er  die  Person  des  Socrates  zu  einer  solchen  Darstellung,  zum  Re- 
präsentanten einer  so  verderblichen  und  gefährlichen  Richtung  machte,  nicht 
ganz  frei  gewesen  von  einer  persönlichen  Abneigung  oder  Rivalität,  wie  man 
es  nun  einmal  nennen  will,  deren  Grund  vielleicht  die  Attische  Jury,  wekhe 
dem  Aristophanes  den  Preis  keineswegs  bei  der  ersten  AufTührung  der  Wolken 
zuerkannte,  besser  kennen  oder  doch  wenigstens  errathen  mochte,  als  wir 
jetzt  diess  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Diess  ist  unsere  Ansicht  der  Sache,  wobei 
wir  allerdings  den  Aristophanes  nicht  so  ganz  freispreeben  können,  wie  diess 
des  Verfassers  Ansicht  zu  seyn  scheint,  dessen  Erörterung  über  die  verschiede- 
nen wider  Socrates  erhobenen  Anklagen  einer  Verführung  der  Jugend,  wie  der 
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Gettlosiffceit,  wir  aller  Beachtang  und  Aufmerlaainkeit  empfehlen  möchten; 
n Bezug  auf  die  letztere  Anklage  schltesst  der  Yerf.  seine  Betrachtung  mit 
des  Worten!  ^Crerade  was  Aristopltanes  dem  Socrates  Schuld  giebt,  dass  er 
seines  Vaterlandes  Götter  grduugnet,  giebt  diesem  seine  wcHgeschichtKche  Be- 
deatung.  Der  Socrates  des  Xenophmi  dagegen  wurde  eine  höchst  untergeord- 
nete Rolle  (?)  in  der  Weltgeschichte  spielen.  Socrates  hat  dnrch  sein  yvo»6t 
oiauTÖv  die  Individualität  frei  gemacht  und  von  der  Herrschaft  der  Substanz  ent- 
bunden, die  grossartigste  Vorbereitung  anf  das  Cfaristenthnin,  er  hat,  wenn  auch 
durch  einen  abstrakten,  todten  llonotbeismas  dm 'alten  Götter  verdrängt  und 
den  Grund  der  alten  Wdi  untergraben,  die  Sätden  und  Mauern  sind  bald  nach- 
gefolgt  Zu  dem  Allem  hat  er  wenigstens  die  Anregung  gegeben,  sein  Name 
ist  mit  dem  der  platooischeu  Dialoge  auf  das  engste  verwebt.  Wer  will  es 
nun  dem  Dichter  verargen,  wenn  er  sich  zum  Kampfe  aufmacht,  und  mit  den 
Waffen,  die  ihm  gegeben  sind,  für  des  Vaterlandes  Götter,  für  alles  Herrliche 
und  Grosse,  was  mit  dem  Gedanken  an  die  Vergangenheit  sich  seiner  Seele 
darstellt,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  iührt?^*  u.  s.  w. 

I 

Gedickte  ron  Daniel  Dirti,  Drechüenneuter  m Strassburg.  ZsceUe  und  cer- 
mekrfe  Auflage.  Strassburg  bei  Treutfel  und  fVürtz,  Schmidt  und  Grucker 
und  beim  Verfasser,  Sckiffleutstaden  43.  1846.  XJL  und  260  S.  in  gr,  8. 

Wenn  in  der  Regel  Schriften  der  Art  von  dem  Bereich  dieser  Blätter 
ausgeschlossen  sind,  so  wird  doch  in  dem  vorliegenden  Fall  am  so  eher  eine 
Ausnahme  zu  machen  se3rn,  als  es  sich  hier  um  eine  durchaus  eigendiüinliche 
Leistung  handelt,  die  auch  von  einem  andern  Standpunkt,  als  dem  blos  ästheti- 
schen, unsere  volle  Auftnerksarokeit  verdient.  Wir  haben  es  hier  mit  ^ 
nem  Volksdichter  zu  thun,  üu  edelsten  und  reinsten  Sinne  dieses  Wortes,  mit 
eioen  Dichter,  der  aus  dem  Volke  selbst  her\'orgegangen,  diesen,  seinen  Stand- 
punkt in  der  Treue,  Einfalt  und  Wahrheit  seines  Liedes  nirgends  verläagnet, 
mithin  ein  ächt  deutscher  Dichter  zu  nennen  ist,  wenn  er  auch  schon  jenseits 
des  Rheines  io  dem  Laude  der  Franken  geboren'  und  erzogen,  seine  Deutschen 
Lieder  singt,  wie  sie  diesseits  des  Rheines  immer  seltener  werden,  seit  die 
grossen  Dichter  unserer  Nation  immer  mehr  verstummen,  und  nach  and  nach 
durch  eine  junge  Zunft  von  Poeten  ersetzt  werden , die  in  öffentlichen  Blättern 
sich  gegenseitig  Weihrauch  streuen,  von  der  Politik  lebend,  die  sie  in  oft 
schlechte  Reimen  umsetzen,  um  damit  als  Dichter  der  Nation  sich  geltend  za 
machen!  Unter  die  Zahl  dieser  Dichter  darf  man  freilich  den  Strassburger 
Drechslerracister,  dessen  Liede/  wir  hier  anzeigen,  als  einen  ebenbörtigen 
Zuhftgenossen  nicht  rechnen:  er  schimpft  auch  nicht  auf  unsere  Nation,  obwohl 
er  dem  Fcankenlaod  jetzt  angebört:  im  Gegeotheil  er  zeigt  in  Allem  einen  äch- 
ten Deutseben  Sinn;  er  entstammt  ja  einem  Lande,  das,  wenn  auch  seit  längerer 
Zeit  losgeriasen  von  der  Matter,  doch  in  Vielem  Deutsche  Sitte  der  Väter  treuer 
bewahrt  hat,  als  manche  der  Gauen  diesseits  des  Rheins,  welche  in  dein  Al- 
les verflachenden  Strom  wcltbürgerlicher  Bildung  vaterländische  Gesinnung  und 
Sitte  verloren  haben.  Mil  solchen  Gefühlen  nahmen  wir  die  Lieder  eines  Elsas- 
sischen  Dichters  in  die  Hand,  der  auch  von  so  manchen  anderen  Seiten  uns 
anspricht  und  anzieht.  Der  Deutschen  Sprache  der  Poesie  mächtig,  hat  er  jede 
Härte  sorgfältig,  es  sei  im  Ausdruck  selbst  oder  in  der  metrischen  Behandlung 
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vermieden,  mild  und  ruhi^  bewegt  sich  sein  Lied  in  den  verschiedeniten  Ab- 
stufungen, bald  die  Natur  und  zwar  insbesondere  die  den  Dichter  zunachs} 
umgebende,  bald  das  Leben  ergreifend  und  dieses  ziun  Stoff  seiner  Poesie  sieb 
.w&hlend;  wie  in  dem  Zuruf  des  Dichters  an  seine  Leser  ausgesprochen  ist: 

„Was  anspnichlos  in  lieben  Feierstunden 
Der  Drecbslermeister  sang, 

Was  er  in  Freuden  und  im  Leid  empfunden 
Auf  stillem  Lebensgang, 

Diess  stehet  hier  vor  euerin  Blick  entfaltet 
ln  Muttersprache  w'ards  zum  Lied  gestaltet^ 

Die  Liedersamrolung  selbst  zerhillt  eigentlich  in  zwei  Abtheiiungen , von 
^welchen  die  zw'cite  (S.  159(T.)  eine  namhafte  Zahl  vonGcdichten  in  Strasi- 
bnrgcr  Mundart  enthält,  die  uns  in  einzelnen  Scenen,  Schilderungen  and 
Sittengcmälden  des  Strassburger  Lebens  ein  getreues  Bild  des  Lebens  und  der 
Sitte  einer  Stadt  und  einer  Bevölkerung  bieten,  die  ungeachtet  aller  (iremdartigeo 
Uebertünchung,  so  manche  Zöge  alt  rcichstädtisch-deutschen  Lebens  in  sich  be- 
wahrt hat.  Hier  zeigt  sich  der  Dichter  als  ein  wahrer  Yolksdichter,  der  du 
Leben  und  Treiben  seiner  Umgebung  aufgefasst  und  treu  und  wahr  in  seinem 
. Liede  abspiegcln  lasst.  FUr  die  mit  der  eigenthumlichcn,  manche  Reste  alt- 

^demannischer  Sprache  bewahrenden  Mundart  der  Strassbnrger  und  > Elsässer,  in 
welcher  diese  Lieder  gedichtet  sind,  minder  bekannten  und  vertrauten  L^r 
ist  am  Schlüsse,  den  eine  in  Prosa  draniatiscb  gehaltene  häusliche  Scene,  die 
Meisen  locker  ühcrschriebcn , bildet,  durch  ein  eigenes  WortverzeichBiss, 
in  welchen  diese  Strassburg-Elsassischen  Worte  erklärt  werden,  gesorgt.  Von 
den  Gedichten  der  andern  Ahtheilung,  die,  weil  sie  nicht  in  dieser  Mundart  sieb 
bewegen  und  in  so  fern  keine  so  specielle  und  lokale  Färbung  an  sich  tragen, 
wohl  ein  noch  grösseres  Publikum  finden  dürften,  haben  uns  manche  unge- 
^ 'mein  a ii gezogen : in  ihnen  spricht  sich  das  edle,  jeder  Verbildung  der  neuen 
Kunstpoesie  ftemd  gebliebene  Gemüth  des  Dichters  in  einer  Weise  aus,  die  ihn 
das  ungetheüte  Interesse  aller  derer  zuwenden  muss,  die  noch  nicht  allen  Sinn 
^ für  eine  solche  einfache  ungekünstelte  Poesie  verloren  haben.  Dabin  reefanea 
wir  vor  Allem  das  grössere  Gedicht,  das  den  Eingang  bildet:  das  Lied  vom 
Drechsler,  das  wir  gerne  vollständig  hier  aufnehmen  möchten,  als  Probe 
des  Ganzen  und  als  Beleg  unseres  Urtheils,  wenn  der  uns  zugemessene  Raum 
diess  eriauben  könnte,  ferner:  bei  einer  Wasserfahrt;  das  Vaterunser; 
an  einem  Früh  lingsm  or  gen;  meine  Freuden  undLeiden,  oder:  wenn 
es  um  Lieder  heilerer  Art  sich  handelt:  die  Bierbrauerei  zu  den  drei 
Königen;  das  Wunderhäuschen  u.  s.  w.  Wir  nennen  nur  diese  unter 
den  zahlreichen  Liedern,  die  eine  Erwähnung  verdienen,  und  wollen  uns  freuen, 
wenn  auch  diesseits  des  Rheins  dem  Strassburger  Dichter  die  Aufmerksamkeit 
und  Anerkennung  zu  Theil  wird,  die  er  mit  allem  Recht  erwarten  kann. 

Berichtigung.  Im  III.  Heft  in  der  Recension  von  Schaffners  Rechts- 
.geschichte  von  Frankr.  S.  431  Z.  19  fehlen  hinter  dem  Worte  „Rechts'*  die 
Worte:  „eines  Theils  von  Denschland  ist  und  zwar  eines  Rechts“.  — S.  431 
Not.  ^ Hess  statt:  „So“  — „Siehe“.  — S.  432  Z.  3 statt  „mit  jenem“  — „aus 
jenem“.  — S.  433  Z.  9 st.  „Beachtens“  — „Erachtens“.  — S,  433  Not  Z.  13 
st  „Privalrecht“  ;,Criminalrecht“.  - S.  434  Not  Z.  3 st  „ehemaligea“ 

„ehelichen“.  — S.  438  Z.  6 st  „soweit“  — somit“  — S.  439  Z.  1 st 

„Beurlheiliing“  — „Benutzung“.  — S.  439  Z.  23  st  „Puz“  — „Eoz“.  — S. 
441  Z.  12  st.  „der“  — „des“.  — S.  444  Z.  6 st  „biguier“  — „Viguier“.  — 
S.  444  Z.  16  st.  „Likes“  — „Eike’s“.  — S.  444  Z.  18  st.  „Bussgow“  — rjRep- 
gow.“  — S.  445  Z.^9  st  »richtig“  — »einzig“. 
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1.  A Bislory  of  Greece:  /.  Legettdary  Greece.  II.  Grecian  Historg  Io 
the  reign  of  Peisistraius  al  Athens,  Vol.  I,  et  IL  By  George 
Grote.  Esq.  London.  John  Murray.  1846.  8.  D.  h.  Ge* 

schichte  Griechenlands;  I.  das  sagenhafte  Griechenland  II,  Grie* 
chische  Geschichte  bis  zur  Herrschaft  des  Peisistratos  in  Athen. 
2 Bände,  ron  Georg  Grote. 

• Alt-England  gab  in  der  letzten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
honderts  den  Ton  an  für  die  Forschung , auf  dem  Gebiet  der  Griechischen 
Geschichte;  Mitford  (1784— 1797),  Gast  (1782),  Gillies  (1786), 
selbst  Goldsmith  (1774),  galten  dem  In-  imd  Auslande  als  Muster- 
schriflsteller ; sie  wurden  vielfach  übersetzt,  gelesen  und  nach  ihrem  theil- 
weise  nicht  unbedeutenden  Verdienst  gewürdigt.  In  Bezug  auf  die  äl- 
testen Zeiten  sachte  der  Franzose  Clavier  (1809)  nachzuhelfen, 
während  der  Engländer  Herbert  Marsh  den  dunkeln  Punkt  der  Pe- 
lasgerwelt  aufgrift  (1815)  und  sprachlich  - antiquarisch  aufzuhellen 
trachtete.  Fortan  ging  das  Hauptverdienst  um  die  historisch-philologische 
Beleuchtung  der  Griechenwelt  entschieden  auf  Te atschland  über; 
eine  ziemlich  lange  Reihe  von  grössern  und  kleinern  Schriften  erfasste 
den  Entwicklungsgang  der  Hellenischen  Mythologie  und  Symbolik, 
Politik,  Literatur  unä  Kunst,  Dafür  zeugen  ,die  Namen  J.  H. 
Voss,  F.  Creuzer,  Gottf.  Hermann,  BOckh,  0.  Müller, 
Welcher,  Heeren,  Schlosser,  Thiersch,  B.  Niebuhr  und 
die  mehr  oder  weniger  von  diesen  Vordermännern  ausgegangene  Schule 
jüngerer  Gelehrten , welche  zu  erwähnen  nicht  dieses  Ortes  ist.  Der 
Kern  des  vereinzelten  Forschens  traf  vorzüglich  auf  besondere  Lan- 
desgeschichten und  Verfassungen;  es  ist  darin  Bedeutendes  ge- 
leistet worden,  wenn  auch  nicht  ohne  Fehl-  und  Missgriffe,  wie  sie  bei 
einem  so  schwierigen , entlegenen  und  eigenthümlicheu  Gegenstand  un- 
vermeidlich sind.  Zwar  verschlang  das  Interesse  an  dem  mehr  praktischen 
und  in  die  Entwickelung  des  Mittelalters  wie  der  neuern  Völker 
lief  eingreifenden  Römer t hum  einen  beträchtlichen  The il  der  Forschung, 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  41 


642 


Grote:  Hietory  of  Grecce. 


jedock  klieben  immer  noch  Sinn  und  Zeit  für  die  in  msnchem  Betracht 
feinere  Organisation  des  Uellenenthums.  Die  steUenweise  Wieder- 
geburt desselben  verstärkte  den  Üterariscben  Eifer;  Landes-  nnd  Volks- 
kunde gewannen  ausserordentlich  und  gaben  beachtenswerthe  Beiträge  fhr 
die  Kenntnis«  der  alterthtimlicheo,  in  den  Schriften  und  Denkmälern  nie- 
dergelegten,  in  manchen  Sitten  und  Bräuchen  der  Neu-Griecben  noch 
fortspielenden  Zeit«  Dieser  Wendepunkt  erweckte  auch  ausserhalb  Teatsch* 
lands  den  durch  politische  und  merkantile  Bestrebungen  abgestumpflei! 
Sinn  für  das  historische  Hellenenthum.  Hatten  Frankreich  mit  Aus- 
nahme Raoul-Bochette's  Q815J,  dafür  .nichts  und  England  ela 
sehr  Massiges  geleistet,  so  lieferten  kurz  vor  und  mit  dem  neu  eröff- 
neten  Griechenland  Q 82 Q Reisende,  wie  Pouqueville,  Gell,  Leake, 
Dodwell,  die  Verfasser  der  auf  Morea  gerichteten  wissenschafUichea 
Fahrt  und  Andere  namhafte  • Beiträge  zur  Aufhellung  des  Hellenischen  Al- 
terthums. Teutschland  konnte  jedoch  die  Früchte  und  Endergebnissf 
der  eigenen  und  fremden  Forschungen  über  die  antike  Welt  nicht  geh5- 
rig  ausbeuten,  in  Schule  und  Hans  mit  vollkommener  Sicherheit  einfttkreo. 
Die  Staatspädagogik  nämlich  überlud  gemach  die  Gelebrtenan- 
st alten  mit  einem  wahren  Wust  von  allerlei  Wissensw'ürdig- 
k eiten  (^Realien},  schwächte  nnd  verwirrte  dadurch  den Jugendlichea 
Geist,  ja,  sie  beschuldigte,  wenn  er  etwa  in  Folge  ganz  anderer  Ursa- 
chen etwas  ungestüm  ansschlug , das  Alterthum  theils  der  frivolen 
Richtnng,  theils  des  Missverhältnisses  zu  den  neuen,  christlich-Ger- 
manischen  Culturbedürfnissen.  Letztere  etwa  als  Forderungen  der  al- 
lerdings noch  zu  verstärkenden  Volksthümlichkeit  (^Nationalität) 
und  des  lautern  einfachen  Christenthums  stehen  in  keinem  Wider- 
sprach zur  klassischen  Welt,  finden  vielmehr  in  derselben  wenigstens 
propädeutischen  Emst  und  Gehalt  für  die  Erkenntniss  der  eigenen  Ge- 
schichte und  Zeit.  Noch  stehen  die  Dinge  jedoch  so,  dass  man  bei  ge- 
höriger Einsicht  nnd  Kraft  den  Bruch  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt  bindern,  das  heisst,  die  im  Culturgang  nothwendig  gewordene  Ver- 
bindung zwischen  dem  klassisch-autiken  und  cbris tlich- Ger- 
manischen Princip  für  die  hohem  Lehranstalten  erhalten  und  wider 
Auswüchse  schirmen  kann.  Denn  der  etwaige  Einwurf,  die  Wissenschaft 
müsse  dem  angeblich  jetzt  sprudelnden  Leben  allein  angehören  uad 
jedweden,  nicht  volksthttmlichen  Stoff  ausscheiden,  ist  eben  so  lächeriicli 
als  die  Furcht  der  Frommen  vor  — dem  Teufel  und  Heiden.  Bei 
dem  dermaligen  Schwanken  und  einseifigen  RestaurationsgelUsten  der 
Teutschen  Staatspädagogik,  welche  sich  zu  viel  und  zn  ängsüicli 
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om  das  Seelenheil  bemühen  möchte,  ist  es  daher  doppelt  erfreahch, 
wenn  Alt-England,  eingedenk  des  frühem  historischen  Ruhms,  seine 
Dampf-  und  Eisenbahnen,  seine  klein-  und  grossartige  Utilitütspoli- 
tik  für  etliche  Augenblicke  vergisst,  auf  dem  Kampfplatz  ernster,  antiker 
Geschichtsstudien  erscheint  und  mittelst  einer  nicht  unglücklichen 
Konkurrenz  den  in  diesem  Fache  bisher  überlegenen  Teutschen  eine  still- 
scfaweigende  Lehre  und  Mahnung  gibt.  Das  vorliegende,  von  der  frü- 
her erschienenen  Arbeit  Thirlwall's  durchaus  unabhängige  historisdie 
Werk  des  Herrn  Grote  ist  eine  lange  vorbereitete,  auf  keinen  vergÄng- 
lichen  Tagesbeifall  spekulirende,  ziemlich  reife  Frucht  gediegener  Studien, 
welche  die  hauptsSchlichsten  Forschungen  der  Vorgänger,  namentlich 
Tentscber  Gelehrten,  mit  Einsicht  und  Selbstständigkeit  für  die  gestellt« 
Aufgabe  benutzt  und  vielfach  durch  eigene  Endergebnisse  bald  in  nega*^ 
tiver,  bald  in  positiver  Form  bereichert  hat.  Befähigt  gleich  der 
fragmentarische  Charakter  des  Buclis,  welches  ohne  Aufnahme  Athens 
unter  Peisistratos  die  Entwicklung  der  Peloponnesischen,  roittlern  und  nörd- 
lichen Hellenen  nur  bis  zum  Uebergewichte  Spartas  im  Peloponnes  (^540 
V.  C.}  fortführt,  zu  keinem  Vrtheil  über  das  Ganze,  so  treten  dennoch 
die  überwiegenden  Vorzüge  der  Forschung  bereits  deutlich  genug  auf. 
Lobenswerth  ist  zuerst  die  geographisch-topographische  Sorg- 
falt, mit  welcher  der  Verf.,  gestützt  auf  Reisewerke,  Charten  and  viel- 
leicht eigene  Ansicht  wichtige  Oertlichkeiten  beschreibt,  das  Netz  der 
Gebirgszüge  und  ihrer  Abdachungen,  Gelände  entwirft,  den  Zusammen- 
hang der  Erdoberfläche  mit  den  Bew'ohnern  nachweist  und  in  wenigen 
scharfen  Zügen  zuerst  die  Gegend,  darauf  den  Menschen  zeichnet. 
Diese  keineswegs  leichte  Graphik  des  starren  und  beweglichen  Elements, 
diese  ungezwungene,  für  die  V i e 1 a r t i g k e i t des  Hellenismus  besonders 
nothwenige  Verbindung  der  Erd-  und  Menschenkunde,  bisweilen 

I 

durch  analoge  Züge  anderer  Himmebstriche  und  Sitten  erläutert 
bilden  eine  schöne  Seite  des  Buchs.  Was  andere  Gelehrte,  zum 
Beispiel  0.  Müller,  in  mühselig  ausgesponnene  Anmerkungen 
als*  Bei-  und  Nebenwerk  Verweisen,  das  wurde  hier  zweckmässiger,  in 
gedrängter  Kürze  der  Darstellung  selber  einverleibt.  Diesen  Charakter 
tragen  die  allgemeine  Erdkunde  Griechenlands  Ql.  Cap.  1. 
279^ — 310),  der  geographische  A u f r i s s des  Oetalandes  undThes^ 
s alle  ns  Ql.  Cap.  3.  365 — 67),  Aetoliens  (p.  386 — 86),  Böo- 
tiens  (p.  390— 93),  Ar  ka  die  ns  (p.  400—403),  der  von  den  He- 
rakliden-Doriern  genommenen M ars chlinie  (Cap.  5. p.  435 — 38), 
endlich  Lakoniens  und  Messeniens.  — Das  zweite  treflliche 
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Merkmal , gewährt  der  philosop  hisch- kritische  Fleiss,  welcker 
möglichst  die  urkundlichen  Zeugnisse  der  Alien  selbst  aufsucht,  nichts 
auf  reinen  Glauben  der  Ueberliefernng  hin  annimmt,  sondern  die  gewis> 
senhafleste  Prüfung  austellt,  Dichter  und  Prosaisten,  Inschriften  und  Va- 
rianten genau  benutzt  und  in  den  Belegen  ^Citaten^,  wenn  sie  nicht 
buchstäblich  erfolgen,  eüie  musterbafle,  immer  auf  bestimmte  Ausgaben 
hinweisende  Genauigkeit  beobachtet.  Selten  schleicht  sich  daher  ein 
Versehen  ein,  wie  B.  II.  p.  40,  wo  Odyssee  XV.,  175  statt  XDL,  177. 
angezogen  wird.  Das  kritische  Talent  des  Verfassen,  sobald  er  auf 
festem  Boden  steht,  ist  unverkennbar,  und  der  historische  Gewino,  wel- 
chen die  Begründung  bisher  schwankender  oder  romantisch  ausgeschmöck- 
ter  Thatsachen  bekommt,  nicht  unbedeutend.  Dahin  darf  man  rechnen 
die  lichtvolle  Kritik  des  Heraklidiscb-Dorischen  Marsches,  welcher, 
wie  der  Verfasser  zeigt  Ql.  1 — 18.  405.  436^,  auf  dem  See-  und 
Landwege  zugleich  ausgefUhrt  io  dem  mit  BeihUlfe  der  A e t o 1 e r er- 
oberten und  an  diese  verliehenen  Elis  ein  Rast-  und  Sammellager 
findet,  von  hier  das  Alpheiosthal  bis  zu  den  Quellen  des  in  den 
Alpheios  einmündenden  Theius  hinaufzieht,  dann,  gedeckt  durch  die 
freundschaftliche  Verbindung  mit  den  südwestlichen  Arkadern  unter 
König  Kypselos  (^Parrhasiern}  in  das  Eurotasthal  herabsteigt,  mit 
der  einen  Kolonne  Sparta  und  die  benachbarte  Ebene  überrumpelt  oder 
zur  Kapitulation  nötbigt,  mit  der  andern  den  nordöstlichen  Theü 
Messeniens,  den  Gebirgsgau  (^Bergkanton}  Aepytis  nebst  der 
Stadt  Andania  und  den  Biiinengau,  die  Ebene  von  Stenyklaros, 
der  neuen  Residenz,  besetzt,  und  von  diesen  festen  Drehpunkten  aus  all- 
mählig,  wenn  auch  nicht  überall  vollständig,  die  Eroberung  der  beides 
Halbinseln  vollendet.  Während  nämlich  dieSpartiaten  oder  Lakoni- 
schen Dorier,  militärisch-politisch  durch  die  Ly.kur gische 
Verfassung  geschult,  anfangs  die  noch  selbstherrlichen  ältem  Achaier 
in  Amyklae,  Pharis,  Geronthrae,  Helos  unterwerfen,  den  dritten  Dori- 
schen Nachbarstaat  in  Argos  aus  der  Halbinsel  verdrängen  und  gleich- 
mässig  gegen  Arkadien  im  Norden  ein  abgerundetes  Qrrondirtes} 
Gebiet  gewinnen,  werden  die  Messenischeo  Dorier  nicht  unbedingte 
Herrn  ihres  durch  Fruchtbarkeit,  Seeplätze  vielfach  begünstigten  .Territo- 
riums. Es  schiebt  nämlich  nicht  nur  Sparta  unter  dem  Eurystbenideo 
König  Teleklos  Qt.  786  v.  C.)  drei  Militärposten,  die  Städte 
Poidessa,  Echeiae  und  Tragion  längs  dem  Messenischeo  Meerbusen  und 
dem  Nedonfluss  vor  (Grote  II.,  443  nach  Strabo.  VHI.  p.  360), 
sondern  es  behauptet  sich  die  bedeutende  Seestadt  Koro  ne  noch  io 
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der  ilten  Olympiade  als  unabhängige  Gemeinde  (Grote  II.,  4433- 
Diese  Stellung  erhellt,  wie  der  Verfasser  gut  nacbwefst,  daraus,  dass  in 
den  zehen  ersten  Olympiaden  sieben  Messenier  als  Sieger  erscheinen, 
in  der  eilflen  Olympiade  dagegen  Oxythemis  aus  Korone  (Kopiovaio^) 
als  Preissträger  genannt  wird.  Da  nun  dieses  Korone  nicht,  wie  0. 
Müller  meint,  auf  das  Büotische,  damals  noch  von  der  Konkurrenz 
thatsächlich  ausgeschlossene  Koroneia  (Kopwvluc  nicht  KopmvaTo;} 
gehet,  so  muss  die  Messeniscbc,  hier  allein  übrige  Stadt  und  zwar 
im  Gegensatz  zu  den  vorangegangenen  Messenischen  Siegern  als  au- 
tonome (souveräne^  Gemeinde  angenommen  werden.  Dieselbe 
Slellong  hatte  wahrscheinlich  auch  das  Messenische  P y l o s , welches  die 
Neliden  nur  mit  einem  Theil  der  alten  Bevölkerung  räumten  (II.,  442) 
und  die  Dorier  schwerlich  eroberten,  ln  diesem  Mangel  an  territoria- 
ler Abrundung  oder  Geschlossenheit  findet  der  Verfasser  mit 
Recht  einen  Hauptgrund  für  die  spätem  Missgeschicke  der  Messeni- 
schen  Dorier.  — Dagegen  geschehen  die  Unternehmungen  der  Hera- 
kliden-Dorier  wider  Argos  und  Korinth  meistens  und  unab- 
hängig von  den  zwei  Kolonnen  des  Landheeres  auf  dem  Seewege. 
Diese  Muthmassung  (II.,  412seqq.)  gehet  hauptsächlich  von  der  geogra- 
phischen Lage  des  Temeiiion  aus,  welches  nach  Pausa nias  (II.,  38) 
die  Dorier  unter  Temenos  nahmen,  befestigten  und  als  militärischen 
Posten  wider  die  Achaier  mit  Glück  gebrauchten.  Dieselbe  Bestim- 
mang  erhielt  gegenüber  Korinth  am  Saronischen  Meerbusen  S o 1 y g e i a , 
welches  durch  Ausfälle  und  Plackereien  zur  endlichen  Kapitulation  der  dor- 
tigen Achaier  führte.  Auch  die  frühere  Heerfahrt  der  nicht-Ilellenischen 
Dryoper,  welche  vom  Malischen  Meerbusen  aus  mit  einem  Geschwader 
die  Argolische  Halbinsel  erreichten  (Hermione,  Asine),  unterstützt  aller- 
dings den  theilweisen  Seezug  ihrer  Dorischen  Nachfolger  und  frühem 
wie  spätem  Feinde.  Wenn  dergestalt  der  Verfasser  die  gewöhnlichen 
Ansichten,  laut  welchen  eine  mehr  oder  weniger  friedliche  Besitz- 
nahme und  totale  Theilung  der  Achäis eben  Ländereien  Statt  fand, 
Iheils  widerlegt,  theils  beschränkt,  so  hat  er  dennoch  einen  wesentlichen 
Umstand,  den  Gar^antie vertrag  der  drei  Dorischen  Hauptstaaten, 
Sparta,  Messenien,  Argos,  entwe<)er  vergessen  oder  absichtlich 
als  unbegründet  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dieses  gegenseitige 
Schatz-  und  Trutzbündniss,  später  bei  wachsender  Zwietracht  zer- 
rissen, religiös  durch  den  Kultus  des  Karneischen  Apollon  zusam- 
meogehalten  (Paus an.  IH.,  13.  Thuc.  V.,  54)  verbürgte  den  Be- 
sitzstand (Plato  Leg.  lÜ.,  p,  683.  Apollod.  n.,  8,  4),  nöthigte 
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die  TbeiloehmeDden  zur  gegenseitigen  Hülfe  und  Theidigung  nach  Minue 
und  Recht  ^Pausan.  111.,  5},  ja,  blieb  bei  längs  umgewandelten  Ver* 
hältiiisseD  noch  so  lebendig  im  Gedöchtniss,  dass  dieArgiver  den  feind- 
lich nabenden  König  A g e s i p o 1 i s an  die  uralten,  vaterländischea 
Vertrage  der  Dorier  erianern  durften  aus  au.  Ul.,  5,  8}.  — 
ln  dem  lehrreichen  Abschnitt  über  die  Messeniseben  Kriege  (^H, 
Cap.  73)  deren  sagenhafte  und  historische  Stoße  möglichst  getrennt  wer- 
den, ist  besonders  eine  ehr o nolog is che, 'mit  Erfolg  ausgeftihrto  Hy- 
pothese beachtenswerth^  Nach  der  herkömmlichen  Ansicht  nämlich  beginnt 
die  zweite  Fehde  39  Jahre  nach  der  ersten  ^Pausanias  IV.,  15.  1), 
01.  4 V.  C.  685.  Da  nun  aber  Tyrtaios,  Zeitgenosse,  ausdrück- 
lich meldet,  die  Grossväter  der  Lebenden  igjjtaripmy 

Tiacxspa^.  Pausan.  1.  L}  hätten  den  ersten  Krieg  gestritten,  so  beträgt  der 
Unterschied  dieser  Angabe  ein  Menschenalter,  etwa  30 — 50  Jahre,  for- 
dert also  den  oDgefähren  Zeitpunkt  648,  01.  33,  1.  Damit  stimmt  deua 
auch  die  Nachricht,  es  habe  Pantaleon,  König  von  Pisa,  welcher  in 
der  34len  Olympiade  (^644  v.  C.}  den  Eliern  die  Agonothesie  entriss, 
Alessenien  Hülfe  geleistet.  ^Strab.  VUI.,  p.  355.  — p.  174  ed. 
Tauebnitz}.  Herr  Grote  hat  das  Verdienst,  diese  bereits  von  Müller 
ausgesprochene  Ansicht  fester  begründet  zu  haben.  — Das  an  acht  hi- 
storischer Forschung  und  glücklichen  EndergebnisseD  reichste  Kapitel 
ist  das  sechste  im  zweiten  Bande.  Es  schildert  weitläufig  und  deonoch 
gedrängt  (^S.  451 — 555}  die  Gesetze  und  Einrichtungen  Lykurgs, 
berichtigt  manche  Irrlhümer  und  Missverständnisse,  welche  namentlich  seit 
0.  Müller  in  Sparta  einen  treuen  Prototyp  aller  Dorischen  Staa- 
ten erblickten  und  nur  zu  oft  die  von  der  zeitlichen  wie  räom li- 
eh eil  Eigenthümlichkeit  bedingte  Originalität  verkannten,  beschreibt 
klar  und  stets  anf  Beweise  gestützt  die  Grundsätze,  Hebel,  Formen  der 
aus  Herkommen  und  legislativer  Redaktion  hervorgegangenen  Verfassoag, 
die  Fraktionen  der  Gesellschaft  vom  VollbUrger  ^$partiaten3  an  bis 
zu  dem  an  die  Scholle  gebundenen  (^glebae  adscriptus3  Heloten  und 
entwickelt  mit  besonderer  Schärfe  die  agrarisch en  Verhältnisse.  Kur 
eine  Frage  bleibt  dabei  unberührt,  die  nämlich:  „welche  Standes- 
brechungen fanden  die  Dorier , geraume  Zeit  eine  auf  Sparta  und  die 
Eurotasebene  beschränkte  Soldaten-  und  Bauernrepublik,  vor?^ 
Wenn,  wie  es  doch  geschehen  darf,  Horn  er  os  als  eine  der  Vorsicht 
freilich  hin  und  wieder  bedürftige  Quelle  gelten  muss,  so  bestanden 
Zinsleute  ^Tcspioixot,  aatoyeixove^}?  welche  einen  Tbeil  des  Ertrags 
abliefera  und  bisweilen  in  sklavenmässiger  Abhängigkeit  von  dem  gebie- 
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(endea  Achauchen  Heere  leben,  schon  im  vor-Dorischen  Lakonien. 
Sie  sind  aus  dem  ältern,  sogeheissenen  Pelasgischen,  hier  Lelegischen 
Menschenschläge  hervorgegangen  und  bereiten  eine  Grundlage , welche 
der  Dorische  Kriegerstaat  mittelst  bezwungener  Achaier  fttr  weite- 
ren Ausbau  benutzen  kann.  Diese  untergeordnete  Stellung  der  PeriÖ- 
ken  tritt  aber  bereits  in  der  Odyssee  hervor.  Menelaos  möchte  den 
Telomachos  mit  den  Seioigen  und  allen  Unterthanen  (Xaot)  gen  La- 
konien verpflanzen  und  ihm  eine  Sparta  benachbarte,  von  den  alten 
Einwohnern  geleerte  Stadt  einrhnmen  (Od.  IV.,  174 — 99}»  Derglei- 

chen umwohnenden  Gemeinden  (at  [seil.  tioXsic]  neptvatexaouotv) , von 
dem  König  beherrscht,  entsprechen  ofTenbar  dem  sphtern  Verhältniss  der 
Periöken  und  theilweise  der  Heloten.  — Hinsichtlich  der  gesamm- 

t 

len  Spartanischen  Konstitution  mag  Os  genügen,  nur  auf  einen  wich- 
tigen Gegenstand  hinzuweisen,  auf  die  angebliche  Gleichheit  der 
Stammguter  oder  K 1 e r e n . Der  Verfasser  greift  diesen  Lieblingsge- 
danken der  meisten  bisherigen  Historiker  und  Alterthumsforscher  an;  ihm 
ist  Gleichheit  der  9000  Bürger-  und  30,000  Zinsbauemgüter  eine  leere^ 
von  keinen  Beweisen  unterstützte  Ueberlieferung  ohne  Sinn  und  Gehalt, 
ein  Ideal  oder  Urbild,  welches  in  den  Revolntionstagen  des  dritten, 
für  solche  Plane  werkthatigen  Königs  Agis  erfunden,  dem  Lyknrgi- 
schenund  spätem  Sparta  uutergelegi,  der  Vernunft  und  Geschichte 
widerstrebe.  Davon  nämlich  abgesehen,'  dass  Gleichheit  des  Grund- 
besitzes als  stärkster  Ausdruck  des  demokratischen  Princips  ge- 
radem dem  monarchisch-aristokratischen  Gepräge  der  Spartanischen  Konsti- 
tution entgegenstehe , könne  Niemand  verlheilen,  worüber  ihm  die  Macht 
fehle.  Nun  sei  die  Spartanische  Markung  in  den  Tagen  Lykurgs  nur  auL 
den  Obern  Eurotasraum  beschränkt  gewesen;  unterhalb  hätten  die  Achäi- 
sebenStädte  Amyklae,  Pharis,  Geronthrao,  Hefos  vollkommene 
Unabhängigkeit  genossen  und  an  der  Ostküste  vom  Vorgebirge  Maleia 
an  bis  zum  Nordgau  der  K y n u r e n die  Dorischen  A r g i v e r geboten. 
Ueber  diese  beträchtlichen  Landesstrecken  könne  also  unmöglich  der  Ge- 
!>etzgeber  zu  gleichen  Parcellen  verfügt  haben.  Aber  auch  die  Wirk- 
lichkeit und  das  Zeugniss  der  namhaftesten  Schriftsteller  wi- 
derstrebe der  agrarischen  G I e i c b ii  e i t . In ' Sparta  und  auf  dem  Gebiei 
desselben  hätten  wie  überall  Reiche  und  Arme  oder  massig  Begüterte  ge- 
lebt. So  nenne  U e r o d o t o s bei  der  Erzählung  von  A r i s t o n die  Ge- 
mahlin desAgetos  ein  Kind  reicherLeute  (^VI.  61,  avOptoTECov  6Xßtü)v 
llüTorr^p},  verbinde  derselbe  Historiker  in  Sparta  Adelige  und  Reiche 
(YIL,  134},  bemerke  Thnkydides  (L,  6}  gegenüber  den  ältem  Zei- 
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ten  ausdrücklich  die- vermöglichen  und  stark  begpüterlen  Bürger 
hätteI^ in  Sparta  die  gleiche  Lebensart  ^oodtoiToQ  mit  der  Menge 
geführt,  ein  Urtheil,  welches  der  angeblichen  Gütergleichheit  geradezu 
widerspreche.  Sie  entbehre  aber  auch  aller  positiven  Zeugnisse. 
Nicht  Herodotos,  welcher  doch  die  Spartanischen  Einrichtungen  be* 
schreibe , nicht  Thukydides,  dessen  eben  bezeichnete  Steile  gerade 
den  ungleichen  Besitzstand  beweise,  nicht  Aristoteles,  welcher  bei 
Erwähnung  des  Cbalkedoniscben , auf  gleiche  Grundvertbeilung  ge>  ^ 
richteten  Gesetzgebers  Phaleas  kein  Wort  der 'Art  von  dem  so  be- 
rühmten Sparta  rede  (^polit.  II.,  4.  nicht  Theopbrastos  (Pia- 
tarch.  Lyc.  c.  10},  welcher  in  den  Syssitieu  und  in  der  gemeinsamen, 
einfachen  Lebensart  die  hemmende  Kraft  des  Beichthums  erblicke, 
nicht  Herakleides  Ponticus,  welcher  bei  Erwähnung  der  Sparta- 
nischen Ackergesetze  kein  Wort  über  Gleichheit  der  Loose  fallen  < 
lasse,  nicht  Xeiiophon,  welcher  melde,  die  Reichen  hätten  in  Sparta 
geringe  Lebensbequemlichkeiten  (^comforts.  de  rep.  Lac.  c.  nicht  Pla- 
to, dessen  Bemerkung  in  den  Gesetzen  QlL,  p.  6843 
sten  agrarischen  Verhältnisse  der  Peloponnesischen  Dorier  kein  Zeugsiü 
für  eine  etwanige  Gleichheit  bringe,  nicht  Isokrates  endlich,  wel- 
cher die  Spartiaten  belobe,  weil  sie  keine  Schuldentilgnng, 
Landestbeilung  und  andere  Uebel  eingeführt  hätten  (^Panathen.  XU., 
p.  266.  270.  278}  — begünsti^gten  und  bekräftigten  den  Glauben  ao 
die  Gleichheit  der  alt-Dorischen  Stammgüter.  Jenes  faktisch  nir- 
gends sichtbare  Ideal  sei  erst  in  den  Tagen  des  an  einer  Grundre- 
form arbeitenden  und  für  sie  aufgeopferten  Königs  Agis  erfunden  and 
als  historische  Stütze  der  reformatorisch-revolntionären  Plane  gebraocbt 
worden  (Grote  II.,  52417.3.  Ueberdiess  glaube  der  Mensch  leicht  an 
das,  was  er  wünsche  und  halte  natürlich  einen  gemeinnützigen  Gedanken 

mit  doppeltem  Eifer  fest,  wenn  er  schon  einmal  verwirklicht  bistoriscbc 
% 

Berechtigung  verleihe.  Die  überhaupt  von  Lykurg  und  der  Spartanischen 
Verfassung  mit  möglichstem  Nachdruck  beförderte  Gleichheit  in  aUeo 
äussem  Lebensbezügen  habe  gemach  zu  derselben  Annahme  in  den  Bo- 
denverhältnissen geführt  und  vielleicht  den  Gefährten  des  für  die 
Reformideen  gleichfalls  eifrigen  und  glücklichem  Königs  Kleomenes, 

den  Philosophen  Sphairos,  veranlasst,  in  seinen  jetzt  verloren  gegiiH 

% 

genen  Schriften  Uber  Lykurg  und  Sokrates  die  Idee  jener  agrariscbea 
Gleichheit  weiter  auszubilden  (S.  5293>  ^ Dergestalt  ausgesprocbea 
und  von  der  Reformpartei  für  ihre  Zw'ecke  benutzt,  habe  der  unge- 
schichtliche, auf  die  älteste  Konstitution  Spartas  übertragene  Gedanke 
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Wurzeln  geschlagnen  und  sieb  fortan  als  herkömmliche  Ueberlieferung  so 
festgesetzt^  dass  Polybios  (VI.,  45 — 483  und  später  Plutarcbos 

r 

davon  wie  von  einer  unbezweifelten  Thatsache  reden  durften.  Referent, 
weicher  bereits  vor  fünfzehn  Jahren  dasselbe  Endergebniss , wenn  auch 
auf  andern  Wegen  und  in  anderer  Form  fand*}?  muss  natürlich  die  vor- 
stehende Entwicklung  nur  billigen  und  ihr  möglichsten  Eingang  wünschen. 
Die  dawider  von  K.  F.  Hermann,  Schömann,  Thirlwall  und 
Andern  erhobenen  Einreden  treffen  das  Ziel  nicht  und  rufen  mehr  oder 
weniger  einen  Auctoritatsglauben  an,  welcher  für  kritisch-historische  Dinge 
keine  Angemessenheit  besizt  Am  unglückseligsten  aber  ist  die  vermit- 
telnde Ansicht,  welche  zwar  die  auch  ans  technischen  Gründen  beinahe 
nnmögliche  Gleichheit  der  Aecker  fallen  lässt,  dagegen  aber  die 
Gleichheit  des  Ertrags  annimmt.  Denn  das  setzt  einen  förmlichen 
Kataster  voraus,  dessen  Dasein  kein  Besonnener  für  Alt-Sparta  ge- 
statten wird.  Alles,  was  man  einräuroen  darf,  möchte  darauf  hinauslau- 
fen, dass  in  Sparta  eine  altmälige  Geschlossenheit  der  Kleren  für 
Vollbürger  und  Periöken  (9000;  30,000}  bestand,  und  ein  Län- 
dermass  galt,  welches  gesetzlich  nicht  durfte  überschritten  werden. 
Aelinliche  Geschlossenheit  unveräusserlicher  Grundstücke  fand  eine 
Weile  Statt  bei  den  Leukadiern  (Aristoteles  polit.  II.,  4.  4} 
und  durch  Philol aos  bei  den  Thebanern  (Arist.  pol.  II.,  9.  8}. 
Nor  der  alte  Korinthische  Gesetzgeber  Pheidon  (Arist.  p.  II.,  3.30} 
und  der  Cbalkedonier  Phaleas  (Arist.  p.  H.,  4.  10}  scheinen  wirk- 
liche Gleichheitsexperimente  mit  den  Bodenverhältnissen,  obschon 
ohne  dauernden  Erfolg,  gemacht  zu  haben.  Wie  die  jüngsten  Versuche 
des  biedern  Socialisten  Owen  zu  Piltsburg  in  Nordamerika  mit  dem  öko- 
nomischen Schaden  des  Stifters  endeten,  ist  bekannt  genug.  Ueberall 
zengt  dergestalt  die  Geschichte  wider  den  praktischen  Nutzen  und  Gehalt 
einer  Lehre,  welche  bei  aller  Aufrichtigkeit  dem  wirklichen  Menschen 
einen  unmöglichen  Grad  des  brüderlichen  Gleichheitssinnes  nicht 
nur  in  politischen,  sondern  auch  in  materiellen  Dingen  ziimu- 
thet  und  überall  mit  dem  Kopf  gegen  die  eiserne  Mauer  der  Thatsachen 
anrennt. 

Hinsichtlich  der  vor-historischen  Zeit  (legendary  Greece}, 
zu  welcher  die  Olyrapiadenrechnung  — 776  v.  C.  — einen  fe- 
sten, geschichtlichen  Gegensatz  bilden  soll,  gehet  die  skeptische  Richtung 
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des  gelehrten  Verfassers  wohl  etwas  za  weit.  Denn  ihm  erscheinen  die 
Epiker,  Kykliker,  Lo gographen  und  selbst  Historiker  gegen* 
über  jenen  mythisch-dogmatischen  Jahrhunderten  nirgends  aii 
glaubwürdige  Zeugen  oder  auch  nur  als  brauchbare  Vermittler  zwi* 
sehen  dem  Faktischen  und  Sagenhaften;  für  Um  sind  die  Sprach- 
^imd  Baudenkmaltrümmer  des  aufdämmernden  Alterthums  gleichsam  nicht 
vorhanden.  Daher  geschieht  auch  kein  Versuch,  hier  und  da  einen  hi- 
storischen Faden  auzuknüpfen , welcher  'durch  die  allerdings  Terworrenea 
Gänge  und  Kreuzwege  der  vor-chronologischen  Hellenenwelt  den  schüch- 
ternen Wanderer  mit  einiger  Sicherheit  geleiten  könnte.  Jedoch  wird 
andererseits  dieser  Mangel  an  einem  gewissen  mythologisch-sym- 
bolischen  Gefühl  dadurch  ersetzt,  dass  die  Götter-  und  Heroensagea 
ihre  einfache,  oft  schöne 'Erzählung  bekommen,  deren  Gebrauch  dem 
Leser  überlassen  bleibt;  man  nöthigt  ihn  weder  zum  Glauben  noch  Un- 
glauben. Es  scheint  als  hätten  die  allerdings  häufig  verunglückten  my- 
thologisch-historischen Ausgleichuugstendenzen  eine  Art  Wider- 
wiUens  erzeugt  und  den  Entschluss  hervorgerufen,  trotz  xdes  vorhandenea 
Rüst-  und  Werkzeuges  auf  ähnliche  Construktions versuche  gänzlich  zu 
verzichten.  Dabei  begeht  aber  der  an  sich  achtungsAverthe  hbtorische 
Puritanismus  den  Fehler,  dass  er  theils  unverhältnissmässig  lang  den 
Raum  der  Sagen  Uber  den  ganzen  ersten  Band  ausdebnt,  theils  mit  sich 
selber  im  Widerspruch  die  Homerische  Epik  als  wirklichen  Spie- 
gel  der  ältesten  GeseUsebafts-  und  KulturbezUge  vortrefilich  benutzt 
C.  203  und  endlich  selbst  den  kaltblütigsten,  besonnensten  Historiker  des 
Hellenenthums,  Thukydides,  einer  entschiedenen  Abhängigkeit  vom 
vorgeschichtlichen  Dogma  zu  überführen  trachtet.  Weil  dieser  letzte 
Punkt  von  schlagender  Wichtigkeit  ist  und  einen  kritischen  Zeugen  be- 
trifft, welcher  Uber  die  sogeheissene  Heroen-  oder  Ritterzeit  der 
Hellenen  bekanntlich  ein  streng  - motivirtes  Gutachten  abgegeben  bat,  so 
hält  es  Referent  für  angemessen,  dabei  etwas  zu  verweilen.  Thuky- 
dides  habe,  Avird  geurtbeilt  Ql.,  543},  hier  vom  Glauben  an  die  alte 
Tradition,  dort  vom  kritischen  Zweifel  bestimmt,  durch  Aendern,  Weg- 

f- 

lassen,  Zusetzen  eine  gleichsam  fliessende,  zusammenhängende  und  ein  po- 
litisches ensemble  bietende  Darstellung  des  Ilis eben  Krieges  geschaffen, 
Ai'elchem  dennoch  alle  positive  Beweise  fehlten.  Um  uun  diesen  fUr  ' 
das  kritische  Vermögen  des  grossen  Historikers  allerdings  deinUthigeoden 
Maebtsprueb  zu  unterstützen,  werden  mehre  Fälle  hervorgehoben,  welche 
für  die  mytbsich-dogmatische  Befangenheit  des  Geschichtschreibers 
zeugen  sollen.  1.  Thukydides  holte  die  Homerischen  Phäaken  für 
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l^eschichllicliv  Q.,  .^0*  Aber^  laatet  die  Gegenrede,  die  seemecb- 
ligea  Pk&aken  werden  ja  an  der  erw&hnten  Stelle  nnr  als  Substrat  [der 
von  den  Korintbern,  ihren  Erben^  gehegten  Ansicht  erwähnt,  nnd 
überdiess  ist  eine  ältere  Bevölkerung  Kerkyra 's  vor  den  Dorischen 
Hellenen  auch  keineswegs  ohne  alle  Beglaubigung.  (^S.  schol.  Apollon. 
Rhod.IV.  1B16,  woKolchier  f Morgenländer,  Pelasger}  genannt  werden.3 
— 2}  Thnkydides  glaube  an  das  Märchen  vom  Tereus  uad  von 
der  Pr  ohne  Ql.,  BQ.}.  Allein  es  wird  ja  nur  erzählt  nnd  ausgelegt, 
3)  Er  berichte  von  der  Fahrt  des  Odysseus  durch  die  Scylla  und 
Cbarybdis  (IV.,  24.}.  Aber  auch  hier  ist  ja  ausdrücklich  ein:  „man 
sagt*^  beigefügt.  4}  Er  führe  Kyklopen  und  Lästrygonen  als 
Bewohner  Siciliens  vor  (VI.,  2.}.  Aber  das  wird  ja  bestimmt  als 
Sage  verkündigt  und  der  Pieugierige  halb  ironisch  an  die  Dichter 
venviesen  u.  s.  w.  — - Herr  Grote  fehlt  also,  wenn  er  das  anerkannt 
kritische  Proömium,  die  Grundlage  und  den  leitenden  Faden  für  die 
älteste  Griechengesohichte  (s.  C r e u z e r , die  historisehe  Kunst  der  Grie- 
chen. S.  205.}  als  Gewährsmann  verschmäht  and  überhaupt  den  Thuky- 
dides  für  zu  befangen  gegenüber  der  mythisch-historischen  Zeit  erklärt. 
Dem  Verf.  ist  jedoch,  wie  ein  eigenes,  durch  Geist  und  Gelehrsamkeit  aus- 
gezeichnetes Kapitel  (1.,  16.}  zeigt,  der  Hellenische  Mythos  eine  bes(Mi- 
dere,  ideal -poetische  Welt,  gleichsam  ^ein  krystallenes  Ge- 
häuse, dessen  Bew’ohner  wie  der  König  Alexander*}  im  alt-Teut- 
sehen  Gedicht  ungesehen  von  der  Oberwelt  alle  Meerwmnder  und  Natur- 
gebeimnisse  schauen  und  nicht  ahnden,  dass  ein  launenhaftes  Weib  (hier 
die  abstract  reßectirende  Kritik}  die  goldene  Kette  hält,  deren  Loslassen 
die  Taucherglocke  allen  Spielen  des  Zufalls  preisgibt.  Unserm  BedUnken 
nach  ist  die  Hellenische  Sage  dagegen  im  unmittelbaren  Zusammenhänge 
mit  der  menschlichen  Wirklichkeit;  ihre  einzelnen  Verzweigungen 
oder  Mythen  sind  nicht  die  Frucht  eines  i n d i v i d u eilen,  von  diesem 
oder  jenem  Dichter  ausgegangenen  Schaffens  und  Erfindens,  son- 
dern das  Endergebniss  der  kulturgeschichtlichen  Volksentwi- 
ckelung. Der  Dichter  bringt  nur  das  allmähbg  Gewordene  durch  um- 
fassende und  gegliederte  Redaktion  zum  Bewustseyn,  zur  Ob'< 
jektivität.  Der  Mythus  euthült  eben  desshalb  auch  Wirkliches, 
d.  h.  Geschehenes  neben  rein  Gedachtem.  Wie  wären  auch  ohne 
diesen  Charakter  die  Vielartigkeit  und  Lokalität  der  histori- 
schen oder  auf  Begebnissen  ruhenden  Mythen  möglich  und  erklärbar? 


*)  Cod.  palat,  146,  f.  78, 
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<—  Gerade  weil  der  Mythos  ein  populärer  Ausdruck  des  Volks  - 
glaubens über  Götter  und  Heroen  ist  (Grote  I.,  591.),  ver- 
schliesst  er  häufig,  M^enn  auch  nicht  immer,  einen  geschichtlichen, 
von  der  subjektiven  poetischen  Ader  unabhängigen  Kern,  eine  That- 
sache,  bald  des  Geschehenen,  bald  der  Auffassung  desselben, 
des  Räsonnements.  Die  Hauptaufgabe  der  Kritik  bleibt  es  nun,  die  frei- 
lich oft  schwierigen  Gränzlinien  der  erzählenden  (historischen)  and 
betrachtenden  (räsonnirenden)  Sage  aufzusuchen  und  festzustellea. 
Ueberdiess  verkörpern  sich  gewissermassen  in  dem  Hellenischen  Mythos 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  staatsbürgerlichen  Gesellscbafl. 
In  der  Homerischen  Epik  als  dem  Ausdruck  des  drastisch-ritter- 
lichen Zeitalters  herrscht  das  historisch- religiöse  Element  vor, 
in  der  Lyrik,  etwa  seit  dem  siebenten  Jalirhundert,  das  demokra- 
tisch-republikanische und  in  der  Tragödie  (seit  dem  fiinfteo 
Jahrhundert)  das  aristokratisch-republikanische  im  edlem  Sinn 
Und  StyL  Aber  eben  w'eil  diese  drei  Hauptmomente  der  Hellenischen 
Dichtkunst  auf  den  dlythos  mehr  oder  weniger  zurUckgehen,  bt 
die  t h e i 1 w e i s e Realität  des  letztem  unverkennbar ; denn  ein  rein  poe- 
tisch-idealer Gehalt  hätte  bei  den  verschiedenen  Epochen  des  Helle- 
nischen Gebteslebens  keinen  Boden,  keine  dauernde  Wirksamkeit  gefun- 
den. Wie  man  jedoch  darüber  denken  möge,  man  ist  dem  Verfasser 
auch  dafür  Dank  schuldig,  dass  er  etwa  tausend  Jahre  von  der  Hel- 
lenischen Geschichte  hinwegnahm  und  die  Liebhaber  dieser  unter- 
gegangenen  Welt  zu  allerdings  stärkernr  Rettungsmitteln,  denn  sie  ge- 
wöhnlich gebraucht  werden,  gleichsam  stillschweigend  einlud. 

Schliesslich  drückt  Ref.  den  doppelten  Wunsch  aus,  es  möge  einer- 
seits dieses  durch  Gründlichkeit  und  Kritik  vielfach  ausgezeichnete,  des 
alt- Englischen  Ernstes  würdige  Werk  bald  seine  Forlführiing  erhalten, 
und  andererseits  in  Teutschland  ein  begabter  Ueberselzer  auftreten.  — 
Denn  die  Zeit  der  ewigen  Judenromane  und  Co  ns  orten  sollte 
doch  wohl  nachgerade  vorüber  seyn. 


2.  Alkihiades  und  Ly  sandros . Eine  Rede  gehaUen  am  Jahres- 
feste  der  Universität  zu  Basel  den  6.  Novbr.  iS45  von  Wil- 
helm Vis  eher,  ord.  Prof  der  griechischen  Literatur.  Basels 
1845,  bei  J.  Mast.  8.  S.  7i. 

Der  rühmlich  bekannte  Hr.  Verfasser  gibt  hier  einen  neuen,  durch 
Gehalt  und  Form  ausgozeichnetea  Beitrag  zur  Geschichte  des  Feloponne- 
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siscben  Kriegs-  und  Revolutionszeitalters.  Er  entwickelt  an 
zwei  hervorragenden  Persönlichkeiten,  welche,  wie  mit  vollem  Grund 
bemerkt  wird  ^S.  15},  den  Charakter  ihrer  sinkenden  Vaterstädte  ab- 
spiegeln,  die  treibenden  Kräfte  und  Leidenschaften  eines  immer  mehr  fUr 
den  Umsturz  alter  Sitte  und  Denkart  Üiätigen,  dann  an  der  Selbstauf- 
lösuDg  neu  er  Verhältnisse  arbeitenden  Jahrhunderts;  er  zeigt,  wenn^aucb 
mit  andern  Worten,  wie  in  dem  Athener  die  genievolle,  aber  gesinnungs- 
lose Ueberverfeinerung,  in  dem  Sparfiaten  die  von  individueller 
Eitelkeit  befreite  Natur-  und  Kunststärke  des  organisirten  politi- 
schen Fanatismus  hervortritt  und  sich  besonders  doreb  meisterhafte  Aus- 
bildung der  von  den  Demokraten  planlos  entwickelten  Klubbs  (^Hetä- 
rieen}  des  Steuerruders  zu  Gunsten  bald  schrankenloser  Aristokratie  zu 
bemächtigen  weiss.  Diesen  einfachen  Gang  der  Dinge  weiset  der  Verf. 
auf  eine  klare,  die  Hauptmomente  stets  festhaltende  Weise  nach.  Hin- 
sichtlich der  ersten,  die  Genüsse,  Leiden  und  HUlfsmittel  selbstsüchtiger 
Ueberverfeinerung  darstellenden  Seite  wird  über  den  Repräsentan- 
ten dieser  blendenden,  an  Herz  und  Gemüth  armen,  an  Reflexionsgabe 
und  Sinnlichkeit  reichen  und  überfliessenden  Tendenz  ein  sicherlich  be- 
gründetes Urtheil  gefällt.  „Alkibiades,  heisst  es  (^S.  20},  wurde  ein  fUr 
den  Freistaat  unerträglicher  Bürger.  Einen  Gleichen  duldete  er  nicht  ne- 
ben sich.  Er  w'ollte  der  Erste  seyn,  wollte  herrschen  in  Athen,  in  Grie- 
chenland, in  der  damals  bekannten  Welt.,  er  wollte  sie  gleichsam  im 
Sturm  erobern  und  daneben  seinen  Launen  und  Leidenschaften  keinen 
Zwang  anthun.  Unter  welcher  Form  das  Ziel  erreicht  werde,  galt  ihm 
gleich.  Darum  gehört  er  im  Grunde  weder  der  demokratischen,  noch 
der  sich  allmählig  erhebenden  obgarchischen  Partei  an;  nach  Bedürfniss 
sucht  er  die  eine  wie  die  andere  zu  benutzen,  steht  aber,  da  im  Gan- 
zen die  Demokratie  weit  mehr  Vortheil  darbot,  meist  auf  ihrer  Seite.^ 
— Wer  dergestalt  dem  Princip  des  krassesten  Egoismus  folgt,  hat 
allerdings  keine  Partei  vor  Augen;  der  Verfasser  tadelt  also  mit  Unrecht 
(S.  56}  den  Beinamen  der  politischen  Wetterfahne,  welchen  K.  F. 
Hermann  diesem  in  den  Schmatz  niedriger  Gesinnung  eingefassten 
Geistesjuwel  irgendwo  gibt.  In  dem'leichtfertigenFastnachts- 
scandal,  welcher  den  berüchtigten  Hermokopidenprocess  her- 
beifubrte,  liegt  daher  wohl  politischer  Ernst  versteckt,  ein  missge- 
borner  Anschlag  wider  den  allerdings  tief  gesunkenen,  der  Regenera- 
tion bedürftigen  V o 1 k s s t a a t . Wenigstens  sind  sehr  beschwerende  Um- 
stände vorhanden ; ein  Spartanischer  Heerhaufe  rückt  an  den  Isthmus,  um 
den  gleichfalls  thätigen  .Oligarchen  Böötiens  die  Hand  zu  reichen;  in 
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Arg  OS  wird  in  denselben  Tagen  ein  von  dem  aristokratischen  Klnbb, 
welcher  mitAlkibiades  in  Verbindung  ist,  geschmiedetes  Komplott  ent- 
deckt und  grausam  bestraft  (^T  h u c y d . VI^  61.  Diodor.  S.  XIH.,  5}; 
ganz  Athen  geräth,  als  die  Behörden  etwas  stark  zngreifen,  triebarti^ 
in  solche  Bestürzung,  dass  Niemand  den  Markt  zu  besuchen  wagt  (An- 
docides  de  Mysteriis.  p.  62.  v.  33.  ed.  Stephan}.  Wenn  non  freilich 
Thttkydides  rein  referirend  Uber  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklag- 
ten kein  Urtbeil  abgibt,  sondern  den  Gegenstand  unentschieden  aof  sieh 
beruhen  Hisst,  wenn  Aristophanes  den  angesehenen  und  ihatkrSfltgen 
VoBisfeind  unumwunden  der  böswilligen  Theilnahme  an  dem  Hermoko- 
pidenscandal  bezUchtigt  (^Vögel,  t.  126  und  765};  ist  denn  da  der  ehr- 
geizige, selbstsUchiige , schlaue,  verwegene  Sohn  des  RIeinias  so  ganz 
ohne  Makel?  Schwerlich.  Der  Verfasser  gehet  also  zu  weit,  wenn  er 
ihn  (^S.  25}  ohne  weiteres  freispricht  von  gesetzwidrigen  Umtrieben  imd 
alles  auf  den  Mysterienfrevel  znrückftihrt  Denn  dieser  allein  konnte  för 
eine  politische  Anklage  nicht  ansreichen.  Die  religiöse  Mummerei 
diente  daher  W'ohl  nur  als  Deckmantel  weltlicher  Entwürfe,  welche  be- 
kanndich  etliche  Jahre  später,  zum  Theil  von  denselben  Männern,  ausge- 
ffihrt  wurden.  Auch  darin  kann  man  nicht  unbedingt  beistimmen,  wenn 
der  Verf.  (S.  28}  den  Anschluss  an  das  demokratische  Heer  in  Samos 
entschuldigt.  Denn  gerade  diese  militärische  Usurpation,  mittelst  de- 
ren sich  ein  Heer  als  souveränes  Volk  konstüuiit,  w'ar  fUr  Athen 
nnserm  Dünken  nach  ein  grösseres  Unglück,  denn  die  Sikelische  Nieder- 
lage und  wirkte  am  meisten  gegen  die  Freiheit  des  Volksstaates,  für 
welchen  die  Bürgermiliz  zu  handeln  schien.  Athen  trat  aber  dadurch 
in  die  gefährlichste,  freilich  oft  wiederholte  Re  vo  ln tio  ns phase  ein,  in 
den  rathschlagenden  und  beschliessenden  Soldatenstaat.  Dann  bUeb 
nichts  übrig  als  Dictatur,  wie  sie  etwa  unter  ähnlichen  Umständen 
Crom  well  bei  den  Engländern  übernahm  und  dnrchfUhrte , oder 
Silla,  Caesar  bei  den  Römern.  Einer  Rolle  der  Art  war  aber 

weder  die  nnstäte  Natur  des  Attischen  Volks  noch  die  behagliche  Selbst- 
sucht des  Alkibiades  gewachseu.  Er  musste  also  den  Schritt  entwe- 
der nicht  thnu  oder  ihn  nur  als Fussgestell  einer  weitem,  militärisch- 
politischen' Entwicklung  betrachten  und  benutzen.  Dagegen  ist  es 
vollkommen  richtig,  wenn  die  letzte  Öffentliche  Thätigkeit  als  die  schönste 
bezeichnet,  und  die  Schule  des  Unglücks  als  Läuterungsfeuer  des  in  der 
That  jammervoll,  in  zu  herben  Unglück  endenden  Alkibiades  betrach- 
tet wird.  „Er  gehört,  heisst  es  S.  35,  zu  jenen  hie  und  da  in  der 
Geschichte  auflretcnden  dämonischen  Wesen,  welche  die  herrlichsten  Ei- 
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genschaiten  mit  einer  unbezwingbaren  Herrschsucht  verbinden,  denen  nur 
die  nöthige  Besonnenheit  fehlt,  um  das  Grösste  und  Schönste  zu  voH* 
bnngen.“  — 

Der  zweite  TheB  des  Vortrags  schildert  treffend  den  glücklichen 
Gegner  des  Atheners,  den  Spartiaten  Lys andres,  welcher,’  könnte  man 
sagen,  aus  dem  Dunkel  wie  ein  versengender  Blitzstrahl  hervortritt,  frei 
von  persönlicher  Eitelkeit,  der  rauhe  Sohn  des  hochstrebeoden  Ehrgeizes, 
unbekümmert  um  die  Mittel  den  Organismus  der  Revolution  aus-* 
bildet,  durch  Klubbs,  Zehne rausschUsse  ^Decadarebien}  und  M i - 
litärbeamte  (Harmosten)  netzartig  den  demokratischen  Gegner 
eioföngt  und  dann  mit  etlichen  gewaltigen  Keulenschlägen  am  Ziegenfiuss 
und  vor  Athen  darniederwirft.  Aber  ein  so  unruhiger  Kopf  und  ener- 
gischer Cbaracter  konnte  den  factischen  Verlust,  welchen  namentlich 
der  als  Werkzeug  gebrauchte,  feine  und  selbständige  König  Agesilaos 
bereitet  hatte , auf  die  Länge  hin  nicht  ertragen.  Also  brütete  L y s a n - 
dros  über  einem  Revolutionsplan,  welcher  wahrscheinlich  die 
Erbmonarchie  in  ein  dem  hochstrebenden  Manne  günstiges  W a h 1 - 
reich  Sparta  umwandeln  sollte,  und  benutzte  dafür  alle  meisterhaft  ein- 
gelemten  Künste  der  revolutionären  Tactik,  Klubbs,  Bestechung, 
Schmeichelei  und  Rednerei , selbst  Schrecken  und  Aberglauben«  (Vgl. 
ßphoros  ed.  Marx  p.  237.  Pausanias  II.,  9.  Diodor.  S.  XIV, 
13.  Aristotel.  polit.  V.,  1).  Allein  der  Plan  scheiterte  theila  an  dem 
Widerwillen  gegen  eine  derartige  Verfassungsänderung,  theils  und  haupt- 
sächlich an  dem  jähen,  halb  toilkuhn  bei  Haliartos  gesuchten  Tod  des 
Uriiebers.  Der  also  in  der  Geburt  erstickte  Revolutionsplan  brachte  die 
abentheuerlichsten  und  romanhaftesten  Gerüchte  in  Umlauf.  Sie  verdienen, 
obschon  von  Plutarch  im  Leben  Lysanders  (C.  25  ^d  26)  weitläufig 
erzählt,  kaum  Glauben.  Dahin  gehört  die  Meldung,  der  doch  an  sich 
zungenfertige  und  gewandte  Sohn  des  Aristokritos  habe  eine  wohl  ab- 

I 

gerundete,  für  das  Volk  berechnete  Re  volu lionsrede  bei  dem  Sprach- 
kOnstler  Kleon  aus  Halikarnassos  bestellt,  dahin  die  Ab-  und  Zurich- 
tung eines  angeblichen  Apollonsohnes  mit  Namen  Silenos,  wel- 
cher die  gewünschten  Orakelsprüche  habe  herbeischalfen  sollen  und  ähn- 
liche später  erfundene  Ammenmäbren.  Das  alles  ist  eitele  Legende,  für 
deren  Realität  weder  die  Spartanische  Frömmigkeit  noch  die  be- 
hende , weltliche  Natur  Lysander's  Boden  bieten.  Man  kann  es  je- 
doch dem  Verfasser  nicht  verargen,  wenn  er  in  einer  Rede  und  vor  ei- 
ner vielleicht  hier  oder  dort  übertrieben  frommen  Znhörerschaft  dem  heid- 
nischen Griechenkopf  eine  kleine  Perücke  heutiger  Wandergläubig- 
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keit  aafsetzen  wollte,  zumal  jene  Züge  ausdrücklich  von  dem  Biogra 
phen  eiogeflocbten  werden.  Dagegen  ist  Referent  vollkommen  mit  dem 
Schluss  der  trefflichen  Rede  einverstanden.  „So  zeigt  uns,  lautet  er,  also 
auch  die  Geschichte  dieser  zwei  merkwürdigen,  von  der  Natur  herrlich 
ausgeslatteten  Männer,  wie  wahre  historische  Grösse  ohne  eine  höhere, 
sittliche  Weihe  nicht  möglich  ist;  sie  zeigt  uns,  >vie  Freistaaten,  derea 
Bürger,  und  wenn  sie  die  ersten  wären,  mehr  sich  als  das  Wohl  des 
gemeinen  Wesens  im  Auge  haben,  ihrem  Verderben  zugeführt  w'erdeo.‘^ 
Dem  Vortrage  selbst  sind  Übrigens  die  Beweisstellen  und  beleh- 
rende Anmerkungen  beigefügt  worden.  Man  wird  nichts  Wesentliches 
dabei  vermissen. 

Rortüiii« 


L.  Ag a 5 si%:  Icöfiographie  des  CoquiUes  t^rUaires  reputees  identiques 

, at>ec  les  isp^cs  rivantes  ou  dans  les  differens  terrains  de  tepo^ 
que  tertiaire  (extr.  du  tome  VII.  des  ßouveaux  Memoires  de  la 
Societi  Hehelique)  Neuchdiel  iS45,  4.  64 pp,  i9  plL 

F,  J.  Fielet:  TraiU  Hemenlaire  de  Paleonlologie,  ou  Histoire  natu- 

relle des  Animaux  fossiles  considdris'  dans  leurs  raports  ioolo- 
giques  et  giologiques.  Genhte,  8.  /.,  iS44.  368 pp.  ISpü.  Utk. 

//.,  1845.  403pp.  20ppL;  ///.,  f845,  407pp.  ibpU.;  IV.,  iSiß, 
37ipp.,  20pll. 

H,  B.  Geiniti:  Grundriss  der  Versteinerungs-Kunde,  mit  26  Stern- 

druck-Tafeln.  Dresden  und  Leipzig,  8.  — /.  Lief.  S.  i — 224. 
mit  8 Taleln  und  deren  Erklärung,  1845  [soll  im  Ganzen  drei 
Lief,  geben].  * 

Ckr.  G.  Giebel:  Paläozoologie , Entwurf  einer  systematischen  Dar- 

stellung der  Fauna  der  Vorwelt.  Merseburg  i846.  8.  (359  S.) 

Indem  wir  im  Verlaufe  unseres  paläontologischen  Berichtes  toq 
den  speziellen  Werken  zu  den  Handbüchern  übergehen,  müssen  wir 
damit  eine  Arbeit  von  Agassiz  zusammenstellen,  welche  eine  theoreti- 
sche Frage  zu  beleuchten  bestimmt  ist,  wovon  das  Resultat  eine  Grund- 
lage für  eines  oder  das  andere  der  Lehr-  und  Hand-Bücher  werden  to 
sollen  scheint. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

\ 

Indessen  künnen  wir  uns  in  Bezug  auf  dasselbe  kurz  fassen,  da 
wir  es  auf  eine  ausführliche  und  gründliche  Weise  an  einem  anderen 
Orte  (im  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1846,  250 — 256^ 
beleuchtet  haben,  und  es  hier  genügt,  die  beiderseitigen  Ergebnisse  ein- 
ander. entgegenzustellen. 

Schon  in  unsern  voraugegangenen  Berichten  über  d"  0 r b i g n y"s  u.  a. 
Schriften  ist  die  Frage  öfters  berülu*t  worden,  ob  zweierlei  Formationen 
miteinander  and  ob  insbesondere  die  Tertiär-Formationen  mit  der  lebenden 
Schöpfung  eine  gewisse  Anzahl  von  Arten  gemein  haben  oder  nicht.  Man 
muss  gestehen,  dass  A g a s s i z , indem  er  seiner  Eiszeit-Theorie  zu  Liebe 
die  Frage  in  Bezug  auf  die  lebende  Schöpfung  auf  gleiche  Stufe  mit 
der  Frage  Uber  die  Identität  von  Arten  in  zwei  verschiedenen  älteren 
Formationen  stellt,  was,  wie  wir  glauben,  ausser  ihm  Niemand  thut,  im 
Falle  ungünstigen  Erfolges  dieser  letzten  Frage  selbst  ein  Präjudiz  be- 
reitet. Viele  Naturforscher  nämlich  bezweifeln  nicht,  dass  wenigstens  die 
jüngeren  Tertiär  - Schichten  mit  der  lebenden  Schöpfung  eine  grössere 
Anzahl  von  Arten  gemein  haben,  obschon  sie  diese  Gemeinschaft  zwi- 
sehen  älteren  Formationen  läugnen.  ln  seiner  oben  bezeichneten  Arbeit 
hebt  nun  Agassiz  etwa  20  Arten  aus  den  Muschel-Geschlechtern  Ar- 
temis, Venus,  Cythereu,  Cyprina  und  L u c i n a , die  man  als 
tertiär  und  lebend  zugleich  bezeichnet  Jiatte hervor,  um  zu  -beweisen, 
dass  die  lebenden  Muscheln  von  den  fossileo  desselben  Numeus  alle  ver- 
schieden seyen.  Erst  jetzt,  da  der  Verf.  solche  Arten,  auf  welchen  seine 
Behauptungen  beruhen,  und  die  zugleich  Jedermann  leichter  zur  Prüfung 
zugänglich  sind,  als  die  Fische  u.'  s.  w.,  namentlich  hervorhebt,  macht  er 
eine  methodische  Prüfung  und  sichere  Widerlegung  der  ganzen  Frage 
möglich,  und  wenn  es  gelingt,  die  Identität  auch  nur  bei  einer  gewis- 
sen kleinen  Anzahl  derselben  zu  erweisen,  so  ist  damit  auch  bewiesen, 
dass  die  kategorischen  Aussprüche  des  Verfs.,  welche  in  dieser  Hinsicht 
neuerlich  oft  von  ihm  vernommen  nnd  durch  seine  Schule  vielfältig  ver- 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  42 
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breitet  worden  sind,  fortan  höchstens  nur  noch  den  Werth  haben  kön- 
nen, dass  sie  zu  einer  erneuerten  sorgtdUigeu  Prüfung  einiger  noch  zwei- 
felhaften Arten  veranlassen.  Denn  wie  unbedeutend  zur  ganzen  Anzahl 

» 

die  von  dem  Verf.  hier  aufgenommenen  Fälle  sich  verhalten,  geht  aas 
dem  Umstande  hervor,  dass  in  den  oben  genannten  vier  Geschleditera 
verschiedene  Arten  im  Ganzen  bis  llOmal  als  tbeils  in  verschiedenen  der 
drei  Tertiär-Formationen  und  theils  io  einer  von  diesen  und  der  leben- 
den Schöpfuug  zugleich  vorkomnicnd  angegeben  worden  sind;  daher  es 
uns  eben  nicht  wundern  darf,  wenn  diese  Angabe  in  einigen  Fällen  tnf 
Irrthum  beruhen  sollte,  da  auch  in  der  lebenden  Schöpfung  wohl  nur 
selten  1 1 0 Arten  aus  verschiedenen  Gegenden  mit  schon  bekannten  Ar- 
ten verglichen  und  nach  ihnen  bestimmt  werden  mögen,  ohne  dass  nicht 
ebenfalls  einige  irrige  Bestimmungen  mitunterliefen.  Am  ehesten  wird 
Uiess  zu  befürchten  seyn,  w'enn  es  sich  um  die  Vergleichung  mit  sol- 
chen ausländischen  Arten  handelt,  welche  man  nicht  überall  in  natürli- 
chen Exemplaren  oder  guten  Abbildungen  vorfinden  und  zu  Rothe  zieheo 
kanu.  So  hat  unsere  ins  Einzelne  eingehende,  oben  angeführte  Belench- 
timg  der  A g a s s i z ' sehen  Schrift  allerdings  gezeigt,  dass  in  einigen  FÜ- 
leu  solche  subupenninische  Arten  von  denjenigen  lebenden,  welchen  mau 
sie  zugeschrieben,  wirklich  verschieden  zu  sein  scheinen,  wo  diese  Ar- 
ten in  fernen  Heeren  leben  sollten  uud  es  den  Beobachtern  daher  in  der 
Regel  an  genügenden  Vesgleichungs-Hitteln  gefehlt  haben  mag  (Yenui 
rugosa  L.,  Artemis  concentrica}.  In  eine  zweite  Kategorie 

bringen  wir  diejenigen  der  von  ihm  untersuchten  und  abgebildelen  Arten, 
bei  deren  Trennung  oder  Vereinigung  individuelle  Ansichten  über  deu 
Umfang  der  Spezies  und  der  * zu  ihnen  gehörenden  Varietäten,  so  wie 
über  die  Wirkung  lokaler  äusserer  Einflüsse  auf  gewisse  Merkmale  sich 
bis  jetzt  noch  geltend  machen  und  daher  eine  endliche  Entscheidung 
noch  nicht  zulasseu  (^so  mehre  der  mit  Venus  IslandicaBroccfai's, 
Venus  ßrocchii  Desh.  verbundeneu  Formen;  so  bei  Lncina  cau- 
dida  Eichw.  u.  e.  a.}.  In  eine  dritte  Klasse  gehören  einige  fossile 
Arten , welche  der  Verf.  von  den  lebenden  nur  darum  für  verschiedea 
hält,  weil  er  selbst  eben  nicht  die  rechten  fossilen  Arten  in  Händen  hatte, 
deren  sich  Andere  zur  Vergleichung  bedient,  so  dass  er  selbst  der  ir- 
rende war  (Venus  oder  Artemis  linota.  Venu»  verrucosa^- 
Eine  vierte  Ahtheilnng  fossiler  Arten  hat  der  Verf.  nur  darum  von  leben- 
den für  verschieden  geachtet,  weil  er  jene  nur  nach  einzelnen  Exem- 
plaren, statt  nach  ganzen  Reihen  beurtheilte,  wie  wir  seihst  und  wie 
Philip pi  u.  A.  sie  zur  Verfügung  gehabt  hatten,  ein  Umstand,  der 
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dem  Verf.  doch  wohl  bekannt  gewesen.  So  hat  er  ein  fossiles  Exemplar  der 
Cytkerea  chione  als  eigene  Spezies,  C.  laevis  aufgestellt,  weil  die 
konzentrischen  Furchen  der  lebenden  Art  auf  dem  Rucken  der  fossilen 
mehr  verschwinden,  was  indessen  bei  den  meisten  unserer  Exemplare 
nicht  stattfindet.  Endlich,  fünftens,  gibt  der  Verf.  die  Idendität  der  le* 
benden  Cyprina  IslandicaLk.  mit  der  fossilen  in  Sizilien  zu,  die  aber 
quartär  seye  und  somit  diesseits  der  Grenze  falle,  welche  die  lebenden 
von  den  untergegangeneii  Arten  scheide,  auch'  ein  Beleg  fUr  seine  Eis- 
zeit-Theorie abgebe,  indem  sie  lebend  nämlich  den  Breiten  der  Irischen 
Küste  und  Leiter  nördlich  angebOret  und  daher  nur  zur  Eiszeit^  so  weit 
südwärts  bis  Sizilien  gereicht  haben  könne.  Hiergegen  haben  wir  ein- 
zuwendeu,  dass  1.  weder  Hoffmann,  noch  Philipp!,  noch  Con- 
stant  Prevost,  noch  sonst  ein  Sizilien  bereisender  Geologe  bis  jetzt 
die  fraglichen  Schichteu  daselbst  fUr  quartär  erklärt  habe;  alle  haben 
sie  als  tertiär  anerkannt;  2.  eine  für  quartär  gegoltene  Schicht  in  Sizi- 
lien, welche  eine  Muschel  aus  so  verschiedener  nördlicher  Breite,  als  Is- 
land ist,  aufnähme,  würde,  wenn  diese  Muschel  wirklich  nicht  mehr  le- 
bend io  niedrigeren  Breiten  vorkäme,  ihren  quärteren  Charakter  verlie- 
ren*, der  fleissige  und  gründliche  Philipp!  zählt  sie  auch  in  ^en  wirk- 
lich quartären  Schichten  weder  zu  Pozzuoli  noch  auf  Ischia  auf.  3.  Wir 
besitzen  dieselbe  Art  eben  sowohl  lebend,  als  fossi  aus  Sizilien,  wie  von 
Casteir  arqnato,  also  aus  anerkannt  tertiären  Schichten ; wir  haben  die  2 letz- 
ten A g a s s i z'n  selbst  erst  neuerlich  zur  Vergleichung  vorgelegt,  und  er  konnte 
uns  keinen  Unterschied  nachweisen,  eben  so  wenig  als  zwischen  unsern 
lebenden  und  fossilen  Exemplaren  der  Venus  chione;  denn  eine  (^in  der 
Schrift  'selbst  auch  nicht  angegebene^  anscheinende  kleine  Abweichung 
der  einen  im  Winkel,  welchen  die  Scblosszähue  mit  der  Schlosslinie  ma- 
chen, war  durchaus  nur  vom  Alters-Unterschiede  abhängig,  da  bei  Alters- 
Zunahme  sich  die  Buckeln  stärker  einkrümmeu,  also  auch  die  Zähne  sieb 
schiefer  gegen  den  Schlossrand  stellen.  - Wenn  mithin  auf  diese  Art 
einige  Fälle  erw'iesen  und  nun  vom  Verf.  selbst  zugegeben  sind,  wo  ter- 
tiäre Spezies  von  noch  lebenden  nicht  unterschieden  w'erden  können,  so 
wird  er  selbst  auch  zugebeo.  iniisscb,  dass  dann  kein  induktiver  oder  an- 
derer Bew^eis  mehr  vorhanden  seye,  dass  es  nicht  noch  weit  mehr  sol- 
cher Fälle  geben  könne  ^soferne  er  nicht  etwa  auf  einen  früher  von 
ihm  aufgestelUen  Satz  zurückkonuueii  will,  dass  es  auch  verschiedene 
Arten  ohne  körperliche  Arten -Verschiedenheit  gebe}.  Und  so  beläuft 
sich  die  Zahl  der  lebenden  Arten,  welche  auch  in  tertiären  Schichten  ge- 
funden werden,  nach  unserer  Ueberzeuguog  auf  viele  Hunderte  allein  bei 
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den  Konchylien  der  Europäischen  wie  der  Amerikanischen  und  Asiatischeo 
Schichten.  Dieser  Ueberzeugung  sind  in  Bezug  auf  die  wirbellosen  Thiere 
überhaupt  f Konchylien,  Echinodermen)  auch  Eduard  Forbes  und  hin- 
sichtlich der  Wirbel-Thiere  Richard  Owen  in  London,  zwei  Autorili- 
fen,  gegen  welche  der  Verf.  wohl  nichts  einwenden  wird,  da  ihm  die 
Deutschen  und  Französischen  Autoritäten  nicht  genügen,  und  er  sie  mit 
etwas  anspruchsvoller  Geringschätzung  bei  Seile  schiebt.  Dass  d'Or- 
biguy  zwar  des  Verfs.  Ansicht  Iheile,  aber  gleichwohl  einzelne  Ans- 
nahmen  bei  vielkammerigen  Cephalopoden  zugebe,  deren  Luit-erfüllten  ge- 
schlossenen Schalen  aus  ihrer  früheren  Lagerstätte  vom  Wasser  anfgebo- 
beii  und  später  in  neueren  Schichten  wieder  ahgeselzt  worden  sein  sol- 
len, ja  dass  er  Diess  sogar  bei  Rh'izopoden  zugebe,  welche  identisch 
in  der  Kreide  und  lebend,  folglich  zum  Theil  sogar  mit  Ueberspringnng 
der  Tertiär-Schichten  Vorkommen,  wo  also  obige  Erklärung  nicht  enge- 
wendel  werden  kann , haben  wir  . schon  früher  erwähnt.  So  hat  anch 
Ehreiiberg  viele  Hunderte  von  Rhizopoden  in  der  Kreide  und  lebend 
zugleich  angeführt  , deren  Anzahl  wir  jedoch  selbst  auf  4 — 6 nicht  be- 
zweifelte Arten  bcschraiikl  haben,  da  bei  den  übrigen  eine  Verwechse- 
lung der  sie  enthollenden  Tertiär-Schichten  mit  Kreide-Mügeln  stattge- 
funden hat.  Gleichwohl  ist  es  richtig,  dass  die  Wiederkehr  identischer 
Arten  in  älteren  Formationen  lange  nicht  so  häufig  ist,  als  die  der  Icr- 

f X 

liären  Arten  in  der  lebenden  Schöpfung.  Doch  wollen  wir  einige  leicht 
zugängliche  von  vielen  und  bedeutenden  Autoritäfen  anerkannte  und  nicht 
wohl  in  Zweifel  zu  ziehende  Beispiele  aus  der  Gruppe  der  Bracliiopodea 
mich  für  die  alleren  Formationen  anführen.  So  Leptaena  depressa  io 
Silur-,  Devon-  und  Kohlen-Formalion  •,  Terebralula  reticularis  L.  in  Silnr- 
und  Devon-Formation;  Spirifer  glaber  und  Sp.  lineatus  in  der  Devon- 
iind  Kohlen-Formalion,  Terebralula  trigonella  in  Muschelkalk  und  Ober- 
Jura, 'Terebralula  biplicala  in  Ober-Jura  und  Kreide,  Terebralula  capul- 
seq)enlis  in  Kreide  ( nach  E d w . Forbes  ii.  v.  A.) , tertiär  und  lebend 
11.  s.  w.  Mag  immerhin  eine  Anzahl  solcher  Fälle  zweifelhaft  gemacht 
werden  können,  so  wird  stets  eine  andere  weit  grössere  übrig  bleiben, 
über  w'elche  kein  Zweifel  walten  kann.  Bei  diesen  letzten  mag  man 
nun  entweder  1 . mit  d ' 0 r,b  i g n y annebmen  , dieselben  Arten  seyen 
nach  einiger  Zwischenzeit  neu  geschaffen,  und  mithin  eigentlich  nicht 
mehr  dieselben  Arten;  oder  man  kann  2.  mit  Agassiz  einverstanden 
seyn,  dass  es  verschiedene  Arten  ohne  andere  Arlen-Ünlerschiede  gebe, 

' als  die  Beziehungen  zu  ihrer  JLhngebung  (d.  Ii.  bei  den  Fossil-Resten  die 
abweichende  Gebirgs-SchichtJ,  oder  3.  man  kann  die  mögliche  Fortdaoer 
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einer  Art  aus  einer  Gebirgs-Forniatiou  in  die  andere  zageben.  Letzte 
Annahme  bleibt  jedenfalls  die  einfachste  und  für  den  in  vorgefassten  Theo- 

f 

rie'n  nicht  Befangenen  die  natürlichste;  die  zwei  ersten  sind  Hypothesen, 
ror  deren  Annahme  um  so  weniger  Grund  vorhanden  ist,  als  damit  doch 
a}  nichts  für  die  praktische  Unterscheidnng  der  Gebirgs-Schichten , b} 
nichts,  fUr  die  Systematik  der  Pflanzen  und  Thiere  und  c^  wenigstens 
auch  kein  Beweis  für  den  im  Uebrigen  völlig  ununterstützten  und  un- 
wahrscheinlichen, mithin  völlig  willkürlichen  Bestandlheil  einer  £rd-Theo-  ' 
rie  gewonnen  wäre.  Nur  das  Verdienst  könnte  sie  etwa  haben,  dass 
sie  eine  Zeit  lang  einen  blendenden  Nimbus  um  Denjenigen  verbreitet, 
der  mit  einiger  Gew-andtheit  ein  für  manche  .Gemüther  so  beruhigendes 
Resultat  durchführen  zu  können  scheint 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  Hand-Büchern  über,  so  steht  P i c t e t*  s 
Traile  als  das  zuerst-begonnene  und  vollendete  voran.  Es  ist  zunächst 
für  schon  mit  Zoologie- und  Anatomie  bekannte  Studirende,  weniger  für 
blosse  Liebhaber  bestimmt,  ln  dem  ersten  allgemeinen  Theile  (]L  1 — 102J 
wirft  dasselbe  einen  kurzen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Paläontologie 
(S.  1),  defloirt  das  Wort  Fossil  im  Gegensatz  von  Subfossil,  Analog, 
Subanalog  u.  s.  w'.,  w’elche  Unterscheidungen  verworfen  w'erdeu  (^S.  16), 
handelt  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Fossil-Reste  abgelagert  w'or- 
den  sind  und  ihr  jetziges  Ansehen  erlangt  haben  (^S.  26),  klassitizirt  die 
Gebirgs-Schiohlen  (^S.  38).  erörtert  die  successive  Verbreitung  der  fos-  \ 
silen  Arten  darin  (^8.  57)  und  führt  die  zoologischen  Grundsätze ' aus, 
weiche  bei  Bestimmung  der  fossilen  Reste  angew'endct  werden  müssen 
(S.  94 — 102).  Der  zweite  Theil,  welcher  den  Rest  des  I.  und  die  Hl  * 

übrigen  Bünde  eiiinimnit,  durchgeht  die  einzelnen  Klassen,  Ordnungen 
und  Genera  des  Thiorreichs,  bespricht  die  fossilen  Reste,  welche  aus  je- 
der dieser  Abstufungen  hekauiil  geworden  sind,  bei  den  Säugethieren 

\ * 

und  Reptilien  bis  zur  AufzähUuig  einzelner  Arten  herab , und  liefert  die 
..\bbildungen  bezeichnender  Reste  für  viele  Genera  in  meist  verkleinerten 
Umrissen.  Fossile  Genera  sind  vollständiger  charaklerisirt  als  solche,  die 
auch  noch  lebend  Vorkommen.  Jeder  Klasse  gehen  allgemeinere  Betrach- 
tungen voran,  grossentheils  gewöhnlich  Resultate  aus^  Denijeiiigeii , was 
bemach  im  Einzelnen  über  die  Reste  derselben  Klasse  beigebracht  wird. 

Aach  ist  dem  Ende  des  L Bandes  hoch  eine  allgemeinere  Erörterung  an- 
gehängt,  und  jeder  Band  endigt  mit  einer  Notiz  über  die  darin*  zitirten 
Autoren  und  ihre  Werk<j. 

Der'  Verf.  hat  oft  gefunden , dass  es  den  Studirenilen  an  einem 
lehrbuebe  fehle,  an  einem  HUlfsmittel  uemlich,  mit  dessen  Hülfe  sie  sich, 
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bei  ihrer  übrigen  wissenschaftlichen  Vorbereitang , in  der  Paläontologie 
orientiren  und  über  die  bisherigen  Ergebnisse  unserer  Untersuchnngen  in 
diesem  Gebiete  aurecht  finden  könnten;  er  hat  daher  diesem  Bedürfnisse 
abhelfen  wollen  und  rechtfertigt  hiermit  seine  Berufung  dazu  in  objekÜ* 
▼er  Hinsicht  genügend.  Die  Nachweisung  der  subjekÜTen  Berufung  des 
Verf.'s  hat  Herr  A ga  s s i z bereits  zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  ge> 
macht,  welche  aus  der  ,,Biblioth^que  universelle^  in  mehrere  andere  wis- 
senschaftliche Zeitschriften  übergegangen  ist.  Es  ist  gleichwohl  auch  un- 
sere Aufgabe  zu  prüfen,  in  wiefern  ein  so  ausgezeichneter  Zoologe  als 
Herr  Pictet  ist  (^und  welchem  besonders  die  Entomologie  so  voniig- 
liclie  Erweiterungen  und  Aufklöningen  verdankt},  dieses  Ziel  nach  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissens  und  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  be- 
nützenden Materialien  vollständig  und  mit  unbefangenem  Sinne  za  errei- 
chen gewusst  hat. 

Zunächst  dürften  wir  an  der  ersten  Hälfte  des  Titels  dieses  Werk« 
Anstoss  nehmen,  der  uns  eine  allgemeine  „Paläontologie^  verspricht,  wena 
nicht  sogleich  die  zweite  Hälfte  desselben  erläuterte,  dass  hier  Mos  von 
Zoologie  die  Rede  seyn  solle.  Indessen,  ist  es  denn  möglich,  diesoi 
Tbeil  ohne  den  botanischen  genügend  zu  behandeln?  müssen  nicht  in  un- 
zähligen Fällen  die  fossilen  Pflanzen-Reste  die  Charakteristik  der  Gesteine 
>vic  die  Geschichte  der  Erdrinden-Bildung  da  ergänzen  und  erläutern,  wo 
die  Tbier-Reste  dafür  unzureichend  bleiben?  Ein  Blick  in  die  Ausführutf 
, des  allgemeinen  Theiles  zeigt  uns  allerdings,  dass  der  Yerf.  öfter  genö- 
thigt  ist,  auch  die  Ergebnisse  der  botanischen  Untersuchungen  za  Rathe 
zu  ziehen,  und  zweifelsohne  W’ürde  er  es  noch  oft  mit  Erlolg  gethan 
haben,  wenn  er  diese  Ergebnisse  vollständig  und  nahe  genug  vor  sich 
gehabt  hatte.  Die  Thiere  allein  geben  uns  nur  lückenhaftes  und  nnvoB- 
stKndiges  Material  für  eine  Paläontologie,  dessen  Bearbeitung  iinsers  Er- 
messens nur  dann  für  sich  abgeschlossen  werden  könnte,  wenn  mna  sidi 
auf  die  systematische  Beschreibung  ihrer  Reste  beschränken  wollte.  — 
Was  nun  ferner  die  Art  und  Weise  betrillt,  w'ie  die  einzelnen  ziemlich 
vollständig  aufgefUlirten  und  sorgfältig  geordneten  Genera  und,  so  weit 
sie  aufgenommen,  ihre  Spezies  behandelt  worden  sind,  so  halten  wir  sie 
dem  Zwecke  im  Allgemeinen  entsprechend,  obschon  eine  gründliche  De- 
tail-Prüfung der  letzten  nicht  überall  möglich  war,  ohne  eine  viel  grös- 
sere W'hilläufigkeit  des  Textes,  für  welchen  übrigens  durch  einen  weniger 
luxuriösen  Druck  viel  Raum  hätte  gewonnen  werden  können  und  wohl 
auch  an  sich  schon  einem  Handbuche  angemessener  seyn  würde.  Nur  die 
Stellung  der  Cirripeden  zwischen  den  Brachiopoden  und  Aonelidea  mir, 
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in  syslemattscber  Hinsicht.  >hentziitage  berremden.  Wenif^er  finden  wir 
diese  VoUsUlndigIceit  bei  den  wirbellosen  Thiercn,  bei  welchen  sich  der 
grossen  Anzahl  >vegen  der  Yerf. , ausser  der  namentlichen  Aufzählung 

i 

einer  oder  einiger  Muster-Arten,  meistens  auf  Zahlen-Angaben  beschränkt 
bat,  in  der  Weise,  dass  er  zuerst  nach  den  Formationen  und  in  gleicher 
Formation  nach  den  Welttheilen  die  Anzahl  der  bis  jetzt  bekannten  Ar- 
ten angibt,  indem  er  ungefähr  oder  in  bestimmten  Zahlen  be- 
zeichnet, viel  deren  jeder  Autor  beschrieben  habe,  wobei  indessen 
die  Arten-Reste  im  Einzelnen  natürlich  nicht  immer  geprüft  werden  kön- 
nen, noch  aoeh  Überall  beachtet  ist,  in  wiefeme  die  verschiedenen  Auto- 
ren gleiche  Arten  selbst  unter  gleichen  Namen  beschrieben  haben,  noch 
endlich  eine  ganz  vollständige  Znratbeziehtiug  aller  Autoren  in  Anspruch 
genommen  ist.  Es  wird  indessen  immerhin  erwünscht  seyn,  im  Allge- 
meinen wenigstens  die  wichtigeren  Qnellen  nachgewieseii  zu  sehen,  wo 
man  sich  Uber  die  Arten  vollständiger  zurecht  finden  könne.  Was  die 
AnsfUhrung  im  Einzelnen  anbelangt,  so  wären  einige  ungenaue  Zitate  zu 
berichtigen,  wie  es  wohl  befremden  darf,  dass  der  Verf.  die  von  uns 
beschriebenen  und  benannten  Lias  - Saurier  alle  K a u p znschreibt  (n, 
44.  u.  a.).  lieber  die  Nolhwendigkeit  oder  Zweckmässigkeit  in  einem 
solchen  Handbuche  die  Arten  vollständig  anfzafUhren  mag  man  verschie- 
den urtheilen;  aber  es  scheint  un.s  doch,  dass  sich  der  Mangel  umfassen- 
derer Detail-Stadien,  die  eben  von  den  Arten  ausgingen,  in  gar  man- 
cherlei Beziehongen  Tiihlbar  maclie  nnd  besonders  bei  Abfassung  eines 
Theiles  der  allgemeinen  Nachweisiingen  hervortretc,  welche  dem  ganzen 
Werke , wie  dessen  einzelnen  Abschnitten , den  einzelnen  Klassen , Ord- 
nungen u.  s.  w.  vorangehen,  obschon*  sie  grossentheils  erst  aus  der  De- 
tail-Betrachtung der  fossilen  Reste  jeder  Klasse,  Ordnung  u.  s.  w.  ge- 
folgert sind,  and  welche  eben  für  einen  Studirenden,  der  in  .die  Wissen- 
Schaft  eingeführt  werden  soll,  einen  um  so  wesentlicheren  Beslandtheil 
ansmachen  müssen,  als  ihm  dieses  die  Materialien  nicht  vollständig  genug 
bietet,  um  aus  eigener  Ueberzeogung  zu  urtheilen. 

•Zu  Betrachtung  einiger  dieser  allgemeinen  Abschnitte  müssen  wir 
uns  jetzt  wenden.  Mit  dem  Ausdinick  „Fossil“  will  der  Verf.  nur  die- 
jenigen organischen  Reste  in  diesem  Werke  bezeichnet  gissen,  welche 
vor  der  „modernen“  Epoche  der  Geologen  in  die  Erdschichten  einge- 
schlossen worden  sind,  und  deren  Ablagerung  demnach  von  ausnahms- 
weisen, allgemeinen,  jetzt  nicht  mehr  wirkenden  Ursachen  herrülirt;  zu 
solchen  noch  wirkenden  Ursachen  rechnet  er  Bergstürze,  Versinken  in 
Torfmooren  und  Sümpfen,  Fluss  - Angchwemmuflgen  und  dergleichen;  er 
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muss  aber  alle  Ablagerungen  ^in  Knochen- Höhlen  noth wendig  von  allge- 
meinen und  mächtigen  Kataklysmen  lierleiten  Q,  21,  22},  um  die  dor- 
"tigen  Knochen  noch  als  fossil  • bezeichnen  zu  können.  Wir  glauben  da- 
her, dass  jene  Definition  eine  Hypothese  einschliesse , da  uns  diese  uni- 
versalen Kataklysmen,  welche  die  Thier -Knochen  so  sorgfältig  voa  der 
Erdoberfläche  weggefegl  hätten»  um  sie  bis  in  den  Hintergrund  von  Höh- 
len oft  mit  enger  Oeflhung  zu  führen,  keineswegs  erweisbar  oder  auch 
nur  begreiflich  scheinen,  ln  dem  geologischen  wie  in  den  spätem  Ab- 
schnitten mU.<^sen  wir  den  wiederholten  Gebrauch  des  fehlerhaften,  ob- 
schon  auch  bei  Andern  sehr  gebräuchlich  gewordenen  Ausdrucks  „Qua- 
ternär“- statt  „Quartär“ -Gebirge  (l,  47  fl.}  wiederholt  rügen,  da  keia 
„ vierglieder iges“ , sondern  ein  einem  vierten  Zeit- Abschnitte  angehöriges 
Gebirge  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnet  werden  soll.  — In  dem  Ab- 
schnitte über  die  geologische  Verbreitung  der  organischen  Reste  (^I,  37  ff.) 
stellt  der  Verf.  folgende  allgemeine  „Gesetze“  auf:  I)  „Die  Thier-Artea 
einer  geologischen  Periode-  haben  weder  vor  noch  nach  dieser  Periode 
gelebt,  so  dass  jede  Formation  ihre  besondern  Arten  hat  und  keine  Art 
in  Formationen  von  verschiedenem  Alter  gefunden  werden  kann.“  Der 
Verf.  gesteht  zu,  dass  nicht  alle  Naturforscher  gleicher  Ansicht  sind,  und 
durcligebt  die  verschiedenen  Meinungen  darüber,  wobei  wir  iui  Allgemei- 
nen als  richtig  anerkennen,  was  er  gegen  die  Zweckmässigkeit  der  Un- 
terscheidung in  identische,  analoge,  subaualoge  und  verschiedene  Arten 
sagt,  da  er  diese  Unterscheidung  nicht  in  allen  Fällen  unbedingt  verwer- 
fen will.  Er  sagt  uns  aber  auch  häutig  genug,  dass  wenigstens  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Faunen  und  Flo- 
ren verschiedener  Formationen  vorhanden  sey,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
bew'iesen  werden  könne ; — dass  schon  die  Mehrzahl  der  Geologen  die 
Verschiedenheit  der  Faunen  und  Floren  in  den  vier  Haupt-Epochen  und 
selbst  in  deren  ersten  Unterabthcilnngen  anerkennen;  — dass  die  grüod- 
lichsten,  die  besten  Untersuchungen  Diess  beweisen;  — dass  nur  oberfläch- 
liche oder  Phantasie-reiclic  Beobachter  das  Gegentheil  behaupleu  (I,  57, 

64,  65]),  dass  jedoch  in  einigen  seltenen  oder  unbedeutenden  Fällen  die 
Arten  eines  Genus  (]z.  B.  Hasen}  einander  so  ähnlich  siud,  dass  ein  ge- 
genlheiiiger . Anschein  sich  leicht  erkläre.  Gleichwohl  ßndeu  wir  nirgends 
dass  der  Verf.  für  diese  Behauptungen  andere  Autoritäten  aufUhrt,  als  ^ 
Agassiz  und  d'Orbigny,  über  welche  wir  in  dieser  Hinsicht  schon 
bei  BeiirlUeilung  der  • ersten  Schrift  genug  gesagt  haben , . um  uns  hier 
darauf  beziehen  zu  können.  Wie  gerne  wir  ober  auch  die  grossen  Lei- 
stungen beider  uns  befreuodeten  Naturforscher  im  Gebiete  der  PaläOBlo- 
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logic  anerkeDüen,  so  haben  wir  doch  nicht  die  Anmassong’,  sie  für  die 
Mehriahl  der  Paldontologen , . sie  allein  für  die  gründlichen  Naturforscher 
io  diesem  Gebiete  zu  halten,  sondern  müssen  auch  die  Rechte  eines  Ri- 
chard Owen’s,  eines  Eduard  Forbes's,  eines  Philippi's^  Sower- 
by  s,  Says  , Wood 's,,  Bo >verbank‘*s  unter  den  Zoologen,  eines 
Adolph  Broiigui  art's  unter  den  Botanikern,  eines  d'Archiac's  und 
Yerneuil's,  eines  de  Koninck's,  und  Keyserling’s  unter  den 

Geologen  wie  vieler  Anderen  auf  den  Namen  ^gründlicher  Naturforscher 

/ 

^wahren  und  können  unsere  eigene  gegentheilige  Ueb^rzeugung,  die  auf 
so  vielfältigen  Cntersuchungcn  ganzer  Reihen  von  Exemplaren  einer  Art 
beruhet,  nicht  verläugueii.  Wir  vermissen  liier  die  historische  Genaoig-. 
ked  in  Prüfung  entgegenstehender  Ansichten,  welche  uin  so  mehr  Pflicht 
des  Autors  eines  Lehr-  oder  Hand-Buchs  ist,  je  weniger  seine  eignen  ün- 
tersuchnngen  einen  Ausschlag  in  dem  Streite  zu  geben  vermögen,  und  zu- 
mal wenn,  nach  unserer  obigen  Darlegung,^  eine  gegentheilige  Ansicht  so 
wohl  begründet  ist,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 

II.  „Die  Unterschiede  zw'ischen  den  untergegangenen  Faunen  und 
den  lebenden  sind  um  so  grösser,  je  alter  jene  sind;  sie  enthalten  um 
so  abweichendere  Arten  und  um  so  mehr  ganz  verschiedene  Genera  und 
selbst  Familien.^  III.  „Die  Vergleichung  der  Faunen  verschiedener  Epo- 
chen zeigt,  dass  die  Temperatur  an  der  .Oberfläche  der  Erde  einem 
Wechsel  unterworfen  gewiesen  doch  .««ifid  die  Beweise  hiefür  noch 

lückenhaft  in  Bezug  auf  einige  Perioden , so  dass  man  keineswegs  > eine 
stetige  Abnahme  der  Temperatur  darthuii  kann*,  diese  köuutc  zu  ver- 
schiedencu  Zeiten  zu - und  ab-genommeu  haben.  ; IV.  „Die  Arten,  wel- 
che in  den  ültestcn  Epoche»  gelebt,  haben  eine  grössere  geographische 
Verbreitung  besessen,  als  die  noch  jetzt  lebenden^,  was  auf*  einstens 
gleichförmigere  Klimate  hiuweiseii  würde:  doch  sind  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  alle  Tlieilc  der  Erd-Oberfläche  genügend  uutersuchl.  V.  „Die 
Faunen  der  ältesten  Gebirge  bestehen  aus  Thieren  von  unvollkommenerer 
Organisation,  und  der  Grad,  der' Vollkommenheit  nimmt  zu  in  dem  Maasse, 
als  man  sich  neueren  Epochen  nähert.^"  .Dieses  Gesetz'  indessen,  welches 
man  lange  Zeit  Tür  sehr  sicher  gchaltcii,  und  für  w'elches  der  MoisesV 
5che  Schöpfungs-Bericht  sprechen  würde,  lässt  die  meisten  Einreden  zu. 
Der  Verf.  zeigt  auch , wie  schwierig  es  überhaupt  sey  nuchzuweisen. 
was  eine  vollkommenere  und  eine  .unvollkommenere  Organisation  sey,  so- 
bald man  von  gewkseu  Haupt  - Ahlheilungen  des  Thierrcichs  nbslrabire, 
— wie  unmöglich  es  sey,  das  ganze  Thierreich  in  eine  Reilie  aufzu- 
stellen ; — er  erinnert  daran , w'elch  kleinen  Theil*  der  iintergegaDgenen 
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Faunen  wir  bis  jetzt  nur  kennen.  Endlich  durchgeht  der  Verf.  die  haopl> 
sdcbUchsten,  mit  der  Kosmogenie  in  Verbindung  stehenden  Theorie'«, 
dorch  welche  man  das  Auftreten  successiver  Faunen  zu  erklären  gemeinl 
hat,  und  glaubt  dass  man  drei  solcher  Theorie'n  zu  unterscheiden  habe. 
Die  eine  nahm  an,  dass  Reihenfolgen  von  geographisch  beschränkten  Ubh 
Wälzungen  die  örtlichen  Faunen  zerstört  und  sofort  die  Bevölkerung  be- 
nachbarter Gegenden  zur  Einwanderung  bewogen  haben«  so  dass  die  sne- 
cessiven  Faunen  eines  handes  sich  wie  die  gleichzeitignebeneinandcr  bestehen- 
den verscliiedentT  Länder  verhielten.'  Die  2te  Theorie,  welche  jetzt  noch 
allein  mit  der  dritten  zu  kämpfen  hat,  nimmt  an  [Geoffroy  St.  Hi- 
laire?],  die  Arten  successiver  Faunen  seyen  allmäbKcIi  durch  UmbÜdang 
der  jedesmaligen  älteren  entstanden  , so  dass  selbst  andere  Genera  und 
Ordnungen  aus  den  altern  Arten  allmählich  hervorgegangen  seyen.  Die 
drille  Theorie  endlich  helianptet,  dass  anl  Ende  jeder  Periode  die  älteren 
Arten  alle  gänzlich  zerstört  worden  seyen.  nnd  eine  gang  neue  Schöpfoog 
nachgefolgt  sey.  Der  Verf.  erklärt  sich  fUr  diese  dritte  Theorie,  ohne 
jedoch  die  Mitwirkung  anderer  Kräfte  ganz  ansschliessen  zu  wollen,  dt 
sie  ihm  selbst  nicht  ganz  genügend  Vorkommen,  indem  es  ihm  namentheb 
unmöglicli  scheint  anzunehmeii.  dass*  diese  zahllosen,  flir  uns  oft  so  schwer 

I 

unterscheidbaren  Thier  >•  Spezies  alle  ohne  Ausnahme  mit  ihren  jetzigen 
Detail-Charakteren  geschaflen  worden  seyen.  Man  sieht,  dass  die  voran> 
, vorhandene  Hinneigung  des  Verf.'s  zur  Annahme  successiv  ganz  verschie- 
dener Faunen  ihn  nölhigt,  von  einer  vierten  Theorie  ganz  zu  schweigen: 
von  der  der  allmählichen  Entstehung  und  des  Hllmäliiicheii  Aussterbens  der 
einzelnen  Thier- Arten  oder  der  Thierbevölkerung  einzelner  Länder  und 
Meere  unabhängig  von  einander;  obschon  er  billig  genug  ist  zu  verlan- 
gen, dass  man  die  ZukunD  der  Paläontologie  nicht  durch  vorgefasste 
Theorie'n  fesseln  solle  (1,  93,  Note).  Schon  I,  47,  56,  wie  auch  in 
einem  nachträglichen  Aufsatze  (I,  359 — 3l63)  findet  er  sich  veranlasst 
zu  erklären,  dass  ihm  zwischen  der  qtiarlärcn  (^pleistoceiieu)  oder  dflu- 
vialen  und  der  jetzigen  Epoche  keine  so  grosse  Kluft  zu  bestehen  scheine, 
als  zwischen  den  3 tertiären  Perioden.  Die  quartäre  Periode  scheint  ihm 
nur  der  Anfang  der  jetzigen  und  die  damals  geschaffenen  Wesen  schei- 
nen ihm  durch  keine  allgemeine  Umwälzung  mehr  alle,  sondern  nur  noch 
Iheilweise  vertilgt  worden  zu  seyn.  [Indessen  wenn  ihm  Diess  in  der 
jetzigen  Periode  so  wahrscheinlich  ist,  warum  will  er  ein  ailtnähbche> 
Ausslerhen  in  früheren  Perioden  unbedingt  verwerfen?]  Die  meisten 
Thiere,  deren  Knochen  in  den  Diluvial-Schichleu  begraben  sind,  scheioen 
ihm  von  noch  lebenden  Arten  abzustaminen : doch  rechnet  er  aacli  die 
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Schichten  mit  Knochen  yon  Elephanten,  von  Höhlen«Bären , von  Höhlen« 
H)üaen,  von  Hirschen  mit  Riesengeweib,  von  Nashorn  und  Flusspferd  noch 
sa  jenen  Diiuvial-Schichten  0,  36  Q.  Dem  Binwand,  dass  aber  die  Men- 
schen - Reste  nicht  mehr  mit  den  Resten  dieser  ausgestorbenen  Thiere 
letzter  Schöpfung  zusammen  gefunden  werden,  begegnet  er  durch  die 
Bemerkung,  dass  der  Mensch  nur  in  Asien  geschaffen,  sich  erst  spät  in 
Europa  habe  ansbreiten  und  seine  (tebeine  den  Erdschichten  daselbst  Über- 
liefern können.  — Dagegen  haben  wir  nun  zu  bemerken,  dass  Büren-, 
Elephanten-  und  Nashorn  - Reste  sowohl  in  Süss>vasser  - Schichten,  als  in 
plioccnen  snbapenninischen  Meeres-Hehilden  und  in  dem  damit  gleich  alten 
Knochen-Crag  vorkoniineo,  dass  man  jene  als  Diluvial«  Schichten  gewöhnlich  fUr 
jünger  zu  halten  geneigt  ist  als  diese,  dass  aber  dieses  Vorkommen  glei- 
ches Alter  von  beiderlei  ßildnngen  andeule,  so  lange  wenigstens  nicht 
naebgewiesen  ist,  dass  die  Arten  in  beiderlei  Schichten  verschieden  sind, 
wo  dann  noch  immer  die  sic  begleitenden  Koncliylien« Arten  zu  herttck- 

eichtigen  bleiben  würden.  Diese ' Nothwendigkeit,  welche  der  Verf.  aner- 

* 

kennt,  einen  Uebergang  der  Diluvial  - Zeit  in  die  jetzige  zuzugestehen, 
schliesst  mithin  auch  das  Zugeständniss  eines  ücbergaiigs  der  Tertiär-Zeit 
in  die  jetzige  ein  und  untergräbt  unmittelbar  seine  Annahme  einer  Spe- 
zialität der  Faunen  in  verschiedenen  Perioden,  soferne  er  nicht  die  ganze 
Tertiär -Zeit  nur  als  deu  Anfang  der  jetzigen  Zeit  betrachten  will.  — 
Am  Schlüsse  des  Ganzen  finden  wir  noch  einen  Abschnitt  über  die  An- 
wendung der  Paläontologie  auf  die  Klassifikation  der  Gebirge,  zuerst  in 
Europa,  dann  in  den  übrigen  Welttheileii,  indem  der  Verf.  nämlich  nach 
der  Silur-,  Devon-,  Kolilen-Formation  u.  s.  w.  die  wichtigsten  Charak- 
tere. welche  aus  deu  organischen  Kesten  entnommen  werden  können,  so 
wie  die  darin  vorkommenden  Genera,  mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  der 
Menge  ihrer  Arten  an  früfaciw  Stellen  des  Buches  zusaromeostellt , ohne 
jedoch  die  schönen  Resultate,  die  sich  hier  erheben  lassen,  wenn  man 
namentlich  von  einem  Detail  - Studium  der  Arten  ausgeht,  erschöpfen  zn 
wollen. 

Der  Versteinerungs-Kunde  von  Geinitz  liegt  ungefähr  derselbe  Plan 
za  Grunde,  wie  'der  Ton  Pictet:  sie  erfreut  sich  der  Unterstützung  and 
Mitarbeit  inebrer  Gelehrten,  deren  Namen  dankend  aufgezählt  werden. 
Voran  geht  eine  Tabelle  der  Gebirgs  - Schichten : dann  folgt  nnmittelbar 
die  systematische  Aufzählung  der  organischen  Reste,  ebenfalls  vom  VoH- 
kommenereu  zum  Unvoükommnen  voranschrcitond . während  die  Zusam- 
menstellung der  wissenschaftlichen  Resultate  aus  dieser  Aufzählung  der 
Einleitung  [?J  vorbeh«dten  ist,  die  wohl  zuletzt  erscheinen  wird.  Die 
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einzelnen  Genera  werden  kurz  charakterisirt  und  von  den  Arien  eue 
ziemlich  veränderliche  Anzahl  aufgezählt^  meist  typische  oder  für  die  For- 
mationen bezeichnende.  Eine  etwas  sparsamere  Benützung  des  RaiuBe> 
und  ein  kürzerer  Ausdruck  verstauet  dem  Verf.  im  Vergleich  zur  Bogen- 
zahl mehr  zu  leisten,  als  sein  Vorgänger,  obscboii  er  (yvie  cs  scheint), 
sich  an  vorgeschriobene  Grenzen  bindend,  meistens  w'eniger  aasfUhrticii 
und  vollständig  in  Text  wie  in  Tafeln  ist  als  jener.  Dabei  verkennt  tnvi 
indessen  den  eigenen  Fleiss  des  Verf s.  nicht , <ler  Manches  zu  berichti- 
gen und  zu  ergänzen  gestrebt  hat , wie  u.  A.  — in  Bezug  auf  das  For- 
melle — die  Angabe  des  clymologischen  Ursprungs  bei  jedem  Geaus- 
Namen  eine  für  Viele  willkommene  Zuthat  seyn  wird.  — Dieses  Heft  be- 
greift ausser  den  Wirbel- Thieren  nur  noch  die  Insekten,  Spionen  ood 
/Krebse  bis  zu  den  Palüadcn  in  sich^  die  zwei  weiter  angekündigtee 
Hefte  haben  noch  im  Jahre  1845  erscheinen  , sollen.  Wir  kennen  die 
Ursache  ihres  Ausbleibens  nicht  und  müssen  uns  auf  diese  Anzeige  de$ 
Erschienenen  beschränken.  Ans  einer  Andeutung  zu.  folgern  hätten  a&cii 
die  fossilen  Pflanzen  mit  aufgenommen  werden  sollen,  wie  es  bei  einem 
Buche  der  Art  nothwendig  ist. 

Die  Gie bet' sehe  Schrift  endlich  drückt,  im  Gegensatz  zur  Pic- 
t et' sehen,  in  ihrem  Titel  wenigstens  ihren  Umfang  richtig. ans.  Sie  be- 
schränkt sich  — allerdings  mit  dem  Vorbehalt  in  einer  anderen  Sebrifl 
auch  die  Pflanzen  so  zu  bearbeiten  — > auf  die  fossilen  Tbiere,  so  dass 
wir  in  Bezug  auf  diesellie  wiederholen  müssen,  dass  die  ßetrachluug  der 
Tbiere  allein , ohne  die  der  Pflanzen . soferne  es  auf  eine  Darstellaog 

des  Entwickelungs  - Ganges  der  Natur  iiud  nicht  auf  eine  blosse  Erfor- 

/ 

schnng  und  systema tische  Beschreibung  der  organischen  Beste  an  sich  ab- 
gesehen ist,  nur  zu  lUckeniialtea  und  milnnter  einseitigen,  unrichligco  An- 
sichten führen  müsse.  Und  dot  li  ist  gerade  diese  Beschreibung  so  wenig 
und  jene  Erforschung  des  Entwickelungs-Ganges  so  sehr  die  vorwaitende 
Aufgabe  des  Buches,  dass  hier  nur  die  oberen  Glieder  des  Systems  bis 
zu  den  Familien  herab  (nicht  ihre  fossilen  Ueberhleibsel  selbst)  ebarak- 
terisirl  werden,  die.  Charnklerislik  der  Genera  aber,  selbst  der  fos.sileo, 
nirgends  geboten,  sondern  als  bekannt  voraiisgesetzl,  und  dass  jener  Eni- 
' Wickel nngs -Gang  sogar  zur  Grundlage  der  Eintheiiung  des  ganzen  Boches 
gemacht  wird,  liier  die  Uebersiclit  des  Inhaltes.  I.  Vorbegriffe;  Ein- 
leitung; .Paläontologie:  Verhällniss  desselben  zn.  ihren  HülfswissenschaDec; 
Geschichte  und  jetzige  Aufgabe  derselben;  Begriff  und  Inhalt  der  sysie- 
inulisclien  Paläontologie:  nolürliehe  Sysleraülik  der  Nalur-GescbicJile  über- 
haupt und  der  Zoologie  insbesondere ; Prinzipien  des  natürlichen  Systems 
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der  Zoologie  (S.  1 — 24):  — il.  Systematische  Darstellung  der  vor- 
weltlichen Fauna : A.  Periode  des  Wasser-Lebens,  allgemeine  Schilderung, 
Aufzühlnng  der  Genera  mit  der  Zahl  ihrer  Arten  und  tabellarische  Zu- 
sammenstelluug  dieser  Zahlen  im  Silurischen,  Devonischen,  Kohlen-  und 
Kupferschiefer  - Gebirge  (S.  25 — 79);  — ß.  Durchgangs  - Periode,  mit 
iiluiiicher  Unterabliieilung  des  Inhalts  und  tabellarischer  Zusammenstellung 
der  Arten-Zalilen  in  Trias,  Jura  und  Kreide  fS;’  80-7-192);  — C.  Per- 
iode des  Land-  und  Luft-Lebeus,  mit  gleicher  Eintheilung  des  Inhaltes, 
ohne  tabellarische  Uebersicht  (S.  193 — 350);  — D.  Vergleichender 
Rückblick  auf  die  3 Perioden  und  Schluss-Bemerkungen,  wornach  die  I. 
Periode  269  Genera  mit  1738,  die  II.  dagegen  638  Geschlechter  mit 
5741,  die  111.  endlich  1115  Geschlechter  mit  6435  Arten  enthalten 
würde,  wobei  indessen  ebenfalls  keine  Vollständigkeit  beansprucht  sein 
kann,  indem  z.  B.  auffalleRd  genug  die  zwei  längst  bekannten  und  wich- 
tigen Reptiiieo-Genera  der  Englischen  Zechstein-Formation  nicht  mit  auf- 
genommen  sind.  Die  Grund-Gedanken . deren  Ausführung  der  Verf.  in 
diesem  Buche  versucht,  sind  — wenn  es  uns  gelingt,  sie  richtig  darzu- 
stellen, was  nicht  ganz  leicht  zu  sein  scheint,  ohne  ganze  Seiten  über- 
ziischreiben  — etwa  folgende.  Der  Form  nach  gib!  es  irreguläre, 
reguläre  Qn  mehre)  und  symmetrische  (in  nur  zwei  gleiche  Theüe 
zerlegbare)  Naturkörper.  Dem  Wesen  nach  gibt  es  unter  den  Tfaieren 
ebenfalls  drei  Hauptabtheilungeu  — Entwickelungsstufeii  — , nämlich  L 
Bauchthiere,  ungegliedert , mit  vorwaUend  vegetativen  Organen  und 
ohne  symmetrische  Bewegungs-Organe,  wozu  die  Zoophyten  und  Mollus- 
ken; II.  G 1 i e d e r t h i e r e , äusserlich  gegliedert,  symmetrisch  , mit  sym- 
metrischen Bewegungs  - und  höher  entwickelten  Sinnes-Organen ; III. 
Wirbel  thiere,  innerlich  gegliedert  mit  symmetrischem  Typus  und  eben 
solchen  (meist  4)  Bewegungs-  und  vollkommen  entwickelten  Sinnes-Or- 
ganen.  Die  weiteren  Enlwickelungs-Stufeu  dieser  3 Typen  dagegen  sind 
weniger  nolhwendige  Monieute  im  Begriffe,  als  in  dessen  sinnlicher  Er- 
scheinung, daher  sie  mit  den  Aenderungen  der  Aussenwelf  oder  der  äus- 
seren Medien  nothwendig  auch  audere  werden.  Die  Bauchthiere  trennen 
sich  als  niederste  Stufe  der  Ihierischeii  Eiitwiekelung  nur  noch  nach  der 
Form  in  4 natürliche  Klassen:  Infusorien,  Polypen,  Radiolcii,  Mollusken; 
die  Glieder-Thiere  dagegen  haben  sich  über  das  Form-Prinzip  erhoben  and 
ihre  natürlichen  Klassen  werden,  durch  ihr  Lebens-Element  bedingt,  in 
Wasser-Thiere , Vermes,  in  die  Wasser-  und  Land-Thiere  vermittelnde 
Durchgangs-Klasse  Crustacea,  in  Lond-Glieder-Tliiere  Arachnoidca  und  in 
Lnfl-Glieder-Thiere  Insecta,  die  aber  von  den  vorigen  nicht  so  weseni- 
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Uch  verschiedeii  sind,  zcrfalien ; nach  demselben  Priazipe  werder  die  Wir- 
bel-Thiere  auch  vierfach  zerlegt  iu  Fische , - Amphibien , Vögel  and  $ii(> 
ge-Thiere,  wovon  aber  die  zwei  letzten  ebenfalls  einander  näher  ste- 
hen , weil  das  Land-Leben  s(;hon  wesentlich  Luft-Leben  und  dieses  an  je- 
nes gebunden  ist.  Nun  hat  sich  aber  die  Erd-Rinde  nur  allmählich  est- 
wickelt,  so  dass  ihre  bewohnbare  Oberfläche  jetzt  Land,  Wasser  und  Ufl 
mithin  manchfaltigere  und  zur  Erhaltung  des  entwickelten  Organismus  ge- 
eignetere Bedingungen  darbietet,  als  früher.  Mit  Verandernng  dieser 
Aussenw'elt  war  auch  jedesmal  eine  neu  gestaltete  und  zwar  voUkomne- 
nere  organische  Schöpfung  nöthig,  daher  jene  Veränderungen  oberstes 
Eintheilungs-Prinzip  für  die  Palaozoologie  werden.  Sie  führen  zu  5 wd. 
wenn  man  die  Periode  vor  allem  organischen  Leben  und  die  jetzige  Per- 
iode (^die  des  Auftretens  geistig  bewussten  Lebens}  vernachlässigt,  nocii  - 
zu  3 Abschnitten,  ln  jedem  vpn  diesen  Zeit- Abschnitten  war  die  thie- 
rische  Organisation  zwar  begrilTsmässig  entwickelt,  indem  in  jedem  der- 
selben auch  die  3 thierisclien  Typen  neben  einander  existirten,  alle  3 j 
Scböpfuogs  - Perioden  sind  mithin  natürliche^  aber  in  den  ersten  gab  es  ' 
nur  Wasser  - Leben , welches  dem  Bauchthier  - Typus  entspricht;  dami 

folgte  eine  Durchgangs-Periode,  in  welcher  die  amphibiotischen  Doreb-  | 

( 

gangs-Gruppen  der  2 hohem  Typen,  Kruster  und  Reptilien  in  merkwär-  i 
diger  Entwickelung  zu  den  vorigen  und  mit  jetzt  ebenfalls  in  neuen  Gestaltet  | 
auftretenden  Stufen  liiiizugekommen  sind;  in  der  letzten  Periode  bildete  ! 
sich  das  Land-  und  Luft-Leben  aus,  die  Spinnen  und  Insekten  unter  dea 
Glieder-Thiereit,  die  Vögel  und  Suuge-Tbiere  mit  allen  ihren  Ordoaofeü  ; 
unter  den  Vertebraten  treten  neben  den  schon  früher  vorhandenen  Gr»-  I 

■ j 

peu  auf,  daher  auch  die  Mancbfaltigkeit  der  Formen  immer  in  Zunabne 
begrifleu  ist.  Dass  von<  den  eine  jode  Periode  durch  ihr  Auftreten  re- 
präseotirenden  Thier-Klassen  öfters  schon  einzelne  Genera  und  Ariea  b> 
der  vorliergeiieiiden  Periode  (^z.  B.  Beutel-Thiere  und  Insekten  im  Jara 
u.  dgl.  in.}  erscheiaeu,  bringt  dieser  Eintlieilnngs-Weise  keinen  Sebadea. 
da  jene  vereinzciuten  Erscheinungen  docli  nicht  genügen  können,  um  ei- 
nen vollen  Begriff  von  der  Klasse  oder  Stufe  zu  geben,  wozu  sic  ge- 
hören (^S.  349}.  Das  auf  solche  freilich  nur  im  Allgemeinen  aogedeu-  > 
tete  Principien ' erbaute  System  der  Palaozoologie  erscheint  non  de»  | 
Verf.  als  ein  ganz  natürliches,  da  es  aus  ihrem  lulialte  selbst  entwickeH.  | 
allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügt  (^S.  23}.  Zwar  ist  & 
ihm  zu  Grund  gelegte  Theorie  einer  allmählichen  Vervollkommnang  dcf 
Organisation  auft  der  Erd-Oberfläcbe  von  Jeher  angegriffen  and  th  eite 
a priori  aufgestellte , in  der  Natur  aber  gar  nicht  bestehende  abgewie- 
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seo  worden.  Der  Grund  davon'^  liegt  aber  augeosclieinUcb  nur  darin,  da^ 
mau  über  die  graduelle  Vervollkommnung  des  tbieriscben  Organismus  nur 
eioseitige  und . schiefe , und  nicht  die  vom  Verf.  gelehj'ten  Ansichten 
batte  (S.  3523,  w'elche  jedoch  näher  zu  erörtern  für  ihn  ausserhalb  der 
Grenzen  dieser  Schrift  liegt.  So  hat  man  oft  irrthümlich  die  Glieder- 
Thiere  für  unvollkommener  als  die  Mollusken  gehalten,  irrthümlich  in  den 
regulären  Echinodermen  und  den  symmetrischen  Würmern  denselben  Klas- 
sen-Typus  zu  erkennen  geglaubt,  irrig,  die  an  der  atmosphärischen  Luft 
schon  verdunstenden  Quallen  auf  ein  selbstständige  Entwicklungsstufe  er- 
hoben, oder  die  Krebse  für  vollkommenere  Organismen  als  die  Spinnen 
und  Insekten  gehalten  (^S.  353},  n.  A.  m.  Der  Verf.  „erklärt  sich  ent- 
schieden gegen  alle  übrigen  zoologischen  Systeme^^,  wie  er  „alle  gegen 
die  allmähliche  Entwickelung  des  thierischeu  Organismus  seit  seinem  er- 
sten Erscheinen  bis  jetzt  vorgebrachteu  Gründe  als  unhaltbar  zurückw'ei- 
set^  (^S.  3533,  und  spurt  überhaupt  io  ähnlichen  Ausdrücken  abgefasste 
Erklärungen  zur  Feststellung  seines  Systems  nicht. 

Indem  wii*  hiermit  glauben,  dem  Verf.  iusoferne  Gerechtigkeit  er- 
wiesen zu  haben,  als  wir  strebten,  seine  Grund-Ansicht  vollständig  dar' 
zostelleu,  können  wir  nicht  bergen,  dass  schon  der  Zoologe  und  Ana- 
. lome  gar  Vieles  gegen  seine  Ausführung  einzuwenden  haben  dürften,  wor- 
auf wir  aber  nicht  ciugehen  können^  da  uns  der  Verf.  eben  selbst  einen 
gossen  Theil  seiner  dessfallsigen  Rechtfertigung  \ schuldig  geblieben  ist 
«als  ausserhalb  . den  Grenzen  dieser  Schrift  liegend.**  In  geologischer 
Hinsicht  aber  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  in  dem  oben  Mitgetheiiten 
wohl  die  historischen  Grundzüge  des  Eiitwickelungs  - Ganges ' der  Natur 
oder  audi  ein  Mittel  zur  Charakteristik  des  Alters  und  Ursprungs  der 
Fels-Arten  ini  Allgemeinen  erkennen,  ohne  dass  es  uns  darum  nöthig 
oder  ein  grosser  Gewinn  scheint,  die  Thier- Gruppen  zusammenzuzwän- 
gen und  auseinandemireissen  in  einer  Weise,  welche  Anatomen  und 
Zoologen  als  die  allein  kompetenten  Beiirtbeiler  nicht  anerkennen,  dass 
wir  aber  nicht  einsehen,  wie  man  diese  Darstellung  als  ein  selbstständi- 

. i 

ges,  wissenschaftliches,  paläozoologisches  System  bezeichnen  könne,  da 
die  Abtheilung  der  Gebirgs-Perioden  wie  die  der  Thier-Gruppen  nur  aus 
jenem  Gesichtspunkte  entworfen  gleich  willkürlich  und  schwankend,  wie 
eine  Menge  von  Thatsachen  and  Beziehungen  dabei  ausser  Acht  ge- 
lassen sindi  Als  Beleg  des  Gesagten  wollen  wir  nur  aufUhren,  dass  der 
Verf.  selbst  anerkenne  und  sogar  für  nothwendig  erachte,  dass  manche 
identbche  Spezies  in  verschiedene  Perioden  übergehen  (S.  3503,  dass 
er  Land-  und  Luft-Insekten,  die  erst  in  der  dritten  Periode  zur  Ent- 


1 


67^  Streuber;  Der  Sonntag  und  das  Theater. 

I 

<^4jkelung  kommen  sollen,  schon  in  der  ersten,  in  der  Wasser-Periode, 
und  in  grosser  Zahl,  bis  zu ’70  Arien  aus  6 Ordnungen,  in  der  zwei- 
ten selbst  zugesleht  fS.  186,  58,  59),  wahrend  er  die  Fahrten  vieler 
zweibeinigen  u.  a.  Wirbel-Thiere,  welche  zweifelsohne  doch  wohl  anch 
Lnft  geathmct,  in  der  ersten  Periode  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht 
oder  gegen  den  Thalbestand  aus  jener  in  die  Trias  versetzt,  und  nichts 
darüber  andeutet,  wie  er  das  Vorkommen  so  vieler  Loft  - athmeiiden 
Pflanzen  in  der  ersten  Periode  Vermittelt  sehen  will.  Die  meisten  Klas- 
sen, Ordnungen,  Gruppen,  Genera,  ja  sogar  viele  Spezies  von  Thieren 
• haben  nach  dem  Haupt-Eiutheilungs-Momente  in  zweyen  der  drei  Per- 
ioden oder  sogar  in  allen  zugleich  aufgenomraeu  werden  müssen;*  aa 
keinem  fossilen  Thier-Heste  >vürde  man  zu  erkennen  vermögen,  welcher 
Periode  er  angehört;  Diess  könnte  nUr  ganz  empirisch  und  nnr  einmal. 
. nämlich  im  Augenblicke  seiner  Entdeckung  erkannt  und  bestimmt,  nie 
aber  vermittelst  ihm  inharirender  Charaktere  an  ihm  selbst  nachgewie- 
sen werden,  daher  dieses  angebliche  System  bei  der  Anwendung  nicht 
in  sich  abgeschlossen,  sondern  ganz  auf  fremder  Grundlage  ruhend  er- 
scheint. Wir  wissen  zwar  nicht,  ob  diese  Einreden  eine  Rechtfertigung 
vor  dem  Verf.  finden  werden,  welcher  voraus  so  entschieden  ist,  alle 
Einwendungen  ahznweisen : doch  glauben  wir  w^enigsteus  genug  und  so 
unparteiisch  darüber  berichtet  zu  haben , dass  unsere  Leser  richtig  dar 
über  zu  urtheilen  im  Stande  seien,  inw'ieferne,  diese.s  Buch  den  Wön- 
sehen  oder  Bedürfnissen  eines  jeden  Zusagen  \verde  oder  nicht. 

. CS.  fff.  Bronii. 


Der  Sonnt  Off,  das  Theater  and  das  Sonniags^Thealer  mit  besonderer 
Beziehung  auf'  Basei.  Eine  historische  Darsleünng  ton  Dr.  W. 
T.  Streuber,  Cand.  Theo!.,  Pntaldocenl  an  der  UnitersUdt  zu 
Basel,  Mitglied  der  bist,  Gesellschaft  ebendaselbst  soteie  der  all^ 
gemeinen  geschiclitforschenden  Gesellsrhap  der  Sektceiz.  Ziirirb. 
* Verlag  ron  Meyer  und  Zeller.  .V.  und  72  S.  8. 

Eine  äu.sserliclie  Veranlassung  localer  Natur  hat  in  dem  Ycrf.  den 
Plan  zu  vorliegender  Monographie  gew'eckt,  und  die  Behandlung  ist  so 
ausgefallen,  dass  die  Schrift  auch  über  dem  örtücheo  Kreis  der  Entste- 
hung ihr  Publikum  . finden  wird. 

(Schluss  folgt,) 


■“t. 
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Streubert  Der  Sonntag  und  das  Theater* 

(Schluss.) 

Schon  vor  vier  Jahren  und  neulich  wieder  hat  eine  Anzahl  Basler 
Bürger  um  Aufhebung  des  Verbots  nachgesucht,  welches  die  dramatischen 
Bühneospiele  am  Sonntag  mit  einem  Interdikt  belegte;  die  Bittsteller  wur- 
den damals  abschläglich  beschieden  und  erst  in  jüngster  Zelt  ist  ihnen  Aus- 
sicht auf  eine  günstigere  Entscheidung  geworden.  Das  Interesse,  wel* 
cbes  die  Stadt  Basel  an  der  Angelegenheit  nahm,  veranlasste  Herrn  Streu» 
her  zunächst,  die  historische  Seite  der  Frage  zum  Gegenstand  der 
Forschung  zu  machen;  ohne  die  locale  Frage  Über  die  Gestattung  eines 
Sonntags-Theaters  durch  Gründe  für  und  wider  zu  erörtern,  ohne  die 
sittliche  Frage  zur  Erwägung  zu  ziehen,  wollte  er  sich  lediglich  darauf 
beschränken,  geschichtliche  Thatsachen  über  die  Angelegenheit  beizubrin- 
gen.  Er  hat  diese  Aufgabe  glücklich  gelöst,,  indem  er  unser  Interesse 
von  der  localen  Frage  zu  der  allgemein  historischen  berüberführte  und 
die  Resultate  fleissiger  Forschung  in  leichter,  fasslicher  Uebersiebt  auch 
einem  grösseren  Publikum  zugänglich  machte. 

Der  Verf.  geht  zunächst  auf  die  Entstehung  des  Sonntags  ein, 
zeigt  den  Unterschied  zwischen  dem  jüdischen  Sabhath  und  jenem  christ- 
lichen Fest-  und  Freudentage,  der  sich,  ohne  eine  ursprüngliche  Einrich- 
tung Christi  selbst  zuseyn,  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  von  selbst  aus  der 
Lage  der  Dinge  entwickelte.  „Es  war,  wie  sich  Herr  S.  ausdrückt,  ein 
eigenthümlich  christlicher  Festtag,  gewidmet  dem  Andenken  an  die  Auf- 
erstehung dea  Herrn,  gefeiert  durch  gottesdienstliche  Versammlung,  Gebet,. 
Abendmahl,  ein  Tag  der, Freude  Uber  die  grossen  christlichen  Heilswohl- 
tbaten.  Aber  keine  Gesetze  waren  Uber  denselben  gegeben,  kein  Ver- 
bot irgend  einer  Art,  keine  Beschränkung  dessen,  W'as  der  Christ  dem 
Tage  für  angemessen  und  würdig  hielt.^  Erst  allmählig  machte  sich  der 
Eioflnss  der  jüdischen  Tradition  geltend ; die  Idee  der  Sabbalhsfeier  wirkte 
auf  die  Sonntagsfeier  zurück  und  seit  dem  dritten  Jahrhundert  ist  eine 
Wendung  bemerkbar,  die  auf  eine  strengere  Feier  hihzielt,  wie  sie  seit 
der  Verwandlung  des  Cbristenthums  in  eine  byzantinische  Staatskirebe 
auch  wirklich  erfolgt  ist. 

XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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Im  Mittelalter  war  die  Beachtung'  der  strengeren  Feier  allmählich 
lax  geworden;  die  Reformation  ging  ihrem  Grundsätze  gemäss  anf  die 
Observanz  der  ersten  christlichen  Zeiten  zurück.  Die  einzelnen  Reibnas- 
toren  verwarfen  die  Idee  einer  pedantisch  strengen  Feier  des  Sonntags, 
sie  gestatteten  die  Arbeit  und  unterschieden  genau  zwischen  dem  jfidbcfcen ' 
Sabbath,  den  das  Christonthum  abgeschaßl  habe,  und  dem  christlichen  Sobb- 
tag,  der  nur  ein  Vcrsammlungstag  des  Volkes  in  christlicher  Freiheit  seyn  solle. 

Es  blieb  also  den  politischen  Obrigkeiten  überlassen,  Anordnungea 
zu  treffen , und  diese  Anordnungen  4onnten  nur  im  Geiste  der  sittUchcB 
Nüchternheit  und  Strenge  erfolgen,  der  die  praktische  Seite  der  Refor> 
mation  bezeichnet.  So  geschah  es  auch  in  Basel;  der  Reaction  gegen 
Übermässige  Feste,  gegen  den  Luxus  und  die  Ueppigkeit^  die  dabei 
herrschte,  musste  auch  die  Lustigkeit  und  Ausgelassenheit  an  den  Sonn- 
tagen weichen  und  cs  erfolgte  schon  im  Jahr  1527  eine  Verordnosf, 
die  eine  strenge,  stille  und  nüchterne  Sonntagsfeier  bestimmte.  Je  mehr 
sich  diese  Haltung  dem  religiösen  Wesen  des  Baseler  Börgerthums  asf- 
prägte,  desto  fester  hielt  man  an  der  Strenge  der  alten  Observanz;  bald 
ward  auch  das  Theater  durch  die  ernste  Sonntags-Feier  verpOnt  und  dies 
Verbot  wurde  bis  auf  unsere  Tage  aufrecht  erhalten. 

Herr  Streuber  erörtert  zuerst  die  Entstehung  des  Theaters  über- 
haupt, dann  fasst  er  in  einer  kurzen  Uebersicht  die  Hauptmomente  des 
Sonntags-Theaters  zusammen.  Die  byzantinische  Zeit  des  Cbristenthoms 
that  sich  natürlich  keinen  Zwang  an  in  den  Genüssen;  ungeachtet  der 
strengen  Verordnungen  über  die  Sonntags-Peier  waren  die  ausschweifend- 
sten Vergnügungen , viel  schlimmere,  als  unser  heutiges  Theater,  dort 
an  der  Tages- Ordnung.  Das  Mittelalter,  dessen  dramatische  Spiele  sieb 
von  der  Quelle  ihrer  Entstehung,  der  religiösen  Feier,  noch  nicht  sek 
w'eit  entfernt  hatten,  wählte  gerade  für  hohe  Fest-Tage  die  tbeatralischeo 
Genüsse  aus,  und  irren  wir  nicht,  so  ist  das  in  den  Gegenden  Ober- 
Bayerns,  wo  sich  jene  mittelalterliche  BUhneu-Kunst  noch  volksmässig  er- 
halten  hat,  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  geblieben.  Erst  die  Reforma- 
tion brachte  hier  einen  Umschw'ung  hervor,  der  durch  die  gleichzeitige 
. Veränderung  der  dramatischen  Kunst  selber  beschleunigt  ward;  je  mehr 
diese  letztere  von  ihrem  christlich-religiösen  Ursprung  sich  entfernte  und 
den  heidnisch-antiken  Mustern  sich  näherte,  desto  energischer  verfahr 
dagegen  der  sittliche  Rigorismus  der  jungen  protestantischen  Kirche.  Ad 
fühlbarsten  war  das  in  England;  dort  wo,  wie  Herr  S.  richtig  bemerkt, 
sich  in  der  kirchlichen  Reformation  eine  sonderbare  Vermischung  vonln- 
* nerlichem  und  Aeusserlichem,  Wesentlichem  und  Unwesentlichem  zeigt  war 
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die  jQdiflche  Sabbatbs>Peier  am  scbnellsten  über  den  Gbrlstlicbea  Sonntag 
Herr  geworden  und  der  düstere  Puritanismus  verdrängte  das  Sonntags-Theater. 

In  Basel  hatte  sich  die  dramatische  Kunst  noch  eine  Zeit  lang  ge- 
gen die  kirchliche  Strenge  behauptet,  man  schien  bis  ins  siebzehnte  Jahr- 
hundert nicht  der  Ansicht  'zu  seyn,  dass  der  Sonntag  durch  BUhneu- 
Spiele  entweiht  werde.  Erst  iin  siebzehnten  Jahrhundert  siegte  der  Puri- 
tanismus, nachdem  äussere  Ereignisse  sehr  ernster  Art  eine  strenge  Ent- 
haltsamkeit von  gewdhnlichen  Lustbarkeiten  £u  gebieten  schienen.  Ein 
Verbot  von  1656  verbannte  zum  ersten  Male  das  Sonntags-Theater  und 
so  blieb  es,  obwohl  im  achtzehnten  Jahrhundert  einzelne  mildere  An* 
sichten  über  die  dramatische  Kunst  auch  zu  Basel  laut  wurden.  Allein  es' 
war  schwer,  in  der  streng  orthodoxen  Republik  der  Ansicht  Geltung  zu 
versehalfen,  die  das  achtzehnte  Jahrhundert  Uber  die  Bühne  aussprach: 
dass  sie  eine  moralische  Anstalt  sei;  man  blieb  auf  dem  früheren  Stand- 
punkt, der  die  dramatische  Kunst  entweder  nur  als  eine  gewöhnliche  Lust- 
barkeit, oder  gar  als  ein  „nichtsw'Urdiges  Gewerbe^  auffasste.  Der  Satz, 
der  seit  Leasing  praktisch  war,  bis  ihn  Schiller  mit  wenig  Worten  bezeichnend 
aussprach : dass  die  Gerichtsbarkeit  der  Bühne  da  anfange,  wo  das  Gebiet  der 
weltlichen  Gesetze  endige,  hat  in  den  alten  conservativen  Residenzen  zu  Wien, 
HUocheo  u.  s.  w.  schon  io  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  vori- 
gen Jabrhouderts  Eingang  gefunden;  in  Basel  ist  er  erst  jetzt  zur  ernst- 
lichen Besprechung  gelangt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Uber  die  moralische  Wirkung  der  Schau- 
Bühne  im  Allgemeinen  zu  reden;  doch  glauben  .wir,  man  könne  Scbil«» 
ler's  Rath  nicht  genug  beherzigen,  der  in  der  Bühne  das  edelste  und 
geistigste  Befriedigungs-Mittel  der  menschlichen  Sinne  empfahl  und  damit 
niedere  und  gemeine  abgehalten  wünschte.  Dass  der  äussere  Mechanis- 
mus kirchlicher  Strenge  mit  der  Tiefe  religiösen  Sinnes  sehr  häufig  in 
umgekehrtem  Verhältniss  stehe,  beweist  das  hochkirchliche  England;  die- 
jenigen, W'elche  da  glauben,  mit  der  äussern  strengen  Form  ein  inner- 
lich lebendiges  Wesen  erw  ecken  zu  können,  werden  zwar  dem  Saddueäer- 
liram  da  und  dort  ein  unfreiwilliges  Schweigen  auferlegen,  aber  dafür  den 
Pharisäismus  als  schlimmeres  Surrogat  grossziehen.  1^,  H ftu«0er* 

Physiologie  des  Nercensystems , vom  ärztlichen  Standpunkte  dar  gestellt. 

Von^Dr.  G.  A.  Spiess,  prakt.  Afzte  in  Frankfurt  a.  M.  Braun^ 

schweig^  hei  Vieweg  und  Sohn.  iS44.  gr.  8.  S.  XVIII.  u.  500. 

Der  Verf.,  durch  gründliche  Studien  im  historischen  Theile  unserer 
Wissenschaft  bereits  ausgezeichnet^  wofür  seine  gediegene  Bearbeitung 
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des  medizinischen  Systems  von  Joh.'Bapt.v.  Helmont  (^Frankf.  a.  M. 
1840.3  das  rühmlichste  Zeugniss  liefert,  war  seit  der  Zeit  beschäftigt, 
eine  haltbare  Theorie  der  Krankheit  zu  entwickeln.  Dass  er  hierbei  zq- 
nächst  auf  die  Physiologie  sich  angewiesen  fand,  ist  einleuchtend,  and 
dass  er  hiebei  wieder  zuvörderst  in  das  Gebiet  der  Nenrenphysiologie 
gelangte,  wird  Keinen  überraschen,  der  mit  dem  Gang  und  Stand  der 
Entwicklung  dieser  propädeutischen  Wissenschaft  irgend  vertraut  ist  Der 
Verf.  theilt  uns  nun  hier  elf  Vorträge  Uber  die  Physiologie  des  Nerven> 
Systems  mit,  welche  er  vor  einem  ansehnlichen  Kreise  von  Aerzten  io 
den  wissenschaftlichen  Sitzungen  der  Senkenbergischen  Naturforscherge- 
Seilschaft  hielt,  und  welche  er  in  der  Absicht  weiter  ausgearbeitet  dem 
Drucke  übergab,  um  auch  in  einem  grösseren  Kreise  das  Interesse  für  phy> 
siologbche  Forschungen  mehr  und  mehr  zu  wecken  und  dadurch  zu  der 
allein  sichern  Begründung  der  Heilwissenschaft  nach  Kräften  beizutragea. 

Zwei  Zwecke  waren  es,  die  sich  der  Verf.  hiebei  vorzüglich  vor- 
gesetzt bat,  nämlich  erstens  die  innigste  Verbindung  zwischen  der  Patho- 
logie und  Physiologie  festzuhalten,  und  zweitens,  die  Richtung  zu  prüfen, 
welche  die  Medizin  als  Wissenschaft  in  unsern  Tagen  zu  verfolgen  habe, 
wenn  sie  als  ebenbürtige  Schwester  neben  den  übrigen  Naturwissenschaf- 
ten stehen  wolle.  Sehr  richtig  erkennt  der  Verf.,  dass  die  erstere  Rück- 
sicht keineswegs  etwa  dadurch  erfüllt  werde,  dass  man  die  als  sicher 
anzusehenden  Ergebnisse  der  Physiologie  der  Theorie  der  Krankheit  un- 
terbreite, denn  dadurch  werde  die  Pathologie  höchstens  an  das  Schlepp- 
tau genommen.  Vielmehr  müsse  sich  diese  Letztere  die  Methode  aneig- 
nen,  welcher  alle  Naturwissenschaft  unserer  Zeit  ihre  Fortschritte  ver- 
danke.  „Demnach  galt  es  zunächst,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Ner- 
venphysiologie  einer  sorgfältigen  und  strengen  Untersuchung  zu  uoter- 
werfen  und  damit  die  Kraiikheitserscheinungen , soweit  das  Nervensysteip 
dabei  betheiligt  ist,  zu  deuten  und  einem  richtigem  und  vollständigem 
Verständniss  näher  zu  bringen,  sowie  umgekehrt  die  Ergebnisse  einer 
erfahrungsmässigen  Pathologie  zu  benutzen,  um  <die  physiologische  Kennt- 
niss  des  Nervensystems  zu  berichtigen  und  wo  möglich  zu  erweitern. 
Das  Nervensystem  nimmt  aber  an  allen  gesunden  wie  krankhaften  Le- 
benserscheinuugen  Theil,  und  so  musste  eine  umfassende  Betrachtung  der 
Nerventhätigkeit  im  gesunden  wie  im  krankhafteu  Zustande  zur  Erörte- 
rung aller  wesentlichen  Krankheitserscheinungen  fuhren,  ln  sofern  enthalt 
denn  auch  vorliegendes  Werk,  weun  auch  nur  der  Grundlage  nach,  die 
gesammte  Phänomenologie  der  Krankheit  als  ersten  und  wichtigsten  Tbeil 
einer  zukünftigen  allgemeinen  Pathologie  und  gibt  zugleich  eine  natorge- 
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oiässe,  weil  physiolo^ch  be^ttodele,  Eintheiluog  derselben  an  die  Hand.^ 
Yerf.  macht  sich  bezüglich  des  Werthes  physiologischen  Experimente 
keine  Illnsionen;  er  erkennt  es  als  anszeicbnende  EigenthUmtichkeit  der- 
selben, sich  mit  Einzelforschongen  za  beschäftigen  nnd  die  Abstraktion 
allgemeiner  Resultate  zu  vernachlässigen,  während  doch  der  Heilwissen- 
schafl  eigentlich  nnr  mit  den  letztem  und  nicht  mit  Ersteren  gedient  sein 
kann.  Diesen  Fehler  sucht  nun  der  Yerf.  gut  zu  machen,  indem  er  sich 
bemüht,  durch  Zusammenfassen  aller  bewährten  Thatsachen  zu  Resultaten 
hinsichtlich  der  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Nervensystems  zu  gelan- 
gen, wie  sie  das  BedUrfniss  der  Wissenschaft  selbst  fordert,  wenn  sie 
ihres  Standpunktes  und  ihrer  Richtung  sich  klar  bewusst  sein  will,  und 
wie  sie  anderseits  der  Arzt  bedarf,  der  durch  dieselben  bei  der  Erkennt- 
nbs  und  nicht  weniger  bei  der  Heilung  krankhaft  veränderter  Nerven- 
thitigkeiten  geleitet  sein  will. 

Hinsichtlich  der  Richtung,  welche  die  heutige  Medizin  einzuschlagen 
habe,  stellt  der  Yerf.  die  ältere  vitalistische  der  neuern  mechani- 
schen entgegen,  und  vertheidigt  die  Berechtigung  der  Letztem  und  ihren 
Anspruch  auf  allgemeine  Anerkennung.  Wenn  wir  aber  auch  gerne  das 
unterschreiben  wollen,  was  der  Yerf.  gegen  die  Annahme  einer  nur  den 
organischen  Wesen  eingepflanzten  Lebenskraft  als  eines  irrenden  und  des- 
halb alles  erfolgreiche  Fortschreiten  hemmenden  Begriffes  sagt,  so  glauben 
wir  dennoch  die  mechanische  Richtung  nicht  im  Stande,  alle  Räthsel 
der  Lebenserscheinuugen  dadurch  zu  lösen,  dass  sie  dieselben  durch  die 
in  der  ganzen  Natur  verbreiteten  allgemeinen  NaturkräRe  zu  erklären 
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sacht  and-  den  Unterschied  der  organischen  Vorgänge  nu^  in  änssern  Be- 
dingungen der  Form  und  Mischung  findet,  unter  denen  hier  die  allge- 
meinen Noturkräfte  zur  Aeusserang  kommen.  Diese  Ansicht  müsste  uns 
in  ihren  Consequenzen  zu  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  zurückfüh- 
ren,  welchen  diese  unter  der  Bearbeitung  der  jonischen  Philosophen  ein- 
genommen, indem  auch  diese  letztem  im  menschlichen  Körper  nichts  als 
die  in  der  grossen  Natur  verbreiteten  Elemente  wiederfinden  wollten  und  * 
anf  dieses  Ineinanderspielen  der  äussern  und  innera  Grandstoffe  und  Qua- 
titäten  ihre  Theorie  der  Lebenserscheinungen  im  gesunden  und  kranken 
Zustande  basirten.  Der  Unterschied  zwischen  Organismen  und  Anorga- 
nismen  besteht  aber,  wie  wir  glauben,  nicht  in  äussern  Bedingungen 
der  Form  und  Mischung,  sondern  vielmehr  in  recht  innerlichen,  aus  dem 
individuellen  Wesen  selbst  kommenden.  Wie  könnten  sich  denn  sonst 
diese  verschiedenen  Naturkräfte  aus  der  homogenen  Körnermasse  des 
Ovarialeies  erzeugen,  da  doch  verschiedene  Kräfte  notbwendig  auch  an 
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verschiedene  Stoffe  gebunden  sein  müssen.  So  lange  aber  dieses  Rätbsel 
nicht  gelöst  ist,  scheinen  uns  alle  mechanischen  Erklärungen  von  sehr 
hypothetischem  Werthe  zu  sein,  und  wir  behaupten  diess  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  vom  Verf.  unter  die  „versteckten  Vitalisten"  robrizirt  zo 
werden,  obwohl  wir  uns  selbst  zu  nichts  weniger  als  zu  dieser  Klasse 
rechnen, 'indem  wir  zwischen  organischer  und  vitaler  Naturanschaunng  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  anerkennen. 

Der  erste  Vortrag  zeigt  in  der  Einleitung,  dass  der  Verf.  seihst 
von  der  mechanischen  Methode,  wie  sie  getrieben  wird,  nicht  sehr  erbaut 
ist.  „Auch  bei  der  strengsten  Empirie^,  sagt  er,  „handelt  es  sich  nicht 
um  blosse  Thatsachen;  denn  die  Natur  überhaupt  und  insbesondere  die 
organische  Natur  bietet  uns  immer  nur  Bruchstücke  dar,  die  erst  ergänzt, 
gedeutet,  jedenfalls  zusammengestellt  werden  müssen,  um  zu  einer  wahreo 
Erkenntniss  zu  werden.  Wie  nothwendig  cs  hiebei  aber  ist,  der  allge- 
meinsten, durch  Erfahrong  und  Spekulation  vielfach  bestätigten  Natuge- 
setze  immer  eingedenk  zu  sein,  wie  vielfach  der  Mangel  einer  riebtigea 
allgemeinen  Naturansicht,  zu  ganz  falschen  Schlassfolgerungen  aas  den 
beobachteten  Thatsachen  und  dadurch  zu  Irrthümern  führt,  die  oft  aof 
lange  Zeit  ein  weiteres  Fortsebreiten  hindern,  das  lehrt  die  Geschickte 
unserer  Wissenschaft  überhaupt  und  dafür  werden  sich  auch  io  dem  Ver- 
folge unserer  Untersuchungen  zahlreiche  Belege  ergeben;  denn  leider 
ist  das  eine  der  hauptsächlichsten  Schattenseiten  anse- 
rer  neuern,  sonst  so  lobenswerthen  Physiologie,  dass 
ihre  Bearbeiter  über  der  ei  fr  i gen  Beschäftigung  mit  den 
Einzelnen  das  Allgemeine  oft  allzusehr  aus  den  Augen 
verlieren.  Annahmen,  wie  die,  eines  mittlern,  nur  durch  sich  selbst 
bedingten  Erregungs-  oder  Reiz-Zustandes  der  Nerven,  aus  dem  'wieder 
vielerlei  erklärt  werden  soll,  die  Annahme  negativer  Sinnesempfindungea. 
wobei  ein  Nichtseiendes  doch  etwas  wirken  soll,  die  Annahme  spezifischer 
Sinnesenergien,  wobei  man  abstrakte  Begriffe  für  Realitäten  ausgibt,  uad 
zahlreiche  andere,  von  denen  unsere  Nervenphysiologie  wimmelt,  wördea 
sofort  als  ganz  unbegründet  erkannt  worden  seyn,  wäre  man  sich  rich- 
tiger allgemeinerer  Naturansichten  bei  der  Untersuchung  des  Einzeloea 
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klar  bewusst  gewesen I..^^  d.  h.  hätte  man  den  Organismus  wirklich  ak 
solchen  in  seinen  einzelnen  Theilen  und  nicht  als  eiu  zusammengewürfel- 
tes zufälliges  Conglomerat  beliebiger  anorganischer  Grundstoffe  und  daran 
gebundener  Grundkräfle  aufgefasst. 

Im  Verfolge  des  ersten  Vortrags  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Ueber- 
ziebt  der  allgemeinen  anatomischen  Verbältniäse  des*  Nervensystems.  Be- 
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sonders  isl  derselbe  hierbei  bemüht,  die  durch  Valentin's  und  Henle's 
Antorität  beschränkte  Selbständigkeit  des  Gangliensystems  in  Schutz  zu 
nehmen  und  drei  verschiedene,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  selbständige 
Sphären  des  Nervensystems  als  eben  soviele  Ursprungstellen  von  Nerven- 
fasern anzunebmen,  nämlich  das  Gehirn,  das  Rückenmark  und  das  Gang- 
liensystem,  wobei  er  übrigens  bemerkt,  dass  die  stärksten  Gründe  für 
die  Selbständigkeit  obiger  drei  Sphären  erst  der  Physiologie  zu  entneh- 
men sind.  Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Nervenfasern  zu  den  Gang- 
lienkngeln  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass  die  Nervenröhren  freilich  in 
noch  ganz  unbekannter  Weise  aus  der  grauen  Substanz  entspringen,  so 

dass  diese  Letztem  das  Organ,  oder  wenigst  die  Stellung  für  die  Bil- 

% 

dang  der  weissen  Röhrensubstanz  ist.  Als  anatomische  Beweisgründe  sieht 
er  die  nachfolgenden  an:  1.  den  auffallenden  Blutreichthum  der  grauen 
Substanz  im  Verhältniss  zur  Blutarmuth  der  weissen  Gehirnsubstanz  und 
der  Nerven ; und  den  Umstand , dass  die  äusserste , fast  strukturlose  Ner- 
venröhre weder  als  geeignetes  Organ  für  die  Absonderung  des  Nerven- 
marks  erscheint,  noch  die  wenigen  Haargefässe  derselben  hinreichendes 
Material  bieten  können.  2.  Die  auffallende  Vermehrung  der  Nervenfasern, 
wo  dieselben  durch  die  graue  Substanz  hindurchgehen.  3.  Die  auf- 
fallende relative  Grösse  des  Sympathikus  und  vorzüglich  seiner  haupt- 
sächlichsten Knoten  heim  Fötus,  sowie  das  Verhalten  des  Gangliensystems 
zum  Cerebrospinalsystem  in  den  verschiedenen  Thierklassen. 

Nach  Weber,  Krause  etc.  behauptet  der  Verf.,  dass  nicht  alle  in 
den  Wurzeln  der  Spinalnerven  enthaltenen  Fasern  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  Rückenmark  sich  umbiegen  und  io  der  weissen  Substanz  nach  oben 
gegen  das  Gehirn  verlaufen,  sondern  dass  sich  einzelne  dieser  Fasern 
quer  durch  die  weisse  Substanz  bis  in  die  graue  hinein  verfolgen  lassen. 
Hieraus  scbliesst  der  Verf.  nicht  mit  Unwahrscheinlicbkeit , dass  die  Spl- 
aaluerven  nicht  bloss  Gehirnnervenfasern , sondern  auch  eigenthümliche 
Spiflalnervbnvasern  enthalten,  wonach  wir  also  4 verschiedene  Arten  von 
Nervenfasern  in  den  Rückenmarksnerven  erhielten:  1.  sensible  und  2, 

motorische  Hirnnervenfasern , durch  welche  die  bewussten  Empfindungen 
und  die  willkürlichen  Bewegungen  vermittelt  werden,  3.  cenlripetal-  und 
4.  centrifugalwirkende  eigenthümliche  RUckenmarksfasern,  zur  Vermittlung 
der  unwillkürlichen  Bewegungen  und  der  dieselben  nach  den  Gesetzen 
des  Reflexes  erregenden  unbewussten  Empfindungen.  — Am  ausführlich- 
sten bandelt  der  Verf.  von  dem  Gangliensystem,  wobei  er  sich  an  die 
treMicben  Untersuchungen  von  Bidder  und  Volkmaim  anlehnt  und  zwar 
gesteht,  dass  die  Anatomie,  wie  bei  Gehirn  und  Rückenmark,  so  auch 
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bei  dem  Gangliensystem  zwar  keine  ganz  entschiedenen  Beweise  für  den 
Ursprung  besonderer  Nervenfasern  aus  demselben  zu  liefern  vermag,  die 
Wahrscheinlichkeitsgrunde  aber  für  eine  solche  Annahme  für  überwiegend  beit, 
die  zusammeugchalten  mit  den  übereinstimmenden  Beweisen  der  Physio- 
logie uns  vollkommen  berechtigen,  das  Gangliensystem  als  einen,  bb  tof 
einen  gewissen  Punkt  selbständigen  Centraltheil  des  Nervensystems  anzi- 
sehen.  Dem  gemäss  werde  das  Gangliensystem,  der  Sympathikus,  nicht 
durch  Wurzeln  aus  den  Hirnnerven  gebildet,  sondern  wie  bei  dem  Bfl- 
ckenmarke  mischen  sich  die  Cerebrospinalfasem  nur  den  Ganglieufaseni 
bei,  um  mit  diesen  in  Organe  sich  zu  verbreiten,  in  denen  die  syrapa 
tbischen  Fasern  die  wichtigste  Rolle  spielen,  sow’ie  umgekehrt  die  Gang- 
lienfasern  den  in  olle  Theile  des  Körpers  sich  verbreitenden  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven  sich'  in  grosser  Anzahl  zugesellen. 

' Mit  dem  zweiten  Vortrage  beginnt  die  Physiologie  des  Ner- 
vensystems, w elche  in  sechs  Abtheilungen  zerrällt.  Sie  betrachtet  1.  die 
Thätigkeit  der  Hirnnerven,  nämlich  bewusste  Empfindung  und  willkürlidie 
Bewegung*,  2.  die  RUckenmarksphäre , deren  Thätigkeit  sich  durch  un- 
willkürliche Bew'egung  sow^ohl  willkürlicher  als  unwillkürlicher  Mnskelo 
äussert ; 3.  die  Gangliensphäre,  Thätigkeit  der  organischen  oderGefössnerven; 

4.  Thätigkeit  der  centralen  Gehirnfaser,  Seelenthätigkeit , soweit  diese 
körperlich  bedingt  ist;  5.  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Haoptceolral- 
theile  des  Nervensystems  auf  einander,  und  endlich  6.  die  Lehre  von  dem 
eigentlich  Wirksamen  in  den  Nerven,  von  dem  Nervenprinzipe.  Das  all- 
gemeine Gesetz  des  Reflexes  an  den  einzelnen  Nerventhätigkeiten 
näher  nachzuweisen,  ist  der  Hanptgegenstand  der  .Untersuchungen  des 
VerPs.  Wollten  wir  nun  auch  die  Voraussetzung,  dass  einer  jeden  voa 
innen  heranswirkenden  organischen  Thätigkeit  eine  von  aussen  nach  in- 
nen  gehende  Einwirkung  voransgegangen  sein  müsse,  somit  das  Erste 
immer  die  Thätigkeit  einer  centripelalen  wirkenden  Nervenfaser  sei,  als 
Grundgesetz  für  die  Nerventhätigkeit  nicht  geradezu  in  Abrede  steUeu, 
obgleich  uns  diess  denn  doch  nicht  Uber  allen  Zweifel  erhaben  erscheint: 
so  könnten  wir  uns  dennoch  nie  entschliessen,  mit  dem  Verf.  alle  Spon- 
tanität ganz  lind  gar  aus  der  Natur  zu  verbannen  und  diess  zwar  dess- 
halb,  w’eil  wir  alsdann  gezw'ungen  wären,  den  ersten  Anstoss  der  Be- 
wegung ausserhalb  der  Natur  zu  suchen,  was  einem  Absurdum  zien-  | 
lieh  öhiilich  sieht.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  eine  philosophische,  d.  h.  ' 
allgemeine  Anschauung  der  Natnrerscheinungen  uns  zu  der  Ueberzeagang 
berechtige,  dass  den  einzelnen  Organismen  allerdings  eine  FreithäUgkeit 
eingeboren  sey,  nur  dab  sie  in  ihren  Aeusseruogen  nach  der  Entwick- 
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lungsstafe  ihrer  Träger  und  ihrem  Substrate  sehr  veränderlich  auftrete, 

und  sehen  uns  ohne  diese  Fondamentalansicht  ausser  Stande,  das  Princip 

eiaer  vernünftigen  Willensfreiheit  mit  den  übrigen  Thatsaclien  der  Natur- 

■ 

forschoDg  in  Einklang  zu  bringen.  Es  wird  also  auch  hierin  nicht  die 
mechanische,  sondern  die  organische  Richtung  uns  am  richtigsten  leiten. 

Indem  der  Verf.  non  die  Nervenpbysiologie  mit  der  Thütigkeit  der 
Gehimsphäre  beginnt,  handelt  er  zuerst  von  den  Sinnesempfindnn- 
gen,  und  er  kommt  zuvörderst  auf  das  Gesetz  der  excentrischen  Er- 
scheinung bei  der  Empfindung.  Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass 
das  bewusste,  Empfinden  stets  Suche  des  Sensorioms  sey , und  dass  der 
sensible  Nerve  die  Empfindung  nur  vermittle,  indem  er  die  Peripherie 
mit  dem  Centrum  verbindet,  schliesst  der  Verf.,  dass  das  ßewnsstwerden 
der  bestimmten  Oertlichkeit  einer  Empfindung  im  Grunde  gar  nicht  Sache 
des  Empfindens  selbst,  sondern  vielmehr  schon  des  Urtheils  sey,  dass  es 
somit  nicht  zu  bezweifeln  sei,  dass  die  Gewohnheit  den  Gnmd  der  so- 
genannten excentrischen  Erscheinung  der  Empfindungen  enthalte,  and 
dasshalb  das  Bewusstwerden  der  bestimmten  Oertlichkeit  der  Empfindun- 
gen nur  auf  einer  zur  Gewohnheit  gewordenen  Beurtheilung  mehrer  Em- 
pfiaduDgen  beruhe.  — Schwieriger  ist  die  Frage  über  die  spezifischen 
Sinnesenergien  zu  lösen,  deren  Annahme  man  in  neuester  Zeit  zur 
Erklärung  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sinnesnerven  für 
nöthig  erachtet  hat.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  diese  'Annahme  und 
zwar,  weil  man  sich  dadurch  den  Weg  zur  genauem  Erkenntniss  der 
Bedingungen  der  Sinnesempfindungen  verschliesse  (^wie  diess  bei  allen 
Hypothesen  der  Fall  isQ  und  namentlich  3 Punkte  ganz  ausser  Acht  lasse, 
dereu  genauere  Erwägung  uns  schon  jetzt  manche  Aufklärung  über  die 
Thätigkeit  der  Sinnesnerven  auch  ohne  jene  Hypothese  verspreche.  Denn 
1.  habe  man  bei  Annahme  der  spezifischen  Sinnesenergien  den  eigen- 
thttmlichen  Bau  der  verschiedenen  Sinnesorgane  nicht  genug  berücksich- 
tig, wenn  man  nämlich  glaubt,  dass  die  besondere  Verbreitungs-  und 
Endigongsweise  der  Sinnesnerven  genüge,  um  sie  zur  spezifischen  Ver- 
arbeitung der  Sinneseindrücke  zu  befähigen.  Mittels  consequenter  Durch- 
führung der  Theorie  der  spezifischen  Sinnesenergien  komme  man  dazu, 
gar  keine  besondere  Qualität  der  Aussenwelt  als  wirklich  vorhanden  an-  . 
zonehmen,  da  dieselben  durch-  die  spezifike  Qualität  der  betreffenden 
Sinnesenorgie  erzeugt  würde.  Dagegen  belehre  uns  aber  der  verschie- 
dene Bau  der  Sinneswerkzeuge  von  den  wirklich  verschiedenen  Qualitä- 
ten der  Aussenwelt , indem  z.  B. ' Schallscbwingungen  etc.  schon  durch 
den  eigeotbttmlichen  Bau  des  > Auges  von  diesem  ausgeschlossen  würden. 
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2.  Habe  man  allzusehr  versäumt,  die  Sinaesempfiudungeii  sorgfältig  u 
analysiren;  man  habe  fUr  einfache  unmittelbare  Empfindungen  geoommeo, 
was , vielmehr  zusammengesetzte  Empfindungen  seyen,  wie  sie  nnr  unter 
Mitwirkung  des  Sensoriums,  nicht  aber  durch  die  Sinnesoenren  allein  ent- 
stehen, und  man  habe  überhaupt  die  Thätigkeit  derselben  nur  ia  den 
Zustande  ihrer  vollsten  Ausbildung  betrachtet,  und  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen, wie  viel  dazu  gehöre,  wie  lange  es  dauere,  wie  sehr  die  ver- 
schiedenen Sinne  sich  gegenseitig  unterstützen  müssen,  wie  vielfach  es 
mithin  selbst  des  Urtheils  bedürfe,  bis  die  Sinne  die  Stufe  der  Ausbä- 
duug  erlangt  haben,  wo  sie  erst  ganz  bestimmte  Empfindungen  zii  er- 
mitteln im  Stande  seien.  3.  Sei  endlich  entschieden  der  Hauptpunkt  für 
das  Zustandekommen  der  verschiedenen  Formen  der  Sinnesempfindungen 
der  verschiedene  Ursprung  der  verschiedenen  Sinnesnerven  im  Gehirn, 
' ihre  freilich  noch  ganz  unbekannte  Verbindung  mit  verschiedenen  Hira- 
organen.  Gegen  Heule,  dar  sich  gegen  diese  Ansicht  erklärt,  zeigt 
der  Veif.  sehr  richtig,  dass  die  von  Jenem  proponirte  spezifische  Lei- 
tungsfähigkeit  durch  die  eigenthümlkho  Beschaifeoheit  der  Sinnesorgane, 
vermöge  deren  nur  ganz  bestimmte  Qualitäten  auf  die  einzelueu  Siunes- 
nerven  einzuwirken  vermögen,  entbehrlich  werde;  dass  die  angebliche 
Complikalion  des  Phänomens  kein  ernstlich  gemeinter  Gegengruod  sein 
könne;  und  dass  endJicIi  Henle  bei  seinem  Vergleiche  der  Thätigkeit 
sensibler  und  motorischer  Nerven  deren  Verhältniss  ganz  irrig  auffasse, 
wenn  er  meine,  ein  vom  Gehirn  getrennter  sensibler  Nerve  müsse  eben- 
sowohl noch  in  Anschauungen  phantasiren , die  nur  nicht  zu  selbstbe- 
wussten Empfindungen  würden,  wie  die  von  ihren  Centraltbeilen  getrenn- 
ten Bewegungsnerven  noch  Contraktionen  unterhielten,  welche  nicht  vom 
Selbstbewusstsein  geboten  seyen.  Denn  was  der  Muskel  für  den  moto- 
rischen Nerven-,  das  sei  das  Gehirn  mit  seinen  Ceiitralorgauea  für  den 
sensiblen  Nerven,  nämlich  Organ  der  Thätigkeits ä u s s e r u n g fUr  den 
betreffenden  Nerven,  und  umgekehrt  sei  das  Organ  der  ThätigkeUs  e r r e - 
gung  ihr  den  motorischen  Nerven  das  Gehirn,  für  den  sensiblen  Nervea 
aber  das  entsprechende  Sinnesorgan.  Somit  kann  ein  vom  Gehirn  ge- 
trennter sensibler  Nerve  ebenso  wenig  in  Anschauungen  phantasiren,  als 
ein  von  seinem  Muskel  getrennter  motorischer  Nerve  Contraktionen  zu 
unterhalten  vermag.  Es  gibt  also  keine  spezifischen  Sionesenergieii,  deaa 
die  Sinnesenergien  sind  nicht  die  Organe  der  Empfindung ; sie  erregen 
nur  die  eigentlichen  Empfindungsorgane , die,  uns  noch  gänzlich  nabe- 
kannt,  im  Gehirn  ihren  Sitz  haben  und  die  so  eigenthümlich  gebaulea 
Süttesorgane  machen  es  möglich  > dass  die  verschiedeBeii  Empfiadongs- 
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orgraoe  onr  von  den  ihnen  gemässen  Qaalitüten  der  Anssenwelt  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  werden.  • Yerf;  macht  sich  keine  Illusion , indem  er  woM 
eiasieht,  dass  hiermit  das  Rkthsel  der  Sinnesempfindung  nicht  gelöst,  son» 
dem  nur  einem  andern  Organe,  nkmlicli  den  Centraleoden  und  ihren  Yer- 
bindangen  mit  dem  Gehirne  öhertragen  worden  sey.  Allein  es  dUnkt 
ihn  ein  solches  Hinanssohieben  der  Lösung  entschieden  besser,  und  selbst 
fbr  die  Wissenschaft  erspriesslioher . als  eine  voreilige,  unbegründete, 
nämlich  dnreh  eine  Hypothese  versHchle  Lösung. 

Hierauf  kommen  im  dritten  Y ortrage  MuskelgefUh),  Mitempfin* 
düngen  nnd  subjektive  Siooesempflndiuigen  zur  Besprechung,  wobei  der 
Verf.  die  obigen  Grundsätze  der  Nervenphysiologie  festhält.  Des  brei- 
tem lässt  er  sich  Uber  Schmerz-  nnd  Empfindungslosigkeit 

vernehmen.  Entsjlrechend  seiner  Grundansicht  bezeidmet  er  mit  Henle 

* 

den  Schmerz  als  den  Ausdruck  einer  gesteigerten  Thätigkeit  der  GefUhls- 
nen'en.  Er  widerlegt  die  Gründe,  wodurch  Osborne  und  Hirsch  die  gc- 
gentheilige  Ansicht  Stilling''s,  dass  der  Schmerz  in  seinem  Wesen 
durch  deprimirtc  Nerventhätigkeit  bedingt  werde,  gegen  Henle  aufrecht 
zu  erhalten  suchten.  Er  geht  ferner  anf  GHe singe r^'s  Behauptung  ein, 
der  seine  Vorgänger  bestreitet,  indem  er  zu  vertbeidigen  sucht,  dass  der 
Schmerz  das  Bewnsstwerden  einer  Störuug  der  Organisation  der  sensi- 
tiven Nervenfaser  sei  und  desshalh  auch  alten  centripetalen  Nerven  zn- 
komme.  Natürlich  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  diese  neue  spezifische 
Energie,  wie  gegen  die  frühem  Siuneseiiergien  und  einige  andere  An- 
sichten von  Reinbold,  Meyer  und  Lotze.  Verf.  will  an  Henle's 
Ansicht  nur  das  Prädikat  der  absoluten  Steigerung  ändern,  indem  er  diess . 
dahin  modifizirt,'  dass  eine  jede,  dem  Grade  oder  der  Art  nach  unge- 
wohnte und  dadurch  absolut  oder  relativ  abnonue,  gesteigerte  Erregung 
eines  GefUhlsnerven , die  znm  Bewusstsein  gelangt,  als  Schmerz  bezeich- 
net werde.  — Die  Empfindungslosigkeit , als  Gegensatz  des  Schmerzes 
betrachtet  der  Verf.  selbst  als  Grund  der  Bestätigung  für  seine  Ansicht 
vom  Wesen  des  Schmerzes,  da  jene  immer  nur  auf  vermmderler  oder 
aufgehobener  Tbätigkeit  sensibler  Hinmerveiifusern  beruhen  könne.  Sehr 
richtig  bestreitet  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  die  allgemeine  Annahme, 
dass  Amaurose  und  Taubheit  durch  Unterleibsstockungeu  verursacht  wer- 
den sollten,  was  durch  Sympathie  erklärt  wurde,  indem  er  zeigt,  dass 
die  Ursachen  der  Anästhesie  stets  örtliche  sind,  welche  den  Nerven  un- 
mittelbar treffen,  somit  jene  Krankheiten  nnr  in  soferne  mit  den  Unler- 
leibsleiden  in  Beziehung  stehen  könnten,  als  aus  gemeinscbafllichen  Bo- 
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den , ^der  Erschlaffung  der  HaargefSsse  entsprossen  seien  , in  deren  Folge 
so  leicht  passive  Congestionen , Stockungen,  Exsudate  etc.  entstunden. 

Der  vierte  Vortrag  ist  der  Thätigkeit  der  centr4fagalen 
Hirnnerven  gewidmet  und  es  kommen  hier  die  willkürliche  Bewegung, 
die  Muskelirritabilitüt  und  ihre  krankhaften  Störungen,  Krämpfe  und  Läh- 
mung zur  Sprache.  Der  Yerf.  benützt  die  sich  hier  ergebenden  Thatsa- 
chen,  um  das  Gesetz  der  Einheit  der  Nerventhätigkeit  noch  weiter  zu 
begründen.  „Erwägt  man,  dass  die  verschiedenste  mechanischen,  che- 
mischen, galvanischen  Reize  in  den  motorischen  Nerven  immer  nur  eine 
und  dieselbe  Thätigkeit  hervorrufen,  so  könnte  man  sich  darüber  wun- 
dern, dass  man  nicht  auch  bei  den  motorischen  Nerven  von  spezifischen 
Bewegungsenergien  spricht , da  es  doch  gerade  das  gleichmässige  Ver- 
halten der  sensiblen  Nerven  gegen  die  verschiedensten  Reize  war,  worio 
man  den  hauptsächlichsten  Grund  für  die  Annahme  spezifiiscber  Sinnes- 
energien fand.  Allein  es  ist  leicht  eiuznsehen,  w'arum  man  es  hier  nicht 
für  nöthig  fand,  zu  solchen  spezifischen  Kräften  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. Der  Grund  hievon,  liegt  nur  darin,  dass  einerseits  der  normale 
Reiz  für  alle  vom  Gehirn  ausgehende  Bewegungstbätigkeit , der  Wille, 
nur  ein-  und  derselbe  ist,  während  durch  die  verschiedenen  Sinne , je 
nach  deren  verschiedener  Organisation  die  verschiedensten.  Empfindongs- 
reize  auf  die  sensiblen  Nervenfasern  einwirken;  und  dass  anderseits  auch 
die  Organe,  die  durch  die  motorischen  Nerven  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden,  die  Muskeln,  und  somit  auch  die  Aeusserungsweisen  der  mo- 
torischen Thätigkeit  überall  dieselben  sind,  während  sich  diess  bei  deu 

verschiedenen  Hirnorganen  ganz  anders  verhält.^  In  Betreff  des  neuer- 

/ 

dings  wieder  erhobenen  Streites  Uber  die  Muskelirritabilität  bespricht  der 
Verfa.sser  die  Ansichten  dafür  und  dawider  und  sucht  zwischen  Müller 
und  Sticker'  einerseits,  und , S t a n i u s und  L o n g e t anderseits  durch 
die  Annahme  zu  vermitteln,  dass  den  Muskeln  die  Fähigkeit  auf  Reize 
zu  reagiren  durch  trophische  Fasern,  Ganglienfasern  mitgetheilt  würde. 
„Diese  Muskelirritabilität  ist  zw'ar  keineswegs  ganz  noabhängig  von  den 
Nerven,  wie  Haller  lehrte,  insoferne  nämlich  die  Erhaltung  ihrer  eigen- 
thUmlichen  Organisation,  ihre  fortgehende  Ernährung  unter  einem  fort- 
dauernden Nerveneinflusse  steht:  wohl  aber  ist  diese  Miiskelirritabilitlt 
unabhängig  von  dem  Bewegungsnerven , denn  dieser  ertheilt  dem  Muskel 
nicht  erst  die  Fähigkeit,  sich  zusaminenzuziehen , sondern  ist  nur  der 
äussere  Reiz,  in  Folge  dessen  die  eigenthUmliche  Thätigkeit  des  Muskels 
zur  Aeusserung  gelangt.^  Die  Mitbewegungen  scheidet  der  Verf.  sehr 
richtig  in  zwei  verschiedene  Klassen;  denn  es  gibt  deren,  die  durch 
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Cebung  immer  seltener  werden,  die  störenden  and  hemmenden  Mitbewe* 
gungen,  and  andere,  die  durch. Uebung  mehr  und  mehr  erworben  wer* 
den , nämlich  alle  Arten  von  Bewegungsfertigkeiten.  — Auch  durch  Ana- 
lyse der  kraropfhaflen  Thätigkeit  der  centrifugalen  Hirnnerven,  nämlich 
der  Krämpfb  und  Paralysen,  welche  der  Yerf.  sehr  natürlich  dem 
Schmerz  und  der  Empfindungslosigkeit  entgegenstellt , weiss  er  seine 
Grundansicht  noch  weiter  zu  bestätigen,  indem  er  zeigt,  dass  die  nächste 

I 

Ursache  der  Convulsionen  keineswegs  in  einer  Anhäufung  und  Explodi- 
diruog  der  Sensibilität,  des  Nervenorgans  und  dergl.  zu  suchen,  sondern 
lediglich  in  einem  vom  Willenseinfluss  unabhängigen  Einwirkung  auf  mo- 
torische Hirnnerven.  Desgleichen  verwirft  der  Yerf.  die  sogenannten  s y - 
nergischen  Lähmungen  gleich  den  obigen  sympathischen  Anästhesien, 
w'eil  ein  Widerspruch  ' — eine  contradictio  in  adjecto  — denselben  zu 
Grande  liege,  indem  nach  allen  bisher  erkannten  Gesetzen  der  Nerven- 
physiologie  die  Thätigkeit  einer  Faser  wohl  die  Titätigkeit  einer  andern 
anregen,  nicht  aber  deren  Thätigkeit  und  Leitungsräbigkeit  vernichten, 
und  indem  noch  viel  weniger  die  Unthätigkett  einer  Nervenfaser,  als  et- 
was  Negatives,  überhaupt  etwas  bewirken  könne. 

Im  fünften  Yortrage  handelt  der  Yerfasser  von  der  Thätig- 
keit des  Rückenmarks  und  seinen  Nerven  und  zeigt  bei  dieser  Ge- 
legenheit, wie  weit  wir  noch  in  der  Kenntniss  derselben  zurück  seien, 
indem  wir  über  keine  seiner  Thätigkeitsformen,  weder  über  die  Reflexbe* 
w'egungen,  noch  Über  die  Mitbewegungen , oder  den  Muskeltonus  uns 
Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  seien.  Zur  Erklärung  der  Reflexbewe- 
gangen  hält  der  Yerfasser  die  Beantwortung  von  3 Fragen  für  nöthig: 
o Gibt  es  besondre,  im  Rückenmark  entspringende,  von  den  motorischmi 
Hirnnerven  verschiedene  motorische  Nervenfasern,  die  die  Reflexbewegungen 
bewirken  ? 2}  Gibt  es  besondre,  im  Rückenmark  endigende,  nur  zur  Er- 
regung der  Reflexbewegung  bestimmte,  centripelalwirkende  sensible  Fa- 
sern, verschieden  von  den,  die  bewussten  Empfindungen  vermittelnden, 
sensibeln  Gehirnfasern?  3}  Auf  welc^  Weise  findet  im  Rückenmark  die 
Erregung  motorischer  Fasern  durch  sensible  Statt , mögen  dieselben  nun 
eigentbümliche  Spinalfasem  sein  oder  nicht,  und  nach  welchen  Gesetzen 
verbreitet  sich  die  Tbätigkeitserregung  im  Rückenmark?  Der  Yerfasser 
gesteht,  dass,  w'enn  auch  anatomische  Wabrscbeinlichkeitsgründe  zur  Be- 
antwortung dieser  Fragen  vorliegen,  dieselben  dagegen,  physiologischer 
Seits  sehr  grosse  Schwierigkeit  .in  Betreff  der  Beantw'ortung  darbieten, 
da  noch  alles  dunkel  und  voll  Widersprüche  sei.  Dass  durch  Yolk- 
mann's  spezifische  Nervenenergien  nichts  erklärt  wird,  versteht  sich  eben- 
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so  Yon  selbst,  als  dass  der  Verfasser  sie  ebenso  verwirft,  wie  die  speif> 
fischen  Sinnescuergien.  Dasselbe  gilt  von  H e n 1 e 's  und  M e i e r* s Erkl&fBBg 
des  Mnskeltonus,  welche  eigentlich  nur  eine  umschreibende  Beseicboting 
der  noch  zu  erklärenden  Tkatsache  ist.  . 

Im  sechsten  Vor  trage  betrachtet  der  Verfasser  die  krsBk> 
haften  Störungen  der  Rückenmarksthätigkei.t:  Rückeiinarb- 
krampfe  und  Lähmung,  Muskelkontraktur,  Zittern,  Spinalirritation,  über 
deren  nähere  Ausführung  wir,  um  nicht  zu  w'eitläufig  zu  werden,  auf  das 
Buch  selbst  verweisen  müssen.  Bemerken  wollen  wir  nur,  dass  deni 
Verfasser  Wickels  Werk  über  den  Veitstanz  und  die  unwillkdhrlickn 
Muskelbewegungen  noch  nicht  bekannt  war,  weil  er  beide  Afiectiooea 
nicht  strenge  von  einander  scheidet.  — Die  Spinalirritation  betreSeai 
gesteht  der  Verfasser,  dass  er  in  der  Wissenschaft  keinen  Raum  für  m 
findet,  obwohl  sie  in  der  Praxis  seihst  Mode  geworden;  denn  der  gtize 
Begriff  der  Spinalirritation  berobe  nur  auf  einer  Hypothese  über  eine  be- 
sondre  Entstehungsweise  von  Störnngen  der  Empfinduog  im  Rückeflinafte. 
die  aber  um  so  unzureichender  zur  Bildung  einer  besondem  Krankheit»- 
klasse  erscheinen  müsse,  wenn  wir  bedenken,  wie  vielfach  uns  die  Ur- 
sachen gestörter  Nerventbätigkeit  überhaupt  noch  verborgen  seien. 

Der  siebente  Vortrag  ist  der  Thätigkeit  der  GanglieoDer- 
ven  gewidmet  und  recht  eigentlich  bestimmt,  die  Noth Wendigkeit  nid 
Wichtigkeit  dieser  Nervensphäre  vom  physiologischen  Standpunkte  te 
darznlegen.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  Gegner  des  Sympathikus  okbl 
durch  eigne  neue  und  mächtige  Wahrheiten  Bichat's  Lehre  von  der 
Selbständigkeit  des  Gangjiensystems  bekämpfen,  sondern  nur,  indem  sie  die 
Irrthümer,  welche  sich  Bichat  zu  Schulden  kommen  liess,  aufdeckea 
und  auf.  dem  beschränkten  anatomischen  Standpitfikte  widerlegen.  Gefcs 
solche  Einwendungen  bemerkt  der  Verfasser,  dass  es  sehr  wohl  nbgiidi 
sei;  dass  die  sympatischen  Nervenfasern  weder  in  Form,  Mischung  uad 
Farbe,  noch  auch  in  ihrer  Thätigkeitsweise  sich  von  den  Cerebrospinalfi' 
sein  unterschieden,  und  doch,  durch  ihren  verschiedenen  Ursprung  oimlick, 
einer  selbständigen  Sphäre  des  Nervensystems  angeborteu,  wie  ja  isti) 
die  Gebim-^  und  Rückenmarksfasem  sich  äusserlich  io  nichts  unterscheide! 
und  in  ihrer  Thätigkeit  nur  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Ceotraltheik 
und  ihrer  Verbreituogsorgane  bestimmt  werden.  Zur  klaren  Einacbt  ii 
das  Wesen  der  Gaoglienwirknng  glaubt  der  Verfasser  nur  durch  Beaat- 
wortung  nachfolgender  Fragen  kommen  zu  können.  Findet  OberfaiB^t 
ein  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Emähruugsvorgänge  Statt  ? Unsweifclha/1 
2)  Welchen  Einfluss  übt  die  Nerventhätigkeit  auf  die  Blutbewegiaf^ 
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Emen  wesentlichen  durch  die  Muskelthätigkeit  des  Herzens  und  der  Ar- 
terieo.  3}  Sind  die  Nerven,  insofeme  sie  anf  die  Ernährung  einwirken, 
nur  als  Bewegungsnerven  der  Gefässe,  nervi  vasomotorii  anzusehen;  ist 
die  Gefässbewegnng  das  einzige  Mittel,  wodurch  die  Nerven  bei  den  Er- 
nährnngsvorgängen  mitwirken,  oder  vermögen  dieselben  noch  in  anderer 
Weise  die  äussem  Bedingungen  des  chemischen  Processes  zu  ändern  und 
dadurch  noch  einen  nähern  und  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  chemischen 
Process  der  Anbildung  und  Absonderung  zu  ttben?  Sehr  wahrscheinlich; 
denn  dafOr  spricht  der  Einfloss  veränderter  Nerventhätigkeit  {z.  B.  durch 
Zorn  etc.3  auf  gewisse  Absonderungen;  ferner  auf  den  Kapillarkreisiaof, 
und  endlich  den  Antheil,  den  die  Nerveothätifkeit  an  der  Erzeugung  der 
tbierischen  Wärme  hat  (wobei  sich  der  Verf.  aus  triftigen  Gründen  ge- 
gen He  nie 's  Wärmetbeorie  erklärt  und  sieh  mehr  an  Liebig's  An- 
sicht anschliessQ.  4^  Sind  diese  die  Ernährung  beherrschenden  Gefäss- 
nerven  Rttckenmarksnerven , in  Ursprung  und  sonstigem  Verhalten  dersel- 
ben Art,  wie  diejenigen,  die  sich  vom  Rückenmark  aus  in  alle  Muskeln 
des  Körpers  verbreiten,  oder  sind  sie  eigenthümliche , aus  den  Ganglien 
entsprungene  Nerven?  Für  das  Vorhandenseyn  besonderer  trophischer 
Fasern  sprechen  theils  negative,  theils  positive  Thatsachen.  Die  erstem 
bewebeo  die  relative  Unabhängigkeit  der  Blutbewegung  und  der  Ernäh- 
rung von  der  RUckenmarksthätigkeit , in  gesunden  und  kranken  Aensse- 
rungen  derselben,  während  die  letztem  uns  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Beeinträchtigung  der  Blntbeweguug  und  der  Ernährung  erkennen 
lassen,  wo  ein  Nerve  leitungsonfähig  wird.  5)  Auf  welche  Weise  wird 
die  normale  Tbätigkeit  dieser  Gangliennerven  angeregt  und  in  ihrer  ste^ 
ten  Gleicbmässigkeit  unterhalten?  welches  sind  die  Ursachen,  die  diese 
Tbätigkeit  der  organischen  Nerven  bedingen,  und  welches  sind  die  Mittel 
und  Wege,  durch  welche  dieselben  wirken?  Der  Verf.  antwortet  hier- 
auf: a')  Die  normale,  durch  ihr  gleich mässiges  Anhalten  sich  aaszeich- 
nende Tbätigkeit  der  organischen  Nerven,  durch  welche  der  Tonus  der 
Gefässe  sowohl,  als^  der  organisch  - chemische  Proccss  vennittelt  wird, 
geht  von  den  Ganglien,  als  den  Centraltheilen  der  organischen  Nerven, 
aus  und  beruht  auf  denselben  Bedingungen,  auf  welchen  der  vom  Rücken- 
mark nnterlialtene  Muskeltonus.  Beide  Thätigkeiten  gleichen  sich  in  ihrer 
gleicbmässigen  Fortdauer  und  unterscheiden  sich  nur  in  den  Centralgebil- 
den ihres  Ursprunges,  b}  Das  Gesetz  der  reflektirten  Tbätigkeit  findet 
bei  den  Gangliennerven  nicht  Statt,  und  Veränderungen  der  normalen 
Gefassnerventhätigkeit  werden  nur  durch  unmittelbare  Einwirkung  anf  die 
Ganglien  oder  von  Geblm  und  Rückenmark  aus  bewirkt,  c}  Entstehen 
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sie  in  Folge  örtlicher  peripherischer  Reize,  so  beruhen  sie  gleichfalls  nicht 
auf  refiektirter  Thätigkeit,  sondern  nur  auf  einer  ganz  Örtlichen,  unmittel- 
baren Einwirkung  auf  die  peripherischen  Nervenenden  selbst,  wodurch  sich 
die  an  derselben  Stelle  der  Reizeinwirkuug  ganz  örtlich  bleibende  Wir- 
kung erklärt,  sowohl  was  die  Congestion^  als  die  Veränderung  der  Ab- 
sonderung betrifft.  6^  Welcher  Art  ist  diese  eigentbUmliche  Thätigkeit 
der  Ganglieunerven  ? ist  sie  eine  spezifisch  von  derjenigen  der  sensibleo 
und  motorischen  Cerebrospinaluerven,  die  als  Empfindung  und  Bewegung 
sich  äussert,  ganz  verschiedene  Nerventhätigkeit  oder  nicht?  Ebensowe- 
nig, wie  anderwärts,  bedarf  die  Nervenphysiologie  der  Annahme  spezi- 
fischer Energien,  und  es  kann  nur  dazu  der  Irrthum  verleiten,  dass  man 
sehr  zusammengesetzte  Wirkungen,  statt  sie  sorgfältig  zu  zerlegen,  vo^ 
eiliger  Weise  fUr  einfache  und  desshalb  unmittelbare  ansah. 

Im  achten  Vorträge  kommen  die  krankhaften  Störaa- 
g e n im  Bereiche  der  Gangliennerventbätigkeit  und  hiemit  drei  wichtige 
Capitel  der  neusten  Pathologie  zur  Sprache,  nämlich  Congestion,  Entzün- 
dung und  Fieber.  Auch  hier  vermögen  wir  nicht  ins  einzelne  einzoge- 
hen,  sondern  müssen,  uns  begnügen,  den  Leser  durch  Mittheilung  der 
Resultate  für  das  Buch  selbst  zu  interessiren.  Verf.  nimmt  5 Entste-  | 
hungsarten  der  Congestion  an:  1}  durch  vermehrten  Herzstoss  mit  ver^  ; 

minderter  Widerstandsfähigkeit  der  Haargefässe;  2j  durch  Lähmung  der 
Gefässnerven ; 3}  durch  Hemmung  des  Kapillarkreislaufs;  4^  durch  ver-  ! 
mehrte  Blutanziehung  Seitens  der  Organe;  durch  erschwerten  oder 
verhinderten  Rückfluss  des  Blutes  in  den  Venen,  und  zieht  aus  der  gan- 
zen Untersuchung  folgende  Schlüsse  bezüglich  der  Thätigkeit  der  Gefass- 
nerven:  Bass  die  Nerven  der  Haargefässe,  insbesondere  sofern  man 

sie  nur  als  Bewegungsnerven  der  Gefässe  ansiebt,  bisweilen  nicht  bei 
allen  Congestionen  betbeiligt  sind,  sondern  im  Gegentbeile  nur  bei  des 

wenigsten;  und  2}  dass  sowohl  gesteigerte  als  verminderte  Thätigkeit 
der  Haargefässnerven  Bedingung  der  Congestion  sein  kann.  Durch  ge- 
steigerte Thätigkeit  der  Haargefässnerven  entstehen  die  Congestionen  der 
dritten  und  vierten  Art,  insoferne  dieselben  entw'eder  örtliche  Contrak- 
tionen  der  Haargefässe,  oder  Verstärkung  des  Ernäbrungsprozesses  und  da- 
durch vermehrte  Anziehung  des  Blutes  bewirken.  Durch  verminderte 
Thätigkeit  der  Haargefässnerven  entstehen  nur  die  verhältnissmässig  sel- 
tensten Congestionen  der  zweiten  Art.  Die  ungleich  zahlreichsten  Con- 
gestionen  aber,  die  nämlich  durch  vermehrte  Herzthätigkeit , die  dureb 
Atonie  der  Gefässe  und  erschwerten  Rückfluss  des  Blutes  in  den  Venen 
bedingten,  entstehen  ohne  alle  Theiinahme  der  Haargefässnerven  und  über- 
haupt ohne  andere  als  passive  Theiinahme  der  Haargefässe  selbst. 

(Sekhtss  folgi.) 
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(Schluss.) 

Noch  weitläufiger  behandelt  der  Verf.  die  Lehre  von  der  Ent- 
zündung. Er  zeigt  das  Gezwungene,  Hypothetische  und  der  Erfahrung 
Widersprechende  in  den  EntzUndungstheorien  von  He  nie,  Sti  Hing  und 
Vogel,  von  denen  die  beiden  Ersten  der  Natur  widerstrebende  Phäno- 
mene angenommen,  statt  die  vorhandenen  zu  deuten,  der  Letztere  aber, 
obgleich  Anhänger  der  neuen  physiologischen  Schule  mit  seiner  Altrak- 
tionstheorie  einem  mystischen  Vitalismus  huldige.  Viel  natürlicher,  ob- 
wohl auch  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmend,  findet  der  Verf.  Ei- 
senmann*’s  Theorie,  welche  er  nun  zu  berichtigen  strebt.  Für  primäre, 
wenn  auch  rasch  vorübergehende  Contraktion  der  Haargefässc  spreche 
gegen  He  nie  die  vermehrte  Thätigkeit  erregende  Wirkung  aller  Reize,' 
mechanischer  wie  chemischer,  welche,  örtlich  auf  gefüssreiche  Theile  an-  ^ 
gewendet,  Entzündung  bewirken.  Das  Wesentlichste  bei  der  Entzündung 
sei  die  chemische  Veränderung  des  Blutes,  welche  nicht,  wie  He  nie 
mechanisch  erklärt,  durch  die  Stockung  bedingt  >verde,  sondern,  wie  Ei- 
senmann richtig  ahnte,  durch  chemisch  verändernde  Einwirkung  der 
Gefassnerven  auf  das  Blut,  da  man  ja  mittels  Durchschneidung  aller  Ner- 
ven das  Entstehen  von  Entzündung  und  Eiterung  hemmen  könne.  Der 
Umstand,  dass  die  verschiedensten  Ursachen  in  gleicher  Weise  Entzündung 
erregen,  zeugte  dafür,  dass  eine  bestimmte  Veränderung  der  Nervenlhä- 
tigkeit  das  Hauplagens  hiebei  ist  Aber  es  ist  weder  die  Annahme  einer 
antagonistischen  Thätigkeit  zwischen  den  seusibicn  Cerebrospinalfasern  und 
den  Geflssnerven  fHenle),  noch  eine  refiektirende  Thätigkeit  zwischen 
denselben  fStilling),  noch  auch  eine  refiektirende  Wirkung  zwischen 
•perceptorischen  und  motorischen  Gefässnerven,  wie  dies  Eisenraaniifür 
einige  EntzUndungsarten  aufgeslellt  hat,  nöthig,  sondern  aus  der  durch 
reizende  Einwirkung  intensiv  gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefassnerven  er- 
kläre sich  die  primäre  Gefassverengernng  und  die  durch  den  örtlich  ge- 
steigerten chemisch  - organischen  Process  bewirkte  Blutzersetzung.  Aus 
den  Enlzündungsvorgängcn  zieht  der  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen: 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  44 
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1)  dns  eine  bestimmte  thätige  Theilnabme  der  GeOissnerven  Damentiicb 
zu  dem  ersten  Zostandekoinmen  der  EntzUndongssymptome  eine  unerläss- 
liche Bedingung  sei,  dass  mithin  die  Entzündung  ihrem  Wesen  nach  nicht 
auf  einer  Lähmung  der  Gerössnerven  beruhe,  sondern  diese  im  Gegentheil 
in  krankhaft  gesteigerter  Weise  dabei  thätig  sind  *,  2)  dass  aber  die  Ge- 
fässnerven  gleich  allen  andern  Nerven  in  ihrem  Verhallen  gegen  äussere 
Reize  eine  normale,  eine  gesteigerte  oder  verminderte  Erregbarkeit  äos- 
sern  können,  wonach  die  angeregte  krankhafte  Tliätigkeit  in,  verschiede- 
nen Graden  und  Formen  zur  Erscheinung  kommt  (normale,  erethische  und 
torpide  Entzündung}  — während  bei  vollständiger  Lähmung  der  Gefiiss- 
nerven  alle  eigentliche  Entzündung  aufhört  und  dafür  ein  organisch-che- 
mischer Process,  der  des  Brandes  und  der  Fäulniss  cintritt,  und  3)  dass 
die  Enlzündungsvorgänge  und  insbesondere  die  wesentlich  dabei  rorkom- 
mende  chemische  Zersetzung  des  Blutes,  sowie  die  bedeutend  gesteig«4e 
Wärmeerzeugung  bei  derselben  einen  weitern  entschiedenen  Beweis  lie- 
fere für  einen  unmittelbaren  Einfluss  der  Gefässnervenlhüligkeil  auf  den 
orgauiscii  chemischen  Prozess,  da  keine'  blosse  Veränderung  der  von  den 
Nerven  abhängigen  Gefässbewegung , sei  sie  Steigerung  oder  Verminde- 
rung, im  Stande  ist,  die  Erscheinungen  der  Entzündung  hinreichend  zu 
erklären. 

Aus  den  Erscheinungen  des  Fiebers  zieht  der  Verf.  die  zaW- 
reichsten  und  stärksten  Beweise  dafür,  dass  1}  die  Gefäss-  oder  Ging- 
liennerven,  die  bei  den  wesentlichen  Fiebererscheinungen  zunächst  allem 
bclhüiligt  sind,  nicht  vom  ßUekenmarke  entspringen,  sondern  eine  Ihr 
sich  bestehende  Sphäre  des  Nervensystems  ausmachen,  und  dass  insbe- 
sondere auch  die  Tliätigkeit  des  Herzens  zunächst  und  unmittelbar  nicht 
vom  Rückenmark,  sondern  von  dem  Gangliensysteme  abhängl ; denn  wir 
sehen  im  Fieber  die  Nerven  des  Herzens,  wie  die  sämmtlicher  Gefässe 
durch  die  gesleigerle  Tliätigkeit  verändert.  2)  Dass  eine  bedeutende 
Verengerung  der  Ilaargefässe  durch  die  gesteigerte  Tliätigkeit  ihrer  Ner- 
ven allerdings  bewirkt  werden  kann,  und  dass  umgekehrt  die  Erweite 
rung  der  Haargefassc  hei  weitem  nicht  immer  und  nothwendig  auf  einer 
Lähmung  der  Gefässnerven  beruhe,  sondern  sogar  mit  gesteigerter  Tbä- 
tigkeit  derselben  verbunden,  wenn  auch  nicht  davon  abhängig,  sein 
kann.  3}  Dass  die  Gangliennerven  nicht  ausschliesslich  die  Gefässbe- 
wegung  bewirken,  sondern  ausserdem  auch  e;nen  unmittelbaren  Einfluss 
auf  den  organisch-chemischen  Prozess  des  StolTwechsels  ausüben;  und  es 
stimmen  insoferne  die  Veränderungen,  der  Wärmeerzeugung,  der  Abson- 
derungen und  endlich  des  Blutes  selbst  io  Fiebern  mit  den  Vorgängen 
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der  Entzündong  voilkommen  überrein,  bei  der  ebenfalls  die  von  ge- 
steigerter Nerveulhüligkeit  be>virkle  chemische  Veränderung  des  Blutes 
als  das  Wesentlichste  erkennen  mussten.  — Es  ist  ersichtlich  und  der 
Verfasser  gesteht  es  auch  ein,  mit  Eisenmann  insoferoe  vollkommen 
übereinzustimmen,  dass  er  das  Fieber  für  dasselbe  im  geringen  Grade, 
aber  mit  allgemeiner  Ausdehnung  halte,  was  die  Entzündung  in  viel  hü- 
herm  Grade,  aber  örtlich  beschränkt,  darstellt,  nämlich  für  krankhaft  ge- 
steigerte Thütigkeit  der  Gefässnerven  in  Beziehung  auf  die  Gefässbewe- 
gung  und  auf  den  organisch  - chemischen  Prozess  des  StolTwechsels,  und 
der  Verf.  sucht  auch  zu  zeigen,  dass  das  Gerässnervensystem  nicht  nur 
bei  der  Entstehung  des  Fiebers  überhaupt  und  der  einzelnen  Ficbersymp- 
tomen  wesentlich  betheiligt  sei,  sondern  auch  auf  den  ganzen  Charakter 
und  Rythmus  des  Kraukhcitsverlaufes  einen  mächtigen  Einfluss  ausübe. 

Der  Verf.  erwähnt  der  krankhaften  Veränderungen  der  Abson- 
derungen als  der  zweiten  Hauplklasse  der  Störungen  der  Gnnglien- 
aerventhätigkeit  nur  kurz  und  folgert  daraus:  1}  dass  diese  Letztern 
auch  von  den  Centraltheilen  des  Gangliensystems  aus  verändert  und 
namentlich  krankhaft  gesteigert  werden  könne,  wie  diess  die  plötzlich 
durch  Gemülhsbewegungen  und  Vorstellungen  bewirkte  vermehrte  Abson- 
derungen der  Thränen-,  der  Speicheldrüsen  u.  s.  w.  beweise-,  2)  dass 
die  Thätigkeit  der  Gangliennerven  nicht  bloss  eine  bewegende,  sondern 
auch  unmittelbar  chemisch-wirkende  sey,  wie  die  physisch  bewirkte,  qua- 
litative Veränderung  von  Milch,  Galle  etc.  zeige;  3)  dass  die  Veripch- 
rung  der  Absonderung  auf  Congestion  und  insofenie  veränderte  Nerven- 
thätigkeit  dabei  im  Spiele  ist,  auf  vermehrter  Thätigkeit  der  Ganglien-: 
nerven  beruhe,  die  verminderte  Absonderung  dagegen  auf  vermindertem 
Kerveneinfluss , während  die  qualitative  Veränderung  der  Absonderung 
ebenso  durch  vermehrten  als  durch  verminderten  Nerveneinlluss  bedingt 
sein  könne.  — Wenn  der  Verfasser  endlich  auch  die  krankhaften  Ver- 
änderungen der  Ernährung  und  Anbildung,  nämlich  Atrophien, 
fl^'perlrophien  und  pseudoplasten  vorzüglich  durch  gestörte  Gauglienner- 
venthäligkeit , da  sie  dem  organisch-chemischen  Prozesse  vorsteht,  Zu- 
standekommen lässt,  obgleich  er  gesteht,  dass  es  ein  fruchtloses  Bemü- 
hen sey,  der  Art  und  Weise  dieser  Slöning  nachzuspüren,  so  sehen  wir 
darin  zwar  eine  nothwendige  ConsequenZ'  der  von  dem  Verf.  einmal 
durchgeführten  Nerveiipatliologie , glauben  aber  um  so  weniger,  dieser 
Richtung  uns  hingehen  zu  dürfen,  als  weder  der  einseitige  Solidism,  uoch 
der  übertriebene  Humorism  in  der  Wissenschaft  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit führte. 
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Der  neunte  Vortrag  beschäftigt  sich  mit  der  Thatigkeit  der 
centralen  Gehirnfasern:  mit  den  Seelen4bätigkeiten.  Wie  delikat 
dieser  vielbestritteue  und  nie  erledigte  Gegenstand  sey,  bedarf  keiner  ' 
Erwähnung.  Auch  ist  der  Verf.  gar  nicht  gewillt,  vor  den  Conseqnen-  i 
zen  zurückzuweichen,  zu  denen  ihn  seine  Methode  bei  der  Durchforschung  ' 
des  Gebietes  der  sogenannten  Psychologie  zuverlässig  führen  muss.  Gleich 
am  Eingänge  spricht  er  sich  daher  über  die  Art  und  Weise  aus,  wie 
man  zu  dem  Begriffe  der  Seele  gekommen.  „Der  gangbare  Begriff  der 
Seele  ist  genau  in  der  Weise  entstanden  und  hat  daher  auch  dieselbe 
Bedeutung  und  denselben  Werth,  wie  der  Begriff  der  Lebenskraft.  Nur 
vermittels  des  abstrahirenden  Verstandes  gelangte  man  zu  ihm  bei  der 
Betrachtung  einer  besondern  Klasse  von  Thätigkeiten , deren  wirkliche 
Natur  und  Bedingungen  noch  ganz  unbekannt  waren,  und  man  stellte 
diesen  Begriff  fest,  um  von  ihm  aus  rückwärts  diese  Thätigkeiten  zu  er- 
klären. Die  Seele  ist  mithin  nur  ein  Geschöpf  unserer  eigenen  und  nicht 
einmal  unserer  höchsten  sogenannten  Seelenthätigkeiten  und  man  mag  dar- 
aus, wenn  man  unbefangen  genug  ist,  leicht  entnehmen,  welche  Bewandt- 
niss  es  mit  der  Realität  dieser  Seele  hat.^  In  diesem  Sinne  bemüht  sich 
nun  der  Verf.,  naehzuweisen , wie  weit  auch  die  höchsten  Thätigkeiten 
des  Menschen,  die  sogenannten  Seelenthätigkeiten,  die  er  auf  eine  Thälig- 
keit,  nämlich  die  des  Vors  teile  ns,  zurückzufUhren  sich  bemüht,  den- 
selben Gesetzen  der  Nothwendigkeit  gehorchen,  denen  alle  Aeusserungen 
natürlicher,  an  materiellen  Substraten  zur  Erscheinung  kommender  Kräfte 
unterw’orfen  sind*,  und  er  legt  besonders  Gewicht  auf  das  Resultat,  dass 
sowohl  die  Entstehung  der  Vorstellungen  aus  SinneseinrUcken , wie  ihre 
Wirkung  in  Wiedererweckung  anderer  Vorstellungen  und  in  Erregung  von 
Gefühlen,  Begehrungen  und  Handlungen  sich,  mit  einziger  Ausnahme  der 
uns  zukommenden  P'ähigkeit,  Vorstellungen  im  Bewusstsein  fcstzuliaiten, 
in  keiner  Weise  anders  verhalte,  als  die  Entstehung  und  Wirkung  an- 
derer organischer  Thätigkeiten.  Der  Verf.  hält  sich  bei  seinen  Erörte- 
rungen an  die  empirische  Psychologie  von  Drobisch,  obgleich  unserer 
Ansicht  nach  dieser  Schriftsteller  zu  den  Idealisten  gerechnet  werden 
muss,  indem  er  sich  gegen  jede  materialistische  Erklärungsweise  des  Zn- 
standekommens  der  Seelenthätigkeiten  ganz  bestimmt  ausspricht.  Auffal- 
lend isl,  dass  der  Verf.  der,  seiner  eigenen  so  verwandten,  Auffassungs- 
Weise  der  Gehirnthntigkeit  von  Griesinger  (^V.  Roser  und  Wunderlich 
Archiv  1843  und  44)  gar  nicht  die  mindeste  Erwähnung  thul,  so  wie 
er  auch  eine  ähnliche,  früher  ausgesprochene  Ansicht  von  Hagen  (Bei- 
träge zur  Anthropologie.  Erlangen,  1841)  nicht  zu  kennen  scheint. 
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Der  Verf.  fühlt  wohl,  dass  er  dem  Vorwurfe  des  Materiallsm  nicht 
entgehen  werde.  Es  ist  ihm  auch  gar  nicht  darum  zu  thun;  er  erkennt 
bloss  eine  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  und  in  der  Geschichte,  durch 
die  wir  zu  den  Vorstellungen  einer  hohem  Weltordnung  und  unseres 
Verhältnisses  zu  ihr  gelangen;,  „die  Annahme  einer  dritten  Offenbarung 
Gottes,  einer  sogenannten  Vernunfloffenbarung,  insoferne  dadurch  ein  be- 
sonderer* Weg  und  eine  besondere  Art  der  Erkenntniss  bezeichnet  werden 
soll,  beruht  nur  auf  selbstgefälliger  Täuschung.^  Das  Gewissen  ist  nichts 
von  unserm  sonstigen  empirischen  Ich  Verschiedenes,  am  Wenigsten  eine 
unmittelbare  Stimme  Gottes  in  uns;  sondern  es  ist  unser  ganzes  empiri- 
sches Ich  selbst  und  desshalb  bezeichnet  es  die  ihm  adäquaten  Eindrücke 
als  gut,  die  widerstrebenden  als  böse.  „Das  Gewissen  straft  uns  nicht 
für  jedes  Unrechte,  das  wir  vorstellen,  fühlen,  begehren  oder  thun,  wohl 
aber  für  jedes  Vorstellen,  Fühlen,  Begehren  oder  Thon,  das  vorüberge- 
hend in  uns  zur  Herrschaft  gekommen  ist,  trotz  dem,  dass  es  mit  un  ■ 
serm  eigentlichen  Wesen,  mit  unserm  empirischen  Ich  nicht  überein- 
stimmle.“  Von  einer  eigentlichen  und  absoluten  Willensfreiheit  kann 
desshalb  auch  nicht  die  Rede  seyn,  da  unsere  Handlungen  nur  die  be- 
stimmten und  mit  Nothwendigkeit  erfolgenden  Wirkungen  vorher- 
gegangener Vorstellungen  sind.  — „ Nur  eine , scheinbar  sehr  ge- 
ringe, iu  ihren  weitern  Wirkungen  aber  unendlich  wichtige  Thü- 
ligkeit  lernten  wir  kennen,  die  wir  als  unser  wahres  Eigenthum,  als 
freie' Aeosserung  unseres  innersten  Wesens  betrachten  dürfen,  die  will- 
kürliche Aufmerksamkeit  nämlich,  vermöge  deren  wir  unter  den 
in  uns  entstehenden  und  reproducirten  Vorstellungen  einzelne  im  Bewussl- 
seyn  fesziihalten  vermögen,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit 
andern  vielfacher  und  inniger  zu  verbinden.  Gibt  es  also  eine  morali- 
sche Freiheit,  eine  freie  Selbstbestimmung,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  so 
kann  nur  hier,  in  dieser  willkürlichen  Aufmerksamkeit  ihre  Quelle  und 
ihr  Ursprung  seyn.“  Die  Zurechnungsfähigkeit  darf  desshalb  auch  nicht 
auf  die  jedesmaligeü  Aeusserungen  und  Handlungen,  die  je  von  den 
Vorstellungen  veranlasst  w'erden  müssen,  bezogen  w'erden;  „sondern  sie 
bezieht  sich  auf  die  allmälige  Ausbildung  des  empirischen  Ichs , auf 
die  Entstehung  und  Verbindung  der  unendlich  manichfachen  Vorstellungs- 
reihen und  auf  das  relative  Uebergewicht  der  Einen  derselben  über  die 
Andern.“ 

Consequent  muss  der  Verf.  das  Gcbirn  als  das  Organ  der  Seelen- 
thatigkeiten  bezeichnen.  Bei  der  Frage,  ob  die  Seele  sich  diess*  Organ 
selbst  bilde,  oder  ob  umgekehrt  eine  mannigfaltigere  Seelenthätigkeit  sich 
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nur  aus  dem  höher  enlwickellen  Organe  entfalte,  oder  endlich  ob  beide 
ganz  unabhängig  von  einander,  aber  zufolge  einer  prästabilirfen  Harmonie 
sich  parallel  entwickeln,  erklärt  sich  der  Verf.  im  Interesse  der  Nalnr- 
forschung  für  den  zweiten  Weg  der  Entscheidung.  Den  Versuch,  die 
ein/.clneii  Seelenthäligkeilen  an  einzelne  Gehirnparlhien , als  Seelenorgaae, 
zu  verllieilen,  hält  der  Verf.  mit  Recht  für  misslich,  jedenfalls  für  vorei- 
lig, wenn  man  einerseits  dabei  den  Fehler  begeht,  getrennte  Seelen  ver- 
mögen anzuuehmen,  von  denen  eine  liefere  psychologische  Einsicht  aiebts 
weiss,  und  anderseits  unsere  Kenntniss  selbst  von  den  grössern  Abthei- 
lungen des  Gehirns  noch  so  Überaus  mangelhaft  und  unsicher  ist.  Hier- 
mit ist  auch  der  Werth  der  Phrenologie  bezeichnet.  Sehr  treffend  hl, 
was  der  Verf.  gegen  Drobisch,  Lotze,  J.  Müller  und  Schroe- 
der  van  ver  Kolk  zur  Vertheidigung  seiner  Ansicht  von  der  Abhän- 
gigkeit der  Seelenäusserungen  von  der  Tliüligkeit  der  Gehirnfasem  sagt. 
Im  zehnten  Vorträge  bespricht  der  Verf.  die  krankhaften 

t 

Störungen  derSeelenthütigkeiten,  in  denen  er  die  wichtig- 
sten Belege  für  dos  materielle  Bedinglsein  derselben  findet.  „Es  bedarf 
jedoch  wohl  keiner  besonderen  Versicherung,  dass  wir  weit  davon  ent- 
fernt sind,  zu  wähnen,  als  ob  nun  durch  Gewinnung-  eines  solchen  neuen 
und  wichtigem  Gesichtspunktes  die  Ilauptschwicrigkeilen  auf  einmal  be- 
seitigt wären,  die  bisher  der  Erforschung  und  Heilung  der  Seelenstörun- 
gen. enlgegenslanden.  Es  ist  vielleiclit  sogar  möglich,  dass  vorerst  nur 
sehr  wenig,  vielleicht  gar  nichts  Positives  in  dieser  Hinsicht  damit  ge- 
wonnen wird.  Wir  haben  es  nicht  verhehlt,  wie  die  Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Gehirns  noch  auf  der  allcrniedrigsten  Stufe  der  Ausbildung 
stehen.  Daraus  folgt  schon  von  selbst,  dass  wir  über  die  krankhaften 
Störungen  der  Gehirnthätigkeitcn  nicht  im  Stande  sein  werden,  viel  Ein- 
zelnes mit  Bestimmtheit  auszusagen.  Allein  auch  in  dieser  Hinsicht  steht 
unsere  Betrachtungsweise  der  Geisteskrankheiten  nicht  im  Geringsten  ge- 
gen die  bisher  befolgte  zurück,  die  zwar  zu  mancherlei,  oft  sehr  geist- 
reichem, Meinen,  aber  zu  keinem  wahrhaften  Wissen  geführt  hat  und  auch 
nie  dazu  führen  kann,  während  der  hier  befolgte  Weg  sichere  Fort- 
schritte, wenn  auch  erst  in  später  Zeit,  hoffen  und  selbst  mit  Zuversicht 
erwarten  lässt.“  — So  ist  denn  auch  der  Werth  des  hier  Geleisteten 
grösstcntheils  ein  negativer,  indem  sich  der  Verf.  vorzüglich  damit  be- 
schäftigt, das  Fehlerhafte  in  den  Ansichten  seiner  Vorgänger  aufzudecken. 
Er  zeigt,  wie  alle  bisherigen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Seelenstö- 
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rung,  die  psychische  oder  metaphysische,  die  somatische  und  die  ge- 
mischte, gleichmässig  ihren  Grund  in  der  Annahme  einer  von  dem  Körper 
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versciüedenen,  von  ihm  trennbaren  Seele  gehabt  haben.  Desgleichen  zeigt 

eme  Prüfung  der  gültigsten  Eintheilung  der  Scelenstörungen  nach  Hein- 

rotb,  Jessen,  Flemming  das  Mangelhafte  derselben,  ja  die  UnmÜg- 

bcbkeit  einer  genügenden  Classifikation  der  Geisteskrankheiten.  Der  Verf* 
® * 

selbst  getraut  sich  nur  allgemeine  Andeutungen  darüber  zu  geben:  „Wie 
aUe  andere  Nerventhätigkeit  nur  quantitativer  Abweichung  fähig  ist,  und 
entweder  krankhaft  gesteigert,  wenigst  in  abnormer  Weise  angeregt,  oder 
krankhaft  vermindert  und  aufgehoben  sein  kann,  indem  alle  qualitativen 
Abweichungen  nur  mittelbare  Folgen  der  quantitativ  veränderten  Nerven- 
thätigkeit  sind,  so  kann  auch  die  Thätigkeit  der  centralen  Gehirnfaser  nur 
nach  diesen  zwei  entgegengesetzten  Seiten  Idn  abweichen,  und  alle  See  ■ 
lenstdrung  muss  entweder  auf  gesteigerter,  wenigstens  abnorm  an- 
geregter, oder  auf  verminderter  Thätigkeit  der  centralen  Gehimfa- 
sern  beruhen. Der  Verf.  handelt  aber  im  weitern  Verfolge  seines  Vof!- 
trags  nicht  von  den  besondern  Formen  dieser  Störungen  je  nach  der 
einen  oder  andern  Richtung,  da  dieselben  in  ihren  materiellen  Nachwei- 
SQDgen  noch  zu  dunkel  sind,  sondern  vielmehr  von  den  Erscheinungen 
und  Ursachen  gewisser  Uebergangszustände , deren  Anfheliung  allerdings 
eine  klarere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Seelenstörungen  selbst  vorberei- 
ten kann,  nämlich  von  den  Traumzustünden  und  dem  fieberhaften  Irrsoin, 
sowie  von  den  entgegenstehenden  Phänomenen  des  krankhaften  Schlafes 
nnd  der  schlafähnlichen  Betäubungszustände.  Ein  besonderes  Verdienst 
des  Verf.  ist  es,  hiebei  fortwährend  auf  die  zahlreichen  und  treffenden 
Analogien  hingewiesen  zu  haben,  weiche  zwischen  den  Aeusserungen  der 
Psyche  und  den  anderen  Nerventhätigkeiten  in  jeder  Bcziehnog  Statt 
finden. 

Im  elften  und  letzten  Vorträge  spricht  der  Verf.  zuerst  von  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  drei  verschiedenen  Ner- 
vensphären  zu  einander,  und  kommt  hier  zunächst  auf  die  Hypothese 
der  Innervation  des  ganzen  Nervensystems  vom  Gehirn  aus*  „Diese  An- 
sicht“, sagt  der  Verf.,  „ist  nnn  so  vollkommen  irrig,  dass  vielmehr  das 
gerade  Gegentheil  davon  "wahr  ist.  Bestimmte  Beweise  für  eine  solche, 
vom  Gehirn  aus  stattfindende  beständige  und  nothwendige  Innervation  sind 
nie  geliefert  worden  und  lassen  sich  auch  nie  liefern.  .♦.  Wir  haben  im 
Gegentheile  gefunden,  dass  die  Thätigkciten  des  Gehirns  sogar  gänzlich 
vernichtet  sein  können,  ohne  dass  daraus  nothwendig  eine  wesentliche 
Beeinträchtigung  der  Thütigkeiten  der  anderen  Nervensphären  folgen  müsste. 
...  Umgekehrt  dagegen  ist  die  Thätigkeit  der  Gehirnsphäre  durchaus  ab- 
hängig von  der  Thätigkeit  des  Rückenmarks  und  des  Gangliensystenis, 
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während  diese  beiden  letzteren  in  gleichem  Grade  von  einander  abhängig 
sind.“  Der  Verf.  erkennt  übrigens  an,  dass  auch  bei  diesem  Wecbsel- 
verhäliniss  keine  Innervation  statthabe,  indem  jede  dieser  Sphären,  so 
lange  ihre  Centraltheile  richtig  ernährt  würden , den  hinlänglichen  Gnmd 
ihrer  Thätigkeit  in  sich  selbst  habe.  Diese  Verkettung  der  Nervenerschen 
nnngen  betrachtet  nun  der  Verf.  in  ihren  näheren  und  entfernteren  Fol- 
gen. Um  diese  aber  zu  erklären,  glaubt  er,  wenn  auch  vorerst  nur  in 
ganz  hypothetischer  Weise,  annehmen  zu  müssen,  dass  zwischen  den  ge- 
trennten Nervensphären  und  deren  Hauptmittelpunkten  noch  besondere 
Commissnren  bestehen,  durch  welche  die  Verbindung  der  NervenUil- 
tigkeit,  wie  sie  die  Einheit  des  Organismus  erfordert,  hergestellt  wird. 
Möglich,  dass  hieher  die  sogenannten  immanenten  Nervenfasern  im  Gehirn 
und  Rückenmark  gehören.  Dass  aber  diese  Hypothese  dadurch  den  höch- 
sten Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlange,  dass  durch  sie  alle  Erschei- 
nungen sich  ungezwungen  erklären  lassen,  scheint  uns  noch  problematisch, 
indem  ja  eine  Hypothese  nicht  dnrch  die  Leichtigkeit  ihrer  Behandlung, 
sondern  durch  faktischen  Nachweis  zum  wissenschaftlichen  Gesetze  wird. 

Hieran  schliesst  der  Verf.  die  Resultate  der  allgemeinen  Neiren- 
physiologie  in  der  Beantwortung  nachfolgender  Fragen:  I.  Was  ist  das 

Wirksame  in  den  Nerven?  Da  die  Annahme  des  Nervenagens  auf  der 
irrigen  Trennung  von  Kraft  und  Materie  beruht;  da  galvanische  Elektn- 
zität  und  Nerventhätigkeit  durchaus  verschieden  sind;  da  ein  NervenQui- 
dum  nicht  besteht,  so  kann  nur  die  immanente  Veränderung  des  Nervco- 
marks,  eine  Oscillation  der  Moleküle  die  nächste  Bedingung  der  Nerven- 
thätigkeit sein.  IL  Findet  eine  Verschiedenheit  dieser  Oscillation  and 
damit  der  Nerventhätigkeit  Statt,  und  von  welcher  Art  ist  diese  Ver- 
schiedenheit? Ja;  zwar  nicht  qualitativ,  aber  quantitativ  und  der  Rich- 
tung nach.  Hier  werden  die  Einw’ürfe,  welche  Meyer  und  Arnold 
gegen  BelTs  Lehrsatz  erhoben,  geprüft  und  widerlegt.  III.  Die  Ner- 
venthätigkeit zeigt  auch  noch  Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten  gegen 
die  sie  erregenden  Thätigkeitsreize.  Hieher  die  verschiedenen  Grade  der 
Reizempfängliclikeit.  ' lU.  Es  kann  die  Uebertragung  der  Thätigkeit  in 
den  Centraltheilen  von  einer  Nervenfaser  auf  die  andere  bald  leichter, 
bald  schwerer  erfolgen.  Gesetz  der  Gewohnheit.  IV.  Ist  etwas  zur  Anf- 
hellung  des  noch  so  dunklen  Verhältnisses  der  Nervenfaser  zu  den  Ele- 
menten der  Centraltheile,  den  Ganglienkugeln , aus  den  physiologischen 
Thatsachen  zu  entnehmen?  Andeutungen  aber  keine  Gewissheit. 

Zum  Schlüsse  sucht  sich  der  Verf.  gegen  den  Vorwurf,  als  habe 
er  die  Idee  des  Organism  ganz  vernachlässigt,  sowie  gegen  den  des 
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krassen  Materialism  und  der  Irreligiosität  za  vertheidigen.  Das  Letztere 
hätte  derselbe  wohl  nicht  nöthig  gehabt,  denn  man  weiss  wohl,  dass 
ächte  Religiosität  nicht  an  die  Dogmen  hondert-  und  tausendjähriger  Bü- 
cher gebunden  ist.  Gegen  den  erstem  Vorwurf  wird  er  sich  aber  um 
so  weniger  vollkommen  rechtfertigen  können,  als  wir  mannigfach  Gele- 
genheit hatten,  auf  die  vom  Yerf.  selbst  anerkannte  Einseitigkeit  der 
Methode  der  heutigen  Physiologie  aufmerksam  zu  machen.  Möge  diess 
genügen,  unsere  Leser  auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das  nichts- 
destoweniger die  vollste  Anerkennung  von  Seiten  der  Aerzte  und  Natur- 
forscher verdient,  und  das  -sich  durch  eine  in  unserer  Literatur  immer 
seltener  werdende  Logik  auszeichnet.  Druck  und  Ausstattung  sind  mu- 

I 

slerhaft 

QuUzmfiim« 


Die  ge  ognostischen  Verhältnisse  des  Saalthaies  hei 
Jena  von  Dr,  E.  E.  Schmid  und  Dr:  M,  J,  Schleiden, 
Professoren  in  Jena,  — Mit  einer  Karte  und  vier  lilhogra- 
phirten  Tafeln,  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann, 
(Gross  Quart  S,  72), 

Jena'^s  Umgebungen  gehören  zu  den  in  mineralogischer  und  geolo- 
gischer Beziehung  interessanten.  Um  so  willkommener  sind  daher  die 
Schilderungen  solcher  Gegenden,  wenn  dieselben  nicht  auf  leichtfertige, 
oberflächliche  Beobachtungen  von  Touristen,  sondern  auf  sorgfältige  und 
anhaltende  Untersuchungen  gegründet  sind.  Dies  ist  bei  vorliegendem 
Werke  der  Fall.  Einfach,  klar  und  gedrängt  sind  die  Verhältnisse  dar-  \ 
gestellt;  in  würdiger  Weise  reihen  sie  sich  an  frühere  Mitlheilungen  über 
Jena  von  Bätsch,  Zenker,  B.  Cotta  und  Wackenroder. 

Die  Gesteine,  welche  au  den  Abhängen  des  Saalthaies  zu  Tage  ge- 
hen, gehören  der  Trias-Formation  an.  Der  bunte  Sandstein,  südlich  bis 
zur'Orla,  östlich  bis  über  die  Elster  verbreiteit,  bildet  das  Plateau  zwi- 
schen Saale  und  Roda:  auf  dem  rechten  Saale-Ufer  erscheint  derselbe 

* \ I 

von  den  Teufelslöchern  bis  zum  sogenannten  Thalsteiiie,  auf  der  linken 
Seite  zeigt  er  sich  auch  an  einigen  Orten,  namentlich  am  steilen  Kuh- 
berge bei  Rothenstein.  Auf  der  rechten  Saale-Seite  tritt  Gyps  über  dem 
Sandstein  auf,  von  Lobeda  bis  zu  den  Teufelslöchern  den  Felsenrand  der 
Aue  bildend.  An  einigen  Punkten  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saale  wird 
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die  Trias-Gfuppo  'durch  Glieder  der  ’Braunkohlen-Formation  bedeckt,  imd 
auf  den  Höhen  links  Vön  der  Saale  komint  Kenper  vor. 

1.  Formation  des  bunten  Sandsteines.  Die  mineralogische  Be- 
schaffenheit dieser  Pelsart  ist  bekanntlich  eine  sehr  einfache;  dieselbe 
zeigt  sich  in  den  Umgehungeu  Jenas  sehr  mürbe,  zerreibUch  und  zom 
Bauen  wenig  geeignet ; bald  findet  man  ihn  einfarbig , bald  gestreift  Das 
Bindemittel  der  Quarzkörner  des  Sandsteines  ist  dolomitisch , häufig  eisea- 
schUssig  und  von  beträchtlichem  Talkerde-Gehalte.  Unter  den  Minerabeo, 
welche  im  Sandsteine  Vorkommen,  verdienen  Erwähnung  die  schöaen 
Quarzdrusen'  im  Hohlwege  nach  Ziegenham  und  im  Leutrabetie  unterhalb 
der  Engelsbrücke , ferner  ßraunspath*Krystalle  zwischen  der  Schneidemühle 
und  den  Teufelslöchern.  Zu  den  interessanten  secundaren  Erzeugnisse! 

' im  Sandsteine  gehört  das  Bittersalz  bei  Wenigen-Jena.  Es  bildet  sich 
durch  Einwirkung  des  aus  der  Gypsregion  • niedersinkenden  gypshaltigen 
Wassers  auf  das  dolomitische  Bindemittel  des  Sandsteines;  so  vereinigt 
sich  die  Schwefelsäure  des  Gypses  mit  der  Talkerde  des  Bindemittels  and 
kohlensaure  Kalkerde  wird  ausgeschieden.  An  organischen  Besten  ist  der 
bunte  Sandstein  bei  Jena  — wie  fast  allenthalben  — sehr  arm;  nur 
einige  Führlen-Abdrücke  hat  man  nachgewiesen. 

Wahrhaft  selbstständig  treten  die  Gypse  nur  auf  dem  rechten  Saale  • 
Ufer,  und  zwar  an  einem  Orte  mit  einer  Mächtigkeit  von  207  Fuss  auf. 
Die  Gypse  sind  geschichtet;  ihre  Masse  ist  theils  rein,  theils  durch  Mer- 
gel verunreinigt.  Der  reine  Gyps  zeigt  sich  spüthig,  faserig  oder  dicht, 
bald  farblos,  bald  gelb  oder  rolh  gefärbt.  An  mehreren  Orlen,  so  be- 
sonders am  westlichen  Abhange  des  Hausberges  und  am  Jenzig  bei  Wo- 
gau trifft  man  braune  Gyps-Kryslalle  im  dichten  Gypse  eingeschlosseo, 
welche  demselben  ein  porphyrarligcs  Aussehen  verleihen.  Die  sogenann- 
ten Teufelslöcher  — in  der  Sagenwelt  des  Saalthaies  keine  unbedenfende 
Bolle  spielend  — sind  Schlotten,  wi(v  man  sie  auch  im  Gypse  anderer 
Gegenden  kennt. 

Die  bunten  Mergel  sind,  namentlich  am  Hnusberge  und  am  Jenzig, 
in  nicht  geringer  Mächtigkeit  entwickelt.  Sie  enthalten  manche  unterge- 
ordnete Lagen , von  welchen  besonders  zwei  Dolomit-Bänke  — die  Rhi- 
zocoralliumdolomite  — Erwähnung  verdienen.  Unter  den,  — hauptsächlich 
am  Hausberge  häufigen  — organischen  Resten  sind  zu  nennen:  Rhico- 
corallium  jenense,  Myophoria  Goldfusii  und  Cucullaca  nuculiformis ; ferner 
kommen  Fisch-Schuppen  und  Saurier-Knocheu  vor. 

2.  Die  Formatien  des  Muschelkalkes  wird  durch  Kalk-Schicbtea 
vertreten,  zwischen  welchen  Mergel,  Strontian,  llorustein  und  Kohle  in 


Digltized  by  Google 


Schmid  tmd  Schleiden:  Geognostische  VerhfiltiiiÄ^  des  Saalthaies.  699 

anbedentender  Menge  sich  zeigen.  — Ein  grosser  TheÜ  der  'Kalk-Schich- 
ten scheint  der  Wellenkalk-Gruppe  anziigehören ; die  imteMen  Glieder 
der  Formation  werden  als  „Cölestin-Schichten“  bezeichnet.  Die  Einla- 
gerung des  Cölestins  in  den  Muschelkalk  ist  keine  allgemeine  mud  regel- 
mässige; die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Fundorte  dieses  Minerals  sind 

« 

Wogau,  Zwetzen,  Dornburg,  Wöllnilz  und  der  Gleisherg.  Der  Cölestin 
kommt,  wie  bekannt,  theils  in  ausgezeichneten  Krystalleh  vor,  llieils  in 
faserigen  Massen ; letztere  viel  Häufiger.  — Die  Cölestin-Schichten  ent- 
halten viele  organische  Reste,  nnter  welchen  Saurier-Knochen  und  Mol- 
lusken vorwalten.  Ueber  den  genannten  Schichten  treten  noch  allenthal- 
ben Wellenkalk-Bänke  auf,  welche  sich  bald  ganz  arm,  bald  reicher  an 
Versteinerungen  zeigen.  Zu  den]  charakteristischen  gehören:  Myophoria 

vulgaris  utfd  Avicula  socialis. 

Der  obere  Muschelkalk  unterscheidet  sich  vom  unteren  durch  di^ 
ckere  und  ebenere  Schichtung  und  besonders  durch  das  Vorkommen  von 
Terebratula  vulgaris,  welche  man  in  den  unteren  Muschelkalk-Schichten 
der  Umgebungen  Jena’s  nie  gefunden  hat.  Die  unterste  Abtheilung  dieser 
Gruppe  bildet  der  sogenannte  Terebratuliten-Kalk , durch  die  eben  ge- 
nannte Versteinerung  charakterisirt , ausser  welcher  noch  Encriniles  lilii- 
formis  am  häufigsten  sich  zeigt.  Auf  den  Terebratuliten-Kalk  folgen,  in 
ansteigender  Ordnung,  eine  Wellenkalk-Bank  und  dann  .der  sogenannte 
Schaumkalk.  Letzterer  ist  wesentlich  von  allen  Gliedern  der  Muschelkalk- 
Formation  in  den  Umgebungen  Jena’s  verschieden  — ein  löcheriger, 
bellockergelber  oder  gelblichgrauer  Kalkstein,  der  beim  Zerschlagen  mit 
dem  Hammer  einen  hellen  Klang  gibt  und  sich  leicht  zermahlt.  Desshalb 
führt  er  bei  den  Steinbrechern  jener  Gegend  den  Nomen  „ Mehlhatzen.'“ 
Die  Mehrzahl  der  im  Schaumkalk  vorkommenden  Petrefacten  gehört  den 
Mollusken  an.  — Die  Schichten,  welche. den  Schaumkalk  zunächst  über-' 
lagern,  sind  überall  von  sehr  geringer  Mächtigkeit.  — Im  Rauhthale 
treten  dolomitische  Kalksteine  auf,  welche  der  vielen  Saurier-  und  Fisch- 
Reste  wegen,  den  Namen  Saurierkalk  führen.  Dieselben  sind  meistens 
gut  erhalten.  Besondere  Erwähnung  verdient  unter  den  Fisch-Ueber- 
bleibselii  der  Kopf  des  Saurichthys  lenuirostris , der  sich  bis  jetzt  nur  bei 
Jena  gefunden  hat.  Der  Saurierkalk  wird  von  einer  dünnen  Schichte 
oolilhischen  Kalksteines  bedeckt.  Es  folgt  nun  die  Aufzählung  noch  an- 
derer kleiner,  mehr  isolirter  Muschelkalk-Ablagerungen. 

3.  Die  Keuper-Formation.  Am  Abhange  und  in  der  ^Nähc  des 
Schösserberges  erscheinen  über  dem  Muschelkalk  Glieder  der  Lettenkoh- 
len-Gmppe,  deren  Mächtigkeit  aber  eine  sehr  anbedeutende  ist. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  Schlüsse , welche  der  Vert  ans 
der  Vertheilung'  der  Petrefacten  in  den  Triasschichten  der  Umgebnagea 
von  Jena  zieht.  Durch  den  ganzen  Muschelkalk  sind  verbreitet:  Turbi- 
nites  dubius;  Myophoria  vulgaris  und  Avicula  sociaHs,  letztere  am  bau- 
figsten.  Auf  die  untersten  (^Cölestin-^  Schichten  des  Muschelkalkes  be- 
schrfinkt  ist  Pecten  tenuistriatus ; für  die  obere  Abtheilung  des  unteren 
Muschelkalkes  ist  bezeichnend  Monotis  inaequivalvis  und  Cidantes  grand- 
aevus.  Von  der  Mitte  des  untern  Muschelkalkes  an  bis  zum  Schaum- 
kalke  ist  Plagiostoma  lineatum  häufig;  in  tieferen  oder  höheren  Schichten 
findet  sich  dieselbe  gar  nicht  oder  höchst  selten.  In  den  Schichten  über 
, dem  Saurierkalk  erscheint  Plagiostoma  striatum  und  Avicula  Bronnii.  Nur 
den  höchsten  Muschelkalk- Schichten  (^d.  h.  der  letzten  fünfzig  Fusse^  ge- 
hört die  gewöhnlichere  und  grössere  Varietät  von  Ammonites  nodosas, 
dann  Nautilus  bidorsatus,  Pecten  reticulatus.  In  grosser  Zahl  zusammeo 
finden  sich  besonders:  Terebratula  vulgaris,  Avicula  socialis,  Buccimnn 

gregarium  und  B.  turbilinum  so  wie  Encrinites  liliiformis  und  Pentacrioites 
dubius.  Ueber  und  unter  dem  Muschelkalk,  nicht  in  demselben,  kommt 
Myophoria  Goldfusii  vor. 

Das  nun  folgende , ausführliche  Verzeichniss  der  Petrefacten , welche 
man  in  den  Trias-Schichten  bei  Jena  findet , lässt  sich  auszugsweise  nicht 
gut  mittheilen,  wie  auch  das  über  die  Lagerung  der  Trias-Schichten  Be- 
merkte, weil  Karte  und  Profile  hiezu  nothwendig  sind. 

Die  Anschwemmungen  im  Saalthale  sind  von  dreierlei  Art:  1)  Stein- 
blöckc,  zu  gross,  als  dass  sie  durch  den  Stoss  eines,  wenn  auch  star- 
ken Stromes  hätten  fortbewegt  werden  können;  2^  Geschiebe,  Sand  und 
Lehm;  3])  Schutt,  von  den  nachbarlichen  Höben  herabgeschwemmt.  — 
Die  Geschiebe  der  ersten  Art  sind  am  seltensten  und  finden  sich  nur 
vereinzelt;  es  sind  vollkommen  zugerundete  Blöcke  von  Granit,  Gneiss, 
Glimmerschiefer  und  Braunkohlensandstein,  einen  halben  bis  mehrere  Qua- 
dratfuss  gross,  nebst  kleinern  Feuerstein-Knollen.  Von  diesen  Gesteinen 
smd  nur  die  beiden  letztgenannten,  Feuerstein  und  Brannkohlensandsteio, 
dem  Thüringer  Walde  und  Fichtelgebirge  fremd;  aber  ihr  gemeinschaft- 
licher Ursprung  mit  den  Findlingen  der  norddeutschen  Ebene  wird  durch 
die  Thatsache , dass  sie  gegen  die  Ebene  zu  immer  häufiger  werden , be- 
wiesen. Bei  den  Stromanschwemmungen  ist  zu  erwähnen , dass  sich  die- 
selben sämmtlich  goldhaltig  zeigen;  das  Gold  ist  fein  im  Sande  vertbeOt 
oder  in  den  Tiefen  eingesprengt,  und  hat  wohl  seine  ursprüngliche  Lage 
in  der  Grauwacke  und  den  ihr  untergeordneten  Gesteinen.  — An  ver- 
schiedenen Punkten  um  Jena  treten  Süsswasserkalke  auf,  reich  an  Schnecken- 
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und  Pflanzcu- Ab  drücken.  Die  Mächtigkeit  solcher  Kalk-Ablageinogen  ist 
indess  nie  bedeutend;  sie  beträgt  höchstens  zwanzig  Fuss. 

Den  Schluss  der  eigentlichen  geologischen  Abtheilung  dieses  Werkes 
bildet  eine  chemische  Zusammenstellung  mineralogisch-geognostischer  Vor- 
kommnisse der  Umgebungen  Jenas.  < 

An  dieselbe  reiht  sich  die  in  hohem  Grade  wichtige  und  interessante 
Miltbeilung  Schleiden^'s  über  die  fossillen  Fflanzenreste  des  jenaischen 
Muschelkalkes.  In  dem  an  Saurier-Knochen  so  reichen  Muschelkalk  haben 
sich  neuerdings  Pflanzenreste  gefunden.  Es  ist  hauptsächlich  ein  eigen- 
tbUmliches  Pflanzengeschlecht,  wohl  keiner  Pflanze  der  Jetztzeit  vergleich- 
bar, welche  Aufmerksamkeit  erregt;  auch  unter  den  fossilen  Pflanzen  der 
Urwelt  kommen  keine  vor^  denen  man  diese  nur  anreihen  könnte.  Der 
Verf.  glaubt  sie  als  neues  Genus  ansehen  zu  müssen,  und  nennt  diesel- 
ben Endolepis.  Wegen  des  Weiteren , so  wie  der  vorhergehenden  schö- 
nen Bemerkungen  Schleiden's  Uber  Muschelkalkkohle  verweisen  wir 
auf  das  Werk  selbst,  so  wie  auf  die  Abbildungen  (Taf.  V.  1 — 29), 
welche,  wie  auch  Profile  und  Karte  wohl  ausgefUbrt  sind. 

Als  Leitfaden  zu  Excursionen  in  die  Umgebungen  Jenas  dürfte  vor- 
liegendes Werk  noch  besonders  geeignet  sein. 

€!•  lieonltard« 


Der  E gster stein  in  Westphalen,  Nochmals  besprochen  ton 
H,  F,  Nassmann.  Nebst  getreuen  Abbildung en  ton 
Ernst  .t.  Bändel.  Weimar,  Druck  und  Verlag  des  Landes--. 
Industrie-Comptoirs.  1846,  — IV  und  25  Seiten  auf  feinem 
Papiere  in  gr.  4, 

Westphalen,  welches,  wie  kaum  ein  anderes  deutsches  Land,  rein 
von  fremden  Einflüssen  geblieben,  ist  reich  an  Ureigenem,  an  Volks- 
und Ortssagen,  Rechtsgebräuchen,  Sitten  und  Aberglauben,  Mährchen, 
Liedern  und  Sprichwörtern,  und  auch  an  Riesen-  und  Hühnengräbern. 
Id  keinem  andern  deulsclien  Lande  haben  Gebräuche  und  Cultur  noch 
jetzt  so  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Deutschland,  von  welchem  uns  Ta- 
citus  ein  so  erhabenes  Bild  gibt,  als  in  Westphalen.  Zu  seinen  vielen 
Merkwürdigkeiten  gehören  zumal  auch  jene  grauweissen  Sandsteinfelsen, 
welche  von  Alters  her  Eg  st  er-  f Eggester-)  oder  Extersteine 
heissen.  Eine  Viertelstunde  von  dem  Städtchen  Horn  und  zwei  kleine 
Stunden  von  Detmold  entfernt,  streichen  und  senken  sie  sich  — „auf 
geschichtlich  geheiligtem  Boden  anf  dem  Hermann  den  Var  ns 
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schlug,  1^  von  - Südost  nach  flordwest,  in  der  Mitte  der  fnschesleo 
Buchen-,  Linden-  und  Eichwaldberge , wie  eine  lange  kerzengerade,  tief 
und, breit  geklüftele,  Fclsenwand  jdaslehcnd.  Man  zählt  ihrer  dreizelm; 
aber  die  fünf  nordwestlichsten  derselben  bieten  sich  in  ihrer  nack- 
ten und  lichten  Masse  dem  Auge ' vorzugsweise  dar  und  scheiden,  als 
mehr  oder  minder  zusammenhängend,'  das  nach  Horu  weithin  sich  deh- 
nende Kreissthal  fast  gänzlich  , von.  der  andern  unmittelbar  hinter  ihnen 

i 

skh  auftbUrmenden  Berg-  und  Waldseite.  Erst  seit  dem  Jahre  1815  ist 
ein'  bequemer  Durchgang  zwischep  diesen  Felsen,  und  zw'ar  z\^iscben 
dem  dritt-  und  viert- westUchßlen,  fUf  die  Strasse  zwischen  Horn  und 
Paderborn  gebrochen,  während  man  früher  auf  tiefem  sumpfigten 
Wege  den  nordweslhchsten  Felsen  umfahren  musste.  Doch  der  südoslr 
lichste  jenen  fünf  Felsen  enthält  nichts  in  Hinsicht  auf  Kunst  oder  Ge- 
schichte Merkwürdiges.  Auch  der  Felsen  diesem  zunächst  nach  Westen 
zu  .trägt  bloss / auf  seiner  Spitze  einen  merkwürdig  schräg  schwebendea 
Stein  von  noch  etwai  5 Fuss  Breite,  einen  jener  Wackelsteine , welcher 
aber  nun  der . Vorsicht  wegen  ipit  Eisenklammern  befestigt  ist.  Unser 
volles  Interesse  Ziehen  allein  die  drej  nordwestlichsten , jetzt  durch  die 
Strasse  von  den  übrigen  abgesonderten,  dieser  Felscnmassen  auf  sich,  yo9 
denen  der  gegen  N.-W.  äussersfe,  wohl  40  bis  50  Fuss  tiefer  als  der 
südöstlichst  liegende,  Felsen  mindestens  110  Fuss  ist.  Richten  wir  näm- 
lich unsre  Blicke  auf  dieselben,  so  stellet  sich  vor  allem  an  der  senk- 
rechten’ Aussenscite  des  mittlern  dieser  drei  Felsen  eine  halb  erbabeoe 
in  denselben  eingehauene  Arbeit  dar,  das  älteste  Skulptur-Werk,  welches 

Deutschland  von  solcher  Ausdehnung  hat.  Es  sind  zwei  Darstellungen; 

* 1 

unten  an  dem  Felsen  umwindet  eine  Schlange  zw'ei  kniende  und  mit 
aufgehobenen  Armen  und  Händen  zum  Himmel  flehende  Menschengestalten 
einen  Mann  und  ein  Weib,  sie  in  w'ildcm  Grimme  erdrückend,  ood 
wie  triumphirend  zu  beiden  Seiten  den  weit  aufgesperrten  Bachen  usd 
den  langen  geringelten  Schweif  ausbreiCend.  Ueber  dieser  Gruppe  nnd 
gesondert  von  derselben  ist  ein  grosses  Basrelief  einer  Kreuzesab-  ' 

t I 

nähme  von  12  Fuss  6 Zoll  Breite  und  11  Fuss  9 Zoll  Höhe:  es  er- 
hebt sich  ein  hohes  Lateinisches  Kreuz  mit  dem  Querbalken  und  siebt 
links  an  demselben  und  sich  mit  dem  rechten  Arme  an  den  letztem  fest- 
haltend Joseph'  von  Arimathia  auf  einem  Lehnstuhle.  Er  hat  so 
eben  den  Leichnam  ‘Christi  von  dem  Kreuze  gelöset  und  herab  gelts- 
sen,  und  Nicodemus  zum  Kreuze  gcw'endef,  nimmt  denselben  auf  seine 
Enke  Schulter  in  Empfang.  Der  noch  nicht  ganz  ersiarrete  Leib 

4 

Herrn  beugt  sich  über  die  letztere  und  seine  Arme  hängen  schlaff  hinter 
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dem  Rücken  des . Nieod  emus  hinab.  Hinter  diesem  steht  auch  noch 
Maria,  welche  des  guten  Meisters  tbeures  Haupt  mit  ihren  beiden  Hän- 
den sanft  stützet.  Ihr  gegenüber,  hinter  dem  Joseph,  schaut  man  den 
Johannes,  wie  er  in  tiefstem  Schmerze  den  Kopf  zur  Klage  senkt 
und  die  Rechte  erhebt,  in  der  Linken  aber  das  Buch  des  Trostes,  dag. 
E\’angelium,  an  sein.  Ht^z  drückt.  Ueber  dem  Querbalken  des  Kreuzeg 
aber  thronet  Gott  der  Vater,  in  dem  linken  Arme  die  in  Kiudesgestalt 
dargestellte  Seele : des  zu  ihm  empor  gestiegenen  Sohnes  sammt  einer 
Siegesfahne  an  sich  schliessend  und,  bei  .aasgestrecktem  rechten  Arme, 
mit  dem  Zeige-  und  dem  BIiUeirmger’>  auf  den  eingebornen  Sohn  hinab 
weisend ; während , etw^as  tiefer  unter  ihm  ‘ und  zu  beiden  Seiten  der 
Enden  des  Kreuzes  - Querbalken , Sonne  und  Mond  weiimuthsvoll  trauern« 
Das  Ganze  ist  herrlich  gruppirt.  Aber  das  Sinnige  der  ganzen  Auffassung 
und  Erfindung  wird  est  in  der  von  Banderschen  Zeichnung  recht  klar; 
und  westlich  von  diesem  wundersamen  Gebilde  ist  eifi  Eingang  in  das 
Innere  des  zweiten  Felsens  und  steht  jenseits  desselben,  glejchfulls  in 
gleicher  künstlicher  YoUkommeulieit  und  wohl  von  demselben  Meister  in 
den  Stein  halb  erhaben  eingehauen,  eine.  Fuss  hohe  Mannsgestalt  in 
weitem  Talare  und  mit  blossem  Haupte,' der  heilige  Petrus,  wie  er  in 
der  Rechten  den  Schlüssel  hält  fdalier  aoeh  nach  Dorow  von  dem  Volke 

V.  ♦ * j 

„Petrus  mit  dem  Schlüssel,  zu  dem  Paradiese.“  genannt),  mjt  dem  linken 
Arme  aber,  über  den  vorn  das  Westorliemde,  das  weis^ -Govand,  das 
den  Gctanflen  angethan ‘ wurde,  herab  hängt;,  nach  dem  Eingänge  hibr- 
weiset  und  mit  dem  Angesichte  nach  Westen  schauet,  als  . wolle  er  die 
TOD  Westen,  von  Nacht  und  Abend  Kommenden  Einladen,  nach  Morgen, 
zu  Tag  und  Licht,  .zur  Taufe  auf  den  Tag  einer  neuen  Sonne  und, eines 
neuen  Mondes '.einzugehen ; gleichwie  es  heisst  bei  dem  Propheten  Jesaias 
(30,  26):  „Und  des  Mondes  Schein  wird  seyn  wie  der  Sonnen  Schein, 
und  der  Sonnen  Schein  wird  siebenmal  heller  seyn,  denn  jetzt;  zu  der 
Zeit,  wenn  der  Herr  den  Schaden  seines  Volks  verbinden  und  seine  Wun- 
den heilen  wird.‘‘  (^Man  vergl.  z.  B.  auch  1.  Cor.  15,  41.)  Zugleich 
rührt  an  dem  niedrigsten'  Felsen,  rechts  von  der  durchgehenden  Land- 
strasse , auf  seiner  rechten  Seile  eine  in  den  Stein  selbst  gehauene  Treppe 
von  78  Stufen  auf  seinen  Rücken  und  von  diesem  gehl,  eine  jetzt  eiserne 
Brücke  auf  den  nächsten  Felsen  rechts  hinüber  zu  einer  in  deiLselben  selbst 
eingehauenen  obern  Kapelle,  deren  Boden  sich  70  Fuss  über  der 
Erde  befindet.  Diese  Kapelle  ist  nun  oben  offen  und  nicht  mehr  über- 
dacht, sie  empfing  durch  ein  dem  Eingänge  gegenüber  wenigstens.  6 Fuss 
durch  den  Felsen  führendes  rundgewölbtes  Fenster  ihr  Licht.  An  ihren 
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beiden  Seiten , ‘westlich  und  östlich , treten  zwei  mndgewölbte  Flachbleo- 
den  in  den  Felsen  zurück,  und  mitten  in  der  östlichen  Flachblende  stebt 
ein,  schöne  Verhältnisse  an  sich  tragender,  ans  dem  Felsen  selbst  ge* 
hauener  und  mit  demselben  an  seiner  Rückenwand  und  seinem  Grunde 

■ 

zusammenhängender  Altar  oder  vielmehr  „Beichttisch^ , neben  dem  rechts 
und  links  Raum  genug  zum  Knien  vorhanden  ist  und  welchem  ein  nacli 
aussen  enger  zugehendes  Rundloch  über  ihm  Licht  brachte.  Anf  der 
linken  Seite  beflndet  sich  an  der  linken  Seiten-Felswand  ein  Loch  von  4 
Zoll  Breite  und  3 ^oll  Tiefe , das  durch  ein  Gegitter  verschlossen  wer- 
den konnte.  Hinter  der  Altarwand,  gerade  an  dem  Ueberhange  des  Fel- 
sen, fuhren  rechts  herum  einige  frei  liegende  Steinstufen  auf  den  ttber- 
hangenden  Felsen  selbst.  ■ Auf  diesem  endlich  beßndet  sich  oben  eia 
viereckiges  Loch,  in  dem  ursprünglich  W'ohl  ein  Kreuz  gestanden  haben 
mag,  durch  welches  sich  der  ganze  wunderbare  heilige  Bau  schloss. 
Denn  wohl  mögen  ausser  dieser  Kapelle,  wie  man  aus  deutlichen  Spum 
von  eingehauenen  und  früher  wohl  überbaut  gewesenen  Plätzen  schliessei 
darf,  noch  drei  andere  Kapellen  oben,  also  im  Ganzen  vier  Kapellen  oben 
gew'esen  seyn.  — Ausser  diesen  aber  enthält  der  Feben  noch  weiter 
eine  untere  Kapelle.  Wenden  wir  uns  nämlich  zu  dem  niedrigsten  Felsen 
westlich  zurück,  so  steht  zunächst  vor  diesem  und  mit  demselben  zu- 
sammenhängend die  sogenannte  Kanzel  mit  wenigen  gleichfalb  iu  den 
Febblock  selbst  gehauenen  schmalen  ' Stufen  von  i Höhe.  Der 

darauf  rechts  folgende  Felsen  bietet  zunächst  'links  eine  gleiche  in  den 
Felsen  gehauene  längere  Treppe  dar,  welche  zu  einer  nur  noch  durch  neuere 
Steinbankumgebung  um  einen  neuen  grossen  Steintbch  ^doch  war  auch 
dieser  ansgebesserte  Tisch  schon  älter,  1660^  gekennzeichneten  Feb- 
sprengung  führt.  Wieder  hinab  gestiegen,  gelangt  man,  immer  weiter  rechts 
vorschreitend,  zu  der  beschriebenen  steinernen  Gestalt  des  Petrus.  Der 
Eingang  östlich  von  ihm,  in  den  er  hineinweiset,  Rihrt  durch  einen 
rechts  mit  einer  Lichtöffnung  versehenen  in  den  Feben  gehauenen  Gang 
in  einen-  grossen  Flächenraum  von  34  Fuss  Länge,  11  Fuss  Breite  und 
10  Fuss  Höhe  in  die  untere  Capelle;  und  in  derselben  Tällt  sogleich  links 
an  dem  Boden  ein  in  die  Felswand  selbst  zurückspringendes  1.  Fuss  9 Zoll 
tiefes  und  4Y2  Fuss  breites  rundes  Becken  auf.  Gegenüber  aber  zur  Rech- 
ten bringen  zwei  grosse  Oeffnungen  von  verschiedener  Breite,  mit  Rund- 
bögen, eine  schmalere,  zu  w'elcher  aussen  drei  Stufen  hinauf  fübreo., 
und  eine  breitere  mit  zwei  Säulen  zu  ihren  beiden  Seiten  inwendig,  Loft 
und  Licht  zo. 

(Schluss  folgt.y 
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(Schluss.) 

' Und  an  dem  Ende  dieser  Kapelle  lenkt  rechts  um^  in  den  hier 

t 

vorspringenden  Felsen,  ein  weiterer  Nebenraum  von  12  Fuss  Lönge 
ond  6 Fass  Breite , welcher  an  seinem  Ende  gleichfalls  mit  einem  dritten, 
gleichfalls  rnndbogigen  Lichtdurchbruche  oder  Fenster  versehen  ist.  Dazu 
ist  rechts  neben  dem  letztem  Fenster  höher  in  den  Felsen  sogar  noch 
ein  viertes  gleichfalls  rundbogig  ausgehauenes  Fenster,  zu  dem  aber  kein 
weiterer  Zugang  fuhrt  und  hinter  dem  nur  ein  sonst  verbindungsloser 
Raum  sich  befindet.  — Aussen , unfern  des  letztem , nur  tiefer  unten  an 
dem  grünen  HUgelabhange,  ist  gleichfalls  saub'er  aus  dem  Felsen  selbst, 
oater  grossem  Rundbogen,  das  Grab  Christi,  über  6 Fuss  lang  und 
Aber  2 Fuss  tief,  mit  für  des  Leichnams  Haupt  und  Schultern  besonders 
bestimmten  Einschnitten,  gearbeitet.  Ueber  jenem  schmalen  erstem  Aus^ 
gange  mit  den  drei  Stufen  befindet  sich  aussen  eine  Vertiefung  in  der 
Form  eines  Adlers,  die  nach  oben  seichter  wird,  so  dass  der  Kopf  der 
eingesetzt  gewesenen  Adlergestalt  frei  heraus  geragt,  haben  muss.  Und 
auswendig  endlich  rechts  von  dem  Basrelief  der  Kreuzesabnahme  sind 
noch  zwei  Vertiefungen  in  dem  Felsen , eine  grössere  von  1 Yg  Fuss 
Durchschnitt,  wohl  einst  ein  Weihw^asserbecken,  und  eine  kleinere  dar- 
über für  eine  Lampe. 

Das  sind  die  Egstersteine  in  Westphalen  nach  der  allein  ganz  rich- 
tigen Zeichnung  von  von  Bändel  und  berichtigten  Auffassung  von 
Bassmann.  Sie  haben  nämlich  bisher  schon  Viele  beschäftigt.  Viele 
auch  haben  Zeichnungen  und  Beschreibungen  derselben  gegeben.  Allein 
es  herrschten  in  beiden  grosse  Unrichtigkeiten,  und,  fand  bisher  noch 
gar  keine  vollkommen  richtige  Aufnahme  und  Abbildung  dieser  merkwUr- 
<ligen  Felsen  statt.  Diess  bestimmte  den  Bildhauer  Ernst  von  Bändel, 
der  um  des  Armin's  - Denkmales  willen  nun  schon  io  das  achte  Jahr  in 
dieser  Gegend  weilt,  eigenhändig,  an  Ort  und  Stelle,  zumal  eine  genaue 
und  hinlänglich  grosse  Zeichnung  des  Basreliefes  der  Kreuzesabnahme  mit 
der  pünktlichsten  Treue  zu  fertigen;  und  da  Herrn  M assmann  eine 
amtliche  Reise  in  den  jüngsten  Octobertagen  nach  Westphalen  und  in  die 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  45 
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Nabe  von  Detmold  Olhrte,  so  versbumte  derselbe  nicht,  mit  Herrn  Ernst 
von  Bändel  und  dessen  Zeichnung  selbst  an  Ort  and  Stelle  na  gehea, 
dort  die  ganze  Sache  nochmals  zu  untersuchen,  und  dann  öffentlich  in 
der  obengenannten  uns  hier  vorliegenden  trefflichen  Schrift  zu  bespre- 
chen. Er  zeigt  mit  seinem  Geiste  und  der  ihm  eigenen  wissenschaftüchea 
Gründlichkeit  offen  alle  Fehler  und  Missdeutungen  seiner  Vorgänger  seH 
1564  bis  auf  Gottfried  Kinkel  (^Geschichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  christlichen  Völkern,  erste  Lieferung,  Bonn  1845,  S.  239  und 
2403  herab  und  gibt  überall  das  Wirkliche  und  Wahre,  handelnd  in 
sechs  Abschnitten  von  der  Kreuzesabnabme , den  Felsen  und  Kapellen, 
dem  Aller  des  Basreliefs,  dem  Alter  der  Kapelle,  und  dem  Namen  des 
Egstersteines , und  noch  ein  Nachwort  über  den  Kunstwerih  der  Kreuzes- 
abnahme  und  verw'andte  Darstellungen  in  einem  Bamberger  Missale  vom 
Jahre  1014  auf  der  K.  Hofbibliothek  zu  München  und  in  der  Wal- 
raf fischen  Sammlung  zu  Köln  am  Rhein  und  einen  Anhang  von  fünf 
Urkunden  von  dem  Egstersteine  hinzufUgend.  Aus  allem  ergibt  sieh,  dass 
der  Egsterstein  ursprünglfch  ein  uraltes  heidnisch  - sächsisches  religiöses 
Heiligthum  ist , in  dem  man  wohl  schon  heilige  Weihen  und  Taufen  ver- 
nahm, gleichwie  ja  auch  die  alten  Deutschen  Geburts-  und  Tauffeste 
feierten,  bei  denen  das  neugeborne  Kind  von  angesehnen  Leuten  mit 
reinigendem  Wasser  begossen  wurde  und  entweder  nach  verehrten  Män- 
nern oder  nach  den  Vorfahren  seinen  Namen  erhielt.  Als  die  Sachsen 
bekehrt  werden,  wandelte  man  das  heidnische  Heiligthum  in  ein  christ- 
liches um,  indem  man  es  reinigte  und  neu  weihte;  denn  das  war  die 
ausdrückliche  Anordnung  der  klugen  Päpste,  dass  man  solche  heidnische 
Heiligthümer  nicht  zerstörte,  sondern  nur  zu  christlichen  machte,  damit 
sie  die  zu  Christen  gewordenen  Heiden  um  so  lieber  besuchten,  ja  damit 
die  Heiden  um  so  freudiger  selbst  zu  Christen  w'urden.  Zugleich  stellte 
man  an  unsre  Egstersteine  den  heiligen  Petrus  hin  und  schmückte  das 
heidnische  Heiligthum  aussen  mit  dem  schönen  Basrelief  der  Schlange  und 
Kreuzesabnabme.  Wann  dieses  geschah,  lässt  sich  jedoch  nicht  mit  Ge- 
wissheit bestimmen.  Inwendig  io  der  untern  Kapelle  aber  ist  eine  erst 
von  M assmann  entdeckte  und  bekannt  gemachte  Inschrift  eines  Hein- 
rich, — sei  es  der  Bischof  Heinrich  von  Paderborn  oder  der  Kaiser 
Heinrich  V.,  von  dem  Jahre  1115,  und  aus  einer  Paderbomisebea 
Urkunde  geht  hervor,  dass  das  Basrelief  schon  in  dem  Jahre  1093  be- 
stand. Gottfried  Kinkel  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  Mönche  des  be- 
nachbarten unter  Ludwig  dem  Frommen  gestifteten  Klosters  Corvey  die 
Urheber  desselben  seien.  — Die  Bedeutung  des  Namens  dieser  Steine  hat 
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man  bisher  sehr  verschieden  erkläret,  besonders  «von  dem  Vogelnamen 
Elster,  als  ob  er  Elstersteine,  oder  von  der  Göttin  Eastre  oder  Ostara, 
als  ob  er  rupes  Eostrae > bedeute.  M assmann  versucht  eine  neue  Ab- 
leitung, das  Wort  theilend  in  Agis-ter.  Ter  ist  Thür,  Pforte,  Thor, 
und  Agis  Schrecken.  So  würde  also  Agis-ter  Schreckensthor  bedeuten. 
— In  dem  Basrelief  selbst  endlich  sieht  Massmanu  zwei,  und,  wenn 
man  will,  drei  in  der  Geschichte  und  Schrift  geschiedene  Biomente  ver- 
bunden : einmal  den  T o.d  Jesu:  Es  ist  vollbracht , der  Sohn  ist  zu  dem 
Vater  heimgegangen , der  so  eben  seine  Seele  in  Kiudesgestalt  in  Empfang 
genommen;  — sodann  die  Abnahme  vom  Kreuze;  — und  drittens 
das  Harren  der  Geister  in  der  Hölle  auf  des  lang  ersehnten 
Siegers  Niederfahrt.  — — Wie  aber,  wenn  wir  vielmehr  dächten  an 
die  Worte  der  heiligen  Schrift  (^1  Mos.  3,  15.},  welche  Gott  der  Herr 
zu  der  Schlange  sprach:  „Und  ich  will  Feindschaft  setzen  zwischen  dir 
uod  dem  Weibe,  und  zwischen  deinem  Samen  und  ihrem  Samen.  Der- 
selbe soll  dir  den  Kopf  zertreten,  und  du  wirst  ihn  in  die  Ferse  ste- 
chen;^ und  wenn  wir  sehen:  zunächst  den  Sieg  der  Schlange 
über  die  Menschen,  Uber  Adam  und  Eva,  wie  sie  diese  nach 
Erlösung  die  Hände  zum  Himmel  Aufhebenden,  in  dem  SUndenfalle,  um- 
schlingt und  festhalten  uod  ganz  zu  eigen  behalten  will;  — dann  der 
Schlange  Streben  selbst  gegen  den  Erlöser,  wie  sie  ihn,  in 
seiner  boshaft  gewaltsamen  Kreuzigung,  gleichsam  in  die  Ferse  stiebt, 
so  dass  Sonne  und  Mond,  die  selbst  sich  auch  nach  Erlösung  sehnende 
Kreatur , schon  zu  trauern  beginnen ; — und  den  Triumph  Christi 
Über  die  Schlange  gerade  durch  seine  freiwillige  Hingabe  in  den 
Tod,  wie  seine  unbesiegbare  Seele  auf  dem  Kreuzeswege  in  die  Arme 
seines  Vaters  sich  hoch  Uber  alle  Welt  empor  hebt  und  aus  des  Vaters 
Händen  die  Siegesfahne  empfängt,  die  nun  triumphirend  weht  und  mehr 
und  mehr  alle  Welt  überwindet?  — Wir  erinnern  bloss  noch  an  Jes. 
33,  23  und  24.  Karl  WUHelml. 

Histoire  de  V Artillerie  i.  partie.  Du  feu  Gregeois  des' feux  de  guerre 
et  des  origines  de  la  poudre  ä canon  d'apres  des  texies  nouteaux 
par  M,  Reinaudy  membre  de  rinstHut,  professeur  de  langue 
Arahe  etc,  et  M.  Fat 6 Capitaine  d'artillerie,  ancieti  eiere  de 
Pecole  polytechnique , avec  un  alias  de  17  planches.  Paris, 
J.  Dumaine,  1845.  285  S,  8, 

Ein  Werk  wie  das  voliegende,  das  so  verschiedenartige  Kennt- 
nisse erfordert,  konnte  nicht  gut  von  einem  einzigen  Verfasser  mit  ge- 

45 


708 


Reinaud:  Da  feu  Grdgeois. 


nUgender  Gründlichkeit  auf  der  einen  and  leicht  fasslicher  Klarheit  und 

Bestimmtheit  auf  der  andern  Seite  ausgefUhrt  werden;  diess  sah  Herr 

Favd,  der  sich  längst  schon  mit  allen  Theilen  der  Artilleriegeschichte 

beschäftigt,  wohl  ein;  er  wendete  sich  daher  an  einen  der  berühmtesten 

und  thätigsten  Orientalisten  unserer  Zeit,  dem  schon  vermöge  seiner  Sts> 

* 

dien  Uber  die  Kriege  der  Kreuzfahrer  gegen  den  Islam  dieser  Gegenstand 
nicht  fremd  sein  konnte,  um  nähere  Auskunft  über  die  Hilfsmittel  za 
erhalten , welche  die  arabische  Literatur  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  biete. 
Hr.  Reinaud  theilte  seinem  Mitarbeiter  eine  arabische  Handschrift  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Paris  mit  (No.  1127),  deren  Titel  ist;  „Das 
Buch  der  Ritterkunst  und  der  Kriegswerkzeuge*^,  von  Nedjm  Eddin  Hasan 
Arramah  in  den  Jahren  1285 — 1295  unsrer  Zeitrechnung  verfasst  Diese 
Mittheilung  >var  Hrn.  Favd  um  so  erwünschter,  als  der  Text,  welchen 
Hr.  Reinaud  ins  Französische  übersetzte , von  zahlreichen  colonrieo 
Abbildungen  begleitet  ist,  welche  die  meisten  zu  jener  Zeit  gebräuch- 
lichen Brandwerkzeuge  darstellen.  Eine  kleine  Erleichterung  in  dieser 
höchst  schwierigen  Arbeit,  zu  der  die  gewöhnlichen  philologischen  Hilfs- 
mittel nicht  ausreichen,  fand  der  Uebersetzer  in  der  arabischen  Hand- 
schrift No.  643  derselben  Bibliothek,,  in  der  zwar  der  Titel  etwas  ver- 
schieden lautet,  auch  kein  Verfasser  genannt  ist,  die  jedoch  dem  Inhalte 
nach  mit  der  obigen  vollkommen  Ubereinstimmt.  Aus  diesem  Werke  Hess 
sich  nun  der  Zustand  der  arabischen  Kriegskunst  gegen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  unsrer  Zeitrechnung  mit  Bestimmtheit  entnehmen, 
es  blieb  aber  noch  zu  untersuchen  übrig,  auf  welchem  Wege  die  Araber 
zu  so  weit  vorgerückter  Kenntniss  in  dem  Gebrauche  der  verschiedenen 
Kriegsmaschinen  und  der  Zubereitung  der  mannigfaltigen  Brandstoffe  ge- 
langt waren.  Den  besten  Aufschluss  über  letztere  Frage  fand  Hr.  Rei- 
naud in  dem  yon  Sontheimer  übersetzten  Wörterbuche  der  Arzneimittel 
aus  dem  Pflanzen-  und  Mineralreiche  von  Abd  Allah  Ibe  Beithar  und 
in  einem  andern  medicinischen  Werke  (No.  1072)  von  Jusuf  Ibn  Ismail 
Aldjuni,  der  ohngefährr  ein  halbes  Jahrhundert  später  als  Ibn  Beitbar 
lebte  und  diesen  erklärte  und  ergänzte.  Mit  diesem  morgenlandischen 
Apparate  auf  der'  einen  und  der  umfassenden  Kenntniss  des  Hm.  Favi, 
auf  dem  Gebiete  der  abendländischen  Kriegsgeschichte  auf  der  andern 
Seite,  war  es  möglich,  zu  den  wichtigen  Resultaten  zu  gelangen,  welche 
uns  in  diesem  Werke  in  neun  Abschnitten  geboten  werden.  Das  erste 
ist  überschricben:  „Du  salp^tre  dans  fantiquitö.  Des  compositions  incen- 
diaires  et  des  instrumens  servant  ä leur  usage,  chez  Ics  arabes  da 
13.  siede. 
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Hr.  Rein  and  widerlegt  nicht  nur  in  diesem  Kapitel  die  irrige 
Meinung,  als  haben  die  Araber  im  13.  Jahrhundert  das  Schiesspulver 
gekannt,  sondern  weisst  auch  nach,  wie  dieser  Irrthum  entstanden.  Man 
bat  nämlich  dem  in  altern  Werken  vorkommenden.  Worte  Barud  die 
Bedeutung  „ Schiesspulver ^ gegeben,  die  es  allerdings  jetzt  bei  den  Ara- 
bern, Persern  und  Türken  hat,  während  es  früher  nichts  anderes  als 
„Salpeter^  bedeutete.  Die  Araber  gebrauchten  allerdings  früher  schon 
verschiedene  Mischungen  von  Schwefel,  Salpeter  und  Kohlen  zu  ihren 
Feoerwerken  und  Kriegsbrändern,  doch  nur.  als  Zündstoff,  aber  nicht  als 
Wurfkraft  oder  Verpuffungsmittel,  was  wahrscheinlich  von  der  mangel- 

m ^ 

haften  Läuterung  des  Salpeters  herrUhrt.  Das  Wort  barud  leitet  Hr. 
Reinaud  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Hebräischen  (^Hagel) 
ab,  dem  es  durch  die  Krystallisirung  ähnlich  wird.  Auf  die  Beschreibung 
der  verschiedenen  Zusammensetzungen  der  Feuerwerke  und  Züudmateria- 
lien  folgt  das  zweite  Capitel:  „Effets  des  compositions  incendiaires  em- 
ployees  par  les  Arabes  ä la  guerre.^  > Hier  werden  nun  zuerst  mehre 
Stellen  aus  Joinville's  Geschichte  des  heiligen.  Ludwig  mitgetheilt  und  er- 
läutert, io  welchen  er  von  dem  Versuchender  Franzosen  im  Jahre  1248, 
den  Mil  bei  Mansura  zu  überschreiten,  handelt, > und  aus  dem  hervorgeht, 
dass  die  Muselmänner  damals  keine  andere  als  die  von  Hasan  Rammali 
beschriebenen  Feuerwaffeu  gebrauchten.  Es  folgen  dann  Auszüge  aus 
andern  Geschichtswerken  Uber  die  KreuzzUge,  welche  alle  darthun,  dass 
die  Araber  die  projective  Kraft  des  Pulvers  nicht  kannten,  obgleich  sie 
dem  Feinde  allerlei  Pechgränze,  Feuertöpfe  und  Granaten  zuschleuderten. 
Die  Stellen,  aus  welchen  Casiri  Pulver  und  Kugeln  herauslesen  wollte, 
werden  angeführt  und  richtig  erklärt.  Nach  Ibn  Chaldun  hätte  zwar  Abu 
Jusuf,  der  Sultan  von  Marokko,  schon  im  Jahre  1273  bei  der  Belagerung 
von  Sidjilmessa  den  wahren  Gebrauch  des  Pulvers  gekannt,  Hr.  Reinaud 
glaubt  aber,  dass  dieser  Verfasser,  weil  zu  seiner  Zeit  der  Gebrauch 
des  Schiesspnlvers  kein  Geheimniss  mehr  war,  in  der  Beschreibung  der 
verschiedenen  Belagerungswerkzeuge  nicht  genau  war  und  leicht  ein  zu 
seiner  Zeit  gebräuchliches  auf  eine  frühere  übertragen  konnte.  Er  glaubt 
diess  um  so  mehr,  da  in  dem  ältern  Kartas,  wo  diese  Belagerung 
beschrieben  wird  (^S.  209  der  Aiisg.  v.  Tornberg),  nur  von  Wurfma- 
sebinen  die  Rede  ist,  welche  Feuerraketen  und  dergleichen  in  die  Stadt 
schleuderten.  Endlich  beweisst  noch  die  oben  genannte  Handschrift  No.  1072, 
dass  im  Jahre  1311  das  Schiesspulver  noch  nicht  gekannt  war.  Aus 

J.  Chaldun  kann  daher  nur  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden , dass  es 

\ 

gegen  das  Jahr  1384  als  Wurfkraft  gebraucht  ward. 
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DftS  dritte  Capitel  enthält:  ^Le  feu  Gr^geo»  chez  les  Grecs  do 
Bas->empire.  Origines  de  la  chimie  chez  les  Arabes.^  Die  Ünlersnchim- 
gen  über  diese  beiden  Gegenstände  hängen  eng  zusammen,  weil  man 
bisher,  nach  Höfers  Geschichte  der  Chemie,  glaubte,  man  sei  zn  Ge- 
. bers  Zeit  schon  in  der  Zubereitung  des  Salpeters  so  weit  gewesen,  als 

t 

zur  Zelt  des  Marcus  Graecos,  der  nach  der  Mer  ausführlich  begründeten 
Ansicht  des  Hrn.  Reinaud  vor  dem  13.  Jahrhundert  lebte,  dessen  Werk 
„über  ignium  ad  comburendos  bestes“* jedoch  erst  nach  den  ersten  che- 
mischen Arbeiten  der  Araber  seine  gegenwärtige  Gestalt  erhielt,  Geberis 
(Djabir}  Werk  ist  entweder  nicht 'genau  übersetzt  worden,  oder  die  ihm 
zugeschriebene  Arbeit  rührt  von  einem  spätem  Verfasser  her.  Er  selbst 
war  ein  Zeitgenosse  des  fmam  Djafar  Assadik,  der  ein  grosser  Liebhaber 
der  Chemie  und  Magie  war  und  dessen  Tod  in  das  Jahr  765  fällt  Sein 
Vorgänger  unter  den  Arabern  soll  Chalid,  der  Sohn  des  Cbalifen  Jeztd  L 
gewesen  sein,  in  dessen  Namen  Men;\'an  die  Regiemng  übernahm,  den 
er  aber  dann  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Abd  Almalik  von  der  Thronfolge 
ausschloss.  Chalid  soll  viel  von  einem  griechischen  Mönche  Namens  Marianos 
oder  Murienos  gelernt  und  seine  wissenschaftlichen  Unterredungen  mit  demsef- 
ben  in  arabischer  Sprache  aufgezeichnet  haben.  Diess  ist  das  Werk,  welches 
Robertos  Castrensis  unter  dem  Titel  „über  de  compositione  alchemiae“ 
ins  Laieinische  übersetzt  und  Manget  in  seiner  „bibliotheca  chemica  cn- 
riosa“  (Genf  1702  T.  1.  p.  509  u.  ff.)  heransgegeben  hat.  Ob  übrigens 
dieses  Werk  wirklich  ‘von  Chalid  herrührt,  ist  eben  so  ungewiss,  als 
dass  Geber  wirklich  der  Verfasser  der  zahllosen  chemischen  Bücher  sei, 
die  seinen  Namen  tragen.  Durch  die  Vergleichung  des  Hasan  Rammah 
mit  Marcus  kounte  die  Zeit,  in  welcher  dieser  lebte,  näher  bestimmt 
werden  und  aus  seinem  Buche  ersehen  wir  am  besten,  wie  das  Gregori- 
sche  Feuer  zubereitet  wurde,  mit  dem,  nach  byzantinischen  Quellen,  die 
Griechen  im  Jahre  673  durch  einen  gewissen  Calinicus  bekannt  gemacht 
wurden. 

Das  vierte  Capitel  enthält':  „Notions  d'Albert  le  Grand,  de  Roger 
Bacon  et  des  Alchimistcs  de  TOccideiit,  sor  la  composition  incendiaire  et 
sur  la  poudre  ä canon“  und  das  fünfte,  eigentlich  eine  Fortsetzung  des 
vierten  bildend : „De  la  transilion  des  compositions  incendiaires  ä la 
poudre  ä canon  et  de  Torigine  des  mots  bombarde,  canon  et  bastoo 
ü feu,“ 

Weder  Albert  der  Grosse  noch  Baco  sind , wie  unsre  Verf.  dar- 
thun , die  Erßnder  des  Schiesspulvers , ja  sie  haben  nicht  einmal  zur  Er- 
findung desselben  beigetragen , denn  es  ergibt  sich  aus  zahlreichen  Stellen 


Digltized  by  Google 


711 


Reimnid:  Da  feu  Grdgeois.  • 

ihrer  Schriften  ^ dass  sie  weder  die  Zubereitnog  aoch  ReioigTiiig  des  Sal- 
peters verstanden.  Ans  ihren  Werken  erhellt  aber  auch,  dass  zwar  die 
Zabereitnng  von  verschiedenen  Kriegsfeaem.  den  gelehrten  Christen  ihrer 
Zeit  nicht  firemd  war,  dass  aber  die  damals  gesetzgebende  Kirche  es 
für  unerlaubt  kielt,  von  Krflndungen  Gebrauch  zu  machen,  die  sie  der 
Magie  zuschrieb.'  Zur  Aufklärung  des  Gegenstandes,  welcher  den  dnbalt 
des  fünften  CapHels  bildet,  werden  zahlreiche.  Stellen  ans  einem  in 
Paris  1561  gedruckten  Buche  citirt  und  erläutert,  welches  zwar  den  all- 
gemeinen. Titel  fuhrt:  „livre  de  canonerie  et  artifice  de  feu^,  das  aber 
nur  eine  Sammlung  mehrerer  Abhandlungen  von  verschiedenen  Autoren 
eatbfilt,  aus  denen  sich  die  atlmähligen  Fortschritte  in  der  Zubereitung 
des  Salpeters,  des  Pulvers  und  verschiedener  Feuerwerke  nachweisen  lassen. 

Im  sechsten  Capitel : „Les  compositions  incendiaifes  cbcz  les  Chinois^ 
wird  als  unzweifelhaft  angenommen^  dass  die  Chinesen  zuerst  die  Zube- 
reitong  des  Salpeters  kannten  und  wahrscheinlich  auch  dessen  Gebrauch 
zu  Feuerw'erken , die  Läuterung  desselben,  so  wie  dessen  Wurfkraft  war 
ihnen  aber,  zur  Zeit,  als  die  Araber  ihre  Schüler  wai^,  noch  unbe- 
kannt und  im  13.  Jahrhunderte  wurden  sie  sowohl  von  den  Arabern  als 
den  Abendländern  in  der  Zubereitung  von  Kriegsfeoern ' schon  Ubertroffen. 

Das  siebente  Capitel  enthält:  „Explication  des  effets  attribn^s  au 
fea  Grdgeois^  und  das  achte  „Quelques  conjectures  sur  la  contree  oü 
s'est  fall  le  premier  emploi  de  la  poudre  ä canon.^  Wir  übergehen 
den  nähern  Inhalt  des  siebenten  und  theilen  nor  das  R^ultat  des  achten 
Capitels  mit,  das  namentlich  aus  der  lateinischen  Handschrift  No.  7239 
der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  geschöpft  wird.  Diese,  Handschrift 
kam  aus  Constantinopel , wohin  sie  wahrscheinlich  während  eines  Krieges 
der  Türken  in  Ungarn  gebracht  wurde.  Eine  Karte,  welche  auf  dem 
letzten  Blatte  dieser  Handschrift  sich  befindet,  dient  zur  Bestimmung  der 
Zeit,  in  welcher  dieses  Werk  über  die  Kriegsmaschinen  verfasst  wurde. 
Die  Türken  haben  die  Donau  noch  nicht  Uberschrilten , sie  besitzen  schon 
Adrianopel,  aber  die  Griechen  sind  noch  Herrn  von  Constantinopel,  Pera, 
Selymbria  and  .Heraclea.  Bnrgas  gehört  schon  den  Osmanen , Belgrad 
aber  noch  den  Christen.  In  der  Gegend  von  Varna  sind  zwei  Städte 
angedeutet  ohne  Namen.  Varna  hätte  dem  Verfasser  nicht  unbekannt 
sein  können,  wenn  seine  Karte  nach  der  grossen  Schlacht  bei  Varna  im  Jahre 
1444  gezeichnet  worden  wäre.  Vor  1384  kann  sie  indessen  auch  nicht 
gezeichnet  worden  sein , weil  Sofia  und  mehrere  Städte  zwischen  Adria- 
nopel und  Constantinopel,  die  erst  Murad  in  diesem  Jahre  eroberte,  schon 
im  Besitze  der  Türken  sind.  Nicopolis,  welches  die  Christen  im  Jahre 
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1396  belagerten,'-  iat<-auf  der. Karte  unbestimmt  gelassen,  so  dass  mao 
annebmen  kann,'  dass  diese  Handscbrift  gegen  das  Jahr  1396  verfasst 
M'urde.  Der  Verfasser  ist  ein  Italiener  der  im  Osten  lebte  and  zo  dessen 
Zeit  das  Scbiesspulrer.  schon  etwas  Bekanntes . war.  Ans  andern  Quellen 
wird  dargetban,  dass  , man  schon  im  Jahre  1300  die  .Wurfkraft  dessel- 
ben kannte.  Die  Verfasser  glauben,  dass  es  zuerst  in  den  Ländern  zwi- 
schen Ungarn  und  dem*  schwarzen  Meere  gebraucht  ward. 

Das  9.  Capitel  enthält:  „Les  compositions  incendiaires  employees  en 
Occident  aprbs  rintroduction  de  la  poudre  a canon.^  Hier  wird  nach- 
gewiesen , dassi' der , Gebrauch  des  gregorischen  Feuers  auch  nach  der 
Erfindung  des  Schiusspulvers  nicht  verloren  gegangen  ist,  dass  es  zuei^ 
im  Östlichen  und  später  auch  im  westlichen ' Europa  angewandt  ward,  wo 
- es  lange  Zeit  ritterlicher  Geist  und  religiöse  Vorartheile  ferngehalten  hatten. 

. Der  Appendix-  enthält  ausser  verschiedenen  arabischen,  griochischeB 
und  lateinischen  Texten  noch  eine  Denkschrift  Uber  die  chinesische  Fener- 
werkkunst  im  Laufe'  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 

Diese  , gedrängte ! Inhaltsangabe'  des  vorliegenden  Werks,  das  nnr 
durch  das'  Zusammenwirken  eines  Historikers  und  Orientalisten  mit  einem 
Manne  vom  Fache  auf  solche  Weise  vollendet  werden  konnte,  wird  schon 
genügen,  um  diejenigen,  die  sich  mit  der  Kriegsgeschichte  des  Mittelal- 
ters beschäftigen,  von  dessen  Wichtigkeit  zu  überzeugen.  Auch  zur  Ge- 
schichte der  Chemie  enthält  diese  Arbeit  manchen  werthvollen  Beitrag, 
und  Orientalisten  schöpfen  daraus'  Belehrung  Uber  viele  technische  Aus- 
drücke, deren  Erklärung  man  vergebens  in  den  gewöhnlichen  Wörter- 
büchern sucht. . 


Relation  des  toyages  faits  par  les  ' Ärahes'  et  les  Persans  dans  linde 
et  ä la  Chine  dans  le  IX.  sihcle  de  Ihre  chretienne.  Texte 
Arabe  imprimi  en  t8ii  par  les  soins  de  feu  Langlhe  ptthlie  arec 
des  corrections  et  additions  et  accompagnh  dune  traduction  fron- 
^aise  et  ‘dedaircissements  par  M.  Reinaud  memhre  de  I Institut 
Tome  /.  Introduciion  et  traduction  CLXXX.  et  154  pages.  Tome  II. 
Notes  de  la  traduction  et  texte  Arabe  CCII.  et  105  pages  in  12. 
Paris  imprim.  rog.  1845. 

Im  Jahre  1718  gab  der  gelehrte  Abt  Renaudot  nach  ciuer  ara- 
bischen Handschrift  des  Grafen  S e i g n e 1 a y eine  Reisebeschreibnng  heraus 
unter  dem  Titel:  „Anciennes  relations  des  Indes  et  de  la  Chine,  de  deux 
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voya^ors  Mahometans,  qui  .y  all^rent  dans  le  9.  si^cle  de  notre  hre,^ 
Dieser  Bericht  der  arabischen  Reisenden  zog:  gleich  die  Anfmerksamkeit 
der ' Gelehrten  in  einem  sehr  hoben  Grade  auf  sich,  weil  er  ein  neues 
Licht  über  die  Handelsverhindungeu  wirft,  die  zwischen  Egypten,  Arabien, 
Persien,  Indien  und  China  im  neunten  Jahrhunderte  bestanden,  und  über* 
rascbte  um  so  mehr,  als  bald  nach  der  Zeit,  in  welcher  er  aufgezeichnet 
wurde,  jeder  Verkehr  mit  China  anfhörte  und  erst  später  wieder  ange* 
kaöpft  wurde,  als  die  Mongolen  durch  ihre  Eroberungen  den  Osten  und 
Westen  Asiens  wieder  in  Verbindung  setzten.  Da  indessen  diese  von 
Reoaodot  übersetzten  Berichte  häufig  von  dem,  was  die  Missionäre  in 
ihren  gelehrten  Arbeiten  über  China  . mittheilten , . abwichen , ward  Re* 
naudot  von  den  Einen  als  ein  oberflächlicher  Scbriftsteller  gehalten, 
bei  Andern  kam  er  sogar,  weil  er  die  von  ihm  benützte  Handschrift  nicht 
näher  bezeichnet  hatte,  in  Verdacht,  selbst  der  Verfasser  dieser  Reisebe* 
Schreibung  zu  sein.  Vor  etwa  hundert  Jahren  ging  indessen  die  von 
Colbert  herstammende  Bibliothek  des  Grafen  Seignelay  in  die  grosse 
königliche  Bibliothek  über,  und  der  berühmte  Deguignes  entdeckte  im 
Jahre  1764  die  von  Renaudot  übersetzte  arabische  Handschrift.  Im 
Jahre  1811  liess  Langles  den  Text  drucken,  gab  ihn  aber  nicht  her* 
aus  und  man  fand  ihn  bei  seinem  Tode  im  Jahr  1824  ohne  irgend  eine 
Einleitung  oder  sonstige  Bemerkung.  De  Sacy  batte  schon  vor  etwa 
12  Jahren  Herrn  Reinaud  aufgefordert,  den  nicht  ganz  fehlerfreien  Text 
zu  revidiren  und  mit  Anmerkungen  zu  begleiten.  Damals  glaubte  aber 
der  eben  so  bescheidene  als  gelehrte  Akademiker,  sich  einer  so  schwie* 
rigen  Unternehmung  nicht  unterziehen  zu  dürfen.  Inzwischen  hatte  er 
aber  bekanntlich  die  orientalische  Geographie  im  weitesten  Sinne'  des 
Wortes  zu  seinem  Lieblingsstudium  erhoben  und  manche  Arbeit  auf  die* 
sem  Gebiete  zu  Tage  gefördert,  welche  ihm  den  Dank  und  die  Bewun* 
derung  des  ganzen  gelehrten  Europa  sichern.  Seine  gründlichen 'For- 
schungen über  Indien,  voq<  denen  schon  früher  in  diesen  Blättern  die 
Bede  war,  führten  ihn  dann  auch  wieder  zu  diesem  merkwürdigen  Rei- 
seberichte, und  er  hielt  es  jetzt  für  seine  Pflicht,  die  von  Renaudot 
und  L a n g 1 d s begonnene  Arbeit  zu  vollenden  und  zu  verbessern. ' Die 
mangelhaften  Stellen  des  Textes  wurden  berichtigt,  die  zweifelhaften  er- 
läutert, eine  neue  Uebersetzung  hinzugefügt  und  eine  Einleitung,  in  wel- 
cher nicht  nur  über  diese  Handschrift  und  ihre  Verfasser  nähere  Auskunft 
ertheilt  wird,  sondern  auch  überhaupt  die  wichtigsten  geographisch  - sta- 
tistischen  Fragen  des  östlichen  Mittelalters  theils  zur  Sprache  kommen, 
theils  eine  befriedigende  Lösung  finden. 
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Wm  Eueret  die  Frage  über  die  Aatorachaft  dieser ' Berichte  angeht, 
ao  hatte  schon  Degnignds  die  Benierfcing  gemacht,  dass  manche 
Stellen  daraus  sich  fast  wörtlich  in  den  goldnen  Wiesen  Ifasndrs  wie- 
derfinden,  andere  ähnliche  fand  Herr  Rein  and  in  dem  minder  bekann- 
ten Werke  MasudPs,  welches  den  Titel  hat:  „Kitab  Al  Adjaib^,  und 
theilt  daher  auch  sowohl  Eur  Vergleichung  als  tur  ErgäDEung  nach  Pa- 
riser Handschriften  einige  AusEüge  aus  diesen  beiden  Werken  mit.  Diese 
Aefanlichkeit  und  der  Umstand,  dass  Masudi  sich  btiofig  auf  die  Aussagen 
der  hier  genannten  beiden  Kauflente  beruft,  liess  daher  Herrn  Qoa- 
trem^re  glauben,  Masudi  sei  der  Verfasser  dieser  Reiseberichte  (^s. 
journ.  Asiat.  1839.  I.  22.}.  Herr  Reinaud  gelangte  aber,  nach  der 
genauesten  Untersuchung  aller  Theile  dieser  Handschrift,  eu  einem  ganz 
andern  Resultate.  Er  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  die  ersten  Blätter 
der  Handschrift  verloren  gegangen  sind,  dass  aber  dann,  was  im  orien- 
talischen Bachhandel  sehr  bäußg  vorkömmt,  irgend  ein  Besitzer  dieser 
Handschrift,  um  ihr  mehr  Werth  zn  geben ^ einen  falschen  Anfang  dazu 
fabricirt  hat,  sowie  auch  den  falschen,  ganz  unpassenden  Titel:  „Salsalat 
Attawarich^  (^Kelte  der  Geschichte^»  Der  wahre  Titel,  der  sich  auch 
vor  dem  zweiten  Buche  findet,  war  vielleicht:  „Achhar  Al-Sin  Wal  Htnd^ 
(^Nachrichten  Uber  China  und  Indien^.  Renandot‘’s  Titel  ist  anch  na- 
richtig,  indem  hier  nicht  der  Bericht  von  zwei  Reisenden,  sondere  nv 
der  des  Kaufmanns  Suleiman  mitgetheilt  wird,  welcher  mehrere  Reisra 
von  der  Küste  des  persischen  Meerbusens  nach  Indien  und  China  ge- 
macht. Suleiman's  Erzählung  bildet  den  Stoff  des  ersten  Buches , das 
S.  59  des  gedruckten  Textes  endigt,  alles  Folgende  ist  von  dem  Geo- 
graphen  Ahn  Zeid  Hasan  aus  Siraf,  am  persischen  Meerbusen,  gesammelt 
worden.  Ahn  Zeid  war  nie  selbst  in  Indien,  w'ie  Renaudot  und  De- 
guignes  glaubten,  sondern  er  erklärt  ausdrücklich  zu  Anfang  des  zwei- 
ten Buches,  dass  er  das,  was  er  gelesen  and  w'as  ihm  von  verschiede- 
nen Reisenden  erzählt  worden,  zusammenstellen  wollte,  nm  das  im  Jahre 
237  d.  H.  verfasste  Werk  von  Suleiman  zu  berichtigen  und  zu  ergänzei. 
Masodt  selbst  berichtet  in  seinen  goldenen  Wiesen,  er  habe  im  Jahr  303 
d.  H.  (9163  einen  verständigen  nnd  unterrichteten  Mann  Namens  Abo 
Zeid  Mohammed  Jbn  Jezid  getroffen,  der  ein  Vetter  des  Statthalters  von 
Siraf  war  und  diese  Stadt  verlassen  hatte,  am  sich  in  Bassra  niedeno- 
lassen.  Er  berichtet  ferner,  dass  Jbn  Vahab  aus  Bassra  vor  vierzig  Jah- 
ren eine  Reise  nach  Indien  und  China  gemacht  und  in  der  zwei  Mooate 
von  der  Küste  entfernten  Hauptstadt  des  Reichs  sich  dem  Kaiser  vorstei- 
len  liess,  dass  er  dann  dem  Abu  Zeid  ans  Syrat  seine  anf  dieser  Reise 
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gemathten  Beobachtungen  mitgetbeilt,  welcher  dann  ihin  (^Masndi}  Alles 
wieder  erzählt  habe.  Da  nun  derselbe  Bericht  sich  im  Werke  des  Ahn 
Zeid  wiederfindet,  der  ebenfalls  Jbn  Vabab  als  seine  Autorität  nennt,  so 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Verfasser*  des  zweiten  Theils  dieser 
Berichte  mit  dem  von  Masudi  genannten  Abu  Zeid  identisch  ist,  obgleich 
er  hier  Hasan  und  dort  Mohammed  genannt  wird.  Masudi  und  Abu  Zeid, 
welche  demnach  Zeitgenossen  waren  und  sich  kannten , mussten  natürlich 
in  ihren  Erzählungen  manche  Aehnlichkeit  haben,  konnten  sieh  aber  auch 
gegenseitig  ergänzen,  weil  Ersterer  selbst  den  grössten  Tbeil  von  Asien 
bereist,  und  Letzterer  vielleicht  mehr  mit  Kaufleuteo  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  verkehrt  hatte.  Nachdem  nun  Herr  Reinaud  noeh 
einige  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Pariser  Handschrift  vorausschickt, 
geht  er  zum  zweiten  Theile  seiner  Einleitong  über  und  gibt  zuerst  all- 
gemeine Aufschlüsse  über  die  geographischen  Kenntnisse  der  Araber  zur 
Zeit,  als  Snleiman's  Bericht  niedergeschriebcn  ward,  sodann  aber  über 
den  Weg,  welchen  die  arabischen  Schiffer  auf  ihren  Handelsreisen  nach 
Persien,  Indien  und  China  nahmen.  Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Dar- 
Stellung  der  Schifffahrt  im  rothen  Meere  und  persischen  Meerbusen  unter 
den  Griechen,  Römern  und  Persern,  und  geht  dann  zu  den  Arabern  Uber. 
Unter  den  Chalifen  gingen  Madain,  Obolhi  und  Hira,  die  wichtigsten  Sta- 
pelplätze der  Perser,  unter  und  an  ihre  Stelle  traten  die  drei  neuen 
Städte  Bagdad,  Kufa  und  Bassra,  obgleich  Kufa  als  Handelsstadt  viellmcht 
die  Bedeutung,  welche  Hira  im  5.  Jahrhunderte  hatte,  nie  erreichte.  Die 
Araber  hatten  schon  früher  von  Aden  und  Sahar  aus  grossen  Handel  nach 
dem*  Osten  getrieben,  schon  unter  Omar  soll  eine  Flotte  nach  Indien  ge- 
segelt sein,  unter  Welid  finden  wir  schon  Araber  auf  der  Insel  Ceylon 
augesiedelt  und  im  Jahre  758  hatten  sich  schon  so  viele  Araber  und 
Perser  in  Canton  niedergelassen,  dass  sie  in  dieser  Stadt  eine  Empörung 
anzeltelten  und  die  reichsten  Magazine  ausplQnderten , W'ährend  sie  um 
diese  Zeit  in  Indien  schon  Herren  von  Bahman  - Abad , Alor  und  Multan 
waren.  Zur  Erleichterung  der  Schifffahrt  wurde  der  grosse  Hafen  von 
Siraf  in  Farsistau  erbaut;  hier  blieben  die  grossen  Schiffe  liegen  uud  die 
ans  Indien  und  China  kommenden  Waaren  wurden  auf  kleinen  Schiffen 
nach  Bassra,  Bagdad,  Djidda  und  andern  arabischen  Häfen  gebracht.  Spä- 
ter trat  die  Insel  Kisch  an  die  Stelle  von  Siraf  und  zuletzt  Hormuz. 
Was  Siraf  für  die  schweren  Schiffe  war,  welche  den  Eufrat  und  Tigris 
befahren  sollten,  war  Deybal  für  diejenigen,  welche  für  den  obern  Indus 
bestimmt  waren.  Deybal  lag  am  Ufer  des  Meeres  westlich  von  der  In- 
dnsmändung  und  ward,  schon  im  siebenten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
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rechnang,  von  einem  arabischen  Heere,  das  eine  Flotte > unterstttUte,  be- 
lagert und  eingenommen.  Zar  Zeit  als  Masudi  diese  Länder  bereiste, 
war  der  Handel  von  Deybal  und  Nanssura,  eine  von  .den  Huselmännern 
in  der  Nähe  von  Bahman-'Abad  gegründete  Stadt,  sehr  bedeutend.  Die 
Versuche  der-  Araber  im  7.  und  8.  Jahrhunderte,  an  den  blühenden  Kä- 
sten von  Guzurate,  am  Meerbusen  von  Cambaie  und  Malabar  Eroberungen 
zu  machen,  blieben  zwar  ohne  Erfolg,  doch  hatten  sich  viele  arabische 
Kaufleute  in  diesen  handeltreibenden  Gegenden  niedergelassen  und  ihre 
Zähl  belief  sich  in  Seymur  allein,  einer  Stadt,  welche  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Bombay  lag,  auf  10,000  Familien,  welche  Moscheen  bauen  durf- 
ten und  einen  eignen , von  der  indischen  Regierung  bestätigten , Kadhi 
halten. 

Wir  können  nun  dem  gelehrten  Verf.  im  folgenden  Theile  der  Ein- 
leitung, wo  er  die  Wasserstrasse  ermittelt,  welche  von  den  damaligeo 
Handelsschiffen  zwischen  Arabien  und  China  eingehalten  wurde  und  jede 
in 'dem  vorliegenden  Berichte  genannte  Station  einer  nähern  Erörterung 
unterwirft,  nicht  weiter  folgen.  Suleiman's  Erzählung  wird  hier  zu  ei- 
nem Rahmen , in  welchen  der  Verf.  eine  Reihe  von  Abhandlungen  Uber 
.dunkle  und  bestrittene  Punkte  aus  der  Geschichte  und  Geographie  Ost- 
asiens einschliesst.  Den  Schluss  dieser  höchst  belehrenden  Einleitung  bil- 
.det  eine  Untersuchung  Uber  den  unter  dem  Namen  „Sindbad^'s  Reisen^ 
^bekannten  und  dem  vorliegenden  ähnlichen  Bericht.  Diese  Reisen  sind 
bekanntlich  zuerst  von  Gail  and  ins  Französische  übersetzt  und  als  eiu 
Tbeil  der  1001  Nacht  herausgegeben  worden.,  Den  Text  fand  man  spä- 
ter in  einer  besondem  Handschrift  sowohl,  als  in  den  Handschriften  der 
:1001  Nacht,  welche  zu  Calcutta,  Breslau  und  Kahiro  (^Bulak[)  gedruckt 
'wurden.  Doch  finden  sich  wesentliche  Varianten  in  den  verschiedenen 
Handschriften,  und  der  von  Langlds  gedruckte  Text ,■  welcher  mehr 
geographische  Nachrichten  enthält,  scheint  später  von  einem  Gelehrten 
überarbeitet  worden  zu  sein.  Da  Hamza  Ispahani  ein  Werk  unter  dem 
.Titel  „Sindbad^  erwähnt,  das  unter  der  persischen  Dynastie  der  Arsaci- 
den  verfasst  worden,  so  glaubten  Manche  dieses  Reisewerk  darunter  ver- 
stehen zu  müssen,  natürlich  mit  Ausnahme  des  Rahmens,  den  erst  später 
die  Araber  hinzusetzten.  Masudi  nennt  aber  auch  in  seinen  „goldneo 
Wiesen“  ein  Werk  unter  demselben  Titel,  welches  aus  Indien  her- 
stammle  und  ebenfalls  in  die  1001  Nacht  unter  der  Firma:  „Geschichte 
der  sieben  Weisen,  oder  der  sieben  Veziere“  aufgenommen  worden  ist 
(Brest  Ausg.  T.  XIL  p.  237.  und  Bulaker  Ausg.  II.  52.}.  Da  Hamza 
an  der  erwähnten  Stelle  auch  von  griechischen  und  indischen  Werken 
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5pricbt,  so  bat  er  wahrscheinlich  letztem  Roman  und  nicht  Sindbad's 
Reisen  gemeint.  Reinaud  glaubt  daher,  dass  Diese  arabischen  Ur- 
sprungs sind,  jedoch  nicht  unter  Harun  Arraschid,  sondern  erst  später 
nach  den  Berichten  des  Sulehnan  und  Abu  Zeid  verfasst  wurden. 

Wir  benachrichtigen  zum  Schlüsse  noch  die  Leser  dieser  Blätter 
davon,  dass  Herr  Reinaud  bereits  zwei  grössere  Memoires  in  der  Aca- 
demie  der  Inschriften  zu  Paris  vorgetragen  hat,  welche  weitere  histo- 

• 4 

rische  und  geographische  Aufschlüsse  über  Indien  enthalten.  Die  Memoi- 
res selbst  werden  erst  im  17.  Bande  der  „Histoire  de  Tacademie  des 
inscriptions  et  belles  lettres^  erscheinen,  zwei  Auszüge  liegen  aber  unter 
folgenden  Titeln  vor  uns: 

13  Extrait  d^'un  memoire  historique  sur  ITnde  ant^rieurement  au 
XI.  sifecle  de  T^re  chretienne,  d'apres  les  dcrivains  Arabes  et  Persans 
par  M.  Reinaud  membre  de  llnstitut.  Paris  1845.  24  S.  8. 

2)  Extrait  d'un  memoire  g^ographique , historique  et  scientifique 
snr  linde,  ant^rieurement  au  milieu  du  onzi^me  si^cle  de  T^re  chretienne, 
d'apres  les  dcrivains  Arabes,  Persans  et  Chinois,  par  M.  Reinaud,  vice 
President.  Lu  dans  la  seauce  publique  annuelle  de  Tacad.  royale  des 
inscriptions  et  belles  lettres  du  21.  Aout  1846.  27  S.  in  4. 

Bekanntlich  theilen  die  Brahmanen  die  Zeit  der  Weltdauer  in  vier 
Abschnitte.  Im  Ersten  herrschte  die  Tugend  in  der  Welt,  und  in  ihrem 
Gefolge  Glück  und  Wohlfahrt  der  Menschheit;  im  Zweiten  fing  das  La- 
ster an  sein  Haupt  zu  erheben  und  au  der  Seligkeit  des  Mensehen  zu 
rütteln;  im  Dritten  nahm  es  eine  drohende  Stellung  ein,  welche  die  Tu- 
gendhaften mit  Besorgniss  und  Schrecken  erfüllte,  und  im  Vierten,  wel- 
ches 3102  Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  begann,  ward  das 
Laster  allmächtig.  Die  indischen  Gelehrten  wissen  viel  von  den  drei  er- 
sten Zeitaltern  zu  erzählen,  das  letzte,  in  welchem  nur  Sünde  und  Ver- 
dorbenheit eine  grosse  Rolle  spielen,  halten  die  Brahmanen  keiner  hbto- 
rischen  Darstellung  werth,  daher  der  Mangel  an  geschichtlichen  Werken 
über  die  eigentliche  historische  Zeit , ein  Mangel , dem ' auch  durch  die 
Legenden  der  minder  strengen  Buddistischen  Schriftsteller  nicht  abgeholfen 
ist.  Vergebens  sucht  man  den  Namen  Alexanders  in  den  indischen  An- 
nalen, während  in  einer  Geschichte  von  Kaschmir  noch  zur  historischen 
Zeit  Könige  Vorkommen,  welche  die  ganze  Welt  erobern.  Eine  ähnliche 
Confusion  herrscht  in  der  Welt-  und  Länderbeschreibung  der  Brahmanen. 
Ihre  Phantasie  war  unermüdlich  in  der  Schöpfung  und  Ordnung  nicht 

vorhandener  Himmel  und  Erden,  es  kam  ihnen  aber  nicht  in  den  Sinn, 
« 

genaues  und  vollständiges  Verzeichnis!  der  Provinzen  und  Hauptstädte 
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ihres  eigenen  Reichs  su  liefero.  Bei  dem  Mangel  an  einheimischen  Be- 
richten sab  man  sich  daher  genötbigt,  einerseits  aus  arabischen  und  per- 
sischen Werken  zu  schöpfen,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Hidjrah  verfasst  wurden,  wo  die  Mohammedaner  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  Indien  standen,  und  andererseits  aus  chinesischen,  denn  China  halte 
seit  dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte  seine  Herrschaft  über  Tibet  und 
die  Tartarei  bis  an  das  kaspiscbe  Meer  hin  ausgedehnt  und  w’ar  daher 
genötbigt,  von  den  indischen  2fustäoden  nähere  Notiz  zu  nehmen.  Der 
zweite  der  hier  g'enannten  Auszüge  beschäftigt  sich  mehr  mit  der  Geo- 
graphie und  den  religiösen  Bewegungen  in  Indien,  der  erste  gibt  einen 
historischen  Ueberblick  über  die  politische  Geschichte  Indiens  bis  zur 
Herrschaft  Mahmud's  des  Gaznaviden,  und  enthält  auch  manches  Neue  und 
Belehrende  Uber  die  wissenschaftlichen  Verdienste  der  Indier,  besonden 
in  der  Astronomie  und  Mathematik,  so  wie  auch  über  das  Verhältniss 
ihrer  Kenntnisse  zu  denen  der  Griechen  und  Araber.  Da  wir  zu  seiner 
Zeit  diese  höchst,  interessanten  Memoires  selbst  zu  besprechen  gedenken, 
so  wollen  wir  uns  für  jetzt  mit  dieser  kurzen  Anzeige  der  beiden  Aus- 
züge begnügen. 


Exploration  scientifique  de  tAlghrie  pendanl  les  annies  1840  y 1841, 
1842  publie  par  ordre  du  Gouvernement  et  aitec  le  cancours 
(Tune  Commission  academique  l.  1 — 2.  6 — 9.  Paris  1844 — 1846» 
gr.  8. 

Diese  sechs  bis  jetzt  erschienenen  Bände  gehören  sämrotlich  der 
geographischen  und  historischen  Abtheilung  eines  Werkes  an,  dessen 
einstiger  Uuifang  uns  noch  nicht  bekannt  ist,  das  aber  bestimmt  scheint, 
ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  gelehrten  Arbeiten  der  Franzosen  über 
Egypten  und  Griechenland  zu  bilden.  Trotz  der  Nähe  der  barbaresken 
Staaten  von  den  südlichen  Ländern  Europa's,  und  obgleich  sie  fortwäh- 
rend von  Europäern  besucht,  einzelne  Küstenplätze  auch  erobert  wurden, 
blieb  doch  unsere  Kenntniss  des  Innern  des  Landes  sehr  unvollkommeo, 
weil  die  Rohheit  und  der  Fanatismus  der  Araber  in  diesen  Ländern  den 
Reisenden  in  ihren  Untersuchangen  stets  hemmend  in  den  Weg  traten. 
Streng  genommen,  besitzen  wir  nur  drei  ausRihrliche  und  werthvoUe  äl- 
tere Werke  Über  Afrika,  denen  sich  dann  ein  einziges  aus  dem  letzten 
Jahrhunderte  anschliesst.  Die  erste  in  Europa  gekannte  umfassende  hi- 
storisch-geographisch-statistische  Beschreibung  von  Afrika,  die  des  Abo 
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IJbeid  Albekri,  welcher  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  lebte,  hat  be- 
kanntlich Herr  Qoatrembre  im  12.  Bande  der  „Notices  et  extraits  des 
maooscrits  de  la  biblioth^que  du  roi^^  mitgetheilt.  Abu  Ubeid  schrieb 
aber  nicht  nach  eigenen  Beobachtungen,  denn  er  lebte  in  Cordova,  son- 
dern theils  nach  ältern  schriftUchen  Quellen,  theils  nach  Berichten  von 
Reisenden,  an  denen  es  xu  einer  Zeit,  wo  Spanien  noch  unter  arabischer 
Herrschaft  stand,  nicht  fehlen  konnte. 

ln  die  Fusstapfen  Albekri's  trat  der  Scberif  Edrisi,  ein  Abkömm- 
ling des  ehemaligen  Fürstenhauses,  das  unter  Harun  Arraschid  sich  im 
nordwestlichen  Afrika  einen  Thron  gründete.  Er  schrieb  sein  Werk  in 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  am  Hofe  und  auf  Befehl  des  Königs  Ro- 
ger U.,  der,  um  den  Zustand  der  verschiedeoen  von  ihm  eroberten  Län- 
der zu  erforschen,  einen  Congress  von  Reisenden  zusammen  berief  und 
nach  ihren  Berichten  ein  geographisch-statistisches  Werk  schreiben  liess, 
das  nun  in  einer  vollständigen,  jedoch  nicht  fehlerfreien  Uebersetzung 
von  dem  Grafen  Janbert  uns  auch  ganz  zugänglich  ist  Einen  ganz 
andern  Weg  verfolgte  der  dritte  Autor,  dem  wir  eine  nähere  Kenntniss 
von  Afrika  verdanken,  der  unter  dem  Namen  Leo  Africanus  bekannte  Ha- 
san Jbn  Mohammed.  Dieser  batte  selbst  einen  grossen  Theil  von  Afrika 
and  Asien  im  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts  bereist,  ward  dann  von  christ- 
lichen Corsareo  gefangen  und  nach  Rom  gebracht,  wo  er  im  Jahre  1526 
sein  geographisches  Werk  vollendete  nnd  selbst  hoch  ins  Italienische 
übersetzte.  Leo's  aus  eigener  Anschauung  hervorgegangene  Geographie 
würde  die  beiden  frühem  vollkommen  verdunkeln,  wenn'  sie  sich  nicht 
auf  einzelne  Länder  beschränkte.  Er  behandelt  die  Königreiche  Fez  und 
Marokko,  in  denen  er  am  längsten  verweilte,  mit  der  grössten  Ausführ- 
liebkeit;  seine  Angaben  über  die  östlichem  Provinzen  Afrika's,  die  er 
wahrscheinlich  nur  flüchtig  durchlaufen,  sind  höchst  ungenügend.  Der 
Europäer,  welcher  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Führer  aller  Beschreiber 
von  Nordafrika  blieb,  ist  der  Engländer  Thomas  Schaw,  welcher  ei- 
nen Theil  des  Landes  selbst  bereiste,  über  einen  andern  sich  während 
seines  langen  Aufenthalts  in  Algier  von  christlichen  und  mohammedani- 
schen Bewohnern  des  Landes  belehren  liess.  In  diesem  Zustande  fanden 
die  Franzosen  die  Kenntniss  von  Afrika,  als  sie  Algier  eroberten,  und  es 
bedurfte  keiner  langen  Erfahrung,  um  sie  zu  überzeugen,  dass  hier  der 
neuern  Wissenschaft  noch  ein  weites  Feld  der  Entdeckungen  und  Be- 
richtigungen sich  öffnete.  Abgesehen  von  der  niedern  Stufe  der  geo- 
graphischen Studien  überhaupt,  auf  denen  sich  die  drei  ältern  Autoren 
befanden,  so  mussten  schon  die  grossen  politischen  Veränderungen,  wel- 


^20  Exploration  scientifique  de  TAlgdrie. 

ehe  inswisehen  vorfielen,  eine  neue  ^eographbehe  Bearbeitung  dieser 
Länder  nothwendig  machen.  Blühende  Städte  wurden  verödet,  neue  er> 
hoben  sich  mitten  in  der  Wüste,  mächtige  Stämme  wanderten  ans,  an- 
dere drangen  ans  dem  Osten  ein,  frühere  Strassen  wurden  verlassen,  an- 

dere eingeschiagen , kurz,  das  ganze  Land  nahm  in  vielen  Beziehungen 
eine  andere  Gestalt  an,  mit  der  wir  erst  aufs  neue  ans  wieder  vertrant 
machen  müssen. 

Der  erste  Band  des  vorliegenden  Werks  führt  den  besondern  Titel:  ^ 
„l^tude  des  rontes  suivies  par  les  Arabes  dans  la  partie  meridionale  de  ' 

FAlg^rie  ct  de  la  regence  de  Tunis  pour  servir  ä Tötablissement  dn  re- 

seau  geographique  de  ces  contrdes  accompagnde  d'une  carte  itineraire 
par  E.  Carette  capitaine  de  Genie.^ 

Der  zweite  Band  enthält  von  demselben  Verfasser:  Recherches  snr 
la  Gdographie  et  le  commerce  de  TAlgbrie  mdridionale  suivies  d^uoe  no- 
tice Geographique  sur  une  partie  de  TAfrique  septentrionale  par  E.  Re- 
Dou  et  accompagndes  de  trois  cartes. 

Die  Verfasser  versichern  in  dem  Vorworte,  dass  sie  die  Blateria- 
lien  zu  diesen  Arbeiten  während  eines  dreijährigen  Aufenthalts  in  Algier 
und  Tunis  grösstentheils  aus  dem  Munde  der  Bewohner  der  verschiede- 
nen beschriebenen  Gegenden  gesammelt  haben  und  man  daher  vergebens 
das  hier  Mitgetheilte  in  irgend  einem  früheren  Werke  suchen  würde. 

In  dem  sechsten  Bande  finden  wir  unter  dem  allgemeinen,  nicht 
ganz  passenden  Titel:  ,^Mdmoires  historiques  et  geographiques  sur  TAl- 
gbrie  par  E.  Pellissier.^  folgende  besondere  Abhandlungen: 

13  Expeditions  et  etablissements  des  Espagnols  en  Barbarie.  In 
diesem  Mdmoire  hat  der  Verf.  alle  Unternehmungen  der  Spanier  gegea 
die  barbaresken  Staaten  vom  13.  Jahrhunderte  an  bis  zur  Räumung  von  , 
Oran  im  Jahre  1791  in  chronologischem  Zusammenhänge  dargestellt  und 
somit  dem  Historiker  einen  klaren  Ueberblick  Über  Begebenheiten  gelie- 
fert, die  in  der  Chronique  de  Barbarousse  bei  Raini  Alkairowani,  Hourmeo, 
Leo  Africanus,  Sandoval,  Zurita,  Paul  Jove,  Gomez,  Haedo,  Guttierez, 
Morales  Quintanilla,  Peter  Martyr,  Marmol,  Cardonne,  Minnana,  Ferrerts, 
Mariani  und  andern  Chroniken  und  Geschichtswerken  zerstreut  sind. 

j 
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(Schluss  folgt,)  I 
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(Schluss.) 

23  Expeditions  et.  elablissemens  des  Portugals  dans  fcmpire  de 
Maroc.  Auch  in  dieser  Denkschrift  übersehen  wir  leicht,  was  Portugal 
im  Laufe  von  drei  und  ein  halb  Jahrhunderten  gegen  die  Herrschaft  des 

Halbmondes  in  Afrika  unternommen,  von  der  Eroberung  von  Ceuta  durch 

> 

Johann  I.  im  Jahr  1415  bis  zur  Räumung  von  Jlazagan  iin  Jahr  1769. 
Wir  sehen  auch  hier,  was  die  Franzosen  in  Algier  wieder  erfahren,  dass 
es  nicht  schwer  war,  mit  überlegener  Kriegstaktik  und  besserra  Kriegs- 
material eine  offene  Schlacht  zu  gewinnen,  oder  auch  eine  feste  Stadt 
zu  erstürmen  -und  zu  besetzen,  dass  aber  damit  das  Nationalgefühl  und 
der  religiöse  Fanatismus  der  Araber  keineswegs  überwunden  wird,  und 
dass  selbst  diejenigen,  W'elche  ganz  in  der  Nähe  der  von  Europäern  be- 
setzten Plätzen  wohnten,  nicht  als  ihre  wahren  Verbündeten  angesehen 
W'erden  konnten.  Ausser  den  oben  genannten  und  den  allgemeinen 
Geschichtswerken  von  Portugal^  sind  zu  dieser  Arbeit  noch  Diego  de 
Torres,  Chenier  und  Leuipri^re  benutzt  worden. 

33  Expeditions  et  ctablissemens  des  divers  peuples  de  Fltalie,  des 
Anglais  et  des  Fran^ais  en  Barbarie. 

Mit  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  fing 
man  in  Europa  an,  die  Schmach  der  Unterjochung  unter  ein  fremdes, 
nichtchrislliches  Volk  durch  Einfälle  in  ihr  eignes  Land  zu  tilgen.  Den 
Verfall  des  östlichen  Cbalifats  kann  man  von  dem  Sturze  der  Omejjadcn 
her  datiren,  mit  welchem  Spanien  für  dasselbe  verloren  ging,  jedenfalls 
aber  von  dem  dritten  Jahrhunderte  der  Hidjrah,  wo  unter  Harun  Arra- 
schid  die  Aglilabiten  in  Kairawan  eine  fast  selbstständige,  und  die  Edri- 
siteo  im  Westen  Afrika's  eine  ganz  unabhängige  Herrschaft  gründeten. 
Diese  afrikanischen  Staaten  entwickelten  aber  bald  selbst  eine  Macht, 
W’elche  besonders  für  Italien  und  seine  Inseln  so  gerährlich  ward,  wie 
es  früher  das  eigentliche  Cbalifat  für  Spanien  und  das  südliche  Frankreich 
gewesen-  Sicilieu  und  mehrere  Punkte  des  südlichen  Italiens  w’urden  im 
9.  Jahrhundert  unterjocht  und  selbst  Rom  verdankte  sein  Heil  nur  der 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  ^ 46 
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Energie  des  Papstes  Leo  IV.  Genua  wurde  im  zehnten  Jahrhunderte  \'oo 
den  Arabern  aasgeplündert,  ebenso  Sardinien,  das  im  Anfang  des  1t. 
Jahrhunderts  vollkommen  besetzt  ward,  und  wenig  fehlte,  so  wäre  audi 
Pisa  in  die  Gewalt  der  Mohammedaner  gefallen.  Doch  bald  worden  sie 
von  den  Genuesem  und  Pisanern  aus  Sardinien  veririebeo,  von  den  Nor- 
mannen ihrer  Herrschaft  über  Sicilien  und  das  südliche  Italien  beraubt, 
und  schon  im  Jahre  1035  wehte  die  Fahne  der  Pisanor  über  Bona  und 
Carthago.  Gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  nehmen  die  Siciliaoer 
Mahadia,  das  sie  jedoch  iin  Jahre  1170  wieder  rüumen  müssen,  ln  der 
folgenden  Zeit  nehmen  die  Franzosen  den  ersten  Rang  nnter  den  gegen 
Afrika  Krieg  führenden  Mächten  ein,  dann  folgen  die  Unternehmungen 
des  Malteserordens  und  der  Engländer  bis  zur  glorreichen  Expedition  des 
Lord  Exmouth  im  Jahre  1816. 

43  Mdmoire  siir  lu  geographie  nncienne  de  TAIg^rie,  und 
53  Memoire  sur  la  geographie  Sarrazine  de  TAlgerie. 

Der  Inhalt  des  vierten  Memoire  bedarf  keiner  nähern  Angabe,  00- 
ler  Geographie  Sarrazine  versteht  der  Verfasser  die  des  Mittelalters,  wel- 
che natürlich  von  der  der  neueren  Zeit,  selbst  vor  der  Besitznahme  der 
Franzosen,  in  vielen  Punkten  verschieden  bt. 

Der  siebente  Band  enthält: 

„Histoire  de  PAfrique  de  Mohammed  hen  Abi  el  Raini  el  Kairo- 
wani,  traduite  de  TArabe  par  MM.  E.  Pellissier  et  Remusat^ 

Der  "Verfasser  dieses  Werks  halte  eigentlich  nur  die  Absicht,  die 
Geschichte  des  Königreichs  Tunis  zu  schreiben;  da  dieses  Land  aber  bis 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  nur  einen  Theil  des  Chalifats,  dann  der 
Besitzungen  der  Aghlabiden,*  Fatimiden,  Zeiriden,  Aimoraviden  und  Almo- 
haden  bildete,  so  umfasste  er  gew'bsermassen  die  ganze  Geschichte  von 
Afrika  im  europäischen  Sinne  des  Wortes.  Erst  von  der  Zeit  an,  wo 
Tunis  unter  der  Herrschaft  der  Benu  Hafss  einen  selbstständigen  Staat 
ausmeciit,  beschränkt  der  Verfasser  seine  Erzählung  auf  die  Begebeuhei- 
ten  dieses  Landes  allein  und  führt  sie  fort  bis  zum  Jahre  1681,  in  wel- 
chem er  seine  Arbeit  vollendete.  Das  Werk  zerfällt  in  acht  Böcher. 
Die  beiden  ersten  enthalten  eine  Beschreibung  der  Stadt  Tunis  und  der 
Provinz  Afrika.  Die  drei  folgenden  (]S.  36 — I6O3  nmfassen  die  Ge- 
schichte von  Afrika,  vom  Einfälle  der  Araber  bis  zum  Sturze  der  Zeiri- 
den oder  Fürsten  von  Senhadja.  Diese  drei  Bücher  sind  von  gcringenn 
Wertbc,  denn  sie  sind  nur  eine  kurze  Compilation  früherer,  zum  Theil 
schon  in  Europa  bekannter  Werke,  wie  Nuweiri,  Jbn  Chaldun  und  An- 
dere. AusfUhrliclier  wird  ini  sechsten  Buche  (S.  161 — 3043 
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ger  bekannte  Gescliiehte  der  Benu  ilafss  dargeetellt.  Den  grösalen  Werth 
für  uns  haben  aber  die  beiden  letzten  Bücher.  (S.  306 — welche 
nach  der  Versicherung  des  Verfassers  als  die  erste  Chronik  von  Tunis 
unter  der  Herrschaft  der  Osmaner.  betrachtet  werden  können.  Ist  übri- 
gens der  Verfasser  in  diesein  Tbeile  nicht  genauer  als  in  den  frühem, 
so  bleibt  der  Gewinn  für  die  Wissenschaflt  nicht  gross.  So  liest  man 
z.  B.  Seite  7 1 : „Merouan  beu  Mohammed  ben  Merouan  £1  f<iakes  (^der 
[den  Sold]  Verminderiide , nicht  £1-Hakes}  leva  contre  lui  ([gegen  Ja- 
sid  ni.)  Tetendard  de  la  revolle  pour  venger  son  parent,  le  dernier 
Khalife.  Le  rebelle  fut  heureux:  il  entra  ä Damas  apr^s  avoir  mis  Je- 
zid  en  fuite.  Bientot  il . s'empara . de  sa  personne  et  le  coiidamna  au 
supplice  de  la  croix.“  Nach  säniintlichen  arabischen  Quellen  starb  aber 
Jezid  einen  natürlichen  Tod  in  Damask,  nachdem  Merwan  ihm  gehuldigt 
hatte,  und  erst  nach  Jezid's  Tod  und  einer  Schlacht  gegen  Suleiman  Ibn 
Hisebam,  der  für  den  Chalifeii  Ibrahim  focht,  zog  Merwan  in  Damask  ein. 
So  liest  man  auch  auf  der  folgenden  Seite:  „Ibrahim  vaincu  fut  obligc 
d'abdiquer  apres  un  regne  de  deux  mois,  et  deux  mois  apr^s  Merouan 
le  nt  mettre  ä Mort.^,  was  ebenso  unrichtig  ist,  indem  Ibrahim  erst  fünf 
Jahre  später  umkam,  und  zwar  in  der  Schlacht  am  Zab,  an  der  Seite 
Merwan's  fechtend,  mit  ,dem  er  seit  seiner  Abdankung  in  bestem  Ein- 
verständnisse lebte.  Wir  sind  erstaunt,  dass  die  Herren  Uebersetser,  die 
in  den  Noten  so  Blanches  berichtigen,  dergleichen  Schnitzer  passireu  Hes- 
sen. Wir  dürfen  indessen  auch  nicht  verschweigen,  dass  manche  Aa- 
merkungen  der  Uebersetzer  ebenfalls  einer  Berichtigung  bedürfen.  So 
heisst  es  im  .Texte,  S.  460  nach  der  Beschreibung  der  Brücke  Uber  die 
Medjerda ; „ Si  Anou  - Chirouan  voyait  les  magnificences  du  palais  du 
pont  U s'ecrierait:  change  ton  royaume  pour  le  mien.^  Dazu  in  einer 
Note:  „Nous  croyons  que  c^est  le  roi  de  Ferse  que  les  historiens  • Euro- 
peens  appelent  Siroes^,  statt  Kosroes  I.  Aus  diesem  Beispiele  sieht  mau 
auch  zugleich,  welchen  Maasslab  die  Kritik  anzulegen  hat,  wenn  sie  das, 
was  der  Verfasser  als  Originalschriftsleller  mittlieiit,  in  nüchterne  Prosa 
übersetzen  will.  Das  Ganze  ist  mit  vieler  Vorliebe  für  das  türkische 
Regiment  geschrieben,  so  sehr  sich  auch  der  Yerf.  in  seiner  Vorrede 
gegen  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  verwahrt.  Nach  den  Lobeserhe- 
bungen Ali  Bey^s,  unter  dessen  Regierung  er  sein  Buch  vollendete  schreibt 
er:  „Si  je  voulais  ropporler  lout  ce  qui  a eie  dit  ä la  louange  de  ce  hey,  les 
bonu»  de  mon  livre  seraieul  trop  resserrees;  ensuile' la  plume,  faliguee 
par  un  loog  exercice,  ne  court  plus  anssi  facilement.  ...  Le  iecleur  a drt 
comprendre  en  voyant  briller  la  lumiere  de  cct  aslrc  dans  la  sphere  de 
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ce  livre,  qu'il  ^tait  accompago4  d'4toiles.  ...  Assis  stir  son  si^ge  Ali  Bey 
est  Tastre  de  nos  contrees.  Ses  Amis,  ses  serviteurs  sont  les  ^totles  qoi 
Tentoarent  etc.  Gleich  za  Anfang  des  dritten  Baches  schreibt  der  ara- 
bische Verfasser,  der  doch  recht  gut  wissen  musste,  dass  mit  der  Herr- 
schaft der  Türken  nicht  nur  die  arabische  Nationalität,  sondern  auch  d» 
ganze  arabische  Bildung  ‘ und  Wissenschaft  zu  Grunde  ging:  „puisse  le 
gouvernement  des  Osmanlis  couvrir  le  monde  entier  de  son  ombre  pro- 
tectrice!  puisse-t-il  se  perpetuer  pour  le  bonheur  et  le  repos  des  fidi- 
les!“  — 

Der  achte  Band  hat  folgenden  besondern  Titel:  Description  gdo- 
graphique  de  Tempire  de  Maroc  par'M.  Emilien  Renou  suirie  d*Hi- 
ndraires  et  renseignemens  sur  le  pays  de  Sous  et  autres  parties  meri- 
’dionales  du  Maroc  recueillis  par  M.  Adrien  Berbrugger  membre  de 
la  Commission  scientilique  d'Alg^r. 

Der  Verf.  gibt  ein  langes  Verzeicliniss  von  historischen  und  geo- 
graphischen Werken,  sowie  ?on  Karten,  die  er  zu  dieser  Arbeit  benützt 
hat,  und  deren  Angaben  er  zum  Tbeil,  che  er  zur  eigentlichen  Beschrei- 
bung von  Marokko  schreitet,  kritischen  Untersuchungen  unterworfen  bai 
Besondere  Erwähnung  verdienen  unter  den  Neuern  die  Arbeiten  des  Ali 
Bey,  Washington,  Arlett,  Bouet,  Caraman,  Caillie  und  Avezac,  unter  den 
Aeltem:  Bekri,  Edrisi,  Marmol,  Leo  Africanus  und  Diego  de  Torres.  A« 
Schlüsse  wird  auch  der  Friedensverlrag  vom  10.  September  1844  zwi- 
'schen  Frankreich  und  Marokko'  mitgetheilt.  Die  auf  dem  Titel  genaBote 
Zugabe  des*  Herrn  Berbrugger  nimmt  nur  9 Seiten  ein  und  benibt 
auf  dem  Berichte  zweier  Pilger  aus  Ouziona,  in  der  Landschaft  Sus. 
welche  ihm  die  Stationen  angaben  zwischen  ihrem  Heimatbsorte  uod 
Algier,  so  wie  auch  die  Reiseroute  nach  Tamekrut  und  Tafilet.  Beire- 
geben  ist  eine  herrliche  Karte  des  marokkanischen  Reichs. 

Der  neunte  und  letzte  uns  vorliegende  Band  endlich  hat.folgeiidea 
Specialtitel : 

Voyages  dans  le  Sud  de  TAlgärie  et  des  etats  Barbaresqnes  de 
Tonest  et  de  Test  par  El-Aiachi  et  Moula-Ahmed,  tradnits  sur  dem  ■»- 
nuscrits  Arabes  de  la  bibliothöque  d’Algär  par  Adrien  Berbrugger 
....  suivis  d'itineraires  et  reuseignements  fournis  par  Sid  Ahmed  Oi- 
lid  Bou  Mezrag  et  du  voyage  par  terre,  de  Taza  a Tunis,  par  E 
Fahre. 

Dieses  Werk  scheint  besonders  dazu  bestimmt,  die  französiscJie  Re- 
gierung in  ihren  Colonisationsplänen  zu  bestärken,  denn  es  wird  aus  dea 
Reiseberichten  dieser  Araber  nachgewiesen,  dass  die  FruchtbarkcR  der 
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Provinz  Algier  weit  grösser  Ist,  als  mair  bisher  glaubte,  und  die  WUste 
Sahara • erst  hundert  französische  Heues  von  der  KUste  beginnt,  demnach 
den  Einwanderern  ein  weites  Feld  zur  Anbauung  angewiesen  werden 
kann.,  Der  Erste,  dieser  Hebenden,  El-Aiaschi,  hat  drei  Pilgerfahrten  nach 
Mekka  gemacht,  die  letzte  im  Jahre  1661.  Sein  Ausgangspunkt  ist  das 
Land  der  Ait  Aiasch,  auf  der  Höhe  des  marokkanischen  Atlasses  zwischen 
den  Gewässern  Muluja  und  Wad-Djir;  er  folgt  dem  Thale,  das  letztge- 
nannter Fluss  bewässert,  durchzieht  die  Oasen  von  Tuat,  Waregla  und 
Tngurt,  bis  er  bei  der  grossen  Sebcha  in  der  Regentschaft  TripoU  auf 
die  grosse  Karawanenstrasse  gelangt.  Auf  dem  Rückwege  kömmt  er 
über  Biskra , El-Arwat , Ain  Madi  und  Figuig.  Der  Andere , Moula  Ahmed, 
beschreibt  seine  Reise  von  Tamkrut,  eine  Stadt  im  südlichen  Marokko, 
nach  Sedjelmess,  von  hier  über  Wadi-Djir  nach  Figuig,  EI-Arwat,  Ain 
Madi,  Bbkra,  Kabes  und  Tripoli.  Die  Nachrichten  des  ßu-Mezrag,  Sohn 
des  Bey  von  Titeri,  beschränken  sich  auf  zwei  Itineräre,  von  Taza  nach 
Bu-Sada  und  von  Medea  nach  der  Landschaft  Mzab.  Wir  können  den 
Verfassern  in  der  Beschreibung  eines  Landes , das  man  grösstentheils  bb- 
her  zur  Wüste  Sahara  zählte,  nicht  folgen  und  glauben  mit  dieser  ein- 
fachen Bemerkung  schon  die  Wichtigkeit  dieses  Bandes  für  die  Erweite- 
rung unserer  geographischen  Kenntnisse  hinreichend  dargetlian  zu  haben. 
Wir  bescbliessen  daher  diesen  Aufsatz  mit  einigen  Vorwürfen  an  den 
Herrn  Uebersetzer.  W ir  linden  nämlich  in  der  Vorrede  einige  Irrthümer, 

die  uns  bei  einem  Manne,  der  cs  unternehmen  konnte,  arabische  Hand- 

* 

Schriften  zu  übersetzen,  unbegreiflich  sind.  Es  heisst  S.  23:  „Avant  que 
Mabomet  par  une  reforme  malheureuse  ent  supprime  les  jours  suppldmen- 
taires  qui  mettaient  Tannee  lunaire  des  Arabes  en  concordance  avec  celle 
des  peuples  qui  reglent  la  leur  sur  le  cours  de  soleil,  il  y avait  un  inob 
coosacre  au  ^ pelerinage , ainsi  que  le  rappelait  son  noin  de  doul-hadja. 
Mais  dans  Tetat  actuel  du  caleudrier  Musulmau  ce  mob  au  bout  de  32  ans, 
a successivement  passe  par  toutes  les  sabons  de  sorte  que  les  peuples 
qui,  pour  arriver  ä la  Mecque,  sont  obliges,  comme  ceux  de  Maroc,  de 
Iraverser  des  pays  oii  il  n’est  pas  indilferent  de  voyager  ä toute  öpoque 
de  Tann^e , ne  peuvent  pas  toujours  choisir  le  mob  consacre.  C'est  ce  qui 
arrive  a Ahmed-el-Morrebi  qui  part  en  Djoumad-et-Tani,  un  des  premiers 
mois  de  Tannee  Arabe,.  de  sorte  qu’il  ne  pout  gagner  a son  long 
Yoyage  que  le  titre  de  hadji  ou  pelerin,  qiron  taccorde  ü celui  qui  a 
vu  la  Mecque  et  M^dine,  et  cela  ä*  Tepoque  oü  se  font  les  grandes  cb- 
remoDies,  c'est  ä dire  en  doul-Hadja.*^  Wir  mussten  diese  ganze  Stelle 
mittheilen,  weil  sie  fast  eben  so  viele  Urichtigkeiteu  ab  Sätze  enthält. 
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Es  ist  erstens  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Araber  je,  um  ihr  Mondjahr  mit 
dem  Sonnenjahre  auszugleichen , jedes  Jahr  eine  gewisse  Zahl  (elQ  Tage, 
und  nicht  vielmehr  wie  die  Joden  etwa  alle  drei  Jahre  einen  Monat  eia- 
schalteten.  Bei  sammtlichen  Lebensbeschreibem  Mohammeds,  die  bei  Ge- 
legenheit der  Offenbarung  des  37.  und  38.  Verses  des  48.  Sora  diesea 
Gegenstand  behandeln,  ist  Ibrahim  Halebi  der  Einzige,  welcher  bemerid, 
dass  die  Araber  früher  die  Pilgerfahrt  jedes  Jahr  um  elf  Tage  hinaas- 
schobcn.  Nach  allen  andern  Autoren  ist  in  diesen  Versen  vom  Verlegen 
der  heiligen  Monate  die  Rede,  welches  Mohammed  verbot,  das  Einschal- 
ten  eines  Monats  hatte  aber  längst  vor  Mohammed  aufgehört.  Diess  hat 
de  Sacy  im  48.  Bande  der  Mem.  de  Tacad.  des  inscript.  S.  613  u.  ff. 
längst  dargetban  und  erst  in  der  neuesten  Zeit  QoUrn.  asiat.  avril  1843) 
ist  diese  Ansicht  von  Hrn.  Caussin  de  Perceval  bestritten  worden,  'wel- 
cher glaubt,  die  Araber  haben  bis  zur  letzten  Wallfahrt  Mohammeds, 
nicht  wie  Hr.  Berbrugger  jedes  Jahr  eine  Anzahl  Tage,  sondern  alle  drei 
Jahre  einen  Monat  eingeschaltet.  Bef.  hat  übrigens  in  der  Vorrede  za 
seinem  Leben  Mohammeds  be>viesen,  dass  auch  diese  Ansicht  des  Hrn. 
Caussin  de  Perceval  eine  irrige  ist  und  freut  sich  hierüber  der  Bebtin- 
mung  des  Hm.  Ew'ald  (^Zeitschrift  für  histor.  Wissensch.  1844}  und  an- 
derer competenten  Richter.  Zweitens  ist  bekannt,,  dass  Djumad-et-tani 
(^Djumad  Achir}  nicht  einer  der  ersten  Monate,  sondern  der  sechste  des 
arabischen  Jahres  ist , es  ist  daher  gar  nicht  auffallend , wenn  ein  Pilger, 
der  dazu  noch  zu  Fussc  reist,  schon  in  diesem  Monate  von  der  Höhe 
des  Atlas  aufbricht,  um  jedenfalls  noch  vor  dem  Monate  Dsu-I-Hndja  io 
Mekka  einzutreffen.  Ganz  falsch  ist  endlich  drittens , was  der  Hr.  Ueber- 
setzer  als  den  Unterschied  zwischen  einem  Am  er  und  Hadji  angibt. 
Ihm  zufoge  hiesse  der  Pilger,  welcher  Mekka  allein  im  Laufe  des  Jahres 
besucht,  Hadji,  w'er  aber  nach  Mekka  und  Medina  im  Monate  Dsnl-Hadja 
wallfahrt,  Amer.  Dem  ist  aber  nicht  so,  die  Wallfahrt  nach  Medina 
kommt  gar  nicht  in  Betracht  und  gehört  gar  nicht  zu  den  Verpflichtun- 
gen eines  Pilgers,  Hadji  heisst  aber  gerade  der  Pilger,  der  im  Monate 
Dsu-I-Hudja  den  heiligen  Tempel  besucht  und  die  übrigen  mit  der  P2- 
gerfahrt  verbundenen  Ceremonien,  namentlich  auf  dem  Berge  Arafa,  aas- 
übt,  Amir  hingegen  derjenige;  der  auch  zu  irgend  einer  andern  Jahres- 
zeit die  Kaaba  besucht  und  dieselben  Ceremonien,  mit  Ausnahme  des 
Aufenthaltes  auf  Arafa,  vollbringt.  fS.  Leben  Moh.  S.  298.) 

S.  48  der  Vorrede,  >vo  der  üebersetzor  von  den  Tageseinshei- 
lungen der  Araber  spricht,  bemerkt  er  zum  Worte  Asfirar:  Getto  expression, 
dont  Moula  Ahmed  fait  surtout  usage,  est  inconnue  a Alger.  On  ne  la 
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trouve  dans  aucon  dietionnaire.  On  peut  croire,  d'apres  sa  racine,  qu'elie 
signifie  le  monient  oü  ie  soleil,  arrivant  vers  son  declin,  prend  une  feinte 
jaanatre^  on  Tappliqne  a un  espace  de  tems  qui  precede  le  MorVeb.^ 
Dass  man  dieses  Wort/ wie  es  hier  gedruckt  steht,  fmit  ain)  in  keinem  Wör- 
terbuche  ßndet,  ist  W'ahr,  aber  eben  dieser  Umstand  hätte  den  Ueber« 
Setzer  darauf  leiten  sollen , dass  es  nicht  mit  ain,  sondemmit  elif  gaschrieben 
wird,  eine  Verwechslung,  die  wegen  der  Aehnlichkeit  des  E li f lautes  mit  dem 
des  Ain  jedem  Copisten  widerfahren  kann  Diese  Form,  wie  Ichmirar, 
findet  man  in  allen  W ürterbUchern  und  hat  die  hier  passende  Bedeutung. 
Diese,  Bemerkungen  werden  hinreicben , um  den  Leser  dieses  Bandes  zu 
einiger  Vorsicht  beim  Gebrauche  desselben  zu  führen,  um  so -mehr,  da 
der^Uebersetzer  selbst  gesteht,  dass  er  nach  sehr  uncorrecten  Hand'- 
schriflen  gearbeitet.  , Well* 


Explor a tion  scienlifiqne  de  VAlgerie  pendanl  les  annies 
1840.  1841.  1842.  publiet  par  ordre  du  gouvemement  et  atec  les 
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concours  (Tune  Commission  academiqne.  Beaux~Arts , Archilec- 
ture  et  Sculpture  par  A mahle  Ratoisie  Architecte , memhre 
des  commissions  scientifiques  de  Moree  et  de  VAlgerie  y de  la 
Commission  des  batiments  civils  dVAfnquCy  Chevalier  de  la  legion 
(Vkonneur.  Premier  Volvme.  Paris.  . Librairie  de  Pirmin  Didot 
freres,  edileurSy  imprimet$rsy  de  V Institut  de  Francey  me  Jacob  56. 
MDCCCXLVL;  in  gross  Folio  auf  Velin. 

Das  grossarlige  Unternehmen,  von  welchem  die  drei  ersten  Liefe- 
rungen uns  vorliegen,  soll  nach  Anlage  und  Ausführung  sich  den  ähn- 
lichen, bekannten  Werken  anreihen,  w’elche  der  Zug  nach  Aegypten 
unter  Bouaparte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  und  später  unter  der 
Restauration  die  Occupation  Morea's  durch  den  Marschall  Maison  hervorge- 
nifen  hat;  es  soll  in  ähnlicher  Weise  uns  Alles  das,  was  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  und  des  Alterthums  in  dem  durch  die  Franzosen  neu 
gewonnenen  Boden  der  afrikanischen  Nordküste  bis  jetzt  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  in  getreuer  Nachbildung  und  genauer  Beschreibung  vor- 
ftthren,  und  damit  ein  neues,  der  Alterthumskunde  bisher  verschlossenes 
Gebiet  erölTnen.  Bedenkt  man  den  früheren  Zustand  dieser  unter  Roms 
Herrschaft  einst  so  blühenden , so  w'ohl  bebauten  und  bevölkerten  Länder, 
so  wie  den  eigentlich  seit  der  Zeit  der  Vandalenherrschaft  beginnenden 
Verfall,  der  bis  auf  unsere  Zeit  herabreicht,  so  wird  man  nicht  anders 
als  mit  gespannten  Erwartungen  auf  ein  Werk  blicken,  das  für  die  alte 
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Kunst,  yvle  Überhaupt  für  die  Alterthumskonde  so  manches  Neue  aus 
einem  Lande  bringen  kann,  welches  bisher  uns  in  dieser  Hinsicht 
gänzlich  unbekannt  war,  während  es  doch,"  selbst  wenn  wir  nur  dem, 
was  in  den  Schlacht-  und  Marschberichten  der  französischen  Generale 
auf  ihren  verschiedenen  Kreuz-  und  QuerzUgen  über  Reste  römischen 
Alterthums  erwöhnt  wird,  glauben  w’ollen,  einen  bedeutenden  und  zam 
Tbeil  selbst  wohlerhaltenen  Schatz  römischer  Baudenkmale  und  Alterthü- 

mer,  einen  grossen  Reichthnm  an  Inschriften  und  andern  Werken  der 
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alten  Konst  bietet.  In  wie  weit  nun  diese  Erwartungen  in  Erfüllung 
gehen,  wird  der  weitere  Fortgang  dieses  Werkes  lehren,  das  jedenfalls 
nach  einem  sehr  umfassenden  und,  W'enn  man  den  Luxus  der  Ausrdbmng 
hinznnimmt,  auch  kostspieligen  Plane  angelegt  ist,  was  freilich  der  wün- 
schenswerthen , grösseren  Verbreitung  nichts  weniger  als  förderlich  ist 
Nach  diesem  Plane  nämlich  soll  das  Ganze  — fünf  und  d r e i s s i g Lie- 
ferungen, jede  mit  sechs  Tafeln,  zu  sechszehn  Francs  — in  drei 
Abtheilungen , die  eben  so  viele  Bande  bilden,  zerfallen,  je  nach  den 
drei  Provinzen  des  jetzigen  Algerien,  nämlich  Constantine,  Algier, 
0 r a n : in  jeder  Abtheilung  sollen  die  in  dieser  Provinz  zu  Tage  gekom- 
menen bemerkenswerthen  Gegenstände  der  Kunst  und  des  Alterthums  be- 
schrieben, Pläne  und  Abbildungen  der  Städte  wie  der  Ilauptdenkmale, 
sammt  deren  Detail,  den  Durchschnitten  und  dergleichen,  den  Seuiptureo 
und  den  daran  befindlichen  Inschriften  in  getreuen  Abbildungen  geliefert 
werden,  welche  den  erklärenden  und  historischen  Text  begleiten.  Io 
den  drei  bis  jetzt  erschienenen  Lieferungen  liegt  der  Anfang  der  ersten, 
die  Provinz  Constantine  befassenden  Abtheilung  vor;  er  betrifft  zunächst 
die  gleichnamige  Hauptstadt  dieser  Provinz,  das  alte  Cirta,  und  wird 
dann  in  seiner  weitern  Folge  auch  die  Übrigen  römischen  Denkmale  die- 
ser Provinz  bringen,  unter  welchen  wir  besonders  den  Resten  des  alten 
Cuiculi  (^Djmila^)  dem  dort  befindlichen  alten  Theater,  dem  Forum, 
dem  Tempel  des  Caracalla  und  andern  namhaften  Resten  der  Römerzeit 
verlangend  entgegensehen.  Dabei  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  auch  die  Gebäude  arabischer  Kunst  nicht  ausgeschlossen  sind  und 
an  die  Denkmale  römischer  Zeit  sich  anreihen.  Dass  sie  nicht  den  gross- 
artigen Charakter  an  sich  tragen,  den  die  ähnlichen  Erzeugnisse  arabi- 
scher Kunst  in  Spanien  oder  in  Aegypten  erkennen  lassen,  wird  Niemaadeo, 
der  die  Geschichte  des  Landes  seit  dem  Sturze  der  Vandalenherrscbaft 
kennt,  befremden.  Lassen  doch  auch  die  römischen  Denkmale,  w'as  die 
Reinheit  des  Styls  und  das  Grossartige  der  Anlage  betrifft,  mit  andern, 
namentlich  in  Italien , sich  nicht  messen , indem  sie , als  Baudenkmale  einer 


Digltized  by  Google 


Exploration  scientifique  de  l’Alg^rie  par  Ravoiditi.  729 

Provinz,  schon  einen  zweiten  Rang  einnebmen,  nicht  aber  als  Master 
ersten  Rangs  anzusehen  sind.  Dies  liegt  in  der  Natar  der  Sache,  ohne 
darum  den  Werth  und  die  Bedeutung,  welche  die  Bekanntmachung  des 
Ganzen  für  uns  jetzt  hat,  zu  vermindern.  Nur  wenige  Europäer  haben 
im  abgelaufenen  Jahrhundert  iind  von  da  bis  zu  der  Eroberung  Älgier^'s 
durch  die  Franzosen  die  verschiedenen  Länder  der  afrikanischen  Nord* 
küste  besucht:  in  antiquarischer  Hinsicht  kaum  Einer:  so  dass,  was  jetzt 
zu  unserer  Kenntniss  gelangt,  meist  als  gänzlich  neu  anzusehen  ist,  und 
auf  diese  Weise  wenigstens  der  Wissenschaft  fUr  alle  Folgezeit  erhalten 
wird.  Denn  selbst  seit  der  Zeit  der  französischen  Occupation  ist 
wie  einige  Aeusserungen  der  Introduction  durchblicken  lassen  — römi- 
sches Bauwerk  als  Material  zu  neuen  Bauten  von  den  Franzosen  nicht 
minder  verwendet  worden,  wie  dicss  von  den  Arabern  in  Aegypten  ge- 
schehen, und,  um  bei  der  Nähe  zu  bleiben,  in  Frankreich  und  den  Rhein- 
landen so  manches  Römerwerk  das  Material  zu  einem  Kloster  oder  za 
einer  Burg  hat  abgeben  müssen.  WUnschenswerth  wäre  es  freilich  und 
ist  auch  wohl  von  der  Einsicht  der  französischen  Regierung  zu  erwarten, 
dass  einem  solchen  Verfahren  wenigstens  da  Einhalt  geschehe,  wo  solche 
Römerreste  irgend  eine  Bedeutung,  in  architektonischer  oder  antiquari- 
scher Hinsicht , ansprechen , welche  ihre  Erhaltung  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft verlangt. 

Constantine,  das  alte  Cirta,  mit  seinen  römischen  Resten,  bildet, 
wie  schon  bemerkt,  den  Inhalt  der  drei  ersten,,  bis  jetzt  erschienenen 
Lieferungen:  eine  herrliche.  Ansicht  der  Stadt  eröffnet  das  Ganze:  es  fol- 
gen Pläne  und  Abbildungen  einzelner  kleineren  Reste  der  Römerzeit,  Reste 
des  Capitols  mit  mehreren,  leider  verstümmelten  Inschriften,  Reste  des 
Triumphbogens  mit. Seitencapitälern  und  dergleichen,  dessglcichen  eines 
andern  römischen  Gebäudes,  insbesondere  der  römischen,  im  Jahre  1790 
wieder  restaurirten  Brücke  u.  s.  w.  Alles  aufs  sorgrälligste  ausgeführt 
und  trefflich  in  Kupfer  gestochen:  und  an  diese  römischen  Darstellungen 
reihen  sich  noch  auf  einer  Tafel  der  drillen  Lieferung  — Abbildungen 
eines  Eingangs  in  eine  Moschee  und  in  eine  arabische  Wohnung.  So 
weit  geht  das  Vorhandene,  das  hinsichtUch  der  künstlichen  Ausführung 
gewiss  befriedigen  wird. 

Der  diese  Abbildungen  begleitende  Text  gibt,  nach  einer  zum 
Ganzen  des  Werkes  gehörenden  Introduction,  zuerst  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Lage  und  Oertlichkeiten  der  Stadt  Constantine , deren 
Erhebung  über  die  Meeresoberfläche  hier  zu  sechshundert  Metres, 
also  über  achtzehnhuudert  Pariser  Fuss,  angegeben  ist:  was  die  kältere 
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und  regnerische  Witterung  während  mehrerer  Monate  des  Jahres  erklärt. 
Auch  die  beiden,  von  Hippo  regius  (^dem  jetzigen  Bona}  und  von  Boa- 
cada  ^Phüippeville} , der  alten  Seestadt  von  Cirta,  dahin  führenden  rö- 
mischen Routen  werden  besprochen,  und  dabei  bemerkt,  dass  zwar  an 
manchen  Stellen  die  alte  Strasse  noch  wohl  erkennbar  sey,  dass  sie  aber 
keineswegs  in  einem  befriedigenden  Zustande  sich  befunden,  wesskalb 
die  Franzosen  sich  genöthigt  gesehen,  bei  der  Anlage  ihrer  neuen  Ver- 
bind ungsstrasse  eine  andere,  von  der  römischen  etwas  entfernte  Directioi 
einzuschlagen.  Darauf  werden  die  einzelnen  Reste  der  Römerzeit,  wie 
sie  in  den  Abbildungen  dargestellt  sind,  der  Reibe  nach  aufgefUhrt,  zu- 
erst der  Aquäduct,  dann  ein  auf  der  Strasse  nach  Tunis  gelegenes,  rö- 
misches Gebäude,  das  durch  den  Fund  einer  herrlichen  Mosaik,  welche 
jetzt  zu  Paris  in  dem  neu  zu  bildenden  Museum  algierischer  Alterthömer 
im  Louvre  sich  befindet,  und,  wie  versichert  wird  (^denn  eine  Abbildang 
davon  ist  noch  nicht  gegeben^,  der  besten  Epoche  der  Kunst  aogeböil 
besondere  Aufmerksamkeit  erregt  Es  zeigt  uns  diese  Blosaik  itn  Mittel- 
punkt  Neptun  und  Amphitrite  auf  einem  goldenen,  von  vier  Seethierea 
gezogenen  Wagen;  in  der  linken  Hand  des  Gottes  ruht  der  Dreizak: 
der  rechten  entgleiten  die  Zügel  des  Gespanns:  geflügelte  Genien  nmfiat- 
tern  die  Gruppe,  unter  welcher  zwei  Schiflehen  hervorlreten  mit  eiaen 
Doppelpaar  von  Kindern,  welche  theils  rudern,  theils  fischen,  w'ähread 
ein  anderes  Kinderpaar  auf  Delphinen  sitzt  und  Fische  von  verschie- 
dener Grösse  den  übrigen  leeren  Raum  füllen.  Weiter  werden  ta 
diesem  beschreibenden  Texte  aufgeführt  die  Reste  römischer  Strasseo. 
die  Reste  eines  Theaters,  das,  wie  andere  Theater  des  Altertbums,  aork 
durch  seine  Lage  und  Aussicht  bemerkenswerth  ist,  und  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  der  arabische  Schriftsteller  Edrisi  davon  spricht,  damals, 
d.  h.  im  zwölften  Jahrhundert  nach  Christus,  noch  ziemlich  voibtindif, 
wenigstens  dem  grössten  Theile  nach,  erhalten  gewesen  zu  seyn  scheint 
während  es  jetzt  von  der  Oberfläche  meist  verschwunden,  nur  ia  seines 
Ringmauern  erkennbar  ist , deren  Umfang  jedoch , nach  der  durch  midere, 
militärische  Zwecke  veranlassten  Aufräumung  des  Ganzen,  sich  sicher  be- 
messen liess.  Und  wenn  nach  dem  so  ermittelten  Umfang  des  Theaters 
auch  ein  Schluss  auf  die  Bevölkerung  der  Stadt , Tür  welche  dieses 
Theater  erbaut  war,  zu  machen  ist,  so  wäre,  meint  der  Verfasser,  die 
Bevölkerung  der  Seestadt  Rusicada  zahlreicher  gewesen,  als  die  der  na* 
midischen  Hauptstadt,  deren  Theater  allerdings  geringere  Dimensioees 
zeigt,  wie  das  von  Rusicada.  Nun  folgen:  das  «römische  Bad,  bet  der 
noch  jetzt  von  der  dortigen  Bevölkerung  benutzten  warmen  Heilqoefk: 
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aber  die  loschriften,  welche  Shaw  anftthrt,  sind  verschwunden^  oder 
waren  wenigstens  nicht  mehr  aufzußnden;  weiter  folgt  noch  die  schon 
erwähnte  römische  Brücke,  der  Rest  eines  Triumphbogens,  eines  Hippo- 
drom und  einer  unterirdischen  Galerie. 

Man  sieht  aus  diesem  Bericht,  dass  die  Inschriften  nur  in  soweit 
aufgenommen  sind,  als  sie  an  Baudenkinalen  sich  befinden,  die  aus  archi- 
tektonischen oder  antiquarischen  Rücksichten  in  dieses  Werk,  übergegangen 
sind.  Und  so  spricht  sich  auch  der  Prospectus  aus.  Es  wäre  demnach 
zo  zweifeln,  ob  wir  in  diesem  Werke  alle  die  zahlreichen,  jetzt  schon, 
dem  Vernehmen  nach,  die  Zahl  von  siebenhundert  übersteigenden  römi- 
schen Inschriften  erhalten,  welche  auf  diesem  Boden  seit  der  französischen 
Occupation  nach  und  nach  entdeckt  und  doch,«  mit  wenigen  Ausnahmen 
(s.  Hase  im  Journal  des  Savans  1837,  p.  428.  648.  705.3 
bekannt  gemacht  worden  sind.'  Wir  sprechen  daher  wiederholt  den 
Wunsch  einer  baldigen  Bekanntmachung  dieses  epigraphischen  Schatzes 
aus,  von  welchem  unsere  Keuntniss  römischer  Provincial-  und  Städtever- 
waltung, um  von  andern  lustorisch  - geographisch  - antiquarischen  Bezie- 
hungen nicht  zu  reden , manche  Erweiterung  wird  erwarten  können : und 
wir  dächten,  die  schon  früher  unter,  dem  Minister  Villemain  zur  Publi- 
cation  eines  nenen  Corpus  Inscriptionnm  Latinarum  niedergesetzte  Com- 
mission  (^s.  meine  Gesch.  d.  Röm.  Lit.  Bd.  I.  p.  521.  und  II.  p.  704. 
dritte  Ausg.3  könnte  der  Wissenschaft  keinen  erspriesslicheren  Dienst  leisten, 
als  wenn  sie  zuvörderst  einen  sorgfältigen  und  diplomatisch  getreuen  Ab- 
druck dieser  Inschriften  veranstalten  und  denselben,  wenn  auch  vor- 
erst noch  ohne  alle  Erläuterungen,  Erklärungen,  Ergänzungen  und  der- 
gleichen , der  gelehrten  Welt  vorlegen  w'ollte.  • 


Akragas  und  sein  Gebiet.  Ein  Beitrag  zur  Geographie  und  Ge’“ 
schichte  Siciliens  von  Otto  Siefert.  Hamburg.  Druck  und 
Verlag  ron  Friedrich  Hermann  Nestler  und  Melle  iS45.  104  S. 

in  gr.  4. 

Die  Geschichte  und  die  Allerthümer  von  Agrigent,  einer  Stadt, 
die  Pindar  das  Auge  Siciliens  nennt,  die  nach  einer  Angabe  des  Diogen^ 
von  Laerte  an  achtmalhunderttausend  Bewohner  zählte  — eine  Angabe, 
die,  wenn  man  die  Sclaven  dazu  rechnet,  kaum  übertrieben  scheint, 
sind  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  Schriften  theilweise  behandelt  worden : 
diesen  Versuchen  von  Erfurdt,  Fischer,  Weland  und  Andern,  denen  noch 
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des  sicilischen  Duca  ' Serradifalco  Autichita  della  Sicilia  beizozahleD  bt 
(vrgl.  Hermann,  Griech.  StaatsalterUu  §.  85  Note  ll.},  reiht  sich  die 
vorliegende  Schrift  würdig  an,  weiche  die  Haoptmomente  aus  der  Ge- 
schichte der  Stadt,  dann  ihre  Oerllichkeiten  u.  s.  w.  in  befriedigender 
Weise  schildert,  auch  das  Ganze  zweckmässig  durch  eine  geographische 
Uebersicht  eingeleitet  hat,  welche  zuerst  die  Verhältnisse  des  agrigenUni- 
schen  Küstenstrichs  im  Allgemeinen,  dann  das  eigentliche  Stadtgebiet  und 
die  Stadt  selbst  sammt  ihren  nächsten  Umgebungen  berührt,  und  von  dem 
ganzen  Terrain , auf  welchem  die  alte  Stadt  lag,  von  den  einzelnen  Thei- 
len  und  Gebäuden,  zumal  Tempeln,  eine  durchaus  genaue,  die  Berichte 
der  Alten  mit  den  Angaben  neuerer  Reisenden  und  Berichterstatter  sorg- 
fältig verknüpfende  Beschreibung  liefert,  die  uns  die  Grösse  und  Bedeu- 
tung dieser  Stadt  erkennen  lässt,  deren  Trümmer  noch  jetzt  ab  die 
grossartigsten  in  ganz  Sicilien  erscheinen,  ja,  wie  der  Verf.  S.  24  glaubt, 
nach  Born  und  Athen  zu  den  grössten  des  Alterthums  gezählt  werden. 
Und  wie  gering  ist  selbst  das,  was  jetzt  durch  seine  gewaltigen  Massen 
nnsern  Blick  fesselt,  im  Vergleich  mit  dem,  was  einst  hier,  und  selbst 
auf  einen  kleinen  Baum,  zusammengedrängt  war!  Noch  erhücken  wir 
die  Beste  riesenhafter,  den  Umfang  der  volkreichen  Stadt,  eiuschliessen- 
den  Mauern!  noch  stehen,  während  von  Privatgebäuden  fast  jede  Spur 
verschwunden,  nach  Jahrtausenden  grossartige  Tempelruinen , deren  Ver- 
fall nicht  bloss  das  Werk  gewaltsamer  Zerstörung  durch  Menschenhand 
sondern  auch  grosser  Naturereignisse  zu  seyn  scheint,  welche,  zumal  d« 
diese  Tempel  grossentheils  auf  einer  Höhe  un'd  an  deren  südlichem  Ab- 
hange sich  befanden,  ihre  ganze  Kraft  und  Macht  hier  bew'ahrt  haben 
Es  ist  ein  Hauptbestreben  des  Verfassers,  genau  die  Lage  dieser  Tempel, 
von  welchen  griechische  W'ie  römische  Schriftsteller  reden,  zu  ermitteln 
und  ihre  noch  vorhandenen  Beste  nachzuweisen:  die  erste  Anlage  dersel- 
ben dürfte  wohl  so  ziemlich  in  die  ältere,  vorrömische  Zeit  fallen,  auch 
zeigen  sie  alle  die  dorische  Ordnung.  Zuerst  kommt  der  Tempel,  den 
man  der  Juno , und . zwar  (^wohl  irrthUmlich3  der  Juno  Lacinia  (vrgl. 

I Cicer.  De  Divinat.  I.,  24  mit  Creuzeris  Nachweisungen^  beigelegt  hat, 
an  welche  jedoch  schwerlich  hier  zu  denken  ist,  mag  auch  der  TempeL, 
was  wir  noch  keineswegs  entscheiden  wollen , ja  eher  bezweifeln , wirk- 
lich einer  Here  gewidmet  gewesen  seyn;  dann  folgt  der  jetzt  in  die 
Kirche  des  heiligen  Gregorius  verwandelte  Tempel,  angeblich  der  Con- 
cor di  a,  was  jedoch,  wie  auch  der  Verf.  S.  27  annimmt,  unmöglich 
richtig  seyn  kann , da  der  Tempel  nach  Anlage  und  Bauart  ein  acht  hel- 
lenischer, vor  die  römbche  Zeit  fallender  ist.  Auf  die  Trümmer  des 
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Herknie  Stempel  folgt  dann  eine  nöhere  Beschreibung  des  Tempels  des 
olympischen  Zeus,  dessen  gewaltige  Trümmer  noch  jetzt  von  der  Grösse 
dieses  Tempels,  den  nur  das  berühmte  Heüigthum  der  Diana  zu  Ephesus 
an  Umfang,  wenn  auch  nicht  an  Höhe,  übertroffen  zu  haben  scheint,  uns 
einen  Begrilf  zu  geben  vermögen,  daher  auch  vom  Volke  die  Felsen, 
der  P a 1 1 a s t der  Giganten  genannt  I Durch  mehrere , zum  Tbeil 

grössere  Werke  sind  wir  jetzt  etwas  näher  Uber  die  grossartigen  Reste 
unterrichtet  worden,  wesshalb  wir  uns  hier  darauf  nicht  weiter  einlassen 
wollen,  indem  wir  nur  das  beifügen,  dass  der  Verf.  (]S.  34^  die  An- 
lage dieses  Riesentempels  in  eine  jüngere  Periode,  als  die  der  übrigen 
Tempel,  und  zwar  in  die  Periode  des  pericleischen  Zeitalters  setzt,  jeden- 
falls nach  Ol.  75,  1 oder  480  n.  Chr.,  d.  h.  nach  dem  Siege  des  Gelo 
und  Tbero  bei  Himera,  weil,  zufolge  Diodor  XI,  25,  damab  die 
Agrigentiner  durch  die  vielen  Gefangenen,  die  ihnen  in  jenem  Siege 
zugefallen  waren , andere  grosse  Unternehmungen , insbesondere  die 
grossen  Tempelbauten  ausrühren  Hessen : ouxoi  [ihf  ^die  Gefangenen^  xouc 
Irc/ivov  15  wv  00  |i6vov  ot  täv  Osöiv  vaol  xai£(?csuac^^av 

xal  u.  s.  w.  (^hier  ist  von  den  grossen  Kanalbauten  und  Kloaken 
die  Rede).  Ist  aber  die  Angabe  desselben  Diodorus  (XIII,  82)  richtig, 
dass  der  Ausbruch  des  Kriegs  und  die  darauf  erfolgte  Eroberung  der  Stadt 
(406  n.  Chr.  oder  01.  93,  3)  die  Vollendung  des  Tempels,  dem  der  Aufsatz 
eines  Daches  noch  fehlte,  gehindert,  so  müsste  die  Anlage  dieses  Tempels,  der 
nach  der  von  Diodor  gegebenen  Beschreibung  zu  scbliessen,  allerdings 
zu  seiner  Zeit  noch  wohl  erhalten  ’ dastand , in  eine  schon  spätere  Zeit, 
nach  Thero  (f  01.  76,  4)  fallen,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass 
an  diesem  Riesentempel > an  zwanzig  bis  dreissig  Jahre  oder  auch 
noch  länger  gebaut  worden.  Zwar  Hesse  sich  einwenden,'  dass  Pindar's 
zweite  Olympbehe  Hymne  auf  Thero  in  einem  Tempel  des  Zeus  zu 
Agrigent  aufgefUhrt  worden , wegen  der  Anrufung  des  Zeus  bald  nach 
dem  Eingang  Vers  12 ff.:  indessen  lässt  sich  hier  eben  so  gut  an  den 
Tempel  des  Zeus  Atabyrios  denken,  welcher  nebst  dem  Athenen- 
tempel auf  dem  steilen  und  unzugänglichen  Athenenhügel  lag  (Polyb.  IX,  21), 
und  seine  erste  Anlage  wohl  den  aus  Rhodos  nach  Agrigent  gezogenen  Vor- 
fahren Thero's  verdankte;  oder  auch  vielleicht  an  den  Zeus  Polieus, 
dessen  Tempelbau  dem  Phalaris  Veranalssung  gab,  die  Herrschaft  an  sich  zu 
reissen ; doch  scheint  das  erstere  uns  angemessener.  Von  den  übrigen  Tem- 
peln des  alten  Agrigent  sind  die  noch  vorhandenen  Reste  minder  bedeutend. 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  Umgebungen  von  Agrigent  näher 
durchgangen , wendet  er  sich  zur  Geschichte  der  Stadt , die  er  nach  drei 
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Perioden  bis  zu  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  (^S.  57 — 87^  behaiH 
delt;  einige  AndeilungeQ  über  den  CuH,  über  Kunst  und  Literatur,  dk 
Verfassung  und  das  Leben,  nebst  einigen  Nachrichten  über  die  Müuzea 
machen  den  Schluss  der  verdienstlichen  Arbeit,  auf  welche  wir  hier  gerne 
aufmerksam  machen.  Ein  Plan  des  alten  Akragas  sammt  seinen  Umge- 
bungen würde,  namentlich  zum  besseren  Verständniss  des  geographischen 
Theiles,  eine  erwünschte  Beigabe  gewesen  seyn. 


Eine  umfassendere  Aufgabe  hat  sich  die  folgende  unlängst  in  Fraak- 
reich  erschienene  Schrift  gestellt,  in  sofern  sie  einen  geschicbiUcheQ 
Abriss  und  eine  Schilderung  des  Zustandes  der  griechischen  Coloniea 
in  Sicilien  im  Allgehieinen  zu  geben  beabsichtigt  hat; 

Recherches  sur  les  etablissements  des  Grecs  en  Steile  jusqu''ä  la  reductm 
de  celle  %le  en  province  Romaine  par  Wladimir  Brunei  de 
Pr e sie,  memoire  cou rönne  en  1842  par  Tacademie  des  inscrip- 
tions  et  belles-leltres.  Asi  toT<;  lupr^pivoti;  ixovCuc 
ÖS  7iapa}.SA£ipplva  Tistpaabat  Ct^^tsTv.  Arislot.  Pol  VII,  9,  Paris. 
Imprimd par  autorisalion  du  Roi  ä Ilmprimerie  Royale  MDCCCXLV. 
AA7F  und  660  S.  in  gr.  8.  nebst  einer  Carte  des  alten  Siciliens. 

Wir  haben  also  hier  eine  gekrönte , und  dann  dem  Druck 
übergebene  Preisschrift  vor  uns,  welche  die  Lösung  der  folgenden,  voa 
der  Academie  gestellten  Aufgabe  bezweckte; 

„Tracer  Thistoire  des  etablissements  formäs  par  les  Grecs  dans  la 
„Sicile;  faire  connaitre  leur  importance  politique,  rechercher  les  canse< 
„de  leur  puissance  et  do  leur  prosperitä  et  determincr  autant  qu'il  ed 
„possible,  leur  populution , leurs  forces,  les  formes  de  leur  gouvemement, 
„leur  älat  moral  et  industriel  ainsi  que  leurs  progrbs  dans  les  scieDce^ 
„les  leltres  et  les  arts  jusqu'ä  la  reduclion  de  Hie  en  province  Romaine. 

Es  war  demnach  nicht  blo$^s  eine  rein  geschichtliche  Darstellong 
der  Gründung  und  der  weiteren  Schicksale  der  einzehien  griechischen 
Colonien  auf  der  Insel  Sicilien,  was  die  Academie  verlangte,  sondera 
die  Frage  war  weiter  gestellt,  indem  sie  zugleich  auf  eine  Darslettte? 
ihres  Gesammtzustandes  in  politischer,  moralischer  und  wissenschafUicher 
Hinsicht  hinwics  und  damit  der  Aufgabe  eine  >veit  grössere  Ausdebooi^ 

• gab.  Der  Verf.  hat  sich  die  Schwierigkeit . seiner  Aufgabe  keiceswegs 
verhehlt,  und  ihre  Lösung  auf  gründlichem  Wege  versucht,  indem  er 
ßich  stets  an  die  Zeugnisse  der  Alfen  hält,  den  positiven  Boden  nicht 
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verlässt  und  derum  auch  nicht  durch  blosse  Vermuthungeu  die  grossen 
Lücken  ausKufUllen  denkt,  welche  auf  jedem  Schritte  uns  hier  entgegen- 
treten.  Dass  er  im  Allgemeinen  den  Zustand  Siciliens,  insbesondere  der 
in  jeder  Beziehung  dominirenden  griechischen  Städte  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  hat,  zeigt  die  schöne  Einleitnng,  welche  dem  Ganzen  voraus- 
gesetzt ist  und  gewiss  mit  Befriedigung  von  Jedem  gelesen  w’ird.  Die 
Einrichtung  des  Werkes  selbst  ist  von  der  Art,  dass  ein  erster  Theil 
einen  Ueberblick  der  Quellen  zur  Geschichte  dieser  griechischen  Nieder- 
lassungen bringt,  ein  zweiter  einen  historischen  Abriss  derselben  bis  zu 
dem  in  der  Anfgobe  der  Academie  bezeichneten  Zeitpunkt  liefert  und 
ein  dritter  die  politischen  Institutionen,  Ackerbau,  Handel  und  Industrie, 
Religion  und  Kunst,  so  wie  Wissenschaft  und  Literatur  behandelt.  Dass 
freilich  hier  nur  im  Allgemeinen  Umrisse  und  nicht  ausführliche  und  de- 
taillirte  Erörterungen  über  jeden  einzelnen  Gegenstand  gegeben  W'erden 
konnten,  begreift  ein  Jeder  leicht,  der  das  Umfassende  dieser  Aufgabe 
erwägt,  die,  wäre  sie  mir  auf  eine  einzige  Stadt,  wie  Syracns,  Gela, 
Himera,  Eelinus  u.  6.  w.  bcsdiränkt,  schon  allein  Gegenstand  einer  um- 
fassenden Monographie  werden  könnte.  In  dem  bemerkten  ersten  Theile 
(S.  1 — 58)  w^erden  die  einzelnen  Geschichtschreiber  Griechenlands,  wel- 
che Nachrichten  über  Sicilien  und  die  dortigen  Griechen  enthalten,  der 
Reihe  nach  aiifgeführt,  mit  meist  kurzen  Bemerkungen,  welche  auf  die 
Bedeutung  hinweisen,  die  sie  für  die  vorliegende  Frage  haben;  etwas 
ousfühilicher  werden  diejenigen  Schriftsteller  'besprochen,  welche  wie 
z.  B.  Philistus,  Timäus  u.  A.  specieB  mit  der  Geschichte  Siciliens  sich 
beschäftigt  hatten,  leider  aber  verloren  gegangen  sind.  Nur  kurz  ■ — 
deon  eine  genauere  Behandlung  dieser  Punkte  lag  den  Zwecken  des  Yerf. 
ferne  ■ — werden  Hippys,  Herodotus,  Hellanicus.  Antioclius,  Thueydides 
und  Xenophon  erwähnt  *,  w'as  der  Verf.  über  die  Darstellung  der  attischen 
Expedition  nach  Sicilien  bei  Thueydides  S.  12  uriheilt,  wird  nur  Billi- 
gung finden  können.  So  folgen  nun  weiter  Ilerniios,  Philistus,  Anaxinie- 
nes , Callisthenes , Polycritus  u.  s.  vr. , auch  die  grossen  Historiker  Ephorus 
Theopompus  u.  A.  werden  nicht  übergangen,  eben  so  w’enig  Diodorus, 
der  gewiss,  bei  dem  Verluste  so  vieler  andern  Quellen,  für  uns  höchst 
wichtig  ist , aber  eben  so  gew'iss  auch  mit  grosser  Vorsicht  zu  benützen  ist, 
selbst  in  den  chronologischen  Angaben , so  sehr  auch  der  Verf.  (^S.  52) 
das  Werk  des  Diodorus  eben  wegen  der  beständigen  Aufmerksamkeit  auf 
Chronologie  und  der  sonst  bei  den  Alten  seltenen  Sorge,  die  Leistungen 
der  Vorgänger  anzuführen,  für  „une  bonne  introduclion  u Telude  do 
rhisloire“  (^S.  53}  erklärt,  wovon  wir  uns  nicht  recht  überzeugen  kön- 
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nen.  Warum  Pin  dar,  der  in  seinen  Siegesliedern  so  manches  auf  die 
Griechen  Siciliens : Bezügliche  enthält , übergangen  worden , wissen  wir 
nicht:  doch  wohl  kaum  darum,  weil  er  als  Dichter,  und  nicht  als  Ge- 
schichtschreiber Sicilien  und  die'  dortigen  Griechen  berücksichtigt  hah 
Weiter  unten,  bei  Gelegenheit  des  Hiero,  im  zweiten  Theile  p.  148 ff. 
folgen  einige  Worte  Uber  Pindar  und  die  historischen  Beziehnngen,  die 
in  seinen  Hymnen  enthalten  sind.  Die  römischen  Autoren  kommen  eben- 
falls zur  Sprache;  was  Uber  Livius  in  dem,  was  uns  noch  vorliegt  — 
denn  in  den  verlorenen  Büchern  der  zweiten  Decade  war  gewiss  aach 
Manches  von  Belang  für  Sicilien  enthalten  — , geurtheilt  wird , über  seine 
Bedeutung  und  Wichtigkeit,  Uber  seine  hbtorische  Treue  und  die  Ver- 
Ifissigkeit  seiner  Angaben , kann . ebenfalls  nur  gebilligt  werden : und  wenn 
W'eiter  selbst  der  Dichter  Silius  Italicus,  uamentlich  wegen  seiner  Beschrei- 
bung des  Falls  von  Syracus  im  Buch  XIV,  lierzugezogen  wird,  so  fol- 
gen wir  auch  hier  lieber  dem  Verfasser,  wenn  er  auf  die  Schilderungea 
dieses  Dichters  der  punischen  Kriege  mehr  historischen  Werth  legt,  als 
der  Verfasser  einer  unlängst  in  Deutschland  erschienenen  Abhandlung,  welche 
diesem  Dichter,  da  w'o  er  von  Livius  abweicht,  kaum  irgend  einen  Glao- 
ben  beimessen  will  (^s.  Cosack  Quaestiones  Silianae  p.  56 was  aas 
doch  zu  weit  gegangen  scheint.  Aber  der  Werth  der  Nachrichten  des 
Cornelius  Nepos,  d.  h.  der  unter  seinem  Namen  gebenden  Biographien,  die 
sogar  dem  Plutarch  die  Idee  zu  Abfassung  der  seinigen  gegeben  haben 
sollen  (^?3,  scheint  uns  jedenfalls  nicht  von  Belang,  zumal  da,  im  besten 
Fall,  wir  doch  nur  interpolirte  Reste  oder  Excerpte  aus  den  ächten  Bio- 
graphien , keineswegs  diese  selbst  (^mit  einziger  Ausnahme  der  Vita  AUici 
und  etwa  noch  der' Vita  Catonis),  so  wie  sie  vom  Verfasser  ausgegan- 
gen sind,  besitzen,  eben  daraus  aber  uns  mannichfache  Verstösse  in  histo- 
rischer Hinsicht  und  Irrthünier  in  falscher  Benutzung  griechischer  Qaeilea 
zu  erklären  haben.  Weit  wichtiger  erscheinen  einige  Biographien  Pla- 
tarch's : das  hat  auch  der  Verf.  anerkannt , indem , er  sich  in  folgender 
Weise  darüber  S.  54  ausspricht:  Les  biographies  de  Nicias,  d'Alcibiade, 
de  Dion,  de  Timol^on,  de  Pyrrhus  et  de  Marcellus  par  Plutarque,  mal- 
gre  son  eloignement  du  temps  qu'il  retrace , ont  pour  nous  presqne 
Fautoritd  d'un  contemporain , par  le  soin  avec  le  quel  il  s'etait  entonre 
de  documents  de  tout  genre , mettant  ä contribution  les  histoires  de  Theo- 
pompe, de  Timee,  d'Athanis,  de  Timonide  et  les  lettres  de  Platon^. 

(Schluss  folgt.) 
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VoQ  diesen  Briefen  hat  der  Yerf.  mehrmals  historischen  Gcbranch 
gemacht;  B.  S.  54.  284.  535,  und  mit  allem  Recht,  da  die  Frage  nach 
ihrer  Authenticität , über  welche  sich  der  Verf.  in  einer  Note  der  Inlro- 
duction  p.  VIII.  ganz  richtig  ausgesprochen  hat,  in  dieser  Beziehung  der 
historischen  Benutzung  nichts  vergibt;  in  ähnlicher  Weise  Anden  wir  auch 
von  den  Briefen  des  Phalaris  Gebrauch  gemacht,  die  nur  leider  in 
Bezug  auf  historische  Data  viel  weniger  enthalten , als  wir  wünschen 
möchten:  auch  hier  begegnen  wir  einem  ganz  richtigen  Urtheile  des  Verf. 
S.  106  im  zweiten  Theile,  wo  er  auf  Phalaris  uud  dessen  Stellung  als 
Tyrann  von  Agrigent  zu  reden  kommt. 

In  diesem  zweiten  Theile,  allerdings  dem  - umfassendsten  des  Gan- 
zen fp.  59 — 388),  gibt  der  Verf.,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
einen  historischen  Abriss,  Prccis  historique,  wie  er  ^es  nennt;  er  beginnt 
mit  den  äitesten  griechischen  Einwanderungen,  cretischen  und  troischen, 
kommt  dann  auf  den  Einfall  der  Siculer,  welche  er'  keineswegs,  wie 
Niebuhr  uud  Andere  annehmen , für  Pelasger  halt : und  geht  darauf  Uber  ' 
zn  den  griechischen  Niederlassungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  grossentheils 
zu  so  bedeutendem  Ansehen  gelangt  sind : Naxos,  Syracus,  Leontini,  Ca- 
tana,  Megarä,  Zancle,  Rhegium.  Gela,  Acrä,  Enna,  Casmenä  (diese 
drei  als  Gründungen  von  Syracus),  Selinus,  Himera,  Camarina',  Agrigent. 
Nun  folgen  die  einzelnen  Tyrannen,  Panätius  zu  Leontini  und  Phalaris  zu 
Agrigent;  sie  hatten  sich  der  ärmeren  Klassen  bedient,  um  durch  sie, 
unter  dem  Stui^  der  schon  seit  der  ersten  Einwanderung  mit  deii  Dorern 
in  den  meisten  Orten  bestehenden,  herrschenden  Aristokratie,  zur  höch- 
sten Gewalt  zu  gelangen:  ähnliche  Streitigkeiten,  innerer  Zwist  und  Hader 
führte  auch  die  Erhebung  eines  Gelo  und  Thero  herbei,  was  wir  aber 
gewiss  nur  für  ein  Glück  der  sicilischen  Griechen  ansehen  dürfen,  indqjn 
dadurch  allein  die  Macht  und  der  Einfluss  der  Karthager  gebrochen  und 
die  griechischen  Städte  selbst  zu  'einer  Blüthe  und  zu  einem  Wohlstand , 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  47 
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erhoben  wurden,  den  sie  schwerlich  erreicht  haben  würden.  Wir  glauben 
auch,  dass  der  Verf.  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  die  Reg-ierungsjscit  des 
Gelo  als  die  eigentliche  Glanzperiode  des  griechischen  Siciliens  darsteUt, 
und  sein  Bestreben,  durch  eine  Art  von  Föderativbund  die  einzelnen 
Städte  mit  einander  zu  vereinigen  und  damit  gegen  innere  wie  äussere 
Feinde  zu  sichern,  hervorhebt.  Aber  schon  nach  dem  Tode  seines  Nach- 
folgers, des  Hiero,  zeigt  sich  unter  dessen  Bruder  und  Nachfolger  Tbrasy- 
bulus  zu  Syracus  ein  Verfall,  W'elcher  den  Sturz  des  letztem  nach  kaum 
einem  Jahre  herbeifUhrte , und  in  dem  Uebergcwicht  der  demokratischen 
Tendenzen,  in  den  Reactionen  >vider  die  früher  herrschende  Partei  und 
ihre  Anhänger,  wie  z.  B.  in  der  Vertreibung  der  durch  jene  Herrscher 
ins  Bürgerrecht  aufgenommenen  Söldner  und  dergleichen,  zu  einer^ Quelle 
fortwährenden  inneren  Haders  und  steter  Zerwürfnisse  der  einzelnen  Städte 
unter  einander,  wie  unter  ihren  eigenen  Bürgern  ward.  Unter  solchen 
Verhältnissen  erscheint  die  Expedition  der  Athener  wider  Syracus,  die 
damals  bedeutendste  unter  den  sicilischen  Städten,  als  ein  keinesw'egs  so 
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tolles  und  unkluges  Unternehmen,  das  unter  einer  andern  Leitung  viel- 
leicht einen  andern  Ausgang  genommen  haben  würde.  Es  ermannten  sich 
die  durch  Hülfe  aus  dem  Mutterlande  ermunterten  Syracusaner:  es  zeigt 
sich  hier  die  Macht  und  Bedeutung,  das  Ansehen  und  die  unerschöpfli- 
chen Hülfsquellen  dieser  grossen  und  reichen  Stadt,  die  siegreich,  wie 
nie,  aus  diesem  Kampfe  hervorging,  der  Athen  um  sein  schönstes  Heer 
und  um  die  schönste  Flotte  brachte,  die  es  je  aufgestellt  hatte.  Der 
Verf.  hat  dieses  folgenreiche  Ergebniss  einfach  in  seinen  Hauptpunkten 
nach  Thueydides  erzählt  (^S.  172  — 195);  in  eine  tiefer  gehende  Be- 
trachtung der  Veranlassung,  der  inneren  Motive  und  dergleichen  hat  er 
sich  nicht  eingelassen.  Nur  die  Folgen  dieses  Ereignisses  für  Syracas 
selbst,  das  nun,  an  Beute  reich,  zu  einem  neuen,  freilich  nur  kurz 
dauernden  Glanz  sich  erhob,  beschäftigen  ihn  ^S.  196)  und  rufen  eine 
Reihe  von  Betrachtungen  hervor,  wie  es  gekommen,  dass  demungeacb- 
tet  Syracus,  diese  mächtige  und  reiche  Stadt,  nicht«  thun  konnte  zum 
Schutz  und  zur  Vertheidigung  der  fast  eben  so  mächtigen  Schwesterstädte, 
Himera,  Selinus,  Agrigent,  die  nach  einander  den  Angriflen  einer  neuen 
carthagischen  Invasion  unterlagen,  und  dass  es  selbst  bald,  nachdem  es 
eine  neue  Verfassung  in  demokratischem  Geiste  sich  gegeben,  wieder  in 
die  Hände  eines  Machthabers  fiel,  des  altern  Dionysius,  dessen  Geschichte, 
wie  die  des  jungen  Dionysius,  der  Verf.  naher  durchgeht  (S.  225 ff.); 
die  Vertreibung  dieses  Dionysius  durch  Dio  und  dessen  tragisches  Ende, 
welches  den  vertriebenen  Fürsten  wieder  in  die  Stadt  zurückTührt,  bis 
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er  durch  Timoleon  aufs  Neue  daraus  vertrieben  wird ,/  bilden  den  Gegen- 
stand der  nächsten  Abschnitte:  dann  folgt  die  neue  Erhebung  des  Aga- 
thocles  (^S.  297  fr.3,  der  Zug  des  Pyrrhus  nach  Sicilien  (S.  337.  IT,), 
dann  die  Herrschaft  des  Hiero  II.  und  die  in  die  Zeit  der  punischcn 
Kriege  fallenden  Ereignisse , welche  mit  der  Eroberung  der  Stadt  Syracus 
durch  die  Römer  unter  Marcellus  (S.  371  IT.),  und  der  Unterwerfung  der 
übrigen  Städte  Siciliens  unter  die  römische  Ilerrschait  endigen  und  damit 

t 

die  ganze  Darstellung  dis  zu  dem  in  der  Aufgabe  der  Academie  be- 
stimmten Zeiträume  ^210  a.  dir.}  führen.  BeigefUgt  ist  eine  chronolo- 
gbche  Tafel,  welche  bequem  die  Reihenfolge  dieser  Ereignisse  und  den 
vielfachen  Wechsel  äusserer  wie  innerer  Kämpfe  überschauen  lässt.  Eben 
diese  aber  sind  es  nach  unserer  Meinung^  welche  die  Insel  und  die 
reichen  mächtigen  griechischen  Niederlassungen  nie  zu  einer  grossen. po- 
litischen Selbständigkeit  gelangen  liessen  und  sie  selbst  am  Ende  zu  einer 
Beute  der  Carthager  wie  der  Römer  gemacht  haben:  die  Zerrissenheit 
der  einzelnen  Staaten,  die  durch  kein  . gemeinsames , föderatives.  Band 
vereinigt,  sich  gegenseitigen  Schutz  wider  Feinde  nach  aussen  wie  nach 
innen,  bieten  konnten , der  durch  das  Wachsthuni  der  Bevölkerung,  durch 
zanohmenden  Lnxus  und  Reichthum  auf  der  einen,  wie  drückende  Ar- 
muth  auf  der  andern  Seite  hergefuhrte  Verfall  des  sittlichen  Geistes,  der 
in  den  alten,  aus  dem  Stammlande  mitgebrachlen  Institutionen  eine  Stütze 
gefunden,  nun  aber  den  demokratischen  Tendenzen,  die  bei  einer  so 
zahlreichen  und  reichen  Bevölkerung  doch  keine  Dauer  versprechen  konn- 
ten, nnd  nur  einzelnen  Machthabern  den  Weg  zu  einem  meist  despoti- 
schen Regiment  bahnten,  weichen  musste,  scheint  uns  am  besten'  diese 
Erscheinung  zu  erklären,  die  allerdings  noch  manche  interessante  Seiten 
der  Erörterung  bietet,  auf  die  wir  hier  verzichten,  um  noch  Einiges 
Uber  den  dritten  Theil  des  Werkes  zu  bemerken.  Er  führt  die  Auf- 
schrifl:  Institutions,  Economic  politique;  Literature;  Scien- 
ces et  Arts  und  nimmt  weit  über  zweihundert  Seiten  (S.  389 — 627) 
ein.  Leider  tritt  auch  hier  der  Mangel  an  Quellen  und  näheren  Nach- 
richten, zumal  über  die  Verfassung  der  einzelnen  Staaten,  die  anfänglich 
gewiss  allerwärts  mehr  oder  minder  den  dorisch-aristokratischen  Charak- 
ter hatte  und  erst  später  der  demokratischen  Richtung  sich  hingab,  fühl- 
bar entgegen:  der  Verlust  der  Aristotelischen  Politeien  ist  uns  hier  ge- 
rade doppelt  schmerzlich.  Namentlich  scheint  auch  hier  die  Tyrannis  in 
eigenthUmlicher  und  mannichfacher  Weise  sich  gestaltet  zu  haben:  denn 
wenn  sie  uns  bei  Gelo  in  dem  Charakter  des  alt-dorischen  Königthums 
erscheint,  wie  der  Verf.  nicht  ohne  Grund  (S.  398)  bemerkt,  so  halle 
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sie  dagegen  bei  einem  Phalaris  einen  ganz  andern  Charakter  and  eioa 
ganz  andere  Form  angenommen.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der 
Verf.  den  Gesetzgebungen  des  Diocles  und  Charondas;  Beachtung  ver- 
dienen auch  seine  Bemerkungen  über  Ackerbau,  Industrie,  Handel  und 
Finanzen,  so  yv'iQ  seine  Yermuthungen  über  den  Bevölkerungsstand  der 
einzelnen  Städte;  vrgl.  S.  456 iT.  Kürzer  ist  der  Abschnitt  über  die  Re- 
ligion ausgefallen,  wo  wir  auch  etwas  über  den  Aetnäiseben  Zeus,  als 
den  Hauptgott  der  sicilischen  Gütterwelt,  erwartet  hatten,  um  von  An- 
derm  nicht  zu  reden;  eben  so  der  Abschnitt  von  den  Festen,  wo  man 
. z.  B.  die  T h e 0 X e n i e n vermissen  wird.  Dann  folgt  eine  Uebersicht 
dessen,  was  die  sicilischen  Griechen  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  wie  der 
Wissenschaft  geleistet;  die  bukolische  Poesie,  als  deren  Vaterland  der 
Verf.  Sicilien  ebenfalls  erkennt,  macht  den  Anfang:  die  Tpayoodia 
Bergbewohner  und  Hirten  des  neuen  Griechenlands  werden  damit  in  Ver- 
bindung gebracht  (^vrgl.  S.  487};  dann  folgt  die  Komödie  mit  Epichar- 
mus  u.  A.,  die  Tragödie,  die  Mimen  des  Sophron  und  das  gastronomi- 
sche Gedicht  des  Archestratus  von  Gela ; darauf  kommen  die  Lyriker , Ste- 
sichorus  an  der  Spitze;  Philosophie,  und  was  daran  sich  knüpft,  Medi- 
cin  und  Rhetorik  bilden  den  Inhalt  der  nächsten  Abschnitte,  wobei  der 
Verf.,  wie  auch  im  Vorgehenden,  der  Anlage  seines  Werkes  gemäss, 
sich  mebt  nur  auf  einige  Notizen  über  die  einzelnen  Männer  und  ihre 
Bedeutung  für  Sicilien  beschränkt;  zum  Schluss  sind  noch  zwei  Abschnitte 
über  die  Dialekte  der  sicilischen  Griechen  und  die  Schrift  derselben  bei- 
gefügt. - Ein  weiterer  Abschnitt  über  Kriegs-  und  Seew'esen  ('S.  580 IT.} 
fuhrt  uns  zum  letzten  Capitel:  Beaux-Arts  (^S.  589  ff.},  worin  der  Verf. 
einen  kurzen  Ueberblick  der  Lebtungen  der  sicilianischen  Griechen  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  mit  Rücksicht  auf  die  noch  vorhandenen  Reste 
und  Trümmer  derselben  zu  geben  versucht.  S.  630  — 660  nimmt  das 
doppelte  Register  ein;  die  beigefügte  Karte  Siciliens  ist  nach  der  Parthey- 
schen  gestochen,  was  man  nur  billigen  kann. 
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« 

M.  Tullii  Ciceronis  Paradoxa.  Ad  codd.  ifss.  partim  recens 
coUatorum  editionumqne  relenm  fidem  recognovit,  Prolegomena, 
Excerpta  scholarum  D.  Wyltenbachii , annotationem  teterum  et 
recentiorum  interpreium  setectam  suamque^  Excursus  et  Indicem 
rerum  verborttmque  adjecit  Georgias  Henricus  Moser,  ph. 
Dr.  Gymn.  Ulm.  rector  et  professor.  Goettingae,  sumtibus  librariae 
Dieterichianae  MDCCCXLVL  XL  and  375  S.  in  gr.  8. 

Diese  neue  Ausgabe  der  Paradoxa  schliessl  sich  den  grössern  und 
Duifassenden  Bearbeitungen  an,  welche  wir  von’  mehreren  philosophischen 
Schriften  Cicero's  in  den  letzten  Decennien  von  der  Hand  desselben  Her- 
ausgebers nach  und  nach  erhalten  haben,  zunächst  der  vor  zehn  Jahren 
. erschienen  Ausgabe  der  Tusculanen  (s.  diese  Jahrb.  1836  p.  711.  1027. 
1215},  mit  welchen,  nach  dem  ursprünglichen,  in  dem  innern  Zusammen- 
hang beider  Schriften  auch  wohl  begründeten  Plane  des  Herausgebers, 
schon  damals  verbunden  die  Paradoxa  erscheinen  sollten,  wenn  nicht  die 
grössere  Ausdehnung  jener  Ausgabe  einer  weiteren  Zugabe,  wie  die  der 
Paradoxa,  im  Wege  gestanden  wäre:  so  erscheinen  nun  die  Paradoxa  in 
einer  besondern  Ausgabe , gleichsam  als  ein , wiewohl  selbständiges, 
Supplement  jener  Bearbeitung  der  Tusculanen  — so  will  der  Heraus- 
geber selbst  (^vrgl.  p.  324}  es  angesehen  wissen  — , darum  aber  auch 
ganz  nach  demselben  Massstab  angelegt  und  in  derselben  erschöpfenden 
Weise  durcligeführt , „ut  haberent  lectores  optima  quaeqne  uno  quasi 
ocnlorum  obtutn  spectanda,  quae  adhuc  a viris  doctissimis  essent  vel 
reperta  vel  conjectando  prolata  etc.“  (p.  XXV};  demgemäss  wird  Kritik 
wie  Erklärung  in  gleichem  Grade  berücksichtigt  und  Alles  dasjenige,  was 
von  frühem  Herausgebern  dieser  Schrift  oder  von  andern  Gelehrten  für 
dieselbe  von  einigem  Belang  beigebracht  war,  entweder  wörtlich,  oder 
da,  wo  es  minder  nothweiidig  war,  in  abgekürzter  Fassung  mitgetheilt, 
nicht  ohne  weitere  eigene  Zusätze  des  Herausgebers  zur  Vervollständi- 
gung des  Ganzen:  so  dass  man  kaum  in  dieser  Ausgabe,  die  mit 
allem  Recht  als  die  umfassendste  und  vollendetste  der  Paradoxa  jetzt 
gelten  kann,  irgend  Etwas  vermissen  oder  unberücksichtigt  finden  wird, 
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Was  von  den  ersten  Zeiten  des  Wiederaufblühens  der  Wissenschaften  bis 
auf  die  allerneueste  Zeit  herab  für  Kritik  und  Exegese  dieser  vielgelese- 
nen  Aufsätze  geleistet  worden  ist;  womit  dann  auch  zugleich  ein  fester 
Orund  und  sicherer  Boden  für  alle  weitere  Forschung  gelegt  werden 
soll  „in  hac  editione  — cum  nobis  idem  sit  propositum,  quqd  in  illa 
(edilione  Tusculanarum} , ut  eiccussis  libris  et  scriptis  et  edilis  vel  pridem 
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ab  aliis  vel  recens  collalis  alque  inspectis , primnm  Ciceronis  verba , qnan^ 
tarn  quidem  fieri  a nobis  posset,  integritati  resliluerentnr , baberentqne 
leclores  vel  qui  post  nos  hunc  libellum  essent  edituri,  qno  veluli  fao- 
damento  jacto  sua  superslruerent : deinde  ea  sub  conspeclum  et  obta- 
tum  paulo  commodiorem  essenl  posila,  qiiae  a viris  doclis  plus  mi- 
nusve  feliciler  sive  corrigendo  sive  explicando  essent  tentata , facere 
non  potui  quin  ctc.  etc.  “ (p.  324).  Aber  nicht  bloss  eine  'wohl- 
geordnete  Zusammenstellung  des  schon  Vorhandenen  bietet  uns  der 
Herausgeber : er  hat  mit  dem , was  davon  brauchbar  xvar  und  mit  Sorg- 
falt von  ihm'  ausgewahlt  worden,  auch  ^überall  die  eigene  Forschung 
verbunden , die  für  den  Text  und  dessen  Wiederherstellung , wie  für  das 
bessere  Verständniss  desselben  und  die  richtige  Auffassung  des  Sinnes 
nicht  minder  fruchtbar  geworden  ist:  wie  diess  jede  Seite  des  umfassen- 
den, aber  keineswegs  weitschweifigen,  sondern  vielmehr  sehr  gedritngten 
Commentar's  zeigen  kann;  wenn  es  anders  bei  einem  Manne,  wie  Mo- 
ser, der  wie  Wenige  unter  den  jetzt  Lebenden,  mit  Ckero  und  seinen 
Schriften,  seiner  Darstellung,  Sprache  u.  s.  w.  vertraut  ist,  noch  eines 
Nachweises  überhaupt  bedarf. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  ward  die  Ausgabe  nicht 
ohne  neue  \\'esentliche  Hulfsmittel  unternommen,  worüber  der  Index  ap- 
paratus  critici  p.  IX — XXIV  genaue  Auskunft  giebt:  wir  wollen  nicht 
alle  die  hier  angeführten  und  vom  Herausgeber  benutzten  gedruckten 
Ausgaben  nochmals  anführen,  du  man  ohnehin  erwarten  konnte,  dass  dem 
Herausgeber  Nichts  der  Art  entgehen,  dass  er  Nichts  der  Art  unbeachtet 
lassen  werde:  wir  nennen  nur  die  neuen  handschrifllichen|  Mittel,  welche 
ihm  bei  der  Gestaltung  des  Textes  zu  Gebot  standen:  drei  von  Creuzer 
überlassene  Papierhandschriften  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  fünf  Dres- 
dener, die  übrigens  auch  einer  neuern  Zeit  augehören,  und  bei  manchen 
Fehlern  doch  manches  Gute  brachten:  ihre  Collation  , durch  eiaen 
nun  verstorbenen  hoiTnungsvollen  jungen  Mann,  Ferdinand  Schmidt, 
zu  Dresden  veranstaltet,  verdankt  der  Herausgeber  der  Güte  des  Hm. 
Professor  Otto  in  Giessen,  in  dessen  Besitz  diese  Collation  sich  befand; 
dazu  kommen  noch  die  durch  den  Druck  schon  bekannt  gewordenen 
Collationen  von  zwei  Wolfeubülller  Handschriften  nebst  der  Probe  einer 
dritten  noch  nicht  bekannten,  nach  Hrn.  Professor  Schneidew'in,  der  dem 
Herausgeber  diese  Probe  inittlieilte , nicht  gerade  vorzüglichen  Handschrift; 
daran  schiiessen  sich  noch  die  ebenfalls  gedruckten  Collationen  einer 
Schweriner  und  Duisburger  Handschrift,  ferner  der  sieben  Oxforder  Codd. 
in  Gernbard's  Ausgabe  und  Proben  eines  Erlanger  Codex.  Alle  diese 
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Mandschriften , unter  welchen  der  erste  Gudianus,  den  man  um  1300 
verlegt,  noch  der  älteste  seyn  durfte,  gehören  einer  jUngern  Zeit  an  und 
geben  wir  dem  Herausgeber  ganz  Recht,  wenn  er  bei  der  Duisburger 
Handschrift  Qp.  XIlQ  die  Bemerkung  beifügt:  „Est  Uber  non  contemnen- 
dus,  quamquam  neque  ex  hoc,  neque  ex  alio  quoquam,  ipsius  Ciceronis 
manum  rcstituere  possis.^  Dazu  würden  ältere  Handschriften,  die  bis 
auf  die  Karolingische  Zeit  zurückgehen,  nöthig  seyn:  deren  sind  aber 
bis  jetzt,  so  weit  wir  wissen,  von  den  Paradoxen  kaum  aufgefunden 
oder  bekannt  geworden:  wiewohl  wir  die  Hoffnung  eines  solchen  Fundes 
noch  keineswegs  aufgeben,  vielleicht  in  dem  nun  io  dieser  Beziehung 
überhaupt  sorgfältiger  durchforschten  Frankreich.  Um  so  mehr  aber  müs- 
sen wir  bedauern,  dass  die  Bemühungen  des  Herausgebers  hinsichtlich 
einer  angeblich  zu  Ravenna  befindlichen  „ berühmten  “ Handschrift  der 
Paradoxa  (s.  p.  XXIV)  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Ob  von  den  sechs 
Wiener  Handschriften,  welche  in  Endlicheres  Catalogus  codd.  bibl.  palat- 
unter  No.  55.  57.  59.  62.  und  262.  aufgeführt  sind,  die  fünf  letztem, 
welche  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehören,  eine  bessere  Ausbeute 
gegeben  haben  würden,  bezweifeln  wir  sehr:  aber  die  dort  unter  No.  55 
erwähnte , des  zehnten  Jahrhunderts  (^wenn  diess  anders  seine  Richtig- 
keit hat),  verdiente  alle  Beachtung,  so  gut  für  die  Paradoxa,  wie  für 
die  übrigen  darin  enthaltenen  philosophischen  Schriften  des  Cicero:  De 
nat.  deor.  Tuscull.  De  Divinat.  De  Fato,  Academicc.  und  Timaeus.  Auch 
eine  genaue  Untersqchung  der  Pariser  Codices  wäre  zu  wünschen;  viel- 
leicht dass  auch  Einiges  noch  in  belgischen  Bibliotheken  sich  befindet.^ 
Das  Ergebniss  aller  Collalionen , so  wie  der  alten  Ausgaben  u.  s.  w. 
ist  in  den  Commentar  aufgenommen , welcher  den  vom  Herausgeber  nach 
diesen  Hüfsmilteln  sorgfältig  und  vollständig  gestalteten  Text  begleitet. 
Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  nämlich  folgende.  Auf  die  Vorrede, 
den  Index  Apparalus  critici  und  die  Prolegomena,  auf  welche  wir  dem- 
nächst zurückkommen  werden,  folgt  der  Text  des  Prooemiuni,  und  an 
diesen  unmittelbar  schliessen  sich  die  den  Commeutar  bildenden  Anmer- 
kungen; darauf  folgt  der  Text  des  ersten  Paradoxon  und  unmittelbar 
darauf  der  Commentar,  und  so  fort  Text  und  Commentar  eines  jeden 
der  übrigen  Paradoxa.  In  dem  Commentar  ist,  was  w’ir  nur  billigen 
können,  Kritik  und  Exegese  verbunden:  jede  derartige  Trennung  würde 
hier  doppelt  schwierig,  ja  io  manchen  Fällen  kaum  ausführbar,  jeden- 
falls für  den,  der  die  Ausgabe  gebraucht,  unbequem  gewesen  seyn:  und 
wenn  die  in  früheren  Ausgaben  des  Verf.  befolgte  Einrichtung , die  die- 
sem Commentar  seine  Stelle  unter  dem  Text  unmittelbar  auf  jeder  Seite 
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gab,  hier  verlassen  worden  ist,  so  lag  der  natürliche  Gmnd  dazu  wob! 
in  dem  grossen  Umfang  dieser  Anmerkungen,  welcher  eine  Verände- 
' ning  der  Stellung,  und  gewiss  nicht  zum  Nachlheil  des  Lesers,  hervor- 
rief. Aus  diesem  Grunde  ward  sogar  Einzelnes,  das  eine  aMsführlichere 
Besprechung  nöthig  machte,  in  eigene  Excurse  verwiesen,  deren  am 
Schlüsse  des  Textes  und  des  Commentars  nicht  weniger  als  zwölf  folgen, 
von  S.  324 — 368,' worauf  der  Index  zu  dem  Ganzen,  S.  369 — 375  folgt 
In  Absicht  auf  den  Commentar  haben  wir  bereits  bemerkt,  wi&  Alles, 
was  in  den  früheren  Ausgaben  von  einigem  Belang  sich  findet,  auch  in 
diese  Ausgabe  aufgenommen,  oder  dem  Wesen  nach  berücksichtigt  ward, 
und  wie  zu  dem 'Allem  der  Herausgeber  Eigenes  mit  reicher  Hand  bei- 
gesteuert  hat;  besondere  Rücksicht  ist  von  ihm  auch  auf  die  Sacher- 
klärung und  anf  das  bessere  Verstündniss  der  einzelnen,  von  Cicero  be- 
handelten Lehren  genommen  worden.  Manches  dafür  fand  sich  in  einem 
Collegienhefle  Wyttenbach’s,  welcher  im  Jahr  1810  zu  Leiden  Vorlesungen 
über  die  Paradoxa  hielt , denen  der  Herausgeber  beiwohnte : daraus  ward 
Einzelnes  mit  sorgfältiger  Auswahl  und  unter  Beisetzung  des  ^famens 
von'  Wyltenbach,  aufgenommen.  Hatte  doch  nach  ‘^einer  Aens- 
serung  seines  Biographen  Mahne  (^Epistoll.  Sodall.  Philomath.  p.  268  seq.) 
Wyttenbach  selbst  die  Absicht  gehabt , eine  Ausgabe  der  Paradoxa 
zu  liefern  und  Manches  zu  diesem  Zweck  gesammelt,  dessen  * Ausführung 
die  körperlichen  Leiden  Wyttenbach ’s  in  späteren  Jahren  verhinder- 
ten. Die  allgemeinen  Fragen  über  die  Aufschrift  dieser  Cicerooischen 
Schrift , über  die  Zeit  der  Abfassung , Uber  die  dabei  vorwaltenden  Zwecke, 
über  den  Inhalt  und  die  Fassung  des  Ganzen  sind  in  den  Vorgesetzten 
Prolegomenen  erledigt  worden.  Zuerst  theilt  der  Verfasser  Wytten- 
bach’s  Ansicht  über  die  Zeit  der  Abfassung  und  über  Tendenz  und 

Charakter  der  Schrift  mit  dessen  eigenen  Worten  mit,  um  dann  an  diese 

^ 

Grundlage  eine  nähere  und  genauere  Erörterung  der  einzelnen  bemerkten 

Punkte  anzuknttpfen.  Bei  der  Bestimmung  der  .Zeit,  in  welche  die  Abfas- 
sung fällt,  kommt  .hauptsächlich  die  Stelle  des  ProÖroiums  der  Paradoxa 
' in  Betracht,  wo  Cicero  eines  andern,  ebenfalls  an  Brutus  gerichteten, 
aber  früher  geschriebenen  Buches  gedenkt:  „Accipies  igitur  hoc  par- 
„vum  opusculum , lucubratum  bis  jam  contractioribus  noctibus,  quoniam  iliud 
„maj or um  vigiliarum  munus  in  tuo  nomine  apparuit.“  etc.  Faccio- 
lati  und  Andere  dachten  bei  dem  munus  maj orum  vig|i liarum  an  die 
Tusculanen,  Wyttenbach  und  Schütz  hingegen  bezogen  es  auf  den 
Brutus  s.  de  Claris  oratoribus,  und  dieser  Meinung  schliesst  sieb 
auch  unser  Herausgeber  goviss  mit  allem  Rechte  an,  so  sehr  auch  dem 
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Inhalt  und  den  Tendenzen  der  Schrift  eine  Verbindung  oder  Anknüpfung 
an  die  Tusculanen  entsprechend  ist.  Wenn  nun  der  Brutus  (^nach  Schutz 
s.  die  Prolegg.  p.  XXIX.)  am  Ausgange  von  706.  oder  wie  man  ge?- 
wöhnlich  ennimmt,  um  707  u.  c.  (^vgl.  indessen  meine  Gesch.  d.  Rüm. 
Lit.  §.  280.  der  dritt.  Ausg.  p.  255.  und  257.)  geschrieben  ist,  so 
müssen  die  Paradoxa , die  sonst  von  Cicero  in  keiner  seiner  übrigen 
Schriften  erwähnt  werden , nach  dieser  Zeit  fallen : womit  jedoch  in  Wi- 
derspruch zu  stehen  scheint,  dass  von  Cato  in  diesem  Proömium  stets  im 
Präsens  — wie  von  einem  noch  Lebenden  gesprochen  wird,  sein  Tod 
aber  doch  in  den  April  desselben  Jahres  707  fällt,  so  dass  also  jeden- 
falls vor  dem  EintrefTen  der  Todeskunde  in  Rom  das  Proömium  geschrie- 
ben seyn  musste , wenn  anders  dieser  ' Umstand  entscheidend  W'äre , was 
wir  bezw'eifeln  möchten  und  was  wir  auch  keinesw'egs  für  genügend  zu  ei- 
ner solchen  Schlussfolge  halten,  zumal  da  andre  Gründe  für  eine  spätere 
Abfassung,  wie  wir  sie  auch  in  unsrer  Literaturgeschichte  II.  p.  443. 
angenommen  haben,  nach  Cäsars  Tode,  im  Jahr  710.  u.  c.,  zu  sprechen 
scheinen.  Noch  weniger  aber  will  uns  die  Ansicht  von  Schütz  Zusagen, 
welche  die  Abfassung  des  2.  und  4.  Paradoxon  um  697  u.  c.,  des  6. 

am  698,  des  5.  um  707  ansetzt,  mithin  einen  zehnjährigen  Zwischen- 

% 

raum  io  der  Abfassung  der  einzelnen  Paradoxa  statuirt;  eine  Ansicht,  die 
schon  Gernhard,  welchem  unser  Herausgeber  sich  anschliesst,  bestritten 
hatte.  — Was  die  Absicht  Cicero’s  bei  Abfassung  der  Paradoxa  betrifft, 
so  erkennt  der  Herausgeber  mit  Morgenstern  in  denselben  Versuche  des 
Cicero,  einzelne,  aus  den  Grundansichten  der  Stoa  entnommene  Lehren 
in  einer  populären,  auch  die  Massen  überzeugenden  Darstellungsweise  zu 
behandeln,  wesshalb  er  mehr  durch  Beispiele,  als  durch  feste  Beweis- 
gründe seine  Sätze,  an  deren  Wahrheit  ihm  durchaus  kein  Zweifel  ge- 
wesen, zu  erhärtern  suche,  überhaupt  mehr  als  Redner,  denn  als  Philo- 
soph zu  Werke  gehe.  Diese  Ansicht  wird  vom  Herausgeber,  indem 
er  zugleich  die  abweichenden  Ansichten  anderer  Gelehrten  prüft,  durch- 
geführt  und  hier  zugleich  Anlage  und  Inhalt  der  einzelnen  Paradoxa  be- 
sprochen ; Wyttenbach's  Ansicht  stimmt  im  Ganzen  damit  überein. 
„De  genere  libelli,  sagt  Derselbe  (jp.  XXVI.),  dubitari  potest,  utrum  sit 
ut  vulgo  putatur,  pbilosophum  an  Oratorium.  Est  quidem  materia  phi- 
losophiae,  sed  forma  et  consilium  sunt  oratoria.  Singula  paradoxa  sunt 
singulae  declamationes , quasi  ex  scbola  rbetoris  i.  e.  orationes  fletae  eum 
in  fmem,  ut  quasi  rhetorico  exercitio  decretum  philosophiae  per  eloquen- 
tiam  ad  communem  captum  accommodetur  et  ad  populärem  sensum  ßdem- 
que  commendetur  etc.  “ Was  noch  sonst  vom  Herausgeber  über  den 
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Sinn  and  die  Bedeutung  des  griecluschen  Kunstausdmekes , mit  welcbea 
Cicero  diese  kleinen  rhetorischen  Darstellungen  einzelner  stoischen  Lehren 
bezeichnete,  bemerkt  T>'orden  ist,  wird  eben  so  befriedigen:  in  Bezog 
auf  die  doppelten  Aufschriften  der  einzelnen  Paradoxa  werden,  zuioal 
im  Hinblick  auf  die  grosse  Verschiedenheit,  w'elche  in  den  Handschrif- 
ten vorwaltet,  manche  Bedenken  p.  XXXVII ff.  näher  entwickelt,  und 
deshalb  auch  die  lateinischen  Aufschriften,  die  Hr.  Moser  mit  Wytten- 
bach  (&,  dessen  Bemerkung  p.  90.}  darin  übereinstimnuend , ab  keines- 
wegs von  Cicero  ausgegangen  betrachtet,  insofern  Diesem  die  grieebi- 
sehen  genügen  konnten,  sondern  als  eine  späte,  von  andern  Händen  liin- 
KugefUgte  Uebersetzung  ansieht,  in  Klammern  eingeschlossen  und  damit 
ab  verdächtig  bezeichnet:  und  allerdings,  wenn  iivir  blos  an  Brutus  den- 
ken, für  welchen  diese  Aufsätze  bestimmt  gewesen,  war  die  lateinische 
Uebersetzung  der  grieehbehen  Aufschrift  überflüssig' und  unnötbig:  den- 
ken wir  aber  an  ein  grösseres  Publikum,  für  welches  diese  darchaas 
populär  in  ihrer  ganzen  Fassung  gehaltenen  Aufsätze  bestimmt  gewesen, 
so  wird  sich  doch  die  Sache  etwas  anders  stellen,  und  von  dieser  Seite 
aus  schwerlich  ein  Bedenken  oder  ein  Zweifel  wider  die  Aechtbeit  der 
lateinischen  Aufschriften  erhoben  werden  können,  die  wir  darum  wenig- 
stens so  lange  beibehalten  möchten,  bis  auf  diplomatischem  Wege,  aus 
älteren  Quellen  und  Handschriften  ihre  Unächtheit,  d.  h.  ihre  spätere 
' Fassung  und  Aufnahme  in  den  Text,  nachgewiesen  oder  einigerniassen 
wahrscheinlich  gemacht  ist.  Dass  die  griechischen  Aufschriften  gleich- 
falb ein  Werk  späterer  Einschaltung  seyen,  mithin  alle  sechs  Paradoxa 
in  einem  Zug  aneinandergereiht  gewesen,  wie  Morgenstern  meinte,  wdl 
auch  dem  Herausgeber  nicht  einleuchten,  dessen  wohl  begründetem  Wi- 
derspruch (p.  XXXVIII.  seq.)  wir  vollkommen  beitreten. 

Mit  diesen  Bemerkungen  schliesen  wir  unsern  Bericht  Uber  eine 
Bearbeitung,  welche,  auch  abgesehen  von  dem  Vielen  Neuen,  was  sie 
bietet , durch  die  wohlgeordnete  und  wohlgesichtete  ZusammensteUuag 
des  früher  Geleisteten , den  Gegenstand  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gebracht  hat,  der,  indem  er  das  Einzelne  wie  das  Ganze  W'ohl  über- 
schauen lässt,  zu  weiteren  Forschungen  und  Verbesserungen  am  ersten 
Gelegenheit  giebt  und  allen  weiteren  Bemühungen  eine  sichere  und  feste 
Grundlage  bietet.  Und  solche  Collectivausgaben  sind , wie  wir  schoa 
mehrmals  ausgesprochen  haben,  ein  Bedürfniss  unserer  Zeit,  ln  das  Eia- 

4 

zelne  der  Kritik  oder  der  Erklärung  einzugehen,  unterlassen  wir:  es 
lag  diess  keineswegs  in  unserer  Absicht,  die  nichts  als  eine  einfache 
Darlegung  dessen  bezweckt,  was  in  dieser  neuen  Ausgabe  geleistet  wor- 
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den  iat,  Uberdem  auch  der  Herausgeber  dem  Publikum  schon  längst 
durch  eine  Reihe  ähnlicher  Leistungen  bekannt  ist  und  sein  Name  stets 
unter  denen  genannt  werden  wird,  die  zu  einer  bessern  Gestaltung  und 
zu  einem  besseren  Verständuiss  der  Schriften  Cicero's,  wie  es  das  red- 
liche und  ernste  Streben  unsrer  Zeit  ist , so  sehr  raitgewirkt  haben.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Buchs  in  Druck  und  Papier  ist  sehr  befriedigend. 


C.  Lucilii  Saturarum  reliquiae.  Edidit  ^ ’auxit,  emendarit  ,Fr,  Dor. 

Ger  lach,  Turici , sumptihus  Meyer  ei  Zeller  bibliopolarum, 

MDCCCXLVI.  CLIV  und  158  S,  in  gr,  8, 

Mit  dem  erneuerten  Eifer,  welcher  in  unsren  Tagen  dem  Studium 
der  älteren  Römischen  Literatur,  insbesondere  der  poetischen,  sich  zu- 
gewendet hat,  sind  auch  die,  man  kann  sagen  Jahrhunderte  lang  — seit 
Dousa , also  seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts , in  welchem 
(1597)  die  erste  Ausgabe  desselben  erschien  — vernachlässigten  Reste 
der  Satiren  des  Lucilius  Gegenstand  grösserer  Aufmerksamkeit  geworden, 
und,  wie  diess  allerdings  die  Bedeutung  derselben  erwarten  liess,  mehr- 
fach bald  im  Ganzen,  bald  in  einzelnen  Tbeilen  näher  besprochen  worden. 
Wenn  durch  diese  Untersuchungen  (s.  Meine  Gesch.  d.  Röm.  Lit.  $.  123. 
not.  1.  der  dritt.  Ausg.) , denen  wir  noch  des  Herausgebcr's  schöne  Ab- 
handlung über  C.  Lucilius  und  die  Römische  Satura,  welche  zu  Basel 
1844.  4.  erschien  und,  gleichsam  als  ein  Vorläufer  dieser  Ausgabe,  die 
Stellung  näher  bezeichnen  sollte , welche  dem  Lucibus  in  der  Entwicklung 
und  Fortbildung  dieses  Zweiges  der  Römischen  Poesie  zukommt,  so  wie 
die  lescnsw'crlhen  Aufsätze  zweier  französischen  Gelehrten,  des  zu  frühe 
verstorbenen  Labilte  in  der  Revue  d.  deux  mondes.  Nouvell.  Ser  XV. 
p.  79.ff. , und  Patin’s  im  Journal  des  Savans  1846.  p.  66  ff.  281  ff.  an- 
reihen, allerdings  ein  näherer  Anstoss  und  eine  nähere  Veranlassung  ge- 
geben W'ar,  um  auch  das  Ganze  der  noch  auf  uns  gekommenen  Reste  der 
Poesien  des  Lucilius  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen  und  dadurch  zu 
einer  nicht  blos  richtigen,  sondern  auch  allseitigeren  und  möglichst  umfas- 

t 

senden  Würdigung  der  Satiren  selbst  zu  gelangen,  so  ward  doch  ein 
solches  Unternehmen,  so  wünschenswerth,  ja  nothwendig  es  auch  er- 
scheinen mochte , bis  zu  dem  Erscheinen  der  vorliegenden  Bearbeitung  ver- 
misst: was,  w’enn  man  die  grossen  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unter- 
nehmens, die  durch  die  erwähnten  Einzelforschungen  keineswegs  gehoben, 
ja'  in  manchen  Fällen'  durch  unbegründete  Hypothesen  selbst  vermehrt 
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worden  waren,  erwügt,  keineswegs  befremden  kann.  Wir  haben  um 
so  mehr  Ursache,  ein  solches  Unternehmen,  nachdem  es  dnrch  die  Be- 
^mühungen  eines  mit  diesem  Zweig  der  Literatur  vorzugsweise  wohl  ver> 
trauten  Gelehrten  endlich  zu  Stande  gekommen  ist,  freudig  zu  begrQsseo, 
und  damit  selbst  die  Verpflichtung  übernommen,  von  einem  solchen  Werke, 
das  w'ir  als  eine  wahre  Bereicherung  unserer  Literatur  betrachten  dürfen, 
einen  Bericht  hier  niederzulegen,  der,  ohne  in  das  Detail  der  Kritik 
selbst  einzugehen,  .was  anderen  speciell  zu  derartigen  Erörterungen  be- 
stimmten Zeitschriften  Überlassen  bleiben  mag,  dasjenige  hervorheben  soQ, 
W'as  durch  diese  Bearbeitung  Neues  für  den  in  Frage  stehenden  Gegen- 
stand gewonnen  ist,  um  so  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  über  die 

% 

schwierige,  aber  darum  gewiss  auch  um  so  verdienstlichere  Ausfuhnmg 
des  Ganzen  sich  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Dass  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  nicht  einseitig  genommen , und 
blos  auf  den  Text  der  vorhandenen . Reste , deren  Kritik , Anordnung 
u.  s.  w.  beschränkt  hat,  zeigt  schon  der  Umfang  und  die  Abtheilung  sei- 
nes Buches,  das  in  zwei  sich  fast  gleiche  Hälften  zerfällt,  von  welchen 
die  eine,  gleichsam  als  Einleitung,  mit  den  allgemeinen  Fragen  sich  be- 
schäftigt, deren  Erledigung  nicht  wohl  von  einem  Herausgeber  des  Loci- 
lius  umgangen'  werden  durfte,  darum  auch  auf  den  Gang  und  die  Ent- 
wicklung der  älteren  römischen  Poesie,  zunächst  hier  der  satirischeo,  zu- 
rUckgebt,  und  auf  die  ganze,  in  neuester  Zeit  vielfach  besprochene  Frage 

— den  Ursprung  der  römischen  Satire  — ein  neues  Licht  wirft, 
durch  welches  die  ganze  Erscheinung  und  das  Auftreten  des  Lucilius  er- 
klärlich, ja  naturgemäss  wird  und  das  Befremdende  verliert,  das  sie  für 
den  mit  diesen  Verhältnissen  nicht  Bekannten  auf  den  ersten  Anbhck 
haben  dürfte.  Der  andere,  auch  besonders  paginirte  Theil  bat  es  mü 
den  Bruckstücken  selbst  zu  thun,  welche  möglichst  vollständig,  wohlge- 
ordnet und  gesichtet,  dann  im  Einzelnen  berichtigt  und  dadurch  lesbar 
gemacht,  versehen  mit  den  nöthigen  kritischen  und  andern  Bemerkungeo 
und  Nachweisungen,  w'elche  in  Noten  unter  dem  Texte  verlegt  sincL  ge* 
liefert  werden.  Erschwerend  tritt  non  hier  gleich  der  Umstand  entgegen, 
dass , wenn  wir  auch  gleich  von  den  d r e i s s i g Büchern  Satiren  des  Lo- 
cilius  an  neunhundert  einzelne  Bruchstücke  besitzen,  was  auf  den 
ersten  Blick  viel  und  bedeutend  erscheint,  ohne  es  io  der  That  zu  seyn 

— doch  diese  Reste  nur  selten  uns  grössere  Stellen  oder  zusammeahäii- 
gende  Gedanken  und  dergleichen  bringen,  sondern  meist  nur  einselae 
Verse  oder  gar  nur  Worte,  angeführt  meistens  von  Grammatikern  späte- 
rer Zeit  nicht  um  ihres  Inhalts  wegen,  sondern  wegen  der  Uogewöhn- 
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lichkeit  und  Selteoheit  des  Ausdruckes,  der  fremdeu  Verbindung  o.  s.  w., 
also  meist  in  rein  sprachlicher  oder  grammatischer  Hinsicht;  so  dass  es 
doppelt  schwer  wird,  in  solchen  oft  verstümmelt  oder  entstellt  auf  uns 
gekommenen  Resten  die  richtige  und  wahre  Lesart  zu  ermitteln,  eben 
so  auch  allgemeine,  auf  Inhalt,  Gang  und  Charakter  der  Satire  selbst 
bezügliche  Resultate  daraus  abzuleiten.  Die  mehrfach  in  neuester  Zeit 
angestellten  Versuche,  im  Allgemeinen  mit  einiger  Verlässigkeit  das  zn 
ermitteln,  W'as  in  jedem  der  einzelnen  BUcher  ,der  Satiren  des  Lucilius 
hauptsächlich  von  ihm  verhandelt  worden , welches  die  Aufschriften 
derselben  gewesen,  das  Versmaass,  in  dem  sie  gedichtet  n.  s.  w.,  haben 
diese  Schwierigkeiten  doppelt  herausgestellt  und  die  Unmöglichkeit  ge- 
zeigt, hier  überall  zu  bestimmten,  und  nicht  blos  ganz  allgemeinen  und 
vagen  Resultaten  zu  gelangen,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  Vermuthuu- 
gen  sich  hingeben  will,  die  solche  Lücken  in  einer  wenn  auch  geist- 
reichen  und  scharfsinnigen , so  doch  immerhin  höchst  zweifelhaften  und 

I 

uogewissen  Weise  ausfUllen  werden : womit  schwerlich  Viel  gewonnen, 
leicht  aber  grosser  Schaden  angestiftet  wird.  Dass  unser  Herausgeber 
keineswegs  zu  denjenigen  gehört,  welche  an  einem  solchen,  immerhin 
höchst  bedenklichen  Verfahren  Gefallen  finden,  hat  sich  auch  hier  aufs  ^ 
Nene  bewährt;  wie  diess  freilich  von  ihm  hier  auch  kaum  anderes  zu 
erwarten  war.  Es  wird  diess  insbesondere  aus  einer  näheren  Angabe 
des  ersten  Theils,  zudem  wir  uns  jetzt  wenden,  sich  herausstellen. 

Dieser  beschäftigt  sich,  wie  schon  bemerkt  worden,  mit  den  allge- 
meinen Fragen,  welche  zur  richtigen  Kenntniss  und  Würdigung  der  Sa- 
tirenreste des  'Lucilius  und  des  Dichters  selbst,  seiner  Persönlichkeit  u. 
s.  w.  führen;  demnach  $.  1.  De  Lucilii  vita.  §.  2.  De  personis  Lucilianis 
(p.  XIU.  seq,}  §.  3.  De  singulorum  librorum  argumentis  (p.  XL VI.  seq.) 

§.  4.  Quae  Lucilianae  Saturae  ratio  fuerit,  exponitur  (^p.  LXXXVI.  seq.) 

§.  5.  De  oratione  Lucilii  (^p.  CXIV.  seq.),  wo  am  Schluss  auch  die 
Angaben  über  die  früheren  Bearbeitungen  dieser  Fragmente  (^p.  CXLVIL 
seq.J  sich  finden.  Im  ersieh  Abschnitt  ist  der  Verfasser  mit  um  so  grös- 
serer Vorsicht  verfahren,  je  mehr  dieser  Gegenstand  — das  Leben  des 
Lucilius,  insbesondere  die  Bestimmung  seiner  Lebenszeit,  des  Geburts  — 
wie  des  Todesjahres  — in  neuester  Zeit  die  verschiedenartigste,  und, 
wie  auch  hier  wieder  gezeigt  wird,  zum  Theil  sehr  willkührliche  Be- 
handlung erfahren  halle.  Denn  wenn  die  Angabe  des  Hieronymus  in 
der  .Chronik,  wornach  LoeUius  Ol.  158.  geboren,  und  169  zu  Neapel 
in  einem  Alter  von  sechsundvierzig  Jahren  schon  gestorben  und  mit  al- 
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len  Ehren  feierlich  beerdigt  worden  (^diess  ist  wohl  der  Sinn  der  Worte 
^publico  funere  efferlur“  vgl.  p.  XIFI.),  Manchen,  noch  zaletzt  dem  Hol- 
ländischen Gelehrten  Van  Heusde' zu  eng  erschien,  um  darin  die  Lebeoi- 
schicksale  des  Dichters,'  seine  Freundschaft  nnd  innige  Verbindung  mit 
Scipio  und  Laelius  u.  s.  w.  einzuzwängen,  wenn  desshalb  die  Giioh- 
würdigkeit  und  Genauigkeit  des  Hieronymus  mehrfach  beanstundet  wor- 
den und  deshalb  das  Geburts-  wie  das  Todesjahr  des  Lucilius,  das  er- 
stere  um  einige  Jahren  rückwärts,  das  letztere  um  einige  Jahre  spater 
angesetzt  werden  sollte , so  sind  doch , auch  selbst  angenommen  die  Mög- 
lichkeit eines  Irrthums  in  der  Angabe  des  Hieronymus,  diejenigen  Be- 
weise, welche  für  die  längere  Lebensdauer  des  Locilius  in  den  beides 
Beziehungen  beigebracht  worden,  keineswegs  genügend  oder  so  schla- 
gend^ dass  wir  auch  hier  über  die  blosse  Möglichkeit,  dass  es  so  gewe- 
sen seyn  könne,  hinauskommen , und  darum  am  Ende  doch  besser  thoa 
werden,  vorerst*  bei  den  Angaben  des  Hieronymus  uns  zu  bembigeB, 
ehe  wir  in  unbegründete , und  selbst  unwahrscheinliche  Vermuthongea 
über  Geburts-  und  Todesjahr,  wie  überhaupt  über  die  Lebensdauer  des 
Lucilius  uns  einlassen,  die  wir  fvgl.  Petermann  in  Jahn's  Jahrb.  XXXDL 
p.  149,  und  unsern  Herausgeber  in  der  oben  genannten  Abhandlung 
p.  12.^  jedenfalls  mit  mehr  Grund,  der  Angabe  des  Hieronymus  gemäss, 
mit  dem  Jahr  103  v.  Cbr.  oder  651  u.  c.  abscbliessen , als  mit  vau 
Heusde  bis  zum  Jahre  686  u.  c.  verlängern  werden.  Leider  lassen 
sich  aus  den  abgerissenen  Bruchstücken  seiner  Satiren  keine  sicheren  Data 
über  sein  Leben  und  Wirken  entnehmen,  und  wenn  wir  von  der  jeden- 
falls beglaubigten  Angabe  seines  Geburtsorts  Anrnnca , so  wie  seiner 
Verwandtschaft  mit  Pompejus,  dessen  Grossmutter  eine  Schwester  des 
Lucilius  war,  absehen,  so  wird  Alles  Weitere,  was  man  über  sein  Le- 
ben wissen  will,  ziemlich  ungewiss  und  unsicher  bleiben;  eher  wer- 
den sich  aus  einer  Prüfung  der  von  Lucilius  in  seinen  Satiren  behandel- 
ten Gegenstände  und  Personen  Folgerungen  in  Bezug  auf  seinen  Cha- 
rakter, wie  auf  seinen  Geist  ergeben,  wie  sie  der  Verfasser  in  den 
nächsten  Abschnitten  zu  gewinnen  sucht , weiche  sich  mit  Erörterung  die- 
ser Fragen  befassen.  In  dem  Abschnitt  Uber  die  Personen,  ist  zunächst 
und  vor  Allen  von  dem  jüngern  Scipio  und  seinem  Freunde  Laelius  die 
Rede,  sowie  von  ihren  Beziehungen  zu  Lucilius,  der,  selbst  nach  den 
wenigen  vorhandenen  Resten  seiner  Satiren,  darin  ihrer  öfters  gedacht, 
überhaupt  auf  beide  Männer  besondere  Rücksicht  genommen  zu  haben 
scheint.  Wie  diese,  hat  er  gewiss  sorgfältige  Studien  der  griechischen 
Poesie  und  Literatur  gemacht,  w'enn  er  auch  gleich  in  Anwendung  und 
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Uebertra^ung  derselbeo  einer  selbständigeren  und  mehr  nationellen  Rich- 
fnng  folgte,  als  diess  z.  B.  später  bei  einem  Horatius  n.  A.  der  Fall 
war:  eben  so  werden  wir,  selbst  nach  einzelnen  Stellen  der  Fragmente, 
ihm  schwerlich  eine  nähere  Kenntniss  der  Griechischen  Sophistik  und  Rhe- 
torik, die  um  diese  Zeit  in  Rom  bereits  Eingang  gefunden  hatte,  so  wie 
der  Philosophie  (^mehrfache  Anspielungen  auf  Sätze  der  Stoa,  ßnden  sich 
in  den  Bruchstücken;  s.  z.  B.  nur  fragm.  incert.  23  in  dieser  Ausgabe 
p.  85}  und  selbst  der  grammatischen  Studien , mit  denen  er  gleich  einem 
Attias  und  andern  gebildeten  Römern  der  frühem  Zeit  sich  sogar  näher 
beschäftigt  haben  muss,  absprechen  können,  mithin  im  Allgemeinen  eine 
sorgfältige  und  wissenschaftliche  Jugendbildung  bei  Lucilius  wohl  anneh- 
meu  dürfen.  Ihn  batte,  gleich  andern  Römern  aus  den  höhern  Stünden, 
der  seit  der  Verbindung  mit  Griechenland  erwachte  Sinn  für  höhere 

f ^ 

Geistesbildung , für  Wissenschaft  und  Poesie  allerdings  ergriffen , aber  er 
batte,  und  diess  scheint  uns  eben  das  Charakteristische  bei  Lucilius,  über 
dieser  Hinneigung  nnd  dem  damit  verbundenen  Eifer  keines w'egs  den  Sinn 
für  das  Aecht  - Nationale , Aechl- Römische  verloren  und  aufgegeben:  im 
Gegentheil,  diess  blieb  ihm  fortwährend  Mittel-  und  Ausgangspunkt  aller 
seiner  Bestrebungen,  die  darum  auch  nicht  in  der  Förderung  und  Ent- 
wicklung einer  ans  Griechenland  eingefUhrten  Kunstpoesie  sich  gefallen 
konnten,  wohl  aber  die  damals  noch  nicht  untergegangenen  Elemente  ebner 
YolkstbUmlichen  Poesie  früherer  Zeit  ergriffen  und  weiter  zu  einem  eigenen 
und  selbständigen,  w ahrhaft  nationalen  Zweig  der  Poesie  aoszubilden  bemüht 
waren:  in  welcher  Hinsicht  Lucilius  allerdings  als  der  Schöpfer  einer 
neuen  Richtung,  eines  neuen  Zweigs  der  Poesie  zu  betrachten  ist,  auch 
wenn  er  nicht  gerade,  im  strengsten  Sinne  des  Worts , für  deren  Erfinder 
sollte  gelten  können.  Wie  er  nun  dazu  gekommen,  und  wie  die  alten , rohen 
Elemente  einer  in  den  Fescenninen  und  der  sogenannten  Satnra  liegenden 
Volkspoesie  in  die  Fassung  der  Luciliseben  Satire  übergingen,  und  nnter 
welchen  Einflüssen  und  Verhältnissen  diese  selbst  sich  gebildet  und  entwickelt 
hat  zu  der  Form,  in  der  sie  uns  jetzt  freilieh  nur  in  schwachen  Resten 
entgegentritt , die  wir  mit  den  Aeusserungen  und  Nachbildungen  späterer 
Dichter,  namentlich  des  Horatius,  in  Verbiodung  bringen  müssen,  um  so 
wenigstens  einigermassen  uns  ein  Bild  und  eine  Vorstellung  derselben 
entwerfen  zn  können:  das  wird  man  in  §.  4,  auf  den  wrir.  verweisen, 
in  vorzüglicher  Weise  erörtert  finden.  Indem  wir  nochmals  zn  §.  2 
ZQJTückkehren , bemerken  w'ir,  dass  die  äusserst‘ genaue  und  erschöpfende 
Untersuchung  Uber  alle  die  einzelnen  Personen,  w^elche  in  irgend  einer 
Beziehung  in  den  noch  vorhandenen  Resten  der  Satiren  genannt  sind, 
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zugleich  auf  die  Gegenstände,  die  in  den  Satiren  behandelt  wnrden,  so 
wie  auf  die  persönlichen  Beziehungen  und  Verhältnisse  des  Dichters  eia 
Licht  wirft,  das  selbst  auf  manche  bei  seinem  Nachfolger  Horatins  vor- 
kommende Personen  sich  erstreckt,  zumal  auf  solche,  die  in  gutem  oder 
schlimmem  Sinne,  beim  Volke  so  bekannt  und  fast  sprUchwörtlich  ge- 
worden waren,  dass  Jeder  bei  der  Erwähnung  des  Namens  derselbea 
auch  an  die  damit  bezeichnete  Sache  leicht  denken  konnte.  Hier  führt 
nun  der  Verf.  eine  Reihe  solcher  Namen,  die  wir  im  Horatius  antreneo, 
auf  Lncilius  und  dessen  Satiren  zurück;  er  zeigt  bei  dieser  Gelegenheit, 
wie  Vieles  der  Art , .was  man  kaum  bisher  ahuete , bei  Horatius  ans  La- 
cilius  entnommen  oder  diesem  nachgebildet  ist,  in  sofern  also  der  Ein- 
fluss des  Lucilius  auf  Horatius  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  weit  höher, 
nach  den  hier  vorgelegten  Proben,  anzuschlagen  seyn  w’ird,  als  man 
bisher  annahm.  (^S.  insbesondere  S.  XXX.  XXXV.  vrgl.  mit  Petermans 
am  a.  0.  p.  157.}  Auch  was  über  den  gefeierten  Grammatiker  der 
älteren  Zeit,  den  mit  Lucilius  befreundeten  L.  Aelius  Stilo  Praconiaos 
S.  XXXV sq.  bemerkt  wird,  empfehlen  wir  besonderer  Beachtung. 

Mit  grosser,  aber  hier  gewiss  höchst  nöthiger  Vorsicht  hat  der 
Verf.  §.  3'  die  Frage  nach  dem  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  verhandelt:  er 
verlässt  hier  nie  den  positiven  Boden , er  will  nicht  in  alle  die  Vermuthnngea 
sich  einlassen , an  welchen , eben  in  Ermanglung  positiver  Zeugnisse, 
«unsere  Zeit  so  reich  ist.  Und  darum  hat  er  auch  wohl  in  die  schoo 
dürch  Popma  angeregte , von  Patin  (am  a.  0.  p.  282  £T.)  noch  unlängst 
besprochene  Streitfrage  über  die  Zahl  der  Bücher  und  einiges  Andere 
damit  zusammenhängende , sich  nicht  weiter  eingelassen.  Patin  selbst 
nähert  sich  der  Ansicht  von  Schmidt,  welche  von  einer  ersten  Sammlimg 
von  zwanzig  in  Hexametern  gefassten  Büchern  ausgoht , und  die  in  Jamben 
und  Trochäen  abgefassten  Gedichte  einer  späteren  Sammlung,  durch  die 
das  Ganze  auf  dreissig  Bücher  gebracht  worden,  zuweisen  will,  ja  er 
hat  selbst  in  dieser  Beziehung  Varro’s  Angabe  (De  L L.  V,  §.  17,  wo 
freilich  die  Handschriften  Lucretius  statt  Lucilius  haben von  ein 
und  zwanzig  Büchern  zu  erklären  und  widerstreitende  Ansichten  dabei 
zu  widerlegen  gesucht.  Da  nun  das  letzte  Buch,  gleich  den  zwanzig 
ersten  in  Hexametern  abgefasst  war,  so  will  diess  Patin  für  den  absiebt* 
ich  die  beiden  Sammlungen  verbindenden  Schloss  erklären:  was  wir  da- 
hin gestellt  seyn  lassen.  Vergl  auch  Petermann  am  a.  0.  p.  156. 

/ 

(Schluss  foigL) 
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(Schluss.) 

Unser  Yerf^  der  an  einer  andern  Stelle  (^p.  XXXV.}  wegfen  des  Citats  bei 
dem  Anctor  ad  Herenn.  IV,  12,  18  allerdings  eine  zweifache  Abtheilung  der 
ganzeo  Satirensammlung,  w'ovon  die  erste  dem  Aelios  Stilo  dedicirt  gewesen, 
anzuoehnien  geneigt  ist,  hält  sich  mit  allem  Grund  an  die  Dreissigzahl  und  hat 
auch  darnach  die  einzelnen  Fragmente  selbst  abgetheilt  und  geordnet, 
während  er  über  den  Gegenstand  und  Inhalt  nur  da  eine  bestimmte  An- 
gabe sich  erlaubt,  wo  diess  durch  bestimmte  Zeugnisse  sich  erweisen 
lässt,  wie  diess  z.  B.  bei'  Buch  I.,  IO.  und  IX.  einigermassen  der  Fall 
üt,  obwohl  bei  der  Dürftigkeit  der  Fragmente,  selbst  hier  noch  gar 
nancbe  Fragen,  so  wie  man  nur  ein  Wenig  in  das  Detail  einzngehen 
sich  gelüstet,  unbeantwortet  bleiben  werden.  Diess  gilt  ja  selbst  von 
dem  im  dritten  Buch  behandelten  1 1 e r S i c u 1 u m , das  als  Vorbild  der 
Horazischen  Satire  Buch  I,  5 die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  vorzugs- 
weise auf  sich  gezogen  hat;  bei  den  meisten  übrigen  Büchern  bleiben 
SOS  nur  Vermnthungen , und  oft  kaum  auch  diese , wenn  sie  anders  eini- 
gen Grund  haben ' sollen , übrig;  das  Verfahren  des  Verfassers  wird  daher 
Dor  Billignog  finden  können,  so  sehr  man  auch  in  neuerer  Zeit  beflissen 
war,  hier  das  ermitteln  und  angeben  zu  wollen,  wozu  doch  aller  posi- 
U?e  Boden  fehlt,  wie  selbst  die  neuesten  Versuche  zweier  französischen 
Gelehrten,  Labitte's  am  a.  0.  p.  88  ff.  und  Corpet's  in  seiner  Aus- 
gabe zeigen  können.  Insbesondere,  und  darauf  w'eisst  auch  unser  Her- 
ausgeber mit  allem  Rechte  hin,  hüte  man  sich,  aus  einzelnen  Stellen,  in 
welchen  der  Dichter  wider  Luxus,  Schwelgerei,  Ueppigkeit  und  andere 
in  seiner  Zeit  immer  mehr  um  sich  greifende  und  den  Verfall  der  alten 
Römersitte  bekundenden  Laster  sich  ausspricht,  gleich  auf  einen  dadurch 
bestimmten  speciellen  Inhalt  des  einzelnen  Buchs  scbliessen  zu  wollen: 
denn  solche  Gegenstände  fehlten  kaum  in  irgend  einer  Satire  und  lagen 
den  allgemeinen  Zwecken,  so  wie  der  eigenen  Geistesrichtung  des  Man- 
nes viel  zu  nahe , um  nicht  bei  jeder  Gelegenheit , die  sich  darbot , vor- 
gebracht . zu  werden.  Die  Frage  nach  den  Aufschriften , welche  die 
XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  48 
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emzeln^Q  Bücher  geführt,  i$t  eben  so  bestritten  und  hei  dem  Mangel 
bestimmter  Data  kaum  hier  oder  erledigen:  ist  docli  aeU>st, 

■'  I 

wie  wir  aus  der  Anmerkung  41.  ersehen,  der  dem  sechzehnten 
Buch  gegebene  Titel  Collyra  zweifelhaft*,  übrigens  ist  unlängst  noch 
von  Petermann,  um  von  Andern  nicht  zu  reden,  dieser  Gegenstand 
behandelt  worden,  den  wir  für  jetzt  hier  lieber  verlassen,  nm  noch 
Einiges  Uber  den  vierten  und  fünften  Abschnitt  zu  bemerken.  Die  Be- 
deutung und  die  Wichtigkeit  des  vierten  Abschnittes,  der  uns  ein  Ge- 
sammtbild  der  Lucilischen  Satire  liefern  und  damit  zu  einer  richtigen  An- 
sicht und  Würdigung  derselben  führen  soll,  wird  gewiss  Niemand  ver- 
kennen, zumal  Wenn  er  sieht;  wie  der  Verfasser  hier  auf  den 
Sprung  dieser'  ganzen  Dichtung  zurUckgegangen  und  damit  gewissermassea 
eine  Darstellung  * des  Urprungs  und  des  Entwickelnngsganges  der  römi- 
schen Satire  überhaupt,  als  der  einzigen  ächt  natiooellen  Dichtung  ge- 
liefert hat,  wie  er,  von  den  Fescenninen  nach  der  Horazischen  Schiide- 
mg  (Ep.  II,  1,  139 ff.}  ausgehend,  daraus  die  älteste  Satora,  und  den 
sceuischen  Charakter  dieser  rohen,  nur  auf  Belustigung  und  ausgebsse- 

Den  Scherz  in  völliger  und  ungebundener  Freiheit  ausgehenden  YoUu- 

« 

poesie  ableitet,  die  dann,  indem  sie  dem  Leben  und  den  Sitten  der 
Mitwelt  sich  mehr  zuwendete , unter  Eunius  und  Pacuvius  eine  didactische 
oder  wenn  man  will,  selbst  mehr  gelehile,  jedenfalls  dem  Volksleben 
schon  etwas  fremdere  Richtung  erhielt,  in  welcher,  was  den  Stoff  1^ 
trifft,  im  Ganzen  sich  auch  die  Satire  des  Varro,  bey  aller  sonstigen  Ver- 
. schiedenheit  mit  der  des  Ennius,  bewegte,  während  Locilins,  bei  aller 
seiner  gelehrten  Bildung,  die  Satire  wieder  anf  ihren  Ursprung  m- 
rückzuführen  und  von  diesem  aus  ihr  ein  acht  nalionelies  Gepräge  einer 
wahrhaft  volkstliümlichen  Poesie,  wie  sie  diess  ja  auch  in  ihrem  Ur- 
sprünge war,  zu  verleihen  suchte.  Und  darin  liegt  gewiss  mit  ein  Gnud 
des  Ansehens,  dessen  sich  dieser  Dichter,  als  ein  ächt  römischer,  bei 
der  Nachwelt  erfreute,  die  mit  uns  seine  Bildung  wie  seine  Frm- 
müthigkeit,  in  der  ihn  freilich  auch  das  Ansehen  seiner  Geburt  und  hohe 
mächtige  Verbiodangen  gegen  Angriffe  jeder  Art  schützten,  sein  Talent, 
insbesondere  die  reiche,  wenn  auch  hier  und  dort  mit  Bitterkeit  ge- 
mischte Ader  von  Witz,  bewundert  hat,  zumal  da  Lucilius  Alles,  was 
das  Römische  Leben  bot,  io  seinen  Kreis  zog,  insbesondere  bervom- 
geode  Persönlichkeiten  zum  Vorwurf  nahm  und  so  auch  eine  Mannigfal- 
tigkeit der  Darstellung  erreichte , welche , da  Alles  vom  römischen  Stand- 
punkt aus  und  in  einem  den  volksthümlichen  Interessen  und  der  ganzen 
Denkweise  des  Römers  entsprechenden  Sinn . und  Geist  behandelt  wir, 
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ilireii  Eindruck  nicht  verfehlen  konnte , endlich  Lucilius  auch  mit  der  Er- 

« 

götoung* , die  seine  Satire  dem  nach  Belustigung , Scherz  und  Lachen 
Verlangenden  Römer  in  der  Weise  der  alten  Fescenninen  bot,  die  di- 
dactischen  Zwecke  der  Satire  durch  das  Lob,  wie  durch  den  Tadel,  den 
sie  rücksichtslos  spendete,  zu  verbinden  wusste.  So,  als  Wiederer- 

r 

Wecker  der  alten  Nationalpoesie,  die  in  den  Fescenninen  einen,  wenn 
auch  rohen  und  ungeschlachteten  so  doch  einer  weitem  VervoUkomm- 
DUflg  und  Ausbildung  Tähigen  Ausdruck  erhalten  hatte,  und  nun  gewis- 
sermassen  zu  erneuertem  Leben  in  einer  den  Zeitverhdltnissen  angemes- 
senen Weise  gebracht  ward,  erscheint  Lucilius  als  ein  ächt  Vömischer 
Dichter,  der,  selbst  wohl  gebildet  in  Griechischer  Kunst  und  Wissen- 
sdiaft,  darum  doch  darnach  nicht  ausschliesslich  die  Anfänge  eines  gei- 
stigen Lebens  io  Rom,  wie  es  sich  in  Literatur  und  Poesie  kund  gab^ 
modeln,  wohl  aber  zur  Förderung  und  Entwicklung  der  römischen  Ele- 
mente benutzen  und  desswegen  auch  den  römischen  Stand^'unkt  nicht 
verlassen  wollte  (^Vgi.  pag.  CKUl.^,  der  nicht  fUr  die  Gelehrten  und 
höheren  Stände  und  in  deren  Sinn  und  Geist  dichtete,  sondern  weitere 
und  allgemeinere  Zwecke  im  Auge  hatte,  in  dieser  Hinsicht  einem  Plad- 
tos  näher  stehend,  als  einem  Ennius  oder  einem  Varro:  „eruditionis  atque 
doctrinae  gloriam  minime  ille  quaesivit,' sagt  der  Verf.  p.  CVIL  von  Lu«- 
eilius;  erant  quidem  in  eo  plurimae  literae  neo  eae  vulgares  sed  interio- 
res  quaedom  atque  reconditae : sed  tarnen  carmina  sua  * eorum  potissimnm 
hominum  jndkiis  probari  voluit,  qni  neque  doctissimi  neque  indoctissimi 
essent.  Imo  Persii,  Scipionis  et  Rntilii  Judicium  reformidaus,  Tarentinia 
ait  se  et  Consentinis  et  Siculis  scribere.  Quae  ut  com  quadam  cavillatione 
dicta  esse  concedam,  tarnen  in  eam  sententiam  interpretanda  sunt,  ut  ille 
popuK<quam  literatorum  hominum  auribus  servire  maloerit.^  Eben  ans 
dieser  Tendenz  will  der  Verf.  auch  die  von  Horatius  hervorgehobenen 
Mängel  der  Darstellung,  die  Härten  des  Ausdruckes, . das  lutulentom  fluere 
und  Anderes  erklären:  wenn  diess  nicht,  zum  Theil  wenigstens,  auch  auf 
Rechnung  der  damals  noch  nicht  so,  wie  im  Zeitalter  des  Cicero  und 
Aogostus ' völlig  dorchgebildeten  Sprache  zu  setzen  ist:  eben  so  wie  das 
öftere  Einmischen  Griechischer  Wörter  u.  dgl.  doch  ein  immerhin  auch 
in  diesör  Beziehung  gebildetes  Publikum  voraussetzen  dürfte.  Wir  bitten 
die  nähere  Erörterong  dieser  Punkte  lieber  bei  dem  Verfasser  selbst  zu 
lesen,  der  in  diesem  Abschnitte  auch  manches  Andre  berührt  hat,  was 
damit  im  Zusammenhang  mehr  oder  minder  steht  nnd  gleichfalls  Beach- 
tung verdient.  Dahin  rechnen  wir  auch  die  Angaben  über  Ableitung 
und  Ursprung  de«  Wortes  Satira  (p.  XCI  seq.)  Über  Sinn  und  Be- 
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deutung^  der  io  neuester  Zeit  so  sehr  besprochenen  versus  Saturnii 
— nach  dem  Verfasser  eine  allgemeine  Benennung  für  jene  ältere  Poe- 
sie: „et  antiquissima  quidem  hujus.poesis  roonumenta  versus  Satornios  ve! 
Fescenninos  appellasse  videntur,  quippe  in  priore  nomine  nihil  praeter 
antiquitatem  spectantes , in  oltero  lasciviam  atque  petolanliam^  (j>.  XCT.}. 
ln  Bezug  auf  das  diesen  Versen  eigene  Metrum  kann  der  Verfasser  die 
von  0.  Müller  vorgeschlagene  Form  keineswegs  billigen:  „hoc  enim  ü 
conceditur,  urtheilt  er  darüber,  nescio  an  ex  omni  verborum  serie  ver- 
sus conficias.  Multo  igitur  probabilius  esse  videtur  aoUquiores  ad  solum 

rhythmuin  Saturnios  versus  composuisse,  seriores,  Livium  Andronicom  et 

0 

Naevium  dico,  legem,  quam  Grammatici  jubent,  observasse.^  Audi  tof 
Ennlus  und  dessen  Satiren  kommt  der  Verf.  p.  C.  seq.  zu  sprechen:  er 
trägt  hier  die  schon  früher  in  der  angeführten  Abhandlung  p.  11.  aus- 
gesprochene Ansicht  vor,  wornach  Mehreres,  was  man  bisher  ab  be- 
sondere Dichtungen  des  Ennius,  ihrer  besondem  Aufschriften  wegen,  » 
nehmen  pflegte,  unter  die  satirischen  Dichtungen  des  Ennius  gehört,  al- 
so dessen  vier  Büchern  Satiren,  die  freilich  Donatus  auf  sechs  ausdehot 
(wenn  anders  keine  Verwechslung  der  Zahl  IV  — VI.  obwalteQ,  »uzu- 
weisen  wäre ; wofür  allerdings  die  Analogie  mit  Varronischen  Satiren 
spricht,  während  es  aber  auch  nicht  an  Gegengrttodeo  fehlt,  die  diese 
Annahme  hinwiederum  zweifelhaft  machen;  siehe  besonders  Hertz  in 
den  Berliner  Jahrb.  für  wissenseb.  Kritik  1844.  November  p.  706.  Wenn 
wir  daher  z.  B.  uns  wohl  die  Annahme  gefallen  lassen,  dass  in  diesen 
Satiren  auch  des  Scipio  Lob  gesungen  worden,  wenn  wir  selbst  den 
Asotus,  oder  wie  jetzt  nach  den  Handschriften  richtiger  geschrieben 

wird,  Sota,  als  eine  solche  Satire  zugestehen,  so  wird  es  doch  w»- 

« 

terem  Zweifel  und  gerechtem  Bedenken  unterliegen,  die  dem  Grie- 
chischen Werke  des  Archestratus  nachgebildeten  Phagetica  (wenn 
diess  anders  der  richtige  Titel  ist,  und  nicht  an  seine  Stelle  einer  der 
anderen  hier  vorgeschlagenen , etwa  Hedypatbetica , zu  setzen  bQ  auch 
in  diese  Classe  der  Satiren  einzureihen,  desgleichen  die  unter  den  Titele 
Epicharmus  (nach  dem  Verfasser  eine  Satire,  welche  die  Philosophie 
zum  Vorwurf  hatte,  eben  so  wie  die  Satire  Sota  oder  Asotus  den 
Luxus  der  ZeiQ,  Praecepta,  Protrepticus  angeführten  Gedichte,  hin- 
sichtlich deren  wir  auf  die  in  der  Rom.  Lit.  Gsch.  §.  69.  not  19  ff.  ge- 
gebenen Nachweisungen  uns  beziehen.  So  gut  Ennius  das  Werk  des 
Euhemerus  in"s  Lateinische  übertrug,  eben  so  gut  konnte  er  auch  andere 
Werke  Griechischer  Literatur  und  Poesie,  Werke  des . Archestratus , £pi- 
ebarmus  u.  A.  in*s  Römbche  Übertragen,  ohne  dass  man  darum  wird  an 
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Satiren  denken  wollen.  Eher  möchten  wir  die  Sabinae  des  Ennins 
nnter  diese  Satiren  rechnenV  und  zwar  in  das  vierte  Buch  derselben, 
ohne  dass  wir  jedoch  darum  die  Aenderung  des  H.  Columna  in  der  be> 
treffenden  Stelle  des  Macrobius  Sat.  VI,  5.  wo  die  Worte  Ennius  in 
IV.  Sabinarum  in  ein:  Ennius  in  IV  Satirarum  verwandelt 
werden  sollen,’ gut  heissen,  weil  wir  gerade  dadurch  einen  bestimmten 
Titel  einer  Satire  verlieren,  der  auch  in  einer  andern  Stelle  noch  ver- 
kommt; vgl.  Spangenberg  zu  Ennius  Annall.  pag.  XXVI.  und  pag.  28. 
Sonst  bat  der  Verfasser  auf  die  grosse  Verschiedenheit  der  Satire  des 

^ m 

Lucilius  von  der  rein  didactischen  des  Ennius,  mit  der  sie  nichts  als 
den  Namen  gemein  habe,  mehrfach  hingewiesen  und  man  wird,  so  we- 
nig auch  von  der  Satire  des  Ennius  eigentlich  zu  unserer  Kunde  gelangt 
ist,  doch  aus  manchen  Gründen,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  nicht’ 
anders  urtheilen  können:  geringer  mag  diese  Verschiedenheit  in  Bezug' 
auf  die  metrische  Einkleidung  gewesen  seyn,  die  auch  bei  Ennius  wech-^ 
Seite  und  nicht  ausschliesslich  an  Ein  und  dasselbe  Versmaass  sich  hielt, 
vielmehr  durch  den  Wechsel  der  Form  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
überhaupt  zu  erreichen  suchte.  In  den  zwanzig  ersten  Büchern  des  Lu- 
cilius , ' so  wie  im  dreissigsten  herrschte  der  Hexameter  vor , den  wir 
auch  theilweise  in  den  übrigen  Büchern  noch  finden,  aber  gemischt  mit 
Jamben,  Trochäen  u.  a. ; doch  herrschen,  so  weit  die  vorhandenen  Reste’ 
uns  einen  Schluss  erlauben,  die  Trochäen  vor  (vgl.  p.  CIX.),  und  es 
möchte  auch  diese  Erscheinung  als  ein  neuer  Beweis  des  unlängst  auf- 
gestellten  Satzes  erscheinen,  dass  die  Lateinische  Sprache  zum  Grund- 
rhythmus den  trochäischen  Gang  habe  (vgl.  Kärcher  Prosodisches  zu 
Piantus  und  Terentius  p.  2.  3.^,  insbesondere  auch  der  scenische  und 
dramatische  Charakter  der  Satire  des  Lucilius,  durch  den  sie  allerdings 
an  ihren  Ursprung  und  an  ihr  Hervorgehen  aus  der  alten  Satura  erin- 
nert, in  Anschlag  zu  bringen  seyn.  Uebrigens  hat  der  Verfasser  ge- 
wiss Recht,  wenn  er  die  Vorzüge  der  Satire  des  Lucilius  weniger  in 
die  äussere  Form  und  Einkleidung,  als  vielmehr  in  ihren  innern  Gehalt 
hnd  in  die  reiche  Fülle  des  Dichtergeistes , der  sich  überall  kund  gab, 
setzen  will  (p.  CXL}.  Diess  hat  ihn  jedoch  nicht  abgebalten , ' auch  in 
eine  nähere  und  ganz  speciclle  Erörterung  des  Sprachgebrauchs  und  der 
Redeweise  des  Lucilius  im  fünften  Paragraph  einzugehen , nachdem  er 
vorher  p.  CIX.  im  Allgemeinen  das  Urtheil  niedergelegt  hat:  „Neque  vero 
Lucilius,  cum  veteris  Satnrae  indolem  carminibus  sibi  exprimendam  esse 
slatuerit,  non  multa  mutavit,  sed  veterem  asperitatcm  mollivit,  verruco- 
sam’  loquendi  sartaginem  et  sesquipedalia  poetarum  verba  expulit , nume- 
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ris  decorem.  verbis  joncUiraiii  addidit  et  ioprimis  pro  horrido  iOo  Sa* 

tonio  versu  dactylicum  in  Satnras  indozit.^  Den  der  Redeweise  dei 

Lucilins  eig^ens  g^ewidmeten  Abschnitt  eröffnet  der  Verfasser  mit  eines 

Blick  auf  die  darüber  ausgesprochenen  Urtbeile  eines  Cicero,  Horat» 

und  Varro,  so  wie  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  dessen,  was  als 

das  Charakteristische  und  Vorzügliche  im  Vortrag  und  in  der  Darstri* 

lung  des  Lucilins  hervortritt,  wenn  auch  gleich  das  Abgerissene  nod 

Verstümmelte  der  meist  nur  auf  einzelne  Worte  oder  einen  einzeioea 

Vers  sich  beschränkenden  Fragmente  ein  solches  allgemeines  Urtheü  kami 

verstatte  oder  näher  begründen  und  nach  weisen  lasse.*  Er  findet  diese 

Vorzüge  in  der  ganzen  Bildung  und  Erörterung  der  Rede  — „non  m 

argnmenti  ratione,  non  in  sententiarum  Hguris  atque  luminibus,  neqne  in 

pecnliari  quodam  verborum  usu,  sed  potios  io  tota  orationis  conformi- 

tione,  in  ejusdem  colore  atque  ut  ita  dicam  volto  perspicitor  (dicendi 

ratio}.  Sobtilis  enim  oratio  neque  nimis  attoUitnr  nnquam,  neqne  nlnis 
« 

submittitur,  sed  variatur  quam  maxime,  quippe  quae  rebus,  tenpori  et 
personis  accomodatur.  Nuda  igitur  est  et  velut  incompta;  saepe  simplid 
et  illaboratae  similis  nec  verbis  vultuquo  nimia  promittens,  nt  oratio  Ro- 
mana  plane  videatur,  non  civitafe  donata.  Multo  minus  igitur  fioridt, 
sublimis  et  mirabilis  quam  vincta,  concisa  et  arguta  verborum  cavillatiix 
est,  quippe  quae  longe«  plurima  non  a fuco  oratorio  sed  a poetae  in- 
genio  repetat^  (^p.  CXY.}.  Aber  mit  diesem  allgemeinen  Urtheü,  das, 
denken  wir,  ein  Jeder  unterschreiben  wird,  der  näher  mit  den  vorbaa- 
denen  Fragmenten  sich  bekannt  gemacht  hat,  begnügt  sich  der  Veff»> 
ser  keineswegs , vielmehr  ist  er  bemüht  im  Einzelnen  alle  die  EigenthüiB- 
lichkeiten  der  Sprache  des  Lucilius,  wie  sie  sich  in  diesen  BruchstQckea 
darstellt,  nachzuweisen,  und  zugleich  alle  die  einzelnen  Belege  zn  sam« 
mein,  welche  für  die  gramatischen  Studien  des  Lueihns,  wovon  das 
über  die  Rechtschreibung,  über  Buchstaben  und  Anderes  der  Art  skk 
verbreitende  neunte  Buch  der  Satiren  ein  sprechendes  Zeugniss  bietet,  sick 
ergeben.  So  hat  nun  der  Verfasser  p.  CXVI  — CXX  eine  insserst  dai- 
kenswerthe  Zusammenstellung  geliefert,  welche  uns  die  Bedeutuog  die* 
% ses  Manues  für  gelehrte  grammatische  Studien  erkennen  und  auch  io  dieser 
Hinsicht  den  Verlust  seiner  Satiren,  insofern  sie  grammatische  und  sprach- 
liche Gegenstände  behandelten,  Urtheile  über  einzelne  Dichter  nod  derca 
Schöpfungen,  über  die  verschiedenen  'Zweige  der  Poesie  selbst  und  de- 
ren Behandlung  enthielten,  beklagen  lässt.  Immerhin  aber  mag  auch 
diess  als  ein  Beweis  gelten,  mit  welchem  Eifer  schon  io  einer  so  fröbea 
Periode  zu  Rom  grammatische  Studien,  kaum  durch  einen  Grales  eä- 
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geführt,  von  den  angesehensten  und  bedeutendsten  Männern  betrieben 
wnrden.  Zn  dem  Einzelnen  llbergehend,  verbreitet  sich  der  Yerf.  dann 
zuerst  über  die  EigenthUmlichkeiten  des  Lucilischen  Verses  in  metrischer 
und  prosodiseher  Hinsicht,  worin  er  dem  Lucilius  eine  ähnliche  Freiheit 
wie  dem  Terenlius  zuerkennt,  nur  dass  jener  im  Hexameter  sich  stren-^ 
ger  on  die  Gesetze  gehalten , als  in  den  Jamben  und  Trochäen ; erschwe-* 
rend  in  der  Bestimmung  und  Feststellung  des  Einzelnen  tritt  auch  hier 
wieder  die  Beschaffenheit  der  Fragmente  und  die  verstümmelte  und  ent-' 
stellte  Fassung,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind,  entgegen,  wodurch 
der  Conjecturalkritik  allerdings  ein  grosser  Spielraum  gegeben  ist,  der 
aber  darum  zu  doppelter  Vorsicht  nöthigt.  Was  der  Verf.  p.  CXXIV; 
in  dieser  Hinsicht  bemerkt,  durfte  darum  besonders  der  Beachtung  za 
empfehlen  seyn;  sein  eigenes  Verfalu'en,  entsprechend  dem  auch  in  än- 
dern Theilen  beobachteten,  bezeichnen  hinreichend  die  Worte:  „Quare 
ea  exscripsisse  satis  habebimus,  quae  non  in  meris  conjecturis  versantnr,* 
sed  ex  ipsorum  verborum,  sj  quidem  pro  integris  habenda  sunt,  com- 
positione  necessario  colligi  posse  videntur^.  An  diese  Uebersicht  dessen,- 
was  in  metrischer  und  prosodiseher  Hinsicht  bemerkenswerth  ist,  oder 
was  als  auffallend  und  abweichend  von  dem  Gewöhnlichen  vorkommt, 
schliesst  sich  p.  CXXIX.  eine  ähnliche,  «ehr  genaue  und  umfassende 
Uebersicht  aller  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Dichters.  Hier  wer- 
den zuvörderst  die  zahlreichen  griecbiscbeii  AusdrUcke  aufgefUhrt,  welche 
bald  mit  lateinischen  Endungen  versehen  sind,  bald  selbst  die  griechi- 
schen Endformen  beibehallen  haben,  dann  folgen  Abweichungen  von  der 
Redeweise  späterer  Schriftsteller  in  grammatischen  Formen,  namentlich 
auch  io  den  Declinationen ; bei  weichet*  Gelegenheit  mancher  einzelne 
schwierige  Ausdruck  naher  erörtert  wird ; eben  so  ähnliche  Aufzäh- 
hiDgeo  der  vöm  gewöhnlichen  Gebrauch  abweichenden  Adjective  oder 
Participien  (p.  CXXXVlf.  seq.},  so  wie  der  Verba,  in  einzelnen  Formen 
und  Endungen,  wie  auch  in  der  Construktion  und  Verbindung  derselben; 
ia  letzterer  Beziehung  setzt  uns  allerdings  die  lange  Liste  dieser  Abwei- 
chungen '^p.  CXL.  seq.},  so  dankbar  auch  wir  dem  Herausgeber  für  diese 
Zusaffl'menstellnng  seyn  müssen,  in  Staunen,  und  lässt  uns  wohl  einen 
weiteren  Schluss  machen  auf  die  enorme  Zahl , die«  sich  herausstellen 
Würde,  wenn  noch  jetzt  die  Satiren  vollständig  vorhanden  w'ären,  ob- 
wohl auch  hier  der  Umstand  wieder  zu  bedenken  ist,  dass  wir  gerade 
solchen  Eigenthümlichkeiten  oder  Abweichungen,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  späteren  Grammatiker  auf  sich  zogen,  die  Erhaltung  der  noch 
Torhandenen  Reste  zu  danken  haben,  wodurch  jene  Schlussfolge  sehr 
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beschränkt  wird.  Und  auf  der  andern  Seite,  za  welcher  Vorsicht  io  der 
Beortheiluog  dessen,  was  Lateinisch,  d.  h.  dem  lateinischen  Sprachge« 
brauch  angemessen  und  als  mustergültig  und  darum  nachahmungswürdig 
anzusehen  ist,  fordert  nicht  ein  Blick  in  dieses  Verzeichniss  von  Aus- 
drucken und  Verbindungen  auf,  von  welchen  manche  auf  den  ersten 
Blick  dem  strengen  Rigoristen  verwerflich,  unlateinisch , neumodisch  n.  s.  w. 
erscheinen  durften,  während  ein  Lucilius  sich  ihrer  bedienen  konnte,  and 
zwar  ohne  Anstoss,  wie  wir  glauben,  bei  den  Römern  >.j>erregen,  de- 
nen solche  Verbindungen  jedenfalls  zulässig  erschienen.  Wir  kennen 
freilich  diese  mehr  nationelle  und  der  eigentlichen  Volkssprache  skb 
mehr  annähernde  Sprache  der  älteren  Dichter,  so  sehr  sie  auch  in 
einem  spätem  Zeitalter  hinwiederum  hervorgezogen  und  zum  Ge- 
genstand einer  aüeclirten  und  darum  unnatürlichen  Nachahmung  ge- 
macht wurde,  weit  weniger  in  Folge  der  grossen  hier  erlittenen  Ver- 
luste; und  haben  in  sofern  i^ucb  allerdings  allen  Grund,  uns  in  nnserer 
Ausdrucksweise  lieber  an  die  mustergültigen  Schriftsteller  der  letzten  Pe- 
riode der  Republik  Und  des  Augusteischen  Zeitalters«  zu  halten ; nur  wird 
man  auch  hier  nicht  zu  weit  gehen  und  eine  Ausschliesslichkeit  - in 
Anspruch  nehmen  wollen,  die  leicht  in  Einseitigkeit  ausartet.  Im  Allge- 
meinen glaubt  der  Verf.  (p.  CXLI.}  auf  drei  Punkte  zu  einer  richtigen 
Würdigung  der  Redeweise  des  Lucilius  hin  weisen  zu  müssen:  auf  die 
grosse  und  öftere  Nachbildung  des  Griechischen,  auf  die  gleiche  Beach- 
tung und  Nachbildung  des  Sprachgebrauchs  der  älteren  Dichter  Roms, 
überhaupt  der  älteren  Latinität  wofür  der  Verfasser  eine  Reihe  von 
Belegen  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Constructionen  miUheilQ  und  end- 
lich auf  die  der  Volkssprache  gezollten  Rücksichten:  — „Lucilii  oratio 
eo  potissimum  celebrata  est,  non  qiiod  e reconditorum  verborum  tenebris 
et  e litterarum  Graecarum  fontibus  plurima  hausit,  sed  qnod  ipsius  po- 
puli  ut  judicia  ita  sermonem  rettulit  *^3»^  wohl, 

was  dem  lloratius  missfiel  und  ihm,  der  von  einem  andern  Standpunkte 
ausging  und  einen  andern  Massstab  der  Benrtheilung  anlegte,  tadelns- 
würdig erschien.  — Einige  Bemerkungen  über  die  alten  Erklärer  des 
Lucilius,  so  wie  über  die  verschiedenen  Versuche  neuerer  Zeit,  die  Reste, 
seiner  Poesie  zu  sqpimeln  und  zu  ordnen,  über  die  hier  und  dort  be- 
hauptete Verwechslung  mit  einem  Jüngern  Dichter  Lucilius  aus  der  Kai-- 

*)  Man  kann  damit  noch  eine  andere  Aeussjcning  des  Verfassers  (p.  XXI) 
verbinden:  „Et  hoc  qnidcm  in  priniis  in  laude  poncndum  est,  quod  Lucilios 
non  Graecam  orationis  elegantiam  aflfectavit,  sed  purum  illnm  et  incorraptum 
priscae  Latinitatis  colorem  in  carminibus  expressit.^ 
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seneit,  den  man^  wie  der  Yerf.  zeigt,  mit  Unrecht  einigemal  hierher 
ziehen  wollte,  schliessen  sammt  einigen  Addendia  pag.  CLL  diesen  ersten 
Theil  des  Ganzen,  und  mm  folgt  der  Text  der  einzelnen  Bruchstücke, 
welche  nach  den  dreissig  Büchern  zusaromengestellt , und  von  einer  wei- 
tern Reihe  der  Fragmente  ex  incertis  Ubris  — meist  nur  einzelne  Yerse 
oder  Worte,  gefolgt  sind,  an  welche  noch  eine  weitere  Anzahl  Ton 
Brachstttcken  unter  der  Aufschrift  sich  anreiht:  Yersus  aliquot,  qui  aut 
omisso  aut  perperam  adscripto  auctoris  nomine  laodantur;  quos  Lucilii  esse 
bomines  docti  statuerunt.  Den  Beschluss  machen  dann  Testimonia  veterum  de 
Lacilio  et  de  Saturarum  argumento  (^p.  106 — 124^:  ein  Abdruck  aller  der 
Stellen  der  alten  Schriftsteller,  in  welchen  irgend  eine  Notiz  oder  ein 
Urtheil  enthalten  ist,  wie  wir  solche  Testimonia,  nach  einer  ^nten,  in 
neneren  Zeiten  aber  nicht  immer  befolgten  Sitte  in  ältern,  zumal  hoUän-. 
dischen  Ausgaben  meist  hinter  den  Prüfationen  zusammengestellt  finden. 
Die  Indices  sind  dreifach : 1}  Index  fragmentorum  Luciüanorum ; 2}  Index 
bbtoricus;  3}  Index  grammaticus.  Einen  hinter  diesen  Indices  folgenden 
Aohang  bildet  die  Mantissa  conjecturamm  atque  observationum : eine  An- 
zahl Bemerkungen  und  Yerbesserungs vorschlüge  zu  einzelnen  Stellen  der 

<i  * 

Fragmente,  von  H.  Dttntzer,  zu.  welchen  der  Herausgeber  selbst  wie- 
der theüweis  seine  Bemerkungen  und  Yorschläge  binzugefUgt  hat,  zumal 
aa  solchen  Stellen,  wo  er  anderer  Ansicht  geworden  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  Derselbe  auch  Uber  das  ganze  kritische  Yerfahren, 
das  er  bei  Herausgabe  dieser  Fragmente  beobachtet  hat,  sich  geäussert: 
wir  nehmen  keinen  Anstand,  die  darauf  bezüglichen  Worte  hier  mitzu-' 
theilen:  sie  können  am  besten  zeigen,  w’ie  der  Herausgeber,  jede  Will- 
kühr  fern  haltend,  überall  diejenige  Yorsicht  beobachtet  hat,  die,  wie 
wir  glauben,  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  geboten  war;  erisagl 
nämlich  S.  154:  „Meum  non  fuit,  omnia  loca  corrupta  sanare,  et  totum 
Luciliom  in  integrum  restituere.  Haud  minus  facile  ex  paucis  fragmentis 
tota  carmina  conficias.  Saepius  satis  habui  in  locis  corruptis  integram 
lectionis  varietatem  atque  hominum  doctorum  conjecturas  exscribere  et 
omnia  in  integro  reliuquere,  ita  ut  liberum  cuique  esset. judicinm.  Metri 
non  semper  habui  rationem,  quod  mihi  quidem  uondum  satis  compertum 
esse  videtur,  quanlum  Lucilius  in  jambicis  potissimum  et  trochaicis  versi- 
bos  sibi  Heere  putaverit.  Sed  a conjectondi  Heeutia  et  a versibus  snp- 
plendis  saepe  me  probibuit  cogitatio,  singulorum  versuum  sensum  saepius 
non  ex  paucorum  verborum  contiouatioue  sed  tantum  ex  totius  carminis 
srgomeuto  posse  inlelligi.  ^ Darum  bat  auch  der  Herausgeber  in  der 
Anordiiaog  der  einzelnen  Bruchstücke  sich  oft  Heber  an  die  hergebrachte 
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• I 

Folge  halten  wollen,  als  eine  neue  Ordnung  einführen,  die  auf  einer 

ganz  nnsichem  Basis  blossei^  Muthmassangen  mht;  man  vergleiche  insbe- 

* * * ' 

•ondere,  was  er  auch  p.  LVI.  in  dieser  Hinsicht  bemerkt  hat  Gleiche 
Rttcksiohten  haben  ihn  auch  von  Shnlicben  willkflhrlichen  Aendenm^ 
in  der  Gestaltung  des  Textes  selbst  abgehalten,  wo  die  Schwierigkeiten 
fasi  noch  grösser  sind,  die  Vorsicht  also  doppelt  nothwendig  Wird.  In- 
dessen darf  darüber  nicht  verkannt  werden,  in  wie  vielen  Stellen  dieser 
verdorbene  Text  berichtigt  und  verbessert  worden,  und  so  nun  wenig- 
stens diese  merkwürdigen  Reste  in  einer,  so  weit  nur  immer  möglich, 
lesbaren  Gestalt  uns  zugänglich  gemacht  sind.  Mit  welcher  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  Oberdem  in  der  unter  dem  Text  befindlichen,  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckten  Adnotatio  critica  jede  Abweichung  des  aus  so  ver- 
schiedenartigen Quellen  geflossenen  Textes,  jeder  Verbesserungsvorschlig 
n.  8.  w.  angeführt  ist,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  nichts  vermisst  wird, 
kann  selbst  ein  oberflächlicher  Blick  auf  jede  Seite  zur  Genüge  lehren. 

Dass  allerdings  in  der  kritischen  Behandlung  dieser  Fragmente  noch  ' 
mcht  Alles  gethan  ist,  dass  hier  noch  mancher  Stoff  zu  weiteren  Be- 
äprechnngen  und  Erörterungen  vorliegt,  wird  nur  Der  in  Abrede  stellen, 
der  mit  der  Beschaffenheit  dieser  Fragmente  nicht  bekannt  ist,  und  er  , 
wird  eben  um  so  dankbarer  die  hier  geschaffene  Grundlage  anerkennen, 
durch  welche  jeder  weitere  Fortschritt  auf  diesem  so  schwierigen  and  | 
nnsichem  Felde  bedingt  ist.  Solchen  Erörterungen  entgegensefaend , , 
^hliessen  wir  unsern,  wir  wiederholen  es,  nicht  in  das  Detail  der  Wort- 
krifik  eingehenden  Bericht  Über  ein  Unternehmen,  dem  wir  bald  ein  , 
ähnliches  in  der  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Varro  von  dem  dazu 
gewiss  vor  Andern  berufenen  Herausgeber  an  die  Seite  gestellt  sehen 
möchten. 

Ch«  BAbr« 
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Ullrich  (Franz  Wolf  gang),  Beiträge  zur  Erklärung  des  Thucydides. 

Hamburg  bei  Perthes , Besser  u,  Mauke.  1846.  4.  VIII  und  183  S. 

► 

Die  Idee,  welche  Hr.  Ullrich  in  diesem  Buche  durchführt,  batte 
er  1832 -in  dem  Quaestionum  Aristopfa.  Specim.  p.  11  mit  den  Worten 
angedeutet:  „In  computandis  belli  annis  ita  fecit  Thucydides,  ot  ex  Fla- 
taeensibas  rebus  belli' initium  duceret,  id  soll  faciliori  numerandi  rationi, 
qua  anni  ab  uno  vere  ad  alterum  ver  describerentur , plenoque  illi  ter 
uovem  annohim  spatio  oracolorum  est  triboendum.*  JFetzt  aber  hat  er 
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diesen  .Gedanken  nicht  nur  weiter  entwickelt,  sondern  man  kann*  wohl 

% 

sagen,  anch  zum  völligen  nnd  unwiderlegbaren  Abschhiss  gebracht,  waa 
das  Ganze  betrifft.  Er  behauptet  und  beweisst  nSmlioh  mit  einleocbten- 
den  Gründen  in  dem  zweiten  Abschnitte,  welcher  die  Hauptsache  ent^ 
hält,  dass  das  Thucydideische  Geschichtswerk  ia  zwei  zv  verschiedenen 
Zeiten  veifasste  'Hieile  mit  ihren  zwei  Proömien  (|deni  I,  1 — 23  mik  sei-» 
Der  Episode  2 — 19,  und  dem  andern  V,  25 — 26}  zerfalle.  Der  Plan,’ 
den  ganzen  biebenundzwanzigjahrigen. Krieg  zu  beschreiben,  ist  dem  Thn* 
cydides  wahrend  der  Ausarbeitung  des  ersten  ursprünglich  in  der  Ver- 
bannung abgefassten  Theiles  entstanden.  Den  ersten  Theil  beendigte  er 
mit  dem  Frieden  des  Nikias,  welcher  Olymp.  89,  3 d.  12.  Apr.  421 
za  Stande  gekommen  war  und  bis  zn  V,  25  beschrieben  ist.  Aber  den 
Ausbruch  des  neuen  Krieges  kennt  der  Geschichtschreiber  schon,  als  er 
IY,'48  schrieb,  wie  man  aus  ye  %axa  Tovds  xov  ic6>£}xov  scbliessen 
kann , es  muss  aber  xdvda  Tov  icoXa^v  noch  auf  den  zehnjährigen  Krieg 
gehen.  (]S.  Ullrich  p.  95 ff.}  Hier  mag  Thocydides  eingehalten  haben.* 
Er  hatte  Anfangs  keine  andere  Absicht,  als  den  zehnjährigen  Klieg  zn* 
schildern,  welcher  mit  diesem  Frieden  schliesst,  da  nach  der  Ansicht 
des  Hm.  Ullrich  Thocydides  den  Frieden  fUr  dauerhafter  hielt,  als  er 
wirklich  war.  Erst  als  der  Geschichtschreiber  nach  Verlauf  der* 27  Jahre 
und  Beendigung  des  lüngern  Kriegs  aus  der  Verbannung  zurOckgemfen 
war  Qm  Jahre  402},  hat  er  aus  den  gesammelten  Beobachtangen  das 
übrige  componirt,  sowohl  den  Schluss  des  ersten  Theiles  bis  zu  V,  24 
sammt  der  nach  Beendigung  des  Krieges  eingeschalteten  Apologie  des 
Perikles  II,  65 , als  auch  den  zweiten  Theil  bis  zum  abgebrochenen  Ende 
des  Yin.  Bnches , wo  er  vom  Tode  übereilt  wurde  (]wohl  Olymp.  95,  4 
Ullrich  p.  137}.  Nur  durch  diese  Annahme  leuchtet  uns  ein,  wie  Thn- 
cydides  zu  einem  zweiten  Proömium  nnd  zwar  mitten  im  Werke  kom- 
men konnte.  Die  Beweisführung  für  die  neue  Ansicht  von  der  Entstehung 
des  Geschichtswerkes  nimmt  folgenden  Gang. 

Gleich  in  den  ersten  Worten,  womit  das  zweite  Buch  beginnt, 
SpXeroi  6a  6 iwJXajio^  ^vOevöa  ^AOnjvotcDV  xol  IIeXoitovvif)ata>v  xal 
T(bv  IxoT^potc  Sufipaxcov,  h xaraoTavrec  (uvexuK  ^Xlpoov,  muss 
der  Ausdruck  (ovexoK  höchst  befremdlich  erscheinen.  Diese  Stelle  dient 
der  endlich  anhebenden  Darstellung  des  Krieges  selbst  gowissermassen  als 
Auischrifl.  Wie  im  allerersten,  so  wird  auch  in  diesem  zweiten  Anfänge 
des  Werkes  abermals  6 «oXapoc  ’AÖ7)vat(pv  xat  IleXo7:ovyT]oi'o)v  ohne 
nähere  Bestimmung  gesagt.  Der  Leser  bringt  aber  nach  der  allgemein 
verbreiteten  Auffassung  aus  dem  ersten  Buche  die  unbestimmte  Vorstei- 
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lang  mit,  dass  unter  diesem  Kriege  der  siebennndzwanzigjährige  gemeist 

sey,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  V,  26  Ima  xol  srxoat,  wie  man 

denn  bisher  diesen  ganzen  Zeitranm  unter  dem  üpyjsxai  6 ttoXsuo^  rer- 

standen  hat  Wie  kann  es  aber  von  diesem  heissen  Iv  (u  Tcorcaarcyts; 

$uvexu>C  inoXlfiOuv?  Wenn  dem  Geschichtschreiber  dieser  ganze  Zeit- 

• • 

raum  als  er  diess  schrieb,  vorgeschwebt  hätte,  so  bötte  er  sich  nicht 
ohne  Unwahrheit  so  ansdrttcken  können , da  nach  den  zehn  ersten  Jahreo 
eine  Unterbrechung  von  wenigstens  sechs  Jahren  und  zehn  Monaten,  wie 
er  selbst  V,  25  anfiihrt,  eingetreten  war,  mag  auch  die  Zeit  von  den 
zehn  Monaten  den  Auslegern  und  Hrn.  Ullrich  selbst  nicht  richtig  dOo- 
ken,  worauf  wir  unten  zurUckkommen  müssen.  Thucydides  unterscheidet 
selbst  durch  dieses  $uvEX^  ond  VI,  26  den  Krieg  von  der  ihn 

unmittelbar  folgenden  Friedenszeit  ganz  ausdrücklich.  Die  einzig  mög- 
liche Ausbttlfe  bietet  sich  hier  dem  Hrn.  Verf.  nur  in  der  Annahme  dar, 
Thucydides  habe,  als  er  den  Anfang  des  zweiten  Baches  schrieb,  des 
spätem  oder'  zweiten  Krieg  selbst  noch  nicht  gekannt,  und  daher  voo 
einem  ‘ersten  auch  nicht  sprechen  können,  sonst  hätte  er  nothwendig 
6 icpu/roc  TcdXsfiOC  sagen  müssen.  Nach  der  spätem  Erweiterung  des 
ursprünglichen  Planes  hätte  getilgt  werden  müssen  da 

$üvaxd>(  iicoXlfxouv  mit  dem  xot  dexa  fi^voc  der  dia  peoou' 

Sofißaoecuc  25}  und  ganz  insbesondere  mit  dem  V,  24  und  VI,  26 
gemeldeten  Ende  des  'TCpcuTOC  TCoXepoc  ^evopevoc  und  der  Rfi- 

stung  zum  zweiten  nach  dem  TcöXefioc  im  entschiedenen  Wider- 

sprach stehen  soll. 

Ref.  stimmt  dem  Hm.  Verf.  durchaus  darin  bei , dass  Thucyd.  zwar 
vom  Beginnen  des  Krieges  an,  - äp^afievoc  8u6u^  xaBiatajilvou , den 
Stoff  für  sein*  Geschichtswerk  gesammelt  und  die  Composition  des  ersten 
Theils  bald  nach  dem  Frieden  des  Nicias  ausgeführt  habe.  Dieser  Zeit- 
abschnitt erscheint  dafür  als  ganz  geeignet,  wo  es  auch  der  tiefsten 
politischen  Voraussicht  unmöglich  war  zu  erkennen,  dass  sich  io  dem 
sicilischen  Unternehmen  und  dem  dadurch  herbeigeführten  Deceleiscben 
Kriege  eine  noch  grossartigere  Aufgabe  für  die  Geschichte  bieten  werde. 
Sollte  aber  der  Künstler  nicht  absichtlich  diejenigen  Veränderungen  an- 
zubringen  vermieden  haben , welche  den  Eindruck  der  Gegenwart  bei  dem 
Leser  wieder  verwischt  hätten?  Wir  erleben  die  Ereignisse  mit,  wenn 
wir  sie  von  Thucydides  so  . beschrieben  lesen , wie  er  sie  beschrieben. 
Das  Drama  wird  vor  unsern  Augen  aufgeführt  mit  seiner  ganzen  Wirk- 
lichkeit, den  Ereignissen,  den  Handlungen,  Reden  und  Meinungen.  Hatte 
man*  nun  damals  die  Meinung,  dass  der  Krieg  beendigt  sey,  und  dachte 
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Niemand  an  einen  Wiederansbruch,  so  würde  es  der  Aoscbanlichkeit  iuid 
der  hbtorischeu  Kunst  schaden,  wenn < vornherein  noch  ein  anderer  Krieg 
als  gerade  .der  gegenwärtige  angedeutet , wtürde.  Entwickelt  sich  in  dem 
Geschichtschreiber  selbst  erst  eine  andere . Ansicht , so  entwickelt  sie  sich 
in  dem  Leser  mit,  so  kunstvoll  und  naturgemäss,  dass  der  Leser  nicht 
weiss,  ob  der  Künstler  nicht  anders  konnte,  oder  nicht  anders  wollte« 
Darum  ist  ganz  natürlich  das  6 anderer  in  dem  ersten  Theile, 

Buch  1 — V,  25.  (vrgl.  Ullrich  p.  t03  Note  118),  ein  anderer  im 
zweiten  Theile.  Der  Leser  kann  nie  zweifelhaft . bleiben , welcher  'Krieg 
gemeint  sey.  Eine  Ueberarbeituhg  .nach  Vollendung  des  Ganzen  ist*  üi 
dieser  Hinsicht  nicht  nöthig  gewesen,  und  Thncydides  würde  diese  Aus* 
drucke  schwerlich  geändert  haben,  wenn  er  auch  das  Werk  vollendet 
hätte.  So  ergibt  sich  auch  von  selbst,  warum  das  Ereigniss,  womit  der 

Krieg  eigentlich  begonnen,  der  Ueberfall  von  Platää,  als. Anfang  gesetzt 

✓ 

wird,  gewiss  nicht,  damit,  weil  er  am  Ende . gesehen , dass  der  Krieg 
27  Jahre  gedauert,  die  dreimal  neun  Jahre  des  Orakek  herauskommen« 
Der  objective  Geschichtschreiber  führt  nur  diese  merkwürdige  Ueberein^ 
Stimmung  des  Orakels  mit  der  Wirklichkeit  an,  den  Eindruck  davon  der 
Gesiunong  des  Lesers  überlassend,  wie  er  es  .bei  dem  Orakelspruch  Uber 
die  Pest  macht.  Orakelsprüche  .und  Vorbedeutungen  gehören  ohnehin  za 
deo  Motiven  der  Handlungen es  ist  dabei  • ganz  gleichgültig,,  wie  der 
Geschichtschreiber  selbst  darüber  denkt  Mit  einem  Worte:  Thncydides 
druckt,  wie  auch  Hrn.  Ullrich  keineswegs  entgeht  .(^vrgl.  p.  54  Note), 
seine  jedesmalige  Gegenwart  in  seiner  schrifliichen  Darstellung  ab.  Dass 
diess  aber  nun  wie  von  selbst  ein  abgerundetes  Drama  wird,  zeugt  von 

historischer  Kunst,  welche  einen  grossartigen  Zeitabschnitt  in  seiner  Be- 

% 

deutung  zu  erkennen  und  plastisch  wiederzugeben  vermag.  Eine  solche 
Wirklichkeit  ist  poetischer  als  jede  bloss  erdichtete  Poesie. 

Begleiten  wir  jetzt  wieder  den  Hrn.  Verf.  in  seiner  Beweisführung,* 
welche  Ref.  freilich  nach  seiner  eben  angedeuteten  Ansicht  etwas  modi- 
ficireo  würde.  < " • 

Nach  der  Schilderung  der  Pest,  sagt  Hr.  Ullrich,  führt  Thuoy- 
dides  deu  alten  Spruch  Acoptaxöc  TioXspoc  xal  Xoifio^  afi 
mit  der  Bemerkung  II,  54  an:  de  ye  olpot  icoxe  8cXXo^  itdXefioc 

xotioXdß^  Amioxo^  Toude  Gorepoc  xal  Sufxß^  yevl^Dai  Xt]i6v,  xord  xd 
ouxrnc  aaovxau  So  konnte  er  nicht  reden,  wenn  er  diess  nach 
beendigtem  peloponnesischem  Kriege  geschrieben  hätte.  Denn  gerade  im 
letzten  Jahre  litt  Athen  unter,  einer  furchtbaren  Hungersnoth.  Er  muss, 
es  vielmehr  geschrieben  haben,  als  er  weder  von  der  Hungersnoth  noch 
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«och  von  den  eweiten  Kriege  etwas  wusste , tod  dem'  Ao>{xax^ 

TOl^  uaxepoc»  und  tou6s  muss  auf  den  dem  Geschichtschreiber  ge^a- 

wfirtigen  <L  h.,  auf  den  ersten  zehDjttbrigen  'gehen.  So  bitte  er  sich  h 

» 

der  Zeit  nicht  ausdrUcken  können,  in  welcher  Athens  Emiedrigung  u 

die  MögUchkeft  eines  dorischen  Krieges  za  erinnern,  keine  Yeranlasstuif 
gab.  Es  wäre  diese  eine  ganz  entbebrliehe  Bemerkung  gewesen.  Ii 
der  gleich  darauf  folgenden*  Stelle,  wo  Yon  dw  den  LacedSnoaiers 
noch  vor  dem  Krieg  durch  das  Orakel  versproclienei]  Hülfe  des  Gottes 
die  Rede  ist,  findet  Hr.  Ullrich  einen  weitern  Beweis  fttr  seiie  Be- 
bauptong,  wenn  Thucydides  sagt:  iiapl  fiiv  oov  too 
yiYvdfUtva  ^xoCov  ofioia  tlveo.  Nach  den  Jahre  404  konnte  Thucydides 
diesen  .Orakelspruch  nicht  mehr  bloss  auf  die  Pest  beziehen , wohl  aber 
in  der  Zwischenzeit  ‘ nach  * dem  Frieden  des  Nicias  konnte  er  mit  RecB 
hervorheben,,  dass  sich  di%  Hoffbmigen  und  die  Besorgnisse,  welche  dietes 
Orakel  anf  beiden  Smien  erweckt  hatte,*  ata  gleich  unbegrftndet  erwiesen 
hätten.'  Ferner  begleitet  Thucydides  nach  der  Erzählung  von  dem  üeber- 
faU  auf  Platää  die  Nachricht  von  ‘ den  Rüstungen  der  kriegfflkrendeB 
llichte  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  den  Krieg  mit  den  grössten  As- 
sUengUDgen  begonnen  hätten  tmd  das  sey  natürlich,  denn  im  Anfsoge 
pflege  immer  der  grössere  Eifer  gezeigt  zu  werden.  Im  zweiteo  Kriege 
Wfur  die  Erbitterung  immer  mehr  gestiegen , Thucydides  konnte  also  jeses 
nicht  sagen,  wenn  er  dieses  gewnssi  hätte.  Dagegen  war  die  Bener- 
kuog  vollkommen  wehr,  wenn  sie  vom  m^ten  Kriege  geltend  in  der 
Niciaweben  Friedenszeit  gemacht  wurde.  Weiter:  ata  Thucydides  11,  57 
mid  QI,  26  eigentlich  doch  absohhaisend  und  zusammrnfassend  Ober  alle 
Eiflfölle  ■ des  Krieges  sprach  md  den  zweiten  (^vierzig  Tage  dauemdeo} 
den  längsten  nannte,  bannte  er  den  ersten  im  zweiten  Kriege  noch  niebt, 
welcher  den  ganzen  Sommer  durch  wäbrte  nud  wodurch  Decelea  anhal- 
tend besetzt  wurde.  Dieser  Einfall  war  ohne  alle  Frage  härter  ab  alle, 
Tcpdvepov.  ytyvdfsevoi  al  icßoXod  VII,  27.  da  doch  tob 

dem  vierten  III,  26  gesagt  wird:  rj  auirj  x^XeumtaTT)  hjhev> 

Tolc  !Adi}vabOi(  jisxä  rrpf  deurlpov.  So  wird,  wie  überhaupt  iu  deo  4 
ersten  Büchern,  auch  U,  34  d>6u  fyihv  Oairtooot,  MU  diä  tcovt^  tou 
icoX^jbOu  — IxP^^  vd|iU{L-  von  dem  ersteh  Kriege  nnd  nicht  auch  vob 
dem  deceleischeo  zu  verstehen  seyn.  Aus  II,  48  xp^vat 
o&ToOt  (^nämlich  im  Piräus^  lässt,  wie  Rr.  Ullrich  selbst  bemerkt,  skk 
für  die  Abfassnngszeit  des  Geschiehtswerkes  uiehts  folgern,  so  schön  weh 
die  Combination  ist,  dass  die  Quellbrunnen  im  Piräus  von  MetonOL  94,  8 
noch  vor  der  sicUischen  Expeditioii  hergurichtet  worden  sind.  Be  riet 
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Tom  zweiten  Bache  des  Thocydides  oder  vpB  ersten  der  Besohreibiiiig 
der  Kriegsereignisse. 

* • » 

Für  das  dritte  Bach  liegt  der  entscheidende  Beweis  darin,  da« 
Thucydides'  in  dem  Bericht  Uber  den  im  fUnftep  Jahre  auagebrochenen  Krieg 
zwischen  den  Syracusanero  und  Leontinem,^  and  Ubpr  die  Hülfe,  welche 
die  Athener  den  LetiJern  damals  sandten,  Ul,  86  beilänfig  erwähnt^ 
Syracns  ond  die  Übrigen  dorischen  Städte  Sicüieiis  hätten  den  Krieg  nieiil 
mitgeführt.  Er  muss  also  nur  den  ^ersten  Krieg  ün  Aage  gehabt  haben. 
— Von  der  Pest,  weiche  kn  Winter  des  fünften  Jahres  zum  letzten 
Male  ausgebrochen  war,  sagt  Thocydides  bei.  dieser  Gelegenheit,  dass 
nichts  die  Macht  der  Athener  mehr  geschwächt  habe.  Diess  ist  wahc 
vom  ersten  zehnjährigen,  aber  nicht  vom  ganzen  siebenunzwanzigjährigen 
Zeiträume.  Der  unseligen  BUrgerentzweiung  in  Athen  schreibt  er  später 
Yieimehr  die  S/:bold  des  grössten  Unglückes  an , U,  65  ^ in  der  Apologie  • 
des  Perikies.  Ebenso  VI,  15.  Mehr  s.  bei  Hrn,  Ullrich  selbst 
Aus  der  Aufzählung  der  Ansbrttche  des  Aetna  am  Ende  dea  dritten  Bü- 
ches lässt  sich  für  die  Abfassungszeit  keine  andere  Folgernng  ziehen^  ale 

I 

dass  sie  nach  Olymp.  88,  3,  dem  seobsten. Jahre  des  Krieges,  und  ror 
Olymp.  96,  1 falle,  wo  Piodor  (XIV,  59}  einen  Ansbruch  dieses  VoK« 
kans  meldet,  welchen  Thncydides  fucbk  Dieses. ist  aber  für.  din 

vorliegende  Untersuchung  kein  Gewinn. 

Auch  im  vierten  Boche  glaubt  Hr.  Ullrich  eine  Spor  gefunden 
za  haben , dass  es  angefangen  worden^  ehe  .der  Krieg  nach,  dem  Frieden  ' 
des  Niciaa  wieder  ausgebrochen  sey.  Denn  c«  48  heisst  es:  TOiOUiXfl 
fji^  xpdmo  Ol  ix  too  opou<  Kspxupoioi  uxo  xou  6{)fAOu  dte^opTjaav  kc4 
^ orofpic  ^oXX^  jevo^w]  ItBXsurv^qav  ic  'ooio^  Soocys  xceraTWizdXqzov 

QO  yop  tu  uTcdXoucov  Td>v  iTipmv  S,  xok  ittidXoyov.  Hier  kann  xota  tov 
xdXs^v  Tovds  nicht  auf  dea  ganzen  peloponnesiscben  Krieg  von  27  Jahren  ge- 
hen, denn  in  diesem- Falle  müsste  Thncydides  die  Besohränknog  8oa  ys  auf  kei- 
nen andern  als  auf  den  Olymp.  101,  3 aosgebrocheoen  Bürgerkrieg  auf  Cor- 
cyra  beziehen  und  damals  lebte  Thucydides  gewiss  nicht  mehr.  Ist  aber 
der  erste,  der  zehnjährige,  Krieg  unter  xoxa  tov  TcdXefiov  Tovde  zü 
verstehen,  und  ist  auch  das  vierte  Buch  zu  derselben  Zeit,  wie  d« 
zweite  und  dritte,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  geschrieben,  bq 
müssen  dann  diese  Worte  später,  als  ihm  nach  dem  sicilisohen  Kriege 
e'm  zweiter  innerer  Kampf  auf  Coreyra  Olymp.  92,  3 bekannt  wurde,  be- 
richtigend eiogefügt  worden  seyn.  „Dieses  lässt  sich  schon  ans  der  Stelle 
selbst  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  scbiiessen.  Denn  als  Thncydides 
zuerst  schrieb,  war  er  der  Ansicht,  der  Bürgerkrieg  auf  Coreyra  sey 
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im  Sommer  des  Jahres  425  für  immer  beseitigt  worden,  ou  79p  fxi  rp 
üic6Xot7tov  Td>v  drepcov  ti  xal  &S16X070V.  Aber  jetzt,  nach  dem  spä- 
ter* eiogeschobeneo  Zusätze , wollen  diese  Worte  offenbar  nicht  mdir  so 
recht  passen.  Jetzt  liegt  ein  Widerspruch  in  der  Stelle  vor;  denn  nach- 
dem auf  eine  spätere  Wiederemeuerung  des  Bürgerkrieges  hingedeatet 
ist 9 wird  durch  diese  Worte  der  Grund  angegeben,  weshalb  der  eben 
beendigte  Bürgerkrieg  als  für  immer  beendigt  angesehen  werden  könne.*^ 
Allerdings  wenn  Tuiv  dxIpODV  ab  Neutrum  so  verstanden  wird,  wie  es 
Bio  omfield  nimmt:  For  there  was  no  farther  remnant  of  sediüon  of 
any  conseqnence,  und  Didot:  car  du  reste  eile  Qa  sddition}  n'eut  plus 
anonne  suite  que  ra^rität  d'ätre  rapportSäe.  Didot  will  zwar  gegen  frfl- 

here*  Erklärer  das  Neutrum  damit  vertheidigen , dass  er  aus  den  vorher- 
* 

gehenden  Capiteln  abnünmt,  die  ganze  oligarchische  Parthei  auf  Corcyn 
' wäre  umgekommen , allein  tu>v  §rlp(ov  steht  denen  vom  Berge  im  Thunne 
Umgekommenen  entgegen.  Einen  Widerspruch  aber  kann  ich  in  dieser 
Stelle  nicht  finden,  man  darf  nur  nicht  mit  Hm  Ui  Ir  ich  „als  für  im- 
mer beendigt^'  hiuzusetzen,  denn  dazu  berechtigt  uns  nichts,  sondern 
die  Stelle  hat  einfach  den  Sinn:  „und  der  Aufstand,  obschon  gross  ge- 
worden, endigte  hiermit,  wenigstens  in* Beziehung  auf  diesen  (^gegen- 
wärtigen} Krieg.  Denn  von  den  andern  (Verbannten}  war  (damals}  nichts 
erwäbnenswerthes  übrig.^ 

Vielleicht  hat  aber  Thucydidea  diese  Stelle  nicht  erst  später  zoge- 
setzt,  sondern  das  vierte  Buch  überhaupt  erst  nach  dem  Frieden  ange- 
fangen.  Diess  ist  ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  zu  der  Zeit  schon 
viel  weiter  fortgefübrt  oder  gar  beendigt  und  dann  freilich  nach  Been- 
digung des  ganzen  Krieges  jene  Stelle  eingefügt  bat. 

Schwieriger  ist ' die  Frage  über  die  Abfassungszeit  • des  ersten  Bo- 
ches, ^doch  neigt  sich' die  Wage  für  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch 
dieses  während  der  ersten  Periode , jedoch  mit  später  ‘eingefügten  Nach- 
trägen geschrieben  worden.  Die  Gründe  für  die  frühere  Abfassung  sind; 
» 

An  .drei  Stellen  wird  „nach  dem  Ende  dieses  Krieges^  die  Zeit 
anderer  Ereignisse  bestimmt , deren  eine , wenn  man  vom  Ende  des  siebeo- 
undzwanzigjährigen  Krieges  zählt,  mit  keiner  anderen  Ueberlieferung  (Pi- 
scher,  Zeittafeln  p.  83  ff,}  übereinstimmt,  aber  vom  Ende  des  zebojältri- 
gen  gezählt,. mit  Eusebius  Ubereinkommt.  Thnc.  I,  16;  ItTj  Yofp  ion 

pioiXtoxa  Tstpaxoota  xat  öXfjfin  icXeuo  ttjv  teXeur^  Toude  too  icoAipou. 

• 

(Scklusi  folgt,) 
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(Schluss.) 

» 

Zahlt  man  nun  400  zu  421,  so  erhält  man  821,  und  reducirt  man  des  Eusebius 
((1.  315  ed.  Medio),  p.  133.  Seal.)  1197,  so  ist  dieses  820  v.  Chr.  Nach  Hieronymus 
aber  steht  bei  1196  „Lyeurgus  Lacedaemoniis  Jura  componit.“  Diess  giebt  821.  Noch 
völliger  aber  stimmt  mit  Thueydides,  der  et»]  6).(yü>  irXetw  zusetzt,«  wenn  man 
nach  Kall  i mach  US  bei  Syncellus  p.  196  C.  828  oder  829  Jahre  v.  Chr.  zählt. 
S.  3lüller.  Fragm.  Chronol.  p.  133  sq.  hinter  dessen  Herpdot.  Vgl.  p.  161.  ff. 
Nimmt  aber  Thueydides  bei  diesem  einen  Datum,  wo  er  nach  dem  Ende  dieses 
Krieges  rechnet,  421  an,  so  muss  er  es  auch  bei  den  zwei  andern  thun,  und 
whr  müssen  ihre  Zeit  darnach  bestimmen,  ncmlich  I.  13.  dass  der  Schiffbaumeister 
Aminokles  30Ö  Jahre  vor  421,  also  721  (Olymp.  14,  3)  nach  Samos  gekom- 
men*), und  dass  die  älteste  bekannte  Seeschlacht,  zwischen  den  Korinthern  und 
Korcyräem,  260  Jahre  vor  diesem  Zeitraum,  also  681  (Olymp.  24,  4)  vorgcfal- 
Icn  sey.  Jedenfalls  musste  bei  solchen  Zeitbestimmungen,  so  gut  wie.  bei  Ver- 
bleichungen anderer  Ereignisse  ihrer  Dauer  nach  (I.  23.  etepa  ev  t<3u)  Xpovtp), 
Thueydides  voraussetzen,  dass  seinen  Lesern  die  Dauer  und  das  Ende  des  Krie- 
ges bekannt  sey.  „Diese  Voraussetzung  konnte  er  aber  von  dem  siebenund- 
zwanzigjährigen  Kriege^  nicht  machen,  da  er  diesen  noch  nicht  genannt  hatte. 
Ferner  ist  die  Auffassung  des  sicbenundzwanzigjährigen  Zeitraumes  von  dem 
Kriege  als  einem  einzigen  Kriege  und  als  von  einem  Ganzen  eine  dem  Thuey- 
dides cigenthümlich  angehörige,  die  in  ihm  selbst  erst  später  entstanden  ist  und 
deren  Zweckmässigkeit  er  desshalh  auch  später  V,  25.  sq.  ausdrücklich  recht*- 
fertigt.  Wohl  aber  konnte  er  von  dem  ersten  jenes  ganz  füglich  voraussetzen. 
Denn  diesen  haben  seine  Zeitgenossen  insgemein  als  einen  für  sich  abgeschlos- 
senen Krieg  angesehen,  was  theils  an  sich  natürlich  ist,  theUs  noch  aus  Aeus- 
semngen  Herodots,  Platons,  Andocides,  Xenophons,  Isocrates  ganz  deutlich 
hervorgeht."  Dass  diese  das  Ganze  zusammenfassende  neue  Ansicht  des  Thu- 
eydides von  der  seiner  Zeitgenossen  verschieden  war,  hat  Hr.  Ulrich  in  der  er- 
sten Abhandlung  siegreich  bewiesen.  Diese  Abhandlung  betitelt i „die  Benen- 
nung des  Peloponnesischen  Kriegs  durch  Thueydides",  war  schon  1845  im  Ham- 
burger Schulprogramra  erschienen. 

f 

*)  Im  Eusebius  Hieronymi  unter  Olymp.  4,  3 : „ Athenis  primura  trieres 
navigavit  .Aminocle  cursuffi  dirigente"  schützt  vor  Versetzung  unter  Olymp.  14,  3 
wegen  eines  Schreibfehlers  Syncellus  p.  212  0.  Hiernach  ist  Fischer  zu  ver- 
bessern Zeittafeln  unter  Olymp.  19,  1. 

XXXIX.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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In  der  Erwarlang,  dass  die  Freunde  der  griech.  Literatur  nnd  die  Forscher 
der  alten  Geschichte  Ullrichs  Werk  selbst  lesen  und  sich  von  der  Richtigkeit  sei- 
ner Ansicht  überzeugen  werden,  übergehe  ich  die  andern  Gründe,  namentlich 
auch  die  aus  dem  Proüintum  hergenommenen,  und  die  Aoseinandersetzniig  über 
die  offenbare  Verschiedenheit  der  beiden  Theile  im  Thucydideischen  Werke,  und 
eile  auf  die  Einwürfe  zu  kommen^  welche  Herr  Ullrich  s^bsl  als  gegen  setoe 
Ansicht  mögliche  Angriffe  aufgestellt  hat. 

„Schon  im  ersten,  im  zweiten  und  fünften  Buche  kommen  Aeusserungei 
vor,  welche  erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Krieges  geschrieben  seyn  köu- 
nen.^*  Allein  von  den  von  Ritter  zu  Didymus  p.  23  und  von  Krüger  Leben  des 
Thueyd.  p.  72  gesammelten  Stellen,  welche  eine  spätere  Abfassung  zu  bewei- 
sen scheinen,  hat  Hr.  Ullrich  durch  die  Erklärung  des  eigenthümlich  Thueydi- 
deischen  Sprachgebrauches  vuv  Ixt  oder  Itt  xcu  vjv  von  der  Fortdauer  eines 
frühem  Bestehens  in  einer  für  uns  entbehrlichen.  Weise,  um  das  Bestehen  nach- 
drücklich hervorzuheben,  so  wie  durch  die  Bemerkung,  dass  ijv  auch  von  noch 
Bestehendem  gesagt  werde,  zw'ei  beseitigt.  Von  andern  zeigt  er,  dass  sie  bes- 
ser von  dem  zehnjährigen  als  von  dem  langem  Kriege  gesagt  werden.  Nur  L 
, c.  1.  c.  13.  c.  18  und  die  Episode  21  — 23,  „Diese  Stellen  sind  allerdings  nach 
dem  Ende  des  Krieges  geschrieben,  aber  nicht  nach  dem  Ende  des  ganzen 
Krieges,  sondern  schon  nach  dem  Ende  des  ersten.  Es  können  eigentlich  nur 
die  zwei  II,  65  und  100  gegen  die  neue  Ansicht  geltend  gemacht  werden. 
Beide  müssen  wirklich  erst  nach  dem  ganzen  Kriege  und  11.  100  sogar  erst 
nach  Olymp.  95,  1 geschrieben  seyn.“ 

Die  erstere  hiervon  II.  65,  von  öoov  xt  yäp  Xpovov  itpoaoTTj  bis  ans  Ende 
des  Capitels  ist  offenbar  späterer  Zusatz,  den  Thueydides  als  Episode  zur  Chr* 
rakteristik  des  Perikies  an  dem  passendsten  Orte,  nach  dessen  meisterhafter 
' Volksrede,  wo  dieser  Staatsmannzum  letztenmale  auftritt,  durch  riyop  lose 
anknüpff^).  „Auch  die  andere  Stelle  II.  100,  wo  von  der  Anetkennang 
der  Verdienste  des  Königs  Archelaos  gehandelt  wird,  ist  höchst  wahrscheixr 
lieh  später  eingesetzt,  wiewohl  es  nicht  ebenso  deutlich  vorliegt“  Ar- 
chelaus war  erst  Olymp.  91,  3 (v.  Ch.  413)  zur  Herrschaft  gelangt  (Böckh,  Corp. 
Inscr.  II.  p.  341)  und  regierte  höchst  wahrscheinlich  14  Jahre,  bis  zu  Olymp. 
95,  1 (Diodor  XIV.  37.  Böckh.  1.  c.).  Thueydides  schliesst  aber  nie  über  einen 
lebenden  ab,  weder  lobend  noch  tadelnd,  und  mehr  durch  Darlegung  der  Tba- 
ten  als  durch  subjectives  Urtheil.  Also  muss  diese  Stelle  über  Archelaus  erst 
nach  dessen  Tode  geschrieben  seyn.  Allein  gegen  diesen  Beweis  könnte  man 
geltend  machen,  dass  hier  über  Archelaus  nicht  gerade  abschliessend  geurtbeilt, 
sondern  bei  Gelegenheit,  wo  der  Zug  des  Sitalces  im  Winter  des  Jahres  (428) 
erzählt  wird,  Thueydides  bei  .der  vorübergehenden  Erwähnung  der  festen  Plätze 
Macedoniens  blos  anführte,  dass  diese  nicht  viele  ^gewesen  wären,  sondern  Ar- 
chelaus habe  später  die  jetzt  im  Lande  vorhandenen  erbaut,  derselbe  habe  auch 


♦)  „Durch  xi  yap,  wird  auch  sonst  IV.  52.  Vif.  81  eingefUhrt,  was  ans 
dem  Zusammenhänge  heraustritt“  Ullrich  Piote  169.  Dazu  kann  noch  angeführt 
werden  Thuc.  VII.  24.  wo  re  rdp  wiederherzustellen  ist.  Es  ist  das  flüch- 
' tigere  toi  yop  („ja“)  S.  Klotz  zu  Devar.  II.  p.  749  f. 
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gerade  Strassen  angelegt  and  das  Kriegswesen  besser  geordnet,  als  alle  acht 
Könige  vor  ihm.  Indess  so  viel  muss  man  zugeben,  dass  man  auf  solche  Weise 
nicht  von  dem  spricht,  was  ein  noch  lebender  gethan  hat.  Denn  es  gehört 
wohl  zur  Geschichtserzählung  und  Beschreibung  des  Kriegsschauplatzes,  zu  er- 
wähnen, dass  später  mehr  feste  Plätze  und  gute  Strassen  daselbst  enstandem 
sind,  damit  der  spätere  Leser  dem  Geschichtschreiber  keine  unrichtige  Darstel- 
lung vorwerfen  kann,  aber  das,  dass  die  Kriegsrüstung  unter  Archelaus  eine 
bessere  als  unter  Perdicaas  gewesen  sey,  gehört  nicht  in  den  Zusammenhang, 
und  gar  nicht  hierher,  es  sey  denn,  dass  die  Geschichte  über  den  letztem  Kö- 
nig abschliessen  will.  Wollte  man  hingegen  aber  ein  wenden  „dass  ja  Thucydi- 
des  nach  seiner  Rückkehr  Olymp.  94,  2 (402)  beginnend,  das  zweite  Buch  bald 
darauf  habe  schreiben  können,  da  er  nach  Krügers  Meinung  (Leben  des  Thuc. 
p.  68)  die  vorhandenen  8 Bücher  .im  Laufe  eines  Jahres  aus  den  gesammelten 
Stoffe  bequem  habe  ausarbeiten  können^,  so  ist  dagegen  weniger  das  geltend 
zu  machen,  dass  aus  des  Geschichtschreibers  Darstellung  mehr  der  Eindruck  ei- 
nes langsamen  und  bedächtigen  als  eines  flüchtigen  Schriftstellers  hervortritt, 
als  vielmehr  die  oben  schon  angeführten  Gründe,  aus  denen  es  wahrscheinlich 
wird,  dass  solche  einzelne  Stellen  später  eingqschoben  worden  von  dem  Ver- 
fasser, als  dass  er  das  Ganze  erst  später  sollte  begonnen  haben. 

Hier  knüpfen  wir  aus  der  ersten  Abhandlung  an,  was  Herr  Ullrich  selbst 
an  des  Thueydides  Darstellung  tadlenswerth  findet,  wenn  diese  nach  verän- 
dertem Plane  zu  verschiedenen  Zeiten  entworfen  worden  ist.  Thueydides 
bleibt  (sagt  Ur.  Ullrich  p.  54.)  der  Gestaltung,  welche  er  seinem  Gegenstände 
gegeben,  nicht  überall  eingedenk.  Er  spricht  von  Dauer  und  Ende  des  Krie- 
ges, ehe  er  diese  Punkte  bezeichnet  bat,  sie  als  bekannt  voraussetzend.  Al- 
lein das  mit  Recht,  sobald  man  annimmt,  dass  Thueydides  nach  dem  Frieden 
des  Kicias  begonnen  hat.  Dann  wussten  seine  Zeitgenossen  vom  Anfänge  des 
Buches  an,  wann  der  zehnjährige  Krieg  begonnen  und  geendigt,  der  spätere 
Leser  aber  erfährt  alles  zeitig  genug.  Das  erste  Buch  ist  ihm  Einleitupg,  die 
darin  noch  verkommende  Unbestimmtheit  der  Anfangs-  und  Endpuncte  spannen 
die  Aufmerksamkeit.  Mit  dem  zweiten  Buche  beginnt  das  Drama,  in  welchem 
vor  allen  Dingen  der  Anfang  des  Krieges  auf  das  genaueste  bestimmt  wird. 
Thueydides  hat  ja  nicht  für  den  Gelehrtengebrauch,  sondern  zur  Unterhaltung 
und  Belehrung  geschrieben.  Doch  nimmt  Hr.  Ullrich  p.  108.  diesen  Vorwurf 
auch  selbst  wieder  zurück. 


Noch  weniger  gefällt  es  uns,  wie  Hr.  Ullrich  I,  118.  dpafizvoic  toySs 
wv  iiolrpov  erklärt.  Seiner  feinen  Beobachtung  entgeht  es  uenalich  nicht,  dass 
hier  zwei  Beziehungen  mit  einander  verschwimmen,  die,  dass  die  Lacedämo- 
nier  einen  Krieg  für  nothwendig  machten,  und  dass  Thueydides  sagt,  dieser^ 
Krieg  sey  es,  den  sie  angefangen  hätten.  Diese  Ausdrucksweisc  gehört  aber 
nicht  zu  der  grossen  Zahl  ähnlicher  Wendungen,  in  welchen  die  strenge  Logik 
verletzt  erscheint,  sondern  in  das  grosse  Feld  der  Attraction,  welche  die  Leb- 
haftigkeit der  griechischen  Nation  geläufig  gemacht  hat.  Hier  ist  es  die  Attrac 
tk»,  wie  ich  mich  ausdrücken  möchte,  der  objectiven  und  der  subjectiven  Dar- 
stellung in  Eins,  welche  man  bei  den  Rednern  besonders  häufig  bemerkt,  wo 
nulten  in  dem  Gedanken  eines  Fremden  das  wpd(  oder  kommt  statt 


A^nvottuc  oder  statt  des  den  Gedanken  Anführenden  oder  ihn  Hörenden,  Un- 
* 49  ♦ 
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ter  andern  Dem.  Steph.  I.  S.  34.  jap  d>jr6^  „(iij  i|«ivat  ^ tpoittCtnyctv 

4>op{Mu>vi,  MV  [JLY]  iceto^.**  So  leiht  nach  der  Bemerkung  des  Hm.  Ulhidi 
Thuc.  VI,  17.  der  Geschichtschreiber  dem  Alcibiades  seine  Vorstellung  von  die- 
sem Kriege,  wenn  er  ihn  sagen  lässt:  ^ EXXäc  pdXtc  evteuSe  toT  icoXep«  | 
ixavwc  umXiobr].  Das  sind  nach  meiner  Aleinung  keine  „Flecken"  au  diesem 
Kunstwerke,  sondern  es  ist  achter  Gräcismus.  Damit,  dass  Thueydides  gleich  im 
Anfänge  den  Gegenstand  seiner  Beschreibung  mit  o iccXepoc  tcuv  neXtmowTpsv  xsl 
’Adt)vatu)v  bezeichnete,  hat  er  seinen  Lesern  vorerst  genug  gesagt,  das  Genaudre 
sollte  in  der  Erzählung  entwickelt  werden,  wie  er  selbst  unter  diesem  auch 
von  Herodot  (VII,  137.  IX,  73.  s.  Ullrich  p.  14.  Not.  17.)  eben  so  gebranchtea 
Ausdrucke  anfangs  den  zehnjährigen  und  später  erst  den  siebenundzwanzigjäb- 
rigen  Krieg  verstehen  und  alle  Ereignisse  dieser  Zeit,  die  sich  auf  diesen  Krieg 
bezogen,  als  ein  Ganzes  ansehen  lernte.  Dass  er  diesen  langem  Zeitraum  dar- 
steilen  wolle,  erklärt  er.  hernach  im  Proömium  zum  zweiten  Theile  (V,  25.). 

Bei  so  genau  durchforschtem  Gegenstände,  welchen  uns  Hr.*  Ullrich  hier 
entwickelt  hat,  versteht  es  sich,  dass  zugleich  für  die  Geschichte  dieses  so  wich- 
tigen Zeitraumes  reiche  Ausbeute  zu  machen  ist.  Diese  müssen  wir  aber  einem 
jedem,  welcher  dieses  Werk  zur  H^d  nimmt,  überlassen,  um  noch  einzelne 
chronologische  Schwierigkeiten  au  erwähnen. 

S.  33.  sagt  Hr.  Ullrioh  „Unverkennbar  ist  Thueydides  von  dem  Streben  ge- 
leitet, der  Gestaltung'  seines  Stoffes  Ebenmass  zu  verleihen,  und  zwar,  wie 
natürlich  iind  vor  allem  nothwendig  , zuvörderst  in  den  Zahlenverhältnissen.  — * 
Diesem  Streben  nun  mussten  die  vollen  Sraol  9 Jahre  ungemein  willkom- 
men seyn.  ■ Es  war  daher  sehr  naheliegend,  die  Stütze,  welche  sich  zur 
Begründung  dieser  runden  Zahl  für  seine  .\nfgabe  auch  in  den  Vorstellungen 
der  Zeitgenossen  fand,  nicht  zurückzuweisen.  Da  nun. das  Ende  des  Krieges, 
die  Einnahme  Athens  am  16  Munychion  Ol.  94,  1 (15  April  404.),  ziemlich 
genau  mit  dem  Ende  seines  Jahres , und  zwar  des  27.  zusararoentraf , so  musste, 

MB 

wenn  den  vollen  27  Jahren  und  der  von  dem  Orakel  bczeichneten  Zeit  zu  Liebe 
in  etwas  von  der  Wirklichkeit  abgesehen  werden  sollte,  diese  bei  der  Bestim- 
mung des  Anfangspunktes  des  Krieges  geschehen.  < Den  Anfang  des  Krieges 
Peloponnesier  gegen  die  Athener  machte  aber  unläugbar  der  erste  Einfall  der 
Pcloponnesier , welcher  in  Attika,  im  9.  Monat  nach  der  Schlacht  bei  Potidäa, 
als  Euthydemos  Archon  war,  am  25  Juli  431,  statt  fand;  so  sahen  es  gewiss 
die  Zeitgenossen  an  und  zumal  die  Athener,  wie  auch  Thueydides  selbst.  Da 
nun  von  da  an  bis  zur  Einnahme  Athens  gerechnet,  an  den  27  Jahren  über  3 
Monate  fehlen  würden,  genau  101  Tage,  so  gilt  in  der  Thucydideischen . Dar- 
stellung schon  'der  Ucherfall  der  Thebaner  auf  Piatää  im  6.  Monate  nach  der 
Schlacht  bei  Potidäa,  als  in  Atheu  Pythodoros  noch  2 Monate  Archon  war,  am 
6.  May  431,  für  den  Kriegsanfang,  von  den  21  Tggen,  welche  auch  so  noch 
an  den  volhm  27  Jahren  fehlen , licss  sich  dann  eher  absehen  als  von  jenen  101." 
Vgl.  Quaest.  Aristoph.  p.  4.  f.  > 

Hierin  ist  vorerst  zu  berichtigen,  dass  Olymp.  94,  1 der  16  Munychion 
nicht  auf  den  15,  sondern  auf  den  14.  Julianischen  April  403,  nicht  404  fallen 
würde.-  Sodann  ist  .Athen  unter  dem  .Archonten  Alexias,  d.  i.  nicht  Olymp.  94, 

1,  sondern  93,  4 eingenommen  worden,  ln  diesem  Jahr  fallt  aber  der  16  Mu- 
nychion  auf  den  25  April  • 404 , nicht  den  26  Apr.,  wie  Hölscher  .ViL  Lysiie 
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p.  23,  auch  nicht  auf  den  29  März,  wie  Scheibe  Oligarch.  Umwälz.  p.  48.  und 
p.  161.  ansetzt.  Erobert  wurde  aber  Athen  unter  demselben  Archonten,  unter 
welchem  die  Schlacht  bei  Aegospotamos  vorfiel  und  das  war  unter  Alexias.  Fer- 
ner können  die  Peloponuesier  zum  erstenmale  nicht  erst  am  26  Juli  in  Attika 
eingefallen  sejn,  denn  vor  der  den  3.  August  eingetretenen  Sonnenfinsternisse 
also  in  den  dazwischenliegenden  7 Tagen  ist  zu  viel  vorgefallen,  als  dass  diese 
Zeit  ausreichte.  Auch  muss  dieser  Einfall  länger  gedauert,  haben  als  15  Tage, 
denn  Thuc.  IV , 6 wird  der  so  lange  dauernde  fünfte  der  kürzeste  genannt. 

Endlich  ist  Platää  im  Anfang  des  Frühlings  (nicht  erst  im  Mai)  am  80.  Tage 
vor  dem  ersten  Einfall  in  Attika  von  den  Thebanem  überrumpelt  worden.  Dies 
alles  und  roehres  andere  führt  auf  die  Nothwendigkeit  Thuc.  II,  2.  das  8uo 
in  y (d.  i.  Twsapa;)  pijvoc  zu  corrigiren,  aber  nicht  vier  volle  Monate  zu  zäh- 
len, sondern  nur  SVi-  Der  Kürze  wegen  erlaube  ich  mir,  mich  auf  die  dem 
letzten  Frankfurter  Herbstprogramm  vorgedruckte  Abhandlung  Quo  die  secundum 
Thoeydidem,  bellum  Peloponnesiacum  inceperit  zu  beziehen.  Mit  dieser  chro- 
nologischen Berichtigung  fallt  die  Ansicht,  dass  Thueydides  des  Orakels  wegen 
den  Krieg  mit  dem  Ucberfall  auf  Platäa  begonnen  und  27  Jahre  gezählt  habe, 
obgleich  21  Tage  gefehlt  hätten. 

Von  untergeordneterer  Bedeutung  für  die  Hauptsache  dieser  Schrift  ist 
die  Frage,  bis  zu  welchem  Ereigniss  Thuc.  V.  25  em.U  xai  hixa 

az£oXovto  p7}  TQv  cxatcpcuv  atpaTeöoai  von  dem  Frieden  des  Plicias.  an 
zu  zählen  sey,  doch  ist  die  Frage  wichtig  genug,  weil  dadurch  auch  entschie- 
den wird,  wie  sich  in  dem  zweiten  Theile  des  Thuydideischen  Werkes  die 
Anordnung  zu  dem  Gegenstände  verhalte.  ^ Ohne  auf  die  mancherlei  Meinungen 
der  frühem  Erklärer  einzugeben , bemerke  ich  nur , dass  Hr.  Ullrich  seine  schon 
Quaest  .\ristoph.  p.  26.  f.  ausgesprochene  Meinung,  dass  Tsoaapac  pi)vac  zu  le- 
sen sey,  näher  zu  begründen  sucht.  Die  Zwischenzeit  vom  Frieden  des  Ni- 
cias  bis  zum  Anfang  des  zweiten  Krieges  ist  an  ihrem  Ende  nicht  so  scharf 
abgegränzt,  dass  man  sie  nicht,  je  nachdem  als  man  den  sicilischen  oder  den 
deceleischen  Krieg  als  Anfang  nimmt,  eben  sogut  auf  8.  volle  Jahre  als  auf  sechs 
Jahre  und  vier  Monate  setzen  könnte.  In  dem  längern  Exknrsus  hierüber  ent- 
scheidet sich  Herr  Ullrich  für  die  letztere  Zeit.  Da  bey  den  Feindseligkeiten,  in 

I 

deren  Folge  die  Zwischenzeit  als  Kriegszeit  betrachtet  werden  müsse,  der  si-  / 
cilische  Krieg  nicht  mitaufgeführt  wird,  so  folge  nothwendig,  dass  sich  dein  Thu- 
cidides  die  Zwischenzeit  nur  bis  zum  Beginne  dieses  Krieges  erstreckt  habe, 
dass  also  die  Zahlangabe  Ivq  xai  Teooapac  p^vac  seyn  müsse.  Recht,  wenn 
Thucy'dides  gesagt  hätte  oüx  eorpdreoaav.  Da  er  aber  dnwXovxo  pi]  em  ttjv 
yijv  oTpa-süaot  sagt,  so  kann  er  damit  nur  den  Beschluss  der  Peloponnesier  be-  ^ 

zeichnen,  dass  sie  sich  nun  zum  Einfall  in  Attika  rüsten  wollten.  Dieser  Be- 
schluss ist-  im  Anthesterion  Olymp.  91,  2 gefasst.  (Thuc.  VI.  93.  VH.  18: 
u»cTt2p  — TtpoeSISoxTO  auToi;)  = Februar  414  v.  Chr.  im  elften  Monat  des  den 
12.  April  421  geschlossenen  Friedens.  Dass  nicht  der  wirkliche  Einfall,  sondern 
erst  nur  der  Beschluss  gemeint  sey,  zeigt  schon  der  Plural  exaT£po}v,  da  sie  ja 
nicht  gegenseitig  sich  ins  Land  damals  fielen,  wohl  aber  sich  dessen  bisher  ent- 
hielten. Durch  diesen  Beschluss  wurde  der  Friede  gelösst.  Darauf  fallen  die 
Athenienser  in  das  Lakonische  Gebiet  Olymp.  91,  3 im  Sommer,  Thuc.  VI.  105. 
und  die  Spartaner  in  Attika  Olymp.  91,  3 am  Ende  des  Winters  413.  Diodor 
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XHl.  8.  rechnet  aber  von  der  sicflischen  Expedition  an  Olymp.  91,  2 dm  Wie- 
deranfang des  Kriegs,  obschon  er  ihn  nach  seiner  Art  erst  unter  Olymp.  91,  3 
auffuhrt,  so  dass  dib  von  ihm  angegebenen  12  Jahre  des  zweiten  PeloponnesH 
sehen  Krieges  12  Archonten  berühren,  eigentlich  aber  nur  11  Jahre  und  IVs 
Monate  betragen.  Vgl.  den  Hr.  Verf.  p.  158.  Es  ist  also  tixa  pfjvac  bei  Thac. 
V.  25.  richtig,  obgleich  wir  sonst  zugeben,  dass  die  Zahlen  3üo  und  Uxa.  mit 
einander  verwechselt  werden  können.  Or.  c.  Neör.  §.  102,  und  hhta  für  rrrdptM 
Thuc.  • L 57  verglichen  mit  61. 

Zu  dem  zweiten  Excnrsns  über  Thuc.  I.  2.  3ta  rac  petoooac  ^ t«  BXa, 
6poiu>c  kann  man  jetzt  nachtragen  G.  Hermann  in  Schneidewki's 

Philol.  1.  2.  p.  267, -wo  lcoix(ac  t&  vorgeschlagen  wird,  was  sich  durch  Lekh- 
tigkeit  empfiehlt. 

Einen  gewiss  vielen  sehr  dankenswerthen  Nachtrag  giebt  der  letzte  Ex- 
cursus  über  die' Finsternisse  dieser  27  Jahre.  Grösstentheils  ans  der  empfeh- 
lenswerthen  Abhandlung  des  Mathematikers  Heis  (Kölner  Schnlprogr.  1834), 
aber  vervollständigt  durch  die  von  Rümker,  ^em  Director  der  Hamburger 
Sternwarte,  gemachte  genaue  Berechnung  der  Schol.  Arisloph.  Nubb.  584  ange- 
. führten  den  9.  Oct.  425  Abends  8 Uhr  zu  Athen  sichtbaren  totalen  Mondsfin- 
stemiss.  Hier  muss  aber  ein  Irthum ' obwalten.  ’ Denn  sowohl  Rüroker  als  vor 
ihm  Pingrö  berechnen  dieselbe  auf  den  9.  Oct.  425.  Das  ist  der  14  Pyanepsioa 
Olymp.  88,  4.  und  nicht  der  Boedromion,  welchen  Monat  der  Scholiast  angieht' 
und  Hr.  Ullrich  p.  178  annimmt. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  der  dringenden  Bitte,  dass  der  Herr 
Verf.  uns  baldigst  seine  weitern  Untersuchungen  über  Thueydides  mittheilen  ^’oUe. 

Dr.  V5mel« 
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*AAOYrOY  «WAOXTPATOY  TA  XSZOMENA  «HAOITPATOY  TOY  HEilTEPOY 
' ' EIKONEX  KAAAISTPATOY  EK4>PA£EIS.  Ftavü  PkUoslraH  quae  super- 
sUHt  Philostraii  Junioris  Imagines  Callistrati  Descriptianes  edidii  C.  L, 
Kayser,  Turici,  sumlibus  C.  Meyeri  ei  ZeUeri.  MDCCCXLVI.  ZseeiUt 
und  drittes  Heft.  VIII,  II,  VIII,  XII,  283  — 449.  X,  XXVI,  80.  4. 

Mit  Bezug  auf  Jahrgang  1845,  p.  297  dieser  Jahrbücher  zeigt  der 
Herausgeber  hiermit  die  Vollendung  des  Werkes  an,  indem  er  wegen  des  noch 
nicht  von  Mynas  edirten  Gymnastikos  einstweilen  auf  die  Note  des  Umschlags 
verweist.  Der  Inhalt  dieser  beiden  Hefte  ist  1.  'Hpu>ixöc  (früher  Hptoixd  betitelt). 
2.  Niipwv,  sonst  unter  den  Pseudolucianischen  Stücken  aufgefUhrt.  3.  ’EiuccoXot, 
zuerst  hier  in  zwei  sehr  divergirende  vom  Schriftsteller  selbst  besorgte  Recen- 
sionen  geschieden.  4.  Eixöve;.  Damit  scbliesst  vorerst  die  Reihe  der  Schriften 
des  altem  Philostratus;  später  wird  der  oben  angeführte  Fond  bjnTukninmML. 
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Um  ihm  diesen  Fiats  su  sichern,*  beginnt  mit  den  folgenden  kleinern  Büchern 
eine  neue  Paginirnng. 

' Diese  sind  1.  Philostrati  Junioris  Imagines.  2.  Callistrati  descriptiones. 
3.  Apollonii  Epistolae.  4.  Eusebius  adversus  Uieroclem.  Beide  letztere  Schrif- 
ten, welche  mehr  als  Anhang  behandelt  sind,*  ebenfalls  mit  Prooemium  und  An- 
merkungen zu  versehen,  schien  desswegen  unnöthig,  weil  im  Allgemeinen  schon 
in  dem  Prooemium  der  Vita  Apoll,  von  ihnen  die  Rede  seyn  musste,  und  im  Ein- 
zelnen die  Leetüre  derselben  viel  weniger,  der  IVachhülfe  bedarf.  Den  Schluss 
des  dritten  HeAes  und  des  ganzen  Werkes  bilden  3 Indices,  Addenda  ad  Varie- 
tatem  lectionis  und  Corrigenda  typographica.  Dem  Index  Yerborum  gebt  auch 
noch  ein  Blatt  Corrigenda  et  Addenda  voraus.  Bei  diesen  bedauert  Ref.  noch 
nicht  Westermann’s  Commenlationes  criticae  in  scriptores  graecos  in  Händen 
gehabt  zu  haben,  er  berichtigt  daher. nachträglich  hier  27,  15.  ä<p  ou  54,  23. 
eliMv  148,  7.  d^Xouc  79,  2.  outu>  ti  eXstpwaaTO  nach  der  treffenden  Emendation 
seines  verehrten  Freundes.  Ausserdem  mögen  noch  einige  Verbesserungen  und 
Zusätze  hier  ihre  Stelle  finden:  51,  26  ist  xa6upeü<7a^  als  erste  Person. frei- 
lich unpassend,  doch  ist  wohl  nicht  xa6tepeuaaiev,  wie  Westermann  I.  c.  will, 
sondern  xadupcuaav  das  Richtige.  205,  10  muss  es  in  den  Varianten  heissen 
latpatai.  R,  r,  f etc.  207,  18.  uoö  oe  eiSo).  2,  3,  E.  301.  6.  16.  MoiJäai  8’  315, 
9.po)jxTjv  im  Text.  337  unten  am  Rand  636.  637.  638.639.343,13  in  den  Varian- 
ten: at  Xap.icd8ec.  2.  £B  et  b.  347,  3.  Xapi^dvei  R.  r.  348,  unten  am  Rand  14, 
15,  16  = 19,  63,  22.  In  den  Anmerkungen  zu  350,  6 gehören  die  Werte  vor 
Egregiam  emendationem  Boissonade  an. 

In  den  Varianten  ist  405,  2 vor  3 unmittelbar  ausgefallen:  omissa  haec 
in  2,  3.  E und  7 nach  Isid.:  ^4  tilge  man  im  Text. 

418,  10  müssen  die  Worte  uorap.(j)  y.  o.  o.  ouv7)Öe;  in  Parenthese  stehen.  421,*  6 
schreibe  man  in  den  Varianten  2,  3,  EJ,  435 , 3.  ß,  o,  J.  — Die  in  dem  drit- 
ten Heft  befindliche  Vorrede  muss  natürlich  vor  der  V.  Ap.  eingereiht  werden. 

Kayser« 


0 

A.  L.  Cktttchy^t  Vorlesungen  über  die  Differentialrechnungf  mit  Fouriers  Außih- 
sung  der  bestimmten  Gleichungen  verbunden.  Aus  dem  Französischen  von 
Dt.  C.  H.  Seknuse.  Ijusätze.  Braunschtceig  1946.  bei  G.  C.  E.  Meyer,  sen. 
Vorlesungen  über  die  Antoenditngeti  der  Infinitesimalrechnung  auf  die  Geometrie 
von  A.  L.  Cauchy.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  C.  H.  • Schnuse.  Zusätze. 
Braunscheceig  u.  s.  f. 

\ 

Es  muss  dem  wissenschaAlichen  Publikum  sehr  erwünscht  seyn,  mit  den 
Bereicherungen  und  Erweiterungen  der  WissenschaA,  die  ein  Mann,  wie  Cauchy, 
in  so  reichlichem  Maase  zu  Tage  fördert,  sich  bekannt  machen  zu  können;  und 
besonders  muss  dieses  erwünscht  seyn  für  diejenigen,  welche  nicht  Gelegenheit 
haben,  sich  alle  die  wissenschaAlichen  ZcitschriAen  zu  verschaffen,  in  denen 
jener  ausgezeichnete  Geist  die  Früchte  seines  Denkens'"  nicderlegt.  Es  verdient 
darum  der  }|i-,  Uebersetzer  und  Herausgeber  der  obgenannten  Zusätze  Jedenfalls 
onsem  Dank,  da  er  Air  Mauchen  einige  der  Resultate,  die  der  berühmte  fran- 
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zösische  Blathematiker  gefunden,  zugänglich  gemacht  hat  Ehe  Referent  auf  das 
Spezielle  dieser  zwei  kleinen  Schriften  eingeht,  bemerkt  er  nur  ün  Allgemeineii, 
dass,  was  er  auch  bei  andern  Uebersetzungen  des  gleichen  Uebersetzers  za  be- 
merken Gelegenheit  hatte  (wie  z.  B.  der  Integralrechnug  von  Bloigno)  ziemlich 
Druckfehler  vorhanden  sind,  die  oft  verwirrend  auftreten,  so  dass  für  den  An- 
fänger zumal  das  Verständniss  erschwert  wird.  Es -wäre  daher  zu  wünscbim 
— was  bei  mathematischen  Werken  im  Allgemeinen  nothwendig  ist  — dass  da- 
rauf genau  geachtet  wUrde.  Nach  dieser  gelegenheitlichen  Bemerkung  wende 
ich  mich  zum  speziellen  Inhalt  der  genannten  Schriften. 

Die  erste  enthält  folgende  vier  Zusätze: 


I.  „Allgemeines  Merkmal  der  Convergenz  der,  Reihen.  Grenze  der  Feh- 
ler, welche  man  begeht,  wenn  man  bei  irgend  einem  Glied  stehen  bleibt. **  Der 
spezielle  Zweck  der  gestellten  Aufgabe  ist,  nachzuweisen,  unter  welchen  Bedin- 
gungen eine  Funktion  f(x)  nach  steigenden  Potenzen  von  x in  eine  Reihe  ent- 
wickelt werden  kann.  Diese  Aufgabe*^ hat  Cauchy  hier  mit  voller  Strenge 
auf  eine  höchst  scharfsinnige  Weise  gelöst.  Nachdem  er  einige  bekannte  Sätze 
in  Bezug  auf  die  Wurzeln  der  Gleichung  — 1=0  aufgeföhrt,  beweist 
er  den  Satz,  dass  wenn  d eine  dieser  Wurzeln  ist,  die  Grösse 

P(f)  -f-  df'(dr)  ~|-  d*P(d*r)  d®~*  Pf r) 

n 


t(re  0, 


SO  wie 


für  sehr,  grosse  Werthe  von  n verschwindet,  wenn 
die  abgeleitete  Funktion  dieser  Grösse  für  die  zwischen  den  Gränzen  i)d  und  R 
liegenden  Werthe  von  r endlich  und  stetig  bleibt.  Diesen  Satz . wendet  mm 
Cauchy  an,  um  das  merkwürdige  Resultat  zu  erhalten,  dass 


F(x)  = i + 

n Lr — X 


F(r)  , dr  Ffdr) 


dr 


^ d"-'  r— X J 


und  dies  um  so  bestimmter,  je  grösser  n ist.  Eine  kleine  Umbildung  dieses  in- 
teressanten Theorem’s  führt  auf  die  bekannte  Ma ela n rin ’sche  Formel.  Diess  ist 
der  Inhalt  des  ersten  Zusatzes.  Dabei  wäre  aber  vielleicht  noch  zu  bemerken, 
dass  es  S.  11  gut  wäre,  wenn  ausdrücklich  bemerkt  würde;  dass  die  Grössen 
F(o),  F'(o),  F"(o),....  nicht  unendlich  seyn  dürfen.  Mit  dem  Gegenstände  die-, 
ses  Zusatzes  vergleiche  man  auch  einen  interessanten  Aufsatz  in  Lionville’s  Jour- 
nal de  Mathdmaliques  pures  et  appliqudes,  Avril  1846  .von  Lamarle,  prof.  ä Gand 
unter  dem  Titel:  „Note  sur  le  thdoreme  de  Mr.  Cauchy,  relatif  au  ddveloppe- 
ment  des  fonctions  en  Series'*,  welcher  Aufsatz  den  vorliegenden  Gegenstand 
zu  ergänzen  sucht. 


II.  „Entwicklung  der  unentwickelten  oder  impliciten  Funktionen.  La- 
grange’sche  Reihe. Unmittelbar  anschliessend  an  den  Gegenstand  des  ersten 
Zusatzes,  wird  hier  die  bekannte  Lagrangc’sche  Formel  für  die  Entwicklung 
der  Grösse  y aus  der  Gleichung  y = x f(y)  auf  eine  streng  wissenschafUicbe  i 
Weise  abgeleitet,  und  die  Bedingungen  genau  angegebeh,  unter  denen  eben 
diese  Reihe  allein  gütig  ist.  Die  Darstellung  ist  übrigens,  wenn  auch  lichtvoll, 
äusserst  gedrängt,  und  Herr  Dr.  Schnuse  würde  sich  den  Dank  manches  Lesers 
verdient  haben,  wenn  er  Einiges  zur  Erläuterung  beigefügt  hätte.  Auch  wäre 
08. wohl  nicht  unnütz  gewesen,  wenn  die  auf  S.  20  berührte  Formel  fur.y* 
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angegeben  worden  wfire,  obwohl  sie  freilich  leicht  ans  der  'allgemeinem  For- 
mel auf  S.  21  abgeleitet  werden  kann ; es  ist  immer  beim  Nachschlagen  angenehm, 
derlei  Formeln  flbersichtlich  dargestellt  vor  sich  zu  haben.  Zum  Schlüsse  die- 
ses Zusatzes  wird,  nachdem  die  Möglichkeit  und  Existenz  der  Entwicklung  ei* 
ner  impliciten  Funktion  nachgewiesen  worden,  die  allgemeinere  Entwicklungs- 
formel dargcstellt,  wie  sieLagränge  in  den  Berliner  Memoiren  von  1770  ge- 
geben. Uebrigens  lässt  sich  diese  Reihe  leicht  aus  der  allgemeinen' auf  S. 
21  ableiten.  Bfan  braucht  zu  dem  Ende  in'y  = x f[y) -|~  z nur  zu  setzen; 
y = y'4-z,  wodurch  sie' sich  in  y'  = xf[y^  J-z)  verwandelt,'  also  die  Form 

P(y)-FCoj 

wie  aufS.  14  hat;  alsdann  nraltipliciro  man  nach  S.  20  statt  mit  - 

+ 0 — KO 

nur  mit ^ 'so  wird  man  unmitttelbar  die  Reihe  auf  S.  23 

■ y . 

erhalten.  . 

I 

m.  „Grundlehren  der  Cauchyschen  Restrechnung.“  Hier  werden  die 
Elemente  dieser  von  Cauchy  geschaffenen  Lehre  dargestellt  und  auf  einige 
Probleme,  namentlich  die  Zerfällung  in  rationale  Brüche  angewendet.  Der  Hr. 
Uebersetzer'  hat  offenbar  nur  den  Zweck  gehabt,  den  mit  den  Cauchy’sche^ 
Schriften  Unbekannten  etwas  bekannt  zu  machen,  da  in  einer  solchen  Schrift 
der  Gegenstand  doch  wohl  nicht  erschöpft  werden  konnte.  Ist  es  hier  vielleicht 
nicht  auch  gegönnt,  den  Herrn  Uebersetzer  zu  erinnern,  da.ss  nach  der  Vorrede. 
(S.  X.)  zu  Moignos  Integralrechnung  wir  den  zweiten  Tbeil  dieses  Werkes 
seiner  Zeit  erwarten,  der  uns  namentlich  auch  die  Anwendungen  der  Caueby- 
’schen  Restrechnung  auf  die  Integralrechnung  lehren  soll? 

IV.  „Grundlehren  der  dirccten  endlichen  Differenzen-Rechnung.“  Dieser 
Zusatz  ^handelt  die  ersten  Lehren  der  Differenzen-Rechnung,  indem  namentlich 
die  Formeln  für  /\°  y und  yn  auf  eine  elegante  Weise  abgeleitet  werden.  Ausser 
dieser  Ableitungswcise  enthält  übrigens  der  Zusatz  nichts  Neues. 

Die  zweite  der  angeführten  Schriften  enthält  folgende  Zusätze: 

I.  „ Von  den  Flächen,  welche  erzeugt  werden  können,  wenn  sich  ge-, 
rade  Linien  oder  Curven  von  constanter,  oder  veränderlicher  Form  im  Raume 
bewegen.  “ 

Die  in  diesenf  Zusatze  abgehandclten  Aufgaben  sind  folgende: 

a.)  Bestimmung  der  Fläche,  die  durch  die  «Bewegung  irgend  einer  Linie 
im  Raume  erzeugt  wird.  .\ls  besondere  Beispiele  sind  die  allgemeinen  Glei* 
chungen  der  cylindrischen  Fläche,  dei  Kegelfläche,  der  conoidischen  Fläche,  und 
der  Rotationsfläche  abgeleitet. 

b)  Bestimmung  der  Fläche,  wenn  die  sich  bewegende  Kurve  durch  eine 
gegebene  Seitlinie  geführt  wird,  oder  wenn  die  entstehende  Fläche  um  eine 
gegebene  Fläche  beschrieben  seyn  soll.  Als  besondere  Beispiele  finden  sich  die 
Gleichung  einer  cylindrischen  Fläche,  wenn  die  Leitlinie  eine  ebene  Cnrve  ist,' 
dessgleichen  wenn  die  cylindrische  Fluche  um  eine  Fläche,  und  fpeciell  um  eine 
Fläche  des  zweiten  Grades  beschrieben  ist.  Dabei  macht  Ref.  auf  einen  elegan- 
ten Satz  aufmerksam.  Ist  nämlich  eine  c7lindrische  Fläche  um  ein  Ellipsoid 
beschrieben  und  man  zieht  vom  Mittelpunkte  dieses  Ellipsoides  an  irgend  ei- 
nen Punkt  der  umschriebenen  Fläche  eine  gerade  Linie,  heisst  r die  Entfernung 
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des  Mittelpunktes  von  dem  Punkte,  wo  die  gerade  Linie  das  Ellipsoid  trifft,  tdie 
Entfernung  des  Mittelpunktes  vom  Punkte,  wo  sie  die  Ebene  trifl^  welche  durch 
die  dem  von  der  nämlichen  Linie  getroffenen  Punkte  der  cylindriscfaen  Fläche 
entsprechenden  Erzeugungslinie  geht  und  das  Ellipsoid  berührt,  und  s die  Ent- 
fernung des  Mittelpunktes  von- dem  getroffenen  Punkte  der  umschriebenen  Flicke, 

so  ist  ~ = __  -j-  ^ Sodann  werden  abgeleitet  die  Gleichung^  der  Ke- 

gelflächen,  wenn  die  Leitlinie  eine  ebene  Kurve  ist  und  wenn  die  Kegelflicbe 
um  eine  gegebene  Flache',  speciell  um  eine  jf^lache  des  zweiten  Grades  be- 
schrieben wird;  wobei  wieder  ein  ähnlicher  Satz,  wie  der  so  eben  angeführte 
hergeleitet  wird.  Eben  so  werden  endlich  abgeleitet  die  Gleichungen  der  co- 
noidischen  und  der  Rotationsfläche. 

IL  „ Partielle  Differenlialgleichungeri  'der  durch  die  Bewegung  von  Linieo 
erzeugten  Flächen.“  Auf  einfache  und  elegante  Weise  werden  als  besondere 
Beispiele  der  allgemeinen  Formel  abgeleitet  die  partiellen  Diflcrentialgleichungeo 
der  cylindrischen  Fläche,  der  Kegelfläche,  der  conoidischen  Flache,  der  Rota- 
tionsfläche, der  abwickelbaren  und  der  windschiefen  Flache. 

III.  „Endliche  Gleichungen  der  Umhöllungslinie  und  der  UrahüllungsflächeD.* 
Zuerst  wird  die  bekannte  allgemeine  Regel  für  die  Bildung  der  Gleichung  der 
Umhüllungslinien  abgeleitet  Vielleicht  hatte  man  dabei  auch  so  sagen  können: 
X (x,  y,  z,)  = 0 ist  die  Gleichung  der  Kurve , welche  alle  Durchschnittpunkte 
der  durch  ffx,y,  a)  = 0,  f(x,  y,  a — a)  = 0 ausgedrückten  Kur\en  enthalt;  wäh- 
rend x(x,  y,  — a)  ==  0 die  Gleichung  der  Kurve  ist,  die  alle  Durchschnittspnnkte 
der  dureh  f(x,  y,  a)  = 0,  f(x,  y,  a — a)  = 0 aüsgedrückten  Kurven  enthält.  Lässt 
man  a abnehmen,  so  rücken  die  Durchschnittspunkte  und  auch  die  beiden  dnreh 
X(x,  y,  a)  = 0,  x(x,  y,  — a)  — 0 aüsgedrückten  Kurven  zusammen  und  für  a = 0 
ist  X(x,  y,  0)  = 0 oder  <Jj(x,  y)  = 0 die  Gleichun/g  der  Umhöllungslinie.  Es  wäre 

’ wohl  verständlicher  so?  Sodann  werden  die  allgemeinen  Gleichungen  der  Um- 
hüUungsflächen  aufgestellt  und  angewendet  auf  die  cylindrischen  und  abwickel- 
baren Flächen,  bei  welch’  letzterer  eine  Reihe  merkwürdiger  Sätze  dargetban 
wird,  die  die  lYatur  dieser  Flächen  in  ein  klares  Licht  setzen;  endlich  werden 
diese  Formeln  noch  angewendet  auf  die  Kanalflächen,  deren  wichtigste  Eigen- 
schaften kurz  berührt  werden. 

IV.  „Partielle  Differentialgleichungen  der  umhüllten  Flächen  und  der 
Umhüllnngsflächen.  “ Enthält  ebcnfalb  neben  den  allgemeinen  Formeln  einige 
sehr  interessante  Anwendungen. 

• Diess  ist  im  Kurzen  der  Inhalt  der  beiden  angeführten  Schriften ; wie  man 

^sieht,  also  viel  Merkwürdiges.  Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen,  dass  auf  ähn- 
liche Weise  auch  die  übrigen  zerstreuten  Abhandlungen  Cauchy’s  gesammelt 
würden,  damit  auch  derjenige,  der  die  Quellen  nicht  unmittelbar  benützen  kann, 
in  den  Stand  gesetzt  wäre,  sich  Kenntniss  davon  zu  verschaffen.  Da  der  Pretss 
der  beiden  angezeigten  Schriften  sehr  mässig  und  die  Austattung  gut  ist,  so 
steht  zu  erwarten,  dass  sie  in  viele  Hände  gelangei)  werden;  namentlich  wer- 
den sie  den  Besitzern  der  beiden  Werke  von  Cauchy,  zu  denen  sie  gehören, 
angenehm  seyn,  obwohl  sie  auch  ohne  diese  zu  gebrauchen  sind. 

Sinsheim.  Dr«  «I.  Blender. 
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Die  Walkyrien  der  skandimwisch-gemnimUcheH  GöUer-  und  Beldenaage,  Aut 

den  nordischen  Quellen  dargesteUt  voti  Dr,  Ludwig  Frauer  in  Tübin- 
gen, fVeimar,  Druck 'und  Verlag  des  Landes- Industrie^Comptoirs,  1840, 

VJIL  und  88.  m gr.  8. 

. * * * * 

Die  HauptgmndsäUe,  welche  den  Verfasser  dieser  tüchtigen  und  gründ- 
lichen i|^onographie  über  einen  noch  wenig  behandelten  und  doch  höchst  an- 
liebenden  Theil  der  nordisch-germanischen  ftlythologie  leiteten,  waren,  feiner 
eigenen 'Versicherung  zufolge,  ‘ einerseits  das  Streben  „alles  hierher  Gehörige 
aus  den  Quellen  meist  wörtlich  und  unverändert  mitzutheilen,  damit  Jeder  im 
Stande  sey,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  zu  prüfen;  andrerseits,  den  piit- 
getheilten  Stoff  möglichst  zu  verarbeiten  und  ihm  die  Stellung  anzuweisen,  die 
er  seiner  Natur  nach  im  Gebäude  des  Ganzen  einzunehnien  hat.**  Wenn  das 
Erste  eine  Pflicht  ist,  der  sich  Niemand  bei  derartigen  Forschungen  cntschlageo 
sollte,  so  finden  wir  sie  darum  nicht  immer  so  berücksichtigt,  wie  es  das  In- 
teresse der  Wissenschaft  erheischt:  um  so  erfreulicher  ist  cs  zu  sehen,  wie  der  r 
Verfasser  dieser  Schrift  ihr  im  vollstea  Sinne  Genüge  geleistet  hat.  Ungleich 
schwieriger  aber  ist  die  Durchführung  der  andern  Aufgabe:  und  hier  gerade 
scheitern  so  Viele,  die,  indem  sie  den  Zusammenhang,  in  welchem  das  Einzelne 
lum  Ganzen  steht,  und  damit  das  Grund verhältniss  übersehen,  den  sichern 
Führer  verlieren,  der  sie  in  diesem  Labyrinlb  allein  auf  dem  rechten  Weg  er- 
halten kann.  Auch  in  diesem  Punkt  hat  uns  der  Verfasser  befriedigt:  darum 
glauben  wir  ,auf  seine  Schrift,  die  einen  einzelnen  Zweig  der  altnordi- 
schen Götter-  und  Heldensage  behandelt,  besonders  aufmerksam  machen  und 
die  streng  wissenschaftliche  Behandlungsweise,  die  hier  eingeschlagen  ist,  auch 
für  ähnliche  Forschungen  auf  diesem  noch  so  wenig,  zumal  im  Detail,  ange- 
baoten  Felde  empfehlen  zu  müssen.  Der  Verf.  ausgehend  von  dem  Namen  der 
Walkyrien,  dieser  weiblichen , demOdhin  zugcselUen  Wesen,  welche,  nach  dem 
Wortsinn,  zunächst  die  Aus w äh lerin nen  derer,  die  fallen  sollen^ 
die  Todtenwählerinnen,  bezeichnen,  sucht  dann  die  Bedeutung  derselbe^ 
and  ihr  Wesen  zu  ermitteln , indem  er  zuerst  die  Hauptstellen  der  altern  und 
jungen  Edda  vorfuhrt,  in  welchen  derselben  auf  eine  ihr  Wesen  näher  bezeich- 
nende Weise  gedacht  ist,  und  daraus  als  die  Hauptthätigkeiten  der  Walkyrimi 
ihren  Dienst  bei  Odbin  und  den  Einhericn  in  der  Walhalla,  dann  ihr  Walten 
über  den  Kampf  und  dessen  Erfolg,  so  wie  das  Geleiten  der  Auserwählten  zu 
Odhin  nach  Walhalla  (was  insbesondere  in  den  nordischen  Liedern  bervortritt) 
Dachweist;  vgl.  p.  4.  15.  Aber  bei  diesem  Resultat  bleibt  der  Verfasser  nicht 
stehen:  er  sucht  vielmehr,  und  diese  Untersuchung  füllt  den  grössern  Theil 
seiner  Schrift,  eben  diese  Thätigkeit  und  den  Grund  derselben  zu  erkennen  und 
damit  eben  so  die  Entstehung  der  ganzen  Mythe,  so  wie  die  Stellung  der  Wal- 
kyrien  in  der  gesammten  Skandinavischen  Mythologie  zu  begreifen.  Diess  ist 
freilich  der  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  sich  nicht  bloss 
begnügt,  mit  den  aus  den  Quellen  abgeleiteten  Resultaten,  sondern  auch  in 
den  Grund  der  Erscheinung  cinzudringen,  und  daraus  das  Wesen  derselben  zu 
erkennen  strebt.  Diesen  Grund  glaubt  der  Verf.  hier  aber  nicht  in  Naturer- 
scheinungen suchen  zu  können,  wie  diess  allerdings  bei  ähnlichen  Gebilden  der 
allen  Götter-  und  Heldensage  so  oR  der  Fall  ist;  er  trennt  sich  daher  von  der 
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Ansicht  einefl  gelehrten  nordischen  Forsthers * (Pinn  Magnnsen),*  welcher  hier 
ursprünglich  an  glänzende  feurige  Meteore  denkt,  ausgesendet  Ton  Odhin,  dem 
Gott  des  Himmels  und  der  Heeresschnaren , um  nahe  bevorstehenden  Kampf, 
Krieg  und  anderes  Unglück  zu  bezeichnen;  als  das  gemeinsame,  was  in  allen 
Sagen  von  den  Walkyrien  vorkommt,  erscheint  ihm  die  Beziehnng  auf  kriege- 
risches  Leben,  insbesondere  auf  kriegerischen  Tod;  dem  Odhin,  als  dem  Gotte 
des  Krieges,  sind  die  Walkyrien  zugesellt,  sie  veranlassen  Kneg,  und  erscbehien 
nnr,  wo  Kampf  und  Tod  sich  zeigt;  sie  entscheiden  den' Kampf,  verlctKen  Sieg 
oder  Tod,  führen  die  gefallenen  Helden  zn  Odhin  in  die  Walhalla,  nnd  bedie- 
nen dort  die  festlich  Versammelten  bei 'den  Freuden  des  Mahls;  sie  erscheinen 
in  Allem  dem  als  eine  Art- von  Kriegsgöttinnen,  die  jedoch,  da  Odhin  der  ei- 
gentliche Kriegsgott  ist,  als  ihm  untergeordnete,  in'  seinem  Aufträge  gewisKr- 
massen  stets  handelnde  Wesen  anznsehen  snid  (p.  17).  Diese  Auffassung  der 
'Walkyrien,  als  Kriegsgöttinnen,  glaubt  der  Verf.  selbst  aus  den  Namen,  welche 
die  einzelnen  Walkyrien  führen,  insbesondere  aus  dem  Namen  derberühmtesteo 
and  am  öftersten  erwähnten  Hildr,  Hildur  (d.  i.  Kampf,  Krieg),  deren  Sage 
der  Verf.  hier  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat  (S.  18  — 33),  nachweisea 
zu  können.  Und  allerdings,  wenn  wir  die  langem  Listen  der  diesen  GöttinneQ 
lugetheilten  Namen  S.  34.  35.  durchgehen,  finden  wir  in  allen  ‘ eine  Beziehong 
auf  Krieg  und  Kampf,  der  in  ihnen  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  und  Rich- 
tungen gleichsam  personificirt  erscheint.  So  dem  Kriegsgeschick  vorstehend  and 
ftber  Alles,  was  sich  darauf  bezieht,  waltend,  nähern  sfeh  die  Walkyrien  aller- 

f 

dings  den  Zeit-  und  Schicksalsgöttinnen  der  nordischen  Sage,  den  Nomen; 
ja  in  der  Yöluspa  wird  eine  der  Walkyrien  «ogar  mit  dem  Namen  der  einen 
dieser  Nomen  Skuld  (Zukunft)  bezeichnet.  Eine  eigentliche'  Identität  beid» 
Wesen  wird  man  indess  nicht  ' wohl  annehmen  können,  um  so  mehr  aber  Grund 
nnd  Ursache  dieser  Namensgleichheit  nachzuweisen  haben,  da 'allerdings  beiden 
Wesen  Etwas  Gemeinsames  zu  Grunde  liegt.'  „Die  Walkyrie,  sagt  der  Verf. 
S.  36.,'  lenkt  als  Kriegsgöttin  das  Schicksal  des  Kriegs;  der  Norae  eigenthümli- 
ches  Geschäft  bt  ebenfalKs  die  Lenkung  des  Schicksals  der  Menschen;  sie  be- 
gegnen sich  also  auf  dem  gemeinsamen  Felde  des  Schicksalswirkens,  nur  dass 
dieses  bei  der  Norne  in  allgemeinerem  Sinne  genommen  werden  muss,  bei  der 
Walkyrie  in  der  besondem  Beziehung  auf  das  Kriegsschicksal.  Da  jedoch  das 
Kriegsgeschick  dem  Skandinaven  das  wichtigste  nnd  bedeutendste  bt,  so  lag  es 
nahe,  auch  die  Schicksal  wirkende  Thätigkeit  der  Walkyrien  in  demselben  Um- 
fang und  in  derselben  Bedeutung  erscheinen  zu  lassen,  wie  die  der  Nomen;  es 
lag  nahe,  die  Natur  der  Nomen  unvermerkt  auf  die  Walkyrien  überznUagen 
oder  auch  die  Wesen  selbst  zu  vermischen,  wie  es  hier  der  Fall  zu  seyn  scheint, 
wo  ohne  Zweifel  eine  Walkyrie  zugleich  Norne  oder  umgekehrt  eine  Norne 
zugleich  Walkyrie  ist.“  In  wie  fern  in  dieser  Vermischung  allerdings  ein  in- 
nerer Widerspruch  liegt,  der  eben  so  auch  in  dem  Verhällnbs  der  W'alkyrien 
zu  der  übrigen  Götterwelt,  zu  den  Äsen,  wie  zu  Odhin  selbst  liegt,  das  mag 
man  bei  dem  Verfasser  selbst  nachlesen  in  den  weitern  Bemerkungen,  ‘welche 
sich  an  diese  Erörterung  anknupfen  und  auch  das  Yerhältniss  der  Nomen  selbst, 
namentlich  im  Vergleich  zu  den  Griechischen  Moiren,  besprechen.  Eher  möchte 
Ref.  in  den  Walkyrien  eine  Analogie  mit  den  Griechischen  Keren  erkennen, 
obgleich  dieselbe  nicht  in  allen  Fallen  und  Beziehungen  aosreicht.  Recht  gut 


DIgltized  by  Google 


Kone  Anzeigen. 


781 


aber  hat  der  Yerf.  das  Yerhältnisg  dieser  Walkyrien  zu  Odhin  selbst  S.  41.  ff. 
dargestellt,  nnd  hier  auf  die  in  diesem  Gotte  so  bedeutend  hervortretende  kriege* 
rische  Seite  hingewiesen,  in  welcher  ihm  eben  der  Glaube  der  Germanen  des  Nor- 
dens die  Walkyrien  zngesellt  hat  „Sie  sind  nichts  anderes,  als  Odhin  selbst  in  seinem 
„Eingreifen  in'  das  Leben  der  Heiden.  Ebenso  stehen  sie  als  Gesamrntheit,  in 
„gleicher  Linie  mit  den  eigentlichen  Äsen,  obgleich  sie  nicht  zu  diesen  gerech- 
„net  werden;  wie  sich  Odhins  aligeroeine  Natur  nach  ihix^n  verschiedenen  Sei* 
„ten  in  dem  Kreise  der  Äsen  w'iederhohlt,  so  wiederholt  sich  seine  kriegeri- 
„sche  Natur  in  dem  reichen  Kreise  der  Walkyrien“.  (S.  44.)  Die  Yeranlassung 
aber  zu  der  Schöpfung  solcher  weiblichen  KriegsgOttinnen  und  Stellvertretefin- 
nen  des  Odhin  findet  der  Yerf.  in 'der  Bedeutung,  die  Krieg  und  Kampf  in  dem 
Leben  der  Skandinavier  Jiatte,  in  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts, . wel- 
ches die  altgermanische  Welt,  an  Allem,  auch  dem  Wichtigsten,  was  den  Mann 
und  sein  Leben  bewegt,  Theil  nehmen  lässt,  und  so  mit  dem  Gesammtleben, 
wie  es  sich  in  der  Aussenwelt  entwickelt  und  darstelit,  in  eine  weit  innigere 
Yerbindnng  setzt  Er  hat  eine  Reihe  von  einzelnen  Zügen  aus  nordischen  Quel- 
len angeführt  (S.  45.  ff.),  um  diese  Ansicht  des  germanischen  Lebens,  aus  wel- 
cher die  Bildung  und  Darstellung  der  Walkyrien  ihm  hervorgegangen  scheint, 
nachzuweisen.  Wohl  mag  diess  Zusammenhängen  mit  der  höheren,  freieren 
Stellnng  und  idealeren  Auffasssung  des  weiblichen  Geschlechts,  durch  welche 
die  germanische  Welt  von  dem  gesammten  übrigen  Alterthum  sich  anszeichnet; 
daher  auch  vorzugsweise  die  verschiedenen  Beziehungen , Eigenschaf ten  der 
Gottheit,  ja  die  gesammte  Geistcrwelt,  die  der  Grieche  wie  der  Römer  Vorzugs-^ 
weise  in  männlichen  Genien  sich  dachte,  hier  in  weiblichen  Wesen  dargestellt 
erscheint  , 

Ausser  diesen  Walkyrien  kommen  nun  aber  noch  in  dem  andern  Theile 
der  Schrift  (p.  51.  ff.)  diejenigen  Walkyrien  zur  Sprache,  welche  in  JLiedeni. 
and  Erzählungen  der  Heldensage  in  einer  schon  mehr  mcnschliohen  Fassung 
and  Umgebung  erscheinen  und  in  dieser  Beziehung,  wenn  man  will,  selbst 
einen  Fortschritt  des  Mythus  in  plastischer  -Hinsicht  zeigen.  Dass  sie  hier  in 
einer  menschlich  schöneren  und  poetischeren  Gestaltung  auftreten,  ohne  an 
Tiefe  und  Lebendigkeit  zu  verlieren,  ist  eine  ganz  richtige  Bemerkung  des  Yer- 
fassers,  die  seine  weitere  Darstellung  in^inzclncn  begründet  und  gerechtfertigt 
bat:  wobei  wir  besonders  auf  Das  himVeisen,  was  Uber  die  drei  bedeutendsten 
Walkyrien  der  Heldensage,  Swawa,  Sigrun,  und  die  in  der  deutschen  Helden- 
sage so  berühmte  BrjTiliild  S.  55.  ff.  bemerkt  wird.  Wir  verlassen  diese,  auch 
Ändrfes,  was  in  den  Kreis  der  skandinavisch-germanischen  Götterlehre  cinschlägt, 
berücksichtigende  Monographie  mit  dem  Wunsche,  von  dem  Yerfasser  recht  bald 
die  Früchte  seiner  fortgesetzten  Studien  auf  diesem  noch  so  mancher  Aufhel- 
lung durch  w'isscnschaftliche  Behandlung  bedürftigen  Gebiete  in  ähnlichen  Leis- 
tungen, es  sey  Über  das  Ganze  oder  über  die  einzelnen  Theile  desselben,  zu* 
erhalten.  ~ >'• 
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Handbuch  der  allgemeinen  Lileraturgesckichle  aller  bekannten  VäOur 
der  Welt  von  der  ^testen  hu  auf  die  neueste  Zd/,  uan  Selbststudium  tend 
für  Vorlesungeuj  von  Dr.  Johann  Georg  Theodor  Grässe,  BiUioÜie- 
car  Sr.  M.  des  Königs  von  Sachsen.  Ein  Auswug  aus  des  Verfassers  grös- 
serem Lekrbuche  der  allgemeinen  IMerärgeschichte.  Zweiter  Band,  Li- 
teraturgeschichte des  Mittelalters.  Dreien  send  Leipsigf  ArttMCsche  Bueh- 
handlung  1846.  X.  und  710  ß.  tn  gr.  8. 

« 

Der  Ul  diesen  Jahrbuehera  noch  vor  Konern  (s.  oben  p.  624)  aosfcspro- 
ebene  Wunsch,  die  weitere  Fortsetzung  dieses  durch  die  Fälle  der  einzelnen 
Notizen  vonugsweise  sich  empfehlenden  Handbochs  in  möglichster  Bälde  za 
erhalten,  ist  bei  der  onermüdeten  Thätigkeit  des  Verfassers  schon  jetzt  in  Er- 
fnllung  gegangen i wesshalb  wir  auch  keinen.  Augenblick  zögern  wollen,  diese 
Fortsetzupg,  durch  welche  gewiss  eine  recht  Tühlbare  Lücke  aosgefullt  und  ei- 
nem mehrfach  gefühlten  Bedürfniss  entsprochen  worden,  zur  Keonlniss  unsrer 
Leser  zu  bringen,  die ‘alle  Ursache  haben,  mit  uns  dem  Yerf.  dankbar  zu  seyn 
für  das  baldige  Erscheinen  dieses  zweiten  Bandes,  dessen  Ausarbeitung  immer- 
hin grösseren  Schwierigkeiten  unterlag  als  der  erste,  zu  welchem,  zchiäcbst  ia 
dem  die  classische  Zeit  der  Griechen  und  Römer  behandelnden  Hanpttheile,  manche 
Vorarbeiten,  selbst  grössere,  jeder  Art  Vorlagen.  Bei  dem  Mittelalter  ist  dien 
aber  bekanntlich  in  dem  Grade  nicht  der  Fall;  die  ganze  Masse  des  Stoffs  auch 
noch  weniger  gesichtet  und  geordnet,  nm  Alles  zu  einem  bequemen  und  doch 
voUst&ndigen  Ueberblick  zu  gestalten^  wie  es  doch  in  dem  Zw'ecke  eines  sol- 
chen Handbuches  liegt.  Hier  allen  Forderungen  zu  genügen,  Nichts  zu  über- 
gehen, Nichts  aber  auch  zu  versehen,  ist  in  der  That  unmöglich:  darum  billige 
Machtichl  bei  einzelnen  Versehen  c^er  Irrthimem,  die  auch  die  sorgülliigste 
Aufmerksamkeit  kaum  zu  vermeiden  vermag,  gewissermassen  ein  Recht,  das  eia 
sonst  gewissenhafter  Bearbeiter  wohl  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  das 
Jeder,  der  die  unendlichen  Schwierigkeiten  kennt,  ihm  auch  bereitwillig  zuge- 
stehen wird.  Wenn  daher  der  Verfasser  dieses  Werkes  eine  solche  Nachsicht 
fUr  sich  und  seine  Leistung  anspriclit,  so  wird  man  sie  ihm  im  Betracht  der 
erwähnten  Schwierigkeiten  und  des  bei  einem  planmössig  Alles  umfassendea 
Werke  wirklich  Geleisteten  auch  nicht  versagen  können.  Es  ist  dieses  Hand- 
buch, wie  der  Titel  angiebt  und  auch  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  schon 
bemerkt  worden,  zunächst  ein  Auszug  aus  dem  grösseren  Werke  des  Yerias- 
ser’s:  aber  es  ist  ein  durchaus  selbständiger  Auszug,  der  indem  er  das  Wesent- 
lichste des  grösseren  Werkes  in  sich  aufgenommen  hat,  dieses  auch  in  manchen 
Beziehungen  berichtigt  und  vervollständigt,  jedenfalls  aber  in  einer  solchen 
Weise  geordnet  liefert,  welche  uns  Alles  bequem  überschauen  und  selbst  zum  Tbeil 
leichter  benutzen  lässt.  Nur  vermissen  wir  dabei  noch  — wenn  anders  nicht 
dafür  am  Schluss  des  Ganzen,  d.  b.  am  dritten  Bande  gesorgt  werden  soll,  was 
wir  jedocii  minder  bequem  finden  — das  nöthige  Namenregister,  welches 
bei  einem- solchen  Buche  nicht  fehlen  sollte,  da  es  gewiss  einem  Jeden  den 
Gebrauch  eines  solchen  Repertoriums,  wie  diess  wirklich  vorliegendes  Werk 
ist,  erleichtern  wird.  Anlage  und  Einrichtung  dieses  Bandes  ist  übrigens  durch- 
aus gleichförmig  dem  ersten;  in  zwei  Abschnitte  ist  das  Ganze  zerlegt, 'von  de- 
nen der  eine  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  (von  476  oder  der  Zerstörung  des 
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weströmischen  Reiches  an)  reicht,  der  andere  bis  zura  Untergang  des  oströmi- 
schen Reichs  oder  1452.  Die  Unterabtheilungen  beider  Abschnitte  sind  sich 
ziemlich  gleich.  Auf  eine  allgemeine  Einleitung  folgt  die  Poesie,  und  zwar  nach 
den  einzelnen  Europäischen  und  Aussereuropäiscben  Völkom,  dann  in  gleicher 
Weise  Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte  mit 
ihren  Hülfswissenschaften , Philologie  (Sprachstudium)  und  Rechtswissenschaft. 
Diess  ist  das  Schema,  in  welches  ein  reiches  Material  gefasst  ist,  das  uns  über 
jeden  einzelnen  Gegenstand  eine  Fülle  und  einen  Reichthum  von  Nötizen  und 
Nachweisungen  bietet,  wievsie  nicht  wohl  in  irgend  einem  aridem  ähnlichen 
Werke  angetroifen  werden  dürften. 


Jacobi  a Voragine  Legenda  aurea,  fpulgo  Historia  Lombardica  dicia. 
Ad  ajJlimorvm  librorutn  ßdem  recettsuii  Jh,  Th.  Graesse^  pofenfissimi  rs~ 
gis  Sitxoniae  biblioth^aruu.  Cum  approbalione  rev.  administraJoris  eede^ 
siastici  per  sttperiorem  Lusatlam.  Dresdae  et  Lipsicu,  impensU  librariat 
Amoldianae  MDCCCXLVI.  X.  und  957  S.  in  gr.  8. 

\ 

Wenige  Leser  werden  die  Person  des  Mannes  kennen,  dessen  Werk  hier  ' 
in  einer  neuen  Ausgabe  vorliegt;  noch  Wenigere  vielleicht  das  Werk  selbst, 
das  einst  eins  der  gelesensten  und  gefeiertsten  Bücher  der  Christenheit  war, 
das  darum  auch  vorzugsweise  mit  dem  Namen  des  goldenen  Baches  bezeich- 
net ward  — denn  der  andere  Titel  Lombardica  Historia  geht  eigentlieh 
blos  auf  den  Abschnitt  De  S.  Pelagio  Papa,  cap.  181  der  vorliegenden,  cp.  176 
der  altem  Ausgaben  — das  daher  in  den  ersten  Zeiten  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst, im  fünfzehnten,  wie  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  als  fünfzig  mal  abgedruckt  und  in  alle  Sprachen  des  neuern  £uropa*s 
übersetzt  ward,  wie  denn  Italienische,  Französische,  Spanische,  Englische  und 
Deutsche,  gedruckte  Uebersetzungen  ans  jener  Zeit,  neben  den  zahlreichen  la- 
teinischen Drucken,  vorhanden  sind.  Vgl.'  Fabridi  Bibi.  med.  et  infiin.  Latinit. 
IV.  p.  51.  ff.  oder  p.  21.  ed.  Mansi,  und  die  genaue  Liste  aller  Ausgaben  in  der 
Biblioth.  ordin.  praedicator.  (von  Erhard  und  Quetif)  I.  p.  454.  ff.)  Erst 
mit  • der  grössera  Verbreitung  der  hnraanistischen  Studien  und  der  alten  Literatur, 
noch  mehr  aber  mit  den  Fortschritten  der  Reformation,  die  derartige  Schriften 
als  FaBelwerk  und  Aberglauben  verwarf,  (vgl.  z.  B.  J.  Ger.  Voss.  De  Ristoricc. 
Latt.  pag.  491.)  kam  die  Leetüre  dieses  Buchs  in  Abnahme,  bis  es  jetzt  nach 
und  nach  verdrängt,  in  eine  gänzliche  Vergessenheit  gerathen  ist,  die  es  doch 
aus  manchen  Gründen  nicht  verdient.  Es  enthält  dasselbe  nämlich  eine  aus  deit 
verschiedensten  Quellen  gemachte  Zusammenstellung  der  über  das  Leben  der 
verschiedenen  Heiligen  und  Märtyrer  der  Christenheit  im  Umlauf  befindlichen 
Sagen,  veranstaltet  zum  Zwecke  der  Belehrung  wie  der  Erbauung,  und  um 
dieses,  seines  Inhalts  willen,  bei  einer  im  Ganzen  bequemen  Anordnung  und 
Fassung,  so  wie  einer  anziehenden  Darstellungsweise  vielfach  gelesen  und'stu- 
dirt  im  Mittelalter,  bis  zu  dem  bemerkten  Zeiträume  herab.  Der  Verfasser,  ein 
Dominikanermönch  aus  dem  Genuesischen,  geboren  um  1230  in  dem  Dorfe  Vor- 
raggio  — daher  Jacobus  de  Voragine  oder  Viragine  — später  Provincial 
seines  Ordens  und  Erzbischof  von  Genua  (1292  bis  zu  seinem  Tode  1298),  vrar 


784 


Kurte  Anzeigen. 


.einer  der  gebildetsten  und  gelehrtesten  Männer. seiner  Zeit,  dem,  ausser  eini- 
gen andern  Schriften,  welche  wir  auch  noch  besitzen,  sogar  eine,  und  zwar 
die  erste  italienische  Uebersetzung  der  Bibel  beigclegt  wird;  was  übrigens  ge- 
rechten Bedenken  unterliegt.  Seine  Compilation  von  Heiligengeschichten,  die 
als  allgemeines  Lesebuch'  zu  so  grossem  Ansehen  im  Mittelalter  gelangte,  ist  in 
manchen  Beziehungen,  auch  hinsichtlich  der  Quellen,  aus  welchen  sie  geflossen, 
nicht  ohne  Bedeutung,  und  hat  einen  Einfluss  geübt^  den  auch  wir  bei  der  Würdi- 
gung des  Ganzen  für  die  bessere  Einsicht,  die  wir  in  manche  Vorstellungen, 
Bilder,  Legenden  u.  w.  des  Mittelalters  daraus  gewinnen,  wohl  zu  erwägen  haben; 
denn  der  Verfasser  hat  diese  Geschichten  keineswegs  selbst  erdichtet,  sondern 
er  gibt  uns  vielmehr  ^ dieselben  in  der  Weise,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  ira  Uniiaof 
waren  und  auf  die  Kunst  wie  auf  das  gesammte  Leben  jener  Zeit  vielfach 
rückwirkten,  ja  mit  der  herrschenden  Mystik  in  eine  nähere  Verbindung  ge- 
treten waren,  welche  ihre  Bedeutung  erkennen  lässt.  Wer  4reiUch  in  diesen, 
die  ganze  Richtung  jener  Zeit  (^spiegelnden  und  in  dieser  Beziehung  anch 
für  uns  wohl  zu  beachtenden  Darstellungen  historische  Wahrheit  suchen  und 
demgemäss  den  Maasstab  historischer  Kritik  an  diese  Biographien  legen  wollte, 
würde  seinen  Zweck  verfehlen  und  jedenfalls  den  Standpunkt  verkennen,  tod 
dem  er  die  ganze  Erscheinung  zu  beurtheilen  hat;  auffallend  aber  bleibt  es 
auch  in  dieser  Beziehung,  wie  der  Verfasser  selbst  an  manchen  Stellen  Zweifd 
an  der  W'ahrheit  der  berichteten  Sage  nicht  zu  unterdrücken  vermag. 

Diese  Bemerkungen  wollten  wir  vorausschicken,  da  der  Herausgeber  die 
Erörterungen,  die  er  über  den  Verfasser  des  Werkes,  über  den  Inhalt  dessel- 
ben, iushesondere  über  den  Ursprung  und  die  Quellen  der  einzelnen  Legenden 
und  Lebensgeschichten,  so  wde  über  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Weikes 
zu  geben  beabsichtigt  hatte,  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  allerdings  nahe  an 
Tausend  Seiten  starken  Bandes  nicht  mehr  beifügen  konnte:  sie  sind  einem  wei- 
teren Bande  Vorbehalten,  dem  wir  um  so  verlangender  entgegensehen,  als  ge- 
wiss Niemand  besser  wie  der  auf  diesem  Felde  so  heimische  Herausgeber  uns 
diese  Erörterungen  geben  kann,  aus  welchen  wir,  namentlich  hinsichtlich  der 
dieser  Compilation  zu  Grunde  liegenden  Quellen,  nähere  Aufschlüsse,  mit  Recht 
erwarten  können.  Manche  IVachweisungen  über  den  Verfasser,  verbunden  mit 
einer  Angabe  der  namhaften  Ausgaben,  hat  der  Herausgeber  in  seinem  Lehrbuch 
einer  Literärgeschiebte,  und  zwar  des  Mittelalters  (H.)  in  der  zweiten  Ablheilaug 
eiste  Hälfte  p.  435.  sq.  selbst  gegeben.  ' 

Demnach  war  die  Hauptsache  des  Herausgebers  auf  den  correcten,  uad 
möglichst  vollständigen  Wiederabdruck  des  Ganzen  gerichtet,  wobei  er  eine  der 
Strassburger  (Eggenstein’schen)  Ausgaben,  welche  Ebert  L p.  874  unter  Kr. 
10672  aufgelührt  hat,  jedenfalls  eine  der  ältesten,  um  1472,  von  ihm  als  Edi- 
tiv^Princeps  angesehen,  zu  Grunde  legte,  aber  dabei  auch  andre  alle  Ausgaben 
zu  Rathe  zog,  einzelne  Fehler  verbesserte  und  insbesondere  die  bald  mangel- 
hafte, bald  fehlerhafte  Interpunction  berichtigte,  jedoch  die  alte  Orthographie 
ziemlich  beibehielt. 

(Schluss 
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Einzelne  Abweichungen  von  Belang  sind  unter  dem  Texte  bemerkt, 
aus  welchem  diejenigen  Legenden  und  Heiligengeschichten,  welche  später 
Ton  Andern  in  das  Werk  des  Jakobus  hier  und  dort  eingefUgt  worden,  aus- 
geschieden, und  mit  kleinerer  Schrift  am  Ende  von  S.  B58  an,  damit  zur 
Vollständigkeit  des  Ganzen  Nichts  fehle,  beigefügt  sind.  Da  diess  natürlich  auch 
auf  die  Nummern  Einfluss  hat,  welche  in  der  neuen  Ausgabe  fortlaufen,  so  sind 

die  Nummern  der  früheren  Ausgaben  ebenfalb  beigefUgt  und  auf  diese  Weise 

* 

Nichts  versäumt  worden,  was  diesen  erneuerten  Abdruck  in -den  Augen  derje- 
nigen empfehlen  und  zugleich  rechtfertigen  kann,  welche  allerdings  der  Mei- 
nung sind,  dass  ein  gründliches  Studium  des  Mittelalters,  wie  es  allein  zu  einer 
richtigen  Kenntniss  und  damit  auch  zu  einer  gerechten  Würdigung  desselben  füh- 
ren kann,  keineswegs  Schriften  der  Art  übersehen  dürfe,  welche,  auch  wenn 
sie  von  der  Aufklärung  unserer  Zeit  verworfen  werden,  doch  keineswegs  solche 
Wirkungen  gehabt  haben , wie  sie  die  jetzt  bei  uns  an  die  Stelle  solcher  Ldc- 
türen  des  Mitteblters  getretene  entsittlichende  Novellen-  und  Romanenliteratur 
des  Nachbarlandes  immer  mehr  zu  aussern  pflegt. 


Teofilo  Folengo* s Moseäa  oder  Mückenkrieg.  Ein  komisches  Heldengedicht 
in  macaronisch-hiteinischen  Versen.  Mil  Worterklämngen .und  Anmerkungen 
herausgegeben  ton  F.  W.  Gent  he.  Eisleben  1846.  Verlag, ton  Ferdinand 
Kuhnt.  62  S.  in  gr.  8. 

Wir  erhalten  hier  eines  der  merkwürdigsten  Erzeugnbse  mittelalterlicher 
Poesie,  der  sogenannt  macarbnischen,  welche  mit  lateinischen  Worten  und 
Versen  Ausdrücke  der  Vulgärsprache  in  lateinische  Formen  und  Endungen  ge- 
bracht, zu  einem  eigenthümlichen  Gemengsel  verbindet,  das  nach  Inhalt  und 
Form  wohl  als  eine  Parodie  der  damals  so  blühenden  und  beliebten  Neu  La- 
teinischen Poesie  gelten  kann.  Als  ein  Hauptdichter  auf  diesem  Gebiete,  ja  ge- 
wissermassen  als  Schöpfer  und  Erfinder  dieser  Dichtungsart  erscheint  Teofilo 
Folengo,  ein  Italienischer  Mönch  (geboren  bei  Mantua  1491,  gestorben  1544.), 
den  die  übertriebene  Vorliebe  seiner  Zeit  für  lateinische  Poesie  und  eine  nicht 
ohne  falschen  Geschmack  hervortretende  Bewunderung . der  Alten , zunächst 
des  Virgilius,  auf  eine  solche  burleske  Poesie  führte,  in  der  er  allerdings 
unter  dem  angenomnenen  Dichter -Namen  Mcrlinus  Cocaius  Namhaftes 
geleistet  hat,  und  selbst  das  Vorbild  eines  Rabelais  geworden  ist;  denn 
er  war  ein  Mann  von  Geist,  der  es  dabei  an  witzigen  und  heissenden  Aus- 
fallen auf  Personen,  Charaktere  und  Zustände  seiner  Zeit,  die  allerdings 
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dazu  hinreichende  Veranlassung  boten,  nicht  fehlen  li^,  und  dndivch  xmr 
gemeinem  Ans  oben.  gelenfte(s.  das  Nähere  in  cl^Heransgeber’s  Ominshlt  ikr 
niacaronischen  Poesie  p.  99.  ff.).  Neben  einem  grösseren  aus  fönf  und  zwanzig 
Büchern  bestehenden  Epos  der  Art,  welches  die  Thaten  des  Baldus  besang, 
dichtete  er  auch  das  kleinere,  hier  neu  abgedruckte  Gedicht,  das  in  drei,  mit 
einem  Prolog  versehenen  Büchern  den  Krieg  der  Mücken  und  Ameisen  etwa  io 
der  Weise,  wie  die  Homerische  Batrachomyoniachie , besingt,  und  von  ihm 
selbst  bald  Moscea,  bald  Moscaea  oder  Mosch ea  genannt  wird,  w'ähread 
die  AuCschrift  Moscheidos  Liber  I.  und  so  fort  (wahrscheinUch  aU  Nack* 
bildung  von  Aenoidos  Liber  I.)  lautet.  Der  Herausgeber,  der  schon  a.  a.  0.  p. 
250  ff.  den  Text  dieses  Gedichtes,  (jedoch  ohne  den  Prolog)  als  Probe  'raacaro- 
nischer  Poesie  hatte  abdrucken  lassen,  gibt  hier  in  einem  erneuerten  Abdruck 
diesen  Text;  aber  es  sind  unter  demselben  Noten  beigefbgt,  in  welchen  alle  die 
in  die  lateinischen  Verse  eingereiheten  Vulgdransdrücke  erlfiutert  werden,  ood 
am  Schluss  S.  55  ff.  folgen  weitere  Anmerkungen,  welche  das  Verstündniss  ein- 
zelner Stellen  fördern  und  erleichtern.  Der  Prolog  ist  in  reinem  Latein  gehal- 
ten, und  zeigt,  dass  der  Verfasser  in  der  Lateinischen  Versification  sich  mit  Glück 
und  Gewandtheit  zu  bewegen  vermochte.  Eine  deutsche  Bearbeitung  dieses 
Gedichts  von  IL  C.  Fuchs  ward  schon  früher  vom  Herausgeber  neu  heraof- 
gegeben. 


Die  ztveite  Wiederkehr  des  Gebiirfslages  von  Leibniz  hat  an  dem 
Hauptorlc  seiner  Wirksamkeit,  zu  Hannover,  eine  festliche  Feier  veranlasst  und 
mit  dieser  eine  Reihe  von  einzelnen  Publicationcn,  die  auch  abgesehen  von  der 
nächsten  Bestimmung,  die  sie  hervorrief,  einen  bleibenden  Werth  für  die  Ge- 
schichte der  Literatur  gewinnen,  und  als  neue,  bisher  unbekannte  Denkmale  der 
Thätigkeit  dieses  grossen  Geistes  unsere  Anfmerksamkeil  anspreeben: 

Ltihnii^ Album  aus  den  Handschnften  der  königlichen  Bihliothek  tu  Han$uiter, 
herausgegeben  von  Dr,  C.  L.  Grotefend.  Hunnovet\  Im  Verlage  der 
llahn'schen  Hofhuchhandhing  1846.  23  S.  in  gr.  Folio. 

Dieses  Album  cröflhet  das  Porträt  von  Leibniz  nach  dem  auf  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Handover  in  der  Originalpluttc  befindlichen  Bemigerolh*- 
schen  Porträt,  welches  für  das  Beste  gilt;  ausserdem  erhalten  wir  auch  eine 
Abbildung  des  Hauses,  das  Leibniz  (dicss,  nicht  Lcibnitz  ist  nach  dem  He- 
rausgeber die  richtige  Schreibung)  meist  bewohnte,  dann  des  ihm  zu  Ehren  er- 
richteten Denkmales,  und  ein  Facsimile  seiner  Handschrift.  Ungleich  wichtiger, 
als  diese  übrigens  dankenswerthen  artistischen  Beigaben,  ist  der  Inhalt,  der  uns 
aus  der  königlichen  Bibliothek  zu  Hannover,  in  welcher  der  gesammte  hand- 
schriftliche Nachlass  Leihnizens  niedergelegt  ist,  eine  Reihe  von  mehr  oder  min- 
der interessanten,  bisher  nicht  bekannten  Mitthcllungen  dieses  Mannes  bringt, 
für  deren  Bekanntmachung  wir  uns  dem  Herausgeber  zu  allein  Dank  verpflich- 
tet fühlen.  Zuerst  kommen  Bruchstücke  aus  einem  von  Leibniz  geführten  Ta- 
gebuch aus  den  Jahren  1G96  und  1697;  sie  sind  in  mancherlei  Beziehungen 
zur  Charakteristik  des  Mannes  und  seiner  Zell  nicht  ohne  Interesse  und  Werth. 


\ 
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Dann'  folgen  mehrere  <> gleliühAiIla  bisher  nicht  bekannte  Briefe;  nnt  'def  erste 
Brief  an  <ten  Herzog  Johann 'Friedrich  voh  Hannover  war,  aber  nur 'zom  Thcif, 
schon  früher  verftllentlicht* Worden , der  zweite,*  (fra'nzdsiscli  ahgefesste),  an 
Herzog  Fmst  August  von  Hannover,  der  dritte' ab'den  Kaiser  Karl  VI.  und  der 
vierte  (ebenfalls  französische)  von  dem  Abbd  Foucher  zu  Dijon^  ’erschelfien  hier 
zum  erstenmal  im  Druck;  sie' bieten  Manches  zur  Kenntniss  der  LebOttsge^chichte 
des  Mannes,  wie  der  Entwickinng  und  des  Ganges  seiner  philosophischen'  StU'’ 
dien.  ' Nicht  minder "interessanl  sind  die  nun  weiter  folgenden  Mittbeilungen  Ia> 
teinischer  Gedichte,  ausgewahlt  gleichsam  als  eine  Probe,  die,  wie  der  Ifomus» 
geber  mit  allem  Grund  bemerkt,  den  Freunden  neu  - lateinischer  Poesie  zeigen 
kann,  mit  wetcher  Meisterschaft  Leibnii^  a'ueh  auf  diesem  Gebiete  sich  be- 
wegte, und  die  in  sofern  * einen  neuen  Beweis  der  vieUeitigeu  Bildung  und  gei- 
stigen Gewandtheit  dieses  lllannes  abgeben  könneh. ' 

Briefwechsel  zirischen  Leihn'iSf  Arnauld'ttnd  dem  Landffmjeti  Ernst 
von  H essen~Rhe%  nfels.  Aus  den  Handschriften  der  königlichen  Biblio^ 
thek  sw  Hannover.  Herausgegeben  von  C.  L.  Grote fend.  (Mit  dem  Motto 
aus  Leibnii:  Nunc  dahtr  immensi  penefralm  cemei*e  * am,  Nec  ‘probat  att^ 

• torem  mens  magis  uUa  Deum.)  Hannos.  Im  ’ Verlage  der  Hakn'schen 
ifofbuchhandtung  iS46.  XIV.  und  210  ^S.  in  gr.  8.  i • 

Auch  mit  dem  Seitentitel:  ' t.-  ;■ 

Leib nite ns-  gesammelte'  Werke  aus  den  Handschriften  der'  königl.  Bddiothek  m 
Hannover  herausgegeben  von  Georg  Heinrich  Perl*.  läWeitt  Polgei 
Philosophie.  Erster  Band.  ^ 

i li  fl  ** 

Bei  dem  Interesse,  welches  die'  philosophischen  und  theologischen  An- 
sichten von  Leibniz  in  unsern  Tagen  wdeder  erregt  haben,  wird,  zur  gerechten 
Würdigung  dieses  Mannes  und  seiner  mehrfach  missverstandenen  Lehren  und 

Ansichten,  die  Bekanntmachung  dieses  Briefwechsels,  womit,  wie  der  Heraus- 

> 

geber  aus  einzelnen  brieflichen  Aeusserungen  Leibnizens  nachw'cist,  dieser  selbst 
schon  umgegangen  war,  ja  desshalb  die  ganze  Correspondenz  einer  genauen 
Durchsicht  unterworfen  hatte,  ohne  dass  er  die  Ausrührung  seines  Planes  er** 
lebte,  um  so  erw'ünschter  seyn,  insofern  sie  das  Material  in  jeder  Beziehung  ver- 
vollständigt, aus  dem  wir  die  Ansichten  dieses  Mannes  öber  die  wichtigsten 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Speculation  näher  kennen  zu  lernen  iin  Stande  sind.' 
Es  sind  in  Allem  acht  und  zw'anzig  in  Französischer  Sprache  abgefasste  Briefe, 
welche  der  Herausgeber  mit  aller  kritischen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  hier 
Kanal  gemacht  und  mit  den  erforderlichen  literarischen  Notizen,  (wie  z.’  B.  bei 
dem  letzten,  schon  anderwärts  abgedruckten  Briefe)  allerwärts  begleitet  hat. 
Daran  schliesst  sich  von  S.  t37  an  ein  Anhang,  welcher  zuerst  den  ersten  (la- 
teinischen) Brief  Leibnizens  nn  Arnaiild,  geschrieben  am  Ende  von  1671  odei* 
am  Anfang  des  folgenden  Jahrs,  enthält,  von  welchem  das  Original  dem  fran- 
zösischen Marsehall  Morticr  Im  Jahre  1804  auf  sein  Verlangen  geschenkt  wor- 
den, der  Abdruck  demnach  nur  nach  einer  damals  gemachten  Copie  vcranstal- 
let  ist.  Dann  folgt  (p.  154  ff.)  in  französischer  Sprache  die  grössere  metaphy- 
sische Abhandlung,  welche  zu  dem  hier  milgetheilten  Briefwechsel  eigentlich 
die  Veranlassung  gab;  darauf  (S.  193)  ein  seinem  Inhalt  nach  ebenfalls  dazu  gc- 

50 
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höriger  (franxösischer)  Brief  Ton  Leibnis  an  Foucber,  und  snielst  (S.  200  £) 
in  lateinwrher  Sprache  Fardella^s  Einwürfe  undj,«deren  Widerlegung:  lauter 
bisher  ungedruckte  Stücke,  die,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  sämmtlidi  in 
die  Periode; vor  die  Pubiieation  des.jNouveau  Systeme  de  ia  comronuication  des 
aubstances  fallen. 

Diesen  Publicationen  reiht  sich  noch  drittens  die  folgende  Schrift  an, 
die  aus  der  letzten  Lebensperiode  , des  Mannes  stammend , auf  eine  zu  seinen 
Lebzeiten  lebhaft  geführte  und  selbst  nach  seinem  Tode  fortgesetzte  Streitfrage 
Bezug  hat : 

Hiitoria  et  Origo  ccUculi  differentialis  a G.  G»  Letbniuo  conscripia.  Zur  stteiloi 
Secularfeier  des  Leibnuischen  Geburtstages  aus  den  Handschriften  der  Im. 
Bibliothek  m Hannover  herausgegeben  von  Dr.  C.  J.  G erhar  dL  Als  An- 
hang sind  stcet  noch  ungedivekte  matemathische  Abhandlungen  L^bniient 
hinsugefügt.  Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn* sehen  HofbuchhatuUung.  lSi6. 
XllL  und  50.  S.  in  gr,  8. 

7 ' 

p r \ 

Die  Vorrede  des  Herausgebers  gibt  die  geschichtlichen  Yerbältaisse  an  und 
leitet  auf  diese  Weise  aufs  Beste  die  darauf  folgende  Abhandlung  ein,  welcher 
auch  weiter  vom  Herausgeber  einige  erläuternde  Bemerkungen  beigelagt  sind, 
die  sich  auf  die  Geschichte  der  Mathematik  und  deren  Behandlung  beziehen  und 
. in  sofern  eine  dunkenswerthe  Zugabe  des  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkviür- 
digen  Aufsatzes  bilden. 

Dieselbe  Veranlassung  scheint  auch  die  folgende  Schrift  hervoigerofeo 

zu  haben,  auf  welche  hier  noch  aufmerksam  zu  machen  ist: 

* < 

Leibniz  als  Denker.  Austrahl  seiner  kleineren  Aufsätze  zur  iibersichilichen 
Darstellung  seiner  Philosophie.  Uebersetzt  und  eingeleitet  von  Gustav 
Schilling , der  Philos.  Doctor  und  ausserordentl.  Professor  an  der  Uni- 
versiUU  zu  Giessen.  Leipzig  bei  Hermann  Fritzsche.  18^6.  XII.  il2  S. 
j , in  gr.  8. 

Die  Einleitung,'  welche  der  Verfasser  dieser  deutschen  Uebersetzung  eia- 
zelner  bemerkenswerthen  und  wichtigen  Aufsätze  Leibnizens  vorausgeschickt 
hat,  soll,  nach  seinen  eigenen  Worten  (p.  V.)  „den  nächsten  Hintergrund  der 
Philosophie  Leibnizens  im  Umriss  zeigen,  und  eine  vorläufige  Orientirung  öber 
die.  wichtigsten  Bezüge  derselben  zur  Philosophie  seiner  Zeit  geben,  um  das 
Vcrstäiidniss  der  nachfolgenden  eigenen  Aufsätze  des  grossen  Mannes  zu  erleich« 
tem  und  dadurch  das  Interesse  dafür  zu  erhöhen. Eine  ausführlichere  Dar« 
Stellung  des  Systemes  von  Descartes,  welche  bis  p.  XXIX  reicht,  nimmt  den 
grösseren  Theil  dieser  Einleitung  ein,  „damit  der  Leser  selbst  ohne  weitere 
Hülfsmittel  beim  Studium  der  folgenden  Aufsätze  die  immer  wiederkehrendea 
und  fast  nie  fehlenden  Bezüge  der  Leibnizischen  Lehren  auf  Cartesisebe  sogleich 
bemerken  und  ihren  Gegensatz  oder  ihre  Einstimmung  richtig  auffassen  könne. 
Zu  diesem  Behufe  hat  man  insbesondere  die  Grundbegriffe  beider  Systeme  ge- 
geneinander zu  halten;  u.  s.  w. es  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen 
über  Spinoza  und  Mailebranche,  und  diejenigen  Erörterungen  über  Leibnis 
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(p.  XXXVn.  seq.)»  welche  zunächst  als  eine ' Emlöittmg  za  der  hier  ge^eb^nen 
Auswahl  zu  betrachten  sind.  Diese  amfasst  in  Allem  dreizehn  Nammem,  unter 
welchen  die  Gedanken  ßber  Erkenntniss,  \\'ahrheit  und  Idee  (1684)  die  erste 
Steile  einnehmen,  dann  folgt  der  Brief  von  Leibniz  an  Arnauld  aus  dem 
lahre  1690,  mit  den  Ansichten  Leibnizens  über  Metaphysik  und  Physik;  über  die 
Verbesserung  der  ersten  Philosophie  und  den  Begriff  der  Substanz;  Probeschrift 
über  die  Dynamik;  neues  System  der  Natur  und  der  Gemeinschaft  der  Substan- 
zen, sowie  der  Vereinigung  von  Leib  und  Seele,  nebst  zwei  weiteren  Erläuterun- 
gen nnd  einem  andern  auf  denselben  Gegenstand  bezüglichen  Brief;  ein  wei- 
terer zur  Bekräftigung  obiger  Schrift  über  die  Dynamik  dienender  Aufsatz;  Be- 
trachtungen über  die  Lehre  von  einem  allgemeinen  Geiste,  dessgleichen  über 
die  Principe’ des  Lebens;  die  Monadologie;  Principien  der  Natur  und  der  Gnade, 
auf  Vernunft  gegründet. 

Nach  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts  mag  man  Tendenz  und  Bedeu- 
tung der  Schrift  bemessen,  in  deren  Kritik  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  kön- 
nen, die  aber  jedenfalls,  gleich  den  vorhergen ahnten  neuen  Publicationen , als 
ein  erfreulicher  Beweis  eines  neu  erwachten  Strebens  gelten  kann,  gründlicher 
und  umfassender,  als  es  bisher  der  Fall  war,  mit  dem  philosophischen  System' 
und  der  gelehrten,  so  * vielseitigen  Bildung  eines  Mannes  bekannt  zu  werden, 
den  man  zu  den  hervorragendsten  und  in  vielen  Beziehungen  merkwürdigsten 
und  eigenthümlichsteh  Geistern  unsrer  Nation  im  vorigen  Jahrhundert  zu  zählen 
berechtigt  ist« 


4 

Hisbnrisch^gioffraphisch-sUUistisches  Gemälde  der  ScfuDeis.  Erster  Band  Theil  I 
und  II.  Siebenter  Band,  Si,  Gallen  und  Bern  bei  Huber  und  Catn- 
pagnie.  1846.  oder: 

1.  Der  Canlon  7,ürichf  fUslorisch-^geographisch-stcUistisch  geschildert  ton  den  älter 

sten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Ein  Hand-“  und  Hausbuch  für  Jeder-“ 
mann.  Von  Gerold  Mayer  von  Knonau.  Zweite  gans  umgearheitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  Erster  Band  XIV,  und  375.  S.  Zweiter  Band 
577  S.  in  8. 

2.  Der  Canion  Glarus,  historisch^geographischstatistisch  geschildert  u.  s.w.  Von 

Dr.  Oswald  Heer,  Professor  der  Naturgeschichte  in  Zürich  und  I.  F. 
Blumer-“H eer,  Präsident  des  Civilgeiichts  in  Glarus.  XIV.  und  665, 
S.  in  8. 

« 4 

Das  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren  begonnene,  seitdem  auch  rüstig  fort- 
gesetzte Unternehmen,  welches  bereits  über  eine  namhafte  Zahl  von  Cantoneri 
sich  erstreckt,  ist  nach  seiner  ganzen  Anlage  und  Einrichtung,  welcher  'auch  die 
das  geringste  Detail  erschöpfende  Ausführung  entspricht,  inzwischen  so  bekannt 
geworden,  dass  cs  in  der  That  unnftlhig  wäre,'  darüber  hier  noch  Etwas  zu  be- 
merken, es  musste  denn  die  nicht  genug  zu  wiederholende  Bemerkung  seyn, 
dass  wir,  was  die  geographischen  und  statistischen  Verhältnissse  der  einzelnen 
Cantone  betrifft,  unstreitig  die  genauesten  und  vollständigsten,  aus  den  unmittel- 
barsten Quellen  geschöpften  Angaben  in  diesen  Schilderungen  vorfinden,  wie  sie 
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kein  nndres  Werk  der  Schweiz,  uns  hietek . ln  dieser  Gennoigkeii  irad  Vols^ 
digkeit  dürfen  wir  wohl  mit  den  - Grund  suchen,  warnm  von  dem  enrten  Bsode 
des  Ganze»,  weicher  die  Beschreibung  des  Canlon  Zürich  embdit.  schon  eine 
zweite  Auflage  uöthig  geworden  ist,  in  welcher -nlie,  seit  dem  < Erscheinen  der 
ersten  (im  Jahr  1B34)  eingelreteneo  Veränderungen  aufs  sorgfahigsNi  beröck- 
fichtigt  wurden,  aber  auch  Anderes  bericiitigt  und  vervollständig!  ward;  wodarch 
der  Unifang  des  Gemäldes  in , den  zwei  vorliegenden  eng  gedruckten  Bänden 
sich  erklärt.  • , . 

Von  der  znin  ersten  mal  erscheinenden  Beschreibung  des  Glarner  Lande« 
läs.st  sich  dasselbe  sagen.  Alles  ist  auch  hier  mit  gleicher  Genauigkeit  uad 
Sorgfalt  des  Details,  aber  auch  mit  gleicher  Vollständigkeit  in  allen  Thetlen  behandelt, 
die  Kalur  des  Landes,  seine  Gebirga-l^flanzen“  und  Thicrwelt  das  Volk  selbst  das.  es 
bewohnt,  nach  seinen  Sitten,  Gebräuchen,  Beschäftigungen  u.  s.  w.  die  Verfassanj 
desselben  sainmt  allen  staatlichen  und  kirchlichen  EiHrichtungeU  und  endlich 
eben  so  auch  die  Lokal -Beschreibung  der  einzelnen  Berge,  Orte  u.  s.  w.  wie 
diess  auch  bei  den  übrigen  Theilen  dieser  Snmmlung  der  Fall  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  man  in  diesem  umfassenden  Gemälde  des  Canton  Glarus,  so  wenig 
wie  bei  der  erneuerten  Schilderung  des  Canton  Zürich  irgend  etwas  vermissen, 
was  in  die  Kunde  dieser  Cantone  in  den  bemerkten  Beziehungen  einschlägt; 
der  Beschreibung  von  Glarus  ist  ausserdem  ein  sauberes  Kärtchen  beigefäft,  das 
wir  bei  der  Beschreibung  des  Canton  Zürich  ungern  vermissen,  und  das  wir, 
wenn  uns  ein  weiterer  Wunsch  auszusprechen  erlaubt  ist,  einem  jeden  solchen 
Gemälde  beigegeben  sehen  möchten. 


Die  Münzen  der  Republik  fiem,  beschrieben  ton  Cetrl  Bohner,  getces.  i^ndamman, 
Mii  ucei  MünUafeln.  Zdiiich,  Verlag  von  Meyer  und  ZeBer.  1846,  Ff//. 
und  270  S.  in  gr,  8, 

Die  Freunde  der  Münzkunde  erhalten  hier  eine  ihren  Gegenstand  er- 
schöpfende Schrift,  die  freilich  als  das  Resultat  zwanzigjährigen  Sammlefls  und 
Forsclicns  erscheint  und  gewiss  als  der  beste  Vorläufer  einer  die  gesatnmte 
Schweiz  miifiissenden  Münzgeschichte  anzusehen  ist,  die  nur  durch  solche  Spr 
cialarheiten  einzelner,  den  Gegenstand  mit  Liebe  und  unermüdlicher  Ausdauer 
erfassenden  Männer  zu  Stande  kommen  kann..  Bei  der  Bedeutung,  die  Bern, 
als  der  grösscste  und  ausgedehnteste  Canlon  der  Schweiz  zu  jeder  Zeit,  fniher 
noch  mehr  als  jetzt,  einnimmt,  ist  in  dieser  Beziehung  durch  die  vorliegende 
Schrift  gewiss  schon  ein  grosser  Schritt  vorwärts  geschehen;  und  .bedenkt  mfln 
weiter,  wie  die  altern  Münzen  von  Tag  zu  Tag  immermehr  verschwinden,  so 
wifd  man  der  nusdanernden  Liebe,  und  der  unerinüdctcn , keine  AufopferuBg 
scheuenden  Thäligkeil  des  Verfassers  gewiss  jede  Anerkennung  zollen. 

In  drei  Abtheilungen  ist  das,Ganze,  nicht  völlig  rnnfzehnhunderl  IVummeni 
befassend,  zu  welchen  jedoidi  ein  Aachtrag  (p.  241  — 251 J kommt,  der  die 
Zahl  hei  weitem  voll  macht,  behandelt:  die  erste  enthält  die  Goldmünzen,  so- 
wie die  grösseren  Silbermünzen,  die  zweite  die  kleinern  grössern  Münzen  bis. 
zu  Ende  des  aiebenzebnten,  die  dritte  die  kleineren  Münzen  des  achUehoteo 
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und  dea  Uttfenden  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  .Zeit;  die  Bracleaten  sind  aus- 
geschlossen, da  Herr  Meyer  in  Zürich  diesen  Gegenstand  in  einer  eigenen  Schrift 
erledigt  hat  Am  Schlüsse  S.  251.  ff.  folgen  noch  „Noten  und  Citate“,  die  eine 
Reihe  ^verlhvoller  aus  verschiedenen,  zum  Theil  handschriftlichen  und  unbenutz- 
ten, selbst  officiellen  Quellen  entnommenen  Erörterungen  zu  den  vorhergehenden 
Verzeichnissen  bringen.  Dass  aber  in  diesen  Verzeichnissen  von  mehr  als  fünf- 
zehnhundert Nummern  der  verschiedenartigsten  Münzen  jede  einzelne  Münzo 
ganz  genau  beschrieben  ist,  wird  kaum  noch  besonders  zu  bemerken  nöthig  seyn. 


P.  Terentii  Afr*  Comoediae.  Recensuit  mfasque  sttas  el  Gäbticlis  Faemi 
addidU  Richardus  Betitle  jus.  Edifionem  coUatis  prioribus  omnibus 
repetendam  curanit,  Reizii  et  Hermanni  disserlationes  praemisU,  commenta- 
riorum  indices  addidit  E duardus  Vollb  ehr.  ‘KiHac  sumpfibus  librariae 
Acttdemicae.  Prtrisüs  apud  Jtd.  Renuard.  Landini  apud  Williams  el  Nor^ 
gate.  MDCCCXLVI.  UI.  597  S.  in  gr.  8. 

I 

Wir  besitzen  bekanntlich  von  Bentley’s  Bearbeitung  des  Terentius  ne- 
ben der  dreifachen,  aber  immerhin  seltenen  und  theuem  Originalausgabe,  einen 
1791  zu  Leipzig  veranstalteten  Abdruck,  der  jedoch  so  unzuverlässig  gehalten 
ist,  dass  das  vorliegende  Unternehmen,  welches  einen  durchaus  correcten  und 
dadurch  völlig  verlässigen  Abdruck  dieser  Ausgabe,  der  nun  einmal  Niemand, 
dem  cs  um  ein  grüudlichcs  Studium  der  Lateinischen  Dichter  überhaupt  zu  thun 
ist,  sich  entschlagen  kann,  liefert,  als  ein  erspriessliches  angesehen  werden  kann. 
Um  diesen  Zweck  eines  durchaus  correcten  Abdruckes  zu  erreichen,  unterzog 
sich  der  Herausgeber  einer  sorgfältigen  Vergleichung  jener  drei  Originalausga- 
ben, so  wie  der  ersten  Ausgabe  des  Faernus;  er  berichtigte  alle  falschen  Ci- 
late  oder  fugte  da,  wo  es  unterlassen  war,  die  genaue  Bezeichnung  der  citirt^n 
Stelle  bei;  er  fugte  überdem  auch  einen  .Abdruck  der  (zu  Bentley’s  Schediasma 
gehörigenj  Abhandlung  von  Fr.  W.  Reiz  (Burmannum  de  Bentlcji  doctrina  me- 
trorum  Terentianorum  judicare  non  potuisse)  bei,  welche  als  Programm  im  Jahre 
1787  zu  Leipzig  erschien  und  seitdem  auch  in  Scebode’s  Miscell.  critt.  I.  4.  p, 
706  if.  abgedruckt  worden  ist,  dessgleichcn  einen  Abdruck  der  Abhandlung  G. 
Hcrmann’s  (die  sich  auch  im  zweiten  Bande  seiner  Opuscula  findet):  „De  R. 
Benllejo  ejusque  editione  Terentii.“  Diese  beiden  Abhandlungen  gehen  im  Druck 
der  Vorrede  Bentley’s  und  dessen  Schediasma  voraus,  dann  folgt  der  Text  selbst 
sammt  den  Noten:  auch  die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  empfiehlt  das 
Ganze.  Am  Schlüsse  finden  "wir  die  von  dem  Herausgeber  selbst  nusgearbeite- 
ten Indices,  die  an  die  Stelle  des  dem  frühem  Leipziger  Abdruck  bcigefiiglen 
Wcstcrhüv’schen  Index  verborum'ct  phrnsium  Terentii  Benllcjani  treten,  w'elcher 
^ hier  weggefallcn  ist,  „ntpote  qui  neque  omnium  neque  prudenler  Icctorum  ver- 
borum  esset.“  Demgemäss  zuerst  ein  Index  rer  um  et  vocahulorum, 
'welcher  sich  auf  die  in  den  Noten  berührten  Gegenstände  und  Ausdrücke,  dann 
ein  Index  scriptorum,  welcher  sich  auf  die  in  den  Noten  citirlcn  Stellen 
aller  Schriftsteller  bezieht. 
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M.  TuUii  Ciceronit  Orationet  setectae.  Mit  hisloritcken,  krititdten  und  «r-  j 
klärenden  Anmerkungen  von  Anton  Möbius^  für  den  Schvlgtdnrauck  neu  I 
bearbeitet  von  GottL  Christ,  Crusius,  Rector  w Hannover,  Drittes 
Heft.  Oratio  de  imperio  Pompeß  s.  pro  lege  Manilia  und  Pro  Q.  L^ario. 
Vierte  vidfach  berichtigte  Auflage.  Hannover,  Im  Verlag  der  Höhnischen 
Hofbuchhandlung  1846,  110  S,  in  gr.  8. 

Es  wnrd  schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  (1842.  p.  949)  bei  der 
Anzeige  des  ersten  Heftes  dieser  v ie  r len  Auflage  bemerkt,  durch  welche  Vor- 
züge sich  die  neue  Auflage  von  der  früheren  empfiehlt,  indem  hier  alle  neue- 
ren, apf  Kritik  wie  auf  Erklärung  bezüglichen  Forschungen  benutzt,  und  du 
Aeltere  sorgfältig  gesichtet,  theilweise  kürzer  gefasst,  aber  auch  mit  Neuem  ver- 
mehrt worden  ist,  wie  es  der  Zweck  der  Ausgabe  und  die  demselben  entspre- 
chende Ausrübrung,  der  das  Publikum  seinen  Beifall  in  den  wiederholten  Aus- 
gaben, welche  davon  nacheinander  erschienen  sind,  gezollt  hat,  erheischte.  Dtesi 
ist  das  Werk  des  neuen  Herausgebers,  das  neben  manchen  eigenen  Zu  sätzeo, 
die  mit  seiner  Namenschifler  versehen  sind,  auch  durch  Nachweisungen  auf  neuere 
Grammatiken  und  Schulbücher  (Zumpt,  Kühner)  das  Buch  das  wir  insbesondere 
zum  Privatstudium  des  Cicero  sehr  empfehlen  mochten,  seiner  Bestimmung  ent- 
sprechender und  nützlicher  zu  machen  gesucht  bat. 

ln  ähnlicher  Weise  hat  nun  auch  derselbe  Gelehrte  eine  neue  Bearbeitiug 
des  Livius  unternommen,  von  welcher  die  zwei  ersten  Hefte  vorliegen:  ' 

Titi  Livii  Paiavini  Historiarum  libti  I.  IV,  Mit  erklärenden  Anmerkungen 
von  Gottl,  Christ.  Crusius,  Rektor  in  Hannover.  Erstes  HeftJJh.  /. 
Hannover  im  Verlag  der  Hahn*schen  Hofbuchhandlung  1846,  VJÜ.  und  112 
S.  in  gr.  8,  Zweites  Heft  Lib.  11.  128  S, 

\ 

SchwierigeK  war  jedenfalls  dieses  Unternehmen,  schon  in  Betracht  der 
hier  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  Cicero  u.  .A.  vorliegenden  Hülfsmittel,  wenn 
man  auch  von  andern  Schwierigkeiten,  die  in  Form  und  Darstellung,  wie  in 
dem  Inhalt  dieses  Werkes  liegen,  absehen  will:  um  so  verdienstlicher  aber, 
wenn  man  erwägt,  wie  immerhin  doch  nur  w'enige  Bücher  des  Livius  auf  der 
Schule  selbst  gelesen  werden  kOnnen,  die  Leetüre  der  übrigen  demnach  dem 
Privatstudium  anheimfallt,  Tür  welches  gerade  bei  Livius  in  den  verschiedenen 
Ausgaben,  die  wir  besitzen,  noch  wenig  gesorgt  ist.  Für  diese,  und  überhaupt 
für  Freunde  des  Livius,  die  ohne  gerade  dem  Autor  entfremdet  zu  seyn,  doch 
bei  ihrer  Leetüre  einer  Nachhülfe  bedürfen,  die  ihnen  das  Yersländniss  erleich- 
tert und  die  Hauptschwierigkeiten  beseitigt,  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  be- 
stimmt: in  diesem  Sinne  hat  er  in  deutschen,  dem  Text  untersetzten  Anmerkungen, 
unter  welche  jedoch  einzelne  kurze  Lateinische  Erklärungen  früherer  Herausge- 
ber hier  und  dort  „um  den  Lernenden*  mit  der  Sprnclie  derselben  bekanut  zu 
machen und  ihm , mochten  wir  hinzusetzen , in  kürzerer  Fassung  oA  klarer 
und  anschaulicher  die  Sache  zu  machen,  aufgenommen  sind,  die  Sprache  wie 
die  Sache  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  von  früheren  Herausgebern  zu 
diesem  Zweck  beigestenert ' worden  war,  gleicbmässig  zu  erläutern  gesucht, 
schwierige  Conslructionen , oder  seltene  gramnialische  Verbindungen,  und  eben 
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10  seltene  oder  schwierige  Ausdrücke  Kurs  erläutert,  ohne  sich  in  Alles  das  da- 
sbei  einzulassen,  was  in  grammatischer  oder  lexicographischer  Hinsicht  wohl  bei 
solchen,  für  welche  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  voransgesetst  werden  darf.  Eben' 
so  hat  er  auch  anf  das,'  ^as  Geschichte  und  Geographie  betrifft  oder  in  das  Ge- 
biet der  sogenannten  Alterthümer  einschlägt,  der  Privat-  wie  der  Staatsalter- 
thümer,  Rücksicht  genommen  und  das  Betreffende  durch  eine  kurze  Erklärung 
zu  erörtern  gesucht:  wovon  die  Proben  auf  jeder  Seite  zu  find*n*sind.  Röh- 

I 

mend  müssen  wir  dabei  des  Mansses  gedenken,  welches  der  Herausgeber  sowohl 
in  den  Gegenständen  seiner  Erklärung  als  in  dieser  selbst  beobachtet  hat,  indem  sie 
sich  auf  das,  was  iiothwendig  war,  beschränkt  und  jede  Abschweihing  vermie- 
den hat.  Dass  auch  die  Texteskritik  ^a,  wo  die  Lesart  abweicht  und  einen 
verschiedenen  Sinn  hervorbringt,  nicht  ganz  übergangen  werdet]  konnte,  lag  in' 
der  Natur  der  Sache,  zumal  da  wir  bei  Livius  noch  nicht  durchweg  die  ur- 
kondliche  Grundlage  gewonnen  haben,  weiche  die  Erkläning  sich  als  eine  feste 
Basis  nehmen  kann.  Der  Verf.  hat  übrigens  stets  dabei  die  verschiedenen  He- 
rausgeber des  Livius  so  wie  dessen  Erklärer  bis  auf  die  neuesten  herab,  sorg- 
fältig berücksichtigt,  bei  der  Gestaltung  des  Textes  aber  im  Ganzen  den  Dracken- 
borch’schen  Text  zu  Grund  gelegt. 

Wir  wünschen  dem  Unternehmen  raschen  Fortgang  und  diejenige  Unter- 
stützung, die  es  von  Seiten  des  Publikums  mit  allem  Hecht  verdient. 


t 

His/orUt  Abbadidanm  pratmissis  scripfontm  Arabum  de  ea  dyrutjlia  loci*  tutne 
primum  ediiis,  Auctore  R.  P.  A,  Dosy,  Volumen  /.  Jjugd.  Bat.  apud  S.  et 
J.  Luchtmanns.  1846.  431.  8.  4. 

Die  Abbadiden  haben  im  Ilten  Jahrhundert  in  Sevilla,  io  politischer  so- 
wohl als  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  übrigen 
maurischen  Fürsten  in  Spanien  und  zu  den  Murabitin  (.\lmoraviden)  in  Afrika, 
wie  zu  den  christlichen  Mächten  der  Halbinsel,  eine  so  grosse  Rolle  gespielt,  dass 
ihre  Geschichte  wohl  verdient  näher  gekannt  zu  werden,  als  sie  es  noch  wird 
die  neuesten  in  Deutschland  erschienenen  allgemeinen  Spanischen  Geschichtswerken 
wird.  Auch  hier  ist  noch  immer  fast  Alles  was  auf  die  innem  Zustände  der  Mau- 
ren sich  bezieht  nnr  aus  dem  eben  so  unkritischen  als  unvollständigen  Werke 
Conde’s  geschöpft,  und  überhaupt  konnte  in  diesen  Geschichtswerkc  nnicht  zu 
weit  ins  Einzelne  der  zahlreichen  Fürstenhäuser  cingegangen  werden,  welche 
unter  sich  das  Reich  der  Omeijaden  thcilten.  Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werks,  ein  gründlicher  Kenner  des  Arabischen,  wollte  übrigens  nicht  blos  für 
Historiker  sonder  auch  für  Orientalisten  schreiben,  er  begann  daher  seine  Arbeit 
mit  der  Herausgabe  aller  auf  die  Geschichte  der  Abbaditen  sich  beziehenden 
noch  nicht  edirten  W'erlte'oder  Fragmente  arabischer  Autoren,  die  er  mit  einer 
lateinischen  Uebersetzung  und  erläuternden  Noten  begleitete.^  Er  wollte  zuerst 
dem  gelehrten  Publikum  alle  ihm  zugänglichen  Quellen  vorlegen,  von  denen 
ein  Thcil  erst  im  zweiten  Bande  Platz  finden  wird,  und  hernach  zur  selbständi-. 
gen  Bearbeitung  * des  mitgetheilten  Stoffes  übergehen. 

Den  Inhalt  des  ersten  Bandes  bilden  ^ 
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• ,s>  ..I.  Drei  Abfchnitte. über. Abul  Kasim. Mohammed,  Almutamid  and  Amdhi  | 
aus  den  Werken  Almatmah  und  Ahcalaid  der  Ibn  Chakan,  denen  eine  AbkaBd* 
lung  über  das  Leben  Ibn  Chakans  vorausgescbickt  wird. 

. i Ibn,  Chakan,  dessen  Lehen  schon  von  Slane  aus  Ibn  Khallian  bekamt 

gemacht  und  über  den  auch  Weyers  im  ersten  Bande  der  „ Orientalia  “ uod  ii 

< * 

feinem  „specimeii  criticum  exhibens  locos  Ibn  Khacanis  de  IbnZeiduno^  iüb«re 
Auskunft  ertheilt,  hiess  Aifalh  Abu  Kaser  Ibn  Mohainn>ed  Ibn  Oi>eid  AUaii  Ibi 
Chakan  aus  dem  Stamme  Keis.  Er  war  in  Sevilla  geboren  und  ward  io  Ma- 
rokko im  Jahre  529  der  llidjrah  (Okt.  — Kov.  1144)  ermordet.  Er  bat  meh- 
rere Werke  hinterlassen,  welche  Biographien  Spanischer  Vexiere,  Richter,  Ge- 
lehrten, Dichter  und  anderer  berühmten  Männer  enthalten.  Das  Weih  aus  web 
ohem  Ilr.  Dozy  hier  einen  Abschnitt,  nach  einer  Daodschrill  der  Pelersborf« 
Bibliothek,  über  Abul  Kasim  Mohammed  mittheilt,  hat  den  Titel  „ Matniaho  .\b 
anfusi  wamasrahu  Attaannusi  ti  mulahi  Ahli- 1-Andalus.  (Der  SehnsuchUpuakt 
der  Seelen  und  der  Weideplatz  der  Vertraulichkeit  in  Ergötzlichkeiteo  der  Be- 
wohner Andalusiens.)  Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  über  Almutamid  und 
Arradhi,  sind  aus  dem  W'erke  „Kalai'du-l-lkjan  waniahasinu-l'Aajan“  (die  fpibb  , 
nen  Halsbänder  und  die  Tugenden  der  Grossen).  Diese  Stellen  haben  fiirOrie«- 
talisten  einen  hohen  Werth,  denn  Ihn  Chakan  ist  besonders  als  Stylist  aa«fe- 
zeichnet  und  seine  gereimte  Pro^  bat  für  den  Kenner  der  arabischen  Spra^ 
einen  wahrhaft  magischen  Reiz,  den  sie  aber  natürlich  in  einer  lateinischen  Ue- 

bersetzung  verliert.  Für  die  Bereicherung  der  Geschichte  scheint,  nach  den  birr 

/ 

Torliegenden  Fragmenten  zu  urtheilen,  aus  den  Biographien  Ibn  Chakans  wen« 
erwartet  werden  zu  dürfen.  Mit  aller  iSprachkenntniss  ausgerüstet  ist  man  in- 
dessen, wegen  der  vielen  historischen  Beziehungen,  wegen  häufiger  Wortspiele 
und  mancher  allzukühner  Bilder  auch  nicht  im  Stande  den  Urtext  so  leicht  za 
lesen  oder  so  sicher  zu  verstellen,  wie  irgend  einen  sonstigen  historischen  Au- 
tor. Fast  jeder  Satz  bedarf  eines  Commentars,  den  übrigens  der  gelehrte  Herai»- 
geber  auf  die  befriedigendste  Weise  gibt.  Wir  wollen  diess  nur  an  einem  Bw- 
spicle  zeigen,  wo  von  dem  Zuge  des  Mutadhid  gegen  Malaga  die  Rede  ist, 
heisst  es:  „Dir^xit  itaque  Malagam  versus  sagittam  et  cuspidem  et  rednxit  li 
hoc  oppidum  oculnm  suum  digitosqiie  et  firmiter  sibi  proposuit  ut  illod  penetra- 
rct  ut  penetravit  Sapor  ad  Alhadhrum  et  certum  propositum  cupit  illo  potiendi 
ut  Prophetae  (cui  Dens  benedical?)  certum  erat  propositum  potiundi  arcc  h»d- 
haridarum.  Misil  itaque  ad  illud  suiim  exercitum,  cujus  agmina  se  romprinic- 
baiit,  cujusque  undae  inter  se  collidebantur.  Huic  praepositiis  erat  gladins  rjns 
strictus,  et  mors  quae  a sua  partc  apud  alios  diversari  solebat,  filius  nempr  il 
Motainidus,  venenum  hostium  occisor  Iconis  etc.“  Zu. den  Worten  „rcdontnl 
hoc  oppidum  oculiim  suum  digitosque“  bemerkt  Hr.  Dozy;  „nisi  fallor,  sensü 
est:  studiose  observabat  quid  in  iirbe  ageretur  et  saepUis  ad  ejus  inrolas  niili' 
tesve  epistolas  misit.“  Diess  wäre  aber,  nachdem  es  vorher  heisst:  er  richlrt« 
seine  Lanzen  und  Pfeile  gegen  sie,  sehr  matt.  Bef.  zieht  die  andere  Lesrtrt 
tirfahii  wainanahn  (equum  et  frenum  suum)  vor  und  glaubt  nicht  ^ass  darios 
gefolgert  werden  müsse,  dass  Mutadhid  selbst  tn  Malaga  war,  eben  so  wnnf 
als  unter  sahmahu  und  sinanahu  seine  Lanze  und  seine  Pfeile  versüindfi 
werden.  Vielleicht  könnte  man  auch  tarafahu  lesen  und  unter  inanabo 
wörtlich  den  Zaum  seines  Pferdes,  sondern,  wie  dies  häufig  vorkoramt,  bW- 
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Ucli  die  Richlnng  seines . Sinne»  verstehen.  dem  Worte  Nadknrtdamm  he^ 
merkt  H.  Dozy : ■ Annadhari  hie  in . homseoteleiito  eet  pro.Ann»dhar^,  nonfiod 
relativo...  Designat  autem  homhiemex  Benu  Aloadhir  (tribu  Judatca)  oriundiim* 
Spectat  autor  hoc  loco  bellum  quod  propheta^  quarto  fhgacanno;'menso''Bebii 
primi,  contra  hanc  gessit  tribum  elc.^^  Bef.  glaubt  aber  dass  schon  der  Reim 
mit  hadbr  erfordert  dass  man  nickt  Alnadhar,  sondern  Alfuidhr  i lesen*  müaso 
und  dass  hier  nicht  von  dem  jüdischen  Slonime  Akiadhir,  sondern  von  dem 
Mekkaner  IN'adhr  Ibn  Harith  die  Rede  ist,  den  Mohammed  nach  der  Schlacht 
von  Bedr  hinrichten  liess,  weil  er  ihn  und  den  Koran  fortwährend  verspoUeto 
(S.  des  Ref.  Leben  Mohammed  s S.  MO.  1 14  u.  415.)  Die  wörtliche  Debersetzung  de» 
Textes,  den  Herr  Dozy  ein  wenig  umschrieben  hat,  ist:  ,,und  er  fasste  einea 
festen  Entschluss  gegen  sie,  wie  der  Gesandte  Gottes  gegen  Alnadhr^  d.  k« 
den  Bewohnern  der  Stadt  sollte,  im  Falle  des  • Wiederstandes,  das  gleiche 
Loos  bereitet  werden,  das  dein  Ungläubigen  Ainidbr  vom  Propheten  bereb* 
tet  ward. 

2..  Drei  Abschnitte  über  Abul  Kasim  Mohammed,  Mutadhid,  und  Mula** 
mid  aus  dem  Werke  Aldsahirah  fl  inahasini  Ahli-k>Djasirah  (die  Vorratliskam* 
mer  der  Vorzüge  der  Bewokner  der  Halbinsel)  von  Ibn  Bassam,  nebst  einet 
Abhandlung  über  dessen  Leben  und  Werk«. 

Abu-I>hasan  Ali  Ibn  Baasam  ist  in  Santarem  in  - Lositanien  geboren.  Da» 
Jahr  seiner  Geburt  ist  unbestimmt,  man  w^eisa  aber>dass  er  im  Jahre  477  d.  h. 
(1064— *1085.)  in  Lisbonn^  lebte  und  im  Jahre  494  zora  erstenmale  nach  Cor* 
dova  kam,  und  dass  im  Jahre  503  sein  Werk  noch  nicht  vollendet  war.  lieber 
sein  Todesjahr  hat  H.  Dozy  keine  Nachricht  gefunden.  H.  Pascnal  de  Gayan- 
gos  (hist  of  the  Moham.  dynast.  in  Spain  1.  370.)  setzt  seinen  Tod  in  das  Jahr 
542,  ohne  jedoch  die  Quelle  anzugehen  aus  der  er  diese  Angabe  geschöpfe. 
Das  genannte  Werk  Ihn  Bassams  zeriallt  in  vier  Theile,  deren  erster  die  Bio- 
graphie der  berühmten  Schriftsteller  des  5.  Jahrhunderts  enthält,  welche  in 
Cordova  und  deren  Umgebung  lebten.  Der  tweite  Theil,  welcher  sich  zu  Ox- 
ford findet,  handelt  von  den  Gelehrten  des  westlichen  Spaniens  und  Liisitaniens. 
Der  dritte  Theil,  welchen  erst  H.  Dozy  in  Gotha  entdeckt  hat,  weil  man  ihn, 
wegen  des  falschen  Titels  auf  dem  ersten  Blatte,  'für  ein  Fragment  aus  der 
Geschichte  Makkaris  hielt,  umfasst  die  Literaturgeschichte  des  östlichen  Spaniens, 
Der  vierte  Theil  den  man  wie  den  ersten  noch  nicht  in  Europa  besitzt,  scheint 
das  Leben  der  Gelehrten  des  nördlichen  Spaniens  zu  enthalten.  Ueber  die  S.  338. 
von  H.  Dozy  unerörtert  gelassenen  Punkte  verwoisst  Ref.  in  Betreff  des  Schlacht- 
tags von  Kudeid,  auf  seine  Chalifengeschichte  I.  S.  693  und  694.,  in  Betreff 
Simms  aber,  auf  dasselbe  Werk  S.  600.,  indem  er,  nach  Untersuchung  sämmt- 
licher  ihm  zugänglicher  Quellen  über  Nerwan,  keinen  Augenblick  zweifelt, 
dass  statt  Sinan,  Scheiban  gelesen  werden  muss,  eine  in  arabischer  Schrift 
leicht  zu  erklärende  Verwechslung.  • 

3.  Ein  ganz  kurzer  .\uszug  aus  dem  Werke  „Assilat  fi  tarich?  a?mma- 
ti  - 1 - Andalus  (die  Gabe  über  die  Geschichte  der  Andalnsischcn  Jmame)  von 
Ihn  Baschkiiwal  über  Mohammed  Ibn  Ismail  Ibn  Mohammed  Ihn  Abbad. 
Das  Leben  dieses  Autors , welcher  Abul  Kasim  Chalaf  Ibn  Abd  Allah 
hiess,  ist  schon  aus  Ibn  Challikan  bekannt.  Das  hier  angeführte  Werk,  wel- 
che» sich  handschriRfich  im  Eskurial  and  in  der  Bibifolhek  der  Asiatischen  Ge- 
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Seilschaft  su  Paris  befindet  nnd  ein  Supplement  su  Ibn  Alfaradjs  Utemr^escUchte 
bilden  soll)  vollendete  er  im  Jahre  5S4.  d.  h.  (1140  n.  Chr.) 

4.  Auszüge  aus  dem  Werke  Charidatn-l->Casr  wagharidato  ahli-l-Assr 
von  Imad  Addin  über  Almotamid)  Arrhadhi  und  Arraschid. 

s 

Auch  von  diesem  Autor  ist  schon  eine  Lebensbeschreibung  ans  Ibn  CbaK 
likan  bekannt,  weshalb  Dozy  nur  einige  Bemerkungen  über  die  vorhande- 
nen Codices  des  genannten  Werks  vorausschickt.  Er  glaubt  versichern  zu  k6ii- 
nen  dass  der  Londoner  Codex,  von  welchem  Ewald  in  der  Zeitsefar.  für  Kunde 
des  Morgenlandes  (II.  200.)  spricht,  eine  Abschrift  der  Nr.  1375.  der  arabi- 
schen Handschriften  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  ist.  Imad  Eddin  gehört 
auch  noch,  wie  Ibn  Bassam,  zu  denjenigen  Schriftstellern,  denen  es  mehr  auf 
eine  künstliche  Form  als  auf  die  Sache  selbst  aokömmt,  beide  sind  indessen 
schon  darum  von  unschatzbarem  Werthe,  weil  sie  aus  verloren  gegangenen 
Quellen  geschöpft,  welche  namentlich  viele  Gedichte  enthalten,  die  entweder 
die  Abbaditen  selbst  verfasst  oder  doch  veranlasst  hatten  und  über  manche  Be- 
gebenheit ihres  Lehens  Licht  werfen.  Die  aus  den  erschienenen  Fragmenten 
gewonnenen  historischen  Resultate  werden  wir,  wie  der  Herr  Verf.  selbst,  erst 
bei  Vollendung  des  Werks  besprechen,  die  hoffentlich  in  keine  allzofeme  Zu- 
kunft verschoben  wird.  Wir  gestehen  aber  jetzt  schon  gerne,  dass  die  Ab- 
handlungen nnd  gelehrten  Anmerkungen  des  Herrn  Dozy  gewiss  für  unsre  Kennt- 
niss  der  maurischen  Literaturgeschichte  nicht  von  geringerer  Bedeutung  sind, 
als  die  von  ihm, mit  der  grössten  Sorgfalt  heransgegebenen  Texte  für  die  po- 
litische Geschichte  der  .Abbadiden. 

WeU. 


Bistoritch'^  archäologische  Abhandlung  über  unleriiaU$ch~  keltische  Gefässe  tu  der 
V äsen ~ Sammlung  des  Bemischen  Museums,  ein  Beitrag  nur  Kunde  der 
keltischen  Ornamentik  und  Symbolik , mit  antiquarisch  - topograjthiscken 
< NoHsen  über  den  Kanton  Bern  und  drei  lifhographirten  Tafeln  — ton  Ab- 
hert  Jahn  des  Vereins  ton  Alterlhumsfreunden  im  Rheinlande  ordentbr 
ehern  MitgUede  etc.  Bern,  Druck  und  Verk^  ton  C.  A.  Jenni,  Vater, 
1846.  — X find  38  Seiten  m 4. 

„Wer  nicht  für  mich  ist , der  ist  wider  mich. " — Es  ist  jetzt,  bei  dem 
allgemeinen  regen  und  immer  reger  werdenden  Leben  der  Menschen,  bei  die- 
sen Verbindungen,  Gesellschaften,  Vereinen  und  Festfeiem,  eine  Zeit  der  Par- 
theiung,  wie  in  der  Religion  und  Politik,  so  auch  selbst  in  der- Wissenschaft 
Wir  haben  in  Sonderheit  unsere  Kelten -Freunde,  welche  nur  die  Kelten  ken- 
nen, die  Kelten  verehren,  die  Kelten  suchen  und  die  Kelten  überall  finden. 
Und  zu  diesen  scheint  auch  Herr  Albert  Jahn  zu  gehören. 

' Unter  den  Etruskischen  und  Italisch -Griechischen  Gefassen  in  der  Vasen- 
Sammluug  des  Bem’schen  Museums  nämlich*,  welche  in  Unter -Italien  Mibst, 
meist  in  der  Gegend  von  Nola,  gefunden  worden  sind,  befinden  sich  zwölf 
Stücke,  vorzüglich  eines,  welche  sich  durch  Stoff,  Farbe  'und  Ornamente,  zum 
Thcil  auch  durch  Form,  von  den  übrigen  auffallend  unterscheiden.  Denn  dies# 
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Geisse  tind  eineneitf  alle  aas  einer  Erde  gefertigt,  welche  gebrannt  eine  Farbe 

» % 

angenoimnen  hat,  welche  — ganz  abweichend  von  dem >i  glänzend  dunkeln 
Schwarzen  oder  von  dem  Hellgrauen  der  übrigen  Slttckev.  keinen  oder  nur  mat- 
ten Glanz  zeigt  und  ihren  Grundton,  das  Dunkelgraue,  bald  in  das*  Schwärz- 
liche, bald  in  das  Bräunliche,  theilweise  so  gar  in  das  Röthliche . spielen  lässt.. 
Andrerseits  haben  diese  Gefösse,  besonders  jenes  Eine,  gewisse  eingedrückte 
oder  erhabene  Ornamente.  1)  Jenes  eine  Gefäss  nämlich  weiset  an  der  untern 
Bauchung  vier  Mal,  ja, ein  Mal  zwischen  beiden  Henkeln  und  wiederum  unter 
jedem  derselben,  drei  in  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecke  zusammen  stehende 
coDccatriscbe  Doppelkreise  auf,.tdie  mitunter  einen  dritten,  mehr  oder  minder 
deutlich  eingedrückten  Kreis  in  sich  schliessen.  Eben  so  bilden  acht  solcher 
Doppelkreise  mit  einem  minder  oder  mehr  vollständig  eüigedrückten  dritten 
Kreise  in  seiner  Mitte,  zusammen  unten  auf  dem  Boden  des  Gelasses*  einen 
Kreis.  Dazu  bat  dieses  Gefass  Verzierungen  durch  Unien,  und  zwar  a)  zur 
Seite  jedes  Henkels  fünf  parallele  schräge  Linien,  welche  sich  gegen  einander. 
Dämlich  rechts  von  der  Linken  zur  Rechten  und  links  von  der  Rechten  zur 
Linken , senken ; und  *.  b)  je  zwischen  den  Henkeln . und  diesen  Linien  an ' der 
obern  Bauchung  je  drei  Parallel  - Linien , welche  schief  drei  Mal  auf  und  drei 
Mal  ab  ziehen,  also  ein  ganz  einfaches  Zickzack  darstellen.  — 2)  Bei  den  übri^ 
gen  Gefässen  sind  a)  an  dem  einen  drei  Mal  zwischen  beiden  Henkeln  je -fünf 
lange  schmale  Vertiefungen  eingedrückt;  b)  andre  haben  Reiben  punctirter 
Linien  und  zwar  zweifache,  oder  dreifache,  oder  je  zweihiche  neben  einander, 
um  den  Bauch ; c)  bei  • einem  andern  ist  die  Randfläche  mit  solchen  parallel 
schief  von  der  Linken  zur  Rechten  aufwärts  laufenden  Linien  verziert;  d)  bet 
zwei  andern  kreuzen  sich  punctirte  Linien  an  dem  Boden  im  rechten  Winkel; 
und  e)  bei  noch  einem  .andern  kreuzen  sich  zwei  punctirte  Linien  schräg.  ' 

Von  diesen  Verzierungen  nun,  zunächst  an  dem  einen  Gefasse  und  dann 
an  den  übrigen  Gefässen,  geht  Herr  Jahn  aus  zu  beweisen,  dass  sie  um  der-  ^ 
selben  willen-  keltisch  seyen.  Er  sagt:  „Unsre  Aufgabe  ist  es  zu  beweisen, 
„dass  jenes  Kreisornament,  einfach  angebracht  oder  zu  zwei  und  mehrere  grup- 
„pirt  und  mehr  oder  weniger  ausgebildet,  ein  ächt  keltisches  sey,  woraus  dann 
„von  selbst  sich  der  Schluss  ergeben  wird,  dass  sämmtliche  antike  Monumente 
„und  Anticaglien,  auf  welchen  es  vorkommt,  als  rein  und  altkeltisch,  und  end- 
„lich,  wo  das  örtliche  Vorkommen  dafür  spricht,  als  keltisch  - germanisch  ^ oder 
„keltisch  - etruskisch  gelten  müssen.**  Und  seine  Be  weisführung  besteht  darin, 
dass  er  zuerst  eine  ganze^  Reihe , von  ihm  für  unbezweifelt  und  autentisch  kel- 
tisch erklärten  Gegenstände:  Steinmonumente,  Münzen,  Waffen,  Schrifheksa- 
chen  und  Geräthe  (d.  h.  Gefasse),  aufzählt,  welche  jene  Verzierungen  alle  ha- 
ben, dass  er  darauf  eben  so  eine,  ganze  Menge  solcher  Gegenstände  aufllihrt, 
die  eben  so  ächt  keltisch  seyen,  deren  ächt  keltischer  Ursprung  allein  nur  aus 
„falsch  verstandenem  Germanismus**,  aus  einer  gewissen  „Germanomanie**',  be- 
zweifelt und  verkannt  werde,  wie  namentlich  Gegenstände  aus  den  Grabhügeln 
und  Gräbern  bei  Wiesbaden,  Sinsheim  und  Nordendorf,  Gegenstände,  die  auch 
alle  jene  ächt  keltischen  Verzierungen  hätten,  — uud  dass  er  endlich  den  Schluss 
macht : da  nun  diese  Kreise  und  andere  Verzierungen  auch  auf  den  etruskischen 
Vasen  in  Bern  seyen,  so  müssten  diese  nnwidersprechlicb  keltisch  seyn.  Nach- 
dem aber  Herr  Jahn  diesen  seinen  Beweis  gegeben,  erhalten  wir  eine  Erdr- 
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tening  tkber  dietBcileaMnj^  j<^r  Verziemn^eii,  zumal  der  Kreise,  als  emes  Lie^ 
lings-Ornaneiitez;  der  Kehea.  ^ Diese  Bedeutung  sey  nämlich  bei  den  ron  des 
Kellen  überall  ^allgel»raehten  Kreisen  oder  Disken  keine  andere,  als  eine  soU- 
risrh «symbolische, -zugleich  aber  auch  religiös  «nationale,  so  zwar«  dass  die- 
selben’sämmtlidie  Gegenstände,  auf  wek-hen  sie  Vorkommen,  als  Fabricat  oder 
Eigenthum  des  Kelten,  des  Sonnendieners,  bezeichnen  sollten.  Herr  Jahn  er« 
innert  zugleich  an  den  Pfeil t die  Sonnen  und  Halbnfonde,  das  Rad  und  Ross> 
an  einen  eingezirkelten  Kreis  mit  einem  Relief«  Ccntmm  in  der  Gegend  der 
Stirn  ieinet  Kopfes  auf- einem  Röm,  Thonscherbehen  etc.'  und  erinnert  eben  hiennü, 
ohne  dass  er  es  wili^*auicfa  uns  daran,  dass  von  allen  diesen  Dingen,  die  maa 
als ' die  eigentlich  wesentlich  keltisch^  Kennzeichen,  als  „Rational > Symbole* 
der 'Kelten  gewöhnlich  autgihl^  auf  seinen  Geßaaen  durchaus  nichts  zu  schaoen 
iss. . 'lieber  jene  Gegenstände  selbst  aber < sagt  er:  „unsre  Ansicht  gebt  dahm, 
dass* das  Rad  ein  Symbol  der  Sonne  ist,  so  zwar,  dass,  während  der  Kreti 
oder:Dvsru8  dieselbe -als  Körper  darstellt,  das  Rad  ihre  zeitbringende  Rotatiea 
versinnlichen  toll während  das • Pferd,  wenn  mit  ihm  das  Rad  als  .Attribot,  k 
Abw-echslträg t mit  dem . Dkcot , verbunden  erschehit,  ihrCn  schnellen  Lauf  an* 
deutet**  Die  zwei  von  Regierungs « Director  Dr.  von  Baiser  in  seiner  Schrill: 
j^Antiquariscbc Heise  .von  Au gusta  nach  Visrca**  Tab.  II  fig.  2a  und  2b  ahgebik 
delenaind  in  dem  Jahre  1824.  zwischen  Ehingen  und  Orteiflngen  gefundeoea 
Sicheln  erklärt  Hierr  Jahn  für > nichts  Anderes,  als  Exemplare  der  bekanatn 
driiidiscbea  Opferskhein.  'lind  zuletzt,  nachdem  Herr  Jahn,  wie  er  sagt,  wirk' 
lieh  den  keltisclien  Ursprung  sämmtKcher  von  ihm  zum  Eingänge  als  keltiecb  be- 
zeichne ten  Gefässe  ausser  Zweifel  gesetzt  und  dadurch  das  Vorkommen  kehl- 
scher  Töpfer fabrikatc  in  Uateritalien  als  einen,'* so  viel  ihm  bekannt,  neuen  Sati 
zugleich  aufgestellt' und  bewiesen  hat,  stellt  er  sieb  noch  die  Frage;  „Sind  noa 
aber  jene  unsre  keltischen  Fabricnte  von  übergewedelten  Kelten  io  UnteritaÜea 
selbst  verfertigt,  oder  sind -sie  voa  solchen  oder  von  Italiener  aus  keltischen  ül»> 
den  mügebracht  oder  bezogen  und  letzKch  in  die  unterirdischen  Wohnimges 
(in  die  Etruskischen  Gräber)  niitgenoiiimen  worden.**  — Und  seine  Antwort 
kt:  „Die  im  Ganzen  von  der  haliscben  GcfässbHdang  (etruskische,  italisch«grie> 
„chische  und  römische  zusaminengcnommen)  wenig  abweichende  Form  der 
,^fraglicheu  Stücke  heisst  uns  das.Erstere  glauben;  sie  sind  alle  unteritaltscb 
„durch  ihre  lieimath,  durch  ihren  Ursprung  keltisch  - etruskbeh.  Das  Vorkom- 
„men  ansässiger  Kelto« Etrusker  in  Unteritalien,  und  zwar  iu  Canipanien,  ee- 
„klärt  sich  aber  durch  das  Mittelglied  des  campaoischen  Etruriens,  wohin  dk 
„in  Oberitalieu  mit  Etruskern  verschmolzenen  cisalpiniscben  Kelten  leicht  ge« 
„laugen  konnten.**  Ja,  Herr  Jahn  meint,  dass  am  Ende  die  Etrusker  (Tusker, 
Tyrrhener)  seihst  nichts  Anderes,  als  eine  aus  dem  alt  «keltischen  Rhäties  k 
der  Uraeit  eingewanderte  Kolonie  gewesen  seyn  möchten. 

. Wir  lassen  dieses  dahin  gestellt  seyn.  Wir  selbst  können  in  jenen  alWv- 
einfachslen  Kreisen  und  Linien  der  besprochenen  Gefässe  durchaus  nichu  An« 
dercs  erkennen,  als  die  allemalürlichsten  and  alle^’gewÖhntichsteQ  Verzierungen, 
wie  sie  auf  Gelassen  in  aller  Welt  Vorkommen.  Wie  manche  Aliertfuii»er; 
Rteinmonumente , Münzen,  Waffen,  Schmucksachen  und  Gelasse,  hätte  Her» 
Jahn  nicht  auch  noch  anführen  können,  auf  denen  jene  Verzierungen  glekk- 
Ihlls  erscheinen!  Wir  wollen  hier  nur  vier  Hauptwerke  über  Altertbömer  der 
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venchiedensteKI  Völker  und  »Zeilen  nennen,  nämKch  das  Priderico  Francis^ 
ceum  von  G.  C.  Friedrich  Lisch,  die  Necrolivonica  von  Dr..  Fried rloH 
Krase,  die  heidnischen  Aitertliümer  der  Gegend  von  Uelzen  von  G.-C;:Carl 
von  Estorff'und  das  allemeuesie  Werk,  T.  v*  VVelanski’s , Briefe  über  Slai^isehe 
Aherthümer.*  — Und  wir  wollen  Uiia  auch  keines  ^ Weges  nnr  auf  diese' Verzie- 
rangen  an  diesen  Gefässen  beschränken.  Auch  Sonne,  Halbmond  upd  Sterne, 
Pfeil,  .Rad  und  Ross,  selbst,. (^r  .dr£i|Eu^bc  Kreü  Auge  in  der  Mitte  ,^r  Stirn 
wie  erscheinen  sie  nicht  eben, so  >vohI  unter,  den  IVormänneru  und  Slaw,f^n,  als 
unter  den  Kellen!  — Wie  werden  namentlich  so  viele  ßracteaten , mit  diesen 
Ornamenten  von  den  Einen  den  IVorfnünneni  und  Slawen  selbst  zugeeignet  •— 
während  die  Andern  darauf  schwören  | dass  sie.  keltisch  seyen!  Wer  vi^mag 
noch  zur  Zeit  schiedsrichterlich,  hier  .üherall  zu  sondern  und  zu  entscheide^! 
.\uf  keinen  Fall  sind  wir  durch  .Herrn  Jahn’s  .so  absprechendes  ürtheil  .nur 
um  eine  Linie  w'eiter  geführt..  Höchst  auflullend  ist  es  .zumal  auch>  dass  eir 
die  zwei  genannten  -Sicheln  so  schnelle  zu  druidisebea  Opfersicholn  mache^ 
will.  Ist  ihm  denn  nicht  bekannt,  wie  häufig  die  alten  kiipferi^en  und  bron- 
zenen Sicheln  in  dem  südöstlichen  Deutschland,  in  Baicrn,  Oestreich  und  Böh- 
men  zumal,  Vorkommen?  Sie  waren  gewiss  nur,  was  selbst  auch  Dr.  Mathias 
Kalina  von  Jäthenstein  dagegen  sagt,  zu  ökonomischem  Gebrauche  bestimmt! 
Allein  bei  Freistndt  in  Oberöstreich  hat  man  mehr  als  fünfzig  solcher  fertigen 
und  halbfertigen  bronzenen  Sicheln  und  bei  denselben  selbst  lioch  einen  Klum- 

f r 

pen  von  roher  Bronze  gefunden,  und  hinter  dem  Dorfe  Grötzschen  bei  Hohen- 
mölsen wurden  niöht  minder  in  dem  Jahre  1824.  bei  Ausrottung  eines  Waldes 
auch  50  kupferne  Sicheln  ausgegraben. 


R.  Wilhelmi. 

♦ » 
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BMioiheca  Graeca  vtrorum  dortorum  opera  recogrnta  et  commentariis  instructa, 
curantibus  Fiiderico  Jacobs  et  Val.  Chr.  Fr.  'Rost.  VoL  VI.  P.  II,  oder 
Tkueydidis  de  bello  Pehponnesütco  LUni  oclo.  Ad  opfimontm  librorum  ßdeas 
editos  explunafit'  Ernestus  Fri  dericus  Poppo  Vol.  II.  Lib.  III.  et 
IV.  Gothas.  Sumplibtts  Fridericae  Hennings.  MDCCCXLVI.  (in  %toei 
SectioneHf  von  welchen  die  erste  Buch  UL  auf  195  S.,  die  zweite  Buch 
VI.  auf  220  S.  in  gr.  8.  enikält). 

Diese  Fortsetzung,  erwünscht  nach  den  drei  Jahren,'  welche  seit  dem 
Erscheinen  der  beiden  ersten  Bücher  oder  Pars  I.  verflossen  sind,  schliesst  sich 
durchaus  an  die  dort  befolgte  Einrichtung  an,  'über  welche  in  diesen  Blättern 
(Jahrb.  1843  p.  959  sq.)  berichtet  wurden,  und  lässt'  uns  nun  eine  schleunigere 
Vollendnng  des  Ganzen  boflbn,  welches  gewiss  als  ein  zweckmässiges,  und  dem 
Phme  dieser  Bibirothcca  Graeca  durchaus  entsprechendes  Unternehmen  änzusehen 
i^;  wobei  wir  wiederholt  bemerken,’ dass  der  Herausgeber  auch  das  Neueste, 
was  für  Thueydides  geschehen,  hie»  nicht  unbeachtet  gelassen  bat,  wie  schon 
die  Addenda  zeigen  können,  welche  durch- das  Erscheinen  der  Krüger 'sehen 
Grammntik — die  Hand  und  Schulausgabe  desselben  Gelehrten  von  Thueydides  konnte 
vom  Herausgeber  wohl  noch  nicht  berücksichtigt  werden — und  des  zweiten  Bandes 
der  neuern  BloroOeld  sehen  Ausgabe  des  Thueydides  veranlasst  worden  sind  und  aus 
beiden  Büchern  eine  beachtenswertbe  Nachlese  bringen.  Dia  Empfehlung  aber,  die  wir 
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dieser  FortseUimg  mit  allem  Recht  zu  ertbeilea. haben,  dehnen  wir  aber  anch 
noch  zwei  andere  Fortsetzungen  derselben  Bibliotheca  Graeca  aus,  auf  frühere 
Anzeigen  in  diesen  Blättern  verweisend: 

Sopköclii  Tratfoediae.  Recetistnt  ei  Kxplamtvii  Eduardut  Wutiderut, 
' Vcl.  II.  Sect.  /.  conlinens  Eiectram.  Editio  secun da.  Qoikae  MDCCCXUf 
’ “ etc.  i06  S.  in  8. 

* ^ Text  und  Anmerkungen  sind  einer  neuen 'Revision  nnterworfen  worden: 

besondere  Beachtung  verdienen  die  Anmerkungen,  in  welchen  äusserst  zweck- 
mässig  nitht  bloss  für  das  Verstandniss  des  Textes  gesorgt  Ist,  sondern  auch 
Alles,  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Hinsicht  Bemerkenswerthe  erörtert  wird, 
während’ für  das  Metrische  ein  eigener  Anhang  dient,  welcher  eine  üeberricht 
der  von  Sophoclcs  in  diesem  Stück  angewendeten  Metra  giebl.  So  werden  ge- 
übtere Schüler,  wie  selbst  minder  Geübte,  oder  andere  gebildete  Freunde  d« 
griechischen  Drama,  welche  dieses  Stück  des  Sophocles  in  der  Ursprache  leien 
und  verstehen  lernen  W'ullcn,  diese  Bearbeitung  mit  vielem  Nutzen  gebrauclieo 
können,' und  ihnen  wollen  wir  auch  vorzugsweise  diese  Ausgabe  empfohlen  wissen. 

Xenophontis  Opera  recensita  et  commenlaiiis  instrucla.  Vol.  II.  Sect  ff. 
confinens  Xenophontis  Agesilaum.  Ed.  Lndovicus  Breiten- 
bach. Gothae  3IDCCCXLVI.  etc,  XIV.  und  112  S.  m gr.  8. 

In  Anlage  und  Einrichtung  schlicsst  sich  diese  Bearbeitung  einer  der 
kleineren  Schriften  Xenophons  an  die  übrigen  Theile  dieser  Sammlung  an:  über- 
, dem  hat  der  Herausgeber  eine  Einleitung  in  drei  Abschnitten  vorausgcschickl, 
in  welcher  über  die  Anlage  des  Ganzen  und  dessen  Tendenz  (De  consilio  et 
dispositionc  libri},  dann  über  Sprache  und  Darstellung  (De  dicendi  genere), 
und  über  Handschriften  und  Ausgaben  das  Nöthige  klar  und  in  bündiger  Kürze 
bemerkt  wird.  Im  zweiten  Abschnitt  kommt  auch  die  aus  sprachlichen  Grün- 
den angefochtene,  vom  Verfasser  aber  mit  besonderm  Hinblick  auf  den  enko- 
miastischen  und  rhetorischen,  • keineswegs  aber  historischen  Charakter  der  Schrift, 
80  wie  auf  das  Verhältniss  zu  Xenophons  übrigen  Schriften  und  die  dort  herr- 
schende Diction  vertheidigte  Aechtheit  der  Schrift  zur  Sprache,  indem  der  Verf. 
gleichfalls  in  derselben  ein  achtes,  von  Xenuphon  verfasstes,  wenn  anch  nicht  von 
ihm  selbst  bei  Lebzeiten,  sondern  erst  nach  seinem  Tode  ins  Publikum  gebrachte! 
Produkt  erkennt.  Und  hierin  wird  man  ihm,  wie  seinen  Vorgängern  Sauppe 
und  Heiland  (dessen  Bearbeitung  des  Agesilaus  so  eben  mit  einem  neuen  Titel 
des  Jahrs  1847  als  Editio  nova  uns  zukomint)  durchaus  Recht  geben  müssen. 
An  diese  beiden  Vorgänger,  so  wie,  was  die  Behandlung  des  T.extes  betriOt, 
an  L.  Dindorf  schliesst  sich  zunächst  diese  Ausgabe  obwohl  mit  einer  Selbst* 
ständigkeit  an,  die  selbst  in  der  Gestakung  des  Textes  bervortritt,  während  diess 
in  den  Anmerkungen,  die  gleichmassig  über  Alles  sich  verbreiten,  was  zum 
allseitigen  Verständniss  der  Schrift«  gehört,  noch  mehr  der  Fall  ist  Genaue 
Keontniss  alles  dessen,  was  für  den  .\gesilaus  bis  jetzt  in  Absicht  auf  Kritik 
wie  auf  Exegese  geschehen,  wird  man  nirgends  vermissen,  aus  Allem  diesem 
aber  das,  was  dem  Zweck  und  dem  Plan  dieser  Bearbeitung  entspricht,  pas- 
send ausgewählt,  und  mit  eigenen  Znsätzen  vermehrt  finden. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Histoire  des  Mores  Mudejares  et  des  Morisques  ou  des  Arabes  d'Espagne 
SOUS  la  domination  des  Chretiens,  Par  M,  le  comte  Albert  de 
Circourt,  Tom.  Her  447,  p,  Tom,  il,  484.  p,  Tom.  III,  B70.  p, 
Paris,  chez  G.  A.  Dentu,  imprimeur  Ubraire.  iS46.  8, 

/ 

Wir  empfehlen  dieses  Buch  den  Lesern  der  Jahrbücher  nicht  blos 
als  eins  der  gründlichsten  über  die  spanisch  - maurische  Geschichte  der 
Zeit  des  spätem  Mittelalters,  sondern  auch  als  die  beste  durch  Thatsa- 
cbeo  und  aus  Urkunden  nicht  durch  Declamiren  und  Schimpfen  unter- 
stützte Beweisführung,'  dass  Fanatismus,  Aberglauben  und  Pfaffenherr- 
schaft in  ihren  Folgen  viel  verderblicher  sind,  als  Indifferenz,  Unglauben 
und  rohe  Gewaltherrschaft.  Die  Letzteren  können  nicht  lange  dauern, 
weil  offene  Herrschaft  der  Frevler  alle  Menschen  empört,  die  unter  re- 
ligiösen Vorw'änden  ausgeUbte  Tyranuey  und  Grausamkeit  aber  auch  die 
Besten  durch  vorgebliche  heilige  Zwecke  täuscht.  Ref.  kann  Übrigens 
dem  gelehrten  Verfasser  nur  seine  Aufmerksamkeit  beweisen  und  ihm 
sein  Bedauren  darüber  zu  erkennen  geben,  dass  weder  seine  Zeit,  noch 
die  Einrichtung  dieser  Jahrbücher  ihm  erlauben,  ihm  Schritt  ftlr  Schritt 
zo  folgen  und  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  und  W’odurch  er  die  Wis- 
senschaft der  Geschichte  bereichert  hat. 

Ueber  die  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  und  über  die 
Zeit  des  Omagadischen  Reichs  zu  Cordova  bis  zum  Tode  des  letzten 
C^ifen  dieser  Dynastie,  des  Heschaui-al-Motäd-Billah,  der  um  1035  die 
Regierung  freiwillig  'niederlegte,  hat  sich  der  Verfasser  im  ersten  Capi- 
tel  des,  ersten  Tbeils  auf  84  Seiten  sehr  kurz  gefasst.  Im  2,  Capitel 
ist  von  den  christlichen  Reichen  die  Rede,  und- über  die  Zeit  von  1035 
— 1065  war  freilich  nicht  viel  Neues  zu  sagen.  Wir  übergeben  daher 
dieses  Capitel  ganz,  da  Ferreras  über  die  darin  behandelten  Geschicliten 
Dar  gar  zu  ausführlich  ist.  Das  dritte  Capitel  enthält  die  romantischen 
Oescbichten  von  der  Eroberang  von  Toledo,  wo  der  Verfasser  die  be- 
kannten Geschichten  von  Alfons  Abentheuern  und  von  seiner  Flacht  zu 
Almamum-ben-Dylnun,  Emir  von  Toledo,  gegen  die  kritischen  Historiker 
kl  Schatz  nimmt.  . Er  sagt  in  dieser  Beziehung  S.  96.  Cette  fuite  (^de 
Bon  Alonso  VL}  et  les  dvönemens,  qni  la  suivirent  sont  racontös  dans 
AXXDL  Jahrg.  6.  Doppelheit.  51 
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les  chroDiques  Espaguoles  d'une,  maniere  romanesque , et  la  criliqae  k» 
relegue  aujoard'hui  au  rang  des  fables,  cependant  on  .n'y  trouve  riea 
d'invraisemblable.  Maitres  de  leur  sqjet  Ics  chroniquers-  n'auraieot . pai 
inventes  gratuitcment  des  circonstances , qui  fout  peut  d'honneur  ä doo 
Alonson,  il  est  donc  naturcl  de  suivre  la  legende.  Ob  diese  Gründe 
ausreichen,  lässt  Ref.  uneutscbieden.  In  den  folgenden,  bekanntlich  sehr 
verwickelten  und  schwer  zu  behaltenden  Geschichten  der  Kriege  der 
christlichen  und  niahomedanischen  Fürsten  der  Halbinsehist  es  grosser  Gewinn 
für  die  Geschichte,  dass  der  Verf.  in  der  Angabe  der  Namen  und  Bei- 
namen der  mohamedanischen  Fürsten  und  in  der  Etymologie  derselben 

* I 

ängstlich  genau  ist,  statt  dass  seine  Landsleute  bisher  gewohnt  waren, 
fremde  Namen  auf  jede  Weise  zu  verunstalten.  Was  die  Chronologie 
angeht,  sö  bat  er  S.  353  — 364  die  Namen  aller  christlichen  und  mohi- 
medanischen  Herrscher,  deren  io  seiner  Geschichte  erwähnt  wird,  ehre- 
Bologisch . geordnet  und  jedem  einzelnen  Regenten  das  Jahr  beigefbgt,  in 
welchem  seine  Regierung  endigte,  so  dass  mau  die  eilf  Seiten  geprUAer 
Angaben  bequem  benutzen  kann.  Mau  hat  also  einen  Faden  ira  Laby* 

• rinth  der  Abweichungen  der  Geschichtschreiber.  In  der  2ten  der  den 
ersten  Bande  angehängten  Noten  sind  S.  362  — 364  alle  Worte  aufge-  | 
zälUt,  die  aus  der  arabischen  Bprache  in  die  spanische  übergegangen 
sind.  Der  Verf.  stutzt  sich  dabei  auf  .einen  gelehrten  Orientalisten.  Er 
sagt:  Les  etymologies  m'ont  toutes  dtd  fournies  par  le  savant  orientaliste 
Louis  Dubeux.  , ■ 

Die  Erweiterung  der  Grenzen  Arragoniens  und  die  Befestigung  der 
Herrschaft  der  Almohaden  in  Spanien  hat  der  Verfasser  mit  Recht  ver- 
bunden; da  sich  beides  an  die  Vernichtung  des  Emirats  von  Murda  und 
Valencia  knüpft.  Er  erzählt  . S.  41  „ Yousef-Abu-Jacub , Sultan  der  AL- 
mohaden,  wandte,  sobald  er  vor  Unruhen  von  Seiten  der  AimoravidcD  i 
in  Afrika  einigermassen  sicher  war,  seine  Aufmerksamkeit  auf  Spanien. 

, Der  erste,  den  er  dort  angrilf,  war  Mohammed  Abeii  Mardenis  (^Emir  von 
Valencia  und  Murcia).  Während  Yousef  das  ' Königreich  Blurda  besetzte, 
erschien  der  König  von  Arragonien  mit  einem  Heere  und  forderte  den 
rückständigen  Tribut  mehrerer  Jahre  mit  den  Waffen  in  der  Hand.  Er 
besetzte,  um  ein  Unterpfand  in  Händen  zu  haben,  die  festen  Plätze  des 
Ebro-Thals.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  dem  auf  Mohammeds  Anstif- 
ten  erfolgten  Aufstande  der  modejarischen  Mauren  ^ der  Gebirge  von  Tar* 
ragona . und  Tortosa.  Dieser  Aufstand  hielt  indessen  den  König  von  Ar- 
ragouien  nicht  ab,  das^  Gebiet  zu  besetzen,  welches  er  zn  erwerben  suebte, 
das  heisst  alle  Thäler  des  Flussgebiets  des  «Ebro.  AU  sich  Mobamaed 
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Abu  Mardenis  von  zwei  Seiten  her  bedrängt  und  von  seinem  Lehnsherrn, 

dem  Könige  von  Kastilien  , verlassen  sah,  Uberlicss  er  Valencia  den  Al- 

mohaden  und  begab  sich  auf  die  Balearischen  Inseln.  Ehe  jedoch  Mo- 

hamed  Aba  Mardenis  den  Kampf  aufgab,  bewies  er  den  Christen,  wie 

viel  bedeutendere  Yoriheile  sie  aus  ihrem  Verkehr  mit  dep  Mauren  hätten 

# • 

ziehen  können,  als  sie  daraus  zogen,  wenn  sie  sich  freundlicher  gegen 

sie  benommen  hätten.  Er  Uberliess  nämlich  einem  arragonischen  Ritter, 

^ > 

der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hatte,  dem  Don  Pedro  Ruiz  d‘*Azagra,  die 
befestigte  Stadt  Albaracin  und  ihr  Gebiet  als  Eigenthum.  (^Wir  wollen 
hier  die  Note  des  Verf.  beifügen,  -weil  man  daraus  sehen  wird,  wie  be- 
deutend diese  Abtretung  für  die  ganze  spanische  Geschichte  isQ.  Der 
Verf.  sagt ; Albaracin  liegt  gerade  im  Mittelpunkte  der  grossen  Bergkette, 
welche  Spanien  von  Nordwesten  nach  Sudwesten  durchschneidet  und 
gleichsam  den  Rückgrad  des  Reichs  bildet.  Drei  Flüsse  und  ein  starker 
Bach  entspringen  fast  am  Fusse  der  Festung,  der  Tajo,  der  Jucar,  der 
Goadalaviar  und  der  Xiloca,  der  bei  Saragossa  in  den  Ebro  fällt.  Es 
liegt  also  nicht  blos  Albaracin  selbst  an  einem  unzugänglichen  Platze, 
sondern  es'  beherrscht  auch  alle  vier  Thäler,  durch  welche  man  ins  Kö- 
nigreich Castilien,  nach  Murcia,  Valencia  und  Arragonien  gelangt.  Alles, 
was' jetzt  zum  Königreich  Arragonien  und  zum  FUrstenthum  Catalonien 
gehört,  war  von  der  Zeit  an  für  die  Christen  gewonnen.  Die  Grenze 
folgte  dort  der  Linie  der  Berge;  Alcanniz  und  Castavjea  waren  Boll- 
werke der  Christen,  Morella  Bollwerk  der  Mauren.  Albaracin  und  Te- 
ruel  waren  vorgeschobene  Posten,  welche  Valencia  bedrohten. 

Das  nennte  Capitel  handelt  von  der  Eroberung  der  balearischen 
Inseln  durch  Jakob  den  Eroberer  von  Arragonien;  das  zehnte  von  Per- 
dinand's  des  Heiligen  und  Jakob  des  Eroberers  gemeinschaftlichen  Zügen, 
also  von  Eroberung  des  Königreichs  Valencia  und  von  Cordova.  Das 
folgende  Capitel  setzt  die  Eroberungsgescbichten  fort  bis  zur  Einnahme- 
von  Sevilla,  enthält  also  die  Geschichte  der  Jahre  1238  — 1248. 

Die  Kriegs-  und  Raabgeschichten  findet  man  freilich  auch  in  andern 
Bochern  sehr  ausführlich , und  wenn  man  sie  nicht  weiss , ist  nicht  viel 
daran  verloren;  allein  der  Verf.  bat  aus  handschrifllichen  Nachrichten, 
oder  aus  spanischen  , w'eniger  bekannten  Büchern  sehr  wichtige  und  an- 
ziehende Nachrichten  über  die  innern  Verhältnisse , Uber  Steuern , Ver- 
theilungen  des  Landes  und  Verordnungen  beigebracht.  Dahin  rechnen 
wir,  was  der  Verfasser  über  die  Verfügungen  der  beiden  christlichen 
Könige,  Alfons  des  Weisen  und  Jacob  des  Eroberers  berichtet,  als  diese 
beiden  1266  • zosammen  Murcia  eroberten.  Die  Stadt  fiel  erst  dem  Ar- 
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ragonischen  Könige  zu,  ward  aber  hernach  von  diesem  ^ seinem  Schwie- 
gersohn Alfons  überlassen.  Bei  der  Gelegenheit  berichtet  der  Verf.  S, 
225 — 226.  König  Jakob  forderte  trotz  der  eiugegangeoeu  Verpflichtungea 
eine  Brandschatzung,  jagte  dann  gegen  sein  gegebenes  Wort  alle  bewaflnetea 
Mauren  aus  der  Stadt,  ohne  ihnen  mehr  als  einen  einzigen  Tag  Aufschob 
ZQ  gönnen,  vertheilte  endlich  auch  gegen  sein  gegebenes  Wort  die  Hälfte 
der  Häuser  unter  seine  Ritter  und  beschränkte  die  Mauren  auf  das  Qaar- 
tier  Arrejaca.  Er  glaubte  gleichwohl  nicht  im  Stande  zu  seyn,  seine 
Eroberung  mit  den  Waffen  zu  behaupten  und  Uherliess  sie  daher  seinem 
Schwiegersohn;  nur  5 Districte  des  Landes  .Murcia  behielt  er  für  sich: 
Elda,  Elche,  Alicante,  Guardamar,  Orihuela.  Alfons,  meint  der  Verfas- 
ser, sey  vielleicht  froh  gewesen,  dass  Jakob  verfahren  sey,  wie  er  ver- 
fuhr, denn  das  sey  vielleicht  nötlffg  .gewesen j er  selbst  - (Alfons)  würde 
es  aber,  ohne  den  Ruf  seiner  Treue  im  Worlhalteii  in  Gefahr  zu  bringen, 
nicht  haben  thun  können.  Alfons  behielt  also  die  arragonischen  und  ca- 
talonischen  Ritter,  denen  Jakob  Häuser  gegeben  hatte,  bei  sich,  und  ent 
schädigte  grossmUthiger  Weise  die  diauren  auf  seine  Unkosten  für  ihren 
Verlust.  Ein  königlicher  Befehl  vom  5.  Juni  1266  gebot  dem  neuen 
Könige  Mobammed-Abu-Abdilehi,  alle  Häuser,  die  im  christlichen  Quartier 
^ägeh,  von  seinen  Leuten  räumen  zu  lassen.  Diese  Verordnung  ward 
erlassen  auf  den  Bericht  des  Alguazil-Aben-Galeb.  Die  folgenden  seine 
christlichen  Unterthaneu  angehenden  - Vorschriften  richtet  Alfons  an  seinen 
clerigo,  seinen  Almoxarife  (Steuereinnehmer)  und  an  die  drei  Steuerver- 
theiler  (parlidores).  Der  Bischof  soll  dafür  sorgen,  dass  alle  Christen 
die.  Häuser  iu  der  Arrejaca  räumen  und  dass  eine  hohe  Mauer  errichtet 
werde,  um  jedem  Zusammentreflen  der  Bewohner  beider  Stadttbeile  eia 
Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen,  und  den  Diebstählen  und  anderem  Uo- 
fuge  ein  Ende  zu  machen,  worüber  sich  die  Mauren  beschwerten.  Al- 
fons selbst  gab  die  Hälfte  der  ihm  zugefallenen  Jahresgetulle  her,  und 
ordnete  an,  dass  ein  Markt  ausserhalb  der  Stadt  sollte  gehalten  werden, 

damit  die  Juden  und  Mauren  ihn  ohne  Furcht  vor  Kränkung  besuchen 

* 

könnten.  Auf  der  andern  Seile  wurden  alle  Moscheen  der  Kirche  über- 
lassen und  als  1272  die  Vertheilung  beendigt  war,  fanden  sich,  ausser 
den  Klöstern,  zweitausend  fünfhundert  und  drei  und  dreissig  Personen, 

unter  denen  dreihundert  und  drei  und  dreissig  Ritter  waren,  welche  Land- 

« 

eigeuthum.in  Murcia  erhalten  hatten.  .Christen  und  Mohammedaner  waren 
völlig  geschieden,  und  die  bis  ins.  Kleinste  getriebenen  Vorsichtsmassregelii, 
welche  ..der  König  traf,  um  diese  Scheidung  in  alleii^  Punkten  durchzu- 
fUhren , - bew^en  am  besten,  wie  .unglücklich  das  Schicksal  der  mode-. 
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jarisclien  Maaren  in  solchen  Städten  war,  wo‘  die  Mischung^  der  Spanier  und 
üfauren  täg^Iiche  und  stündliche  Berührnng’eo  unter  den  Einzelnen  herbeiführte. 
Das  Oberhaupt  der  Mauren,  Mohammed  Abu  Abdilehi,  behielt,  solange  er 
lebte,  den  Titel  König  von  Murcia,  sein  Sohn,  Ibrahim  Abu  Yacub,  den 
die  spanischen  Chroniken  Don  Abrahen  Abajar  nennen,  nannte  sich  nur 
König  der  Arrejaca.  Von  seiner  Zeit  an  kam  die  Würde  an  einen  Christen, 
denn  das  letze  Document  von  ihm  ist  vom  Jahre  1307,  schon  im  Jahre 
130B  war  die  Alcaydia,  oder  die  Statthalterherrscbaft  des  Quartiers  der 
Mauren  in  den  Händen  eines  Castilianers. 

Das  vierzehnte  Capitel  enthält  höchst  interessante  Angaben,  über 
die  unglaubliche  Wulh  und  Frechheit,  mit  welcher  Pabst  Clemens  IX.  und 
die  Bischöfe  und  Geistlichen  den  König  Jakob  zur  Verfolgung  der  Maa- 
ren gewissermassen  zwangen  und  über  die  Art,  wie  diese  Verfolgung 
militärisch  ansgeführt  würde.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser 
in  einer  hinter  dem  Texte  S,  396  — 403  beigefügten  Note  eine  sehr 
anziehende  und  wichtige  Belehrung  Uber  das  Militärwesen  überhaupt  und 
über  . die  »Landesvertheidigung  Arragoniens  im  Mittelalter  insbesondere. 
Ref.  bedauert,  dass  er  nicht  das  Ganze  hier  übersetzen  kann,  w^eil  ihm 
dies  der  Raum  nicht  erlaubt,  er  will  indessen  doch  den  Anfang  mitlhei- 
len,  weil  der’  Name  der  Almogavaren  so  oft  iu  der  spanischen  Ge- 
schichte des  Mittelalters  vorkommt.  Der  Verf.  sagt  Not.  V.  p.  396 : 

Die  Adalids,  deren  Name  im  Verlauf  dieser  Geschichte  ,oft  vorkommt, 
waren^  Hauptleute  leichter  Truppen;  sie  standen  dem  Range  nach  den 
Rittern  nahe ' und  ihr  Geschäft  im  Kriege  war , dem  ritterlichen  Heere 
kundschaftend  voraus  zu  streifen.  Die  Soldaten,  welche  unter  den  Ada- 
lids dienten,  hiessen  Almogavaren.  Ueber  diese  findet  man  io  der.  Ge- 
schichte von  Cataionien  von  Bernardo  Desclot  einige  Angaben,  die 
wir  hier  inittheilen , w'eii  der  angeführte  Geschichtschreiber  selbst  im 
dreizehnten  Jahrhundert  lebte.  Er  sagt: 

Die  Almogavaren  sind  Leute,  deren  Handwerk  ist,  stets  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  umherzustreifen.  Sie  leben  nicht  an  bevölkerten 
Orten,  sondern  in  Gehölzen  und  Einöden  und  plagen  von  dort  aus  die 
Maaren  unanfhöiiich  mit  Befehdung.  Sie  streifen  zu  diesem  Zweck  bis 
auf  zwei  oder  drei  Tagmärsche  im  feindlichen  Lande,  wo  sie  sich  in 
Hiiiderhalle  legen  uiid  Beute  machen.  Die  Gefangenen,  die  sie  bei  der 
Gelegenheit  machen,  bringen  sie  auf  christliche  Markte,  wo  sie  sie  ver- 
kaufen, da  sie  von  dem  Ertrage  ihres  Raubes  leben  müssen.  Sie  . sind 
im  Stande  Entbehrungen  und  Muhseeligkeiten  zu  ertragen,  denen  jeder 
andere  Mensch  erliegen  würde.  Es  ereignet  sich  gar  oft,  dass  sie  einen 
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und  auch  zwei  Tage  lang  sogar  das  Brod  entbehren  nuGssen,  ja  weim 
es  seyn  muss , leben  sie  von  Gras  und  Kraut  ohne  Widerwillen  und  ohne 
dass  es  ihrer  Gesundheit  schadet.  Auf  ihren  Streifzttgen  werden  sie  von 
den  Adaltds  geleitet,  welche  die  Wege  kennen.  Die  Almogavaren  haben 
Winter  und  Sommer  keine  andere  Bekleidung , als  eine  sehr  kurze  n> 
pilla  oder  Hemd  und  enge  lederne  Hosen.  Ihre  Waffe  ist  eine  Alfange, 
d.  h.  ein  dilnner  und ‘breiter  Degen,  der  an  einem  Riemen  bängt,  fer- 
ner eine  kurze  Lanze  oder  Pike  und  zwei  Wurfspiese.  ln ‘einer  Jagd- 
tasche, die  sie  über  die  Schultern  werfen,  tragen  sie  Lebensmittel  ftir 
zwei  oder  drei  Tage , einen  Feuerstein  und  ZUndschwanm.  Sie  sind 
sehr  gute  Läufer  und  fast ‘alle  kommen  von  den  Gebirgen. von  Cataloaieo 
und  Arragonien.  ln  Castilien  sind  alle  Almogavaren  beritten  und  haben 
die  Almocadeiisf  oder  leichten  Fussgänger  unter  sich  so  dass  man  dort 
sagen  kann , dass  ein  Adalid  drei  Stufen  • hoch  stehe.  Wir  fügen  hinio, 
dass  diese  Art  Miliz  mit  den  ruhigen,  den  christlichen  Königen  unter- 
worfenen Mauren  mitten  im  Frieden  auf  dieselbe  Weise  umgingen,  wie 
mit  grausamen  Feinden  mitten  im  Kriege.  Diess  war  eine  Hauptveran- 
lassung  der  zweiten  Empörung  der  Mauren  von  Valencia  io  den  'Jahrea 
•1276  u.  77.  Darüber  berichtet  der  Verfasser  S.  230. 

••  Es  gab  in  jener  Zeit,  wo  im  Nothfall  Jedermann  Soldat  war,  keme 
andere  Art  stehender  Truppen',  als  die  Almogavaren.  Diese  Leute  be- 
nützten der  Sorglosigkeit  Jakobs  des  Eroberers,  um  ein  systematisches 
Raubwesen  einzurichten.  Achttausend  derselben  lagerten  .in  der  Nibe 
von  Alicante  in  der  Gebirgskette  Xixona  und  plünderten  alle  Gegenden, 
die  diesem  ihrem  Raubsitze  nahe  lagen , als  wenn  sie  mitten  im  feiadlichea 
Lande  gelagert  wären.  Wenn  sich  die  Mauren  bei  König  Jakob  be- 
schwerten, ‘ der  sonst  immer  so  gern  ins  Feld  zog,  regte  er  sich  gar 
nicht,  sondern  begnügte  sich  damit,  den  Mauren  zu  erlauben,  die  Tbi- 
1er  und  die  Ebene  zu  verlassen und  sich  in  der  Nähe  der  Burgen,  die  ia 
den  höheren  Gegenden  lagen,  anzusiedeln,  damit  sie  von  den  Besatzan- 

t 

gen  derselben  geschützt  würden.  Diess  hiess  mit  andern  Worten,*  er  bot 
ihnen  an,  um  der  Sclaverey  zu  entgehen,  Hungers  zu  sterben.  Aleio 
die  Besatzungen  der  Burgen  waren  nicht  einmal*  im  Stande,  Leib  aad 
Leben  der  MaUren  gegen  die  Almogavaren  zu  sebfltzeu. 

Das  fünfzehnte  Capitel  dieses  ersten  Theils  des  wichtigen  Werkes 
ist  ganz  ausschlicssend  der  Gesetzgebung  gewidmet,  welche  das  Ver- 
hältniss  der  unterworfenen  Mauren  (Mores  mudejares}  zu  den  Christca 
nnd  deren  Regierung  bestimmte.  Ehe  der  Verfasser  zu  dieser  Ge- 

setzgebung übergeht,  giebt  er  die  Gründe  an,  warum  'am  Ende  des 
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dreizehnten  Jahrhnaderts  die  spanischen  Eroberungskriege  aufhörten  und 
warum  sie  erst  nach  einer  Pause  Ton  zweihundert  Jahren  wieder  be- 
gännen. Er  sagt: 

Drei  Ursachen  veranlassten  die  Panse  in  den  Kriegen.  Es  zogen 
sich  zuerst , nachdem  Murcia  und  Algarvien  christliche  Provinzen  gewor- 
den waren;  die  Arragonier  und  Portugiesen,  die  mit  dem  Clebiet  der 
Mauren' keine  Berührung  mehr  hatten,  vom  Nationalkampfe  zurück,  oder 
sie  nahmen  wenigstens  nur  gelegenUicb  Antheil  daran.  Die  CasUlianer  wären 
indessen, «auch  allein,  der  Aufgabe  gewachsen  gewesen,  wenn  äie  nicht 
fortdauernd  innere  und  auswärtige  Kriege  hätten  zu  führen  gehabt.  Von  der 
Regierungszeit  Alfons  des  Weisen  bis  auf  die  Zeiten  der  Königin  Isabella 
stand  ihnen  nur  selten  in  kurzen  Zwischenräumen  ihre  ganze  Macht  zu 
Gebot,  mehrentheils  stellten  sie  aber  keine  förmliche  Armeen,  sondern 
nur 'Streifschaaren  ins  Feld,  nnd  in  der  Art  Krieg  zu  führen,  welche 
diese  ^Schaarcn  beobachten  mussten,  waren  die  Christen  den  Mauren  nicht 

gewachsen.  Drittens  fand  sich  das  Königreich  Granada,  so  klein  es  auch 

« 

war,  an  Rücksicht  auf  Yertheidigung  in  der  vortheil haftesten  Lage.  Es 
batte  eine  ganz  ausscbliessend  aus*  Mohamedanern  bestehende  ■ zahlreiche 
Bevölkerung,  hinter'  dieser  lag  das  Meer,  so  dass  die  Einwohner  einen 
stets  sichöm  Rückzug  hatten,  zn  dem  sie  skh  aber  nur  im  äussersten 
Falle  entschliessen  durften,  weil  eine  Auswanderung  sie  za  Bettlern  ma- 
chen musste.-'  Die  Grenzlinie  war  vortrefflich,  es  mussten  ja  die  Bewohuer 
>'00  Granada  erst  fünfzig  feste  Plätze  verloren  haben,  ehe  man  zu  ihnen 
Vordringen  konnte.  Der  Maurische  Staat  von  Granada  würde  unstreitig 
bestanden  haben,  hätte  ‘ ihm  nicht  die  Einrichtnng  gefehlt,  welche  frei- 
lich allen  mohammedanischen  Staaten  mangelt,  d.  h.  ein  Gesetz  der  Erst- 

t 

gebart,  oder  wenigstens  irgend  eine 'feste  Bestimmung  über  die  Verer- 
bung der  Krone. 

'Die 'Quellen  der  Angaben  über  die  Gesetzgebung , welche  in  die- 
sem Capitel  gegeben  sind , hat  der  Verf.  S.  238  n.  39.  in  der  Note 
genannt.  .Die  Note  wollen  wir  roittheilen,  um  dem  Publicum  zu  zeigen, 
dass  der  Verf.  -seinen  Gegenstand - nicht  leichtfertig  und  dectamatoriscb, 
sondern  sehr  ernst  and  gründlich  behandelt.  Die  vollständigsten  Anga- 
ben Uber  diese  Gesetzgebung , sagt  er,-  finden  sich  in  den  Siete  parti- 
das  und  io  Forum  Valentinum.  Die  Siete  partidas  wurden  auf  Befehl 
wd  nnler  der  Leitung  Alfons  des. Weisen  zusammengetragen.  Er  nahm 
io  diese  Sammlung  von  Gesetzen  anf:  die  Visigotbischen  Gesetze,  die 
Focros,  welche  seine  Vorgänger  entweder,  gegeben,  oder  doch  als  gel- 
tend  anerkannt  hatten,  ferner  einige  Gewohnheitsrechte,  welche  sich  zu 
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allgemeinen  Geseteen  passten;  dazu  fügte  \r  einige  Beslimmongen  des 
canouischen  und  des  römischen  Rechts.  Erst  1340  wurde  der  Codex 
der  Siete  Partidas  als  >geltendes  Gesetzbuch  anerkannt;  aber  er  ward 
schon  seit  seiner  Bekanntmachung  um  1248  häufig  oder  vielmehr  ge- 
wöhnlich gebraucht.  Das  Forum  Yalentinum  ward  gleich  nach  der  Er- 
oberung von  Valencia  1248  niedergeschrieben , bekannt  gemacht  ward  ' 
es  auf  Befehl  Don  Jakobs  des  Eroberers.  Da  io  Arragonien  wenig  Mau-  ’ 
ren  waren  und  noch  weniger  io  Catalonien  und  Navarra  und  da  die  ' 
Gesetzgebung  Portugalls  io  Beziehung  auf  sie  wenig  von  der  Castiliani- 
seben  abweicht,  so  werden  wir  uns  darauf  beschränken,  die  beiden  vor-  ' 
zUglichsten  castiiianischen  Gesetzbücher  zu  analysiren.  Wir  gebrauchen  ' 
dabei  von  den  Siete  Partidas  die  Ausgabe  Lyon  1550  und  von  dem 
Forum  Yalentinum  die  Ausgabe  Monzon  1547. 

Das  folgende  16.  Capitel  enthält  die  Geschichte  der  Ausbreitung  ' 
der  christlichen  Herrschaft  während  des  Zeitraums  von  1284  o.  1474.  ' 
es  ist  aber  schon  vorher  bemerkt  worden,  dass  diese  Ausbreitung  nicht 
sehr  bedeutend  war.  Wichtiger  als  der  Text  dieses  Capitels  ist  die  da-  ' 
zu  gehörige  ausführliche  Note  Yll.  hinter  dem  Text.  Der  Verfasser  sagt  ' 
im  Text,  dass  die  fanatischen  Maasregeln  gegen  die  besiegten  Mauren  ' 
mit  jedem  Jahre  ärger  ge  worden,  dass  der  gesetzliche  Druck  durch  jede  I 
neue  Verordnung  vermehrt  sey.  Dies  belegt  er  in  der  Note  durch  Anfiih-  ' 
rung  aller  in  Castilien  und  Arragonien  von  der  Zeit  der^  Siete  partidas  ' 
und  des  Fuero  de  Valencia 'bis  zur  Eroberung  von  Granada  in  Beziehung  ' 
auf  die  maurische  Bevölkerung  erlassenen  einzelnen  königlichen  Ordon- 
nanzen. Die  vier  letzten  Capitel  dieses  ersten  Theils  enthalten  eine  ans-  ' 
führliche  Geschichte  der  letzten  Schicksale  des  Königreichs  Granada  und  ! 
dazu  gehören  die  in  Note  VIII  und  IX.  mitgeth  eilten  Documente.  | 

Der  zweite  Tlieil  des  Werkes  ist  noch  ungleich  reicher  an  neuen 
und  für  die  allgemeine  spanische  und  europäische  Geschichte  höchst  wich-  ' 
tigen  Notizen  als  der  Erste.  Des  Verfassers  einfache,  nihige,  verständige 
Manier  unterscheidet  sich  dabei  aufs  vortheilhafteste  von  der  of^  leicht- 
fertigen oder  doch  rhetorischen  oder  hochtrabenden  Weise  seiner  Lands- 
leute. Er  führt  überall  Quellen  an,  die  nicht  leicht  zugänglich  sind,  und 
man  merkt  es  ihm  an,  dass  er  nicht  für  die  Menge,  sondern  für  die  ' 
Verständigen  schreibt , welche,  mögen  es  nun  Deutsche  oder  Franzosen  seyn, 
durch  die  einfache  Darstellung  der  Thatsachen  mehr  bewegt  werden,  als 
durch  den  hohlen  Schall  philosophisch  klingender  Redensarten  oder  durch  ' 
den  Glanz  poetischer  Floskeln.  Die  christliche  Priesterschaft  und  ihre  | 
Häupter  zeigen  sich  leider  hier  in  demselben  Lichte,  in  welchem  sie  i 
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sich. in  den  Waldenser  Kriegen  nnter  Simon  von  Montfort  gezeigt  haben, 
ja,  der  Fanatismus  erschien  noch  furchtbarer,  denn  sogar ^ der  Grossin- 
quisitor ist  nach  beendigtem  Kriege  in  Granada  toleranter  .als  Isabella 
und  als  die  WeUgeistlichen.  Der  Verfasser  nimmt  seine  Angaben  S.  7. 
besonders  aus  der  historia  ecclesiastica  de  Granada  por  Dou  ' Francisco 
Bermudez  de  Pedraza  (^16^.3  und  aus  der  Coronica  de  los  Moros  de 
Espana  por  el  padres  presentado  Fray  Jayme  Bleda;  Valencia  1618.  Diese 
sonst  heftig  gegen  Maaren  • und-  gegen  den  Islam  wütbenden  Schriftsteller 
gestehen,  dass  die  Prälaten  und  andere  Personen  aus  einem  Religionseifer, 
den  sie  unzeifig  und  (‘übertrieben  schelten,  Isabella  zur  Härte  ermuntert  hat- 
ten, wo  Milde  viel  heilsamer  gewesen  seyn  wtlrde.  Diese  Pfaffen  be- 

0 

stürmten  Ferdinand  und  Isabelle,  dass  sie  trotz  der  Capitnlation  die  Einwoh- 
ner von  Granada  zwingen  sollten,  sich  entweder  taufen  zj  lassen,  oder 
ihre 'Güter  zu- verkaufen  und  auszuwandem.  Darüber  w'ard  hernach  im 
königlichen  Rathe  berathschlagt , man  hat  uns  aber  nicht  berichtet,  welche 
Gründe  sie  anfUhrten,  nur  so  viel  ist  genviss,  dass  es  grOsstentheils  theo- 
loj^*sche  oder  doch  rein  geistliche  ^aren,  und  dass  gerade  diese  nach 
dem  Zeugnisse  eines  Geschicbtsdireibers  von  Ferdinand  und  Isabelle  über- 
wiegend gefunden  wurden.  Unerwartet  fand  damals  die  Freiheit  der  Got- 
tesverehrnng  einen  Verfechter  in  dem  berühmten  Dominicaner,  Peter  Tho- 
mas von  Torquemada , Generalinquisitor  und  Beichtvater  der  Königinn/ 
Selbst  dieser  aber  konnte  'ein  fanatisches  Weib,  wie  die  Königinn  Isabelle, 
welche  sich  ihren  Gott  dachte,  wie  sic . selbst  war,  nicht  bewegen,  sei- 
nen verständigen  Vorstellungen,  w*elche  auf  Erfahrung  begründet  waren. 
Gehör  zu  geben.  Es  heisst,  S.  8. 

Torquemada  hatte  sich  gerade  in  und  durch  die^  Uebung  seines 
furchtbaren  Amtes  überzeugt,  dass  jede  öurch  weltliche  BewegungsgrUnde 
bewirkte  Bekehrung  eines  Juden  oder  Mauren , nur  dazu  diene,  erst  einen 
Abtrünnigen  zu  machen , und  hernach  in  einer  ganzen  Reihe  von  Nachkom- 
men* die  alles  Heilige  verletzende  Heuchelei  des  ersten  Abtrünnigen  zu' 
verewigen.  Es  batten  nämlich  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
Vincent  Ferrer's  Predigten,  welchen  an  einigen  Orten  durch  unerhörte 
Gräuel  nacbgeholfen  wurde  (^der  Verf.  führt  aus  handschriftlichen  Chro- 
niken der  Bibliothek  des  Herrn  Henri  Ternanx  Compans  unter  andern 
an,  dass  1391.  am  6.  Jun.  das  Volk  von  Sevilla  4000  Juden  mordete, 
weil  sie  sich  vom  Archidiakoiius  von  Ecija  nicht  bekehren  lassen  woll- 
ten}, eine  grosse' Anzahl  Maurischer  und  noch  vielmehr  jüdischer  Familien 
unter  das  Joch  der  Kirche  gebracht;  aber  Torquemada  hätte  nach  hun- 
dert Jahren  kaum  eine  Spur  der  Bekehrung  mehr  vorgefunden.  Er  batte 
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unter  allen  den  vorg^blioh  christlichen  Familien,  von  denen'  er  eine  nach 

der  andern  genau  prüfte,  kaum  eine  Einzige  gefunden,  welche  nieht  jö- 

dische  oder  mohamedanische  Religionsgehräuche  beibehalten  und , dorch  ! 

im  Dunkeln  geübten  Aberglauben,  beide  Religionen*  entweiht  hfitte.  Wie  ; 
» 

gross  das  Uebel  war,  geht  daraus  hervor,  dass  in  Sevilla  allein  sieben- 
hundert Personen  mussten  verbrannt , und  dreitausend  durch  beschimpfende 
• • 

Ceremonien  mit  der  Kirche  wieder  versöhnt  werden.  Das  kürzeste  wir 
daher  freilich , alle  Juden  und  Moslim  ganz  fortzujageo.  Gegen  • die  Jn-  i 
den  erging  das  verbannende  Edict  im  März  1392;  die  Mauren  bliebea  ! 
zuerst  noch  verschont.  Wir  empfehlen  übrigens  aFen  Forschern  und  al- 
len Freunden  historischer  Prüfung  der  Staatsverwaltung  des  sediszehnten  , 
Jahrhunderts,  die  ersten  Capitel  dieses  Bandes  aufmerksam  zu  lesen;  sie  | 
enthalten  einen  sehr  grossen  Schatz  authentischer  Nachrichten  und  Nach- 
weisungen Uber  die  betrübenden  Maasregclh.  des  sogenannten  katholi- 
schen königlichen  Ehepaars,  durch  welche  die  anscheinende  höchste 
BlUthe  Spaniens  zum  Anfänge  des  gänzlichen  Verfalls  des  Reichs  ge- 
macht' wurde.  • 

Im  dritten  Capitel  berichtet  der  Verfasser,  auf  welche  Weise  derFran- 
ciskaner  Franzisco  Ximenes  de  Cisneros  am  Ende  des*  neunten  Jahrzehnts  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Verwaltung  des  spanischen  Staats  in  seine  Hände 
brachte,  und  sich  der  Königin  Isabella  bemächtigte.  Er  herrschte  dann 

allein  in  ihrem  Cabinet ; vorher  war  die  Herrschaft  Uber  ihr  Gewissen 

« 

zwischen  dem  Eräbiscbof  von  Talavera  hernach  von  Granada,  zwischen 

dem  Cardinal  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza  und  dem  Grossinqursitor 
Torquemada  vertheilt  gew'esen.  Meisterhaft  hat  der  Verf.  im  2.  and 
3.  Capitel,  ohne  einem  von  beiden  'zn  nahe  zu  treten,  die  ganz  ver- 
schiedenen Charaktere  des  Staatsmanns  Ximenes  und  des  edeln  wahr- 
haft christlichen  Erzbischofs  von  Talavera , . und  beider  Benehnien  gegen 
die  Mauren  und  gegen  ihre  Untergebene ' Überhaupt  geschildert.  Wir 
sehen,  ohne  dass  es  uns  der  Verfasser  ausdrücklich  sagen' darf,  dass  der 
Eine  ein  frommer,  verständiger,  ächt  christlicher  * Geistlicher ; der  Andere  | 
ein  schlauer,  durchtriebener,  durch  und  durch  politischer  Pfafe  ist.  Die 
folgenden  Capitel  euthaiten  eine*  seffar  belehrende  < Geschichte  der  roaori-  | 

I 

sehen  Empörungen,  der  Ursachen,  wodurch  sie  veranlasst  w'urden,  and 
der  Unterdrückung  der  Empörten.  Von  dieser.  Zeit  an  dreht  sich  Alles 
um  Ximenes ; wir  dürfen  aber  in  das  Einzelne  der  Geschichten  der  Jahre 
1499  und  1504,  welche' hier  von  S.  1 — 113.’  erzählt  werden,*  nicht 
eingehen.  Im  folgenden  Capitel  gesteht  der  Verfasser  seihst,  dass  er  ; 
sich  in  Beziehung  auf  die  durch  Ximenes . unter  der  Regierung  .der  Koni- 
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gin  Isabella  and  spttter  gfemachten  politischen  Binrichtangen  des  bekann- 
ten Werits  Ton  Prescott  ^History  of  the  rei^  of  Ferdinand  and  Isabella 
the  CathoHc  of  Spain  1838.}  bedient  habe;  wir  können  daher  Alles, 
was  diese  Regiernng*  angeht,  tibergehen,  da  wir  nur  anzeigen  wollen, 
was  deni  Yerf.  eigentbUmlich  ist. 

Im  zehnten  Capitel  ist  die  Rede  vom  Regiernngsantritt  Carls  des 
ersten,  oder*  des  5.  dieses  Namens  unter  unsern  deutschen  Kaisern.  Nach- 
dem der  Verfasser  S.  155  berichtet  hat,  wie  Karl  1517,  begleitet  von  einer 
Schaar  flämischer  Herrn,  nach  Spanien  kam,  fährt  er  fort ; Car!  kam  nicht,  um 
m Spanien  nach  spanischen  Gesetzen  zu  regiereu,  sondern  er  wollte  zn  sei- 
nem eignen  persönlichen  Vortheile  gleich  das  erste  Volk -benutzen,  wel- 
ches ihm  eine  königliche  Krone  anbot;  er  wird  daher  in  der  Geschichte 
aach  nie  mit  seinem  spanischen  Namen  - Don  Carlos  I.  bezeichnet,  son- 
dern mit' vollem  Recht  immer  Carl  V.  genannt.  Er  war  fllr  Spanien 
stets  der  Kaiser,  und  als  solcher  zwar  eine  Sonne,  aber  eine  solche, 
deren  Strahlen  das  Land  verbrennten.  Der  Cardinal  Ximenes  hatte  die 
13  Monate,  während  er  für  ihn'  die  Verwaltung  geführt  hatte,  benutzt. 
Qm  in  Castilien  eine  Art  Nationalgarde  za  organisiren,  die  er  cffective 
Miliz  nannte  und  zu  einem  doppelten  Gebrauch  anwendete,  wie  alle  Na«^ 
tionaleinrichtungen.  Ximenes  hatte  sich  nämlich  dieser  Miliz  gegen  den 
Ritterstand  bedient,  Carl  gebrauchte  sie  gegen  den  BUrgerstand  und  ge- 
gen den  Adel;  er  musste  aber  bald  erfahren,  dass  sie  auch  gegen  , ihn 
selbst  gebraucht  werden  könne.  Die  Erpressungen  und  die  Verschwenr 
dang  der  Flamländer,  das  willkührliche  Verfahren  des  Hofs  erregte  näm- 
lich solche  Abneigung  gegen  die  neue  Regierung,  dass  sich  eine  Par- 
tbei  bildete,  um  die  Privilegien  aller  Classen  gegen  die  Eingriffe -der 

Regierung  aufrecht  zu  erhalten.  Drei  Ritter  aus  den  ersten  Familien  des 

( 

Landes,  Juan  de  Padilla,  Fernando  Davalos  und  Pedro  Laso  de  la  Vege, 
stiAeten  zuerst  einen  ritterlichen  Bund,  der  vorgeblich  die  Rechte  des 
Volks  aufrecht  haUen*«8ollte,  wesshalb  sich  demselben  die  Städte  anschlos- 
sen. Dieser  Bund  der  Ritterschaft  und  der  Städte,  der  im  Februar  1520 
geschlossen  war,  um  die  alte  Ordnung  der  Dinge  zu  erbalten,  hiess 
dann  comrounidades  oder  Bund  der  Communeros;  obgleich  er  den  Cha- 
rakter aristokratischer  Reaktion  an  sich  trug.  Diese  Communeros  forder- 
ten, dass  die  verrUckle  Königin  Johauna  allein  Königin  seyn  solle, 
dass  der  erwählte  deutsche  Kaiser  nur  als  Regent  regieren,  dass  alle 
seine  Flamländer  das  Land  räumen  und  er  selbst  beständig  in  Spanien 
bleiben  solle. 

Das  Folgende  bis  zum  16.  Capitel  ist  ein  sehr  schätzbarer  Bei- 
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trag  zvL  Carls  V;  Geschichte  grösstentheils  aus  neuen  oder  doch  «is 
schwer  Kugänglichen ; Quellen  gezogen.  Der  Zusammenhang  lässt  Nch 
ohne  Muhe  übersehen,  und  es  werden  nur  die  Punkte  berührt,  die  is 
Beziehung  auf  die  traurigen  Folgen  der  autokra tischen  Maasregehi  Carb  ^ 
und  auf  die  fanatische  Wuth  der  Pfalfen  gegen  Alle,  die- nicht  betetes 
wie  sie,  die  wichtigsten  sind.  Das  Erste,  -was  von  Seiten  Carls  ge-  ^ 
sebah,  war,  dass  er  einen  Krieg  der  zwei  Partheien,  einer  gegen  die 
Communcros  gebildeten  radicalen,  wie  man  jetzt  sagen  würde,  and  deo 
aristokratischen  Communidades  begünstigte.  Während  er  hernach  io  ^ 

Deutschland  und  Italien  verweilte  , bekriegten  diese  sich  unter  einander, 
es  ward  ihm  also  bei  seiner  Rückkehr  leicht,  auf  den  Ruinen  beider 
seine  eigene  Autokratie  ^u  gründen.  Um  in  dem  Bemühen,  alle  Rechte 
und  Freiheiten  der  Nation  zu  vernichten,  die  Pfaffbeit  und  ihre  Knechte  wie 
die  blinde,  dem  Vorurtheil  statt  der  Vernunft  huldigende  Menge  für  sich 
zu  haben,  brach  Carl  dann  den  Mauren  alle  Versprechungen,  verletzte  die  | 
heiligsten  Eide,  verbot  die  Ausübung  der  mahommedaoischen  Religion  ganz* 


sten  zu  werden.  Zusammenhang  und  Gang  der  Dinge  hat  der  Verf.  klar,  j 
treu  und  genügend  entwickelt,  er  hat  dadurch  der  hbtorischen  Wissen- 

i 

Schaft  einen  sehr  bedeutenden  Dienst  geleistet.  Der  Faden  ist  folgender:  ; 


Gegenüber  dem  Bande  der  Privilegirlen , welcher  in  Valencia  enl- 
ätand  und  dem  Könige  den  Eid  verw'eigerte , bis  seine  Forderungen  be-  j 
friedigt  seien , bildete  sich  die  sogenannte  heilige  Brüderschaft  (^Ger- 
mania Santa  Hcrmandad},  welche  gegen  die  Ritterschaft  gerichtet  war 
Dieser  Bund  war  ganz  demokratisch , denn  an  seiner  Spitze  stand  der  ! 
Weber  Guillan  Sorollo.  Carl,-  der  gerade  im  Begriffe  war,  sich  einzu- 
schiffen,  als  er  von  der  Bildung  dieses  Bundes  Nachricht  erhielt,  billigte 
ihn  daher  zwar,  wollte  aber  den  Verbündeten  nicht  erlauben,  sich  mili- 
tärisch zu  organisiren.  Sorollo  protestirte  gegen  diese  Beschränkung  and  i 
wusste  schlauer  Weise  die  Einwilligung  zur  Bewaffnung  seiner  Brüder-  i 
Schaft  zu  erlangen.  Er  betheuerte  nämlich , als  die  Ritterschaft  von  Valencia  i 
den  Eid  der  Irene  verweigerte,  dass  er  unbedingt  dem  Könige  ergeben  i 
sey  und  -bot  den  Dienst  seiner  Brüderschaft  gegen  die  Ritter  an.  ‘ Das  i 
nahm  Carl  an,  Sorollo  erhielt  eine  königliche  Urkunde,  worin  die  Brü-  > 
derschaft  als  gesetzmässige  Corporation  anerkannt  und  ihr  das  Recht  er-  i 
theilt  wurde,  sich  militärisch  zu  orgaoisireu  und  jedes  Jahr  vier  Mai  über 
ihre  ganze  Hecresmacht  Heerschau  zu  halten. 

Sorollo  Hess  Abschriften  des  Privilegiums  iu  allen  Theileo  des  Reichs 


/ 
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verbreiten,  and  die  Wirkung  der  königlichen  Billigung  der  demokrati- 
schen Verbindungen  war  ungeheuer  gross.  Alle  kleineren  Städte  der 
Gegend  von  Valencia  und  sogar  die  christlichen  Vasallen  der  Ritterschaft 
traten  freiwillig  oder  gezwungen  der  Verbindung  bei  und  es  war  nörd- 
lich vom  Flusse  Xucar  kaum  ein  Ort,  der  nicht  die  Germania  mit  Enthu- 
siasmus begriisst  hätte.  Die  grausamen  innern  Kriege,  welche  von  1521 
bis  1526.  Spanien  verwüsteten,  werden  hernach  kurz  in  ihren  Hanptzügen 
und  Folgen  geschildert.  Die  erste ^Folge  war,  dass  man  die  Germania  grau- 
sam vernichtete,  wie  vorher  die  Communidades  vernichtet  waren,  her- 
nach ward  Intoleranz  proclamirt  und  die  Mauren  auf  dieselbe  Weise  zum 
Katholicismus  gepeinigt,  wie  in  unsern  Tagen  die  Katholiken  in  Polen 
in  die  griechischen  Kirchen  hinein  geprügelt  und  gequält  werden,  lieber 
die  ganze  Sache  und  über  Carls  grausames  Verfahren  in  .Religionssachen 
artheilt  der  Verf.  S.  220  sehr  verständig,  wenn  er  sagt: 

Im  Jahre  1526  verschwand  also  in  allen  Theilen  Spaniens  jedes 
äussere  Zeichen  des  Islamismus,  und  das  Gericht  der  Inquisition  herrschte 
von  der  Zeit  au  ohne  Unterschied  über  alle,  die  in  Spanien  wohnten. 
Wie  viel  Blut  war  geflossen,  mit  wie  viel  Schandflecken  hatten  sich 
Fürsten,  Minister,  Prälaten  befleckt,  um  durchzusetzen,  dass  sie  d^n  Leib 
in  Sclavenketten  legen  durften,  ohne  eine  einzige  Seele  dadurch  zu  ge- 
winnen oder  zu  retten ! I • Das  Kreuz  ward  allerdings  statt  des  Halb- 
monds überall  aufgepflanzt ; aber  das  Evangelium  ' erhielt  dadurch  keinen 
Sieg!  Seit  ihrer  Bekehrung  wurden  die  Mauren  nicht  mehr  mit  diesem 
Namen  bezeichnet,  der  in  Spanien  gleichbedeutend  mit  dem  Worte  Mo- 
hammedaner war,  sondern  man  nannte  sie  in  Urkunden  und  in  den  Ge- 
setzen neue  Christen  oder  M o r i s k e n.  Diese  Morisken  hielt  die 
Kirche  stets  der  Ketzerei  verdächtig , das  Volk  sah  Feinde  in  ihnen.  Die 
Taufe  hatte  auf  ihren  Stirnen  weder  das  Zeichen  der  Religion , noch  das 
der  Abstammung  ausgetilgt;  es  schien  vielmehr,  als  habe  sie  noch  ein 
Brandmark  mehr  auf  diese  Stirn  delr  Unglücklichen  gebracht.  Im  14  u, 
15.  Capitel  zeigt  der  Verf.,  wie  unter  Carl  V.  nachdem  die  Verfolgun- 
gen wegen  der  Religion  aufgehört  hatten,  neue  begannen,  um  dem  Volke 
statt  seiner  • orientalischen  Sitten  und  Gebröuche  europäische  Civilisation 
aufzuquälen.  Im  16  Capitel  beginnt  die  Geschichte  der  Gräuel  Philipps  U. 
und  seiner  Inquisition  und  die  Geschichte  der  inneren  Kriege,  die  er  mit 
den  Morisken  zu  führen  hatte.  Im  30.*  Capitel  erscheint  dann  Don  Juan 
d'Aosteria,  Philipps  natürlicher  Bruder,  als  Präsident  des  Kriegs  und 
Slaatsratbs  in  Granada.  Der  dritte  Band  enthält , • wie  ^ der  Schluss  des 
2.  die  Thaten  und  Ezecntionen  Don  Juans  und  die  ganze  Trauergeschichte 
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des  Mordens  und'  Yerfol^ens  in  Spanien  bb  zum  Jahre  1614.  Ref.  be- 
dauert, dass  er  aus  Mangel  an  Raum  nicht  eine  vollständige  Analyse  der 
beiden  letzten  Bände  hat  einrttcken  können;  doch  will  er  zum  Schluss 
noch  eine  Anzeige  der  höchst  interessanten  Acienstücke  beifttgen,  wekfae 
den  beiden  Theilen  angehängt  sind.  > 

Im  zweiten  Theile  giebt  der  Yerf.  zuerst  eine  dvalnation  de  is 
^alenr  des  monnaies  Castillanes;  dort  findet  mau  auch  unter  andern 
S.  450.  die  Notiz  über  das  schnelle  Siuken  des  Preises  von  Crold  uod 
Silber  durch  die  Einfuhr  dieser  Metalle  aus  Peru  und  Mexico.  Es  konnte 
z.  B.  um  1563  durch  Nachweisuog  des  Besitzes  eines  Yermögens  von 
1000  Ducaten  das  Privilegium  der  Adelsrechte  erlangt  werden.  Ein  auf 
diese  Weise  Privilegirter  hiess  ein  caballiero  quanlioso.  Im  Jahre  1600 
konnte  man  das  Privilegium  eines  Quantioso  nur  erlangen,  wenn  man 
ein  YermÖgen  von  2000  Ducaten  nachwies.  No.  U.  Die  YerfÜgung  der 
Siete  Partidas  (^Ubersetzt}^  wodurch  den  Maaren  das  Recht,  ein  Testa- 
ment zu  machen,  abgesprochen  wird.  Dies  wird  freilich  nicht* mit  aus- 
drücklichen Worten  in  der  Yerordnung  gesagt,  es  liegt  aber  doch  dar», 
dass  alle,  die  auch  nur  im  entferntesten  Grade  mit  einem  zum  christli- 
chen Glauben  Übergetretenen  Maaren  verwandt  sind,  mit  Ausschluss  afier 
auch  noch  so  nahe  verwandten  Mahommedaner , sein  Erbe  erhalten 
müssen.  Bei  dem  damaligen  Zustande  Spaniens  war  es  aber  anmöghch, 
dsus  nicht  in  jeder  maurischen  Familie  eine'  Yerwaudtscbalt  mit  irgend 
einem  Getauften  sieh  hätte  finden  lassen.  S.  452.  Nota  III.  findet  man 
aus  dem  Fuero  de  Yalencia  das  merkwürdige  Decret  Ferdinands  des 
Katholischen  in  der  Originalsprache,  wodurch  er  zu  eben  der  Zeit  (|1510.), 
als  die  Religion  der  Mauren  in  Castilien  ausgerottet  ward,  ihnen  in  Ya- 
lencia und  Arragonien  gesetzlich  freie  Religionsübung  zusichert  Die 
vierte  Note  enthält  die  Stelle  aus  Carls  Decret  ^cedula}  von  1525,  wo- 
rin er  eigenmächtig  Uber  die  Gültigkeit  der  Taufe,  welche  sich  16000 
Mauren  hatten  mit  Gewalt  aufdringen  lassen  müssen,  entscheidet.  Der 
Priester  Caspar  Escolano,  der  dies  Decret  seinen  Decaden  einverleibt 
hat,  ist  heftig  Uber  solche  Taufen  erbittert;  der  Kaiser  entschied  aber 
hier,  wie  in  Deutschland  wegen  des  Interims,  ohne  auch  nur  den  Pabst 
zu  fragen.  No.  Y.  Carls  Yerordnung,  dass  alle  Mauren  in  Yalencia  Chri- 
sfen  werden  sollen.  No.  YI.  Ein  vollständiger  Auszug  aus  der  ErkHl- 
mng,  welche  jedes  Jahr  von  den  Inquisitoren,  bei  der  grossen  Messe 
am  dritten  Sonntage  der  Fasten  über  die  Punkte  erlassen  wurde,  die 
jeder  Christ  denunziiren  müsse,'  sobald  das  heilige  Tribunal  in  irgend 
eiMr  Stadt  seinen  Sitz  anlgeschlagün  habe.  Die  anderen  Stücke  hinter 
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dem  zweiten  Bande  sind  entweder  aus  Marmol  bekannt  oder  auch  von 
weniger  Bedeutung. 

Hinter  dem  3.  Bande^  scheinen  uns  Note  1 und  II.  nicht  gerade 
wichtig;  denn  die  türkische  Correspondenz  ist  unbedeutend  und  die  An- 
thentität  der  Romanze  zw'eifelhaft;  No.  111.  ist  ein  förmlicher  Roman  ads 
der  Zeit  der  .Kriege  in  Granada  und  könnte  einem  Romanschreiber  reich- 
lichen Stoü  für  ein  Buch  voll  Orientalismen  geben.  Diese  Note  füllt 

dreiundzwauzig  Seiten  (^p.  245  — 268).  Nr.  VI.  ist  eine  interessante 
Stelle  aus  Bledas  Defensio  fidei  in  canssa  Mauriscorum,  worin  er  alle  Irr- 
lehren und  alle  abergläubischen  Gebräuche  aufzählt,  die  er  den  Mauren 
Schuld  giebt.  No.  V.  ist  ein  ausführlicher  Excurs  S.  270  u.  285,  um 
einen  Satz  historisch  zu  bew'eisen  und  von  der  Zeit  der  Eroberung  an 
darchzufOhren , den  der  Verf.  pag.  162.  aufgestellt  hat.  Dieser  Satz 
ist  folgender: 

Les  Mores  avaient  ete  longtems  supdrieurs . aux  Espagnols , et 
toojours  leurs  egaux  dans  la  civilisation  en  general;  les  Morisques  con- 
servaient  cette  superioritd  en  tout  ce  qui  touche  la  civilisation  materielle, 
les  arts  utiles.  No.  VI.  enthält  das  Memoire  adresse  ä Henri  IV  par  les 
Ilorisques  d'Espagne.  No.  VIL*  ist  der  Brief,  den  der  König  von  Spanien 
um  1610  richtete  pn  die  jures  et  ddputds  de  Valence,  dans  la  quelle 
il  leor  ddclare  sa  volontd  de  chasser  les  Morisques.  No.  VHI.  Das  edit 
royal  des  Königs  von  Frankreich  pour  le  passage  des  Morisques  en 
France.  No.  IX.  Rdlation  vdritable  envoyee  dans  cette  capitale.  On  y 

* I 

rend  compte  du  martyre  que  les  Mores  de  Tetouan  ont  fait  souffrir  ä , 
Francisca  Trigo , Morisque ' native  de  la  ville  d'Avila , Tune  de  celles  qui 
furent  ebassees  dans  Texpulsion  generale  des  Morisques  et  qui  ne  voulut 
pas  renier  la  föi  du  Christ,  l'ayaut  vu  renier  h son  mari  et  ses  enfans. 
revenement  arriva  le  22.  Juillet  de  Tannec  presente  Q623).  ln  der 
Note  X.  p.  320.  w'erdeii  Bew^eise  und  Belege  gegeben  zu  dem,  was 
der  Verf.  p.  230  gesägt  hat.  Er  behauptet  nämlich  am  angeführten 
Orte,  dass  die  spanische  Nation,  die  schwere  Aufgabe,  die  ihr  die  Vor- 
sehung mehrere  Mal  gegeben,  am  schlechtesten  unter  allen  Völkern  ge- 

löset  habe  io  ihrem  eignen  Lande,  und  in  Amerika  habe  sie  blos  ganze 
§ * 

Nenschenracen  zu  vertilgen  verstanden , sie  habe  sie  aber  niemals  mit 
sich  ausgeglichen.  Dies  rühre  daher,  w'eil  sie  die  Intoleranz  und  den 

* I ' " * * 

Stolz  der  Civilisation  weiter  getrieben  habe,  als  irgend  ein  anderes  Volk. 

• • 

Diese  Art 'Unduldsamkeit  der  Civilisation,  sagt  der  Verfasser,  ist  eben  so 
heftig,  eben  so  thätig  und,  wohl  zu  bemerken,  eben  so  furchtbar  und 
vielleicht  noch  furchtbarer  als  Unduldaomkeit  in  Religionsangelegenheiten. 
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' Die  Spanier  haben  den  Indianern  wie  .den  Maurep  stets  nur  Veracbtimf  ' 
bewiesen,  sie  kannten  beide  nie,  sie  wollten  sie  nie  kennen,  sie  be> 

t 

trachteten  beide  immer  als  Barbaren,  betrachteten  sie  als  niedrig  ood 
verkehrt,  als  eins  der  Völker,  denen  man  nichts  schuldig  ist,  nicht  ein- 
mal Halten  des  einmal  gegebenen  Versprechens;  ja  sie  glaubten  sieb  io 
Rücksicht  auf  beide  auch  sogar  Uber  Natur  ~ und  Völkerrecht  hiawef 
setzen  zu  dürfen.  Diese  Sätze  werden  dann, io  der  Note  auf  eine  sehr 
anziehende  Weise  durchgefUhrt.  Die  Note  XL  p.  333  u.  364.  eathäH 
den  Catalogue  et  Tanalyse  des  principaux  documens  de  Thistoire  des 
Morisques. 


1)  Staatspapiere  zur  Geschichte  des  Kaisers  Carl  V.  dem  Kimg- 

lichen Archic  und  der  Btbliothhque  de  Bourgogne  zu  Brüssel  mit- 

\ 

getheilt  ton  Dr.  Karl  Lanz,  Stuttgart,  gedruckt  auf  Kosten  des 

literarischen  Vereins,  1845,  587  S,  gr,  8. 

2)  Correspondenz  des  Kaisers.  Karl  K.  Aus  dem  Königlichen  Archk 

und  der  Bibliothlque  de  Bourgogne  in  Brüssel,  mitgetheilt  m 

Dr,  Karl  Lanz,  Leipzig,  bei  F.  A»  Brockhaus,  i,  Band,  i^. 

Enthält  die  Jahre  1513 — 1532,  706  S,  gr.  8.  Zweiter  Band  1845. 

686  S,  Enthält  die  Jahre  1532  — 1549,  Dritter  Band,  1846^ 

712  S,  Enthält  die  Jahre  1550  — 1556, 

Ref.  hat  längst  die  Verbindlichkeit  auf  sich  gehabt,  statt  der  rie- 

% 

len  unbedeutenden  Bücher , die  er  mitunter  in  diesen  Jahrbüchern  an- 
gezeigt hat,  der  sehr  verdienstlichen  Arbeiten  des  Herausgebers  der  >Yich- 
tigsten  Urkunden  zur  Geschichte  der  Regierung  Carls  V.  wenigstens  im 
Allgemeinen  zu  erwähnen  und  das  Verdienst  des  fleissigen,  mfllisameo 
und  verständig  ausgeführten  Unternehmens  des  Herrn  Dr.  Lanz  seiner  Seits 
öffentlich . anziierkennen ; allein  er  konnte  nie  Müsse  dazu  finden , weil  er 
für  Pflicht  hielt,  sehr  ausführlich  zu  seyn.  Er  hat  sich  aber  endlich  ei- 
nes Andern  besonnen,  weil  er  dafür  hält,  dass  er,  wenn  er  auch  noch 
so  ausführlich  wäre,  Dilettanten  schwerlich  von  der  grossen  Bedeotaog 
der  Bemühungen  des  Herrn  Lanz  um  die  Geschichte  des  sechzehotea 
Jahrhunderts  überzeugen  wird,  dass  aber  jeder  Forscher,  sobald  er  das 
Buch  in  die  Hand  nimmt,  erkennen  wird,  welchen  Gewinn  der,  dem  es 
um  Wahrheit  zu  thun  ist,  aus  einer  solchen  Anzahl  ganz  neuer  authea- 
tischen  Doeümente  nothwendig  ziehen  muss. 

^ . • * 

(Sekhut  folgt,) 
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liMUBS  Staatspapiere  iind  Correspondenz  des 

Maklers  Marl  V, 

ß * * 

(Schluss.) 

I *' 

Ref.  reiht  daher  jetzt  an  .eine  Anzeige  eines  französischen  Werks, 
welches  von  einer  andern  Seite  her  auf  Carls  Geschichte  und  Charakter 
ein  ganz, neues  Licht  wirft,  eine  kürzere  Anzeige  der  Arbeit  des  Dr. 
Lanz um  auf  das  Verdienst  eines  Landsmannes  . anfmerksam  zu  machen, 
der  ebenso  gelehrt  als . bescheiden  ist  Herr  Lanz  batte  sich  schon , ehe 
er  sich  durch  Hervorziehen  dieser  im  Archiv  versteckt  liegenden,  von 
Herrn  Coremanns,  dessen  Verdienste  Ref.  .schon  oft  in  diesen  Bl,üUern 
gepriesen  hat,  zugänglich  gemachten  Urkunden,  um  die  Geschichte  von 
ganz  Spanien  verdient  machte,  durch  Uebersetzung  und  Herausgabe 
einer  der  vorzüglichsteü  Chroniken  des  Mittelalters  ein  Verdienst  <um 
die  arragonisebe  Specialgeschicbte  erworben.  Diese  Chronik',  (^Chro- 
nik des  edlen  En  Ramon  Muntaner.  Aus  dem  Catalanischen  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  übersetzt  von  Dr.  K.  F.  W.  Lanz}  erschien  1B42. 
in  Engelmanns  Verlag  in  Leipzig  und  reiht  sich  durch  ungekünstelte  Kraft 
and  Wahrheit. an  Dino  Compagnis  unübertreffliches,  der  Zeit  eines  Dan- 
tes gaiui  würdiges  Werk  an.  Sie  trägt  durchaus  den -Stempel  der  Zeit 
und  drückt  in  der  Sprache  der  Zeit  nicht  rhetorisch  oder  poetisch  kün- 
stelnd den  Charakter  , des  Lebens  der  Zeit  aus.  Sie  reproducirt  nicht  künst- 

* I 

lieh  Vergangenes,  sondern  macht  unbew'usst  dem  ’Leser  fühlbar,  was 

i 

Poesie  nur  nachbildeud  darstellt.  : ^ .... 

^Die  Urkunden,  und  Briefe  , welche.  Herr  Lanz*  in  den<  drei  Bän- 
den bekannt!  gemacht : bat,. 'haben  in  unsern . Tagen , wo  es  scheint,  als 
ob  man  hie-  und  da  .«die  Inquisition  und  Carls  V.  oder  seiner  -Minister 
Manier; gern  .wieder,  einfuhren  möchte,/  ein'  doppeltes  Interesse.  Wenn 
man  nämlich  hoffen^*  könnte , . dass  unsere  Staatsmänner  den  Büreadge- 
sebäften,*  den  Vergnügungen  und-Gastmählern  so  viel  Zeit  abmUssigen  >vür- 
den,  am.- diese. -.Coxrespondenz  : (^besonders  den  3;  Band}  aufmerksam  zu 
^sen  und  ; damit  .'die I Leetüre  . der  .Bände,  der  -von  Herrn  Groen  van 
Prinsterer  beraosgegebenen  ArohivdSiiouiCorrespondnnce iiinddile  de  la  Mai- 
son  d'CNrange/  Nassau  zu  verbiiideB^)  so*  iwUtüIb  man  auch  hoffen  dUrfeit, 
' / JUUDX^  Jahrg«ii6.  Doppelh^  * •'uai'.  jiiii}  Lau  \ .j,  . ' 52 
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dass  sie  einsähen,  wohin  das  System,  welches  sie  ‘wieder  eiuflhicB 
möchten,  in  einer  Zeit  geführt  bat,  die  noch  einen  bestimmtea  Charak- 
ter hatte,  der  unserer  Zeit  ganz  fehlt  Ref.  bat 'weder  Zeit  noch  lost, 
durch  eine  genaue  Vergleichung  der  Correspondeni  Carls  V.,  mit  wel- 
cher Herr  Lau  uns  beschenkt  hat,  mit  den  acht  Binden  der  Correspoo- 
denz  Wilhelms  des  Sebwei^amen  und  seiiier  Freunde , welche  Herr  Groeo 
van  Prinsterer  herausgegeben  hat,  den  oben  hingeworfenen  Satz  los- 
fUhrlich  zu  belegen^  Er  glaubt  aber  mit  Sicherheit  behaupten  zo  dürfeo, 
dass  die  Verfechter  alles  Alten,  aller  bestehenden  Missbrauche,  die  be- 
kanntlich aller  Ideologie  ebenso  Feind  sind , als  Kaiser  Frau  oder  Booa- 
parte  nur  immer  seyn  konnten,  auf  diesem  Wege  wenigstens  prak- 
tisch, wie  sie  das  nennen,  belehrt  werden  würden;  denn  Carl  V.  aod 
Wilhelm  von  Oranien  waren  doch , jeder  in  seiner  Art,  gewiss  ebenso 
proktisch,  als  Booaparte  oder  Wellington,  oder  irgend  ein  deotsebtr 
Amtmann  oder  Ministerialrath.  ' 

Ref.  muss  hier  abbreeben,  er  hoHl  aber,  dass  so  wohl  der  Verl 
als  das  Publikum  ans  den  wenigen  Zeilen  sehen  werden,  wie  sehr  er 
den  Ersten  als  Gelehrten  und  als  Forscher  achtet,  und  wie  dringend  er 
dem  Publicum  die  fleissige  Benutzung  der  durch  mühsame  Arbeit  des 
Verf.  eröffneten  neuen  historischen  Quellen  zu  empfehlen  wünscht 

Allgemeine  Geeekichte  ton  der  Uneit  Ihm  auf  die  heutigem  Tage.  Von 
Prof.  Dr.  Henne  an  der  Hochschule  in  Bern.  Ersten  Bandes  \ 
erstes  Buch.  Schaffhausen  i845.  Verlag  der  Brodtmasm' scheu 
Buchhandlung.  35i  S.  und  eine  grosse  Annchl  etymologischer, 
chronologischer  j genealogischer  Tafeln.  Ersten  Bandes  2.  Beck 
Hellenengeschichte  1846.  456  S.  Ebendas. 

Ref.  hätte  dies  Buch  längst  auzeigen  sollen,  denn  der  Verf.  fder, 
wenn  er  nicht  irrte«  vor  2 Jahre  eine  Voriesung  bei  ihm  gehört}  halte 
ihm  längst  das  Resultat  seiuer  Fuschung  Über  älteste  Geschichte  privatiB 
mitgetheilt  .und  neulich  hat  ihn  der  Buchhändler  um  die  Anzeige  dessel- 
ben ersucht;  er  hat  aber  gezögert,  wml  er  den  Studien,  die  zv  Be- 
urtheilimg  dieses  Werks  erforderlich  sind,  seit  25  Jahrmi  fast  gsBE 
entsagt  bat.  Dies.'vgilt  vom  ersten  Band,  den  Ref.  dies  Mahl  alieü 
.anzeigt,  da.  er'  deni  zweiten,  der  bis  272 ' v.  Chr.  reicht,  noch  nicht 
gelesen  hat  Seit  .etwa  zwanzig  ^ Jahren  bat  Ref.  die  Methode  seiscf 
.Vortfigs,  die  Richteng ^feiner ^ Bemühungen,  .die  Materie, worüber  er 
^das.iPublieum  in  setnefl  Bichern ^ die  Jagend  in' seinen  Vorlesugeo  n 
belehren  «acht , ganz  und  durchaus  verändert  und  . mehr  das  MtzÜche 
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nnd  Leichtere,  als  das  Gelehrte  und  Schwere  gesucht.  Es  wäre. daher 
unverschämte  Anmassung,  wenn  er  ttber  urgeschichtliche , grundgelehrte  -x 
Forschungen , wie  die  in  dem  ersten  Bände  enthaltenen  sind , sich  zum  Rich- 
ter anfwerfen  wollte.  Dieser  erste  Band  fUbrt  die  Geschichte  nämlich  nur 
bis  auf  Darius  Krieg  mit  den  Griechen,  und  der  Verf.  glaubt  die  Ge- 
schichte von  Ureuropa,  wie  er  es  nennt,  und  die  von  Indien,  Aegypten, 
Assyrien  ganz  neu  gestaltet  und  omgeschaflen  zu  haben.  Es  wäre  unge- 
recht, dies  von  vornherein  zu  leugnen  und  unvorsichtig  es  zuzugeben, 
ohne  dem  Verf.  Schritt  vor  Schritt  forschend  gefolgt  zu  seyn;  dies  zu 
thun  ist  Ref.  aber  aus  sehr  vielen  Ursachen  nicht  im  Stan^le.  Br  kann 
ihm  also  nur  seinen  guten  Willen  zeigen,  und  den  Verf.  ttber  seine 
Verdienste  redend  einführen , ohne  sich  selbst  darüber  aaszusprechen. 

Ref.  will  daher  zu  diesem  Zweck  passende  Stellen  der  glückli- 
cher Weise  sehr  kurzen  Vorrede  desselben  hier  abdnicken  lassen.  Wer 
hernach  Lust  hat,  mag  das  ihm  vom  Verf.  geschilderte  Buch  selbst  in 
die  Hand  nehmen.  Sollte  der  Leser  in  den  abgedruckten^  Stellen  hie 
und  da  anstossen,  so  ist  das  nicht  Schuld  des  Ref.  der  wörtlich  abschreibt. 

Ich  erscheine,  beginnt  die  Vorrede,  hier  mit  einem  Buche,  das 
ich  eine  Lebensaufgabe  für  mich  nennen  darf,  in  dessen  Bedeutung  fttr 
die  gelehrte  Welt  ich  mich  vielleicht  täusche.  Seit  mehr  als  zwanzig 
Jahren  mit  der  ältesten  Chronologie,  besonders  der  des  Manetbo  be- 
schäftigt, einer  Frage,  die  ich  für  wichtiger  ansab,  als  die  Entzifferung 
der  Hieroglttfen  (^ersteres  Zweck,  letzteres  Mittel}  glaube  ich  1834,  in  Set. 
Gallen  den  Schlüssel  zu  den  30  ägyptischen  Dynastien  gefunden 
zu  haben  und  erstaunte  nun  ttber  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  nament- 
lich die  Franzosen  diese  Dinge  behandelt  und  ttber  die  Verirrungen  von 
Lareher  und  Cbampollion,  weil  sie  vernachlässigt,  Manetho‘’s  Angaben 
anf  feste,  kritische  Grundlagen  zu  steilen  und  dann  die  Rechnung  der 
Alten  selbst  zu  geben,  statt  bodenlos  eine  eigne  zu  fabriziren. 

Mein  zweites  Augenmerk  ging  dahin,  die  Frage  nicht  blos  zu  he-  > 
handeln,  als  eine  der  Gelehrsamkeit  und  für  Bücher,  sondern  als  eine 
der  Menschheit  und  fttr  das  Leben;  sie  auf  einen  praktischen,  populären 
Boden  zu  ziehen  und  fruchtbringend  zu  machen.  Er  fügt  hernach  hinzu, 
dass  er  diese  Forschung  Uber  die  Urgeschichte  Asiens  und  Griechenlands 
auch  auf  die  andern  Länder  ausgedehnt  habe  und  fährt  dann  fort: 

„Es  fiel  mir  dabei  nicht  blos  die  Aehnlicfakeit  unserer  ^der  deut- 
schen und  schweizerischen}  Sache  mit  der  griechischen  sogleich  auf, 
sondern  auch  die  Thatsache , dass  die  unsrige  heimische  fast  in  Allem  die 
viel  ftltere,  ursprttglicha  und  dass  auch  die  hellenische  epische  hier  da- 
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heim  sey.  Dass  jene  Httperboreer,  Atlanten  an  unserem  Rheine , auf  unsern 
Höhen  wohnten,  dass  die  nordischen  Tbursen,  die  räthselbaften  Tür-rhener  der 
alten  Welt,  des  Homeros  Tag  und  Nachtseite,  unser  Muspel  und  Nifel- 
heim , die  Titanen , Kabeiren , Kükiopen , Amazouen,  unsere  Schlangengöt- 
ter,  Zwerge,  einäugige  Äsen,  WallkUren  gewesen  seien,  die  wir  uidit 
mit  dem  geschätzten  (\es  beaux  esprits  se  rcncontrent^  Würzburger  Herr* 
mann  Müller  in  Brittanien  zu  suchen  brauchen,  da  ihre  Gräber  sich  io 
unsern  Alpen  wie  im  Breisgnu,  Baieru,  Tirol,  Salzburg,  Steier,  Oester- 
reich und  im  Norden  seit  mehreren  Jahren  öffnen  (^Ref.  wagt  nicht  des 
Verf.  Perioden  kürzer  zu  machen}  und  ihr  Erz-  Gold-  Kupfer-  Eisen 
und  Zinuschmiedeu  ihren  Verkehr  mit  Glas  und  Bernstein  und  eigne  Schrift 
beurkunden,  dass  jene  kindisch  aus  Fönikien  und  Aegypten  bergeleiteteo 
Danaos,  Kekrops,  Kadmos  iircinheimischeu  Stamms  wären  — kurz,  dass 
Afrika  und  Asien  wohl  die  Wiegen  der  äthiopischen  und  mongolischeo, 
nie  aber  der  weissen  Menschenart  der  Japeliden  seyn  können,  welche 
dem  europäischen  Hochlande  angehört.  Hiezu  füge  ich,  dass,  nach 
«eigner  Besichtigung  der  von  Dr.  Hugi  bei  Solothurn  entdeckten  Kelteogrä- 
ber  auf  dem  Hoberge,  (^angeblich  früher  Huunenberge}  die  mir  als  keÜ- 
äbnlich  berichtete  Schrift  auf  dem  silbernen  Fingerringe  einer  der  Lei- 
chen, nicltts  weniger  als 'solche,  sondern  entschieden  kadmeisch  pelasgi- 
schen  Ursprungs  ist.  Ich  gebe  sie  den  Scbriflforschern  hinten  aof  der 
Schrift  tafel.^ 

Der  Verf.  klagt  dann  auf  der  folgenden  Seite,  dass  ihm  persönlich 

t 

diese , wie  es  uns  scheint , sehr  unschuldige  Arbeit  bittere  Früchte 
gebracht  habe.  Die  erste  dieser  Früchte  seien  die  BeurtheUuogen 
in  der  Berliner  Literarischen  Zeitung  und  io  der  Berner  Magerschea 
Revue  gewesen.  Diese  hätte  sich,  wie.es  uns  scheint,  der  Verf.  nicht 
so  sehr  zu  Herzen  ziehen  sollet);  anders  ist  es  indessen  mit  der  andern 
Klage,  die  er  beibringt: 

„Daheim,  sagt  er,  verlor  ich  durch  die  regierende  Partei,  unter 
dem  Vorwände,  meine  Chronologie  widerspreche  der  Bibel,  W'ährend  sie 
umgekehrt  die  biblische  ins  Licht  stellt,  Brod,  Vaterland,  einen  unver- 
gesslichen Wirkungskreis,  und  eine  Hauptworzel  meines  Lebens.  Dagc- 
>gen  sprachen  sich  die  inländischen  Blätter , zuerst  die  Neue  Zürcher  Zei- 
tung dann  auch  erklärte  (^nämlich  Zeitungen}  der  s.  g.  konservativen 
•Parthei,  warm  nud  theUhebmend  für  meine  Sache  ans.  Dennoch  wollte 
ich,  dem  alles  Heilige  theurer  als i Brod  und.  Leben,  aber  das  Heiligste 
die ' Wahrheit  ist,  nun vor  ein  .grösseres  Publikum  treten  damit,  und 

• 

vollendete,  unter  nicht  immer  ermunternden'  Verhältnissen,  das  erste  der 
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nenn  Bücher,  wo  ich  in  den  chronologische^  Tabellen^  zur  leichteren' 
Würdigung  neben  an  das  System  von  Champollion  - Figeac  und  das  ' mir 
lange  nach  Vollendung  des  Textdruckes  letzter  Tage  zu  Gesicht  gekdm-i  ^ 
mene  des  gelehrten  BOckh  beifügte,  so  dass  auch  der  weniger  Gelehrte* 
die  Uebereinstiinmung  des  einen  oder  andern  mit  den  biblischen,  grie-' 
chischen  nnd  andern  Quellen  im  Ueberblicke  sogleich  beurtheilen  mag.. 
Von  Pritchard  bedurfte  es  keiner  Notiz  weiter. 

$ 

Ref.  glaubt  durch  die  aus  der  Vorrede  nusgehobene  Steile  seine* 
Pflicbt  gegen  Verfasser  und  Verleger,  w'enn  es  überhaupt  eine  solche 
giebt,  und  zugleich  gegen  das  Publikum  vollständig  erfüllt  zu  habenj  ’er^ 
hat  nämlich  Liebhaber  der  Studien  dieser  Gattung  auf  die  Erscheinung 
des  Buchs  aufmerksam  gemacht.  Er  bedauert,  dass  Herr  Henne  das 
neueste  Werk'  des  Hm.  Bunsen  nicht  gekannt  hat;  er  hätte  uns  vielleicht r 
noch  mehr  Aufschlüsse  über  die  Urgeschichte  gegeben,  und  vielleicht 
von  Berlin  aus  eine  Besoldung  oder  ein  Stipendium  zur  Reise  nach  Ae-*] 
gypten  erhalten,  da  er  als  Demokrat  doch  hoffentlich  weder  anf  den 
rothen  Adlerorden,  noch  auf  den  pour  le  merite  grossen  Werth' legt.'»  ' 
Für  würdig  hält  er  sich  jedoch,  denn  er  sagt,  dieses  Nachhangen 
(Stadium  der  Urgeschichte^  einer  ihm  zum  Leben  gevyordenen 
Beschäftigung  habe  wohl  ein  Prämium  verdient.  Es  seien  für  ge*- 
lehrte  Arbeiten,  die  weit  .weniger  wichtig  seien  als  diese  Geschichte 
der  Urwelt  und  Hru.  Hennes  Entdeckungen  darüber,  ja  oft  für  ganz  ge->l 
ringfUgige-Gegenstände  Prämien  ausgesetzt  worden. 


1)  Luther  ton’  seiner  Geburt  bis  zum  Ablassstreife  1483  — 1517.  ton 

Karl  Jürgens  1.  Band  608  S.  2.  Band  744  S.  8.  Leipzig  bei 
F.  A.  Brockhaus  1846. 

2)  Erörterungen  kirchlicher  Zeitfragen , von  Carl  August  Credner.,  Doe- 

tor  nnd  Professor  der  evangelischen  Theologie  zu  Giessen  u.  s.  w. 
Erstes  Heft , Luthet's  Tod  nnd  Luthers  Bedeutung.  Frankfurt 
am  Main  J.  D.  Sanerländers  Verlag  1846..  119.  S.  8. 

* t 

# 

No.  I.  wird  dies  Mal  nur  angeführt,  um  die  blose  Notiz  der 
Erscheinung  eines  für  unsere  Zeit  sehr  wichtigen  Werks  auch  durch 
diese  Jahrbücher  recht  bald  ins  Publicum  zu  briugen;  Ref.  -hat  in- 
dessen dem  Verf.  versprochen,  sich  bei  nächster  Gelegenheit  über 
das  ganze  Werk  ausführlich  zu  erklären.  Dies  wird  er  mit  Vergnügen 
Ihun,  da  der  Inhalt,  wegen  der  Periode,  die  darin  behandelt  wird,  für 
ihn  sehr,  anziehend  ist.  .Der  Verf.  hat  t alle  gedruckte. nnd  auch  hand- 
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achrifUiche  Quellen  ’ benetzt  und  sich  desshalb  in  Paris  und  Brtlssel  as- 
gesehen',  wie  er  dem  Ref.  mündlich  sagte  (^denn  das  Buch  selbst  Imt  Ret 
noch  nicht  gelesen}.  Den  eigentlichen  Zweck  spricht  der  Verf.  tos, 
wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  dass  er  „nur  für  die  schreibe,  wekte 
für  die  Kirche  Christi  und  für  das  deutsche  Volk  ein  Herz  haben,  oder 
in  welchem  ein  Herz  für  beide  zu  erwecken  sey.^  ' Er  schreibe,  sagt 
er  weiter,  nicht  im  Sinne  der  Ausschliesslichen  unter  Katholischen  and 
Lutherischen,  keiner  Parthei  und  keinen  Höhen  noch  Tiefen  zu  Gefalleo 
oder  zu  Leide.  Sein  Buch  sey  weder  den  unteren  Schichten,  noch  dsa 
Gelehrten,  oder  insbesondere  den  Theologen  bestimmt,  sondern  den  da- 
zwischen Hegenden  Kreisen. 

No.  2.  zeigt  Ref.  an , weil  er  sich  geehrt  hndet , dass  Herrn  Cred- 
ner durch  die  Zueignung  des  Büchleins,  den  Anspruch  des  Ret  bk  1812l 
Tbeolog  gewesen  zu  seyn  und  seine  theologischen  Studien  seitdem  eärif 
fertgesetel  zu  haben,  anerkennt.  In  einer  Zeit,  wo  Leute,  die  roai 
Gliristenthum  ebenso  wenig  als  vom  Leben  verstehen,  sondern  Ober  bei- 
des hochmflthig  absprechen,  ohne  zu  fühlen,  wie  lächerbch  sie  sich  da- 
durch machen,  dass  sie  allen  Leuten,  die  nicht  schreiben,  wie  sie  und 
ihre- Kameradschaften,  alle  Religiosität  ohne  Scheu  absprechen,  ohne  u 
fragen,  ob  diese  Leute  nicht  vielleicht  doch  Tag  und  Nacht  die  Bibel 
studieren , ist  es  dem  Laien  doppelt  urfreulicb , wenn  ein  gelehrter  Theo- 
loge ihn  wenigstens  als  Christen  gelten  iSast.  Ref.  erimiert  diea  bei  Ge- 
legenheit dieser  Schrift  im  Allgemeinen,  weil  er  seit  mehreren  Jahra 
Qa , im  Grunde  stets}  allem  Streiten  Uber  Religion , Memungen  nnd  Per- 
sönlichkeiten ganz  abgeneigt  ist , und  daher  nie  - lieset , w'as  in  dieseai 
oder  jenem  Journal  Uber  Materien,  deren  Behandlung  in  der  Mode  ist, 
gesagt,  oder  von  Gelehrten  einer  Kameradschaft  Uber  Gelehrten  der  Au- 
dern  abgeurtheilt  wird.  Wäre  er  indessen  im  Alter  des  Hrn.  CTcdncr 
und  in  dem  Fall,  worin  sich  dieser  befindet,  so  würde  er  sich  freilich 
ebenfalls,  mit  politisch  sophistischen  Gegnern,  welche,  im  Staude  wäret, 
ihn  nach  jesuitischer  Manier  auch  polizeilich  anzugreifen,  ohne  Bedenket 
in  einen  Streit  einlassen.  Ref.  bekennt  und  erklärt  daher  auch  unaofge- 
fodert , dass  er  als  Protestant  und  als  bibli^her  Christ  allem , was  Hr. 
Credner  gegen  den*  katholischen  Kanzler  seiner  Universität  ^d.  h.  gegen 
den  Herrn  von  Linde}  in  den  beiden  Schriften,  auf  w'elche  es  hier  in- 
kommt ,' gesagt  hat,  beitritt,  und  sich  über  die  Sache  ausrührlicher  er- 
klären wird,  wenn  das  eigentlich  polemische  Heft  der  Erörtemugeo  ^- 
schienen  seyn  wird. 

Ei  ist  nämlich,  wie  die  Leser  unten  sehen  werden,  swkehen  dem 
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protortfoliicheD  Professor  und  dem  katholischen  Kanxler  eines  protestanti- 
schen Landes,  ein  Religionsstreit.  Der  Letztere  hat  ganz  recht,  die 
Greedsätze  der  Jesuiten,  welche  sich  ja  rUhmen,  die  Hauptstütze  seiner 
Kirche  za  scyn,  aufs  Aeusserste  zu  verfechten,  aber  der  erste  Professor 
der  Theologie  einer  protestantischen  UniversitSt,  hat  die  heilige  Ver- 
pflichtaog  vor  Gott  ond  Menschen  das  Fortschreiten  in  religiösem  Glauben 
und  die  religiöse  Lehrfreiheit  mit  aller  Macht  zu  vertheidigen.  Es  kommt 
dabei  anf  die  Grundlage  des  Protestantismus  au,  die  Herr  Credner  bes- 
ser kennen  muss , als  sein  Kanzler.  Es  * fragt  sieh , ob  die  Bibel , oder 
die  TradUion,  ob  die  Systeme  der  Theologen  oder  die  ganz  einfache 
praktische  erwärmende  Lehre  Christi  gelten  soll.  Christus  predigte  nicht 
den  Pharisäern  und  Scbriltgelehrten , nicht  dem  Pontius  Pilatus  und  dem 
Kaiphas , die  haben  ihn  so  wenig  verstanden  als  der  Hessische  Kanzler , er 
predigte  den  Armen,  den  Gedruckten,  die  von  keiner  Philosophie  wussten,, 
soidem  nnr  dnrch  Gottes  Gnade  erleuchtet  waren,  ohne  alle  Sophisterei. 
Ref.  wttrde  ^auch  wenn  er  Theolog  wäre}  nie  mit  irgend  einem  Jesui- 
ten ‘ streiten.  (^Es  sey  denn , dass  er  auf  eine  solche  Art  angegriffen 
wäre,  als  Hr.  Credner}.  Er  ist  zu  sehr  überzeugt,  dass  von  der  reinen 
Bihellebre,  die  er  im  Leben  gehegt  hat,  und  die  ihn  des  Todes  mit  Freu- 
den harren  lehrt,  dasselbe  gilt,  was  Seneca  vom  Hercules  sagen  lässt, 
ab  dieser  dnrch  einen  . Bösewicht  genöthigl  wird , auf  dem  Sebeiterhan- 
fen  den  Tod  zn  suchen: 

Quique  omnit  vioit,  vineet  quos  cernitis  ignes. 

Der  wahre  Christ  ^der  niemand  schmäht  und  niemand  verketzert}  be- 
darf keiner  doctrinären  oder  gar  jesuitischen  Gründe,  sein  Glaube  kommt  nn- 
mbtelbar  von  Gott.  Gott  pflanzt  dem  Frommen,  nicht  dem  Frömmler  aus  Gnade 
wunderbar  einen  Glauben  ins  Herz,  der  dann  zu  einem  Febeo  der  Ztiver- 
sicht  wird,  den  weder  Jesuiten  noch  protestantische  Zeloten  und  Doc- 
trinirs,  weder  Ungläubige  noch  Juristen,  wie  der  Kanzler  von  Linde, 
noch  die  Pforten  der  Hölle  seihst,  ersebüttern  werden. 

Der  wahre  Protestant  bedarf  weder  der.  Tradition  noch  historischer 
Beweise,  die  stets  gebrechlich  find  und  nur  den  überzeugen,  der  gern 
glanben  will,  er  wird  dnrch  die  SebrifI  selbst  aufgefbdert,  in  ihren  Leh- 
ren und  Tröstungen  nicht  Geschichte,  sondern  das  ewige  Wort  zu  su- 
chen, welches  io  der  Welt  der  Erscheinungen  und  in  ihren  Gesetzen 
sichtbar  erkannt  wird,  und  ab  Gottes  Geschenk  in  seinem  Innern  ver- 
borgen war,  bis  es  durch  die  Lehre,  die  wir  OfTeabarung  nennen,  znm 
Bewttstseyn  kam.  Die  Keootniss  der  Gesetze  der  Welt,  die  Kenntniss 
der  Gesetze  der  Yemooft , and  die  üebereinstimmong  der  einfachen  Lehre 
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' der.  Schrift  ’ mit  beiden,  welche  nicht  mittelbar 'dnrch 'Grttnde  bervorge« 
bracht ‘wird,  sondern  nnmittelbar' erfolgt,' ist  ans  Laien,  die  wir  keine 
Systeme  aufstellen , sondern  nur  * seelig  leben  - und  sterben  wollen  ,*  wah^ 
res  Christenthnm.  ' Die  Thatsachen , Dogmen , Ceremönien  sind  nützhch 
für  den,  der*  sie  glauben’  und  ihnen  vertrauen  kann,  das  .Wesentliebe  ist 
für 'uns  nur' die  Gnade,  die ' wunderbar  eiienchtet  Gnade,  Brlencbtnng, 
Olfenbärurtg  des  ’ Himmels  gelten  uns'  tiir  menschlichem  Benennung  göttl^ 
eher '^d*.  h.  innerer  und  geistiger^  Wirkung  d.  h.  des  nnmittelbaren  Er- 
greifens  der  dreifach  aasgegossenen  Offenbahrung  Gettes. 

Das  >ist  freilich  den  Jesuiten  und  Pharisäern  ein  Aergemiss,  den 
Schriftgelehrten  und  systematischen  Theologen v (^Doctrinärs  nod  Schola- 
stiker^ ein  Spott,  den  Saddneäern  and . Philosophen  einl  Hohn,  wir  bem- 
fen  uns  aber  auf  die  Erfahrung  eines  langen  und  oft . Imrt  geprüften 
Lebens,  wenn  wir  behaupten >rir  verdankten  es  ganz  allein  dem  redli^ 
eben  Streben  nach  Erkeuntniss  und  Licht,  dass  wir  kurz  vor  dem  letz- 
ten Einschlummem  noch  erfahren,  was  es  heisse,  wenn  der  * Apostel  sa^, 
was  kein  Auge  gesehen kein  ’ Ohr  gehört  hat  und  iu' keines  Menschen 
Sinn  kommen  ist,  das  Gott  denen  geoffenbart  hat,  die  ihn  lieben. 

Wer  die  Schrift  kennt 'and  lieset,  so  wie,  wer  die  Kirchenge- 
schichte und  ihre  Gräuel  kennt,  wird* den  Finger  Gottes  nicht  blos  in 
den ' poetischen  'Büchern  des  A.  und  N.  T.,  sondern  auch  in  den  historischen 
um  so  deutlicher  erkennen,  je  greller  oft  die  Geschichte  und  die  Deu- 
tung der  Priester  von  der  Lehre,  die  überall  hervorleuchtet, '^absticht. 
Wir  erkennen  daher  historisch  zwar  eine  Fügung  der ' Gottheit ‘darin, 
dass  für  die  äussere  Kirche*  Formeln  and  Symbole  erfanden  wurden,  denn 
ohne  eine  bestimmte  Formel*' und  ohne  symbolische^  Handlungen  ist  keine 
äussere  sichtbare  Kirche  möglich,  ohne  welche  eine  * Einig^^eit  der  Rohen 
und  der  Gebildeten  nicht  denkbar  ist.  iniierhali)  dieser  äussem  Kirche  bildet 
sich  eine  unsichtbare  und  himmlische  nach  und  nach,  aber  nur,,  wenn, 
denen,  die  dem  Wortglanbeu- entwachsen,'  erlaubt  wird,  sieh  an  den  Sinn 
nicht  an  Worte*  zn  halten  und  so  die  Schrift  zu  deuten.  Der  Lehrer 
der 'Jugend  oder  der  Gemeinde  muss’  freilich  die  Pastoralklugheit  haben, 
nicht 'seine  individnelle  Meinung,  sondern  nur  das'  BedUrfniss  seiner  Ge*^ 
nieinde , w'elche  er  am  besten  kennt , zur  Richtschnur  seiner  Lehre 
zu  'nehmen. 

Diese  Freiheit  der  Bibeldeutung  der  Protestanten,  welche  zwar 
eine  heilige  christliche  Kirche  und  eine’  Gemeinschaft  der  Heiligen  glau- 
ben und  bekennen,  diese  aber  nicht  auf  Erden  suchen,  und  den  König 
derselben  nicht  in  Rom  wohnen  lassen,  sondern  'ihn  für  allgegenwärtig 
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und  Ober*  aNen  nwnschhohen  :Begrilf  erhaben  glaiiben,'  hatte  Hr.  Credner 

% 

in  einer  Schrift  vertheidigt,  welche  zuin'  Theil  gegen  die  juristische' 
Sophistik  seines  katholischen  Kanzlers  gerichtet  war.  Diese  Schrift  hat  den 
Titel:  „ Die  Berechtigung  der  protestantischen  Kirchezuni  Fort- 
schritt anf  dem  Grunde  der'Heil.  Sch  rill.  “ Wirsehen  nun  aus  der' 
Vorrede 'der  hier  angezeigten  Schrift,  dass,  was  wir  sehr  (^auch  um  des  Kanz-, 
lers  willen}  bedauern,  Herr  von  Linde  den  Streit  auf  eine  Art  fortge-^ 
setzt  hat,  wie  ein  höherer  Beamter  diemals  in  gedruckten  Schriften 
streiten  sollte;.  Dies  hat  denn  did  Veranlassung  gegeben,  dass  Hr.  Cred-' 
ner  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Heft  der  Erörterungen,  welche  ganz 
friedlichen  Inhalts  sind , da  sie  nur  zwei  akademische  'VortrXge^ 
zu  Giessen  zum>  Andenken  an  den  300jährigen  Todestag' 
Luthers  nebst  Beilagen  and  geschichtlichen  Erläuterungen' 
enthalten,  auf  seinen  Streit  mit  seinem  geghn  ihn,  den  Protestanten,'  mit- 
den  Waffen  des  Katfaolicismus  (^ond  leider!  noch  mit  andern}  ins  Feld 
ziehenden  Gegner  tziiritckkommt.  Da  Hr.  Credner  die  eigentliche  iStreib*'f 
Sache  erst  in  einem  folgenden  Heft  weiter  führen  will, 'so  wird  Bef.  bei- 
der Auzeigi;  desselben  auf  die  Sache  eingehen  , für  dieses  Alahl  will  er< 

nur  den  Schluss  der  Vorrede  anfübren,  »um  zn  zeigen,  wer  eigentlich 

% 

Ursa<  he  der  Fortsetzung  des  Streits' für  und  gegen 'den  Jesuitismos  ist;' 

.Herr  Credner  sagt -in  der  Vorrede  der  Erörterungen:  Eine  neue 
Vertheidigung  der  protestantischen -Grundsätze 'des  Fortsclirertens  auf  dem 
Wege  biblischer  Erkeiintniss  gegen  uHramontane  Grundsätze  des  Katho- 
licismus  wird  nöthig  gemacht  durch  die  Schrift  des  Herrn  von  Linde:  „Die; 
„Berechtigung  der  christlichen  Kirche  • zum  Fortschritt , Betrachtung  der 
„Schrift  des.  Herrn  Dr;  K.  A.  Credner  Professor  der  evangelischen  Theo-- 
„logie  zu  Giessen.  Die  Berechtigung  der  Protestantischen  Kirche  Deutsch- 
Alands  zum  ' Fortschritt-^ auf  dem  Grunde  der  heiligen  SebHft.  Von  dem-. 
„Kanzler  Dr.  J.'  Tli.  B.  von  Linde.'  Mainz  1846.  Auch  als  zweites  Heft; 
„der  Schrift , ' Berichtigung  confessiorieller  Missverständnisse.^  Es  trägt 
diese  Schrift,  sagt  Hr.  Credner,  welche,  um  mit  ihreo  eignen  Worteii- 
zu- reden;  den  ^ schlagendsten  Beleg  vom  Mangel  aller  sittlichen  Haltung, 
bei  jener  Richtung  qbgiebl , der  der  Verf.  dem,  was  er'j  a mm  er  vollen« 
Zeitgeist  nennt,  gegenüber  huldigt,  den  Schein  einer  amtlichen  Abferti-* 
gong' meiner  an 'sich  (^dnreh'* eine 'sich  als  ofiiciell . gebährdende  Replik 
wird- also,  wie^ man ' siebt,  eine  -Duplik  nothwendig  gemacht,  und  eine« 
solche  verspricht  Herr. Credner}.  Gleicliwobl  ist  * diese  Schrift , fährt  .Herr 
Credner  fort,  aus  - künstlich  herbeigeholten  Schmähungen  zusammengesetzt.' 
Bei  der  Stellung  ihres  Verfassers,  der  mein  Vorgesetzter  ist;  blieb  mir. 
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abo  nur  die  Wahl  swisches  ' einer  Injurien -Klage,  und  swar  wegen 
Verlduindung,  nod  zwischen  einer  Widerlegung  auf  öffentlichem  Wege. 
Da  Herr  Ton  Linde  selbst  nicht  den  Weg  - gerichtlicher  Klage  gegen  mich 
eiogeschlagen  hat,' was,  wenn  dem  Inhalte  seiner  Schrift  Wahrheit 
känie,f  das  Nächste  gewesen  wäre,  sn  ist  mir  meinerseits  der  einzoschla* 
gende  Weg  vorgeschrieben.  Ich  muss  auf  demselben  Wege  der  Oeffent- 
licbkeit  antworten,  auf  welchem  der  Angriff  geschehen  bt.  Dieser  An* 
griff  .selbst  ist  ein . dreifacher ; ein  amtlicher,  oder  oCBsieller,  ein  confi- 
dentieller  und  endlich  ein  auf  böslichen  Unterstellungen  beruhender.  Ich 
werde  zum  Erweise  der  gänzlichen  Nichtigkeit  und  Unwahrheit  des  Ton 
Herrn  von  Linde  Gesagten  in  mehreren  getrennt  gehaltenen  Schriften 
antworten.  Eine  vorläufige  Abfertiguug  war  bereits  dieser  auf  eia  POr- 
wort  .in  Gestalt  eines  prologos  galeatus  erweiterten  Vorrede  angewiesen. 
Anstände  der  Censnr  (^Muss  denn  überall  Cabale  und  Potizei  der  Sache 
der , Religion  oder  der.  Regierung  hinterUstig  oder  gewaltsam  helfen  wol* 
len>  und  dadurch  die  in  Europa  allgemeine  Gährong  vermelnxn?  Weder 
Gottes  r Sache  noch  die  gerechte  * Sache  der  Regierungen  bedarf  unter 
unsenn  braven  und  getreuen  Volk'  verhasster  Waffen  sind  jedoch*  der 
Durchführung  einer  solchen  Selbst vertheidigung  eines  halbamtlich  Ange- 
griffenen, richtiger  Geschmähten,  hinderlich  geworden  h.  s.  w. 

Dürfte  Ref.  dem  würdigen  ^Theologen  einen  Rath  geben , so  würde 
er  ihm  sagen: - Die  Person  des  *Herm  von  Linde  sey  allen  denen,  welche 
in  Darmstadt  and  Giessen  Bekannte  höUen , so  bekannt,  dass  sie  Herr 
Credner  ganz  ans  dem  Spiel  ' lassen  * können  und  eine  Widerlegung  per- 
sönlicher Angriffe  oder  rabuHstiseher  Sophisterei  gar  nicht  snehen  dürfe. 
Herr  Credner  ist  von  jedem  ‘ rechtlichen  /Manne  zu.  sehr  geachtet  oad 
durch  seine  theologische  Gelehrsamkeit  zu ‘bekannt,  als  dass  seme  Per* 
so»  ’ einer  Rechtfertigimg  bedürfte.  Widedegen  kann  man  alle  die  Leote, 
die  Qhre  Zahl  ist  jetzt  Legion}  schreiben  nnd.  reden  , wie  der  Kamicr 
von  Linde,  durchaus  nicht,  das  haben  * schon  Boüeao,  Pascal,  Amadd 
d'Andilly  erkannt,  sie  haben  desshalb  gegen  die  Leote , deren  • Grund- 
sätne  Hr.  von  Linde  veriheidigt , die  leltres  Provineialet  gesebriebea 
und  dadurch  den  Feinden  der  christlichen  Religion  Waffen  bereitet  Wir 
wollen  daher  lieber  nicht ' spotten , um  nicht  die  Unverständigen  irre  id 
leiten.'«  Die  Reactionärs  in  Kirche  und  ‘Staat,  treiben : ihre  Sache  jetzt  aal 
eine  solche  Webe,  dass  alle  Anzeichen  da  sind,  dass  sie,  wie  Bona* 
parte,  selbst  ihre  ärgsten  Feinde  seyn,  und  darch  den  Hohn  uad  Spott 
aller  derer,  die  nicht  zum  gemeioeo  oder  vornehmen  Pöbel  gebörea, 
stürzen  werden , wie  Buoaparte . durch  seinen  Uübermitb. 
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PoUiische  Beobachiungen , herausgegeben  xon  Widmann,  Drittes  Hefi. 
Auch  unter  dem  besondem  Titel:  Das  Wesen  des  Jesuiten -Or-» 
dens,  dar  gestellt  ton  Heinrich  ton  Orelli,  Potsdam  iS46,  Wei-^ 
siache  Buchhandlung  $36  S.  8. 

Der  Verfasser  dieses  darcliaus  historisch  gehaltenen  nnd  gründlich 
belehrenden  Buchs  sagt  gleich  im  Anfänge  der  Vorrede,  der  Zweck  sei- 
ner Schrift  sey  eine  Prolcstalion  gegen  den  Jesuitenorden,  diese  Prole- 
\ 

Station  mUsse  aber  ganz  allein  auf  eine  genaue  Kenntuiss  der  Innern 
Einrichtnng  desselben  gegründet  werden,  denn  sie  entspringe  aus  einem 
natürlichen  Widerwillen  jedes  unbefangenen  GemUths  gegen  das  Institut, 
welches  auf  dasselbe  einen  zwiespältigen  Eindruck  mache.  Dieser 
Eindruck  könne  und  müsse  daraus  erklärt  werden,  dass  sich  nachwei- 
sen  lasse , dass  es  im  Widerspruch  mit  sich  selb  st  stehe. 

Er  sagt  weiter,  er  habe  für  seinen  Zweck  zuerst  das  Princip  des 
Ordens  feststellen  müssen , dann  aber  nach  dem  in  der  Prager  Ausgabe 
von  1757.  zwei  Bände  füllenden  Institutum  Societatis  Jesu  die  Gesetze 
nnd  Einrichtnngen  angeben  müssen , wodurch  dieses  Princip  erreicht  wer- 
den solle.  Das  Princip  des  Ordens  sey  die  Nachfolge  Christi;  er  habe 
daher  nicht  die  Constitutionen,  sondern  die  exercitia  spiritualia  als  Grund- 
lage des  Ganzen  betrachten  müssen,  um  diese  schaare  sich  Alles,  was 
die  Constitutionen  betreffe.  Die  ungetrübte  Auffassung  seiner  Eatwicke- 
lang  der  exercitia  spiritualia  habe  eine  Vorbereitung  erfodert,  welche 
er  theils  vernüttelst  der  Quellen,  tbeils  durch  eigne  Mittel  bewerkstel- 
ligt habe. 

Das  ganze  Buch  zerfüllt  in  zwei  grosse  Hälften,  Einrichtuag  des« 
Ordens  und  Protestation  dagegen.  Was  die  Ordenseinrichtung  betrifft, 
so  handelt  §.  4 bis  10.  vom  Eintritt  in  den  Orden  §.  11  — 13.  vom 
ersten  Noviziat,  §.  14  — 24.  von  den  exerciliis  spiritualibus,  §.  25  und 
26.  von  der  Lebensweise  und  den  Studien  der  Schüler  §.  27 — 29  vom 
drillen  Probejahr  nnd  Profess.  $.  30  — 32.  von  Bildung  und  Vorbildung 
der  Priester  und  Prediger  §.  33  — 34.  vom  Beichthören.  §.  35  — 40. 
von  Missionen.  Das  zehnte  Capitel  handelt  vom  Gelübde  des  Gehorsams 
Qod  der  Armuth,  das  eiUte  von  den  Superioren,  das  zwöfte  vom  Gene-- 
das  dreizehnte  ist  übersebrieben  der  General  Aquoviva  aud  handelt 
erst  von  seiner  Zeit,  dann  von  seiner  Wahl,  drittens  von  seinem  Sinn 
und  Bestreben.  Im  vierzehnten  Kapitel  wird  unter  der  Aufschrift  Indn- 
striae  von  dem  gehandelt,  was  Aquaviva  als  Heilmittel  der  Seelenkrank- , 
kriten  aogab.  Da  ist  die  Rede  dann  von  Milde  und  Strenge,  von  Dürre 
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Zerstrcaung*  und  Schwäche,  vom  Gehorsam,  von  Weltlichkeit  ohd  Ehr- 
sncht,  von  Sinnlichkeit,  von  Verschlossenheit  und  Zorn,  von  Nachlässig- 
keit und’ Launen,  von  Anfechtung  gegen  das  Institut,  von  Anfechtung 
gegen  den  Superior,  von  Aulicismus  und  Friedensstörung.  Das  fanfzehnte 
Capitel  enthält 'die  instructio  pro  Superioribus.  In  den  folgenden  drei 
Capiteln  wird  von  den  Residenzen,  von  der  Einheit  und  dem  Bestände 
des  Ordens,  von  der  vorgeblichen  Nachfolge  Christi,  Von  der  Elasticität 
des  Ordens,  von  Loyola  gehandelt.  ' Im  neunzehnten  Capitel  wird  unter 
der  Rubrik  Statistik  geredet  vom  neuen  Jesuitenreich,  vom  alten  Jesui- 
tenreich, vom  jetzigen  Bestand  und  von  den  Operationslinien. 

Von  Seite  167 — 326  folgt  der  zweite  Theil  oder  Alles  das,  was 
auf  die  Protestution  Beziehung  hat.  Im  zwanzigsten  Capitel  machen  drey 

I 

Paragraphen,  Einer  von  der  Symbolik,  ein  zweiter  von  den  Umtrieben, 
ein  dritter  Über  dunkle  Punkte,  den  Uebergang  zur  Protestation,  dann 
wird  im  einundzwanzigsten  Kapitel  von  Vertheidigern  und  Gegnern  des 
Ordens  geredet.  Das  Capitel  hat  vier  Paragraphen,  von  denen  §.  97. 
üherschriebeu  ist,  Eugen  Süe,  §.  98.  Ravignan  §.-99.  Cahour.  §.  100. 
Dialektische  Methode.  Iin  zweiundzwanzigten  Capitel  hat  §.  101.  die 
Üeberschrift  Ratio  sludiorum  §.  102.  Protestation  §.  103.  Schluss. 

Ref.  hat  den  Inhalt  des  Buchs  ausführlich  angegeben,  um  zu  zei- 
gen, dass  es  nicht  eine  Invective,  oder  eine  Declamation  oder  eine  De- 
duction  für  oder  gegen  die  Jesuiten,  sondern  eine  wissenschaftlich  ab- 
gefasste Darstellung  des  Wesens  des  Ordens  und  seiner  Treibens  enthalte. 
Auf  eine  Beurtheilnng  kann  er  sich  nicht  einlassen,  sondeVo  muss  sich 
auf  eine  Anzeige  beschränken.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  folgen- 
den' ihm  von  den  Verfassern  gütigst  mitgetheiiten  Werken. 


Geschichte  des  Brandenhirgisch-Preussischen  Staats  während  des  dreis-- 
sigjährigen  Kriegs,  und  im  Zeitalter  des  grossen  Kurfürsten  von 
Dr.  Ernst  Helwing.  Lemgo  und  Detmold.  Megersche  Buchhandlung. 
1846.  789  S.  gr.  8. 

Dies  Werk  des  Herrn  Professors  Helwing  in  Berlin  hat  auch  den 
Titel  Geschichte  des  preussischen  Staats  und  ist  der  dritte  Band  oder 
die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  dieses  Werks:  es  wird  also 
gewiss  bekannt  genug  in  Preussen  seyn,  so  dass  eine  blosse  Anzeige 
der  Fortsetzung  eines,  wie  cs  scheint,  lange  unterbrochenen  Werks  hin- 
reichen kann,  um  aufmerksam  auf  dasselbe  zu  machen.  Seinen  Stand- 
punkt bezeichnet  der  Verf.  in  der  Vorrede  hinreichend.  Er  sagt  nämlich: 


V 
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„Er.  stehe  einem  beschränkten  Brandenburgischen  Territorial  Patrio- 
tismus eben  so  fern,  wie  der  sogenannten  staatsbürgerlich  deutschen  An^ 
sicht,  die  das  heilige  römische  Reich  auch  noch  in  seiner  tiefsten  Ent- 
würdigung für  unantastbar  und  jeden  kräRigen  Versuch,  allenfalls  mit 
Hülfe  von  Fremden  dem  trostlosen  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  «für 
einen  llochverrath  au  der  deutschen  Nation  erklärt.^  Er  erklärt  sich 
daher  auch  ausdrücklich  zu  Gunsten  der  historischeu  Ansicht  des  dreis- 
sigjährigen  Kriegs , welche  von  Rommel  ih  seiner  Geschichte  von  Hessen 
gegen  die  Bairischen  Akademiker  und  gegen  eine  Anzahl  Preussischer 
Historiker  siegreich  durcbgeführt  hat.  Er  sagt  daher  auch  in  Beziehung 
auf  den  berüchtigten  Grafen  Söhwarzenberg,  der  bis  1640.  Brandenburg 
nicht  im  Interesse  der  Protestanten  und  des  Kurfürsten,  sondern  in  dem 
der  Papisten  nnd  des  Kaisers  regierte: 

Was  die  Resultate  der  Cosmarschen  Monographie  des  Grafen  Schwar- 
zenberg angeht,  so  beruht  sie,  so  viele  schätzenswertlie  Aufklärungen 
für  die  vaterländische  Geschichte  sie  auch  enthalten  mag,  am  Ende  doch 
ebenso,  wie  die  neuerdings  versuchten  Rechtfertigungen  Tillys  und  An- 
derer auf  einer  gänzlichen  Verrückung  des  wahren  Gesichtspunkts. 

Uebrigens  ist  das  Werk  des  Herrn  Helwing  nicht  für  Dilletanteu 
und  oberflächliche  Leser,  sondern  für  Freunde  vollständiger,  genauer 
nod  solider  historischen  Kenntniss  und  für  gründliche  Forscher  berechnet, 
and  kann,  da  es  sehr  ausführlich  ist  nnd  überall  Stellen  aus  den  Quel- 
len und  Prüfung  [derselben  in  den  Noten  beifügt,  neben  Hr.  StenzePa 
durchaus  gründlichem  Werke  sehr  gut  gebraucht  werden.  In  das  Ein- 
zelne einzugehen  erlaubt  uns  der  Raum  und  der  Zweck  der  Jahrbü- 
cher nicht. 


Lettres  et  Negotiations  de  Paul  Choart  Seigneur  de  Buzantal  ambas- 
sadeur  ordinaire  de  Henri  IV,  Hollande  et  de  Francois  d'Äers- 
sen  agent  des  Protinces  unies  en  France  (1598  — 1599.)  Suities 
de  quelques  pieces  diplomatiques  concernant  les  annies  1593 — 1596, 
et  1602 — 1606.  PublUes  pour  la  premihre  fois  par  G.  G.  Vreede, 
professeur  de  droit  des  Gens  ä VunitersiU  d""  Utrecht  etc.  A,  Leide 
ckez  S et  J.  Luchtmans  1846.  4T7  p.  8.  ' ' 

Der  Professor  Vreede,  in  Utrecht  ist  uns  schon  durch  eine  1B41. 
erschienene  SchriR  (^Nederland  en  Zweden  in  Staatskundige  Betrekkung 
van  Gostaav  Wasa  lol.  Gu^av/ Adolf  1523  — 1611. ^ als  .Forscher ,{be- 
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kannt,  er  tbeill  diesmal  Actenstticke  mit,  die  Air  die  Gesdiickte  tod  Bd- 
land  und  von  Frankreich  Bedeutung:  haben.  Eine  Beurtheilung:  Ifisst  da- 
her das  Bach  nicht  zu,  es  wird  genug*  seyn,  die  Leser  aufmerksan  zo 
machen,  dass  die  ActenstUcke  jetzt  gedruckt  vorhanden  sind.  Der  Her- 
ausgeber hat  übrigens  nicht  blos  die  Bereicherung  der  Sammlungen  hi- 
storischer Denkmale  der  wichtigen  Periode,  welcher  die  hier  abgedruk- 
ten  diplomatischen  Arbeiten  angehören,  beabsichtigt,  sondern  er  bat  to- 
g^eich  junge  Diplomaten  urkundlich  über  ihr  Fach  belehren  und  ihaeu 
Muster  gründlicher  Arbeiten  vorlegen  wollen. 

t 

Beträge  %ur  Geschichte  und  Litleratur  vorzüglich  aus  den  Architen 
und  Bibliotheken  des  Kantons  Äargau.  Herausgegeben  von  Br. 
Heinrich  Kurz,  Mitglied  der  Bibliotheks  - Commission  des  KanUms 
Aargau,  Professor  an  der  Kantonsscltule , und  Racid,  Weissen- 
hach  d.  Z.  Präsidenten  des  grossen  Raths  und  Mitglied  des  Ober- 
Berichts  des  Kantons  Aargau.  Erster  Band.  Aarau  i&46.  H. 
R.  Sauerländer  Verlagshandlung.  i36  S. 

Die  Herausgeber  dieser  neuen,  besonders  der  Schweizergeschichte 
gewidmeten  historischen  Zeitschrift  rechtfertigen  zuerst  ihre  Behauptong, 
dass  der  Kanton  Aargau  an  Archiven  und  Bibhotheken  reicher  sey  als 
irgend  ein  Kanton  der  Schweiz  und  als  manche  andere  Staaten  über- 
haupt, durch  Nachweisung  uud  namentliche  Aufzählung  der  Orte , wo  Ur- 
kunden aufbewahrt  werden,  hernach  entwickeln  sie  den  Plan  der  Zeit- 
schrift, den  sie  zu  befolgen  gedenken.  Der  ganze  Plan  ist  nicht  blos 
auf  Sammlung  ungedruckter  Stücke  Arganischer  Archive,  sondern  auch 
auf  seltene  Bücher  der  Bibliotheken  berechnet.  Die  Herausgeber  ersu- 
chen zugleich  alle  Freunde  der ' Schweizergeschichte  ihnen  MiUheilungen 
zu  machen  und  erklären  sich  deshalb  Uber  die  Art  von  Mittheilungen, 
welche  sie  zu  erhalten  wünschen.  1.  Originalurkunden  und  Actenstücke, 
.welche  einige  Bedeutung  haben.  2.  Regesten.  3.  Auszüge  aus  Anniver- 
sarien «und  Pfarrhüchern  4.  Antiquarische  Forschungen  — lieber  Auffin- 
dungen aller  Art  — über  altceltische,  römische,  mittelalterliche  Alter- 
thUmer,  Münz,  Siegel,  Fahnenknnde.  5.  Freie  historische  Bearbeituogeo, 
6.  Beiträge  zur  Rechts-  Kirchen  und  Sittengeschichte.  7.  Mittfaeilong 
i>der  genaue  Beschreibung  noch  ungedruckter  Handschriften.  Eine  achle 
Abtheilung  soll  endlich  litterarische  und  bibliographisobe  Mittbeiluagen 
enthalten.*  1)a  Ref.  wünscht , - so  viel  an  Ihm  liegt,  zur  FOrdenag  dei 
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DillzliGheo  und  patriotischen  Unternehmens  der  beiden  Herausgeber  bei- 
nutragen ; so  will  er  nocdi  den  Schluss  der  Vorrede  mittheileo , worin  sie 
sich  Uber  das  Vorhergehende  nilber  erklären  und  bestimmter  nur  Theil- 
nähme  an  ihrem  Unternehmen  aoflfodem. 

Dies,  wird  der  Inhalt  unserer  Zeitschrift  seyn,  heisst  es  in  Benie- 
huag  auf  die  vorhergehenden  acht  Punkte;  jedoch  ist  es  keineswegs  un- 
sere Meinung,  dass  wir  in  jedem  Hefte  alle  diese  Rubriken  nu  berttck- 
siohtigen'  gedächten.  Dies  wäre  ja  schon  wegen  des  beschränkten  Um- 
fangs der  einnelnen  Hefte  nicht  ausRlbrbar:  wir  wollen  nur  damit  an- 
denten,  was  der  Inhalt  der  Mittheilungen  allmahlig  seyn  wird.  Auch 
werden  wir  in  demselben  keine  bestimmte  Reihefolge  beobachten,  son- 
dern sie  so  geben,  wie  sie  sich  am  zweckmässigsten  darbieten. 

Die  Herausgeber  habeh  die  Ueberzeugong  — und  sie  nehmen  kei- 
nen Anstand,  sie  hier  auszusprechen  — dass  ihre  Kräfte  nicht  hjnrei- 

/ 

eben  wurden,  den  Beiträgen  die  wUuschenswerthe  Mannigfaltigkeit  und 
Gelegenheit  zu  geben;  sie  haben  es  sich  daher  zugleich  zur  Pflicht  ge- 
macht , tüchtige  und  ruhige  Mitarbeiter  zu  gewinnen.  Es  sind  ihnen  von 
mehreren  ebrenwerthen  Gelehrten  der  Schweiz  Zusicherungen  eingegan- 
gen,  so  dass  sie  schon  im  ersten  Hefte  im  Stande  seyn  werden,  Bei- 
träge derselben  zu  liefern.  Da  das  Unternehmen  vielseitiger  Mitwirkung 
bedarf,  am  recht  zu  gedeihen,  so  ergreifen  die  Herausgeber  die  Gele- 
genheit, alle  Freunde  der  Geschichte  und  Litteratnr  um  ihre  geneigte 
Mitwirkung  zu  bitten.  Die  Herausgeber  werden  es  sich  zur  Pflicht  ma- 
chen, alle  eingegangenen  Beiträge  — — in  so  fern  sie  ihreu  Quellen 
und  ihrer  Ausführung  nach  zur  Aufnahme  in  ihre  Zeitschrift  sich  eignen 

baldigst  zu  berücksichtigen,  so  wie  sie  durch  die  Verlagshaodlung, 

deren  patriotischen  Sinn  allein  die  Möglichkeit  des  Unternehmens  zu  ver- 
danken ist,  in  den  Stand  gesetzt  sind,  ein  gemessenes  Honorar  zu- 
zosichern. 

Der  Inhalt  des  ersten  Hefts  ist  von  der  Art,  dass  jeder  Forscher 
der  deutschen,  nicht  blos  der  schweizerischen,  Geschichte,  die  Erschei- 
nung der  Zeitschrift  freundlich  begrüssen  und  ihr  einen  glücklichen  Fort- 
gang wünschen  wird.  Auf  den  ersten  achtuiidzwanzig  Seiten  tbeilt  Hr. 
Weissenbach  Urkunden  Ober  das  Haus  Habsburg  mit.  S.  28  — 77.  füllt 
ein  Aufsatz  des  Herrn  Wackemagel  Ober  das  Schacbzabelbucb  Konrads 
von  Ammenhansen  und  die  Zofinger  Handschrift  desselben.  Der  Aufsatz 
acrfüllt  in  zwei  Abschnitte:  1.  Uober  das  Schachspiel  im  Mittelalter  über- 
haupt. 2.  Ueber  das  Gedicht  'Konrads  von  Ammenhausen  insbesondere. 
Von  S.  78  — 89.  handelt  Hr.  Weissenbach  Über  die  Sage  von  König 
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, .Radolf  von  Habsbui'g.  S.  89  — 96.  Eia  Aufsatz ' über  Weruher  Scho- 
deber,  den  Clironikenscbreiber,  ebenfalls  von  Weissenbaefa.  Dieser  Aaf- 
satz  ist  abgebrochen  und  wird  im  nächsten  lieft  fortgesetzt.  Von  97 — 107. 
theilt  Hr.  Weissenbachs  drei  Urkunden  mit,  über  die^Rechte  des  Freiants 
.aof  dem  rechten  Reusufer,  der  Vogtey  Berkon  und  der  Stadt  Bremgar- 
teo  im  14.  Jahrhundert.  Den  Schluss  machen  des  Um.  Kurz  Nachrieb- 
teu  von  der  Aargauer  Kantonsbibliothek  und  Regesten  von  Muri. 

Zum  Schluss  dieser  Reihe  von  Anzeigen  muss  Ref.  noch  einer  ihn 
neulich,  zugegangenen  höchst  mühsamen  und . höchst  verdienstlichen  histo- 
rischen Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Brömmel.  in  Basel  erwähnen,  deren  Beor- 
theiiung  er  jedoch  den  Zeitschriften  überlassen . muss , welche  aosfUhrlick 
gelehrte  Prüfungen  gelehrter  Schriften;  zum  Zweck  haben , - was  bei  die- 
sen Jahrbüchern  nicht  der  Fall  ist. 


Genealogische  Tabellen  »tir  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum  Jahre 

/ ^ , 

1273.  Mit  sorgfältiger  Angabe  der  Zeit  und  des  Besitzes  tos  ' 
Friedrich  Brömmel^  Doctor  der  Philosophie,  ordentlicher  /Vofes- 
sor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu ^ Basel.  Basel.  Druck  i 
' und  Vei'lag  der  Schtceighäuserschen  Buchhandlung  1846.  71  Ta-  ' 

fein  in  Querfolio.  ' 

I 

'I 

Wenn  der  Unterzeichnete  eine  ziemliche  Zahl  Schriften , die  ibm  | 
von  den  Verfassern  zugesendet  oder  geschenkt  sind  , hier  nicht  anfTährt, 
so  geschieht  dies  nicht,  weil  er  undankbar  ist,  oder  die  Schriften  nicht 
gehörig  beachtete,  sondern  oft  gerade  darum,  weil  er  einsieht,  dass  er  i 

» t 

* nicht  im  Staude  seyn  würde,  sich  so  ausführlich  mit  den  VerfasserD 

über  die  von  ihnen  behandelten  Materien  zu  unterhalten,  als  sie  von  ihm 

•»  ^ 

, zu  erwarten  geneigt  seyn  möchten.  Ref.  hat  sich  unvorsichtiger  Weise 
die  Last  aufgeladen , zwei  umfassende  Arbeiten , von  denen*  jedes  seinen 
eignen  Mann  und  zwar  einen  jungem  als  er  ist,  erfodern  w'ürde,  neben  | 
einander  fortzufüliren , er  kann  daher  nur  selten  daran  denken,  eine  An-  | 

I «1  I » 

zeige  für  die  Jahrbücher  zu  sciireiben  und  würde  gar  keine  mehr  schrei-  i 

ben,  wenn  ihn  nicht  freundschaftliche  und  collegialische  Rücksichten  ah- 

hielten,  sich  ganz  davon  zurückzuzicheu. 

« »»••••# 
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Ros  s hirt:  Geschichte  des' Rechts  im  Mittelalter.  Erster  Theil.  Cano^ 

nisches  Recht.  Mainz  bei  Kirchheim , Schott  und  Thielmann  1846. 

Der  Verf.  will  eine  ganz  einfache  Anzeige  seines  Unternehmens 
geben,  in  welchem  er  bezweckt,  das  Recht  des  Mittelalters,  namentlich 
das  geistliche  oder  canonische,  fer^ier  das  rOmische  recipirte,  das  ange* 
stammte  lombardische,  mit  der  Fortbildung  in  den  Städlerecbten  und  mit 
der  gesummten  Wissenschaft  und  Fertigkeit  der  Zeit  von  dem  zwölften 
bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  dn^rzus teilen.  Er  weis  wohl,  dass  es 
bei  einer  so  grossen  Arbeit  manche  Lücken  und  Fehler  geben  wird,  aber 
er  versucht,  was  er  leisten  kann,  hoffend,  dass  er  manchen  Stein  zu  ei* 
nem  Werke  der  Zukunft  wird  beigetragen  haben. 

Der  zweite  Band,  welcher  das  Civilrecht  darstellt,  scheint  ihm 
der  wichtigste,  theils  wegen  der  neuen  Entdeckungen  in  den  Sladtrechts* 
geschichten , theils  *der  Literärgeschichte  des  römischen  Rechts  wegen, 
welches  nämlich  nur  als  Wissenschaft  und  Analogie  im  Gegensätze  des 
angestammten  Nationalrechtes  uns  von  Nutzen  war. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  hat  er  gezeigt,  wie  die  kirch- 
liche Ordnung  Alles  in  sich  verschlang,  und  wie  das  canonische  Recht 
die  Vermittlerin  der  römisch  - germanischen  Rechtsbildung  wurde.  Der 

Verf.  hält  hier  für  nothwendig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  was 
er  an  seinem  Buche  für  n e u ansieht , damit  er  seinen  Gegnern , an  denen 
es  schon  jetzt  nicht  fehlt,  zeige,  was  sie  Neues  finden  können,  wozu 
er  dann  auch  schon  im  Allgemeinen  rechnet,  die  Materialien  .des  canoni- 
schen  Rechts  ganz  in  jenem  Zusammenhänge  übersichtlich  dargestellt  zu 
haben,  wie  die  innere  Geschichte  des  Rechts  im  Mittelalter  es  verlangen 
dürfte.  Im  ersten  Bande  spielt  Hostiensis,  im  zweiten  spielt  Azo,  im  drit- 
ten Rolandinus  (^diese  sind  ja  die  Männer  der  drei  mittelalterischen  sum- 
mae}  die  Hauptrolle.  Wir  haben  schon  einen  Recensenten  vor  uns,  der 
ungeschikt  genug  war,  dieses  bekannte  Verhältniss  nicht  einzusehen.  Wir 
errinnem  dabei  an  den  Brief  eines  sehr  berühmten  Canonisten,  der  un- 
ser Buch  gelesen  hätte  und  vor  zwei  Monaten  an  den  Verf.  dieser  An- 
zeige schrieb:  „Auf  Widerspruch  der  leichtfertigen  Partheimänner , de- 
XXXIX.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  53 
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ren  es  in  der  Wissenschaft  so  viel  als  im  Leben  gibt, 
seö  Sie  rechnen.^ 

„Aber  ich  bin  sicher,  dass  das  Buch  io  seinem  grossen  Wertbe 

> 

von  denjenigen,  welchen  es  um  gründliche  Wissenschaft  lu  than  ist, 
anerkannt  werden  wird.^^  » 

Diese  Bemerknrig  gilt  hier  eigentlich  nur  den  anonymen  Recenseih 
ten,  von  welchen  unten  noch  mit  ein  paar  Worten  die  Rede  seyn  wird. 

Für  neu  hält  der  Verf.  I.  den  BegrilT  der  öcumenischen  Coo- 
cilien;  welcher  eiu  anderer  ist,  als  derjenige,  der  io  den  neuereo  die 
Compilation  des  Gewöhnlichen  enthaltenden  Lehrbüchern  z.  B.  bei  Rieb- 
ter  §.  84.  steht. 

II.  Der  Yerf.  findet  das  System  des  Decrets  Gratians  oder  der 
kirchlichen  Ordnung  schon  in  den  Werken  Gregors  des  Gr.  19). 

III.  Das  Decret.  Gratians,  welches  der  Verf.  auf  ganz  sicheren  bi- 
storischen Nachrichten  in  Verbindung  bringt  mit  dem  Werke  des  Petras 
Lombardus  und  dem  wissenschaftlichen  System  jener  Zeit,  bat  eine  oeoe 
Conjectur  seines  Zusammenhanges  erhalten.  f§.  36.} 

IV.  Der  Uber  septimus  DecretaUum  hat  eine  neue  Darstellung  ia 

der  zweiten  Anlage  des'  Werkes.  Sie  war  in  einer  deutschen  SebriB 
bisbieher  nicht  enthalten.  « 

V.  Die  Geschichte  des  Primats  der  kathoUschen  Kirche  hat  eine 
neue  historische'  Entwickelung  in  dem  bekannten  Worte  „transmarina^ 
und  dessen  Interpretation  erlangt,  wovon  selbst  der  berühmte  J.  R 
Böhmer  in  seinem  corp.  jur.  can.  keine  Vorstellung  hatte,  sondern  die  kir- 
chenfeindliche Ansicht  gegen  den  Katholicismos  vortrug. 

VI.  Die  Geschichte  einzelner  RcchtsdiscipUoeo  z.  B.  des  gemeinen 
deutschen  Prozesses  scheint  durch  unsre  Arbeit  gewonnen  zu  haben,  wu 
wir  nur  anführen , weil  der  berühmteste  deutsche  Canonist  uns  dieses 
brieflich  versichert  hat. 

VII.  Das  System  des  canonischen  Rechts  in  seiner  historisebea 
und  natürlichen  Einheit  durch  seinen  inneru  Geist  ist  dargestellt,  wie 
man  schon  in  Beziehung  auf  die  Beurtheilung  des  Vermögens  der  Kircbe 
sieht.  (^S.  289.} 

VIII.  Praktisch^  auch  für  den  Pandectisten  nüziUch  ist  die  Arb^ 
über  die  Bedeutung  des  canonischen  Rechts  für  das  jetzige  gemeine  Pri- 
vatrecht , wobei  der  Verf.  nur  auf  die  Lehre  über  Gewohnheitsrecht,  on- 

t 

Yordenklichen  Verjährung  u.  s.  w.  hinweisL 

Doch  genug  des ' Einzelnen  — bei  der  Masse  der  vorgebraebtea  ^ 
Punkte  konnte  es  gewiss  nicht  ganz  an  Unrichtigkeiten  fehlen,  alkia. 
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dem  Allen  steht,  wie  bei  jedem  menschlichen  Werke,  der  Geist  und  die 
Methode  gegenüber , in  welcher  das  Buch  gearbeitet  ist , und  diese  mnsste 
der  Geist  des  Katholicismus  seyn,  welcher  ja  die  wirkliche  Grundlage 
des  Lebens  im  Mittelalter'  war. 

Diesen  Grundsatz  wird  auch  Jeder  gerne  anerkennen,  und  daher 
hätte  der  Verfasser  diese  Selbstanzeige  unterlassen  können,  wenn  er 
nicht  gleichsam  dazu  herausgefodert  wäre.  Von  allen  diesen  Eigen 
thflrolichkeiten  unserer  Schrift  weis  nämlich  der  Recensent  itn  Leipziger  Re- 
pertonnm  nichts,  von  dem  wir  jetzt  sprechen  werden.  Welche  Ignoranz!!! 

Damit  wir  aber  in  der  umgekehrten  Stellung  zu  dem  böslichen 
Gegner  den  Scherz  vor  dem  Ernst  stellen,  können  wir  anfuln^en: 

Ein  Leipziger  Schachteimacher  verfuhrt  durch  den  dort  wehenden 
Geist  der  Zeit  und  durch  ein  paar  genossenschaftliche  Partheien  viel- 
leicht auch  aus  südlicheren  Gegenden  und  durch  sein  bekanntes  eigenes 

lateresse  für  die  Universität  Heidelberg  hat  dem  Verf.  des  Buches  nicht 

/ 

nur  Partheilichkeit  für  den  römischen  Stuhl , sondern  auch  Ignoranz, 
Sebülerhaftigkeit  und  Unwerth  aller  Art  so  bubenhafl  vorgeworfen,  dass 
man  die  ganze  Arbeit  des  Anonymus  mit  Stillschweigen  Übergehen  sollte, 
wenn  man  nicht  die  olfenen  Unwahrheiten  nnd  derben  Lügen  rügen  müsste, 
die  der  Anzeiger  aufgetischt  hat.  Wer  soweit  leidenschaftlich  und  gleich- 
sam wie  aus  dem  Tollhause  sprechend  'gleich  im  ersten  Augenblicke  der 
Erscheinung  des  Buches  — also  unüberlegt  Uber  das  Buch  berPäUt,  der 
sollte  wenigstens  seinen  selbst  geträumten  Meister  - Namen  beisetzen,  da- 
mit in  der  unedlen  That  doch  noch  eine>  Spur  edler  Gesinnung  zu  er- 
kennen wäre.  Aber  zur  Sache: 

1)  Der  Recensent  wirft  dem  Verf.  vor  — er  habe  die  Prisca 
und  die  Sammlung  des  Dionysius  für  eine  Sammlung  erklärt , oder  doch 
nicht  gewusst,  dass  Dionysius  nicht  in  Italien  geboren  sey  — denn 
wir  wissen  nicht,  was  er  will,  weil  er  wirklich  so  schreibt,  dass  man 
an  der  Oberflächlichkeit  seiner  Darstellung  erschrickt:  aber 
derselbe  Recensent  bat  eben  so  oberflächlich  gelesen,  denn  sonst 
hätte  er  dasjenige,  was  er  S.  25.  nicht  verstanden  hat,  S.  66.  finden 

V t 

können ; hier  heisst  es  3 Sammlungen , die  prisca , die  Dionysische . und 
Isidorische.  Leider  fehlte  S.  25.  nach  dem  Worte  prisca  ein  comma. 

2^  S.  43.  stehe  Hadriani  papae  und  es  müsse  heisen  Martini  pa- 
pae.  Allerdings  hat  der  Setzer  das  Martini  nicht  lesen  können,  nnd  weil 
eine  Zeile  znvor  Hadrian  stand  „Hadriani^  gesetzt:  allein  S.  69.  steht 
wieder:  ,,SanctiMartini  episcopi  Bracarensis  (^denn  nur  Gratiau  machte  den 
• Irrthum  ^papae^^*  wovon  schon  oben  d.  i.  S.  43.  die  Rede  war.^^ 
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33  Er  tadeU  nooh  in  formeller  Hinsicht,  ^wie  er  sich  ausdrückt) 
dass  man  statt  die  dreitheilige  Sammlung,  „die  dreitheiligen  SammlaofeD 
gesagt  habe , dass  man  die  beiden  Ballerini  wohl  unterschieden , aber  oor 
den  Einen  als  Herausgeber  allegirt  hat,  dass  Gregor  der  Grosse  oder  eine 
Schrift  Über,  ihn  (^nicht  aber  der  Verf.)  regesla  von  regere  ableite,  dass 
man  die  Vorrede  des  ältesten  Herausgebers  der  Concilien,  des  Merlin,  habe 
abdrucken  lassen,  um  die  mittelaltcrische  Zeit  zu  verstehen,  ob  doch 
die  einschlagenden  Artikel  auch  im  Decreto  Gratiani  vorkämen  (^denn  er* 
funden  hat  sie  wahrlich  Merlin  nichQ  u.  s.  w.  und  diese  Dinge  sollen 
den  Verf.  zu  einem  Ignoranten  machen!!! 

Noch  kindischer  ist  der  Mann  in  der  Beurtbeilung  der  Matenahen. 
(wie  er  sagt:)  Der  Verf.  habe  die  Taufe  für  ein  näufragium  angesebeo 
— konnte  er  nicht  denken  dass  die  Buchstaben  „d.  i.^  bedeuten  für 
die  Sünden  nach  der  Taufe  — ja  er  macht  den  Verf.  zum  Lügner,  weil 
er  den  Rhabanus  als  Wiederhersteller  des  Klosters  Fuld  ansieht  n.  s.  w. 
Und  dieses  ist  Alles. 

Der  Recensent  war  in  der  That  so  ungeschickt , dass  er  nicht  einmil 
seine  innersten  egoistischen  Gedanken  verhehlte.  Der  Verf.  dieser  Anzeigt 
will  seine  Gedanken,  doch  nur  zur  billigen  Rache  an  dem  Feind  auch  nicht 
verhehlen,  er  denkt  zur  Zeit  noch  nicht  daran,  die  schönen  Ufer  des 
Neckar  im  Interesse  des  Recensenten  zu  räumen. 


Gebirgskunde  des  Kantons  Glarus  von  A.  E scher  von  der  Linlh. 
Mil  einer  kolorirten  Karte  und  einer  Profil-  Tafel.  4i  S.  in  Oe- 
lav.  Zürich  1846.  (besonderer  Abdruck  aus  Heer  "'s  Gemälde  des 
Kantons  Glarus). 

Die  Gletscher  des  Vemagt  - Thaies  in  Tirol  und  ihre  Geschichte  ton 
Dr.  M.  Stotter,  Secretär  des  geognostisch- montanistischen  Ver- 
eines in  Tirol  und  Vorarlberg.  Mit  einer  Karle  des  Rofenihales, 
75  S.  in  Octav.  Innsbruck,  bei  Wagner,  1846. 

Das  geologische  Gemälde  eines,  in  mehrfacher  Beziehung  wichtigen 
und  interessanten  Theiles  des  Alpenlandes  trägt,  gleich  allen  übrigen  Ar* 
beiten  Escher's,  das  Gepräge  gründlichen  Wissens  und  höchst  glück* 
lieber  Beobachtungs  > Gabe. 

Der  Kanton  Glarus  bildet,  nebst  dem  angrenzenden  Theile  von 
S.  Gallen  und  GraubUndten,  das  östliche  Ende  einer,  von  zahlrei- 
chen Längen«  und  Querthälern  dorchxogenen  Gebirgsmasse , welche  mub 
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nach  dem  erhabensten  ihrer  Gipfel , am  bezeichnendsten  Pinsteraar- 
horn> Masse  benennt.  Ihr  aus  krystaIHnisclien  Felsarten»  sogenannten 
Urgebilden bestehender  Kern  ist  in  der  Runde  mit  einem  Saume  Ver- 
steinerungen führender  Sedimeiil-Porinationen  umgeben;  der  mittlere  Theil 
ihres  Zuges  erreicht  merklich  bedeutendere  Höhen,  als  beide  Enden.  Die 
im  Kanton  vorkommenden  Erscheinungen  ergeben,  dass  die  dortigen  kry- 
stallinischen  Gesteine  nicht  nur  lange  nach  Erschaffung  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  sondern  sogar  in  verhältnissmässig  sehr  neuer  Zeit  gebildet 
wurden,  und  dass  die  Umwälzung,  durch  welche  das  Land  seine  jetzige 
Gestalt  erhielt,  eine  der  letzten  ist  vor  dem  Auftreten  des  Menschen. 
Wenn  man  nun  auch  in  einem  Laude , dessen  Boden  gewaltigen  Revolntionen 
unterworftn  gewesen , in  die  Augen  fallende  Beweise  dieser  letzten  — 
anfgerissene  und  gewundene  Schichten,  Ueberdeckungen  von  Sediment 
Gesteinen  durch  krystallinische  Felsarten , Umhüllungen  einzelner  losgetrenn- 
ter  Massen  jener  durch  diese  u.  s.  w.  — gewissermassen  voranssehen  kann, 
so  wird  dennoch  in  Glarus  die  Erwartung  des  Forschers  weil  tiberlrof- 
feo,  indem  er  Verhältnisse  findet,  deren  befriedigende  Deutung  der  Zukunft, 
Vorbehalten  bleibt.  Es  bestehen  diese  röthselhaften  Phänomene  im  unregel- 
mässigen Auftreten  eines  krystallinisch  gewordenen,  wahrscheiulich  der 
Oolith  - Periode  angebörigen  Kalksteines , und  in  dem  noch  auffallendem 
einer  Bildung,' deren  Gesteine  durch  reih  krystallinische  Kräfte,  andere 
durch  krystalliniscbe  und  mechanische,  und  noch  andere  endlich  fast  aus-, 
schliesslich  durch,  mechanische  Kräfte  erzeugt  zu  seyn  scheinen;  sie  ist 
am  mannigfaltigsten  und  mächtigsten  entwickelt  im  Seriifthal,  und  unser 
Verf.  bezeichnet  dieselbe,  nach  dem  bisherigen  Gebrauche,  als  Sernf- 
sebiefer.  ^Die  unter  dem  Namen  Melscr-Conglomerale  bekannten 
Gesteine  machen  nur  einige  ihrer  Abänderungen  aus.^  Da  nun  die  Sedi- 
ment-Bildungen durch  jene  abnorm  auflretenden  Gesteine  in ' zwei,  fast  völ- 
lig von  einander  getrennte,  Massen  geschieden  und  die,  Uber  den  Sernf- 
schiefern  befindlichen,  zum  Thcile  anders  entwickelt  sind,  als  die  unter 
nnd  südlich  davon  liegenden,  so  erachtete  E.  für  geeignet,  seine  geo- 
goostische  Beschreibung  von  Glarus  in  folgende  drei  Abschnitte  zu  theilen: 

I.  Krystallinische  Felsarten  und  Sediment- Bildungen,  'lyelcbe  zwi 
sehen  den  erstgenannten  und  den  Gesteinen  IL  liegen; 

II.  Veränderte  Kalksteine  und  Schiefer: 

III.  Sediment -Bildungen  über  den  Sernfschiefern. 

Von  krystallinischen  Felsarten  kennt  man  im  Kanton  Glarus' 
Granit  und  Gneiss  nicht  anstehend.  Am  Ostfusse  des  Tödi  zeigt  sich 
als  Tiefstes  ein  „Granit- ähnliches^  Gestein  von  .dem  gesagt  wird,  dass 
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es  beinahe  gar  keinen  Quarz  enthalte  and  sich  dem  „Feldatein-Porphyr^ 
nähere.  Der  ganze  nördliche  Fuss  des  Tödi,  von  der  Höhe  des  Sand- 
Passes  bis  in  die  Thalenge  der  S a n d - A 1 p q.  s.  w.  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  deutlichen  schieferigen  Gebilden,  deren  vorherrschende  Ge-* 
roengtheile  Quarz  und  ein  talkiges  Mineral  sind ; sie  verbinden  sich  söd- 
westwärts  innig  mit  entschiedenem  Gneis. 

^ Unipr  den  Sediment -Bildungen  werden  erwähnt,  und  nach  ihren 

Verhältnissen  genauer  geschildert:  Jura-  und  Kreide -Formationen.  Seit 
alter  Zeit  berühmt  ist  der  Plattenberg  wegen  seines  Reichthums  an 
fossilen  Fischen.  Agassi z hat  dieselbe  in  neuerer  Zeit  untersocbt, 
und  aus  ihrem  zoologischen  Merkmalen  gefunden,  dass  sie  den  jüngsten 
Kreide-  oder  den  ältesten  Tertiär  - Absätzen  angehören  müssen,*  — ein 
'Resultat,  welches  mit.  der  aus  den  Lagerungs-Verhältnissen  gefolgerten  Al- 
ter-Bestimmung Ubereintrifllt.  Die  bis  jetzt  in  Platten b. erg  und  bei 
Bettschwanden  im  Linththal  gefundenen  Fische  gehören  zu  fol- 
genden achtzehn  Geschlechtern  und  cinundvierzig  Arten  (^wovon  znr  Zeit 

nicht  eine  anderwärts  nachgewiesen  worden}:  Acanthoderma  (male  und 
« 

spinale;  Acanthopleurus  serratus  und  brevis;  Acanus  otalis.  Reglet, 
arcuaius , oblongus  und  minor ; Podocys  minutus ; Fistularia  Königü; 
Votn^  pris<ms;  Palaeorhynchum  longirostrey  Egertom,  glarisianum,  la- 
' tum,  medium,  Colei^md  miimospondylum : Palgmphyies  longus,  brevis 
und  latus ; Archamss  giarisianus  und  brevis ; Isurus  macrurus ; Pteio- 
nemus  macrospondylus ; Anenchelum  glarisianum,  isopleurum,  dorsale, 
heteropleurum , latum  und  longipenne;  Nemopteryx  crossus  und  elongatvs; 
Osmerus  giarisianus ; Clupea  brevis , megaptera  und  Scheuchseri , Urop- 
teryx  elongalus,  Microspondylus  Eschert;  Elopides  Couloni.  Ausser  den 
Fischen  kennt  man  vom  Plaltenberg  auch  Abdrücke  einer  Schildkröte  und 
eines  Sperling  - artigen  Vogels. 

Es  folgen  pun  ausführliche  Betrachtungen  über  den  verändertea 
Kalkstein  und  die  . Sent/*- Bildung,  so  wie  über  die  Sediment  - Forma- 
lionen  über  den  Sernf- Schiefern  ([Jura-,  Kreide-  und  Tertiär  - Gesteine, 
Bildungen,  neuer  als  die  Entstehung  deir  grossen  Querthäler  und  Alluvioaea}. 
Indem  wir  unsern  Leser  in  jener  Hinsicht  auf  die  Schrift  selbst  verwei- 
sen, sey  gestattet,  die  Folgerungen  anzudeuteo,  welche  der  Verf.  ans 
der  geognostischen  Beschaffenheit  des  Kantons  Glarus  über  die,  Vorgänge 
ableitet,  durch  deren  Eintreten  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Gegend  her- 
beigeführt  ward. 

Vom  „sedimentären  Transitions-Gebirge^  ist  im  besprochenen  Kantoo, 
wie  iu  den  Schweizer-Alpen  überhaupt;  nichts  bekannt.  Ob  die  Anthra- 
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cit  ~ Schichten  der  Sand  •-Alp  eine  Andeutung  der,  im  nördlichen  Europa 
und  Amerika  sehr  mächtigen,  Kohlen  - Formation  seyen,  ist  kemeswegs 
bestimmt  ausgemitteit ; ebenso  ob  man  die  Sernf  - Conglomerate  als  eine, 
mit  dem  rothen  Todtliegenden  ursprünglich  gleichzeitige,  Bildung  zu  be- 
trachten habe.  Vom  Zechstein,  wie  von  der  ganzen  Trias  «^Formation, 
ist  keine  sichere  Spur  nachzuweisen.  Erst  durch  das  Auftreten  der  Oo- 
Vithe  t erhalten  w*ir  einen  Vergleichungs -Punkt  mit  den  Sedimentär  - Ab- 
lagerungen anderer  Gegenden.  Sie  sind  mächtig  entwickelt,  jedoch  ohne. 

/ 

dass  es , wenigstens  gegenwärtig,  möglich  wäre , die  verschiedene  Unter- 
Abtbeilungen  anderer  Länder  genauer  zu  bezeichnen.  Alle  darin  aufge- 
fundene  Fossil -Reste  stammen  ohne  Zweifel  von  Meeres  - Erzeugnissen 
ab ; von  Land-  und  SUsswasserthieren,  oder  Pflanzen  lässt  sich  nicht  die  ge-: 
ringste  Spur  aufweisen  0n  so  fern  man  den  Anthracit  der  Sand  ^ Alpen 
zur  alten  Kohlen -Formation  rechnet};  die  Glarner  Oolith  - Bildung  darf 
daher  mit  Sicherheit  als  P^iederschlag  aus  Meereswasser  angesehen  wer-* 
den.  Sie'  erscheint  im  nördlichen  Theile  des  Kantons  in  gleichförmi- 
ger Lagerung  durch  sämmtliche  Etagen  • der  Kreide  - Formation  bedeckt. 
Auch  letztere  enthalten  nur  Ueberreste  von  Meeres  - Prodncten , so  dass, 
während  dieser  Zeit,  ebenfalls  keine  heftigen  Umwälzungen  sondern  nur  all- 
mälige  Senkung  des  Meeresbodens  statt  gefunden  haben  dürften.  — Ganz 
anders  verhält  sich  die  Molasse  (]das  Tertiär  - Gebirge}.  Im'  Kanton 
Glarus  sowohl , als  in  der  übrigen  Schwei* , und  allgemein  in  einem 
sehr  grossen  Theil'der  Nordseite  des  gesänimten  Alpen  ^ Gebirgs . hört 
die  Molasse  auf  mit  dem  Beginnen  des  Kalk- ‘oder  Flölz-Gebirge»,  [Wir 
müssen  uns  leider  versagen,  dem  Verf.'  in  seinen'  umfassenden  Betrach- . 
tungen,  das  Molasse  - Gebilde  und  dessen  interessante  Verhältnisse  be- 
treffend , zu  folgen  und  wenden  uns  sogleich  dem  Schlusssätze  zu.]  Dase' 

die  grosse  Revolution,  welche  dem  Alpen  - Gebirge  seine  jetzige'  Gestalt* 

\ 

gab,  zwischen  der.  Ablagerung  der  Molasse  und  jener  des  Diluviums 
statt  gefunden , geht  deutlich  daraus  hervor , dass  sämmtliche  Molasse-  < 
'Glieder  davon  betroffen,  und  in  ihrer  ucsprUnglichen  Lagerung«  gestört 
worden,  jene  des  Diluviums  dagegen  nicht.  Während  der  * Bildung  • der 
. geschichteten,  augenfällig  durch  Wasser  abgesetzten  Diluvial-Massen,  wovon  ' 
im  Kanton  Glarus  bis  jetzt  nichts  mit  Bestimmtheit  gefunden  ist , scheint  * 
ein,  dem  gegenwärtigen  ähnliches  Klima  in  der  Gegend  geherrscht  zn - 
haben.  Erst  nach  Ablagerung  der  befragten  Formationen , fand  die  Zer-  • 
Streuung  der  grossen  Alp-BlÖcke,  aus  Hochthäleru  in  die  ebene  Schweiz 
hinaus  statt,  und  ihre  Anhäufung  in  concentrische',  oft  die  Thäler  quer 
durchsetzende  Wälle.  Mögen  auch  Naturforscher  über  die  Ursache  je- 
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ner  höcht  merkwürdigen  Erscheinung  sich  streiten;  es  bildete  dennoch 

wahrscheinlich  der  Blockwall,  auf  dessen  Ueberresten  ein  grosser  Thed 
0 

der  Stadt  Zürich  steht , ursprünglich  einen  vollständigen  Damm , und  die 
von  dec  Sihl  hergeführten  Geschiebe -Massen  dürften  den  Züricher  •See 
so  aufgestaucht  haben,  dass  er  mit  dem  Walen -See  eine  zusamtnenhio- 
gende  Wasserfläche  ausmachte;  der  Schlamm,  welchen  man  zwischea 
dem  Walen-  und  Züricher -See  überall  als  Sol^le  des  breiten  ontero 
Linththales  triilt,  wo  nicht  der  spätere  Lauf  des  Flusses  Geschiebe  ab- 
gelagert und  jenes  lockere  Material  weggerissen  hat,  deutet  unzweifel- 
haft darauf  hin,  dass  die  Linth,  — deren  damals  noch  nicht  aosgegli- 
ebene  Ufer  gewaltige  Schultmassen  liefern  mochten , . — ihre  febea 
Schlammtheile  lange  Zeit  hindurch  in  ein  Seebecken  ausbreitete  und  da- 
mit dessen-' Boden  erhöhte,  wodurch  der  Grund  zur  jetzigen  Frachtbar- 
keit  dieser  Gegend  gelegt  ^nrde. 

t Als  Anhang  findet  man  Nachrichten  über  verschiedene,  im  Kanton 
Glarus  vorkommende  Mineralien  und  nutzbare  Sleinarten. 

Die,  der>  Schrift  beigegebene,  geologische  Karte  des  Kantons,  des- 
gleichen die  Gebirgsdurchschnitte  sind  ebenso  genau  als  zierlich  aasgeruhil 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Arbeit  Stotter's  über  die  Glet- 
scher des  Vernagt-Thales  in  Tirol.^  Der  Verf.  ist  ein  Kennt- 
niss  - reicher,  durchaus  tüchtiger  Geolog,  von.  dessen  regem  Eifer  noch 
sehr  viel  für  die  Kunde  . seiner  so  höchst  anziehenden  heimathlichen 
Gebirgswelt  zu  hoffen  ist;  , 4iler  Gegenstand , welchen  er  in  vorliegender 
Schrift  behandelte,  gehört  zu  denen , die  eiu.  nicht  gewöhnliches  Interesse . 
gewähren.  Es  ist  die  Rede  -voo;  ausserordentlichen  Vorgängen  am  Glet- 
scher eines  der  bedeutendsten  Tiroler  Thäler,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Aufgabe  gelOsst  wurde,  sichert  dem  Innsbrucker  Gelehrten  den 
, wärmsten  Dank  jedes  Freundes  der  Natur  - Wissenschaft. 

. • Zehn  Stunden  westwärts  von  Innsbruck  öffnet  sich  das  OelUhal 
Mauren  gleich  steigen  die  Berg -Reihen  aus  den  Tiefen  empor;  bis  zu 
schwindelnden  Höhen  thürmmt  sich  Fels  auf  Fels  im  kühnsten  Baue. 
Nur  in  Spalten  und.  Klüften  des  Gesteines,  auf  schmalen  Absätzen  und  we- 
niger steilen  Gehängen  vermögen  Pflanzen  sich  festznbalten , gelingt  es 
den  Wurzeln  des  Nadelholzes  sich  anzuklammerii.  Kuppen  und  Bergrücken 
sind  nicht,  wie  im  Zillerthal^  mit  duftenden  Alpenweiden  bekleidet;  Schnee 
und  hwiges  Eis  herrschen  in  weiter  Fläche.  Die  Thalsohle  allein  ist  Col- 
tur- fähig.  Hier,  wo  steile  Berge  die  Wärme  zusammeodräogen , wo 
zahlreiche  Bäche  und  Quellen  den  Boden  befeuchten,  gedeihet  Flachs, 
reift  Korn  noch  auf  einer  Meereshöhe,  welche  in  andern  Gegeodefl 
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Nord -Tirols  den  Bergwiesen  eingerSumt  ist.  Diese*  schöne  gesegnete 
Thalflur  zerfällt  in  eine  Reihe  Kessel -förmiger  Weitungen,  Stufen-artig 
Uber  einander  gelegen,  und  durch  steile  Absätze  geschieden.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse , denen  sich  noch  andere  beigesellen , führen  zur  mehr  als  wahr- 
scheinlichen Ansicht:  das  ganze  Oetzthal  habe,  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
aus  einer  Reihe  von  höher  und  höher  Übereinander  gelegenen  See'n  be- 
standen. ' Mit  dem  letzten  dieser  Becken  endet  unser  Thal , welches  sich 
bis  dahin  fast  ungetheilt  erhalten,  und  drei  Hochthäler  gehen  von  dort 
;n  divergirender  Richtung  aus.  Südöstlich  zieht  der  Saumweg  durch  das 
Timhthal  Uber  das  Timlsjoch  nach  Passeir;  südwärts  steigt  das  Gnrg^^ 
lerthal  an,  und  endet  am  Eismeer  des  grossen  Oetzthaler^Femers\  süd- 
westlich windet  sich  das  Spalten  - artige  Fender ikal  aufwärts. 

Das  Fenderthal  — von  Zwiefehtein  bis  Fend,  6045  Wiener  Fnss 
Über  dem  Meere,  rechnet  man  fUnfthalb  Stunden  — ist  sehr  schmal,  die 
Berge  steil,  Gletscher  blicken  von  beiden  Seiten  herab,  und  öfter  über- 
spannen Schnee -Lawinen -Reste  Brücken  - artig  das  tiefe  Bett  des  Thal- 
baches. Im  Winter  dient  letzteres,  hoch  mit  Schnee  erfüllt,  als  Strasse 
auf  welcher  die  Bewohner  von  Fend  und  Rofen  ihren  Bedarf  an  Ge- 
treide und  Holz  sich  znführen.  Fend^  eine  einsame  Alpen-Gegend,  dürfte 
die  höchst  gelegene  Ortschaft  in  Tirol  sein.  Südwestlich  scheidet  die 

Kegel  - förmige  Thalleit-Spitie  das  Spiegelthal  vom  Rofenthale.  Letzte- 

« 

res  nmscbliesst  den  ehemaligen  Burgfrieden  von  Rofen  ^ berühmt  in  der 

^ t 

Geschichte  und  im  Sagenkreise  von  Tirol. 

Alle  Berge  des  Oebthales  und  seiner  Hochthäler,  ja  der  ganze 
OetstAa/er-S/fibater-Gebirgsstock  bestehen  beinahe  nur  aus  Gneiss , der  von 
Hornblende  - Schiefer  und  Eklogit  durchzogen  wird,  mit  Glimmerschie- 
fer überlagert  und  nach  aussen  umgeben  erscheint.  Letztere  Pelsart  bildei' 
die  erhabensten  Spitzen  und  steigt  nicht  selten  zu  Höhen  von  1 1,000  P. 
empor.  An  der  Grenze  des  Gebirgsstockes  trägt  der  Glimmerschiefer  jün- 
gere Kalk  - Gebilde. 

Der  Verf.  schickte  diese’  topographische  Skizze  des  Oefz-  und 
Fenderthaies  — in  der  wir  ihm  nur  sehr  andeutend  folgen  konnten  — 
voraus,  um  auf  den  eigenthttmlichen  Bau  jener  Thäler  und  Gebirge,  und 
aaf  die  Sporen  vormaliger  Gletscher- Ausdehnung  aufmerksam  zu  machen. 
Er  wendet  sich  nun  zu  dem  Pemeren  des  Vernagühales. 

Keine  Thal- Bewohner  Tirols  haben  seit  Jahrhunderten  mit  mehr 
Anfmerksamkeit  die  Gletscher  beachtet,  als  die  Oetzthaler.  Nicht  der  Ja- 
ger, welcher  das  Mormelthiere  in  den  Gestein  - Klippen  des  Hochgebirges.. 
aufsacht,  oder  der  Gemse  über  Schneefelder  und  Eisschründe  nachailt, 
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nicht  der  Senne  allein,  der  in  der  Alpenhfitte  neben  dem  Femer-Strooe 
haust,  kaonten  ans  langer  Anschauung  diese  Wunder  ewigen  Winters, 
wie  es  in  allen ' Hochthfilern  der  Fall  ist , wo  Gletscher  die  Bergspitzen  qd- 
kleiden.  Der  gewohnte  Anblick  strahlender  Eisflachen,  welche  von  allen  Sei- 
ten sich  ins  Thal  neigen,  das  Fremde  und  Unbegreifliche  dieser  Gebilde, 
hMtte,  wie  an  andern  Orten,  wohl  Sagen  und  Mäbrchen  geschaffen;  aber 
eine  Beachtung  der  Bewegung  dieser  Eismassen  wflrde  auch  hier  nie 
^ erfolgt  seyn , wenn  nicht  ausserordentliche  Erscheinungen , und  derea 
traurige  Folgen  die  Oetztbaler  gezwungen  hätten,  jene  Ferner,  welche 
im  hintersten  Theile  ihres  Thaies  eingeschlossen  sind,  nie  Tdllig  ans  dea 
Augen  zu  verlieren.  Sie  wussten , — und  fast  Jede  zw  eite  Generation 
batte  es  erfahren,  — dass  die  Eisberge  des  Gurgier ~ und  Bofentkales 
Ursachen  der  ausgedehnten  Ueberschwemmungen  sind,  weiche  ihre  frucht- 
bare Thalsohle  von  Zeit  zu  Zeit  verwüsteten;  mit  ängstlicber  Besorgulss 
sahen  und  verfolgten  sie  jede  Bewegung  in  den  Eislagem.  Wenn  der 
grosse  OeUlhaler  - Ferner  seine  „ Zunge , “ Endspitze,  so  weit  durch  das 
Gtrr^ef-Thal  berabschob,  dass  er  die  MUndnng  des  Langthaies  — ek 
Zweig  des  (rtir^/er  - Thaies  ~ verschloss,  and  dadurch  den  Abfluss  des 
- Ferners  hemmte  und  zum  See  aufstante,  oder  wenn  der  Ker- 
Ferner  aus  seinem  Seitenthale  gegen  die  Sohle  des  RofentkaUs 
herabslleg,  und  mit  seinem  breiten  Eisstrom,  dem  Laufe  der  Athe  ei- 
nen Damm  entgegenw'arf  — verbreitete  sich'  nicht  nur  im  OeUUkaie  Augst 
und  Schrecken,  sondern  auch  im  Innthale  und  selbst  in  Innsbruck.  Die 
grossen  Wassermassen,  welche -sich  zu  See'n  von  mehreren  hundert 
Klaftern  im  Durchmesser  anhäoften,  schwebten  gleichsam  über  den  Köpfen 
der  Thal-Bewohner,  vom  plötzlichen  Abflüsse  nur  durch  leicht  zerUreeb- 
liche  Eisdämme  geschützt.  Brechen  diese  Dämme , zerklüftet  das  Ek 
so  ist  Feld  und  Haus,  und  Alles  was  in  der  flachen  Tbalsohle  liegt,  aa^ 
gerährlichste  bedroht,  ja  der  Vemichtuog  prebgegeben.  Diese  Fcrner- 
See'n  mit  schwimmenden  EisstUcken,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  »ch  bilde- 
ten, und  sodann  mehr  oder  weniger  zerstörend  sich  wieder  entleertea 
waren  Ursachen,  die  Oetzthaler  zur  Beobachtang  der  Ferner  zwiBgeod; 
sie  veranlassten  schon  in  frühem  Jahrhunderten  die  Landes -Regierung  iir 
Untersuchung  jener  nngewöhnlidien  Ereignisse.  — Man  erzählt  sidi  n 
OeiUhal  die  Sage,  dass  die  Gletscher  erst  im  dreizehnten  Jahrhundeft 
nach  einer  Reibe  sehr  kalter  und  schueereicher  Winter,  eastanden  seyes. 
— Die  erste  sichere  Nachricht,  von  einer  Bewegnngs  - Periode  des 
Vemagt  - Gletschers  — deren , mit  der  neuesten,  wovon  später  die  Beda 
seyn  wird,  füaf  naebwebbar  . fällt  in  die  Jahre  159D  bb  iBDL 
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Im  ^rossartigen  Maassstabe  erneuerte  sich  die  Erscheinung  1677.  Bis  1681 
verschloss  das  Eis  das  Rof enthalt  und  nahm  in  den  Sommer -‘Monaten 
stets  ab,  im  Herbst  und  Winter  aber  zu.  Nach  Verlauf  von  fast  neun- 
zig Jahren  erwachte  wieder  eine  rege  Thätigkeit  in  den  Eisfeldern,  wo- 
von die  Rede.  — — Seit  dem  Jahre  1822'  war  das  untere  Ende  des 
HocA- Kemo^l- Ferners  mehr  als  eine  Stunde  zurUckgewichen , und  so 
niedrig  geworden , dass  man  dasselbe  an  jeder  Stelle  ohne  Mühe  erstei- 
gen konnte.  Das  Abschmelzen  dauerte  hier  noch  fort,  als  sich  der 
Rofetühaler  Ferner  zur  neuesten  fünften  Bewegungs  - Periode  rüstete, 

a 

und  auch  der  ^ocA- Ferner  im  obersten  Theile  seiner  linken 

Seite  anzuschwellen  begann.  Im  Jahre  1840  bemerkte  man,  dass  der 

* 

erst  erwähnte  Gletscher  mächtig  an  Höhe  zunahm , dass  immer  fnebrere 
und  grössere  Klüfte  sich  erzeugten.  Zwei  Jahre  später  verbreitete  sich 
das,  Auflösen  des  RofetUhaler  Ferners  bis  an  sein  unteres ' Ende , der 
Schutt  an  der  Vereinigungs- Stelle  beider  Gletscher  wurde  gehoben,  ihre 
Verbindung  stellte  sich  deutlich  dar,  und  das  Eis  drängte  schon  ins 
VeniagUhal  herein.  Im  Sommer  1843  zerklüftete  auch  der  Hochvemagt^ 
Gletscher  und  schritt  im  Herbst  Thalabwärts,  Dies  vermehrte  die  Auf- 
merksamkeit der  Bewohner  von  Rofen,  und  so  oft  die  Witterung  des 
stürmischen  Winters  von  1843  auf  1844  es  gestattete,  beobachteten  sie 
das  geheimiiissvolle  Treiben  ihrer  Eisberge.  Das  grossartige  des  Phä« 

' nomens , besonders  aber  die  Gefahr  einer  verheerenden  Ueberschwem- 
mung  bewogen  die  Landes  - Behörde  genauere  Untersuchungen  einzuleiten. 

Die  milde  W'itterung  im  Januar  1845  — wo  die  Besorgnisse 
wegen  drohenden  Ueberschwemmungen  im  Oetz-  und  Innthale  sich  sehr 
verbreitet  hatten  — machte  eine  Reise  zum  Fenier  ausführbar. 

Es  w'ar  in  wisseuschafllicher  Hinsicht  wichtig  zu  erfahren;  ob  der 
Gletscher  in  jener  Jahreszeit  vorrücke,  da  berühmte  Naturforscher  der 
Schweiz  das  Gegeutheil  beobachtet  haben  wollten.  Zwei  Forst -Beamte 
Rettenbacher  und  • Hepperger,  unternahmen  am  3.  Januar  die^ 
mühevolle,  mit  Lebensgefahr  verbundene,  Wanderung.  Sie  fanden,  dass 
der  Ferner  seit  dem  18.  October  um  83®  [Wiener  Klafter?]  vorgerückt 
sey  and 'überall  an  Breite  nnd  Höhen  zugenommen  hatte.  Er  bewegte 
sich  am  erwähnten  Tage,  um  die  Mittagszeit,  am  untern  Ende  in  einer-' 
Stunde  sechs  Zoll  Thalabw'ärts , während  der  Seitenrand  um  drei  Zoll 
aostieg.  — Den  schönen  Januars  - Tagen  folgten  ein  strenger' Februar 
und  ein  Schnee  - reicher  März!  Erst  im  Mai  schmolz  der  Schnee,  und 
am  19.  konnte  man  durch  Beobachtung  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
der  Ferner,  in  den  letzten  winterlichen  Monaten,  bedeutende  Aenderun- 
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gen  erlitten  hatte.  Eine  genaue  Bestimmung  der  Geschwindigkeit,  wo- 
mit derselbe  -an  jenen  Tagen  vorrückle,  war  übrigens  nicht  zu  er- 
zielen; das  litt  jedoch  kein  Zweifel,  dass  der  Kemflp/- Gletscher  in  136 
Tagen,  vom  3.  Januar  bis  zum  19.  Mai,  237®  vorgeschritten  sey,  mid 
an  Mächtigkeit  und  Breite  so  viel  gewonnen  hatte,  dass  er  die  am  18. 
October  v.  J.  hezeichneten  Marke  um  mehr  als  dreissig  Fass  bedeckte. 
Alle  Spuren  ehemaliger  Gandecken  [Mdrainen]  an  der  Seite  des  P!attä- 
Berges  waren  verschwunden,  der  Abfluss  der  Ferner  gewährte  bemcr- 
kcnswerthe  Aenderungen.  Bei  allen  Verhältnissen  — achtete  man  sich 
überzeugt,  dass  der  Eisstrom  in  kurzer  Zeit  die  Sohle  des  Rofenthaies 

erreichen  werde,  und  schon  am  1.  Juni  stieg  der  Kerner^/ -Ferner  im 

\ 

Rüfenthal  hinab.  Die  Bewegung  des  Eises  wurde  in  den  letzten  Tagen 
80  beschleunigt*,  dass  man  das  VorrUcken  der  Eis -Trümmer  denUkh 

« sinit  freiem  Auge  walirzunehmen  vermochte.  Im  Oats-  und  im  Intühale 
verbreitete  sich  allgemeine  Furcht;  mit  gesteigerter  Angst  sahen  die  Be- 
wohner der  nächsten  Zukunft  entgegen.  Der  Chef  des  Landes  - Gouver- 
nements, Herr  Clemens  Graf  zu  Brandts,  veranlasste  Fachmänner, 
ZU' denen  auch  unser  Berichterstatter  gehörte,  die  ungewöhnlichen  Er- 
scheinungen an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen,  und  Vorschläge  zu  ma- 
chen, wie  der  drohende  Ausbruch  des  Ferner -See’s  zu  verhüten,  oder 
wenigstens  in  seinen  verderblichen  Wirkungen  zu  inässigen  wäre.  Deo 
12 -Juni  wurde  die  Reise  angetreten,  an  welcher  auch  der  Herr  Lan- 
des - Gouverneur  selbst  Theil  nahm.  • Als  die  Pfattei,  der  unterste  Vor- 
Sprung  des  Berges  gleiches  Namens  erreicht  war,  stand  man,  nach  we- 
nigen Schritten  am  Abbange  derselben  gegen  das  Vernagt^  Thal.  Der 
Anblick,  welchen  der  untere  Theil  des  Gletschers  darbot , ' zeigte  sich 
durchaus  neu.  Nirgends  in  Tirof,  so  gross  das  Gebiet  der  Ferner  ist, 
80  mannigfaltig  deren  Formen  sich  ausbilden,  kennt  man  einen  Gletscher, 
dessen  Erscheinung  mit  jener  vergleichbar  wäre;  nirgends  sind  die  Klüfte 
so  tief  und  breit,  nirgends  findet  man  die  ZerstUckelong  der,  mit  zahl- 
losen Eisblöcken  bedekten  Oberfläche  so  weit  vorgeschritten.  Das  Kra- 
chen und  Tosen  zusammenbrechender  Eis  - Pyramiden , ein  Knistern  und 
Rauschen , welches  aus,  dem  Innern  des  Eisberges  hervorzukommen  schien, 
dauerte  fast  ohne  Unterbrechung.  Jenseit  des  Ferner -Endes  breitete  sich 
der  See  aus;  seine  Oberfläche  reichte  von  einer  Thalwand  zur  an- 
dern und  ging  eine  Viertelstunde  weit  zurück , grosse  EistrUmmer 
schwammen  auf  derselben  - herum  und  wurden  vom  Winde  Thaleinwarts 
getrieben. 

, Es  ist  uns  nicht  vergönnt,  den  Verf.  'in  seinen  interessauten  und 
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wichtigen  Bemerkungen,  die  Untersuchungen  der  technischen  Commission, 
hetreffend,  zu  folgen,  mögen  unsere  Leser  das  Weitere  im  Gehalt >rei- 
chen  Büchlein,  das  wir  besprechen,  nachsehen.  Auf  den  Ferner  selbst 
konnten  unsre  Bergfahrer  nirgends  gelangen,  um  die  Tiefe  der  KlUfte 
zu  messen,  um  den  Stand  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  die 
Structur  des  Eises  u.  s".  w.  zu  untersuchen.  Es  wäre  zu  gefahrvoll,  ja 
unmöglich  gewesen,  sich  zwischen  die  Eistrümmer  tn  wagen,  die  jeden 
Augenblick  Eipsturz  drohten.  Später  überzeugten  sie  sich  auf  indirecte 
Weise,  dass  eine  compacte,  nicht  zerrissene  Ferner -Masse  unter  den 
Buinen  bestehe.  Zur.  Lösung  practischer  Fragen  wurde  es  noth wendig, 
möglichst  genaue  Maasse  von  Mächtigkeit  und  Breite  des  Eisdamnies,  so 
wie  von  Ausdehnung  und  Tiefe  des  See's  zu  erlangen,  um  schützende 
Vorkehrungen  gegen  die  drohende  Wasscrnoth  in  Vorschlag  bringen  zu 
können.  (^Die  Ergebnisse  Anden  sich  S.  48  ff.  sehr  genau  angegeben.} 

Am  14.  Juni,  gegen  ein  Uhr  Nachmittags  verliess  man  den  Ker- 

Ferner  und  kehrte  Uber  Plattei  zurück. 

Wo  immer  Gneiss-artiger  Glimmerschiefer  von  Rasen  unbedeckt  ist, 
leigt  er  die  entschiedensten  Schliff-Flächen;  seiue  Quarz-Adern  sind  so  glatt 
und  glänzend  abgerieben , dass  sie  wie  Glas  spiegeln.  Auf  den  Rofnet'wiesen 
bemerkte  mau , dass  die  Ache  plötzlich  ihre  Farbe  änderte , dunkelbraun 
wurde  und  Eisstücke  brachte«  Der  Ruf:  „Der  See  bricht  aus^  gieng 
von  Mund  zu  Mund.  Auf  der  Rofner  Brücke'  angelangt,  es  war  4^4 
Uhr,  fanden  die  Wanderer,  dass  der  Bach  um  3 — 4 Fuss  höher  floss,  wie 
gewöhnlich,  und  sehr  allmalig  zuuabm.  Bald  nach  5 Uhr  zeigte  das 
Senkblei  2^  Wasserhöhe.  Jetzt  erhob  sich  die  Ache  sehr  schnell;  es 
wurde  gewiss,  dass  der  See  plötzlich  mit  grosser  Gewalt  den  Eisdamm 
durchbrochen  habe.  Nicht  eine  Stunde  verstrich,  so  war  der  ganze  See 
abgeflossen.  Bestimmt  man  die  Wasser -Menge  nach  hydrostatischen  Re- 
geln, so  berechnet  sich  dieselbe  auf  336,798  Cubic  - Klafter.  Jenes 
Schauspiel  war  grauenvoll.  Die  Wuth,  womit  das  flüssige  Element  an 
jeder  Biegung  der  Felsenkluft  zurUckgeworfen  wurde , die  BAtzes-Schnelle 
mit  w’elcber  es  dahin  schoss,  die  gäbreude  Bewegung  der  Brandung  und 
das  Donnern  der,  an  die  Gestein- Wände  geschleuderten,  Felsbrocken 
und  Ekstücke,  lassen  sich  nur  Erscheinungen  vergleichen,  wie  solche 
der  hohe  Wasserfall  eines  mächtigen  Stromes  hervorbringt.  — — Im 
Anblick  des  grossartigen  Natur- Schauspieles  versunken,  hatten  unsere 
Wanderer  ihrer  eignen  Sicherheit  nicht  gedacht.  Schon  erreichten  to- 
bende Finthen  die  Stütz  - Balken  der  Brücken,  auf  welcher  sie  standen, 
und  die  Felsplatte,  die  jene  Balken  trug,  war  der  ganzen  Länge  nach 
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gespalten,  mit  der  Schlucht- Wand  nur  lose  verbunden.  Um  5 Uhr  18 
Minuten  erreichte  die  hohe  Fluth  Fend,  zwischen  1 und  2 Uhr  Morgens 
Innsbruck in  ungefhhr  acht  Stunden  halte  sie  den  zweiundzwanzigslQn- 
digen  Weg  zurUckgelegt. 

S 1 0 1 1 e r und  seine  Gefährten  beabsichtigten  am  nächsten  Tage  einen 
abermaligen  Besuch  des  Ferners,  um  von  der  Art*  des  Durchbruchs  sich 
genauer  zu  überzeugen,  so  wie  um  einige  Maasse  von  Tiefe  und  Ans> 
dehnung  des  See's  zu  nehmen.  Sie  erhielten  jedoch  am  Morgen  des  15 
Juni  die  Kunde;  man  könne  wohl  ins  Seebett  gelangen,  es  sey  aber  in 
dem  Grade  mit  Schlamm  und  Eis -Stücken  bedeckt,  dass  ein  Fortkom- 
men unmöglich  werde.  Der  ausgesendete  Bote  berichtete:  der  See  habe 
den  Eisdamm  nicht,  wie  zu  vermufhen  gewesen,  an  der  Querwand  durch- 
brochen , sondern  im  tiefsten  Grunde , da  wo  die  Felsen  - Schlucht  unter 
demselben  fortziebe;  die  OelTnung  sey  wieder  geschlossen,  und  der  See 
sammle  von  neuem  Wasser  an;  das  Büchlein,  welches  höher  am  Eise 
entsprang,  und  über  eine  Felsen  - Platte  der  Querwand  in  die  Schlucht 
stürzt,  fliesse,  wie  zuvor,  ungestört  fort.  • — Letztere  Bemerkung  war 
von  besonderem  Interesse : * indem  sie  zu  bestätigen  schien ; dass  eine  feste, 
dichte  Eismasse  unter  den  Trümmern  vorhanden  sey,  und  die  Schlucht, 
>euiem  Gewölbe  gleich,  überziehe.  Reichte  die  Zerstückelung  des  Ferners 
bis  auf  den  Grund,  so  müsste  das  Wasser  jenes  kleinen  Baches  notb- 
wendig  zwischen  den  Spalten  der  Trümmer,  versinken,  und  könnte  nicht 
jenseit  der  Schlucht  'hervorquellen.  Dieses  starre,'  feste  Eis -Gewölbe 
erklärt  zugleich,  warum  der  See  an  der  breitesten  Stelle  des  Dammes  doreb- 
brach.  — ,Von  der  Oberfläche  des  Ferners  roHten,  ehe  dieser  das  Rofen- 
thal  erreichte,  viele  Stücke  ab,  und  wurden  vom  vorrückenden  Gletscher 
fortgeschoben.  Jene  Eisstücke  mussten  die  Schlucht  der  Acke  schon  er- 
füllt haben,  als  der  Ferner  dem  Rande  derselben  nahe  kam,  und  dieser 
achhtt  so  fort  über  die  ausgefüllte  Schlucht  mit ' seinem  dichten  untenr 
Theile  bis  an  die  Querwand.  Die  Eisstttcke  in  der  Schlucht  hatten  im- 
merhin nur  lockere  Verbindung,  hemmten  sie  auch  den  Abfluss  ^er  AehCf 
so  konnten  dieselbe  für  die  Dauer  nicht  jenen  Widerstand  leisten,  wel- 
chen die  dichte  'Eismasse  dem  Wasser-Drucke  entgegensetzte.  Je  höher 

das  See -Niveau  stieg,  um  desto  grösser  wurde  der  Druck  auf  diese 

* 

Trünuner.  Endlich  widerstand  ihre  lose"  Verbindung  nicht  länger,  das 
Wasser  bahnte  sich  einen  schmalen  Kanal,  der  schnell  erweitert  wurde 
und  zuletzt  den  Abfluss  des  ganzen  See's  gestattete.  Sobald  der  Was- 
serdruck gegen  den  Eisdamm  aufhörte,  rollten  zahllose  Eisstücke  io  das 
See -Becken  und  verschlossen  den  Abfluss -KanaL  Sie  waren  aber  nicht 
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stark  genüge  und  das  Wasser  musste  bald  wieder  einen  Ausweg  finden. 
(Der  Erzählung  eines  Hirten  zu  Folge,  welcher  während  des  Ausbru- 
ches an  der  Plattei  war,  sah  man,  wie  das  Wasser  anfangs  in  sehr 
mächtigem  Bogen  - förmigen  Strahle  aus  dem  Ferner  - Grunde  hervor- 
sprang , bis  sich  allmälig  die  Oefifouug  erweiterte  und  der  Druck  uachÜess.J 
Die  Erscheinungen,  welche  die  Gletscher  des  - Thaies , in 

der,  besprochenen  jüngsten  Zeitscheide  ihres  VorrUckens , zeigten , haben, 
so  weit  Berichte  darüber  belehren,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denen 
früherer*  Perioden ; nur  in  der  Entwickelung  findet  ein  Mehr  oder  Minder 
statt.  Jede  Periode  verkündet  sich  durch  gleichzeitiges  und  gewaltiges 
Aufblähen  des  Eises  in  den  obersten  Lagen  und  Fimkaren  des  Hofen- 
thaler-  und  ^ocA- Fernamt -Ferners.  Erst  nachdem  dieses  Aufblähen 
gewisse  Grade  erreicht  hat,  beginnt,  die  Bew'egung  Thalabwärts;  sie  bt 
langsamer  am  ersten , schneller  am  zweiten  der  genannten  Gletscher.  Die 
grösste  Ge^hwindigkeit  tritt  nach  Vereinigung  beider  ein,  und  nimmt 
in  dem  Grade  zu,  als  ib;*e  Zungenspitze  sich  der  Sohle  des  Rofenlhales 
nähert.  Nie  beobachtete  man,  auch  w;ährend  der  schnellsten  Bewegung, 
eine  Verminderung  der  Mächtigkeit  des  Eises  in  obern  Regionen,  im  Ge-, 
gentheil  nahm  der  senkrechte  Durchmesser  stets  in  gleichen  Verhältnissen 
mit  der  Ausdehnung  der  Längen- Axe  des-  Ferners  zu.  — Die  Bewe- 
gung selbst  zeichnet  sich  durch  ungewohnte  Schnelligkeit  aus,  wie  solche 
andern  Gletschern  keineswegs  eigen  ist,  auch  nicht  den  zunächst  gele- 
genen. Mit  dem  sehr  beschleunigten  Voranschreiten,  stand  die  Zunahme 
der  Mächtigkeit  in  geradem  Verhältnisse.  v 

Während,  den  Beobaebtongen  der  Schweizer  Naturforscher  gemäss, 
die  Bewegung  des  Eises  am  Aar  - Gletscher  sieh  gegen  das  untere  Ende 
in  dem  Masse  verminderte,  als  er  demselben  näher  war,  und  die  Zun- 
genspitze täglich  kaum  merkbar  vorrückte,  war  es  am  Fernamt  - Ferner 
gerade  diese,  weiches  ungewöhnlich  schnell  voraneilte.  — Eine  andere, 
nicht  weniger  interessante  Erscheinung  am  letztem  Gletscher , bt  die 
Unabhängigkeit  seiner  Bewegung  von  der  Temperatur  verschiedener  Jah- 
reszeiten. Charpentier  verneint  jede  Gletscher  - Bewegung  im  Win- 

« 

ter;  Forbes  gibt  solche  zu;  Agassiz  stellte  sie,  wenigstens  in  der 
frühem  Zeit,«  ganz  in  Abrede;  Hogi  behauptete,  dass  Gletscher  auch 
im  Winter  sich  fortbewegen,  im  Frühling  und  Herbst  sey  die  Ausdeh- 
nung.am  stärksten,  allein  im  Sommer  spreche  sie  sich  ebenfalls  sehr  entschie- 
den aus.  Stotterns  Erfahrungen  stimmen  mit  dem  allen  nicht  überein; 
♦ 

denn  der  Fernamt -Ferner  bewegt  sich  im  Winter  und  im  Frühlinge 
schneller,  ab  im  Sommer;  da's  langsamere  Vorrttcken  während  der  Som- 
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mer-Monate  ist  nur*  scheinbar  und  muss  dem  Abschmelxen  und  VerduniteQ 
der  Zungenspitze  angerechnet  werden. 

Ungeachtet  der  beschleunigten  Bewegung  des  Ferners 

ist  der  Verf.  dennoch  nicht  der  Meinung,  dass  er,  nach  Saussure's 
Gravitations  - oder  < Rutsch  - Theorie  auf  seiner  Unterlage  herabgleite. 
Alle  Beobachtungen  widersprechen  derselben. 

Am  Schlüsse  der  interessanten  Schrift,  finden  sich  Bemerkaogeo 
beigefUgt,  zur  Beleuchtung  örtlicher  und  allgemeiner  Verhältnisse  dien« 
sam,  unter  denen  man  die  Gletscher  des  Fernamt -Thaies  trifil;  sie  dürf- 
ten für  künftige  Erklärungen  ihrer  Phänomene  von  wesentlichem  Nutze 
seyn.  Die  beigefügte  Karte  des  Rofenihales  entspricht  vollkommen  ih- 
rem Zweck. 

So  weit  waren  wir  in  unserer  Anzeige  von  Stotter's  Schrift 
gekommen,  als  wir  uns  zu  einem  Ausfluge  in^  südliche  Deutschland  ver- 
anlasst sahen.  Der  Heimweg  sollte  durch  IHrol  führen , und  so  lag 
der  Gedanke  nahe,  mit  dem  Drucke  zu  zögern,  indem  sich  vermutbeo 
liess,  dass  jene  Wanderung  noch  einiges  Material  darbieten  könne.  Die 

• 

Erwartung  täuschte  nicht.  Zwar  musste  Ref.,  gedrängt  durch  die  Zeit, 
sich  leider  begnügen,  die  OeMhaler  Ferner  aus  der  Weite  zu  sehen, 
dafür  wurde  ihm  in  Innsbruck  die  Freude  sich  die  persönliche  Bekannt- 
schaft des  Verf.  vorliegenden  Berichtes  Uber  den  Fernamt  - Ferner  zu 
erwerben.  Herr  Dr.  Stotter  war  so  gefällig,  unsem  Wünschen  nach- 
zukommen und,  in  einer  brieflichen  Hittheilung,  die  neueren  und  neuesten  Er- 
reignisse  im  OeUthale  zu 'besprechen.  Wir  glauben  die  Leser  der  Jahrbü- 
cher zu  verpflichten,  indem  wir  ihnen  Nachstehendes  nicht  vorenthallen. 

Die  Schrift  Uber  die  merkwürdige  Natur  - Erscheinung  schloss  mit 
, dem  letzten  See -Ausbruch  am  2.  October  1845.  Wie  voranszosehen, 
dauerte  die  Eis -Bewegung  während  des  Herbstes  und  Winters  fort,  und 
kündete  stets  ihre  stärkeren  Anstrengungen  durch  vermehrtes  Getöse  an, 
welches,  besonders  an  heiteren  Tagen,  auch  in  weiter  Entfernung  ver- 
nehmbar wurde.  An  der  Querwand,  die  dem  geradelinigen  Vorrttckeo 
des  Eis -Stromes  entgegensteht , hatte  derselbe,  schon  im  Januar  1846, 
eine  solche  Mächtigkeit  erreicht,  dass  er  die,  in  des  Verf.  Karte  vom 
Rofenthale  (S.  oben}  mit  jyPlattei^  bezeichnete  Stelle  Überdeckte,  and 
man  nur  io  der  Richtung  des  obern  Pfades  zum  Ferner  gelangen  konnte. 
Von  der  Querwand  war  der  Eis  - Strom  zugleich  Thalabwärts  gegen 
Rofen  vorgedrungen  das  Bett  der  Rofen^Acht  in  der  Strecke  einer  hal- 
ben Stunde  erfüllend. 

‘ ‘ ^ (Schluss  folgt*) 
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Die  . Ferner -Oberfliiche  iiess  noch  immer  jenen  hohen  Grad  von 
Zerstückelung  wahrnebmen,  welche  diesen  Gletscher  vor  andern  so  sehr 
anszeichnet.  Im  FrUblinge  verlor  die  Bewegung  des  Ao/ner  - Ferners 
an  Stärke,  und  im  Sommer  konnte  man  dieselbe  kaum  noch  bemer- 
ken , während  der  Hoch  - Vemagt  - Gletscher  in  gleichem  Masse  seine 
Thäligkeit  fortsetzte.  Der  Kanal,  in  welchem  die  Rofner-Ache  unter 
dem  Eisdamm  ihren  Abfluss  findet , wurde  mehrere  Male  verschlossen, 
und  dadurch  immer  die  Ansammlung  des  'Wassers  zum  See  veranlasst. 
Der  Abfluss  erfolgte  aber  stets  nach  einigen  Tagen,  ohne  beträchtlichen 
Schaden  zu  verursachen.  Gewöhnlich  erreichte  der  See  auch  keine  be- 
sondere Höbe.  Nur  als  der  Lauf  der  Rofner~Ache  in  der  ersten  Hälfte 
Novembers  gehemmt  wurde,  und  zwölf  Wochen  hindurch  unterbrochen 
blieb,  bildete  sich  ein  See,  der,  zunächst  hinter  dem  Eisdamme,  eine 
Tiefe  nahe  an'dreissig  -Klafter  erlangte,  und  die  armen  Thal  - Bewohner 
neuerdings  ängstigte.  Die  Entleerung  erfolgte' jedoch  allmählig  und  ver- 
theilte sich  zwischen  dem  31.  Januar  und  11.  Februar  d.  J.  Etwas 
stürmischer  war  der  See -Ausbruch  am  6.  Juli,  das  Wasser  riss  einige 
Brücken ' fort , und  zerstörte  die  erst  gangbar  gemachten  Wege. 

Am  7 Juli  besuchten  S;  K.  H.  der  Erzherzog  Johann  den  Vemagt-^ 
Ferner.  Der  erhabene  Alpenkenner  verweilte  lange  im  Beschauen  dieser 
grossartigen , räthselhaften  Ersebeinuog. 

Nicht  ohne  besondere  Bedeutung  ist  auch  die  Bewegung  des  Suld^ 
»er -Ferners  im  Vinischgau.  Das  Suidenthal  bricht,  südlich  von  StHfs, 
an  der  ^tras.<^e  über  das  Wormser  Joch,  in  den  Gebirgsstock  des  Orl- 
lers  ein , und  endigt  an  den  höchsten  Bergspitzen  Tirols , dem  erwähnten 
Kolosse  und  der  Kötiigstcand , um  welche  ausgedehnte  Gletscher  abge- 
lagert sind.  Besonderer  Erwähnung  verdienen;  der  - Ferner  an 

der  >vestlichen  Thaiseite , die  das  Ortfer-Gehänge  ttbergiesst ; der  Königs- 
Oder  ’Gampen- Ferner,  am  Firn -Gebiete  zwischen  dem  Ortler  und  der 
Königswand  beginnend,  und  den  höchsten  Theil  des  Suldenthales  erfül- 
lend; südostwärts  davon  der  F/o/len  - Ferner  mit  den  Eisbergen  vom 
Martell-Thsle  in  Verbindung;  endlich  der  Zeih -Ferner,  nordöstlich  im 
XXXIX.  Jahrg,'  6.  Doppelheft. 
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Hochthale  des  Zeihbackes.  ' Alle  diese  Gletscher  ^ sind  sei|  einen  Jalnt 
»fl  lebhafter  Bewegung,  und  vorzüglich  ist  es  der  Königs^"  oder  Garn- 
pen  - Ferner der  mächtigste  darunter ; er  eotf^iekelt  - die  grüseie  aad 
ausgedehnteste  Regsamkeit.  Seit  seiner  letzten  Bewegungs  - Periode  in 
den  Jahren  1815  bis  1817  hatte  sich  dieser  Gletscher  weit  ziiräckge- 
zogen,  auch  an  Alächtigkeit  sehr  vermindert.  Seine  Oberfläche  Mar  nur 
wenig  zerrissen,  und  konnte  fast  in  jeder  Richtung  betreten  werden, 
ohne  auf  Hindernisse  zu  stossen.  In 'jüngster  Zeit  tratt  eine  Aendenmg 
(fieses  Ruhe  - Zustandes  ein.  Das  Eis  bläthe  sich  auf,  zerklüftete,  wurde 
verschoben,  und  gestaltete  sich  bald  an  der  Oberfläche  zu  jenen  Eisna* 
dein  und  Pyramiden,  die  stets  eine  heftige  pewegung  andenten.  Sulche 
Hergänge  M'aren  vom  Knallen  sich  Öffnender  Klüfte  begleitet,  und  von 
einem  Geräusche  in  bedeutender  Ferne  vernehmbar;  besonders  während 
strenger  Winterkälte  vermehrt  sich  dasselbe  sehr.  Die  Zungenspitze  des 
KlHiigs  - Ferners  lag , im  Herbste  1 845  , noch  * weil  von  der  LegerWaad 
hinter  dem  Gampenhofey  jetzt  steht  sie,  eine  zweite  Wand  bildend,  aof 
derselben.  Nach  oberflächlicher  Schätzung  belrägt  die  Gesammt  - Länge  • 
des  Weges,  welchen  der  Eis -Strom  in  dieser  Periode  seiner  BeM'egung 
zurückgelegt  hat,  mehr  als  tausend*  Klafter,  und  noch  schiebt  er  unver- 
ändert vor.  Letzteres  beweist  das  tägliche  Abstürzen  der  Eisstücke  von 
der  Legerwand , die  sich  in  der  Ebene  des  Gampenhofes  schon  zu  einem 
Eisberge  heranbilden.  Bis  daher  hat  das  Eis  nicht  das  ganze  Terrain, 
welches  dasselbe  in  der  BeM'^gungs  - Periode  von  1815  bis  1817  äns- 
füllte,  und  das  noch  in  Ueberbleibseln  der  Bioraine  erkennbar  ist,  einge- 
nommen, jedoch  die  Schnelle  des » Vorrttckens,  nach  Aussage  älterer 
Männer  diesesmal  grösser,  als  in  den  erwähnten  Jahren,  lässt  Aebnliches 
befürchten , ja  es  ,ist  wahrscheinlich , dass  der  Ferner  seine  Grenze  niclit 
beachten,  sondern  dieselbe  noch  überschreiten  werde.  Gegenwärtig  (das 
Schreiben  ist  ans  der  Hälfte  des  September  - Monats^  werden  über  das 
Voranschreiten  genauere  Beobachtungen  gemacht.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  die  Ferner,  welche  von  der  Westseite  der  Orf/cr- Spitze  gegea 
das  rra/oi- Thal  herabsteigen , in  diesem  Sommer  fast  in  den  nämlichen  , 
Verhältnissen  schmelzen  und  eiusinken,  als  dieselbe  an  der  Ostseite  des 
nämlichen  Berges  .sich  ausdehnen. 

So  weit  Herr  Stotter.  'Sicher  wünschen  nicht  Wenige  mit  do.s 
dass  wir  bald  weitere  Berichte  von  dem-  achtbaren  Naturforscher  erhal- 
ten mögen. 

l^eonhard« 


DIgitized  by  Google 


Kusseggers  Reisen, 


851 


Reisen  in  Egypten^  NMen  und  Ost  •Sudan,  mit  besonderer  Rücksicht 
. auf  die  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der  betreffenden  Län- 
der, unternommen  in  den  Jahren  iS36,  iS37  und  1838,  von 
Joseph  Russegger.  — Zweiter  Tkeü.  Mit  i geognost.  Karte 
von  Nubien,  i geognost.  und  i geogr,  Karte  von  Ost -Sudan, 
1 geogr,  Karte  der  Länder  am  Tumat,  i Blatt  mit  Durchschnit- 
ten  und  5 Landschaften.  — Stuttgart.  E,  SchweizerbarC- 
sehe  VerlagshandRmg  1846.  — 8.  S.  '776. 

' t 

In  einem  früheren  Jahrgänge  dieser  Blätter  fanden  wir  Gelegen«^ 
beit  den  ersten.  Band  und  ersten.  Theil  des  zweiten  Bandes  von  Rosseg- 
gers  Reisen  zu  besprechen.  (Siehe  ' Jahrg.  1844.  S.  681 — — 
Die  Fülle  des,  in  vorliegendem  Baude  enthaltenen  Materials  erlaubt  uns 
nicht  den  kUlinen  Wanderer  auf  allen  seinen  Fahrten  zu  begleiten;  wir 
beschränken  uns  darauf,  den  Inhalt  der  verschiedenen  Abschniite  und 
aus  einzelnen  das  Wichtigste,  besonders  wissenschaftlich  Interessante  mit- 
sutheilen. 

Am  Abende  des  dreizehnten  März  1837  trafen  Russegger  und 
seine  Gefährten  in  Chardum  ein;  am  neunundzwanzigsten  December 
1836  hatten  sie  Cairo  verlassen,  W'aren  glücklich  über  Theben, -Assuan 
bis  Korosko  gekommen,  von  wo  aus  sie  die  mühsame  Reise  durch  die 
Wüste  antraten,  und  endlich  Uber  El  MucheirelT  nach  Chardum  gelang- 
ten. Chardum  ist  bekanntlich  die  grösste  Stadt  von  Ost -Sudan,  am 

Vereinigungs  - Pnncte  des  weissen  und  blauen  Flusses  gelegen.  Eine 
weite,  unermessliche  Sandebene,  die  sich  im  Süden  der  Stadt  hinzieht 
— das  dunkele  Grau  der,  einförmigen  Lehmhäuser  mit  ihren  kegelförmi- 
gen  Dächern.  — hoch  emporwirbelnde  Staubwolken  — eine  furchtbar 
brennende  Sonne : ' Alles  vereinigte  sich , um  der  Landschaft  einen  un- 
heimlichen Charakter  zu  verleihen  und  den  Aufenthalt  in  Chardum  nicht 
zu  dem  angenehmsten  zu.  machen. 

' Auch  waren  die  Gefühle  unserer  Wanderer  keineswegs  geeignet, 
der  Natur  hier  eine  heitere  Seite  abzugewinnen ; die  traurige  - Ge- 
genwart liess  auf  keine  bessere  Zukunft  holTen.  Der  Zug  durch  die 
Wüste  bot  nur  eine  Fülle  schrecklicher  Erinnerungen,  und  mit  verschie- 
denen Gefahren  drohte  die  bald  einbrechende,  durch  ihre  klimatischen 
Einflüsse  so  furchtbare  Regenzeit.  Schwer  krank  lag  ein  Theil  von  Rus- 
seggers  Gefährten  darnieder,  von  Fiebern  durchschauert  hielt  er  selbst 
sich  mit  Wenigen  noch  aufrecht.  Trübe  Ahnungen  beugten  selbst  das 
energisolie , thatkräflige  GeniiUli  Russegger«;  eio  dUsteres  Schattenbild 
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schwebfe  seiner  bangen  ' Phantasie  vor  — der  Trauer  >-  Zug  der  Minner  . 
die,  gleich  ihm,  in  jene  Gegenden  vorgedrungen , der  Wissenschaft  als 
Opfer  gefallen  waren.  Ohne  alle  ärztliche  Hülfe,  unter  Menschen,  die 
in  stumpfsinniger  Trägheit  versunken,  nur  ein  halbes  Leben  führen,  mos- 
sten  Russegger  und  seine  Begleiter  muthig  ihr  Schicksal  in  der  Vorse- 
hung Hände  legen. 

Erster  Abschnitt.  Reise  von  Cbardum  den  weissen  Fluss  hinauf  zi 
den  Schilluck  - Negern.  Alle  Dörfer  der  schwarzen,  arabischen  Völker 
am  weissen  Flusse  sind  fast  nur  veränderliche  Niederlassungen,  keine  ei- 
gentlichen festen  Punkte;  regellos,  w’eithin  zerstreut,  gewähren  die  ke- 
gelförmigen, aus  Schilf  und  Stroh  erbauten  Hütten  einen  seltsamen  Aa- 
blick.  — Von  den  Reizen  einer  ächt  tropischen  Natur  umgeben  liegt 
' Elis,  eine  frühere  Hauptstadt  der  Schilluck- Neger,  ungetähr  eine  Stande 
vom  weissen  Flusse,  auf  dessen  rechtem  Ufer;  zwischen  dunklen  Bümoses- 
Wäldem  rauscht  der  mächtige  Strom  dahin.  Schlingpfianzen  mit  den 
schönsten  Blumen  machen  die  Wälder  undurchdringlich,  ln  seltener  Menge 
beleben  Krokodile  und  Nilpferde  die  Ufer,  während  zahlreiche  Schaaren 
von  Alfen  in  den  Wäldern  hausen. 

Zweiter  Abschnitt.  Wissenschaftliche  Bemerkungen  gemacht  auf 
einer  Reise  von  Charduni  bis  zu  den  Schilluck- Negern,  entlang  dem 
weissen  Flusse.  Ueber  den  Lauf  des  weissen  Flusses,  des  Bacher  el 
Abiad  und  Uber  die  Mondberge.  Ohne  allzu weitläuftig  zu  werden,  kön- 
nen wir  hier  nicht  auf  diese  interessanten  Mittbeilungen  eingehen,  und 
beschränken  uns  darauf,  die  Hauptresultate  anzuführen.  Der  weisse  Floss 
Bacher  el  Abiad,  theilt  sich  — ungefähr  zwischen  dem^  10  und  11^ 
n.  B.  in  zwei  mächtige  ~ Arme , den  Bacher  Ke-ila  oder  Ke-ilak  and  io 
den  eigentlichen  Bacher  Abiad.  Der  erst  genannte  Fluss,  dessen  Ur- 
sprung man  nicht  kennt,  kommt  aus  Westen,  der  andere  aus  Süden. 
Bis  zum  4^  der  Breite  wurde  der  Bacher  Abiad  in  neuerer  Zeit  von 
Reisenden  verfolgt,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  bis  zur 
9.  und  8.  Breitenparalelle  aus  Süden  kommt , und  dann  eine  grosse  Krüm- 
mung beschreibt,  und  südlich  der  6 Breitenparallele  bereits  aus  Sttdost 
kommt  und  nach  scharfen  Wendungen  im  Süden  der  Lerha,  zwischen 
dem  7^  und  6^  der  Breite  aus  Osten  in  Westen  fliesst.  Dort  führt  er 
den  Namen  Habaja  und  entspringt  .südlich  von  Schoa,  in  den  Bergen 
der  Galla -Völker.  Demnach  dürfte  sein  Quellenland  mit  dem  des  Sehe 
bei  Boscham  > zusammenfallen , und  letzterer  ' weder  der  obere  Lauf  des 
Quilimance  noch  des  kürzlich  entdeckten  Hainesflusses,  sondern  identisch 
mit  dem  Habaja,  und  als  solcher  der  obere  Lanf  des  Bacher  Abiid 
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sein.  — Versetzt  man  die  Mondberge , nach  den  Alten , in  die  • Nähe 
der  Nil -Quellen,  so  kann  man  dieselben  nur  als  die  höchsten  Erhebun- 
gen jener  Gebirgsmassen  betrachten , ' die  sich  im  Süden  des  Zana  - Sees 
durch  Godjam  und  Schoa  noch  weiter  in  die,  südlich  liegenden  Galla- 
länder  ziehen,  und  von  welchen  die  an  der /inneren  Seite  des  Flussbo- 
gens  vom  Bacher  el  Ahsrak  liegenden  wohl  zu  10,000  Fuss  Uber  die 
Heeresfläche  steigen.  — 2^  Meteorologische  Beobachtungen  während 
meines  ersten  Aufenhaltes  zu  Chardum  und  zu  Tora  am  Bacher  el  Abiad. 
3}  Geognostische  Beobachtungen  auf  der  Reise  von  Chardum , 'den  Ba- 
cher el  Abiad  hinauf  bis  zu  den  Schilluk- Negern,  umfassend  das  Ufer- 
land.  Die  geognostischen  Verhältnisse  sind  im  Ganzen  einfach,  oder 
vielmehr  einförmig.  Der  „ Sandstein  von  Nubien  ^ — bekanntlich  der 
Kreideformation  angebörig  — herrscht  vor. 

Dritter  Abschnitt.  Reise  in  KordoTan  und  im  Lande  der  Nuba- 
Neger.  Q ReNe  von  Torra  am  Bacher  el  Abiad  nach  el  Obeehd,  der 
Haaptstadt  von  Kordofan  und  Aufenthalt  daselbst,  und  2^  Reise  von  el 
Obeehd  in  das  Land  der  Nuba- Neger,  nach  Scheibun  und  an  das  Ge- 
birge Tira.  El  Obeehd,  Kordofans  Hauptstadt  liegt  im  Herzen,  des^ Lan- 
des und  besteht  eigentlich  aus  mehreren  Dörfern , von  keiner  Mauer  oder 
Schutzwehr  umgeben.  Die  Bevölkerung  belauft  sich  ungefähr  auf  20,000 
Seelen.  El  Obeehd  und  ganz  Kordofan  beziehen  das  nöthige  Wasser  aus 
Cbtemen.  Dem  Verf.  ist  wenigstens  keine  an  den  Tag  tretende  Quelle 
and  kein  Bach  zu  Gesicht  gekommen,  die  in  der  trockenen  Jahreszeit 
fliessendes  Wasser  darböten.  Für  den  Naturforscher  ist  el  Obeehd  äus- 
serst  wichtig  als.  Hauptstation,  von  welcher  sich  Wanderungen  zu  den 
Nnbas,  nach  Darfur,  Teggele  u.  s.  w.  machen  lassen.  Der  Aufenthalt 
in  der  genannten  Stadt,  die  durch  egyptiscbe  Truppen  besetzt  ist,  hat 
— das  Klima  abgerechnet  — keine  Gefahr  für  den  Europäer,  und  die 
woodersame  Flora  und  Fauna  um  el  Obeehd  fordern  von  selbst  zu  Aus- 
flügen auf.  — Trotz  den  Schwierigkeiten,  die  man  Russegger  in  den 
Weg  zu  legen  wusste,  brach  dieser  am  30.  April  (1837)  von  el 
Obeehd  auf,  begleitet  von  300  Mann  Infanterie  (ausser  den  türki- 
schen und  arabischen  Offizieren  nur  Neger)  und  von  150  Mograbinem, 
d.  h.  Araber  aus  dem  nördlichsten  Afrika,  die  eine  Art  von  irregulärer 
Cavallerie  in  Dienste  des  Vicekönigs  bilden.  Russegger  mit  seinen  Ge- 
führten, den  Bedienten  und  Kameltreibern  bildete  eine  Schaar  von  fünf- 
zig Mann.  Die  Infanterie  besass  150  Kamele,  so  dass  die  halbe  Mann- 
schaft abwechselnd  einen  Tag  um  den  andern  reiten  konnte.  Ausser- 
dem dienten  noch  eben*  so  viele  Kamele  zum  Transport  des  Gepäckes 
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and  der  Wasserschläuclie.  — Schon  in  einer  der  ersten  Nächte  ward 
der  Carawane  das  schauerlich  - prächtige  Schauspiel  einer  tropischen  Ge- 
wiUernacht  zu  Theil.  In  Strömen  floss  der  Regen  herab,  unter  betäa- 
bendem  Donner  folgte  Blitz  auf  Blitz  — dazwischen  her  tönte  das  Ge- 
schrei der  Soldaten,  welche  kaum  die  scheu  gewordenen  Pferde  und 
'Kamele  zu  bändigen  vermochten  und  als  ein  furchtbares  Echo  auf  das  | 
Rollen  des  Donners  antwortete  das  dumpfe  Brüllen  wilder  Thiere;  die  ' 
, ganze  Natur  war  in  Aufruhr.  — Am  4.  Mai  befanden  sich  die  Wanderer  am 
Fusse  der  Gebirge  von  Kadero,  welche  das  südwestliche  Ende  des  Dsche- 
bei  Deier  bilden,  und  demnach  den  nordwestlichen  Rand  des  Gebirges 
von  Teggele , die  Berge  von  Kadero , Koldaschi  und  Tabatne  und  der 
Dschebel  Deier  trennen  Kordofan  vom  Lande  der  Nuba- Neger.  Io  ei- 
nem Mimosenwald  am  Fusse  der  Kadero -Berge  ward  das  Lager  aulge- 
schlageu.  In  all  ihrer  Herrlichkeit  hatte  die  tropische  Vegetation  sich 
hier  entfaltet;  in  voller  BlUthe  stand  Alles,  Kaktusse,  grosse  Euphorbien 
Aloen  u.  s.  w.  , Von  BlUthenduft  war  die  Luft  ganz  erfüllt  und  ihr  bal- 
samischer Hauch  röthete  >v'ieder  die  vom  Fieber  gebleichten  Wangen 
Russeggers  und  seiner  Geflihiften.  — Bald  darauf  gelangte  man  nach 

. I 

Scheibun;  an  den  Abhängen  des  Berges  Scheibun  liegen  die  Trümmer 
der  alten  Negerstadt,  von  wasserreichen  Wäldern  umgeben,  die  einer 
ganzen  Thierwelt  — Elephanten,  Löw’en,  Leoparden,  Giraffen,  Antilo- 
pen, u.  s.  w.  — zum  Aufenthaltsorte  dienen.  Ehedem  war  Scheibnn 
für  den  Negerhandel  nicht  ohne  Bedeutung.  Von  Scheibun  wendete  die 
Carawane  sich  nach  dem  Hauptgebirgsstock  ,von  Teggele , dem  Dschebel 
Tira  und  Dschebel  Dahab  (Goldberg).  Alle  Strombette  zwischen  Schei- 
bun und  Tira,  in  der  Nähe  des  Berges  Dahnb  führen  . Gold  - haltige  Al- 
luvionen.  — Hier  wurde  aber  dem  weiteren  Vordringen  ein  Ziel  ge- 
steckt; die  Mannschaft  wollte  nicht  mehr  vorwärts,  denn  schon  batte- die 
Regenzeit  begonnen.  3)  Zweiter  Aufenhalt  zu-  el  Obeehd  und  Rück- 
reise aus  Kordofan  nach  Chardum.  — Die  wenigen  heiteren  Tage  in 
der  Regenzeit  wurden  zu  naturwissenschafllicheu  StreifzUgen-  io  die  Um- 
gebüngen  von  el  Obeehd  verwendet,  die  eine  reiche  zoologische  und 

botanische  Beute  gaben.  Nach  einer  dreimonatlichen  Abwesenheit  ge- 

* 

langte  Russegger  mit  seinen  Begleitern  am  23.  Juni  wieder  nach  Chardum. 

Vierter  Abschnitt.  — Wissenschaftliche  Bemerkungen  über  die*  | 
westlich  des  Bacher  el  Abiad . liegenden  Länder,  namentlich  Kordofan 
und  Nuba.  1)  Physikalische  Beobachtungen  W'ährend  der  Reise  in  Kor- 
dofao  und  Nuba  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Klima  dieser  Länder 
Das  Klima  der  genannten  Landstriche  ist  ein  tropisches;  sie  sind  daher 
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durch  zwei  Jahreszeiteu  ‘ churacUrisirt ; eine  trQckene,  von  ^'ord^viodcn 
begleitet,  eine  Regenzeit  mit  stetem  Südwind.  Tliau  ist  im  aiigemeiiieu 
— mit  Ausnahme  an.  den  Strom-  und  See -Ufern  — selten.  Die  Re- 
genzeit, eine  Reihe,  heftiger,  Uber  fünf  Monate  dauernder  Gewitter,  nur 
durch  wenige,  heitere  Tage  unterbrochen,  fängt  an  mit  April  im  Süden 
des  Nuba- Landes  und  rUckl  langsam  gegen  Norden  vor.  Mit  den  Mo- 
naten September  und  October  beginnt  die  trockene  Jahreszeit.  Zahl- 

% 

reiche  meteorologische  Tabellen  zeugen  von  den  unausgesetzten,  fleissi- 
gen  Beobachtungen  des  Verfassers.  — 2)  Geologische  Physiognomie 
und  geognostische  Verhältnisi^e  der  Länder  Kordofan  und  Nuba,  und 
. 33  physiognomischer  Cbaracter  der  Länder  Kordofan  und  Nuba  in  Be- 
ziehung auf  deren  Flora  und  Fauna.,  — Es  sei  uns  gestattet,  unsere 
Aufmerksamkeit  besonders  den  geognostisphen  Beobachtungeu  Russeggers 
zuzuw'enden.  Die  Ebene  von  Kordofan  schliesst  sich  in  ihrem  westli- 
chen Ansteigen  an  die  Ebene  von  Darfur;  sUdlich  vereinigt  sie  sich  mit 
dem  halb  ebenen,  halb  gebirgigen  Nuba -Land.  Gegen  Süden,  im 
letztgenannten  Lande  treten  immer  mehr  isolirte  Berge  hervor  und  w'ei- 
ter  sUdlich  zu  Gruppen  zusammen,  an  Höhe  und  Umfang  gewinnend.  Im 
Westen  des  Bacher  el  Abiad  vereinigen  sich  die  einzelnen  Berg-Par- 
thieen  in  dem  bedeutenden,  aber,  nur  wenig  bekannten  Gebirgsstocke 
von  Teggele,  der  rings  von  W'aldiger  Ebene  umgeben  ist;  seine  höchsten 
Punkte  dürften  zu  3500  P.  F.  austeigen.  Der  Gebirgsstock  verlängert 
sich  gegen  Süden,  am  Dschebel  Tira,  gleich  einem  Vorgebirge  in  die 
Ebene;  gegen  Osten  fällt  er  in  die  sumpfigen  Niederungen  des  Bacher 
el  Abiad , gegen  Norden ' ist  er  wie  eine  Mauer  am  Rande  der  Ebene 
von  Kordofan  abgeschnitten,  gegen  Westen  löst  er  sich  in  eine  An^ 

zahl  kleiner  Berge  auf,  die  w’ie  Insela  aus  der  — ungefähr  2000  P.  F. 

/ 

hohen  — AValdebene  des  Nuba -Landes  hervorragen.  — Die  Sandslein- 
Formation  von  Nubien  dringt  im  Flussgebiete  des  Bacher  el  Abiad  bis 
zum  15®  der  Breite  gegen  Süden  vor;  weiterhin  verschwindet  sie  unter 
den  mächtigen  Diluvial  - Ablagerungen , aus  welchen  in  Kordofan  und  im 
Nuba  - Lande^  die  isolirten  Berge , von  krystaliniscben  Gesteinen  gebildet, 
hervorragen.  Nach  dieser  orographischen  und  geognostischen  Skizze 
wollen  wir  einzelne,  wichtige  Phänomene  näher  kennen  lernen.  Einer 
der  interessanteren  Bergrücken  ist  der,  südwestlich  von  Torra  gelegene 
Araschkol.  Er  besteht  aus  feinkörnigem  Granit  und  lässt  mitunter  Ueber- 
gänge  in  Porphyr  wahrnehmen.  Ein  eigeuthüinlicher  Hügel  ist  der  As- 
soc,  kaum  sechzig  Fuss  über  die  Ebene  emporsteigend;  es  ist  gleich- 
,sam  eine  kegelförmige  Masse  von  Granit  - Blöcken.  Der  grobkörnige 
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Granit,  aus  dem  letztere  bestehen,  enthält  nicht  selten  schöne  KrystaOe 
von  Hornblende.  Ein  grosser  Theil  der  Ebene  im  nördlichen  Kordofan 
ist  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Rasen -Eisenstein  characterisiri, 
der  auch  fast  in  jedem  Dorfe  benutzt  wird.  Eisenschüssiger  Diluvialsand 
so  wie  Thonschichten,  mit  demselben  wechselnd,  führen  den  Rasen -Ei- 
senstein, dessen  Bildung  eine  fortdauernde  zu  sein  scheint.  — Das  Cea- 
tralplateau  Kordofans  besteht  aus  grobkörnigem  Granit,  nicht  selten  von 
. Quarz  - Gängen  durchsetzt,  die  kr>stalinische  Parthieen  von  schwarzem 
Turmalin  fuhren.  Auch  die  Vorberge  des  Kadero  gehören  der  Granit- 
Formation  an.  Zahlreiche  Gänge  von  Diorit  und  Diorit- Porphyr,  oft 
von  beträchtlicher  Mächtigkeit,  treten  in  ihnen  auf.  Im  Nuba- Lande 
erhebt  sich  aus  dem  waldigen  Hügellandes  das  sich  bis  an  den  Foss  der 
Tiraberge,  südlichste  Spitze  des  Teggcle  hinzieht,  der  gegen  2218  PF. 
hohe  Scheibun.  Er  besteht  aus  Gneiss,  und  wird  nicht  allein  von  Dio- 
rit- und  Quarz  - Gängen , sondern  auch  von  Granit- Gängen  durchsetzt. 
Nach  des  Verfassers  Ansicht  sind  die  Quarz -Gänge  des  Scheibun  offen- 
bar gleichzeitiger  Bildung  mit  dem  Gneisse  in  welchem  sie  aufsetzen; 
hingegen  die  Diorit  uud  Granit-Gänge  entschieden  jüngeren  Alters.  Letz- 
tere erinnern  Russegger  an  das  Auftreten  von  Granit  - Gängen  in  Granit 
am  Heidelberger  Schlossberge.  — Die  Schutt-  und  Gerölle- Ablagerun- 
gen in  den  Umgebungen  des  Scheibun,  Tira  und  Tungur  sind  die  be- 
deutendsten sekundären  Fundstätten  des  Goldes  im  Lande  der  Nuba.  Es 
findet  sich  gediegen  im  Schutte  und  Sande  der  Bäche  und  ist  von  vor- 
züglicher Reinheit.  Der  Gold  - führende  Sapd  besteht  aus  Gneiss,  Quarz, 
Feldspath  und  Diorit -Fragmenten.  Es  ist  demnach  unzweifelhaft,  dass 
das  Gold  aus  dem  oben  erwähnten  Gneiss  - Gebirge  stammt,  und  den 
Gängen  angehört,  welche  den  Gneiss  durchsetzen.  4^  Bemerkungen 
Über  die  Völker,  welche  die  Ufer  des  Bacher  el  Abiad,  Kordofan  und 
Nuba  bewohnen.  Es  sind  hauptsächlich  Völker  arabischer  Abkunft;  zu 
ihnen  sind  zu  zählen  die  Bewohner  des  Bacher  el  Abiad  bis  zu  den 
Schillucks,  die  Wandervölker  Kordofans.  Ausserdem'  müssen  noch  Völ- 
ker cthiopischer  Race  und  Negervölker  genannt  werden. 

Fünfter  Abschnitt.  Zweiter  Aufenthalt  zu  Cbardum.  — Am  23 
Juni  war  Russegger,  wie  wir  oben  berichteten,  nach  Chardum  gelangt, 
um  dort  das  Ende  der  Regenzeit  abzuwarten,  — Immer  trüber  gestal- 
tete sich  die  Gegenwart  für  unsere  Reisenden,  immer  drohender  wurden 
die  klimatischen  Einflüsse , auf  Geist  und  Körper  in  gleichem  Grade  schreck- 
lich wirkend.  Hören  w'ir,  was  der  Verf.  selbst  darüber  sagt:  „Das 
Klima  Chardums  >vurdc  mit  dem  Vorrücken  der  Regenzeit  immer  uner- 
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Iriglicber , . besonders  peinigte  uns  des  Nachts  die  furchtbarste  Hitse, 
ein  heissender  Ansschlag,  bedeckte  die  Haut,  ein  stetes  herumwerfen  in 
fieberhafter  Angst  trat  an  die  Stelle  eines  ruhigen  Schlafes , der  Schweiss 
floss'  stromweise,  und  doch  musste  man  mit  Decken  vorsichtig  bereit 
sein,  sich  sogleich  einzuhüUen,  sobald  ein  kühlerer  Windstoss  erfolgte, 
weil  jede  Verkühlung  höchst  gerührlich  ist.  Am  Morgen  nach  solchen 
Höllen  - Nächten  konnten  wir  uns  vor  Mattigkeit  kaum  auf  den  Beinen 
halten  und  wir  sahen  eiend  ans.  Gerade  jetzt  galt  es  diesem  feindli- 
chen Einflüsse  des  Klimas  mit  aller  Kraft  zu  begegnen.^  — Fast  alle 
anwesenden  Europäer  lagen  krank  darnieder,  seihst  unter  den  Eingebo-' 
renen  herrschte  Siecbthum  der  ti^opischen  Fieber.  Aber  alle  Vorsicht, 
die  beste  Pflege  half  nichts;  das  tückische  Klima  forderte  seine  Rechte, 
Hess  sich  seinen  Raub  nicht  entziehen.  In  wenigen  Tagen  starben  die 
zwei  letzten  der  europäischen  Dienerschaft;  wehmUthig  folgte  Russegger, 
von  Fiebern  durchschauert,  einem  Schattenbilde  ähnlich,  den  Leichen  der 
Getreuen.  Nur  ein  so  kräftiges  GemUth,  wie  das  seine,  konnte  hier 
noch  ausharren,  was  auch  der  trüben  Zukunft  Schleier  noch  deckte  — * 
niutbig  trat  er  dein  Schicksal  entgegen.  — Ein  lichter  Moment  in  jenen 
Trauertagen  vear  für  die  Bekanntschaft  des  Fürsten  Pückler  Muskau. 
Die  beiden  Reisenden  batten  einander  viel  zu  erzählen,  mannigfache  Erinne- 
raogen  wurden  ausgetauscht.  — Eudlich  nahete  idie  Regenzeit  ihrem  Ende ; 
alle  Vorbereitungen  zur  Fortsetzung  der  Wanderschaft . waren  gemacht, 
und  am  30.  September  verliess  Russegger-  gegen  Abend  mit  seinen  Gefährten 
Cbardum  und  zog  am  Flusse  el  Ahsrak  hinauf  zum  Dorfe  Buri.  „Dort 
schlugen  wir  im  Freien  unser  Lager  auf,  das  Feuer  loderte  wieder  in 
unserer  Mitte,  hinter  uns  lag  Chardum  mit  seinen  Lehmhütten  und  spiner 
Cadaver  - Luft , vor  uns  der  mächtige  Strom,  an  dem  hinauf  unser  Weg 
nach  Süden  führt.  Da  kehrten  alte  Kraft  und  alte  Lust  in  unsere  Herzen 
wieder,  und  wir,  die  wir  noch  vor  Kurzem  Chardum  als  unser  aller 
wahrscheinliches  Grab  betrachten  mussten,  empfanden  in  diesem  Augen- 
blicke einen  Grad  von  Frohsinn  und  Heiterkeit,  den  nur  der  Wechsel 
unserer  passiven  Lage  mit  dem  activen,  lebendigen  Treiben  der  Reise 
henorrufen  konnte.“ 

Sechster  Abschnitt.  Reisen  in  Sennaar,  Roserres,  Fassokl  nnd  in 
den  südlich  von  Fassokl,  am  oberen  Bacher  el  Ahsrak  (^AbaQ  und  am 
Tnniat  liegenden  Negerländern  bis  zu  den  Gallas.  1.  Reise  von  Char- 
dum auf  dem  Bacher  el  Ahsrak  nach  Woad  Medinef  und  der  Stadt  Sen- 
nasr.  Aufenthalt  dasselbst  und  Excursionen  nach  den  Bergen  Szegeti 
und  Moje  im  Inneren  der  Dschesirah.  — 2.  Reise  längs  dem  Bacher  el 
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Ahsrak  von  Sennaar  nach  Boseires.  Aufenthalt  daselbst  Reise  nach 
Fassokl.  — 3.  Aufenthalt  in  Fassokl.  Reise  ^ durch  die  Länder  Akaro, 
Fabaur,  Kassan  und  Kamaniil  nach  Sdiongollo.  Aufenhalt  daselbst.  RQck> 
reise  nach  Fassokl  und  Roserres.  — 4.  Reise  von  da  auf  dem  Bacher 
el  Ahsrak  zurück  nach  Sennaar,  Woad  Medioeh  und  Cbardum.  Dritter 
und  letzter  Aufenhalt  daselbst  bis.  zum  Antritt  der  Rückreise  nach  Egyp> 
ten.  — . Dieser  Abschnitt^  in  Form  eines  Tagebuches  verfasst,  enthält 
viele  interessante  Thatsachen.  Wir  können  indess  hier  unmöglich  auf 
Einzelnbeiten  weiter  eingehen,  ohne  den  uns  vorgeschriebenen  Raum  zu 
Überschreiten,  und  wollen  uns  lieber  deu  aus  der  Reise  hervorgegänge- 
nen  Resultaten,  den  wissenschaftlichen  Beobachtungen  zuwenden. 

Siebenter  Abschnitt*  Wissenschaftliche  Bemerkungen,  gesammelt 

• __ 

während  den  Reisen  in  Sennaar,  Roserres,  Fassokl,  und  in  den  südlich 
von  Fassokl,  am  Bacher  el  Ahsrak  und  am  Tumat  liegenden  Ländern. 
— Mächtige  Alluvial  • Ablagerungen  bilden  zunächst  Chardum  das  Ufer> 
land  des  Bacher  el  Alisrak.  Weiterhin  erscheint  der  Sandstein  von  No> 
bien  in  bedeutender  Verbreitung.  In  den  Umgebungen  von  Sennaar  er- 
heben sich  zwei  Berggruppen,  der  Szegeti  und  der  Dschebel  Moje,  beide 
aus  granitischen  Gesteinen  zusammengesetzt.  Der  Granit  des  erstem  ist 
grobkörnig  und  enthält  viele  Hornblende -Parthieen;  er  wird  von,  vier 
bis  fünf  Fuss  mächtigen  Diorit  - Gängen  durchsetzt ; der.  Granit  des  Moje 
ist  durch  seine  grossen  Feldspath-Krystale  ausgezeichnet.  Besondere 
Erwähnnng  verdienen  die  zwischen  den  Dörfern  Geiran  und  Umdurmann 
sich  'erhebenden  isolirten  Felsgruppen  des  Okelmi  und  Krduss.  Beide 
bestehen  aus  einem  quarzigen , glimmerreichen  Gestein , das  Feldspath 
und  rothen  Turmalin  führt  und  von  Quarz -Gängen  durchsetzt  wird,  die 
Kupferkies,  Kupferlasnr  und  Fahlerz  eingesprengt  enthalten.  Die  Gebirgs- 
Formation  von  Fassokl  besteht  aus  plufonischen  Gebilden,  Granit,  Gneiss, 
Glimmerschiefer  und  Chloritschiefer  und  zeigt  viele  Analogieen  mit  der' 
Central  - Alpenkette  des  südlichen  Deutschlands.  — Ausführlich  spricht 
Russegger  über  das  Vorkommen  des  gediegenen  Goldes.  Im  Innern  von 
Afrika,  im  Schosse  der  dortigen  primitiven  Felsgebilde  und  in  den  Flnss- 
Alluvionen  ist  ein  beträchtlicher  Reichthum  an  Gold  enthalten.  Das  Gold 
findet  sich  gediegen  in  Körnern,  die  aber  nur  selten  eine  regelrechte 
Form  wabrnebmen  lassen.  Es  kommt  entweder  ursprünglich  auf  Gängen 
von  Quarz,  Kalkspatli  und  Feldspath  vor,  die  im  Granit-  oder  Gneiss- 
Gebirge  aufsetzen^  oder  es  erscheint  auf  grossen  Quarz -Lagern  mit 
Braun  - Eisenstehl  in  Chloritschiefer.  Unter  deu  Gold  - führenden  Schich- 
ten des  Alluvinms  sind  besonders  jene  reich  an  dem  Metall,  die  aas  ei> 
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ner  lehmigen,  eisenockerichen  Masse  oder  aus  einem  festen,  thonigen 
Gebilde  bestehen.' 

Des  zweiten  Theiles  dritter  Band,  der  in  Kurzem  erscheint,  wird 
die  Rückreise  durch  , Nubien  und  Egypten  enthalten.  Leider  ist  durch 
die  Versetzung  Russeggers  von  Hall  in  Tyrol  nach  Wieliczka  einige  Ver- 
zögerung entstanden,  die  indessen  durch  den  Fleiss  des  Verfassers  und 
bei  der  Regsamkeit  des  wackeren  Verlegers,  Herrn  Schweizerbart,  bald 
nachgebolt  sein  wird  und  so  ist  in  Kurzem  der  Vollendung  des  ganzen 
Werkes  entgegen  zu  sehen.  Die  VortrelTlichkeit  der  Ausstattung  haben 
wir  schon  in  unserem  ersten  Berichte  rühmend  erwähnt. 

G*  lieonliard« 


Zur  neuesten  Brief-  un4  Denksehriften- 
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llteratiir  Enf^lands. 


O/icer  Cronmeirs  Leiters  and  Speeches:  mth  Elucidations.  By  Thomas 
. CarUjle.  Vol.  / — III.  Second  Edition,  Enlarged.  London:  Chap- 
mann  and  Hall.  1846,  8.  d.  h.  Olicer  CromweWs  Briefe  und  Re- 
den,  mit  Erläuterungen  ton  Thomas  Carlyle. 

Während  gegenüber  frühem  Zeiten  historische  Originalwerke 
ia  England  nicht  sehr  häufig  erscheinen , bemüht  man  sich  seit  etlichen 
Jahren  ernsthaft  um  die  VeröfTentlichung  wichtiger  Quellen.  Diese  betref- 
fen namentlich  Briefe  und  .Denkschriften,  welche  auf  entscheidende 
Begebenheiten  des  siebenzchnten , achtzehnten  und  zum  Theil  neunzehnten 
Jahrhunderts  Bezug  haben , also  auch  die  in  Teutschland  und  Frank- 
rei^h  besonders  beliebte,  jedoch  meistens  lückenhafte  und  oberflächlich 
behandelte  neueste  Geschichte,  erörtern.  Für  diese  fehlt  der  feste  Bo- 
den, wenn  nicht  manche,  von  bedeutenden  Persönlichkeiten  und  Zeitge- 
nossen ansgegangene  Briefe  und  Memoiren  diplomatis6her  Verhandlungen 
und  Correspondenzen  aus  dem  Geheimniss  an  das  Tageslicht  treten.  Der 
historisch-politische  Tact  der*  Engländer  verläugnet  sich  auch 
darin  nicht , dass  man  angefangen  hat , theils  auf  Staatskosten , theils 
durch  Privatunternehmungen  dem  bezeichneten  Mangel  abznhelfen  und 
der  künftigen  Geschichtschreibung  den  Weg  zu  bahnen.  Denn  mit  den 
offiziellen,  bisweilen  sogar  verstümmelten  und  unvollständigen  Docu- 
menten  wird  sich  der  Historiker  nicht  begnügen  können;  er  muss  in 
die  Seele  der  handelnden  Cabinette,  Parlamente,  Diplomaten, 
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Peldlierrn  bineinschaaen  und  darnach  bisweilen  sogar  den  Stand  der 
treibenden,  meistens  jedoch  getriebenen  Yölkermassen  beurthei* 
len  lernen.  Ref.  hält  es  daher  für  nützlich,  auf'  das  jenseit  der  Meer- 
enge gegebene  Beispiel  hinzuweisen  und  darin  ein  nachahmenswürdiges 
Vorbild,  auch  für  Teutschland,  anzudeuten.  Denn  mit  dem  allge- 
meinen patriotischen  Gefühl  und  gesinnungsvollen  Räsonne- 
ment kommt  man  in  den  geschichtlichen  Dingen  nicht  weit.  Wer  kann 
z.  B.  das  traurige  und  erhebende  Jahrzehent  von  1805  bis  1815.  auch 
,als  Augenzeuge  oder  Zeitgenosse  erforschen , ^beschreiben  ohne 
die  Bekanntschaft  mit  einer  Reihe  von  jetzt  so  gut  als  verschlossenen 
Briefen,  Denkwürdigkeiten,  Klagen  und  Aufrufen  jener  beinahe  verw'ais- 
ten  und  der  angeblich  gesinnungsvollen , wirklich  jedoch  trägen  Masse 
und  Führerschaft  als  Antiquität  oder  halber  Mythos  begegnenden 
Zeit?  -7- 

Die  erste  Groppe  der  hier  kurz  zu  besprechenden  Englischen  Do- 
cumente  bezieht  sich  auf  die  Revolution  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts, und  das  erste,  oben  bezeiebnete  Stück  auf  einen  Hauptträger  der 
Zeit,  den  vom  Schicksal  gesendeten  Leu,  Oliver  Cromwell.  Man 
möchte  gegen  dieses,  bekanntermassen  auf  Perikles  angewandte  Bild 
(Herodot.  VI,  ISl.)  von  vorneherein  protestiren,  eher  eine  Fuchs 
und  Wolfsnatur  gelten  lassen.  Auch  schwankt  kein  britlischer  Name 
so  sehr  im  Zwielicht  der ^ Geschichte  als  die  Gestalt  Crom  wel Ts.  Lob- 
redner und  Vertheidiger  sind  ihm  niemals  zu  Theil  geworden,  wohl  aber 
herbe,  unbedingt  verortheiiende  Richter.  Heuchler,  Königs-  ond 
Freiheitsmörder,  schurkischer  Schlaukopf ' ond  glücklicher  B öse- 
wicht, — das  sind  meistens  bis  auf  diesen  Tag  die  historisch  - kriti- 
schen Beinamen  jenes  ausserordentlichen,  wahrhaft  dämonischen  Man- 
nes gewesen.  Royalisten  ond  Republikanern  ist  er  auf  gleiche 
Weise  ein  Stein*  des  Anstosses  geworden,  welchen  man  nirgends  ge- 
hörig in  den  beabsichtigten  Bau  einfügen  kann,  ein  seltsames,  unheimli- 

% 

ches  Ding,  ein  Wunder-  und  Halbwesen,  weder  für  die  Königsgruft  m 
Westminster  noch  für  die  etwaige  Halle  der  Freiheits-  und  Unabhängig- 
keitsapostel  geeignet,  kurz,  ein  vereinsamtes  Originalbild  im  matt  be- 
leuchteten Hintergrund  der.  Geschichte.  Selbst  die  an  Zeit  ond  Raum 
gebundene  Entwicklung  der  angebornen  und  envorbenen  Kräfte  bietet 
hier  merkwürdige  EigenthUralichkeiten  dar.  Während  andere,  etwa  ver- 
wandte oder  ähnliche  Naturen,  wie  der  Römer  Julius  Cäsar,  der 
Teutsche  Wallenstein,  der  Corse-Franzose  Napoleon  Bonaparte, 
im  vollen  frischen  Jugend-  und  Maiinesalter  den  Platz  ihres  wellge- 
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schichtlichen  Schiksals  suchen  und  gewinnen,  tritt  der  Engländer  spät, 
bei  schon  reifen  Jahren  aus  dem  Dunkel  hervor,  vertauscht  die  länd- 
liche Stille  mit  dem  Geräusch  der  parlamentarischen  Debatte  und  des 
Feldlagers,  bannt  in  kritischen  Augenblicken  mehr  durch  That  dann 
Wort  die  unstäte , zerfliessende  Bewegung  an  feste  Bahnen , bringt  Be- 
geisterung, ja,  Fanatismus  in  die  oft  spröden  und  faulen  Massen,  Gesetz 
und  Regel  in  den  chaotischen  Wirwarr  der  Parteien , zertrümmert  als 
leitendes  Haupt  den  alten  Thron  und  die  alte  Kirche,  stiftet,  Namen  und 
Ehren  des  Königtbums  verschmähend,  ein  republikanisches  Zwischen- 
reich und  hütet  mit  Argusahgen  und  Gideons  Schwert  die  Ein-  und 
Aasgänge  dieser  UebergangsbrUcke  zweier  Zeitenwenden,  bei  grauen 
Haaren  voll  Geistes,  Gemüths  und  Leibeskraft,  die  unerschütterliche  Mauer 
einer  vielfach  unnatürlichen,  nur  an  eine  grosse  Persönlichkeit  ge- 
knüpften Ordnung  widerstrebender  Gegensätze.  — Um  diesen  spät  reifen, 
jugendlich  starken,  vielfach  rätbselhaften  Charakter  historisch-psy- 
chologisch einigermassen  zu  erklären,  muss  man  den  Knäuel  der  Par- 
teien in.  der  Kirche  und  im  Staat  vor  Augen  behalten,  gleicbmässig 
für  die  weltlichen  und  geistlichen  Dinge  den  roy alistischen 
und  republikanischen  Standpunkt ' einnehmen , als  Mittel  für  deu 
Zweck  vor  allem  die  öffentlichen  und  vertraulichen  Aeusserungen  der 
handelnden  Persönlichkeiten  benutzen.  Diess  konnte  aber  namentlich  ge- 
genüber dem  Centrom  bisher  nur  ziemlich  unvollkommen  geschehen. 
Thomas  C a r 1 y 1 e hat  desshalb  der  Wissenschaft  dadurch  einen  bedeu-  < 
tenden  Dienst  geleistet,  dass  er  die  Reden  und  Briefe  Oliver  Crom- 
welPs  mühsam  sammelte,  ordnete  und  mit  Erläuterungen  heraus- 
gab. Letztere  verfolgen  wie  das  einleitende  Vorwort  offenbar  den 
Plan,  die  ganze  Revolutionsgeschichte  möglichst  an  den  erwähl- 
ten Hauptrepräsentanten  anzuknüpfen  und  in  diesem  den  Träger 
der  vorzüglichsten  treibenden  Kräfte  darzustellen.  Ein  derartiges  Be- 
streben  konnte  aber  schon  desshalb  nicht  gelingen,  weil  die  Hebel  und 
Ursachen  der  erschütternden  Begebenheiten  in  einem  vielfach  vorbereite- 
ten Zusammenhänge  der  Verhältnisse  liegen  und  die  Beherrschung 
such  durch  die  stärkste  Persönlichkeit  gleichsam  von  vomehercin  ab- 
schütteln und  ^unmöglich  machen.  Mit  einem  andern  Wort,  eine  Revo- 
lution lässt  sich  nicht  biographisch  behandeln,  selbst  wenn  ihr 
ein  zwängender  Machthaber  auf  dem  Nacken  sdss;  dafür  ist  der,  Strom 
lu  gewaltig,  und  das  Gewebe  der  Fäden  zu  fein  und  vielartig.  Als  die 
natürliche  Folge  der  bezeichneten  Auffassungs-  und  Darstellungsweise 
tritt  dann  die  gefährliche  apologetisch-idealisirende  Tendenz 
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hervor.  Sie  will  den  erwählten  Mittelpunkt  und  Lebensqnell  der  stürmi- 
schen Zeitenwende  wider  Halbheit,  Schwäche  und  FehlgrifTe  um  jeden 
Preis  schirmen,  kein  alln^ähliges  Wachsen  und  Abnehmen  dulden,  keioen 
Fleck  des  Rathens  und  Thatens  anerkennen,  überall  nur  das  in  seiner  Weise 
abgeschlossene,  vollendete  Urbild  erblicken.  Aehulicb  ist  die  Steltaag 
des  Herausgebers  und  Bearbeiters  der  vorliegenden  Documente;  feoriirer 
Einbildungskraft  und  sprudelnden  Eifers  für  Genialität,  Entschiedenheit 
und' Kraft  feiert  er  überall  den  Triumpfzug  des  puritanischen  He- 
roenthums  als  der  letzten  durcbscblagenden  Nationalbewegung,  sieh^ 
ausserhalb  seines  Helden  und  etlicher  Wahlverwandlen  nur  niedriges  Ge- 
stripp  und  selbstsüchtige  Gemeinheit,  vemrtheilt  auf  gleiche  Weise  Kö- 
nigliche und  Republikaner,  Katholiken  und  Anglikaner, 
nur  offen  dem  Lobpreisen  puritanischer  Independenten,  spöttelt  über 
Ludlow  Ql,  172J  und  andere  betrogene  Ehrenmänner  des  Frei- 
staats, schafft  sich  das  Bild  eines  herzlosen  Pedanten  Trockenstanb 
(^Dryasdust},  mahlt  es  bei  unzähligen  Gelegenheiten  bald  witzig,  bald 
langweilig  aus,  und  vergeudet  durch  dergleichen  Jagd  auf  pikante, 
dem  Ohr  eines  verwöhnten  Publikums  gerallige . rhetorisch  - poetische  Aus- 
wüchse Talent  und  Zeit.,  So  wird  CromwelTs  erste  Rede  im  Bare- 
boneparlament  Ql.  390.)  auf  folgende  Weise  eingeleitet  „Lauschend 
ans  der  Entfernung  von  zwei  Jahrhunderten  hinweg  über  Todesschlöode. 
und  heulende  Reiche  der  Verwesung  können  w ir  nicht  leicht  jedes  Diag 
wahmebmen.  Aber  lasst  uns  unser  Bestes  thnnl  kt  einmal  Meister 
Trockenstaub  (^Dryasdust)  gepakt  und  mit  seinem  ' Geschrei!  „Uu- 
sinn ! Eitle  Heuchelei ! Ehrgeizige  Triegerei ! “ u.  s.  w.  unter  Schloss  und 
Riegel  gebracht,  — dann  werden  wir  vielleicht  ein  oder  das  andere 
Wort  hören  und  einen  wirklichen  Blick  auf  längst  erloschene' Dinge  wer- 
fen u.  s.  — Dergleichen  barocker  Schw'ulst  kommt  oft  vor.  Bis- 
weilen w'crden  die  Landsleute  und  überklugen,  nach  Weisheit  und 
Geld  dürstigen  Zeitgenossen,  welche  alles  Vergangene  mit  ihrer 
Brille  sehen  wollen,  scharf  und  nicht  übel  gegeisselt;  „Wir  verstehen 
uns  nur,  heisst  es,  Ql.  231.)  auf  Bekritteln,  Eisenbahnen  und 
Spinnereien.  — Seit  man  ahßng , mit  dem  Allerhöchsten  zu 
tändeln,  kUhn  zu  werden  nicht  ^gen  die  Menschen,  sondern  ge- 
gen ‘ den  Allerhöchsten,  kamen  die  schlimmen  Tage.  Qll , 240.) 
— Himmel,  in  welche  Gottesvergessenheit  sind  die  einfältigen,  Baom- 
wolle  spinnenden,  Rebhühner  (^mit  Baumwolle?)  scliiessenden  Sterbiieben 
seit  diesem  Jänner  1658  gefallen!^  Qll,  396.)  — ^ Sieht  man  weg 
von  den  häußgen,  rhetorisch  - didactischeu  Betrachtungen  auf 
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den  eigentlichen  Gehalt,  so  hat  der  Herausgeber  in  vielen  Beilagen 
der  Briefe  und  Reden  wahrhaft  Brauchbares  aogehäuft,  die  Documente 
selber  aber,  einzelne  Formen  abgerechnet,  wie  es  scheint,  treu  und  un~ 

I 

verstümmelt  mitgetheilt.  • Diess  erhellt  aus  der  Vergleichung  einzelner 
Schreiben  und  Berichte  mit  dem  Abdruck  bei  Thomas  Crom  well  im 
Leben  des  Protektors . ([London  1822.3  Carey  in  den  Denk- 

würdigkeiten des  grossen  BUrgerkri eges.  ([London  1842>3 
Wenn  man  aus  der  Einleitung  entnimmt,  ([I,  4.3  dass  im  brittischen  Mu-' 
seum  30  bis  50,000  noch  ungelesene  und  ungedruckte  Revolutions- 
flugscbriften  liegen,  so  steigert  sich  die  Dankbarkeit  gegen  den 
Herausgeber  der  Cromwreirscben  Schriften.  Denn  diese  bilden  doch 
wohl  mit  einen  Hauptstoff  des  historischen«  Wustes  und  geben  nebst 

etlichen,  bekannten  Quellen  .amtlicher  wie  privatlicher  Art  den  sichersten 

* * 

Maassstab  für  die  Beurtheilung  jener  denkwürdigen , noch  vielfach  dun- 
keln Zeit  Die  Papiere  selber  sind  zweckmässig  chronologisch  ge- 
ordnet und  durch  grössere  oder  kleinere  Vorworte  erläutert.  Das 

t 

erste  Document,  6in  Brief  an  Mr.  Storie,  fällt  auf  den  eilflen  Jän- 
ner 1635  — 6.,  das  letzte,  eine  Depesche  an  den  Englischen  Gesand- 
ten in  Frankreich,  Air.  Lockhart,  auf  den  26  Alai  1658.  ([HI, 
438.3;  frühem  Jahren,  welche  etwa  die  Jugend-  und  Bildungsge- 
schichte des  ausserordentlichen  Alannes  bezeichnen,  hat  sich  nichts  erhal- 
ten. Die  Schreibart  ist  auch  hier  der  Spiegel  des  Geistes  und  Ge- 
mUths ; kurz , gedrungen , oft  mit  biblischen  und  religiösen  Ergüssen 
versetzt,  nur  auf  das  Notbwendigste  und  Entscheidende  gerichtet,  er- 
scheint Cromwell  in^ den  militärischen  Berichten ; . feierlich-pomp- 
haft, häufig  breit  und  in  verschlungenen,  oft  unvollendeten  Sätzen  tre- 
ten die  gleichfalls  mit  Psalmen  und  Bibelsprüchen  gewürzten  Parla- 
mentsreden auf,  welche  in  der  Regel  frei  und  ohne  lange . Vorbe- 
reitung gesprochen  wurden;  sie  athmen  beinahe  sämmtlicb  Frische , Selbst- 
gefühl und  meistens  auch  .offenes,  nichts  bemäntelndes  Eingeständoiss 
der  Zwecke,  Parteilagen  ohne  furchtsames,  heuchelndes  Ueberkleistern ; 
liebevoll  endlich,  zart  und  voll  Gefülils  für  Haus,  Familie  und  Freund- 
schaft sind  die  v e r t ra  u 1 i c h e n Briefe ; auch  in  ihnen  wohnt  ein  re- 
ligiös  - kirchlicher  Geist,  welcher  überall  wiederkehrend  von  der  Auf- 
richtigkeit der  betrachtenden  Alenschen-  nnd  Weltanschauung  trotz  ihres 
einzelnen  Irrens  Zeugniss  ablegt.  Wenn  man  erwägt,  wie  solche  Blät- 
ter, die  Depeschen  und  Familienbriefe,  theils  im  Gewühl  des  Feldlagers, 
bisw’eilen  kurz  vor  und  nach  einer  Schlacht , theils  im  Wirbel  der  schwie- 
rigsten,  vielartigen  Staatsgeschäfte  entstanden,  dabei  liaiing  nicht 
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den  Gedanken  der  Yeröflentlichung  halten , so . befestigt  sich  der  Glaube 
an  die  Geisteskraft  und  Aufrichtigkeit  des  Verfassers.  Deoa 
wo  derselbe  Gedankenkreis  gegenüber  weltlichen  und  geistlichen 
Dingen  mit  gleich  ausgezeichneter  Schärfe  und  Fülle  in  den  mannichfal- 
iigsten  Verhältnissen  und  Formen  wiederkehrt,  da  können  Beschränkt- 
heit und  Heuchelei  keinen  Spielraum  finden.  In  alle  Lebens- 
fragen seines  Jahrhunderts  und  Vaterlandes  ging  dieser  eigenthümliche, 
feurige  Geist  ein;  Staats-  und  Kirchenrecht  hat  er  nicht  bloss 
praktisch,  sondern  auch  theoretisch  angebaut,  Sitten  und  Glau- 
1>en8lehren,  de  die  Theologie  neben  der  Politik  wandelte,  bald  my- 
stisch, bald  dialektisch  erörtert,  die  Principien  des  Handels-, 
Sec-  und  Colonial  Wesens,  neben  dem  parlamentarischea 
Recht  die  Stütze  der  Englichen  Grösse,  ihreu  klaren  Umrissen  nach  er- 
kannt und  angewandt,  kurz,  nichts  abgewiesen,  was  in  der  Zeit  and 
Nation  entweder  zu  neuem  Leben  aufkeiinte  oder  |den  zähen,  unabweis- 
baren Wurzeln  der  Vergangenheit  angehörte.  Statt  daher  einzelne,  durch 
die  Correspondenz  und  die  Reden  in  ein  anderes  Licht  gestellte 
Thatsachen  hier  zu  besprechen,  möchte  die  Mittbeilung  etlicher  Bruch- 
stücke des  CromwelTschen  Gedankenkreises  nach  kurzen,  den  Inhalt 
bezeichnenden  Ueberschriften  dem  Zweck  dieser  Anzeige  am  bestes 
entsprechen.  Ueberdiess  berührt  der  Stoff  bisweilen  Gegenstände,  mit 
welchen  sich  auch  unsere  Zeit  beschäftigt. 

Falsche  Gewissens  und  Bürgerfreiheit. 

Unter  dem  Namen  der  Gleichmacher  Qevellers^  und  Fünf- 
monarchenleute  traten  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  England 
Menschen  hervor,  welche  unbedingte  Kundmachung  der  angeblich  vom 
heiligen  Geiste  eingegebenen  Lehren,  BescUagnahme  des  Gemeinde- 
landes zu  gleichem  Benutzungsrecht  forderten  und  die  Armuth  als  Aus- 
hängeschild für  den  Untergang  der  kirchlich  - weltlichen  Ordnung  miss- 
brauchten. Diesen  Communismus  und  politischen  Sanscülottis- 
mus  bekämpile  Crom  well,  sonst  ein  eifriger  Anhänger  der  kirchli- 
chen und  bürgerlichen  Freiheit , mit  den  Waffen  des  Worts  und  Schwerts. 
Darüber  lautet  das  Urtheil  in  der  Eröffnungsrede  des  Parlaments  vom  4. 
September  1654.  buchstäblich  also:  „Was  war  unsere  Lage  bei  dem 
Antritt  der  gegenwärtigen  Regierung?  — Der  Bmder  streckte  die  Hand 
aus  wider  den  Bmder,  wenigstens  war  sein  Herz  so  gestimmt;  was  ver- 
binden, einigen  konnte,  wurde  nicht  beachtet.  — 

« 

(Fortsttwng  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Welche  Gestalt  hatten  unsere  Angelegenheiten  gegenüber  dem  Na- 
tionalinteresse? Gegenüber  der  Nationalauto ritüt,  der  Obrig- 
keit, den  Stufen  und  Ordnungen  der  Gesellschaft,  in  wMchen  man  Eng- 
land seit  Jahrhunderten  erkannte?  Edelmann  (*noble  maii^,  Gentle- 
man, Freisasse  (^yeomanj,  solche  Unterscheidungen  bilden  einen  be- 
deutenden Haltpunkt  für  die  Nation.  Aber  wurde  diese  natürliche  Obrig- 
keit (^magistracy}  nicht  verachlet  und  mit  Füssen  getreten  von  den  Leu- 
ten der  gleichmachenden  Grundsätze?  — Trachtet  nicht  das  nivel- 
lirende  Princip  dahin,  gegenüber  den  Rangstufen  der  Gesellschaft  Alles 

f 

gleich  zu  machen?  Handelte  es  in  Bezug  auf  Eigenthum  und  Nntz- 

niessung  (^interest}  mit  Gewissenhaftigkeit  oder  nicht?  Fehlte*  ihm 

\ 

die  Absicht,  jedenfalls  den  Pächter  so  gut  zu  stellen  in  den  Glücks- 
gUtem  als  den  Herrn?  (landlordj.  Das  würde,  hätte  man  es  durch- 
gesetzt, freilich  nicht  lange  gedauert  haben.  Waren  die  Leute  (les  Prin- 
cips  Sieger  geworden,  sie  würden  dann  wider  Eigenthnm  und  Nutz- 
niessung  arg  genug  geschrieen  haben.  Dass  die  Sache  sich  M'eiter 
entwickelt  hätte,  ist  deutlich;  denn  der  Ruf  war  wohl  klingend  für  alle 

f 

arme  Leute  und  sicherlich  nicht \ unwillkommen  allen  schlechten 
Leuten.  (Carlyle,  III,  26.) 

Menschen , bei  welchen  die  Gnade  Gottes  zur  geilen  Frechheit 
(^Wantonness)  wird,  sprechen  zur  Obrigkeit.  „Ihr  habt  nichts  mit  den 
Anhängern  solcher  Grundsätze  zu  schaffen.  Denn  das  sind  lediglich  Ge- 
genstände des  Gewissens  und  der  Meinung,  der  Religion.  Was 
hat  die  Obrigkeit  damit  zu  thun?  Sie  muss  sehen  auf  den  äuss er- 
lichen (^outward),  nicht  auf  den  innerlichen  Menschen  u s.  w.^ 
— Wohin  fuhren  uns  aber  dergleichen  Betrachtungen  und  Ansprüche 
auf  Gewissensfreiheit?  — Gewissensfreiheit,  Freiheit  des 
Subjekts,  das  sind  zwar  des  Strebens  preiswürdige  Dinge  und  Ga- 
ben Gottes,  aber  beide  werden  gemissbraucht  für  den  Schein  jedweder 
Nichtswürdigkeit.  * . man  behauptete  sogar , dass  die  Beschrän- 
kung dieser  gefährlichen  Begriffe  nicht  in  dem  Machtbereich  der  Obrig- 
keit liege,  als  welche  sich  keineswegs  darum  zu  kümmern  habe.  „Wollte 
XXXIX.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  55 
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jene,  hioss  es  z.  B. , (Ue  Bibel  für  den  Volksgebraueb  drocken  lasset, 
so  gezieme  des  der  obrigkeitlichen  Befugniss  nicht,  wenn  sie  dadard 
die  Gewissen  beschränkte.  Denn  das  Volk  würde  dann  die  heilige  SchiiA 
traditionell  und  gewissermassen  von  der  Obrigkeit  bekommen.^  — So 
hoch  verstieg  man  sich  unter  uns  in  abscheulicher  Uogereimtlieit.  (ß.  t9.} 

Dessgleichen  wurde  die  Axt  gelegt  an  die  Wurzeln  der  Kirchen- 
diener. In  dem  frühem,  bischöflichen  Aenssersten  dnrfle  kern 
Mensch,  besass  er  auch  die  bessten  Zeugnisse  und  Gaben  von  CBristis. 
predigen,  wenn  er  nicht  ordinirt  war.  Jetzt,  denke  ich,  leben  wif 
in  dem  andern  Aeussersten;  man  behauptet,  der  Ordinirte  trage  tob 
Yorneberein  den  Stempel  der  Nichtigkeit,  des  antichristlichen  Princips*,  er 
dürfe  daher  nicht  predigen,  nicht  angehört  werden. 

Ein  anderes,  feineres  Uebel,  welches  manchen  redlichen,  goUes- 
fürchtigen  und  aufrichtigen  Menschen  ergrilF,  liegt  in  den  missgestalteleo 
Lehren  der  Fünfmonarchenleute.  — Die  fünfte  Monarchie  klingt 
mehr  geistlich  denn  weltlich;  sie  ist  eine  Hoffnung,  welche  wh*  alle  er- 
ruUt  zu  sehen  wünschen,  die  nämlich,  Jesus  Christus  werde  dereinst  sein 
Reich  in  unseren  Herzen  aufrichten  durch  Ausrottung  aller  dermaligcn  Ge- 
brechen und  bösen  Lüste.  Die  fleischlichen  Streitigkeiten  und  Pa rteino- 
gen  unter  den  Clu*isten  sind  kein  Vorzeichen  dieses  Reichs.  Wenn  aber 
Menschen,  gestützt  auf  dergleichen  Grundsätze,  sich  für  bevorzugt  hal- 
ten, FUrstenthümer  und  Völker  zu  regieren  und  ihnen  Gesetze  zu  gebea. 
dann  müssen  sie  vollkommene  Beweise  der  göttlichen  Gegenwart  liefers; 
eher  können  sich  verständige  Leute  ihren  Beschlüssen  nicht  unterziehen. 
Allein  gerade  der  Ungehorsam  gegen  obrigkeitliche  Befehle  zeugt 
für  die  Gerährlichkeit  des  neuen  Geistes.  Denn  wären  das  nur  Begriffe, 

I 

wovon  ich  mehre  Beispiele  in  der  Kirche  und  im  Staat  anftihrte,  so 
könnte  man  ruhig  bleiben;  denn  Begriffe  verwunden  Niemanden  als 
den,  welcher  sie  hat.  Aber  wenn  die  Leute  so  weit  gehen,  dass  sie 
behaupten , Freiheit  und  Eigenthum  seien  keine  Bürgschaften  des 
christlichen  Staats;  wenn  sic  uns  melden,  Gesetze  müssten  nicht  etwa 
gegeben,  sondern  abgesebafft  werden,  wenn  sie  vielleicbt  das  Ein- 

I 

schmüggeln  J ü d i s'c  h e r Salzungen  erstreben : ja , dann  müssen  unsere 

Obrigkeiten  aufpassen. 

/ 

Während  solche  Dinge  in  unsrer  Mitte  geschehen,  Familie  wider 
Familie,  den  Gemahl  wider  die  Hausfrau,  die  Eltern  wider  ihre  Kinder 
aufregen,^  während  Lippen  und  Herzen  der  Menschen  rufen:  , Stürz 
um!  Stürz  um“  f overturn!)  — eine  offenbar  gemissbrauchte  Bibel- 
slelle;  — da  schläft  der  gemeinsame  Feind  uicht.  Er  ist  in  allen 
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drei  KönigreicfacB  thätig;  ui«  crschieneu  die  Jesuiten  so 
zahlreic-h.“  — , — 

- / 

Bei  vielfach  veränderten  Zeiten  hat  Cromwell's  merkwürdiges 
Urtheü  aoch  flfe*  die  Gegenwart  Bedeutsamkeit.  Die  konfessionellen 
ZerwürfiHsse  und  Abentheuerlichkciten  wachsen  namentlich  in  Teutscli- 
Und  ^esshalh  an,  weil  theils  für  die  slaatsbUrgerlithen  Kräfte 
kein  1iinl»iglicher  Spielranm  vorhanden  ist«  theils  die  sogeheissene  sub- 
jektiv« Gewissensfreiheit  den  Sekten-  oder  S'ondergeist 
nährt.  Der  frotestäntismus  kennt  zwar  nicht  den  Begriff  einer 
tUeinigen  ausschliessenden  Kirche,  wohl  aber  den  Kern  fester,  durch 
den  laugen  und  tief  eingreifenden  Reform ai io nsprocess  errungener 
Principieo.  Diese  bei' allem  Wechsel  der  Formen  festzuhaKen  und  vom 
Anfluge  unsauberer,  trennender  Stofle  zu  reintgen,  ist  die  einfache  bei 
entschiedenem  Willen  gär  nicht  so  schwierige  Aufgabe.  So  lange  keine 
nene  Wahrheiten  und  Krankheiten  nöthigen,  ist  auch  eine  frische 
RefortiaCion  überflüssig;  denn  die  alte  hat  ihren  Kreislauf  auch  füf 
die  Zukunft  abgeschlossen,  in  der  Geschichte  gilt  keine  leere  Wiederho- 
lung desselben  Thema'*s;  die  Gegenwart  bedarf  nur  ’ einer  Verständi- 
gen Rekapitulation  der  iin  16.  und  17.  Jahiiiundert , oft  durch 
blutigen  Burgerzwist,  errungenen  Gewinnste.  Kirchliche  Frciischaa- 
^ren  sind  allfälUg  nötlug  im  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  im  eigentlichen 
ReformntionsprOcess,  für  welchen  unsere  Zeit  weder  Lusl  tioch 
Kraft  besitzen  möchte ; Teiitsch-Katholiken,  Rupp-P rot üstan- 
t6H,yalii8ch -Königsberg!  sc  he  Freigemeinden,  lichtfreund.- 
li c hiä  und  neu-kalholischc,  mit  Mosesjflngern  versetale  Fusion, 
neue  Wiedertäufer  und  ähnliche  Aeusserungen  der  subjektiven  Gewissensfrei- 
heit sind  dem  Kern  der  evangelischen  Kirche  eben  so  fremd  als  hofiär- 
tige  Frömmler-  Und  Muckervereine,  Nur  die  Ges  anira  tlie,it,  nicht 
der  Th  eil  hat  Ansprüche  auf  Hoheitsrecht;  dem  Gravitations- 
geselz  muss  auch  das  religiös  - kirchliche  Leben  folgen,  nicht  excen- 
trisbh;  sondern  concentrisch  wirken,  hier  dem  katholischen, > dort 
dem  protestantischen  Kreise  so  lange  folgen,  bis  etwa  bei*  einem  neuen 
Umschwünge  der  Dinge  bisher  unbekannte  Entwicklungsgesetze  als  miab- 
weisbäre  Nothwendigkeit  hifervorlrelen.  Diese  Krisis  aber  wird  dermale» 
durch  nichts  angekUndigt  uüd  eingeleitet.  Uebel  beratlien  wäre  vor  alle» 
Völkern  der  Teutsche,  wenn  er,  staatsbürgerlich’  getrennt  und  vid- 
fäch  zerrissen,  durfch  Sekten-  und  Rottengeisler  ei  deÄ  Bruch 
veivollständigen  und  in  den  Wunden  herumwühlen  wollte!  — 
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Schlechtes  Regiment  und  Anarchie;  Freiheit  des  Subjekts.  (Aus  der  Far- 

lamentsrede  com  25,  Jänner  i658.  bei  Carlyle  ///,  415.) 

^Eine  schlechte • Regierung* , sprach' Crom  well,  ist  besser  uls  gar 
keine,' eine  falsche  Ordnung  (^misrule}  besser  als  Unordnung  (^no  rule). 
Wir  haben  Lust  am  Wechseln,  schlagen  nicht  nur  Wunden,  sondern 
erweitern  auch  die  vorhandenen.  Es  ist  gerade  wie  wenn  ein  Mensch 
des  Andern  Seite  verwundet  und  mit  den  Fingern  drein  fahrt  und  hemm- 
zerrt.  Das  mochten  jene  Leute  ^die  Anarchisten^  auch  wohl  thun , Wun- 
den schlagen  und  in  ihnen  herumzerren.  An  gutem  Willen  fehlt  es  den 
Sektirern  nicht,  aber  an  Kraft;  Darum  ihr  Aerger.  Bedenkt,  was  solche 
Sekten  thun!  Sie  hadern  inmitten  einer  Menschen^ttnng , welche  man 
die  bösartige  Bischofspartei  nennt.  Wie  wird  das  enden?  — (S.  416.3 
So  steht  es,  so  ist  es.  Und  welche  Zeichen  und  Proben  gab  der  Partei- 
geist dieser  Leute?  Der  eine  erhob  die  Waffen  wider  den  Andern, 
jede  Gattung  mahnte  die  andere,  für  ihre  Grundsätze  zu  streiten;  jede 
glaubte,  durch  das  Schwert  entscheiden  zu  sollen  und  dabei  nnter  den 
Banner  des  Heilandes  zu  kämpfen.  Diess  die  Zeitlage.  Welche  Mittel 
der  Vertheidigung  besitzt  nun  Ihr,  und  wodurch  wird  die  einbre- 
chende  Plnth  jener  zerstörenden  Kräfte  abgebalten?  Durch  Eure  Armee 
in  Eng-,'  Schott-,  und  Ir-Land.  Nehmet  sie  hinweg  und  die  feindselige 
Stoffe  stossen  wider  einander!  Und  in  welchem  Zustande  befindet  sich 
diese  Armee ?^  Sie  ist  arm,  unbezahlt,  der  Soldat  geht  hier  and  an- 
dersw'o  '^barfuss  einher,  hier  in  dieser  Stadt  und  bei  diesem  Wetter. 
Es  sind  gute,  friedfertige  Leute,  welche.  Euch  mit  ihrem  Leben  dienen, 
unter  Leiden  und  Nöthen  den  Offizieren  und  Euch  gehorsam.  — Ver- 
fassung und  Heer  bilden  also  Euren  Schirm.  Dawider  haben  die  Ca- 
valierpartei  und  die  Launen  unverständiger  Menschen,  seit  Ihr  Frie- 
den geniesst,  beständig  ihr  Geschütz  gerichtet,  SchmacbbUchlein  aasge- 
streut und  Freiheit  des  Subjekts  gepredigt.  Diese  möchten  aber  w'ohl 
weisere  Leute  als  sie  sind  ansprechen.  Denn  um  es  ein  für  allemal 
zu  sagen,  das  Englische  Volk  kommt  niemals  zu  einer  gerechten  Frei- 
heit, wenn  uns  ein  neuer  Bürgerkrieg  überrascht  — Wenn  Ihr 
nicht  den  Frieden  wählt,  damit  wir  die  Früchte  desselben  und  der  Recht- 
schaffenheit geniessen,  — -f  so  wird  es  von  dieser  Nation  heissen:  „Actom 
est  de  Anglia , es  ist  aus  mit  England ! ^ Jedoch  Gott  wird  solchen 
^ist  nicht  aufkommen  lassen,  und  so  lange  ich  lebe  und  taoglich  bin, 
werde  ich  mit  Euch  leben  und  fallen  in  der  von  Gott  unter  Euch  anf- 
gerichteten  Ordnung.  Ich  werde  meinen  Eid,  der  dermaligen  Conslitu- 
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lioD  gemäss  za  regieren,  halten;  ich  -weiss,  ich  suchte  diesen  Platz  nicht; 
ich  spreche  es  aus  vor  Gott,  den  Engeln  und  Menschen,  ich  sachte 

ihn  nicht,  Ihr  suchtet  mich  für  ihn,  Ihr  brachtet  mich  zu  ihm  und  ich 

% 

schwor  Treue  dem  Volk  und  der  Regierung.  Gott  segne  Enchl^ 

Dieses  offene,  feierliche  Bekenntniss  zeigt  neben  andern,  hierher 
nicht  gehörigen  Gründen  deutlich,  dass  Crom  well  die  Protektorscbaft 
nicht  erschlich,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  auf  offene  Weise 
gewann.  Sie  war  eine  Entschädigung  für  die  angebotene  und  theilweise 
erstrebte,  jedoch  vom  BürgergefUhl  zurUckgewiesene  Krone, 
s Sittenreform. 

» 

„Erklärt  es  für  eine  Schande,  wenn  sich  Menschen  ihrer  Sünde 
und  Ruchlosigkeit  rühmen,  und  Gott  wird  Euch  segnen!  Ihr  werdet 
Heil  bringen  dem  Volk  und  den  Bruch  der  Gesellschaft  bindern.  Es  han- 
delt sich  hier  um  die  Seelen  und  Geister,  welche' den  Menschenbe- 
griff ausmachen.  Denn  der  Geist  ist  der  Mensch.  Wenn  er  rein 
bewahrt  wird,  so  bedeutet  der  Mensch  etwas,  wo  nicht,  so  sehe 
ich  keinen  Unterschied  zwischen  ihm  und  den  Thieren. 
Er  hat  dann  nur  grössere  Geschicklichkeit,  mehr  Böses 
auszuführen. ^ (Carlyle  QI,  .193*3" 

Ein  Mann,  welcher  den  sittlichen  Imperativ  so  bestimmt  und  ge- 
diegen ausspricht,  kann  kein  Heuchler  nnd  Bösewicht  seyn.  Leeres  Mo- 
ralisiren  und  Phrasendrechseln  lag  überdiess  nicht  im  Wesen  der  Puri- 
taner und  Independenten.  Auch  besserten  sich  die  Sitten  während  der 
Republik;  sie  wurden  schlechter  mit  der  Restauration  des  Stuartischen 
Königthums,  bewahrten  jedoch  namentlich  in  den  häuslichen  Kreisen  eine 
feste,  auf  die  spätere  Zeit  tief  zurUckgreifende  Grundlage. 

Beten  und  Streiten. 

^Aus  einem  Briefe  an  den  Obrist  Hacker,  Edinburgh  den  25.  Decbr. 
1650.  bei  Carlyle  III,  283.) 

„Euer  letztes  Urtheil  über  den  Lentenant  Empson,  er  wäre  ein 
besserer  Beter  denn  Fechter,  hat  mich  nicht  befriedigt.  Ich  meine, 
wer  am  bessten  betet  und  predigt,  der  streitet  auch  am  bessten.  Nichts 
verleiht  meiner  Ansicht  nach  mehr  Muth  und  Vertrauen  als  die  Kennt- 
liiss  Gottes  und  Christi,  und  ich  danke  Gott,  wenn  cs  in  dem  Heere 
Männer  gibt , . welche  ihre  Einsicht  für  die  Belehrung  Anderer  zu  ge- 
brauchen wissen.“ 

Parteiwechsel  das  gröbste  Laster. 

Aus  dem  Bericht  an  den  ehrenwerthen  Sprecher  Lenthall.  11  Juli 
1648.  (Carlyle  I,  357.) 
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^Die  von  der  Amnestie  ausgeschlossenen  Personen  dienten  failker 
der  gerechten  Sache.  Da  sie  aber  jetzt  von  ihr.  abgefaUen  sind,  so 
glaubte  ich  sie  eher  denn  die  beständigen  Roy alis.ten  ausneiinieo  zu 
müssen;  denn  die  Schuld  ist  zwiefach.^ 

Gewisisensfreiheit,  aber  keiae  Me'Stge. 

^Aus  dem  Briefwechsel  mit  dem  Irländischen  Commandanten  dtf 
Stadt  Ross  S.  86.} 

^In  Betrefl  der  von  Euch  erwähnten  Gewissensfreiheit  diene  zur  Ant- 
wort, dass  ich  mich  nicht  ia  eines  Andern  Gewissen  eindränge.  Verstehet 
Ihr  aber  unter.  Gewissensfreiheit  die  Messe^  soi  muss  ich  rund  eiidä> 
ren,  dass  diese  überall,  wo  das.  Englische  Parlament  herrscht,  nicfai  ver- 
gönnt bleibt.^  . , 

Hier  spricht  der  Religio  ns  krieg. 

Sein  theo  logis.ches.  System  hatte  Crom  well  anwandelbar 
abgeschlossen,  aus  der  Bibel  und  Vernunft  den<  Glanben  an  Gott, 
Providenz,  Christus,  Gnade,  Unsherbli^chkeit  geschöpft,  durch 
eine  geordnete  Sitten-  und  Lebensregel  befestigt,  der  Theorie 
die  Werkthätigkeit  (^Praxis}  beigefügt  Das  vom  änssemi  Prunk  mög- 
lichst befreite  Christenthum  erschien  ihm  und  den.  Anhängern  aisi  gerei- 
nigte, puritanische,  Kirche;  Unabhängigkeit  der  lose«  werbon- 
denen.  Gemeinden , Freiheit  des  Lehramts,  jedoch  so,,  dass,  sie  einen 
gebildeten,  durch  Wissenschaft  und  Leben,  vorbereiteten  Predigerstand  als 
Kern  anerkannte,  galten  als  organisirende  Grundsätze.  Scharf  streüle 
dieser  religiös  - kirchliche  Gedankenkreis  an  das  Gebiet  der  ILy.stik, 
der  den  Erwählten  oder  Heiligen  mehr  oder  weniger  verliefaeoen 
Eingeistung  Qnspiralion^ , wie,  sie  die  ans  dem  Niederschlag  der 

4t 

Wiedertäufer  hervorgegangenen  Quäker  entwickelten.  Bür  diese  und 
ähnliche  Richtuogeu  des  innern  religiös  - kirchlichen-  Lebens  , welches 
Strenge  nud  Aufrichtigkeit  entfaltete,  bieten  die  Briefe  und  Reden  einen 
reichen  Stoff,  tiefe  Gedanken  und-  reine  Gefühle  auf  der  einen,,  mysti- 
sches Dunkel  und  schwärmerische  Leidenschaft  auf  der  andern;  Seite. 
Wir  begnügen  uns  mit  einzelnen  Zügen,  und-  mögiichst  kurzen  Bebpielen. 

Im.  Glauben  an  die. Providenz,  welche  die , Geschicke . der  Völker 
und,  Menschen  leitet,  betrachtet  sich  Cr  om.w.  eil  nur  als  erwähltes  «Werk- 
zeug, basst  die  p ers  Ön lieh  e Eitelkeit  und. Schaustellang  und  weiset  den 
Quell  der  geleisteten  Dienste  von  sich  auf  den  Himmel  und  die  Waffea- 
geruhrlen;  er  ist.  bei  allem  Selbstgefühl  und  Trotz  bescheiden  und 
dfmüthig.  Er  verschmäht  sein  .Bildniss  auf-  der  von  dem  Parlameat 
zu  Ehren  des  Sieges  bei  Dun  bar  beschlossenen.  Denkmünze  (Bri«f 
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rom  4 Ffibroar  1650.  bei  C a r I y i e U,  290'  und  359.},  empfiehlt  die  Armee 

und  den  Spruch:  Herr  der  Heersebaareu^'-für  die  Inschrift; 

* 

lässt  in  beinahe  allen  Berichten  die  eigene  Persönlichkeit  kaum  dnreh- 
sebimmern,  vielweniger  in  den  Vorgrund  treten.  Dass  dieses  Benehrnen 
aicht  etwa  ob  schlan  berechnender  Klugheit  eingelialten  wurde,  dafür 
bürgen  durchweg  ähnliche  und  gleichartige  Wendungen  io  den  vertrau- 
lichen, der  OelTentlicbkeit  unmöglich  bestimmten  Briefen.  „Ich  bin, 
schreibt  er  dem  nordamerikanischen  Geistlichen  Cotton,  f2.  Oot.  1651. 
bei  Carlyle  III  , 359.}  ein  armes  schwaches  Geschöpf  und  nicht-  wertb, 
ein  Wurm  za  heissen  ,•  aber  berufen  fUr  den  Dienst  des  Hemr  und  sei- 
nes Volkes.“ 

In  dem  gedankenreichen  Schreiben  an  den  Obrist  Robert  Hammond, 
welcher  den  König  Karl  I.  auf  der  Insel  Wight  nicht  länger  zu  bewa- 
chen wünschte,  heisst  es  neben  andefm-  (2h.  Novbr.  1648.  bei  Ca^- 
lyle  !•,  431}: 

„Was  den  ersten  Punkt  betrilTt,  so  nenne  deine  Stellung  nicht 

traurig  (^sad}  und*  schwer!  Legte  sie  Dir  der  Vater  auf,  so'  wollte  er 

weder  das  eine  noch  das  andere.  Br  ist  ja  der  Väter  des  Lichts,  von 
. * 
welchem  kommt  alles  Gute  und  jede  vollkommeno  Gabe.  Er  schuf  uns 

keiwiilig  und  gebot  Freude,  weno  Leiden  kommen;  denn  die  sollen  den 
Giauben  üben  und  die  Geduld,  wodurch  wir  am  Ende,  sagt  der  Apostel 
(Jakobus  1.}  vollkommen  werden  und  keinen  Tadel  haben.  — Das 
fleischliche  VernUnftelen , lieber  Robin,  betrügt  uns.  Es  lässt  die  Worte: 
^schwer,  traurig,  vergnüglich,  angenehm^  fallen.  War  nicht  auch  der- 
gleichen- vorhanden,  als  Robert  Hammond  aus  Missvergnügen  Trennung 
von . der  Armee  und  ein  stilles , abgeschiedenes  Leben  auf  der  Insel 
Wight  wünschte?  — ^}-  Fand  ihn  Gott  nicht  dort?  Ich  denke  das  wird 
man  nicht  vergessen.  Lieber  Robin!  Du  und  ich  wir  vraren  unwürdig, 
in  diesem  Dienste  der  Jliürhüter  zu  seyn.  Wenn  Du  suchen'  willst , suche 
den  Geist  Gottes  in  der  ganzen  Kette  der  providentiellen  Umstände, 
wodurch  Dich'  Gott  hierher  und  den-  Mann  (den  König}  zu  Dir  brachte, 
und  dann  sage  mir,  ob  darin  nicht  eine  erhabene,  grossartige  Absicht 
liege?  — Weg  mit  der  fleischlichen  Vernunft!  Suche  den 
Herrn,  dass  er  Dich  darüber  belehre,  und' cs  wird  geschehen!  Sache 
jenen  Geist,  damit  er  dich  belehre,  den  Geist  des  Rechts  und  der 
Nacht,  der  Weisheit  und  Gottesfurcht!  Er  wird  Deine  Augen  schliesseu 
und  Deine  Ohren  verstopfen , auf  dass  Du  nicht  nach  diesen  urtheilest ; 


6;  Seplbr.  1647. 
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denn  Du  sollst  ortheilen  für  die  DemQthigen  der  Erde  und  dich  dazu  ge- 
schickt  machen. , — — Mein  lieber  Freund , lass  uns  blicken  auf  die 
göttlichen  Fügungen  (providences^ ! Sie  bedeuten  sicherlich  et- 
was; sie  hängen  genau  zusammen,  waren,  so  fest,  so  deutlich;  unver- 
schleierte  Bosheit,  giftige  Bosheit  wider  Gottes  Volk,  welches  man  jetzt 
die  „Heiligen^  heisst,  Plan,  auszurotten  seinen  Namen,  dennoch  diese 
armen  Heiligen  unter  den  Waffen  und  mehr  als  gesegnet!^  — 7 

.Dergestalt  geht  aus  den  Briefen  und  Reden  das  Büd  eines  Man- 
nes hervor,  welcher  nach  festen,  wenn  auch  nicht  immer  lichtigeB 
Grundsätzen  der  Religion  und  Sittlichkeit  handelt  und  im  Gan- 
zen durch  Wort  wie  That  den  herkömmlichen  Vorwurf  der  He  och  e- 
lei  und  schlauen  Selbstsucht  glänzend  widerlegt.  Es  ist  Zelt,  dass 
man,  ohne  die  Schwächen  und  Gebrechen  dieses  puritanischen  Helden 
zu  bemänteln,  dem  ungerechten,  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  forige- 
pflanzten  Urtheile  einigermassen  begegne.  Dazu  geben  die  von  Car- 

lyle  mitgetheilten  Schriften  einen  sichern  Anhaltspunkt,  mit  welchem 

» 

andere  bekannte  Thatsachen,  unbefangen  aufgefasst,  vollkommen  flber- 
einstimmen.  Es  bleibt  jedoch  leichter,  eine  historische  Grösse  in  deo 
Staub  herabzuziehen  als  die  gesunkene  wieder  zu  heben.  Dafür  zeugteo 
schon  die  Zeitgenossen , welche  natürlich  den  blinden  Parteistandpankt 
nahmen.  , Wir  treffen  ihn  in  der  zweiten , hier  kurz  hervorzuhebendea 
Sammlung  an. 


Memorials  of  the  Great  Citü  War  in  England  frotn,  1646  to  1652. 

' By  Henry  Cary.  London  ^ Colhum  1842.  vol.  I and  II.  8.  d.  k. 

Denkwürdigkeiten  des  grossen  Englichen  Bürgerkrieges, 

Diese,  mit  einem  kurzen  Vorwort  ausgestattete  Sammlung  theils 
gedruckter,  theib  handschriftlicher  Papiere  enthält  Briefe  der. Könige  Karl 
1.  und-II.,  der  Königin  Henriette,  der  Prinzen  Karl  Ludwig,  Ru- 
precht und  Moritz  von  der  Pfalz,  des  Herzogs  von  York,  des 
Grafen  Hyde  von  Clarendon,  des  Erzbischofs  Sancroft,  Oliver 
CromwelTs,  Ireton's,  Fairfax's,  Haslerig's,  Monk's,  Hau- 
mond's,  Blakers  und  anderer  mehr  oder  weniger  bekannter  Persön- 
lichkeiten. Das  meiste  allgemeine  Interesse  besitzt  der  Briefwechsel 
$ancroft‘'s,  des  spätem  (s.  1677.}  Erzbischofs  von  Canterbury.  Er 
beurtheilt  vom  theologisch-royalistischen  Standpunkt  aus  die 
Wirren  der  Zeit,  gibt  kleine,  oft  heitere  Lebensbilder  und  zeichnet  die 
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Helden  des  Tages  mit  frischen,  wenn  auch  grellen  Farben.  Crom  well 
ist  natürlich  der  Haoptgegenstand  des  Hasses  und  Spottes;  sein  Wesea 
wird  nicht  ohne  theil weise  Wahrheit,  im  Ganzen  aber  mit  karrikirender 
Schärfe  beschrieben;  Körper  und  Charakter  müssen  auf  gleiche  Weise 
herhalten.  „Gestern  schreibt  z.  B.  Dillingham  an  San  er  oft,  (^Mai 
1650.  II.  2213  9 sähe  ich  den  grossen  Auswurf  (exerement}  des  Kö- 
nigreichs, jene  unnatürliche  Nase,  welche  Uber  den  Kopf  hinauswäehst, 
jenen  Auszug  ^epitome}  Ostindiens,  ein  Ding  ganz  verschieden  von  dem 
des  Erasmus.  Sie  (^die  Nase^  erleuchtet,  statt  Schatten  zu  werfen,  ringsum 
den  Dunstkreb,  sie  ist  das  Original  aller  neuen  Lichter,  klarer  denn  die 
Sonne,  Beschämerin  des  Mondes,  Verdunklerin  der  Sterne.  Was  aber 
die  Schärfe  ihres  Glanzes  etwas  mindert,  bt  die  Nähe  des  Goldes  und 
I^tters,  womit  er  sich  selber  verunziert  hat,  es  wäre  dann,  dass  sich 
der  Reichthum  seiner  Nase  selbst  hierher  fortgepflanzt  hätte. ' Von  ihr 
mögen  wir  sagen,  was  die  Juden  von  Og^’s  Schenkelbeinen:  „ein  Mann 
kann  darin  einen  ganzen  Tag  lang  auf  Wild  jagen , bb  er  zum  Ende 
kommt.^ 

Am  30.  Julius  setzt  derselbe  Theologe  seinen  Pddzug  abo  fort: 
(S.  227.) 

„Bei  einem  Gespräch  Über  den  Gesalbten  des  Herrn  scheute  sich 
Jemand  nicht  zu  sagen,  er  halte  den  Crom  well  für  gleich  mit  unserm 
Heiland.  — Soll  denn  endlich  diese  Oelnase  fUr  den  Gesalbten  Gottes 
gelten?  Nein,  eine  Wüstenei  der  Art  können  wir  durch  bessere  Aus- 
drücke bezeichnen.  Sie  bt  der  Heiligen  (^der  Puritaner)  minimum 
quoddam  naturale,  die  Null  ^the  noll-o)  mit  dem  Wbcher  (^wbp),  der 
geringste  Schein  des  Lichts,  welchen  wir  Menschen  sehen;  sie  bt,  wenn 
man  es  auf  eine  mehr  donnernde  Webe  fassen  will,  der  geröstete  Irr- 
thum  (error  corbooadoed) , der  rothe  Drache,  das  dritte  grosse  Licht 
(d.  L neben  Sonne  und  Mond),  das  noli  me  tangere  der  Republik , die  Erb- 
sünde aller  neuen  Lichter.  Bald  wird  sie,  wenn  sich  etliche  Fliegen 

darauf  setzen , ein  Tausend  junger  Ketzereien  ausbrüten.'  — Sie  bt  der 

Feuerbrand  der  Simsonschen  Füchse,  w'elche  sich  alle  in  der  unerträgli- 
chen Nase  zusamroendrängen , sie  bt  des  Staates  feuriger.  Ofen  seit  dem 
neuen  Act,  der  Elephant  der  Reform,  welcher  alle  Verschw’örungen  wi- 
der den  Staat  in  seinem  Rüssel  aulTängt;  sie  ist  des  Teufels  an  der  un- 
rechten  Seite  aufwärts  gezogenes  Endtheil,  durch  ein  Versehen  an  des  Gene- 
rals Gesicht  zusammengeklappt.  Jedoch  Fliegen  dürfen  gegenüber  dem  Licht, 
nicht  zu  kühn  ihre  Flügel  schwingen;  sie  bt  also  Gott  weiss!  was,  und 

ich  muss  sie,  mag  ich  thnn  was  ich  will,  so  lassen  wie  man  sie  fand.^ 


Marr  das  junge  Deutachiand. 


074^ 

' Heri  /croft<  stand  seinem  Freonde  an  Hass  gegen  Crom- 
We(F  ni^ht  nach,  üusserfe  sich  aber  manierlicher.  Wir  kennen,  schreibt 
er  am  10.  Julias  1650,  die  Handlungsweise  des  Mannes  recht  W'obl; 
er  schmeichelt  durch  höfliche  Vorschläge  allen  Parteien  und  entrückt  sie, 
wenn  er  sich  in  einem  ungoAvissen  Dienstgeschäfte  heßndet  Ist  seiner 
Meinung  nach  die  Krisis  vorüber,  dann  wird  alles  niedergescblagen. 
01.  S.  225.3  — — Ich- mag  den  Crom  well  weniger  leiden,  wenn 
er  mit  Absalon  die  Herzen  hinwegsliehlt , als  wenn  er  gleich  Johann 
, von  Leyden  die  Köpfe  abschlägt.  Der  Teufel  ist  ja  gefährlicher  in 
Schlangen-^  denn  Löwengestalt.“ 

So  witzelten  und  trösteten  einander  diese  gelehrten,  gottesförch- 
tigen  Theologen;  das  Schicksal  aber  liess  sich  dadurch  nicht  aufhalten. 

(Fortsetiung  folgt.) 


Zur  ailemeuesten  Denkschrlftenliteratur 

lieuteclkliindfi). 

t 

\ 

Das  junge  Deutschland  in  der  Schtceiz.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
. geheimen  Verbindungen  unserer  Tage  ron  Wilhelm  Marr,  Leip- 
zig. Verlag  eon  W.  Jurany.  1846.  8. 

Diese  elegant  ausgestatteten  Herzensergiessungen  eines  für  Com- 
munis m ns,  Socialismus,  Republik  und  Humanität  begeister- 
ten, gemach  aber  wieder  abgekUhllen  jungen  Mannes  werden  bei  dem 
alten  und  jungen  Cullurmichel  grossen  Beifall  flndem  Denn  sie  betreffen 
die^  alferneueste  Evolution  dtes  zum  Selbstbewustse.yn  erhobe- 
nen* Geistes  nnd  schildern  in  einer  pikanten , fliessenden  Sprache  die 
Tbätigkeit  dbr  für  die*  sublimsten  Aufgaben  gestifteten  Vereine.  Bnider 
Schlesier,  Bruder  Brandenburger,  und  anderweitige  Stammesge- 
nossen beschwören  im  Angesicht  der  Hochalpen  den  Bund  für  Freiheit, 
Gleichheit,  Humanität,  entwerfen  ^Feldzugs  plane  ohne  Solda- 
ten* und'  Pulver,  Legislationssysteme  ohne  Kopf  und  Erfahrung, 
Umsturz*  des  Cbristenthums  ohne  Organisation  des  neuen  Men- 
schencultus.  Der  Briefwechsel  dieser  neuen  Titanen,  welche  bei 
dem  Anblick  etlicher  Gensdarmen  oder  Landjäger  davon  laufen,  zeugt 
für  die  Harmlosigkeit  der  in*  das  tiefste  Geheimniss  zurUckweiehenden 
Bestrebungen.  Neben*  der  für  die  hoebiliegenden  * Plano  unreifen  und  zu 
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schwerialligeo  SoJiweiz  kommen  die  konstitiktlo^a LikeralM«. 
uameotlicb  Badens,  übel  wegv  * „Ihr  üauptaugenBierk,^  meint,  der  Herr 
VerCBsser,  S.  295.  ist  des  „Zweekc&seo.  — Daza  konunea  die  Leute 
zehn,  zwölf  Meilen  weit  her„  und,  dieselhea  Leute«,  welche  nicht  eitlen 
Ueller,  z.,  D.  £Uc  Yerhseituog  demokratiechec  VolksfiGhnfteo  hexgeben, 
zahlen  das  Courert  an  der  Table  d'Hote  mit  eineoii  Louisdor  und  betteln 
Hunderte  zusammen,  um  durch  Unterstützung  irgend  eines  abgnsetzten 
Professors  diesem  es  fernerhin  möglich  zu  machen,  dass  er  täglich 
seihen  Champagner  trinken,  kann.  Biei  lächerhohste  Canikiruug 
einer  Opposition!^  aber 

- — I>ies  Geschlecht 

kann. sich  nicht  anders/freuen,  alsib.ei  Tisch!“ 
Obgleich  in  diesem  Spott  hin  und  wieder  ein 'Gran  Realität,  hegen  mag^ 
so  schimmert  aus  Meister  Marr  doch  deutliq^  den  Brodneid  hervor. 
Ref.  begnügt  sich  daher  mit  einer  ganz  kurzeui  Anzeige,  des  unter  könjgi 
Sächsischer  Censur  gedruckten  und  indirekt  wider  die,  Schweiz  her 
stimmten  coromnnistisch-socialistischen  Bevolutionsbüchleina.  Ha- 
beat  sibi!  — Es  mag  das  erheiterade  Gegenstück  zu  den  ernstem  ond 
trockenen  Denkschriften  des.  XYU*  Jahrhunderts  bilden^,  also  hier  an.  seir 
net  Stelle  stehen. 


Bei  diesem  .^lasi  muss  idi  mich  auch  mit  wenigen  Warten  .von  dem  Mün- 
chener Herrn  Frofe^or  Höflec' verabschieden..  Derselbe . hat- zum  Anwalt  sei- 
ner falsclicn  Lesarten  einen  Abschreiber  in  Wien  angenommen.  Letzterer  theüt 
nun  in  den  Münchener  Gelehrten  Anzeigen  eine  Collation  mit,  welche  bereits 
fiir  etliche  Stellen  bei'  15,  in  dem  Höfferischen  Text' verstümmelte^  Lesearten 
enthält.  Dabei  versichert  der  Mann,  weitere  A^weicbangeir  kämen«  meht  vor, 
die  Handschriften  seien  bäuQg  bis  zur  Unieserllchkeit.  vsrdorbem  Aber 
wie  konnte  dann  der  wirkliche,  von  H.  Höf  1er  oder  sekiem  Copistsn 
gebene  Text  ohne  Lücken  entstehen?  — Die  Sachen  verhalten  sich  anders, 
wenn  man  die  Handschriften  lesen  will.  Wäre  in  ihnen  aber  wirklich  der  in 
dem  Anhang  des  Kaisers  Friedrich  sichtbar  gewordene  Unsinn,  so  mnsste  dbr 
kritische  Herausgeber  auf  Remedur  bedacht  seyn.  — In  pohtiseHerr  ZIeitnngeTt 
werde, ich  den.  Gegenstand  übrigens'  nicht  behandeln;*  er;  ist^  nebsh  dem  Baeudor 
Fridericus  daiiir  zu  unbedeutend. 


HortAiu* 
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Schriften  des  Alterthums-Vereins  für  das  Grossherzog^ 
ihum  Baden  zu  Baden  und  seines  FiUal-Vereines  [J  der  ki- 
• storischen  Section  des  Vereins  für  Geschichte  und  Naturgeschichte 
zu  Donaueschingen,  Erster  Band,  Mit  acht  arlisUsehen  Bei- 
lagen,  Baden-Baden,  Verlag  der  Scotzniocsky' sehen  Buchhand- 
lung^ 1846,  Zweiter  Jahrgang,  1846,  S,201  — 431,  12% 
Bogen  in  gr,  8,  . 

* • 

Dieser  zweite  Jahrg^ang  bildet  mit  dem  ersten,  im  vorigen  Jahre 
erschienenen  (s.  unsere  Jahrb.  1845.  Nr.  57.3  mässigen  Band,  wel- 
cher sich  besonders  durch  seine  vortrefflichen,  in  jeder  Hinsicht  wohlge- 

rathenen  artistischen  Beilagen  aaszeichnet  Die  letztem  sind  meistens  von 

/ 

dem  Director  des  Vereines,  dem  rUbmlichst  bekannten  architectonischen 
Maler  Heim  August  von  Bayer,  und  derselbe  geht  bei  der  ihm 
Übertragenen  Wahl  der  künstlerischen  Beigaben  und  Bildertafeln  um  so 
mehr  von  Baden  selbst,  als  dem  Mittelpunkte  der  Gesellschaft  aus,  and 
breitet  sich  um  so  mehr  von  da  in  immer  weitern  Kreisen  ans,  als  eben 
so  in  Baden,  wie  dem  nahen  Kloster  Lichtenthal,  ein  nicht  unbedeutender 
Schatz  an  Geschichts-  und  Kunstdenkmfilera,  zum  Theil  selbst  von  hohem 
künstlerischen  Werthe,  sich  vorflndet,  der  würdig  erscheint,  in  Abbüdnn- 
gen  der  Mitwelt  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Diese  acht  Tafeln  selbst  geben  nümlich : Q die  Ansicht  des  schö- 
nen Denkmals  Irmengard's,  und  2}  die  perspectivische  Ansicht  des 
Grabmals  Bndolf's  VT.  von  Baden  und  des  Chores  der  FUrstenkapelle 
zu  Lichtenthal  mit  dem  Denkmale  RndolTs  TV.;  33  die  geometrischen 
und  messbaren  Oberansichten  der  genannten  drei  Monumente  Ir  men - 
gard's,  RadolTs  VI.  und  Rudolfs  IV.  von  Baden;  43  und  53 
Grundrisse  der  Klosterkirche  und  Fürstenkapelle  zu  Lichtenthal,  mit  ge- 
nauer Angabe  ihrer  resp.  Lage  zu  einander  und  alle  zur  Stunde  noch 
vorfindlichen  und  lesbaren  Grabsteine  des  Bodens;  63  den  Grundriss  der 
Stiftskirche  zu  Sinsheim,  einer  der  frühesten  christlicben  Stiftungen  unse- 
res deutschen  Vaterlandes ; ?3  einige  der  römischen  Alterthümer  ans  der 
Sammlung  des  Vereins,  und  83  die  Heidenhöhlen  zu  Goldbach  am  Bo- 
densee. 

Der  zweite  Jahrgang  1846  aber  zerrällt  in  zwei  Ablheilnngeo. 
Die  erste  Abtheilung  aber,  unter  dein  Titel:  „Wissenschaftliche 
Arbeiten“,  enthält  zuerst  die  Arbeften  des  Alterthums-Vereins  für  das 
Grossherzogthum  Baden  zu  Baden  selbst,  als  I3  den  von  dem  Herrn 
von  Bayer  als  Director  in  der  Generalversammlung  am  15.  Oktober 
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1845  erstatteten  Bericht  über  Bestand  and  Wirken  der  Gesellschaft  wih- 
rend  des  Jahres  1845;  2}  eine  übersichtliche  Darstellong  und  Verzeichn 
niss  der  in  dem  Grossherzogthum  Baden  aafgefnndenen  Schriften,  d.  h. 
römischen  Inschriften,  von  Ministerialrath  Zell;  3}  ein  Dutzend  ge- 
schichtliche Notizen  von  Archiv  - Director  E.  J.  Mo  ne;  43- eine  Ge- 
schichte der  Aufhebang  des  adeligen  Collegiats  - Stifts  Sintzheim  von 
Stadtpfarrer  K.  Wilhelmi  in  Sinsheim;  5^  ein  Verzeichniss  urkundli- 
eher  Quellen  zur  Geschichte  des  badischen  Hauses  vom  15.  bis.  17  Jahr- 
hundert, von  E . J . M 0 n e ; 6}  Bemerkungen  über  römische  Bargen,  von 
demselben,  und  7^  Beiträge  zur  Finanzgeschichto  der  Markgrafschaft 
Baden-Durlach , aus  den  Papieren  'des  J.  J.  Schmauss,  von  eben- 
demselben. — Und  diesen  Arbeiten  folgen  dann,  eben  so*  besonders, 
die  Arbeiten  der  historischen  Section  des  Vereins  für  vaterländische  Ge- 

I t 

schichte  und  Naturgeschichte  zu  Dönaueschingen.  — Die  sehr  kurze 
zweite  Abtheilung  aber  führt  den  Namen : „Bestand  derVereine^; 
und  sie  gibt  zuerst  das  Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Alterthnms- Ver- 
eins in  Baden  selbst  und  der  demselben  zugegangenen  Geschenke;  so- 
dann die  Verzeichnisse ' der  22  Mitglieder  und  Arbeiten  des  Vereines  für 
vaterländische  Geschichte  > und  Naturgeschichte  in  Dönaueschingen ; und 
endlich  die  Erklärung  der  dem  L Bande  beigegebenen  Bilder-Tafeln. 

Und  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalte  der  Schriften  des  Alter- 
thums Vereines  in  Baden  selbst,  so  geht,  1^  aus  dem  Berichte  des  Direc- 
tors  desselben  auf  das  erfreulichste  hervor,  dass  der  Zustand  des  Verei- 
nes fortgehend  ein  nicht  nur  sehr  befriedigender  ist,  sondern  auch  immer 
befriedigender  wird.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  in  dem  letzten  Jahre 
von  160  auf  181  angewachsen,  und  das  Comitd  sah  sich  veranlasst,  um 
die  Wechselwirkung  zwischen  sich  und  den  auswärtigen  Mitgliedern  * um 
so  mehr  zu  befördern,  auch  sein  Augenmerk  auf  das  Institut  von  Man- 
dataren der  Gesellschaft  zu  richten.  Nach  Deckung  aller  Passiva  blieb 
noch  ein  Activvermögensrest  von  294  Gulden  44  Kreuzer  Cassa.  Nöthige 
Bauvornahmen  und  Restaurirungen  an  verschiedenen  grossen  katholischen 
Kirchen  Badens  wurden  durch  den  Verein  bewirkt,  sowie  Schritte  zur 
Erhaltung,  resp.  Restaurirung  eines  der  ausgezdichnetsten  Kunstwerke  alt- 
oberdeutscher  Malerei,  einer  unzweifelhaften  Schöpfung  ans  der  blühend- 
sten Epoche  deutscher  Kunst  — wahrscheinlich  von  M.  Schaffner  aus 
Ulm  — , nämlich  eines  alten  in  der  St.  Notburga  - Kapelle  der  evangel. 
protestantischen  Gemeinde  Hochhausen  unfern  Mosbach  am  Neckar  vor- 
flndlichen  schönen  Altargemäldes ,,  gethan.  Die  Untersuchung  alten ' römi- 
schen Mauerwerkes  in  Mörsch,  Amtes  Ettlingen,  auf  dem  dort  erst  neu 
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' «alpde^en' IKirekhofe  wurde  vcur^enommen  und  mit  einem  ^ssen.,  «e 
fremdartiger  SteinniMse  gefertigtiea  Tisehe  «nd  mehreren  Fragmenten  sehr 
achdner  römkßlier  Tüpferarheit  aus  terra  sigÜlata  beleliat.  Nicht  miiider 
•werde  ein  'anderer  nicht  ’ Unwichtiger  Fund  geaiadit  in  einem  Fragnenie 
einer  römischen  SteinschriEt'  von  bedcuteirder  Grösse,  weiches  mn  b« 
Legung  der ' Gasheleuchtnngsröhren  k einer  der  Strassen  Badens  selbst 
«iiagegraben  hat  5t>  geht  <ilie  Thütigheit.  des  badischen  Vereines  uacb 
«Ben  Bkhtungen,  gteiohwie  Herr  von  Beyer  seinen  Bericht  mit  des 
Worten  sdhlksst:  „dass  die  Direction  keinen  andern  Beruf  kennt,  als  die 
,^inberessen  des  Vereins  nach  afitn  Bichtungen  hin  zu  vertreten  und  zi 
„pflegen.^  ItfÖchte  sie  hur  zu, um  so  ackiellereai  und  voUkomiBeaerea 
GedeiimB  des  Vereines  an  die  Sem  Berufe  recht  fest  halten  I 

2.  Hhrr.  Ministeriakath  Zell  handelt  in  seinem  Aufsätze  auf  sehr 
Mtcnessant«  aal  beiehrjeode  Webe  nicht  nur  von  den  römischen  IischhN 
len  idbanhaopt,  von  deai  «Veit  häu%eru  Gebrairche  solcher  Inschrtfleu  b 
dem  Aiteithame,  als  jetst.in  der  Neuzeit  (^man  I)erechnet  bloss  die  Zahl 
solcher  noch  Toihandenen  römischen  Inschriften  auf  etwa  6000},  aad 
von  deh.MiKnern,  welche  steh  bisher  mir  den  in  dem  badischen  laadc 
gefrimkUeo  römisoheo  Iiisohrifitmi  besebüfligt  haben,  sowie  von  den  Faad^ 
orten, : der  7joA  der  Abfassung,  dem  Haleriale,  der  Sprache  und  dem  ia- 

4 

halte  derselben,  sondern  «gibt  auch  ein  aiphahetisch  nach  den  OHsnamea 
der  Fimdorie  derselben  geordnetes  Verzeichaiss  dieser  loschriflen  seibsl. 
Und  während  wir.  eia  solches  noch  gar  nicht  hotten , hat  xagieich  aack 
^ Herr  . Profc$Bor  Fh . ‘W i Bappenegger  in  Mannheim  diese  römischen 
laschrifren  nach  den  vier  Kreisen  Badens  and  den  einzelnen  Fundortea 
ior  denselben  ausammengestelU  und  in  zweien  Hälften,  ils  Beilagen. z« 
den  jfllannlieimer  Lyceumsprogrammea  von  den  Jahren  1645  und  1B4S 
de«  Publikum  tthergebeo  und  voibläudig  erklärt.  So  haben  wir  nun  mit 
Einem  Mato  zwei  Vcrzekhnbse  dieser  loschrifteD.  Allek.  beide  Zusam- 
menstellungen  von  Zell  und  BappOnegger  sind  nicht  voUkommen 
TollsUndig ' und  müssen  erst  einander  ergänzen.  Ja  e_s  gab  sogar  In-  und 
AufsclirtBeD  noch  in  Baden,  welche  beide  gelehrte  Männer  noch  gar  niebt 
kennen*  Solche  sind  z.  B.  die  römischen  luscriptioneU , welche  Beia* 
hard  von  Gemmingen  in  dem  dritten  Kapitel  des  enden  Buches  sei- 
nes, noch  'Ungedruckten,  Gemmingen sehen  Stammbaumes  aufBihri  ^ 
wurden  io  dem  Jahre  1556  zn  Rohrbach  bei  Sinsheim  gefunden  und 
standen  auf  zwei  römischen,  von  der  civitas  Aorelia  Aquensb,  also  you 
der  alten  römischen  ^Bürgerschaft  , in  Baden,  gesetzten  Meiienzeigem.  Sie 
heissen' aber : 
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IMP.  CAES.  BIVI.  SEVERI.  NEPOT.  DlVI.  ANTONIW.  P.  ll'  ^ PIL.  M. 
AV....NTO...  PIO.  COS.  IIL  P.P.  PRoCOS.  C.  A.  AQ.  AB,  iQ.  I^YÖ. 

III.  *3,  und 

SEYERI.  PII.  NEPOTI.  AISTONINL  divi.  MAG.  PH.  miO.  M. 

AVRE.  SEVERO.  ALEXANDRO.  PIO.  FEUCI.  AVG.  PONtiOCI.  ÄIAXIMO. 
TRIBVNICIAE.  POTESTA.  COS.  PATRI.  PATRIAE,  av.  A.  

und  durch  sie  erweitert  sich  nicht  nur  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekann«- 
ten  Mcilenzeiger  dieser  Civitas  von  8 auf  10,  sondern  vrfr 
sehen  auch,  dass  das  Gebiet  derselben  bis  in  unsre  Gegend  und 
bis  an  die  Elsenz  also  gereicht  hat;  gleich  wie  das  Gebiet  der  ci- 
vitas  Nemetensis  (^Speier^  bis  Heidelberg  und  das  Gebiet  der  ciVitas 
Moguntiacensium  (^Mainz}  bis  Ladenburg  an  den  Neckar  ging.  — Andi 
bemerkt  Herr  Zell,  dass  Herr  Archiv  - Director  Mo  ne  „an  dem  Thurrae 
„des  römischen  Steinsberges  bei  Sinsheim  rOmische  Steinmetzzelchen^^  er- 
kenne. Allein  es  ist  noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  die  ROmer  nur 
Steinnietzzeichen  hatten.  Und  die  Steinmetzzeichen  an  dem  Thurme  des 
Steinberges  sind  auf  jeden  Fall  keine  Römischen ; denn  dieser  Thurm  ist  gar 
kein  Römischer,  sondern,  ^ie  auch  die  ganz  kürzlich  erst  Statt  gehab- 
ten gründlichsten  Untersncbungen  eines  unsrer  unterriohtesten  besonders 
mit  der  mittelalteriscben  Baukunst  höchst  vertrauten  Arcbitccten  darge- 
than  haben,  ein  nicht  deutscher  und  erst  Jahrhunderte  nach  Vertreibung 
der  Römer  aus  Deutschland  erbauet  wordep. 

3.  Als  Einleitung  zu  seinen  geschichtlichen  Notizen  sagt  Herr  Mone: 
„Die  Absicht  bei  dieser  Mittheilung  ist  doppelt:  einmal  wünsche  ich  No- 
„tizen  zu  geben,  die  alle  Theile  des  badischen  Landes  betreffen,  so  viel 
„diess  bei  solchen  Bruchstücken  thunlich  ist;  sodann  möchte  ich  den  In- 
„halt  so  vielseitig  machen,  dass  es  den  Alitgliedern  des  Vereines  als 
„Beispiel  dienen  könnte,  auf  wie  mancherlei  Gegenstände  sich  die  For- 
„schung  verbreiten  möge.“  — Und,  in  der  That,  die  von  ihm  gegebe- 
nen Notizen  sind  höchst  vielseitig:  sie  betreffen  Taradunum,  die  einst 
Römische  Stadt  unfern  des  heutigen  Freiburg,  so  wohl,  als  die  Gold- 

wöschcrei  am  Rhein  — eine  dogmatische  Abbildung  der  Dreieinigkeit 

* « 


*)  Imperator!  Caesari,  Divi  Severi  nepoti,  Divi  Antonini  Pii  Magni  Filio 
Marco  Anrelio  Antonino  Pio,  Consuli  HI.  Patri  Patriae,  Proconsuli,  Civitas 

Aarelia  Aquensis,  ab  .\quis  leugae  III 

Severi  Pii  nepoli , Antonini  Divi  Magni  Pii  filio  Marco  Aarelio 

Severo  Alexandro,  Pio  Fclici,  Aiigusto,  Pontifici  Maximo,  tribnniciae  potestatis, 
Consuli,  Patri  Patriae,  Civ.  A 
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Stiftes  Sin.  ^ ist  ein  Anszog  aus  einem  grössern  Werke,  an  den  der- 
selbe arbeitet^  nämlich  aus  einer  ausführlichen,  meistens  aus  noch  onfc- 
druckten  Quellen  geschöpften  Geschichte  der  Stadt  und  des  Kloskn 
Sinsheim.  Derselbe  wollte  auch  hier  fürs  Erste  nur  eine  Probe  dieser 
.Geschichte  geben,  gleichwie  er  bereits  auch  eine  solche  in  seinem lebes- 
ten  Jahresberichte  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  antiqaariscben  6^ 
Seilschaft  unter  dem  Titel  gegeben  bat:  „Die  Erstürmung  und 
„rung  und  der  Brand  oder  der  Stadt  Sinsheim  schwere  Zeiten  io  der 
„zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.^  In  der  hier  gegeb^ 
nen  Probe  erscheint  besonders  auch  der  eine  der  grössten  Cbarfürsla 
der  Pfalz  bei  Rhein,  Friedrich  III.  auf  dem  ersten  Reichstage,  des 
Kaiser  Maximilian  II.  in  dem  Jahre  1566  zu  Augsburg  hielt,! 
hoher  unerschrockener  Frömmigkeit,  so  dass  nicht  nur  der  CharrürstAi* 
gust  von  Sachsen  ihm  auf  die  Schulter  klopfte  und  sagt:  „Friti,  Di 
bist  frömmer,  denn  wir  alle  1“  sondern  auch  der  Markgraf  Karl  II  Ttn 
Baden  - Durlach  ausrief:  „Was  fechten,  wir  diesen  Fürsten  an!  „Erbt 
frömmer  denn  wir  alle.“ 

5.  Durch  die  Vormundschaft,  welche  Herzog  Wilh elm  IV.  tob 
Baiern  über  die  minderjährigen  Söhne  des  Markgrafen  Berohart  E 
von  Baden  führte,  mussten  viele  Verhandlungen  und  andre  Scbriflei. 
welche  das  badische  Haus  betreffen,  nach  München  gelangen,  wo  s< 
nun  in  dem  Reicbsarchive  aufbewahrt  sind.  Herr  M o n e hat  sie  in  dti 
Jahre  1838  zum  Behufe  seiner  Quellensaminlung  für  die  badische  L»* 
desgeschichte  durebgesehen.  Da  es  aber  noch  einige  Jahre  dauern  wiri 
bis  er  an  die  Urkundenabtheilung  des  Qnellenwerkes  kommt , so  bat  ff 
es  zum  Behufe  der  Arbeiten  anderer  Forscher  für  nützlich  gehalten,  eind' 
weilen  diese  Verzeichnbse , welche  er  ausgezogen,  öfTentlich  bekisit 
zu  machen. 


' '^hriflen  d.  Badisch.  Alterthnmsvereins. 

.*e  von  einem  zweiten  Teil  zu  Rohrbaeh  bei  Heidd- 
1 Pfennig  einem  Knaben  vom  Kopfe  schoss.  Doch 
8 Herr  Mo  ne  uns  über  die  erwähnten  so  ft- 
Goldbach  am  Bodensee  bei  Ueberlingcn  mittheih. 
lidite  der  Aufhebung  der  adeligen  CoUeght- 


(Schluu  foigt,) 
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(Schluss.) 

6.  In  seinen  Bemerkungen  über  die  Römischen  Burgen  in  Deutsch 
Und  handelt  derselbe  von  der  Riesenburg  zu  Liebenzell  auf  dem  linken 
Ufer  der  Nagold  vier  Stunden  oberhalb  Pforzheim  und  von  der  Jburg 
zwischen  Baden  und  Steinbach;  auch  diese,  gleich  dem  Weiler  Thurme, 
fUr  Römische  Bauwerke  haltend,  und  erklärend:  „In  meinet*  Urgeschichte 
„des  badischen  Landes  habe  ich  die  Beschreibung  einiger  Römerburgjen 
„versucht;  hier  will  ich  Ergänzungen  dazu  geben. 

7.  In  seinen  Beiträgen  endlich  zur  Finanzgeschichte  der  Markgraf- 
schaft Baden  - Durlach  bringt  Herr  Mo  ne  einen  Gegenstand  zur  Sprache 
welcher  die  Aufmerksamkeit  eben  so  des  Geschäftsmannes,  wie  des  Ge- 
schichtschreibers verdient.  Herr  Mone  hat  nämlich  aus'  den  Papieren 
des  J.  J.  Sch  maus s die  Notizen  zusammen  gestellt,  welche  die  Ge- 
schichte des  Staatshaushaltes  in  der  Markgrafschaft  Baden  - Durlach  be- 
treffen, weil  von  den  Geschichtschreibern  dieser  Gegenstand  meist  über- 
gangen wird  und  die  EigenthUmlichkeit  der  Schraaussischen  Arbei- 
ten dadurch  hervortritt.  Was  wir  jetzt  General-Staatscasse  nennen,  biess 
damals  die  Landschreiberei , und  Herr  Mone  gibt  zuerst  einen  Auszug 
aus  der  Landschreiberei  - Rechnung  von  1719.  und  lässt  darauf  einzelne 
Angaben  über  verschiedne  Zweige  des  Staatshaushaltes  folgen.  Das  Ganze 
ist  voll  höchst  interessanter  Mittheilungen.  — 

Was  nun  auch  die  Arbeiten  der  historischen  Section  des  Vereines 
für  vaterländische  Geschichte  und  Naturgeschichte  zu  Donaueschingen  noch 
näher  betrifft,  so  hat  denselben  Friedrich  Freiherr  Roth  von  Schre- 
ckenstein veranlasst.  Es. bildete  sich  die  „Gesellschaft  der  schwäbischen 
Naturforscher^^  den  1.  Juli  und  1.  October  1801.  Von  Schreckenstein, 
V.  Engelberg  und  Rehmann  in  Donaueschingen  waren  constituirende  Mit- 
glieder, .und  jenen  wurde  das  Präsidium  der  botanischen  Section  über- 
tragen. Er  beschränkte  die  Grenzen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
geographisch  auf  das  FUrstenthom  Fürstenberg,  dehnte  sie  aber  zugleich 
auf  die  Geschichte  dieses  Hauses  und  Landes  aus,  und  in  dem  Januar 
1805  verwandelte  sich  der  Verein  in  eine  Gesellschaft  der  Freunde  va- 
XXXIX.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  ^ 
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terländischer  Geschichte  ii^d  Naturgeschichte  au  dei^  Qa6ileu  der  Donaa. 
Doch  diese  Gesellschaft  gewann  keine  rechte  Basis ; die  Hauptgrkoder 
nnd  Förderer  derselben  starben  hinweg,  und  sie  gerieth  mit  ihrer  g99- 
zeo  so  schön  begonnenen  Thätigkeit  in  gänzliches  Stocken.  Da  reor- 
gauisirteu  dieselbe  noch  ijp  dem  Dctober  184^.  4er  scit4^  gestorheae 
FUrstl.  FUrstenbergische  Leibarzt  Dr.  R e h m a n n und  der  gegenwärtige  ' 
wissenschaftlich  so  rege  Gymnasial  - Director  Dr.  L.  B.  A.  F i c k 1 e r in 
Donaueschingen , und  der  Fürst  Karl  Egon  zu  FUrstenberg  Übernahm 
sogar  das  Protectorat  dieser  Gesellschaft.  Die  beiden  Abtheiluogeo  des 
Vereines,  Geschichte  und  Naturgeschichte,  blieben,  und  beide  begannen 
auch  sogleich  eiue  sehr  erfreuliche  Thätigkeit.  Allein  wälirend  dersel- 
' ben  coDstituirte  sich  zugleich  in  dem  Märze  1844.  der  weit  bedeuten* 
dere  Alterthuins  - Verein  in  Baden-Baden,  und  von  dem  Gedanken  er- 
griffen, dass  eine  Vereinigung  sämmtlicher  Badischen  Special  - Vereine  zu 
Einem  allgemeinen  Vereine  von  dem  wesentlichsten  Vortheile  nicht  nur 
fUr  sie  alle,  sondern  auch  für  die  Gewinnung  umfassender  Ergebnisse 
der  vaterländischen  Geschichtsforschung  sei,  hat  sich  die  liistorische  S^c- 
tion  des  Donaueschinger  Vereines  in  diesem  Jahre  dem  Baden'*schen  Al- 
terthumsvereine , als  HUlfsverein,  einverleibt,  und  zwar  unter  den  Bedin- 
gungen hauptsächlich,  dass  ihr  Zweck  und  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  un- 
verändert beibehalten  wird , dass  ihre  Abhandlungen  unter  besonderm 
Titel,  abgesondert  also^  in  den  Schriften  des  Badenischen  Aiter- 
thumsvereines  erscheinen,  und  dass  jedes  Mitglied  der  historischen  Sec- 

tion  des  Donauescbinger  Vereines  ein  Exemplar  der  Schriften  des  Baden- 

/ 

‘’schen  Alterthumsvereines  gegen  eine  Vergütung  von  je  36  Kr.  für  dis 
Heft  und  5 Kr.  für  die  Illustrationen  per  Blatt  erhält,  dagegen  aber  ihr 
die  dem  Drucke  übergebenen  Arbeiten  des  Donauescbinger  Vereines  ein 
Honorar  von  acht  Gulden  per  Bogen  durch  die  Verlagshandlung  gege- 
ben wird.  Und  es  sind  wirklich  solche  Arbeiten  der  hbtoriseben  Section 
des  Donauescbinger  Vereines  dem  zweiten  Jahrgange  der  Schriften  des 
Badenischen  Alterlhums  - Vereines  beigefUgt,  und  zw'ar  unter  dem  Titel: 
AlterthUmer  aus  der  badischen  Baar:  ,I.  in  und  bei  dem  Dorfe  ErhogeB, 
und  11.  bei  dem  Dorfe  Hausen  vor  \V'ald. 
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Fortgesetzte  Fnndgeschichte  einer  uralten  Grabstätte^  bei  Nordendorf.  — 
Erklärung  der  i.  J.  iS44  ausgegrabenen  und  abgebildeten  Anti- 
kaglien;  dann  Würdigung  dieser  Grabstätte  in  Beziehung  auf 
Zeit  und  Volk.  Von  Dr.  ton  Baiser,  kgl.  bayr.  Regierungs- 
Director  etc.  Regensburg  1846.  Gedruckt  in  der  LauteFschen 
Buchdrucker ey.  50  S.  in  gr.  »4.  nebst  S Tafeln  lithogr.  Abbü- 
' ^ düngen. 

De  operihus  antiquis  ad  ticum  Nordendorf  e solo  erutis.  Scripsit  D. 
Georgius  Caspar us  Mezger  Gymnasii  Augustani  Aug.  conf. 
addicti,  rector.  Cum  II.  tabulis  lithogr aphicis.  Axtguslae  Vin- 
delicorum  MDCCCXLVI.  Typis  Wirthianis.  44  S.  in  gr.  4. 

Die  berühmten  Ausgrabungen  bei  Nordendorf  in  dem  Landgericbtsbe- 

zirke  Wertingen  sind,  so  weit  sie  geschehen  sollten,  beendigt,  nachdem  sie 

in  zweien  Jahren,  in  dem  Jahre  1843  und  1 844,  angestellt  worden  wtireD, 

und  zwar  bat  sie  Herr  Fe  igele  in  dem  Jahre  1845.  auch  auf  eine 

noch  methodischere  Weise  vollführt.  Er  hat  namentlich,  was  bötte  so-* 

% 

gleich  geschehen  sollen,  immer  besonders  aufgezeichnet,  welche  Gegen- 

t 

stände  ein  jedes  einzelne  Grab  enthielt.  Und  es  lassen  sich  nun  die  Rer 
sultate  dieser  ganzen  Ausgrabungen  vollständig  angeben:  520  Fuss  laug 
von  Süden  nach  Norden  und  120  Fuss  breit  von  Westen  nach  Osten 
dehnte  sich  der  grosse  alte  Gottesacker  2Y2,  bis  9,  ja  10  bis  12. 
Fass  tief  unter  Fruchtäckern  aus.  Allein  es  sind  dennoch  noch  nicht 

alle  Gräber  geöffnet,  sondern  diese  gehen  in  der  Breite  unter  der  Aecker- 
oberfläche  von  Privaten  fort.  Die  geöffneten  Gräber  aber  waren,  ge- 
wöhnlich 4 bis  6 Schuh,  oft  auch  2 bis  3,  ja  nicht  minder  auch  10 
bis  20  Schuh  von  einander  entfernt  in  Reihen  von  Süden  nach  Norden 
angelegt  und  selbst  von  Westen  naclu  Osten  gerichtet,  so  dass  die  in 
denselben  Ruhenden  sich  mit  dem  Haupte  von  Westen  nach  Osten  keh- 
reten.  Und  zwar  w'aren  es  20  gerade  symmetrischen  Gräberreihen. 
Diese*  enthielten  im  Ganzen  362  Gräber,  welche  sich  durch  ihre  schwarze 
Erde  in  dem  gelben  Lehmboden  auszeichneten  und  in  w'elchen  452  er- 
wachsene männliche,  186  erwachsene  weibliche  Personen  und  27  Kin- 

\ 

der,  also  365  Menschen  beigesetzt  w'aren.  ln  dreien  Gräbern  lagen 
nämlich  je  zwei  Skelette  über  einander.  Ausserdem  waren  noch  vier 
längere  Gräber  oder  Gruben,  in  welchen  man  neben  den  Gräbern  von 
Tier  Männern  deren  Rosse  begraben  hatte.  Und  die  Gräber  der  Männer 
waren  in  der  Regel  6 und  seilen  über  RYj  Schuh,  die  der  Weiber 
zwischen  5 und  6 Schuh  lang.  Ihre  Tiefe  betrug  bei  beiden  Geschlech- 

66* 
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tern  2Y2  bis  3 Schuh,  selten  und  nur  bei  den  Doppelbegräbnissen 
Schuh.  Breit  waren  die  Gräber  2 bis  3 Schuh.  Von  dem  ursprüngli- 
chen Erdaufwurfe  über  den  Gräbern  konnte  man  natürlich  nichts  mehr 
sehen;  an  eine  Hügelbedeckung  darf  noch  weniger  gedacht  werden. 
Eben  so  war  keines  dieser  Gräber  aasgemauert  oder  mit  Steinplaltea 
ausgelegt.  Auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  Todtenbaumes  oder  Sar- 
ges war  ausfindig  zu  machen.  Um  so  häufiger  zeigten  sich  Kohlen  und 
deren  Brandplätze  in  und  neben  den  Gräbern,  und  die  Todten  waren 
oflenbar  zu  ihrer  Erhaltung  in  Kohlen  und  Asche  gelegt  und  damit  zu- 
gedeckt  worden.  Diese  Kohlen  erschienen  zumal  häußg  in  den  Gräbern 
der  Männer  und  in  den  Gräbern  mit  dem  reichsten  ^Schmacke.  Ja  ia 
den  letztem  waren  die  Leichname  zum  Theile  fast  mit  Lehm  oder  mit 
Thonerde  ausgestampft,  und  bei  der  Ausgrabung  derselben  verbreitete 
sich  ein  sehr  starker  Verwesungsgeruch.  Unter  den  Skeletten  selbst  war 
kein  männliches  unter  6,'  und  kein  weibliches  unter  5 Schuh  gross,  und 
die  natürliche  Körpergrösse  dieser  Menschen  war  also  eine  massige.  Die 
Todten  w'aren  in  den  Gräbern,  mit  einer  Erdunterlage  für  den  Kopf, 
auf  den  Rücken  gerade  hingelegt  worden,  mit  zu  beiden  Seiten  ausge- 
streckten  Armen  und  Händen.  Doch  hatten  auch  mehrere  Skelette  die 
Arme  über  der  Brust  oder  gegen  den  Unterleib  kreuzweise  über  einan- 
der gebogen.  Die  Skelette  waren  übrigens  nicht  mehr  sehr  erhaltea; 
doch  konnte  man  eine  Anzahl  Schedel,  welche  zum  Theile  noch  alle 
32  Zähne  hatten,  ganz  erheben.  Die  hoch  vollständigen  Pferdegerippe 
lagen  wie  ruhend  hingestreckt  zu  der  linken  Seite  der  Männer  und  wa- 
ren ohne  Hufbeschläge  und  ohne  alle  Ueberreste  von  Sattelzeug.  Bei 
denselben  fand  sich  blos  eine  eiserne  Thrense.  Was  aber  diese  Gräber 
so  sehr  auszeichnet  und  für  die  Geschichte  der  Vorzeit  so'  wichtig  maehL 
ist  nicht  ihre  grosse  Anzahl,  sondern  die  überaus  reiche  und  mannigfal- 
tige, ja  häufig  kostbare,  so  wie  nicht  seiten  zierliche,  selbst  schöne 
Ausstattung  der  Todten.  Und  zwar  sind  die  Mitgaben  theils,  aber  nur 
dem  ganz  alierkleinsten  Theile  nach,  entschieden  römische  Gegenstände, 

(^nämlich  nur  ungefähr  46  Münzen,  eine  einzige  Fibula,  ein  Siegelring, 

/ 

3 Schlüssel,  ein  Salbengefäss  und  zwei  Schminckschälchen  mit  Schäufel- 
chen},  theils,  und  zwar  zum  ällergrössten  und  allerherrlichsten  Theile, 
gehören  sie  eben  so  entschieden  einer  nicht  römischen  oder  griechischen, 
sondern  ganz  andern  mehr  morgenländischen  (^ByzantinischenJ  Kunst  und 
Weise  an,  und  weisen  sie  uns  mehr  auf  den  scandinavischen  Norden 
und  die  wunderbaren  phantastischen  Gestalten  an  den  ältesten  Deutsebeo 
Domen  hin.  Doch  fand  man  auch  in  dem  Jahr  1844  eigentlich  nicbh 
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von  Bedeutung,  das  man  nicht  eben  so  oder  auf  ähnliche  Weise  in  dem 
Jahre  1843  gefunden  hätte.  Das  in  diesem  letztem  Jahre  Gewonnene 
ist  aber  bereits  schon  von  uns  in  unsern  Jahrbüchern  Q845.  Nr.  18 
und  19.3  beschrieben;  und  wir  bemerken  nur  noch  in  dem  Allgemeinen, 
dass  die  Grabesausstattung  ganz  nach  dem  Geschlechte,  Alter,  Stande, 
Vermögen  etc.  der  Beerdigten  sich  richtete  und  mehr  oder  minder  zahl- 
reich und  kostbar  war.  43  Männerskelette,  1 weibliches  Skelett  und 
3 Kinderskelettchen  hatten  auch  so  gar  durchaus  keine  Mitgaben  in  das 
Grab  erhalten.  Im  Allgemeinen  aber  zeichneten  sich  die  Männergräber 
durch  Waffen,  Feuerzeuge  und  wenigen  Schmuck,  die  Frauen-  und 
Jungfrauengräber  durch  Getasse,  vielen  Schmuck  und  Messerchen,  und 
die  Kindergräber  durch  Spielzeug  und  Lieblingsvögelcheh  aus.  Die  Grä- 
ber der  Kinder  batten  beinahe  alles,  was  sich  io  den  Gräbern  der  Ei:- 
wacfasenen  fand,  aber  möglichst  in  verkleinertem  Massstabe,  nur  kleine 
Getässe,  kleine  Schnällcheii,  kleine  Messerchen,  kleine  Muscheln,  einen 
kleinen  Sporn,  kleine  bronzene  Zierscheiben  etc.  und  es  lagen  in  den- 
selben auch  Schalen  von  Hühnereiern  und  ein  zerbrochenes  Ei.  Zn  dem 
, herrlichsten  Schmucke  aber  der  Frauen  gehörten  vorzüglich  kleine  herz-, 
Schild-,  blatt-  und  glockenförmige  Anbenkerchen  von  dem  feinsten  un- 
ser 24  karätiges  Gold  Übertreffenden  Golde.  Diese  bestehen  oft  ans 
Filigran  - Arbeit , sind  auch  bisweilen  mit  rothem  Glase  eingelegt,  und 
haben  ein  Oehr.  Gewöhnlich  'trug  man  an  den  Korallenschnüren  an  dem 
Halse  drei  beisammen;  aber  ganz  reiche  Damen  trugen  auch  4 und  5, 
ja  6 au  dem  Halse.  Doch  weit  kostbarer  noch  sind  die  an  Hals,  Brost, 
Gürtel  und  Knie  gefundenen  Brocken  aus  dem  reinsten  Golde.  Diese  ha- 
ben die  Gestalt  theils  von  cirkelrunden  Scheiben,  theils  von  blätterför- 
migen  Rosetten,  theils  von  einem  grossen  Lateinischen  S.  Die  eine  auch 
stellt  einen  sitzenden  Vogel,  wie  einen  Papagei,  und  die  andere  eine 
Bandschleife  dar.  Diese  Brocken  sind  durchaus  nicht  gelöthet,  haben 
verschiedne  Abtheilungen,  sind  durch  Filigran  - Arbeit  verschönert  und  mit 
Steinen  von  hellblauem  und  hell-  und  dunkel-,  rosen-  und  purpurrothera 
Glase  eingelegt.  ' 

Die  Hauptfrage  aber  bleibt  immer  noch:  Von  wem  rührt  dieses 
so  merkwürdige  Nordeudorfer  Leichenfeld  her?  Welchem  Volke  gehör- 
ten die  Menschen. an,  welche  ihre  Todten  auf  demselben  beerdigt  haben? 
Herr  Mezger  fasst  als  Resultat  seiner  Rede  zusammen:  „Ex  iis  autem 
n<inae  de  rebus  Raeticis  dixi,  id  mihi  videor  assecutus  esse,  ut,  eos, 
^qui  in  agro  Nordendorpensi  scpnlti  eranl,  pateret,  defensores  et  custo- 
7)des  valli  munitionumque  apud  Drusomagum  exstructarum  eo  tempore 


886 


Baiser:  Grabstätte  bei  Nordendorf. 


^foisse,  quo  Romani  repnlsi  satis  habebant  imperiam  sanm  intra  Daan- 

^bium  tueri.  At  vero  ne  quis  mibi  objiciat,  quod  ipse  explicavi,  ooo 

„solum  Gallonim  Opera  ad  pericula  propulsanda  tum  usos  esse  Romanos, 

„sed  Germanorum  ipsorum  aliorumque,  tantum  abest,  uk  colooiam  mi> 

„litarem,  cujus  sepulchra  prope  castclia  Romana  in  iilo  proviociae  siou 

,,fuerunt,  Gallos  sive  Celtas  unos  aluisse  existimera,  ut  eam  divers»- 

„sima  hominum  natione  compositam  fuisse,  lubenter  largiar.  Hoc  pono 

„Celtas,  qui  cultu  ceteros  et  humanitate  praecucurrerihk , artificia  sua  or> 

„natunique  Omnibus  etiam  adeo  commendasse , ut  iu  proviocia  praepolle- 

rent.'^  Und  Herr  von  Rais  er  erklärt,  dem  Herrn  Mezger  beipflich> 

tend:  „Durch  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1844.  bis  zur  Erscbopfoog 

„des  ganzen  Nordendorfer  Grabfcldes  stellt  sich  nunmehr  in  UebereinstinH 

„mung  mit  dieser  Rector  Qf.  Me zge raschen  Meinung  auch  die  eigene 

„Meinung  des  Verfassers  dieser  Fundgeschichte  dahin  fest,  dass  auf  dem 

„Nordendorfer  Grabfelde  begraben  wurden:  1}  zum  grössem  Theüe: 

„romanisirte  Urbewohner  des  Landes,  nemlich  Vindelizier,  wetcbe  ui^ 

„sprUnglich  Kelteu  — und  iusbesonders  ausgezeichnete  Arbeiter  in  Me- 
• / 

„tallen  waren.  Diese  Urbewohner  gemischt  2j  mit  römischen  Coionisten, 

„nemlich  mit  zahlreichen  mit  Grundbesitz  belohnten  römischen  Veteranen, 

„welche  zugleich  Gränz  - Soldaten  und  wohl  bewaffnet  waren.  Dana 

„nicht  unwahrscheinlich  gemischt  3^'  weiter  mit  römischen  Ganiisons-Sol- 

% 

„daten  und  ihren  Familien  aus.  der  wichtigen  nahen  Gränzveste  Druso- 

„magus,  und  endlich  4^'  auch,  gemischt  mit  einigen  bei  feindlichen  Ue- 

„berfällen  in  das  gesicherte  Römerland  diesseits  der  Donau  geflüchteten 

„und  hier  geduldeten  römischen  Ansiedlern  aus  dem  jenseitigen  römi- 

\ „sehen  Decumaten  - Land ; ^ und  Herr  von  Rai  s er  , zieht  zuletzt  den 

Schluss,'  dass  also  die  Grabstätte  bei  Nordendorf,  „eine  gemischte,“  dass 

% • 

die  Zeit  derselben  von  der  Milte  des  II.  bis  gegen  das  Ende  des  IV. 
Jahrhunderts  zu  bestimmen,  und  dass  die  wahrscheinliche  Zeitdauer  die- 
ser Begräbnisse  auf  zwei  Jahrhunderte  fest  zu,  steilen  sei.  Allein  Ref» 
fühlt  sich  durch  alles,  was  beide  so  gelehrte  Herren,  namentlich  Herr 
M e z g e r , gegen  seine  Ansicht  vorgebracht  haben , nichts  w’eniger  als 
in  derselben  erschüttert  oder  widerlegt;  er  beharrt  vielmehr  darauf, 
die  Gräber  bei  Nordendorf  seien  entweder  Alemannische,  oder  Ostgothi- 
sche,  oder  W’ohl  noch  spätere,  wohl  Fränkische.  Ja,  er  entscheidet 
sich  jetzt  unbedingt  dafür,  dass  diese  Gräber  Fränkische  sind,  und  zwar 
in  Anbetracht,  dass  Herr  Fr.  Troyon  in  den,  diesen  Gräbern  ganz 
gleichen,  Grabstätten  bei  Bel -Air  unfern  Lausanne,  nach  einer  ihm 
selbst  von  jenem  gewordenen  gütigen  Nachricht,  Monogramme  der  Xe- 
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rowinger  and  zehen  Münzen  von  Karl  dem  Orossen  getrofTen  hat. 
Dazu  hat  man  bisher  nicht  nur  bei  unserm  Sinsheim  ganz  solche  Gräber, 
Avie  bei  Nordendorf  entdeckt,  sondern  auch  in  den  beiden  letzten  Jahren 
1845  und  1846.  ist  man  auf  eben  solche  reichen  Gräber  mit  den  herr- 
lichsten Leichenaasstattungen  aus  Gold  und  Silber  und  mit  den  prächtig- 
sten Thon-  und  Glaskorallen,  indem  man  neue  Chauseen  und  Eisenbah- 
nen anlegte,  bei  Ludwigsburg,  bei  Gandelsheim  am  Neckar  unterhalb 
Wimpfen  und  bei  Auerbach  unfern  Mossbach , gestossen.  Diese  Grä- 
ber alle,  welche  durchaus  dieselben  Waffen  und  Schmucksachen,  wie. 
die  Nordendorfer  enthaltep,  sind  unläugbar  auch  von  demselben  Volke 
und  aus  derselben  Zeit,  wie  die  bei  Nordendorf  und  Bel -Air.  Gehören 
die  Nordendorfer  Gräber  Celtischen  Gränzwächtern  an,  so  stammen  auch 
die  genannten  Ciräber  alle  bei  Sinsheim  and  in  dessen  Nähe  von  solchen 
Celtischen  Gränzwächtern.  Wer  aber  könnte,  wer  möchte  so  etwas  be- 
haupten ? — ^ Im  Gegentheile , diesseits  des  Rheines  in  dem  schönen  Rhein- 
franken am  Neckar  und  seinen  Nebenflüsschen  blühete  Fränkisches  Leben; 
da  stand  eine  ganze  Anzahl  von  Pfalzen  selbst  der  Karolinger:  in  Weib- 
lingen,  in  Heilbronn,  in  Eppingen,  in  Bruchsal,  in  Michelstadt,  in  La- 
denburg, in  Weinheim  und*  in  Heppenheim.  " Da  war/  Fränkischer  Reich- 
tham  und  Pracht.  Da  konnte  man  die  Todten  auch  noch  in  den  Grä- 
bern nach  der  alten  Väter  Weise  auf  das  reichste  und  kostbarste  aus- 
statten , wie  solches  bei  geringen , stets  von  dem  Feinde  beanruhigten 
und  oft  beraubten  armen  Gränzwächtern  gar.  nicht  möglich  war.  Und 
die  neuen  Eisenbahnen  und  Chauseen  führen  uns  so  gleichsam  nicht  bloss 
über  der  Erde  in  der  Neuwelt  schnelle  umher,  sondern  auch  mit  Rie- 
senschritten unter 'die  Erde  in  die  alten  Zeiten  der  Väter  zurück. 


Die  nationale  AUerthumsknnde  in  Deutschland.  Reisehemerkungen  von 
. J.  J.  A.  Worsaae.  Aus  dem  Dänischen.  Kopenhagen.  Fer- 
lag  von  F.  H.  Eibe.  1846.  Nur  58  Seiten  in  8. 

« 

' Erst  mit  dem  wieder  erwachten  Selbstgefühle  und  der  wieder  neu 
aufgeblüheten  Selbstschätzuug  der  Deutschen  nach  den  grossen  Sieges- 
schlachten in  dem  Jahre  1813  hat  inan  sich  nicht  mehr  begnügt,  bloss 


*)  Man  hat  bei  Auerbach  namentlich  nicht  nur  die  erzenen  durchbrochenen 
Scheiben , sondern  auch  eine  mit  verschiedenen  farbigen  Steinen  eingelegte  Ro- 
sette aus  dem  feinsten  Golde  mit  dem  Griechischen  Kreuze  gefunden. 
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' die  Römer  und  Griechen  über  die  älteste  Germanische  Urzeit  za  lesen, 
sondern  hat  man  sich  zu  den  ältesten  Denkmalen  derselben  selbst,  zumal 
zu  ihren  Grabstätten,  gewandt,  diese  mit  Eifer  gesucht  und  mit  Sorgfalt 
geöffnet,  so  wie  das  io  denselben  Gefundene  gesammelt,  und  besteht 
,also  eine  nationale , d.  Ii.  eine  hebt  Deutsche  Volks tbUmliche  Alterihams> 
künde,  die  nicht  allein  nur  Römisches,  Griechisches,  Aegyptisebes , Persi- 
sches, Indisches  und  Transatlantisch-americanisches  schätzt,  sondern  auch  i 

I 

das  Nächste,  das  Einheimische,  das  von  den  eignen  Altvordern  Herstam-  | 
mende  gebührend  zu  würdigen  versteht.  , ' 

Erst  seitdem  haben  sich  durch  ganz  Deutschland  Alterthnms-  und 
Geschichtsvereine  gebildet,  deren  es  jetzt  schon  an  Zahl  weit  Uber  sie-  , 
benzig  gibt,  gleichwie  Referent  dieses  zuerst  klar  und  bestimmt  in  seiner 
an  dem  5»  November  1844  in  der  ersten  General- Versammlung  des  Al- 
terthumsvereines zu  Baden  gehaltenen  Rede*^3  dargestellt  hat.  AUein 

# 

diese  Gesellschaften  zusammen  sind  einerseits  noch  lange  nicht  gehörig 
organisirt  und  zu  Einem  lebendigen,  mit  aller  Weisheit  und  Kraft  Hand  i 
in  Hand  einmUthig  zusammen  wirkenden  Ganzen  vereinigt,  und  ander- 
seits fehlt  den  meisten  Sammlungen  derselben  eine  wahrhaft  Wissenschaft-  i 
liehe,  der  Geschichte  wirklich  erspriesliche  Resultate  bereitende  Anord-  ' 
nung.  Dazu  kennen  die  Hauptarbeiter  auf  dem  grossen  Felde  der  Deut- 
schen Alterlhumskunde  sich  nicht  persönlich  von  Ahgesiebte  zu  Angesichte. 
Dass  sie  sich  eifrig  schreiben,  Jahre  lang  unermüdlich  ihre  Correspon- 
denzen  furtfuhren  und  endlich  zu  den  Vätern  gehen,  ohne  je  auf  dieser  ' 
Erde  sich  mit  Augen  geschauet  zu  haben,  ist  noch  lange  nicht  hinlang-  ' 

lieh:  sie  müssen  öfter  persönlich  zusammen  kommen,  sich  sehen,  sich  ' 

sprechen,  ihre  Gedanken,  Kenntnisse  und  Erfahrungen  einander  münd- 
lich mittheilen  und  sich  gemeinsam  bereden,  wie  sie  am  besten  zusam- 
' menwirken  können  und  wollen.  Das  hat  Referent  Hingst  gefühlt,  ued 
darum  hat  er  wenigstens  einzelne  Reisen  zu  Hauptmännern  io  dem  Fache 
der  Deutschen  Alterthumskunde  und  zu  Hauptsammluogen  gemacht.  Uod 
von  gleichen  Gefühlen  durchdrungen  bat  Herr  Worsaae  vielmehr  in 
dem  Jahre  1845  eine  ganz  grosse  Reise  durch  ganz  Deutschland  unter- 
nommen. Er  ist  zu  uns  über  die  Ostsee  herüber  gekommen,  hat  uns 
alle,  die  wir  Gesellschaften  vorstehen,  freundlichst  besucht  uod  unsre 
Sammlungen  genau  eingesehen  und  speciell  geprüft ; und  der  Bericht  über 


*)  Ueber  die  Entstehung,  den  Zweck  und  die  Einrichtung  der  gegenwär- 
tigen Geschicbls-  und  Alterthumsvereine  deutscher  Zunge.  Eine  Rede  — von 
Karl  Wilhelm!,  etc.  Heidelberg,  J.  C.  B.  Mohr,  1844. 


*■  t 


I 


DIgitized  by  Google 


Wofsaae  nationale  Alterthumskunde. 


889 


diese  seine  viele  Monate  gedauerte  Reise  ist  das  zwar  nur  kleine,  aber 
inhaltschwere,  gewichtige,  höchst  schätzbare,’  oben  genannte  Scbriftcheo. 
Er  beabsichtigt  io  demselben,  nicht  nur  den  Standpunkt  zu  schildern, 
auf  welchem  die  nationale  Alterthumskunde  in  Deutschland  gegenwärtig 
sich  befindet,  sondern  auch,  wo  möglich,  die  Nothwendigkeit  darzuthun, 
dass  die  Deutschen  Alterthuinsforscher  künftig  mehr  in  Gemeinschaft  ar- 
beiten müssen,  als  sie  es  bisher  gethan  haben.  Und  um  besser  die 
Richtung  anzudeuten , nach  welcher  hin  die  Deutsche  Alterthumskunde 
nach  seiner  Überzeugung  sich  entwickeln  muss,  hat  er  zugleich  die  zer- 
streuten Denkmäler  der  Deutschen  Vorzeit  in  ein  allgemeines  System  zu 
bringen  gesucht.  So  zerfällt  sein  Scbriftchen  in  drei  Abtheilungen. 

I.  Herr  W o r s a a e fast  also  zuerst  den  ganzen  gegenwärtigen 
Zustand  der  Alterthumskunde  in  Deutschland  in  die  Augen.  Denselben 
findet  er  nämlich . doch  noch  für  nichts  weniger  als  genügend , so  gern 
er  auch  das  viele  bereits  Geschehene  belobend  anerkennt.  Er  erinnert 
zunächst  an  die  berührte  Art  und  Weise,  wie  die'  meisten  Deutschen 
Alterthümer  - Sammlungen , selbst  in  den  grössten  Städten , durchaus  ohne 
Ordnung  und  wissenschaftliche  Consequenz  aufgestellt  sind  und  selbst  so 
viele  noch  „das  Aussehen  von  blossen  Pollerkammern  zur  Aufbewahrung 
von  allerlei  Curiositäten .und  Gerümpel^  haben.  Ja,  die  Alterthumsfor- 
scher sind  noch  nicht  einmal  mit  einander  einverstanden  Uber  ein  ver- 
nünftiges, allgemein  gültiges,  von  Vorurtheilen  freies  System,  nach  wel- 
chem die  Sammlungen  zu  ordnen  sind.  Auch  hat  man  in  Deutschland 
eben  so,  wie  früher  in  Skandinavien,  den  Denkmälern  des  Alterthums 
den  schriftlichen  Nachrichten  gegenüber'  eine  ganz  untergeordnete  Be- 
deutung beigelcgt;  und  es  müssen  die  Alterthumsforscher  in  Zukunft  noth- 
wendig  das  Verhältniss  zwischen  den  Denkmälern  des ' Alterthums  und ' 
den  schriftlichen  Nachrichten  auf  eine  ganz  andre  Weise  betrachten,  als 
dieses  bisher  geschehen  ist.  „Hierzu  rechne  man  noch“ , fährt  Herr 
„Worsaae  fort,  dass  die  nationale  Alterthumskunde  bei  weitem  noch 
„ nicht  eine  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat , und  dass  sie  als  eine 
» Folge  hievon  gewissermassen  unter  üusserm  Drucke  leidet.  So  ist  z.  B. 
n sehr  auffallend , dass  man  überall  in  Deutschland  selbst  in  manchen  sehr 
„kleinen  Städten,  z.  B.  in  Siusheim,  antiquarische  Gesellschaften  findet, 
„die  mit  grossem  Eifer  für  die  Förderung  der  Alterthumskunde  gewirkt 
„haben,  während  man  hingegen  vergebens  in  den  beiden  wichtigsten 
„Hauptstädten  Deutschlands,  Wien  und  Berlin,  eine  Gesellschaft  äucht, 
„die  vorzugsweise  und  mit  Kraft  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die* nationalen 
„Denkmäler  des  Alterthums  gerichtet  hätte.“  Und  Herr  Worsaae 
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sagt  an  dem  Schlüsse  dieser  Abtheilang  mit  Recht,  dass  die  Rdmischen 
'und  Griechischen  Archäologen  sich  nicht  länger  von  den  Deutschen  ab- 
sondern  oder  wohl  gar  höhnisch  auf  sie  herab  blicken  dürfen,  sondern 
brüderlich  und  unverdrossen  mit  ihnen  zusammen  wirken  müssen. 

II.  Demjenigen,  was  noch  fehlt,  abzuhelfen,  gibt  weiter  Herr 

Worsaae  einen  möglichst  klaren  Ueberbiick  Uher  die  Sammlungen  Deut- 
/ 

scher  AlterthUmer  und  macht  er  den  Versuch,  dieselben  in  ein  allgemei- 
nes  System  zu  bringen;  nnd  zwar  geht  er  hier  von  den  antiquarischen 
Verhältnissen  in  Scandinavien  aus,  weil  , Scandinavien  in  antiquarischer 
Rücksicht  einen  vollständisciien  Gegensatz  zu  Griechenland  nnd  Italien  bil- 
det nnd  weil  man,  da  nun  Deutschland  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
liegt,  auch  von  den  Denkmälern  der  Deutschen  Vorzeit  sich  wird  keine 
gründliche  Kenntniss  erwerben  können,  wenn  man  nicht  zugleich  diese 
beiden  Aussenseiten  berücksichtigt.  Die  Alterthümer  in  Scandinavien  aber 

lassen  sich  nach  den  bekannten,  auch  in  diesen  unsern  Jahrbüchern  wie- 

/ 

derhohlt  berührten  drei  Zeitaltern  ordnen.  Zuerst  erscheint  in  dem  „Stein- 
alter^  ein  Volk,  welches  das  Metall  noch  nicht  allgemein  kannte  und 
benützte,  sondern  seine  meisten  Gerätbschaften  noch  aus  Stein  verfertigte. 
Eine  ungeheure  Menge  solcher  verarbeiteten  Stücke  aus  Feuerstein  zumal 
werden  überall  in>  dem  südlichen  Skandinavien,  besonders  an  den  See- 
kttsten,  aus  der  Erde  gegraben,  wogegen  diese  weit  seltner  in  Nor- 
wegen und  dem  nördlichen  Schweden  Vorkommen,  und  daselbst  erheben 
sich  auch  eigcnthümliche  Begräbnisse,  Steingräber  (^Sleendyser , d.  i. 
Steinhaufen),  und  Riesenbetten  (^Jältestuar,  d.  i.  Riesengemächer),  welche 
unverbrannte  Leichen,  so  wie  allcriei  Gerätbschaften  aus  Stein  und  Kno- 
chen , Geschmeide  von  Bernstein , Urnen  aus  ' Thon  u.  s.  w.  enthalten. 
~ Darauf  folgt  das  „Bronzealler,“  in  dem  alle  Waffen,  schneidende 
Geräthsebaften , vielerlei  Geschmeide  u.  s.  w.  aus  Bronze,  und  zwar  aus 
einer  Mischung  von  ungefähr  7.0  Theilen  kupfer  und  y,o  Theil  Zinn, 
verfertigt  wurden.  Auch  diese  sind  in  Unzahl  über  das  ganze  südliche 
Skandinavien  zerstreut;  aber  die  Todtenhügel  enthalten  nun  nicht  mehr 
grosse  Grabgewölbe , sondern  gewöhnlich  nur  kleine  Steinhaufen  oder 
' viereckige  Einfassungen  von  Steinen , welche  verbrannte  Leichen  in 
irdnen  Urnen  bewahren.  Diese  stammen  von  einem  eingewahderten  Volke 
her,  und  selbst  die  bronzenen  Geräthc,  zumal  die  Schwerter,  Schilde, 
Helme  und  eine  Art  Blasinstrumente,  Lurer  (^Scballbömer)  genannt,  uad 
die  so  wohl  erzenen,  als  goldnen  Schmucksachen,  weisen  auf  ein  sol- 
ches eingewandertes  Volk  Irin,  als  indem  sie  sogleich  in  schönen,  ge- 
schmackvollen und  dabei  zugleich  uUancirten  Formen  erscheinen.  Die 
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auf  denselben  am  hMufi^ten  vorkommenden  Verzierungen  sind  entweder 
spiral-,  ring-  oder  wellenförmig.  — Das  „Eisenzeitalter^  endlich  cha- 
racterisirt  sich  dadurch,  dass  jetzt  die  Waffen  und  schneidenden  GerSth- 
schaften  aus  Eisen*,  und  auch  die  Schmucksacheu  nicht  mehr  allein  aus 
Bronze  (^aber  auch  selbst  aus  einer  andern  Composition  derselben,  näm- 
lich meistens  aus  Kupfer  und  Zink},  und  aus  Gold,  sondern  auch  aus 
Silber,  Electrum  (^Silber  und  Gold}  oder  Mosaik  bestehen.  Eine  eigene 
Art  Sohmucksachen  bilden  jetzt  auch  die  sogenannten  Goldbracteaten, 
die  oft  sichtbar  rohe  Nachahmungen  byzantinischer  Münzen  aus  dem  fünf- 
ten und  sechsten  Jahrhundert  siud.  Die  Verzierungen  auf  den  Schmuck- 
sachen zumal,  bilden  jetzt  meistens  syipmetrische  Windungen  und  Ara- 
besken. Dieses  Eisenalter  aber  scheint  iu  Norwegen  und  dem  nördlichen 

« 

Schweden  früher  hervor,  getreten  zu  seyn , als  in  dem  südlichen  Skandi- 
navien, vorzüglich  in  dem  altdänischen  Lande  Schonen  und  in  Dänemark. 
Hier,  wo  die  Cultur  des  Eiseualters  schwerlich  alle  Ueberreste  des  alten 
Bronzealtep  früher,  als  etwas  um  das  Jahr  700,  völlig  verdrängt  hat, 
sind  die  Gräber  bei  weitem  seltner,  nnd  wenn  man  sie  mitunter  einmal, 
antrifilt,  so  bilden  sie  gewöhnlich  grosse  Begräbnissplätze  in  natürlichen 
Sandhügeln,  wo  die  Leichen  unverbrannt  bestattet  wurden.  — — Und 
diese  Eintheilung  in  drei.  Zeitalter  hält  Herr  Worsaae  auch  für  offenbar 
gültig  für  die  Denkmäler  des  Alterthumes  in  Deutschland.  Nur  gibt  es 
hier  besondre  Verhältnisse,  die  wohl  in  Betrachtung  gezogen  werden 
müssen.  Nämlich  blos  hinsichtlich  des  nördlichen  Deotschlandes  allein 
kann  man  von  einem  Steinalter  reden;  nur  von  Holland  an  bis  nach 
West-  oder  wohL  gar  nach  Ostpreiisseu  hat  man  aber  dieselben  Ueber- 
reste aus  dem  Steinalter,  welche  sich  in  dem  südlichen  Skandinavien 
finden.  Auch  • in  diesen  Gegenden  bloss  trifft  man  verschiedne  ganz  den 
skandinavischen  entsprechende  Steingräber  nnd  grosse  Steingewölbe  mit 
uoverbrannten  Leichen  und  Gerälhschaften  aus  Feuerstein.  Je  mehr  man 
sich*  aber  von  den  Küstenländern  entfernt,  desto  geringer  wird  die  An- 
zahl von  Gräbern  aus  dem  Steinalter;  sie  kommen  - dann,  nur  noch  bei 

« 

den  grossem  Flüssen  vor,  Zt  B.  bei  der  Oder  und  Elbe,  bis  sie  endlich 
gegen  Thüringen  hin  ganz  verschwinden,  ln  der  ältesten  Zeit,  d.  i. 
eben  in  dem  Steinalter,  waren  das  südliche  Skandinavien  und  nördliche 
Deutschland  oder  die  Gegenden- um  die,  Ostsee  von  Eiuem  Volke  bewohnt, 

k I 

welches,  in  Ermanglong  der  Metalle,  Gerälhschaften  und  , Waffen  von 
Stein  oder  Knochen  verfertigte  und  welches  sich  seinen  Lebensunterhalt 
besohders  durch  Jagd  und  Fischerei  verschafft  zu  haben  scheiul.  r—  Auch 
die  Denkmäler  aus  dem  Bronzealter  treten  in  grösster  Zahl  in  dem  nörd- 
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lieben  Deutschland  hervor.  Ihre  Uebereinstimmung  mit  den  skandinavi- 
schen ist  ausserordentlich  in  die  Augen  fallend.  Und  der  ganze  Unter- 
schied der  Verhältnisse  in  dem  nördlichen  Deutschland  und  in  Skaodi- 
navien  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  in  dem  letztem  die  bronze- 
nen Sachen  so  wohl  zahlreicher  als  auch  imponirender  sind.  Die  ge- 
wöhnlichen  Grabhügel  aus  diesem  Zeitalter  enthalten  keine  grossen  Stein- 
gewölbe, sondern  nur  Steinhaufen  öder  höchstens  kleine  Steinkisten,  und 
da  sie  zugleich  im  Gegensätze  zu  den  ältern  Gräbern  verbrannte  Leichen 
bedecken , deuten  auch  sie  ofTenbar  auf  eine  neue  Einwanderung  hin. 

Im  Uebrigen  aber  haben  die  Denkmäler  aus  dem  Bronzealter  in 
Deutschland  eine  weit  grössere  Ausdehnung,  als  die  aus  dem  Steinalter; 
sie  erstrecken  sich,  wenn  auch  seltner,  durch  West-  und  Ostprei^sen 
über  Schlesien  hinaus,  so  wie  durch  das  ganze  mittlere  und  südliche 
Deutschland.  Doch  sieht  man  deutlich  aus  den  Sammlungen,  dass  nach 
Süden  zu  nicht  nur  die  bronzenen  Sachen  abnehmen,  sondern  auch  ver- 
schiedne  Nuancen  in  den  Verzierungen  eintreten.  Die  bronzenen  Sachen 
beschränken  sich  in  dem  südlichen  Deutschlande  meistens  nur  noch  auf 
Schwerter,  Gelte,  Paalstäbe,  Lanzenspitzen  und  verhältnissroässig  wenige 
Scbmucksachen.  Und  statt  der  spiralförmigen  Verzierungen  kommen  an 
bronzenen  Sachen  jetzt  gewöhnlich  _eine  eigene  Art  Streifen  oder  Linien- 
verzierungen vor,  die  man  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  äusserst 
selten  in  dem  Norden  sieht.  Wir  haben  so  weiter  auch  in  Deutschland, 
in  dem  Bronzealter  dasselbe  eingew’anderte  Volk , welches  nicht  nur 
andre  Begräbnissgebräuche  mitbrachte,  sondern  auch  Keime  der  ersten 
Cultur,  indem  es  nämlich  zwei  Metalle  kannte:  Bronze  und  Gold,  aus 
welchen  es  seine  Geräthschafien , Waffen  und  Geschmeide  verfertigte. 
Und  dieses  eingewanderte  Volk  bestand,  nach  der  Verschiedenheit  und 
der  Menge  dieser  Sachen  zu  urtheilen',  aus  verschiednen  Stämmen«  welche 
sich  so  wohl  in  dem  östlichen  und  südlichen  Skandinavien,  als  in  den 
Gegenden  südlich  von  der  Ostsee  und>  durch  das  ganze  übrige  Deutsch- 
land verbreiteten.  Diese  Bronzecultur  selbst  aber  hat  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  bloss  einem  einzelnen  Volke  z.  B.  den  Kelten,  ange- 
hört , sondern  ist  verschiednen  Stämmen  auf  .einer  gewissen  Stofe  der 
Cultur,  oder  sowohl  den  Kelten,  als  den  Griechen,  Skythen,  Germanen 
und  Skandinaviern,  gemein  gewesen.  — Die  Menge  der  Denkmäler  aus 
dem  Bronzealter  aber  nimmt  in  dem  Verhältnisse  ab , als  die  Ueberrcste 
aus  den  Zeiten  der  Römer  zunehmen,  und  in  der  Regel  siud  die  römi- 
schen Alterthümer  sowohl  in  Absicht  des  Materiales,  als  auch,  was  die 
Form  und  Verzierungen  betrilR,  von  denen  aus  dem  Bronzealter  durch 
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aus  verschieden.  Die  Mischung  der  Bronze  scheint  auch  nun  aus  Kupfer 

$ 

und  Zink  zu  bestehen.  Und  jetzt  mit  den  Römern  in  Deutschland,  also 
mit  dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  bildete  sich  fUr  dasselbe  noch 
ein  drittes  Zeitalter,  das  Eisenalter,  in  welchem  ein  ganz  anderer  und 
neuerer  Geschmack,  als  in  dem  Bronzealter,  herrschte,  „ln  der  spätem 
„Zeit  bat  man  nämlich,^  sagt  Worsaae,  „zum  Theil  durch  glückliche 
„Umstände,  besonders  im  südlichen  Deutschland:  bei  Nordendorf  in  der 
„Nähe  von  Augsburg , im  Eisass  und  überdies  in  der  Schweiz : . bei  Ba- 
„selaugst,  Lausanne  u.  a.  0.  viele  allgemeine  Begräbnisse  aus  dem  Ei- 
„senalter  entdeckt,  die  eine  Menge  Steinkisten  mit  unverbrannten  Lei- 
„chen,  Schwertern,  Dolchen,  Messern,  Pfeilen  und  Lanzenspitzen , Schild- 
„knöpfen  u.  s.  w.  aus  Eisen:  Schnullen,  Platten  mit  gebrochener  Arbeit, 
„Ketten  von  Bronze,  Schmucksachen  von  Gold,  bisweilen  mit  eingeleg- 
„ten  Steinen,  Mosaikperlen,  u.  s.  w.  entbalten.^s  Und  in  Absicht  einer 
genauen  Zeitbestimmung  ist  höchst  merkenswerth , dass  man  in  Baselaugst, 
wo  in  der  Vorzeit  eine  Römische  Colonie  war  (^Augusta  Rauracorum}, 
die  noch  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  blühete , dergleichen  Grä- 
ber gefunden  hat,  die  von  zerschlagenen  Römischen  Leichensteinen  er- 
richtet und  mit  Steinen  gedeckt  sind,  auf  welchen  man  Kreuze  und  In- 
schriften bemerkt , die  auf  das  Christenthum  hindeuten.  Die  Leichen 
wurden  nicht  mehr  in  einzelnen  Hügeln , sondern  in  grossen  Begräbniss- 
plätzen  bestattet.  Und  man  traf  nicht  bloss  bei  Baselaugst  nebst  Römi- 
schen Münzen  von  Gratian  und  Valentinian  eine  Merovingische  Goldmünze, 
sondern  auch  bei  Bel  - Air  unfern  Lausanne  nebst  Römischen  Münzen 
nicht  minder  solche  aus  Karls  des  Grossen  Zeit  Die  Sachen  ans 
dem  Eisenalter  haben  überhaupt  in  den  verschiednen  Gegenden  des  süd- 
lichen Deutschlandes  eine  solche  Uebereinstimmung  mit  einander  und  ein 
so  bestimmtes  Gepräge,  dass  man  sie  mit  Rösser  Leichtigkeit  von  allen 
andern  unterscheiden  kann.  — Das  ist  der  historische  Gang  der  Ent- 
wickelung der  Alterthümer  in  Deutschland,  ganz  wie  uns  denselben  Herr 
Worsaae  so-  klar  vor  die  AUgen  stellt , und  einen  eigenen  Excurs 

bildet  noch  in  dieser  zweiten  Abtheilung  eine  klare  Darlegung,  dass  die 

% ♦ 

so  genannten  „obotritischeu  Alterthümer  und  Runensteine , in  Neu-Stre- 
litz  gänzlich  unächt,  verwerflich  und  nur  eine  schlechte  Sache  des  Luges 
und  Betruges  sind.  Hinsichtlich  des  bekannten  so  genannten  goldnen 
Hutes  mit  ringförmigen  Verzierungen  in  dem  Antiquarium  zu  München  er- 
klärt Herr  Worsaae,  dass  offenbar  ebensowohl  derselbe,  als  die  klei- 
nen runden,  ebenfalls  mit  ringförmigen  Zieratben  versehenen  goldnen  Scha- 
len in  der  Sammlung  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Augsburg  Ge- 
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flösse  sind.  — Doch  wir  kehren  zu  dem  zuerst  berührten  Zustande  der 
Alterthumskunde  io  Deutschland,  zumal  zu  der  im  Allgemeinen  schlechten 
Anordnung  der  Sammlungen,  zu  der  Zerstreuung  der  Kräfte  der  Alter- 
thnmsforscber  und  dem  Mangel  einer  gehörigen  Unterst ützungr  ihrer  Be- 
strebungen von  Seiten  der  Gelebr^n  und  des  Volkes  zurück.  Diese  be- 
stimmen nämlich  den  Herrn  Worsaae 

111.  zu  Vorschlägen  zur  Bildung  einer  neuen  Art  Gesellschaften 
zur  Förderung  der  Deutschen  Alterthumskunde.  Diese  Vorschlag^e  aber, 
wolche  wir  noch  etwas  erweitern,  bestehen  darin,  dass  die  zahlreichen 
archäologischen  Gesellschaften  jede  kleinliche  Eitelkeit  bei  Seite  setzen, 
ihre  abgesonderte  Stellung  aufgeben  und  aus  allen  Kräften  dabin  streben 
müssen,  gewisse  Mittelpaukte  oder  Central- Vereine  und  /dadurch  einen 
wirklichen  Verein  'der  Vereine  zu  bilden.  Die  Central  - Vereine  könaten 
nhtUrlich  nur  in  grossen  Städten  seyn , w'o'  sich  viele  Gelehrte  und  Kanst- 
kenner  in  verschiednen  Bichtungen  finden,  wo  es  nicht  an  den  nöthigea 

« I 

wissenschaftlichen  Uülfsmitteln  fehlt,  wo  die  meisten  pecuniären  Kräfte 
in  Anspruch  genommen  werden  können  und  endlich  wo  man  auch  am 
besten  Unterstützung  von  Seiten  der  Regierung  erwarten  dürfte.  Ua4 
zu  solchen  Centralpunklen  schlägt  Herr  Worsaae  vor:  Berlin  für  das  nörd- 
liche, Wien  für  das  südöstliche  und  besonders  München  für  das  süd- 
westbche  Deutschland.  Diese  Central-Vereine  müssten  beständig  eine  all- 
gemeine Uebersiebt  über  alle  Forschungen  aller  einzelnen  Vereine  in 
# ihren  Kreisen  haben , alle  einzelne  zerstreute  Beobachtungen  und  Ent- 
deckungen, wie  sie  in  den  Schriften  der  einzelnen  Vereine  zerstreot 
sind,  in  die  nötbige  Verbindung  bringen,  jenen  ihren  rechten  Platz  an- 
weisen und  sie  in  besondern  Central  - Zeitschriften  veröffentlichen , so 
wie  in  den  letztem  auch  allgemein  durchgreifende  Fragen  besprechen. 
Es  müssten  zumal  auch,  wie  Freiherr  Hans  von  und  zu  Aufsäss  so 
zweckmässig  vorschlägt  , möglichst  genaue  Abbildungen  und  kurze 
bündige  Beschreibungen  aller  Gegenstände , der  verschiednen  Sammlungen 
and  aller  schriftlichen  Bearbeitung  derselben,  so  wie  eia 

allgemeines  vollkommen  geordnetes  ^General- Repertorium  gegeben  wer- 
den, damit  ein  jeder,  welcher  irgend  einen  Gegenstand  findet,  sich  schnell 
_ orientiren  und  unterrichten  kann , wo  er  seine  HUlfsmittel  alle  zu  tindeo 

In  seinem  so  geistvollen  höchst  empfehlungsw'erthen  „Sendschreiben  an 
die  erste  allgemeine  Versammlung  deutscher  Recbtsgelehrlen,  Geschichts-  and 
Sprachforscher  zu  Frankfurt  am  Main.  Nürnberg,  Riegel  und  YViessner. 
1846.“  Freiherr  Hans  von  und  zu  Aufsäss  hat  bereits  auch  auf  die  edelste 
und  uneigennützigste  YVeise,  wiewohl  leider  vergeblich,  in  dem  Jahre  1833, 
also  schon  vor  13  Jahren,  den  Versuch  gemacht,  eine  allgemeine  GesellschaA 
für  Deutsche  Altertbumskunde  und  Geschichte  zu  gründen. 
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vermag.  Jene  drei  Central -Vereine  aber  müssten  sich  zugleich  unter 
sich  selbst  und,  jeder  nach  einer  gewissen  geographischen  Richtung  hin, 
mit  dem  ganzen  Auslände  in  einer,  beständigen  Verbindung  erbalten, 
welche  für  die  einzelnen  kleinen  besonderu  Vereine  sehr  schwierig,  ja 
beinahe  unmöglich  ist.  Dabei  müssten  in  jedem  Bezirke  jährlich,  und 
zwar  bald  in  dieser  bald  in  jener  ^dt,  eine  allgemeine  Versammlung 
der  einzelnen  Vereine  und  möglichst  von  Zeit  zu  Zeit  eine  grosse  Oe- 
sammt- Versammlung  der  drei  Central- Vereine,  eine  General  - Versamm- 
laug  io  dem  weitesten  Sinne , gehalten  w;erden , zu  welcher  alle  Ver- 
eine Deputirte  schickten  und  jedes  Mitglied -jeden  Vereines  Zugang  hätte. 
So  nur  würde  rechtes  Leben  und  Gedeihen  in  das  ganze  Deutsche  Al- 
terthumsvereins-Wesen  kommen;  so  nur  könnten  die  einzelnen  Alter-" 

t • 

thumsforscher  alle  sich  persönlich  von  Augen  zu  Augen  sehen  und  ken- 
nen lernen,  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  vollkommen  austauschen  und 
die  Sammlungen  mit  einander  beschauen,  besprechen  und  beurtheilen;  so 
nur  würden  sich  bald  die  Gegensätze  ausgleichen,  würden  sich  Ge- 
müther  mel\r  und  mehr  einander  annähern  und  würden  sich  allgemeine 
Priocipien  hinsichtlich  der  Ausstellung  der  Sammlungen  geltend  machen; 
so  nur  würden  diese  jetzt  allgemein  wohl  geordnet  und  für  die  Wissen- 
schaft und  eine  gründliche  Ansehauung  des  Alterthums  recht  förderlich 
und  anregend  werdpa;  so  nur  würde  sich  ein  wirklich  allgemeines  In- 
teresse für  die  AlterthUmer  und  deren  Gewinnung,  Aufbewahrung  und 
Erhaltung  durch  alle  Stufen  der  Gesellschaft^  von  den  Höchsten  bis  zu 
den  Niedersten  unter  dem  ganzen  Deutschen  Volke  verbreiten,  und  so 
nur  würde  die  Alterthumskunde  in  Deutschland  eine  solche  Grundlage 
erhalten , dass  sie  die  Vorzeit  in  ein  klares  Licht  stellen  und  eine  ganz 
neue  Einleitung  zu  der  Geschichte  Dentsclilands  geben  könnte.  — Doch 
das  sind  für  jetzt  erst  fromme  Wünsche.  Wir  verkennen  nicht  die  ho- 
ben Schwierigkeiten  ihrer  Verwirklichung  und  können  nur  ansrufen:  möch- 
ten unsre  besten  Wünsche  von  Allen  auf  das  Beste  gefördert  werden 
und  möglichst  bald  ihre  Erfüllung  erlangen  1 K.  Wlllieliiii. 


Höhen  ton  Tirol  und  Vorarlberg.  Gesammelt  von  M.  Stotter^  Doctor 
der  Medizin  u.  s.  ir.,  Secretär  des  Ferdinandeums,  88  S,  in  8, 
Innsbruck,  bei  Wagner,  1845,  . > 

Eine,  mit  Umsicht  und  Fieiss  verfasste,  Arbeit,  die  Vielen  willkom- 
men seyn  muss.  Die,  io  Schriften  verschiedenster  Art  zerstreuten,  Hö- 
hen-Bestiii^HBgen  aus  jenen  so  interessanten  Gebirgsländern  worden  nicht 
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nnr  sorgsam  zusainroengetragen , sondern  auch  die  .Ergebnisse  von  Mes- 
sungen beigefUgt,  di«  bis  jetzt  nicht  veröfTentlicht  wurden.  Das  Yer- 
zeichniss,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  liefert  eine  sehr 
beträchtliche  Menge  von  Angaben.  Der  Östliche  Theil  vom  Puslerthal, 
Primör,  dndikarien,  Sulz-  und  Non$berg,  der  westliche  und  nördliche  Theil 
vom  Ober -Innthal,  und  die  Seiteothäler  der  Landgerichte  Passeier,  Ster- 
zing,  Mühlbach,  Brixen,  Klausen  und  Kastelrutt  lassen  noch  beinahe  jede 
Nachweisung  vermissen;  da  indessen  der  grössere  Theil  jener  Gegenden 
vom  geognostisch  - montanistischen  Verein  nicht  untersucht,  wenigstens 
nicht  revidirt  ist,  so  lässt  sich  mit  Recht  erwarten,  dass  auch  diese  Lö- 
cken bald  ausgefUllt  seyn  werden.  Das  Verzeichniss  ist  — was  für 
leichtere  AufHndüng  sehr  zweckgemäss  — in  alphabetischer  Reihenfolge 
aufgestellt.  Die  Orts-Höhen  findet  man  in  Wiener  Fuss  angegeben,  und 
stets  zugleich  in  Parisern,  wo  der  Gewährsmann  diese  berechnete.  Alle, 
durch  trigonometrische  Messungen  bestimmte,  Höhen  sind  mit  einem  be- 
sondern  Zeichen  versehen.  Wir  können  die  Bemerkung  nicht  schweigsam 

übergehen,  dass  die  ältesten  barometrischen  Höhen- Messungen  — wenn 

0 

die  Wale  her 'sehen  Angaben  des  Barometer-Standes  zu  Fend  im  Oetz- 
thale  unbeachtet  bleiben  — aus  dem  Jahre  1784  herrobren  und  vom 
Innsbrucker  Professor  Fr.  von  Zalltnger  stammen. 

V 

T«  lieonluir#* 


Veh&r  das  Verbot  ganzer  Verlagsßnnen.  Von  Heinrich  Bernhard 
Oppen  heim.  Karlsruhe,  bei  Chr.  Th.  Groos.  1846. 

Diese  Flugschrift  wurde  durch  eine  in  mehreren  deutschen  Bundes- 
staaten zu  wiederholten  Malen  angewandte  Massregel  hervorgerufen,  welche 
dem  ganzen  Press-Rechte  im  höchsten  Grade  gefahrdrohend  zu  seyn  scheint 
Der  Verf.  suchte  darum  nachzuweisen,  dass  die  Unterdrückung  ganzer  Ver- 
lags-Unternehmungen mehreren  anerkannten  Grundsätzen  des  Privatreebtes 
wie  des  öffentlichen  Rechtes  widerstreitet,  dass  sie  namentlich  vom  Stand- 
punkte des  K r i m i n a 1 - R e c h t e s aus  (^als  Strafe^  keinerlei  Rechtferti- 
gung finden  kann.  Andererseits  musste  untersucht  werden,  ob  durch  das 
betreffende  Verfahren  die  richterliche  Kompetenz  derjenigen  Souveraine- 
täten  verletzt  worden  war,  gegen  deren  Unterthanen  man  durch  die  er- 
wähnten polizeilichen  Massnahmen  eingeschritten  war.  Hierbei  ergab  sich 
zugleich  folgerichtig  die  Gelegenheit  zur  Prüfung  der  Stellung  und  der 
Befugnisse  des  preussischen  Ober- Censur- Kollegiums. 

M.  WL  O. 
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JAHRBÜCHER  DER  IITERATHR. 


Von  den  falschen  Decretalen  und  von  einigen  neuen  in  Bamberg 'ent- 
■'  deckten  Handschriften  der  falschen  Decretalen  und  alter  Collec- 
tion es  canonum. 

Nichts  machte  uuter  den  Quellen  des  canonUchen  Rechts  mehr  Auf-, 
sehen,  als  die  talschen  Decretalen.  Nachdem  die  Eigenmacht  des  Pseu- 
doisidors längst  erkannt  war bemächtigten  sich  die.Magdebur- 
g e n s e r und  B 1 o n d e 1 1 dieser  Erscheinung , und  die  katholischen  Cano- 
nisten,  selbst  die  grossen  B a 1 1 e r i n i'und  B 1 a s c ii  s waren  eingescbUchtert. 
Wer  nur  den  Muth  blicken  Hess,  der  Sache  ehrlich  naebzusehen,  um  zu 
untersuchen,  wie  gering  etwa  die  Schuld  sey,  wurde  ein  Curialist  ge- 
nannt. . Dieses  bezeugt  gegen  die  Eiferer  noch  der  neueste  Schriftsteller 
in  dieser  Sache,  auf  dessen  Schrift  wir  ebenfalls  Rücksicht  nehmen  wollen; 
n W asserscbleben,  Beiträge  zur  Geschichte  der  falschen  Decretalen. 
Breslau,  bei  Adlerbolz.  1844.^  Vrgl.  „Reuter,  Repertorium  der  theo- 
logischen Literatur.  1845.  August.  S.  107.^  (^welche  Schrift  wir  leider 
nicht  gelesen  haben^.  \ ' 

Man  muss  vor  Allem 'aufmerksam  seyn'' auf' zwei  Dinge: 

13  auf  Isidor i mereatoris  decreta  poutificum  und  deren  Hand- 
schriften, vor  Allem  auf  die  Vorrede,  wo  der  Verf.  schon  indirect  mer-. 
ken  lässt,  dass  er  etwas  beigetragen  hat  (die  Neueren  haben  daher  ge- 
glaubt, von  den  merces  komme  sein  Name},  und  wesshalb  man  schon 
etwos  gemässigter  denken  - sollte ; ‘ 

2}  auf  die  alten  collectiones , welche  auf  die  Vorsiricisohen 
Decrete  hindeuten.  . • 

Viele  Schriftsteller  haben  Uber  die  falschen  Decretalen  geschrieben,* 
ohne  Handschriften  der  einen  und  andern  Art  gesehen  zu  haben.  Nichts 
war  natürlicher,  als  dass  man,  hinblickeud  auf  das  • siib  1.  angeführte 
Werk,  ein  Palsura  fand,  nicht  nur  in  den  Inscriptionen  der  Decrete,  als 
auch  in  der  Erzählung  der  Umstände,  die  der  narratio  oder  decisio,  auch 
Wenn  sie  richtig  wäre,  zu  Grunde  gelegt  sind.  Daher  sagte  Blasius 
iRit  Recht:  .Porro  illi  catholici,  qui  pro  Ps.  decretalibus  decertavemnt 
utiliorem  sane  operam  impendissent,  si  hoc  nnnm  pro  viribus  curassent, 
Rt  doctrinam  catholicaro,  cujus  perpetuitatem  Christus  dominus  promisit, 
XXXIX.  Jahrg.  6.  Doppelheft. 
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, Wir  setzen  bei,  anch  die  öUercn  collectiones , die  entweder  schon 
entdeckt  sind,  oder  noch  entdeckt  werden,  und  die  leicht  auf  Yorsi- 
rtcische  Decrete  hinweisen  können,  müssen  nochmals  verglichen  wer- 
den, denn  mancher  Zweifel,  ob  nicht  dieses  oder  jenes  Decret,  dieses 
oder  jenes  ConcUium  ächt  ist,  bleibt  noch  zu  entscheiden,  weil  man  a n f- 
einma  1 den  ganzen  Pseudoisidor  verworfen  hat.  Die  Gedanken  der 
Canonitlen  aller  Art  gerade  in  dieser  Richtung  worden  nämlich  von  einer 
einzigen  Idee  absorbirt : es  habe  ein  schlechter  oder  unbesonnener  Zweck 
des  fasarius  gewaltet,  welchen  jeder  Schriftsteller  auf  seine  Art  aofzu- 
snehen  bemüht  war.  Nur  Möhler  (^Aufsätze,  herausgegeben  von  Döl- 
liageV.  1.  Bd.  S.  283.}  weieht  davon  ab.  So  hat  denn  [der  eben 
zuletzt  schreibende  Wasserschieben  mit  Recht  dasjenige  widerlegt, 
was  Febronius  und  Anton  Theiner  zu  Partheizwecken  ^ hervorge- 
hoben und  K.  F.  Eichhorn  noch  in  der  neuesten  Zeit  so  dargestellt 
haben,  als  sey  der  Betrug  geflissentlich  von  Rom  ausgegangen,  um  dem 
päbstbchen  Systeme  eine  Sttitze  zu  verleihen.  Dabei  hat  W a s s e r s c h- 

^ i 

leben  auch  die  andern  Kircbenrechtslehrer  der  neueren  Zeit,  aber  nur 
deutsche,  angenibri,  die  natürlich  auch  blos  rathen  können,  selbst' wenn  sie 
sich  der  Idee  des  Cardinal  Bona  anschliessen,  der  die  Arbeit  eine  pia 
fraos  nannte  (^Blascus  bei  Galland.  Tom.  IL  p.  34.}.  Zuletzt  sind 
wir  dem  Herrn  Prof.  Wasserschieben  in  seinen  eigenen  Untersn- 
chungen  vielen  Dank  schuldig,  denn  er  frischt  Manches  auf,  was  noch 
lait  allen  hieher  gehörigen  Dingen  einer  neuen  Untersuchung  bedarf, 
selbst ' wenn  es  durch  die  tüchtigsten  Historiker  schon  abgelban  schien. 
Herr  Wasserschieben  hat  nämlich,  wie  uns  scheint,  sehr  gnt  ge- 
zeigt, dass  Pseudoisidor  die  capitula  Angilramni  benützt  habe, 
und  dass  nicht  umgekehrt  Angilramnus  den  Ps e udoisidor  gekannt 
habe.  Freilich  hat  sich  auch  hier  schon  ein  neuer  Opponent  gefunden, 
nämlich  Walter  in  der  zehnten  Auflage  des  Kirchenreebts  $.  99.,  der 
dazu  einen  Karton ' drucken  liess,  aber  eben  desshalb  nur  auf  einen  ein- 

I 

zigen  Punkt  der  Opposition  sich  beziehen  konnte,  dass  nämlich  Was- 
sersohleben  ein  römisches  Concil  müsse  anerkennen,  was  doch  P s e u- 
doisidor  erlogen  habe.  Dabei  beruft  sich  Walter  auf  die  Balle- 
rini;  er  hätte  sich  aber  auch  auf  Blascus  berufen  können,  der  sogar 
Folgendes  beisetzt:  Sic  ädern  Magdeburgenses  et  Blondellus  non  odora- 

runt  fabitatem  synodi  116  episcoporum  sub  Julio  etc.,  und  allen  fiel 
doch  nicht  ein,  dass  die  Lüge  Isidor 's  eine  sehr  detaillirte  gewe- 
sen wäre,  wenn  man  die  Synode  auf  116  Häupter  setzen  konnte.  Die 
Sache  verdient  einer  grossen  Ueberlegong.  Es  sey  uns  auch  erlaubt, 
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auf  die  Ansicht  des  Herrn  Wasserschieben  Uber  den  Zweck  des 
Pseudoisidor'’s  hinzusehen.  Er  conjeclurirl , die  Sammlung  sey  in 
Interesse  der  Bischöfe  von  Lothar’s  Parthei  als  Waffe  gegen  den 
Kaiser  und  gegen  die  Synoden  nach  der  Verurtheiiung  und  Absetzung 
der  Bischöfe  in  Didenhofen  von  Otgar  von  Mainz  anuo  '835  gemacht, 
denn  das  Aachner  Concil  vom  Jahre  835  habe  sie  zuerst  benützt.  Gleich- 
wohl gesteht  Wasserschieben  gleich  zu , Wala,  Conventional  oder 
Abt  von  Corvey,  habe  schon  anno  833  etwas  Aehnliches  an  Pabst  Gre- 
gor IV.  übergeben,  dagegen  könne  mau  auf  keinen  Fall  au  Benedict 
als  Verfertiger  der  pseudoisidorischen  Sammlung  denken,  der  vielmehr  die 
Ansichten  Otgar ’s  theilweise  anfgegeben  habe.  So  wäre  denn  Was- 
sorschleben  mit  Knust  und  Walter  im  Widerspruche,  die  nach 
hergebrachter  Weise  Alles  dem  Beuedictus  znschreiben;  er  selbst  aber 
hatte  doch  Nichts  für  sich  anführen  können,  als  dasjenige,  was  man  im 
Allgemeinen  von  den  Ereignissen  jener  Zeit  weiss,  welche  Ereignisse 
freilich  ohne  diese  nichts  weniger  als  gehörig  begründete  Yermatbuog 
auch  schon  die  Ballerini  und  Blascus  QV.  Cap.}  angegeben  habeo. 
Mit  gutemt  Grunde  konnte  daher  Zacliariä  in  der  ZeiUchrtfl  von- Schnei- 
der  sagen:  „auf  den  unbefangenen  Leser  mache  die  gründliche  Ausftüi- 
rung  Wasserscbleben’s  eher  den  Eindruck,  als  ob  die  falschen  De- 
cretalen  nicht  aufeinmal  und  nicht  von  einem  und  demselben  Betrüger 
verfertigt,  sondern  allmöhlig  entstanden,  ans  verschiedenen  Quellen  ge- 
flossen und  erst  nachträglich  vielleicht  nicht  gerade  von  einem  sieh  der 
Sache  vollkommen  bewussten  Betrüger  gesammelt  worden  seyen.^  Davon 
ist  gewiss  Vieles  wahr,  aber  nicht  Alles,  am  wenigsten,  wenn  Zacha- 
riä  wieder  auf  die  päbstlicheu  Interessen  zurückkömmt,  die  man  nun 
einmal  in  Deutschland  gar  nicht  aus  den  Augen  lässt.  Vor  Allem  batte 
man  nieht  so  vielen  Werth  auf  die  Arbeit  Knust’s  legen  sollen,  , der 
zwar  in  der  Nachspürung  der  Zusätze  des  Isidorus  Verdieustc  bat. 
aber  überall  mit  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Werke  geht.  Kn  ist 
* hätte  nie  übersehen  sollen,  wie  die  Bibliotheken  jener  Zeit  beschaffen 
waren,  worüber  er  ja  selbst  in  seinem  Buche  de  Benedicti  fevitae  col- 
lectione  Capitularium  Francof.  1836.  • (^P erlz  tom.  IV.  pars  II.  p.  19.) 
die  beste  Darstellung  gibt.  Sein  hieher  gehöriges  gelehrtes  Werk  heisst 
E.  H.  Knust  de  fontibus  et  consilio  Ps.-lsidorianae  coljectiouis.  Gott.  1832. 

Dass  in  der  Sache  viel  Untergeschobenes  ist,  wer  wird  dieses  leug- 
nen wollen?  Ob  Einer  oder  Mehrere  an  dem  Hauptwerke  gearbeitet 

1 

haben , was  kümmert  uns  dieses  ? . Aber  untersucht  sollte  werden : was 
war  die  Tradition  der  Zeit  seit  Siricius  über  die  Kircbenrechtsge- 
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schichte  vor  ihm?  Dazu  könnten  auch  neue  Handschriilten  behUlflich 
seyn.  — 

■ Der  Verf.  glaubt  nun , bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Bamberg 
Einiges  gefunden  zu  liahen;  allein  verlassen  von  den  nächsten  BUchern, 
und  andern  Geschäften  /.iigethan,  war  es  ihm  nicht  möglich,  genaue  Un- 
tersuchungen anzustellcn . und  er  >A‘olIte  es  auch  nicht , weil  er  an  die 
königl.  baierische  Regierung  das  Ansuchen  stellte,  die  Handschriften  auf 
kurze  Zeit  ihm  zuzustellen.  Aber  nach  zwei  Mönaten  hat  er  erfahren, 
dass  das  Ministerium  des  Innern  gerade  die  von  ihm  unter,  einer  Masse 
von  Handschriften  vielleicht  zufällig  hernusgesuchten  Schriften  nach  Mün- 
chen gefordert  hat,  wodurch  des  Verf.  Bitte,  vor  der  Hand  abgeschlagen 
und  wahrscheinlich  die  unreine  Absicht  eines  Münchner  Gelehrten  unter- 
stützt Jst,  mit  demjenigen,  was  ein  Anderer  gesucht,  und  was  er,  der 
vielleicht  lange  in  Baiern  Eingebürgerte  oder  Eingelebte  hundertmal  hätte 

r 

sehen  können , aber ' nicht  gesehen  hat , die  gelehrte  Freude  dieses  An- 
dern zu  verderben.  Und  wer  ist  dieser  Andere?  Einer,  welcher  der 
Entdeckung  gerührlich  seyn  wird , oder  von  der  Sache  Nichts  versteht. 
Zudem  ist  es  derjenige,  wie  der  Bibliothekar  in  Bamberg  ihm  bezeugen  wird, 
welcher  seit  mehr  als  30  Jahren,  soferne  er  einige  Tage  nach  seiner  Ya- 
terstrdt  kam,  die  alten  Handschriften  musterte,  ja  schon  im  Jahre  1819 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  auf  diese  bedeutenden  Handschriften  des 
römischen  Rechts  zuerst  aufmerksam  machte,  die  dann  Gramer,  von 
Savigny,  Schräder,  Bücher  und  Andere  benützten,  und  wovon 
der  Verf.  selbst  den  ältesten  Codex  der  Institutionen,  der  in  der  Welt 
existirt  (^man  vergleiche  dazu  die  Turiner  Handschrift^  ? bekannt  machte, 
und  der  »endlich  seit  dor  Säcularisation  der  Bamberger  Dom-,  Stifts-  und 
Klosterkirchen  der  erste  Mann  ist,  der  einen  Blick  in  die  Handschriften 
des  canonischen  Rechts  geworfen  hat,  soweit  sie  nicht  theilweise  durch 
die  Romanisten  bekannt  wurden,  wie  z.  B.  die  collectio  Anselmo  dedi- 
cata  oder  Ivonis,  welche  auch  von  Savigny  und  Schräder  gesehen 
haben.  Gerne  hätte  der  Verf.  dieser  Schrift  die  canonischen  Handschrif- 
ten einige  * Zeit  in  den  Händen  gehabt,  um  ihre  nicht  unwichtige  Bedeu- 
tung zu  untersuchen,  denn  er  glaubt,  dass  mit  solcher  Beihülfe  dereinst 
eine  neue  Meinung  über  die  falschen  Decretalen  aufgestellt  werden  könne. 
So  aber  bleibt  ihm  Nichts  übrig,  als  diesen  Weg  zu  wählen,  und  auf 
einzelne  Handschriften  aufmerksam  zu  machen,  auch  etwa  anzudeuten, 
wohin  dereinst  das  Urtheil  übet  > die  Ps.  Isidorianischen  Decretalen  hin-- 
auslaufeh  wird.  Wir  führen  vorerst  folgende  Handschriften  an: 

I.  P.  L 8.  ist  eine  sehr  gute  Handschrift:  Isidori  mercatoris  de- 
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creta  Pontiflcam.  Mit'  Recht  sollte  diese  Handschrift  vor  alleii  TergtidieB  j 
werden,  so  wie  es  überhaupt  noch  an  einer  Ausgabe  dieses  Buches  fehlt 
(abges.  von  Merlih}.  Für  das  hlteste  Manuscript  halten  die  Balle- 
rini  bekanntlich  den  Cod.  Vat.  630  — dem  unser  Codex  ganz  an  die 
Seite  gestellt  werden  kann.  Die  Bibliothek  in  Bamberg  bezeichnet  den 
Codex  sogar  als  aus  dem  achten  Jahrhundert  durch  eine  Note.  Das 
Innere  konnten  wir  nicht  vergleichen,  denn  wir  hatten  nicht  einniai  die 
Vergleichungen  der  Bailerini  zur  Hand.  Auf  Knnst  allein  wofiten  , 
wir  uns  nicht  verlassen.  Doch  scheinen  uns  io  diesem  Codex  Zusätze 
zu  seyn,  z.  B.  bei  Pins  I.  und  Victor,  die  io  das  zweite  Jahrfanndert 
gehören,  bei  Cornelius,  der  in  das  dritte  Jahrhundert  gehört:  aber 
verantworten  können  wir  darüber  ohne  eine  wenigstens  mit  den  An- 
sichten der  Bailerini  geschehene  Vergleichung  nichts.  i 

II.  Sehr  alt  ist  eine  collectio  panonum  aotiqua.  P.  1.  2 , welche 
anrängt  mit  den  canones  apostolorum  prolatae  per  Clementem  ecclesiae 
romanae  pontificem,  quae  ex  grecis  exemplaribns  in  ordioe  primo  po- 
nuntur,  quibusquam  plurimi  qnideni  consensum  non  praebnere  ftcile  est 
— et  tarnen  postea  quaedam  coosiitnta  pontificum  ex  ipsis  canooibos 
adsumpta  esse  videntur.  Die  Decrete  geben  von  Siricins  an.  Es  sind 
denn  in  dieser  collectio  auch  afrikanische  Coociliea , namentlich  das  Coa- 
cilium  von  Carthago,  sub  Grato  episcopo,  die  statuta  ecclesiae  antiqoi, 
die  der  afrikanischen  Kirche  aber  kaum  aogehören,  sondeni  der  spani- 
schen (^Wasserschlchen,  Regino  p.  379 , Note  m^  das  Concilioia  | 
in  civitate  arclatensi  apud  Marianum  episcopum. 

III.  P.  1.  9.  enthält  ebenfalls  eine  vetus  collectio^  canonum.  Es 

ist  dieses  olTenbar  der.  schon  von  den  Bailerini  beschriebene  Cod.  854 
in  der  Vaticana  (^G  allen  di  1.  p.  6713  wenigstens  aus  folgen- 

den Nachwei^ungen  schliesseo:  Incipiunt  sacrae  relationes  et  statuta  ex  | 
decretis  providorum  patrum  collecta , ' sed  pro  singulis  libris  subseqoeiiti-  ' 
bns  praeponuntur  tituli,  nt  quiequid  ex  eis  quaeratnr  facile  inveniatar. 
Das  erste  Buch  handelt  von  dem  Primat  und  vop  der  Autorität  des  ' 

mischen  Stuhls , von  den  Primaten  und  Patriarchen , von  den  Erzbischöfen,  | 
Metropolitanen  et  comprovincialibus  episcopis.  Das  zweite  Buch  von  der  , 
Ordination  der  Priester,  de  parochialibus  presbyteris.  Das  dritte  von  des  | 
Klöstern  etc.  Das  vierte  von  Kirchen  und  Taufkirchen;  das  fünfte  von  ' 
der  Taufe  und  von  dem  Chrisma  ; das  sechste  von  den  Osterferiea  und 
den  Festen;  das  siebente  von  den  Todtschlfigen , Kindennord  etc.;  das 
achte  de  Icgitünb  coiyugiis,  de  raptis  et  raptoribus,  de  adulteris  et  | 
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iocesluosis ; das  nennte  de  synodo  celebranda,  de  jndicibns  et  jadieiia^ 
eocleaiesticis , de  testibus,  de  episcopis  injuste  exspoliatb,  de  depositione 
et  reslitutione  episcopornm;  das  zehnte  de  regibns  et  principibns  — ron 
weHUcben  Verbrechen,  excommunicatione  et  reconeiliatiooe , de  judeis, 
arioiis , de  natura  daemonnm.  Das  elfte  de  principalibus  Titüs  et 
eomm  remediis,  de  poenitentia.  Das  zwölfte  de  virtutibus  et  qnalitate 
crebti  hominis,  de  praedestiiiatione  et  origine  mortis  corporeae,  de  ani- 
inabus  defunctorum,  de  igne  purgatorio  et  igne  aeterno,  de  adventn 
Anti-Cliristi,  de  poena  malorum  et  gloria  justomm.  ln  dieser  Sammlong 
kommen  viele  pseudoisidorische  Decretbriefe  vor,  und  die  Ballerini 
sagen : non  panca  ex  apogryphis  inserta  praefert.  Allein  weitere  Er- 
innerungen machen  die  gelehrten  Männer  nicht. 

rV.  P.  1.  10.  ist  abermals  eine  vetos  collectio  canooum.  Die  Bücher 
sind:  de  sacramentis;  2}  de  festivitate  et  jejnniis  de  crapala  et  ebrie- 

late ; 3^  de  homioidiis ; 4}  de  conjugiis ; 5}  de  excommanicatione  ^ 6^  de 
synodo  celebranda;  7^  de  poenitentia  et  reconciliatione. 

Y.  P.  3.  20.  Miscellanea  * — eine  Handschrift,  die  man  erst 
durch  und  durch  nntersnehen  muss.  Sie  enthält  sehr  viele  pseudoisidorische 
Stellen:  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  wahrgenommen  haben. 

Um  non  wieder  auf  die  falschen  Decretalen  zurttckzukommen , wol- 
len wir  hier  auf  zwei  Stellen  uns  berufen:  auf  die  Ballerini, 

weiche  im  $.  lU.  sagen:  „haec  autem  novae  et  immntatae  disctplinae 
reprehensio,  quam  minus  aequa  sit,  quisque  facile  intelliget,  si  duo  ani- 
madvertat , nimirom  pleraqne  pseodoepistolarom  Isidori  excerpta  esse 
ex  sententiis  SS.  patrum  ex  sinceris  constitutionibus  Bomanorom  ponti- 
ficiom  post  Siriciuro,  ex  canonibus  conciliorom  ac  ex  Romanis  legibus 
qnae  baue  novi  Joris  novaeque  disciplinae  non  sunt,  cetera  vero  eam 
disciplinam  pleromque  exhibere,  qoae  vel  Jam  diu  inoleverat,  vel  jam 
ante  aliquante  induci  coeperat.  2}  Auf  die  neueste  Schrift  von  Was- 
serschieben, der  ziemlich  gründlich  bemerkt,  die  Stelle  Felix  I. 
im  dritten  Jahrhundert  sey  wohl  pseudoisidorisch , und  desshalb  habe 
Pseudoisidor  die  Worte  Angilram's  „tempore  a canonibus  praeflxo 
Nicaenis^  geändert,  eben  weil  Felix  I.  vor  dem  Concilio  zu  Nicäa  ge- 
lebt habe;  demnach  aber  habe  das  von  An  gi  Ir  am  citirte  römische 
Concil  der  1 1 6 Bischöfe  exislirt.  Obgleich  nichts  voo  Wasserschieben 
desshalb  bewiesen  ist,  so  ist  schon  dieser  neue  Zweifel,  der  wohl  noch 
daroh  eine  Handschrift  gelöst  werden  könnte,  en  sich  genügend,  did 
Sache  weiter  zu  untersuchen.  Selbst  die  Ballerini  und  Blase  ns 
haben  io  solchen  Puncten  dem  Pseudoisidor  zu  webe  gethan.  Noch 
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weher  thut  ihm  Wasserschieben,  wenn  er  immer  auf  die  (^ünde 
und  Umschreibungen  Isidors  zurUckgeht,  von  welchen  ja  erkannt  ist, 
dass  sie  Kugesetzt  fmerces)  waren,  was  ja  der  Verfertiger  in  der  That 
selbst  nicht  geltiugnet  hat.  Wie  sehr  sich  Knust  geirrt  bat,  immer 
von  dem  schlimmen  falsum  auszugehen,  hat  auch  Wass e rschlebea 
zugestanden,  und  so  durfte  es  Zeit  seyn,  nochmals  an  die  Sache  zq 
gehen  und  namentlich  alle  Einzelnheiten  mit  Zuziehung  neuer  Handschrif- 
ten zu  untersuchen. 

Dem . I s i d 0 r u s oder  denjenigen , die  die  Zusammenstellung  mach- 
ten, fehlte  es  nicht 

a3  an  einer  Art  von  Tradition  in  den  vielen  Quellen,  die  schoa 
die  Ballerini  angezeigt  haben;  sie  hatten 

b}  vor  sich  den  tiber  poutißcalis  (^s.  darüber  Blascus  cap.  XV.} 
und  die  Zeugnisse  der  Kirchenhistoriker; 

c^  es  muss  sich  nachweisen  lassen,  warum  man  den  eiozelnes 
Pübsten  diese  oder  jene  Bestimmung  ^ugeschrieben  hat; 

d}  es  ist  bekannt,  dass  in  jener  Zeit  auch  viele  solche  Urkunden  io 
weltlichen  Regierungsgeschäften  gemacht  worden  sind,  wobei  mau  kei- 
neswegs dasjenige  finden  kann , was  unsere  Zeit  ein  falsum  heisst  (s.  nur 
Pertz,  tom  IV.  pars  altera}; 

e}  das  wirklid^  Falsche  muss  offenbar  vor  Allem  auf  die  Seite  ge- 

I 

bracht  werden,  namentlich  dasjenige,^  was  als  Entscheidungsgrund  aas 
andern  Schriften  genommen  ist,  wenn  es  auch  authentisch  ist. 

Man  kann  sich  leicht  erklären,  warum  man  schon  in  den  ersten 
Zeiten , z.  B.  unter  H i n c m a r von  Rheims , unter  N i c o 1 a u s I. , nicht 

Alles  au  der  Sache  verwerfen  wollte,  wenn  man  auch  den  Pseudo- 

isidorus  selbst  nicht  anfUhren  konnte;  man  hat  schon  damals  auch  ia 
andern  kirchen-historiscen  Dingen  ausser  dem  psetidoisidoriscben  Decrete 
viele  Fehler  und  Zufälligkeiten  eingesehen,  z.  ß.  dass  etwas  Gregor  dem 
Grossen' , zugeschrieben  wurde,  was  Gregor  IL  gebührt;  man  misste 
wohl,  dass  der  canon  Silvestri  aus  den  gestis  Silvestri  entlehnt  ist,  und 
überhaupt,  wie  war  der  Stand  der  Literatur  in  jener  Zeit?  W'ar  es 
nicht  ein  blosser  Zufall,  dass  man  die  pars  moraliuni  von  Gregor  dem 
Grossen  gefunden  hat , wie  die  M a u r i n e r bezeugen. 

Aber  eben  dieses  Alles  muss  uns  von  ^’euem  darauf ( bringen , alle 
neue  Handschriften  zu  prüfen,  um  nicht  nur  wegen  des  Alters  und  Va- 
terlandes des  pseudoisidorischen  Decretsy  als  wegen  der  Sache  selbst  za 

einer  bessern  Ansicht  zu  kommen.  Sicherlich  kann  kein  Einzelner  die 
Bezeichnung  der  Päbste  gemacht  haben,  sondern^  vielfache  Coiyecturen 
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haben  darauf  geführt,  wie  man  noch  ans  neuen  Handschriften  und  aus 
der  Prüfung  schon  bekannter  Hahdscbriften  wird  erkennen  kdnnen.  ln 
der  Folge  werden  denn  auch  jene  Dinge  unterbleiben  müssen,  die  als 
Conjectur  gebildet  sind,  um  der  päbstlichen  Autorität  entgegenzutreten. 
Was  will  es  heissen,  wenn  Wasserschieben  S.  72  anfUhrt,  in  der 
Aacbner  Synode  des  Jahres  835  sey  Nichts  vorgekommen  vom  Primat 
Petri,  von  den  Appellationen  nach  Rom,  von  den  causae  majores  et 
episcopales,  wenn  er  S.  6 nichts  wissen  will  von  der  censura  des  er- 
sten Bischofs  über  die  andern , wenu  er  überhaupt  die  disciplina  ecclesiae, 
wie  w'enn  in. jener  enthusiastischen  oder  besser  wahrhaft  hierarchischen 
Priesterverbindung  Anarchie  geherrscht  hätte,  zur  Seite  stellt  Sollte  die 
hergebrachte.  Jedem  bekannte  Ordnung  in  jedem  Particularconcilio  yne- 
derhebren?  Wareu  es  nicht  die  Gesainmtconcilien  der  Kirche,  die  Ent- 
scheidungen der  Pübste,  welche  hier  überall  eingreifen  mussten ; konnte  nicht 
mit  gutem  Grunde  Nico  laus  t der  fränkischen  Kirche  vorwerfen,  dass 
sie  die  decreta  vernachlässigt  habe.  Und  wer-weiss  nicht, 
was  in  allen  diesen  Dingen  auf  andere  Art  durch  die  unverdächtigsten 
Zeugnisse  bewiesen  ist  Steht  nicht  überall  das  Concilium  von  Sardica: 
ut  iuler  discordes  episcopos  conprovinciales  antistites  audiantur,  quod  si 
damnatus  appellavit  romanuni  pontificem,  id  observandum , qnod  ipse  cenr 
suerit  (?,  1.  2}.  Wird  man  endlich  nicht  auch  billig  seyn,  gegen. den 
Turrianus,  den- schon  Blascus  in  Schutz  genommen  hat? 

Sey.es  uns  erlaubt,  hier,  wo  wir  die  weitere  Untersuchung,  da 
die  neugefundenen  Handschriften  uns  nicht  zu  Gebote  stehen,  aufgeben 
müssen,  ein  Resultat  unserer  vorläufigen  Ueberzeugung  anszuprechen: 

Q In  jenen  Zeiten,  wo  man  fand,  dass  das  erste  Jahrtausend  der 
christlichen  Zeitrechnung  zu  Ende  ging,  folglich  die  Kirchenhistorie  ge-* 
bildet  werden  musste,  und  wo  man  viele  Traditionen  hatte,  und  Zeug- 
nisse unverdächtiger  Schriftsteller  aber  auch  unsichere  Andeutungen  aus 
den  drei  ersten  Jahrhunderten  Vorlagen,  in  weichen  die  Kirche  durchaus 
unterdrückt  war' — wagte  man  Alles,  um  dasjenige  zu  ergänzen,  was 
nicht  in  den  scriuiis  lag.  Siricius  befahl  desshalb  alle  Decrete  in  die 
Registraturen  zu  sammeln,  aber  er  befahl  nicht,  die  früheren  Nachrichten 
zusammenzuhalten.  Dieses  wollte  man  zu  der  Zeit^  wo  die  Geschichte 
in  collectiooes  zusamnienlreteu  . sollte , ergänzen,  ln  derselben  Art  * hat 
man  auch  ‘ die  Staatsgeschäfte  verarbeitet,  und.  neue  Doenmente  geschaffeir, 
wie  man  schon  bei  Pertz  tom  IV.  part.  alt.  siebt,  und  Niemand  hat 
desshalb  grosses  Bedenken  erhoben.  Schreiben  ja  auch  heul  zu  tage  'die 
Gelehrten  ohne . Urtheii  und  mit  Widersprüchen  Alles  von  einander,  ab. 
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Kaust  konnte  daher  mit  Recht  in  Knust's  Sinn  Herrn  Anton  Thei- 
ner  einen  andern  Pseudoisidor  nennen. 

2')  Die  meisten  Decisionen  waren  nicht  nur  traditionell  in  der  Kirche, 
sondern  einaelne  lassen  sich  anck  in  den  gestis  pontificum  nachweisec. 

33  Isidoras  hat  sie  daher  vorgefnnden,  wenn  noch  in  anderer 
Gestalt  gegeben. 

43  Die  Unächtheit  der  Ausstattnngen  und  Gründe  in  dem  Bnche 
des  Isidoras  Mercator  hat  schon  ihre  Nachweisuog  gefanden:  so 
muss  die  unhistorisch«  Form  der  Inscriptioneii  jedenfalls  Wegfällen:  die 
matmiellen  Gründe  sind  biblisch  und  christlich,  dies  hat  am  besten  ron 
den  dogmatischen  Standpunkte  aus  gezeigt  Möhler  zuletzt  in  seinen 
Schriften  und  Aufsätzen  hcrausgegeben  von  Döllinger  I.  Bd.  S.  and 

alle  die  Tendenzen,  welche  die  neuere  Zeit,  besonders  seit  der  Refor- 
mation her,  bineingelegt  hat,  waren  nicht  da. 

5}  Wenn  es  dereinst  dazu  kommen  wird , durch  eine  bessere  Ein- 
sicht der  Dinge  vieles  von  den  Ansichten  zu  beseitigen,  welche  van 
Espen  in  seiner  Schrift  Qiom  111.  der  op.  om.^  aufgestellt  hat,  und 
worin  man  erkennen  wird,  dass  auch  die  im  Eingänge  gegebene  Dar- 

* I 

stellnng  von  Knust  nicht  richtig  ist,  indem  Vieles,  was  dieser  dem 
Isidoras  als  Erdichtung  zugeschrieben  hat,  diesem  nicht  gehört;  dann 
wird  man  den  wahrhaft  historischen  Standpunkt  gefunden  haben,  auf 
welchem  diese  Controverse  zu  schlichten  ist.  Keider  sind  wir  in  der 
' neuesten  Zeit  von  der  Entsoheidung  der  Controverse  wieder  in  der  Tbat 
weiter  abgekommen,  theils  durch  die  polemische  durchaus  unbegründete 
Richtung  K.  F.  Eichhorirs,  theils  durch  die  Hyperkritik  des  Herrn 
Knust 's,  aber  die  Vergleichnng  neuerer  Documente  wird  sicherlich 
dieser  Tendenz  entgegenwirken. 

63  Die  kirchenhistorisebe  Richtung  hat  andere  Quellen  als  die 
pseudorischen  Decretalen:  Diese  Arbeit  selbst  war  eine  Privatarbeit,  und 
' auch  das  Decret  Gratians  w'ar  ursprünglich  eine  Privatarbeit:  geheiligt 
wurde  das  Decret  Gratians  erst  durch  die  Kirche  und  Schule,  und  was 
menschlich  daran  ist,  kann  nicht  fehlerlos  seyn;  dem  Gente  des  Kircben- 
thums  aber  thut  es  keinen  Eintrag. 

Daher  sollte  man  anfhören,  von  den  falschen  Decretalen  zu  spre- 

/ 

eben,  und  sie  in  dem  Sinne  apogryph  nennen,  wie  man  auch  die  ca- 
' nones  Apostolorum  so  nennt  und  zu  allen  Zeiten  so  genannt  bat.  So 
haben  wir  in  einem  Hanuscript  gelesen,  welches  auch  die  vorsirici- 

t * ^ 

sehen  Decrete  bat:  denique  propter  eorum  auctoritatem  cetoris  conciliis 
proposuimus  canones,  qui  dicuntor  apostolorum,  licet  a quibusdam  apbenfi 
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dicentur,  qaum  plares  eos  recipiont  et  sancti  patres  eoram-  sententias 
shie  doli  aticsoritate  roboravertiit  et  inter  canonicas  posnerunt  constitotio- 
nes.  Und  wer  am  Ende  wird  die  Lehre  verwerfen  wollen,  die  über 
die  aecnsatio  episcoporum  and  aber  die  spoliatio  and  restitutio  in  pseudo- 
isidorischem  Geiste  vorgetrag^en  ist. 

Zorn  Schluss  soll  nur  noch  Etwas  beig^efUgt  werden  Ober  andere 
Handschriften  des  canoniscben  Rechts,  die  sich  in  der  Bnmberger  Biblio- 
thek finden.  Ein  Manuscript,  auf  dessen  Aiissenseite  steht  „Die  sehn 
Gebote  Mosis^ , und  welches  dem  Joanues  Sutorius  bambergensis  merca- 
tor  gehört  hat,  enthält  das  Decret  Gratian's  mit  Glossen  vor  der 
glossa  ordinaria.  Ausserdem  kommen  schon  bekannte  alte  collectiones 
vor  Gratian  vor,  wie  schon  oben  erwähnt  w’urde.  Endlich  auch  wich- 
tige Handschriften  Uber  die  Privatsammlungen  der  Decretelen  vor  Gre- , 
gor  IX.  Manches  ist  hier  nicht  richtig  bezeichnet;  so  steht  auf  einer 
collectio  — decretales  abbreviatae  Gregorii  IX;  allein  es  ist  die  compi- 
iatio  quarta,  welcher  dann  folgt  die  compilatio  quinta  Honorii;  in  der 
Mitte  und  am  Ende  stehen  feudorum  constilntiones  lib  1 tit  1 — 28  txd, 
und  lib  1.  tit  1 — 4:  — Ausserdem  gehören  hierher  P.  II.  4.  6.  7.  und 
10.  und  P.  I.  18.  Gesehen  haben  wir  auch  Alani  Magistri  ab  Insnlis 
poenitentinte.  Sarti  spricht  von  diesem  Gelehrten,  aber  von  dem  an- 
geführten Werke  nicht. 

Es  versteht  sich , dass  Vieles  noch  vorhanden  ist  vom  Decrete 
Gratian's  und  von  den  Decretalen  — namentlich  auch  die  wichtigsten 
ersten  Schriflstetler  Uber  canonisebes  Recht,  nicht  weniger  Uber  die  er- 
sten Schriften  des  Prozesses.  FUr  die  Literaturgeschichte  des  canoni- 
schen  Rechts  sind  diese  Werke  sehr  lehrreich. 

Es  wurde  sehr  wichtig  seyu,  dass  sich  ein  deutscher ' Gelehrter 
einige  Wochen  Zeit  nehmen  wttrde,  alle  Handschriften  des  canonischen 
Rechts  in  der  Bamberger  Bibliothek  zu  prüfen  nnd  einen  genauen  Cata-, 
log  derselben  bekannt  zu  machen.  ^ 

RoMlürt. 
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beschichte  unserer  abendländischen  Philosophie , Ent- 
wicklungsgeschichte unserer  spekulativen,  sowohl  philosophischen 
als  religiösen  Ideen  ton  ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die  Ge- 
genwart, ton  Dr,  Eduard  Röth,  ausserordenlL  Prof,  der  Phi- 
losophie an  der  Unitersität  Heidelberg.  Erster  Band.  Die 
ältesten  Quellen  unserer  spekulativen  Ideen.  Mons- 
heim, Verlag  ro»  Friedrich  Bassermann.  iS46.  gr.  S. 

Auch  unter  dem  Separat  • Titel : 

Die  ägyptische  und  die  zoroastrische  Glaubenslehre,  als 
‘ die  ältesten  Quellen  unserer  spekulativen  Ideen. 


Es  ist  Sitte  dieser  Blätter,  von  den  Werken  hiesiger  Universitlts- 
Mitglieder  keine  Recensionen,  sondern  nur  Selbstanzeigen  aufzunehaiea 

t 

Dies  veranlasst  den  Verf.  obiger  Schrift,  von  seiner  Arbeit  in  dea  fol- 
genden Zeilen  selbst  eine  erklärende  Rechenschaft  abzulegen,  welche  aodi 
vielleicht  durch  den  Inhalt  des  Buches  in  mancher  Hinsicht  rathlich  er- 
scheinen dürfte. 

Das  ganze  .Werk,  dessen  erster  Theil  hier  vorliegt,  soll  den  Eat- 
wickluogsgang  unserer  spekulativen  Philosophie  von  ihren  ersten  Anfänres 
bis  auf  ihre  gegenwärtige  Ausbildung  darstellen.  Die  richtige  Kenateiiij 
der  geschichtlichen  Entwicklung  soll  die  richtige  Einsicht  in  das  We»£3 
der  Spekulation  vermitteln;  aus  der  Vergangenheit  soll  das  Yerständimj 
.der  Gegenwart ' geschöpft  werden.  Dass  der  geschichtliche  Weg  der 
einzige  ist,  der  zu  einer  solchen  Einsicht  führt,  unterliegt  keinem  Zwdid 
Es  w'ird  dabei  von  der  Grundansicht  ausgegangen , dass  unser  jetziger 
spekulativer  Ideenkreis  selber  nur  ein  untergeordnetes  Glied  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Denkens  ist,  das  untergeordnete  Glied  eber 
Kette,  die  aus  dem  Alterthum  durch  die  vergangenen  Jahrhunderte  1» 

t 

auf  die  Gegenwart  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  noch  über 
diese  hinaus  in  die  künftigen  Jahrhunderte  reicht;  mit  Einem  Worte,  la- 
ser  gegenwärtiger  Ideenkreis  wdrd  selber  als  unabgeschlossen , unfertig 
und  einor  weiteren  Entwickelung  fähig  betrachtet.  Auch  diese  Ainidä 
möchte  jetzt  w'cuig  Widerspruch  mehr  finden,  seitdem  die  letzten  philo- 
sophischen Schälen  ihre  früheren  Ansprüche  auf  den  endüchen  Besitz 
der  Wahrheit  nothgedrungen  haben  aufgeben  müssen.  Diesen  Entwick- 
lungsgang unseres  spekulativen  Ideenkreises  soll  also  das  Werk  darslcBef: 
aber  auch  nur  diesen.  Nur  den  Entwicklungsgang  unserer  abendlaah- 
scheo  Philosophie  soll  es  enthalten,  nicht  den  der  übrigen  noch  vorbsf- 
denen  selbstständigen  Philosophieen , die  auf  nnsern  Ideeokreis  keicff 
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Einflnss  > gehabt,  haben , and  die  wir  zu  einer  solchen  Darstellung  auch 
noclr  gar  nicht  einnial'  hiureicbend  kennen.  ‘ Daher  die  Beschränkung  auf 
dem  Titel:  Geschichte  unserer  abendländische  Philosophie.  Auch  so’ 
ist  das  zu  durchmessende  Feld  noch  gross  genug.  Diesen  Entwicklungs- 
gang soll  das  Werk  aber  vollständig  in  seinem  ganzen  Umfange  enthal- 
ten, und  'da  * die  philosophischen  Ideen  mit  den  religiösen  im  allereogsten 
auch  geschichtlichen  Zusammenhänge  stehen,  ja  aus  religiösen  Vorstellongs- 
kreiseu  unsere  wie  jede  Philosophie  erst  entstanden  ist,  Philosophie  und 
Religion  also  durchaus  nicht  so  getrennt  werden  können,  wie  dies  io  den 

I 

letzten  Jahrhunderten  Sitte  geworden  ist,  so  werden  auch  die  in  den 
Entwicklungsgang  des  spekulativen  Denkens  verflochtenen  religiösen  Ideen- 
kreise  ‘und  ihre*  Entwicklung  in  die  Darstellung  hereingezogen  werden. 
Daher  auf  dem  Titel  der  erläuternde  Zusatz : Entwicklungsgeschichte  unse- 
rero  spekulativen,  sowohl  philosophischen  als  religiösen  Ideen. 

' ' Soviel  über  die  Tendenz  und  den  Umfang  des  Werkes  im  Allge- 
meinen. Die  mit  dieser  Auffassungsweise  zusammenhängenden  Fragen  über 
das  Wesen  der  Philosophie  selbst,  ihre  geschichtliche  Entwicklung  in  den 
verschiedenen  Systemen  und  Uber  die  in  den  einzelnen  Philosophieen  mög- 
licher Weise  enthaltene  Wahrheit  werden  in  der  Einleitung  des  vorlie- 
genden' ersten  Bandes  so : ausführlich  und  genau  besprochen,  als  es  "die 
Natur  der  gescliichtlichen  Darstellung’  zu  fordern  schien.  ' 

Dieser  vorliegende  erste  Band  enthält  non,  den  aufgestellten  An- 
sichten von  dem  Entwicklungsgänge  unserer  Philosophie  gemäss,  die  er- 
sten geschichtlich  bekannten*  Anfänge  dieses  Entwicklungsganges , die  In- 
kunabeln unserer  Philosophie.  Dass  dies  zwei  religiöse  Ideenkreise  seyen; 
und  zwar  zwei  orientalische:  der  ägyptische  und  persische,  gegen  die 
bisher  herrschende  Ansichtsweise',  welche  die  griechische  Spekulation 
als  die  älteste  Quelle  unserer  philosophischen  Ideen  betrachtete,  dies  ist 
das.  erste  eigenthümliche  Ergebniss  der  Forschungen  des  Verfassers.  Der 
Verf.  zweifelt  nicht,  dass  dies  Ergebniss  den  meisten  Lesern  auf  den  er- 
sten Augenblick  befremdend  genug  seyn  möge , so  einfach,  so  iiothwen- 
dig  auch  ein  solcher  Zusammenhang  der  abendländischen  Bildung  mit  der 
orientalischen  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhänge  bervorgeht;  war 
es  doch  dem  Verf.  selbst  eine  sehr  ilbenraschende  Entdeckung,  die  ihn 
gar  manche  früh  eingesogene  Lieblingsmeinung  aufzugeben,  gar  manches 
Nene  zu  lernen,  gar  manches  Alte  zu  verlernen  zwang.  Mögen  also  die* 
Zeitgenossen  diese  Mühe  auch  Uber  sich  nehmen,  und  ihre  philosophische 
Yorurtheilsfreiheit  an  diesen  Untersuchungen  üben.  Es  war  schon  man- 
ches Jahr  verflossen,  seitdem  der  Verf.,  von  ‘ den  modernen  Systemen  ’un- 
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befriedig,  sich  dem  QueUenstudiiim  -der  älteren  Philosophie  zsg’eweodt 
hatte,  als  ihm  die  in  diesem  Buche  dargestelften  AufecblOsse  über  die 
geschichtliche  Abstammung  unserer  Philosophie  aufgingen,  und  es  kostete 

ihn  mühevolle  Anstrengungen , nicht  bloa  des  Nachdenkens,  sondern  loch 

' ✓ 

gana  neuer  Spraclh-  und  Quelleostudien,  bis  die  ersten  dunkeln  Abnung« 
von  diesem  wichügen  Zusammenhänge  des  Orients  mit  unserem  Ideen- 
kreise, und  seinem  fortdauernden  Einflüsse*  durch  die  ganae  Entwicklong 
nnserer  abendländischen  Philosophie  bis  auf  unsere  Tage,  ihm  au  einer 
völlig  klaren  Einiicbt  reiHteo.  Denn  es  bandelt  sich  bei  diesen  Unt^ 
sochungen  nicht  um  Goujekturen  und  Hypothesen,  sondern  um  die  Ais- 
beutung  theib  vernaeblissigter , theiU  noch  fast  unbekannter  und  erst  in 
dnn  letaten  Zeilen  zugänglich  gewordener,  aber,  doch  vorhandener  und 
wenn  auch  nur  noch  io  Trümmern  erhaltener  Literaturen,  iasbesoiidere 
der  hieroglyphischen  und  der  zendiscben.  So  konnte  die  Darstellung  der 
ägyptbchen  und  der  persbch  - baktrischen  (^aoroaslrbchen^  Giaabenslebre 
aus  den  Originaldenkmälern,  gewonnen  werden , welche  den  Inhalt  dieses 
' ersten  Bandes*  aosmacbt.  Dass  aber  von.  diesen  beiden  Glaubenslehren 
sowohl  die  ältere  griechische  Spekulation,  als  auch  der  jüdisch-chnatliche 
Ideenkreb  io  direkter  Ljnie  abstammen,  wird  dem  Nacbdenkeoden  schon 
aof  diesem  ersten  Bande  klar  werden,  und  in  dem  Fortgänge  des  Werkes 
zur  vollen  Evidenz  gelaogcu.  Welche  gana  unerwarteten  Umgestaltungeo 
durch  diese  Wiederaufflndung  des  wirkliehen  geschichtlichen  Entwickluogs- 
ganges  unsere  sehr  unrichtigen  und  lückenhaften  Kenntnisse  von  den 
alten  spekulativen  Ideeokreisen  erfahren  werden , braucht  daher  nicht 
weiter  hervorgeboben  au  werden.. 

Der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  - angemessen , wd  die  Unters«- 
chuBg  daher  mit  der  skrupulösesten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geführt, 
und  bei  der  grössten,  dem  Verf.  nur  irgend  möglichen  Gedrungenheit  und 
^ Schärfe  der  Darstellung  wird  keine  Frage  unberührt  gelassen,  deren  Be- 
antwortung zur  Aufhellung  dieses  dunklen  Gebietes  nötbig  schien.  Dabei 
bt  dem  Leser  durch  die  Zusammenstelluflg  des  den  Untersuchungen  zu 
Grunde  liegenden  Materials  in  möglichster  Vollständigkeit  nicht  blos  ass 
den  griechischen  und  römischen,  sondern  auch  aus  den  orieotalbchen 
Schriftstellern,  und  durch  die  wörtliche  Aofübrong  und  grammatbche  la- 
terpretatioB  der  Quelleocitate  aus  den  bis  jetit  noch  weniger  bekanntes 
Literaturen  die  Möglichkeit  gegeben,  dem  Verf.  bis  in  die  kleinste  Bm- 
zeluntersucbuog  auf  Schritt  und  Tritt  nacbzugehen  und  so  selber  die 
schärfste  Kontroie  auszuUben.  Diesen  so  strengen  Gang  der  DarsteUuog 
befolgte  der  Verf.  eines  Tbeils,  weil  er  ihm  der  einzig  würdige  au  seyo 
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schien,  denn  er ‘gewährt  dem  Leser  die  Stellung  eines  Mitforschers,  der 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Verf.  aus  dem  Gegenstände  lernt;  andern  Theihi 
aber,  weil  diese  Gebiete,  zum  grössten  Theile  noch  unbekannt,  gerade 
dessbalb  bisher  ein  Tummelplatz  der  windigsten  Hypothesensucht  waren 
und  sich  ihren  Kredit  bei  den  nüchternen  Forschern  erst  noch  zu  erwer- 
ben  haben.'  Damit  aber  doch  die  Lesbarkeit  des  Buches  unter  diesem 
Gange  der  Untersuchung  nicht  leide,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
der  Text  in  einfacher  Darstellung  nur  die  Resultate  der  Forschungen  ent- 
halte, die  Beweisführung  aber  sich  in  einer  zweiten,  nur  den  Nottn  ge- 
widmeten Abtheilung  zusammengedrängt  finde.  Durch  diese  Sonderung 
des  gelehrten  Apparates  von  der  Darstellung  ist  es  jedem  Gebildeteu 
möglich,  die  Ergebnisse  der  Forschung  sich  anzueignen,  auch  ohne  in 
die  Einzeluntersuchungen  * sich  einzulassen , während  auch  der  Forscher  * 
vom  Fache  unverkürzt  ist  und  zu  einem  genauen  kritischen  Stadium  alle 
Gelegenheit  hat. 

Ein  weiteres  Eingehen  in  das  Detail  der  • Untersuchungen  scheint 
nicht  dieses  Ortes  zu  seyii;  die  Inhallsanzeige  des  Baches  ist  wohl  hin- 
reichend, um  von  den  behandelten  Gegenständen  einen  ungerähren  Be- 
griff zu  geben: 

Einleitung.  Erstes  Kapital.  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Phi- 
losopbie,  hergeleitet  aus  dem  Begriffe  der  Philosophie.  S.  1.  Zweites 
Kapitel.  Umfang  derselben  und  Beschränkung  auf  unsere  abendländische 
Philosophie. S. 21.  Drittes  Kapitel.  Methode  ihrer  Darstellung.  S.26.  — Die 
älteste  Spekulation.  Vorbemerkung.  Ueber  die  Entstehung  der  Phi- 
losophie aus  religiösen  Ideenkreisen.  S.  43.  Erstes  Kapitel.  Verhältnisa 
der  Philosophie  zur  Religion.  S.  48.  Zweites  Kapitel  Wesentliche  Ver- 
schiedenheit der  alten  Spekulation  von  der  modernen.  S.  58.  Drittes  Ka- 
pitel. Anwendung  des  Gesagten  auf  die  älteste  griechische  Spekulation. 

S.  74.  ~ Uebersicht  der  ältesten  Geschichte  zum  Ver- 

ständnisse der  ältesten  Spekulat ion.  S.  82.  — Uebersicht 
der  ältesten  religiösen  Vorstellungen,  welche  der  Ent- 
stehung der  Spekulation  vorausgingen.'  S.  100.  — Der 
ägyptische  Glaubenskreis.  Erstes  Kapitel.  Gab  es  eine  ägyptische 
Glaubenslehre  spekulativeo  Inhaltes,  und  sind  noch  Quellen  vorhanden,  sie 
kennen  zu  lernen?  S.  110.  Zweites  Kapitel.  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre.  S.  131.  Drittes  Kapitel.  Widerlegung  der  Ansicht:  die 
ägyptische  Glaubenslehre  sey  aus  einem  Thierdienste  entstanden ; muth- 
niassliche  Darstellung  ihrer  wirklichen  Entwickelung  nach  geschichUicbeii 
Spuren.  S.  186.  Viertes  Kapitel  Charakteristik- und  Beurtheflung  der 
ägyptischen  Glaubenslehre.  S.  223.  — Die  Abkömmlinge  des 
ägyptischen  Gla ubenskreises.  Vorbemerkung.  Die  ägyptische 
Abstammung  der  Glanbenskreise  sämmtlicber  Völker  rings  um  das  mittel- 
ländische Meer.  S.  239.  Der  phönikiscbe  Glaubenskreis.  S.  243.  Der 
griechische  Glaubenskreis.  S.  278.  — Die  zoroastrische  Speku- 
lation oder  die  baktrisch-p ersiscbe  Glaubenslehre.  Vor- 
. bemerkung.  Entstehungszeit  der  zoroastrischen  Spekulation  und  ihr  Vei>- 
hältoii#  SU  den  gleichzeitigen  asiatischen  Spekulationen:  der  chinesischen 
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nnd  indischen,  und  insbesondere  der  buddhistischen.  S.  347.  'Erstes  ha 
pilel.  Quellen  unserer  Kenalnisse  von  der  zoroBslrisehen  SpehulalioB,  ins- 
besondere von  den  ZendbUcherii  und  dem  gegenwärtigen  Stande  ihrer 
philologischen  Interpretation.  S.  360.  Zweites  Kapitel.  Zoroasler^'s  Le- 
benszeit und  Lebensverhültnisse.  Erhebung  der  zoroastrischen  Lehre  zor 
persischen  Staatsreligiou  durch  Darius.  S.  375.  Drittes  Kapitel.  Darstel- 
lung der  zoroastrischen  Lehre.  S.  392.  Viertes  Kapitel.  Wie  kam  Zo- 
roaster  zu  seiner  Lehre?  S.  439.  Sohlussbemerkungen.  Stand- 
punkt der  Denkentwicklung  in  diesen  beiden  ältesten 
Spekulationen.  S.  456. 

Dies  ist  der  Inhalt  des  Textes  auf  461  Seiten.  Hieran  schliesst 
sich  die  zweite  Abtheilung,  die  Noten  enthaltend,  deren  760  sind,  lof 
291  Seiten.  Der  Reichthum  des  Materials  aus  zwei  Gebieten,  die  bisher 
noch  so  gut  wie  unbekannt  waren,  und  die  noth wendig,  daraus  erfolgende 
Neuheit  der  Untersuchungen  ist  aus  dieser  blossen  luhaltsanzeige  wohl 
schon  ersichtlich.  Die  Untersuchungen  sind  zum  bei  weitem  grössleD 
Theile  dem  Verf.  eigen,  denn  die  wenigen  in  diesen  letzten  Jahren  er- 
schienenen ‘Werke  Uber  dieselben  Gegenstände  hatten  keinen  Eioflnss  auf 
die  Ausarbeitung  des  Buches,  da  dessen  Druck,  des  schwierigen  Satzes 
der  Noten  wegen,  Uber  anderthalb  Jahre  gedauert  hat,  das  Manuscript 
also  seit  dieser  Zeit  uicht  mehr  iu*  den  Händen  des  Verf.  war.  Ebenso 
erhellt  aus  diesem  Inhaltsverzeichniss , dass  nicht  bios  Philosophen  vom 
Fach,  sondern  auch  die  Altertbumsforscber  und  Philologen  überhaupt  eine 
reichliche  Ausbeute  sprachlichen,  geschichtlichen  und  besonders  mytholo- 
gischen Materiales  in  dem  Buche  finden  werden,  da  es  nicht  blos  die 
ReUgionen  der  Aegypter,  Perser  und  Baktrer,  Phöniker  und  Griechen, 
sondern  auch  die  so  dunkle  ältere  Geschichte  dieser  Völker  aufhellt,  uod 
zwar , durchgängig  aus  den  bisher  zu  solchen  Zwecken  noch  nickt  be- 
nutzten Original -Quellen,  deu  noch  erhalteneu  Resten  der  Sprachen  uad 
Literaturen  dieser  Völker  selbst.  Die  Noten  enthalten’  daher  nicht  blos 
eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  bezüglichen  griechischen  und 
römischen  Nachrichten,  soodeni  auch  Quelleucitate  aus  deu  orientalischen 
Literaturen : aus  der  altägyptischen  • io  Hieroglyphen  mit  beigeftigter  Le- 
sung .im  Koplischcu,  aus  den  von  Burnonf  . herausgegebenen  uod  er- 
klärten Schriften  Zorouster's  in  Zeud , aus  dem . Sanskrit , dem  Chine- 
sischen, dem  Phönikischen  und  Hcbräischeu,  dem  Babylonischen  — eine 
von  Geseiiius  lierBiisgegebene ,'  aber*  unerklärt  gelassene  Inschrift ,’ pa- 
läographisch  erklärt  und  übersetzt,  — und  'endlich  aus  den  Übrigen  se- 
mitischen Dialekten:  dem  Arabischen,  Aetbiopischen  und  Syrischen.  Der 
Verf.  darf  daher,  getrost  sagen,  dass,  er  überall  aus  den  ebten  unmittel- 
baren Quellen  selbst  geschöpft  habe,  und  dass  er  kein  Opfer  weder  ao 
Zeit  noch  Anstrengung  gespart  habe,  um  durch  die  ausgedehntesten  phi- 
lologischen Studien  sich  diese  Quellen  zu  seinen  philosophischen  Unterso- 
chungeii  zugänglich  zu  machen.  Mögen  ihm  Andere  auf  diesem  Wege 
nachfolgco  und  seine  Forschungen  ergänzen  und.  ttbertreflen!  Denn  w’eit 
gefehlt,  dass  die  Quellen  erschöpft  seyen,  so  sind  nie  vielmehr,  kaum  ao- 
gebahot  und  eröffnet.  < . . HOtH« 
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Geographie  der  Griechen  und  Römer  von  den  fiUAesien  Zeiten 
bis  auf  Ptolemäus;  bearbeitet  von  F.  Ukerty  Dr.  der  Philo^ 
Sophie,  hersogL  sächs,  coburg-golh,  Hofrath,  Oberbibliothekar  und 
■ Aufseher  ^des  Mümkabinets ; Mitglied  der  kön,  Academie  zu  Miin^ 
•chen  ff.  i.  w.  Dritten  Theils  zweite  Abtheilung,  Mit  zwei' Kar»‘ 
ten,  Weimar,  Druck  und  Verlag  des  Landes-’Industrie^Comptoirs 
iS4ö,  XII  und  658  S,  in  gr,  8, 

• Auch  teil  dem- besoodern  Titel: 

» ^ 

Skythien  und  das  Land  der.  Geten  oder  Daker  nach  den  Ansichten 

^ der  Griechen  und  Römer,  dargesteUt  von  F,  A.  Ukert  u,  s,  w. 

• 

Ef  kann  wahrhaftig  nicht  unsere  Absicht  seyn^  mit  dieser  Anzeige 
ein  Werk  wie  .das  vorliegende  etwa  erst  einfuhren  zn  wollen,  oder 
dasselbe  einer  die  Grandsätze,  wie  die  Ausführung  im  Einzelnen  beach- 
tenden .Kritik  zu  unterwerfen,  da  wo  aus  einer  Reihe  von  Bänden  das 
ganze  Uotemebmen , * die  würdige  Lebensanfgabe  eines  der  Veteranen  un- 
serer Literatur,  nach  seinem  ganzen ' Charakter  sattsam  bekannt  ist,'  nnd 
wohl  die  Versicherung  genügen  kann,  dass  derselbe  * Geist  einer  be- 
sonnenen,. nüchternen  Forschung  und  einer < umsichtigen  Kritik,  wie  sie 
BDft  ’ diesem  Gebiete  so  noth wendig  ersciieint , auch  . in  diesem  Bande 
vorwaltet,  und  die  gewaltige  Masse  des  Stoffs  • durcbdringt  ' und  ^ be- 
herrschtdass  der  positive  Boden  nie  verlassen  worden,  um  Gebilden 
der  Phantasie  Platz . zu  machen , mit  denen  wir  gerade  hier  ziemlich 
fieigebig  bisher'  beschenkt  .worden  > sind.  Es  gilt  dies  .vorzugsweise 
von  den  Ländergebieten,  welche  den  Gegenstand  dieses  Bandes  bil- 
den: .sie  sind  in  neuesten  Zeiten  ein  wahrer  Tummelplatz  aller ’mög^ 
lieben  Deutungen  und  Vermuthungen  geworden,.,  zu  'denen  man  bei  der 
spärlichen  und  mangelhaften  oft  auch  verworrenen  Kunden  welche  wir 
aus  dem  Alterthnni  erhalten  haben , gewissermassen  sich  berechtigt  glaubte, 
ohne  ^am  die*  Worte  unsers  Verfassers  S.  IX  hier  anzuwenden^  zu  be- 
denken,’ dass  das  Meiste , -^was  Griechen  und  Römer  Über  Herkunft  der 
Scythen  und  Sarmaten  < mittheilen,  mehr  als  Huthmassnng,  denn  alt  .zu^ 
verlässige  Ueberlieferung  oder  Ergebniss  genauer  historischer  Forschungen 
tu  betrachten  ist  Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  nachdem  in 
XXXDL  Jabrf.  6.  Doppelheft.  . . 
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nordöstlichen  Europa's  und  der  daran  stossenden  Thetle  Asiens  aafiabeüen, 
nun  auch  eines  Werkes  £u  gedenken,  das,  streng  an  die  Ueberiiefema- 
gen  der  Allen  sick  haltend  und  auf  dieser  Grandlage  die  einselnen  ns 
KUgekommenen  Nachrichten  griechischer  und  römischer  Schriftsleller  mit 
grösster  Sorgfalt  zusammenstelleud , mit  einander  vergteicbend  and ' prüfend, 
und  hier  auch  die  neuere  Kunde  dieser  Gegenden  herbeiziehend,  zu  sieben 
und  festen  Resultaten  zu  gelangen  sucht,  ohne  in  das  nnsichere  Meer  ron 
Vermuthungen  und  Deutungen  sich  einzulassen , und  negative  Resol- 
täte , wie  sie  hier  oft  nicht  ausbleiben , * durch  Hypothesen  ersetzen  zu 
wollen,  ln  der  That,  man  wird  auch  kaum  einen  Verein  van  Kennt- 
nissen, selbst  auf  Gebieten,  4^oen  der  Altertbumsrorscber  mehr  oder 
minder  fremd  bleibt , finden , wie  er  hier  angetrofifen  wird , wo  selbst  die 
in  der  Masse  naturwissenschaftlicher  Zeitschriften  zerstreuten  einzelnen 
Angaben  und  Notizen  zweckmässig  benutzt  sind,  während  eine  rnbige, 
aber  strenge  Kritik  überall  geübt  wird  und  jeden  Gedanken  an  kgend 
eine  Willktthr  fern  gehalten  hat.  Ueberall  das  Wahre,  oder,  wo  diess 
nicht  möglich  war,  doch  das  Wahrseheiniiehe,  in  diesem*  Crewiir  oft 
widersprechender  Angaben  berauszuflnden , war  die  Anfj^abe  des  Vevf, 
der  hier  an  die  als  Motto  dem  Titel  beigesetaten  Worte  des  Cioeeo  skh 
gehalten  hat:  „Sequimur  probabilia,  nec  nltra  quam  id,  qnod  verisiniiie 
occurrerit,  progredi  possunus,  et  refellere  sine  pertinacia  et  refelli  atne 
bracundia  parati.  sumus.^  Eine  allgemeine  Schilderung  der  gesamimten 
Ländermasse,  welche  in  diesem  Bande  behandelt  wird,  geht  dem  Ganzen 
Toraus , und  gibt  uns  von  der  Lage  und  von  der  Naturbeschaffenbeit  der- 
selben eine  klare  Anschauung,  ln  dem  nächsten  Abschnitt:  Geschichte 
der  Entdeckung  des  von  Skythen  und  Sarmaten  bewohnten  Landes,  sehen 
wir,  wie  diese  ganze . Läuderasasse  nach  uUrd  nach  sieb  den  Blicken  des 
Alterthnms  entfaltet:  * wir  sehen , wie  nach  und  dach  einzelne  Theile  d« 
Pontus  Euziaus,  und  dann  immer  mehr  die  nordwärts  und  ostwärts  daran 
stossenden  Lkodergebiete  • des  heutigen  Earopa  wie  Asiens  den  Gfiechmi 
bekannt  werden;  aber  wir  sehen  auch. bald,  welche  Vorsicht  hier  noth- 
wendig  ist,  um  Wahrheit  und  Dicblong  in  gehöriger  Webe  von  einander 
zu  bähen  and  nicht,  indem  wir  die  eine  suchen,  in  die  andere  nns  mm 
verirren.  Für  die  ältere  Zeit  ist,  wenn  man*  von  einzelnen  aagenhaf^ 
Angaben  und  dichterischen  Nachrichten  absieht,  bekanntlich  Herodotai 
imsere  einzige  und  hauptsächliche  Quelle:  seine  Nacbrichten  über  die  des 
Pontus  Euzinus,  besonders  anf  der  Nordseite  umgebenden  oder  von  da 
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ani  ostwärts  sich  brasieheDden  Landesstrecken , die  den  AUen  mehr  oder 
minder  eine  terra  incognita  waren,  und  auch  im  Ganzen,  bis  zu  deii 
Zeiten 'der  Völkerwanderung , alles  Handelsverkehrs  ungeachtet,  geblieben 
sind,  bilden  darum  auch  die  Grundlage  unserer  Kunde,  um  so  mehr,  als 
noch  lange  Zeit  spätere  Schriftsteller,  wir  wollen  nur  den  einzigen  Ifelt 
nennen,  an  ihn  sich  halten,  und  kein  uns  zugänglicher  späterer  Geograpli 
eine  genauere  Schilderung  uns  hinterlassen  bat.  Es  kommen  daher  noch 
hier  die  Angaben  des  Herodptus  insbesondere  zur  Sprache,  zuvörderat 
soweit  sie  den  berühmten  Feldzug  des  Darius  wider  die  Scythen  betreffen» 
der  allerdings,  was  die  Angaben  Uber  die  Ausdehnung  desselben  betriffl» 
nicht  in  den  engen  Rahmen  der  Zeit  passen  kann,  den  ihm  derselhe^ 
Sobriftsteller , welcher  die  nahem  Angaben  Uber,  din  Richtung  und  Auat 
dehttung  des  ^ Zugs  uns  mittbeilt,  angelegt  hat.  Auch  unser  Verf* 
gelangt , in  Erwögung  der  gewaltigen  Ausdehnung  und  Grösse  des  Laon. 
des,  das  die  persische,  mit  vielem  Tross  beladene  upd  dadurch  in  ihren 
Bewegungen  schwerfällige  • Armands  in  so.  kurzer  Zeit  durcheilt  haben 
soll,  der  zahlteichen,  dieses  Land  durchströmenden  und  zum  Tbei|  doch, 
bedeolenden  Flüsse,  des  Mangels  an  Holz,  pamentUcli  auch»  um  für  eie 
SQ  zahlreiches  Heer  die  erforderlichen  Brücken  zum  Uebergang  zq  schla* 
gen,  dea  Mangels  an  LebensmÜtebi,  um  ein  solches  Heer  zu  nähren»  M 
dem  durch  die  Betracbtimg.  der.  jetzigen  Beschaffenheit  dieser  Länder,  allere 
dingt  unteestiltzteo  Resultat,  „dass. ein  Heer,  besonders  ein  pertisch^i 
eineo  solcben  Zug  durch  id>siohtlich  verödete  Gegenden  nicht  nuteraehmeir. 
und  ansllttbrea  kennte^  (S.  2 $3«  Pie  Herodot's  Angaben  weit  bescbrän- 
hende,  aber  in  den  Bereich  der  Wahrsobeiniichkeit  setzende  Angabe  dff. 
Ctesias,  .welche  das  persische  Heer  über  den  Ister  unr  fünfzehn  Tage^  * 
märsohe  wnit  Vordringen  lässt,,  würde  in  soweit  jedenfalls  der  Wabrheil 
näher  liegen,  wenn  wir  nicht  bei  diesem  Bcbriftsteller»  von  dessen  Eiy 
zähkiog  uns  obuehiD  nur  ein  schwaches  Excerpt  vorliegt,  auch  alle  Vocr 
sicht  anwenden  und  hier  das  entgegengesetzte  Motiv,  wie  bei  Herodotus 
in  Betracht ' ziehen  müssten,  womach  es  ihm  darauf  aukam,  düe  den. Per* 
sern  nachtheiligen  und  eben  desshalb  von  Herodot  oder  vielmehr  seinen 
QneUen  oder  Berichterstattern  übertriebenen  Ereignisse  in  einem  möglicbah 
gehflderen . Lichte,  darzustellen,  wie  diess  auch  wohl  in  den  AuCzeicbnunr ; 
Zen  der  königlichen  Schreiber,  denen  er  folgte,  bereits  geschehen  war,* 
Hier  wird  es  schwer,  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  daa  Richtige^ 
he^uszufinden ; vieileicbt  bringt  uns  (he  Yielhesproohene , und  jetzt,  wie 
Wir  hören,  auch  entzifferte  Inschrift  von  Bisutoa  darüber  eine  Nachricht» i 
die  aber  das  ist  unsere  Meinung  -r»  schwerlich  zu  Gunsten  des  Hero* , 
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dotns,  wohl  aber  des  Ctesiaa  ausfallen  dürfte.  Uebrigens  ist,  wie  auch 
unser  Verf.  bemerkt,  viel  in  neuester  Zeit  Uber  diesen  Feldzug  geschrie- 
ben,  insbesondere  auch  versucht  worden,  die  einzelnen  Märsche  der 
Perser  in  der  jetzigen  Localität  nachzuweisen  und  damit  die  gauze  Ricin 
tuog  und  Ausdehnung  des  Zugs  zu  bestimmen.  Wenn  der  Verf.  jedoch 
darauf  im  Einzelnen  nicht  weiter  eingeht,  so  wird  ein  solches  Verfahren 
wahrhaftig  in  den  Augen  derer  keinen  Tadel  verdienen,  welche  mit  die- 
sen Forschungen  sich  näher  beschäftigt  und,  nachdem  sie  viele  Mühe  und 
Zeit  vergeblich  aufgewendet,  sich  überzeugt  haben,  wie  wenig  eigent- 
lich mittelst  dieser  Untersuchung  bernuszubringen  ist,  was  Uber  die  Sphäre 
des  Unsichern  und  Ungewissen  hinausreicht.  Herodot  erscheint  in  seinem 
Werke,  ruft  der  Verf.  S.  32  aus,  überall  als^  ein  wahrheitsliebender 
Mann,  aber  in  vielen • Gegenden  gelang  es  ihm  nicht,  das  Wahre  zu 
finden.  Diesem  Urtheil  stimmen  wir  bei,  da  wir  uns  selbst  überzeugt 
haben,  wie  genau,  auch  bis  in  Alles  Detail  die  Berichte  dieses  Mannes 
da  sind,  wo  er  aus  eigener  Anschauung  beschreibt,  während,  wo  er 
Andern  folgt  oder  vielmehr  folgen  musste  ^ — wie  eben  in  Beschreibung 
Alles  dessen,  was  nördlich  und  Östlich  vom  Pontus  Euxinus  landeinw'irU 
liegt  — , IrrthUmer,  Uebertreibnngen , zumal  in  2^hlen  und  Maassen  , kaum 
ansbleiben  konnten.  Die  in  den  griechischen  Handelsstädten  am  nörd- 
lichen Rande  des  Pontüs  Euxinus  adgOsiedelten  Kaufleute,  welche'  dem 
Herodot  diese  Nachrichten  mittheilten,  gaben  sie  selbst  nicht  aus ''eigener 
Anschauung,  wenigstens  einem  grossen  Theile  nach,  sondern  batten  sie 
durch  ihren  Handelsverkehr  mit  dem  Innern  und  mit  dessen  Bewohnern, 
oft’  aäeh  erst  durch  die  zweite  oder  dritte  Hand  erhalten.  Hiernach  mag 
man  den  Grad  der  Verlässigkeit  des  Ganzen  bemessen^  und  n)an  wird 
nicht  auf  jede  Detailangabe  in  Bestimmung  von  Maassen , Entfernungen 
^ und' dergleichen  ein  allzugrosses  Gewicht  legen  wollen,  zumal  wenn  man 
diese  Bestimmungen  auf  die  Gegenwart  und  die  jetzigen  Verhältnisse  an- 
wendet.  In  Bezug  auf  Aeschylus,  der-,  besonders  im  Prometheus  bei 
den  Irren  der  Jo  auch  Einzelnes,  was  auf  diese  Gegenden  fallt,  berührt, 
haben  wir 'uns  nicht  des  Gedankens  erwehren  können,  dass  der  Dichter 
das,  was  er  im  Allgemeinen  von  jenen  Gegenden  vernommen  hatte,  was 
unter  seinen  Mitbürgern  darüber  in  Umlauf  gesetzt  war,  nur  benutzt^  um 
ei  den  Zwecken  seiner  Dichtung  gemäss  zu  einem  slaunenerregendea 
Bilde  zu  vereinigen,-  io  welchem  auf  die  Wirklichkeit  Rücksicht  zu  neh- 
men, ausser  den  Zw'ecken' des  Dichters,  ja  selbst  ausserhalb  der  Mög- 
lichkeit überhaupt  lag.  Diess  wird  zu  doppelter  Vorsicht  mahnen,- weoo 
aus  diesen  in  verschiedener  Weise  zosammeugeworfenen,  Mythisches  wie 
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Faktisches  enthaltenden  Angaben  Etwas  Rlr  die  Wirklichkeit,  für  die 
wirkliche  geographische  Kunde  jener  LSnder  entnommen  werden  soll. 
Dass  der  Verf.  diese  von  Vielen  versäumte  Vorsicht  nirgends  ausser  Acht 
gelassen  hat,  wo  er  die  Angaben  des  Aeschylus  anfuhrt  (|vrgl.  z.  B. 
p.  77,'  27,  330  f.),  be<larf  wohl  kaum  einer  besondem  Bemerkung;  da 
die  gleiche  Vorsicht  allerwärts  bei  den  Angaben  anderer  Schriftsteller 
angew’endet  isi.  Wie  nachher  die  Kenntniss  dieser  Länder  sich  unter 
Alexander  und  seinen  Nachfolgern , dann  unter  den  Herrschern  von  Syrien 
und  Pontus,  zuletzt  unter  den  Römern  immer  mehr  erweiterte,  das  legt 
def  Verf.  in  klaren  und  scbarfgezeichneten  Umrissen  vor,  die  mit  Pto- 
lemäns  sich  abschliessen.  Jetzt  erst,  nach  einer  solchen  Einleitung  folgt 
die  eigentliche  Beschreibung  der  auf  diese  Weise  uns  bekannt  geworde- 
nen Ländermasse,  indem  der  Verf.  zuerst  über  Lage,  Gestalt  und  Grösse 
des  von  Scythen  und  Sarmaten  bewohnten  Landes  fp.  75  Q,  die  An- 
gaben und  Bestimmungen  der  Allen  vorlegt,  dann  in  gleicher  Weise  die 
Ebenen,  die  Gebirge,  die  verschiedenen  Gewässer,  Meere,  Seen,  Flüsse 
durchgeht,  und  uns  die  Ansichten  und  Vorstellungen  des  Alterthums  über 
dieselben  mittheilt,  woran  die  ähnlichen  Erörterungen  über  Klima,  Uber 
Producte  und  zwar  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Tbierreiches  sich  knüpfen. 
Iq  dem  Abschnitt  von  den  Meeren  heben  w'ir  besonders  hervor  die  Be- 
stimmungen über  die  Ausdehnung  des  Pontus  Euxinus,  seine  Länge  und 
Breite  und  dergleichen  (^p.  151  über  die  verschiedenen  in  denselben 
sich  mündenden  Flüsse  (^p.  181  f.},  so  wie  über  das  kaspische  Meer 
(p.  211  f.^,  sammt  den  in  dasselbe  einlaufenden  Flüssen,  unter  denen 
wir  nur  den  Araxes  ^p.  224  f.}  und  Oxus  Qp.  233  f.}  hier  nennen 
wollen,  weil  beide  zu  den  am  öftersten  genannten , aber  auch  eben  dess- 
balb  am  schwersten  nachweisbaren  Flüssen  gehören,  weil  hier  die  ver- 
schiedensten und  zum  Theil  widersprechendsten  Angaben  zusammenlaufeo. 
Doch,  wollten  w'ir  hier  Alles  Einzelne  der  Art  anfübren,  so  würde  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht  ausreichen;  Dasselbe  kann  fast  noch  mehr  von 
dem  nun  folgenden  Abschnitte  über  die  Bewohner  Scythiens  gelten,  wel- 
cher mit  der  schwierigen  Erörterung  über  die  Abstammung  der  Scythen 
und  Sarmaten  beginnt,  worüber  schon  die  Alten,  wie  wir  aus  Herodot 
ersehen,  getheilter  Ansicht  waren,  die  Neuern  natürlich  noch  mehr,  in- 
dem der  feste  Boden  fehlt,  auf  dem  zu  einer  sichern  Lösung  dieser 
Frage  zu  gelangen  wäre. 

Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  dreifach  überlieferten  Traditionen 
des  Alterthums , welche  die  Scythen  bald  zu  Eingebornen  machen, 
sie  bald  aus  dem  Norden,  bald  aus  dem  Osten  oder  Südwesten  Jcom- 


91B  Üii«rt:  der  Griechen  mid  ROmer  (SkytUen). 

meo  lassen^  dattitt  leinevweg«  om  'auch  deik  Stamm  öder  die  Rice 
angeben,  oder  doch  erkennen  lassen,  welcher  wir  diese  Vötkerecsfaaflet 
kiiz&weuen  haben;  er  neigt  ferner,  wie  wenig  die  Sprache  oder  riet* 
mehr  das  Wenige,  was  wir  daroii  durch  das  Medium  der  Griechen  ken- 
.nen,  geeignet  ist,  zu  einem  sichern  Ergebniss  zu  fuhren.*  .wäfirend  der 
einzige , noch  übrig  gebiiebeoe , darum  auch  von  den  Meisten  eingeschla- 
gene Weg,  ans  dem,  was  uns  über  Sitten  und  Gebräuche  scyUuscher 
Völker  überliefert  ist,  einen  Schluss  zur  Beantwortung  dieser  Frage  tt 
ziehen,  auch  wieder  zu  varschiedenariigen  Resultaten  führte,  aoler  wel- 
chen Niebuhr's  Ansicht,  welche  in  den  Scythen  keine  Slavem^  sen^ 
dei'n  ein  Volk  mongolischer  Abkunft  erkannte,  dem  Ref.  in  so  fern  der 
Wahrheit  näher  zu  liegen  echiea  als  andere  Aonahmeo  und  Deniangen, 
weil,  wenn  auch  nicht  Alles,  so  doch  jedenfalls  Manches  von  de«,  was 
nns  Herodot  von  de-n  Sitteo  and  Gebräncheii  der  Scythen  berichtet,  anf 
noogolisebe  Stämme  passt , mithin  die  allgemeine  und  den  Griechen 
geläufige  Benennung'  der  Skythen  immerhiti , wenn  auch  nicht  nnsschUess- 
lich,  Völker  mongolischen  Stammes  in  sich  schloss,  neben  and  anUr 
welchen  auf  der  weiten  und  ausgedehnten,  mit  dem  Namen  Scytkiei 
belegten,  Laudesstrecke,  auch  wohl  Stämme  anderer  Abkunft,  persistber 
odel*  medischer,  oder  sHivtscher,  gewohnt  haben  mögen.  So  glanben 
wir  z.  B. , dass  ‘die  ackerbattenden  Scythen  des  Herodotas  aUer- 
diogs  für  Slaven  gelten  können,  wie  auch  Schaffarik  annimmt;  ebenso 
anck  die  königlichen,  die  unser  Verf.  ebenfalls,  gleich  wrie  die 
Freien,  für  Slaven  zu  halten  scheint  (vgl.  S.  295  2963-  Allerdings 
kommt,  wie  auch  ein  Blick  auf  das,  was  der  Verf.  S.  273  f.  vorge- 
bracht hat,  zeigen  kann,  gar  Manches  in  diesen  Sitten  nnd  GebriNicheo 
scythiseber  Völker  war.  Was  eben  so  gut  auch  auf  andere  als  mongo- 
lische Stämme  sich  beziehen  lässt,  ja  selbst  einer  ausscbliessliciieQ  Be- 
ziehung auf  derartige  Stämme  im  Wege  steht:  w'ährend  schärfere  und 
. genauere  Bestimmungen,  welche  eine  bestimmte  Charakteristik  dieser 
Völkerschäften  erlanbeo  würden,  uns  fehlen.  Aus  diesem  Grunde  erheben 
sich  auch  Zweifel  und  Bedenken  ähnlicher  Art  Ober  die  Sarmaten , welche 
als  den  Scythen  verwandt  ausgegeben  werden,  so  wie  über  andere,  die 
Scythen' umwohnende  Völkerschaften,  welche  in  bald  grössere  bald  ge- 
ringere Verwandtschaft  mit  eben  diesen  gesetzt  werden.  Wir  könnea 
nicht  umhin.  Eine  Stelle  S.  283  hier  aufzunehroen,  weil  sie  die,  von 
Miebnhr  allerdings  abweichende  Ansicht  des  Verf.  io  ziemlieh  bestimia- 
ter  Fassung  aasspricht: 

„Nach  den  bis  jetzt  mitgetheilten  Nachrichten  der  Grieebeo  and 
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Römer , ind  wenn  wir  die  nfichstfoigendeD  Zeiten  betrachten,  darf  man 
woM  Ror  sagen,  "dass  Stamme,  die  von  den 'Germanen  verschieden  waren, 
vidleieht  Slaven,  und  Völkerschaften,  die  mit  diesen  mehr  oder  weniger 
rerwaadl  waren , die  Gegenden  nördlich  oud  östlich  ' vom  Pontus  bei- 
wohnten. Za  welchem  Stamme  die  von  ihnen  ganz  verdrängten  Kimmerier 
gehörten,  lässt  sich  nicht  ermitteln.^ 

Wenn  hier,  was  wir  darchaos  billigen,  germanische  Stämme  aus- 
geschlossen werden,  auf  ‘die  wir  keine  der  Herodoteischen  Angaben, 
auch  die  nicht  über  die  Budinen,  alles  Gerede  der  Neuem  ungeachtet, 
beziehen  möchten,  so  wird  auch  im  Weiteren  vom  Yerf.  ein  eben  so 
bestimmter  Widersprach  gegen  die  vermeintliche.  Abkunft  der  sogenannt 
scythischen  Völker  and  der  Anwohner  des  Pontos  wie  des  Kaukasus 
ans  Indien  und  ihre  Einwanderung  von  dort  her  in  die  Gegenden  von 
Pontos  eingelegt  ; hoffentlich  wird  das  genauere  Studium  indiscber  Sprache 
nnd  Afterthömer , verbunden  mit  abendländischer  Kritik,  uns  ferner  hier 
mit  solchen  Hypothesen  verschonen  und  die  eultcbiedene , aber  wohl 
begründete ' Einsprache , tlie  hier  erhoben  ist,  solchen  Behauptungen  für 
immer  ein  Ziel  setzen.  Die  nun  folgende  Schilderung  der  Soythen , ihrer 
Gestalt,  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Regierangsform , ihres  Cultns  u.  s.  w. 
bietet  uns  eine  mit  äusserster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemachte  Za- 
sammenstellung  aller  der  einzelnen  von  den  Alten  Uber  die  bemerkten 
Gegenstände  berichteten  Züge,  zu  deren  Vervollständigung  auch  manche 
ins  nenereo  Schilderungen  entnommene  nnd  in  den  Noten  beigefügte  Anga- 
ben dienen.  Aut  Auslegung  und  Deutung  des  Einzelnen,  z.  B.  der  Götterna- 
nen,  hat  sich  der  Verf.  nicht  eingelassen;  was  ist  auch,  fragen  wir  offen, 
nit  allen  bisherigen  Deutungen  gewonnen  worden,  da  wo  jede  sichere  Un- 
erlage  abgeht?  Darauf  folgt  $.  327  f.  eine  Uebersicht  der  einzelnen  scythi- 
chen  and  sarmatischen  Völkerschaften  und  darauf  S.  360  f.  die  Schilde- 
uug  einzelner  Völkerschaften  der  Scytben  *uud  Sarmaten,  nnd  zwar 
uch  hier  wieder  streng  geschieden  nach  der  mythischen  und  historischen 
eit.  Der  ersten  gehören  Kimmerier,  Amazonen,  Hyperboreer,  Arimas- 
en  und  einige  andere  an:  eine  nähere  und  ausführliche  Untersuchung 
> diesen  noch  in  neuester  Zeit  von  Geographen  und  Historikern , wie. 
on  Mythologen  und  Archäologen  viel  besprochenen  Gegenständen  ge- 
idmet,  in  welchen  bei  der  offenbaren  Vermischung  geschichtlichen  und 
eographischen  Stoffes  mit  mythischem  und  der  weitern  Fortbildung  sol- 
ler  in  ihrer  Grundlage  zom  Theil  orientalischen  Schöpfungen  ^durch  die 
icbier  Griechenlands  es  jetzt  so  unendlich  schwer  wird,  auf  den  Grund 
1 kommen,  auf  welchem  das  Ganze  erwachsen  ist.  Der  Verf.  befolgt 
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hier,  denselben  Gang,  den’ er  auch  in  andern  Theileu  sfines  Werkes. ge- 
nommen hat,  indem  er,  yon  den  ältesten  Quellen  ansgehend,  daim  io 
streng  chronologischer  Folge  heräbsteigt  sn  den  Jätern , um  so  im  Ein- 
seinen  genau  Ursprung  uud  Ausbilduug  su  verfolgen,  und  bestimmte  Er- 
gebnisse für  den  historisch-geographischen  Gebrauch  daraus  zu  gewinnen. 
Er  beginnt  daher  auch  bei  den  Kimmeriern  mit  Homer,  und  gelangt  hier 
SU  der  S.  366  niedergelegten  Ansicht,  dass  im  Homerischen  Zeitalter 
man  die  Kimmerier  sich  ira  Westen  — als  dem  Orte-  des  Dnnkds.— 
wohnend  gedacht,  dass  aber  dann  nach  Homer  und  Hesiod,  als  die  An- 
sichten  über  die  Erdgestaltung  sich  geändert,  die  Kimmerier  nach  Hoid- 
westen  und  Norden,  der  nun  als. der  Ort  des  Dunkels  erschien,  rerlegt 
wurden,  und  dann  immer  weiter  aus  dem  Norden  nach  den  Gegenden 
des  Pontus  gesogen,,  von  wo  sie,  verdrängt  von  den  Scythen,  in  Klein- 
asien  eingefallen,  wo  ^ie  alsbald  gänzlich  verschwinden,  vertrieben  von 
da,  wie  Einige  erzählten,  ohne  dass  wir  wissen,  wohin  sie  sich  ge- 
wendet. Sollten  nicht  in  .diesen  Sagen  Nachklänge  von  Wanderungen 
keltischer  oder  iberischer  Stämme  uns  erhalten  seyn,  deren  letztes  Ver- 
schwinden in  einer  Auflösung  oder  Verschmelzung  mit  andern  Stämmen 
des  vordem  Asiens  seinen  Grand  hat  *3?  Auch  in  dem  Abschnitt,  wel- 


Referent  hatte  dies  eben  niedergeschrieben , als  ihm  der  Aufsatz  eines 
französischen  Gelehrten  (Vivien  de  Sa  int- Martin)  im  SeptemberfaeRe  der 
Nouvelles  Annales  des  voyages  p. 262t:  Recherches  sur  les  popalaitoas 
primitives  et  les  plus  anciennes  traditions  du  Caucase  io  die 
Hände  fiel.  Der  Verf.  wciss  in  der  schwierigen  und  verwickelten  Frage  über 
die  Kimmerier  leichter  fertig  zu  werden  und  spricht  sich  mit  einer  Bestimmt- 
heit und  Entschiedenheit  aus,  die  uns  diesseits  des  Rheins  wohl  in  Staunen 
setzen  mag.  Die  Kimmerier  fallen  nämlich  zusammen  mit  Gomer,  dem 
Sohne  Japhet's  in  der  Völkertafei  der  Genesis:  Que  le  Gömer  de  la  Genese 
et  les  Kimnieriens  des  ^eitles  traditions  helleniques  ne  soient  quun  seul  et 
möme.pcuple  c’est  un  point  que  nous  n’avons'pas  möme  cm  devoir  discuter: 
tant  l'idcntitö  nous  paraU  dvidente.  11  n*y  a pas  ä cet  dgard 
deux  opinions  parmi  les  critiques.  Tout  en  effet  se  rapporte  de  la 
mahtdre  la  plus  frappante,  le  nom,  )e  temps,  la  position  (p.  470).  In  di<^r 
dreifachen  Beziehung  wird  nun  die  Identität  nachgewiesen:  wir  wollen  unsere 
Leser  duiiiit  verschonen, -qnd  nur  die  Identität  deriNamen  berühren.  Gömer 
ohne  Vokale  reducirt  sich  auf  die  drei  Consonanten  G M R,  welche  man  aus- 
sprechen  kann  Gamr  oder  Ghimr  oderGhimer.  C'est  absolument  le  Kimm  er 
des  Hell^ncs,  nift  nun  der  Verf.  freudig  aus!  Und  wer  wird  nun  noch  weitere 
Beweise  verlangen  über  ein  Volk,  das  die  Genesis  und  die  hellenische’ Tradition 
übereinstimmend  an  den  «Kaukasus  verlegt,  und  zwar  an  die  Nordseite  dessel- 
ben, nach  , der  mäotiscben  See  hin!  Den  Zusammenhang  i dieser  Kimmerier  mit 
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eher  de«  Amasonen  gewidmet  ist,  verführt  der  Verf.  aaf  Sboliche  Weise, 
nicht  sowohl  die  Bedeatung  and  den  Urspning  der  Sage  ins  Auge  fas-* 
send,  sondern  die  verschiedenen,  aas  dem  Atterthnm  ttber  die  Amaaooen 
aaf  nns  gekommenen  ' Angaben  and  Nachrichten , in  wohlgesichteter 
Ordnung  am^ chronologischer  Folge,  nach  einander  uns  vorfttbrend,  um 
auf  diesem.  Wege  zu  zeigen,  welche  Wohnsitze  das  Alterthum  diesem 
in  der  Sage  und  im  Liede,  wie  selbst  in  der  Knnst  so  hoebgefeierten 
Weibervolke  anwies,  das  freilich,  als  ein  wirkliches  Volk  mit 'der  seit 
der  Römerzeit  immer  lichter  werdenden  Kunde  jener  Gegenden,  io  wel- 
che die  Sage  es  verlegt , auch  immer  mehr  verschwindet  und  in  der  Art 
und  Weise  seines  Verschwindens  uns  die  schwache  historische  Grundlage 
erkennen  lüsst,  die  einerseits  auf  die  Tlieilnahme  wehrhafter  Frauen  krie- 
gerischer Volksstümme  des  Kaukasus  und  seiner  Umgebungen  an  Waffen- 
kimpfen  und  kriegerischen  Unternehmungen,  es  sei  zum  eigenen  Schutze 
und.  zur  Vertheidigung  oder  selbst  zu  Raub  und  Beute  bezweckenden 
Unternehmungen  • sich  beschränkt , andererseits  aber  auch  einen  Zusammen- 
hang mit  vorderasiatischen  Culten  hat,  durch  welchen,  wie  Ref.  glaubt, 
Manches  in  dem,  was  die  Griechen  uns  von  diesen  Amazonen  berichten, 
erklärlich  und  in  seinem  wahren  Grande  erkennbar  wird,  wie  dies 
Ref.  an  einem  andern  Orte  anzudenten  versucht  hat  (9.  Pauly,  Real- 
encyklophdie  1.  p.  391  f.}:  den  Grund  aber,  warum  die  Griechen  in  der 
Ausbildung  dieser  Sage  sich  so  sehr  geflelen,  sucht  Ref.  in  den  ganz 
entgegengesetzten . Verhältnissen  des  weiblichen  Geschlechts  in  dem  alten 
Hellas,  zumal  der  frUhern  Zeit:  wodurch  die  Aufmerksamkeit  sieh  den 
aus  den  Gegenden  des  Kaukasus  und  des  Pontns  ihnen  zugekommenen, 
dunkeln  und  unbestimmten,  auch  .übertriebenen  Nachrichten  von  mann- 
haften  und  kriegerischen  Frauen,  die  in  einer  hellenischen  Begriffen  ent- 
gegengesetzten Weise  erschienen,  und  (wie  auch  noch  heutigentags  zom 
Theil}  am  Kampfe  der  Männer  selbst  Antheil  nahmeu,  um  so  mehr  zu- 
wendete,  diese  dann  mehrfach  ausschmUckte , mit  ältem  hellenischen 


den  Cimbem  und  dor  grossen  keltischen  Völkerfnmilie  des  westlichen  Europa^s 
näher  nachsuweisen , ist  zwar  dem  Verf.  für  jetzt  nicht  möglich,  re  serait  nons 
dcarter'  da  th^dtre,  oA  notre  attention  doit  maintenant  se  concentrer  et  d’autres 
ailleurs  ont  amplement  traitd  de  cette  parentd  ethnologiquc.  Da  jedoch,  meint 
er,  die  Genesis  uns  die  Kimmerier  schon  siebenzehnhundert  Jahre  vor  Christus 
in  den  Gegenden  des  Kaukasus  zahlreich  und  mächtig  zeigt,  so  lasse  daraus 
wohl  sich  schliesscn , in  wie  früher  Zeit  die  Wanderung  der  Gallier  oder  Kelten 
nach  dem  Westen  erfolgt  seyn  müsse!  (Vgl.  noch  p.  289.)  — Auch  die  Trerer 
fallen  dann  zusammen  mit  Tiraz,  dem  Sohne  Japhet’s  (S.  276)1! 
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Myiheo  in  Verbibdon^' retete,  notl*  damit  aogar  in  die  Geschichte  tod 
Hellas  einfUhrte.  War  dieas  einmal  geschehen,  so  fanden  Dichter  wie 
Konstler  Veranlassnng  genug;  dieser  Sagen  sich  kd  bemUchtigen  nnd  die- 
seiben  fUr  ihre  Zwecke  eu  benutzen.  Der  den  Griechen  von  frtthesler 
Zeit  an  — ^ man  denke  an  die  Prometheussage,  an  die  Argonaotenfahrl 
md  Anderes  — in  dunkler  Ferne  als  ein  gebeimnissvoiles  Wunderland 
▼orschwebende  Kaukasus  sammt  dem  ,Pontns  Enxinus  und  seinen  geheioi- 
■issvollen  Umgebungen  begünstigte  seinerseits  wohl  anoh  die  Ansbildong 
aller  solcher  Sagen.  Wir  werden^ nach  Allem  dem  die  Amazonen  weder 
Ihr  „indiscbe  Skythen^  halten,  wozu  sie  ein  neuer  deutscher  SchrifW 
Steller  in  einer  zu  diesem  Zwecke  abgefassten  Monographie  bat  macbca 
wollen,  noch  mit  einem  französischen  Scbrirtsteller  ihre  Uihilder  in  — 
China  suchen!  Wer  solche  und  dhniicbe  Deutungen  (Iber  die  eben  so 
viel  besprochenen  Hyperboreer,  auf  welche  nun  des  Verf.  Darstellang 
ibergeht,  hier  etwa  zu  finden  hoCFt,  wird  sich  freilich  sehr  getäoscht 
sehen:  weder  Indien  noch  China,  weder  Sibirien  noch  Polen,  weder 
din  Bnlgarei  noch  der  lositunische  Westen  werden  herbeigeboli , nm  die 
wahre 'Stätte  eines  Volkes  zu  bestimmen,  das, «wenn  auch  einzelne  der 
ihm  beigelegien  Züge  der  Wirklichkeit,  d.  h.  einem  wirklich  Vorhände» 
bOd  Volke  eokommen,  oder  von  diesem  entnommen  seyn  sollten,  doch 
weit  mehr  in  dem  frei  bildenden  und  schaffenden  Geiste  der  Dichter 
seine  wehre  Wohnstätte  hat,  hier  also  aach,  d.  h.  in  den  Liedem  and 
Gesängen  der  Dichter,  aufgesncht  und  in  der  weiteren  Ausbildung,  welche 
die  Sage  genommen,  verfolgt  werden  muss.  Diess  ist  es  aber  gerade, 
was  der  Verf.  hier  unternommen  hat,  ohne  dabei  den  unleugbaren  Zn» 
*saramenhang  mit  apollinischem  Cnltus,  der  die  ganze  Ansbildong  dieser 
Sage  gewiss  sehr  gefördm*!  hat,  zu  verkennen:  demgemäss  erhalten  wir 
hier  eine  woMgecrdaete  Zusammenstellung  aller  der  einzelnen,  über,  die 
Hyperboreer  uas  zugekommenen  Nacbrichten , und  können  so  die  ganze 
Sage  in'  einem  durch  keine  Deutungen  des  Einzelnen  auterbrochenen  Ge» 
sammtbild  überblicken.  Wie  der  Verf.  Uber  solche  Dinge  denkt,  mag 
wohl  aus  den  beachtenswertben  Eingangsworten  dieses  Abschnitts  (|S.  394  f.) 
entnommen  werden.  Mit  dem  immer  mehr  sich  ausbreiteoden  Handeb» 
verkehr  der  Griechen , wodurch  sie , zumal  durch  Seefahrten , nach  fernen, 
bbher  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Gegenden  geführt  wurden,  stei* 
gerte  sich  das  Verlangen,  Ober  diese,  in  der  Sage  verschrieenen  oder 
doch  bedeutsam  gewordenen  Gegenden,  nähere  Auskunft  zu  erhalteo,  um 
80  mehr,  als  eben  von  dorther  durch  diesen  wachsenden  Handelsverkehr 
manche  schätzbare  Prodoktie  nun  den  Griechen  zngefffbrt  worden,  ln  dem 
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nfttflrTfchen  Str^tren^  dimr^iM  VerlangrM  tQch^£ll  g«Digr«B,*lieg^  aHerdittg« 
. ehke  mHiicliM*  dfes^  St^en,  die*  einmal  aafgenommeii , durch  die 
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Phantasie  der  Dichter  dann  immer  weiter  ausgebildet  nnd  ausgeschmückt 
wurden,  so  dass,  enmal  hei  dem  gftnzlichen Ulangel  einer  genauen  Kunde 
det*  fernen  Gegenden,  nun  Wahrheit  und  Dichtung  in  einander  lief,  ohne 
dass  eine  genauere  Ausscheidang  uns  jetzt  Oberhaupt  möglich  werden 
kann.  In  diese  Gebilde  der  Dichtung  rechne.  <^wir  auch,  was  von  Ari* 
maspen  und  Greifen  erzählt  wird:  die  einen  wie  die  andern  gehören 
der  Phantasie  des  Orients  an,  und  lassen  uns  4n*  den  mannigfachen  Thier^ 
gehilden,  welche  wir  noch  bis  anf  den  heutigen  Tag  auf  persepehtaUh» 
sehen  und  «udem  Denkmalen  erblicken,  Grnnd  und  Wurzel  dieser  durch 
griechische  Knnst  allerdings  mit  mehr  Geschmack  behandelten  und  umge* 
biiAaten  Schöpfungen  erkennen. 

* Der  nun  folgende  Abschnitt;  historische  Zeit,  fttfart  der  Reihe 
nach  die  einzelnen  Völkerschaften  auf,  w^elche  in  Scythien  oder  Sarmu» 
tien,  zwischen  den  Flüssen  Ister  and  Tanais,  you  den  Alten  genannt 
werden,  wobei  ebenfalls  wieder  derselbe  Gang  in  vollständiger  Zasams* 
menstelluog  aller  auf  uns  gekommenen  Nachrichten,  aber  gleich  groiser 
Vorsicht  in  Deutung  derselben  oder  Beziehung  auf  gegenwärtige  V«r* 
haltnizse  und  LocaKtäten,  genommen  ist:  der  Verf.  zieht  es  ofUnali  vör, 
lieber  gar  kein  Resultat  aus  verworrenen  oder  widersprechenden  Angu*> 
ben  der  Alten  Ober  ein  Volk  abzuteiten , als  dnreh  eine  neue  Vermnthfng 
darober  die  Zahl  der  bereits  vorhandenen  Vermathungen  zu  vermehreii. 
So,  am  nur  ein  Beispiel  anzuftthren,  bei  den  AgathyTsen  (S.  421^ 
bei  den  Neufen  (^S.  423^,  oder  bei  den  Menschenfressern,  den  Andre« 
phagea  (^S.  425};  ja  selbst  bei  den  Schwarzröcken  oder  Melanchläaeu, 
in  denen  man  in  neuerer  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  die  schwarZge« 
kleidete  heimische  Bevölkerung  der  Ostseeprovinzen , die  Esthen  ond 
Letten,  hat  erkennen  woRen,  enthält  sich  der  Verf.  weiterer  Deutang 
(S.  425^  Wohl  liesse  sich  noch  Manches  der  Art  anfUbren,  was  wir 
hier  unterlassen  müssen,  wo  es  uns  doch  nicht  möglich  ist;  von  Allem 
dem  im  Einzelnen  zu  berichten,  was  Uber ^ die  verschiedenen  Völker  und 
deren  Wohnsitze  nach  den  Angaben  der  Alten  hier  sich  zusammenge- 
stellt findet  in  einem  Ganten,  zu  dessen  VoRständigkeit  schwerlich  irgend 
Etwas  vermisst  werden  dürfte.  Nachdem  zuerst  die  Völker  des  Innern 
und  die  daran  anstossenden  der  Küste , sammt  den  dortigen  Fremdnieder« 
liisungen  nnd  der  Insel  Lenke , das  Land  der-  Taurer  und  dos  bospora« 
nische  Reich  durchgangen  worden,  wendet  sich  der  Verf.  zn  den  Völ« 
kersOfaaflen  an  der  Ostküste  des  Pontus  Euxinus  (8,  494  f.}.  Dass  er 
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bei' den  Sindi  oder  Indi,  welche  den» Anfang  machen,*  Ober  welche 
auch' alle  darüber  vorhandenen  Nachrichlen  * tmd  Stellen  mit  der  gewohn- 
ten Schürfe  and . Genauigkeit  uns  vorgefttbrt  werden,'  nicht  an  indUcbe 
Colomsten  denkt,  welche  von  den  Ufern  des  Indns  oder  gar  des  Ganges 
mit  buddhistischem  Coitus  hielier  gewandert  sind,  bedarf  nach  dem,  w» 
wir  schon  oben  bemerkt  haben,  kaum  einer  bcsondern  Erwühnung,  und 
jeder  besonnene  Forscher  ^"der  nun  einmal  in  diesen  indischen  Hypothe- 
sen sich  nicht  festgerannt  hat , wird  ihm  auch  * gerne  darin  * beistimmea. 
Auch  das,  was  über  Kolchis  hier  zasammengeslellt  ist,  zeigt  in  Alles 
von  gleicher  Vorsicht,  wie  sie  auch  eben  so  sehr  am  Platze  ist  in  den 
nüchsteo  Abschnitte : Yülkerschaften  und  Städte  zwischen  dem  Tanais, 
der  Müotis  und  dem  kaspischen  Meere  ^S.  534  f.} , wo  uns  bald  nach 
dem  Eingang  die  vielbesprochenen  Rudi  ne  n eotgegentreten.  Die  nüch- 
terne Forschung  des  Verf.  bat  sich  hier  durch  keine  der  zahlreichen, 
dem  Verl,  übrigens  (wie  die  io  der  Note  58  S.  541  gegebenen  Nach- 
weisnngeo  beweisen^  wohl  bekannten  Yermnthnngen  neuester  Zeit  in  ir- 
gend einer  Weise  hioreissen  lassen,  am  uns  Buddhisten  oder  Germani- 
sten, oder  Slaven  und  Wenden  vorzaführen:  er  schliesst  vielmehr  seine 
genaue,  und  wenn  man  will  trockne,  Zusammenstellung  der  freilich  meist 
aof  Herodotus  zurücklanfenden  Nachrichten  über  dieses  Volk  mit  der 
leider  wahren,  wenn  auch  wenig  tröstlichen  Bemerkung: 
kein  Volk  des  Nordens  ist  in  neueren  Zeiten  so  Viel  geschrieben  und 
gemuthmasst  worden,  als  über  die  Badinen,  aber  nichts  berechtigt  uns, 
mit  Bestimmtheit  ihnen  ihre  Wohnsitze  anzuweisen,  oder  sie  für  Buddhi- 
sten, Wenden  n.  s.  w.  zu  erklären“  (S.  541).  In  ähnlicher  Weise 
lautet  das  Urtbeil  über  die  Sitze  der  Jyrkeu,  die  ein  berühmter  Orien- 
talist nun  absolut,  zu  Türken  machen  will,  und  über  die  Wohnsitze 
der  Thyssageten:  „Die  Angaben  sind  alle  zu  schwankeud  und  man- 

i 

gelhafl,  um  irgend  mit  Sicherheit  den  Wohnsitz  dieser  Völker  bestimmen 
zu  können:  höchstens  Hesse  sich  muthmassen,  dass  sie  nördlich  von  der 
Wolga  zu  suchen  sind“  (S.  543).  In  solcher  Weise  hat  sich  der  Yert 
durchweg  ausgesprochen,  wo  es  nötbig  war,  oder  er  hat  es  vor- 
gezogen, einfach  die  Berichte  der  Alten  in  gedrängter  übersichtlicher 
Kürze  neben  einander  zu  stellen;  es  wird  nicht  fehlen  an  solchen,  die 
das,  was  Manche  bei  solchem  Verfahren  etwa  vermissen,  in  grösserer 
nnd  reichlicherer  Fülle , als  uns  lieb  ist , schon  bringen  werden ; sie 
werden  den  reichen  und  woblgeordoeten  Stoff,  der  ihnen  hier  voriiegt, 
schon  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen  und  anszubenten  wissen,  ohne  dem 
Verf.  Dank  zu  wissen , der ' mit  unsäglicher  Mühe  ein  solches  Werk 
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Dnternommen  und  dürcbgefUhrt  bat  *'  Zwei  weitere  Abschnitte  bringen 

' ‘ ^ ^ «I 

uns  den  Abschluss  des  Ganzen  id‘  der  ähnlichen  Darstellung  der  Völker- 
1 % * • 

Schäften:^ und  Städte  am  Kaukasus,  so  wie  östlich  vom  kaspischeii  Meere; 

ein  eigener.  An  hang  schildert  das  Land  der  Gelen  oder  Daker'*^  (^S.  5951.^1 

ihm  folgt  •>das  genaue /Wortregister  nebst  den  beiden  anf  dem  »Titel  aoh* 

gegebenen  Karten,  von  welchen  die  eine  Scythien  und  Serica  sammt 

4 ^ \ * * * 

den  .anstossenden  Ländern  nach  Ptoicmäus,'  die  andere  Sormatien  und 
Dacien  nebst  dem  Pontus  Enxinus.  und  Kaukasus , ebenfalls  nach  PtolemäuSy 


umfasst. 


' j > : 


iiM.  . iMm 


• il 


‘ I : 


1)  Scymni  Chii  Periegesis  quae  supersuni.  Hecensuü  et  annoiaHtme 

criiica  mslruxit  B.‘  F abricius.  Lipsiae.  Sumtibus  et  typis 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCXLVL  76  S.  in  8. 

2)  Seymniii  Ghii  Periegesis , et  Dionys»  Descriptio  Graeciae.  Emm*» 

davit  Augustus' Mei neke.  Berolini.  Drostat  in  libraria  'Fri-^ 
äerici  Pficolai.  MDCCCXLVL  XXII  und  164  S.  in  8. 

1 . ^ •'  'l.  * 

' Die  unter  No. ’ l erwähnte  Ausgabe , welche ' uns ' einen  auf  eine 
kurz  vorher  erschienene  Schrift  revidirten  Text  dieser  Periegese  bringt^ 
unter , welchem  . zugleich  die  Varia  lectio  vollständig  und  sorgfältig  Ter^t 
zeichnet  ist,  gab  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Erscheinen  der  an-^ 
dem' unter 'Nor*  2 > genannten  Ausgabe,  deren  Herausgeber' anfangs  blon 
eine  kritische  Nachlese  der  erstgenannten  Ausgabe  beabsichtigte','  bald  in; 
dem  i’^rtgang  seiner  Arbeit  dieselbe  'so  weit  ausdehnte,  dass  eine  Zu- 

* J i *ij*  -•  * If**  •**'  * $ ; 

gäbe  des.  griechischen  Textes,  passend . erschien^  und . somit, ^ eine  neue,  Be- 
arbeitung einer.  Schrift  geliefert  ward,  deren  Text  . uun  durch  die.verw 
einten  vBcmObungen  mehrerer  Gelehrten  Deutschlands'  und  Frankreichs  iff 
den  drei  nach’ einander  erschienenen  Ausgaben  allerdings  zu  demjenigen 

k • ■ » ♦ , 

Grade', von  urkundlicher  Treue  gebracht  ist,  der  unter  den  gegebenen 


Ob 


^ ,'^).Herr  Yivien  weis#<(p.  283  am  o.  a.  .0.),  dass  der  Kern  (le /ond  do- 
minant) der. partbischen. Nation: bestand, aus  den  Dahen'  oder  Dakhen,  ond 
dass  die  Dakhen  durch  die  Sprache  wie  durch  den  Name»  nur, ein  ond, das- 
selbe,Volk«  ausmachen  mit  den.Daken  der  untern  Donau,  ond  mit  den  Deotch 
(sic)  oder  Te.u tonen  des  .inner n, German iensü  Wir  könnten  so  Manches  aus 
dem.beinerkteo  Aufsätze  anführen,  so  auch  die  Anknüpfung ■ der  Rhipaengebirgo 
an  Riphat,  den ‘dritten  Sohn  Gomers  in  der  Genesis  (S.295L)  und  Aehnliches. 

**)(  DiO'1844  zu  Dresden' bei  Teubner.  erschienen  Lee tion es  Soym- 
. ' * 


s s 
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‘ ^ Cl^pa.  fC4. 

Verhältnissen  an  erreichen  nor  iiiMoer  mdglioh  ist,  da  wo  n^osse^K  | 

theils  nur  auf  einer  einzigen  Handschrift  ^der  Pariser^,  und  z^ar  einer, 
wenn  auch  alten , so  doch  mehrfach  verstümmelten  nnd  verdorbenen,  uad 
einer  darnach  > gemachten  Absrhrifl  Qder  Pfülzer  in  Rom^  beruht.  Hier 
steht  der  Conjectoralkrilik  allerdings  noch  ein  ' weites  Feld  offen,  sowohl 
in  Ausfüllung  einzelner  Lücken,  als  insbesondere  in  WioderbeFstellinig  zahl- 
r^ch  verdorbener  Stellen:  geschieht  (fl^ss  in  djer  Weise,  wie  es  der 
Herausgeber  der  unter  No.  2 aufgefUbrten  Ausgabe  in  der  dem  Texte 
vorausgehenden  Commentatio  critlQa  an  einer , nalimhaften  Zahl  solcher 
Stellen ' versucht  hat,  so  wird  man  sich*’ in  der  that  darüber  freoea 
können.  Diese  Abhandlung  nämlich,  fast  achZig  Seiten  füllend,'  eit- 
hält  eine  Reihe  von  kritischen  Bemerknngeu,  meist  Verbesserungen  eia- 
zelner  verdorbener  Stellen,  insbesondere  solcher,  in  denen  bisher  die 
Herauageber  vergeblich  das  Richtige  gesucht, hatten*  durch  leiciite,  an- 
apr^ch^nde,  einfache  Aenderung  yi^ird  in  Regel  geholfen,  dabei  anch 
manches  Andere,  selbst  Sachliches  besprocheüA  zu  gewaltsamen  Mittelo 
aber  keineswegs  seine  Zuflucht  genommen.  Doch  dieses  YeHabren  des 
Hecansgebers  ist  ^ aus  andern  kritischen  < Leistungen  desselben  genug  be- 
kannt, aiu<  Mer  noch  aasfubrlich  geschildert  zu  werden,  mit  diesem  kri- 
tischen Beitrage  begnügte  sich  j^och  df^elh^,  nicht;  M.^t^Prae- 

fatio  p.  VII  f.  noch  eine  besondere  Untersuchung  Uber  den  Veif.  dieser 
yesraificiilen  Periegese  eiog^leitet,  4/*  ^Mfdif^  fn  beatiaunten, 

wenn  auch  gleich  etwas,  n^ativen  Residb^te  gefUhrt  hak  Der  als  VerL. 
dieses  geographischen  Abrisses  in  Versen  in  den  Ausgaben  von  Hudson 
an  bis  auf  diese  neueste , prangende  S c y m' n u s aus*  € h in s robt ' anf 
sehr  schwachem  Grunde.  .Die  erwähnte  Pariser • HandschnfI  eathäH  he- 
kaantlicb  keinen  Namen  das  .Verfassers;  was  in  dieser,i*am'Htide'^^- 
atUmmelten ..  Haudschriß  fehlte  und  (von  7^3  an}  ags  d^B^;  ^tphg-. 
kannten  Verfasser  des  Periplus  des  Pontus  l^uxings  jetzt  beige^^  ^ 
gibt  aiicb  keine  bestimmte  Andeutung  über  den  Verfasser  , Rlr“  welche 
die  ersten  Herausgeber  ’d Cs  grösseren  Theils  'des  Gedichts , - welcher ' in 
der '/Pariser  Handschrift  enthalten  ist,  den*  Biarcianus  von'Heraclea  ‘ aiH 
aeheu  woUten,  weit  in  diezer  Handschriß  eich  die  Worte 
dem  Texte  Yorausgesetgt  flnden,  welche  auch  den  * $^direihef  dea  pA^ 
zisch-vaticanischen  Handschriß  zu  einem  ähnlichen  Irrthum  geführt  haben. 

Im  Widerspruch  mit  diesen  ersten  Herausgebern , David  Höschel  und  Fried- 
rich Moreli,  waren  es  alsbald  Lucas  Holstein  und  Isaac  Vossins,  welche 
zuerst  für  die  beiden  Theile  des  Gedichts  die  Identität  eines  und  des- 
selben Verfassers  gelteud  machten  und  diesen'  keineswegs  in  jenem 
Marcianus  von  Heraclea,  sondern  in . einem  * auch ' sonst  her  noch  bekapiteQ 
geographischen  Sohrißsteller  Soymnus'aus  C bi  ns,  finden  wollten.  Ihrer 
Antorität  folgte  man  von  nun  allgemein,  ohne 'in  eine  weitere  Prfifnng 
der  Gründe  einzogehen,*  anf  welchen  che'  ganze  Existenz  dieses  Antors 
beruht.  Diese  Gründe  erscheinen  aber , ' wie  hier  gezeigt  'wird , äusserst 
schwach  und  onhaUbar.  Holstein  stützt  sich  auf  eine  Stelle  des ' Sebo- 
liaaten  z«  ApoUouios  »Rhodios  . IV,  284,  in.  welcher  über  desL  Lanf  des 
Ister  die  Angabe  eines  Scymnos  h vj  ixxaidsxcky  nepl  EupuMD}^  — 
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Scymnus  Chnis.  Ed.  Fabricius  uBd  Meioeke,  ^7 

eothaiteo  .ist,  die  aber  nur  durch  eine  Emendation  laidpou  (hr 

dico  ipT^oo)  erst  in  UebereinstimmuDg:  mit  dem  gebracht  werden  kann^ 
was  wir  in-  der  vorhandenen  Periegese  (Vers  774  vgl.  664)  über  de»r 
selben  Punkt  lesen.  Von  einem  aus  sechzehn  Büchern  mindestens« 
stehenden  Werke  über  Europa  wird  aber  eben  auch  nicht  die  Rede  spip 

können:  man  wird . immerhin  geneigt  seyn,  mit  Holstein  zu  lesen;  hi 

itBpl  Eopown^,  oder,  wie  Meineke  vorschligt:  iv  c ^)  T«v 

icepl  Eupmin)^:  so  dass  die  Schrift  des  Scymnus  wenigstens  auf  seeR* 
Bücher  reducirt  wird,  in  keinem  Falle  aber  wird  hier  die  noch  vorhan** 
dene,, dem  Scymnus  beigelegte  versiücirte  Periegese  gemeint  seyn  können^ 
aus  welcher  wohl  bei  Stephanus  von  Byzanz  zwei  Verse  (7b3f.)  vor^ 
kommen,  aber  ohne,  alle  Angabe  des  Verfassers;  s.  v. 

Auf  diesen  Stephanus  und  seine  Anführungen-  batte  der  nndecn 
der  beiden  Gelehrten,  die  den  Dichter  Scymnus  in  die  Welt  eingeluh^ 
haben,  Isaac  Vossius,  sich  zunächst  bemfeo.  Und  allerdings  wird  .yog 
diesem*  Lexicographen  einmal  am  Schlüsse  des  Artikels  Uber  lldpQ^«  aufr 
drUcklich  citirt  Sx6pvo^  6 XTo;  Iv  npwrm  «aptTjyi^aeux; , an  einer  andpfg 
^a.  v.  lAyadr})  einfach  Iv  Eupam;j2  und  ein  andermal  (s< 

-Apeu)^  y^oc)  ^ Aoto.  Derselbe  £xufiV0)(  ohne  Zweifel  ist  noch  einrr 
mal  (s.  V.  ^£p|juovaooa^  citirt,  wegen  des  Namens  ’Eppuuvetai  den  er 
dieser  Stadt  gebe,  <|i0  in  dem  vorhandenen  Gedicht  jedoch  unter  einefg 
aodem  Namen:  ""Eppmaaaa  Vors  841  vorkommt.  Ein  ähnlicher  Wkilfjfr 
sprach  zeigt  sich  in  der  Stelle  über  llapioCf  was  in  dem  Gedicht  4>qpo( 
heisst:. in  den  beiden  andern  Citaten  ist  allerdings  ScymnnsrangefUhrt  h# 
Orten ^ die  in  dem  vorhandenen  Gedicht  Vorkommen:  allein,  fragen  wdr 
billig , kann  diess  als  eia  Beweis  der  Identität  des  von  Stephanus  eitirh^ 
Scymnus  mit  dem  Verfasser  des-  vorhandenen  Gedichts  genügend  A|ler-> 
diogs  -wird  man  an  der  Existenz  des  von  Stephaons  genannten  Seyrnnn^ 
aus  Ghins,  als  Verfassers  einer  Periegese,  nicht,  zweifeln  können,  ehüff 
diese- Periegese  war,  wie  Meioeke  aus  dem  Scholion-  zu  Appllnn« 
Bbod.  IV,  B64  in  Verbindung  mit  Apollon.  Hist,  mirabb.  15  und  nut  eineoa 
Fragment  bei  Herodian  Dkt.  solit.  p.  19,  4 (Dindorf,  Gramm»  Grane, 
Vol.  I.)^),  nachzuweisen  sucht,  ein  in  Prosa  abgefasstes  Werk,  deasen 
Beziehung  zu  dem  noch  vorhandenen  metrischen  Werke  allerdings  .mu  sQ 
weniger  anzugeben  möglich  - ist , als  die  prosaische  Periegese  ^ bis  - anf  dig 
wenigen  • Bemerkten  Nachricbten,  völlig  notergegangen  und  deren  Ver-r 
fasser  • uns  gar  nicht  weiter  bekannt  ist.  Bo  wird  uns  also  der  Verfaaser 
der' poetischen  Periegese ' eben  so  unbekannt  bleiben , da  der  ihm  gege-* 
bene ‘Name  Scymnus  jeder  äusseren  Autorität  und  damit  eines  sichern 
Dod  . festen  Haltes  entbehrt,  mithin  für  nicht  mehr  als  eine  Vermnthung 
gelten  kann,  die  man  beibebalten  mag  oder  nicht.  1«  wie.  weit  aps'  der 


*)  ln  der  Ausgabe  des  Fabricius  ist  dieses  Fragment,  das  Gramer  und 
Letronne  in  Verse  umzusetzen  suchten,  eben  .weil  sie  es  Ihr  ein  Stück  der  poeti- 
seh^ji  ansehen,  p.  65  am  Schluss  beigefügt,  ebendaselbst  auch  das 

prosaische  Brucbstück  bei  Apollonius. 


928  Scymnui  Chias.>  Ed.  Fabricitu  und  Meineke. 

gaoten.  Fassung  des  Gediehts,  aas  der  Torsttglicheo  meinscbeo,  u die 
besten  * Muster  der  früheren  Zeit  sieb  ansebiiessenden  Bebaadhing>^TgL  nnr 
die  gelegentlichen  Bemerkuogeo  Meineke's  p.  36,  44,  oder  ans  der 

Sprache  und  dem  Ausdruck,  der  allerdings  in  Manchem  tod  dem  ilteri 
Gebraoebe  abweiebt  *') , oder  auch  aus  dem  Inhalt , d.  b.  aas  eiaielaea 
igeographiseben  Angaben  und  Notizen  sieb  ^ Folgenmgeu . über  die  Zeit  der 
Abfassung  ^oder  Versificirong}  des  Werkes  und  die  Lebeosperiode  des 
Verfassers,  den  man  wegen  der < Anrede  Vers  2 unter  den  bilbyfiischeB 
Kdnig  Nikodemus  II.  zu  setzen  pflegt  (^s.  Forbiger,  Handb.  d.  alt  Geofr. 
L p.’ 2483i  mit  einiger  * Sicherheit  noch  werden  entnebmea  lassen,,  mif 
weiterer  Forschnng  Uberlassen  seyn , die  jedenfalls  in  dem  durch  die  neae> 
sten  BemUhnngen  besser  gestalteten  Texte  * eine  verlässigere  Basis  erhahn 
hat. ' Und  so  wollen  wir  hoffen , dass  der  Heraasgeber  auch  noch  der- 
einst die  'Worte  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  zurUcknelimeo  wird,  in  wel- 
chen er  sich  Uber  den  Verfasser  in  folgender  Webe  ausgesprochen  fast; 
„metrici  oporb  qub  auctor  fuerit,  tatet  aoternumque  latebit, 
nbi  certior  alicunde  lux  affuberit^ 

^ f Eine  passende  Zugabe  der  Berliner  Ausgabe  bildet  die^  bisfaer 
unter*' des  Dictiarchus  Namen  laufende,  hier  aber,  nach  einer  Ves- 
mntbnng' von- Lebrs,  dem  Dionysias,  dem  Sohne  des  Calliphoa  beigeleftc 
und  ‘ unter  dieser  Aufschrift  auch  abgedrockte  'EXXadoc. 

Abbr  * auch  - hier -ist*  es  keineswegs  bei  einem  blossen  Wiederabdruck  die- 
tos;  dem  vorhergebenden  Gedicht  allerdings  inbaltsverwandten  oad.ii 
Manebem  ähnlichen  Brncbstücks  geblieben:  zahlreiche  Stellen  sind  m der- 
selben ansprechenden  Weise,  die  wir  schon  vorher  bei  dem  andern  Ge- 
dicht • hervorgehoben  haben;  berichtigt,  so -dass»  der  Heraasgeber  wohl 
anch* in  dieser ‘Beziehung  in  der  Vorrede  p.  VII  sagen  konnte:  „addidt, 
eni  snnm  nnper  nomen  Lebrsius  re8titoit,  *Dionysii  descriptionem  Graeciae, 
male  babitam  a librarib, -nee  melius  a criticb,  nnne  ante»,  nt  sper- 
amut-,  ita  emaeulatam,  ut  pleraque  sine  magna  offensioat 
legi  possi  videantur.^  Unter  dem  Text  sind  ebenfalls,  wie  bei  des 
andern  Gedicht,  die  Abweiebnogen  der  Lesart  bemerkt;  Einzelnes  »t  wk 
in  der  oben  erwähnten  Commeotatio - critica  berücksichtigt  worden;  siebe 
p.  65  f. , wo  der  Herausgeber  seine  Ansicht . über  den  Werth  des  Gedkbts 
ausgesprochen , das  er  W'eit  unter  das  des  Scymnos  stellt,  ohne  jedoch 
den- Nutzen,  durch  manche,  sonst  nicht  bekannte  Angaben,  za  verkenoH. 
Auch  die  Beobacblnng  der  Gesetze  der.  Metrik  wird  hervorgeboben , ob- 
wohl auch  darin  Scymnns  den  Vorzog  verdient*-  Dem  Ganzen  sind  be- 
gefflgt  zwei  Indices:  die  ganze  Aosstattung  iu  Druck  and  Papier  ist 
vorzüglich.  Der  einzige  Druckfehler  im  Texte -Vers  62-icpoV-  für  «pec 
wird  leicht  zu  berichtigen  seyn. 


*)  Meineke  hat  in  der  Commentatio  critica  auf  mehreres  EtgentbüBiScbf 
der  Art  aufmerksam  gemacht,  wie  z.  B.  p.  6 über  das  Vorkommen  belleniKbef 
Formen;  p.  30 f.  über  -nptv  mit  dem  Genitiv,  l-icto'vuuo;  d-Tto  ttvoc  a.  dgi. 

Clu  Bttor. 
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JAHRBOCHER  OER  IITERATDR. 


Badlsehe  Pron^ramiHe» 


Indem  wir  auch  ia  diesem  Jahre,  gleichwie  in  den  beiden  vorhergeben* 
den’^),  eine  Zusammenstellung  der  in  diesem  Jahre  an  den  verschiedenen  i^it* 
^Ischnlen  des  Landes  erschienenen  Programme  wissenschaftlichen  Inhalts  hier 
iefem,  haben  wir  darunter  freilich  einige  anauruhren,  welche  durch  den  grös- 
seren Umfang,  wiö  durch  die  Bedeutung  des  Inhaltes  über  den  gewöhnlichen 
ireis  derartiger  Leistungen  hinausreichen  und  lllglich  der  Klasse  selbständiger 
kVerke  aoauaählen  sind,  welche  auf  gründlichen  Forschungen  und  vieljährigen 
imßissenden  Vorarbeiten  beruhen.  Es  gilt  diess  iasl>esondere  von  dem,  was  von 
len  Anstalten  zu  Carlsriihe  und  Heidelberg  und  ihren  würdigen  Vorste- 
lem  ausgegangen  ist ; wir  würden  daher  auch  gern  in  grösserer  Ausführlichkeit 
liese  Leistungen  besprechen,  wenn  die  Bestimmung  dieser  Anzeige  and  selbst 
lie  persönlichen  Verhältnisse  des  Unterzeichneten  Ref.  solches  verstauen  dürften, 
•o  müssen  wir  uns  begnügen,  im  Allgemeinen  aufmerksam  gemacht  zu  haben 
nf  diese  Erscheinungen,  die,  so  verschiedenartig  auch  dieselben  nach  Gegen- 
tand  und  Inhalt  sind,  doch  gleiche 'Beachtung , jede  in  ihrem  Kreise,  anspre- 
ben  können;  beide  sind  überdem  bervorgerufen  durch  ein  freudiges  Ereigniss 
~ durch  dreihundertjährige  Jubelfeier  des  Lyceums  zu  Heidelberg. 
Heser  Schwesteranstalt  zur  Feier  ihres  drei  hundertjährigen  Bestandes  gewid- 
let,  ist  die  nachfolgende  Schrift,  die  als  wissenschaftliche  Beigabe  das  vom 
'arlsruher  Lycenm  zu  den  Herbstprüfungen  ausgegebene  Programm  begleitet:* 

*ro$odi$ch€»  su  Plautus  und  Terenlius.  Als  s/meile  Lieferung  der  Bei- 
träge iur  lateinischen  Etymologie  und  Lexicographie  von  E.  Kärcher, 
Carlsruhe.  Druck  und  Verlag  der  (7.  Braun* sehen  Hoßuchhandlung. 

XII  und  75  S.  in  gr.  S.  ’ , . 

' • • f 4 

\ 

Vier  Hauptpunkte  oder  vielmehr  Hauptsätze  sind  es,  deren  Erörte- 
ing  den  Inhalt  dieser  unter  solchem  Titel  anftretenden  Schrift  bildet,  und 
iese  Sätze  sind  nicht  bloss  für  die  beiden  auf  dem  Titel  genannten  und  nlier- 
ings  hier  auch  berücksichtigten  Autoren,  in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzcl- 
en  Stellen  und  deren  Textcsgcstaltuiig,  von  Wichtigkeit,  sondern  sic  greifen 
efer  in  das  innerste  Wesen  der  Sprache  ein,  und  gewinnnen  dadurch  eine  all- 
eroeine  Bedeutung  und  Wichtigkeit.  Diess'  zeigt  schon  der  erste  hier  aufge- 
;ellte  Satz,  woroach  die  lateinische  Sprache  zum  Grundrythmus  den  trochäK 
:hen  Gang  hat,  hiernach  dann  die  ictus  in  manchen  Stellen  des  Terentius  und 
lautus  anders  gesetzt  werden  müssen  (S.  3.  11).  Die  Bedeutung,  die  Wich- 
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tigiut  SaUe«,  de«  als  Grundmaea  dar  röaiiscliea  Spcache  daa  lfrh|itdir 

betrmlte^  bedarf  k»im  b«sooders  hcrvorgfehobea  au  werde«!  «roM  afeer%|a«* * 
ben  wir  darmif  binwoisen  zu  müssen,  wie  der  Verfa£»er  seinen  Satz  nicht  bloss 
aus  den  Zeugnissen  der  Lnleinischcn  Grammatiker,  sondern  auch  durch  eine 
selbständige  Untersuchung  über  die  Natur  des  Trochäus  und  Jambus  zu  begrün- 
den sucht:  daher  ItflU  er  tneh,  um  das  Eine  «hier  aoznfubren,  in  dem  anerkamrt 
ältesten  Versmaasse  der  Römer,  dem  sogenannt  saturnischen , den  ersten  Ttel 
Tür  trochiiiscb,  nlit  einer  vorausgehenden  syllaba  anceps'  eine  Ansicht,  die  sieb 
aoeh  dem  nfdiert,  was  unlängst  noch  Corssen  im  letzten  AhschniCt  der  Ori- 
gines porsis  Romanae  (Berolin.  1846.  p.  192  ff.)  über  diese  viclbestrittene  and 
viel  besprochene  Frage  der  neuesten  Zeir^)  bemerkt  hat.  Wir  können  ho  ^ 
Grenzen,  die  dieser  .Anzeige  gesteckt  sind,  unmöglich  alle  die  zahlreichen  ein- 
zelnen Bemerkungen  des  Verfassers,  der  dabei  stets  alle  die  Stellen,  ru  we^ 
eben  das  Wort  vorkoinmt,  berücksichtigt , und  alle  die  daran  weiter  geknüpften 
Erörterungen  über  die  richtige  Messung  so  mancher  Worte  hier  namhaft  ma- 
chen : wir  müssen  uns  aus  demselben  Gntnde  eine  gleiche  Beschrinkung  bd 
dem  zweiten  Hauptsätze  des  Verfassers  aoferlegen,  worin  verlangt  wird,  (hus 
genauer  als  bisher  geschehen,  zwischen  Scandiren  (d.  h.  Syllabiren)  und  Vortrag 
(Lesen)  der  Verse  unterschieden  werde  lind  als  Folge  dieses  Unterschiedes  her- 
vorgehoben wird,  dass  dann  viele  der  namentlich  hei  Plautus  bisher  statuirten 
Freiheiten  entweder  > ganz  verschwinden  oder  doch  nur  auf  wenige  FSlIe  sich 
redociren.  Für  die  Scansion*  sagt  der  Verf.  S.  13  muss  jede  Silbe  ihre  be- 
stimmte Geltung  haben,  ausser  wo  eine  'Yokalsylbe  mit  hinera  nachfolgenden 
Vokal  zusammentrilft,  in  welchem  Falle  beide  Silben  aneh  ftlr  die  Scaosioa  als 
eine  gelten  können,  aber  nicht  müssen.  Hier  also  kann  keine  Silbe  uutenirückt 
oder  verschlungen  werden:  wohl  aber  mag  diess  im  Vortrag  goM^hehen,  durch 
welchen  .Manches,  was  nach  der  Scansion  * oftmals  sehr  unbarnionisck  und  zer- 
rizsen  lautet,  gehörig'  vereinigt,  gedeckt  und  unmerklich  gemacht  werden  mus& 
Wie  der  Verf.  dicss  versieht,  hat  er  im  Einzelnen  an  einer  Reihe  von  Wörtern 
nachgewiesen;  ecschüpfend  ist,  was  über  das  quantitative  Verhältniss  von  nea- 
t i (j  u a m , von  n a v i s , von  a u t e m , von  d o m i und  domo,  um  nur  diese  un- 
tcr  so  vielen  andern  hier  zu  nennen,  bemerkt  w ird,  und  zwar  immer  unter  Be- 
rücksichtigung aller  Stellen,  in  welchen  das  in  Frage  stehende  W'ort  hei  Plau- 
tus und  Terentius  vorkommt;  bei  domi  und  domo  gelangt  der  Verf.  xu  dem 
Resultat  (S.  26),  dass  beides  in  den  Versen  der  Komiker,  für  die  Scansioo,  die 
zweisilbige  Geltung  und  natürliche  Quantität  (^~)  behält,  und  nur  in  w'enig 
Fällen  einsilbig  gesprochen  werden  kann.  Der  dritte  Salz,  den  der  Verfasser 
(S.  42)  aufstellt,  , bestimmt,  dass  die  natürliche  Betonung  lateioisclier  Wörter  sich 
nie  auf  die  vierllelzle  Silbe  zurück'  erstrecke,  und  nur  die  künstliche  fb« 
Versej  diess  ertrage  (S.  42);  der  vierte  Satz:  dass  die  Kraft  des  ictui  bei 
Plautus  sehr  oft,  bei  Terentius  nur  sehr  selten,  die  Kürze  zu  einer  Scheinläiige 
mache  (S.  45  ff.).  .Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  ähnlicbcn  Detaikrörterungeo 
über  die  quantitativen  Verhältnisse  einzelner  Worte  in  gleich  cr^höpfender 
'Weise,  wohin  auch  noch  die  in  der  Beilage  S.  57  ff.  gegebene  Erörterung  über 

'•  ■ ‘»1  j < .■  * 

*3  Vgl;  diese  Jahrb.  1845.  p.  837  ff. 
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die  Kflnie  von  med  und  ted  gehört.  Wir  mtiäsen  nuch  hier,  we^en  des 
heren,  irtif  die  Schrift  seihst  verweisen  rnid  ^iins  mit  diesen  Andeutungen  des  In- 
halts belügen!  es  ist  Aber  die  vielen  einifeliien  Wörter,  die  in  den  bemerk-' 
ten  Beziehungen  hier  angeitikrt  und  besprochen  werden,  ein  gennues  Verzcich- 
niss  des  Inhalts  beigcfiigt:  auf  eben  dieses  Yerzeichniss  müssen  wir  noch 
insbesondere  varw^eisen  wegen  der  zahlreichen  Stellen  des  Fbiutus  und  Teren- 
titts,  die  hier,  in  Folge  dieser  metrischen • und  prosaischen  Erörterungen,  auch 
in  kritischer  Uiiwiohl  behandelt  werden.  Man  siehl  daraus,  welch*  ein  wertb- 
voUer  Beitrag  für  die  Teztesgeslaltting  beider  Komiker,  namentlich  des  ersterä 
zugleich  in  dieser  Schrift  enthalten  ist,  Welche  ims  einen  weitern  Beweis  )ic~ 
fiert,  wie  auch  auf  die.'>em  Gebiete  eine  gründliche  Forschung  nur  dazu  beitra- 
gen kann,  den  Glauben  an  eine  hier  herrschende  Willkür  zu  entfernen  und 
gänzlich  zu  beseitigen.  Im  Hinblick  aaf  diese  in  der  Schrift  enthaltenen  zahl** 
reichen  Verbesserungen  einzelner  Stellen  des  Plantus,  wollen  wir  auch  nicht 
unerwnkttt  lassen  den  ln  deti  Ifecfaträgcn  S.  69  mitgetheHten  Versuch  einer 
Wiederherstellung  eines  grössern  itusammciihöngendcn  Stücks  der  drei  und 
zwanzig  VCrsc  des  Prologs  des  Pseiidolus,  wobei  durch  verschiedenartigen 
Druck  das  mit  dem  gewöhnlichen  Text  Gleichlautende  und  das  Geänderte  kennt- 
lich gemacht  ist..  Ein  weiterer  Anhang  bespricht  die  Streitige  f^esart  (super ne 
odersuperna)  bei  Horatius  Od.  II.  20.,  11.  und  entscheidet  sich,  um  des  Gb- 
wicbls  der  innem  Gründe  wdlen,  für  superna.  * * ‘ 

. . • ' *t 

Von  Heidelberg  selbst  erschien:  ^ . ' 


tyeei  Heidtlhetgensi»  Origint$  el  Progressus.  Dissciilur  etiam  de 
Schola  NiüHfui  et  Canfitbemiis  Heidelbergae  olim  constitutis.  Commentaiio 
khtetica — liferaria,  quam  ad  Lycei  fesfum  saecnlare  terfium  pie  celebran^ 
dmn  eJe  monutneniU  lUeraritm  fide  dignissitnis  iisque  marimam  parfem  ine~‘ 
diHs  conscripsit  Joannes  Frideriens  HautZy  lycei  Ifeidelbergensis 
Professor.  Heidelbergae.  MDCCCXLVJ.  sumtibus  I.  C.  B.  Mohr,  hibtui“ 
pokte’  Atademici.  'K///  und'1i2  S.  nebst  2 S.  Index  in  gr.  8. 

• . *.i  * • 


Bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  rückwärts  lassen  sich  die  Spuren  einer 
Schult  Ihr  höhere,  wissenschaftlkbe  Bildung  in  Heidelberg  verfolgen:  im  fhnf- 
zekoten  Jalirhundert  finden  wir  unter  dem  Namen 'der  Neckarsehule  bereits  eine 
duteh  die  Fürsorge  der  Fürsten  der  Pfalz  gegründete  Anstalt,  die  Yrenit  auch 
als  BAdoagsschuie  selbst  untergegangen  imL4iufe  der  Zeit,  doch  jetzt  noch  durch 
den  Rest  glücklich  geretteter  Fonds  tüchtigen  und  würdigen  jungen  Leuten,  die 
loden  zur  ehemaligen’ Pfalz  gehörigen  LandesCheilen  geboren  sind,  eine  Unter- 
stützung bietet,  die  oft  schon  die  schönsten  und  danken.swerthesten Früchte  ge- 
tmgen  hat.  ' Zu  (kr  jetzt  als  Lyceiim  hfi  ’Heidelherg  blüliendon,  in  der  letzten 
Zeit  in  ei^'enitcher  Weise  erweiterten  Anstoit  ward  der  eigentliche*  Grund  ge- 
legt durdr  eine  Stiftung  Friedrich ’s  H.  Churfürsten  der  Pfalz,*  am  neuwleit 
October  des  Jahres  fünfzehnhundert  sechs  und  vierzig.  Und  so  hatte 
die  Anstalt  allerdings  Grund  genug,  die  Jubelfeier  ihres  dreihundertjährig^n  Be- 
standes zg  begehen^):  ihre  würdigste  Feier  aber  war  gewiss  die  gründliche, 


*)  Ueber  die  Feier  selbst,  welche  von  verschiedenen  Seiten  angeregt,  "am 
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ans  den  unmittelbarsten  Quellen  selber  entnommene  Darstellung  ihrer  Gründtm^ 
und  ihrer  Schicksale^  zumal  in  den  bewegten,  unruhevollen,  für  Heidelberg  wie 
für  die  ganze  damalige  Pfalz  so  unheilvollen  und  doch  in  manchen  namal  ]ite<- 
rärischen  Bezieltungen  auch  wieder  so  segensreichen  Zeiten  der  beiden  letxtea 
Jahrhunderte ! Eine  . solche  Darstellung  aber  wird  uns  hier  , im  Namen  der 
Anstalt  von  einem  ihrer  würdigen  Vorsteher  geboten,  der  keine  Mühe 
und  keine  Zeit  gescheut  bat,  seiner.  Arbeit  denjenigen  Grad  quellenmas- 
siger,  das  ganze  Detail  erschöpfenden  Forschung  zu  geben,  der  allerdings  soh 
eben  Leistungen  auch  wahren  Wertli  zu  verleihen  vermag.  Im  ersten  Abechnitt: 
De  Paedagogio  instituto  (p.  10  — 52)  wird  die  ganze  Geschichte  der 
Gründung  aus  den  betreffenden  urkundlichen  Akten  erzählt,  und  zwar  in  der  Vl'eise, 
dass  die  betreffenden  Urkunden  und  Akten  meist  selbst  reden,  aus  ihnen  die  be- 
treffenden Verhandlungen,  welche  der  Gründung  voransgingen , die  Gutachten, 
welche  über  die  künftige  Einrichtung  der  Anstalt  und  über  die  Gege.iataade, 
so  wie  die  Methode  des  Unterrichts  verlangt  und  auch  eingereicht  wurden,  mit 
getheilt  und  daraus  auch  die  Verhältnisse  zur  Universität,  zumal  zur  philoso- 
phischen Facultät,  dargestellt  werden.  Der  zweite  Abschnitt  (De  Paedago- 
gio destituto  p.  53  — 65)  schildert  die  wetteren  Schicksale  der  Stifitaag 
Friedrichs  II.,  welche  unter  dem  IV’achfolger  Otto  Heinrich,  der  andern  Anstal- 
ten wissens<*haflllicher  Bildung,  namentlich  den  Lateinisclien  Schulen,  desto  grös- 
sere Aufmerksamkeit  zuwendete,  zwar  einging,  aber  unter  dessen  Nachfolger 
Friedrich  HL  von  Neuem  heigesteUt,  und  durch  Zuweisung  der  Einkünfte  des 
^aufgehobenen  Stifts  Sinsheim  für  alle  folgenden  Zeiten  in  ihrem  Bestand  ge- 
sichert und  selbst  erweitert  ward.  Der  dritte  Abschnitt  De  Paedagogio  re- 
stituto  (p.  66  ff.)  und  der  vierte!  De  Paedagogio  amplificato  (p.  98ff.) 
behandeln  diese  Gegenstände  ausnihrlich  und  mit  Vorlage  aller  der  darüber  ge- 
pflogenen Verhandlungen,  der  verschiedenen  Gutachten,  welche  erstattet,  der 
Schulpläoe,  welche  vorgelegt  wurden  u.  s.  w,  in  ähnlicher  W'eise,  wie  diess 
Huch  im  ersten  Abschnitt  geschehen  war.  Im  fünften  Abschnitt  kommen  die  Schick- 
sale der  Nerkarschule  (De  Schola  Nicrina  p,  123  .ff.)  zur  Sprache;  die  Ver- 
ordnung des  Administrator  Johann  Casimir,  vom  Jahre  1587,  über  die  Bestim- 
mung und  Eiurichtuug  dieser  Anstalt  wird  vollständig  mitgetbeill;  der  letzte 
Abschnitt  (De  Contuberniis  sive  Bursis  p.  134  fl.)  handelt  von  den  ver- 
schiedenen Bursen,  die  frübe^^in  Heidelberg  bestanden,  und  durch  ihre  viel- 
flltigen  Berührungen  mit  der  hiesigen  Anstalt  allerdings  von  dem  Geseliickls- 
schreiber  der  Letztem  kaum  übergangen  werden  konnten,  zur  Vervollstindigung 
des  ganzen  Bildes  aber  gewiss  dienen. 

Aus  diesem  schwachen  Umriss  mag  die  Fülle  des  Stoffs  bemessen  werden : 
es  ist  aber  dieser  Stoff,  während  das,  was  in  Druckschriften  über  diesen  Gegen- 
stand vorlag,  aufs  sorgfältigste  nod  * ohne  tdass  auch  nur  das  Geringste  dem 
Verfasser  entgangen  wäre,  benutzt  ist,  insbesondere  entnommen  aus  den  bisher 
zu  solchen  Zwecken  ,noch  gar  nicht  benutzten , ja  kaum  bekannten  ProtocoUea 


19.  October  (der  9.  Oclobcr ‘fiel  in  die  Ferien)  statt  fand,  wird  noch  eine 
besondere  Schilderung  nebst  den  dabei  gehaltenen  Vorträgen  im  Druck  er- 
scheinen. . , . . . • , 1 
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ind  Verhandlangen  der  Uni versitlit' Heidelberg* *)^  des' Akademfjn!;tien  ^ertafs  so- 
nrohl  wie  insbesondere  der  philosophfsehen  Facoltlit;  sCwie  den  Kirchen- 
athsprotocollen  n.  a.  w^;  hier  fand  der  Verfasser  die  erwähnten  Verhandlungen, 
lier  die  Berichte  der  einzelnen,  ziim ‘Gutachten  aufgefordericm  Gelehrten , hier 
ille  die 'Erlasse!  und  Statuten,  die  Schalplüne,  die  der  gescliiChtlichen  Darstet- 
ung  als  Unterlage,  aber  auch  zngleieh  als  eine  Beigabe  dienen,  welche  auf 
lie  Cttltorznstände  jener  Zeit;  anf  das  gesammte  Schulwesen  derselben  und  alle 
iamit  verknüpften  Einrichtungen,  anf  die  Verhältnisse  der  Lehrer,  deren  Ver- 
»flfchtnngen  wie  deren  Belohnungen,  die  Methode  des- Unterrichts  und  die  Be- 
oigung  des  vorgeschriebenen  Planes  ein  Licht  wirft,  das-  um  so  mehr  Buch- 
ung verdient,  als  es  aus  der  ungetrübten  Qnelle  noch ' vorhandener  Urkunden 
ben  jener  Zeit  entnommen  ist.  Auch  für  die  Geschichte  des  Universitätswesens 
ener  Zeit,  insbesondere  der  Verhältnisse  der  philosophischen  FaeuHät,  die' mehr 
Is  andere  Theilo  uiid  Glieder  des  Universitätskörpers  in  neuer,  ja'  neuestef 
ieit  dem  Einiuss  des  veränderten  Staats-  und  Stndienlebens  unterlegen  ist,  die 
ber  in  jenen  Zetten  eine  ungleich  bedeutungsvollere  Stellung  einnahm,  findet 
ich  Manches  Werthvolle  in  diesen  urkundlichen  Mittlieilnngen.  Endlich  ist  es 
ber  auch  die  Gelehrlengeschichte,  die  hier  gleiche  Bereicherung  gewinnen  kann  S 
enn  diejenigen  Männer,  die  wir  hier  in  ihrem  wohkhätigen  'Wirken  für  die 
flege  und  das  Gedeihen  einer  tüchtigen  Jugendbildung  erblicken,  gehören  zum 
heil  zu  den  ^angesehensten,  auch  ausser  dem  nächsten  Kreise,  in  dem  sie 
rirklen,  mit  Achtung  genannten  Gelehrten' jener  Zeit.’-  Hier  hat  nun  der  Ver- 
isser  nirgends  verabsäumt,  diejenigen  Notizen  über  ihr  Leben, 'ihre  Wirksam- 
eit  an  der  Schule  wie  im  Gebiete  der  Literatur  mitzutheilen,  welche  als 
rtindlage  einer  Gelehrlengeschichte  der  Pfalz  anzusehen  stnd^  die  nur  nach 
»Ichen  Vorlagen  ausführbar  seyn  wird.  'Wünschen  wir  darum  sehnlichst,  dass 
er  Verfasser ' seine  derartigen  Forschungen  in  gleicher  WeisC  forlsetzen  ‘ und 
ns  recht  bald  die  versprochenen  Biographien  eines  Xylander,  eines  Lenn- 
lav  und  Anderer,  deren  Leben  so  innig  mit  einer  frülieren 'Glanzperiode  HCf-, 
plbergs  verknöpft  ist,  liefern  möge;  der  vorliegenden , so 'mühevollen  und 
:hwierigen  Leistung  kann  in  der  musterhaft  dorchgeführten,  streng  quellenmäs- 
gen  und  I urkandlich-getreoen  Forschong  die  ^wohlverdiente  Anerkennung  nicht 
isbleibcn.  t 1 ' ' • 

I ■ ♦ % ' ^ 

,Als  Beigabe  zu  dem,  Mannheimer  Lyceumsprogramm  erschien: 

ie  Römischen  1 nschriflen,  welche  bisher  im  Grossherzogthmi  Baden  auf- 
gefunden  wurden.  7,mammengestellf  ton  Ph.  W.  Rappenegger.  Mann- 
heim.  Dntcherei  ' ton  Kaufmann  1846.  (S.  43  — 106.)  in  gr.  8.  ^ 

I . Wir  erhalten  hier  den  .Schluss  der  höchst  verdienstlichen  'Arbeit,  die 
ir  Verfasser,  zur  Förderung,  ja  vielmehr  zu  einer  sichern  Grundlage  unserer 
inde  römischer  Vorzeit  unternommen , in  dem  vorjährigen  Progrumm  znr 


* * * r • • 

*)  Sie  befinden  sich  in  ziemlicher  Vollständigkeit,  mit  nur  wenigen  Löcken, 
eiche  in  die  'Kriegszellen  fallen,  und  zwar  vom'  Jahre'  1386  nn  bis  auf 
e neueste  Zeit,  auf  der  Universitätsbibliothek,  wohib  das  ganze  Archiv  der 
liversität  jetzt  gebracht  worden  ist.  - «i>  u, 


m 
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Hälfte. idtiacbgefiUiri  hier  nun  tttm  Sehlnss  geliraeht  lial;  s.  Hat  JaiiAk 
1845  p.  962  5eq.,  Vtir  habe»  alte  Ursacbet  dieser  febönen  Aiiieti  am  nfrei«, 
die  auch  in  diesem  Tbeile  mit  der  gleichen  SorgfiaU  und  (knieuigkeii;,  wl  der 
^ gleichen  Grupdlicbh^il  und  BeräpkticbUgnng  Allee  Dessen,  was  bereits  vmAi- 
dern  auf  diesem  Gebiete  über  einzelne  Inschrift^  bemerk!  worden,  nsgräki 
ist,  wie  üiess  seiner  Zeit  > in  «diesen  .Blattern  auch  von  der  ersten  .\btheil^ 
bemerkt  worden  ist.  Und  da  der  Verf.  Alles  selbst  an  Ort  and  Stelle  w®  ni4f- 
licli  uqtersucii!  Imt,  lay-  erhalten  wir  hier  eUerdkigs  einen  authentHcbea  Ted 
dieser  in  urkundlicher  • Treue  hier  milgetheilten  Inschrift«s : gewtss  die  ena 
Pflicht  eines  jeden , Saunniers  und  Herausgebers  von  Inschriften,  die  freid 
nicht  immer  in  gleichem  Grade  lierücksichtigt  wird,  eben  weil  ihre  Erfunu^  Bl 
grossen  Schwierigkeiten  und  vieler  Mühe  verlmüpfl  ist.  Dabei  bat  nck  derü«- 
ausgeber  nicht  Uegnüg^  bloss  dieser  Pflicht  ini  .vollen  wStnae  des  Worts  Bach 
sukommen:  er  hat  auch,  ausser  dem  Text,  den  Inhalt  uml  die  ßedeutang  daer 
jeden  Insclurift  au. würdigen,  beides  au  erörtern  oder  au  weitem  histervekn 
und  andern  Anmerkungen  an  benützen  gewusst,  die  von  einem . eesandea  mi 
richtigen  Urth^il,  >vio  von  gründlicher  Kenutaiss  des  Gegenstandes  aeti^  tt 
Yerbcsserungen.  des  Textes  oder  Ergänzungen  lückenhafter  Stellen  bt  der  V•^ 
Cafser  sehr  vorsichtig  gewesen:  wer  wirddiess  nicht  billigen?  Recht  aberfiB* 
heu  wir  ihm,  um  Eip  Beispiel  svenigstctis  anzufuhren,  geben'  au  onüssea  is 
unter  61  aufgefuiirteq  Inschrift,  wenn  er  statt  der  Deae  viro, 
dieser  Yotivstein-o  gewidmet  ist,  vorzieben  will;.  Dcae  virt.  (T  statt  0)1.  i 
Deae  virtuti;  denn  eine  Dea  viroruin,  wie  man  theiTwelse  hier  zu  der 
teu  versucht,  hat",*  Imfremdet  uns,  zumal  da  unsers  Wissens  doch  aid 
keine  einzige  Spur  eänor  • solchen  Dea  viro  rum,  es  sey  auf  InschriAfli 
namentlicli  in  unsem  rheinischen  oder  süddeutschen  Gegeodea,  oder  isnst  wo, 
yorkommt.  Anderes,  was  in  den  Kreis  der  Mythologie  fällt,  wird  man 
falls,  erörtert  finden  f wir  erinnern  als  Beleg  nur  an  die  auf  dom  Keideibeiur 
Sicjn  .vorkommeuiloii  Mb  tronae,.  hinsioUtiich  deren  der  •.Verfasser  nch,  *v 
glauben  mit  Recht,  an  Schreiber  s- Meinung  hält  (S.  76  77);  oder  an  den  1V^ 
uieifillkheu  WeschnUzgoU  (!)  Yiauc  ins;  .was  der  ReC  *ganz  rkbtig  (6.  fll) 
als  Beiname  dos  Mercuriiis  auifasst,  dessen  öfteres  Vorkommen  in  onsem  Gegrndca. 
zumal  unter  Namen,  die  nuf  fremde,  gallische  Lucalitäten  schlicssen  lassen,  dm  iMän 
Beweis  für  die  gallische  (keltische)  Bevölker/ing  abgiebt,  die  unter  RömiscbeiB  SekÄ 
auf  dem  rechten  Rheinufer  angesiedclt  war,  und  ihre  vaterländischenGölteriiuiBHer 
römischer  Bildung  uml  selbst  unter  Römbohen  Namen,  hier  Jedoch  oft  mit  if 
kalcn  Zusätzen,  fortwülirend  verrelirle,  Pargus  auch  allein  dürfte  sich  dff 
Mercurius  iu  der  Nähe  der  bedenlondsteii  Niederlassung,  der  Civitaz  Aoreb 
Aqiiensis,  (auf  der  Spitze  des  Mercuriusberges  bei  Baden)  erklären  lassen,  nicht  iber 
aus  einer  Beziehung  auf  Handel  und  Wandel  und  Handelsverkehr,  der  scharr* 
Kch  auf  des  kegeifürniig  zugespitzten  Berges  Höhe  gepflogen'  ward.  Pehr^ea 
..  erscheint  in  dieser  Schrift  dieser  (Keltische)  * Nercur  mit  einem  nenea,  hahrr 
so  weit  wir  wissen,  unbekannten  Beinamen  bezeichnet,  den  ein  erst  vor  Kanea 
im  Jahr  1844  zu  Mannheim  ausgegrabener  Stein  bnngt,  welcher  geoieMer* 
curii  Ala  uni  von  ein^m' Freigelassenen  des  Kaisers,  Julius  Aqoinias  out  St* 
men,  gesetzt  ward.  Der  Verfasser  (fl.  81)  denkt. an  Alaune  od«  Alaiaiabi 
zwei  Städte  in  Gallien,  von  welchen  die  letztere  im  fiarhoicnsiscbea  GBlbci 
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!•«>  die  dann'  ab  die  Heiroath  des  A4faiiiius  amesehen  'WÄre.  Sa  könnten  wir 
noch  Manches  aus  dieser  Saiuinlung  vaterländischer.  Inschriften  anfuhren,  die  hier 
über  dio  nördlichen  Theile  des  Grosshcrxogthuins  .sich  erstreckt  und  unter  nr. 

69  mit  einem  erst  im  verflossenen  Frühjahr  zu  Hockenheim  aufgefundenen  Vo*. 
tivalein  achliesst)  an  welebeu  sich  noch  eine  Anzahl  kleiner  .Inschriften  .nnter'  - 
DT.  70  — 97  aoreiht,  da,  was  nur  zu  billigen  ist,  hier  .durchaus  Nichts,. auch  das. 
Geringste,  übergangen  ist«  An  Nachträgen  freilich,,  und  Avir. wollen  es  selbst 
wHaschen,  wird  es  dem  Verfasser 'nicht  fehlen  können:  die* in  diesen  Blättern, 
oben  S.  878  seq.  mitgotheiite  Inschrift,  kimn  einen  Beleg  dazu  liefern,  so  wie  An-, 
deres,  was  unlängst  bei  Baden  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist,  und*  viel-. 
Imcht  noch  weiter  zu  Tage  kommen  wird.  Von  einer  andern  Inschrift,  welche 
ein  der  (anch'zu  Nieistein  — aber  auch  in  Siebenbürgen  und  in. Italien  ver-' 
ehrten, Göttin)  Sirona  geAveiheler  Stein  enthält,  .ist  dem.Ref.  niiläagst  Kunde 
zugekommen.  Und  so  sehliesseii  wir  mildem  Wunsche,  dass  namhafte,  neue  Funde, 
den  Verfasser  recht  bald  in  den  Stand  setzen  möchten,,  einen  Nachtnqi^  . zu  dieser 
Zosammensielluog  zu  liefern,  die  nun  ein  schönes,,  wenn  tauch  nicht  gerade  um- 
fangreiches Ganze  eines, Cor pu.s  Inscriptionum  Badensi um  liefert.* 

Eine  ähnliche  Vollendung  einer  im  Programme  vorigen  Jahres  begonnenen^ 
Arbeit  bringt  das  Programm  von  Donauesnhingen  unter  der  Aufschrift: 


Annive  rsarienbuch  des  Klosters  Maria-Hof  hei  Neidiitfjen.  Ein  Bei- 
trag iur  vaterländischen  Geschichte.  Herausgegehen  und  mit  Anmerkungen 
' hegleitet  ton  C.  B.  A.  Fickt  er.  If.  Ahfheilung.  Donnueschingen.  Druck 


von  Alb.  Willibald.  18i6.  32  S.  in  gr.  8. 


Die  erste  Hälfte  dieses  Anniversarienbuchs  Avard  im  Jahrgang  1845 
p.  960  f.  dieser 'Blätter  angezeigt;  und  dort  auch  gezeigt,  von  welcher  BedCu- 
inng  der  Inhalt  dieser  Publication  ist  für  die  nähere  Kunde  der  Banr  im  Mittel- 
telalterund  der  dort  einst  blühenden 'Adelsgeschlechter,  insbesondere  desFörsten- 
bergischen  Hauses  in  seinen  einzelnen  Zweigen  und  Gliedern,  so  wie  seinen 
Besitzungen:  es  ward  zugleich  hingewiesen  auf  die  umfassenden  Anmerkungen 
des  Herausgebers , Avelrhe  diesen  Abdruck  begleiten  und  durch  die  reichhaltlgcir 
Mittheilungen , zum  Theil  ans  ungedruckten  und  unbekannten  Quellen,  über 
einzelne  Orte,  Geschlechter  und  dergleichen  einen  eigenen  Wcith  ansprechen. 
Wenn  wir  es  unterlassen.  Einzelnes  daraus  als  Beleg  unseres  Urtiicils  anzufüh-^ 

ren;  das  jede  Seite  bestätigen  kann,  so  können  Avir  jedoch  nicht  die  Bemerkung 

# 

unterdrücken,  Avie  ganz  anders  es  mit  der  geschichtlichen  Kunde  unsers 
Vaterlandes,  zunächst  W’ährend  des  Mittelalters  stehen  Avttrdc,  Avenii  ancirüber* 
andere  Theile  nnd  Gauen  des  Landes  ähnliche,  auf  die  Urkunden  gestützte  Spe- 
ciaHbrschungen  vorgenommen  Avürden , wie  sie  der  Herr  Verf.  über  die  Gegen- 
den der  Baar,  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Hauses  Fürstenherg' 
und  seiner  Besitzungen  unternommen  hat.  Solche  Forschungen,  dächten  > AVir,' 
dürften  vor  Allein  die  .Aufgabe  vaterländischer  Vereine  seyn,  welche  den  schö-’ 
nen  Beruf  haben,  bciztitragen  auf  diese  Weise  zu  dem  Ganzen  einer  allgemei- 
nen, alle  Theile  des  Vaterlandes  umfassenden  Geschichte,  die  nur  auf  solchen 
Grundlagen  ausführbar  ist.  — Im  Anhänge  finden  wir. noch  einige  müdere,  Uf? 
kundlichen  Quellen  entnommene  Mittheilungen:  wir  finden  darunter ‘ Einiges,- 
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was  för  die  gegenwärtige;  über  Theuning  der  Fruchte  klagende  2eit  nicht 
ohne  Interesse  scyn  wird,  entnommen  einem  Anniversarienbuche  von  Hüfingea 
(S.  28)  über  die  Theiirung  der  Lebensmittel  in  der  ersten  Periode  des  skbM- 
zehnten  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1606  galt  dort  das  Malter  Haber  vier  Gulden, 
im  Jahre  1622  aber  droissig  Gulden  „und  ist  eine  grosse  Hungersnoth  gewe- 
sen , darumb  das  man  die  FröchtCj  niikkatiflt  zwei  Malter  umb  hnndtert  Gal- 
den.“  Von  ähnlicher  Hungersnoth  wird  aus  den  Jahren  1628  und  1635  berich- 
tet, im  erstgenannten  Jahre  in  der  Weise,  dass  man  das  Fletsch  vom  Schind- 
anger holte  und  verzehrte,  im  endern  Jahr  „Sind  vill  Lendt  des  Hangers  ge- 
storben und  haben  Behren  grisch  und  spryer  Brodt  oiiessen  essen.  Darvon  ge- 
schwollen und  entlieh  Armsellig*  gestorben.  Auch  die  Leidt  von  Hnuss  and  Hoff 
getrieben  wegen  des  • viHfeltigen  quatiren.  Hoc  anno  hett  das  Vimrtel  kernen 
za  Villingen  gölten  40  Bz.“  Das’  Malter  vesen  (d.  i.  Speb)  hielt  so  sieoilicii 
die  gleichen  Preise  ein,  wie  der  Haber.  Welche  Mittel  wurden  damab  ge- 
troffen, dieser  Tlicümng  zu  steuern?  Was  geschah  von  Seilen  der  Regiemngen 
in  solchen  Tagen  allgemeiner  Hoth?  Diese  Fragen  drangen  si<^  unwillk&hrikh 
auf,  wenn  wir  einen  Blkk  auf  die  Gegenwart  werfen  und  auf  das,  was  anler 
fthiilichen  Verhältnissen  jetzt  allgemein  von  Seiten  der  deutschen  Regieningea 
geschieht.  Finden  wir  auch  in  jenen  Zeiten  eine  gleiche  Fürsorge?  Und  tob 
welchem  Erfolg  war  sie  begleitet? 

« 

Die  wisssenschaftliche  Beigabe  des  Programms  desLyceums  zu  Rastatt 
führt  uns  wieder  dem  alten  Rom  zu,  jedoch  von  einer  ^eite,  die  mit  unserer 
Gegenwart  in  naher  und  fast  unmittelbarer  Berührung  steht,  was  unser  Interesse 
erhöhen  muss.  Es  handelt  nämlich  diese  Beigabe: 

t • 

' VAer  den  W ein-^-  und  Obstbau  der  alten  Römer,  Von  Johann  Schne$- 
- • 'der^  Prafeasor  am.Oivsah.  hyceum  m Rastatt  u,  s.  w,  VI  tmd  58  S.  m 
yr.  8.  (BuckdruckerH  von  W,  Mayer  in  RasteUt,  1846.) 

' 

Welche  Bedeutung  für  uns  Römischer  Landbau  und  Römische  l^dwirth- 
schaft  hat,  ist  noch  vpr  Kurzem  durch  Mone's  Urgeschichte  von  Baden  in  den 
diese  Gegenstände  bctrcffeudeii  Abschnitten  (S.  die.se  Jahrb.  1845  p.  198  ff.) 
wieder  recht  klar  geworden : jeder  Beitrag  zur  nähern  Aulklänmg  dieser  Ver- 
hältnisse wird  daher  um  so  erwünschter  seyn:-  zumal  da  er  ein  Feld  betrifft, 
das  von  .Philologen  und  Alterthumsfurscbern  bisher  zu  wenig,  von  Ockonoines 
oder  Naturforschern  noch  weniger  beachtet  worden  ist,  indem  hier  allerdings 
eine,  Verbindung  von.  Studien  gefordert  wird,  wie  sie  selten  zusammen  ange- 
troffen werden.  Und  doch  kann  nur  vou  einer  solchen  Verbindung  ome  bessere 
Behandlung  und  ein  richtigeres  Verstäiidniss  der  so  lauge  vernachlässigten,  erst, 
j^tzt  wieder  immer  iiielir  in  ihrem  Werthe  und  in  ihrer  Bedeutung  anerkannten 
^priplo  res  rei  rusticac  erw'arlct  werden!  Schon  früher  war  Cato,  der 
älteste  dieser  Schriftsteller,  zum  Gegenstand  eines  vaterländischen.  Programmes*) 

meinen  die  ‘ Beigabe  zum  Programm"  von  Donaucsc5ingen  1844, 
welche  von  Prof  Ganter  eine  Uehersetzungsprobe  einiger  Abschnitte  ans  Cato*s 
Schrift  enthält.  . • . 
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. ffewihlt  worden:  der  vorliegende  Aufsats  sohlieMt  eich  hnuplMchlidi  an  Ctfln-i 
mella  und  Pnlladias  an.  Der  YerTasse r „ will  üi  kurzen  und  wenigen  Ztkgen 
nachweifen,  w)u  das  alte  Rdmervolk  schon  vor  Jahrtausenden  vom  Wein-'' und 
Obstbau  ge^'usst,  was  wir  von  den  Römern,  unsern  Lehrroeiaiem,  hierftber  ge*^ 
lernt  und  angenommen  haben  and  vielleicht  treuer,  alt  es  geschieht, 'befolgen 
sollten**  (p.  Vj.  Zn  diesem  Zweck  gtebt  er  im  ersten,  vom  Weinbau  handeln* 
den  Abschnitt,  eine  wohl  geordnete  und  in  sich  zusammenhängende  Darstellung 
zuvörderst  der  Ansichten  und  Forderungen  der  Römer,  hinsichtlich  des  für 
Weinbau  geeigneten  Bodens,  dann  der  von  ihnen,  gekannten  und  empfohlenem 
Traubensorten;. es  folgen  die  Bestimmungen  über  die  Anlage  einer  Rebschule, 
über  den  Satz,  das  Schneiden,  das  Pfählen,  das  Ausbrechen,  das  Graben,  das 
Pfropfen,  die  Vorschriften  über  die  Erneuerung  eines  Weinberges,  so  wie  über 
die  beste' Lage  eines  Rebberges,  über  das  - Düngen,  der  Reben,  die  Lese,  das 
Keltern  und  die  Aufbewahrung  der  TraUlien.  Auf  -diese  Weise  ist  eine  voll-* 
ständige  und  anschauliche  Uebersicht  gegeben;  die  - betreffenden^  Stellen  des  Ch*' 
lumella  sind  unter  dem  Text  angeführt;  Vergleichnngen  mit  dem,  wäs  jetzt 
gilt  oder  gelehrt  wird und  Nachweisungen  darüber  begleiten  allerwärts  die- 
einzelnen  Angaben,  ln  derselben  Weise  ist  in  dem-  andern  Theiie  eine  Ueber- 
sicht des  Obstbaues  gegeben , in  welcher  zuerst  'die  Bestimmungen  römischer 
Schriftsteller  über  die  Anlagen  einer  Baumschule  vorgeführt  werden,  so  wie  die^ 
über  Yersetzangtart;  dann  folgt:  der  Obstgarten,  das  Yeredlcn  der  Obstbäume* 
(durch’  Pfropfen,  Aeugeln,  Cepuliren,  Bohren  die  Behandlung  der  Obstbänme,'^ 
die  Obstarten  (Acpfel , Birnen  u.  s.  w.),  das  Einsammeln,  die  Aufbewahmng 
und  Benutzung  des  Obstes.  Den  Schluss  macht  der  Kastanienbaum. 

I . I * . . 

Einen  Beitrag  exegetischer  Art  bringt  das  Programm  des  Lycettms  zu 
Wert  heim:  > 


Bemerkungen  zu  Horalius  Od.  /.  28,  Beilage  tum  Programm  des  Lyceumt  tu 
Werihheim  für  18^6.  Von  Plati,  Hofrafh.  Werfhtmm,  Di-uck  von’ 
Bofbuckdntcker  fite,  Müller,  1846.  32  S.  in  gr.  8. 

Zuerst  giebt  der  Verfasser  ‘ den  lateinischen  Text  der  in  den  neuem* 
Zeiten  so  viel  besprochenen,  so  viel  gedeuteten  Ode,  die  auch  am  Schluss  in 
«*iner  wohlgelungenen  deutschen  und  zwar  metrischen  Uebersetzung  mitgetheilt 

I I 

w’ird.-  Die  weiter  auf  den  Text  folgenden  Bemerkungen  verbreiten  sich  über 
Bestimmung  und*  Charakter  dieses  Gedichts,  dessen 'Form  wie  dessen  Inhalt;  die* 
verschiedenen  Ansichten  früherer  Erklärer,  zumal  was  die  dialogische  oder  mo- 
nologische Auffassung  des  Gedichts  belrifü,  werden  besprochen  und  nach  dem* 
Grade,  ihrer  Znlässigkeit  in  einer  eben  so  anziehenden  als  überzeugenden  Weise 
gewürdigt;  und  wenn  wir  zuletzt  nach  der  eigenen  Ansicht  des  Verfassers  fra- 
gen, die  er  sich,  von  dem  Ungenügenden  früherer  Versuche  überzeugt,  gebil- 
det, so  werden  wir  auch  hier  nicht  unbefriedigt  entlassen.  Die  Schwierigkeiten 
und  Inconsequenzen  der  dialogischen  Auflassung  dieser  Ode  sind  dem  Verfasser 
keineswegs  entgangen;  er  entscheidet  sich  darum  für  die  monologische,  und 
findet  in  dieser  Ode  den  Monolog  eines  Schiffbrüchigen,  der  ans  Gestade  von 
den  Wellen  ausgeworfen  ist,  eines  armen  VeninglQckten,  in  welchem  der  Blick 
des  nahen  Grabmals  des  Archytas  Betrachtungen  über  das  allgemeine  Loos  des 
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Todes,  so  wie  am  Schluss  <Jio  Bitte  ’ an  einen  VorbeischifTenden  ntn  Bestattanf 
seiner  Gebeine  durch  einen  dreiroa1i|^en  Wurf  Erde,  henrormlt.  (vgi  p.  24  ff.) 
Unter  diesem  Schiffbrächifen  aber  kann  der  Verfasser,  so  sehr  er  auch  in  Maa- 
chem  Weifke’s  Anffassun|^  beisnpflichten  geneigt  Ist,  keineswegs  den  Dkbter 
selbst  sich  denken:  und  Jeder,  der  unbefangen  das  Gedicbt  Ilessf,  wird  ihm  da- 
. na  Recht  geben  müssen. 

* I ^ 

Von  dem  Lyceum  zu  Frei  barg  erschien: 

Kri^temde  Avdeuttmffen  über  die  o*jvoixoi,  Tcep'otxot  avtotxot  und  övriTo^e;  des 

* Geminns  itnd  avriydovit;  desAckill.  Tatiuston  F.  A:  Reinhard. 
Preiburg  ‘1846.  Gedntcki  bei  Franz  Xaver  Wangter.  24  S.  in  gr.  8. 

Diese  Andeutungen*  bilden  einen  Theit  einer  grösseren,  aber  den 
Umfang  eines  Programms  zu  ausgedehnten  Arbeit  ober  die  Isagoge  des  Ge- 
minus  ^ mit  welcher  der  Verfasser  schon  seit  einiger  Zeit  sich  beschäftigt  , und 
schliessen  sich  an  die  Ifauptstelle.  des  Geminns  cp.'  XDI.  an,  die  hier  im  Origi- 
nal, wie  in  einer  deutschen  üebersetzung  nlt^'etheilt•i8t;  worauf  die  Erörterun- 
gen über  Sinn  und  Bedeutung  der  anf.dem  Titel  ^genannten  Ausdrücke  folgen, 
^ei  einer  weitern  Fortsetzung  dieser  Arbeit r werden  wir-  auch  erwnricn  dir* 
fen,  dass  die  hier  auf  jeder  Seite  hervortrelenden  Accentfebler  in'  den  -Grtedii- 
aohen  Worteu  (S,  9,  steht  einmal  ouvousoi,  zweimal  ouwaol  und  etmaalooovotzsc!) 
vermieden  werden.  . ♦ . • 

r 

Von  dem  Lyccum  zu  Constanz  erschien:  ' . 

Dantellung  der  Antigone  des  Sophocles.  Beigabe  swm  Programsn-  des  Lgeeums 
zu  ConsUinzr-vom  Professor  Seherm.  Constanz  1846,  Druck  von  F.  Stad- 
ler. VI  und  42  S.  in  gr.  8. 

* I 

Was  Reisig  in  seiner  (Lateinischen)  Enarrätio  des  Oedipus  auf  Kolooos 
zu  leisten  suchte,  das  wollte  der  Verfasser  für  die  Antigone  durch  diese  fort- 
laufende, eine  Uebersicht  des  ganzen  Inhalts  wie  des  Ganges  gebende  Darstel- 
lung liefern;  bei  ()|em  Umfang,  den  dieselbe. in  der* hier  gegebenen  Aosfuhrnng 
erhalten  hat,  war  es  dem  Verfasser  nicht  möglich  eine  weitere  Abhandlung 
beizufugen,  weiche  die  Begründung  seiner  Aufassung  einzelner  Stellen  ¥oe  des 
Stückes  und  der  einzelnen  darin  auRretenden  Personen  eotbalien  sollte,  ln 
eben  dieser  Beziehung  finden  wir  in  das  Vorwort«  einige  Bemerkungen  über 
die- Person  des  Kreon  wie  der  Antigone,  'der  Ismene  und  des  Hamon  aufge- 

nommen.  ^ . 

» 

Cahr.  BAlup. 
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Aifrippina,  des  M.  Ägrippa  Tochtery  Avgitsfs  Enkelin,  im  Getmamen,  im  Orient’ 
und  in  Rom.  Drei  Vorlesungen  im  }Vinter  1846  in  München’ geholfen  von 
’Dr.  C.  Burkhard,  köni^.  bair.  Ggmnosiatprofessor.  Mit  einer  artisti’^ 
.fchen  Beilage.  Ang^trg  1846.  Verlag  der  Math.  Riegerschen  Buchhandlung. 

’ (I.  P.  Himmer).  100  8.  in  gr.  8.  ‘ 

■ Diese  auch  äusserUch  wohl  aiisgestattetc  Schrift  > bringt  eine  äosserel 
anxiehende  und  ansprechende  Scbildeningv  die  xunächat  zwar  för  'ein  grosseres 
PiibiiruMi  bosiimmt  und  in  einer  diesem  Zweck ' angemessenen  Form  gehalten, 
dämm  doch  r nicht  minder  'geeignet  ist,  auch  die  Blicke  des  Mannes  von  Fach 
auf  sich  zu  ziehen,  der  hier  in- einer  durchaus  quelienmassigen  nnd  doch  ge* 
schmack vollen  Darstellung  die  Lebensgeschicke  einer.  Fürstin  behandelt  sieht, 
die  durch  ihre  > Stellung,  wie  durch  ihre  Schicksale  unser  Interesse  doppelt  kl 
Anspruch  nehmen I muss.  Dabei  * ist  der- Verfasser  nirgends  auf  der  Süssem 
Oberfläche  der  Fakten  stehen  gebKebcn:  Überall  geht  er  tiefer  den  Motivea 
und  Yeranla.isungen  nach,  welche  die  einzelnen  Begebnisse  - in  dem  . Leben  der 
Agrippina  hervorgerufen  oder ' doch  bestimmt' haben , uro  so  eib  leben-  and 
seeJenvoiies  Bild  dieser  Fürstin  von  den  ersten  Jahren  ihrer  Jugend  an,  bis 
ztt  ihrem- tragischen  Lebensende  uns  vorzuführen.  Die  erste  Vorlesung /schildert 
Agrippina’s  Jugend  und  ihren  Aufenthalt  in  Germanien  (S.  1 — 41).  Wir.  wer* 
den  hier  eingefuhrt- in  die  Familieuverhaitnisse  des  ^Angustus,  in  sein  hflu^* 
ches  Leben,' in  welchem:  er,  als  Gatte,  Vater  und  Grossvater,  in  einem  «nicht 
oiigünstigen  Lichte  erscheint;  aber  auch  i mit  Livia -und  ilirem  Treiben  werden 
wir  bekannt;  insbesondere  kommen  dann  in  Folgender  Verheirathung  Agri^ 
piaas  mit ..Gernianicus,«die  Verbältnisae  Germaniens  zur  Sprache,  da'  auch 
hier  Agrippinä  durch  ihr  Benehmen  >sich:  anszeichiiete.  Die  zweite  Voriesung 
(S.  42  — 62)  zeigt  uns' Agrippina,- ihrem  Gatten  folgend  nach  Griechenland,  Asien 
und  Africa,'  wir  "erblicken  sie  am  Todesbette  des  Gcrmanicus,  welcher  in  einer 
Vorstadt  Antiuchia’s  einem  traurigen  Ge. schtok  erliegt,  nnd  dann  anf  der  Rüdc- 
kehr  nach  Rom.  Die  dritte  Vorlesung  (S.  63  — 100)  zeigt  uns  Agrippina  als 
Wittwe  in  Rom : wir  werden,  eingeführt  in  das  ganze  Gewebe  scbündlieher 
Intrigiien,  die  sich  nun  entspinnen,  bis  ein  schon  lange  beabsichtigter  Tod  für 
Agrippina  die  Reihe  der  schweren  I^eiden  endigt,  welche  die  letzten  Jahre  der 
nnglüekfk?hen  Verbannten  auf  der  Insel  Fandataria  trübten.  Wir  können  nur 
wünschen,  dass  der  Verfasser  auch  die  übrigen,  in  diesen  Kreis  füllenden,  theil- 
weise  seihst  noch , namentlich  lüf  die  'germanischen  Zustände  bedeutenderen 
Persönlichkeiten^  wie  die  des  Drusns  ntid  des  Germaniens ,' uns  in  ähnlichen 
Bildern  vorführe,  und  dadarch-'beitrage,  eine  durch  ihre  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land für  uns  so  wichtige  Periode  der  römischen  Weltherrschaft  in  ein  immer 

klareres  Licht  zu  setzen,  dessen  sic  allerdings  noch  mehrfach  bedarf. 

' « * 
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Demosthenii  Opera  recenntit  Graece  et  Laiine  ctm  fra^mentu  nunc  primwm 
coUecfiset  indicibm aucffs  edidit Dv!  JohannetTkeoderus  Voenelins^ 
rector  Gymnasii  Frank f.  Part  altera^  ParitiiSf  edifore  Ambrosia  Fmnin 
Didot.  MDCCCXLV.  SeUe  481  — 820  in  gr,  8. 

• . Von  dem  ersten  Bande  dieser  neuen  Ausgabe  des  Demosthenes  ist  sei- 

ner  Zeit  in  diesen  Jahrbüchern  (1844  p.  393  , IT.)  Nachricht  gegeben  und  dss 
▼on  • dem  Herausgeber  in  der  Behandlung«  des  Textes  cingeschlagene  Verfah- 
ren näher  bezeichnet  worden.  > Dieses  Verfahren  ist  sich  auch  gleich  gebtiebes 
in  dem,  was  dieser  zweite  Band  enthält,  welcher  den 'Rest  der  Reden  (von 
deV  Rede  gcgcQ  Lacritus  an),  die  Proömien,  die  Briefe,  bringt  und  als  Schluss 
MB«  auch  mit  weitem  Erörterungen  und  Naefaweisungen  begleitete  Zusammen- 
steUnng  der  Fragmente  liefert;  endlich  fehlen. auch  nicht  die  Retske’schen  „la- 
dicet  kitkfnci’ et  geographici**  aber  „correcit,  auctif  disposki^.  Wenn  wir  abo 
gewiss  alle  Ursache  haben,  fiher  diese  neue  Bearbeitung  des  demosthenisdben 
Textes,  welche  unter  den  verschiedenen,  durch  die  Pariser  Presse  in  neuester 
Zeit  gelieferten  Ausgaben  griechischer  Classiker,  gewiss*  in  jeder  Hinsicht  eine 
der  ersten  Stellen  einnimmt,  unsere  Frende  und  Zninedenheit  wie  nnsem  Dank 
gegen  den  Herausgeber,,  der  wie  Wenige  seinmi  'Schriftsteller  kennt  und  za 
behandeln  versteht,  atisznsprcchen,  so: bleibt  uns  dock  der  Wunsch  übrig,  dm 
whr  ihm  oder  vielmehr  dem  Verleger,  ans  Herz  I^en  möchten,  da  wir  an  der 
Bereitwilligkeit' des  Ersten  zur  Rrrüllung  diesesl  Wunsches  kaum  zweifeln,  der 
Wunsch  iiemlich  nach  der  vollständigen  Bekanntmachung  des  bedeuteoden  kri- 
tischen Apparats,  auf  welchen  eigentlich  die*  ganze  Ansgabe  basirt  iat:  daaa 
erst  wird  auch  ein  begründeteres  Unheil  über  *!die  Aufnahme  der  einzel- 
nen Lesarten  and  das  ganze,  vom  Herausgeber  eingeschlagene  Verfahren  mög- 
lich werden  können,  der  Herausgeber  selbst’  aber  dann  Gelegenheit  finden,  nicht 
bloss  die • Begründung  und  Rechtfertigung  von  Manchem  zu  geben,  xx'as  jetzt 
nur  geahnet  oder  veriuuthet  w'erdea  kann,  sondern 'auch  manchen  eigenen  Bei- 
trag zur  besseren  .Auffassung. und  Beurtbeilung' eines  Rchriflstellers  hinzuziifugea, 
mit  ’vrelchem  vieljährigc  Studien  den . Herausgeber  so  bekannt  und  vertraut  ge- 
macht haben,  dass  vielfache  neue  • . Aufschi Arae  gewiss  nicht  ausbleiben  werdea. 
Diesen -Wunsch  theilen  mit  uns  die  Freunde  des  Demosthenes:  möchten  setaer 
baldigen  Erfüllung  keine  Hindernisse,  von' welcher  Art  sie  auch  seien,  im 
Wege  stehen!  . 


Lnkian't  PrometheuSf  Charon^  Timon,  Traum,  Hahn,  9fU tpraddicken 
« und  sachlicheH  Anmerkungen  und  griechischem  Sachregiker,  ■ Heramgegtben 
von  Da  Fr,iedr,  August  Menke,  m’denilickem  Lehrer  der  Gelehrten^ 
schule  in  Dränen^  ^Mitgliede  der  archäologischen  Gesellsckaft  su  Athen. 
Bremen.  1846.  Druck  imd  Verlag  von  Cor/  Sekdnemann,  IV,  tmd  3/2.5. 
in  gr,  8.  . , , 

. • ij  ’ 

Der  einsichtsvolle  Hernnsgeber  ging  bei  seinem  Unternehmen  von  dem 
gewiss  richtigen  Satze  aus,  dass  es  vor  .Allem  wichtig  sey,  bei  dem  Scholnnter- 
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rieht  der  Jugend  Stoffe  zu  wühlen,  welche  nach  durch  den  Inhalt  anziehen  und 
dadurch  selbst  das  Streben,  auch  der  Form,  d.  h.  der  Sprache  sich  zu  1>einei- 
Stern,  unterstützen:  wenn  er  darum  bei  dem  griechiscliGo  Sprachunterricht  ins7 
besondere  auf  Lucian  seine  Blicke  richtete,  insofern  kaum  irgend  ein  andrer 
Scbriftsteller  durch  muntern  Witz  den  Geist  mehr  anzuregen  vermöge,  so  hat 
ihn  darin  mehrjährige  Erfahrung  in  dieser  Ueberzeugnng  nur  bestärkt,  und  da* 
durch  auch  zu  der  dankenswertben  Bearbeitung  der  vorliegenden  Schrift  ge* 
fuhrt,  welche  in  der  Reihe  der  verschiedentlich  schon  zu  ähnlichen  Zwecken 
veranstalteten  Ausgaben  einzelner  Dialoge  und  Aufsätze  des  Lucianus  gewiss 
eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt,  daher  ihre  weitere  Verbreitung  nur  hOchst 
wünschenswerth  seyn  kann.  Diesen  Vorzug  aber  hat  sie  erstens  durch  die 
passende  Auswahl  der  hier  gelieferten  fünf  Dialoge  — fünf  andere  (Kataplus, 
Toxaris,  Anacharsis,  Lob  des  Vaterlandes,,  Von  der  Trauer)  sammt  dem  Pro* 
trepticus  des  Galenits  sollten  nach  dem  anfänglichen  Plane  des  Herausgebers 
noch  hinzukonimen,  sie  sind,  um  diesen  Band  nicht  allzusehr  auszudehnen , ei* 
nem  weitern,  wir  wollen  wünschen,  recht  bald  folgenden  Bande  Vorbehalten. 
Zweitens  empfiehlt  sich  diese  Ausgabe  dnreh  einen  durchaus  correctcn.TexI, 
(meistens  nach  Jacobitz,  jedoch  nicht  ohne  einzelne  Abweichungen)  und  ei* 
nen  guten  Abdruck  desselben,  bei  neuen,  dem  Auge  angenehmen,  nicht,  zu 
kleinen  Lettern;  .drittens  ^nd  hauptsächlich  sind  aber  die  dem  Text  untergeselz** 
ten  Anmerkungen  in  Anschlag  zu  bringen,  die  einen  reichhaltigon  und  voll* 
ständigen  Comraentar  zu  den  fünf  Stücken  liefern,  wobei  nicht  blos  fiir  die 
nächsten  Bedürfnisse  junger  Leser  .oder  Schüler  durch  passende  Erklärung 
schwierigerstellen  und  Constructionen,  so  wie  Verweisungen  auf  die  im  Gebrauch 
befindlichen  Grammatiken  gesorgt  ist,  sondern  auch  weitere  Erörterungen,  Parallel* 
stellen  und  dergleichen,  namentlich  bei  der  Erklärung  sachlicher  Gegenstände^ 
so  wie  Verweisungen  auf  andere  gelehrte  Werke  hinzukommen , die,  währeml 
sie  die  Aufmerksam]  eit  des  Schülers  rege  halten  und  auf  ein  höheires  Ziel  bin* 
weisen,  auch  vorgerückten  Lesern  wie  selbst  Lehrern  höchst  nützlich  werden 
können,  immerhin  aber  zeigen,  wie  dem  Herausgeber  IMchts,  was  auf  den  Ge* 
genstand  sich  bezog,  unbekannt  oder  unbeachtet  geblieben  ist.  An  einem 
höchst  genauen  Doppelregister,  einem  Wortregister  und  einem  Register  zu 
den  grammatischen  Bemerkungen,  hat  es  die  bewährte  Sorgfalt  d^  gelehrten 
Hmiusgebers  nicht  fehlen  lassen. 


Aristoteiis  Organon.  Graece.  Edidit  Theodortts  JK/is/s,  ph.  Dr.  pars  posterior. 
Analytica  posterior a,  Topica.  ^ Lipsiae,  sunUibus  HaKnianis 
MDCCCXLVI.  X und  599  S.  in  gr.  8.  ' 

* • » « 

Anlage  und  Ausrührung  dieses  verdienstvollen  Unternehmens  ward  be* 

reits  in  diesen  Blattern  (Jahrgang  1845  p.  635  ff.)  bei  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  näher  besprochen  und  kann  darauf  um  so  mehr  verwiesen  wer* 
den,  als  in  der  gleich  sorgfältigen  Behandlung  des  Textes  wie  des  (Kommentars, 
in  dem  kritischen  wie  in  dem  exegetischen  T heile,  keine  Verschiedenheit  von 
dem  ersten  Bande  wahrnehmbar  ist,  dem  dieser  zweite  mit  den  auf  dem  Titel 
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genannten  Schriften  sieh  durchaus  gleiehmfissigf  anreiht.  In  cer  Torrede  erhört 
sich  dir  Herausgeber  Ober  einige  Missverstlndnisse  in  einer  gewiss  hefriedigea- 
den  Weise:  ein  Anhang  giebt  die  Abweichungen  Ton  Bekker's  Lesart  nnd  die 
Verbesserungen,  welche  in 'den  von  Brandis  gesammelten  Sehoiien  der  Heraus« 
geber  verschlägt.  Der  Abdruck  des  griechischen  Textes  der  anf  dem  Titel  ge- 
nannten Schriften  saniiiit  der  untergesexten  Varia  Lectio  reicht  bis  S.  290.  Daiia 
folgt  der  Coinmcnlar,  bis  S.  582.  an  welchen  ein  äusserst  sorgfältig  aiisge- 
arbeiteter  Jndex,  der  nach  den  Seitenxahlen  der  Bekker’schen  Ausgabe  veran- 
staltet ist,  sich  gnschKesst  Im  Commentar  wird  man  insbesondere  attf  die 
Bntwicklnng  des  oft  schwierigen  Inhalts,  des  (ledankengangs  nnd  Zusammen- 
hangs in  den  von  Aristoteles  behandelten  Lehren  uud  Sätzen  die  gehörige  Rftek- 
sicht  genommen  und  hier  ältere  wie  neuere  Erklärer  seiner  PhHosophie  benazi  < 
fiuden,  ohne  dass  neben  dieser  'mehr  philosophischen  Seito  der  Erkläning  das 
kritische  nnd  grammatisch-phifologischc  Element  vernachlässigt  worden  w^: 
wider  den  Vorwurf  der  .allzu  grossen  Kürze,  der  dem  Herausgeber  gemacU 
worden,  verlheidigt  er  sich  im  Vorwort. p.  VH.  in  einer  Webe,  die  wir  ab 
Schluss  dieser  .\nzeige  beiBlgon  wollen:  „ — explanationem  prolixioreoi  facere 
non  ansi  somus:  namqnc  qan*n  nihil  udinberimus  qnod  ita  dictum  esaet,  nt  bre- 
Ttore  eoquo  obseuriore  sermoiic  ust  dissimularemus  quod  non  satis  inteHigere- 
mus,  nolns  certc  facilc  erat  eopiusiUs  exponere-  quae«brevins  dixinras,  sed  vc- 
ritl,  ne,  st  fnsius  cxplanaremus  quod  faeiiius  esset  ad  intelligenduan,  ipsi  vide- 
remur  legenics  admoncre^  ut  quaedam  eorum,  quae  sertpsimiM  non  lecta  transirent, 
■OS  cohibuimns;  scilicet  semper  id  egimus,  ut,  quo  id  dilTicilius  esset  et  brevius 
dictum  abArbtotele,  eo  copiosius  et  accuratius  exponereUtr,  quamquam  non  ita, 
nt  eos,  qui  .kristotclein  legerent,  omni  labore  liberare  vellemus,  sed  iUi,  m qnaa- 
tum  quidem  in  nobis  esset,  iis  suppeditaremus,  quae  reconditiorem  quandam  el 
•ermonis  et  doctrinae  cognitionem  requirereat.  Esl  autem  modns  qui  da  a 
ten'endus  in  exponenda  argnmentatione  philosopbica,  qoi  si  ex- 
^editnr,  'perfpsam  c tpficationrs  longitudinem  res.fit  obsenrior! 

• iif  • 


Be  Eupolidis  AdulaitirUnu  scrtpsil  Joachimus  Tüppii,  RostadUenM,  Commea- 
kUio  de  »ententia  Decanorum  acadetHtae  RostockietuU  praemio  omuta.  Ac^ 
cedunt  F,  V.  Friiiscki  Emendationes.  Frostai  Lipsiae  apud  Herrn,  Friti~. 
ickium.  MDCCCXLVI,  75  m gr.  8. 

♦ 

Die  'vorliegende  kleine,  aber  gründlich  gearbeitete  Schrift,  die  des 
akademischen  Preises , der  ihr  zuerkannt  ward , ganz  würdig  ersebdnt, 
kann  ab  eine  Vervollständigung  der  bbherigen  Forschungen  und  Fragmenten- 
sammlungen  des  Eupolb  gelten,  insofern  sie  speciell  mit  einem  der  nanihsf- 
' testen  StUcke  dieses  Dichters,  welches  bei  seiner  Aufführung  den  Vorzug  vor 
dem  Frieden  des  .kristöphanes  durch  die  Richter  ciliielt',  sich  beschäftigt,  und 
auf  der  Basis  der  einzelnen  noch  daraus  erhaltenen  Verse,  in  Verbindung  mit 
sonstigen  Angaben  und  einzelnen  Notizen  den  Gang  des  Stuckes,  seinen  lobslt 
und  seine  Tendenzen  zu  ermitteln  sucht,  dann  aber  auch 'die  einzelnen  Frag- 
mente  seftst^  wohl  geordnet,  berichtigt  utfd  eritHürt,  zasämmenstelit.  Jenes  bü- 
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det  den  Inhalt  des  ersten  Capiteb ; im  »weiten  fblgen  die  Frafmiente.  Da  nun  der  In- 
halt der  KöXaxc;  »nnächst  auf  Callias  sich  bezog,  diesen  Schlemmer,  der  um- 
geben Von  Schmeichlern  und  Schtnarozern  bald  die  unermesslichen  Reichthümer 
seines  Vaters  in  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  in  einem  solchen  Grade  vergeu- 
dete, dass  er  selbst  am  Ende  in  bittere  Arraoth  herabsank,  so  verbreitet  sich 
der  Verfasser  zuerst  über  die  Familien  Verhältnisse  des  Callias,  und  geht  dann 
über  zu  Andeutungen  über  den  wahrscheinlichen  Gang  und  Inhalt  des  Stückes« 
welchen  rm  Einzelnen  genau  und  sicher  nachzuweisen,  die  wenigen  davon  noch 
vorhandenen  Bruchstücke  kaum  erlauben.  Und  hier  sucht  der  Verfasser  nicht 
durch  Vermuthungen,  die,  mögen  sie  auch  noch  so  geistreich  seyn,  doch  am  Ende 
willkührlich  und  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  die  Lücken  ausnufüllen , welche 
hier  allerdings  von  allen  Seiten  uns  entgegentrelen ; er  hat  diesen  Abweg,  und 
wir  müssen  diess  zumal  bei  einer  Erstlingsschrift,  wie  die  vorliegende,  durch- 
aus billigen,  vermieden,  indem  er  lieber  das  nicht  wissen  wollte,  was  nun  ein- 
inal  nicht  «u  wissen  ist.  Allerdings  war  es  neben  Callias  auch  das  Gefolge  and 
die  gemeine  Umgebung  niedriger  Schmeichler  und  Schmarozer,  welche  den 
Dichter  reichlichen  Stoff  zu  Angriffen  Jeder  Art  boten:  sie  bildeten  darum  auch 
den  Chor,  nach  welchem  das  Stück  seinen  Namen  erhielt:  nur  wird  man  nicht 
annehiiien  dürfen,  dass  das  Laster  der  Schmeichelei  oder  der  Schraarozerei  im 
Allgemeinen  Hauptgegenstiind  gewesen:  solche  allgemeine  Sujets  kamen  erst 
mit  der  mittleren  Komödie  und  der  Zeit  des  Uebergangs  in  dieselbe  auf,  wah- 
rend sie  der  älteren  fremd  waren,  die  mehr  an  bestimmte  Gegenstände  uird 
Personen  sich  hielt:  wie  denn  auch  aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken 
der  KoXax«;  soviel  hervorgeht,  dass  die  Angriffe  des  Dichters  zunächst  wider 
Callias  und  seine , durch  jene  Schmeichler  und  Schmarozer,  überhaupt  durch  emo 
niedrige  und  gemeine  Umgobung,  geförderte  Schwelgerei  gerichtet  waren  und 
diese  wohl  den  Hauptinhalt  des  Stückes  ansmachte.  In  der  Zusammenstellung 
und  kritischen  Behandlung  der  einzelnen  Fragmente  zeigt  der  Verfasser  allsei* 
tige  Keuntoiss  dessen,  was  Andere  hier  geleistet:  aber  er  hat  auch  aus  eigenen 
Mitteln  Manches  zum  bessern  Verständniss  wie  zur . richtigen  Gestaltung  des  oft 
dunkeln,  oR  auch  verdorberten  und  entstellten  Textes  beigesteuert,  wovon  jede 
Seite  seiner  Schrift  Zeugniss  geben  kann.  Am  Schlosse  S.  59  ff.  sind  noch 
beige^eben:  J.  V.  Fritzschi  Emendatioiies,  welche  Bemerkungen,  Be- 
rich tigungeu  und  Erürtorungrn  über  einzelne  Stellen  dieses  Stückes  enthalten. 


f)  Poetae  icenici  Graecorum.  Recetisuit  ei  imnolaüoHe  siglUque  metricii 
in  margine  scripiu  uutruxU  Fridericus  Henri cu$  Bißike.  Edith  se- 
cunda  emendaiior.  Voiumm  sepHmttm  et  ovtatum. 

Auch  mit  dem  besondem  Titel: 

« • 

iirisiophanir  Comoedine.  Recensmt  et  annotafume  instruxit  Fridericus 

t 

Henricut  Botke.  Bditio  secundu  emendathr.  Volumen  teriwm, 
Lysistrata.  Thesmophoria&usae.  Ranae.  Liptiae  sumtibus  libraria^  Hahnkf 
nae  MDCCCXLV»  320  S,  in  gr.  8,  Volumen  guartum,  Ecclenamsae4 
Pluiut.  Index,  334  S.  in  gr,  8, 

K Poetarum  scenicorum  Oraecorum,guonmuttegraoperasupertuni,Frag- 


m 
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* memla  ediäit  Fridericus  Henriemi  Botkt,  Lij^sime . tumühta  l&nr'm 
llahmiMae  MDCCCXLVI.  260.S,  im  ffr,  8. 

I 

m t 

Auch  mit  dem  be&ondern  Titel : 

Sophoclis  Dramaium  fragmentu.  Reeensuit  et  annoiafione  $igli$que  mt- 
tricis  im  margitte  mstnsäpit  Frieierieus  Hemrieus  Reihe  ete. 

t * 

* 

Nro.  1.  bringt  die  Vollendung  der  iu  ihren  beiden  ersten  Binden  bereiu 
ln  diesen  Jahrbüchern  zur  Sprache  gebrachten  (s.  Jahrg.  1845  p.  633  1846  p. 

' 310)  sweiten  Ausgabe  der  Dramen  des  Aristophanes.  Die  Ausfabrung  ist  sicli 
auch ' in  diesen  beiden  Bänden , welche  die  auf  dem  Titel  b^^merkteo  secks 
Stücke  enthalten,  durchaus  gleich  geblieben  und  bietet  uns,  neben  einem  müf’ 
liehst  geläuterten  Texte,  eine  Auswahl, der  zum  Yerständniss  nothweadifitra 
Erklärungen  in  der  bekannten,  auch  bei  den  andern  Tragikern  angewendeka 
Weise  des  Herausgebers,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  alten  Scbolim 
Wie  bei  den  andern  Theilert  der  Sammlung,  ist  auch  hier  das  Metrum  am  Rtsde 
bemerkt,  überhaupt  in  der  äussern  Einrichtung  Nichts  verändert  worden,  im- 
ser  die  bessere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck  und  Papier..  Eine  besondere 
Erwähnung  verdient  der  am  Schlüsse  des  vierten  Bandes  beigcfugic,  uuifu’ 
sende  Index,  der  in  doppelten  Cnliiinnen  von  Seite  22t  bis  334  reicht,  abo 
Ober  hundert  Seiten  bei  ziemlich  comprossem,  ^obwohl  deotlidieni  Dmck  foM. 

Die  unter  Nro.  2 angeführte  Sammlung  der  Fragmente  des  Sopbodei 
schliesst  sich,  was  die  ganze  Einrichtung  und  Behandlung  betriffl,  durchaos  des 
ähnlichen  Sammlungen  der  Bruchstücke  des  Aeschylus  und  Euripides  aa,  voo 
welchen  in  diesen  Blattern  Jahrg.  1813  p.  143  ff  Nachricht  gegeben  ward, 
finr  in  der  Anordnung  der  Fragmente  hat  der  Herausgeber  hier  einen  andm 
Weg  eingeschlagen,  indem  er  oemlich  die  ein:.elnen  Dramen,  welcbea  diese 
Bruchstücke  angeiiüren,  nicht  in  der  alphabetischen  Ordnung  (nach  den  Titelt) 
auf  einander  folgen  lässt,  sondern  es  vorgezogeu  hat,  dieselben  nach  dn*  Ord- 
nnng,  welche  Welcker  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Mythenkreise,  die  Inhalt  uad 
Gegenstand  dieser  Dramen  bilden,  in  Vorschlag  gebracht  hat,  zuaamnenzustellea: 
zu  welchem  Zweck  auch  Welcher  s Erörterung  dieses  Punktes  mit  dessen  egr* 
nen  Worten  vorausgeschickt  ist:  wie  denn  auch  im  Einzelnen  von  dieses  Ge* 
lehrten  Forschungen  ein  öfterer  Gebrauch  gemacht  ist.  Die.se  Punkto  ausfuhr* 
lieber  hier  zu  besprechen,  ist  weder  im  Plan  noch  in  der  Absicht  dieser  .\ozei^; 
aufmerksam  aber  soll  dieselbe  machen  auf  das  Verdienst  des  Herausgebers  is 
der  Behandlang  des  Textes  der  oft  so  entstellten  oder  verstümmelten  Bmchstöcke, 
wie  diess  auch  bei  den  ol>en  genannten  Fragmeutensammlungen  der  beides 
andern  Tragiker  der  Fall  ist.  Es  sind  in  Allem  achtzig  Nummern  SophodeisebeT 
Dramen  hier  anfgeführt,  darunter  freilich  manche  zweifelhafte  oder  mindestenj 
ungewisse;  die  Fragiiienta  incerta,  wo  in  dem  Citat  oder  in  der  Glosse  nur 
im  Allgemeinen  Sophocles  genannt  ist,  ohne  Anführung  des  Stückes,  folgen  am 
Schluss  S.  218  ff.|:  sie  bilden  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  und  sind  mebtenj 
gnomologiscber  Art.  Als  eine  Appendix  erscheint  ein  Abdruck  eines  unter  desi 
Namen  des  Sophocles  zuerst  von  Mathni  zu  Moskau  hervorgczogcucn  und  dana 
von  St  rave  in  einem*  Prograni  zu  Riga  im  Jahr  1807  w'ieder  abgedmektes 
Draroa^s,  das  zwar  die  Aufii^rift  Zo^pOxXiooc  KXutcetfiinn9Tpa’  föhrt,  aber  bald  ab 
das  Werk  eines  weit  später  lebenden  christlichen  Yerfassers,  wahrscheinlich  ei- 
nes Mönches  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  darstellt;  bei  der  Seltenhdt  der 
beiden  früheren  .\bdrücke  ist  dieser  erneuerte  .Abdruck,  zu  dem  sich  hier  eise 
schickliche  Gelegenheit  darbot,  allerdings  eihe  dankenswerthe  Beigabe.  -*  IHe 
äussere  Ausstattung  dieses  Bandes,  so  wie  der  vorher  erwähnten  ^idea  Bände 
ist  äusserst  befriedigend  ausgefallen,  die  erste  Ausgabe  auch  in  dieser  Hinüclit 
überragend. 

^ (Schluss  fo^^)  . 
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(Schluss.) 

« 

Äristopkanei.  Von  Ludwig  Seeger.  7jeeiier  Band.  'inJwU:  i.  Die  Wei 
pen.  3.  Der  Ftieden.  3.  Die  Vögel.  Frankfurt  a.  M.  Lilerarisehe  An- 
stalt. J.  Bütten.  1846.  400  S.  in  gr.  8. 

Von  dem  ersten  Bnnde  ist  in  diesen  Blättern  Jahrg.  1845.  pag.  309  be- 
richtet worden;  der  vorliegende  zweite,  welcher  die  drei  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Stücke  enthalt,  zeigt  in  erfreulicher  Weise  den  raschen  Fortgang  die- 
ses Unternehmens,  das  eine  günstige  Aufnahme  wohl  mit  Recht  ansprechen  darf. 
Die  in  jenem  Bericht  erwähnten  Vorzüge  dieser  neuen  Uebersetzung  des  Ari- 
stophanes  treten  gleichmissig  auch  in  diesem  Bande  hervor,  und  zeigen  uns 
aufs  neue,  mit  welcher  Gewandtheit  der  Uebersetzer  die  in  der  That  nicht  leichte 
Aufgabe  gelöst  und  sich  dadurch  ein  Verdienst  erworben  hat,  das  wir  bei  ähn- 
lichen Versuchen,  griechische  wie  römische  Dichter  in  unsere  Sprache  zu  über- 
tragen, nur  zu  oft  vermissen,  das  Verdienst  der  Deutlichkeit,  der  Verständlich- 
keit auch  für  den,  welcher  nicht  fähig  ist,  das  Griechische  Original  selbst  zu 
lesen,  und  durch  eine  Uebersetzung  in  den  Stand  gesetzt  werden  soll,  einen 
Begriff  der  alten  Komödie  sich  zu  bilden.  Es  ward  desshalb  schon  in  der  frü- 
heren Anzeige  dieser  neue  Versuch  in  einer  Weise  empfohlen,  welche  auch 
auf  diesen* zweiten  Band  übertragen  werden  kann,  der  seinem  Vorgänger  in 
Nichts  nachsteht,  und,  wir  wollen  es  wünschen,  auf  gleiche  |\Veise  dazu  beitra- 
gen wird,  Eifer,  Liehe  und  Sinn  für  die  MeLsterwerke  des  alten  Drama  auch 
in  weitem  Kreisen,  als  die  der  eigentlichen  Philologen  zu  verbreiten,  und  damit 
zu  einer  lautern  Quelle  der  Bildung  Manche  zurückzufUhren,  welche  derselben 
bisher  ferner  geblieben  sind.  Zur  richtigen  Auffassung  eines  jeden  Stücks  dient 
die  auch  hier,  wie  bei  dem  ersten  Bande,  einem  jeden  Stück  Vorgesetzte  Einlei- 
tung, welche  in  freier  und  geschmackvoller  Weise  in  den  Gegenstand  des 
Stücks  und  die  Tendenzen  desselben  uns  einiührt:  eben  so  folgen  am  Schluss 
eines  jeden  diejenigen  erklärenden  Notizen,  welche  zum  Verstandniss  mancher 
Sachen  nothwendig  sind : an  beiden  Orten,  in  der  Einleitung,  wie  in  den  Noten, 
ist  an  Manches  auch  aus  neuern  Verhältnissen  und  neuern  Zeiten  und  Völkern 
erinnert,  namentlich  auch  aus  französische^  Dramen,  wodurch  das  Ganze  unse- 
rer Anschauungs-  und  Begrifl^weise  näher  gebracht  werden  soll.  Bei  den  Vö- 
geln ist  diese  Einleitung  ausführlicher  ausgefallen,  indem  der  Verf.  hier  die 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  hat,  die  wahren  Tendenzen  und  Absichten 
des  Dichters  bei  dieser  phantastischen  Schöpfung  zu  ermitteln,  welche,  nach 
seiner  Ansicht,  eine  humoristische  Kritik  der  hellenischen  Volksreligion  enthält: 
eine  Ansicht,  welche,  von  der  einen  Seite  aus  betrachtet,  auch  schwerlich  ßo 
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leicht . verworfen  w erden  kann , ohne  daw  sie  darum  Xür  die  einzige  und  lai- 
schliessliche  Ablkht  sich  wird  gellen  machen  kOnnen,  vveldic  den  Diditer  f»- 
leitet^  der,  wir  glauben*  cs  wenigstens,  auch  noch  gar  manche  andere  Tendet- 

le«  MW  ▼crMIgt  ‘ hur.  twwiertif«  «her  w^  fwm  der  Darddhö* 

des  Verfassers  gerne  folgen,  die  durch. mancherlei  Beziehungen  und  Andeaas* 
gen  auf  gegenwärtige  ÄeHen  und  Lagen  getSrfhtt  Irfl,  und  die  bisher  über  dif- 
sen  Punkt  geltend  gemachten  Ansichten  einer  nähern  Kritik  unterwirft,  welche 
von  guter  Kenntniss  der  über  Arlslophanes  und  seine  einzelocn  Dramen  in  ne*c* 
Ster  Zeit  geführten  Untersuchung  zeugt , bis  auf  Bernhardy*s  Grundriss  henk 
welcher  Gelebt^  jedoch  .hier  (S.  266)  in  einen  Leonhard  y verwandeh  wsL 


C.  Cornelii  Ta  eilt  opera  qvae  sttpermnt  ad  fidem  coäieum  Medictonm  d 
Jo.  Georgio  Bail  er  o denuo  excussorvm  ceJerorum^ue  optimm'um  hkmrm 
recensftil  aiqtie  interprelalus  est  Jo.  Caspar  Orellius,  Volmmea  I. 
Tviicif  sutnplibus  Ordliiy  Füsslini  ^et  sociorum.  MDCCCXLVI.  AXITI  ». 
628  S.  8.  max. 

Sltidia  crilica  in  Mediceos  Tacili  codices.^  Scripsii  Carolus  Heraeus,  Ik. 
phii.  Pars  prior.  Cassellis  a.  MDCCCXLVI.  Venevnt  in  likraria  Kn/" 
geriana.  VIIJ  u.  181  S.  8. 

^ So  viel  auch  für  die  Texlverbcsserung  der  Geschichtsbücher  des  Ticitei 
in  den  letzten  Jahrzehnten  geleistet  worden  ist,  so  war  doch  eine  sichere  U* 
snng  der  vielföltigon  kritischen  Probleme,  welche  bei  diesem  Schriftsteller  »tif- 
stossen,  aus  dem  Grunde  nicht’ wenig  erschwert,  weil  man  bei  den  vewchie- 
denen  Coilationen ,'  welche  bis  jetzt  von  den  zwei  Mediceischen  HandschrifUs 
Vorlagen,  in. nicht  wenigen  Stellen  Über  die  wirkliche  Lesart  der  Haiidscknfin 
in  grosser  Unsicherheit  schwebte.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Kenntniss  des 
zweiten  Mediceus,  der  die  letzteren  Bücher  der  Annalen  und  die  Historien  eni* 
hält,  auch  daduirh  erschwert  ist,  als  nach  der  Versicherung  Bandioi's  (Ct- 
talog.  bibl.  Laurent.  II.  p.  634  f.)  die  Handschrift  am  Rande  Suramarien 
einige  Anmerkungen  von  verschiedener,  aber  sehr  alter  Hand  hat,  und  &t 
erste  Schrift  hn  vielen  Stellen  erloschen  ist,  wo  eine  spätere,  aber  gleichhi 
alte  Hand  die  entschwundenen  Züge  in  den  Interlinear-Räumen  ergänzt  bat.  Is 
dieser  Sachlage  hat  sich  Hr.  Orelli,  der,  wie  aus  seinem  reichhaltigen  Coc> 
tnentnr  zn  schltcssen  ist,  schon  seit  langer  Zeit  mit  einer  Bearbeitung  des  Tsa- 
tus  umgingt  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  römische  Literatur  dtdardi 
erworben,  dass  er  nicht  eher  mit  seiner  Ausgabe  hervortrat,  als  bis  durch  etat 
nochmalige  Verglerchong  der  beiden  Florentiner  Handschriften  für  die  Kritik  eae 
töllig  verlässige  Grundlage  gewonnen  war.  Die  Möglichkeit  hiezu  ver^chaSz 
Hm.  Orelli  die  preiswQrdigc  Liberalität  seiner  geachteten  Verlagsbucbhandhm{. 
Welche  — und  es  galt  doch  eine  philologische  Unternehmung  — nicht  zaräci- 
ächeute,  die  Kosten  einer  zweimaligen  Reise  des  Hrn.  Prof.  Baiter  nach  Flo- 
renz zu  bestreiten.  Hr.  Baiter  bat  seine  bei  dem  Zustande  der  Handschnfta 
höchst  'schwierige  Arbeit  mit  einem  musterhaften  Fleisse  voBendet,  und  eiae 
Cnllation  geliefert,  die  fast  nirgends  mehr  einen  Zweifel  über  die  wirkliche 
Lesart  der  Handschriften  aufkommen  lässt.  Dabei  iil  besoudera  zn  ithsA 
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dass  er  niemaU  verfehlte , in  solchen  Stellen , ivo  > verschiedene  Angaben  von 
Lesarten  Vorlagen,  immer  ausdrücklich  die  handschrifUichc  Autorität  au  bekräf- 
tigen, so  dass  bei  dieser  Collation  kein  verdächtiges . Schweigen  irre  führen 
kann.  Hr.  Orelli  hat  die  B a it er *Bche' Collation  auf  das  Gewissenhafteste  be- 
nutat,  dieselbe  vollständig  selbst  mit  allen  orthographische^  Abweichungen  mit- 
gethedtf  mehrere  Stellen  theils  aus  den  neugewonnenen  Lesarten,  theils  aus 
eigenen  Yerniuthungen  und  solchen  seines  Freundes  Baiter  entschieden  rich- 
tig verbessert  und  überhaupt  seinen  kritischen  Takt  auch  in  dieser  neuen  Arbeit 
wieder  anf  das  Trcillichste  bewährt.  Rcf.  hat  in  dem  kritischen  Theiic  der 
Ausgabe  mir  Eines  ungern  vermisst,  nämlich  die  Benutaung  mehrerer  für  die 
Kritik  wichtiger  Monographien  aus  den  letalen  Jahren,  dnreh  deren  Hilfe  er 
für  die  Verbesserung  seines  Autors  noch  Bedeutenderes  hätte  leisten  können. 
Von  diesen  sind  die  awei  Programrne  von  Beaaenberger  (Observationes  in 
Tacitom,  Dresden  1840,  und  Emendationuin  Delectns  in  der  Begrüssuagsschrift 
an  .die  Philologen  - Versammlung  an  Dresden  1843)  ohne  Zweifel  das  Bedeo- 
tendste;  denn  muss  auch  die  Mehraaht  der  Conjeetnren  des  scharfsinnigen  Verf. 
als  unstatthaft  aurückgewiesen  werden , so  finden  sich  doch  nicht  wenige  Gold- 
kömer  unter  denselben,  wegen  deren  man  über  das  viele  Missluiigcue^ gerne 
mit  Nachsicht  hinweggeben  wird.  .Es  wäre  sehr  au  wünschen,  llr.  Orelli 
möchte,  da  seine  Ausgabe  immer  die  kritische  Grundlage  bleiben  wird,  in  dem 
aweiten  Bande  ab  Nachtrag  eine  Aehreniese  aus  den  von  ihm  nicht  benütalen 
oder  seitdem  erschienenen  kleinen  Schriften  über  die  Anualen  des  Tacitns  mit- 
theilen, woau  ihm  in  der  unten  onauaeigenden  Schrift  von  Heraeus  ein  sehr 
reichhaltiges  Material  geboten  ist.  Indess  so  mannigfaltige  Kräfte  sich  audi  ln 
der  neuesten  Zeit  für>  die  Verbesserrung  der  Geschichtswerke  des  Tacitw  ln 
Bewegung  gesetat  haben,  so  liegt  doch  besonders  in  der  aweiten  Hälfte  der 
Annalen,  für  welche  man  schmeralich  den  trefflichen  Corbeiensit  vermisst;  noch 
fo  manche  Stelle  im  Argen,  und  neuen  Yermuthnngen  steht  noch  immer  ein 
weiter  Spielraum  geöffnet.  Eine  der  schwierigsten  >StelIen  der  Annalen  findet 
sich  XIII,  26,  wo  über  die  Beschränkung  der  Zügellosigkeit  der  Freigelassenen 
die  Rede  ist.  Daselbst  heisst  es:  „Per  idem  tempus  actum  in  senatn  de  fraudibus 
libertorum,  efflagitatumque  ut  adversus  male  meritos  revocandae  libertatis  ius 
patronb  daretor.  nee  deerant  qui  censerent.  sed  >consttles  relationem  incipere 
non  ansi  ignaro  principe;  perscripsere  tarnen  consensum  senatus,  ille  an  auctor 
constitutionis  fieret  ut  inter  paucos  ei  sententiae  adversos:  qnibusdam  coelitam 
libertate  inrevereutiam  eo  prorupisse  frementibus,  vrne.au  aequo  com  patronis 
iure  agerent,  sententiam  eorum  consultareni,  ac  verberibus  manus  eltro  inten- 
derent)  impuiere  vel  poenam  snam  dissuadentes.“  ^ So  schwer  auch*  die  Worte 
„vine  an  aequo  etc."  verdorben  scheinen,  so  lassen  sie  sich  doch  durch  fol- 
gende sehr  leichte  Aendemng  mit  ziemlicher  Sieberheit  herstellen:  qnibusdaa 
coelitam  libertate • inreverentiam  eo  prorupisse  frementibus,  ut,  vine  an  aequo 
etnn  patronis  iure  agerent,  sententiam  amicorum  consultareni  etc.  In  dem 
Folgenden  bat  schon«  Orelli  sich  für  die  Aenderang  von  impuiere  in  impn« 
denler  ab  die  wahrsebeinhehste  mit  Recht  entschieden.  Ann.  XIV,  43,  wo  die  Ver* 
handhing  über  die  Ahsohaffting  des  strengen  Senatus  consultnm  Silanianum  mitgethefilt 
wird,  macht  4).  Oassias  mit  Rüchsicht  auf  die  Ermordung  des  Praefectus  arbb^ 
PcdminsSeoiuKhu,'  für  die  Betbehaltnng  desselbeB,  nnter  anderm  Folgendes 'g^ 
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tend:  decemite  Hercule  impunitatem , ut  quem  dignilas  sna  dcfeodai,  cam  pr»e- 
fectura  urbis  non  proruerit!  quem  nunienis  aervorum  luebitur,  cum  Pedaniuni 
Secundum,  quadringenti  non  protexerint?  ciri  familia  opcin  ferct,  quae  ne  ia 
roelu  qiiklem  pericula  noslra  adverlil?  Zu  den  Worten  jut  quem  — deieodai 
bemerkt  Hr.  Orelli:  Egregia  pro:  decemite  impunitatem,  et  boe 

deccmendo  effieite,  si  placet,  ut  quem  (nw  aliquem)  dignitas  sua  defendal;  af 
vero  videtU,  ne.  insigni  quidem  sua  dignitate  praefectura  urbia  protertom  case. 
Allein  bedenkt  man,  abgesehen  von  der  Gezwnngenheit  dieser  Erklärtmg,  dass 
die  beiden  folgenden  Fragesätze  mit  quis  beginnen,  und  an  beide  ein  Conces- 
aivsatz  sich  anschlicsst,  so  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  ut  quem  — defendat,  bet 
dem  folgenden  cum  — profuerit  gleichfalls  auf  diese  Sntzform  hinweist,  wekbe 
sich  durch  folgende  leichte  Aendemng  herstellen  lässt:  decemite  Uercnle  impo- 
' Bitatem!  at  quem  dignitas  sua  defendet,  cum  praefectura  urbts  non  pre> 
fuerit?  quem  numerus  servorum  tuebitur,  cum  Ped.  Sec.  quadringenti  non 
protexerint?  cui  familia  opem  feret  etc.  Das  adversative  at  bedarf  wohl 
keiner  Jiechtfertigung , da  Hercule  im  Sinne  von  saue  (immerbin),  wofür  Tad- 
tus  auch ‘ immo  gebraucht,  gesetzt  ist.  Wir  können  cs  daher  auch  nicht  biUigen, 
dass  Hr.  Orelli  Ann.  XI,  30  mit  den  Handschriften  geschrieben  hat:  fmerebir 
immo  his,  et  redderet  uxorem  nimperetque  tabulas  nuptiales,  und  die  so  kiebte 
Verbesserung Erncstis’s  »bis,  sed  (set) redderet“  verschmäht  hat.  — Sehr  dunkel 
sind  auch  die  Worte  in  der  Rede  Seneca’s , in  welcher  er  den  Nero  um  Entlas- 
sung aus  seiner  bisherigen  Stelle  bittet , und  am  Schlüsse  sagt  XIV,  54 : snperest 
tibi  robur  et  tot  per  annos  Visum  fastigii  regimen:  possumus  seniores  amid 
quietem  respondere.  Hier  hat  die  neue  Collation  festgestellt,  dass  die 
Mediceische  Handschrift  quietem  liest,  so  dass  jetzt  wohl  Niemand  mehr  die 
. Vertretung  der  hartnäckig  vertheidigten  Lesart  quieti  respondere  wird  übemefa- 
men  wollen.  Alle  bis  jetzt  versuchten  Verbesserungsvorschläge  liegen  von  den 
handschriftlichen  Zügen  zu  weit  entfernt;  vielleicht  hat  folgender  eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit:  possumus  seniores  amici  quietem  reposcere.  — XI,  32 
liest  man  io  den  Ausgaben:  Messalina  ...  ire  obviam  et  atpici  a marito,  quod 
saepe  suhsidium  habuerat,  haud  segniter  intendil,  iossitque,  ut  Britanokos 
''et  Octavia  in  coniplexum  patris  pergerent.  Allein  da  der  o>d.  Med.  nicht  mis- 
'sique,  wie  man  bis  jetzt  geglaubt  hat,  sondern  misique  liest,  so  liegt  es  woW 
näher  misitque  zu  schreiben.  So  wie  es  in  solchen  und  andern  Stellen  nock 
imrotfr  einer  kritischen  Nachhilfe  bedarf,  so  fehlt  es . andrerseits  auch  nicht  an 
solchen,  wo  die  handschriftliche  Lesart  ohne  Grund  angefochten  worden  ist. 
So  schreibt  z..  B.  Hr.  Orelli  XI,  28  mit  Lipsius:  nunc  iuvenem  nobilem,  dig- 
nitate formae,  vi  mentis  ac  propinquo  consulatu  maiorem  ad  spem  adeingi, 

* nach  welcher  Aenderung  die  nackten  Ablative  selbst  im  Tacitus  als  eine  uner- 
trägliche Härte  erscheinen  müssen.  Diese  wird  vermieden , wenn  man  nach  der 
handschriftlichen  Lesart  mit  geänderter, Interpuiiction  liest:  nunc  iuvenem  nobt- 
lem  (i.  e.  insignem)  dignitate,  forma,  vi  mentis  ae  propinquo  consnlatu,  maio- 
rem  ad  spein  adeingi.  In  der  dem  Sinne  nach  nicht  unaholichen  Stelle  XH,  1 
liest  Hr.  Orelli  gleichfalls  nach  Lipsius:  suam  quaeque  nobilitatem,  fomun, 
opes  contendere , ac  d i g n a tanto  inatrimonio,  osteniare.  Dafür,  haben  die  Hand- 
•chriflcn  gewiss  richtiger:  ac  dignaro  (seil,  se)  tanto  matr.  ostentare,  was 
Hr.  Orelli  zu  hart  findet.  Allein  er  hat  doch  selbst  Ahn.  1,  35  nach  Rbesa- 
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nus  Conjector  geschrieben:  ef  si  Teilet  Imperium,  promptes  (seil,  se)  osten-* 
tavere.  Dass  dignam  richtig  ist,  zeigt  Ann.  IV,  59  exstimulatur,  nt  erectum-et- 
fidentem  animi  ostenderet.  ibid.  XII,  11  ut  non  dominationem  et'servos*,  sed" 
rcctorem  (scü.  se)  et  cives  cogitaret.  IV,  18  destrni  per  haec  fortnnam  suam 
Caesar,  imparempe  tanlo  merilo  rebatnr.  So  auch  Liyius  IV,  10:  postquam 
...  repente  inopem  (scil.se)  omnium  rernm  videt.  — 'XV,  41  liest  Hr.  Orelli:-* 
fuere  qui  adnotarent  XIV.  Kal.  Sextilcs  principium  incendii  huiiis  ortum,  quO' 
et  Senones  raptam  urbem  inflaminarerint.  Allein  warum  sollte  die  handschrift-i 
liebe  Lesart  et  qu6  unrichtig  seyn,  wenn  man  ergänzt:  «et  iilrus  incendii,  quo  • 
etc.?  In  den  unmittelbar  folgenden  Worten  „alii  eo  usqiie  cura  progressi  sunt,' 
ut  totidem  annos' mensesqiie  et  dies  inter  utraque-  incendia  mrmerent,**  die  bis  ^ 
jetzt  noch  kein  Herausgeber  richtig  gedeutet  hat,  ist  Hrn.  Orelli  die  scharf-'^ 
sinnige  nnd  entschieden  richtige  Erklärung  entgangen,  welche  der  jüngere* 
Grotefend  im  N.  Rhein.  Müs.  1843  S.  152' gegeben  hat. 

Doch  um  auch  von  dem  Commentare  des  Hm.  Orelli  noch  Einiges  mit- ‘ 
zutheilen , so  hat  sich  derselbe  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  ein  eben  ^o'  ent-  ‘ 
schiedenes  Verdienst  um  seinen  Autor  erworben,  als  in  der  kritischen  Behänd-  * 
lang.  Sein  Commentar  ist  die  Frucht  einer  langen  Beschäftigung  mit  Tacitiis,  * 
und' recht ferligl  völlig  ‘die  Begeisterung ; mit  der  OrellJ’s  Schüler  seine  Er- 
klärung dieses  Schriftstellers  zu  rühmen  pflegen.  Vergleicht  man  ihn  mit  den 
neuern  zahlreichen  Commentaren  zu  den  Annalen,  so  Ist  ohne  alles  Bedenke»* 
dem  Orelli’schen  die  erste  Stelle  eiuzuräumen.  Aii  äusserm* Umfange  Über- 
triffl  ihn  blos  der  Ruperti’srhe;  dafür  leidet  er  aber  auch  nicht  an* der  un-*- 
erträglichen  Weitschw'eifigkeit  dieses  wüsten  und  unkritischen  Commentares,  und 
übertrllFt  ihn  weit  durch  die  Selbstständigkeit  des  ürtheils  und’die  grosse  Zahl 
von  neuen  Bemerkungen.  Hingegen’ lässt  er  die  Commentare  von  Walther,“ 
Ritter,  Bach',  Burneiirund  Dübner'durc^  seine*' Vollständigkeit'  und  ’ 
gleichmassige  Behandinng  aller  ’ Seiten  der  Interpretation  weit’  zurück,  • und* 
macht  dieselben  sq  ziemlich  entbehrlich,  indem  das  brauchbare  IVeue,  was  diese 
Erklärer  haben,  mit  umsichtiger  Auswahl  in  Hm.' Orelli ’s  Commentar  aufge-'*' 
nommen  Ist.  Bios  die  Wolther’sche  Ausgabe  ist  nicht  überflüssig  gemacht,  • 
indem  dieser  Wackere  und  überaus  sorgfältige  Herausg'eber  des  Tacilus  in  allen*^ 
Stellen,  deren  Erklärung  oder  Kritik  streitig  ist,  die  verschiedenen  Erklärnngs-^ 
und  Emendationsversnehe  der  früheren  Interpreten  mit  grosser  Vollständigkeit* 
gesammelt  hat,  worunter  sich  noch  irtanch^s  Brauchbare  findet,’  was  der  Auf- 
merksamkeit des  Hm.  Orelli  entgangen  ist.*  Sein  eigenes  Verdienst  besteht^ 
hauptsächlich  iu  der  Vervollständigung  der  historiscK'-^antiquarisrhen  Interpreta-’* 
tion,  lur  welche  er  aus  seiner  umfassenden  Belesenheit  •manchen  sehr  sebätzens- ‘ 
werthen  neuen  Beitrag  geliefert  hat.  Verhältnissmässig  .die  mindeste  Auf-.' 
merksarokeit  ist  der  lexicologischen  Seile  der  Erklärung  zugewendet,  für  welche* 
iin  Tacitiis  noch  mancherlei  zu  thun  übrig  ist,  indem  das  Lexicon  Tacitinom 
von  Bocttich  er,  wie  jetzt  wohl  allgemein ‘‘anerkannt  ist,  selbst  mässigen 
Anfordemngen  nicht  genügen  kann.  Um  so  mehr  wäre  zu  wünschen ,* dass  der* 
tüchtige  Eckstein  sein*  längst  gegebenes  Versprechen,  ein  Lexicon  znm  Ta-' 
citus  zu  liefern , endlich  crRillen  möchte. 

Wir  verbinden  mit  dieser  kurzen  Anzeige  noch  einen  Bericht  über  den 
neuesten  wichtigen  Beitrag,  den  die  Kritik  der  Geschichtsbücher  des  Tacitus 
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in  .den  Stodifl  critica.  von  Heraeos  erhalten  hat.  Der  etn  a»br>vid 

versprechender  Schiller  des  beröbmten  Professors^  C.  F.  Hermann«  hst  ikb 
in  dieser  Schrift  die  Aufgabe  gesetzt,  die  sämmtlichen  Fehler  der  beides  Medi- 
ceiKheo  Handschriften  nach  bestimmten  Rubriken  zu  verzeichnen,  and  theälm 
den  23,  die  er  angenommea  hat,  in  dem  vorliegenden  ersten -Hefte  die  13  er- 
sten mit.  £s  ist  kdinem  Zweifei  unterworfen,  dass  bei  einem  solchen  Yerhb- 
rant manche  Stelle,  für  deren  Yerbesserung  verschiedene  Wege  verliegcn,  Qacr 
EmCschaidung  näher  gerückt  werden  muss,  wahrend  anderseits  die  W'ahrsrlidih 
lichkcit  vieler  Emendationen  bedeutend  , sinken  muss.,  wenn  sieb  durch  ein  vab* 
ständiges  methodisch  geordnetes  Verzeicliniss  der  Fehler  einer  Handschrift  ho- 
auMtelit,  dnss  gowiasc  Arlon  von  Verderbnissen  in  derselben  entweder  gar  akh 
oder  höchst  seiten  Vorkommen.  Allein  ein  solches  Y'erfahreo  muss,  wenn « 
zu  •erheblichen  Uesultateo  fuhren  und  nicht  > in  einen  todten  tMecbanisoins  sbi- 
arten  soll,  von  wichtigen  kritischen  I‘rincipien  geleitet  se]rn,  durch  .welche  allss 
auch  der  weitere  Abw'eg< glüchlich.  vermieden  werden  kann,  auf  welcbea  ehe 
Ueberseban  des  so*>  hiufigen  Vorkommens  gewisser  Verderbnisse  leicht  ftkiea 
kann,  dass  man  nämlich  zu  gerne  veriühjrt  wird,  wo  äussere  Umstände  dis 
Entstebtnig.  ^iues  vermeinten  Fehlers  begünstigen,  alsoglekh  einen  wirküdua 
Fehler  aazuoebmen.  Diese  Bedenken  stiessen  uns  sogleich  bei  einem  flüchiigea 
Bück  in  die  Schrift  dcs;H.  H.  auf;  allein  eine  genaue  Durchsicht  derselben  km 
uga  geleint,  dass  der  besonnene  Verf.  sich  vor  Missgriffen,  die  bei  einem  Kü- 
chen'yerfabreni  fast  unvenaeidlicb  erscheinen,  in  den  meisten  FäUen  gläckhd 
gewahrt  hat.  Söiue  Arbeit  .verräth  eine  tüchtige  kritische  «Schale , gründhek 
Kennt niss  des  i^dcinischen,  ein  überaus  sorgfältiges  Studium  des  Tncilos,  eine& 
feinen  und  sicheren  Takt  in  Beurtheilung  controverser  Stellen  und  nicht  geringes 
kritischen  Scharfsinn , .von  wclcheti  trefflichen  .Eigenschaften  sich,  noch  sehr  ge- 
diegene Arbeiten  von  der  Hand , des  Yeff.  erwarten  lassen.  Auch  müssen  wir 
der  .Methode,  welche  HL  U.  ipi  Emzelnen  verfolgt,  unsem  vollem  Beifall  loHcn. 
Er,  (lihrt  nämlich  in  den  .cinzchion  Abschnitten  zuerst  diejenigen  Stetig  anC, 
wo ^io  Art  .eines  Verderbnisses  aosser  allem  Zweifel  steht,  und  geht  dann  ent 
auf  die  einschlägigen. controversen« Stellen  über,  mU' an  ihnen  zu  untersaches, 
welcher  der  vorbegeudeo  Emendationsversuche  die  grösste  innere  und  äussert 
Wahnmheinlirhkeit'  haben  dürfte.  Dieses  allein  richtige  Verfahren  bsit  s.  fi. 
Doederlein  in.  seiner  .Ausgabe  der.  Annalen  nicht  befolgt,  der  in  der  Var-  | 
rede  gleichfalls  einige  in  den  äfediceischon  Handscluriften  häufig  vorkomsaende  > 
Verderbnissa  verzeichnet , . aber  als  Belege  derselben  auch  seine  eigenen  Emc»- 
dationen  aufgeiührt  hat,  .eipe,  petitio  principii,  welche  am  wenigsten  xnr  Be- 
glaubigung scioer  zahlreichen  Aenderungen  durch  Transposition  eingeräumt  wer- 
den kann.  Es  bedarf  übrigens  kanm  einer  Erwähnung , dass  bei  einem  solchen 
Ycriahr/en  Hr.  Heraus  zur  Besprechung  aller  Stellen  gelangen  muss,  über 
deren  .Verbesserung  unter  den  Uerausg^bera  noch  ein  Zwiespalt  ohwadtet;  in 
den  vielen  Steilen,  welche  derselbe  in  dom  ersten  Hefte  erörtert,  hat  dcraelhc 
einen  sehr  aebätzensworthen , Beitrag  znr  Herslellnng  eines  gereinigten  Textes 
des  Tacitns  gegeben,  und  überhaupt  einem  künftigen  Herausgeber  dcasclhez 
eine  ganz  unentbehrliche  Arbeit  geliefert.  , Schon  der  Umstand  erregt  fuir  dk 
gründlichen  Untersuchungen  des  Hrn.  H.  em  günstiges  Vorurtheil,  dass  dhrisdlh«’ 
io  sehr  vielen  Fällen^  ohne  flnL'OrelJi’a  Ausgabe  noch  benntaeQ  u knnm« 
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mH  deiMelben  zo  gleichen  Reznitaten  • gelangt  ist;  wo  diei Reraltate  verschieb 
den' sind,'  mdssen  ^vir.  hünfig  das  von  Hm.  H.  gewonnene  eis  das. ricktigere 
erkennen;  solcher  Sieden  zählten*  wir  in  den  Annalen. mehr  als  dreissig;  in  an<^, 
dem  wird  sich  derselbe  wohl  gei ne  bescheiden,  sich  dem  Urthdle  des  erfah* 
reoen  Kritikers ' unterzuordnen.  Eigene:  Vermuthnngen  tbeilt  der  Yerf.  nur  sehr  ! 
wenige  gelegenheitlich  mit,  darunter  keine  namhafte  .Verbesserung;  .die  bedeo-, 
teodste  ist  wohl  p.|  172.  Ann.  XV,  65<<fnac’  audierat  conicctaveratve , wie  auchi 
Orelli  geschrielmn  und  mit  Recht  in  den  Text  aafgenommen.hat.  Dass  aber* 
aoeh  stdehe  Beiträge  von  ihm  zu  erwarten  stehen^  erhellt  ans  »den  Aeusscrungen < 
p.'99:  Ceternm  qoomodo  retiqua  senientiae  pars  constituenda  sit,  dicatn.atibi,> 
ubi  meas  ipsius  eiiiendationes  Tacitinas  propunam.  Uebrigens  ist  zu  bedauern,' 
dass 'der' Verf.  für  seine  Untersuchungen  die  Eaiter|sehe  CoUation  der  beiden 
Medteetsehen  »Handschrinen  noch*  ntckl' benutzen  'konnte,  * nach  derselben  sind 
jetzt  mehrere  unrichtige  Angaben  zu  berichtigen,*  so*  hat  der  Med.  richtig  Xil,  2* 
vimentls,  nicht  vimentibos,  XII,  22  Cottain  Messarmum;  XiVyt37  .octinginta,  nicht 
octin genta , so  dass  die  Yerbesserang  octoginta 'Jetal  ein neues  Moment!  von  r 
Wahrscheiniiohkeil  erhalten  hat;  XV, *14  Kat  der  Med.  richtig  quid  de  Armeiiia 
decernerem,  'nicht  quod^  woraus  * man . bilscblieh  quo,  was.  auch  Hr.  H.  p.  43' 
will,  geändert  hat.  •Eigentlich  unrkhttge  Angaben,  * die  sich  auch  .ohne  Kenntniss 
der  B a her’ sehen Coltation  vermeiden  liessen,  haben  wir  nur  wenige  gefunden,* 
wie  e.  B.  p.  52.,  wo.IIr.  H.  durch  Döderlcins  Yessehen. verfuhrt,  ais'Lesart* 
des  lled.  Ann.  XV,  26’angfbt;>orditurque  magnifica  de  auspidis  imperatorüs  re- 
busque  a se’gesits,  »dverse  inscHiant  Paeli.  deciinans,  •wdrnach'^  D öd  erlein' 
auf' den  ^ungfückKehon 'Gedanken  geneth;  adversa,  insdtiam  (d.'i.  advm'sa  et. 
inscitinm)  Faeti 'declinans  < zu  h.'sen,  Hr. weist  ;swar  den  seltsamen  Einfallt 
zurttek,  alldn  er  hätte  auch' die  Berichtigung  beibridgen  sollen,  dass  die^Medi- 
ocische' Handschrift,  wie  man  längst  wusste v*  nicht  adversa < insdtiam , sondern, 
advers  a m inscitiam  hat , wodurch  vollends  auch  aller  äusserer  Halt  dem  verun- 
glückten Einfall' entzogen  wird.  Noch  bemerken  wir  ,<  dass  Hr.  H.  die  neuere 
Literatur  ziim'Tacitns  sehr  genau  kennt,  und  die  meisten  Monographien,  wie  die. 
Programme  von  Bezzonberger,  Heinisch,  Held^  Jacob,  Otto,  Pabst, 
Petersen,  nebpst  mehreren  Recensionen  benutzt  hat,  weiche  Schriften  zum 
grössten  Theile  Hm.  Orelli  unbekannt  geblieben  sind.  Wir  sprechen  zum* 
Schlüsse  noch  den  aufrichtigen  Wunsch  aus,  Mr.  H.  möchte  die  Freunde  des 
TaoHiis  recht  bald  mit  der  zweiten  • Ablheitung  seiner  .fruchtbaren  Studia  er- 
fr«tien,  deren  baldiges  Erschelnenfsohon  >aus>dem  Grande  wönsehenswerth  wäre, 
weil  bei  einer  Arbeit  der 'Art  genaue  Indices  über  die  näher  behandelten  Stellen 
zur  leichteren  Benutzung'  als  ganz  unentbehrlich  erscheinen. 
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Klemente  der  Dr\  Carl  Friedrich  N aumann,  Professor  an 

' , der  Unhersifät  Leipzig.  — Mif  157  in  den  Text  eingedruefUen  Holzschnit- 
ten. — ■ Leipzig,  Verlag  ton  Wilhelm  Engelmann.  1846.  8.  IV.  440  S. 


NanmnnA'  hat  bekanntlich' seit  einigen  Jahren  (1642)  den  Lehrstuhl  zu 
Frdiherg  mit  dem  zu  Leipzig  vertauscht.  Seine  Thätigkeit  war  an  dem  erstge-< 
nannteo  Orte  Cheils  den  Vortrigen  ülmr  Geognosie  gewidmet,  theils  den  Arbeiten 
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an  der  grossen  geognostischen  Karte  des  Königreiches  Sachsen,  welche  er  schon 
lange  Zeit,  und  seit  1833  mit,  seinem  >vdrdigeo  Nachfolger  Cotta  eifrigst  be- 
trieb. Ein  anderer  Wirkungskreis  erwartete  Naumann  ta  Leipsig;  fieo  geolo- 
gischen Vorlesungen  gesellten  sich  nun  noch  die  .mineralogischen  au,  und  ftr  ' 
letztere  bedurfte  er  eines  zweckmässigen  l..eitfadens.  Sein  im  Jahre  1828  er- 
sehienenes  Lehrbuch  der  Mineralogie  konnte  — trotz  seiner  Vortrefllicbkeit  — 
bei  den  Fortschritten  der  Wissen^haft  nicht  mehr  genügen,  und  zu . diesem  Ber 
hufe  schrieb  Na  um ann  .vorliegende  „Elemente  der  Mineralogie**.  Ur^riinglick 
nur  ftlr  seinen  Znbih'erkreis  bestimmt,  werden  diese  Elemente  der  .Mineralogie 
— wir  mussten  uns  denn  sehr  täuschen  — auch  bei  einem  grösseren  Pablicem 
Eingang  finden. 

Präparativer  und  applicativer  Thcil  der  Wissenschaft  sind,  wie  der  VeiC. 
bemerkt,  in  möglichst  gedrängter  Darstellung' zusammengehisst.  Der  Hauptiahidt 
des  Buches  ist  ungefähr  folgender: 

i.r>  Einleitung.  BegriCT.yon  Mineral  etc.  Präparativer . TheiL  L Physiologie 
irod' Terminologie  der  > Mineralien.  1.  Von  den  morpholischen  Eigenschaften  dmr 
Mineralien.  Krystallogr^hie  (ein  Feld,  worauf  Naumann,  wie  bekannt,' sich 
mit  ausgezeichnetem  Erfolg  bewegt  hat).  Die  Krystallsysteme  zerfallen  in  das 
tesserale;  tetrsgonale,  hexagonale,  rhombische,  inonoklfooed rische  und  triklh 
noedrische  System.  Daran  reihen  sich  Bemerkungen  über  Unvollkommenheiten 
und  Messungen  der  Krystalle,  über  ZwiUings-Krystalle  u.  s.  w.  2.  Morpliologie 
der  krystaliinischen  Aggregate,  umfasst  besonders  das  wichtige  Copitel  über 
Pseudomorphosen.  II.  Von  den  phynschen  Eigenschaften' der  Mineralien,  als  da 
sind:  Spaltbarkeit  nnd  Brach,  Härte,  Tenacität spccifisches  Gewiclii,  Magnete- 
mns;  optische  Eigenschaften:  Glanz,  Farbe  und  Electridlät.  III.  Von  den  che- 
mischen Eigenschaften  der  Mineralien.  Zerfällt  in>awei  Hanptabtheilnngen,  näm- 
lich: von  der  chemischen  Constitution  der  Mineralien  und  von  den . cfaemischmi 
Reactionen  der  Mineralien.  . . * • « 

Der  zweite  Abschnitt  enthält. die  mineralogische  Systmnatik.  Nanmaan 
theilt  die  Mineralien^in  fünfzehn  Classen:  . 1.  Ciasse.  Hydrogenoxyd«  Waa- 
, ser  und  Eis  sind  so  ganz»  singuläre  Körper  des  Mineralreidief , dass  aie  notb- 
wendig  von  allen  übrigen  Mineralien  abgesondert-  und  in  eine  für  sich  beste- 
hende Ciasse  gestellt  werden  müssen.  — 2.  Classc.  Hydrolyte.  Säuren, 
Saue  rstoffsalze  und  Haloidsalze,  welche  gritsstentheils  ini  Wasser  leicht  auflösUck 
sind  und  auf  der  Zunge  einen  deutlichen  Geschmack  erregen.  — < 3.  Ciasse. 
Cbalcite.  Im  Wasser  unauflösliche,  grossentfaeils  farbige  Körper,  meist  veu 
aalzahnlicbem  Habitus,  welche  sich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
als  Sauerste  ffsolze  und  Haloidsalze  mit.metalli.schen  Radicalen  der  vorwaltenden 
Basis  oder  Säure  erweisen.  Hievon  werden  aber  alle  Silicate  nnd  Alummale, 
alle  tilan-  und  tantalsauren  Verhipdungen  ausgenommen.  — 4.  Ciasse.  Haloide. 
Im  Wasser  unauflösliche,  meist  farblose  Körper  von  salzahnlichem  Habitus;  Sauer- 
stbff-  und  Haloidsalze  mit  nie  ht  metallischen  Radicalen  der  vorwaltenden  Basis 
nnd  Säure.  Auch  mit  obiger  Ausnahme.  — 5,  Ciasse.  Erden.  Kieselerde, 
Thonerde,  Talkerdo  und  deren  Hydrate.  — 6.  Ciasse.  Geolithe.  Dcsshalb 
so  genannt,  weil  die  meisten  steinartigen  und  dabei  aus  ciMigen  *BestandtbeiIen 
gebildeten  Körper  in  dieser  Ciasse  auftreten;  es  gehören  hierher  diejenigen  Si- 
licate und  Aluminate,  deren  Basen  in  allen  Varietäten  vorwaltead  nur  Erden 
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und  Alkalien  sind.  7.  Glosse. ' Ampho terolilhe.  Siliciate  und  Alrnnmate 
deren  Bosen  entweder  wesentlich  theils  Erden  and  Alkalleii,  tlieils  Metalloxyde 
sind , oder  'deren  erdige  Bosen  oft  und  grösstentheils  durch  isomorphe  Me- 
tolloxyde  vertreten  werden.  ' — 8,  Glosse.  Calcolithe.  Silicate  und  Alu- 
minate;  deren  vorwallende  Basen  wesentlich  schwere  Metalloxydc  sind.  *9,< 
Glosse.  Metalloxyde.  Oxyde  schwerer  Metalle  und  solche  Verbindungen 
derselben,  welche  keinen  salsAhnlichen  Habitus  haben.  ~ 10.  Glosse.  Gedie-' 
gene  Metalle  und  einige  ihrer  Verbindungen.  — ' 11.  Glosse.  Galen  olde 
(Glanze Schwefel-  Selen-  und  Tellur-Metalle,  von  metallischem  Habitus  und- 
meist  'fp'oucr,  schwarzer,  selten  tombackgelber  oder  weisser  Farbe.  12.  Glosse. 
Pyritoide.  (Ktese)'Schwefel-,' Arsen-  und  Antimon ‘•Metalle.  — - 13.  ClaMe. 
Cinnaborite.  * (Blenden)  Sch  wefclmetalle  v6n  nicht  ‘ metallischem  oder  nur 
balh-mctallischem  Habitus.  14.  Glasse.  Thiolithe.  ’ (Sclenschwefel.  Schwe- 
fel). ~ 15.  ClaW.  .\nthracide.  Kohlenstoff  und  mancherlei  KohleosUdT-^Ver- 
bthdungen.  ~ An  diese  oHgemeine  Eintheilung  reiht  sich' nun  die  Physiographie 
der  Mineralspecies,  eine  AufitÄhlung  aller  bekannten’ Substanzen.  Es  sind  deren 
sechs  hnndert  und  zwanzig." — Die  in  den  Text  eingedruckten  •Holzschnitte  fas- 
sen, so  wie  l>ruck‘  und  Papier  nichts  zu  wünschen  übrig.  — * •'  ’ •* 

• • ‘ ‘ , » • ' i'  >.**»•*.  . ’i  « 

« * 

* ' , * nonli  ,it';üalvjruttvid 

Die.  Eregänge  ,und  ihre  Beziehungen  zu  den  E ruptivgesieinengf 
. nachgewiesen  im ^ Dept^rtement  de  VAvegron^  vqu  Fournel,\ 
Pr.af^  in  Lyon;  frei  übersetzt  und  mit  vergleichenden.  Betner^i 
hangen  über  die  sächsischen  Er  zgänge  versehen  von  B,  Cott,Oi 
, , MU  fünf  Steiudtvcktafeln.  Dresden  und  Leipzig,  in.der  Ar^noldi- 

sehen  Buchhandlung,  1846,  8.  XU.  84.  .. 

• ^ 

> . Der  Aufsatz  des  Herm  'Fou r net  erschien  unter  dem  Titel:  Essai  aar 

les  filons'metaliiföres  du  d^partement  de  TAveyron,  in  den  Aonales  de  la  So- 
cidt^  royale  d’agriculture  et  d^bistoire  naturelle  et  des  arts  iitiles  de  Lyon»  — ‘ 
Four net  gehört,  nebst  Burat,  Daubree  uud  Dufrdnoy.au  den  Geogno- 
ston  Frankreiclis,  welche  den  Güngen,  so  wie  den  mit  ihnen  verbundenen,  zum 
ThetI  • noch  rätlisclhaüen  Erscheinungen  die  meiste  Aufmerksamkeit  schenken. 
Indess  hat  Four  net  hinsichtlich  der  Erzgänge  sein  geologisches  Glaubensbe- 
kentniss  einigermassen  gewechselt;  hiiher  theille  er  die  Meinung  Vieler,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Gdnge  durch  erhitzte  Dämpfe  und  Quellen  ausgefüllt 'wor- 
den sei;  in  neuerer  Zeit  hält  er'  die  meisten  Erzgänge  für  Injcctionen  aus 
der  Tiefe,  d.  h.*  er  glaubt  dieselben,  als  in  feuerig-flOssigem  Zustande  dem  Schoose 
der  Erde  entstiegen,  ansehen  zu  müssen.  Hierdurch  treten  .die  Erzgänge  mit 
den  plutonischen  Gesteinen  i.n  eine  noch  nähere  Verbindung. 

Eine  doppelte  Schwierigkeit  trat  Fournet  bei  seinen  Theorieen  in  den 
Weg:  die  verschiedene  Schmelzbarkeit  zugleich  yorkoiümender  Mineralien,  wie 
Kalkspath,  Braunspath,  Barytspath , Quarz,  Eisenkies,  Blende  und  deren,  häufig 
sich  sogar  wiederholende  symmetrische  Anordnung.  Es  waren  diese  Einwörfe, 
die  ihm  gleichsam  >on  der  Natur  selbst'  gemacht  worden.  In  Betreff  der 
Schmelzbarkeit  sachte  der  französische  ^eognost  in  dem  Verflössigungs-Zustand 
des  Quarzes  ein  ^ Hülfsmittel.  Die  Kieselerde  sollte  — abgesehen  von  ihrer 
Strengflässigkeit  — noch  in  einem  Zustande  der  Weichheit  verharren,  während 
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andere  Substanzen . bereits  ibm  Krystall'-Form  nniiabtneni  wenn  ncb  ibr*niclit 
leere  Rtiome  zur  Ansbildiin((  von>  Kryatallen  bieten,  ^ournet's  neuat  die»  sur- 
fiuion  (Ueberscbniolxang).  Die  allmählige  .\bseiiung  krystailiniseber  Lagen  tob 
Qnarz/Iiaikspath , Barytspath  'u.  s.  w.  längs  der  Snhlbäuder  stebt  nach  Fonr* 
ntt  nicbl  in  Beziebutig  mit  dem  Grade  ihrer  •Scbnieizbarkeit;  sie^ftcbeint  tba 
bedingt  durch  jene  AfTinität,  welche  ^e  «besondere  KrystaUisetjon  nach  der  Ba* 
tur  und.dcoi  Zustamie  der  in.  zasammenges^zte  Auflösungen  getauchter  fester 
Mineralkörpcr  bewirkt:  (Vergl..Compt.«rendL  1S44.  XYlll.  pg.  .1050.  oder  Jabrb. 
fi  Min.  1844.  8«  606.). j-  ^ * *.  .{•  j •• 

..  €o<ta  glaubt  für  die  meisten  der,  w Yoriiegendem  Werke,  besproehenea 
’ J&raginge 'die  oben  .augedenteie  Bntstobungsweiae  vermilleiat heisset  Ouetleu 
und  Diimpfe  richtiger,  und  bemerkt  diese  aneh  in  der  .Vorrede*  zu  seiner  Ueber- 
seUttsg.  £r  Mgt  ferner:  aber,  trotz  .dieser  MeinungsverschiedeaheU  erscbeinea 
mir  die  von  Fournet  in  dem  nachstehenden  Aufsätze  mUgetheiltea  Thatsachea 
in  hohem  Grade  bcacldungswerth,  und  für  noch  wichtiger  halte  ich  die  darin 
versuchte  spezibsche  Zuordnung  der  einzelnen . beschriebenen  Gang**  Gruppen  za 
beetimmteii  Erutdivgesteinen  oder  zu  deren . Eroplionsperioden.  • 8olUo*  ztch  eine 
solche  Coordination  auch  anderwärts  bestätigen,,*  wie  ans  vielen. Gangbeschrer 
bungcn  hervorzugehen  scheint,  und  sollte  sie  sieb  vielleicht  als  mn  allgemeines 
Gesetz  berausstellen,  dann  kann  es  nicht  fehlen  dass  sie,  abgesehen  von  dem 
itothwendigcn*  Einfluss  auf  die  Wissenschaft,  für  den  Bei^aubi^rfel» ^ lenzer 
Länder  von  der  grössten  Wichtigkeit  wird.  ‘ Zur  vielseitigen  Untersüchang  dieser 
Frage  anzuregen,  das  ist  der  Hauptzweck,  der ‘mich  beblimmle,  *’dica^  Aufsatz 
den  deutschen  Bergleuten*  rugängUchcr  zu  machen.’'"  »«.v  * 

Der  Aufsatz  selbst  zerfllllt'in  zwei  Capllelr' Umgebungen 'von  Vinefranche 
und  von  Milhau.  In  der  Gegend  von  Ville  fnnche  treten  voh  n^ptufibchen  Ge- 
bilden atif:  bunter  Sandstein,  Muschelkalk,  Lias'  und  Gestetne  der  Jora  •'Forma- 
tion; fbmer  finden  sich  Glimmerschteter,  alte'Granite,  .Quanporphyre',  Sm^nt«. 
Ira  Gebiete ' Von  •Milh an  rrseheinen  gleichfalls*  Imnter  Sandstein,  Mdschelkalk  und 
Lias,  dann  .Glimnierschiefec, 'alte, Granite, 'Hornhietidegesleine  und  Diorit.  * Ans 
Fon rnet's 'Untersuchungen*! geht  hervor,  dass  das*  Departement  de  I'Avcjtob 
auf  beiden  Setten  seiner  Urgebfrgsmasse  veraritiedene  Gang -Gruppen  enthalt, 
nümlicli:  l)*aHe  Gänge  des  Porptiyr-Syslemes ; sie  enthalten  rilberreichen  Blei- 
glanz und  * feinkörnigen  ' Quarz , begleitet ' von  ^Barytspath , Bournonit , Knpfer- 
kies,  Blende,  Eisenspath  and  Katkspnth.  2)  Göiige'  des  Serpentmsystemes  von 
lHajae;'sie  flibren  Bleigtanz,  Eisenspath,  KatkspaUi  und  Quarz,"  häufig  m Ge- 
sellschaft von  Bonmonit  und  Kupferkies.  3)  Ginge  des  Seipentin  - Systemes 
ton  Milhau',  auf  welchen  hauptsächlich  BIciglanz,  Barytspath'  und  Quarz 
brechen.  ' ' • * *«  » 

‘Alle  diese  Ginge 'betrachtet  Fournet,  nicht  minder  wie  die  sic  iim- 
schhessenden  Gesteine,  als  erputive  Bildungen ; er  schliesst  diese  znmnl  ans  dem 
Regellosen*  der  ^uctur,  aus  den  Ausdehnungen  und  Zusammenziehungen,  wäh- 
rend er  eine  regelmässige  Schichtung  gänzlich  vermisst.  * 

Besondere  ßearhtnng  verdienen  die  Bemerkungen  des  Udbersetzers , die 
Gänge  des  Erzgebirges  betrelTeiid.  Das  Freiberger  Gang -Gebiet  liegt* in  dem 
inneren  Winkel  zweier  sich  fast  rcchhvinklich  kreuzender  Emptiv-G^ielc.*  Das 
filtere  derselben,  zwischen  Waldenburg  und . Rosswein,  gehört  dam  Gramlit  an; 

\ 
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dflfl 'jüngere  den  Qasnsporphyren  swnchen  Meissen,  Allenberg  and  Lobostls. ' Der 
Richtung  dieser  beiden  Eruptiv  - Gebiete  entspricht  ein  Theil  der  r Freiberger 
GengzOge.  Cotta  siebt  sogar  in ^ dem ^ Qiiarzporphyr  eine  Eruptivbildung,  die 
zweien  der  Freiberger  Hanptgangrichtungen  parallel  gebt,  und  deren  HaoptenP-  « 
vvickeliingsknoten  mit  dem  Hanptgebiete  dieser  Erzgäogc  fast  > zusammenfallt.' 
Kein  anderes  eruptives  Gestem  tritt  demnach. mit  den  Freiberger  Gängen  in  so 
innige  ’ Berdbrung,  als  • die  Qnarzporphyre.  Zwar  werden  die  isolirten,.  das  Frei**' 
hetger  Gaeisa^Terrain  durchschneidenden  Porphyrginge  da,  wo  sie  sieb  mit  den 
Erzgängen  kreuzen,  stets  von  denselben  durchsetzt;  hingegen  kennt  man' in.  der» 
grossen  Porphyr-Region  keine  ordentlichen  Erzgänge. 

Ara  Schiasse  seiner  Betrachtungen  stellt  Cotta  noch  einige  Fragen  auf, 
deren  Benntworfing  ein  bedentendes  Licht  auf  manche  Verhältnisse  des  Erzge-.^ 
birges  werfen  dürften.  Für  besonders  wichtig  halten  wir  die  Fragen.:  sollte 
die  verhäiluissmässig  grosse  Erzsterilität  der  ,aus  Gneiss  bestehenden  Gebirgs** 
gegenden  südlich. von  Freiberg  durch  den  grossen  Mangel  plutonischer  und  na* 
nientlich  porphy rischer  Durchbrechungen  zu  erklären  sein  ? Könnten  die  Erze 
vielleicht  in  grösserer  Tiefe  condensirt  sein?  Sollten  sich  Umstände  ermitteln 
lassen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Porphyrerruptionen  der  Freiberger 
Gegend  einen  sehr  grossen  -Zeitraum  nusgefüllt  und  innerhalb  desaeSben  viel- 
leicht auch  allgemein  melaihorpbosiroiid  und  vorbereitend  auf  das  nachher 'vÖR' 
Erzgingen  durchsetzte  Gneissgebiet  - eingewirki- haben  ? ' 

Die  Steindrncktafeln,'  welche  das  Werk  begleiten,  'sind  eben  so  lehrreich, 
als  deren  Ausführung' lobenswerth  ist.’ - - . t 

It  V * ' • ‘ • I • . • U , V 

, . r • ’V' - i - 

V er  ein  f ac  hung  der  Lehre  von  den  Gängen,  von  J.  Fournet»  über“ 
setit  und  mit  V ergl eichenden  und  erläuternden  Betnerhun~‘ 
gen  versehen  von  H.  Müller.  Mit  einem  Vorirort  von  B.  Cotta.  . — 
Hierzu  .sechs  Sleindruchlafeln.  — Freiherg,  \erlag  von  J.  G.  Engel- 
hardt me.  8.  u8.  : ‘ • ' ‘ 

Vorliegende  Schrift  shbt  in  innigem  Zusanimeniiange  mit  dar  eben  he*/, 
sproebenen.  Sie  erschien  unter  dem  Titel:  «mplification  de  letude  d’une  cer*. 
taine  dass«  de  filons.  .Da  bereits  vou  dem  Originale  in  .diesen  Blättern  die  Rede 
war,  so  beschränken  wir  nns  dabin , auf  die  sorgsäme  und'  gelungene  Bearbei* 
Leitung  des  Herrn  Müller  aufmerksam  zu  machen,  fief.  kennt  die,  mit«  der* 
Uebersetzuag  dieses  Auhiatzes  verbundenen  Schwierigkeiten  nur  zu  gut ;;  hatte  er 
doch  selbst  die  Absicht,  eine  solche  zu  unternehmen.  > ,i  • . « 

Das  Ganze  zerfallt,  wie  das  >franxösiscbc  Origind  in:  t,  Theil.  AUgo-- 
meine  Uebcrsicht.  (S.  1 — 22).  2.  Theil.  .Parallele  zwischen  grossen  und  kiet^ 
nen  Gängen  (S.  23  — 85).*  3.  Theil.  Kurze  Wiederhohmg  und  Schlüsse  (S.  86 
— 95).  All  diese  reihen,  sich  (S,  96  — 119)  eini|;c . Bemerkungen  des.  Uober- 
setsers.  i . . i ' 

Herr  Müller  ist  ein  theoretisch  und  praktisch  gebildeter  Beigmnnn,  » 
mit  den  Gang- Verhältnissen  seines  vaterländischen  Gebirges  wohl  vertraut;. wir* 
wünschen  dcsshalb,  dass  die  von  demselben  .mitgetbeilteii  Beobachtungen  nicht' 
minder  als  seine  fleissige  Bearbeitung  von  Fouroet's  wichtiger  Schrift  ..von» 
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den  Bergleuten  Deiitscblnnds  einiger  AufmerksemkcU  gewürdigt  würden.  Dm 
Stadium  der  ErzgUng'e  und  ihrer  Beziehungen  zu  Eruptivgebilden  ist  ein  Feld, 
■nf  dem  noeli  Manclies  zu  thun  ist.  Erst  seit  einiger  Zeit  hat  man  sich  den* 
selben  mit  mehr  Eifer  gewidmet,  und  besonders  geschah  dafür  inFreibevg  sehr 
viel,  wohl  am  meisten  in  Deutschland.  Die  Namen  der  Männer , die  sich  dort 
nm  diesen  Zweig  des  Wissens  verdient  gemacht  haben  — sie  sind  allentbalbea 
bekannt;  mögen  sie  nodi  recht  viele  und  ihrer  würdige  Nachfolger  Buden! 

! Die  der  Uebersetziing  beigefügten  sechs  Stcindnicktafeln  stehen  jenen  des 
Originals  keineswegs  nach. 


Grundriss  der  Geognosieund  Geologie,  als  steife  Auflage  der 
Anleitung  ium  Studium  der  Geognosie  und  Geologie,  von 
Dr.  Bernhard  Cotta,  Prof esso  r der  Geognosie  in  Freiberg. 
Hit  einer  TilelskUze,  76  eingedntchten  Holzschnitten  und  einer  besonderen 
Jieilage. — Dresden  und  Leipzig.  Arnol  di  sehe  Buchhandlung.  1846. 

'■  8.  .XII.  428.  Beilage  IV.  III.  * ' 

% * * * 

, Im  Jahrgang  1845  (S.  775  und  776)  der  Heidelberger  Jahrbücher  hattea 
wir.  bereits  Gelegenheit,  die  erste  Lieferung  von  Co,lt*’8  Geologie  zu  bespre- 
chen ; dieselbe  enthielf  die  äussere  Geognosie  oder  physikalische  Geographie, 
ferner  eine  Charakteristiloder  Gesteine  • und  eine  tabellarische  Reihenfolge  der 
Schichtgesteine.  Der  Wunsch,  den  wir  am  Schlüsse  unseres.  Berichtes  ausza* 
drucken  uns  erlaubten,  ist  nuii  erfüllt:  das  Werk  ist  vollendet.  Hören  wir  fürs 
Erste  die  Gründe,  welche  Cotta  — seinem  Versprechen  in  der  ersten  Liefe- 
rung gemäss  — Tür  die,  Umgestaltung  der  zweiten  Auflage  seiner  Geognosie 
giebt.  „ Die  in  dem  Vorworte  und  auf  dem  Titel  der  ersten  Auflage  ausge- 
sprochene Tendenz  dieser  Schrift  hat  sich  mit  meiner  Stellung  für  die  zweite 
Auflage  wesentlich  verändert.  Von  einer  Akademie  für  Fofst*  und  Landwirtbe 
bin  ich  als  I.«ehrer  der  Geognosie  und  Versteinerungskunde  an  eine  Bergakade- 
mie versetzt  worden.  Natürlich  musste  cs  mein  Wunsch  sein,  meinen  Vorträ- 
gen  das  eigene  Buch  zu  Gniofje  legen  zu  können;  das  war  aber  für  die  Dauer 
nur  durch  eine  gänzliche  Umgestaltung  desselben  möglich.  DcrBcrginana  macht 
andere  und  höhere  Ausprüche  an  die  Geognosie,  wie  der  Forst-  oder  Land- 
wirth  als  solcher..  Es  war  desshalb  nöthig,  in  viele  Theile  der  Wissenschaft 
etwas  tiefer  einzudringen,  hie  und  da  mehr  auf  theoretische  Begründung,  ja 
selbst  auf  kritische  Abwägung  mancher  Anrichten  und  auf  Vorlegung  neuer  ein- 
zugehen. Im  Vergleich  zur  ersten  Auflage  erforderte  iosbesondere  die  Lehre 
' von  den  Erzgängen  eine  weitere  .Ausführung,  dagegen  konnten  die  Abschnitte 
über  Lilhnrgtk  und  ^Bodenkunde  rüglich  weghleiben,  da  die  erste  für  den  Berg- 
mann zu  wenig,  die  letztere  zu  viel  bieten  würde.” 

Die  zweite  Lieferung  (S.  113 — 428)  Ist,  ihrem  Umfange  und  Inhalte 
nach,  noch  reichhaltiger  als  die  erste.  Sie  beginnt  mit  der  innem  Geognosie 
oder  Geognosie  im  engeren  Sinn,  und  betrifft  demnach  die  Zusammensetzung 
der  Gesteine,  die  Lehre  über  deren  Textur  und  Absonderung,  über  Stretchea 
und  Fallen,  etc.  Die  kurzen  und  treffenden  Bemerkungen  des  Verf.  sind  durch 
ioftructivo  Holzschnitte  erläutert.'  Dann  folgt  (S.  181)  die  Versteinerungskunde, 
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eine  Wissenschaft,  die  seit  Jahren  gewaltig  fortgeschritten  ist.  Colta  giebt  in 
diesem -Abschnitt  eine  sehr  erleichternde  üebersichl  der  fossilen  Pflanzen,  auf 
Ungers  nützliches  Werk:  ^synopsis  plantaruni  fossiliuin“  gegründet,  so  wie 
der  verschiedenen  Thierreste,  wozu  ihm  die  unlängst  vollendete,  treflliche  Ver- 
steinerungskunde von  Geinitz  als  Leitfaden  dient.  — Hierauf  beginnt  (S.  227} 
die  Lageningslehre  oder  Architektur  der  festen  Erdkruste;  die  Begriffe  von 
Schichtung,  Lagerung,  Formation  u.  s.  w.  werden  erklärt;  daran  schlicsst  sich 
ein  Bild  der  noptunischen  Formationen,  von  den  Alluvial-Gebilden  bis  zur  Grau- 
wacke-Gruppe. Dann  folgt  eine  Beschreibung  der  Schiefer-  und  Massen-Ge- 
steine,  sowie  der  wichtigeren  Erscheinungen,  welche  mit  dem  Auftreten  der 
letztereri  verbunden  sind,  wie  z.  B.  das  Durchsetzen  von  Gängen,  das  relative 
Alter  verschiedener  Gesteine.  (Wir  haben  schon  in  unserem  früheren  Berichte 
erwähnt,  dass  die  ältere  Literatur  vor  1830,  die  zumTheil  unbrauchbar  gewor- 
den, nur  ausnahmsweise  berücksichtigt,  die  neuere  hingegen  sehr  vollständig 
angeführt  wurde. 

Ein  wichtiger  Abschnitt  beginnt  (S.  307)  mit  der  Ganglehre,  welcher 
der  Yerf.  auch  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet.  An  die  Erklärung  der. 
im  Bergbau  üblichen  Ausdrucke  und  der  gewöhnlichen  Erscheinungen  reiht 
sich  eine  kurze,  aber  lehrreiche  Skizze  der  Freiberger  und  anderer  Gangforma- 
tionen  (S,  324  — 338);  dann  folgt  Theorie  der  Erz-  und  Mineralgänge.  Da  be- 
reits von  Gangtheorieen  die  Rede  war,  dürfte  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse 
sein,  die  Ansichten  Cotta*s,  besonders  jenen  von  Fonrnet  gegenüber,  ken- 
nen  zu  lernen. 

Alle  wahren  Gänge  sind  .als  AnsfÜliungen  von  Spalten  ‘ anzusehen.  Die 
Spalten  selbst  wurden  in  den,  meisten  Fällen  durch  erdbebenartige  oder  Erup- 
tions-Erschütterungen aufgerisseii ; desshalb  bemerkt  man  auch  so  viele  Gänge 
in  der  Nähe  eruptiver*  Gesteine.  Diess  sind  die  sogenannten  Contact- Gänge. 
Hinsichtlich  der  Ausfüllungs-Weise  der  Gänge  wurde  früher  des  Wunderbaren 
und  Ahenthenerlichen  viel  behauptet;  es  bot  dieser  Zweig  des  Wissens  allzn 
lebhaften  Phautasieen  einen  willkommenen  Spielraom.  Man  kann  liesonders  drei 
Hanpt-Ausfüllungs-Methoden  der  Gänge  annehmen.  1)  Die  Theorie  der  Late-- 
ralsecretion.  Nach  derselben  stammen  die  Ausiüllungsmassen , der  Gänge  aus 
dem  Nebengestein  und  haben  sich  nur  in  den  Spalten  concentrirt.  Für  die 
Erz-Gänge  nur  wenig  haltbar  ist  die  Behauptungy^  dass  durch  einen  galvanischen 
Process  die  metallischen  Theiie  aus  dem  festen  und  schon  fertigen  Nebengestein 
auf  den  Spalten  concentrirt  worden  seien.  Eher  lässt  sich  annehmen,  dass  viele 
Mineral-  und  manche  Erzgönge  gleich  den  meisten  Blasen-  und  Drusenräumen 
durch  eine  .Art  von  Auslaugung  oder  Auskrystallisation  aus  dem  Nebenge- 
stein erfüllt  worden  sind.  Wo  diess  aber  der  Fall  ist,  werden  sich  stets  die 
Bestandtheile  der  Ausfüllungen  im  Mattergestein  nachweisen  lassen.  So  sind 
wohl  die  meisten  Zinnerz-Gänge  (namentlich  solche,  die  ademweise  den  Granit 
oder  Greisen  durchziehen)  während  der  Erstarrung  der  Felsarten  in  Drusen 
oder  auf  kleinen  Gangspalten  auskrystallisirt.  Anf  grössere,  mächtige  Gangspal- 
ten lässt  sich  indessen  obige  Theorie  durchaus  nicht  anwenden.  2)  Die  Desceii- 
sions-Theorie  kann  nur  für  wenige  Erzgänge  gelten.  nNach  derselben  sollen 
die  Gangspalten  durch  Ablagerung  aus  Wasser,  oder  überhaupt  von  oben  nach 
unten  ausgefüllt  worden  sein.  Werner  sprach  die^  Ansicht  aus,  sie  auf  die 


•58 


I 


\ 


Kune  AoMigen. 

Freiberger  Erzgänf^e  beziehend;  auf  scharfsinnige  Art  wies  bekuonUich  v.Beast 
nach,  dass  gerade  die  Erzgänge  um  Freiberg  die  beste  Widerlcgnag  der  .Des- 
censions-Tbeorie^  seien.  3)  Die  Aseensiona-Theorie  zerfsUIt  ia  drei  Akbeiks- 
gen,  nemlich:  a)  Erklärung  durch  Injectiou  der  Gangmasso  i«  heissfliu»ifai 
Zustande;  b)  ErkÜrnng  durch  Infiltration  von  unten,  d.  b.  durch  AUagerai^ 
ans  aufsteigendem  mineralischem,  meist  heisaem  Wasser,  und  c)  durch  Sabliua- 
tiou  aus  aufsteigenden  Dämpfen. 

Als  Beispiel  der  durch  Injeclioa  aus  der  Tiefe  in  feuerig-flissigem  Za- 
Stande  hereufgekommenen  Gänge  führt  Cotta  die  bekannten  Schwarzeaberfcr 
Ginge  an.  Aus  der  grossen  Mächtigkeit  und  der  oft  sehr  flachen  Lage  diner 
Spalten Rusfii Hungen  ergiebt  sich,  dass  die  sie  errülleuden  Materialien  zagWtdi 
den  spaltenden  Keil  gebildet  haben  müssen.  In  völliger  Uebereinsliaamong  da- 
mit ist  die  massige  Teztar  der  Mineralien,  welche  letztere  %'on  den  auf  4n 
Freiberger  Erzgüngen  auftretenden  w'esentlich  verschieden  sind,  wie  Grant, 
Magneteisen,  Hornblende,  Augit- Substanzen,  deren  Auflösung  in  Wasser  md 
massige  Abiagemiig  aus  Wasser  oder  durch  Sublimation  in  keiner  Weise  vrakr- 
' scheinlich  ist.  Hiergegen  zeigt  ihr  Gesteinsverb'and  die  grösste  Analogie,  ja  vM- 
Uge  Uebergänge  mit  den  ihnen  verbundenen  Grunsteinen,  deren  erapthe  Batar 
keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  ist.  Fonrnet  zählt  den  grössten  Theii  der 
En-Gänge  zu  den  injectiven;  viele  gehören  — nach  des  Bef.  Ansicht  — ge- 
wiss hierher. 

Durch  Infiltration,  durch  ans  der  Tiefe  kommende  Quell waaser  wurdca 
nach  Cotta *8  Ansicht  gewisse  Mineral-  und  Erzgänge  gebildet,  ao  s.  B.  die 
Freiberger.  Bedeutende  Grinde  für  dieae  Theorie  sind  dm  ongieiefaen  Schueli- 
grade  der  die  Gänge  constiUiireiidea  Mineralien,- als  Kalk-  und  Bramispath,  Ba- 
ryt- und  Flussspatb,  Quarz,  Bleiglana,  der  Silbör-  und  Kupfererze;  ferner  die 
innige  chemische  Verwandtschaft  vieler  Bestandtkeile  der  genannten  Mmeraliesi, 
die  in  heissflüssigem  Zustande  wohl  Silicate  gebildet  haben  würden,  ond  end- 
lich die  symmetrische  Ablagerung  cinzciner  Ganglageo.  — Eine  gewichtige 
Stutze  hat  die  Infiltrationstbeorie  an  dem  geistreichen  Chemiker,  G.  Bischof; 
indess  dflrfte  derselbe  — möge  er  uns  diesen  Einwurf  nicht  verargen  — be- 
sagte Theorie  etwas -zu  weit  ausdehnen,  und  das  Wasser  vielletclii  eine  größere 
Bolle  spielen  lassen,  als  es  wohl  der  Fall  war. 

^ 'Durch  Suhlünatiön  sind  nicht  allein  an  Vnlkanen  Gangbildmigen  nashgr- 
wiesen,  sondern  man  kann  ohne  Zweifel  auch  aaf-mauefaen  Eragfingen  Suldr 
BatioBS*>Producte  erkeonen 

Die  Betrachtungen  über  die  Gänge,  bei  welchen  whr  verwedien,  schliemn 
mH  mnigen  Bemerkungen  über  deren  relatives  Alter.  Ein  recht  intetCAsanfaa 
Absdinitt  (S.  356  — 383)  ist  der  kurze  Abriss  ein^  Gescliicbto  der  Geologie,  ss 
wie  der  (S.  383  — 408)  skizzirte  Versuch  einer  Eniwieklungs  - Geschidile  der 
Erde.  — Von  der  Beilage  war  schon  m unserra  kurzen  Berichte  über  die  eme 
lieferung  die  Rede. 

Die  zweite  Auflage  von  CoUa's  Geognosie  und  Geologie  wird  weU 
anch  das  Loos  der  ersten  theflen  — recht  bald  vergiifen  zu  werden;  w«iig- 
atens  wünschen  wir  ihr,  sowie  dem  >thiUigen  Verfasserein  herzliches:  Glöck  shH 

d.'  lieoiiliwrd. 
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Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  Von  Dr.  Joseph 

Beck,  Mitglied  des  Grossh.  Badischen  Oberkirchen-  und  Oberstudienrathes. 

Erster  Cursns.  Vierte,  durchaus  verbesserte  und  veimehrte  Ausgabe. 

''H^növer  1846.  Im  Verlage  der  Hahn  sehen  Hoßuchhandlung.  XVI,  u. 

206  S,  in  gr.  8.  (Auch  mit  dem  besondem  Titel'  Lehrbuch  der  allgemei~ 

nen  Geschichte  für  die  untern  und  mittlem  Classen  höherer  Vnterrichtsan~ 

« 

slalten.)  Zweiter  Cursns,  {ebenfalls  unter  dem  besondem  Titel:)  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  mit  Beziehung  auf  die  vorzüglicheren 
Völker,  die  mit  jenen  in  Beführung  komtnen  und  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Arcluiologie  utid  Literatur),  Zweite  durchaus  verbesserte  Ausgabe. 

Hannover  etc.  XVI  und  272  S.  in  gr,  8. 

• » ^ 

Bei  Schriften,  welche  Ächon  in  mehreren  Auflagen  dem  Publikum  be- 
kannt geworden  sind  und  ihre  Zweckiiiässigkeif  für  den  Schulgebrauch  insbe- 
sondere bewährt  haben,  bedarf  es  keiner  ausführlichen  Anzeige  ihres  Inhalts, 
ihres  Gangs  und  der  Methode,  die  in  ^ler  Ausführung  und  Behandlung  des  Ein- 
zelnen eingchalten  ist;  es  wird  auch  eben  so  wenig  eine  weitere  Empfeh- 
lung nöthig  seyn,  da  wo  bereits , wie  in  Baden , 4prch  die  von  der  obersten  , 
Schulbehörde  angeordnete  Einführung  beider  Lehrbücher  im  Schulgebraiich  auf 
den  MiUelschulcii*)  (Lyceen,  Gymnasien  u.  s.  >w.)  die  Zweckmässigkeit  und  ' ^ 
Brauchbarkeit  derselben  für  die  genannten  Zwecke  anerkannt  ist.  Aber  auch 
ausserhalb  dieses  nächsten  Kreises  <wird  die  EinHlbrung  und  Verbreitung  dieser 
Lehrbücher  zum  JSutaen  und  Frommen  des  — leider  an  so  manchen  Orten 
wenn  auch  nicht  gerade  vernacblässigten,*so  doch  minder  berücksichtigtm  Ge- 
schichtsunterrichts, zu  empfehlen  seyn:  zumal  da  der  Verfasser  durch  sorgfältige 
NachhUlfe  bedacht  war,  der  neuen  Ausgabe  einen  höhern  Werth  zu  verleihen, 
ohne  Plan  und  Anlage  des  Ganten  zu  ändern.  Diess  mag  insbesondere  auch  von  dem 
zweiten  Cursus  gelten,  der  in  der  That  eine  eben  so  gedrängte,  als  klar  und 
fasslich  'entwickelte  Uebersiebt  der  Geschichte  des  AHerthnms  giebt,  wie  sie  f&r 
Mittelschulen  passend  erscheint,  zumal  da  hier  eben  so  wohl  die  äussern  Er-' 
eignisse  und  Thatsachen  als  die  innere  Entwicklung  berücksicht  ist,  darum  auch 
in  einem  eignen  Anhang  ein  kurzer  Abriss  der  griechischen  und  römischen  li- 
teraturgeschichte  beigefügt  ist,  welcher  da,  wo  dieser  Gegenstand  nicht  in<  den 
Kreis  des  Unte^ichts  gezogen  seyn  sollte,  eine  zweckmässige  Anleitung  für  das 
Privatstadium  dem  Schüler*  geben  kann.  So  erscheint  das  Ganze  als  ein  den 
Zwecken  der  Schule  wie  des  Privatgebranchs  entsprechender  Leitfaden,  welcher 
durch  klare  Begriflsentwickelurg,  anschauliche  und  lebendige  Darstellung,  den 
Schüler  anspricht  und  daher  geeignet  ist, 'nicht  bloss  bekannt  zu  machen  mit  der 
Kenntniss  äusserer  Ereignisse,  wie  sie  nun  einmal  die  Schule  verlangt,  sondern  anzu- 
regen für  ein  weiteres  Studium,  das  über  die  Schule  hinansreicht  uud  eben  dadurdi 

am  besten  die  Zwecke  eines  wahren  Schulunterrichts  zu  erflillen  im  Stande  ist. 

. . - - , • . « 

’*y  Zu  diesem  Zweck  ist  auch  dem  ersten  Cursus  in  dieser  vierten  Aus- 
gabe in  einem  eigenen  Anhang  passend  ein  kurzer  Abriss  der  badischen  Ge- 
schichte beigefügt.  . . 
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Ulrich  von  Hutlen^  der  Ritltrj  der  Gelehrte,  der  Dichter,  der  Kämpfer  fir  die 
deutsche  Freiheit,  Dargestellt  von  August  Bürk.  Mit  cittetn  Bildniss 
. Ulrichs  von  Hutten.  Dresden  und  Leipiig,  Amoldische  Buchhandlmig.  1846 
VI.  und  351  8.  in  8. 

\ 

Aus  dem  Titel  schon  lässt  sich  entnehmen,  dass  es  hier  uni  eine  popu- 
läre Darstellung  der  Lebensgeschichte  Huttens  sich  handelt,  welche  auf  die  bis- 
herigen gelehrten  Forschungen  gestützt,  deren  Resultate  hier  in  einer  für  ein 
grösseres  Publicum  passenden  Form  vorlegen  soll,  da  Lehen  und  Wirken  die- 
ses Vorkämpfers  der  Reformation  noch  keineswegs  so  allgemein  bekannt  sei, 
als  man  wünschen  möge.  „Meine  Ansicht  ist“,  sagt  der  Verfasser,  „Ulrich  von 
„Hutten  in  seiner  Zeit  einfach  und  treu  vorznruhren.  Durch  seine  Hand- 
„lungen  und  Schriften  lass  ich  ihn  selbst  sprechen,  ohne  dem  Urtheil  des  Lesers 
„durch  lange  Betrachtungen  nnd  Reijexioiien  vorgreifen  zu  wollen  und  dasselbe 
„vielleicht  gar  dadurch  zu  verdunkeln.“  Es  ist  diess  allerdings  diejenige  Weise 
der  Behandlung,  welche  für  ein  grösseres  Publikum  am  geeignetsten  bei  der- 
artigen Werken  erscheinen  dürfte:  dabei  hat  der  Verf.  überall  aus  den  besten 
Quellen  geschöpft,  und  so  ein,  wie  wir  glauben,  eben  so  nützliches,  als  anzie- 
hendes und  lebendig  gesehriebenes  Buch  geliefert,  das  Tür  die  Kreise,  für  die 
cs  bestimmt  ist,  mit  Recht  empfohlen  werden  kann. 


Eifride.  Roman  von  Hennette  Hasike,  geh.  AmdL,  Hannover»  Jm  Verlage  der 
HahtC sehen  Hofbwhkasidlung  1846.  Erster  Band  -430  S.  Zsceiier  Band 
430  S.  in  8. 

« • * 

Wir  haben  der  früheren,  nun  in  einer  Sammlung  vereinigten  Leistungen 
dieser  fruchtbaren  Schriftstellerin  in  diesen  Blättern  gedacht  und  dieselbe,  ins- 
besondere ihres  sittlichen  Inhaltes  wegen,  einem  grösseren,  apch  weiblichen  Pb- 
blikum  empfohlen:  wir  dürfen  daher  auch  dieser  neuen  J..eistung  gedenken, 
auf  welche  wir  gern  das  früher  ausgesprochene  Urtheil  in  gleicher  Weise  über- 
tragen, als  auch  dieser  Roman  durch  gleiche  Tendenzen,  gleich  anmuthige  und 
ansprechende,  vielfache  Abwechlung  gewährende  Schilderungen  sich  empfiehlt 
und  einen  wohlthucnden  Eindruck  binterlässt,  dem  die  künstlerische  Anlage  und 
Ausführung  des  Ganzen,  mag  man  darüber  denken  und  urtheilen  wie  man  will, 
gewiss  nicht  störend  in  den  Weg  tritt. 


Beric^htigungen.  , 

S.  778.  Zeile  20  v.  o.  lese  man  X(x,  y,  a)  statt  X(x,  y,  a). 

. » » 21  „ „ „ ' „ f(x,  y,  a + a)  statt  f(x,  y,  a — a). 

» n 22  „ „ „ „ X(x,  y,  — a)  statt  x(z,  y,  — o). 

in  Zeile  25  und  26  müssen  die  Funk  tionszeichen  X,  x in  X umgewandelt  werd«u 
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